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Bon der Saale zur Loire. (1796 1870.) 


Erzählung von Alb. ShultHeiß. f 


I. 

Sin prächtiger Sommertag ift zur Nüfte gegangen. Hinter 
5 der malerischen Berglette der hohen Rhön, die wejtlich 
den breiten Thalgrund abichlieht, ift die Sonne hinabgefunfen, 
aber noch erglänzen von ihren legten Strahlen die weißen 
Wölfchen an ber reinen Himmelsdecke, die in hehrer Ruhe fich 
ausjpannt über eine liebliche Gegend des unteren Frankenlandes. 
Durch grüne Auen, an reichen Fruchtfeldern vorüber zieht die 
Saale, ein anmutig Flüßlein, dahin; mit dichtem Erlengefträuch 
find ihre Ufer bejtanden, jo daß die glikernde Wofjerfläche 
nur da und dort jichtbar ift. 

Wo unfern dem Dorfe Herjchfeld die Flut laut aufrau— 
ſchend fich bricht an dem jteilen Wehr, führt "ein noch roh 
gezimmerter ftarfer Steg von der Straße über den Fluß zur 
Mühle, deren Räder nie ftille ftehen, auch jetzt nicht, nachdem 
doch überall ringsum das Tagwerk gethan. 

fo Dort ftand ein wenig abſeits vom Wege und halb ver- 
ſteckt unter dem bufchigen Laubwerk hinter dem Stamme einer 
nralten Linde ein Liebespaar im trauteftem Gejpräche, Der 
junge Mann, den jein grünes Seid, Hirichfänger und Obers 
gewehr ſofort als einen der jürjtbiichöflichen Foritbeamten 
fenntlich, machten, hielt mit feiner nervigen Nechten die Hand 
bes Holden Mädchens fejt, das mit gejenktem Haupte vor ihm 
ftand, bis es, wie aus einem Traume erwachend, auffchaute 
zu dem ſchmucken Jägersmann, deſſen Hand nun leije über 
dig reichen Flechten des blonden Haares ſtrich, indem er mit 
tiefer, wohlklingender Stimme fagte: 

"Warum bift Du denn jo gar ftill heute, Marie? Du 

Dab Bazerlamt.. Kr. 1. 





läßt mich ſprechen und haft faum ein einzig Wörtchen für 
mich. So glaubft Du alſo nicht an das, was ich Dir gejagt ?“ 

„D doch, Wilhelm, wie joll ich daran zweifeln, daß der 
Fürft Dir ein jo gnädiger Herr fein will, daß Deine Ernen- 
nung zum Waldmeifter Dir ficher ift?“ 

„Und dann will ich vor Deinen Vater treten und von ihm 
Dich mir erbitten. Der Wiejenmüller, und wäre er noch einmal 
jo reich als er jchon ift, wird dem fürftbijchöflichen Waldmeijter 
Wilhelm Endres mit Achtung begegnen.“ 

„Du weißt nicht, wie hart und ftreng er urteilt über alle, 
die fremdes Brod ejfen, er, der fo Stolz darauf ift, auf der 
eigenen Hufe eben zu können als reichöfreier Bauer, wie 

| er jagt.” 
| fiber die ernften offenen Züge des jungen Mannes flog 
ein leichtes Lächeln, als er entgegnete: 

„Freilich, es it ja wahr, die Gochsheimer dünfen ſich 
wunder was zu fein, ift doch jeder von ihnen für fich ein 
Seigneur. Aber ich habe Deinen Vater immer für einen auf 
geflärten Dann gehalten, der den Zeitverhältniffen Nechnung 
zu tragen verftcht. Was um Himmelswillen kann er denn 
\ gegen unjere Verbindung einzuwenden haben? Mühle und 
Grumdftüde wird er fpäter jeinem jüngeren Bruder überlafjen 
müffen, denn das vererbt ich nach Gochsheimer Reichsgeſetz 
nicht auf Weiber und in ein Kloſter wird der Wieſenmüller 
fein einzig Töchterlein doc; auch nicht ſchicken wollen.“ 

„Nein, nein“, wehrte das Mädchen mit angitvoller Gebärde 
ab, „daran denkt Vater nicht, aber er hat jo oft ſchon ge 





ſchworen, daß nur ein ganz freier Mann es wagen dürfe, vor 
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ihm als Werber um meine Hand zu erſcheinen. Und jo zittere 
ich vor der Stunde, wo id) ihm meine Liche zu Dir ge 
ſtehen joll.“ 

„Und doch liebjt Dir mich, Marie?“ fragte der junge Mann 
mit leiſe zitternder Stimme. „OD, ſage es mir noch einmal, 
daß ich es gewißlich glauben muß.“ 

„Braucht es der Worte, um Dir fund zu thun, daß mein 
ganzes Sein Dir gehört und nur Dir allein, Wilhelm, mein 
Einziggeliebter", rief das Mädchen aus, in überquellendem 
Gefühle ſich am des Erwählten Brujt werfend. „Sch fann 
nicht von Dir Taffen und bleibe Dir getreu bis in den Tod.“ 

Mit janfter Gewalt hob der ftattliche Jügersmann fein 
herzig Liebchen zu fich empor und drüdte einen heißen Kuß 
auf den rofigen Mund. 

„Dann ijt ja alles gut, Marie, aber jet ſage mir, was 
weiter gefchehen fol. Ich muß mit Deinem Vater fprechen, 
ſchon in den allernächjten Tagen. Dieſes Herumjchleichen 
hinter feinem Rücken iſt mir in tieffter Seele verhaft. Ich 
will vor ihn Hintreten und er joll mir frei ins Geſicht jagen, 
warum ich ihm nicht gut genug bin als Freiersmann für feine 
Tochter,” 

„Ad, Wilhelm, nur furze Zeit noch laffe mir, ihm vor 
zubereiten auf Deine Werbung, die Baje wird auch ein gutes 
Wörtlein für Dich einlegen. Du weißt, fie hat Dich in ihr 
Herz eingejchloffen und meint es nur aufs beſte mit uns Beiden.“ 

„But denn, Marie, Dein Wunſch ſoll mir Befehl fein. 
Aber jegt wird es Zeit für mich jein, an den Heimweg zu 
denten. Schon längjt ift die Sonne untergegangen, ich erreiche 
das Forſthaus fpät in der Nacht.“ 

„Mir it das Herz fo voll, Wilhelm, ich kann Dich noch 
nicht ziehen laffen. Warum willjt Du nicht noch ein Weilchen 
bei mir verbleiben? Ich lann Dir ja doch nicht das Geleite 
geben. Aber Heute kommt Vater ficher erjt ganz jpät aus 
der Stadt zurüd.“ 

„Sat er Gejchäfte dort ?* 

„Nein und ja, aber er ift hauptfächlich hinein, um Nad}: 
richten über die Franzoſen zu erfahren. Wollen fie denn 
wirklich ins Reich einmarjchieren, Wilhelm? Sie kommen am 
Ende gar auch zu uns heraus!“ 

„Keine Furcht, Geliebte. Man hat zwar gejagt, daß fie 
den Nhein überfchritten hätten, aber niemand weiß Sicheres 
darüber zu berichten. Und wenn ja, dann iſt vom Rhein bis 
zu und noch ein weiter Weg. Sie werden fi) bie Köpfe noch 
ein paarmal tüchtig anrennen.“ 

„Sage, Wilhelm“, begann das Mädchen nach einer Heinen 
Pauſe mit ziemlich beflommener Stimme, „in dem Forſthaus 
bei Deiner Mutter wohnen ſeit Wochen ſchon zwei franzöfiiche 
Damen, Mutter und Tochter, wie Du mir einmal gejagt haft. 
Barum ſprichſt Du denn jo gar wenig von ſolchen Gäſten.“ 

„Was joll ich von ihnen ſprechen, Marie? Es find Ver- 
wandte meines allergnädigiten Herrn, des Fürſibiſchofs, der 
mie umd meiner guten Mutter ihre Verpflegung wärmftens 
auf die Seele gebunden. Ich jehe die Damen äußert felten 
und weiß kaum fo recht ihre Vornamen zu unterfcheiden.“ 

„Und — iſt — die jüngere — wirklich — eine fo große 
Schönheit — Wilhelm?“ 

Der junge Mann lachte hell auf bei diefer ängftlichen Frage. 

„Was braucht Dich die Franzöfin zu Fümmern, Marie. 
Ob fie jo ſchön ift, wüßte ich wirklich nicht zu enticheiden, 


2 


— 





denn ich habe ſie, offen geſtanden, noch nicht ſo genau angeſehen. 
Das ſoll denn aber alsbald gleich morgen früh geſchehen.“ 

„Nein, nein“, wehrte das Mädchen lebhaft ab. „Ich hatte 
heute Nacht einen fürchterlichen Traum, Wilhelm. Du bes 
fandeft Dich in großer Lebensgefahr, in welche Du Dich geftürzt, 
um mich zu retten. Much die beiden Franzöſinnen habe ich 
gejchen, aber nur ganz undeutlich. Ich bin erwacht, ganz in 
Schweiß; gebadet und habe die gute Baſe aufgewedt, jo jehr 
fürchtete ich mich vor dem Wiedereinſchlafen.“ 

„Träume find Schäume, liches Kind“, tröftete der Jäger 
fein Liebchen, „um mich brauchſt Du nicht beforgt zu fein, ich 
bin Manns genug, jeder Gefahr mutig zu begegnen.“ 

„Aber Du wirft fie nicht auffuchen, Du wirft fie vermeiden, 
fo lange Du fannft, Wilhelm, Das mußt Du mir verfprechen.“ 

„Wenn 8 Dich beruhigt, ja“, lachte der junge Mann, 
„Aber num laſſe mich ziehen. Wann werde ich Dich wieder: 
fehen dürfen, Marie?" 

„Diefe Woche nicht mehr, vielleicht nächſten Montag zur 
jelben Zeit und wiederum hier.“ 

„Gut, ich werde pünktlich zur Stelle fein, und jetzt noch 
einmal —.“ 

Mit innigem Kuſſe jchieden die Beiden. Der Jäger 
jchritt, noch oftmals ſich wendend, über den Steg, das Mädchen 
folgte mit den Augen der fchlanten Geftalt, jo lange dieje 
fichtbar blieb, dann wandte es ſich langjamen Schritte dem 
väterlichen Dache zu. 

Das große Gaftzimmer im „Boldenen Mann“, am Markt: 
plag in Neuftadt gelegen, it heute — wir fchreiben den 
25. Juli 1796 — gefüllt bis zum letzten Winkel, der Wirt 
und feine beiden flinfen Töchter haben  vollauf zu thun, die 
immer wieder fich erneuernden Wünfdfe ihrer Gäfte zu er 
füllen ; das nie endende Rufen nach einem Schoppen Weißen 
oder Roten bald an diefem Tische, bald an jenem hält die 
Bedienung unausgejegt auf den Beinen. Aber «8 waren auch 
zwingende Gründe vorhanden, die heute den ruhigen, font 
jo fleifigen und nüchternen Bürger des guten Städtchen in 
die Schenfe riefen und ftundenlang, weit über Gebühr dort 
fejthielten, jo dak gar mancher das Heimgehen gänzlich vers 
geffen zu haben ſchien. Wo ſonſt als eben im „Goldenen 
Mann“ konnte man die allerneneften Nachrichten hören über 
das Vordringen der „Neufranfen“, wie man damals die Frans 
zojen nannte. Ja, es Hatte fich bewahrheitet im wollften 
Umfang: fie jtanden in fränkischen Landen. Bereits am 2. Juli 
waren ihre Armeen bei Düfjeldorf über den Rhein gegangen. 

Beſonders waren es zwei amtliche Bekanntmachungen, 
welche, an den Wänden angejchlagen, eifrigft gelejen und ber 
iprochen wurden. Die erjtere war eime Proflamation von 
Iourdan, dem General en Chef der franzöſiſchen Sambre: und 
Maasarmee an die Bewohner des rechten Aheinufers gerichtet 
und datiert vom 11. Meifidor (29. Jumi), Sie enthielt im 
Eingang die tröftlichiten Zuficherungen für die Bewohner der 
Länder, welche die Franzoſen auf ihrem Vormarſche durchs 
zichen mußten. 

„Euer Eigentum", hieß es da, „joll nicht verwüſtet 
werden: ihr werdet eure Häufer nicht in Flammen aufgehen 
jehen. Bleibet daher an euren Herden, nehmt feinen Anteil 


| an den Eriegerifchen Begebenheiten und ihr könnt darauf rechnen, 


bei allen Chejs der Armee, jo ich befehle, Schug zu finden.“ 
Noch bejtimmter lautete die Faſſung der einzelnen Urtifel: 
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„Den Generalen, Ober: und Unteroffizieren ift aufgetragen, die 
ftrengfte Disziplin unter den Truppen zu handhaben, die fie | 
fommandieren: fie werben nad) der Strenge der Gejehe jedes 
Individuum richten und ſtrafen laſſen, welches ſich erlaubt, zu 
plündern ober die Bewohner der Länder zu mißhandeln, durch 
welche die Armee ziehen wird.” — „Diefe Bewohner jind 
aufgefordert, friedſam in ihren Wohnungen zu verbleiben: 
alle die, welche mit ihrer Habichaft und Vieh als flüchtig er- 
griffen werden, jollen arretiert und ihre Habfchaft und Vich 





Materie Briefe aus Fcanfen an eine Münffnerin, 


zum Beften der Republif Lonfisziert werden.“ — „Die Be 
wohner der Dörfer, Flecken und Städte, welche fich bewaffnet 


‚ vereinigen würden, werden mit Gewalt zur Niederlegung ihrer 


Baffen gezwungen, fodann auf der Stelle erichoffen und ihre 


‚ Häufer verbrannt werden.“ — „Wer Waffen trägt, ſoll arre- 


tiert, verurteilt und auf der Stelle erichoffen werden. Jeder: 
man ift gehalten, auf der Stelle feine Waffen an die Orte 
niederzulegen, welche den Vorftehern, Bürgermeiſtern und 
anderen Bivilgewalten näher bezeichnet werden.” 

(Fortfepung folgt.) 


Bon &. dv. Bemming. 


Bamberg!), am Sunigundentage. | 

„Beben, Werbgeläute, Bamberg, bas it Aranten,“ 
FR uten Morgen, gnädige Frau! Erwachen Sie aus bem 
RZ dämmernden Schlummer im ftillen Neichsftädtchen 
Dinkelsbühl hier zu vollem, ſtrahlendem Sonnenglanz ! 

Aber reiben Sie ſich den Schlaf erſt ganz aus den 
träumenden Augen, auf daß Sie ein anderes, ein ganz anderes 
Bild aufnehmen Lönnen. Nicht auf ein blondgezöpftes, minnig- 
lich deutjches Mägdlein am traulichen Spinnroden trifft jegt 
Ihr Blid, — nein, auf eine hohe, in ftolzer Anmut gebieterifch 
thronende Fürſtin, königlich umwallt von dem violetten 
Diantel, dem Purpur der Stirche, deſſen eines Ende von 
emſigen, dunfeläugigen Kindern der Slawen getragen wird; 


) Bamberg gehörte einft zum alten Radenzgau „im Gebiete ber 
Main: und Regnipivenden”, für welche Karl der Große, der größte aller 
Franken, die oft genannten 14 Slawenklrchen erbauen lieh. Die jprzielle 
Geſchichte des Urfprungs der Stadt liegt im Dunkel. Es wird an- 
genommen, dab fie aus der Burg eines mächtigen Geichlechtes ent⸗ 
fproß, welches Wefchlecht von Pabo (oder Boppo), einem tarolingifchen 
Gaugraſen im Boltjeld, unerwieſener Herkunft, abjtammte und ſich nach 
feiner Burg Babenberg benannte, Nach dem Sturze der Babenberger 
mit Adelbert von Babenberg, welcher gegen König Ludwig das Kind 
Fehde geführt hatte und 90T enthanptet werben war, murden deren Bes 
Figungen fönigliches Dausgut. SHatjer Otto IE ſchentte ſie jeinem Nefien, 
Herzog Heinrich, Hezilo, dem Zänfer, von Bayeın. Wenigitens wird 
jegt als feſtſtehend angenommen, dah die in der diedbezügliden von 
Worms 973 datierien Urfunde erwähnte >civitas papinbere« wirtlich 
das heutige Bamberg ift. Der Sohn Herzogs Heinrich, Staifer Heinrich II., 
machte Bamberg 1007 zum Grundſtoch feines nengeftifteten Bistums 
Bamberg. Durch jortgejeßte Schenkungen wuchs dasjelbe immer mehr 





on und bildete ſich zur Territorialgerridiajt aus, die es bis. 1802, wo 
es an Bayern fam, blieb. Zu diejer Zeit zählte das Bistum, nach Murrs 
Bericht von 1799, 195,000 Seelen; die Hauptjtadt Bamberg 19 bis 20,000 
Einwohner. — Der Name „Bamberg“ wird verſchleden erflärt. Während neue 
Gefchichtsforicher, wiez. B. Looshorn im feiner hachintereffanten, ungemein 
quellenreihen, leider noch nicht vollſtändig erjchlenenen „Geſchichte des 
Bistums Bamberg“ annehmen, daß derfelbe von Pabo (Poppo) einem 
Babenberger oder von Baba, einer Babenbergerin abzuleiten fei, fuchen 
ihn ältere Schriftfteller ganz anders zu deuten. So meint der alte 
Würzburger Chroniſt Lorenz Fried (F 1550) über „Bamberg, den Sig 
des Bistums, die Hauptjtadt des Slawenlandes“: „Da nun die Sachſen 
und Wenden die Gegend, wo ber Main und die Nednip (Regnig) ſich 
vereinigen, befonders zahlreid bewohnten und deshalb dort mehr Geift: 
liche und Pfarrer fi) befanden, jo bie man die Hauptfiadt derfelben in 
fächfijher Sprache Papenberg im fräntijcer aber Pfaffenberg, nadı 
dem Wort Pape oder Piaffe, Geiſtlicher“. — Der italieniſche Chronift 
Gottfried von Viterbo leitet den Namen von Pape (Pavo) Pjau ab und 
macht auf „Biauenberg“ die Berje: 

„Tramariens fluvius vulgo Radiantia dietus 

Montis pavonis urbis amoena colit, 

Nomen mutatur, mons Babenberger vocatur, 

Montis ab urbe tamen culmina clerus habet“, 


eine ftolze Fürftin, von deren bifchöflicher Krone goldene 
Kreuze leuchtend in den blauen Himmel hinauffunkeln, daran 
der viergetürmte Kaiſerdom als wundervolliter Edeljtein prangt. 

a, au hier ragt Turm auf Turm, QTürmchen auf 
Türmchen himmelwärts, aber von Kirchen und Sapellen und 
Klöftern, nicht von wehrhaften Wällen, feitgegürteten Mauern. 
Nein, hier feine Mauer ringsum! Frei, groß und jchranfens 
108 breitet fi die Stabt die blühende Regnitz-Ebene hinaus, 
lagert jie ſich die reichen, anmutsvollen Berge hinan. Das 
Wenige, was die Stadt jemals, außerhalb des eigentlichen 
Burgumfanges an Mauern beſaß, iſt längſt jpurlos ver— 
ſchwunden und mächtig wächft das junge Leben darüber hin. 

Wohl ſchien es auch Hier, und es iſt moch nicht lange, 
dab es anders geworden, als wolle auch Bamberg nur von 
feiner glänzenden Vergangenheit weiter träumen, als fände 
die Bürgerſchaft, jahrhundertelang unter eine gewaltige Her 
haft gewöhnt, nicht mehr die Kraft, die neue, jegensvolle 
Freiheit, die maßvoll bejchränfte Selbjtherrlichfeit, die ihr 
die „völferbeglüdende Stonftitution* eines bayeriichen War 
gab, lebendig zu erfaffen; eine Zeitlang ſchien es, als wende 
ſich die entthronte Fürstin finfter der neuen Zeit ab, als über- 
ließe fie es willig dem nahen Nürnberg, die Nahrung feiner 
immer weitergreifenden Wurzeln auch vings aus ihrem Boden 
zu faugen. 

Plöglich aber jchien ein neuer Luftitrom durch die Stadt 
hinzuftreichen. Woher er fam? Wer lann im Leben des 
welde Berfe Fries alfo überfept: 

„Der Tramerid), der glitend Fluß, 
So man ſonſt Radens nennet, 
Gar luſtiglich mit jeinem Guß 
Den Pfauenberg berennet, 

Sept Babenberg fein Name ijt 

Die Stadt wei jeder Mann, 

Und find die Bürger dieſer Friſt 
Der Pfaffheit umtertban.“ 

Ein anderer leitet den Namen von „ben altdeutfchen Mörtern bam 
(Bau) en (an) Berg“ ab, wieder ein anderer von Zlota Baba, einer 
flawifdien Göttin. — Das Wappen der Stadt, ein geharnifcter Wann, 
der eine kreuzgeſchmückte Fahne hält, foll fie nach einer Kreuzfahrt, welche 
Biſchof Günther (reg. von 1057 — 1066) anführte und bei welcher ibm 
Bamberger als jtreitbares Gefolge befleideten, erhalten haben. Fries 
befdjreibt es alje: „ein gewappneter Mann, welcher in einer Sand eine 
Pirieme hält, mit einer weißen Fahne, auf der in einer voten Stugel ein 
weißes Kreuz fich befindet, im der andern aber einen geſenkten blauen 
Schild mit einem aufrecht ftehenden weihen Adler mit roten Masten und 
Schnabel. Nach der Meinung einiger Schriftfteller ſoll diefer Adler das 
Bappen des enthaupteten Grafen Adelbert gewefen ſei — — — —"; das 
Stift Bamberg führt wie befannt in gelbem Feld einen ſchwarzen Lowen 
unter einem weißen Duerbalten. — 

r 


Einzelnen, wer im Leben der Völfer ımd Städte, fo fange er 
jelbjt noch in der wechjelnden Zeit fteht, genau erfennen, 
woher Leben und Streben, Blühen und Vergehen fich ent 
widelt? So viel aber ift gewiß, feit Bamberg feine Dämme, 
prächtige Dämme gebaut hat, ijt der legte Damm, der feine 
Entwidlung hemmte, gebrochen. 

Aus allen Eden und Enden feimt und treibt es hervor. 
Mit einer für jeden, welcher der Stadt eine Weile entrüdt war, 
ſtaunenswerten Schnelligkeit, wachjen an den friedlich eroberten 
Ufern des gezähmten Fluffes, die Baläfte der Neuzeit: Schulen, 
Symnafien, Turnhallen, Reithallen, Kaſernen, Fabrifen empor, 
wachien Straßen — — 

Halt! — was ſehe ich? Sie runzelm ärgerlich die Brauen 
und machen Miene mit einem fchmollenden Gähnen das Brief⸗ 
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neben der Prozeffion, die mit purpurmem Thronhimmel im 
vollen, durch alle Zeiten gleichen Prunk der Fatholifchen Kirche 
durch die Strafen wallt, auch Geftalten aus einem ver 
gangenen Jahrhundert lebendig werden follen, jo müſſen es 
andere fein. Nicht der tüchtige Bürger, lunſtfrohe Handwerker, 
ehrjame Zunftgenoffe, nicht der würdige Patrizier im dunklen, 
pelzverbrämten Mantel gibt Ihnen hier die Staffage. Andere 
Bilder werden es fein: goldftrogende, von buntgezäuntem, 
federburfchgeziertem Sechsgeſpann gezogene Karoſſen, darinnen 
der Biſchof als Fürft, umgeben von gefrönten Gäften, von 
gepuderten Kavalieren im bunten Galafleid, von hochfrifierten 
Damen im mächtigen Reifrod, vom „Hof“ herabrollt. 

Denn das Jahrhundert, das Bamberg jein Gepräge am 


intenſivſten aufgedrückt hat, ift das des Reifrodes, der Perüde, 





blatt beijeite des Zopfes 
zu legen. und der 
Verdrichlich Schminle. 
meinen ie, Ah — wieder 
ob ich denn runzeln Sie 
glaube, ärgerlich die 
Ihnen, der Brauen.Bie, 
Großſtädte⸗ rufen Sie 
rin etwas In⸗ entrüftet, 
terejfantes Bamberg, 
zu erzählen, die alte fai- 
wenn ich ferliche Reſi⸗ 
Ihnen von denz, darin⸗ 
den Dutzend⸗ nen der ernjte 
bauten in den große Roma- 
Dutzend⸗ nismus feine 
ſtraßen einer ſchönſten 
der Dutzend⸗ Kunſtblũten 
ftädte ber getrieben hat, 
Neuzeit Bamberg, 
ipreche. Sie das alte, ehr: 
wollen, zürs würdige 
nen Sie, das Bamberg 
Alte, das in der Per 
Stimmungs: rüde, im 
volle, das Bopf! Und 
Charalteri⸗ doch iſt es ſo. 
ftiſche, das Mofler Sct. Heinrich und Kunigund zu Bamberg. Nach C. F. Nuppredit. Freilich, Sie 
Waleriſche haben Necht, 


im Weſen und im der Erjcheinung der Städte ergriffen haben 
und wenn es das in Bamberg nicht mehr gibt — — 

Beruhigen Sie fich, gnädige Frau, Bamberg hat aud) feine 
Altftadt und hat jeine Pläge, die ihre alte Eigenart bewahrt 
haben. Sie hat fie, trogdem die verichiedenen Elemente, welche 
das Weſen der Stadt zufammenjeßen: in der Ebene der feld- 
bautreibende Stawe, auf der Burghöhe deutjcher, ſpeziell 
fränliſcher Adel, mit dem Stlerus zu einer gewaltigen 
Herrichaft verjchmolzen, in der Mitte die Bürgerjchaft, 
im buchjtäblichiten Sinn des Wortes der Mitteljtand —, trotz⸗ 
dem diefe verjchiedenen Elemente, immer mehr ineinander rinnen, 
bat doch Bamberg aud) feine richtige Altstadt. 

Nur müffen Sie nicht meinen, darinnen echtem Bürger: 
weſen und Bürgerglanze zu begegnen, nur müſſen Sie nicht 
meinen, fich diefe Straßen mit Ihren geliebten Renaiffance- 
Geftalten beleben zu fünnen, Nein, wenn Ihnen denn wirklich 





Bambergs eigentliche Blütezeit Tiegt weit, weit zurüd, liegt in 
der romantischen Epoche. Cie war wirklich zu jener Beit, 
deren Bild Ihnen wie ein byzantiniches Gemälde von leuch— 
tendem Goldgrund, in großen Zügen, in ernfter, farbenfatter 
Pracht aufftrahlt, umrahmt von dem wunderjam funkelndem 
Glanze edler Gefteine. 

Bu jener Zeit war fie, da Kaiſer Heinrich II. hier Hof 
hielt, im alter, beutjcher Staiferherrlichkeit, deren wahrhaft 
großartige Darftellung Sie erft jüngjt in einem Meifterwverfe 
frühromantjcher Kunſt jo Hoch entzücte, Erinnern Sie fi 
noch? Es war eine der Miniaturen aus dem Evangelienbud) 
Kaijer Heinrichs, welches einjt einer der größten Schätze Bam— 
bergs war, jetzt aber die Münchner Bibliothek ziert. „Das Bild 
ftellt den Kaiſer als Heroen des Erdkreiſes dar. Sailer 
Heinrich, jugendlich, jigt im Ornate unter dem Thronhimmel 
auf dem Throne. MNechts teht ein Bijchof mit Prieftern, 


linls tragen Soldaten Schwert und Schild, zum Leichen, daß 
geiftliche und weltliche Macht ihm huldige. Links nahen ſich 
dann gebeugte rauen, Roma mit einer Schüfjel, in der eine 
Krone liegt, Gallia mit dem Lorbeerzweig, Germania mit 
dem Füllhorn, Slavinia, eine Goldfugel tragend“ — 

Zu jener Zeit war fie, da rings auf den Bergen der 
deutſchen Siebenhügeljtadt” eine Baſilila nach der andern 
fi) erhob, da der mächtige Dom zum erjtenmal empor— 
wuchs, da ein Papft zur „Herberg“ in die deutſche Kaiſerburg 
fom, im fonnenprächtigiten Glanze eines Gefolges von 72 
Biſchöfen des Kaiſers Kirchen zu weihen; zu jener Beit, da 
ein deutfcher Biſchof, der zweite von Bamberg, als Bapit 





bare Zeit in voller Würdigung aller Stile freigehalten hat. 
— Das Jahrhundert des Zopfes aber fchaltete mit unbe: 
jchränfter „Intoleranz“. Hier, in ber befjeren Altftadt Bam- 
bergs, find fajt feine Häuſer, groß oder Mein, feine Bauten 
alt oder uralt, profan oder firchlich, die jene Zeit nicht ganz 
umgemodelt oder ihnen doch wenigſtens an Thür oder Portal, 
Fenſter oder Giebel ihre Perüde, aufgefegt, ihren Zopf oder 
ihr Böpflein angehängt hat. Ja, jelbft die ehrwürdigen 
Säulen der Oberpfarr-Bafilifa jcheute fie fich nicht, in vier 
eclige, getünchte Pfeiler umzumanern, und unbedenklich hat fie 
die große, ruhige, ernfte, erhabene Einfachheit des dunklen 
Domes mit ihrem raufchgoldenen Flitterfram bunter Fähnchen, 





Dom zu Bamberg. Nadı E. F. Ruppredit. 


nach Rom 309, da unter den nächiten Kaiſern mehr als ein- 
mal ſich auf glänzenden Reichstagen der Erde höchſte und 
goldenfte Pracht ſich entfaltete, zu jener Zeit, da der Dom 
zum zmweitenmal als vollſte und herrlichjte, höchſte und letzte 
Blüte des Romanismus emporftieg. 

Aber trotz aller großen und fleinen, troß aller, wie für 
die Ewigkeit geichaffenen Kunſtdenkmale, welde jene Seit 
nachfommenden Gefchlechtern hinterlich, hat doch die Epoche 
des Zopfes und der Perüde ihren Stempel rüdhaltlos aufs 
gedrückt. Sie that es mit aller jener jelbftgefälligen Dejpotie 
des Gejchmades, mit der mehr oder weniger jede ausgereifte 
neue Kunſtepoche den Werken vorhergehender vernichtend ents 
gegentritt und von der, — fo will es uns wenigſtens jeht 
erſcheinen — ſich nur unfere gegenwärtige, jedes eigenen Stiles, 


mit ihren ‚Fändelnden Bieraten flatternder Schleifen verjchüttet, 
bis König Ludwig I. der ernften Majeftät den gejchminkten 
Prunk von dem edlen Gliedern riß. Sturz, jene Zeit hat alles 
gethan, aus der hehren Fürſtin im edlen, jchwerflichenden, 
golddurchwirkten Gewande diefelbe von unruhigen Falten ums 
baujchte, kokett lächelnde Schöne zu machen, als welche das 
vorige Jahrhundert die Kaiſerin Kunigund in einem Steinbild 
‚ an der unteren Brüde dargeftellt hat. 
| Und darum, gnädige Frau, weil bier in Bamberg unums 
ſchränkt jener prunfvolle Stil blühte, in welchen Kirche und 
Fürſten ich gleich germ zu Heiden liebten, dürfen wir das 
Bedeutſame, den charafteriftiichen Schwerpunft der Stadt 
nicht unten am Marktplag, dem Stolz der Bürgerftäbte juchen. 
Oder doch! Vielleicht ift diefer Plag, der Marimilians 
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Plag mit feiner Fortfegung des „Grünen Marktes“, erft recht | derfei „Ürbert“ (Urbeit) gejchehen ift, nimmt die richtige Bam- 


harakteriftiich. Seine obere und untere Seite ift von einer 
Neihe von Bürgerhäufern beſetzt, welche faſt alle völlig ſtillos, 
nichtsfagend und nichtsfeiend, Klein, gedrüdt, ja ärmlich zu 
nennen find. Die beiden Langjeiten aber jind begrenzt von 
weiten, ftattlichen, wappengefhmüdten Baläften geiſtlichen 
Urfprungs. 

Einem gleichen. Verhältnis werden Sie in der ganzen 
Altstadt überall begegnen. Wo Ihnen irgend eim ftattliches 
Haus, eine reichere Gebäulichkeit auffällt, welche fih Ihnen 
nicht jofort als Kloſterbau verrät, wird Ihnen das I. H. S., 
wird Ihnen das hochjtiftliche oder ein adelig Wappen ben 
Herjprung kundthun. Adel und Klerus, oder vielmehr der 
Adel im Gewande bes Klerus, das find die mächtigen Herren 
der Stadt. — 

Gut paßt zu diefem Charakter die prunkvolle Martins: 
ficche, welche fih am „Grünen Markt“ erhebt, richtiger gejagt, 
breit macht. Ihr Auge, das ſich an der edlen Ruhe alt- 
römijcher Bauwerke fattgetrunfen hat, wendet ſich mit Ent 
rüjtung bon dieſer Faſſade, einem ohne jede organifche Ber 
gründung mit ſchwerer Zierat überladenen Dekorationsſtücke 
des nenrömifchen, fogenannten „Jeſuitenſtiles“ ab, wiewohl 
fie in ihrer Urt, nach den Plänen des Andreas Pozzo erbaut, 
fi) eines gewiffen Ruhmes erfreut und ein Reifchefchreiber 
des vorigen Jahrhunderts, Murr, fie „fo feierlich fand, daß 
er nie, ohne ſtehen zu bleiben, vorbeigehen konnte“, 

Erquicklicher dünlt Ihnen der Anblid der Lebenden, 
feifchen Bier des „Grünen Marktes“. Ihr haugfrauliches 
Auge erhebt ſich an den jtolzgetürmten Bergen des weit- 
berühmten Bamberger Gemüjes, von dem noch heute die dreis 
hundertjährigen oben erwähnten Worte Sebaftians Franuk 
gelten: „Sroefjer ruoben, zibeln und frautföpff hat faum ein 
Land“, — Nur das früher in „haufen anfgrabene ſießholz“ 
jpielt heute nicht mehr ganz die gleiche Rolle. Sonft aber ift 
der Nuhm des Bamberger Gemüfes noch immer „grün. 

Ja, haben Sie nicht ſelbſt, da ich zuletzt bei Ihnen zu 
Mittag af, mir den herrlichen Carviol („Käsköhl“ fagen bie 
Bamberger) als einen vom „Bamberger Geimüjemarkt“ geholten 
bejonders empfohlen und dabei den Ruhm des Bamberger 
Gemüfes laut verkündet? 

Wahrlich, es iſt auch ein wohlverdienter Ruhm, den 
täglich große Waggonladungen in die Welt hinausführen; ein 
wohlverdienter Ruhm, trotz des günjtigen Klimas, das Die 
Natur ſchenkt. Mit eifernem Fleiß, mit unermüdlicher Sorg- 
falt ift er verdient. 

„Draun“ (dvamkem) in der Gärtnerei, der chemaligen 
Theuerjtadt, einer Vorſtadt Bambergs, in der das Eleine Völt- 
chen, das feine ſlawiſche Abſtammung noch in hunderterlei 
großen und Heinen Zügen deutlich erfennen läßt, noch immer 
eine eigene Welt für fich bildet, Tiegen dieje berüßinten Ge— 
müfegärten, Qagwerk auf Tagwerk ftreden fie ſich jegt noch 
— Schon aber drängt amderes. Leben immer enger am fie 
heran — Feldern gleich in der Ebene aus. Aber nicht mit 
dem Piluge werden fie geadert, nein, mit der Harfe geharft, 
mit den Händen wird jedes einzelne Gemüfepflänzchen aus 
dem Miftbeet heraus „geſteckt“, wird gejätet, abgeraupt, be 
goffen. Wenn denn, lange vor Beginn des jtäbtifchen Tages, 








berger Gärtnern ihre „Butte“ voll Gemüje auf den Nüden, 
hebt ihre hochgetürmte „Schänz'n“ (flacher Korb) auf den 
Schubfarren und zieht zum Markt auf ihren angeftammten 
Pat. Selbſt ihre Tracht — — — 

AH, gnädige Frau, Ihr Auge leuchtet frohgeſpannt auf, 
Ihr Näschen wittert etwas von einem ächten, malerijchen 
Koftüm für den nächſten Stünftlerball. Die Voritellungen 
Gärtnerin, Slawin verbinden fich Ihnen raſch zu koftümfroher 
Ahnung. 

Aber ach, wie traurig muß ich Sie enttäufchen. Zwar 
hält jede „rechtichaffene (wichtige) Gärtnera”, vor allem jenen 
Teil einer Volkstracht, welcher ſich anerkanntermaßen am 
längjten erhält, die Kopftracht, beharrlich feit. Das, ſpeziell 
den Abkömmlingen der Slawen eigene Tuch, im Gegenfag zu 
dem 3. B. in der Dinfelöbühler Gegend gebräuchlichen, 
ſchwäbiſch anflingenden Häubchen — wird getreulich weiter 
getragen. Aber diejes Bamberger ‚Kopftüchla“ erinnert weder 
an das fchöne, große, hellrote Tuch, welches der Oberfranke 
Niedel in feiner „Forchheimerin® in der Münchner Pinatothet 
verewigt hat, noch weift es irgend welche andere malerijche 
Schönheiten auf. Es ift nichts mehr, als ein färgliches, drei- 
edig gelegtes Stüd gemufterten Zitzes (Kattun), welches ftraff 
um den Kopf geipannt und rüdwärts mit zwei höchſt befchei« 
denen Zipfeln gebunden wird und jcheint heute feinem anderen 
Zweck, als dem einer Huldigung des Hergebracdhten, zu 
dienen. 

Zu dieſem Stopftüchla kommt dann in der Regel eine 
„Mutz'n“ (Jade) von einem abſcheulichen Schnitt und ein 
„gedrüdter” (bedrudter) Mod, 

Aber beruhigen Sie ſich, guädige Frau, wer weiß ob 
Sie, auch abgejehen von der Tracht, nicht der Ruf ftreitbarer 
Zungenfertigfeit, in welchem bie Bamberger Gärtnerinnen 
ſtehen, abhalten würde, die Maste zu wählen. 

Einmal zwar jah ich fie, nach Weſen und Erjcheinung 
ſehr getreu dargejtellt. Allerdings aber von einem jungen 
Freunde, der die Maske dazu benüßte, jeine Kameraden un: 
geftraft mit Strömen von himmlifchen Grobheiten zu über: 
giehen. Aus dem Munde einer Bamberger Gärtnern ijt ja 
nichts überrafchend und jegliche Koſeworte Durch alte Vor— 
rechte geſchützt. 

Leider muß ich übrigens eingeftehen, daß auch der männ- 
liche Teil dieſes Völfchens, wie eben der Bamberger überhaupt, 
in jeder Art der Zungenfertigfeit Großes leiſtet. Jeder Juriſt, 
welcher mit Straffällen in Oberfranfen und ſolchen in Ober: 
bayern zu thun hatte, wird Ihnen durch die verjchiedene Höhe 
der Anzahl von Körperverlegungen die Thatjache beweifen 
fünnen, daß der Oberfranfe jich noch lange in Strömen laut 
aufraufchender, aber meiſt friebfam verlaufender „Ehren- 
fränfungen“ ergeht, indeß der altbayrifche Burſch läugſt mit 
ein paar lafonijchen Worten mehr oder minder gefährlich hand⸗ 
greiflich wird. 

Trotzdem aber it die Frau Hier dem Manne noch ent 
ſchieden „über“, Dank der leichteren, gewandteren Zunge, welche 
der gerechte Schöpfer dem ſchwächeren Weibe als fiegreiche 
Waffe gegeben hat. 

Gortſebung folgt.) 


— — 


König Ludwig J. und fein Verhältnis zu den zeitgenöſſiſchen Dichtern. 


Bon J. Herzfelder.‘) 


n König Ludwig I. feiert die Welt den unfterblichen | Poetlein griffen in die Saiten, aftenbeladene Staatsdiener 


Mäcenas der bildenden Slünfte Die Geſchichte ihrer 
Entividlung in ber erften Hälfte diejes Jahrhunderts ijt an 
feinen Namen und fein Wirken unlösbar gelettet, Bauwerle 
voll Pracht und Schönheit, Denkmäler und Schatzlammern 
der Kunſt erzählen noch fünftigen Geichlechtern von der uns 
abläffigen Arbeit des Föniglichen Schirmberen und die Ge 
däcdhtnishallen am Gejtade der Donau find zugleich unver: 
gängliche Stätten der Erinnerung an ihn jelber. Kärglicher 
dagegen flieht gewöhnlich das Lob, das ihm als VBeichüger 
der Dichtung und Litteratur gejpendet wird, jpärlicher jtrömen 
die Quellen über feine Thätigfeit auf diejem Gebiete, und ges 
wiſſe Stimmen find noch nicht verhallt, die ihm ſogar ſtief⸗ 
mütterliche Vernachlaſſigung der zeitgenöffiichen Poeſie zum 
Vorwurf machen. Da dürfte es denn angezeigt ericheinen, 
auch nach diefer Seite hin in lurzen Strichen das Lebensbild 
des lunſtſinnigen Herrjchers abzurunden, mit unbeeinflußter 
Gewifjenhaftigfeit machzuweifen, da jener Tadel ebenſo un: 
begründet ericheint, als er von vornherein unwahrſcheinlich 
Hingt, und an der Hand ficherer Belege feſtzuſtellen, inwie— 
weit der König — abgefehen von feiner mittelbaren Förde: 
rung der Poeſie durch Hebung von Kunſt und Wiſſenſchaft 
— in ummittelbarer perjönlicher Anteilnahme der Dichtung 
und ihren mitlebenden Prieftern fein Gemüt und feine Bei— 
hilfe zuwendete. Ein Fürjt, dem fein Jugendlehrer „die 
lebendige Achtung gegen alles Große und Schöne nachrühmte, 
den ein Jakobs und Thierich in die Geichichte der griechiichen 
Litteratur einführten, der felbjt bis in jein Greifenalter am 
Altare der Dichtkunft opferte — und troß wunderlicher Korms 
bildung, trotz mancher unlünftlerifcher Breite find feine meiften 
Gedichte wirklich poetiſche Bekenntniſſe — der endlich den 
Schweitermufen die große Hälfte feines Lebens und Wirfens 
weihte, wie hätte er fich in einfeitiger Bejchränftheit von jenen 
abwenden follen, die in der Pilege des lebendigen Worts auf 
den Höhen der Menjchheit wandeln? Schon als Kronprinz 
juchte er den Umgang von Schriftftellern und Poeten, auf 
dem Congreß von Wien war er ein täglicher Gaſt in den 


fitterarijchen Salons der geiftreihen Nabel, zu Rom ver- | 
fehrte er mit der Egeria der romantischen Schule, Henriette | 


Herz, und im berjelben ewigen Stadt trat ev 1818 dem 
ſchwediſchen Dichter Atterbom und dem vaterländijchen Poeten 
Rückert näher, der ihm zu dem berühmten Abjchiedsfeit in 
der Billa Schultheiß ein artiges Gedicht dedizierte. 

Bis zu feiner Thronbejteigung war der Boden dis 
Bayerlandes für Dichtung und Literatur ein ziemlich un— 
fruchtbares Brachfeld geblieben. Der helle Schimmer, den bie 
Mannheimer Traditionen auf die Münchener Bretterwelt unter 
Karl Theodor warfen, war bald wieder verblichen, die ſcharfe 
Märzluft der Sturm: und Drangzeit, die durch die rohen 
Anfänge eines Babo, Törring und Lorenz Hübner jegte, konnte 
umſoweniger nachhaltige Früchte zeitigen, als die Lühnen 


Tiraben in Lengenfelders „Ludwig IV. oder der Bayer“ den | 
Anlaß gaben, die furfürjtliche Bühne von nun an den vater | 


(ändijchen Stüden zu verjſchließen. Schwächlich erzogene 
5) Emmeiterte Bearbeitung eines in die „Beitfhrit zur Gentenarfeier 
Ludwigs I.” aufgenommenen Aufjapes. 


 fertigten ellenlange Epopden, kaum irgendwo ein friicher, be— 
lebender Hauch, eine urjprüngliche Dichterkraft! Die Preis 
bewerbung für Dramen aus der bayerijchen Geſchichte, welche 
Intendant De la Motte 1818 ausgejchrichen und an welcher 
ſich übrigens auch „Ausländer“ wie Uhland mit „Ludwig der 
Bayer“, Fougue mit „Dieronymus Stauf“ beteiligt hatten, 
nahm mit der Krönung des Legendenſpiels „Heimeran“ von 
Andreas Erhard ein jo wenig befriedigendes Ende, daß wieder 
zu der Tradition gegriffen wurde, die Lönigliche Bühne gegen 
einheimische Dichter abzufperren, jo daß achtbare Talente wie 
Karl Weichjelbaumer und Joſef Büffel an wohlgefchmiebete 
Buchdramen ihre Kraft verſchwenden mußten. In der Lyril 
ſchwammen die Verjeleien eines Sutner und Mörtl obenauf, 
und Jakob Ignaz Sendtner trieb in jeiner „Bavaria“ mit 
dem bayerischen Patriotismus ein graufames lyriſches Spiel. 
Selbſt die Vegeifterung für den helleniſchen Freiheitslampf 
trieb feine anderen Blüten als die barbariſchen Schauerromane 
eines Adolph von Schaden und Speftafeljtüde für das Carl: 
theater wie „Noja Velasto* und „das Mädchen von ante.“ 
Aus der großen Wafferwüfte ragten zum Schluß nur noch 
die Namen Rückert und Platen als glüdverheihende Inſeln. 

Neben den laffifern von Hellas und Rom hatte König 
Ludwig jeit früher Jugendzeit die Vichterdiosfuren an der 
Ilm am meiiten geliebt und gelefen, wie er das aud) in den 
befannten Diftichen „Mein Sirius und Hesperus“ ausſprach: 


„Wenn ich erwache, bevor ich betrete den Kreis der Geſchäfte, 

Lei’ ich im Schifler ſogleich, dafı mich s erhebe am Tag, 

Aber nadı geendigtem Lärmen, in nächtlicher Stille 

Flũcht' ich zu Goethe und träum' fort dann dem lieblichen Traum.” 


Schiller war er nie perfönlich nahe getreten und wieder- 
' holt brach er in lagen aus, dab es ihm nicht ermöglicht 
worden, bem leidenden Dichter ein befjeres äuferes Los zu 
bereiten. WS ihn im Jahre 1827 der Kanzler dv. Müller 
in das Scillerhaus zu Weimar führte und er die engen 
Näume jah, "in denen fein Genius gewaltet, da rief er jam- 
mernd aus; „Hätte ich nur damals jchon freie Hand gehabt, 
ich Hätte ihm Billa di Malta in Nom eingeräumt und dort, 
dem Kapitol gegenüber, hätte er mir die Gefchichte des Unter: 
gangs von Rom jchreiben ſollen.“ Und ſchon im Jahre 1819 
hatte er in einem Briefe an Georg Müller, den Bruder des 
jchweizerifchen Gerichtsfchreibers, dieſem Gedanken Ausdrud 
gegeben: „Unter die mir verfagten, von mir vorzüglich bes 
dauerten Dinge gehört, daß es mir nicht vergönnt war... . 
dann, daß Schiller nach Nom zu verjegen ich nicht vermochte.” 
Er fonnte nichts mehr für ihm thun, als feine hohe Gejtalt, 
in Erz gegofjen, der Stadt München zu ewigem Gedächtniſſe 
binzuftellen und jeine Anhänglichkeit an des Dichters Familie 
dadurch zu bewähren, daß er freiwillig die Patenjchaft von 
| Schillers Enkel, Ludwig von Gleichen, übernahm. 

Auc zu Goethe hat er erſt Beziehungen angefnüpft, als 
er bereits die Krone Bayerns trug. Wir verweijen hierüber, um 
Wiederholungen abzuſchneiden, auf unjere Skizze „Goethe in 
Bayern“ (VBayerland 1890, Nr. 23) und wollen hier nur noch aus 
des Königs Brief an den Dichter, Rom den 26. Mär; 1829, 





— 


eine Stelle ausheben, die für den Monarchen ſo charalteriſtiſch 
erſcheint: 


„Ich hatte Rom in 12 Jahren nicht geſehen, ich ſehnte 


mich darnach, wie man ſich nad) einer Gelichten jehnt; von 
nun an werde ich mit der berubigten Empfindung zurücdfehren, 
wie man zu einer geliebten freundin geht . . . Hier in Nom 
erhofe ich mich von den Sorgen des Thrones, die Kunſt, die 
Natur find meine täglichen Genüffe, Künſtler meine Tiſch— 
genoffen.” — — 

Eine der erjten Negierungsthaten Ludwigs war die Ber: 
legung der Univerfität von Landshut nad; München und die 
Berufung wiſſenſchaftlicher Größen, unter denen der Philojoph 
Schelling aud als Dichter prächtiger Terzinen gefeiert war, 
und der Naturhiftorifer Schubert als jinniger Erzähler eine 
andächtige Gemeinde fand. Was — Wilhelm IV. ſpäter 
gelang, nämlich 


Objkuranten mag ich nicht, auch feine Kopfhänger“ felbft den 
politisch anrücigen Oken berief. Die Neformierung von 
Univerjität und Alademie, die hochjinnig geförderte Wicder- 
geburt der Kunft, die das gealterte München zu einem neuen 
Mekka ihrer Jünger machte, die freiere Bewegung der Preffe 
in Babern, der erjt mit dem unglüdlichen Nefkript vom Jahre 
1831 Feſſeln angelegt wurden, der duldfame Sinn feiner 
erjten Herrcherzeit, den weder die Heißſpornreden des baye- 
rijchen O'Connell, Joſeph Görres, noch die Zumutungen 
Friedrich Schlegels, des Predigers einer „chrüftlichen Philo- 
jophie“ zu erjchüttern vermochten. — Alles das jchuf mit 
einemmale die vorher geiftig gerade nicht hervorragende Refidenz: 
ftadt zu einem. willlommenen Stellbichein auswärtiger Dichter 
und Schriftjteller um, welche teils vorübergehend, teils dauernd 
rühriges frifchquellendes Geiſteslehen auch in Bayern auf 
wachen lichen und, was einjt als Kontrebande eingeichmuggelt 











Stein, Rudolph Marggraff, und wollen nur vorübergehend 
darauf hindeuten, wie vielfach ung aus Dichtungen jener Zeit 
der mächtige Eindrud entgegentritt, den des Königs große 
Ericheinung, bier abſtoßend, dort begeifternd, auf die Poeten- 
welt gemacht, jo aus Gutzlows dramatijchem Capriccio „Nero“, 
zu dem ihn das Doppelbild des Fürſten und Dichters gereizt, 
und aus den verzerrten Spottgedichten Heines, jo wieder aus 
den zürnenden Worten, welche DMichael-Beer Friedrich Schlegel 
zufchleuderte, al$ er die Königin von Spanien befungen hatte: 

„Willft Du melodifh edles Recht verfechten, 

Eing’ Hellas Ruhm und Navarinos Helden, 

Den Baierfürften fing‘, den gläubig freien, 

Den mutigen Preufentönig, den Gerechten! 

Wird ſolch ein Lied ein neues Blatt uns melden, 

So wollen wir das alte Dir verzeihen”, 
und endlich aus Chamiffos tieffinniger Viſion „Deutfche Barden :* 


Far „Wer bild im 
Ludwig Tied, meines Herzens 
den Altmeiſter Schattenreich? 
der romanti⸗ Ber fragt nad 
2 Schul mir, der einſam 
ihen Schule, ich verbannt 
von Dresden Aus mienſchliche 
weg an ſich zu Genofienfchaft 
feffeln, hatte — —— 
Ludwig damals Die Eidrge 
1 Stunde, wo Du 
vergeblich ver⸗ mich erfannt, 
fucht ; dagegen Du magft im der 
zog er unbe Erinnerung fie 
kümmert um — — 
2 r find getrennt, 
yreuiige De fobatd ich mich 
magogenricche- genannt — 
rei den Dichter Ich bin der König 
lerniger Bater- Ludewig bon 
landslieder, Vatemn 
Turnmeifter | Doc) nicht bloß 
Heinrich ſeiner mittelba⸗ 
Maßmann, ren Einwirlung 
nach München, bat das bayeri⸗ 
‚wie er ja auch ſche Land umd 
freu demWorte: Bor 100 Jahren, Driginalzeichnung von R, Naudner, (©. 11.) zumal München 
„Bigotte und ein neues Regen 


und Nühren auch auf dem Felde der Dichtkunft zu verdanfen, 
er griff perjönlich mit Wort-und That ein, hilfreich fördernd 
und ftüßend, wo es eines Dichters Lebensftellung zu gründen 
oder doch zu verbefjern galt, und wenn er auch nicht die Blüte 
der Poetenwelt an jtändiger Tafelrunde um ſich jammelte, 
mit regem, unermübdeten Eifer verfolgte er doch die Entwick— 
lung der jchönen Litteratur und manchem ihrer Pfleger hat 
er Troft und Ermunterung gereicht. Das Verſprechen, das 
er Friedrich Nüdert als Sronprinz zu Rom gegeben, 
Löfte er, faum König geworden, ehrlich ein, indem jenem auf 
jeine Verwendung troß anfänglichen Sträubens der Fakultät 
der Lehrſtuhl orientalijcher Sprachen in Erlangen eingeräumt 
wurde; und daß er ihm noch) weiter feine Huld thatkräftigit 
zugewendet haben muß, zeigt uns der Abjchiedsbrief, ben 
Nücert, gewiß fein ſchweifwedelnder Fürftendiener, vor feiner 
Überfiedelung nach Berlin an den König richtete: „Ich danfe 


- 


werden mußte, frei und offen über die Grenze trugen. Wir | Ew. Majeftät aus gerührteftem Herzen für alle Huld und Gnade, 
begnügen uns hier mit Namen wie Michael Beer, Heinrich | bie Sie jeit Jahren auf mich gehäuft und mit deren wiederholten 
Heine, Karl Gupfow, Spindler, Saphir, Chezy, Duller, Bed) | \ Zeichen und Beiveifen mich bis zuletzt bechrt und beglüdt Haben.“ 


ge 
Wie er Platen unterſtützte, ift ſattſam bekannt, umd | nijchen Reife, er ſuchte ihm 1832 zu Neapel auf, wo fie den 


niemand wird behaupten wollen, daß ihm mur des Dichters | Ausbruc) des Vefuv zufammen beiwunderten, und bot ihm einen 
Huldigung in der befannten ſchwungvollen Ode oder im dem | Platz in feinem Wagen zur Heimlehr nach Deutichland art. 
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— Im 


Die Belagerung von Landau, S. 12.) 


Geicht „Ehrenhalle* (zur Eimweihung der Walhalla) Hierzu Und nach des Dichters Tode hat er jein chernes Standbild 

veranlagt habe. Er jorgte dafür, daß dem Dichter das Pagen- am der Stätte feiner Geburt, Ansbach, aufgerichtet. 

ftipendium fortbezahlt wurde, das er durch den Eintritt ins Noch kurz vor jeiner Abdanfung fette er dem edlen 

Militär verwirkt hatte, er ſchaffte ihm den erjchnten, wieder Juſtinus Kerner, wahrjcheinlich durch feinen Leibarzt Heinrich) 

holt verlängerten Urlaub und teilweiſe die Mittel zur italie- Breslau angeregt, der mit dieſem 1806 in Tübingen jtudiert 
Dos Waperland, Air. I. E 


Hatte, eine jährliche Ehrengabe von 400 fl. aus. Dankbar 
hat der Geifterjcher von Weinsberg am Geburtstage des 
Königs — 1853 — feiner gedacht: 

„Mott ſchente diefer armen Welt noch lang" 

Dies Herz jo reid) an Wohlthun und an Liche, 

So reich an Kunſtſinn, reich auch an Gejang, 

Dies ftarfe Herz, im Leiden jelbjt nie trübe! 

Sein Geben wer’ noch mandjen toten Stein 

Ins Leben, jpät noch Zeuge feiner Größe, 

Doch laſſe Gott, fo lang’ es ſchlägt, noch jein 

Lebendig ſeine herrliche Thereſe!“ — 


In Eduard von Schenk ehrte König Ludwig nicht | 


nur den Natgeber der Krone, den treu anhänglichen Minifter, 
auch der Dichter ftand ihm freumdjchaftlich nah und fand bei 


ihm warme Anerfennung und werkthätige Teilnahme. Wie man | 


heutzutage auch über das Mffonanzengeflingel von Schents „Beli- 
jar“, die falt ausgeflügelten Effekte jeiner übrigen Tragödien und 
über den höfischen Ton jeiner Gelegenheitsverje urteilen mag, 
ohne die Sonnenwärme föniglicher Huld wären wohl kaum 
Dieje Früchte gereift, und das Intereffe feines Herrn, das 
fich bis auf die Rollenverteilung bei Aufführung feiner Dramen 
erſtreckte, war ficher ein wohlthätiger Sporn für die Arbeitö- 
luft des Poeten, Durch Schenk, welcher auch die Korrektur 
der Föniglichen Gedichte bejorgte, lich fich diefer in die Ge— 
heimnifje des Münchener Parnafjes einweihen und allenfalljige 
Verhandlungen mit auswärtigen Schriftftellern, jo 5. B. mit 
Hormayr, durch ihm leiten, Der Dichterfreis, der fich um 
Schenk geichart hatte, ftand bei dem König in bejonderer 
Gunft, es freute ihn, wenn deſſen dichterijche Freunde in der 
bejferen Gejellichaft Zulaß fanden, und wahrhaft erquicdend it 
es, zu vernehmen, wie er über die Stellung bachte, welche 
damals Künftler und Gelehrte in Münden einnahmen. „Sie 
Find,“ jchrieb er bei Erhebung Schenke zum Minifter am 
14. September 1828, „bey ung zu niedergehalten, ausgejchloffen 
von den Abelichen Gefellichaften (wie anders in Anſehung der 
erfteren in Nom, in Berlin beyder). Schenks Erhebung zum 
Minifter, hoffe ich, wird auch die gute Folge haben, daß fie 
in der Gejellichaft erhoben werden.” 

Das innige Freunbichaftsband, das Schenk an Michael 
Beer fmüpfte, ward darım auch für Ludwig zum Anlaffe, 
diefem auf alle Weife jeine wirlſame Gunjt zuzuwenden. Als 
ein Masfenzug in der Tracht der Neugriechen ſowie italienijcher 
und bayerifcher Gebirgsbewohner dem füniglichen Paare am 
2. Februar 1827 jeine Karnevalshuldigung darbrachte, dichtete 
Beer neben Schenk und Thierfch (welcher die gricchijche Hymne 
ichrieb) die Sonette der Sennerinnen und bie Stanzen der 
Griechen; bei der huldvollen Annahme diejer Verſe lieh es 
der König nicht bewenden, er wuhte dafür einzutreten, daß 
Beer, wiewohl Jude, in den ariftofratifchen Salons Auf: 
nahme fand, lieh ihm zumal in den Zirkel des Fürſten Karl 
vor Ballerftein einführen, wo er jpüter jein Drama „Schwert 


und Hand“ vorlas, und wies die Einwürfe überängftlicher 
‚ der Erifierung bedacht, noch im Jahre 1838, als er jein 


Diplomaten, welche die Aufführung des Trauerjpiels „Strucn- 
jee* auf der Münchener Bühne zu hintertreiben juchten, mit 
Energie zurüd, wiewohl in der VBaterjtadt des Dichters, Berlin, 
dieſes Drama nur in engitem Kreiſe (durch Holtei) zur Vor— 
leſung fommen durfte. Wie Human fic König Ludwig zur 
Konfeifion des Pocten stellte, deſſen iſt jener Brief an Schent 
ein beredted Zeugnis, darin es heißt: „Wenn der Minijter 
weniger Umgang mit dem durch Talent und Benehmen 
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ausgezeichneten Israeliten Michael Beer haben jollte, als der 
Minifterialrath, würde auf mich unangenehmen Eindrud 
bervorbringen.“ Des Dichters Bruder, Meyerbeer, ber die 
Muſik zum Struenſee gejchrieben, widmete dem König zum 
Danke feine Stompofition zu dem Gedichte Ludwigs: „Den 


\ bayeriichen Schützenmarſch vernehmend“. 


Ob auch Heinrich Heine, der mit Schenk näheren 
Umgang pflog und ihm feine neueften Gedichte vorlas, zu 


' König Ludwig in Beziehungen trat — er weilte nur wenige 


Monate — 182728 — in München — ift uns nicht befannt, 
wie wir auch die Quelle nicht fennen, aus ber Goedecke die 
Behauptung ableitet, daß er vergeblich um des Königs Gunſt 
gebuhlt habe. 

Das Verhältnis Ludwigs zu Saphir ijt durch vorbring- 
liche Anefbotenjägerei vielfach verzerrt dargeftellt worden. So 
jehr der biffige Humorift durch verftedte Bosheiten, die er freis 
lich duch überloyale Huldigungsgedichte wieder auszugleichen 
juchte, den König im „Bazar“ kränkte, perjönliche Gereiztheit des 
Herrichers Hat jene Ausweifung aus München, welche Saphir im 
November 1830 traf, Feineswegs diftiert, wie man da und bort 
angenommen hatte. Der Bejcheid, welchen ihm der König auf feine 
Immebiateingabe um Aufſchub zukommen lieh, klärt in würdiger 
Weiſe die Motive jener Zwangsmaßregel auf und bekundet 
ein Wohlwollen, das Saphir faum verdient hatte. Ihm wurde 


‚ bedeutet: „es habe zwar bei der Allerhöchiten Entjchliehung 





| zu verbleiben, dabei bejtche aber fein den Saphir entehrender 


Beweggrund; Saphir jolle jich erinnern, wie Se. Majeftät 
der König ihn im derwichenen Sommer wegen unaufhörlicher 
Herabjegung der Hoftheateranftalt habe warnen laſſen, und 
diefe Warnung von ihm ganz umbeachtet gelaffen worden jei. 
Allerhöchftdiejelben wollten ihm indeſſen feinesiwegs übel, jondern 
wũnſchen, e8 möchte ihm in einem andern Lande recht gut 
gehen.“ Und wirklich ermöglichte königliche Gnade bald wieder 
die Rückkehr Saphirs, und wenn der neue „Hofintendanzrat“ 
doc wieder mit Regierung und Publilum in Konflilt geriet 
und ſchon 1835 jchuldenbeladen aus Ijar-Athen ſchied, fo lag 
die Schuld vornehmlich an dem verbitterten Wigling jelbft und 
feiner mnüberwindlichen Spottluft. 

Freilich, lann hier, um der Wahrheit die Ehre zu geben, 
der Gedanke nicht umterdrüdt werden, daß die Verbannung 
eines Jonrnaliften und Dichters lediglich ob feiner Angriffe 
auf den Theaterintendanten und einen Schaufpieler (Eijlair) 
heutzutage kaum mehr denkbar wäre, wie auch nicht verſchwiegen 
werden foll, daß die Zuchtrute der Zenfur bisweilen zu eifrig 
geihtwungen umd manchen Schriftjteller um vecht harmlofer 
Ausfälle willen der Laufpaß gegeben wurbe. So mußte 
Auguſt Lewald 1834 das Vergehen, im „Panorama von 
München“ etliche Schwächen der Gejellichaft gegeikelt zu haben, 
mit der Ausweifung aus Bayern büßen und Eduard Maria 
Dettinger ward nicht mur tvegen vermeintlicher Beleidigung 
des Königs in feinem „schwarzen Geſpenſt“ ſchon 1829 mit 


Haupt wieder in München niederlegen wollte, padte ihn der 
Arm der Polizei und fchob ihn über die Grenzen des Landes. 

Den ftändig in der Hauptjtabt weilenden Poeten hat 
Ludwig wiederholt bejondere Beweije tiefgehenden Interejfes 
gegeben, manchen in feine Nähe gezogen und manchen offen 
und in der Stille gefördert. Wir nennen bier nur ben 
Segationsrat Franz v. Elsholg, den Verfaffer längſt ver- 


ſchollener Luftipiele und der von Goethe belobten „Hofdame,* 
der jchon 1827 feine „Gedenfblätter* der Königin Staroline 
widmete, 1836 fic) dauernd in München einbürgerte und 1872 
auf jeinem Scloffe Hohenberg am Starnberger See ver 
ſtarb; dann deſſen Freunde und Mitarbeiter an den kurz 
febigen „Theeblättern,“ Apollonius v. Maltiz und Zur 
Rhein, weiter Ernft Förfter, den Maler, Kumjthiftorifer 
und Dichter, dem für fein Walhallalied die fönigliche Weifung 
warb, feine Strophe zu bringen, die ein Lob auf den Negenten 
enthalte, noch was Anhänger der fatholifchen oder protejtan- 
tiichen Religion auf jich beziehen könnten; endlich den liebens- 
würdigen Bocci, der eine Trias von Künſten, Muſik, Malerei 


und Poeſie, im fid) vereinigte und den König wiederholt auf | 


feinen Fahrten in das gelobte Land Italia begleitete. 

Bis in feine fpäten Lebensjahre wahrte fich der König 
das warme Intereffe für Litteratur und Dichtung. Als 
Friedrid Hebbel 1852 nah München zur Aufführung 
jeiner „Agnes Bernauer“ fam und einen Monat dort ver- 
weilte, war er ein gerngeſehener Gaft bei dem greifen Fürsten, 


zu dem ihn Dingeljtedt eingeführt hatte; und dem fegteren | 


jelbft trug er die bitterböjen Sonette, die er einjt als „Losmos 
politijcher Nachtwächter“ auf den König, fen München und 
jeine Bavaria gedichtet Hatte, leineswegs nad), war ihm viel 


mehr oftmals ein Schuß und Hort gegen Verdächtigungen | 


und Stabalen, welche derjelbe erfahren mußte. 
Seine Urteile über neue Erjcheinungen auf dem Felde 
der Poeſie waren meijt treffend, oft jcharf, mie aber von 


Schmeichelei beftochen ; ebenjo unbefangen nahm er ſelbſt die oft | 
ſie eine neue hellfeuchtende Ara der Kunſt über Bayern und 


Hämijchen Beſprechungen jeiner eigenen Gedichte hin, wie z. B. 
Die von Spott triefende Recenfion des „Univerſel“. Doc; 
auch der Stehrjeite, übertriebener Lobhudelei und affektierter 
Bewunderung, gegenüber wahrte er jeinen Gleichmut und ſprach 
es offen aus: 
Daß Dich nicht täufche das reichliche Lob; denn was Du gedichtet, 
Ungepriefen blieb's, jüheft Du nicht auf dem Thron“. 

Panegyrifche Zufchriften wie die Begrüßung jeiner Ge— 
dichte feitens des Dichters Adam Oehlenſchläger und die 
Widmung des Camoins von Halm jollen ihm fogar ver- 
jtimmt haben. Dagegen gab er gern feine neuentjtandenen 
Gedichte an periodiſche Sammelbücher, wie den „Erlanger 
Muſenalmanach“ von Rüdert, den „Deutjchen Muſenalmanach“ 
von Chamiſſo und Schwab, deifen Jahrgang 1834 das bes 


fannte Sonett enthielt: „Auf Weihrauchswolfen früherhin er- | 


hoben“ ꝛc. und noch 1858 an das Würzburger „Album des 


deutjchen Vereins für Unterjtägung der SHinterlafjenen vers | 


dienter Künftler*. 

Unter den Lyrikern zeichnete er bejonders Die deutjch- 
patriotifchen aus, wie ja Theodor Hörner zu feinen Lieb 
lingsdichtern zählte. Mit Freuden nahm er 1838 die Wid- 
mung einer Sammlung Kriegslieder an, welche Friedrich 
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Förſter, der Bruder Ernſt Förſters, herausgab. „Bewahren 
wir,“ jchrieb er diefem, „die Zeit (mir ift fie feine Vergangens 
heit) wie ich Ihnen einſt mündlich äuferte, treu im Herzen, 
und droht wieder ber Feind Teutjchlands Gränze, dann finde 
er in berjelben Eintracht, mit dem mämlichen glühenden Ge— 
fühl alle Teutſche wieder, das iſt meiner Seele glühender 
Wunſch.“ Dem Dichter des Rheinliedes, Nikolaus Beder, 
jandte er 1841 einen Eoftbaren Ehrenbedyer, und dem Kano— 
nilus Wilhelm Smets in Aachen, der ihm feine Gedichte 
zugeeignet, fchrieb er im gleichen Jahre: „Mit Vergnügen 
babe ich im diefem Buche gelefen umd nicht nur ein Dichter 
talent, jondern auch Ihren jegigen teutichen Sinn erkannt. 
Ich kann den Wunfch nicht unterdrüden, eine Lobpreifung 
Napoleons von einem Teutichen im diefer Sammlung lieber 
nicht bemerft zu haben.“ 

Wie er (ganz abgejchen von den Statuen und Büjten 
der Walhalla) Schillers und Platens erzgegoffene Geftalten 
in München und Ansbach errichten ließ, ſchenlte er auch Dal⸗ 
bergs und Ifflands cherne Standbilder der Stadt Mann- 
heim, jenen al3 den Proteftor Schillers, diejen als den großen 
Bildner Schillericher Bühnengeftalten, jegte dem Dichter des 
„Ardinggello“, Wilhelm Heine, zu Achaffenburg — im 
ehemaligen St. Agatha⸗tirchhof — einen Denlſtein und fteuerte 
das Erz oder beträchtliche Beiträge bei zu ben Denfmalen Wie 
lands nnd Herders in Weimar, Weitenrieders in 
München, Chriftoph v. Schmids in Dinkelsbühl, Juftinus 
Kerners in Weinäberg und Theodor Körners in Ludwigsluſt. 

Wohl ragen die Ruhmesthaten König Ludwigs, joweit 


Deutichland heraufführten, über feine Arbeit auf dem von uns 
behandelten Gebiete weit hinaus, wohl jteht noch das Künftler- 
epigonentum unſerer Tage, allen fichtbar, vol und ganz auf 
den Schultern derer, die jein Winf förderte, fein Geift be: 
lebte, während die Spuren feines ftilleren Wirfens auf dem 


Felde der Poeſie nur zu feicht in die Erdſcholle ſich verlieren, 
| die das Sterbliche ihrer heimgegangenen Priefter deckt — 


dennoch glauben wir in dieſer anjpruchslofen Skizze aus: 
reichend dargelegt zu haben, daß er auch als pflichttreuer Fürſt 


und ideal angelegter Menich das hehre Amt eines Beſchützers 


der Dichtkunſt fruchte und fegensreich verwaltete, dab fein 
Leben und Streben auch nad) diefer Richtung eine erhabene 
Vorſchule für feinen Nachfolger war, der deutichem Dichten 
und Denken in feinem Lande neue, fihere und ruhmgekrönte 
Stätten bereitete. Schönheitprangende Straßen Münchens, 
Tempel der Kunſt und der Religion, Nuhmeshallen und 
Bildſäulen predigen laut genug von dem rajtlojen Opferdienite 
des Königs im Heiligtum der Künſte — was er für bie 
Dichtung und die Dichter gethan, drängt ſich weniger geräujch- 
voll am das Licht des Tages, wird aber nicht minder dankbar 


| im Herzen feines Volfes ſich erhalten. 


Kleine Mitteilungen. 


Die 100jährige Mode. 


Selbſt die bedeutenditen poli— | Bayerlaud“ glaubt, ſich diefer Pflicht nicht emtzichen zu bürfen. 


tifchen Blätter fönnen heutzutage nicht umbin, auch die Rechte Es wird hierbei feineswegs jeinem Charakter untren, es wird 

ihrer Lejerinnen zu bedenken, und widmen ihre Spalten den für | allerdings nicht von der Mode der Jehtzeit berichten, fondem in 

die Damen jo wichtigen Verichten über die Moden. Auch das | Wort und im getveuen Abbilde ſchildern, wie ſich die Voreltern 
* 
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trugen. Die Mode ift eim wichtiger Teil der Kulturgeſchichte, 
in der Tradıt gibt fich Charakter des Volles und der Zeit. Unjere 
heutige Zeichnung weit uns bis ins Heinte Detail die im Zeptem: 
ber 1790, alfo genau vor 100 Jahren beliebte Mode der beijeren 
Stände. Da unjer Bild der Farben entbehrt, wollen wir den 
Leferinnen durch eine genaue Beſchreihung helfend zur Seite 
ftehen. Die Dame zur Linfen des Beſchauers trägt eine Chemiſe 
von geblümtem Flor über einem Transparent von gelbem Taffet, 
darüber ein kurzes Caraco mit halbem Ärmel von Taffet. An 
die Chemife ift eine Blonde eingenäht, welche oben halb offen ift, 
darüber liegt ein ganz einfaches Halstuh, ebenfalls von weißem 
Flor mit einer Blonde. Friſur und Hut zeigen die grotesfen 
tiefigen formen, welche dem Koſtüme jener Zeit den beſtimmenden 
Charakter gaben. Die Krempen des Hutes find vom und hinten 
bald auigeichlagen, an beiden Seiten tief hevabhängend, der Kopf 
iſt hoch und fpigig, von weißem Taffet mit violettem Bande ein 
gefaßt, um den Kopf lauft gleichfalls zweimal dasfelbe Band; 
das obere bildet hinten und vorm eine große Schleife; von ben 
unteren fallen an beiden Seiten zwei lange Enden herab, die vor 
der Bruft in eine Schleife gefnüpft find. 

Die Dame zur Rechten trägt einen Hut von weitem Flor, 
gleichfalls vorn mit etwas aufgejchlagener Krempe, unter welcher 
eine gefaltete Blonde und eine ſchmale Rojenguirlande hinfauit. 
Um den Kopf ift ein großes Flortuch mit einer Borbüre von 
roſa Mouche in verjchiedenen ſchönen und freien Formen ges | 
pufft, jo daß ſich ein breites hellblaues Band mit hindurdwindet, 
das vorm über der Stim eine große Schleife bildet und einen 
Buſch vom drei blau und weihen Federn faht. Sie trägt Ohrringe 
von drei blau emaillierten Platten mit goldenen Perlen beſetzt; 
ihr Halstuch ift ganz einfach von weißem Flor halb offen und 
geht in das Kleid hinein, darüber iſt ein halbes Halstuch mit 
Blonden bejegt geichlagen, das nur flach auf den Schultern liegt, 
deifen Enden aber unter dem Arme hindurchlaufen und ſich hinten in 
der Taille unter der Schürze verlieren. Über das weiße Halstuch fällt 
nachläfjig eine Perlenſchnur herab, an welcher dad am der rechten 
Bruſt angeitedte Porträtmebaillen zu hängen ſcheint. Das Kleid 
iſt eine Robe à l’Anglaise von Canarie:Taffet mit gleichen 
weißen Rocke und Armeln. Die Dame trägt ferner eine lichtblaue 
Scärpe mit weißer Seide umd kleinen Spiegeliteinen oder 
Stahlpfättchen geitidt. Was den in der Witte der beiden Holden 
befindlichen Stußer betrifft, jo erbliden wir in ihın einen Anhänger 
der englifchen Mode, welche damals wie heute der Parifer den 
Vorrang abzugewinnen judte. Der Krempenhut hat den breir 
eigen verdrängt; der dunfelbraune Frad trägt gligernde Stahl- 
fnöpfe mit vergoldeten Zieraten, das weite Gilet eine zierliche 
farbige Bordüre, die ſchwarz⸗grünen Veinfleider reichen tief unter 
das Knie. Eine lange ſtählerne Uhrfette mit zwei großen goldenen 
Vetſchaften, farbig gejtreifte ſeidene Strümpfe, große hochviereckige 
an den Eden abgerundete Schuhſchnallen mit Springfebern, ladierte 
Schuhe mit jehr niederen Abſätzen vollenden das Koſtüm. Der 
Stock, auch damals ſchon ein Stüd der Mode, iſt ein ſchwarzer 
Dorn mit ganz niedrig jilbernem Knopf und filbernen Augen, 
durch welche das braun-lederne Stodband durchgeht. 

Die Belagerung von Landau. Feſt ſteht und treu die Wacht 
am Rhein! nicht allein im Liede tönt es, dasſelbe iſt zur That 
geworden. Abermals wurden unjere an der Wejtgrenze jtehenden 
Truppen verjtärkt; ihnen ſei das heutige Vollbild gewidmet, iſt 
doc; Landau der Sitz des Kommandos der neu gebildeten 5. Dir 
vifion geworden. Aus dieſem Grunde fchenfen wir, ben Uns 
gaben Bruckners folgend der Geſchichte der Stadt unfere Betrachtung, 
fo ſehr es uns reizen möchte, die Lieblichleit und Fruchtbarleit der 
Gegend, die Anmut der Landſchaft zu preifen, welche ihr, wie 
einige zu vermuten glauben, jogar den Namen gab, fie fei in, 
genannt „weil man nad) dem maldigen, wasgauiſchen Gebirge | 


Verantwortlicher Redakteur: 9. Leher, Münden, Rumferditcafe 
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nach dem Wefträlifchen Frieden drei Jahre lang beſetzt; 


bier in ſchöne luſtige Auen, gleichſam des Landes Aue komme“. — 
Rudolf von Habsburg erhob 1201 den urſprünglich den Grafen 


| von Leiningen gehörenden Ort zur Stadt, die er mit vielen Rechten 


begabte. Die Stadt umgab ſich mit ſtarlen Vefejtigungen und 
erjcheint in der Zahl der freien Meichsitädte. Im Jahre 1324 
verlor fie die Neichefreigeit weil fie bei ihrer Arhänglichkeit an 
das öſterreichiſche Haus in dem Kampfe zwiichen Ludwig dent 
Bayer und riedrich dem Schönen zu diefem gehalten hatte. 
Ludwig verpfändete fie an das Hochſtift Speyer. Erſt Marimis 
lian I. löfte 1511 diefe Pfandichaft ein und machte Landau wieder 
zur freien Neichsjtadt, die als ſolche zum Reichskontingente 22, 
jpäter 26 Mann zu Fuß und zwei Reiter ftellen mußte. Nat 
und Bürgerjchaft waren auf dem linken Rheinufer unter den eriten, 
welde die Reformation begünftigten und 1522 ſchloß bier ein 
Teil des rheiniichen Adels, an der Spitze Franz von Eidingen, 
den jogenannten „Landauer Bund“, der die Förderung der Re— 
formation und die Aufrechthaltung der alten Rechte des Nitter- 


ſtandes gegenüber der Macht der Landesfürjten zum Zwecke hatte. 


Die Stadt war jhon damals mit Mauern, Graben, Türmen 
und Thoren wohl befeitigt, dennoch überrumpelte fie 1552 Mart- 


araf Albrecht Altibiades. Während des 30jähr. Krieges wurde 
' Landau fiebenmal von den Mansfeldern, Spaniern, Schweden, 


Kaiferlichen und Franzoſen erobert; die leteren hielten es felbft 
167 fiel 
es in die Hände bed Herzogs bon Lothringen. Nach dem Frieden 
zu Nummegen (1679) betrachtete es Frankreich als zu den Reichs— 
jtädten bes Elſaſſes gehörig, obſchon es im Speyergan lag, und 
nahm es im Befit, den der Friede von Ryßwych (1697) betätigte. 
Ludwig XIV. hatte ſchon 1686 dem berühmten Bauban den Auf- 
trag gegeben, die Stabt zu einer der jtärkiten Fejtungen zu machen. 
friegsminifter Louvois jelbjt legte den Grunditein. Während 
täglid) 14,000 Arbeiter bejhäftigt waren, das Werf aufs ſchnellſte 
zu fördern, entitand plößlich 1689 bei nächtlicher Weile aus nicht 
ermittelter Urfache eine Feuersbrunſt, welche beinahe Die ganze 
Stadt in Aſche legte, um fie auch im Innern regelmäßiger und 
ſchöner entſtehen zu lafien. Im jpanishen Erbfolgefrieg wurde 
fie viermal durch Kapitulation bezwungen. 1702 übergab fie der 
Berjtörer von Heidelberg General Melac an den Markgrafen 
Ludwig von Baden, im Chore der Stadtlirche ruht General 
Monlar, der mit Melac in Verheerung der Nheinlande wetteifert. 
1703 eroberte fie ihr eigener Erbauer Vauban unter dem Obere 
beſehl des Marſchalls Tallard wieder zurüd. Nach der Schlacht 
von Höchſtädt (1704) belagerte fie Eugen von Savoyen in Gegen— 
wart Kaiſer Joſefs I. und belam fie nad 2 Monaten in feine 
Gewalt. Unſer Bild iſt die Kopie eines prächtigen Kupferſtichs 
von Deder, welcher die ſämtlichen größeren Schlachten und Be- 
lagerumgen jenes gewaltigen Krieges burd) jeinen Griffel verewigte. 
Landau blieb reichdunmittelbar bis 1713. In biejem Jahre 
wurde ed abermald von ben Franzofen genommen und blich 
100 Jahre in dem ungeftörten Beſitz derfelben. 1793 wurde 
es von den Preußen vergeblich belagert und bombardiert. Ein 
ſchweres Verhängnis traf die Stadt am 20. Dezember 1794, als 
aus unbefannter Veranlafjung das Zeughaus in die Luft flog, 
15 Häufer wurden gänzlich zerftäubt, 489 unbemohnbar gemacht 
und fait alle übrigen bejhädigt. Bon dem Zeugbaufe ſelbſt blieb 
fein Stüc auf der Stelle, acht Zentner ſchwere Steine wurden 
Biertelftunden weit gefchleudert. 1814 und 1815 wurde die Stadt 
belagert, 1816 fam fie als Bundesfejtung an Bayern. Bereits 


| feit mehreren Jahren iſt die Stadt ihres Charakters als Feſtung 


entlleidet. 
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Bon der Saale zur Loire. (1796 — 1870.) 
Erzählung von Alb. Schultheiß 
(Fortfegung). 


3 09 andere Schriftftüd war eine Verordnung bes Fürſt 

Z biſchofs Georg Karls von Fechenbach „gegeben unter ei— 
gener — —— und beigedrucktem geheimen Kanzleiſiegel“, 
vom 17. Juli datiert, wodurch der Landesherr mitteilte, daß 
der der Nefidenz fich nähernde Kriegsſchauplatz ihm zwinge, 
dieſelbe zu verlaffen, dabei aber bleibe er jeinen getreuen 
Unterthanen nahe und befehle feinen Beamten auf dem Lande, 
auf ihren Poften auszuharren und für Ruhe und Ordnung zu 
forgen. Die Untertanen wurden ermahnt, feiner väterlichen 


Stolz des erbangeſeſſenen Bauern und geldreichen Mannes 
ſprach, fein Widerjpiel bildete des Doktors anderer Nachbar, 
der Bürgermeiſter Rießling von Neuftadt, ein ängftlich bebäd;- 
tiges Männchen, der nur ganz ſchüchtern fic) getraute, hie und 
da einen leifen Widerſpruch zu thun, ſonſt aber lieber jchwieg, 
um den Müller nicht zum Zorn zu reizen. Der vierte war 
der Kaufmann Hartlieb aus Melrichjtadt, der, mütterlicherfeits 
von franzöſiſcher Mbjtammung, feine Sympathien für bie 


| Neufranfen nur wenig verleugnete. 


Regierung nicht zu vergefjen, fondern neben dem Gehorjam, | 
den fie dem fiegreichen Feinde leiften müßten, mit jener Treue | 
ber Verfafjung ergeben zu bleiben, die von jeher dem Würze | 


burgern eigen war. Die Proflamation ſchloß mit einer frohen 


Ausficht auf die Zukunft, wo der Fürſt zurüdkomme, um bie | 
Wunden zu heilen, die den getreuen Umterthanen durch das | 


unvermeidliche Übel des Strieges follten geſchlagen werden. 


I 


In dem am die große Stube anftoßenden fogenannten | 
Herrenzimmer ſaßen noch zu vorgerüdter Abendftunde vier | 


Säfte im eifrigem Gejpräche. Es waren durchaus ernſt und 
verjtändig ausjehende Männet geſetzten Alters, die ſich zus 
fammengefunden hatten, in lebhafter Rede und Gegenrede ihre 
Anfihten und Meinungen über die Ereigniffe der jüngjten 
Tage auszutaufchen. 

Der weitaus Bedeutendſte der kleinen Gruppe war der 
Bezirksarzt Dr. Reber, ein prächtiger Charafterfopf mit ebenjo 
energijchen als intelligenten Zügen; ihm zur Seite ſaß der 


Wiefenmüller, eine derbe, vierfchrötige Geftalt mit feiftem Ges | 


fichte, aus deſſen immer mürrijchen Mienen der unverfälichte 
Das Vayerland, Mr. 2. 





„Er war ein braver Mann, unſer gnädiger Landesfürft“, 
fagte der Bürgermeifter, nach einer Heinen Paufe das Geſpräch 
wieder aufnehmend. „Wie wird es uns ergehen, wenn er nicht 
mehr in unjerer Mitte Lebt.“ 

„Ihr im ganzen Stift hattet alle Urſach' mit dem Bor- 
gänger noch zufriebener zu fein“, brummte der Müller. 

eilich, Freilich, aber einen zweiten Franz Ludwig lann's 
eben nimmer geben“, ftimmte ber Bürgermeifter zu. „Jetzt fehlt 
er uns ganz und gar. Wenn er noch febte, wäre er der Neu- 
tralitätserflärung Preußens beigetreten, und wir hätten Frieden. 
Aber vielleicht wird es nicht jo ſchlimm, als es leider den 
Anschein Hat.“ 

„Na, mir kann's einerlei fein, in meine Mühle kommt 
mir fein Franzmann. Wir Gochsheimer erklären uns jofort 
als neutral.“ 

Laßt Euch nicht auslachen, Wiejenmüller“, rief Dr. Reber, 
„um Euren Proteft kümmern ſich die Franzoſen nicht fo viel.“ 

„Bah, Doktor, wir bilden einen Staat jo gut wie bad 
Stift, das ift uns betätigt worden von Staifer und Reich, 
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unjer Schulz ift in feiner Art ganz dasfelbe was der Freiherr 
v. Fechenbach ift, nämlich LandessObrigkeit.* 

„Das müßt Ihr den Franzoſen auseinanderjegen, und 
wenn Diefe es glauben, kann mir es ja diesmal auch recht 
fein“, begütigte der Doktor in halb ironifchem Tone. „Übrigens 


glaube ich denn doch, daß Würzburg einzunehmen ein ander | 


Ding jein wird, als (Anno 92) Mainz. Es bfeibt ewig 
Schande, daß die Franzoſen damals jo leichte Arbeit gehabt, 
das goldene Mainz, dieſes Bollwerk des Neiches, zu erobern. 


Gottlob, daß Würzburg jchon damals ganz bedeutend beifer | 


armiert war als die zeitung am Rhein. Hat dod Franz 


Ludwig noch Stadt und Berg durch den General v. Dachs 


dorf in ordentlichen VBerteidigungszuftand ſetzen, die Erdwälle 
berjtellen, mit Kanonen bejegen, die Truppen durch eure Bam: 


berger und Deutſchorden verjtärfen laſſen. Auch die Bürger: | 


ſchaft griff mannhaft zur Wehr, fo daß die Franzoſen es nicht 
für geraten fanden, über Aichaffenburg vorzudringen.“ 

„Sa, das war Franz Ludwig“, fpottete der Müller, „der 
wäre auch nie vor den Kerlen davongelaufen, jein Nachfolger 
macht's anders.“ . 

„Ach, wer hat denn eigentlic, einen ſolch gräßlichen Krieg 
verjchuldet?“ fragte der Bürgermeiſter. 

„Ad, wer denn?“ brummte der Müller. „ragt nur den 


Doktor, der wird Euch ganz genau jagen, daß fein anderer | 


als der Herzog von Braunſchweig an der Gefchichte ſchuld 
it. Was brauchte ſich das Reich um die Händel der 
Franzoſen zu kümmern? Sollen fie doch mit ihrem König 
machen, was fie wollen. Nein, da wird der Krieg erflärt und 
jett koſtet uns die Geſchichte ſchwer Geld, auch wir Gochs— 
heimer mußten tüchtig blechen, Kriegsanlagen, wie man das 
Ding heißt.“ 

„Ra, eure paar Groſchen haben nichts ausgemacht”, 
lachte der Doktor. „Ich fürchte nur immer, es wäre beffer 
geweſen, damals dem Kaifer freiwillig mehr zu geben und es 
nicht anfommen zu laſſen auf das Drohen mit der Exelution, 
anstatt daß wir jeft vielleicht die Franzoſen zufrieden ftellen 
müfjen.“ 

„Aber hat wirklich der Herzog von Braunschweig die 
Schuld an dem Kriege mit den Franzoſen?“ fragte der Bürger: 
meifter nochmals. 

„Wie läßt ſich jolches behaupten“, entgegnete der Doftor 
achjelzudend. „Ausgemacht ift freilich, dab fein Manifeft vom 
25. Juli 1792 in ganz Frankreich böjes Blut gemacht, vor 
nehmlich der Artikel, durch welchen er die Stadt Paris mit 
einer militärifchen Grefution bedroht, mit Hinrichtung der 
Empörer und mit vollftändiger Vernichtung, wenn nicht als— 


bald den Greueln Einhalt geſchehe und das Königtum wieder | 


bergejtellt werbe.* 

„Die Welt", begann jegt der Kaufmann Hartlieb, fich in 
die Unterhaltung zu mijchen, „weiß aber auch, welche Ant: 
wort die edle Nation auf diefe freche Herausforderung gegeben. 
Das ganze Volt erhob fich wie ein Mann.“ 

„Und hat die Marfeillaife oder wie man das Ding nennt, 
angejtimmt und ijt ausgerüdt gegen jeine Unterdrücker“, er: 
gänzte mißmutig der Müller. „Na, mir kann's einerlei fein.“ 

„sa, und der Sieg hat ſich an die Trifolore geheftet. 
Wo immer die Soldaten der Republik gefämpft, haben fie das 
Feld behauptet“, rief der Kaufmann begeiſtert. 

„Na, hört 'mal“, höhnte der Müller, „es it juft fein 


14 


| Kunftjtüc, die Neichsarmee zu jchlagen. Den verdammten 
‚ Koftbenteln und ſchwäbiſchen Kragen gönnt jeder von Herzen 
‚ eine Niederlage.“ 

„Ihr jolltet Euch ſchämen als Deuticher jo zu veden”, 
mahnte der Doktor. 

„Freilich“, beharrte der Öetadelte, „eine ſolche Armee ver 
dient es ſchon, hochgehalten zu werben. Im Mainzijchen drüben 
' haben die Soldaten auf der Wache auf ihren Pflöden Zwecke 
| für die Schufter geichnigt. Neulich hat mir eins erzählt, daß 
die Wache zu Gmünd vor jedem gutgefleibeten Spaziergänge, 
Mann oder Frau, präfentiert und dann den Hut ausjtredt, 
‚ um eine Gabe zu erhalten.“ 
| Der Kaufmann lachte über diefe Schilderung aus vollem 
Halſe. 

„Dann iſt's freilich kein Wunder“, ſagte er, „wenn der 

Buͤrger feine Soldaten, die Offiziere nicht ausgenommen, mehr 

| verachten als bewundern muß, Uniform und Ausrüſtung find 
auch über alle Maßen elend.“ 

„Na, die Neufranken brauchen juft auch nicht Dice zu 
thun, den Kerlen thut es zweifellos wohl, wenn fie ſich ein- 
mal heraufen wieder ordentlich ſatt efjen und ihre Lumpen 
ablegen fünnen. Die in der Pfalz drüben willen davon ein 
\ Liedchen zu fingen. Na, mir kann's einerlei fein.” 

„Ach, wie wird es ums, unfern rauen und Kindern, 
‚ unjerm Hab und Gut ergehen, wenn die Franzoſen nun 
wirklich herausfommen“, jammerte der Vürgermeijter. 

„Es wird nicht jo ſchlimm werden“, tröftete der Kaufmann, 
„dort habt ihr es ja ſchwarz auf weiß, dak Jourdan ftrenge 
Mannszucht hält. Freilich fordert der Krieg immerhin ſchwere 
Opfer von dem Bürger und Landmann,“ 

„Na, und der Fürſtbiſchof zahlt euch alles zurüd“, jagte 
der Müller mit unangenehmen Lachen, „wenn er wieder in 
fein Land heimkommt, das hat er euch ja verjprochen. So 
handelt es fi im Grunde genommen nur um ausgelegtes 
‚ Geld. Aber was habt denn Ihr, Doktor, Ihr ſitzt ſtumm 
‚ da wie ein Fiſch“, fuhr der ‚Reichsfreie Bauer‘ fort, fih an 
| jeinen Nachbar wendend. „Laßt Euch noch einmal einschenfen 
‚ und dann reden wir von anderem. Alſo angejtoßen und 
herans mit dem fchofeln Reſt!“ 

Aber der Angeredete achtete wenig auf jolche Aufforderung. 
Er ſtrich mit der Rechten über die hohe Stirn, blidte noch 
einen Moment fill vor fi) hin, augenjcheinlich bemüht, feine 
zerſtreuten Gedanfen zu jammeln, dann begann er: 

„Hört mic) an, ihr Männer, Iſt es nicht Schimpf und 
Schande, daß jett der übermütige Franzmann feinen Einzug 
halten fann in unfer Herrliches Frankenland, um als unbe: 
ſchränkter Sieger darin zu walten, nur weil wir feige genug 
find, ihm feinen Widerjtand zu leiſten? Sind wir denn wirklich 
noch die Enfel Armins, jenes hehren Cherusferfürjten, der 
dor beinahe achtzehnhundert Jahren es unternommen, das 
Fremdenjoch abzuſchütteln, unter dem fchier alle Völker der 
Erde jenfzten? Und was ihm gelang, damals in jenen finteren 
Zeiten, dab muß auch uns gelingen, wofern wir nur ernſtlich 
wollen. Denn von uns allein wird es abhängen, ob die 
Frembdlinge dieſen Boden betreten dürfen, den der Fuß unjeres 
größten Staifers geheiligt. Tretet hinaus auf den Pla, dann 
fönnt ihr fie erjchauen, die gute Neuftadt hoch überragend, auf 
grünen Bergen fich erhebend, die Taiferliche Pfalz zur Salz 
burg mit ihren wehrhaften Türmen und Binnen. Dort 





haben der deutſchen Imperatoren manche gebaut, ehe jie 
als reiche Schenkung an das Hochftift überging. So erzählt fie 
uns noch heute von längst vergangenen glanzvollen Tagen 
und von beutjcher Macht und deutſcher Größe. Nimmermehr 
darf es geichehen, daß fie in die Hände der Franzoſen falle.“ 

Entſchuldiget“, fagte hier der Bürgermeiſter“, daß ich 
Euch unterbrechen mul. Hört Ihr nicht den Lärm drüben 
im Schenfzimmer, es muß eine neue Botſchaft eingetroffen 
fein aus Würzburg. Ich will 'mal hinüber und mic) erfuns 
digen, was es ift. Gleich bin ich wieder zurüd.“ 

Der Sprecher ging, um gleich wieder hereinzulommen. 
Ein noch junger Mann in Bauernfleidern begleitete ihn. Er 
ſah erhigt und verftört aus von eiligem Ritt, doc hatte er 
fich alsbald gefaht, raſch einige Gläſer Wein zu fi genommen 
und konnte nun den Herren Ned’ und Antwort ftchen. 

„So,“ fagte der VBürgermeijter, „erzählt uns alles, was 
Ihr wißt.“ 

„Das ift wenig genug, Ihr Herren! Würzburg ift über 
jeit geſtern.“ 

„Was, Würzburg it über, haben wir recht gehört?“ 
riefen die Herren durcheinander, von den Sigen auffpringend. 
„Ihr müht Euch täufchen, Mann.” 

„Ich ſage die Wahrheit. Gejtern hat der franzöfiiche 
Divifiondgeneral Championnet jeinen Einzug gehalten, denn 
Stabt und Feitung hatten Fapituliert.“ 

Kapituliert,“ wiederholten die äußerſt betroffenen Bus 
hörer mit tonlofer Stimme; dann rief Doftor Reber: 

„Verſchweigt uns nichts, Mann. Erzählt uns, wie dies 
alles hat geſchehen künnen.“ 

„Alſo am 17. Zuli hat unfer allergnädigiter Landesherr, 
der Füritbiichof, die Reſidenz verlafjen, nachdem Hochderjelbe 
eine Statthalterfhaft eingejept hatte, beftchend aus dem Dom: 
bechanten v. Zobel, den Domfapitularen Grafen von Stadion, 
dem Freiherrn v. Gebſattel und Mitgliedern der Regierung 
und der Hoflammer, Der Fürft reifte auf die Güter des 
Grafen Rotenhan im Böhmifchen ab. Der Statthalterſchaft 
war ber Befehl gegeben worden, fich bei wirklicher Annähes 
rung des Feindes Hinter die preufjiiche Demarfationstinie 
zurüdzuziehen und von da aus, foviel wie möglich, für das 
Beſte des Landes zu wirken.“ 

„Aber, wo bfieben die SKaiferlichen ?“ fragte der Doktor, 
der mit Spannung diefer Erzählung zuhörte. 

„Die Öfterreichifche Armee lagerte, 40 bis 50000 Mann 
ftarf, unter dem Feldzeugmeiſter v. Wartensleben zwiſchen 
Kürnach und Werneck und jedermann glaubte, daß es bald zu 
einer entjcheidenden Schlacht kommen werbe.“ 

„Gut, gut und dann?“, drängten die anderen. 

„Die Franzojen erfhienen in großer Überzahl, jo daß 
die Dfterreicher bejchlofien, ſich zurüdzuziehen, mit der Statt: 
balterjchaft z0g denn auch) die Beſatzung der Stadt, es war 
nur ein Bataillon, ab. Dies geſchah am 21. Juli, drei Tage 
fpäter, gejtern aljo, erfolgte die Kapitulation.“ 

„Und die Bedingungen?" 

„Waren ziemlich ehrenvolle, 
ſagte Sicherheit der Perſon, des Eigentums, der Religion 
und Landesverfaffung zu. Die feine Garnijon der Marien 
fefte zog mit allen Kriegsehren ab, 
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der Slapitulation nach Uffenheim, dort befindet fie ſich in 
Sicherheit.“ 

„Wer weiß, wie fange?" fagte Doktor Neder mit recht 
nachdenklicher Miene. „Was nun? Meine jchlimmften Be— 
fürchtungen find weitaus überholt worden von der einfachen 
Thatjache: der Feind fteht mitten in Franken.“ 

„She jeid ein unverbefferlicher Schwarzjeher, Doktor,” 
rief nım der Kaufmann Hartlieb. „Wer hat denn je behaupten 
dürfen, daß die Franzojen gefommen find, uns, den Bürgern, 
ben Krieg zu machen. Heißt doch ihre Parole jederzeit und 
allerorten: Krieg den Schlöffern, Friede den Hütten. Und 


‚ gerade der Umjtand, daß der Adel ringsum geflüchtet ift, bes 


weift, wie nur dieſer Stand alles zu fürchten hat.“ 

„Aber die Franzoſen Haben doch im eigenen Lande ala 
die ärgjten Wüteriche gehauſt,“ ſagte der Bürgermeifter, 
der noch Ängjtlicher geworden zu fein jchien, feit er die Nadı- 
richt von der Übergabe Würzburgs vernommen. „Bedenket 
doch, außer all den gräßlichen Hinmordungen jo vieler Uns 


ſchuldigen haben jie den Tod des guten Königs Ludwig auf 





mußte jedoch eidlich | 


verjprechen, Jahr und Tag nicht gegen die franzöfiiche Re | 
publik zu lämpfen, Die Statthalterfchaft begab ſich am Tage | 


dem Gewiffen. Einen König auf dem Schafott fterben zu chen, 
ift weitaus das Entjeplichjte, was man ſich denfen fan.“ 

„Ja, ja, aber das ift ja gefchehen unter der Schredensherr- 
ſchaft,“ berichtigte der Kaufmann. „Fragt doch nur den Doftor, 
feit Robespierres Tode ift alles ganz anders geworden und die 
Macht der Jakobiner, es ind jeht gerade zwei Jahre her, für 
immer gebrochen.“ 

„Sch meine auch“, fagte num der Wiefenmüller, „dab die 
Franzojen es nicht halb fo jchlimm treiben werden hier in 
Franfen, als die laiſerlichen Freicorps in Schwaben und am 
Rhein es getrieben. Zudem haben wir es ja ſchwarz auf weiß, 
vom Obergeneral unterjchrieben, daß nichts vorfommen darf, 
was gegen die Mannszucht verſtößt. Na, mir kann's über 
haupt einerlei fein.“ 

„Aha, Ihr wollt Euch ja neutral halten, Wiejenmüller, 
und ſeid deshalb jo vertrauensfelig. Nehmt Euch in acht,“ 
warnte der Doktor, „Ihr befiget ein ſchmuckes Töchterlein, und 
wenn es auch nur deshalb wäre.“ 

„Hm, hm,“ jchmungelte der „Reichöfreie Bauer“, „den 
füfternen Franzoſen wird der Korb hoch gehängt werden.” 

„Sagt uns jegt noch, Mann,“ wandte der Doktor ſich 
an den Boten, „wohin, glaubt man, daß ſich die Franzoſen 
wenden werben ?“ 

„Das Gros der Armee marfchierte in der Richtung gegen 
Bamberg weiter, zur Stunde find fie vielleicht ſchon in Schwein: 
furt oder gar in Haßfurt.“ 

Teufel, die Kerle rüden unaufhaltiam vor,“ ſagte der 
Kaufmann mit unverhohlener Bewunderung, „in einer Woche 
vielleicht ſchon ftehen Die fiegreichen Heere vor Wien." 

„hr jeid nicht, was Ihr fcheint, Mann,“ wandte der 
Doktor fich wiederum an dem Boten, „Ich möchte einen 


Kriegsmann in Euch vermuten.“ 


„Erraten. Ich jtehe im Würzburger Heer als hochfürft- 
licher Huſar und thue dermalen Surierdienfte. Nun ich alles 
gejagt, was id) jagen fonnte und durfte, will ich mich wieder 
auf den Weg machen,“ ſagte der vermeintliche Bauer. „He 
da, Wirt, da nehmt das für den Wein. Ihr wollt nicht? Gut, 
meinetwegen, dann habt jchönften Dank und nun Gott be 
fohlen, ihr Herren.“ 

(Fortfepung folgt.) 
„ 








Das Rathaus zu Schweinſurt 


4 “ [4 * 
Fricdrich Ruͤlert und die Ruͤctertſtadt. 
Bon Oskar Steinel, 
Am fehizehenten Dei ift Wlorte volle dea Maien. 
Um fledyelmien bereits neigt er dem Enbe fi au. 
Um fehgehenten hat er mod einige Stuſen zu ſteigen 
Bis zum Biplel Yinan, Stufen mit Mejen beftzeut. 
Bor und nadiber im Mai jinb andere Dichter geboren. 
Km fecizehesten allein glaub’ ich, geboren zu Ich. 
Rügen ich eines, fo rüm’ ich ein anderes: nicht nur geboren 
Bin ic in Mitte dea Mal's, auch in der Mitte des Main's 
Bor Jeanpaul ſchen Barents bis hinan zum Gortfiihen Frantſurt 
IM er im Mitte des Baufs, me mich geboren ber Main. 
Meainfurt folte beiimgen zenaunt jein meine Weburtäfseht; 
Beinfurt if fie genammt, ohne den Bifiher darot. 
, auf jet vergilbtem Papier, in deutlichen lateiniſchen 
Zügen — die Zeilen laufen wie bei den Humboldt- 
schen Manuftripten nicht wagrecht, ſondern ftets nach rechts 
aufwärts — lautet ein von der Hand Rüderts gejchriebenes 
und unterichriebenes Gedicht, das er feinem freunde, Profeſſor 
Dr, €. Bayer in Schweinfurt, in danfender Erwiderung feiner 
Glückwünſche zum 75. Geburtstage gejandt hat, und das nun 
von ber Witwe des Empfängers mir zur Einverfeibung in 
das zu begründende Nüdertmufenm überfandt wurde. Aber 
das iſt keineswegs das einzige Zeugnis der Zuneigung bes 
Dichters zu feiner Geburtsftadt, die ihn nun durch Errichtung 
eines Denkmals ehrt; wiederholt und herzlichſt hat er befundet, 
wie lieb ihm die Stelle war, wo er das Licht ber Welt er- 
blickte. Wie der in Nüderts Gedicht angezogene Jean Paul 
feine Geburtsſtadt Wunſiedel pries: „Ich bin gerne in bir 
‚geboren, Heine, aber lichte Stadt”, jo erjchöpft ſich Rüdert in 
Beweiſen jeiner Zuneigung zu der Stadt, wo er num noch in 
Erz, ſich und der Stadt zur Ehre bezeugt, dab er im Ges 
dächtnis ber Welt gleichzeitig mit Bezug auf feine Geburts: 
ſtadt gewürdigt und verftanden werden wollte. Humoriſtiſch 
hatte er bei Lebzeiten, gewiffermaßen in Vorausfehung ber 
Dinge, wie fie famen, abgelehnt, nach dem Tode „mit fteinernen 





Augen“ immer das nämliche zu jehen, aber an- 
geſichts der Ehrung, die Deutjchland und vor 
allem Schweinfurt jet feinem Andenken weiht, 
darf wohl im Einne des Dichters, dem „jo fehr 
noch die Eierfchale feines Geburtsneſtes anflebt“, 
daß er in dem erwähnten Dankbrief an Pro- 
feffor Bayer von Neufch aus noch im Jahre 1868 
ſtatt „in Schweinfurt“ unwilllürlich „bei uns“ 
jchreibt, am feinen Ausipruch erinnert werben: 
„Bon allen Ehren am meiften wert ift die — 
womit die Baterftadt mich ehrt“. 

Das Bild der Rüdertjtadt, wie es der Blid 
von oberhalb der Peterjtim im Oſten vorführt, 
ift freilich ein anderes als das, welches der Knabe 
Nüdert in ji) aufnahm, als er das Schweinfurter 
Gymnaſium befuchte. Die Mafchine auf der alten 
Moinbrüde, der Najchkorb, in dem man die Feld⸗ 
diebe in den Main hinablich, nicht um fie zu er 
fäufen, Fondern um fie nah zu machen, iſt längſt 
verjchwunden. Verſchwunden find Die fchönen 
Thore, fie mußten dem wachjenden Verkehr, vor 
allem der Eifenbahn weichen; verſchwunden die 
Stabtfoldaten der ehemaligen freien Reichsſtadt, 
die fie bei Nüderts Geburt noch war, welche vor 
den Senatoren und Doltoren utriusque juris prä- 
 jentieren, bei dem ältejten VBürgermeifter herausrufen, vor einem 
Dr. med. und einem Prediger, felbft wenn er Dr. theol. war, 
aber bloß ſchultern mußten. Aber, wenn auch vieles ſich geändert 
bat, viel iſt in der Stadt erhalten, dat man leicht fich in die Zeiten 
der erjten Jugend Nüderts hineinträumen kann und im die 
Jahre des Schulbefuches, die er hier verlebte. Noch find viele 
Straßen dem alten Gepräge der ehemaligen Reichsftadt treu 
geblieben, nach zeigen ehemalige Patrizierhäufer die Spuren 
ı früherer Behaglichkeit und verjtändigen Hunftfinnes, noch ſteht 
dasjelbe Nathaus, umd der cherne Rüdert figt mit dem Antlitz 
gegen dasfelbe gewendet auf dem gleichen Marktplage, two 
freilich in größerer Anzahl gegen früher allwöchentlich zwei⸗ 
mal die ſchmucken Bäuerinnen der Umgegend in ihren eigens 
tümlichen von einander verſchiedenen Trachten zum Verkaufe 
bringen, was auf den gejegneten Fluren Des Mains an Obft 
und Gemüjen gedeiht, zumal in den benachbarten chemaligen 
Neichsbörfern Sennfeld und Gochsheim. Freilich ift gerade das 
Rathaus ein Beijpiel, wie jehr ich der Geſchmack ber Zeiten ändert. 
Während biefer prächtige Renaiſſancebau in allen Architelturwer⸗ 
fen als ein Juwel der Baufunjt aufgeführt und abgebilvet wird, 
ſchreibt Davon Weber, der bekannte Verfaſſer des Demofritos, kurz 
und abfprechend: „Der Markt ift groß und anfehnlich, nicht fo 
das Rathaus, ob es gleich das ſtattlichſte Gebäude der Stadt iſt“. 

Doc wenden wir uns bon ber Nüdertftabt zu Nüdert 
jelbjt! In dem Edhaufe am Marktplage, in unmittelbarer 
Nähe des Rathaufes wurde Johann Veichael Friedrich Rüdert 
am 16. Mai 1788 früh um 6 Uhr geboren. Sein Vater, 
Sohann Mdam Rüdert, war evt kurz vorher als Advolat von 
; Hildburghaufen hergezogen und Hatte ſich am 14. Juli 1787 
mit ber Tochter des Schweinfurter Abvofaten Schoppad Maria 
Barbara verheiratet. Bald darauf, 1792, erhielt er eine Beſtal⸗ 
lung als Freiherrlich von Truchjehfcher Amtmann in Ober: 
lauringen und, nad) verfchiedenen andern Verwendungen, jpäter 
die Stelle eines bayerifchen Nentbeamten in Ebern; vom 





17. März 1825 bis zu jeinem am 26. Auguſt 1831 erfolgten 
Tode wirkte er indeſſen wieder in Schweinfurt, wo er aud), 
ebenfo wie Rückerts Mutter begraben liegt. Wenige Monate vor 
dem Tode der Mutter jtarb in Schweinfurt die Schwefter des 
Dichters, Marie Chriſtine Luiſe, ein bildſchönes, feingebildetes, 
insbefondere in der Mufit, die fie jchwärmerifch lichte, gründ« 
lich ausgebildetes Mädchen. Friedrich Rückert befuchte von 


1 — 


den jpäter ihm näher befreundeten Stupferftecher und Dichter 
Karl Barth, die geift- und gemütvolle Henriette Herz und 
andere fennen lernte. Auf der Nüdreije machte er die Be: 
fanntjchaft des Drientaliften Hammer-Burgftall, was für ihn 
bebeutungsvoll wurde. Nach einigen fehlgefchlagenen Plänen, 
fih und feiner jungen Frau — er hatte am 26. Dezember 
1821 Luiſe Wiethaus, geboren am 17. November 1797, ſich 


Dftern 1802 bis Oftober 1805 das Gymnafium feiner Vater- | antrauen laſſen — eine bleibende Stätte und eine fefte Eriftenz 





ſtadt und ver- au gründen, 
Tieß es mit wurde er im 
einem ausge Dftober 
zeichneten 1826 aufden 
Zeugniſſe. erlediglen 
Es iſt nicht Lehrſtuhl für 
beabſichtigt, orientaliſche 
hier in epi⸗ Sprachen an 
ſcher Breite der Univerſi⸗ 
den Lebens tät Erlangen 
gang bes berufen; fein 
Dichters zu hoher Gön- 
zeichnen, der ner, Zudivig, 
ſich jain jeder war mittler- 
guten Littera · weile auf den 
turgeſchichte Thron geftie- 
dorfindet. gen und hatte 
Nur kurz jei in NRüdert 
der Bolljtän- günjtigem 
digfeit halber Sinne auf die 
bemerkt, daß Beſetzung 
Rüclert auf Einfluß ge⸗ 
den Univerſi⸗ nommen. In 
täten Würze Erlangen ges 
burg und wanufRüdert 
Heidelberg einen Kreis 
ftudierte und lieber Freun⸗ 
in Iena fich de, Vorallem 
1811 der ala⸗ der Wunſch, 
demiſchen ich peluniär 
Laufbahn beſſer zu ſtel⸗ 
widmete. Als len — die 
Deutſchland wachſende 
ſich der na⸗ Familie 
poleoniſchen brachte auch 
Feſſeln ent dem ſchlichten 
ledigte, jedem Auf⸗ 
drängte & wand abhol- 
auch Rüdert, den Rückert 
wie feinen Sorgen — 
Bruder Hein- Das Nüdert-Dentmal zu Schweinfurt. lieh ihm 
rich, perſön⸗ eine Pro⸗ 


lich mit den Waffen für die freiheit zu kämpfen. Aber die | jeffur an der Berliner Hochſchule erftrebenswert er: 


Ironie des Schidjals wollte es, daß er, der Dichter der 
„Geharnifchten Sonette“, wegen feiner jchwächlichen Gefund- 
heit dem Felddienjte jernbleiben mußte. 1815 trat Rückert 
in die Nedaftion des Stuttgarter Morgenblattes ein; 1817 
nach Aufgabe feiner Stelle machte er eine Reiſe nad) Italien, 
wo er ben Stronprinzen Ludwig von Bayern, aber auch außer⸗ 
dem eine Reihe bedeutender Männer und Frauen, jo Nicbuhr, 
Bunfen, Cornelius, Schnorr von Carolöfeld, Dverbed, Veit, 


fcheinen. Als 1841 Friedrich Wilhelm IV. Nüdert nad 
Berlin berief, waren die Bemühungen, ihn für Erlangen 
zu erhalten, vergeblich. Der König Ludwig Hatte, jo jcheint 
es, zu fpät von der Sache vernommen, und jo mußte er den von 
ihm jo jehr verehrten Mann jchiweren Herzens nad) Berlin 
ziehen jehen. Aber Berlin befriedigte Rückert noch weniger 
als Erlangen. Zwei Tage vor der Märzrevolution ſchied 
Nüdert auf immer von ber preußiſchen Nefidenz ; auf wieder 


holte Eingabe um Enthebung von der Profeſſur erlangte er 


durch direktes Eingreifen des Königs endlich feine Penfionie | 


rung; die Hälfte der Beſoldung wurde ihm guädigft als 
Penfionsgehalt zuerkannt. Von nun an führt ber Dichter 
und Gelehrte ein an äußeren Begebenheiten armes, an inneren 
Vorgängen und an geiftiger Arbeit reiches Einfieblerleben in dem 
von früher her ſchon ihm teuer gewordenen Neufeh bei 
Eoburg. Viele Ehren wurden dem greifen Manne zu teil, 
am meiften bei jeinem 75. Geburtstage, 1863, an dem ganz 
Deutſchland ihn ehrte. 


unglüdlichen Staifer Marimilian von Merifo, der ihm jeinen 
Orden verlieh. Wie er die Ehrung der Stadt Schweinfurt 
aufnahm — fie hat ihn zum Ehrenbürger ernannt und jpäter 
an jeinem Geburtshauſe eine cherne Gedenktafel anbringen 
lafjen und damit gleichzeitig eine Strafe nach ihm geheißen — 
bavon gibt der eingangs dieſes Artikels mitgeteilte Dichter- 
fpruch, mit dem Rückert feinen Danfbrief für das Ehren: 
bürgerrecht an den Magiftrat einfeitet, beredtes Zeugnis. Aber 
nicht mur König Ludwig I. und Maximilian IT., auch König 


Ludwig II. hat thätigen Anteil an der Ehrung Rüderts ge | 
Um 13. Januar 1865 erteilte er dem Magiftrate | 


nommen. 
Schweinfurts die Ermächtigung zur Verleihung bes Ehrenbürger 
rechts, und als der König am 22. Mai 1867 von dem Plane 
erfuhr, Rückert ein Denkmal zu jegen, ließ er jofort durch das 
Hofjetretariat einen namhaften Betrag der Stabt zur Ver: 
fügung jtellen, welcher ſpäter, als vorübergehend dieſe Bejtre- 
bungen anjcheinend gejcheitert waren, einer Schweinfurter 


Wopfthätigkeitsanjtalt — nad Einholung der füniglichen Ere | 
ganz ſich entledigt hätte! Möge bald eine gute Schulausgabe 


laubnis — zugewiefen wurde. Daß der ſchon gejcheiterte Plan 
wieder aufgegriffen und zur Vollendung geführt werden konnte, 
ijt der Huld des jetzigen Prinzregenten Luitpold zu danken; 
durch Diefelbe wurde aus öffentlichen für die förderung der 
Kunst beftimmten Mitteln dem Rückertkomitee eine jo reiche 
Gabe zugemefjen, daß die Denkmalfrage gelöft werden konnte, 

Noch erübrigt es, von dem Lebensende des Dichters einige 
Worte zu jprechen. Nach einer, wie das von Rückerts geiftesver 
wandten Tochter herausgegebene „Boetijche Tagebuch“ nachweift, 
äußerlich ruhigen, aber geijtig höchſt fruchtbaren und vieljeitigen 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit entjchlief er am 31. Januar 1866 


und wurde an der Seite feiner im „Liebesfrühling“ für alle | 
Beiten mitvereivigten treuen Gattin Luiſe zur Ruhe gebettet. | 


Es ſei — allerdings auch mur in gedrängter Kürze — 
verſucht, ein Bild der geiftigen Bedeutung Nüderts zu entwerfen! 
Es ift eine ftchende Nebensart, von der Stleinheit der eigent⸗ 


lichen „Rüdertgemeinde* zu reden. Niemand mehr als Nüdert | 
wäre es verleidet geweien, mit Maßſtab und Elle den | 


gejtrengen Kritifer an ſich herantreten umb jo im Dezi» 
metern und Millimetern die Größe jeines Genies bejtimmen 


zu lafien. Was Goethe in Vezug auf jolche Kritiker jagte, 


die am liebſten mit Hilfe des Nonius und ber Logarithmentafel 


auf Dezimaljtellen Hinaus feine „Oröhe gegenüber der Schillers | 


„Teftgeftellt“ Hätten, das gilt auch Nüdert gegenüber: Was 
foll der müßige Streit, ob es aufer Schiller und Goethe 
neuhochdeutſche Klaſſiker gibt, oder nicht? Die Deutjchen 
tollen froh ſein, daß fie mehr jolcher „Kerle“ — nad, Goethe 
— haben. Das landläufige Schulurteil über Nüdert ift be 
fannt, Rückert iſt Meifter der form, aljo — — überwiegt 





König Marimilian IT. hatte ihm jchon | 
zehn Jahre vorher zum Mitglied des Marimiliansordens | 
ernannt; eime denfwürdige Ehrung erhielt er auch von dem | 





die Form vor dem Gehalte? Nicht doch! Daß bei Rüdert, 
bei ſolch ausgefprochenem Talente für Neim und Vers vieles 
Versform annahm und deshalb jtrenger fritifiert wird, als 
wenn es in jchlichter Proja gefchrieben wäre, das ijt feine 
Frage. In der That fommt es dem Urteile Nücderts jehr 
ungünstig zu ſtatten, daß er auf jo vielen Gebieten um den 
Lorbeer rang. Rückerts Lyrik ijt reich an tiefempfundenen 
Sefängen; Nücerts Kinderlieder find geradezu einzig in un 
mittelbarer Empfindung umd reizender Formgebung; daß 
Nücderseein Meijter in dem ernjtejten Genre nationaler Dichte 
kunst ift, wer will das dem Dichter der „Geharnifchten Sonette“ 
beitreiten? Oder reiht ſich ebenbürtig ihm ein zweiter an die 
Seite, der mit gleichem Rechte ſich als Pfadfinder zu den 
Schätzen des poetifchen Orients bezeichnen dürfte! Und der 
Spruchdichter Rückert, wie er im „Poetifchen Tagebuch“ uns 
ſich darjtellt, braucht der irgend einem Dichter, und fei es 
wer immer, zu weichen? ber, eben weil die Neichhaltigfeit 
eines oder einzelner Gebiete meijt das Intereſſe der Be 
urteiler vollftändig in Beſchlag nimmt, jo wird gewöhnlich ein 
alljeitiger Gefichtspunkt gar nicht zu erflimmen verjucht und 
über den Einzelheiten wird eine einheitliche Auffaffung unmög- 
fich. Rückert, jo jehr er ja beijpielsweife in unferen Antho— 
logien vertreten ift, er ift doch noch nicht erjchöpft. Es wäre 
möglich, aus Rückert allein eine Zujammenftellung von Poeſien 


auszuleſen, in der alle poetischen Formen und Gattungen fajt 


vollftändig durch mufterhafte Beiſpiele vertreten wären. Weld) 
zweiter Dichter bietet dazu Gelegenheit? Mean fchilt Rüdert 
nicht wegen jeiner Armut, ſondern wegen feines Reichtums. 
Weil er neben Gold auc Silber in feinem Schage bewahrt, 
wird er für ärmer gehalten, als wenn er der Scheidemünge 


Nücert unferer Iugend in jeiner Bielfeitigfeit zeigen, wie er 
es verdient, Schule und Jugend werden dabei gut bejtehen! 

Einige Worte zum Schluß über das Denkmal! Rüderts 
Denkmal, wie die Abbildung zeigt, ift es mit einem Brunnen in 
Verbindung gebracht, trägt auf jtolzem Granitjodel drei 
Erzfiguren. Oben die Geftalt des Dichters. Als würdigen 
Greis, im Lehnftuhl vorüber gebüdt, ein Buch aufgejchlagen 
auf dem Knie vor jich, jo Hat der Künſtler den Dichter ge- 
bildet. Zu jeiner Rechten ijt eine Stufe weiter umten eine 
ideale Frauengeitalt, die das lorbeerbefrängte Schwert und bie 
Lyra als Nüderts Mufe, als die Göttin der „Geharnifchten 
Sonette”, fennzeichnen. In gleicher Höhe links entziffert eine 
hehre Idealgeſtalt aus einer Pergamentrolle orientalische 
Schrift, welche eim ftilifiertes altehrwürdiges Steinhaupt halb 
verdeckt; es verfinmbilblicht Rüderts Ihätigleit als Gelehrter 
und Dichter, vor allem in jenem Werfe: „Die Weisheit des 
Brahmanen“. Bei geeigneter Stellungsnahme vor dem Denkmal 
erſcheint es dem Beſchauer, als wollte die Figur das chr- 
würdige Steinhanpt eben jeiner Hülle, des darüber liegenden 
Pergaments, entledigen; eine vielleicht vom Bildner jinnig 
beabjichtigte, äußerft bezeichnende Nebenwirkung: Die Poejie 
Nücerts entichleiert die Kunſtdenkmäler des Orients. Von 
dem Stünftfer oder den Künſtlern ift ja bei anderer Gelegen— 
beit jchon viel Mühmendes gejagt worden. Es genügt, zu 
konftatieren, jie haben ihren Ruf bewährt. Ruemann, deſſen 
fünftlerijche Bedeutung zuerft erfannt zu haben, befanntlich ein 
Verdienft ©. K. H. des Prinzregenten Luitpold bildet, hat 
den figürfichen Teil, Friedrich Thierſch den architeltoniſchen 


— 410. 


Teil entworjen. Der Guß des Denkmals wurde in der | wie ehemals bei Verleihung des Ehrenbürgerrechts mit vollen 
Auppjchen -Biekerei bewerfjtelfigt und macht dem Berjertiger | Recht jagen: 


alle Ehre. . j F Von allen Ehren mir amt meiften wert 
Ja, Nüdert dürfte, fönnte fein verftummter Mund jprechen, | Dit die, womit die Vaterſtadt mich ehrt. 


Waleriſche Briefe aus Franlen an eine Münhnerin. 


Bon Georg v. Bemming. 
(Fortfegung.} 


Bi Sie es nur einmal, in 
Ihrem nenejten elegante 
originellen Frühjahrsanzug über 
den „Grünen Markt“ zu gehen. 
Wehe Ihnen, wenn das reis 
zende Softüm das Mähfallen 
ber kritiſchen Damen hinter 


regen, wenn ihnen ettwa Die 


ftellung zu toll erjcheinen jollte. 
Sie werden fid) durchaus nicht 


fritiflujtigen  Unverfeorenheit, 
welche eine Königin Amalie nicht 
„unberedt* (unbefrittelt) über 
den Markt reiten lie und die 
ſich die barode Brumnenfigur des alten Neptun, der mit 
feinem Dreizack über ihrem grünen Neiche thront, in den 
„Sabelmann“ umgetauft hat, — mit derjelben Ungeniertheit 
werden dieſe Huldinnen, welche durchaus feine „Beilchala“ 





Bamberger Bower, 


WBeilchen) find, Ihnen laut und vernehmlich zu hören geben: | 


„Seht & mal, die Fooßenacht!“ — — — 

Wir, Sie jehen mich zürnend an und erwarten, daß ich 
als Ihr Ritter auftrete? Aber ach, gnädige Frau, ſchamrot 
geitehe ich es, trog meiner Narben, die mir „jo jchön ftehen“ 
— ich — ich fürchte mich! — — 


Ach, vielleicht würden Sie mein Zittern begreifen, wären ! 


Sie auch nur einmal dabeigewefen, wenn zwei diefer Damen 
„bintereinander” gefommen find und rechtichaffen zu „jchänden“ 
(ichmähen) anfangen. Mit einer Schlagfertigfeit, mit einer 
blumenreichen, unaufhaltiam ftrömenden Beredjamteit, um 
die mand) junger Rechtsanwalt jie beneiden dürfte, wird der 
laute, jchallende Kampf geführt. Staumend wird Ihr Ohr, 
als horche es einer fremden Sprache, Tauschen und Sie dürfen 
faft froh fein, wenn Sie aus ber Fülle wonnevoller Sloje 
namen, mit welchen die beiden Entbrannten ſich überjchütten, 
nur vielleicht eine kräftige „Lügenjogera* verſtändlich heraus- 
höven und — — 

Um Himmelswillen, grädige Fran, ich glaube, die Damen 
haben uns gehört! Machen wir, dab wir fort, unter ben 
Schuß der Polizei fommen! Sie ift nicht mweit von bier, im 
Rathaus, auf der Brüde gelegen. 

Ia, wirklich, diejer merkwürdige Bau ift mitten in bie 
Strömung bes linfen, hier zweigeteilten Flußarmes binein- 
gebaut. Rauſchend umbranden die Wellen den mächtig auf 
gemauerten Untergrund und fühn wölben ſich die hohen 


den grünen Gemüfebergen ers | 


„Furm“ (Form) zu „olbern“ | 
(albern), die Farbenzujammen- | 





genieren, Ihnen mit all jener | 








Brüdenbogen von Ufer zu Ufer und weijen und bier zum 
erftenmal etwas von VBürgerfraft und Bürgerſtolz auf. 
Selbſtbewußt hat er an einer der Brüdenbrüftungen den Vers 
eingegraben: 

„Mertet, Ihr Lieben Gerren gut 

Bebalt den Bau in treuer Hut. 

Wolt For dem fenn getreu 

Behalt dem in grundabäu, 

Gott geb Ahnen die ewig Ruh 

Die Ihr Steuer habt geben darzu 

Dies folt Ihr zum Grempel han 

Und greifet auch dergleichen an.” 

Anno Domini MÜCCOLYE 

Und doch weiß die Überlieferung, oder beifer die Sage, 

feinen andern Grund für die Wahl des jeltiamen, fühnen 
Bauplatzes anzugeben, als ein willkürlich Herrengebot. Biſchof 
Unton dv. Rotenhan, fo erzählt jie, Fam: 

„In irrung mit einem Rot, 

dehgleichen mit gemeiner Stabt*'). 
wobei ihm von einem Metzger die Wange aufgefchligt wurde, 


‚ wovon die Narbe auf feinem Grabmal:Bilbnis Zeugnis geben 


foll. Wiewohl nun der Biſchof von feiner Feitung Ford) 
beim aus; 

„Die Stadt mit Ernjt belagert 

Ein gnombn vnd zum 

aborfam bracht 
bat, jo blieb fie doch in Ungnade bei ihm und als ein großer 
Brand das bisherige Rathaus zeritörte hatte, gab er den 
Bürgern für einen neuen Bau feine andere Erlaubnis, als 
„in die Luft zu bauen“. 

Sp itellte denn Bürgerliſt und Bürgerkraft das neue 
Rathaus mitten in das Wafjer hinein. So behauptet wenigstens 
die Sage. Es gibt aber auch Menſchenlinder, welche mehr 
fritiich als novelliftifch angelegt find, und dieſe behaupten, 
der uriprüngliche Bau diefes merfwürbigen Rathauſes jei ſicher 


‚ ein uralter Befeftigungsturm gewejen, auf den dann die Bürger 


im 15. Jahrhundert ihren neuen Bau ſetzten. 

Bon dem Bauſtile jener Zeit it wenig mehr zu jehen. 
Das heitere Nofofo hat den jchweren Langbau mit allegorijchen 
Freslen von dem Lauinger Maler Anwander belebt; dem 


Turmban hat fie ein Leichtes, zierliches Gewand übergeworfen. 


% Anlah zu dieſem Streit oder „rung“, wie der alte Auerer, 
if 1605), der Hand Sachs Bambergs, in feiner Reimuhronit es nennt, 
war die Errichtung von Stadtmanern gewejen, welche die Bürgerſchaft 
nach den graufigen Ginfällen der Huffiten (1430) gegen den Willen des 
damaligen Fürſtbiſchofs, Friedrich v. Wurfees, zu bauen begann. 
Nachdem der Streit jahrelang vor dem Kaiſer aucb unter dem folgenden 
Biidhof, Anton v. Rotenhan ſich hingezogen batte, wurde der Bürger 
fchaft von Kaiſer Siegiemund tundgegeben, dab fie die bisher errichteten 
Befeftigumgsbauten „in Jaresfriſt abzutun” habe. 


Diefe beiden, von Mutjchele gejchaffenen Altanen werden felbft | 


Sie, die Feindin des Rokoko, entzückend finden müſſen. 
Das ijt feine fchwerfällige Steinhauerarbeit mehr, das ift ein 
anmutiges Spiel lebendiger Ranfen, das ijt das lichte Gewebe 
einer reichen, Eöftlichen Spite. 

Unter zierlichen Spigen aber kann ein arbeitendes Bürger⸗ 
tum fich nicht frei bewegen und jo weilen uns denn Rokoko— 
jchnörfel von dieſer Injel — in zweifachem Sinne — bürger- 
licher Blüte hinauf zu dem Rejidenzplat. 

Das Bürgertum verſchwindet volljtändig. Vorbei an hoch: 
ragenden, wappengejchmüdten chemaligen Domberrenhöfen, 
den echten Palazzi Bambergs, führt die breite Auffahrt 
hinan. — Da liegt er vor uns, der einzige, herrliche, präch— 
tige Pla! Kaum weiß; ich im deutjchen Landen umd darüber 
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hinaus eimen Platz, der einen gleich wohlthuenden, großen, | 





Geficht. Nicht wie eine traulihe Schlummerhülle, nein, 
wie fchimmernder Hermelin fchmiegt er ſich ihr um die 
Schultern. 

Ein modernes Standbild, — wie jelten fügen ſich 
nette Denkmäler in die organiiche Zufammengehörigfeit alter 
Pläge! — Stimmt auch Hier nicht ganz zu dem Eindrud bes 
Ganzen. Das Erzbild ftellt Franz Ludwig v. Erthal, den 
edeliten von Bambergs Fürftbiichöfen, der 1789 das hochge⸗ 
rühmte „Krankenhaus“ erbaute, in einem würdig jchönen 
Meijterwerfe Wiedemanns und Miller® dar. Der ernjte Blick 
Franz Ludwigs jcheint nicht nach den Freuden des Genuſſes, 
nein, auf die Leiden der Menjchheit zu jchauen, fein edler 
Mund jcheint zu ſprechen: „Mein Neich ift nicht von biefer 
Welt“, feine jegnend erhobene Hand jcheint dort hinunter zu 
deuten, wo er, nicht einen Palaſt ftolzer Herrichaft, nein, einen 


vornehmen Ein: „ber Nächitenliebe 
drudhervorbrächte, gewibmet” baute. 
der einegleich ſchöne MWürdig um 
erhabene Lage mit fließt die edle Ge 
gleich Schönen Bau- ftalt der hermelins 
werfen aufwieje, der verbrämte Mantel, 
anfprechender male- und doch ift es ung, 
riſche Schönheit mit als wollten ung die 
architeftonijcher Fürjtbiichöfe Bam⸗ 
Ruhe verbände. bergs hier auf dieſem 
— ver⸗ ſtolzen vr an 
iedene, weit von einer am 
einander gerückte ſtalt lebendig wer: 
Kunſtepochen ſeine den: Hierher, jo 
Bauten jchufen, ift dünft uns, möchte 
doch diefer Eindrud ſich der kirchliche 
ein volllommen ein⸗ Fürft in der Ge 
beitlicher, harmoni⸗ ftalt beffer fügen, 
jeher. Kühn undge- wie der alte Chro⸗ 
bietend ragt die Re h nift Fries fie als 
ſidenz aus bem vo» Kofter Michaelsberg bei Bamberg. Darftellung ber 
rigen Jahrhundert Würzburger Fürft- 


auf, wundervoll in edfer, ernfter Majeftät der romanifche 
Dom, würdig in klaſſiſcher Harmonie befter Renaifjance ſchließt 
die alte Hofhaltung mit einem dunklen Schweif gotijcher Ger 
mäuer die Reihe!) 

Auch Hier Liegt Schnee, leichter Märzenfchnee auf Dächern 
und Giebeln. Aber wie anders fteht er der ftolzen Fürjtin 
Bamberg, wie anders als dem bejcheibenen Reichsſtädtchen zu 





3) Die Refidenz wurde ca. 1702 von Dinzenhofer erbaut. — Die 
Baugeſchichte des Domes Tiegt im Dunkel. Der erjte Auſbau, durch 
Kaifer Heinrich IL, 1007, wurde durch Brand zerjlört; auch von dem 
zweiten durch Biſchef Otto den Heiligen, 1111, follen nur noch wenige 
Refte vorhanden fein. Seine jetzige Geftalt verdanft er dem 18. Jahr 
hundert, — Die alte Hofhaltung ift ein Stonglomerat weitläufiger, 
uralter, älterer und jüngerer Gemäuer und Bauten. Sie, nicht wie man 
früger annahın, die jepige „Altenburg” war das alte Eaftrum der Baben- 
berger. Bon diefem Bau, jowie von der Hofburg Kaifer Heinrichs mögen 
wohl noch einzelne Teile, nicht aber Bedeutſames, übrig fein. Der ſchönſte 
Teil des Ganzen ift der mit der front dem Domplape zugelehrte Bau 
befter Renaifjance, entjtanden 1571 unter Fürftbifchof Beit von Würzburg. 
Beſonders mutet das prächtige, reich mit Skulpturen gefchmikdte Thor in 
wahrhaft echt römischer Schünyelt an, Das „wunderliche” „wilde Menichen- 
daat*, welches unter diefen Skulpturen am meiften auffällt, dürfte viel⸗ 
leicht ganz ‚natürlich“ als die Perfonifigierung des Mained und ber 
Negnig zu erflären fein. 


bifchöfe zeichnete: gebieterijch thronend, im wallenden Mantel, 
das Haupt.mit der Mitra gefchmüdt, aber den Körper im reichen 
Harnifch des Ritters, in der einen eifenbepanzerten Hand ben 
Krummftab, in ber andern das blanke mächtige Schwert 
indischer Gewalt tragend, Denn die Bilder, die hier auf dieſem 
königlich umfchloffenen Raume, dem Schauplag aller bebeut- 
ſamen Geſchichte Bambergs, auftauchen, find große, ftolge, 
mächtige Bilder, Teines iſt friedfam, traulich, behaglich bürger- 
ih. Hier blinken Kronen, fließt Blut und Purpur, wallen 
goldene Mäntel und duftende Weihrauchwolfen, raſſeln Harnijche, 
bligen blanfe Waffen. 

Hier trogt Adelbert v. Babenberg unbefiegt: in feiner 
Burg dem kaiſerlichen Zorn. Hatto, der Erzbiſchof von 
Mainz, verjpricht dem Kaijer, ihn herauszuloden und ſucht 
Abelbert als ein Vermittler heim, ihm überredend, fich vor 
dem Kaiſer zu verantivorten. Arglos traut Wbelbert jeinem 
Schwur, ihn ungefährbet in jeine Burg zurüdzubringen, und 
reitet mit ihm hinaus. Arglos reitet er mit ihm aus bem 
Burghof in das Thal hinab; arglos folgt er dem Tiftigen 
Nat, nochmal zu ftärfendem Imbiß umzulehren; arglos reitet 
er zum zweiten Mafe hinaus, nicht ahnend, daß Hatto ſich feines 
Verfprechens, ihn ungefährdet zurädzubringen, jet ledig dünlt; 


arglos reitet er mit ihm hinüber in das faiferliche Lager zu 
Theres, wo fein Haupt jällt. 

Gebrochen it der Babenberger Macht, andere Geichlechter 
haufen in der Burg. Otto der Große führt den gefangenen 
König von Italien, Berengar, bier herein, im „deutſchen 
Italien“ von feiner verblichenen Krone Glanz zu träumen, 
die hier noch einmal über ihm aufitrahlt, auf dem Wege zur 
Gruft. 

Lieblicher Kinder blühendes Leben jchaut aus der Burg 
in das Weite. Herzog Heinrich von Bayern heißt der Vater. 
In das Herz feines Söhnleins Heinrich jchmeichelt ſich der 
ichöne Play für immer ein. Hier herein führt der erblühte 





Das 1. Dftoberfeft zu Münden im Jahre 1810, Bon Heinricd Adam, 


Mann jeine Braut Kunigund von Lugemburg, bier hängt er 
feine Fönigliche Strone auf, da er von Nom mit, der faijer- 
lichen zurüdfehrt, hier baut er eim mächtiges Gotteshaus. 
Einem blendenden Zuge irdifcher Herrlichkeit, darinnen Kronen 
und Gejchmeide, Gold und Geſteine mächtig aufbligen, jchreitet 
er voran, der Papit ift fein Gaft, Fürjten und Biſchöfe in 
glanzvoller Zahl find fein Gefolge. 

Ein anderer blendender Schein flammt feurig über ben 
Plag hin, Pflugicharen glühen, aus der Pforte jchreitet des 
Kaiſers Gemahlin Kunigund mit nadten Fühen; Nitter Trum— 
bad) Hagt fie des Ehebruchs an, fie jchreitet zur Feuerprobe 
über die Gluten — unverfehrt. 

Und wiederum ein Zug faiferficher Pracht. 
und ſchwer wallt er den Berg herauf, hinein in den Dom, 
Von jchwarzen Deden ftrahlt die kaiſerliche Krone, umhüllt 

Das Bayerland, Mr. 2. 
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| dom finftern Schleier der Trauer. Wehflagend drängt das 
\ Volt um die Totenbahre des Kaiſers und laut klagt 8: 
„Wegen unferer Ungerechtigkeit find wir tief geitürzt, wir 
wiſſen, daß davon der unbejchränfte König des Himmels be 
leidigt ift. König Chriftus, ſchenke Heinrich die ewige Nuhe. 
\ Wir find nicht wert geweſen des ausgezeichneten Gejchentes. 
Ein Gejchent oder eine Gabe nenne ich dem guten Heinrich, 
der don Jugend auf ein hohes Leben geführt. Entjprofjen 
dem Stamme von Königen ift er ſelbſt auch ein König ge: 
weſen. König Chriſtus, ſchenke Heinrich die ewige Ruhe. Für 
den Erdfreis hat er Bürgſchaft geleiftet und voll Würde das 
Scepter geführt. Kaiſer ber Nömer, König der Franken 


Teer — 
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S. 38.) 


beherrſchte er die Schwaben und die Sachſen allſam, die den 
Bayern ſtörriſchen Slawen hat er zum Frieden gebracht. König 
Chriſtus ſchenle Heinrich die ewige Ruhe“ — — (Looshorn 
und Haupt). 

Weiter rollen die Zeiten. Kaiſer Philipp von Schwaben 
hält Hof in der Burg. Zum zweiten Male ringelt ſich Die 
Schlange der liſtigen Faljchheit empor. Aber wehe, fie ringelt 
fich um das höchfte, das faijerliche Haupt! Otto von Wittelös 
bach verrät ihr Ziſcheln. Wild und zornig ift jein Geblüt; 
freien will er um eines Herzogs Tochter und der Kaiſer ſoll 
fein Freiwerber jein. Nicht behagt dies dem Kaiſer und doch 





Aber düjter | 


will er den Wilden nicht erzürnen. So helfe denn die Lit 
— und die Schlange hebet das Haupt. Froh reitet Dito, 
der Freier, hinaus aus der faijerfichen Burg, des Staifers 
Brief ift fein Geleite. Aber der Brief ijt Verrat umd ber 


Betrogene erkennt" die Schlange um das Haupt des Kaiſers. 
Wild raft er zurüd im das Hoflager. Wehe! Grauenvoll, 
laut, flüfternd, entjegensvoll gellt's aus der Burg, hallt es 
über den Pla: Kaiſermord! Otto von Wittelsbach ftürmt 
fliehend aus der Pforte, feiner brennenden Entrüſtung Gluten 
hat er im Blute des Kaiſers gefühlt, das Ziichen der Schlange 
mit dem Stoße feines Dolches erftidt. 

Weiter rollen die Zeiten. Ein wohlbefanntes Bild aus 
dem „Bög von Berlichingen” taucht auf. Der Biſchof von 
Bamberg, die ſchöne Adelheid, Weislingen jigen beim Schach— 
ſpiel. Mber raſch wandelt ſich die Scene. Brennend und 
blutig ſchlägt eine Welle ber ftürmijchen Wogen des Bauern— 
frieges bis herauf auf den Platz, vernichtend Schloß und 
Baläfte rollt fie bis an die Pforten de Domes, Weigand 
v. Redwig, der Bifchof, flieht hinauf in feine Feſte Alten 
burg und gepanzert, mit klirrenden Sporen, mit bligendem 
Schwert, mit treitbarem Gefolge reitet er wieber herab unter 
die entjeffelte Menge. Die Wogen ebnen ſich wieder rings 
in den Landen, auch Weigand v. Nedwig dämmt mit Blut 
und Eiſen den neuen Luftſtrom wieder zurüd. 

Weiter rollen die Zeiten. Harniſche rafjeln, Waffen und 
Helme bfigen, mächtige Kriegsgeſtalten irren über den Platz; 
Markgraf Albrecht Alcibiades, Herzog Alba, Kaiſer Karl V., 
Tilly, Bernhard von Weimar, Ihenplitz und Knobloch, Jourdan 
und Moreau umd die größte aller Striegsgeftalten, der völker— 
mordende Dämon des Ehrgeizes, Napoleon I. Aber hinter 
ihm fchreitet das Schidjal. Die Ruſſen ziehen heran und 
vor ihnen, aus dem Fenſter der hochragenden Nefidenz ftürzt 
Napoleons Marjchall Berthier zerichmettert nicher. 

Weiter rollen die Zeiten. Unter dem blauweißen Banner 
ziehen lichtere Bilder herauf. Herzog Pius und Herzog 
Wilhelm, das jugendichöne Kronprinzenpaar Max und Marie, 
König Otto und Königin Amalie bewohnen die Rejidenz, die 
feinen Biſchof als Herrn mehr birgt. König Ludwig IT. grüßt, 
die Herzen bezaubernd, aus den Fenstern; der deutſche Kronprinz 
Friedrich nimmt das frendvolle Jauchzen entgegen, mit dem die 
alte Kaifertadt in ihm das neuerſtandene deutiche Reich begrüßt. 

Ein letztes Bild! Der laute Jubel ift verhallt, mit dem 
die Stadt unter Fadeljchein, bunten Feuern und hallenden 
Liedern des Prinzregenten Einkehr willtommen hieß. Ein 
ſtiller Morgen liegt über dem Plag. Da jchreitet der Höchſte 
bes Landes, der freudig vertrauend als) Herricher begrüßte, 
der wärmften Liebe werte Fürſt, dem jegliche köftliche Tugend 


des deutſchen Mannes königlich ſchmückt, jchlicht und prunflos | 


aus dem Portal hinüber in den zum Gottesdienjte läutenden 
Dom. Still iſt's noch und leer auf dem weiten Plag, nur 
Kindlein ftreuen mit Blumen ben Weg. — — — 

Da wären wir denn wieder im blühenden Heute! Nur 
einen Schritt weiter hinauf, im die finftere Gaſſe hinein, und 
es iſt und wieder verſchwunden. 

Wie ſehr werden diefe älteften Teile der alten Hofhaltung, 
mit ihren dunklen Fachwerksgeſchoſſen, mit ihren weiten, male: 
rijchen Höfen Sie anmuten. Wie jehr wird Ihr heraldit- 
fundiges Auge fich ergötzen an den prächtigen Wappen, wahren 
Meifterwerten bildhauerischer Wappenkunjt, Die hier in reicher 
Zahl, als ergraute Herolde, den alten Glanz unjerer alten 
fräntifchen Gejchlechter verkünden. 

Wie ſehr wird das ganze Weſen diefes Domberrnviertels, 
rings weit um den Dom herum, Ihnen zujagen; dieje weiten 
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Gebäude mit der fteinernen Helmgier, dieje alten, wunder 


‚ jamen Höfe und traumbefangenen Gärten, dieſe prächtigen 





Treppen, diefe ganze, ftille, klöſterlich ariſtokratiſche Welt. Dom- 
herren, die eben im jpigenbefegten, violetten Gewande aus dem 
Dome kommen, geben Ihnen die jtimmungsvolle Staffage dazır. 

Leicht findet von da aus Sinn und Fuß zu dem ches 
maligen Kloſter Michaelsberg hinüber, das von naher, nördlich 
vorgelagerter Höhe zu uns hHerüber grüßt. Heinrich und 
Kunigund haben es gegründet zur „Bildung der Geiftlichen”, 
oder wie (nad) Looshorn) ein alter Chromift es deutet: „daß 
der bi. Erzengel mit feinen Scharen die jchädlichen Pfeile 
und falten Hagelmetter des Feindes Gottes und der göttlichen 
Liebe vom Stifte des h. Petrus auf dem Domberg abwende". 

Der Weg führt uns am einer der eigenartigiten Strafen 
Bambergs, der ehemaligen Hadergaffe, vorbei, welche jehr aus 
drudsvolle Relief Stationen befitt. Man glaubt jie niemand 
Geringerem, als Ihrem geliebten Altmeifter Adam Kraft zus 
jchreiben zu bürfen. 

Dieje Stationen führen aber nicht zum Michaelsberg 
ſelbſt Hinan, denn, wahrlich, hier it kein Golgatha! Wie 


\ heiter und ſonnig, frei und licht Liegt hier vor den Fenſtern, 
\ fiegt hier vor der prächtigen, vebenbepflanzten Terraſſe die 


Stadt und das Thal vor uns! 

Wohl mag ſich hier der Spruch, daft die Benebiftiner, 
die Träger erjter chriftlicher und einst die Träger jeder kunſt⸗ 
frohen Bildung, mit Vorliebe ſchön gelegene Höhen für ihre 
Klöſter fich ausfuchten, bewahrheiten. 

Auch hier blühte, hell und jonnig wie außen, im Innern 
liebliche Kunſt. Zweimal jchuf hier eine Schreib⸗ und 
Malerſchule Meisterwerke unvergänglichen Wertes. Die eine im 
15. Sahrhundert, die andere zur romaniichen Zeit. Hier 
wurden ſolch köftliche Schäge geſchaffen, wie fie Die Münchener 
Bibliothef in dem oben erwähnten Evangelienduche befigt; ja, 
man vermutet joger, daf eben jenes Werk hier auf Heinrichs 
Befehl angefertigt wurde, 

Ia, hier gäbe es eime Fülle von Bemerfenswertem zu 
hören, eine Fülle zu ſehen. Von der Gruft Biſchofs Dito 
des Heiligen, des Apoftels der Pommern, biö hinauf zu der 
wunderlichen Bemalung des Kirchengewölbes, daran ein fricb- 
lich träumender Mönch einen ganzen „botanijchen Garten“ 
entftehen lieh. 

Aber Sie wollen ja weiter, hinauf zur Altenburg, der 
zweiten von dem föjtlichen Perlen in ber Strone Bambergs, 
die es zur „Sönigin im Frankenland“, zur reichgeſchmückten 
Fürſtin im Reigen der deutfchen Städte machen. Was Bam- 
berg in jeinem Dom als ein umübertroffenes Kleinod chriſtlicher 
Baukumjt befist, das hat e3 am ber Altenburg al$ einen weit 
berühmten Punkt landichaftlicher ſchöner Fernſicht. 

Nur einen Blick haben wir vorher noch für das uralte 
Matern-Sirchlein, für den Baſililenbau der verzopften Jafobs- 
firche über, che wir hinauffteigen zu diefem herrlichen Luginsland. 

Welch ein Blid in holde Ferne! Selbſt Sie vergeffen 
bier auf Augenblide jegliches Altertümliche der Gebäulich- 
feiten dieſes alten Kaftells ?), jo günftig fie auch zu dem lich- 


2) Nach Schweiers Bericht des biftorifchen Vereins mag die Alten—⸗ 
burg etwa 805 unter Ludwig dem Frommen als Amtefip der karolinglſchen 
Baugrafen im Grabfeld erbaut worden fein und mag bamals mutmablich 
ein Graf von Gajtell von da aus Wache über die Handeläftrafe, welche 
von Sachſen nach Ungarn zog, gebalten haben. 
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lichen Bilde ftehen, vergeffen auf alles „Alte“ vor dieſem 


fonnigen, wonnigen Ausblick in die freie, weite, große, heitere 
Landſchaft. Wie duftig blauen die fernen reich und weit und 
groß gezeichneten Berge, wie weich ſchmiegen fich dunffe Wälder 
daran, wie köſtlich getönt ſäumt fie gelblicher Sandboden, 
rötliches Erdreich. Welch eine Fülle in Klarheit, weich eine 
Sonnenpracht in fieblichjtem Lächeln! Welch eine Stille ohne 
Einfamkeit, ein Erhabenſein ohne Weltentrüdtjein! 

Ihr Auge ſchweift jchönheitstrunfen über die prächtig 
getürmte Stadt, über das weithin gebreitete Land des Regnitz 
und Mainthals. Sie wollen nichts von „geographiichen Er— 
Härungen“ wiſſen. Es it Ihnen einerlei, daß jene fernen 
Höhen der Steigerwald, jene anderen die Rhön, die anderen der 
Thüringerwald heißen — Sie wollen nichts wilfen, als daß 
es hier ſchön iſt. 


Ja, ſchön iſt's hier oben, jet, wo der weiten Landichaft | 


jeichter Märzenſchnee ichimmernde Lichter aufgejegt hat, ſchöner 
wenn duftiger Blütenjchnee das ganze Bereich ringsum in 
einen heitern Garten, einen hellen Frühlingsftrauß umzanbert. 
Schön iſt's hier, wen der Sommer in reicher Glut über der 
gejegneten Flur liegt, fchöner wenn der Herbit die Wälder, 


die Hügel ringsum in fatten Farben malt, die langgejtredten | 
Höhenzüge des fränfifchen Jura in violette Töne taucht, einen | 


leuchtenden, Haren, tiefblauen Himmel darüber jpannt. 

Schön iſt's hier in der Stille der erjten Morgenfrühe, 
in der Stille eines janft veratmenden, goldig verglimmenden 
Abends, fchöner wenn von den ragenden Kirchtürmen mächtige 
Wellen eines wundervollen, tiefen, herrlichen Glodengeläutes 
heraufſchwellen. — Horch, beginnt es nicht eben feierlich zu 
ertönen? Es ift ja Feittag heute im Bistum Bamberg: Kuni— 
gund fteht im Kalender, die Kaijerin Kunigund, die Heilige, 
die Schugpatronin Bambergs. 

Hören Sie, wie machtvoll die Domgloden „Heinrich“ und 
„Kunigund“ zu läuten beginnen? Aber Horchen Sie genau auf, 
ob Ihnen die eine davon, die „Kunigumd* nicht tiefer klingt 
als der „Heinrich“. Sie muß e3, gmäbige rau, fie muß es, 
jo will es die fromme Sage. 


| 





Sehen Sie dort drüben, wohl mehr als eine Stunde 
vom Dom entfernt, den dunkllen Hauptsmoorwald ſich breiten? 
Da drinnen fiegt ein einfames Waldhaus, die „Sunigunden- 
Ruh'“ iſt's geheißen. Dort, To erzählt die Legende, ſaß einft, 
ausruhend von der Jagd das faijerliche Paar, als vom Dome 
die Glocken zu länten begannen. Aber die Glode „Stunigund“ 
Hang jchöner, viel jchöner al der „Heinrich“, denn die 
Kaiferin hatte jüngft bei dem Guß der Gloden ihre goldene 
Krone, ihre Spangen und Ketten und Ninge abgenommen und 
in das fchmelzende Erz geworfen. Jetzt kränkte fich Heinrich, 
ob des helleren Klanges und finfter blidte er vor ſich. Da jtreifte 


\ die Kaiferin ihren Ehering, dem einzigen Ring, den fie jüngit 


zurüdbehalten, vom Finger und warf ihm weit, weit durch die 
geborjame Luft hinein in die „Kunigumd*, Ein Riß ging 
durch die Glode, von oben bis unten und feitdem klingt fie 
tiefer und dumpfer als der „Heinrich“. 

Das ift nur eine der zahllofen Sagen, welche in phan— 


| tafievoller Gejtaltung und poetijchem Schaffensdrang das 


Vol um die vertraute Geſtalt als blühenden Kranz jchlingt. 
Kunigund ift für Bamberg das, was die heilige Elifabeth der 
Wartburg ift. Aus den Händen Eliſabeths wandelt ſich Brot 
zu Nofen, aus den Händen Kunigunds wandelt fic) das Brot, 
das fie in ebler Vergeltung armen Weibern, die fie „Ehe 
brecherin“ ſchmühten, fendet, dieſen zu Steinen. 

Einen Faden hat fie um die Stadt gejponnen, daß die 
Veit nicht hinein konnte und „heute noch hält biefer Faden 
jegliches Unwetter ab“, So fromm war fie, daß das lodernde 
Feuer, das einmal rings um fie ausgebrochen war, vor dem 
Lager darauf fie jchlummerte, ſtill jtand; fo fromm war fie 
daß, als fie einft im Dom zum Altar emporftieg, das Abend» 
mahl zu empfangen, und niemand da war, ihr den Handſchuh 
zu halten, ein Sonnenftrahl ihn jo lange in der Luft hielt, 
bis fie zurückfehrte. 

Heute iſt ihr Feſttag drunten im Dom und ihr Haupt, 
in Gold und Edelfteine gefaßt, ift dem herzuftrömenden Volt 
auf dem Sunigundenaltare auögeftellt. Wollen wir hinunter, 
den Dom an feinem Feſttage zu ſehen? (Schluß folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Das 1. Oktoberfeft. 80 Jahre find verfloffen, feit zum 
eriten Male die Thereſienwieſe das bunte Gewimmel bes zum baye= 
rifchen Nationalfeite gewordenen Oftoberjejtes jah., Das „Bayer- 
land“ widmet bem fefte zum 80. Geburtstage eine Kopie des ſchönen 
Bildes von Heinrich Adam: „Das erite Oftoberfeit“. Wir fügen 
dem interejfanten Blatte einige Worte über die Entjtehung des 
Feites bei. Die Veranlafjung bot das frohe Doppelfeit des Ges 
burtötages König Mar Jofeis und die Vermählung des das 
maligen Fronprinzen Ludwig. Die erite Jdee zu einem Vollsfeſte 
gab der Major des Landiwehr-Kavalleriecorps Dall'Armi, welcher die 
Wiederaufnahme ber altbayeriihen Nationalbeluſtigung des Pferdes 
rennens ind Auge faßte. Felix v. Lipowsly gab mit dem ihm 
eigentümlichen fchöpferiichen Talente dem Plane Dall’Urmis jene 
Geftaltung des Oltoberfejtes, die ſich bis heute nahezu unverändert 
erhalten hat. Wir haben bereits früher über jenes Pferderennen 
berichtet, das Münchens Bewohner im Jahre 1448 bei Ges 
legenheit der Vermählung Albrechts III. mit der Prinzeſſin Johanna 
von Brannſchweig jahen. Im Jahre 1780 erneute der Magiftrat 
zur Zeit der Jakobidult jenes uralte Pferd- und Scharlachrennen, 
bei welchem die Preife in 12 Ellen Scharlachtuch, einem jpaniichen 





Rohre, Baum und Sporen, einer jilbernen Medaille und einem Widder 
beitanden. Dabei wurde während des Pferbeumberführens ein Sad-, 
Stangen- und Steljenlaufen fowie ein Laufen von Weibsperjonen 
mit vollen Waflerihäffeln auf dem Kopfe abgehalten. Dass 
felbe wurde 1782 duch Kurfürſt Karl Theodor wiederhoft, wovon 
ſich eine getreue Abbildung im E. Schlofje zu Nymphenburg bes 
findet. Eine ungeheure Menfchenmenge erſchien am Sonntage 
den 17. Oltober 1810; war doch jeit 22 Jahren das Schaufpiel 
in München nicht mehr geiehen worden. Die Witterung war die 
denkbar günftigfte; als Königspavillon war das prachtvolle, nun— 
mehr im f. 6. Armeemufeum befindliche, vor Wien erbeutete Türtens 
zelt aufgerichtet. Die Mündener Rationalgarbe, verjtärkt durch 
Augsburger, Landshuter und Straubinger Detachements, nahm auf 
dem Feſtplatze Aufitellung. Am Königszelte wurden die Aller 
hödjften und Höchjften Herrichaften durch eine finnige Huldigung übers 
rajcht. 9 Paar Knaben und Mädchen in den Nationaltrachten der 
damaligen neun Kreiſe legten Fahnen und Produkte ihres Landes 
unter Abjingung pafjender Lieder zu Fühen. Auch von dem alten 
Witteldbacher Schloße traten ein Knabe und ein Mädchen in eigener 
Tracht auf, fie führten im ihrer Fahne das alte Stammmwappen 


* 


des Königshauſes mit den vereinigten Wappen des fronprinzlichen 
Paares und baten unter Abfingung einer Strophe, der alten biedern 
Vorzeit nicht zu bergefien. 
Dentnedaillen beſchenlt. Unter Vorritt eines Kavalleriezuges 
wurden 30 Mennpferde um die dreiviertel Stunden lange Bahn 
berumgeführt. Die Bahn wurde dreimal umritten und ein Record 
von 18 Minuten 14 Sekunden erzielt. Es wurden 12 Preiſe 
verteilt, don denen der erjte 20, der ziveite 15, ber dritte 10, 
der vierte 9 und jo herab bis zu 1 Dulaten beitrug. In 
diefer Weiſe vollzog ſich der Haupttag des eriten Münchener 
Dftoberfeites. 

Framöſiſche Prefgenfur in Deutfcland. Folgendes Alten⸗ 
ſtück bedarf feines erläuternden Wortes. 

Hauptgttartier Bayreuth, 28. März 1809. 

Der General Stefan Legrand, Gouverneur der Provinz und 
Stadt Bayreuth an Herm v. Aufin, Kreisdireltor von Erlangen. 

Mein Herr! 

Ich habe Heute Ihren Brief vom 27. d. M. erhalten und 
erinnere Sie aufs neue, daß ich den Drud der „Erlanger Zeitung“ 
(die feit 1740 im Berlag der Groffiichen Familie daſelbſt er: 
ſchien) nicht anders erlaubt habe, als unter ber perjönlichen Ber- 
anttwortung ber Behörden diefer Stadt. Da Sie Präfident der 
jelben find, fo laſtet dieje Verantwortung befonders auf Ahnen. 
Sie müffen daher, um fie zu zenſieren, einen Ihrer Kollegen wählen, 
der weder Sie noch ſich ſelbſt im Verlegenheit bringt, Es wird 
wenig Zeit erfordert, die „Erlangische Zeitung” zu leſen, es iſt auch 
nicht notwendig, die anderen Beitungen, woraus fie ihre Neuigkeiten 
entlehnt, zu leſen, um zu jeben, ob fie Nachrichten aufnimmt, welche 
der franzöfischen Negierung nachteilig find. Zur Zenſur bebarf 
es auch nicht eines Gelchrten oder eines Mitgliedes der Univers 
fität Erlangen; es iſt ſchon hinreichend, Verftand zu befiten und 
jtetS daran zu denfen, daß die „Erlangiiche Zeitung“ feine preußiiche, 
fondern eine franzöfische ift, daß alles, was der Regierung 
oder der Armee nachteilig ift, feinen Platz darin finden darf. 

In der 19. Nummer, die ich ſoeben empfange, Finde ich wieder 
ſolche verwerfliche Artikel. Da find ruſſiſche und preußiſche Kriegs⸗ 
berichte, die beinahe die Hälfte des Mattes einnehmen. Obgleich 
die „Erlangiihe Zeitung” den Titel „Unparteiifch" führt, darf jie 
doch nicht ruſſiſche, preußiſche, öfterreichifche Artikel, die uns uns 
günftig find, aufnchnen, Alles, was fie aufnimmt, muß zu 
unferm Vorteil jein! Wenn man je Neuigfeiten erzählt, die 
dem Feinde günftig find, fo müjjen fie durch Thatjachen und Urs 
teile verrichtet werden, welche deren Umvahrheit darthun. Übri— 
gend hat der Nedafteur bei Verfertigung feiner Zeitung nichts 
weiter zu thun, als daß er die franzöſiſchen Zeitungen über 
jept und daß er beionders jene Stellen aufnimmt, worin die in 
fremben Beitungen befindlichen ſalſchen Artikel widerlegt werden. 
Selbft eine wirflih wahre Neuigfeit darf nicht gedrudt 
werden, wenn ihre Veröffentlichung unzeitgemäß ift. Geben Sie 
dem Nedakteur zu erfennen, daß ich nicht verfehlen twerde, das 


Blatt jojort zu unterdrüden, fobald id; einen ähnlichen Verſtoß 


finden werde. Vergeblich würde man mir vorhalten, fie ſei aus 
einer bayeriichen Zeitung gezogen; ich würde darauf feine Rüd- 
ficht nehmen. Sobald der Redakteur die Feder ergreift, darf er 
nur jtets den Gedanlen vor ſich haben: Ich jchreibe für den 
Ruhm der franzöjiichen Nation, wo nidt, muß id) die 
Redaltion aufgeben und die Zeitung unterdrüden. 
Mittelalterliche Dolksfprüche aus Banern. Bei der Münze 
foll man Ichren, wie die Welt ſich thut verfehren. — Vinum 
Rhenense, decus est et gloria mensae, — Franlenwein, Kranfen- 
wein; Nederwein, Schlederwein; Rheinwein, Feinwein. — Wann 
der Düne verliert feine Grühe. der Franzmann den Wein, der 
Schwabe die Suppe, der Bayer das Bier, dann find fie verloren 
alle vier. W. A. 


Sümtliche Paare wurden mit goldenen | 
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Der gedemütigte Cäfar. Als Marichall Wrede 1811 in 
Paris war, wurde er zu einer der Faiferlichen Jagden nad Fou— 
tainebleau geladen. Es wurde ihm fein Stand ganz in der Nähe 
des Kaiſers angewiejen. Während einer Heinen Pauſe verlich 
Napoleon feinen Plat und begab jid zu Wrede. Nachdem fich 
der Kaiſer über die Tüchtigkeit des bayeriichen Heeres geäußert, 
ſprach er feine volle Erwartung aus, daß er bei dem bevorſtehenden 
Kriege mit Rußland vorzüglich auf die fräftige Mitwirkung des 
Rheinbundes, vor allem aber auf das fampferprobte bayerische 
Heer und feine friegskundigen Führer rechne. Anfangs ſchwieg 
Wrede, als ihn aber der Kaijer um feine Meinung fragte, ant— 
wortete er in feiner entjhiedenen Weife, daß die deutſchen Sous 
beräne gewiß höchſt ungern ihre Truppen für jo gänzlich fremde 
were aufopfern laffen würden. Dabei machte er dem Kaiſer ber 
fonder8 bemerkbar, daß, obgleich der Nheinbund vertragsmähig 
Pflichten eingegangen habe, eine derartige Hilfeleijtung zu jo weitaus 
fehenden, jernliegenden Plänen nicht verlangt werden fünne, Wrede 
ſchloß mit der Außerung, daß er feinem Könige niemals zu folder 
Ausdehnung feiner Bundespflichten raten würde. Napoleon, deſſen 
Zorn fi von Minute zu Minute fteigerte, näherte fich dem 
bayerifchen General, indem er drohend die Meitpeitihe aufhob. 
(Solche berausfordernde Auftritte famen bei Napoleon nicht jelten 
vor, jo 5. ®. mit dem Admiral Villeneube. Auch diefer griff zum 
Degen und Napoleon lich die Peitiche, die er ſtets bei fid) hatte, 
fallen.) Wrede griff nad) dem Hirſchſänger, trat einen Schritt 
zurück und erwartete in diefer Stellung, was der Kaiſer thun 
würde. Daraufhin verließ Napoleon wutentbrannt den General 
und die Jagd wurde raſch zu Ende geführt. Von diefer Zeit an 
war das Vertrauen verſchwunden, Das der Kaiſer biöher dem 
bayeriſchen General geſchenkt Hatte. Als Napoleon Wrede in 
Wilna wiederjah, war der Empfang jroftig, Die Unterredung gleich- 
gültig, deito aufmerfjamer war Napoleon gegen ben alten General, 
Deroy. Diefer Spannung war zujufcreiben, daß die Meiterei 
dom Haupteorps getrennt wurde und der großen Armee nad) 
Moskau folgen mußte, jowie, daß die von Wrede jo treiflid ein- 
gerichteten Quartiere bei Amuszizly dem italienijchen Corps unter 
dem Bizefönige Eugen eingeräumt werden mußten. 

Eine merkwürdige Herausforderung. Im Jahre 1672 
verheerten die franzöfiichen Truppen unter Turenne die Pfalz in 
ſchauerlicher Weiſe. Kurfürft Karl Ludwig geriet über das namens 
loje Elend feiner Unterthanen in ſolche Aufregung, daß er den 
franzöſiſchen Oberbefehlshaber, den berühmten Marſchall Turenne, 
briejlich zum Zweilampfe forderte. Der Kurfürſt gab in dem 
Briefe zumäcit feiner Verwwunderung Ausdrud, daß die Heere des 
allerchriſtlichſten Königs Öreuelthaten verübten, vor welchen Türken 
| und Heiden zurücjchaudern würden. Er jtellte dem Marjchall 

vor, daß einftens defjen nächſte Verwandte in der Pfalz Ajyl und 
| Zuflucht gefunden hätten. Der Brief verfuchte, die Bedenken des 
| Marjchalls zu bejeitigen, als ob die Pflichten des Vejchlshabers 
ihn verhinderten, die Herausforderung anzunehmen. Der Surs 
fürft ſchloß mit der Verficherung, daß die Herausforderung feine 
Prahlerei ſei, jondern nur der Begierde entfpringe, die Leiden der 
Unterthanen zu rähen, für deren Wohlfahrt ein rechtichaffener 
Zürft, in dergleichen Gelegenheiten fein Leben zu wagen, fein Be- 
‚ denfen tragen müſſe. Der Marſchall, durch die Herausforderung 
höchlich überraſcht, lehnte biefelbe brieflih ab, unter dem Bes 
merken, dab fein König, Ludwig XIV., als Feind aller Duelle 
' die Erlaubnis verweigern würde. 
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Brigeint möchenitih jeem Samftan umd fanır dur alle Huchtanblungen zum Breile vom I. 2.— f 
tos Quartal dezeaen werben. — Bei eittem bireften Weyuge darch die Malt 
wird ein Bortoguihiag erhoben 


are die Bertagiomtena 2 Juhrgang 1891, 





Bon der Saale zur Loire. (1796 — 1870.) 


Erzählung von Alb, Schultheih 
(Fortiegung). 


er Vote war gegangen, die anderen blieben noch figen, aufs 

höchſte betroffen von dem eben Gehörten. Da erhob ſich 
wiederum im allgemeinen Wirtszimmer gewaltiger Lärm; heftige 
Schimpfreden wurden laut, wũſtes Geichrei, Gepolter, dann 
folgte ein jchwerer Fall, ein dumpfer Schredensruf wurde aus- 
geitoßen, hierauf tiefe unheimliche Stille, 

„Was mag dort draußen vorgehen?“ rief da Dr. Reber 
aus, feinen Plag verlaffend. „Lat mich jehen,* und er jchritt 
der Thür zu, die er öffnete, um in die große Wirtsftube zu 
gelangen. Die anderen folgten ihm auf dem Fuße. 

Ein häßliches Schaufpiel bot ſich ihren Blicken dar, als 
fie den mit Gäften überfüllten Raum betraten, den einige 
Talgkerzen, in dichten Tabaksqualm mühjam brennend, not 
dürftig erhellten. Auf dem Ejtrich lag lang ausgeftredt und 
unbeweglic) die Gejtalt eines Mannes in halber Bagabunden- 
Kleidung. Aus tiefer Kopfwunde träufelte dunkles Blut auf 
den Boden, die Augen waren geichloffen, aber die wulftigen 


Lippen halb geöffnet, die derben Hände zu Fäuſten geballt. | 


„Dit er tot?“ fragte eim ungefchlachter Bauernburſche, 
in deſſen groben Geſichtszügen unverhohlene Angſt mit einem 
gewiſſen Troge kämpfte. „Ich Habe ihm vielleicht zu kräftig 
getroffen, aber er reizte mich ſchwer genug.”. 

„Er ift nicht tot, nur ohnmächtig,“ jagte der Bezirksarzt 
nad flüchtiger Prüfung, „ſchafft Wafjer, dann wollen wir 
weiter jehen. Wer ift der Mann ?" 

„Der Görg behauptet, ihn von früher her zu kennen,“ 
bie es. „Er ſoll vor kurzem noch) geſeſſen jein wegen ſchweren 
Einbruchs, man nenne ihn den ſchwarzen Heiner.“ 

Des Bayerland. Wr. 3, 


Unterdes hatte der Doktor dem Gefallenen die Halsbinde 
gelöft, Rod und Hemd geöffnet. Bei diejer Manipulation 
fiel ihm ein zufammengefalteter Bogen Bapier in die Hände. 
Er gab denjelben dem Bürgermeijter, der ihm zunächſt ſtand. 

"Da, nehmt Vielleicht gibt er uns Aufichlüffe über 
| jeine Perſon.“ Neugierig umbdrängten nun alle Gäfte den 
| Lejenden, aber bald rief der Wiejenmüller aus: 

„Der Kerl hier ift ein franzöſiſcher Spion, wenn nicht 
noch Schlimmeres. Seht hier, ein Verzeichnis der Vermögene- 
verhältniffe der reichen Bürger Neuftadts, da jteht auch mein 
Name Ha, 5 Gebäude außer der Mühle, 30 Stüd Rind— 
vich, 6 Pferde, viel bar Geld, Das joll zu einer Brand» 
ſchatzung dienen. Wart, Kerl, dafür wirft Du am Galgen 
baumeln.” 

„Langjam, langjam,“ mahnte nun der Bürgermeijter“, 
„exit muß der Fall genau unterjucht worden fein. Wirt, 
jchieft nad) den Numorfnechten, die jollen ihn einipinnen, damit 
er morgen in aller Frühe dem Blutrichter kann vorgeführt 
werden.“ 

„Last ihn nur erſt wieder zum Bewußtſein kommen“, 
warf der Doktor ein, „Die Wunde jcheint mir tief und 
keineswegs ganz unbedenklich.“ 

„Dann ift es vielleicht das Beſte, wir jchlagen den Hund 
auf der Stelle tot,“ rief der Wiejenmüller. 

„Schämt Euch, 's ift doc) ein Menich, von dem Ihr redet 
und noch dazu ein unglüdlicher.“ 

„So macht, was Ihr wollt,“ brummte der Getabelte. 
„Mir kann's ja ganz einerlei fein.“ 


Bald trafen denn auch die vequirierten Rumorfnechte ein, 
die den Bagabunden, der jich mittlerweile volljtändig erholt hatte, 
nachdem der Arzt ihm kunſtgerecht verbunden, in fichern Ges 
wahrfam bradyten, und es war fpät in der Nacht, als die 
legten Gäſte den „Goldenen Mann“ verliefen. 

Ein raſch rollendes Gefährt brachte bei hellem Mond» 
licht auf ziemlich guter Straße den Doktor mit dem Kauf— 
mann Hartlieb von Neuftadbt nach Melrichjtadt, wo die beiden 
ihren Wohnſitz hatten. Auf jtarfem Noffe hatte ihnen der 
Wiefenmüller eine furze Strede das Geleite gegeben. 

* 


* * 

Etwa drei Wochen waren vergangen ſeit jenem Abend 
und dieſe furze Spanne Zeit hatte genügt, die Bewohner 
bes jchönen, reichgejegneten Frankenlandes alle Leiden und 
Drangjale des Krieges ausfoften zu laffen, denn allentgalben 
jchalteten die Fremdlinge als übermütige Eroberer ; den Roh— 
heiten und Ausjchreitungen einer zügellofen Soldatesfa war 
feine Schranfe gejeßt und es grenzt Ichlechthin ans Unglaubs 


liche, was uns berichtet wird von Zeitgenoffen über die Auf: | 
führung der Franzofen gegenüber dem wehrlojen Bürger und | 
‚ Möglich, daß der Fürſtbiſchof, unſer großherziger Gönner, 


Landmann. Da war der Erlaß Jourdans mit den hochtönenden 
Worten von Schonung des Eigentums zur offenen Lüge ge 
worden, alfenthalben und bei jedermann, denn der gemeine 
Soldat jo gut wie der Anführer, bis Hinauf zum General 


fannte in den feltenften Fällen Nachficht und Milde, wenn | 


es oft rein unmöglich war, ben unſinnigen Forderungen 
gerecht zu werden. Die Truppen famen an, entblößt von 
allem, jo daß es meist an dem Allernötigiten fehlte, und für 
alles hatten nun die Bewohner des Franfenlandes zu forgen, 


deren blinde Bertrauensfeligfeit der raubgierige Feind in aller | 


ichnöbefter Weiſe mihbrauchte umd troß bindenden Verſpre 
dungen immer und immer wieder den Städten und Gemeinden 


unerſchwingliche Brandſchatzungen auferlegte, die Unterjochten | 


mit den gräßlichften Drohungen erichredte und ängſtigte, 
blühende Landftriche durch ſinnloſe Verheerungen zu Wüſteneien 
umwandelte, den wohlhabenden Bauer zum elenden Bettler 
machte. 





alten Dame vernommen, welche, Die fleifigen Hände in ben 
Schoß legend, den fie bewegenden Gefühlen laut Ausdruck 
gegeben. 

„Unferes Bleibens hier kann nicht mehr allzulange fein, 
Louiſon. Wir werden an ein Weiterziehen denfen müſſen.“ 

„Aber warum denn, Tantchen? Iſt es doch jo jchön 
bier. Wenn Guillaume ſich mehr um uns kümmern wollte, 
würde ich eigentlich hier gar nichts vermijfen. Er ift joli 
gargon, tr&s comme il faut, mais d’une timidit& incroyable. 

Die alte Dame heftete auf ihre jugendliche Nichte einen 
ernft prüfenden Blick, dann entgegnete fie langfam: 

„Endres ift ein vollendeter Ehrenmann, der uns in aller 
treueſter und uneigennüßigiter Weife gedient. Als der Kammer 
huſar des Fürftbifchofs uns den Brief überbrachte mit der 
Nachricht von dem Anrücden der republifanifchen Heere, hat 
Endres fich ohne Verzug auf den Weg gemacht, Deinen 
Bruder, den Vicomte, zu ſuchen!“ 

„Das iſt freilich wahr, Tantchen. 
lieber gefunden hätte!“ 

„Nun, er hat gethan, was in jeinen Sträften gejtanden. 


Wenn er ihn nur 


ungenügend unterrichtet war, als er ung fchrieb, daß Naoul 
fic der Jourdanſchen Armee angeichlofien. Indes hat Endres 
doch Raouls Frennd, den lichenswürdigen Abbe Ducaffe bei 
Schweinfurt gefunden.“ 

„Aber der Abbe wuhte fo gut wie gar nichts von Schloß 
Ravilly zu berichten. Doc) jtcht es ja wohl jegt feſter als je auf 
feinen Grundmauern und freut ſich zum voraus des Tages, 
an dem jeine rechtmäßigen Herren dort wiederum ihren Ein- 
zug halten.“ 

„So jpricht die hoffnungsfreudige Jugend, die alles im 
goldenen Lichte der Illufionen erblickt, das Alter denft anders, 
Louiſon.“ 

Die Dame ſtieß einen ſchweren Seufzer aus. Daun fuhr 


ſie fort, wie mit ſich ſelber ſprechend: 


Am öſtlichen Abhange des dicht beſtandenen Rehberges, 


ganz verſteckt hinter einer Gruppe uralter Buchen und Eichen, 
erhebt ſich ein überaus ſchmuckes Häuslein. Mit feinen weißen 
Mauern, den Heinen im Morgenlicht ergligernden Fenjtern, 
turmgejchmüdten bunt gededten Dache hebt es ſich fofett ab 
von dem nahegerücten Walde, in deffen Schatten die anderen 
dem „Forſthauſe“ zugehörigen Wirtichaftsgebäude liegen. Hier 
wohnt jeit Jahren ſchon der fürftbifchöfliche Revierjäger 
Wilhelm Endres mit feiner betagten, aber noch jehr rüſtigen 
Mutter. Die oberen Gelaffe find aber vor einigen Monden 


an zwei fremde Damen vergeben worden: an die Marguije 


von Navilly und deren Nichte Lonifon. 





Es iſt ein herrlicher Sommermorgen. In mächtiger Fülle | 


flutet das goldene Sonnenlicht durch die weit geöffneten 
Fenſter in den einfach, aber behaglic) ausgejtatteten Raum, 
die Luft ift erfüllt von würzigen Düften, welche die dunkel 
ernften Tannen herüberjenden, in deren Gezweige der Morgen: 
wind leife rauſcht. Am Fenſter ſitzt Lonifon mit einem Buche, 
während die Tante in der Mitte des Zimmers an dem runden 
Tifehe mit einer Stidarbeit ſich bejchäftigt. 

„Was haſt Du, Tantchen,?” rief das Mädchen aus, die 
Leltüre raſch unterbrechend, als fie das tiefe Aufjeufzen der 


„O, es waren jchredliche Wochen, die wir zuleßt dort 
verfebten an den unvergleihlich herrlichen Ufern der Loire! 
Immer näher rüdte das Verhängnis, immer bejtimmter lauteten 
die Nachrichten von dem Auftreten ber fürchterlichen Näuber- 
banden, welche die ganze Umgegend unficher machten, alles 
ausraubten, verwüſteten, verbrannten, wohin fie nur ihren Fuß 
fegten. Endlich gelang uns die Flucht, aber in Paris war 
unfere Sicherheit noch gefährdeter, als fie es auf dem Lande 
gewejen. Dort endete auf offener Strafe Dein guter Vater 
durch Meuchlerhand, mich ſelbſt haben die elenden Schergen 
in die Conciergerie gejchleppt. Eine einzige Nacht an dieſem 
Schredensorte verbracht, hat gemügt, mich zur Greiſin zu 
machen, binnen wenigen Stunden iſt mein Haar ſchneeweiß 
geworden. Noch immer ſehe ich mich in meinen Träumen in 
jenem gräßlichen Naume, den fie den Toilettefaal nannten 
der Opfer, die bejtimmt waren für die nimmer raftende Guil— 
Totine. Ic) jehe noch jegt, nach Jahren, den großen Fauteuil, 
den Schemel, den Korb für die abgejchnittenen Haare, welche 
die Megäre diejes Ortes, rau Lebeau, jpäter an Die Perüden- 
macher verfaufte, das Pfund jür 35 Sons. Noch immer tönt 
mir das gräßliche Klappern der großen Schere in den Ohren, 
ich höre das freiichende Anflachen des rohen Weibes“ — 

„Um Gottes willen, hör auf, Tante,“ vier Louiſon, fich 
rafch erhebend und auf die Dame zueilend, „Freue Dich 


lieber, daß es Dir gelungen, durch ein wahres Wunder dem | 
fichern Tode zu entrinnen.“ 


27 


Im unteren Gelaß des Hauſes hatte eben der Arzt die 
ihm auf der Schwelle entgegenfommende alte Frau, des Revier: 


„sa, Du Haft Recht, ein Wunder war es zu nennen. jägers Endres Mutter, begrüßt. 


Gottes Hand hat fichtbarlich über und gewaltet, daß er ung 
einen fichern Weg gezeigt aus all ber Trübjal und Be: 
drängnis. So wird der Himmel und weiter helfen, wenn 
hier unſeres Bleibens nicht mehr länger fein fan. Wäre 
nur Dein Bruder hier bei uns, aber freilich, was foll der 
feurige Züngling bei jchwachen Frauen. Ihn treibt es an, 
jett mehr als je dem Baterlande jeinen jtarten Arm zu leihen. 
Durch den AbbE wird er jegt unfer Verſteck erfahren, jo kann 
er uns Mitteilung machen, wenn Wichtiges vorgeht und unfere 
Nüdtehr nach Frankreich ermöglicht it.“ 

„Aber, Du Haft auch ſchon davon gefprocdhen, Tante, 
daß wir ung vielleicht nach England wenden müffen, wo allein 
wir in völliger Sicherheit wären.” 

„Sa, ja, ich jagte fo, denn der Fürftbiichof hat mich auf- 
merffam gemacht, und es wäre leicht möglich, daß unfer 
Reifeziel London ift. Aber ich muß erft fichere Nachrichten 
von NRavilly haben, ob es dem treuen Laporte gelungen ift, 
unfere fojtbarjte Habe in Sicherheit zu bringen. 


Orte, der ihm hierzu am pafjendften erjchien. Darüber hat 
er dann am Deinen Bruder zu berichten. Nun bin ich in 


fchwerer Sorge, weil Endres Raoul nicht aufzufinden vermochte. | 


Der Abbe freilich, der unjerer Familie ja auch ſehr nahe 
fteht, wird unfere Intereffen zu den feinen machen. Ich glaube, 
unfer Wohl und Wehe ruhig in die Hände diejes erprobten 
Freundes legen zu dürfen. Es bleibt immerhin das Verdienjt 
dieſes Endres, von dem Dur entjchieden viel zu gering denfft, 
daß er den Abbe ausfindig gemacht." 

„Aber, Tante,“ fagte das Mädchen lachend, „ich denfe 
juft nicht gering von diefem Endres. Er iſt jedenfalld ein 
ganz tüchtiger Jügersmann, nur finde ich fein Benehmen uns 
und jpeziell mir gegenüber fo jehr zurüdhaltend, kaum daß 
er mir noch Rede und Antwort jteht bei unvermeiblichen Be- 
gegnungen. Dies alles ift mir erft recht aufgefallen, jeit das 
junge Mädchen, Maria heißt fie, glaube ich, im Haufe ift. 
Ha, vielleicht ift fie gar jeine Braut. Wenn ich das wühte, 
dann würde es für mich ein -Löftliches Amüſement fein, diefe 
Leute“ — 

„Unterftehe Dich nicht, Louiſon,“ verjegte die alte Dame 
in ftreng verweijendem Tone. „Wir find bier Güfte, das 
dürfen wir nie vergefien, geduldete Gäſte in biefem Haufe, 
deſſen rechtmäßiger Herr vor unferen eigenen Landsleuten ges 
flohen ift. Ich verzeihe Deinem jugendlichen Unverftande jo 
manches, aber ich müßte Dir ernſtlich zürnen, wollteft Du es 
darauf anlegen, Unfrieden zu ſäen hier unter die biederen 
Leute, Die uns jo gaftlicd aufgenommen.” 

Das Mädchen war wiederum an das enter getreten 
und hatte einen Blick Hinausgeworfen auf die morgenfriſche 
Landſchaft. Jetzt kam fie zurücd zum Sit; der Tante und 
rief: 

„Eben ift Doktor Reber ins Haus getreten. Er wird uns 
einen Beſuch abftatten. Wie freue ich mich, wieder einmal vecht 
nach Herzensfuft mic ausplaudern zu Dürfen. Monsieur le 
docteur parle le frangais comme un Parisien et vous, 
ma chöre tante, vous ne m’en veuillez plus, n’est-ce 


Er jollte | 
die Juwelen umd einen Teil des Geldes vergraben, an einem | 





pas?“ 


„Ein heißer Tag,“ meinte er, den Hut abnehmend und 
mit der Nechten über die erhigte Stirn ftreichend. „Bin eben 
in Wechterswinlel drüben geweſen bei den guten Herren 
Patres. Habe mich weidlich geärgert über diefes freche Frans 
zofenvolf,. Die Kerle haufen wie die Teufel. Als ich einem 
der Kommifjäre darüber Vorjtellungen machte, fagte er mir 
ins Gefidht: „Ach was, die Deutichen find dumme Kerle, die 
nur Stroh und Heu in ihren Schädeln haben. Die verdienen 
feine bejjere Behandlung!). Mir hat's in der Fauſt gezudt, 
ich hätte den Kerl am liebſten zu Boden gejchlagen. Indes, 
was hatt's geholfen? — Hm, was ich fragen wollte, Wo 
ift Euer Sohn, er muß doch längst ſchon zurüd fein.“ 

„Freilich,“ entgegnete die Gefragte, eine rüftige Fünfzigerin 
in ländlicher Kleidung,“ feit vorgeftern fchon. Er hat heute 
nur einen notwendigen Gang in den Wald machen müſſen, 
wird aber gleich wieder hier fein. Nehmt doch Platz, Herr 
Doktor. Darf ich Euch ein Schöppel Wein aufwarten ?* 

„Nein, nein, danfe,* rief der Arzt. „Sit meine Art nicht, 
jo früh chen zu trinken. Sagt, wie geht es Euch fonft? 
Hat die Marie ſchon vollftändig eingewöhnt bei Euch? Iſt 
fie gefund und wohl?“ 

„3a, Gott ſei Dank,” entgegnete die Bäuerin, die Hände 
aneinanderjchlagend. „ES war eine ſchwere Heimfuchung für 
das arme Kind. Glaubte jelber nicht, daß es all den Jammer 
überleben würde. Bei Nacht und Nebel brechen bie Franzoſen 
in die Mühle ein, führen den Vater als Geiſel mit, nehmen, 
was fie finden können, und drohen ſchließlich, Haus und Hof 
in Brand zu fteden. Die alte Bafe hat aus Schred über all 
die Greuel der Schlag gerührt, fie ift noch im derjelben Nacht 
gejtorben. Wer weiß, was aus Marie geworden wäre, wenn 
nicht der liebe Gort juft um dieſe Zeit meinen Sohn des 
Weges dahin geführt hätte. So hat er die arme Dirne, im 
Walde umberirrend, aufgefunden. Sie war den Unholden 
zwar glüclich entronnen, aber leicht hätte ihr ein anderes 
Unglüd widerfahren können. Ach! nicht oft genug können 
wir auf den Knieen dem Himmel danken, daß er alles jo gut 
gefügt.* 

„Sa, ja,“ wehrte der Doftor mit leifer Ungeduld ab, 
„das alles ift ja wahr, aber Ihr erzählt es mir fo oft, daß 
ich's ſchon auswendig weiß. Leider ift es in biefen ſchweren 
Zeiten vielen Hier herum nicht befjer ergangen. Seid froh, 
daß dem Mädel der ganze Schred weiter nicht gefchadet. Die 
Bafe war eine alte Frau, na, ewig fünnen wir num einmal 
nicht leben. Und was den Wiejenmüller jelbft angeht, ſo 
wird die ganze Gejchichte ihm viel zu denken geben. Der 
fommt als ein ganz anderer wieder heim. Dem haben die 
Franzofen den proßenhaften Bauerndünfel gründlich aus 


getrieben. Mühte mich ſehr täufchen, wenn er jegt nicht 
anderer Anficht geworden, and; über Euern Sohn zum 
Beiſpiel.“ 


„Ach, Herr Doktor,“ rief die alte Frau mit ganz ver: 
Härten Mienen. „Ihr glaubt wirklich, daß er — ad)! ich fan 
es micht glauben. Es wäre für meinem Wilhelm ein zur 
großes Glüd.“ (Fortfepung Folgt.) 
* Hifterifch 


* 












Zatob mit dem Schimmel. 


Hiftortihe Novelle 


488 war am 19. April 1809, als der öfterreichiiche Ge 
4 neral Thierry, mit der Beſtimmung, den linken Flügel 
der von dem Erzherzug Karl befehligten Öfterreichijchen Armee 
zu deden, früh morgens mit feiner Brigade und einer Batterie aus 
dem Lager bei Klojter Rohr auf die Anhöhen bei Stirchdorf ange 
rücdt fam umd fich gegenüber die Bayern unterm Gewehr in 
langer Schlachtlinie aufgeftellt fand. Die Divijion Wrede ftand 
bei Siegenburg hinter der Ubens; die Divifion des Kronprinzen 
von Bayern vor Abensberg in einer Bewegung nad) Regenss 
burg, um ich dem Armee-Eorps des Herzogs don Auerſtädt 
(Marſchall Davonft) anzuichließen; das 1. Chevauleger-Re 
giment (damals Kronprinz) auf einer Anhöhe gegen Arnhofen, 
dann die Divifion Deroy als Reſerve hinter Abensberg. Um 
den Kronprinzen von der Bewegung nad) Negensburg abzus 
halten, eilte General Thierry mit zwei Bataillonen Infanterie 
und vier Eskadrons Dragoner und einer halben leichten Bat: 
terie nach Arnhofen zu; ein Negiment, zwei Gsfadrons und 
zwei Stanonen ließ er bei Brucdhof ſtehen. Wie er aber durch 
das Gehölz gegen Arnhofen ins Freie gelangte, ftich er auf 
jene vom bayerijcher Neiterei bejegte Anhöhe. Dies hinderte 
ihn, weiter zu rüden, weil er die Stärke feines Gegners auf 
der Strafe nicht überjehen konnte. Er machte aljo Eleine 
Ausjendungen, teils um die Anhöhe zu umgeben, teils um die 
Bewegungen auf der Hochſtraße zu erfennen. Aber die Schützen 
des 2. Linien-Infanterie-Regiments (Kronprinz) verhinderten 
durch ein wohlgenährtes Feuer ihr Vordringen. Nun rücte 
Thierry jelbft gegen die Anhöhe vor und beſchoß mit jeiner 
Artillerie die bayerische Neiterei. Aber der Kronprinz lieh ibm 
durch die leichte Batterie Negnier von der Höhe herab wirf- 
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jam erwidern, Um die Sache kurz zu entſcheiden, ftürzte ſich jeßt der 
öfterreichijche Oberft Hardegg zuerjt mit zwei und, als er zurüd« 
geworfen worden, mit jämtlichen vier Eskadrons auf die bayeriſche 
Neiterei, Er brachte fie wirflic) zum Weichen und die Batterie Regnier 
in Gefahr; da emtjendete der Kronprinz den Oberſten Vieregg mit 
einem Teile des 1. Dragoner-Regiments. 
Tapferfeit das Gleichgewicht im Gefechte wieder her, und nad) langem 
Kampfe umd großem Verluſte zogen ſich Die bſterreichiſchen Dragoner zus 


Diefer ftellte mit jeltener 


rück. Thierry, welcher 
inzwiſchen die bei Bruck 
hof zurüdgelafiene Ab⸗ 
teilung herangezogen 
hatte, jtand nun von 
weiteren Berfuchen ab, 
da er jah, daß ſich die 
ganze erjte Divifion 
der Bayern gegen ihn 
in Bewegung jeßte. 
Nach mehrjtündigem 
Geplänkel, während 
| der Donner der Ka— 
nonen mit dem Donner 
des Himmels ſich miſchte und der Plagregen in Strömen 
niederjtürzte, zog fich Thierry, nur von dem Feuer der bayeri— 
ſchen Artillerie verfolgt, nad Offenſtetten zurüd. Die Die 
vifion des Stronprinzen aber, die ihre Vereinigung mit Das 
vonjts rechtem Flügel bewerkitelligt hatte, nahm ihre vorige 
Stellung wieder ein. 
Die Divifion Wrede hatte unterdeffen ruhig das ihr 


| gegenüberftchende Armec-Corps des Erzherzogs Ludwig beob- 





achtet. Diefer hatte, als er die Kanonade bei Abensberg 
hörte, den General Bianchi mit einer Brigade bis Biburg ge 
jchidt, teils um jeine eigene rechte Seite zu fichern, teil um 
dem General Thierry die Hand zu bieten. Bianchi lieh es 
an der Brüde bei Biburg bei einer folgenlofen Stanonade mit 
gegenüber befindlichen Abteilungen der Divifion Wrede beivenden. 
Viele Brave fanden hier ihren Tod; allein es galt, um jeden 
Preis diefe Pofition zu behaupten, und Mauern gleich ſtanden 
die waderen Srieger. Wrede ſelbſt ritt von einem Bataillon 
zum andern, durch feine Staltblätigkeit allen ein Beiſpiel, und 
durch, jeine Rede ihren Mut ermunternd. 

In dieſen Stunden nun ritt ebenfalls ein Mann in der 
ichlichten dunfelblauen Uniform der bayerifchen Feldärzte, den 
Hut tief in die Augen gedrüdt, auf einem Kleinen Schimmel 
hinter der Hauptftellung der Divijion Wrede hin und wieder, 
immer ſolche Punkte juchend, von welchen man das Ganze 
bequem überjchauen konnte, jedoch ſtets mit großer Gewandt⸗ 
heit den umberjprengenden Adjutanten und Orbonnanzen aus— 
weichend. Lange blieb der Blaue unbeachtet. Als ſich aber 
die Zahl der Verwundeten häufte, wurde er vieljeitig beſchickt 
und ärztlicher Beiſtand von ihm gefordert. Da aber der 
Mann auf dem Schimmel immer fein voriges Treiben fort: 
fegte und an nichts weniger, al$ an die Erfüllung feiner Ber 
rufspflichten zu denfen jchien, jo beorderte Oberſt Floret, 
Kommandeur des 2. Chevauleger-Regiments (Königh, einen 
Wachtmeifter nebſt einem andern Reiter, um den jaumjeligen 
Doktor mit Gewalt zum Negimente zu bringen. Der Befehl 
ward pünktlich vollzogen; ſchon nach wenigen Minuten hielt 


| der Mann auf dem fleinen Schimmel vor der Front bes 


Chevauleger⸗ Regiments. 
Blaue nichts weniger als ein bayeriſcher Feldarzt, ſondern ein 
Fremder war. 

„Ein Spion, ein Spion, der muß baumeln" — jchrieen 
alle, und der Oberſt befahl, den Verdächtigen zu einem der 
Generale zu bringen. Man brachte ihm vor den General: 
Major Grafen Minuzzi. Mit kurzen Worten befahl dieſer 
feinem Adjutanten, dem Oberlieutenant Pölz, die Verhältniſſe 
des verbächtigen Gefangenen zu unterjuchen. 

Der Arreftant erklärte jich folgendermapen: „Ich heiße 
Jaques Poingon und bin gebürtig aus Paris. Mein Vater 
iſt einer der berühmteften Ärzte diefer Hauptftadt und auch 
ich ſtudierte Medizin. Um mich in meinen Studien zu ver 
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Es fand ſich gar bald, daß der | unferer Nachhut gebracht, dort anftändig behandelt, aber jtreng 


bewacht werden.” 

Auf einen Wink des Generalmajors nahmen der Wacht- 
meifter und ber Reiter vom Chevauleger-Negiment „König“ 
den Gefangenen in die Mitte, um ihn nach dem Orte jeiner 
Beitimmung zu esfortieren. Der Weg führte durch das Thal, 
über welchem fich die Nanonentugeln der Kämpfenden unaufs 
hörlich Freuzten. Die beiden Chevaulegers waren Zeugen der 
gelinden Behandlung geweſen, welche bem vermeintlichen Spion 
bei dem Generalmajor Minuzzi geworden und verwendeten num 
weniger Aufmerkſamkeit, al$ vorher, auf ihn. Aber plöglich 
wendete der Gefangene fein Pferd und jagte in vollem Cars 


‚ riere dem Hügel zu, von welchen hernieder die Öfterreichiichen 


volltommnen, wurde ich von meinem Vater vorerjt nach Berlin | 


an die Charite, dann an das Juliushoipital nach Würzburg 
und endlich nach Wien gejchiet. Als fich der politiiche Ho— 
rizont zu trüben begann, verlangte ich von der franzöfiichen 
Gejandtichaft Päfje nach meiner Vaterſtadt umd ſchickte mich 
an zur Abreife von Wien. Allein eine plögliche Krankheit 
verzögerte biefelbe, und als ich ſpäter abreifte, waren bereits 
nach allen Richtungen Hin die Straßen mit Truppen bededt. 
Bor wenigen Tagen geriet ich unter das von dem General 
Kienmayer befchligte zweite Referve-Corps ber öjterreichiichen 
Armee. Id wurde dem General jelbft vorgeftellt, und da er 
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Geſchütze donnerten. Die beiden Chevaulegers jagten dem 
Fliehenden nach, allein der Heine Schimmel hatte flinfere Beine 
als die bayerijchen Stavalleriepferde. Nach wenigen Minuten 
war Monjienr Jaques hinter der feindlichen Batterie vers 
ihwunden und die Ehevaulegers mußten ummvenden, wenn 
fie ſich nicht unnützerweiſe der Gefangenschaft übergeben 
wollten. Das Ereignis fand um die Mittagsjtunde jtatt. 
An demjelben Tage (19. April) gegen Abend nahte jich 
der franzöfijche General Bandamme mit dem württembergijchen 
Armee⸗Corbs der Stadt Neuftadt, um jich mit ben Bayern 
zu vereinigen. Während diejes Marjches ſprengte auf einem 


aus meinem Paſſe erfah, daß ich Urzt ſei, ſprach er lachend: | flüchtigen Nappen ein franzöfiicher Offizier, gefolgt von einer 
‚Eh bien mon cher! Sie kommen mir eben recht, ich habe | Ordonnanz, im Galopp daher und übergab Vandamme ein 


Mangel an Ärzten, und Sie werben ſich gefälligit herbeilaffen, | 


in unjeren Feldjpitälern zu arbeiten ; überdies bemerke ich, dab | 
Sie der deutſchen Sprache nicht minder, als ihrer Mutter 


ſprache mächtig find — ſolche Leute fünnen wir brauchen.‘ 
Die Verfügung bes öfterreichifchen Generals" — aljo 


ſetzte der Gefangene jeine Rechtfertigung fort — „jagten meinem | 


Geichmade wenig zu. — Indeſſen fügte ich mich ſcheinbar 
willig in das, was für den Augenblick nicht zu ändern war. 
Gejtern aber fiel den Kienmayerjchen Huſaren ein bayerischer 
Bagagewagen in bie Hände und die Soldaten vertrödelten 
die Uniformen um ein Spottgeld. Da ich hörte, daß diefer 
Dunfelblaue Nod die Dienftlleidung eines bayerijchen Feldarztes 
jei, brachte ich ihn an mich. Schnell war mein Plan gefaßt; 


ich kleidete mich jpät abends im die Uniform, jegte mich auf | 
diejes feine, aber ungemein flüchtige Beutepferd, welches ich | 
ſprach: „Wie ift mir denn? Dies find doch unverkennbar die 


ebenfalls einem Huſaren abgefauft und jprengte, von der 
Dunfelheit begünftigt, der Gegend zu, in welcher, wie ich wußte 
die bayerischen Vorpojten ftanden. Die Flucht gelang, und 
dieſem Node habe ich «8 zu danfen, daß ich bis jetzt micht an— 
gehalten worden bin. Doch heute, in Mitte einer Kolonne 
reitend, geriet ich in dieſe ganz abjcheufiche Kanonade, und 
als ic) eben bemüht war, einen fichern Ausweg zu erjpähen, 
fah ich mich plöglich arretiert.” 

Jaques Poingon hatte geendet und präjentierte nun 
ſchweigend dem General die franzöfiichen Päſſe. Minuzzi warf 
einen aufmerfjamen Blick in die Papiere und dann einen noch 
aufmerfjameren auf den Gefangenen. Nach einer Pauſe lieh ich 
Minuzzi aljo vernehmen: „Ihre Päſſe find in Ordnung. Es 
war eine jugendliche Unbefonnenheit, daß Sie fich einer Unis 
form bebienten, die Sie zu tragen nicht berechtigt jind. Doc 
es fpricht Ihre Offenheit für Sie und ich finde an Ihnen 





eben auch nichts Verbächtiges. Aber der fritiiche Moment, in | 
welchem wir uns befinden, gebietet Vorſicht; Sie jollen zu | 


Schreiben folgenden Inhalts: 

„Mein lieber Freund! Der Überbringer ift der Lieutenant: 
Colonel und Wide de camp Brulot, jeit wenigen Tagen im 
Gefolge des Kaiſers angeftellt. Sie werben Herm Brulots 
Anordnungen dieſelbe Folge leilten, als ob es jene des Kaiſers 
jelbft wären.” 

Le Prince de Neufchatel, Major-Gencral. 

Signe Alexandre,“ 

„Nun, mein Herr!“ — fragte Bandamme — „was befichlt 
mein hoher Gebieter, der Stailer ?“ 

„Sie jollen® — erwiderte Monfieur Brulot — „nicht nach 
Neustadt gehen, fich überhaupt nicht mit den bayerischen Truppen 
vereinigen.“ 

Vandamme machte große Augen, er betrachtete das 
Schreiben des Major-Generals mit jcharfer Aufmerkfamfeit und 


mir wohl bekannten Schriftzüge des Fürften von Neufchatel, 
dieſes ift in der That fein Siegel! — — bie Armee bedarf 
jehr der Unterftügung meines Corps, denn die Ofterreicher find 
ung an Streitfräften bei weitem überlegen, und wenn ich nicht 
bald meine Vereinigung zu ftande bringe, jo risliere id) ja 
offenbar, abgejchnitten, aufgerieben, gefangen zu werden!” 

Mein General" — antwortete Monfieur Brulot, ganz 
furz angebunden — „Sie fennen nun bes Kaiſers Willen, Sie 
kennen auch jeinen Zorn. Wenn Cie nicht Ordre parieren 
wollen, fomme die Verantwortlichfeit über Ihr Haupt; mic) bes 
rührt es weiter nicht; ich habe feine Minute Zeit zu verlieren, 
da dringende Depejchen heute noch an den Herzog von Auer: 
ſtädt zu überliefern find. Je vous salue!* Sprach's, lüftete 
jeinen Hut und fprengte, wie er gefommen, mit feiner Ordons 
nanz von dannen. 

Sogleich verfammelte Bandamme feine vornehmften Offi— 
ziere zum Sriegsrat. Alle waren der Meinung, es müſſe 


hier ein Irrtum jeltiamer Art obwalten, man bürfe jich aber 
durchaus nicht irre machen laſſen und müſſe den Marſch nad) 
Neuftadt fortfegen. Da ſprach Vandamme: „Ich wage viel 
— meine Ehre, meinen Kopf jogar; doch es jei! En avant 
nach Neuftabt!* Ein Offizier wurde indefjen jogleich beordert, 
den Kaiſer aufzufuchen und um nähere Verhaltungsbeichle zu 
bitten. 

Der Herzog don Auerjtädt Hatte jich an dem nämlichen 
Tage (19. April), nachdem er ein Regiment als Befagung in 
Regensburg zurüdgelaffen, früh morgens in drei Kolonnen 
gegen Abensberg in Bewegung gefegt, um fich, wie bereits er- 
währt, mit der längs der Abens aufgeftellten bayeriichen Armee 
zu vereinigen. An demfelben Tage um 6 Uhr morgens be 
gann auch die Öfterreichiiche Hauptarmee ihre Angriffsbewegung 
von Kloſter Rohr aus gegen Regensburg, in der Meinung, 
hier noch den Herzog von Auerftädt zu finden. Sie bildete 
drei Kolonnen, beichligt von den Feldmarichall-Lieutenants Fürſt 
Hohenzollern, Fürft Roſenberg und Fürst Johann von Lichten« 
ftein. An der Spige ber zweiten Kolonne befand ſich Erzherzog 
Karl jelbjt. Die Avantgarde diefer Kolonne hatte zur Deckung 
ihrer linken Flanle eine Abteilung gegen Scneidert gejandt, 
von wo aus man durch Wald und auf jchlechten Seitenwegen 
nach Abbach kommen lann. Schon jenfeit Schneidert ftich 
biefe Abteilung um 9 Uhr morgens auf franzöfiiches Kriegs- 
off. Es war der Vortrab des Generald Montbrun, der bei 
Abbach jtand. Ein dichtes Gehölz zwiſchen Haufen, Schneidert 
und Dinzlingen verbarg ben Ofterreichern die Bewegungen der 
Franzoſen. Sogleich begann ein heftiges Gerehrfener und 
die Franzoſen wurden, nachdem das Gefecht längere Zeit ger 
dauert, von dem Saume bes Waldes zurüdgetrieben. Noch 
wartete Erzherzog Karl die Annäherung der erjten Kolonne ab, 
die endlich von Schneidert herzog, während zugleich ein heftiges 
von Geſchützdonner begleitetes Gewehrfeuer gegen Haufen zu 
gehört wurde. Dort war nämlich diefe aus 16 Bataillonen 
und 6 Gsfadrons beftchende Kolonne auf ihrem Marjche von 
Thann nach Haufen durch die fünf Infanterie-Regimenter der 
Diviſion St. Hilaire und die Divijion Friant aufgehalten 
worden. Die franzöfiichen leichten Truppen überließen zwar 
das von ihnen bejeßte Dorf Haufen ohne großen Widerjtand 


ſpitzung des dortigen Waldes zurück, deſſen Saum auf beiden 
Seiten mit Übermacht von den Franzofen befept war. Nun 
entſpann fich eim mörberijches Gefecht um den Beſitz jener 
Waldſpitze. Die Ofterreicher eroberten fie und drängten den 
Feind bis in das Innere des Waldes zurück; aber nicht weiter, 


jonjt jeder Sturm. Fürſt Ludwig von Lichtenftein janf, mit 
der Fahne in der Hand, ſchwer verwundet; gleiches Schidjal 
hatte General Vulaſſowich. . 
Bergeblich ftürmte Fürft Hohenzollern gegen die ſtandhaft 
verteidigten Stellungen St. Hilaires und Friants. Außer 
ſtande, jein Geſchütz zweclmäßig zu gebrauchen, brach er das 
blutige Gefecht endlich ab und nahm hinter dem Dorfe Haufen 
eine Stellung, während er feinen Vortrab in Haufen ſelbſt lieh. 
An Toten, Verwundeten und Gefangenen zählte er bei 100 
Offiziere und 3364 Mann. Auch der Verluft auf Seite der 
Franzoſen mag gegen 3000 Maun betragen haben. Das Ge 


fecht war abends 6 Uhr beinahe zu Ende, als Erzherzog | 
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' welcher dem Heroge 


Hilfe ſchickte. Doch ein Heftiges Gewitter hinderte die Erneu— 
erung des Kampfes. Inzwiſchen hatte fich der rechte Flügel 
von Auerſtädts Armee-Corps mit der bayerischen Armee bei 
Abensberg vereinigt; eine Esladron franzöſiſcher Hufaren 
fonnte noch an dem Gefechte bei Arnhofen teilnehmen. 

Gegen Mitternacht wurde bem Herzog von Auerftädt, 
der einige Stunden auferhalb Abensberg bivonalirte, ein Bote 
bes Kaiſers gemeldet. Es war der Lieutenant-Colonel Brulot, 
ein verfiegeltes Schreiben desſelben 
Inhaltes, wie jenes, welches er dem General VBandanıme vor 
wenigen Stunden eingehändigt hatte, übergab. 

Davouft hatte gelefen und fragte: „Schnell mein Here! 
was haben Sie mir zu jagen? — Was joll gejchehen?* — 

„Mein Herzog! Sie müſſen im diefer Stunde noch die 
Bayern verlajfen, aufbrechen und nach Regensburg zurücklehren.“ 

„Wann und mo verließen Sie den Fürften von Neuf— 
chatel ?* 

Der angebliche Widedescamp ſtockte ein wenig. Da blieb 
Davouft, ein hagerer, ſchwarzgelber Mann, cholerischen Tem: 
peraments, feiner nicht länger mächtig. Wütend ſchrie er: 
„Elender! welche Befehle wagjt du zu erfinden? Meine Be— 
wegung von Regensburg hierher war die glücklichſte, die klügſte, 
welche ich ich je unternommen. Mich mach Regensburg wenden, 
hieße nicht mehr, als die Flanle der Bayern preisgeben und 
uns alle dem fichern Verderben überliefern. Du bift ein 
Niederträchtiger, — ſolche unfinnige Ordres kann ein Napoleon 
nicht geben. Soldaten, ergreift den Schurfen!* 

Mit übereinandergejchlagenen Armen, ruhig und kalt 
hatte Monficur Brulot den Herzog angehört. Das Geficht, 
die ganze Haltung des Lientenant-Eolonel verrieten nicht 
die mindefte Bewegung, und nicht ohne Würde jprach er: „Bes 
finnen Sie ſich, Herzog! Handichrift umd Siegel des Fürften 
von Reufchatel können Ihnen Heute nicht zum erjten Male unter 
die Augen gelemmen fein. Prüfen Sie näher, bedenken Sie 
— ich habe zwar erjt feit wenigen Tagen die Ehre, der Suite 
bes Kaiſers anzugehören, allein eine Beleidigung meiner Per: 
fon wird und muß ftreng bejtraft werden. Handeln Sie nad) 
Sutdünfen; allein morgen werde ich Sie zur Nechenjchaft ziehen 


— bor dem Kaiſer.“ 
den Dfterreichern, zogen ſich aber hinter den Ort in eine Aus | 


Davouft war etwas verblüfft; er betrachtete das Schreiben 
des Major-Generald wiederholt nad) allen Seiten und ſprach 
endlich, wiewohl in etwas minder heftigem Tone: „Om! hat 
man doch Beiipiele, daß Siegel nachgejtochen, Handſchriften 
täufchend ähnlich nachgemacht worden find; indeffen, mein 


| Herr, ich nehme den Vorjchlag an. Morgen ſoll der Kaiſer 
denn die Franzoſen erjchienen mit neuen Verjtärfungen. Ums | 





richten zwifchen Ihnen und mir.“ 

Die ruhige Faſſung des Lientenant-Eolonel hatte dem 
Marichall imponiert, und er begnügte ſich nun damit, den ihm 
verdächtigen Galopin Napoleons der befondern Aufficht des 
alten, vertrauten Kapitains Gamelle zu übergeben. — 

Us am 20. April bei Tagesanbrucd die Trompeten 
ichmetterten und die Trommeln wirbelten, welche das Corps 
de3 Herzogs von Auerftädt unter die Waffen riefen, fand man 
den alten Gamelle tot im feiner Barade liegen; ein kräftiger 
Dolchſtoß hatte dem Leben des verdienten Offiziers ein Ende 
gejegt. Monsieur Brulot war entflohen. 

Am 20. April mit Anbruch des Tages waren bei Abens 
berg die Bayern eben unter die Waffen getreten, als ein Jubel- 


Karl noch 4 Bataillone, 2 Esfadronen und eme Vatterie zu | geichrei auf der ganzen Linie ein auferordentliches Ereignis 
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anfündigte. Kaiſer Napoleon, am 12. Mpril abends durch folgte Deroy. Bei Offenftetten, wo General Thierry mit einer 


den Telegraphen vom Übergange der öfterreichiichen Armee 
über den Inn benachrichtigt, war ſogleich von Paris abgereift 
und am 18. April in Ingolftadt eingetroffen. Mit Bligesichnelle 
hatte feine ganze Armeelinie die Zeichen feiner Ankunft an 
den Ufern ber Donau durch die von ihm erlaffenen Beichle 
bezüglich der einzunchmenden Stellungen erhalten. Heute nun 
erjchien er in Begleitung jeiner Marfchälle und Generale in der 
Mitte der bayerifchen Truppen, verfammelte um ſich die Führer 
derjelben — an ihrer Spite den Kronprinzen von Bayern — 
und hielt am diefelben eine jener zündenden Anjprachen, durch 
welche er die Herzen der Soldaten für fich zu entflammen wußte. 
Dieje von dem Kronprinzen den Offizieren überjegte, und 
von diefen den gemeinen Soldaten mitgeteilte Nede war ganz 
auf die Stimmung der gegen Djterreich auferordentlich er— 
bitterten Gemüter berechnet und von entjchiedener Wirkung. 
Hierauf befichtigte Napoleon auf einer Anhöhe vor Abens 
berg — die Landfarten vor fich ausgebreitet — die Stellungen 
der Ofterreicher. Da traten der Herzog von Auerjtädt und 
General Vandamme vor ihm und erzählten von dem Aide 
de camp Monſieur Brulot und den jeltiamen Ordres, welche 
er überbracht; der bayerische Generalmajor Minuzzi aber er— 
mwähnte des Mannes mit dem Schimmel und jeiner Flucht. 
Napoleon verficherte, feinen Monfieur Brulot je abgejendet 
zu haben, und der Fürft von Neufchatel erflärte die mit feinem 
Namen unterzeichneten Ordonnanzen für untergefchoben. Der 
Kaifer wurde aufmerffam; Davouft und Vandamme mußten das 
Außere des angeblichen Hide de camıp, Minnzzi jenes des Jacques 


Poincon genau bejchreiben, und nun unterlag e8 durchaus | 


feinem Zweifel mehr, daß Brulot und der Mann mit dem 
Schimmel eine und diefelbe Perjon geweſen. 


Nach einer langen Paufe jprac) Napoleon: „Meine Herren! | 


wir haben es mit einem nicht minder ühnen, als verichlagenen 
Spion in der Perjon des Schimmelmanns zu thun und ich 
jehe es voraus, er wird fich umter allerlei Gejtalten noch 
öfters in unfere Reiben jchleichen und großes Unheil anrichten. 


Darum, meine Herren, empfehle ich Wachjamkeit und Bor: | 


ficht. Wer mir diefen Monſieur Brulot, welchen ich beinahe 
zu kennen glaube, Iebendig oder tot liefert, hat auf bejondere 
Erfenntlichfeit von meiner Seite zu zählen. Übrigens behalten 
Sie die Sache für fi); es frommt dem gemeinen Soldaten 
nicht, von derlei Sachen zu wiſſen.“ 

Der Kaifer hatte gut fprechen. Das Gerücht von einem 


gefährlichen Spion, welcher der hohen Generalität derbe Nafen | 


gedreht, Hatte fich längft in den meiften ompagnien und Ge 
ichwadern des Heeres verbreitet und die Soldaten nannten in 





ihrer, alles eigentümlich markierenden Sprache jenen Ge | 


heimnisvollen den „Jakob mit dem Schimmel“. Und wenn 
während des Feldzuges einmal etwas nicht fo ganz ging, wie 
es gehen jollte, plegten die Leute zu jagen: „hier hat wieder 


Jakob mit dem Schimmel feine Hand im Spiele!" Meancher, der. | 
den Feldzug des Jahres 1809 mitgemacht, wird jolche Redensart | 


öfters vernommen haben, ohne deren Bedeutung zu fennen. 
Nachdem Napoleon die Stellung der öfterreichijchen Heeres: 


abteilungen genau erforjcht, befahl er jofort die Wegnahme | 


des wichtigen, vom Feinde nur ſchwach bejegten Punktes Stlofter 
Rohr. Alsbald wandte ſich der Herzog von Montebello das | 
bin, Vandamme mit den Württembergern gegen den Brudhof, 
der Kronprinz von Bayern aber gegen Offenftetten; als Reſerve 


Abteilung Ofterreiher jtand, ward durch Streifwachen bald 
die allgemeine Bewegung der Bayern und Franzoſen mit 
Tagesanbrud); fund. Auch währte es nicht lange, daß das 
erſte Bataillon und die Schüßen des 1. und 2. Linienregi- 
ments der Bayern vor DOffenftetten erjchienen und mit Heftige 
feit angriffen, denen die ganze übrige Divifion des Kronprinzen 
folgte, Thierry mußte nach tapferem Widerftande den Bayern 
das Dorf überlaffen nnd nahm Stellung Hinter demielben, 
um ihr Vordringen zu hindern. Doc; die große Übermacht 
vor ihm, dann die Bewegung der Württemberger auf jeiner 
linten Seite überzengten ihn von der Vergeblichfeit längeren 
Beharrens. Es war 8 Uhr morgens. Wohl geordnet, doch 
fo raſch, daß ihm die Bayern wenig fchaden konnten, zog er 
über Vachel, wo ihn General Pfannzelter mit einem Bataillon 
und zwei Geſchwadern aufnehmen und unterjtügen jollte, gegen 
Kloſter Rohr. Nur feine Reiterei — vier Esladrons Dra- 
gener — war wegen bes vielfach unterbrochenen Geländes ge- 
mötigt, ich von ihm zu trennen. Angelommen bei Bachel, 
fand Thierry, ftatt des Generals Pfannzelter, jchon die Vor- 
hut des Herzogs von Montebello. Getrennt von feiner Rei— 
terei, verfolgt vom Aronprinzen von Bayern, deſſen Divifion 
Napoleon ummittelbar leitete, warf fih Thierry mit feinem 
Fufwolfe in die Gehölze, um auf Abwegen zum Kloſter Nohr 
zu entfommen, wo General Schuſteck aufgeitellt war. 

Napoleon lieh die Divifion des Kronprinzen bei Bachel 
ftchen und ſchickte die mit ihr vereinigte Süraffier-Divifion 
St. Sulpice ohne Verzug gegen Rohr, in der Hoffnung, den 
größeren Teil von Thierry Truppen gefangen zu nehmen. 
In der That erreichte dieſe Neiterei den bezeichneten Punkt 
faft gleichzeitig mit Thierrys Leuten. Cie warf nad) fräftigem 
Widerſtande die vier Huſarengeſchwader des Generals Schujted 
zurück, welche ſich nun links und rechts der Hochſtraße, durch 
Thierrys Fußvoll am Waldfaume gededt, auf die Höhen 
hinter Nohr zurüdzogen. Aber auch bier von den Küraſſieren 
und dazu von mehreren Bataillonen des Corps Montebello 
verfolgt, jahen ſich die Ofterreicher in die weite Ebene hinter 
den Wald gedrängt. Zwar ftichen bier die von Thierrys Ab- 
teilung getrennt gewejenen vier Eskadronen Dragoner wieder 
zu ihnen, zwar thaten fie einen verzweifelten Angriff gegen 
die franzöfiche Reiterei, aber, heftig zurüdgeworfen, riſſen fie 
ihr eigenes Fußvolf zur regelfojen Flucht fort bis gegen Nottene 
burg. Umſonſt juchte Thierry jeine Schlachthaufen zu jammeln; 
fie blieben zeriprengt. Über 3000 Mann fielen in Gefangen: 
ſchaft der Sieger; was übrig blieb, rettete ſich nach Rotten- 
burg, wo eben zur guten Stunde der öſterreichiſche Feldmar— 
ichall-Lientenant Bincent mit zwei Brigaden umd vier Ge: 
ſchwadern, fie aufzunehmen, eingetroffen war. 

So endigte die denfwärdige Schlacht bei Abensberg, wo: 
mit Napoleon feinen zweiten Siegeszug nach der Metropolis 
des erjehütterten Staiferreiches eröffnete. ') (Schlaf folgt.) 


) Napoleon übernachtete in Rohr im Weinzierlſchen Gaſthauſe 
in demjelben Gemache, welches zwei Tage vorher fein ruhmvoller Gegner 
Erzherzog Karl bewohnt hatte. Kine marmorne Denktafel an der Front 
biefes Hauſes überliefert dieſes Ereigni® in folgender Infchrift: 


Diefes vr beehrten im Jahre 1809 
BER Barl Raller Rapaiee 

r ar! ailer 1 
Bon Often fommend Von eften Tosımenb 


mit ihrer Gegenwart. 
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Waleriſche Briefe aus Sranfen an eine Münthnerin. 


on G. v. 


Bemming. 


(Ehlub.) 


dir wandern einen andren Weg hinab, vorbei an der alten 
ehemaligen Karmelitinnenficche, an dem hochberühmten, 
reichanmutigen gotijchen Chor der einft romaniſchen Oberpfarre, 
vorbei an dem einftigen Stephansftift, hinüber zu den hoch— 
ragenden Türmen der Remeisſchen Sternwarte, vorbei an 
dem „Goldenen Wappen“, einem anfprechenden Spätrenaiffance- 
Bau, einjt der Geijtlichfeit, jet unferm Neichsrat von Wiürz- 
burg gehörig; vorbei an einem prächtigen, reichgejchmückten 
Palazzo italienischen Varoditils, den ein Bamberger Bürger, 
— der Vollsmund jagt, aus 
Bosheit gegen jeinelachenden 
Erben — in einen finjtern 
Winfel der alten „Juden 
gaſſe“ hineingebaut hat. 
Iept, da wir die Stufen 
zu dem „Domfranz“ empor 
fteigen, werden Ste unter dem 
zahlreich zum Dom wandern: 
den Landvolf doch noch des 
öfteren der vollftändigen, ma= 
leriſchen Tracht begegnen, wie 
fie in der Gegend von Forch⸗ 
heim, „im Gebirg* noch ge- 
tragen wird. Bu dem ſchon 
bejchriebenen, großen, hell⸗ 
roten Kopftuch fommt noch 
eine puffärmelige, lurzleibige 
Jacke und ein friichgrüner, 
rotgejäumter, intaujend win⸗ 
zige Föltchen gelegter Nod. 
Bevor auch wirdurd) eines 
der prachtvollen Portale tre- 
ten, bleiben Sie erjtaunt 
ftehen und werfen einen fra- 
genden Blid, nicht auf die 
reichen Skulpturen, die dieſe 
Portale ſchmũcken und die 
Ihnen aus Ihrer Kunſt- 
geichichte längft vertraute Ge- 
ftalten find — nein, auf ein 
paar wunderjame, ungeheuers 
liche, mächtige Tiergeftalten, die auf dem Domkranz vor den 
Portalen fauern. Die Domkröten nennt fie der Volksmund 
und die gejchäftige Phantafie der Sage jchuf aus ihnen Un: 
geheuer, welche der böſe Feind zur Zeit des Dombaues all- 
nächtlich ausſandte, das wieder zu zerjtören, was am Tage 
gebaut worden war. 
Abber die nüchterne Kritik gönnte auch diefen Tiergebilden 
feinen romantifchen Zauber und erklärt ganz trocden, die Be— 
zeichnung Domkröten fei einfach aus Gred (gratum = Stufe), 
der erhöhte Pla vor dem Dome, entjtanden. Andere Ber: 
mutungen weben aber wieder einen zweiten myſtiſchen Glanz 
um fie und wollen in ihnen Sinnbilder eines jlawiichen Gottes, 
der bier eine Opferjtätte gehabt habe, jchen. Am meisten 
Wahrjcheinlichkeit dürfte die Annahme für ſich haben, daß fie 
injt vor dem alten Dome, oder befjer noch vor der alten 


Feuerprobe der bi. Hunigumde. 





Burg der Babenberger als fünigliche, mächtige Löwen, den 
mutmaßlichen Wappentieren der Babenberger, lagen. Dieje 
Annahme entkleidet fie zwar jedes myſtiſchen Zaubers, gibt 
ihnen aber dafür den Nimbus eines taujendjährigen Alters. 
Innerhalb eines ſolchen Zeitraumes hat wohl auch eim fteis 
nerner Löwe das Necht, feine wallende Mähne zu verlieren (bei 
Menjchenkindern kommt dies befanntlich jchon in früheren Jahren 
dor) und jeine Züge etwas ins Unfenntliche zu verändern. 

Freilich, was ift dem Dome jelbjt, der Gejchlechter auf 
Gejchlechter neben ſich blühen 
und vergehen jah, die kurze 
Spanne von ein paar Jahr- 
hunderten? Wie der Hauch 
eines Mundes gingen fie vor- 
über an der edfen in ewiger 
Jugend prangenden Scön- 
heit diefer im erhabenften 
Sinne des Wortes, „heiligen 
Hallen“, 

AH, gnädige Frau, 18 
hieße Eulen nach Athen 
tragen, wollte ich anfangen, 
das Lob dieſes Domes zu 
fingen! Auch werden Ihnen 
bei dejien Emwähnung als- 
bald Lübfes diesbezügliche 
Worte vor die Erinnerung 
treten. *) 

Wie auch könnte die 
Fülle feiner Schönheiten, die 
Fülle feiner reichen Einzel: 
heiten ji) in den Rahmen 
ein paar furzer Briefzeilen 
fügen? 

So lafjen wir denn alles 
Kleine vom grohen Ganzen, 
von dem gewaltigen Eindrud, 
rubvoller, ernjter Majejtät 
verſchlungen fein! 

Selbjt die herrlichen Grab⸗ 
mäler, mit ihrem berühmten, 
| dem Riemenfchneiderichen Heinrich: und Stunigunden-Sartophag, 
felbjt die Schatzlammer mit ihren goldenen Mänteln, der 
„Hauskrone* Heinrichs und anderen Kleinodien ftreifen wir 
bloß mit einem Blick. 

Nur eine der prächtigen Statuen an den Scranfen des 
Dftchores, eine ungemein (ebensvolle Engelsgejtalt mit Tachens 





Nach Raders „Bavaria saneta.“ 


) „Den Gipfel erreicht der romaniſche Übergangsjtnl Deutſchlands 
in einem fränfifcien Bauwerlke, dem berrlihen Dom zu Bamberg, — — 
die Unlage iſt bödft großartig, die Berhältnifje breit und mächtig, dabei 
von edler Freiheit und Schlanteit im Aufjtreben. — — Die Mare Glic- 
derung, die reinen Berbältnifie, der kühne Aufbau, der reiche Schmud, 
deffen edle Formenfülle fih am Geſimſen und Portalen zum Ausdruct 
heitrer würdiger Pracht fteigert, geben diejem Werke eine der erften Stellen 
unter allen Vaufhöpfungen des Mittelalters." Lübte. Grundrih der 
Aunſigeſchichte. 
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den Zügen, müſſen Sie ſich genauer anfchen. Denn dieſer Wir nehmen den Weg dahin üher die „untere Brücke“ 
„lachende Engel“ iſt eines der Wahrzeichen Bambergs. \ mit ihrem malerischen „Stein Venedig“ und werfen einen Blick 
Das zweite berjelben finden Sie aufen an dem pracht- | in die Bibliothef Bambergs, der dritten hochberühmten Perle 
voll geſchmückten Portale des nördlichen Seitenſchiffes. Auf | der Stadt. Aber ac), was ijt ein Blick für diefe reichen 
zwei der Pfeiler diejer „Fürftentgüre” ftehen zwei edle ſchöne | Schätze jetzt noch hochbebeutfam, trogdem Sie die meiften 
Steinbilder, wovon das eine Palme und Kelch trägt, das | jeiner vorzüglichjten Kleinodien, mit denen des Domſchatzes, jet 
andere eine Binde vor den Augen und die Gejegestafeln, | in München juchen müffen. 
welche ihm teilweije, zerjchellend, aus der Hand fallen. Sie Diejes dritte der hiefigen Wahrzeichen wird Sie etwas 
jollen „die Kirche“ und „die Synagoge“, nach anderer Mei- | an ein Münchener Wahrzeichen, an das in der Frauenkirche 





nung das Alte und Neue Tejtament, darjtellen. 


Die eine diefer Frauengeftalten, die mit der Binde und 
den Gejegtafeln, ift das zweite Wahrzeichen. Der Bolfsmund | 





mahnen. Kennen Sie dort den einen Stein, auf welchen jie 
treten müſſen um von allen Fenſtern ber Kirche gerade nur 
eines zu erbliden ? 





Tas Natkaus zu Bamberg. Nah C. 5. Ruppredit 184. 


hat für fie zweierlei Deutung. Nach der einen it jie das 
Bild einer unjchuldig zum Tode verurteilten Jungfrau und 
die Gefepestajeln find Dachziegel. Als die Verurteilte auf 
dem Gange zum Nichtplag an der Dompforte vorüber kam, 
flehte fie zum Himmel um einen plöglichen Tod, der fie von 
dem entehrenden aus des Henkers Hand erlöje. Und fiche, 
alsbald fielen Ziegel vom Kirchendach und erfchlugen fie. 


Die zweite, vollstümliche Deutung fieht in der Figur | 
Fällt ihr einjt die Binde von den Augen, | 


„Die Gerechtigleit“. 
jo wird in Bamberg fein Stein auf dem andern bleiben. 

Das dritte Wahrzeichen ift weit weg vom Dome, draußen 
in der Theuerjtabtichen Et. Gangolphsficche, einem romaniſch⸗ 
gotijch-renaiffance-barodenen Bauwerke, der Kirche des che 
maligen Kollegiatjtifts, in welchem vor etwa 600 Jahren 
Hugo von Trimberg feinen „Renner* dichtete. 

Das Vaperland. Sir. 3. 


Auch in der Gangolphöfirche müfjen Sie einen beftimmten 
Punkt aufjuchen. Bitte, jtellen Sie ſich ganz nahe am Ein- 
gang an diefen Bogen hier! Ich ftelle mich weit weg von 
Ihnen an das andere Ende desjelben Bogens. Nun legen 
Sie Ihr Meines, rofiges Ohr an eine Heine Offnung, welche 
Sie an Ihrem Ende entdeden werden. Ich lege dagegen 
meinen Mund an die zweite Offnung, welde an meinem 
Vogenende fich befinde. So will ich Ihnen anvertrauen — 
und niemand als Sie allein follen es hören, troß der vielen 
Menjchen, welche jest zum kommenden Gottesdienft um uns 
hereindrängen, daß eben dieje afujtiiche Spielerei mittelaltere 
licher Baulunſt das dritte Wahrzeichen Bambergs üt. 

So, gnädige Frau, num können Sie jedermann durch Nen- 
ung der drei Wahrzeichen, wie weiland die Handwerlsburſchen der 


‚ guten, alten Zeit, beweisen, daß Sie wirklich in Bamberg waren. 
‘ 


Nubig können Sie jegt zur Bahn zurüdichren. Noch 
einen legten Blick werfen Sie über die neuen Brüden, über 
die neue Welt der neuen Straßen hinauf zu den malerischen, 
firchengefrönten Hügeln der alten Stadt. In dem jühen, 
goldensrofigen Glanze des Sommenunterganges ſpannt fich der 
Himmel in weiter Wölbung über jie; eim leichtes Wölfchen 
steigt wie Weihrauchgeringel daran empor, und ein feicrliches, 
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Schwingen darüber. — Es ift Ihnen als jähen Sie das 
„ewige Licht“ außen am Chore der Oberpfarre in myſtiſch 
rotem Scheine durch das wachjende Dunfel herunterleuchten. — 

Aber was it das? — Plöglich bricht eine einzige, mächtige 
Welle mondhellen Lichtes vor uns über die Straßen herein: 
die elektrijchen Lampen glühen auf! 


Sie weiſen Ihnen leicht den Weg zur Bahn. Glückliche 


ſchwellendes Abendläuten ſchwebt mit mächtigen metallenen | Reife, gnädige Fran! 


Bad giſſingen unter Fuͤrſtbiſthof Adam Sriedrih von Seinsfeim. 


Von Richard Weiner. 


ür den ‚Fremden, welcher die mächtig emporjtrebende 

Bäpderftadt Kiſſingen beſucht, dürfte es von Intereffe fein, 
einige Blide um ein Jahrhundert rücdwärts zu werfen, als 
Kiſſingen noch unter der Herrichaft der fränfiichen Fürſtbiſchöfe 
ſtand. Dieje Liehen fich, nach Mafgabe der damaligen be 
ichränften Mittel, in anerfennenswerter Weije angelegen jein, 
des Bades Wohlfahrt zu fördern; mochten fie nun Dem Ges 
schlechte der Hutten, Schönborn ꝛc. oder einem andern an- 
gehören, welche nacheinander in dem reichgejegneten Franlen 
den Krummſtab führten. 

Einer der wärmften Protektoren des Kurortes aber war 
der prachtliebende Adam Friedrich) von Seinsheim, welcher 
fich mit einem glänzenden Hofitaate umgab und den Mufen, 
wie alle hervorragende fürftliche Zeitgenofjen, auf das eifrigite 
huldigte. Insbeſondere wurde der Kultus Thalias gepflegt, 


wie er denn auch derjelben in jeinem Refidenzichloffe zu Würze | 
Wenn auch die Jünger der | 


burg einen Tempel errichtete. 
beitern Muſe nicht Mimen von Beruf waren, jo waren fie 
doch aus den talentierteften Perjünlichkeiten des Hofadels auss 
gewählt, die in der That ganz Vorzügliches leifteten und den 
Vergleich mit wirklichen darjtellenden Künſtlern ihrer Zeit nicht 
zu ſcheuen Hatten, jelbft wenn hohe fürftliche Beſuche ihren 
Aufführungen anwohnten. Wurde doch unter anderm Lejfings 
„Minna von Barnhelm“ und das damals ſehr beliebte Luft 
jpiel: „Der Poftzug“, mit einer Verve aufgeführt, welche 
Schauſpielern von Handwerk zur Ehre gereicht hätte. 

Dieſe dramatischen Beluftigungen kamen auch Kiffingen, 
wie dem benachbarten Bade Bodlet zu Gute, da die Hofe 
haltung des Fürſten in verfchiedenen Sommern nach der 
Saline (nad) ihrem Vollender Friedrichshall genannt) und 
Bocklet verlegt wurde. Die damalige „Neuhaussiiche fürftl. 
Würzburgiſche privel, Gejelichaft,“ die beſte beutjche reijende 
Schaufpieltruppe, welche im Hochitifte ihre Vorftellungen gab, 
wurde von Adam Friedrich berufen, um abwechielnd in den 
Sälen des Kurhauſes zu Kiſſingen und Bocklet ſich zu pro— 
duzieren. Mit ſeinem Gefolge wohnte er gerne den Vorſtel- 
lungen bei und reiche Beweiſe feiner fürftlichen Huld empfingen 
die Darfteller. Der Zutritt wurde in beiden Badeorten auch 
dem Badepublifum gejtattet, welches hier den Vorteil hatte, 
feinen Eintritt bezahlen zu müffen. 


Doch nicht nur für die Unterhaltung der Badegäfte fepte | 


jich der Fürft, zunächſt hier mittelbar, in Koften; er jah auch 
in wichtigeren Dingen nach dem Nechten und traf der nütz— 
lichen Anordnungen gar viele. Sein Blich beherrichte viele 
Gebiete des Badeweſens; namentlich zeigte er ſich im Ber 
reiche der Gärtnerei als Senner und als Mann von 





Geſchmack. Parkanlagen jürderte er mit volliter Energie jeiner 
naturliebenden Seele. 

So war es jeine Sorge, als er gerade Anfang der TOer 
Iahre in dem Fürftenbaue der Saline refidierte, dai zur Be— 
förderung des Kurweſens in Kiffingen, analog der bei anderen 
Badeorten eingeführten Verbefferungen und Neueinrichtungen 
bequeme, ſchöne, jchattige Promenadenwege angelegt wurden 
und „offene Kabinetchen“ zur Errichtung famen, „jowie andere 
zur Ergöglichkeit der Kurgäfte dienende Anlagen“, wie aus 
feinen diesbezüglichen Schreiben an den Hoffammerrat umd 
Hofbaumeifter Geigel und Hoffammerrat und Ealinen = Depus 
tatus Schirmer hervorgeht. 

Das Intereffe Kiffingens hatte der Fürjtbiichof immer im 
Ange, dabei erfannte er die Herjtellung einer jeften Direltive 
des Nurlebens als befondere Notwendigkeit, wie dies manche 
feiner Rejtripte befunden. Am beften dürfte Dies das nach— 
folgende Rejfript, welches allerdings noch aus einer früheren 
Beit datiert, an den fürjtbifchöflichen damaligen Oberamtmann 
zu Kiſſingen (Sig in Aichach) dem Leer vorführen: 

„Gleichwie an der von meinem Regierungsvorfahr Friedrich 
Earl in Anfehung der Kiſſinger Wafferkur ſowohl zum Bejten 
der dortigen Einwohner als auch zum Dienste und Nuten der 
Kurgäjte im Jahre 1745 gegebenen vortrefflichen Ordnung in 
allen Punften dermalen nichts zu ändern und zu verbeffern 
jene, jo babe es auch bei derjelben jo lange jeyn Bewenden, 
ale nicht etwa zeitgemäßere und nütlichere Vorichläge an— 
gegeben werden fünnen. Der fürftliche Oberamtmann werde 
daher auf das Neue angewiejen, der erwähnten Ordnung in 


allen Punkten den gebührenden Vollzug zu fichern, damit die 





Hauptabficht, das Kurweſen in guten Ruf zu bringen, jo voll- 
fommen als möglich erreicht werde. Zu dem Ende ſei vor— 
züglich darauf zu jehen, einestheils den Kurgäſten bequeme 
Unterfunft und gute Bewirthung nebjt anderen Annehmlich— 
feiten und anderentheils die Einwohner billigen Nugen finden 
zu laffen und zu Beſchwerden nicht Anlaß zu geben. Im 
Falle aber, dak von der einen oder der anderen Seite lagen 
erhoben würden, habe der Oberamtmann gemäß älterer Ver: 
ordnung im Einvernehmen mit dem verrechnenden Beamten, 
dem Arzte und dem Magijtrate die Sache abzuthun. Gegeben 


in Unferem Schloſſe Beitshöchheim, 15. Mai 1763. (L. S.) 


Adam Friedrich.“ 

In einem der darauffolgenden Jahre trug der Fürft feiner 
Hoffammer auf, energiich dahin zu wirken, daß Die vor dem 
Orte in nicht geringer Anzahl vorhandenen Kotmaſſen, „welche 
nicht infonderheit ergöglich für die Fremden jeyn, jo da zum 
Baden kommen, endlich weggefchafft, und überhaupt die Neins 


u. — 


lichleit dortyalben eingeführet werde“. Bei dieſer Gelegenheit | Das Kurhaus wurde auf Anregung und Befehl des 
bemerkte der Fürst, dab er fich jelbjt im Sommer nach Kiſ- Fürſten durch zwei Seitenflügel vergrößert und die alte katho— 
fingen begeben würde und fi) dann perjönlich von den ger liſche Stadtkirche vollendet und eingeweiht. Im Sturgarten 
troffenen Mafregelu zu überzeugen gedenfe und, „jo nach | wurden mehrfache Verbefjerungen und Veränderungen vor 
feinem Willen verfahren, Oberamtmann und Ambtöfeller (die | genommen, welche der damalige Kurgärtner nad} den Vorjchlägen 
nãchſtſolgende untere Verwaltungsbeamtencharge) nad) Necht | der fürtlichen Hofkammer vornahm. Doch wurde auf jpezielle 


und Gebühr beloben“. 

Bei diefer Gelegenheit erhielt der Phyſikus Dr. I. ©. 
Jäger den Auftrag, „jeine guten Erfahrungen und Beobad)- 
tungen über die Kiſſinger Heilquellen* in einer bejonderen 
Drudjchrift niederzulegen. 

Die Strafenreinlichkeit wurde infolge des fürjtlichen Bes 


fehles nun etwas beifer gehandhabt, doch blieb noch viel in |. 
diefem Punkte zu wünſchen übrig. Das 18. Jahrhundert war | 
überhaupt ziemlich läſſig, wo es die Erhaltung von Strafen | 


und deren Räumlichfeit betraf. 


Mehr wurde den Erwartungen Adam Friedrichs der | 


Phyſilus Dr. Jäger gerecht, welcher die ihm übertragene 
Brunnenſchrift mit großem Geſchicke abjaßte; diejelbe führte 
den Titel: „Kurtz verfaffete Beſchreibung des wahren Be 


fundes, deren uralt Heyl, Trink und Badebrunnen und bes | 


jonders des im Jahre 1738 nen erfundenen Sauerbrunmen 
(der heutige Rakozy) nächſt dem Städtlein in Kijfingen am 
der Saale, dann deren hievon geichehenen merfwürdigen und 
wunderſamen Heylwirkungen“ x. 

Auch der Hofrat und Profeſſor Dr. Delius erhielt von 
Adam Friedrich einen ähnlichen Auftrag wie Jäger und ließ 
feine Abhandlung in 1500 Exemplaren ericheinen. Er erhielt 
für die auf hochfürftlichen Spezialbefchl verfahte Schrift über 
die Kurbrummen zu Kijfingen und Bodlet eine „Remuneration 
von 24 Flajchen Stein» und Leiſtenwein, 3 goldene Medaillen, 
jede zu 10 Dufaten und ben Sloftenbetrag für die in Erlangen 
gedruckten Exemplare mit 121 Gulden 2 Kr. rheiniich“. 


\ Anordnung des Fürjtbiichofs die dermalige Anlage des mittleren 
„Gras“ -Spazierganges, „welcher denen Sturgäften fo jehr ger 
fallet,* beibehalten. 

Am längſten verweilte der Fürſtbiſchof zum Kuraufenthalte 
| auf der Saline im ſogenannten Fürſtenbaue (dem belannten 
Sommeraufenthalte des deutſchen Reichslanzlers) in den Jahren 
1770 und 1776. Vor jeiner Neife im Jahre 1770 wurde 
das fürjtliche Oberamt zu Aichach und das Amt in Kiſſingen 
benachrichtigt, daß der Fürſt wünjche, daß die „ſehr fchlechte 
Strafe zwifchen Stiffingen und der Saline in gemächlichem 
und gefahrloſen Stande geſetzt werde“. 

Das bedeutjamfte Ereignis unter der Negierung Adam 
Friedrichs ift die am 20. Juli 1770 geichehene Abtretung 
der drei Geſundbrunnnen an das fürjtliche Arar mit Vorbehalt 
ber freien Wafferbenugung. Das Ärar taufchte fodann bie 
beim oberen Sauerbrunnen gelegenen, der Stadt gehörigen 
Wiefen gegen Ts Morgen zehentfreie andere Wiejen ein, bie 
ertvorbenen Grundſtũcke zur Anlegung eines Gartens (fich endlich 
zur Vergrößerung bes Kurgartens, der eine von dem heutigen 
Kurgarten grundverſchiedene Geſtalt hatte, bequemend) be— 
nutzend, wobei die heutigen Saftanienalleen angelegt wurden. 

Wie man jieht, ift jo manches unter dem Fürſtbiſchofe 
Adam Friedrich von Seinsheim für Kijfingen geichehen. Seine 
Regierungsperiode verkündet in Kiſſingen fein mit dem fräntijchen 
Landeswappen verbundenes gräfliches Wappen am Plafonds 
der alten latholiſchen Pfarrlivche und ferner ein gleiches über 
‚ dem Portale des Fürſtenbaues der Saline Friedrichshall. 





Kleine Mitteilungen. 


Ein Meierhof im Jahre 813. Die Augsburger Domfirche 
beſaß unter anderen vielen Gütern in Schwaben und Bayern auf 
ber Inſel Wörth im Staffeljee bei Murnan einen Meierhof. 


Karl der Große, der 788 ben Herzog Thaffilo II. des Landes | 


entjegt und dasſelbe für ſich behalten hatte, wendete diefen Gütern 
große Sorgjalt zu und feine eigenen Güter, die er meiſtens jelbft 
verwaltete, waren bolltommene Mufterwirticaiten. Im Jahre 
813 lieh Karl alle Beſihungen im Meiche verzeichnen, um eine 
gleichheitliche Beſteuerung einrichten zu fönnen. Diefe Aufjchreis 
bung über befagten Meierhof it noch vorhanden und macht uns 
mit den Verhältniſſen eines Delonomiegutes in jener Zeit befannt. 
Der Hof bejtand aus 740 Tagwerk Feld und jo vielen Wiefen, 
dab 610 Karren Heu eingeführt wurden. Vorhanden waren im 
Jahre 813: 12 Schaft Weizen, 1 Roß, 26 Ochſen, 30 Kühe, 
1 Stier, 61 Jungrinder, 5 Mälber, 87 Hammel, 14 Lammer, 
17 Böde, 58 Biegen, 12 Nie, 40 Schweine, 50 Ferkel, 63 Gänfe, 
50 Hühner, 17 Bienenitöde, 40 Stüd Schinten, 1 Eber im 
Nauche, 40 Käſe, *. Sickl (Bentner) Honig, 2 Sickl Butter, 
5 Schaft Salz, 3 Sidl Seife, 5 Federfiffen, 3 cherne Keſſel, 
6 eiferme, 17 eifengebundene Fäſſer, 10 Senjen, 17 Sicheln, 
7 Hobel, 7 Beile, 10 Bockhaute u. 26 Schaffelle. In der Weiberwoh- 
nung (Mägdelammern) waren ihrer 23. Zu dem Meierhofe ges 
hörten überdies cine Mühle, 23 von Freien und 19 von Leibs 
eigenen bebaute Güter mit Abgaben und Arbeitsteiftungen. uf 


| dem Meierhofe waren demnach nur weibliche Perfonen beicyäftigt, 
während die verheirateten Dienftpflichtigen eigene Belitungen bes 
wirticafteten. Diefe mußten drei Tage in der Woche für die 
Herrſchaft arbeiten, deren Frauen leinwandne Kleidung machen, 
ein Stück Tuch weben, Brot baden, 4 Schweine füttern und 
jährlich 5 Hühner und 10 Gier liefern. Die Freien leifteten nur 
eine ganz geringe Abgabe, waren aber zu perjönlichen Dieniten im 
Kriege, bei Gefandtichaften, am Hofe des Biſchofs sc. verbunden. 

Ein fürfichtiger Bürger. Der Herzog Georg zu Landshut 
(1479— 1509), der durch feinen ungeheuren Reichtum im ganzen 
Neiche bekannt geworben war, trug rotjeidene Strümpfe. Ein 
Bürger, der das jah, äußerte unwillig zu jeinem Nachbar: „Wenn 
unfer Fürſt jo daran will, fo wird jein Reichtum bald abnehmen“. 

Die Nüffe des Narren. Zur Zeit des 30jährigen Krieges 
\ kam der Hofnarr des Murfürften Marimilion I. von Bayern nadı 
Wien zum Kaiſer und da wurde er gefragt, was man in Bayern 
mache. Der Narr jagte: „Sie haben viel harte Nüſſe zu naden”. 
„Welche Nüffe?* „Berrübnuft, Belümmernuß. Beſchwernuß, Hrgers 
nuf, aber die Erbarmnuß geht noch ab.“ 

Dom Handel der Augsburger. Die Reichsſtadt Augsburg 
gehörte zu den anjchnliditen Städten des Reiches und überragte 
durch ihren ausgebreiteten Handel alle Städte des heutigen Bayer— 
landes. In allen Ländern hatten die Staufleute Niederlagen, 


Faltoreien und Handelsverbindungen. Sie waren auch die eriten, 
. 


welche von der Entdeckung des neuen Seeweges nad) Indien durch 
die Portugiefen Nupen zu ziehen fuchten. In Liffabon, der 
Hauptitadt von Portugal, hatten die Weljer, Fugger x. beveits 
ihre Agenten feit Jahren, aber auf einmal „Feind,“ wie eine alte 
Chronik jchreibt, „Brief von Venedig gen Augsburg kommen, wie 
23 Schiff aus Calaeut (in Oftindien) gen Lisbona fomen, die 
Specerei führten. Dieſe Meerfahrt thät der King (Nönig) von 
Portugal. Denn er lange Jahre nefucht hat mit großer Arbeit 
und Stoften, bis er den weg gen Galacut, da der Pfeſſer wachst, 
eriernet hat. Es war den Venedigern faft wider,“ 

Die Weljer hatten einen füchtigen Mann, Lulas Rem von 
Augsburg, als Faltor in Liffabon, der brachte es dahin, Schiffe nad 
Indien schien zu dürfen, mußte jedoch von 100 ji. Gewinn 40 
an ben König entrichten. Rem fchreibt: 


burgern ein großes Lob iſt, als für die eriten Deutſchen, 
die India juhen“. Um 25. März 1501 fuhr Mem nad 
Indien und bemerkt in jeinem Tagebuch über die Neife „die on 
mas angjtig mie, uberfligig arbeit, gros widerwertifait mir da 
begegnet, it unbeichreibenlich“. Aber die „mie und arbeit“ lohnte 
fich, da Nem mit einem Kapitale von 21000 Dufaten 150 Prozent 
gewann! Rem handelte mit allen, was käuflich war, beſonders 
mit „tupfer, pley, Zinober, Sterfjilber, flemifch gewandt (Tuch) 
lorn, Specerey, Del, wein, bhelfentzän, bamwol, feigen” zc. 

Im Jahre 1500 Fam Lulas in die Heimat, verrichtete eine 
Wallfahrt zum heiligen Leonhard bei Aichach, auf deſſen Fürbitte 
ihm, wie er fchreibt, der liebe Gott aus gar viel Gefahren auf 
dem Meere errettet hat, und nad) einem furzen Aufenthalte ging 
Nem wieder nach Portugal. 

1510 nahm er für immer Abjchied von Liffaben; vor feiner 
Abreife „Li (ihn) der fing die Kunigin und all jein kindt mit 
vil köſtlichleit in jein famer lommen, 4 fun und 2 dochtern in 
ordnung, küſſet Inen alen die hendt und mam mein abjchied, 
Inen mein Bruoder Hans hoch befeldyent“. 

Nach wenig Jahren riffen die Holländer den ganzen Handel 
an fich und die (bayerifchen) Städte, Nürnberg, Augsburg und 
Regensburg verloren für den Welthandel die bisherige Bedeutung. 

Schilderung bes Banerlandes um das Jahr 750. Der 
Biſchoſ Aribo von Freifing, der das Leben des heiligen Emeram 
bejchrieben hat, liefert uns ein Bild unferes Vaterlandes mit den 
Worten: „die Landjchaft iſt ein Paradies, reich an Wäldern, bringt 
Wein hervor, hat Eifen, Gold, Silber und Purpur im Überfluf. 
Die Bojouarier find groß von Natur und ftarken Nörperbaues, 
dabei gutmütig und freundlich; der Boden iſt fruchtbar; die Ställe 
find mit Zug- und anderem Vieh angefüllt; da$ ganze Land er— 
ſcheint mit Bienen belebt, die veicjlichen Honig tragen. In den 
zahlreichen Flüſſen und Seen wimmelt es von Fiſchen und die 
Haren Bäche und Tuellen gewähren einen reizenden Anblid ; auch 
an Salz mangelt es nicht. Theodo, vom Volle der Freudige ge— 
nannt, vegiert als Herzog das Land. Die Stadt Negensburg ift 
unũberwindlich feft und von ungeheuren Quadern erbaut, hat 
viele hohe Türme; an guten Brunnen ift Überfluß. Auf der Norde 
feite ber Stadt ſtrömt Die Donau mit rauſchenden Fluten oſtwärts 
vorbei, Die umliegenden Berge liefern herrliche Weide und heil— 
ſame Sträuter; in den Wäldern gibt es wilde Schweine, Hirſche, 
Rehe, allerlei Geflügel und Wildpret in Menge. 


„als dan die Schif zu, 
Portugal ſchier (bi) India fahren werden und uns Augs= | 
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Die Landeseins | 


wohner find jedod) erft Neulinge im Chriftentume und Das Heiben= | 


tum iſt nod nicht völlig ausgerottet; «8 gibt Eltern, die ihren 
Kindern zuvor den Kelch Chrifti, hierauf den des Teufels reichen.“ 
Eine Rivalin der Nonne. Ju den merhwürdigften Erſchei— 
nungen gehören die ungeheuren Hüge von Heuſchreckenſchwärmen, 
die von Zeit zu Zeit aus dem Morgenlande bis zum Wejten von 
Europa, nad Deutſchland und Bayern, gedrungen find. - 
Bejonders zahlreich waren Die Ungezieier Anno 1335. 


Sie | Romne. 


verbreiteten fich über Polen, Schlefien, Böhmen und Bayern. 
Ihr Zug verdunfelte das Licht der Sonne auf viele Meilen weit 
und ihr Flug veranlaßte in der Luft ein donneräßnlices Getöſe. 
In der Regel zog ein Haufe als Vortrab eine Tagreife voraus, 
um gleihfam Quartier aufzujuchen, das hinreichende Nahrung bot, 
und bald folgten in unabfehbaren Schwärmen die Wanderer. In 
wenig Tagen waren Grad und Kräuter, Blüten und Früchte 
verichtwunden. War alles aufgezehrt, fo erhob fid) der Schwarm 
vor Sonnenaufgang umd fiel nad) wenigen Stunden in einer 
andern Gegend zum Schreden der Einwohner nieder. Traf es 
fich gerade, daß die Weibchen je ihre 50 Eier legten, jo famen im 
folgenden Jahre die Jungen ohne Zahl aus der Erde hervor und 
begannen jofort ihr Zeritörungswert. Eine alte Chromit erzählt 
uns, daß in den Jahren 1335 bis 1338 Heufchredenichwärme 
Bayern verwüjteten. Alle möglichen Bertilgungsmittel wendete 
man vergebens an. Endlich im vierten Jahre flogen große Scharen 
Störde, Kraniche, Naben und Geier herbei und verzehrten eine 
Menge; man zog Gräben, in die fie auf ihrem Wandermarfche 
fielen, man trieb Viehherden ımter fie, wodurd viele zertreten 
wurden, und endlich erjtidte ein frühzeitiger Schneefall die ganze 
Brut. 

Dies geſchah am Tage nad St. Lucas, im Jahre 1338. 
Bejagte Chronik jchreibt darüber die Berfe: 

M. ald man zält drei X, drei O und acht 
Kam an der Heuſchrecken aroße Macht, 

Sie wurden aber nad St. Lucastag al 
Durd großen Schnee erjtidt auf einmal. 

Der legte Einfall der Heufchreden in Bayern geſchah im 
Jahre 1752. 

Die Tabakspfeife. Un umd für fich iſt nichts böfe, erit das 
Denten macht es dazu, diefer Spruch Hamlets findet ſich bei der 
Tabafspfeife bewahrheitet. Welche Ehren genof jie im Jahre 
1870 im deutſchen Heere. 64 Jahre früher wurde das Pfeifen: 
tauchen auf der Strafie als „unſitilich“ betrachtet. Ein bayerifcher 
BVrigadebefehl vom 15. Mai 1816 lautet: „Objchon frühere Befehle 
das Tabatraudyen auf öffentlichen Straßen längſt verbieten, jo 
mußte ich mich dennod) zu wiederholtenmalen mit Mifwergnügen 
überzeugen, daß dieſem Beſehl der ſchuldige Gehorſam oft verjagt 
wird und daß Unteroffiziere und Soldaten, am häufigſten Fourier— 
ichügen mit der Tabalspfeiſe im Munde in der Stadt (Ingolſtadt 
herumgehen; daß dies aller Sittlichfeit Zumiderlaufende kaum dem 
tohen ungebildeten Bauer nachgefehen werden fünne, bedarf feiner 
Erwähnung.“ 

Baneriſcher Edelmut. Ein Beiſpiel echt biederen bayerijchen 
Charakters ijt folgende That. In einem der Striege, die Ludwig 
der Bayer mit Friedrid dem Schönen von Ofterreich führte, warf 
ſich während offener Feldſchlacht der öſterreichiſche Nitter Prinz 
von Schweinfenrift auf Stephan von Gumppenberg, einen ber 
männlichften Bayern. Diejer aber entwaffnete den öfterreichifchen 
Gegner und entlieh ihn erjt gegen das Veriprechen, ein beftimmtes 
Löjegeld nachträglic; zu entrichten. Nach beendigtem Kriege jtellte 
ſich Schweinkenriſt ein, um fein gegebenes Wort zu erfüllen, Der 
brade Gumppenberg aber reichte ihm unter Zurücdweifung bes 
bedingten Löfezolles verföhnt die Rechte und ſprach: „dei habe 
ich nicht nöthig, nimm aber für deine Treue meine Freundicait“, 
und fie jchieden als Freunde. WA. 
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2. Jahtgang 1891. J 


Bon der Saale zur Loire. (1700 1870.) 


Erzählung von Alb. Schultheiß. 
(Fortiegung). 


SD: Doktor antwortete: „Er wird feine Zuftimmung geben, 
verfaßt Euch darauf, Mutter. Den wollen wir jchon 
bearbeiten.” 

„Shr glaubt nicht, wie die beiden jungen Leute am 
einander hängen. Wirflich, wie der Herr Pfarrer jagt: Was 
Gott zujammengefügt, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ 

„Da jehe ich Euern Sohn kommen." Se,” rief der 
Arzt zum Fenfter hinaus dem Nahenden entgegen, „jeid Ihr 
endlich da? Hab’ Euch lange jchon erwartet. Jetzt legt los 
mit Eueren Erlebniffen, ich bin neugierig wie eine alte Fran. 
Kommt nur herein und ſetzt Euch neben mich.“ 

„Sch joll Euch erzählen, was ich erlebt, jeit wir uns 
das legtemal gejehen. Gern will ich es tun, Doftor, nur 
müßt Ihr nichts ſonderlich Bedeutendes erwarten.“ 

„Stopft Euch ein Pfeifchen, Mann,” jagte der Arzt 
faunig. „So lange will ich mich ſchon gedulden.“ 

Der Revierjäger hatte der Weiſung Folge geleiftet und 
begann, nachdem er einige Fräftige Züge gethan, fich behaglich 
auf den derben Stuhl zurücklehnend: 

„fo, ich bin im franzöfifchen Lager geweſen. Aber, 
Mutter,“ umterbrach er feine Nede, „ſeid doch jo gut, nad) 
Marie zu jehen. Ich kann fie jet wicht aufjuchen.* Dann 
ald die Frau das Zimmer verlaffen, fuhr er fort: „Es war 
eine jchlimme Reife, an die ich zeitlebens denken werde. Nicht 
daß ich jonderliche Fährniſſe zu beftehen gehabt. Nein, mein 
Geleitsbrief, vom Kommandanten in Würzburg, Beton heißt 
der Mann, ausgejtellt, hat mir über das meiſte hinaus— 


geholfen.* 
Zus Baberlanb, Wr. 4. 





I 





„Werdet ordentlich Haben blechen müſſen für die Sauve- 
garde!* brummte der Zuhörer. 

„D, das haben die Damen gethan,“ lautete die Antwort. 
„Aber ein mühjelig Ding bleibt das Reifen immerhin zur gegens 
wärtigen Zeit. Man fommt fich vor, wie noch einmal in 
Feindeslanden, rein verraten ıumd verkauft, Auf den Lande 
ſtraßen jeht Ihr feinen einzigen Frachtwagen, nur ab und zu 
einmal einen Sarren mit geraubtem Gute vollgepadt, den 
zerlumpte Kerle ziehen. Weit und breit fein Menſch, es ift 
unheimlich jtill auf den Wegen und Stegen, als ob Sonntag 
wäre, nur daß nirgends in den Dörfern die Stirchengloden 
läuten. Ihr wollt es gar nicht glauben, daß die ganze Welt 
jo ausgeftorben ift, da hört Ihr mit einem Male Pierbegetrappel 
und ein Trupp Chaffeurs oder Hufaren fauft an Euch vor- 
über und wenn Ihr nicht alsbald zur Seite tretet, werdet Ihr 
mit jchönfter Manier überritten. Das zieht vorüber wie Uns 
gewitter, Fußſoldaten habe ich eigentlich wenig geſehen. Freilich 
bin ich nicht immer der großen Heerjtraße gefolgt, fondern 


habe lieber Seitenwege eingefchlagen.“ 


„Warum habt Ihr das gethan, Endres? War's nicht 
viel gefährlicher?” fragte der geſpannt zuhörende Arzt. 

„Nicht gerade, Doktor, aber id) fand, daß auf der großen 
Landſtraße von den Gajthöfen und Schenfen überall die 
Schilde abgenommen, die Kaufläden ſämtlich geſchloſſen waren, 
da Handel umd Verkehr gänzlich ftodten. Ich hätte fomit 
kaum Zehrung gefunden auf meiner langen Wanderung.“ 

Wie Habt Ihr die franzöfiiche Soldatesfa gefunden, 
Endres? Die Neiter, die ich Hier herum zu Geficht 

T 








befommen, machten mir, ich muß geftehen, feinen gar zu ſchlech⸗ 
ten Eindrud.“ 

„Ihr habt Necht, Doktor. Die Chafjeurs umd bie 
Hufaren bilden auch die Elite der franzöfiichen Deere. Es 
jind faſt ausjchlielich junge Vürgersjöhne, welche die Aus— 
hebung zum Dienjt gezwungen. Aber Ihr müßt wifjen, dab 
eben dieſe fich jehr abfällig Über die anderen Soldaten äußern, 
die fie Brigands und Ganaille heißen.“ 

„Aha, das find die Sansculotten, die Kerle in den zer— 
fumpten Uniformen, oft ohne Schuhe, die man hier, Gott 
jei Dank! nur aus Schilderungen lennt.“ 

„Doch, doch, Doktor, fie waren in Neuftadt unten und 
haben die Wiejenmühle ausgeplündert. Das größte Glüd 
war es, daß fie nach wenig Stunden jchon wieber weiter 
marjchieren mußten. Indes find dies noch immer die jchlimmften 
nicht.“ 

„Was Ihr da jagt, Endres,* rief der Arzt mit unver- 
hohlenem Staunen. 

„Ja, die dritte Klaſſe erit. 
Ihr fie nie zu Geficht befommt, das ift der Auswurf der 
fremben Nationen, fast lauter Zuchthäusler, denen die ſauberen 
Neufranfen die Thore aufgemacht in jeder Stadt, die jie mit 
ihrem Beſuch beglüdt. Sie mußten doch ihre Brüder alle 
befreien.“ 

„sa, ja,” jagte der Arzt nachdenklich: „Freiheit, Gteich- 
beit, Brüderlichfeit. Es bleibt der reine Hohn auf dieſe 
ſchönen und hochedlen Vegriffe.“ 

„Eine Begegnung habe ich gehabt, Doltor, die mich 
nicht freute: den ſchwarzen Heiner, wenn Ihr Euch ſeiner 
noch erinnert. Er iſt damals ausgebrochen trotz der ſcharfen 
Bewachung in Neuſtadt drunten und hat dann die Kerle auf 
den Wieſenmüller gehetzt.“ 

„Und wo Habt Ihr dieſes Subjeft wieder geſehen?“ 
forfchte der Arzt. „Hat auch er Euch erkannt?" 

„Sch glaube nicht, Doktor,“ lautete die ernjte Antwort. 
„Er ift eim jtiller Mann geworden unterdes; fie hatten ihn 
aufgefnüpft an einem Nukbaum auf freiem Felde hart vor 
den Thoren Schweinfurts.” 

„So hat er das gerechte Ende eines Spions gefunden,” 
jagte Doltor Reder nachdenklich. „Aber vom Wiejenmüller 
habt Ihr nichts erfahren ?" 

„Nicht das Allermindeite, Doktor. Auch war meine Zeit 
gemefjen, denm ich hatte noch andere Aufträge.“ 

„Iſt ja wahr. Nun, darf man willen, um was es fich 
eigentlicy gehandelt? Und ſeid Ihr erfolgreich geweſen in 
Eueren Unternehmungen ?* 

„Wie man's nimmt, Doktor. Ich follte den Bruder der 
jungen Dame, die hier bei uns wohnt, ausfindig madyen. Man 
hatte der alten Marquije gejchrieben, dab ihr Neffe ſich im 
Kommiffariat der Jourdauſchen Armee befinde, und jo juchte 
ich ihm, freilich vergeblich, im Schweinfurter Lager.“ 

„Sagt mal, was hat man fic eigentlich unter einem 


Kommiſſar zu denken? Drüben in Wechteröwinfel bin ich | 


mit einem jolchen Individuum hart aneinander geraten. Welche 
Stellung nehmen dieje Leute in der Armee ein?* 


Sie find es, welche die Armee auf den Beinen zu halten 
haben durch ihre ungeheuren Forderungen, welche fie mit 
rüdjichtslojer Strenge eintreiben und wozu ihnen die Vefehls- 


Danft dem Himmel, wenn | 
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baber bewaffnete Macht Leihen müffen. Da, wie ich mich 
nunmehr mit eigenen Augen überzeugt, es den Herren oft an 
allem fehlt, bleibt nur das jelten verjagende Mittel der Nequie 
fition übrig, das Notwendige und Überflüfjige herbeizujchaffen, 
wenn auch das offupierte Land darüber ganz und gar zu 
Grunde geht.“ 

„Ja, jo ijt es,“ ftimmte der Arzt bei. „Die Franzoſen 
leben ganz auf unſere Koften, die Verjprechungen des Ober 
generals und feiner Untergebenen waren eitel Wind, Jetzt 
find dem Dümmſten darüber die Augen aufgegangen, Hab 
und Erbitterung gegen die Eindringlinge haben denn auch 
bereit$ den Höhepunkt erreicht. Mein Freund Hartlieb in 
Melrichſtadt drüben it ganz umgewandelt, er, der früher mit 
den Neufranken durch Did und Dünn gegangen wäre, ift jegt 
ihr wütender Gegner geworden. Alles wartet nur die Ges 


legenheit ab, um über die Peiniger herzufallen.“ 


„Ad, Doktor, was vermögen wir zu thun, ohne Waffen, 
ohne Führer gegen die Heere der Nepublif, die einen Sieg 
um den andern erfechten und jet fchon in Nürnberg ftehen. 
Bald werden fie bis nach Wien vordringen.“ 

„Mic; tröftet immer noch der Gedanke, daß jeder Frevel 
einmal jeine Vergeltung findet, und jo wird die Nemeſis auch 
früher oder jpäter diefe übermütige, freche Feindeshorde er— 
reichen. Aber jagt mir, den gejuchten jungen Franzojen habt 
Ihr nicht gefunden. Hattet Ihr denn beftimmte Anhalt 
pnnfte für Eruierung feiner Perjönlichkeit?* 

„sa, die Damen gaben mir ein Miniaturbildnis mit auf 
den Weg und eingehende Befchreibungen feines Hukern. Aber 
ich jand ihm nicht unter den vielen Muscadins, die mir in den 
Weg liefen. Denm alle waren, fchier ausnahmslos überein 
gekleidet.” 

„Aha, die jeunesse dorée,“ unterbrach der Arzt. 

„Sie wimmelten zu Haufen mit ihren Frauenzimmern 
auf den Bureaus der Kommifjariate. Angethan mit Knie— 
hoſen, fangen Röden, lächerlich hohen Halsbinden, geflochtenen 
Zöpfen mit Puder reichlich beftreut. Die Haartracht ü la 
vietime machte diejenigen erfenntlich, die durch die Guillotine 
Familienangehörige verloren hatten. Sie hatten die Haare 
hinten fur; gejchnitten, vorn firuppig auf die Stine, ſeit— 
wärts fang über die Ohren hängend, Ohne Ausnahme trug 
jeder diefer ‚Mojchushelden‘ einen langen handfeften Knoten— 
ſtock. — Bon der Tracht der Frauenzimmer laßt mic, lieber 
ichweigen, nie in meinem Leben jah ich auch nur annähernd 
ſolche Schamlofigfeit.“ 

„Herr, es gab doch früher am fürftbifchöflichen Hofe öfters 
zugereijte Franzbſinnen,“ bemerkte lächelnd der Doktor. „Wie 
war benn ſonſt das Thun und Treiben der Kerle im Lager? 
Habt Ihr auch gefchen, daß fie dort Freiheitsbäume aufs 
pflanzten?“ 

„Gewiß, und dann führten fie ganz verruchte Tänze auf, 
lärmten und fchrieen, daß alle Ariftofraten, alle Deipoten und 
Tyrannen fterben müßten. Einen großen Napf füllten fie 
mit Branntivein, denn fie dann in Brand fehten, und wenn 
die blauen Flammen emporloderten, dann beteten fie mit wüſtem 


Gejohle das ‚höchſte Wejen‘ an.“ 
„Eine ſehr hervorragende, das kann ich Euch verfichern. | 


„Euere Schilderungen ftimmen völlig mit dem überein, 
was ich jchon früher Aber die Neufranfen gehört," jagte der 
Doltoer. „Gebe Gott, daß wir die Kerle jet bald zum Lande 
hinaus befommen, denn ſolche Zuftände werden mit jedem 


Tage unerträgficher. Aber jegt jagt mir, ich bitt' Euch, welche | 


Bewandtnis es eigentlich mit den zwei Franzöfinnen hat, die 
Ihr in Eurem Haufe beherbergt. Ich meine,“ ſetzte der Spre— 
ende haſtig Hinzu, da er bemerkte, daß der Mevierjäger ihn 
verwundert anjah, „ob Ihr nicht wißt, wie lange fie noch 
ſich Hier aufzuhalten gedenken? Sie haben ſchon mehrmals 
meine ärztliche Hilfe angerufen. Die alte Dame ift in der 
That ſchwer leidend, doch ſcheint mir das Übel mehr ſeeliſcher 
Natur zu fein, und da ift es nicht immer leicht, helfend ein 
zugreifen. Die Kleine dagegen it eim munteres Ding, mit 
dem ich mich gern unterhalte. Sie jcheint ſich ohme viel 
Kummer in die ganz veränderten Verhältniffe gefunden zu 
haben. Wie jtellt fie fich denn mit Eurer Braut? Na, da 
braucht Ihr nicht rot zu werben. Bor einem aften Freunde joll 
man kein Geheimnis haben.“ 

„Ihr fragt viel auf einmal, Doktor,“ lautete die Ent: 
geguung des jungen Mannes. Soviel ich weiß, befinden 
fih die Damen in ziemlicher Bedrängnis, font hätten fie 
icon längft ihren Wanderjtab weitergeiegt, denn fie wollten 
bereits einmal, vor Wochen, nad) England hinüber. 
Neffe jollte ihnen die Mittel zur Neife anweiſen, deshalb 
mußte ich ihm auffuchen. Ich fand aber nur feinen Freund, 
einen jungen Abbe, das heiht einen ehemaligen Geiftlichen, 
der jetzt als Offizier der Armee angehört. Der geſuchte Neffe 
joll im Befige eines Geheimniſſes fein. Er allein näntlic) weih 
nur, wo der Familienſchatz begraben iſt, den der getreue Verwalter 


des Stammijclofjes an der Loire vor den Händen der ganz | 


Frankreich durchziehenden Räuberbanden in Sicherheit gebracht. 


Jetzt freilich berrjcht im Lande wiederum relative Nuhe, die | 
Diamanten und Geldfäde können ausgegraben und fortgeichafft | 


werden, ein zuverläffiger Mann, der dies bejorgt, fände jich auch.” 
„Er wäre in Euch alsbald gefunden, Endres,* rief der 
Arzt, „und an der Marquije hättet Ihr ficher feine Undank— 


bare. Sie würde Euch, wie ich fie zu beurteilen vermag, gewiß | 


nicht leer ausgehen lafjen, und dann fünntet Ihr noch weit 
ftolzer vor Eure Braut hintreten. Na, jeien wir alle getrojten 
Mutes, das Ungemad kann ja nicht ewig währen. Wenn 
erjt einmal die Franzoſen aus dem Lande find, kommt auch 
der Wiejenmüller wieder heim, Mit dem rede ich dann ein 
fräftiges Wörtlein. Jetzt aber muß ich hinauf zu den beiden 
fremden Damen. — 


Der | 
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Wiederum einige Wochen ſpäter war es. Nach befehwer- 

lichem Tagwert ſaß der Phyſilus Dr. Ignaz Reder mit den Seinen 

' am gemütlichen Familientiſch im trauten immer, das eine 

| einfache Lampe ſchwach erhellte Thür und Fenſter waren 
wohl verjchloffen, denn eine rauhe ſtürmiſche Nacht jtand 

| bevor, finfteres Gewölk hing am Himmel und ein ſcharfer 

Oſtwind fegte durch die menjchenleeren Gaffen bes friedlichen 
Städtchens. Vom Turme der nahen Martinskirche fündete die 
Glocke eben die elite Abendjtunde. 

„Bir werden ein jchweres Unwetter befommen, heute 
| Nacht,” jagte Nanette, des Arztes ältefte Tochter, die Arbeit, 
‚ die fie jeit Stunden befchäftigt hatte, niederlegend. „Zu 
ſolchen Zeiten ſchätzt man erst recht den Wert der Häusfichkeit. 
Ich Hoffe und wünjche von ganzem Herzen, Papa, daß man 
Dir heute die wohlverdiente Ruhe lajfe.“ 

„Das ift and mein Wunſch, Nanette. Indes, wer kann 
\ wifen, ob nicht wiederum irgend jemand mich braucht.“ 

„Dann gehft Du nicht, ic) leide es nicht,“ rief die Tochter 
im beftimmtejten Tone. 

„Da hör’ 'mal Einer das Mädel,“ lachte der Arzt, „Was 
jagft Du dazu, Georg?“ wandte er ſich dann am den älteften 
der Söhne, der eben im Begriffe war, das Buch, in welchem 
er gelejen, zu ſchließen. 

"Ih? Hm, num, wenn Du durchaus Heute noch über 
Land müßteſt, würdeſt Du Did) ficher von gar niemand 
abhalten laffen, Deine Pflicht zu thun, aber unter allen Um— 
jtänden würde ich Dich begleiten.” 

„Das ijt gejprochen, wie ich es von Dir erivartet, wern- 
gleich wir alle Hoffen wollen, daß dieſer Mußfall nicht ein 
trete. Jetzt aber laft uns zu Bett gehen, dies Büchlein hier 
will ich umter mein Kopfkiſſen legen, damit ich morgen mit 
dem frühesten es gleich wiederfinde. Der laurige Horaz hat 
mir ſchon über jo manche trübe Stunde hinweggeholfen.“ 

Der Sprechende hatte fich erhoben und ftand mum mitten 
im Zimmer, ſich anfchidend, den Meinen Kreis zu verlafjen, 
um fein Schlafgemad; aufzujuchen. Da rief er plöglid: 

„Horcht doch 'mal. Mir ſchien es juft, als hätte jemand 
an den Laden gellopft. Da ſchon wieder. Ich täujche mich 
nicht, es ſteht wer auf der Strafe. Heda, gebt Antwort! 
Wer jeid Ihr und was wollt Ihr zu dieſer jpäten Stunde?" 

(Fortjepung folgt.) 





Das lönigl. bageriſthe Andeftensorps in Münffen. 


Bon Friedi 


Die Art der Erziehung und Ausbildung der Jugend ift ein 
treues Spiegelbild des Kulturgrades und des Wertes eines 
Volkes. Jede Mitteilung darüber hat deshalb an fich ſchon 





biitoriiche Bedeutung und Anfpruch auf Beachtung. Um fo | 


mehr iſt dies der Fall bei einer Militär-Bildungsanitalt, welche 
dem Staate gegen 3000 Offiziere, darumter 197 Generale und 
von dieſen 10 Kriegsminiſter und 5 Generaljtabschefs der 
Armee, über TO Stabsoffiziere, jowie hohe und höchſte Beamte 
im Zivilftaatsdienfte gegeben hat. Es ift dies das Kadetten⸗ 
corps in München. 

Werfen wir einen Blid auf den Entwidlungsgeng, den 
diefe Anftalt jeit der Gründung (1. Juli 1756) genommen, 
fo gelangen wir zu dem höchſt erfreulichen Rejultate, daß 


rich Teicher. 

diefelbe im teten gedeihlichen Wachstum von kleinem Anfang 
allmählich zu einer bedeutenden, mit dem Organismus bes 
bayeriichen Heeres eng verflochtenen und entiprechenden Er— 
ziehungs- und Bildungsanftalt für Offiziere herangewachien ift. 
\ Dies aber fonnte nur erzielt werden durch die unabläſſige 
| Fürforge der erlauchten Negenten Bayerns und der edelmütigen 
' Herzogin Maria Anna, durch den treuen vaterländiichen Sinn, 
den in trüben, wie in heiteren Tagen die Kommandeure, Er: 
zieher und Lehrer, fowie die aus der Anſtalt hervorgegangenen 
Offiziere und Beamten unentwegt bewiefen. 

Nach dem Mufter der von Kaiſer Karl V. im Jahre 1613 
zu Burgos gegründeten Wrtilleriejchule Hatte Herzog Mari- 
milian von Bayern in Münden eine Büchſenmeiſterſchule 
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ind Leben gerufen, welche in allen Ländern berühmt war, | 
und zu Anfang des 18. Jahrhunderts finden wir neben einer 
Ingenienrichule in der Hof-Edelknabenſchule des Kurfürſten 
Marimiltan II. Emanuel, der gegenwärtigen Föniglichen Pagerie, 
Einrichtungen, welche ebenfalls auf die Erziehung zum Offi« 
zier abzielten. 

Als nad; der unglüdlichen Schlacht von Höchjtädt 
(13. August 1704) — für Surfürft Mar Emanuel und jeine 
Bayern übrigens ein Tag der höchſten friegeriichen Ehren — 
Bahern unter öfterreichtjche Verwaltung fam und eine Redu— 
zierung der Armee bis auf 400 Mann erfolgte, war an eine 
güntige Entwidlung des bayerifchen Heerweſens wicht zu 
denfen. Um jo mehr machte es daher Aufjehen, als im Jahre 1711 
zur Förderung militäriffenichaftlicher Ausbildung unter bem 
gelehrten Abte Placidus Seitz in der Bencdiftinerabtei zu 
Ettal eine Ritterafademie entjtand, welche eigentlich eine höhere | 
Kriegsſchule war. Aus diefer Nitteralademie entwidelte jich, 
nachdem 1744 das $Hofter niedergebrannt war, das von Kur | 
fürft Maximilian III. gegründete Kadettencorps in München. 
Diefer erlauchte 
Fürſt, welcher ne m J 
ben vielen zweck 
mäßigen Refor 
men im Staate 
und  mancherlei 
Verbeſſerungen 
der wiſſenſchaft⸗ 


lichen Anſtalten, * R yes 1" 


ſowie bes Schul⸗ 
und Unterrichts 
weiensüberhaupt, 
der Armee be 
fonderes Intereſſe 
entgegenbrachte, 
beichloß, bewogen 
durchdas Streben, 
dem Offiziersſtand 
eine entiprechende 

militär-wiljen 
schaftliche Ausbildung zu verichaffen, auch angeregt durch die | 
Fortichritte der Wiener-Neuftädter Militäralademie, ein ähn— 
liches Inftitut in München unter dem Namen „Sadettens 
corps* zu errichten. Dasjelbe trat am 1. Juli 1756 mit 
20 Zöglingen ins Leben. 

Die junge, jegensreich ſich entiwidelnde Anjtalt erfreute 
ſich des beiten Rufes und die öffentliche Meinung war zu 
ihren Gunften, Da beichlog Kurfürjt Narl Theodor, welcher 
nach dem Tode Maximilians II. in der Regierung folgte und | 
johin nach 448jähriger Trennung Bayern und Pfalz zu einem 
Reiche vereinigte, auf Anraten des Generals Freiherrn 
v. Belderbufch, nad defien Anſchauung die Haupt-Rriegsſchule zu 
Mannheim für die ganze Armee genüge, das Kadettencorps 
aufzuheben. Damit wäre dieje mulitärifche Erziehungs: und 
Bildungsanſtalt vielleicht gänzlich eingegangen, wenn nicht die 
edle Herzogin Maria Ana aus eigenen Mitteln die Herzoglicd) 
Marianiſche „Landesakademie“ (17738—1789) gegründet hätte, 
Das Lehrprogramm derjelben war zwar nach Art der Zivil: 
ſchulen jeftgejegt, behandelte jedoch die Militärwiſſenſchaften 
als Appendig der Mathematif. Nach elfjähriger gebeihlicher 


Das alte Sadetteneorpögebäude. Driginalgeidinung 





Wirkſamleit der Mlademie war es dem umfichtigen Kurfürſten 
Karl Theodor nicht entgangen, daß eine größere, dem Umfange 
des Staates entjprechende Mifitärbildungsanftalt unabweis- 
bares Bedürfnis je. Er erhob daher am 23. September 
1789 die Marianifche Landesalademie zur „Militäralademie“ 
(1789—1305), in welcher damals 200 Zöglinge, und zwar 
32 aus dem Dffiziers:, Adels: und Mittelitande, 32 ohne 
Standesrädjichten und 136 von Bürgern und Xandleuten 
Aufnahme fanden. Erſtere 64 waren zu Offizieren und Zivil 
jtaatsdienern, letztere 136 zu Unteroffizieren, Schullehrern 
und Profejlioniften beſtimmt. Unter Kurfürſt Mar IV. Iojef, 
dem fpäteren Könige Marimilion J., wurde die 3. Abteilung 
— Bürgersjühne und Landleute — aufgelöft und das Ins 
ftitut nur für Heranbildung von Offizieren und Beamten be- 
ftimmt, bis 1805 die Anftalt als Sadettencorps durch Um— 
wandlung in eim rein militärifches Inſtitut eine weſentliche 
Anderung und Erweiterung erfuhr und unter diefem Namen 
heute noch beiteht. 

Kurfürſt Maximilian nahm das Sabettencorps unter 
höchfteigene un⸗ 
mittelbare Lei⸗ 
tung, und es 
follte eine beſon⸗ 
dere Ehre fein, 
in dasſelbe aufs 
genommen zit 
werden. Mit der 
neuen Drganila- 
tion trennte man 
aud Unterricht 
und Erziehung 
mehr als bisher, 
indem Dffizieren 
die fittliche Über- 
wacung und mi- 
litãriſche Erzie⸗ 
hung der Zöglinge 
anvertraut und 
durch Einteilung 
der leßteren in Brigaden geregelter Dienft und bejfere Bean 
fichtigung ermöglicht wurde. 

Seit 1805 fchritt das Kadettencorps im zeitgemäher Ent 
wicllung fort und war daher manchen Änderungen unter: 
worjen. Bon dieſen wollen wir nur hervorheben die Organis 
fation vom Jahre 1868, infolge deren die Anſtalt hinſichtlich 
des Umfanges ihres Unterrichts und der Abfolutorialprüfung 
ihrer Zöglinge den bayerijchen Realgymnaſien gleichgejtellt 
wurde, obwohl die eigentliche Beltimmung des Kadettencorps 
blieb, junge Leute zu Offizieren beranzubilden. Mit dem 
1. Oftober desjelben Jahres trat eine durchgehende Organifation 
neuerdings ins Leben, infolge Deren auch die Kadetten in 
zwei $tompagnien formiert wurden. 

Gleichwie das Kadettencorps vielen Organijationen unter 
worfen worden war, jo mußte dasfelbe auch wiederholt feine 
Yolalitäten wechſeln. Das erfte Hadettencorpsgebäude war bag 
vor dem Sendlingerthor gelegene und 1756 vom ürar läuflich 
erworbene, von der Müllerftrahe aus fichtbare Bavillongebäude, 
welches gegenwärtig zu Haus Nr, 45 an der Blumenſtraße 
zählt. 
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Nachdem die Anjtalt im Jahre 1752 diejes Gebäude | 
wegen zu großer Baufälligfeit verlaffen und das derzeitige 
Haus Nr. 2 an der Kreuzſtraße bezogen hatte, bethätigte 
diejelbe 1775 ihren Umzug in das Herzog Wilhelm-Gebäude, 
ber Herzog Max-Burg gegenüber, muhte jedoch wieder am 
24. Auguſt 1826 ihre bisherigen Räumlichkeiten der von 
Landshut nad München verlegten Univerfität überlafien und 
erhielt das Herzoggartengebäude vor dem Karlsthore an- 
gewieſen, welches diefelbe bis vor furzem noch inne hatte. 

Nach dem Inkrafttreten der oben erwähnten neuen Organi⸗ 
jation aber jand am 1. Oftober die Überficdefung der An 
ſtalt aus dem Herzoggarten in den Neubau auf das Mars: 
feld ftatt und an der Stelle des vormaligen Kadettengebäudes 
wird ſich dereinſt ber Juftizpalaft erheben. Diefer Wohnungss 
wechjel veranlaßte auch die ehemaligen und gegenwärtigen 


Zöglinge, Offiziere und Lehrer der Anftalt am 30. Juli 'in | 
den altbefannten und altgewohnten Räumen, in welchen fie 
ihre Jugendjahre verlebten uud den Grund ihres Willens | 







Präjidenten ber Reichsratsfammer, Sebaftian Frhrn. v. Schrenf, 
an den Geheimen Oberbaurat und Erbauer des Donau:Main- 
fanals, Heinrich Frhru. v. Pechmann, an den Habrikbefiger 
Joſef Ritter dv. Maffei, aus deffen Majchinenfabrit in Hirſchau 
bei München jene Lokomotive hervorging, welche 1852 auf 
ber Semmeringbahn den erjten Preis errang, an den Dichter 
Auguft Graf von Platen und an den vormaligen grofiherzog- 
lichen Staatsminifter und Präfidenten ber ehemaligen deutichen 
Nationalverfammlung zu Franffurt a. M., Frhr. dv. Gagern. 
Mit Stolz nennen wir von den großen Toten der neueren 
Beit u. a. den Philhellenen Generallieutenant Wilgelm Frhrn. 
v. Heide, genannt Heidegger, Mitglied der Regentſchaft 
unter König Otto von Griechenland, ferner den Drganijator 
der bayerifchen Armee, General der Infanterie umd Kriegs— 


| minifter Sigmund Frhrn. v. Prandh, den General der Ins 


fanterie, Wilhelm Walther v. Walderjtötten, Verfaſſer der 
vortrefflichen Topographie Bayerns, fowie am den fleißigen 
Forſcher auf dem Gebiete der Kriegswiſſenſchaft, General- 
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Die Mititairbildungsanftalten auf dem Warsjelde zu Münden. Origlnalzeihnung v. R. Naudner. 


legten, oder ſelbſt thätig waren, jich noch einmal zu begrüßen 
und von dem alten Haufe Abichied zu nehmen. 

Es ift eine in der Geichichte des SKadettencorps hell» 
leuchtende Thatſache und ein Ruhm diejes Inftituts, daß fünf 
königliche Prinzen mit den Stadetten die Waffenübungen er: 
lernten: Es find dies Seine Majeftät König Otto, ſowie die 
Königlichen Hoheiten Prinz Ludwig, Prinz Leopold, Prinz | 
Arnulf und Prinz Alfons. 

Im Kadettencorps haben 3493 Zöglinge ihre Erziehung 
genofjen und es find aus dieſen Männer hervorgegangen, 
welche, wie bereits erwähnt, die höchſten Stellen der Armee | 
beffeideten oder noch befleiden, welche die höchjten Stellen im 
Biviljtaatsbienfte erreichten oder, hervorragend auf dem Gebiete 
der Kunſt und Wifjenfchaft, den erjten Grad zu ihrem Ruhme 
und ihrer Größe im Sadettencorps legten. Denen wir nur 
an den eblen Baptiſt Kleber, den Sieger von Heliopolis bei 
den Pyramiden, an den Beförderer bayerijcher Induftrie, 
Iofef Usjchneider, an den ehemaligen Juftizminifter umd 





fieutenant Johann dv. Heilmann. Überdies finden wir unter 


\ jenen ehemaligen Zöglingen, welche jeit 1805 in Zivilſtaats- 


dienst übertraten, u. a. 1 Negierungspräfidenten, je 1 Negies 
rungs⸗ und Mppellationsgerichtsdireftor, 1 Staatsanwalt, 
3 DOberpojträte, 1 Oberzollbeamten, 2 Oberzollinjpeftoren, 
1 Salinenrat, 4 Regierungs: und Kreisforfträte, 2 Regierungs- 
und Sreisbauräte, 8 Forſtmeiſter u. |. w. 

Die verfchiedenen Feldzüge jeit 1754 hatten ſtets bie 
hohe Bedeutung diejer militärifchen Erziehungs: und Bildungs- 
anftalt für die Armee erkennen laſſen, denn in allen Kriegen 
bat «8 fich gezeigt, dab das Kadettencorps jederzeit eine erfolg: 
reiche Pilegejtätte des alten Geijtes an Tapferkeit und Pflicht: 
trete gewejen ift. Dafür fpricht, daß 136 feiner Söhne auf 
dem Felde der Ehre blieben oder den Kriegsbeſchwerden er— 
fagen, dafür jpricht, daß von den 223 bayerifchen Mitgliedern 
des Militär-Mar:Jofeph-Ordens 54, aljo der vierte Teil ders 
jelben einſt Zöglinge der Anftalt waren. Trefflich anerkannte 
dies Seine Majeftät König Mar II. in feiner denfwürdigen 








Ansprache an die Kadetten gelegentlich des hundertjährigen 
Jubiläums des Kadettencorps am 1. Juli 1856, welche lautet: 
„Vergefjet nicht die Feier diejes Tages! — Aus: 
gezeihnete Männer find aus diejer Anjtalt Her 
vorgegangen! Männer, die freudig ihr Leben bin» 
gaben für König und Vaterland! Strebet ihnen 
nad! Euer König wird es euch Dank wiſſen!“ 
Angefichts folder Thatſachen wird man es uns micht 
verargen, wenn wir mit Stolz auf diefe Anftalt bliden, die 





dar 


ficher unter der weiſen Regierung Seiner Königlichen Hoheit 
des Prinzregenten Luitpold an ihre fo erfolgreiche Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart eine nicht minder bedeutende Zukunft 
fügen wird. 

So jchließen wir denn unfere Heine Abhandlung mit dem 
Wahlſpruche, der unjere wärmften Gefühle für König und 
Vaterland in ſich jchlieht: 

„Mit dem Ruhm bes Heeres 
In Treue fejt für Nönig und Vaterland!“ 


Iatob mit dem Schimmel, 
Hiſtoriſche Novelle. 
(Schtub.) 


eneral Hiller, der auf den Siegenburger Höhen Thierrys 

und Schufteds Gefahr vernommen und für die Verbin: 
dungslinte zwiſchen Rohr und Landshut fürchtete, kam ſogleich 
perfönlich nach Rottenburg, um fi) von der Lage ber 
Dinge zu überzeugen und lich noch an demjelben Abende um 
7 Uhr die Franzoſen, welche bei Pattendorf eine Stellung 
eingenommen hatten, angreifen. Unrichtige Meldungen hatten 
ihn über die wahre Stärfe feines Gegners getäuſcht. Er warb 
aber gar bald eines andern überzeugt, als er nach anfangs 
glüctichem Vordringen durch außerordentliche Übermacht und 
mit bedeutendem Verluſte nach Rottenburg zurücgeworfen 
wurde. Nun fühlte General Hiller, daß er nur durch Ver— 
eimigung jeines ganzen Corps das Nachteilige feiner jetzigen 
Stellung vermindern fönne. Denn ohne Verbindung mit der 
Hauptmacht des Erzherzogs Karl war er aud von Pfaffen- 
hofen her durch den Feind feitwärts bedroht, während Erz— 
berzog Ludwig durch die Bewegung der Bayern unter Wredes 
Anführung, bald außer ftand geſetzt fein konnte, die Über: 
gänge über die Abens länger zu verteidigen. 

Wirklich hatte Wrede am 20. April morgens den münd— 
lichen Befehl Napoleons erhalten, über die bei Biburg herzu— 
ſtellende Brüde zu gehen und, von bem General Vandamme 
unterftüßt, den Erzherzog Ludwig gegen Landshut zurückzu— 
drängen. Gegen 9 Uhr morgens jtellte ſich Generallieutenant 
Wrede an die Spike der Brigade Beders und zwang durd) 


einen heftigen Angriff den General Bianchi, aus jeinen weit | 


läufigen Stellungen bei Biburg nad) den Höhen vor Kirchdorf 
zurüdzugehen, wo der jFeldmarjchall-Lieutenant Fürſt Reuß 
ſehr vorteilhaft ftand, Wredes wiederholte Angriffe waren 
der Übermacht gegenüber fruchtlos. Nachdem man fich hier 
mit beiderfeitigem Verluſte bis 2 Uhr nachmittags gejchlagen 
hatte, befahl Erzherzog Ludwig allgemeinen Nüdzug gegen 
Pieffenhaufen, um fi mit General Hiller zu vereinigen. 
Hiller hatte bereits Gewißheit, da er umgangen und vom 
Erzherzog Karl abgejchnitten jei. Wie fich daher Fürft Reuß 





gefunden, das Geringste zu genießen. Die Ermattung der Sol: 
daten hatte den höchſten Grad erreicht; auf der Stelle, wo 
fie gerade ftanden, janfen die Leute unwillkürlich um, Sich 
einem todtähnlichen Schlafe überlaffend. Am meijten gelitten 
hatte in dieſer Divifion das 6, leichte Infanterie-Bataillon 
Laroche; denn als das einzige Jäger-Corps bei diefer Heeres: 
abteilung war das Bataillon auf den Vorpoften, jelbjt zur 
Nachtzeit, mit dem Feinde ſtets handgemein geweſen und heute 
ein paarmal im heftigſten Kartätſchenfeuer geſtanden. Das 
6. leichte Infanterie-Bataillon beſtand beinahe durchgehends 
aus Schwaben, größtenteils Algäuern, lauter jungen, kräftigen 
mutigen Burſchen, und es galt gewiſſermaßen als eine Aus— 
zeichnung, in dieſem Bataillon als Offizier zu dienen. Wrede 
ſchätzte auch feine „Ichwäbilchen Sechſer“, wie er dieſe Feld- 
jäger ſcherzweiſe nannte, jehr hoch und fette fich ſtets an ihre 
Spige, wenn es ein großes oder fühnes Unternehmen galt. 
Hente hatte er beichloffen, ungeachtet der Erihöpfung feiner 
Truppen, noch bei einbrechender Nacht fich des Punktes Piej- 
fenhaufen zu bemächtigen. Kaum hatten bie Jäger ein halbes 
Stündchen an der Landſtraße vor Pfeffenhauſen geruht, da 
wurden jie ſchon wieder durch die Alarmhörner ihrer Hor- 
niften gewedt. Alle jprangen fogleich auf, wie es wachſamen 
Iägersleuten geziemt; Wrede aber ftand im ihrer Mitte und 


redete fie aljo an: „Hört, meine fieben Sechſer! wir Haben 





von Kirchdorf über Birwang und General Radetzky über | 


Schweinbach nadı Pfeffenhauſen zurüdzog, konnte Wrede den 
Feind nur auf Schufweite von Höhe zu Höhe verfolgen, 
weil er mit deſſen Überlegenheit nicht handgemein werden durfte. 

Schon brad) die Nacht an, als Wrede vor Pfeffenhauſen 
anfam und mit der erſten Brigade der Bayern unter Minuzzi 
und mit dem Zuge der Württemberger unter Vandamme fich 
vereinigen konnte. Die bayerijche Divifion Hatte nun zwei 
Tage im feuer gejtanden, hatte die erſchöpfendſten Evolutionen 
ausgeführt und heute nicht einmal Zeit und Gelegenheit 


heute einen großen Sieg errungen, allein noch nicht zu Ende 
it unjer Tagwerf, Der Nachtrab der fliehenden Ofterreicher 
hält Pfeffenhauſen bejegt, und euch foll die Ehre werden, 
unter meiner unmittelbaren Führung den Ort noch in diefer 
Nacht zu nehmen!” — Die waderen Schüßen jauchzten dem 
geliebten General ein ſchallendes Lebehocd zu, und wenige 
Minuten ſpäter jtand das 6. leichte Bataillon bereits? auf 
den Feldern recht? von der nach Pieffenhaufen führenden 
Landſtraße in gejchloffener Frontlinie aufgeftellt. „Vorwärts 
marjch !* fommandierte Oberjtlieutenant von Laroche, und Major 
Peter Palm, ein Ehrenmann, brav wie fein Degen, polterte 
vernehmlich genug: „Das jage ich euch, Burſche! haltet euch 
brav und macht dem Bataillon Ehre, jonft ſoll euch das 
ſchwarze Donnerwetter in eure ſchwäbiſchen Knochen fahren!“ 

In regelmähigem Frontmariche hatte fid) das 6. Bas 
taillon einem Gehölze genaht, aber nun ging es piff, paff — 
denn im Walde lagen öſterreichiſche Scharfichügen. Laroche 
fommandierte eine Bataillons:Charge, und nachdem dieje voll- 
zogen, fällten die Sechſer das Bajonett und laut jubelnd 
ftürzten fie in ben Wald, den fie nun in aufgelöfter Ordnung 
burchitreiften. 
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Die Öfterreichiichen Scharfichügen flohen; wer ſich ver- 
hielt, wurde niebergejtogen. Der Wald hatte nur geringe 
Tiefe, die Offiziere des 6. Bataillons eilten, durchzulommen, 
um außerhalb desjelben im Freien ichnell wieder die Leute zu 
einer gejchloffenen Linie zu vereinigen. Wer gedient hat, weih, 
daß ein jolches Unternehmen, zumal zur Nachtzeit, eben nicht 
unter die leichten gehört; allein hier wurde die Ausführung 
des angeregten Unternehmens jelbjt durch einen jeltiamen Ums 
ftand erſchwert. Am Ansgange jenes Waldes hielt auf einem 
Heinen Schimmel ein Offizier in franzöfiicher Stabsuniform 
und gab in des Kaiſers Namen den einzelnen bayerijchen 


Soldatengruppen, ſowie fie ſich im Freien auf der Ebene | 


zeigten, die widerfprechendften Befehle: ſich rechts, links und 
rüdwärts zu ziehen, dahin und dorthin zu feuern — und 
bald war die Verwirrung allgemein. Lange blieben die Ber 
mühungen der nacheilenden Offiziere, Ordnung berzuftellen, 
fruchtlos; die irregeleiteten Leute ſchoſſen auf ſich jelber und 
auf ihre Offiziere, ohne zu wiſſen, was fie thaten. Da fchrie 
plöglich ein Sergeant der Sechſer: „Der Kerl dort iſt fein 


franzöfijcher Offiiger, es ift, beim Teufel! Jalob mit dem | 


Schimmel jelber; jchieht den Hund herunter von der Schind- 
mähre!“ Die dem wadern Sergeanten zumächit jtehenden 
Schügen legten an und alsbald janf der Geheimnisvolle, uns 
verfennbar fchwer getroffen. Doc) griff er mit den Händen 


zu. Der Mond, welcher inzwifchen aus dunklen Woltenmafjen 
hervorgetreten, beleuchtete die Scene. 

Schnell ordnete ſich nun das 6. Bataillon, und unter 
dem Wirbeln zahfreicher Trommeln und dem Schmettern der 
Hörner — denn um durch großes Geräuſch die Feinde zu 
täufchen, waren die Tambours und Hautboiften der ganzen 
Brigade mitgenommen worden — führte Wrede den fleinen 
Schlachthaufen im Sturmjchritt gegen Pfeffenhaufen. Die 
Oſterreicher waren eben mit Herjtellung der Brücke über die 
Große Laaber beichäftigt, dod von paniſchem Schrecken er- 
griffen, hielten fie nicht länger Stand; Ofterreicher und Bayern 
drangen zugleich in die Gafjen von. Pfeffenhaujen ein und 
jene juchten, in wilder, ordnungslofer Flucht die Straße nad) 
Landshut zu gewinnen. Eine Menge Munitions- und Gepäd- 
wagen, mehrere Hundert Gefangene und unter den Offizieren 
auch ber vom Erzherzog Ludwig an General Bianchi abge 
ichidte Major Graf Chotel fielen in die Gewalt der Sieger. 
Wrede lieh die fliehenden Dfterreicher durch ftarfe Neiter- 
abteilungen verfolgen und vereinigte num feine gefamte Divifion 
in und um Pfeffenhauſen. 

Die Wegnahme dieſes Punktes gehört unter Wredes 
lühnſte WaffentHaten. Nach der verlorenen Schladht von 
Abensberg ftand im jener verhängnisvollen Nacht nicht mur 
das ganze ausgeruhte Reſerve-Corps des Generals Kienmayr 
in Bieffenhaufen, fondern hier hatten ſich auch Hillers Corps 
und mehrere Abteilungen des zerjprengten öfterreichiichen Heeres 
geſammelt — eine Streitmacht von mehr als 20000 Mann. 
Dieſe in einer feiten Stellung aufmarfchierte, gewaltige Maſſe 
mn hatte Wrede ohne Geſchütz, mit einem einzelnen, jehr ge— 
ichwächten Bataillon und einigen Reitern angegriffen und in 
die Flucht gejagt. 

Überläufer und Gefangene erzählten am andern Tage 
daß, kurze Zeit bevor die Bayern den eigentlichen Sturm auf 





Pfeffenhauſen unternommen, ein ſchwer verwundeter Mann in 
franzöfiicher Uniform auf einem Heinen Schimmel in das öfter 
reichijche Lager gefprengt gefommen, hier aber jogleich, feiner 
Sinne vollends beraubt, vom Pferde gefallen jei. Die öfter: 
reichifchen Generale hätten jich jogleich mit großer Teilnahme 
um jenen Rätſelhaften gefammelt und die Ärzte alles, jedoch 
vergeblich angewendet, um ben Verwundeten zu klarem Be- 
wußtjein zu bringen. 

Hätte Jalob mit dem Schimmel jprechen können, die Er- 
gebniffe jener Nacht dürften ſich weniger glänzend für die 
bayerijchen Waffen geftaltet haben. 

Auf die Schlacht bei Abensberg und das Gefecht bei 
Pieffenhaufen folgten am 21. April das Treffen bei Lande: 
hut, am 22. die blutige Schlacht bei Eggmühl und am 23. April 
die Einnahme der Stabt Regensburg. Auf allen Punkten ge: 
ichlagen, wandte ſich der größere Teil der öfterreichifchen Armee 
unter Erzherzog Karl auf feiner Flucht über Cham und Wald» 
münchen nad) Böhmen, während ber andere Teil unter Hiller 
und Jellachich bei Mühldorf den Übergang über den Inn 
wieder zu gewinnen fuchte, um fich vor Wien mit dem Erz— 
herzog Karl umd dem aus Italien herbeigerufenen Erzherzog 
Johann zu vereinigen. 

Als Napoleon bemerkte, der Erzherzog Karl wolle ſich 


nach Böhmen menden, lich er zur Beobachtung desjelben den 
in die Mähnen des Schimmels, gab ihm beide Sporen umd | 
flog über die Ebene dahin nach der Stellung der Djterreicher | 





Herzog von Auerjtädt mit drei Divifionen bei Regensburg 
zuräd, während Hiller und Jellachich von Wrede und den 
Herzogen von Iſtrien und von Montebello gegen Salzburg 
und Steiermark verfolgt wurden. Napoleon jelbit aber be 
ichloß, nun mit dem Gros der Armee rajch gegen Wien vor- 
zudringen. Bereits am 10. Mai war er mit feiner Macht 
vor Wien eingetroffen, lieh in der Nacht vom 11. zum 12. 
Mai die Stadt mit 18 Haubigen befchichen und rüdte, nach— 
dem der daſelbſt bejehligende Erzherzog Marimilian kapituliert 
hatte und abgezogen war, am 13. Mai in Wien ein. 

An demjelben Tage war Erzherzog Karl in Budweis 
und am 15. Mai jhon in Stoderau eingetroffen; aber zur 
Rettung Wiens kam er zu jpät. Alſo ftellte er jein geſamtes 
Heer der Hauptjtabt gegenüber auf, mit einer Vorpoftenfette 
lints bis an die March, rechts bis nad) Krems, welches er, 
fowie Preiburg, durch ſtarke Truppenabteilungen beſetzte. Es 
galt hier die Entſcheidung des Geſchickes der öſterreichiſchen 
Monarchie. Napoleon, welcher gar bald ſich überzeugen konnte, 
daß hier ein Kampf der Verzweiflung gegen ihn losbrechen 
würde, hatte gleich nad) der Einnahme Wiens den Verſuch ges 
macht, vermittelt des Beſitzes einer oberhalb Wien, Nußdorf 
gegenüber gelegenen Infel einen Übergangspunft auf das Linfe 
Donau⸗Ufer zu gewinnen. Er warb genötigt, von dieſem 
Verfuche abzuftehen. Die Donau mußte aber überjchritten 
werden und jo wählte er denn zur Bewerfftelligung des Über- 
ganges die einige Stunden unterhalb Wien gelegene (1 Stunde 
lange und 1 Stunde breite) Injel Lobau, lieh am 18. Mai 
eine Brüde fchlagen, konzentrierte noch in der Nacht auf diejer 
Inſel faft feine ganze Armee und bewerfitelligte ſchon mit An— 
bruch des Tages den Übergang mehrere Armeecorps an das 
linfe Donau:Ufer. 

Hier war es nun, am 19. Mai abends, als dem Kaiſer 
gemeldet wurde, es jei auf dem linlen Ufer der Donau ein 
diterreichijcher Stabsoffizier als Parlamentär des Erzherzogs 
Karl eingetroffen und verlange, dem Kaiſer vorgeftellt zu 








werben. 
trage die Uniform eines Majors des Linieninfanterie- Regiments 
Bellegarde. 

Napoleon befahl, den Marquis zu ihm zu führen. Nach 
Verlauf einer halben Stumde trat in das Vorgemad) des 
hölzernen faiferlichen Zeltss auf Lobau ein blafjer, jchöner, 
junger Mann in weißer Uniform, die Augen mit einer ſchwarzen 
Binde verhällt und geleitet von zwei franzöfiichen Offizieren, 
Das kaiſerliche Vorgemach war überfüllt mit Offizieren aller 
Grade und Waffengattungen, welche Befehle erwarteten, Als 
num dem öfterreichifchen Parlamentär die Binde von den Augen 


rüd, ftedten die Köpfe zufammen und flüfterten Sich zu: 


„Uonnaissez-vous l’homme-ei? C’est l’espion fameux mon- | 


sieur Brülot!“ (Stennen Sie den Mann? Es iſt der berüchtigte 
Spion Brulot.) 

Während deſſen hatten fich die Flügelthüren des faijer: 
fichen Kabinetts geöffnet und der öfterreichiiche Parlamentär 
wurde eingeführt. 

Die Herren im Vorgemach fanden Muße genug, ſich ihre 
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Der Offizier nenne ſich Marquis de Boiſſy umd | 


| Divifion ſich befinde, 





eim und hatte ftets lange Unterredungen mit Napoleon, von 
deren nüherem Inhalte aber eben jo wenig verlautete, als 
von mehreren anderen geheimen Unterredungen, welche der 
Kaiſer häufig mit unbelannten und rätjelhaften Berfonen pflog- 

Am 5. Juli abends, am Vorabende der Schlacht bei 
Wagram ward auch der baterijche General Wrede, welcher 
wenige Tage vorher mit feiner Divifion bei Wien angelommen 
war, doch nur für jeine Perſon, in die faiferliche Beiwacht 
mach Raſchdorf berufen. Zwei Stunden vor Mitternacht langte 
Wrede bei dem Haifer an. Diejer, auf eimer Bärendede am 


Bliwoual-Feuer figend, in einiger Entfernung von den Mar- 
genommen wurde, fuhren mehrere der Anweſenden entjett zus 


ſchüllen umringt, die alle mit entblößten Häuptern ſchweigend 
umberjtanden, empfing den bayeriſchen General mit fichtbarem 
Vergnügen. Zutraulih nahm er ihn unter den Arm und, 
vom Gefolge ſich entjernend, fragte er ihn um alle Vorfälle 
während jeines Marjches umd in welchen Zuftande die bayerifche 
Als ihm Wrede auf alles Beicheid ge 
geben und zugleich die Bitte vortrug, mit feiner Divifion an 


| der bevorftehenden Schlacht teilnehmen zu dürfen, bemerkte 


Napoleon: „Er wäre wegen des folgenden Tages und wegen 
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Bedenken mitzuteilen, denn die geheime Audienz, welche Na: 
poleon dem öfterreichiichen Parlamentär unter vier Augen ge 
währte, dauerte länger als zwei Glodenjtunden. 

Endlich öffneten ſich wieder die Thüren und Napoleon 
trat heraus; ihm folgte der rätfelhafte öfterreichijche Major. 
Marjchall Lannes ſchlich fich zum Kaiſer heran und flüjterte 
ihm ins Ohr: „Um Gott, Sire! ſeien Sie auf Ihrer Hut, 
mehrere Offiziere haben in dem Parlamentär den berüchtigten 
Spion Brulot erlannt“. 

Napoleon’ trat einen Schritt zurüd — und mit furchtbar 
ernftem Ausdrud des Gefichtes erwiderte er, ſarkaſtiſch lächelnd 
und halb laut: „C'est bon, mon ami! taisez-vous, s’il vous 
plait!* (Gut mein Freund, ſchweige gefälligft!) Dann näherte 
fich der Kaiſer dem Öfterreichijchen Major, jagte ihm mit großer 
Freundlichteit einige verbindliche Worte und Mopfte ihn vertraus 
lich auf die Schulter. Der Parlamentär war entlaffen und fehrte 
auf das linke Ufer der Donau zurüd. 

In der Zwiſchenzeit der zweitägigen Schlacht bei Aſpern 
umd Ehling und dem heißen Tage bei Wagram ftellte jich 
öfters noch jener Marquis de Boifiy als Parlamentär des 
Erzberzogs im fatferlichen Hauptquartiere auf der Inſel Lobau 
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Bilder aus den Kriegädrangjalen in Franten i. J. 17, Aus der v. Voltameriden Sammlung. 


feiner Lage im allgemeinen nicht ganz ofme Beſorgnis, ber 
Erzherzog Karl jei vorteilhaft geftellt und man könne fich nur 
bermittelft glüdlicher Manöver aus der Gefahr ziehen; „il faut 
se battre et vaincre, et vous aurez des ordres pour me 
joindre“. (Mar muß ſich hier fchlagen und fiegen und Sie 
werben Ihre Vefehle erhalten, zu mir zu ſtoßen.) 

Mit diefen Worten fehrte Napoleon zu feinem Sige zu 
rüd, eine Ruhe äufernd, womit feine bewegten Gefichtszüge 
nicht übereinftimmten. Todesſtille herrichte im Kreife der Um— 
herjtehenden. Von Zeit zu Zeit rief der Hlaifer: „Gensral 
Wrede, &tes-vous 14°" (General Wrede, find Sie da?). Wrede 
bat endlich den Fürſten von Neufchatel, ihm die Befehle für 
den folgenden Tag auszuwirken; aber der Fürft wies ihn an 
den Kaifer. Wrede nahte fich endlich diefem wieder um 
12 Uhr nachts und ftellte ihm vor, da er, um zu feinen 
Truppen zu gelangen, zwei Stunden und dann noch Zeit be 
dürfe, um mit Tagesbeginn aufbrechen und den ihm beftimmten 
Standpunlt mit feiner Divifion erreichen zu können. „C'est 
bon, vous allez avoir vos ordres“ (gut Sie werben Ihre 
Befehle erhalten) jagte der Kaiſer — umd verfiel wieder in 
fein voriges Nachdenfen. 
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Kurze Zeit darauf wurde der Marquis de Boiſſh ge 
meldet und vor den Kaiſer geführt. Als ihm die Binde von 
den Mugen genommen war, ſchrie der alte Nittmeijter Graf 
V., welcher im Gefolge Wredes ſich befand, beinahe laut auf: 
„Heilige Mutter Gottes von Altötting, mic ſoll ja aud der 
Blitzſchlag treffen, wenn das nicht der Jakob mit dem Schimmel 
iſt!“ — Eine halbe Stunde darauf hatte Wrede feine Ordre 
und fehrte zu jeiner Divifion zurüd. 

Den Marquis de Boiſſy oder Brulot jah man aber nicht 
bloß heute und früher als Parlamentär des Erzherzogs im 
Hauptquartiere Napoleons, jondern man wollte ihn auch, und 
zivar in franzöfijcher Uniform, öfters auf der Inſel Lobau 
umberjchleichend gejehen haben. Der Kommandierende en chef 
der Gendarmerie hatte dies dem Kaiſer gemeldet, aber von 
diefem nur eine zurückweiſende Abfertigung erhalten, und jo 
wagte er es nicht, auf den geheimnisvollen Unbekannten fahnden 
zu lafjen. 

Unterdefjen war die blutige Schlacht bei Wagram ge 
ichlagen und nach dem Treffen bei Znaym der Waffenftillftand | 





unterzeichnet worden. Napoleon hatte perjönliche Unterredungen 
mit den vornchmiten öfterreichifchen Generalen gehabt — und 
plöglich erhielt der Kommandierende en chef der Gendarmerie 
geheime, aber geichärfte Befehle, allerwärts nach dem ches 
maligen öjterreichiicyen Parlamentär zu jpähen und jich um 
jeden Preis feiner Perſon zu verfichern. 

Aber auch aus dem Öfterreichifchen Lager war der Mar 
quis de Boiſſy fpurlos verfhwunden, und Erzherzog Karl 
foll einen hohen Preis auf feine Habhaftiwerdung gejeht haben. 

Vornehme Offiziere und Diplomaten vertrauten jich, Jakob 
mit dem Schimmel habe beiden Parteien gedient, von beiden 
große Summen erhalten, mit denen er fich glüdlic) aus dem 
Staube gemacht, nachdem er fange genug mit nicht gewöhn- 
licher Schlauheit und Kühnheit beide an der Naſe herumge 
geführt. 

Das Geheimnis des Mannes mit dem Schimmel wurde 
nie erforſcht. Im jpäteren Jahren wollte man in einem Bankier 
von Philadelphia, Namens Larmier, die rätfelhafte Perfönlich- 
keit erfannt haben. Die Annahme blieb jedod) nur Vermutung. 





Die Sagen vom Urfprung Nürnbergs. 


Bon Georg Leidinger. 


&s Iarlmmsern Netia Zinnen In Abeablomsennluk, 
Ahr daubt ift reich umtooben von heller Strablenälut. 
ie Aaut mit ftalzem Bilde hinaus ims Vand jo weit, 
Ela ſeſter Demankielfen im ftärm’ichen Meer der Zeit 
Du Königin, reigumtvoben, in weicher derrtichteit 
Umiöngt did wundereigea ber Sage nolden Kleid! 


um eine zweite Stadt in deutſchen Gauen dürfte jo von 

Sagen umwoben fein wie das altehrwürdige Nürnberg. 
An Kirchen und öfter, an Burg und Rathaus, an Mauer | 
und Graben, am jeden Stein beftet die Sage ſich an und 
umjchlingt ihn mit immergrünen Ranken, hohe und niedere 
Berjünlichkeiten, die einft innerhalb der alten Mauern gewandelt, 
zieht fie in ihren Kreis und umgibt fie mit reizvollem Schimmer, 
Der echte Nürnberger fennt fie ale, jene wunderlichen Mären 
und Sagen, und er fühlt einen nicht geringen Stolz, wenn er 
in trautem reife bavon erzählen fann, einen Stolz, der ebenjo 
berechtigt ift, als er freunde der Kunde für unjere Vorzeit 
erfreut. 

Ein üppiger Sagenkranz ſchlingt fih um die Frage von 
Nürnbergs Urſprung. Der Gejchichtsfenner weiß, dab Nürnberg 
ſich nicht rühmen kann, wie jo viele andere Städte, ſchon zu 
Nömerzeiten entftanden zu fein oder den ältejten Beherrſchern 
Deutjchlands fein Dafein zu verdanken, nein, erſt in der Mitte 
des 11. Jahrhunderts beginnt es aus dem Dunkel der Geſchichte 
bervorzutreten. Jahrzehnte, ja Jahrhunderte früher als Nürn- 

Tas Banerland. Nr. 4. 





bergs Name werden in den Urkunden die Namen benachbarter, 
jehr unbedeutender Orte genannt, und lange vor Nürnbergs 
Eriftenz ericheint an jeiner Stelle als der hervorragendfte Ort 
in Franken Forchheim, wo ſchon zu Zeiten der Slarolinger 
eine fönigliche Pfalz war, Reichsverfammlungen abgehalten und 
Könige gewählt wurden. Ja, noch bei der Errichtung des 
Bistums Bamberg im Jahre 1007 und bei der Abgrenzung 
jeines Sprengeld gegen denjenigen des Bistums Eichſtädt 
geichicht von Nürnberg feine Erwähnung, troßdem jogar die 
Grenze beider Kirchenſprengel gerade an der Pegnig mitten 
durch die jpätere Stadt hindurchging. Ferner führte der Weg 
von Negensburg nad) Bamberg, welchen König Konrad II. 
am 3. bis 10. Mai 1025, wie die von ihm auf der Reife aus: 
geitellten Urkunden beweifen, zurüclegte, unmittelbar bei Nürn— 
berg vorüber; würde er es wohl unberührt gelafien haben, 
wenn es damals ſchon — wir wollen nicht fagen, beftanden — 
aber doch von einiger Bedeutung geweſen wäre, während er 
fich in dem nur eine Stunde von der Stadt entfernten unſchein⸗ 
baren Mögeldorf aufhielt und dort fogar eine Urfunde auss 
ftellte? Eine Urkunde aus dem Jahre 1001, die ſchon im 
vorigen Jahrhundert immer wieder in den Schriften verschiedener 
Seichichtichreiber ſpulte, hat niemals eriftiert und wäre auch 
notwendigerweiſe erdichtet oder gefälicht, da ihr Inhalt durch: 
aus undenkbar iſt. Werden bocd in ihr die Kirchen zu 


* 


St. Sehald, St. Lorenz, St. Egydien und zum heiligen Geiſt 
genannt, von denen aber damals noch feine gebaut war, mag 
auch vielleicht an der Stelle einiger eine Heine tapelle geftanden 
fein, die aber jedenjall3 einen ganz andern Namen trug. 

Erjt in der Mitte des 11. Jahrhunderts erjcheint, wie 
erwähnt, Nürnbergs Name, und zwar in einer Urkunde, die jogar 
in Nürnberg ſelbſt ausgeftellt ift, datiert vom 16. Juli 1050, 
und in welcher Kaiſer Heinrich III, der Leibeigenen Sygena 
die Freiheit ſchenlt. Und Johannes Thurmaier von Abende- 
berg, genannt Aventinus, der berühmte Gejchichtichreiber der 
Bayern, erwähnt für diefes Jahr Nürnberg als eines oppidum 
gentilicium, in dem Heinrich III. einen Landtag aus ganz 
Bayern zujammenberufen habe zur Beratung über einen Feld— 
zug gegen die Ungarn, die damals zwar nicht mehr Bayern, 
wohl aber die Oftmarf ftarf beunruhigten. Von diefer Zeit (1050) 
an ericheint Nürnberg als Nouremberg, Nuorimpere, Niuren- 
berg, Nurinberch, Nurenbere u. j. w. oft in den Urkunden 
und 1070 wird feiner auch von gleichzeitigen Annaliften gedacht. 

Wie wir alfo jehen, beweift feine Nachricht, feine Urkunde, 


fein gleichzeitiger Gejchichtichreiber eine frühere Eriftenz der | 


Stadt, wohl aber hat fich die Sage des Zeitraums vor dem 
hijtorifchen Dafein der Stadt wie keines zweiten bemächtigt 
und bejonders den Urjprung Nürnbergs mit buntem Fabelwerl 
umkleidet. An allen diejen Sagen und Fabeln hat den metjten 
Grund die manchmal komiſche Sucht, fich und den Seinigen 
einen möglichjt hohen Urſprung zu verleihen, die bejonders bie 
alten Nürnberger Chronikenjchreiber zu nähren wußten in der 
Meinung, es gehöre zum bejondern Glanz und Ruhm der 
Stadt, daß fie im möglichjt weit entlegener grauer Vorzeit 
gegründet worben jet. Dazu fam, daß auch verjchiedene Gelehrte 
früherer Jahrhunderte ihr Wilfen dazu verjchwendeten, die 
unbaltbariten Hypothejen über das Entſtehen Nürnbergs auf 
zuftellen, und war einmal einer Teifen Vermutung Ausdrud 
gegeben, gleich wurde fie im Vollsmunde zur Thatſache, und 
mochte fie noch jo abentenerlich fein. 

In alten Zeiten, jo erzählte man ſich, da überall noch 
beidnijcher Gottesdienſt herrichte, ftand an der Gtelle des 
heutigen Nürnberg ein uralter Opferhain, deffen heiligite Stätte 
der Burgjeljen war. Kein Beil durfte am die Bäume gelegt 
werden, Heiliges Schweigen herrichte unter ben ehrwürdigen 
Bipfeln der Eichen, und nur die Priefter, die Druiden, durften 
den Hain betreten. Allein zum Menjchenopfer war auch ben 
Kriegern der Zutritt geſtattet. Da zogen fie in dunkler Nacht 
geheimnisvoll zum Haine: 


Sie tragen lohende Brände; einer Schlange 
Hit gfeich der Bug, bie taufend Funten jprüht. 
Sie nähern ſich dem wildummwachſ nen Dange 
Des Bergs, worauf ein rieſig' Feuer glüht. 
Druiden murmeln Zauberjormeln grollend, 
Dem Donner gleich, in weiter Ferne rollend. 


Ums Feuer jtehn fie, färedenvoll zu ſchauen 
Im vollen Kriegeihmud, den fie angethan 
Au ihrem Opferfeit voll Blut und Grauen. 
Der Flammen Zungen ftreben himmelan, 
Die mit geheimnisvollen Zauberchören 

Zum Opfer die Druiden wild beſchworen 


In ihrem Kreis ſteht ein gefang'ner Krieger: 
Im Baflenfhmud erwariet er den Tod. 

Ob auch bezwungen, iſt er bennod Sieger, 
Da er dem Tode ftolz ind Auge droht. 
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Ein Hampjlied fingt er no mit kühnem Mute: 
Der Ton berfiegt mit jeinem Heldenblute. 

Die Gut verlöfcht, die rauhen Krieger veichen 
Die Hände ſich auf neue Kampfesfahrt; 

Es geben die Druiden Zauberzeichen 

Als beilig' Gut fie jeder treu bewahri. 

Der Morgenduſt durchzieht die Eichenhallen, 
Als heimmärts fie zu ihren Hütten wallen! 

Es fiegt der Hain im majeſtat ſchen Schweigen — 
Ein behrer fühngemölbter Riejendom; 

Nur dur die Wipfel flutet till und eigen 

Der Lüfte friſcher, duftgewürzter Strom. 

Hein Axthieb ſchalli in diefen Waldesräumen, 
Tod fühnt den Frevel an den Heil'gen Bäumen! 


Diefer Sage, die natürlich ganz der Phantafie entiprungen 
üt, reihen ich andere an, welche, von einer Erflärung des 
Namens der Stadt ausgehend, die wunderlichiten Dinge 
erzählen. Da jabelte man, — und jogar ein Aventin gibt 
diefe Erzählung an — Nürnberg heike eigentlich Noritsberg 
und jei von Norifus, dem Sohne eines deutjchen Königs 
' Herkules erbaut worden. Letzterer jollte gewaltig in Deutſch— 
land geherrjcht haben im Jahre 1149 v. Chr., aljo einige 
Zeit nach) der Zerſtörung Trojas! Und da an dem vom Volle 
jo genannten Heidenturme auf der Burg zu Nürnberg an einer 
Wand zwei in Stein gehauene Figuren, alte Männer, von denen 
der eine eine kurze Keule trägt, und ebenſo zwei Tiergejtalten 
angebracht find, welche Ähnlichkeit mit Hunden haben, da 
zögerte man nicht, den ganzen Turm als ein Denkmal der 
ältejten Zeiten des Heidentums umd als einen Tempel ber 
Diana zu bezeichnen, die in jenen Gegenden eine hejondere 
Verehrung genofjen habe, und in der einen Figur, dem Manne 
mit der Keule, erfannte man den König Herkules, in der andern 
feinen Sohn Norehn oder Norifus! Um das Jahr 921 v. Chr. 
Geburt fol dann ein König Mdelger in Nürnberg regiert haben, 
der von andern hinwiederum in das 5. Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung verlegt wurde. Der Iegtere, jo erzählt eine Sage, 
erbaute ſich eine herrliche Burg auf dem Felſen und vermählte 
fich mit einer mächtigen Fee. Doc; als er diefer die Ehe 
brach und eine Sterbliche zu feinem Weibe machte, da verlich 
ihn die Fee und verfluchte ihn und feine Burg. Da rief fie aus: 

„AS Zeichen meines Fluchs bleib” unerſchüttert 
Ein Turm allein in Mauern und im Grund! 
Sonſt alles geb’, in Schutt und Staub zerjplittert, 
Nur meiner glüh'nden Race Fußtritt fund!“ 


Und fo geſchah e&. König Mdelger jtarb eines ſchrecklichen 
Todes, und feine Burg zerfiel in Trümmer, nur ber eine Turm 
jtand noch über den einfamen Nuinen. Doc mandmal 

Durch die ftille mondbegrühte Nacht, 


Bevor die Dämm’rung leicht den Himmel rötet, 
Ein larmend Treiben in den Hallen wacht: 





| da verläßt der König mit feinen Mannen die Gräber, gewappnet 
| und gerüftet fteigen fie zu Pferde aus der Erde und dann 
reitet die ganze Schar wie im jaufenden Sturm um den Felſen 
und über die Trümmer dahin, bis beim Nahen des erften 
Frührots der ganze Spuf verjchwindet. — 

| Schr viele Anhänger fand die von dem Nürnberger 
Chroniſten Meifterlin zuerst aufgebrachte Sage, Nürnberg vers 
danfe jeinen Urjprung dem „Drufius Nero“, wie er von 





Shroniften genannt wurde, dem Bruder des römijchen Kaiſers 
Tiberins (14—37 n. Chr.), ober, wie manche berichteten, dem 
Tiberius Claudius Nero ſelbſt; die Schedelfche Weltchronit 
nennt jogar beide Brüder zujammen als Gründer der Stadt; 
darum jei auch die erfte Befeſtigung und fpäter die Stadt 
jelbjt „Neroberg” genannt worden. Es ift intereffant zu jehen, 


wie Die Chroniften ſich die Entftehung dachten, und wir können | 
uns nicht verfagen, hier die betreffende Stelle aus einer Chronil 


anzuführen: 

Da nun „Drufius Nero“ in „Teutſchlandt“ ankam und 
die abgefallenen Städte am Rhein und an der „Thonamw“ 
wieber zum Gehorjam gebracht hatte, und in den „Norkhau“ 
Nordgau) und „Rich“ kam, in Meinung, den König in This 
ringen auch heimzufuchen, da übereifet ihn ber Winter, daß er 
diesmal nichts mehr ſchaffen konnte. Und fam gleich an den 
Bach, der jest die Pegnig genannt it, und zu dem Berg, 
da jegund Nürnberg ftehet, und die Gegend dieſer Orte gefiel 
Neromi jehr wohl zu einem Winterfager, vielleicht aus Für— 
jeyung Gottes, Denn allda hatte er gutes jühes Waſſer und 
Holz, auch den Berg zu einer Hut und Wacht, und den Proviant 
aus dem Nies. Aljo fing er an und baute einen Turm auf 
den Berg zu einer Hut und Wacht an den Drt, da jet 
©. Margarethen Chor noch ftehet an dem Schloß. Daß aber 
diejer Turm biöher noch fteht, iſt nicht zu glauben, jondern 
erit hernach gebaut worden (nämlich der jegige jog. „Heiden: 
turm*, an den zwei übereinandergebaute Stapellen, die St. Marga— 
rethen⸗ und bie Staijerfapelle anftohen). 
daß diejer Drufius Nero im Anfang Stifter und erſter Baus 
meifter der Stadt Nürnberg iſt geweſen. Und da der Winter 
vorübertam, führte gedachter Nero fein Heer von dannen gegen 
den König in Thüringen, den er auch zu dem Reich brachte. 
Und als er den Wachtturm jamt den Hütten, darin er gewintert, 


jtehen Tafjen, da famen die Baiern im die Nähe zu diejem | 


Wachtturm, nahmen ihn ein ſamt denen „Gelegern“, jo noch) 
da jtunden, und fingen an, allda zu wohnen eime Zeit lang 
und hatten diefen Turm zu einer Wache und Befeftigung und 
nannten ihm nach Neroni Neroberg. Sie hauten auch den 


Wald darım ab und machten Heer daraus, und kam täglich) | 


viel Volls dahin. 
Nun wäre es recht ſchön, wenn man Nürnbergs Urjprung 
bis auf die Mömerzeiten zurücdjühren fönnte, ein Verfuch, der 


Damit wird angezeigt, | 


AT: an 
auc) in unjeren Zeiten noch gemacht wird, aber doch feinen 
Erfolg haben kann. Während andere Städte Deutichlands 
in ihren Überreften noch auf die Römerzeiten zurückweiſen, 
wie z. B. Augsburg, Regensburg, Paflau, Kempten u. a., 
bewahrt Nürnberg weder in diplomatischen Zeugniffen noch in 
äußeren Denfmälern irgendwelche Beweiſe einer jo alten 
Eriftenz. Und wie follte es auch? Denn weder Römerjtraßen 
noch Opferaltäre noch Lagerreite finden ſich hier, und erjt in 
weiter Entfernung nad) Süden hin zeigen ſich die Spuren der 
Anweſenheit römiſcher Legionen und läßt ſich das Eindringen 
römifcher Kultur nachweiſen. Doc da ftand eine mächtige 
Scheibelinie, über welche hinaus der Nömer nicht mehr jeinen 
Fuß feste, und wir dürfen annehmen, daß das jog. vallum 
Hadrianum, im Voltsmunde die Teufelsmauer oder der Pfahl 
genannt, beffen Reite fi) noch in der Gegend von Weihen- 
' burg und im Wltmühlgrunde zeigen, in dieſen Landen jeden 
foll® bie Grenze römijcher Herrichaft war. Doch troßdem 
finden fi), wie gejagt, auch heute noch Verteidiger der Ans 
' nahıne, daß Nürnberg unter den Mömern feinen Urfprung 
genommen habe, und zwar führen fie als einzigen und, wie fie 
meinen, jchlagenben Beweis ihrer Anficht die Behauptung an, 
Nürnberg berge ja heute noch ein offenbares Denkmal römiſcher 
' Baufunjt in feinen Mauern, den fünfedigen Turm. 

Co unbedenklich wir jelbjt den Turm allerdings für das 
ältefte Bauwerk Nürnbergs haften, — dharakteriftiich wird er 
in Chroniken „alt Nuremberg“ genannt — ebenjowenig können 
wir und der Annahme zuneigen, dak er römischen Uriprungs, 
daß er zu Anfang des erjten Jahrhunderts unjerer Zeitrechnung 
entftanden jei. Man hat ja vielfach in Deutjchland alte Berg: 
friede am Rhein und an der Donau ohne weiteres den Nömern 
zugejprochen, aber eine jtrenge fritijche Unterſuchung führte 
\ dazu, dak man alle dieſe gewaltigen, aus Boſſenquadern 
fonjteuierten Türme famt und jonders den frühmittelalterlichen 
Dynajten zuſprach. Auch unfer Turm erinnert in feiner rohen, 
aber feiten Bauart ganz an jene alten Warten und Türme 
am Rhein, Nedar und Donau, auch er iſt ein Werk des 
Mittelalters, nur läht ſich die Zeit der Erbauung auch hier 
nicht genan angeben; wir möchten jie mit Eſſenwein, deſſen 
| Annahme wir für die richtigfte Halten, in das 11. Jahr⸗ 

hundert jegen. 
| Fortſebung folgt.) 





Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Wir fügen dem Artitel des Herm Haupt— 
mann Teicher über das Habettencorps zwei Abbildungen bei. Die 
eine zeigt und das foeben verlaſſene Haus, welches in kurzem 
dem Piel und dem Spaten der Arbeiter verfallen und dem 
Prachtgebãude des Yuftizpalaftes Pla machen wird. Das Bild ist 
eine Driginalzeichnung des Herrn Oberſtlieutenant Frhrn. Marquard 
vd. Leoprechting. Es bildet eine Nummer der „Slizzen aus dem 
Kadettenleben", welche Oberftlieutenant v. Leoprechting anläßlich 


der Abjchiedsfeier des Kadettencorps fertigte und ©. Sl. H. dem | 


Prinzregenten widmete. Die reizenden anmutigen Bilder find 
äußerjt kunſtvoll gezeichnet, fie durchweht ein heiterer ferniger 
Humor; die Sammlung bildet ein köſtliches Andenken für die 
einftigen Zoglinge; fie ift jedoch nicht auf diefen Heinen Kreis ber 


ichränkt, fie verdient den allgemeinjten Beifall. Das zweite Bild | 


von unferem Zeichner, Herrn R. Raudner, weiſt uns das neue 


| Pracjtgebäude der Mititärbildungsanftalten auf dem Marsfelde 
zu Münden. — Beſondere Driginalität befipen die beiden aus 
der Guido v. Boltamerichen Sammlung jtammenden Blätter mit 
\ Darftellungen aus den Kriegsdrangfalen in Franfen im Jahre 1796. 
Unjere Novelle „Bon der Saale zur Loire“ fpielt in jenen ſchweren 
Beitläuften. Bild und Reime find zeitgenöffifche Publikationen 
und wurden zu Nürnberg verfertigt. Sie entheben und troß der 
ſchlichten Darſtellung in ihrer Anfchaulichleit weiterer erläuternder 
Worte. Ziffernmäßige Belege zu den unerhörten Erpreſſungen 
Jourdans haben wir bereit? ©. MM im 1. Bande des „Bayer- 
land“ gebracht. 

| Der gebüfte Totſchlag. Im Jahre 1383 erichlug der Ritter 
| Hans von Elxichſshauſen den Schenten Götz von Lochhof um: 
befannter Urjachen wegen. Die fünf Schiedsrichter, die über dieſe 
Handlung gejept waren, beftimmten, daf Hans den zwei Töchtern 

* 





des Gotz Pfründen in Klöftern beforgen, einer jeden jährlich zehn 
Pfund Piennige Leibgeding verjehreiben, ein ewiges Licht auf den 
Grabe des Erjchlagenen ſtiſten, eine Wallfahrt nach Nom oder 
Aachen unternehmen, 200 einpfündige Wachskerzen durch Ritter 
und ehrbare Knechte an des Gögen Grab tragen laſſen jolle, und 
endlich hatte Hans an der nächſten Wegicheide, wo ber Schenk er= 
ſchlagen wurde, ein fteinernes Stvenz jepen und an demjelben 
Schild und Helm des Schenten hauen zu laffen. 

Gedächtnisvers. Nad) Antritt der Reichöregierung von feiten 
Ludwigs des Bayern brach 1315 eine große Hungersnot aus, welche 
auch Ludwigs bayerische Stammlande empfindlich heimfuchte. Weil 
aber genannte Jahreszahl im Worte „CVCVLLYM* enthalten 
war, jo entjtand der Gedächtnisbers, der einem Mönde in Thiers 
haupten zugejcrieben wird: „Ut lateat nullum tempus farpis 
ecce Cucullum. (Dak nicht vergijjeit die Zeit Du, des Hungers, 
fo merfe Cucullum.) W. A. 

Überficht der Gewerbe Münchens ums Jahr 1500. Es 
befanden ſich damals in der Hauptitabt: „3 Apotheter, 15 Bader, 
62 Bäder, 38 Bierbrauer, 9 Müller, 16 Objtler, 24 Fiſcher, 
69 Mebger, 7 Bandwirker, 6 Drechsler, 10 Goldichmiede, 13 Hut 
machen, 9 Kalt- und Aupferfchmiede, 9 Stürfchner, 24 Lederer, 
72 Loderer (d. i. Zwilch- und Leinweber), 17 Mefjerichmiede, 
5 Nadler, 11 Schäffler, 2 Hufs und Wagenjchmiede, 11 Seiler, 
21 Senjenjchmiede, 58 Tuchmacher, 10 Wagner, 76 gemeine und 
Teppichweber, 16 Weißgerber. Man ficht hieraus, die Lebenss 
mittel liefernden Gewerbe waren in der nur wenige Taufende Ein= 
wohner zählenden Stadt in beträdjtlicher Zahl vorhanden. Der 
damalige Stadtrat war aber aud) darauf bedad)t, Die nötigen Ges 
werbe zu vermehren: Im Jahre 1500 wurde der Buchbruder 
Hans Schäffer von Augsburg unentgeltlich und mit ſechs Jahren 
Steuerfreiheit ald Bürger aufgenommen. Dem Handelshauje Kartſch, 
welches 1508 ein eigenes Hammerwerk errichten wollte, wurde bes 
willigt, daf alle dazu nötigen fremden Arbeiter zehn Jahre hin: 
durch in der Stadt fteuerfrei fein follten. WA. 

Mittelalterliche Dolksfprühe. Venediger Macht, Augsburger 
Pracht, Nürnberger Wig, Straßburger Gejhüg, Ulmer Geld, be 
bezwingt die ganze Welt. 

Nürnberger Tand, geht durchs ganze Land. 

Speyerer Wind, Heidelberger Sind, Hefjenblut, thut jelten gut. 

Zu Bacharach am Rhein, zu Klingenberg am Main 

Zu Würzburg am Stein, wachjen die drei beiten Weir. 

Neben, Mefgeläute, Main, Bamberg, das ift Franken. 

- Wenn Nürnberg mein wäre, fo wollt’ id in Bamberg vers 

zehren. V.a. 

Die erſten Aanonen in Bahern. Während ſich die Zeit 
der Erfindung bes Büchſenpulvers nicht präcis beſtimmen läßt, iſt 


die Zeit der Anwendung der hierdurd; ermöglichten Feuerwaffen 


hiſtoriſch nachzuweiſen. In Altbayern fpeziell wurden die eriten 
Kanonen im landeshutſchen Erbjolgefriege gebraucht. Man hatte 
dafür den Namen Feldichlangen eingeführt und ein Abt von Metten 
ſoll gejagt haben, es dünfe ibm, als ob diefe Urt von Schlangen 
nicht aus Roahs Arche jtammten. W.A. 
Das Gajthaus zum „roten Ocfen" in Würzburg. In 
der „guten alten Zeit“ thaten die Ritter ımd ihre Knechte gar 
manchen „guten Ritt“, d. h. fie nahmen den veijenden Kaufleuten 
auf den offenen Strafen die Waren von den Wagen, oder fie 
„verſahen ſich mit Kochfleiſch“ auf eine jehr einjache Weile, indem 
fie die Viehherden der Städte und Landlente von den Trüjten trieben, 
und wollte jich da jemand widerjeßen, jo hatten die Näuber das 
Schwert und das Mefler nicht umſonſt am Gürtel hängen. Das 


gleiche Weile famen fie gar oft zu einer Lebensgefährtin; luſt⸗ 
wandelnde Ritterfräulein verichwanden oder wurden gewaltjam 
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u Urſerung Sümtbergs, Von Georg Leidbinger. 
waren eigentlich Unholde, NRaubritter, aber nicht wenig! Auf | 


aus der Burg während der Abweſenheit des Waters geraubt. So 
machte es auch ein Ritter aus Fraulen, der mit feiner zarten Beute 
in der Nähe von Würzburg durch den Wald ritt. Ein handfeiter 
Megger aus der Stadt rettete das Fräulein aus der Hand ihres 
Entführerd und brachte es in das Gajthaus zum „roten Ochjen“ zu 
Würzburg. Aus Dankbarkeit faujte des Fräuleins Vater das Haus, 
ſchenlte es dem Megger und auf fein Verwenden verlieh ber 
Kaifer der Mepgerzunft die Gerichtöbarfeit für ihre Genoſſen. 
Aber bei den Fleifchern kam bald eine von anderen Gerichten 
etwas abweichende Rechtsanſchauung zur Geltung. 

1624 fom ein Landmann in die Stadt, um feinem da wohs 
nenden Bruder eine Schuld zu bezahlen; jtatt des Geldes brachte 
er einen Dchfen, den aber der Bruder nicht für bar Geld nehmen 
wollte, darum verfaufte der Mann fein Wertjtid auf dem Marfte 
an einen Mepger und im „roten Ochſen“ jollte er hierfür das Gelb 
erhalten. Da angefommen, wurde er aber mißhandelt, in den 
Stock geſchloſſen und fo lange gepeinigt, bis er mit einer geringen 
Summe zufrieden war. Der Bauer kam mit feiner Klage vor den 
Nat und dur die Unterfuhung fam an den Tag, „da die 
Mepger ſonſt jhon gute ehrliche Leute bis aufs Blut gemartert 
hätten, gleich einem Scarfrichter, daf fie jogar Adelsperfonen 
in den Stod gelegt und ſelbſt ihren eigenen Pfarrer darein zu 
jehen ich unterftanden hatten“. 

Darüber verlor die Zunft die Gerichtsbarkeit und mußte „die 
Stöd überantiworten dem Gerichtsſchultheißer off den ſaal, alda 
fie freylicher fönnten gebraucht werden“. 

Diätetifhe Dorfhriften. Der Herzog Philipp Wilhelm von 
Neuburg, der don 1653—90 regierte, überlieh 1678 die Negierung 
von Jülich und Berg am Rhein jeinem Sohne Johann Wilhelm, 
der ſich weniger gefunder Tage erfreute und als er dem Vater 
von feinen mißlichen Umftänden berichtete, gab ihm dieſer den 
Nat, beim Frühſtücken nüchterner zu fein. „Du weißt,“ ſchrieb 
der Vater, „daß mein Frühſtück bloß in etlichen Löffeln fräftiger 
Suppe und fodann in zwei Stenglein weißgebadenen, in einen 
Heinen Vecher mit vin sec geweichten Brotes bejtehe, worauf ich 
den Reſt des Weins auötrinfe und ein Eyerlöflein voll Ambra— 
pulver zu mir nehme.“ 

Bären in Bayern. Meifter Peg war, wie F. d. Kobell in 
feinem „Wildanger* berichtet, einft in Bayern fein jeltener Gaſt. 
Wenn man im Bayerlande überall eine Denktafel errichten wollte, 
wo ein Bär oder Wolf gejhoffen ober gejangen wurde, man 
würde erjchredten und das ganze Land würde mit joldhen Tafeln 
überfäet fein. Auch in der nädjften Umgebung Mündens fehlte 
es nicht an Bären. Ein Mandat des Herzogs Johann von 
Bayern 1395 verbietet den Jagern, Forderungen an das Kloſter 
Schäftlam zu machen, weder in dem „Schweingejaid, Bärengejaid, 
nod in einem andern Gejaid“. Herzog Chrijtopb war berühmt 
durch feine Kühnheit auf der Värenjagd. Ludwig der Värtige 
von Ingolſtadt hielt einen Värenfänger jemjeit der Iſar mit 
fünf Stnechten zu Fuß und Hunden nad) Bedarf. Wer dem Aufs 
gebote zur Värenhag nicht folgte, dem wurde der Dfen einge: 
brochen. Ein Bär oder Wolfshund koſtete 4-6 QDufaten. Der 
Bärenfopf und die rechte „Hand“ gehörte der Herrſchaft, die linke 
Hand dem Priejter, der mit dem Saframente bei der Jagd bereit 
jtehen mußte, denn obwohl der Bär für ſich den Menſchen nicht 
leicht anfällt, iſt er furchtbar, wenn er verwundet iſt. 
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Erzählung von Alb, Schultheiß. 
(Sortfepung). 


er Doktor rief es zu einem im verjchloffenen Laden ans 

gebrachten runden Loche auf die Straße hinaus. 

„Ihr ſeid noch auf, Doktor. Offnet mir Eure Thüre, 
und laßt mich ein. Ich bin der Wiejenmüller.“ 

„Der Wiefenmüller,“ riefen alle im Zimmer jchrederfüllt 
faft gleichzeitig. „Wo lommt der her zu nachtichlafender 
Stunde?“ 3 

Schon hatte der Arzt fich aufgemacht, den fpäten Gaſt 
einzulafjen, der mit jchwanfendem Schritte das Zimmer betrat. 

„Um Gott, wie jeht Ihr aus? Was hat's gegeben ? Seit 
warn jeid Ihr wieder zurüd?“ 

So rief es in hajtigem Fragen durcheinander. Aber der 
Bauer, ber jich rajch wieder gefaßt hatte, rief mit ftarfer 
dröhnender Stimme: 

„Was wird's gegeben haben? Die Franzoſen wurden 
gejchlagen, in der oberen Pfalz irgendivo, bei Sulzbach glaube 
ih. Um Würzburg herum kämpfen fie zur Stunde noch mit 
den Kaiferlichen. Mich haben jie vor fünf Wochen als Geijel mit 
fortgejchleppt, aber in Schweinfurt iſt's mir geglüdt, vorvor- 
geitern erjt, zu entwiſchen. Ich erreichte glücklich Würzburg 
und eilte von dort heimwärts. Aber mein Haus ift öde und 
verlaſſen. Sagt, wo finde ich die Baje und mein einziges 
Kind? Sind fie noch am Leben oder find fie beide tot? Sagt 
mir's, ich lann alles hören. Aber jagt mir's auf der Stelle 
umd quält mic) nicht länger mehr.“ 

Der gewaltige Schmerz des großen jtarfen Mannes hatte 
etwas Rührendes, fat Weiches. Der Wiefenmüller, deſſen 
eingefallene Gefichtszüge verrieten, wie viel Ungemad) er in 

Dat Baperland, Wr. 5, 


ber letzten Zeit erfahren, jchien ein ganz anderer geworben 
zu fein. Er, der jonjt nur zu befehlen gewohnt war, bat 
jegt beweglich wie ein ſchwaches Sind. 

„Euer Sind lebt und befindet ſich dermalen unter gutem 
Schuß. Die treue Baje freilich ift tot, eines jähen Todes ift 
fie verftorben, aus Schredd über Eure Wegführung.“ 

„Und Marie lebt, jie lebt wirklich? O, jagt es mir 
noch einmal. Wo ift fie denn, fann ich fie nicht jehen?“ 

„Nicht jegt, morgen werde ich Euch zu Eurer Tochter 
führen, fie it im Forſthaus auf dem Nehberge.“ 

„Im Forjthaus, was? Aber dort darf fie nicht bleiben, 
feine Stunde länger. Jetzt gleich will ich hingehen und mein 
Kind zurüdiordern.” 

„Bleibt, Mann,“ rief num der Arzt, den Müller, der 
ſchon Anſtalt machte, wieder hinauszuftürmen, beim Arm 
fafjend. „Bleibt, feid verftändig, dieſe Nacht jeid Ihr mein 
Gajt und morgen früh gehen wir zufammen. Horch, was bes 

\ deutet der Lärm draußen auf der Strafe? Alles ſchreit und 
rennt durcheinander. Laßt uns jehen, was es gibt.“ 

Und alle traten vor das Haus. 

„AH, gut, daß Ihr fommt, Doktor,“ rief eine Stimme. 
Es war der Kaufmann Hartlieb, der eilenden Schrittes fich 

\ näherte. „Habt Ihr das Neueſte ſchon vernommen? Bor 

einer halben Stunde find Boten gelommen aus Würzburg. 

| Die Franzofen find geichlagen. Es ift heiß hergegangen dort 

unten. Ofterreichiiche Chevaulegers haben das Sanderthor 

| überrumpelt und die Franzojen aus der Etadt geworfen. 

Andern Tags kam Jourdan mit feiner Armee und es ſetzte 
’ 
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hitige Gefechte ab im Kürnacher Holz zwiſchen Bernabotte | 
und dem Feldmarſchalllieutenant Hope. Vom Nifolausberg | 
aus wurde die Marienfeite beichofien, die indes bas feuer | 
lebhaft erwiderte und maſſenhaft Gejchoffe in die Stadt 
hinunterſchleuderte. Aber bei Lengjeld, Effeldorf und Kürnach 
fam es zur enticheidenden Schlacht, die Franzoſen wurden 
alfenthalben gejchlagen.“ 

„sa, aber wißt Ihr auch, dab die Scharen Jourdans | 
jegt den Saal und Streugrund herunterlommen?“ rief ein 
Bürger von Mellrichjtadt, fi) der Gruppe nähernd. 

Plötzlich ſtürmte ein Neiter über den Marktplag. 

„gu Hilfe, ihr Leute,“ vief er überlaut, „die Franzojen | 
haben Neuftadt eingenommen, fie drohen, die Stadt an allen | 
vier Enden in Brand zu ſtecken. Im Streugrund ift alles 
auf den Beinen. Sie ziehen aus in hellen Haufen, mit Senſen 
und Gabeln bewaffnet. Schon beginnen die Bauern allent- 
halben Sturm zu läuten. Hört ihr es micht, wie's fchauer- 
lich durch die Nacht hallt? Und wenn ihr's nicht glaubt, 
fommt nur hinaus vor das Thor. Da künnt ihr, jehen, wie | 
der Himmel ſich rötet, das ift der Feuerſchein von den brens 
nenden Mühlen und Gehöften.“ 

Der Reiter war abgeftiegen und erzählte weiter, um— 
ringt von einer erregten Menjchenmenge. Seht waren Platz 
und Straßen von Leuten dicht angefüllt und immer wieder | 
famen Boten von außen herein, die jchredliche Dinge zu ber 
richten wuhten von den Franzoſen, die in wilder Flucht die 
Gegend durchzogen und jede Stunde jelbjt in das Städtchen | 
eindringen fonnten. 

Die Aufregung wuchs mit jedem Moment, dicht aneinander: 
gedrängt ftanden die Bürger da, aus ihren ernten Gefichtern 
ſprach düftere Entjchlofjenheit. So harrten fie in jchier un— 
heimlicher Ruhe des erlöjenden Wortes. Die Nacht war | 
dunkel, die wenigen Fackeln, die da und dort angefteclt waren, 
verbreiteten nur ungenügende Helle. 

Da erhob von erhöhter Stelle aus Dr. Reber feine 
Stimme und jprach, weithin vernehmlich, dieje wenigen Worte: | 

„Mitbürger, Freundet Ihr alle Habt gehört, wie es fteht. 
Die Franzofen find gejchlagen und auf ber Flucht wollen fie 
unjere Stadt, unſere Häufer, unjere Felder bedrohen und 
schwer heimfuchen. Werden wir es ruhig gejchehen laſſen? 
Nein, wir werden e& nicht dulden. Wir werden ben Feind | 
empfangen, wie es deutfchen Männern geziemt, die ihre Ehre 
bis zum legten Blutstropfen verteidigen, bie für Weib und 
Kind, für Haus und Hof zu fterben wiſſen. Sch leſe in 
euren Mienen, ich jehe an eurer ganzen Haltung, daß ihr 
alle denkt wie ich, und wenn dem wirklich jo ift, jo folgt mir. 
Ich will euer Führer fein. Mit Gott für deutjche Ehre | 
gegen den Feind!“ 

Unbejchreiblicher Jubel erſcholl, als die marfigen Worte 
verflungen waren. Alle umdrängten den braven Arzt und 
verjprachen, in einer Heinen Stunde zum Abmarſch fich bereit | 
zu halten. Jetzt leerte jich der Marktplag wiederum, aber in 
den Häuſern begann ein um fo regeres Treiben. Jeder holte 
irgend eine verſteckt gehaltene Waffe hervor, dem ſtädtiſchen 
Zeughaufe wurde eine alte Reichsfahne und die Instrumente 
der Stadtmufici, vorab Pfeifen und Trommeln, entnommen, 
und dann begannen die Bürger, fich von neuem zu jammeln 
auf dem Marktplag, dort in ernjier Stille dem Erjcheinen 
ihres Führers harrend. 








Aber im Haufe des Arztes gab es einen beweglichen 
Abſchied. Weinend umfahte Nanette ihren herzlichen Vater, 
den fie nicht ziehen laſſen wollte, denn ihr jagte eine düſtre 
Ahnung, daß fie ihm lebend nicht mehr wiederjehen würde. 
Endlich gelang es dem Doktor, ſich freizumachen. 

„Und wenn Du recht haben ſollteſt, geliehtes Kind,“ 
lauteten jeine Abjchiedsworte, „wenn ich nicht mehr wieder: 
fchre, jo mag der Gedanke Dir Troft verleihen, daß ich für 
eine gute Sache in den Tod gegangen. Dann wird ein anderer 
Vater dort oben über Dich wachen. Dich aber mahne ic an 
das Wort des römischen Dichters, den Du liebſt und verehrſt, 
„Süß iſt und chrenvoll, fürs Vaterland zu jterben“. ’) 


* * 


Im fernen Oſten begann der Morgen zu dämmern. Noch 
iſt das leuchtende Geſtirn des Tages nicht emporgeſtiegen am 
Firmament, noch breiten wallende Nebel über die ganze Lande 
ſchaft ihren duftigen Schleier und verhüllen Thal und Fluß, 
Wiefe und Wald, aber Hinter der Bergesfette dort beginnt 
der Dimmel ſich mehr und mehr zu röten und läht immer 
deutlicher einen Bajaltriejen erkennen, deſſen Spite, weithin 
das ganze Land beherrichend, jenes gewaltige Kreuz trägt, zu 


‚ dem jeit Jahrhunderten die Scharen frommer Beter wallen, 


und das, im ftiller, ernſter Majeſtät jich erhebend, zu allen 
Stunden die Seele des Beſchauers zur Andacht Stimmt. 

Arm weftlichen Abhange des Hainberges hatte Dr. Reder 
mit den Seinen Aufftellung genommen. Bon biefer Höhe 
aus ließ ich der ganze Streugrund bequem überfehen, aber 
noch harrte der Anführer eines günftigen Momentes, bis er 
hinunterziehen wollte, dem Feinde fühn die Spike zu bieten. 
Mit jeder Stunde wuchs jene Schar und froher Kampfesmut 
fchwellte eines jeden Bruft. 

Ernſt und nachdenklich jtand der Doktor auf einem Vor— 


ſprung des Hügelgeländes, der einen weiteren Ausblick über 


das Thal gejtattete. Mit jinnender Trauer verweilte fein 
Blick auf den rauchenden Trümmern der Wiefenmühle, die er 
von hier aus erſchauen fonnte. Vor wenigen Stunden erjt 
hatte eim Trupp marodierender Chaffeurs das Anweſen in 
Brand geftedt. Bereits trug Die ganze Gegend ringsum bie 
Spuren gräflicher Zerjtörung. 

Da trat der Nevierjüger Wilhelm Endres zu dem Arzte, 
mit Wärme defien Hand umfafjend. 

„Diefe Nacht hat den Wiejenmüller zu einem Bettler ge- 


| macht,“ ſprach er mit beivegter Stimme, „Er wird, wie ich 


ihm fenne, den Verluſt all feiner Habe nicht überleben wollen 
und im Kampfgewühl ben Tod juchen. Aber wir beide haben 
uns noch verjtanden in der zwölften Stunde. Er hat mir fein 
teuerſtes Gut, jein einziges Töchterlein, als legtes Vermächtnis 
gegeben.“ 

„Und wo ift er jetzt, Endres?“ fragte der Arzt. 

„Er ift hinuntergegangen, um zu kundſchaften, wie er 
jagte. Ihn davon abzuhalten, war ein Ding der Unmöglidy 
feit. Sa, was ſehe ich?“ unterbrach fich der Sprechende, 
„Dort jeht hin, da ijt er im Kampf mit drei Franzmännern. 
Auf, ihre Männer, mit mir dem Wiejenmüller zu Hilfe!” 

Und beherzt eilte der Brave den Abhang hinunter, ihm 
folgten einige Bauern. Mit ihrer Ankunft flohen bie Sans 


’) güteriid. 


fulotten und ließen den Müller in feinem Blute liegen, ehe 
fie ihm noch hatten vollftändig ausrauben können. 

„Wie geht es Euch?“ fragte der Nevierjäger teilnahms- 
voll, fich zu dem Schwerverwundeten niederbeugend. 

„Schlecht,“ antwortete mit ſchwacher Stimme der Ger 
fragte. „Mein Leben zählt nach Minuten, lat mich hier 
sterben. Ich habe dort hinten einem gefallenen Offizier wichtige 
Fapiere abgenommen, Ihr findet fie hier in meiner Tafche. 
Bringt fie dem Doftor, er wird fie lefen können. Mich aber 
laßt hier“ — die weiteren Worte verloren jich in einem dumpfen 
Röcheln. Dann erhob ſich der Sterbende mit dem Aufgebote 
aller feiner Kräfte, er wollte laut jprechen, aber nur mühjam 
vermochte er dem Jäger zuzuflüftern: 

„Ich Taffe Euch Marie, mein Liebſtes auf Erden. Macht 
fie glüdlich, aber — verjprecht mir, meinen Tod zu rächen an 
jenen Elenden, die mi um alles gebracht. Schwört mir, 
Rache zu nehmen an ihnen bis ins dritte und vierte Glied. 
Schwört mir, wiederholte er in töblicher Angjt, auf daß ich 
ruhig jterben kaun. Hier, legt eure Rechte auf meine Bruft, 
Mein letzter Atemzug ſei ein Segen für mein Kind und ein 
Fluch jenen Fremdlingen.“ 

Benige Sekunden fpäter hatte der Wiejenmüller geendet. 
Tief erjchüttert wandte der Jäger fich ab umd eilte, dem 
Doktor die Papiere, welche der Neichsbauer ihm übergeben, 
auszuhändigen. 


Kaum hatte der Arzt einen Blid auf die Dofumente ge— | 


worfen, als er ausrief: 
„Ein wichtiger Fund! 
Jourdanſchen Armee angegeben und ich erfehe daraus aufs deut: 
lichjte, daß wir in Mellchrichſtadt im ganzen wenig zu befürchten 
haben werben. Was fich hier in den Saal und Streugrund 
hereingezogen, jcheinen nur verfprengte Refte einiger Regi— 
menter zu fein. Aber was ijt das hier? Ein Brief am die 
Marquije von — ich vermag den Namen nicht zu leſen. Das 
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Hier ift die Marfchroute der | 


' Schreiben ijt an mehreren Stellen von Kugeln durchbohrt 
und außerdem ganz mit Blut getränft. Verſucht Ihr einmal 
Euer Glüd, Endres, den Namen zu entziffern." 

Begierig griff der Revierjäger nach dem Briefe, ſorgfältig 

\ die Adreffe prüfend. 

„Ich meine, den Namen Navilly zu erfennen, dann wäre 
das Schreiben für die ältere der beiden Damen, die bei mir 
im Forjthaus gewohnt. Leider ijt aber feit Wochen ſchon 
die Marauife famt Nichte nad England abgereift, ohne daß 
fie mir, als fie mich verlieh, ihren dortigen Wohnort hätte 
angeben fünnen. So kann ihr diejes Schreiben nicht zugeftellt 
werben. Sollte es auch von ihrem lange gefuchten Neffen 
herrühren?" 

Während Endres jo ſprach, hatte der Doftor nur zers 
ftreut zugehört, fein Blick fchweifte ſcharf ausjpähend umher. 
Plotzlich überflog helle Zornesröte feine edlen ausdrudsvollen 
Züge und er rief aus: 

„Da jeht Hin, unfere Bauern berauben dort unten einen 
armen Chaffeur, der, zu Boden geftürzt und ſchwer verwundet, 
fi) ihrer nicht erwehren kann. Solches darf nicht gefchehen 
unter meinen Augen. Auch im Feinde foll man den Menjchen 
ehren. Ich eile, den Fall zu fchlichten, gleich werde ich wieder 
zurüd fein. Haltet ihr indes Wacht hier oben, es handelt 
fi nur um Minuten.“ 

„Bleibt, Doktor,“ rief der Nevierjäger dem hajtig den 
Abhang Hinuntereilenden nad. „Ihr fegt nutzlos Euer Leben 
| aufs Spiel und fennt diefe heimtückiſchen Gejellen nicht. Ums 
font,“ jagte er dann zu dem fich zu ihm drängenden Bauern. 
„Da ſeht, ſchon iſt er unten umd fpricht mit dem Chaſſeur. 
Jetzt fommen andere aus dem Hinterhalte hervor. Sie um: 
ringen ihn mit wilden Gejchrei. Bei Gott, jie legen auf 
ihn an, jie feuern, er ftürzt. Jetzt kommen fie in helfen 
‘ Haufen hervor, fie ftürmen den Berg. Es ift um uns ge 
ſchehen. Auf, auf, ihr Leute, rette fich, wer kann.“ 

(Fortfegung folgt.) 








Vom Jſar · und Karlstfiore zu München. 


Bon Hugo Arnold. 


ngehemmt nad) allen Himmelsrichtungen ftredt die Re— 
MR fidenzftadt München ihre Bolppenarme hinaus in das 
Land, um immer von neuem weite Streden von Wiejens und 
Adergrund, andere Dörfer zu umfaffen, jo daß ber auf der 
Landſtraße anlangende Fremdling ſchon bald Stunden bin 
durch zu wandeln hat, bis er von den äußeren Häuſervor— 
poften weg durch lange Zeilen zu den „Thoren“ gelangt und 
durch fie den Einzug ins Innere, in die „Stabt* hält. 
Nimmer paffiert er auf gewundenem Wege das Glacis, übers 
ichreitet auf hölgerner Zugbrüde den Wafjergraben und wetjt 
jih vor dem feharf mufternden jchnauzbärtigen Korporal der 


Wache durch Vorzeigung feines Pafjes aus über „des Namens | 


Art“ und „woher er fam ber Fahrt“, um die Erlaubnis zum 
Einlaß durch die ſchmale Spigbogenpforte zu gewinnen, wie 
es die jtrenge Vorjchrift noch zu der Großväter Zeiten erheiichte. 
Daß wir ihren forgjam geübten Brauch nicht einmal mehr 
verjtehen, kennzeichnet am beiten den Umſchwung und bie 
Änderung aller Verhältnifje, die feit einigen Menichenaltern 
Platz gegriffen haben. 

Und wandert Du num um das alte München herum, 


ſuchſt Du nach dem einftigen Mauerring mit Türmen und 
| Thoren, welche zum Weſen einer Stadt chedem jo notwendig 
gehörten, daß wir fie noch jegt von ihrem Begriffe nicht zu 
trennen vermögen und fie in der Sprache nicht minder wie 
im Wappen geradezu als deren Symbol dienen lafjen, jo wirft 
Du vergeblich danach jpähen, denn Mauern. und Türme find 
bis auf wenige unjcheinbare Reſte verjchwunden, und von den 
Thoren des äfteften Münchens jteht mur noch ein einziges, 
das ehemalige Thalbruderthor, jegt Nathausturm, in der 
Geftalt, die e8 durch einen Umbau im 15. Jahrhundert erhielt, 
und von dem zahlreichen neuen Thoren, welche den zweiten 
Feftungsgürtel durchbrachen, haben nur drei ihr Bejtchen bis 
auf unſere Tage gerettet, aber aud) deren urjprüngliche Geftalt 
ift vielfach angetajtet umd verändert worden, umd zweien hat 
man jogar den eigentlichen Körper, den wirklichen Thorturm 
genommen, nämlich dem Karls und dem Sendfingerthore, 
und nur das Iſarthor ift in der Hauptjache jo geblieben, wie 
es vor Jahrhunderten zum Schuge der Stadt und den Feinden 
zum. Trutze gebaut worden ift. Daß den Überreſten des 
Sendlingerthores chen ſeit geraumer Friſt verberbliche 
” 





Selüfte nach Abbruch drohen, wollen wir nur nebenbei be 
merfen. — Als Herzog Heinrid) der Löwe Burg und Brüde zu 
Föhring zerjtört, bei München eine neue Brüde über die Jar 
geichlagen und hier den Stapelplag auf der umgelegten Strafe 
nad) Augsburg gejchaffen hatte, war es ein unbedingtes Gebot 
ber Notwendigkeit, den Ort gegen die Angriffe des jchwer ge 
fünften, grollenden Biſchofs von Freiſing jicherzuftellen. 
Das geſchah jedenfalls zuerſt in rajcher Arbeit durch Wall 
und Graben. Man hat lange gezweifelt, ob ſchon damals 
Steinmauern aufgeführt worden ſeien. Allein innerhalb des 
ganzen Umzuges der älteften Stadt, der jich vom NRathaus 
turm an ber Oſtſeite des Rindermarktes vorbei über Roſen— 
thal, Färbergraben, Auguſtiner-, Schäffler, Schrammer-, Hof: 
graben:, Pfiſter⸗ 
gafje!) dem Stadt: 
bache entlang hin⸗ 
ter der Burggaſſe 
bis zum Nathaus- 
turm erjtredt, Taj- 
jen fich alte Mau« 
ern an jo vielen 
Stellen innerhalb 
ber Häuſer und 
Höfe, namentlich 
am Rindermarkte 
und in der Schäff- 
lergaffe nachweiſen, 
ja gegenüber der 
Polizei, zwiſchen 
den Häuſern der 
Weinſtraße Nr. 10 
und 11, (das erjtere 
frühere die Behau- 
fung des Wilprecht- 
ichen  Gejchlechts, 
dann Gaſthof zum 
„Goldenen Hahn,“ 
jetzt Gendarmerie 
fajerne, das letztere 
Eigentum des Herrn 
Kürſchnermeiſter 
Weſtler) alſo an 
ſtoßend an das dort 
geſtandene „hintere 
Scwabingerthor“, 
jpäter Wilprechts⸗, Tönlinger-, Nudel: und Schäfflerturm genannt, 
iſt die alte Mauer als Kommunemauer noch in recht beträchtlicher 
Länge und ziemlicher Höhe erhalten, jo dab der volle Beweis 
für ihren einftigen Beſtand jchlagend erbracht ift, mag auch 
ihre Erbauung nicht unmittelbar mit der Gründung der Stadt 
zufammenfallen, jondern erjt einige Jahre darauf erfolgt fein. 
An den Enden der jepigen Dieners-, Wein: und Kaufinger- 
gaffe, des Nindermarktes und des Marienplates ſchloſſen da- 
mals die Zugänge zur Stadt ab: das vordere und das hintere 
Schwabingerthor (Muggenthaler⸗ und Wilprechtsturm), das 

) Von feiten der Stabtbehörden ift in neuerer Zeit für die jümts 
lichen Gaſſen“ die Umtaufung in „Straße“ beliebt worden; diefe der 
Geſchichte, dev Sache und dem Sprachgebrauche widerfprechende Benen- 
nung kann uns nicht anfechten. 





Das Karlethor zu Mündıen. 


2 — 
Neuhauſerthor (Schöner Turm), das Sendlingerthor (Ruffinie 
turm) und das Thalburg: oder Thalbrudthor. 

Nicht lange behagte diefer enge Umkreis dem rajch empor: 
ſtrebenden München ; der Aufjhwung vollzog ſich jo raſch, 
daß derjelbe ſchon nach einem halben Jahrhunderte nicht mehr 
genügte, indem fich vor den Thoren und jelbft abjeitd davon 
die Vorjtädte in fürmlichen Straßenlinien anſchloſſen. Ins 
befondere gejtalteten ſich Zuzug und Erweiterung lebhaft, als 
nad) der Teilung des Landes in Ober- und Niederbayern 

, 1255 für Ludwig den Strengen die bisherige Reſidenz zu 
Landshut verloren ging umd der Herzog ſich entſchloß, feinen 
Sig in München zu nehmen. Lag auch die in jenen Tagen 

| errichtete Feſte, der jegige „Alte Hof“ innerhalb der alten Ums 

fafjung, jo drängte 
fie doch durch eine 

Anzahl von Nebens 

gebäuden außerhalb 

derjelben zur Ver⸗ 
größerung und Ver⸗ 
jtärfung der Stadt⸗ 
befeftigung. Schon 
damals wurde da⸗ 
ber mit der Anlage 
eines neuen Mauer 
gürtels begonnen, 

denn bereits 1287 

wird das Clariſſen⸗ 

Elojter zum hl. Ja— 

fob am Anger als 

„innerhalb der 

Mauern der Stadt 

gelegen“ genannt, 

doch war 1301 der 
neue Mauerring 
noch nicht vollendet, 
da in diefem Jahre 
das Umgeld vom 
oberen und unteren 

Thore (Sendlinger 

— das Schöner 

Turms» Thor und 

Thalburgthor) von 

Herzog Rudolf der 

Gemeinde bis zur 

Vollendung des 

Baus zugefichert wurde. — Nad) 14 Jahren ſtand dieſer 

Mauergürtel fertig da und 1319 begann man den Bau 

eines zweiten äufjeren, etwas niedrigeren, wodurch fich der 

zwifchenliegende Zwinger bildete. An den beiden Mauern 
wurden zahlreiche Wehrtürme erbaut, ihre Herjtellung ebenfo wie 

\ jene eines neuen Grabens zogen die Arbeiten jehr in die Länge. 

Diefe erweiterte Einfriedung vergrößerte den Umfang der Stadt 

um das Sechsfache, ift nicht bloß das ganze Mittelalter hin 

durch, jondern bis im die neuere Zeit hinein die Befeſtigungs- 
linie Münchens geblieben, war beim Negierungsantritte König 

Ludwigs I. noch faſt ununterbrochen erhalten und läßt ſich in 

der Gegenwart am Zuge der Strafen, teilweife jogar am 

Laufe der Trambahn verfolgen. Ihr Äuferer Umkreis ift vom 

Iſarthor weg begrenzt durch die Blumen, Sonnenjtraße, den 





Nach Lebſcht. (3. 56.) 





Marimiliansplag, Hofgarten, die Wurzers und Herrnſtraße. 
An den PVerlängerungen der alten Hauptſtraßen bildeten 
jegt vier Thore den Abſchluß: am Dftende des Thales das 
Iſarthor, unter Kaifer Ludwig dem Bayer das „neuc* Thal: 
burgthor genannt ; am nördlichen Stadtende vor den beiden 


Schwabingergajjen (jegt Theatiner⸗ und Nefidenzitrafe) an der | 


Stelle der Feldherrnhalle das „neue Schwabingerthor", (im 
15. Jahrhdrt. nad) einer benachbarten Kapelle „Unjeres Herrn 
Thor“ genannt,) das im Jahre 1316 der Stadterweiterung zum 
Opfer fiel; am jüdlichen Ende der Sendlingergaffe das Send» 
tingerthor, das 1419 zuerst urkundlich erwähnt wird, jeine 
beiden äußeren Flanfentürme erft im Ausgange des 14. Jahrhdts. 
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ſchon lange auf der Zunge gelegen haben; denn die Thore 


bejtanden ja nicht jo, wie jie jet dem Auge ſich darjtellen, 
als jelbjtändige Bauwerke, losgelöft von ihrer Umgebung. 
Sie find vielmehr nur vereint mit derjelben zu betrachten, als 
\ Glieder eines wohlgefügten Organismus. So lange das 
Pulver noch nicht in Gebrauch gefommen war und noch nicht 
die Donnerbüchſen die Geſchoſſe jchleuderten, welche die feſteſten 
Mauern jener Zeit ummwiderjtehlich zu Boden warfen, boten 
die Verteidigungsiwerfe einer Stadt oder einer Burg, ſoſern 
fie in gutem Stande gehalten und von beherzten Mannen ge: 
hütet wurden, einen ſichern Schuß, und der Angreifer hatte 
‚ feine Teichte Mühe, die Hinderniffe zu überwinden, welche der 





Das Yjarthor zu Wüncen. 


erhielt, 1808 feinen eigentlichen Thorturm verlor und die 
gegenwärtige Gejtalt 1860 durd) des jtädtijchen Oberbaurats 


v. Zenetti Neftaurierung erhielt. Um Weftende der Neuhaufer | 
gaſſe endlich erhob ic, das zweite „obere“ oder Nuinhaujers | 


thor, welches 1315 vollendet war. 
Bei dem großen Umfange der Stadt genügten jedoch dieje 
vier Thore dem Bedürfniſſe des Verkehrs nicht und es wurden 


deshalb noch weitere Pforten für denjelben geöffnet: das | 


Anger, Schiffer, Türken, Graggenauer- oder Koftthor, Neu: 
vejt,- Frauenthor. Das Türkenthor wurde jpäter zugemauert 
und die übrigen Thore find jamt den Mauern und Gräben 
fchon längjt wieder verſchwunden. 

Welches Ausjehen, welche Geftalt hatte nun eim mittel: 
alterliches Thor? Dieje Frage wird dem freundlichen Lejer 


Nady Lebſche 


E. 56.) 
Fejtungsbaumeifter zwijchen ihn und das Ziel jeiner Mühen 
gelegt hatte. 

Um die Stadt lief Nämlich ein doppelter Mauerring, 
die Hintere Mauer überragte die vordere um einige Meter, 
beſaß einen Wehrgang, Zinnen und Scharten und bejtric) den 
Zwinger und die vordere Ningmauer; beide Mauern waren in 
kurzen Abjtänden mit hochragenden Türmen befegt, welche 
über fie voriprangen und die Zwilchenräume unter ſich flan— 
fierten; vor den Mauern zog ein breiter und tiefer Wafjer- 
graben und defjen jenfeitiger Nand war noch mit niederen 
Baliffaden und jtacheligem Strauchtwerf gejäumt. Der An— 
greifer mußte aljo zuerjt den Graben überjchreiten, dann von 
diefem aus die äußere Umfafjungsmauer erjtürmen. War ihm 
| das gelungen, jo befand er ſich im Zwinger, und mum hatte 





er erit die hohe fteile Hauptumfaffung zu erflimmen. Ebenfo 
Schwierig geftaltete jich das Heranbringen der Belagerungs- 
majchinen, deren man jich vor Einführung der Gejchüge be— 
diente. Diefe waren von plumper Bauart, jchwerfällig in 
Gang zu jegen, fonnten nur langjam bewegt und vorgeſchoben 
werden. Um jie an die Hauptmaner jo nahe heranzuſchaffen, 
daß dieſelbe von ihnen aus erftiegen oder mit dem Widder 
eingeftoßen werben konnte, mußte erft der Graben überbämmt 
und die äußere Ningmauer genommen worden fein. Es war 
aljo feine Rede davon, dab der Angreifer leichten Kaufes an 
und über die Mauern zu dringen vermochte, und wenn die 
Verteidiger ihre Schuldigfeit thaten, fo konnten fie dafür in 
einem fichern Nefte lange ausharren, jobald nur ausreichend 
Prodiant vorhanden war. Man mußte vor dem böjen Feinde 
die Pforten wohl verwahren, durch die in ruhigen Tagen ber 
friedliche Verkehr fich in die Stadt und aus ihr bewegte. 
Denn fie waren die gefährdeten Stellen der Umfaſſung. 


Darum jchirmte man die Thore durch folgende forgjam | 


erfonnene Anlage, bei deren Beichreibung wir das in München 
wie an vielen anderen Orten angewendete Mufter ins Auge 
faffen. Das eigentliche Thor öffnete fich in einem hohen ſtarken 
vierecligen Turme, vor welchem ein geichloffener Vorhof Ing. 
Die Mauerbrüftungen des legteren umlief innen ein auf Balfen 
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ruhender Wehrgang, jo dab die Verteidiger durch Scharten | 


oder zwijchen Zinnen herab den andringenden Feind hei; zu 
empfangen vermochten, und die äußeren beiden Eden ber 
Vorderjeite diejes Vorhofes bewehrten zwei ſtarle Türme mit 
vier⸗ oder vieledigem oder rundem Grundriffe, deren Fuß fiber 
den inneren Grabenrand (Esfarpe) hinausragte. Die Ber- 
bindungsmauer zwiſchen beiden letgenannten Türmen ent: 
hielt das äußere Thor und über ben Graben gelangte man 
zu diefem auf einer Zugbrüde War es nun einem mutigen 
Angreifer wirklich gelungen, durch und über den Graben heran 
zufommen, das äußere Thor zu bemeiftern, und drang er 
durch dasfelbe ftürmend in den Vorhof herein, jo jtand er 
vor dem gejenkten Fallgatter und befand ſich erft recht in der 
Deaujefalle, wurde vom Wehrgange und aus den Scharten 
des Hauptturmes, jowie von den aus des letzteren Front 
ausladenden Erkern, den jogenannten Pechnajen, herab mit 
Geſchoſſen, jiedendem Waſſer, brennenden Pech überfchüttet: 
gewiß fein behaglicher und gajtlicher, aber ein warmer Will- 
tommgruß! 

Dieſe Befeſtigungsanlage heißt man gemeiniglich „Bar— 
bakan“. Das Wort ſtammt, wie ſchon der Klang bezeugt, 
aus dem Oriente, wurde von den Kreuzfahrern zu uns ge— 
bracht und lautet im Mittelhochdeutſchen: Barbigan, im mittel⸗ 
alterlichen Latein: Barbacana, barbacenus, barbachanna, 
barbicana, barbicanum, im Wltfranzöfiichen barbacune, 
barbaquane, barbecone. Urſprünglich bedeutete e8 „Swinger“, 
doch wurde es im Abendlande bald ausſchließlich jür die Be— 
zeichnung der äußeren Thorbefeftigung und insbejondere für 
die eben gejchilderte Art derjelben gebräuchlich. 

Die Thore der Münchener Stadtbefeftigung aus Kaiſer 
Ludwigs des Bayern Leit waren insgeſamt nach dieſem 
Syſteme angelegt.: Vollftändig erhalten geblieben it es mur 
am iarthor, denn am Karlsthore und am Sendlingerthore 
fiefen die Haupttürme, die gerade den eigentlichen Körper der 
Befeftigung bilden, der Zerftörung anheim. Zu erwähnen ift 
noch, daß den Zugang zur Brüde auf dem jenjeitigen Ufer 





des Grabens noch ein im Halbrund vorgeichobener Tambour 
dedte, d. i. eine mit Scharten verjehene niedere Mauer oder 
eine Baliffadenwand. Als dann jpäter Kurfürſt Maximilian I. 
feine Hauptſtadt mit einer dem damaligen Stande der Kriegd- 
baufunft entiprechenden Fortifilation bedachte und vor den 
Mauerring feines faiferlichen Ahnherrn eine mit 15 Baftionen 
und einem breiten Wafjergraben verjtärfte Umwallung legte, 
deren letzte Reſte noch im Garten des ehemaligen Prinz Karl 
Palais und in der Müllerſtraße erhalten find, famen die Zus 
gänge zu den Thoren in eine Surtine zu liegen, d. b. in das 
Walftüc, welches zwijchen je zwei vorjpringenden Bajtionen 
lag und vom diejen aus bejtrichen war. Vor dem Starlsthore 
und dem Senblingerthore direft erhob fich eine Baſtion, das 
Iſarthor aber fag Hinter einer Kurtine. — So viel von der 
baulichen Anlage der Thore. j 

Stumm jehen die altersgrauen Zeugen der vergangenen 
Jahrhunderte herab auf das geräufchvolle Treiben der Gegen: 
wart, die im jeder Minute einen Menjchenfchwall durch die 
Pforten wirft. Wenn fie zu fprechen vermöchten von dem 
Tagen, die fie geihaut, und den Jahren, die fie verrinnen 
fahen, von all’ den Herzen, die hoffnungsfroh durch fie paf- 
fierten, um erfolggefrönt oder bitter enttäufcht durch fie zurüd- 
zulehren! 

Zu Schutz und Trutz erbaut, melden ſie zunächſt von 
Waffenlärm und Sturmestoſen. Kaum war München vom 
Mauerring des Kaiſers umſchloſſen, pochten ſchon des Feindes 
rauhe Fäuſte an die Thore. Herzog Leopold von Oſterreich 
zog im September 1319 aus feinen ſchwäbiſchen Landen heran, 
um fich mit feinem aus dem Salzburgiſchen ihm entgegen. 
rüdenden Bruder Friedrich zu vereinen. Von Diefjen kam er 
und München erfuhr damals jeine erfte, wenn auch mur kurze 
Belagerung. Fir Bayern waren damals jchlimme Tage, feine 
Fürjten jahen fich zur Näumung des Feldes gezwungen und 
Kaiſer Ludwig juchte hinter den Mauern Münchens Deckung. 
Ungehindert vereinigten ſich die öſterreichiſchen Heere und 
plünderten und verwüfteten die bayeriichen Lande bis vor bie 
Thore von Regensburg. 

Die nächjten Feinde, die vor München erfchienen, waren 
feine Fremden, jondern eigene Landsleute, und an einem jo 
traurigen Ereigniffe trugen nicht die letzte Schuld die Mün- 
jener ſelbſt. Um die Wende des 15. Jahrhunderts herrichte 
arger Zwiſt in der herzoglichen Familie und diefen Umſtand 
benugten die Führer der damals in allen Städten das Haupt 
erhebenden demokratijchen Partei zu einer Erhebung. Allein 
fie famen damit übel an. Am Faftnachtsjonntage, 25. Februar 
1403, während die Bürger mit ihren Weibern luſtig auf dem 
Rathauſe tanzten, erjchienen die Herzoge Ernſt und Wilhelm 
mit einem Heere bei Mooſach, Herzog Heinrich) von Landshut 
auf dem Gajteigberge; am folgenden Tage ichnitten die Bes 
lagerer der Stadt das Waſſer ab, erjtürmten die vor dem 
Iſarthore gelegenen Iſarbrücken, brannten die fünf Mühlen an 
den Kanälen außerhalb der Stadtmauer nieder und dazu nad) 
weitere 40 Mühlen, jo dab im Umkreije einer Meile feine 
einzige mehr klapperte, und jchlugen die ausfallenden Müns 
hener in wilder Flucht zurüd. Nach einigen Tagen jedoch) 
wurde die Belagerung wieder aufgehoben. 

Noch einmal — im Landshuter Erfolgefriege — führte 
der Familienhader im wittelsbachiichen Haufe den {Feind vor 
das Iſarthor. Der pfälziiche Feldhauptmann Georg Wißpeck 


fan mit einer Streifichar am 12. Oftober 1504 von Landshut 
angezogen, pflanzte feine Batterien beim Spital auf dem 
Gaſteig auf und beſchoß die Stadt. Allein die heftige Ers 
widerung des Feuers von ben Wällen und von der „Neuen 
Seite” aus, bewog ihn zum rajchen Abmarjche. 

Im folgenden Jahrhundert jah München zum erſten 
Male einen Feind in feinen Mauern. Der Schwebenfönig 
Guſtav Adolf marjchierte 1632 nach Aufhebung der Belages 
rung von Ingoljtabt heran und war am 15. Mai in Freifing 
eingetroffen. Nach langen demütigenden, unter Vermittlung 
des franzöfiichen Gejandten geführten Verhandlungen gelang 
den Münchener Abgejandten, gegen eine Brandſchatzung von 
300000 Thalern — eine jehr bedeutende Summe für die 
damaligen Berhältniffe — Schonung der widerftandsunfähigen 
Stadt zu erlangen, und am 17. Mai hielt der Slönig, von 
Iömanning kommend, feinen Einzug durch das Iſarthor über 
dad Thal und den Marftplag, die Wein: und Theatinerftraße 
zur furfürftlichen Nefibenz. 

Weltbefannt ift die erichütternde Tragödie der Volks— 
treue in der Chriſtnacht 1705, deren Stataftrophe vor dem 
Iarthore ihren Anfang nahm Die Oberländer Bauern er 
ftürmten den ſchwach verteidigten Roten Turm an der Iſar— 
brüde; aber ihr Angriff auf die Außenwerle des JIſarthores 
icheiterte an der tapjern Verteidigung des fränkischen Kreis— 
tegimentd unter Oberſtlieutenant Littich, und als General 
Kriehbaum von Anzing her über die Iſar den Bauern in 
den Rüden kam und gleichzeitig der in München fommans 
dierende Öfterreichiiche General de Wendt durch das Iſarthor 
einen Ausfall machte, gerieten die Bauern zwijchen zwei Feuer 
und wurden an den Wällen entlang nach Sendling getrieben, 
wo bie durch das Sendlingerthor hervorbredjenden Kaiſerlichen 
fie vollends umfaßten und vernichteten. 

Es währte nicht lange und wiederum ſtand Wittelsbach 
im Felde gegen Habsburg. Da rüdte dev faiferliche Oberft 
Wenzel vor die Stadt, welche nur von einer ſchwachen 
Garnifon bejegt war, umd nad) dreitägigen Verhandlungen 
marjchierte er am 12. Februar 1742 mit jeinen Rotmäntlern 
duch das Iſarthor in München ein, am gleichen Tage, da 
Kurfürjt Karl Albrecht als Karl VIL in Frankfurt die Kailer- 
frone empfing. 

Ein halbes Jahrhundert ſpäter tobte heftiger Kampf 
wieder vor dem Iſarthor. Kurfürjt Karl Theodor war treu 
auf Seite des Kaiſers gegen die franzöfifche Republit ge 
ftanden, als aber General Moreau 1796 jiegreich nad) Bayern 
vordrang, erklärte er ſich plöglich neutral, fammelte ein Armee 
corps zu München unter dem Befehle des Generals Grafen 
von Rumford und verjagte der auf dem Rückzuge befindlichen 
faijerlichen Armee und dem Eondeichen Corps den Durd)- 
marjch durch die Stadt, fo daß fie an deren Wällen vorbeis 
zogen und die Jar überjchritten. Auf dem Gajteig nahmen 
fie Stellung und die ihnen auf gleichem Wege nachrüdenden 
Franzoſen poftierten ſich an ber Ijarbrüde (26. Auguft). 
14 Tage jtanden fich die Feinde gegenüber, fajt täglich kam 
es zu Gefechten und während des heftigiten derjelben, am 
7. September, wurde der Note Turm zujammengejcoffen. 
Die Franzofen vermochten aber den Übergang über den Fluß 
nicht zu erzwingen und padten im der Nacht vom 11. auf 
den 12. September eilends zufammen, als die Nachricht von 
Jourdans Niederlage bei Würzburg eintraf. 
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Noch zweimal hielten öſterreichiſche Truppen ihren Ein 
zug durch das Iſarthor: am 14. Scptember 1805 Feldzeug⸗ 
meifter Frhr. v. Mad auf jeinem Vormarſche an die Aller, 
dem am 21. September Kaiſer Franz 11. jelbft folgte, und am 
16, April 1809 General Iellachich. 

Doch nicht bloß feindliche Heerſäulen jah das Iſarthor 
pajjieren, es jchaute auch auf manchen friedlichen und feſtlichen 
Einzug herab. Zwar jenen, über welchen fich im vater 
ländifchen Stolze die Münchener am meijten freuen, muß eine 
gewiſſenhafte Gefchichtichreibung erbarmunglos als Fabel be; 
zeichnen, denn das jchöne Gemälde verherrlicht nur eine Dich 
tung und fein wirkliches Greignis: Kaiſer Ludwig berührte 
nach der Ampfinger Schlacht (28. September 1322) München 
gar nicht, jondern zog vom Schlachtfelde geradeswegs nad) 


‚ Negensburg, wo er am 1. Dftober bereits Quartier nahm. 





Und der gefangene Gegenkönig Friedrich der Schöne wurde 
am Schlachttage noch auf die Burg Dornberg und dann jofort 
von Regensburg weg auf die fagenumfponnene Trausnig ge 
bracht. Der Siegeseinzug des Saifers, den das prächtige 
Freslobildnis über dem Portale feiert, fand alfo niemals ftatt 
und die Münchener müſſen fich über dieſe Zerftörung ſtolzer 
Erinnerung durch die nüchterne Kritik ebenfo tröften wie die 
Schweizer über den Nachweis, daß die Sage vom Tell auf 
mythologiſchem Boden und nicht auf hiſtoriſchem entjproffen fei. 

Dagegen z0g ein anderer beuticher Kaiſer, Karl V., am 
10. Juni 1530 unter all’ dem Prunk und Gepränge und bem 
feierlichen Beremoniell jener Zeiten durch das Iſarthor cin, 
da er fich aus Italien über Innsbrud zu dem Neichstage 
nach Augsburg begab, den er — vergeblich! zur Ordnung ber 
religiöfen Spaltung einberufen hatte. — Und am 10. März 
1810 fuhr Marie Louiſe, Napoleons profuratorijch vermählte 
Gattin ein, um in München Nachtlager zu halten, 

Vom fturmumtobten Ifarthor weg wenden wir uns zur 
Gegenpforte, zum Sarlsthor. Als es noch Neuhaufertbor 
bie, brach am 21. September 1422 ein Teil der Münchener 
Scharen aus demjelben hervor, um an diefem und bem nach— 
folgenden Tage die Schlacht bei Alling wider Herzog Ludwig 
den Gebarteten zu liefern, und mit 200 ritterlichen Gefangenen 
fehrten die Sieger durch dasſelbe wieder heim. Vor bem 
Neuhauferthore erichienen am 16. Mai die erjten Schweden 
und ein Teil ihres Heeres lagerte während der Occupation 
Sujtav Adolfs auf den Feldern vor demjelben. — Im fol- 
genden Jahrhunderte wiederum, am 16. Mai des Jahres 1704, 
hielt Oberjt de Wendt feinen Einmarjch durch das Neuhaufer 
Thor, als die Dfterreicher auch) das durch den Ilbesheimer 
Vertrag der Kurfürſtin vorbehaltene Rentamt Münden und 
die Nefidenzftadt bejeten. — Nachdem dann die Franzoſen 
1800 jiegreich vorgedrungen waren, führte General Decaen 
am 28. Jumi den Vortrab durch das Karlsthor (wie es in- 
zwiſchen benannt worden war) herein und mach der Übergabe 
Ulms paffierte es am 24. Oktober 1805 Napoleon, der ſich 
hierauf mehrere Tage in München aufielt, um von da aus 
die Anordnungen für den Vormarjch gegen die öſterreichiſchen 
Sande zu treffen. 

Doc auch auf freundlicheren Empfang blidte das alte 
Thor hernieder. — Unzufrieden mit der VBürgerjchaft, hatte 
Kurfürft Karl Theodor den 11. Oktober 1788 Münden vers 
laffen gehabt und ſich nach Mannheim begeben; indefjen, es 
gelang, des Fürjten Zorn zu bejänftigen, und am 16. Juni 


fehrte er wieder zurüd; jeine Einholung durch das Neuhaufers 
thor glich einem Triumphzuge. Nicht minderer Jubel erjcholl, 
als ſein Nachfolger, Mar Iofef, der nachmalige König, am 
20. Februar 1799 jeinen Einzug hielt, und er, der ben 
Münchenern vorher jo gut wie gar nicht befannt geweſen war, 
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mit einem Schlage durch jeine Leutſeligleit alle Herzen bezauberte. | 


Gehen wir aber noch um einige Jahrhunderte zurück, jo 
findet der Einzug Kaiſer Karls V: ein Gegenjtüd in dem hoch: 
feftlichen Empfange, mit welchem die Brinzeffin Renata von 


Lothringen bei ihrer Vermählung mit Herzog Wilhelm V. am ı 


21. Februar 1568 in der neuen Heimat begrüßt wurde. Im 
Feſtzuge befanden ſich 5640 Neiter und derjelbe beſaß eine 
jolche Ausdehnung, dab die Braut noch in ihrem Zelte beim 
Dorje Neuhauſen fich befand, als jchon die Spitze beim Neue 
hauferthore eingetroffen war. 

So haben wir aus dem Bilderbuche der Vergangenheit 
einige Blätter aufgeichlagen, auf denen uns die altersgrauen 
Thore als jtumme Zeugen begegnen. In welcher Gejtalt fie 
bis hart an die Schwelle unferer Tage gelommen, zeigen bie 
unferen Worten beigefügten Illuftrationen nach Meifter Lebſches 
Hand. 


Das Iſarthor erjcheint jeitdem nicht viel, aber doc im | 


harafteriftiichen Einzelheiten verändert. Urjprünglic) war der 
Hauptturm mit Finnen verjehen, die gegenwärtige Geftalt 
und damit den Anftrich moderner Nomantik erhielt es durch 
die in den Jahren 1833—1835 nad) den Plänen F. v. Gärt- 
nerd dorgenommene Neftauration. Damals wurden auch 
die Wappenjchilde der Ritter, welche bei Ampfing mitgeftritten 
hatten, an den äußeren Türmen und an der Verbindungs- 





maner tiber dem Portale das prächtige Frestogemälde Bern— 
hard Nehers angebraht. Die Bilder der heiligen Jungfrau 
Maria und des hi. Benno über den Durchgängen find von 
Neher und Kögel, die Statuen des Erzengels Michael und 
des hi. Ritters Georg von Konrad Eberhard in Sanditein aus— 
geführt. Über der Durchfahrt am Hauptturm befand fich 
ichon ehedem eine Darjtellung der Kreuzigung, welche um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts durch ein friiches Gemälde er 
jegt wurde; 1862 mußte dasselbe dem gegenwärtigen, von 
Baumann ausgeführten weichen. Die Uhr fam erjt 1861 
vom Karlsthore hierher. 

Der Name bes letzteren wurde erſt 1792 geichaffen, ala 
Kurfürft Karl Theodor die Wälle vor dem Thore einebnen 
und das Häuferrumdell erbauen lieh, welches jegt durch Um— 
bau eine malerische Verjchönerung erfahren joll. Lebiches 
Bild, von innen aufgenommen, zeigt noch den alten zinnen— 
gefrönten Hauptturm, der am 15. September durch eine 
Pulvererplofion im anstogenden Haufe des Kaufmanns Roſen— 
Ichner jo ſchwer geichädigt wurde, daß fein Wbbruch erfolgen 
mußte. Im Jahre 1861 baute dann Oberbaurat v. Zenetti den 
Bogen zwijchen die beiden Außentürme ein und ftellte die 
ſpitzbogigen Durchgänge durch letztere her, durch welche ber 
Verfehrsjteom vom Bahnhof weg fich in das Herz der Stadt 
ergieht. 

So mögen denn die alten verwetterten Thore fortdauern 
und die hindurchwallenden Enkel erinnern an die Väter, die 
fie einft zum Schirme der Stadt gebaut, an die Tage ber 
Not und der Freude, die fie geſchaut, bis aus dem Schoße 


| der Vergangenheit die Segnungen der Gegenwart entfeimten. 


Die Sagen vom Arſprung Nürnberg. 


Bon Georg Leidinger, 
(Schtuß.) 


Wärnbergs Existenz zu Römerzeiten verbürgt uns, wenn wir 
8 


9 durch die Nerofage nicht überzeugt find, noch eine zweite 
Sage, die fih an die Perjon des römischen Landpflegers 
Pontius Pilatus, der Chriftum freuzigen lich, anknüpft. 
ift merfwürdig, daß die Sage diefen Mann gerade aus Deutjch- 
land jtammen läßt, eine Gabel, die vielleicht ihren Grund 
darin hatte, daß unter den römischen Legionen, namentlich 
auch in der zu Jeruſalem ftationierten, viele germanijche 
Söldner fich befanden; follen ja doch angeblich Weſtfalen den 
Heiland gefreuzigt haben. Ein mittelhochdeutfches Gedicht 


aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, das in einer Handichrift | 


früher in Straßburg aufbewahrt wurde, aber leider bei dem 
Bombardement der Stadt 1870 verbrannte, erzählt zum Bei- 


6 | 





spiel, Pilatus ſtamme von einem deutjchen König Tyrus, der | 


zu Mainz regierte und weithin über Maas, Rhein und Main 
berrichte. Der habe von Pila, der Tochter eines in einem 
einjamen Wald wohnenden Müllers, einen unechten Sohn ge 
habt, der mach dem Namen der Mutter Pilatus genannt 
worden jei. Die Sage erzählt dann, wie Pilatus feinen 
Bruder ermorbete und von feinem Vater zur Strafe nad) 
Rom geichiet wurde. Dort beging er abermals einen Mord 
und ward nun nad) Pontus gejandt, wo er die wilden Völker 
bezwang und infolge feiner dort beiviejenen Tapferkeit den 
Beinamen Pontius erhielt. Dann lam er nach Paläjtina; 
nach Chrifti Tod wegen feines ungerechten Urteilsfpruches 


zur Verantwortung gezogen, brachte er in Nom ich jelbft 
ums Leben, und fein Leichnam wurde in ben Tiber geworfen. 
Doc) fein böfer Geift hatte im Wafjer feine Ruhe und er- 
regte jolche Überſchwemmungen, da; man genötigt war, ben 
Leichnam in einen tiefen Wlpjee auf dem nach ihm benannten 
Pilatusberge bei Luzern zu werfen, wo er heute noc tobt. 
Das ift eine von den mannigidltigen Sagen, die ſich an des 
Pilatus Perſon knüpften; nun zu jener, die aud) Nürnberg 
berührt! 

Nach ihr jol nämlich Pontius Pilatus in dem Dorfe 
Haufen in der Nähe Forchheims geboren worden fein, und 
da er ſchon als Knabe nicht geringe Fähigkeiten zeigte und 
zu ſchönen Hoffnungen berechtigte, joll er zu Nürnberg die 
Schule beſucht haben. Später jei er, jo heißt es, als Ge— 
jandter nach Jeruſalem geichidt worden und habe dort jo 
große Neichtümer erworben, daß er es wagen fonnte, nahe 
bei feinem Geburtsorte Haufen eine Stadt zu gründen, welcher 
er dann feinen Namen gab. So die Sage, die aljo Nürns 
berg ſchon zur Zeit Ehrijti beftehen läht, ja die Stadt ſchon 
mit Schulen ausftattet ! 

Aber nicht bloß der treuherzige Glaube des Volkes, fon- 
dern auch ernsthafte Gelehrte ſuchten die Eriftenz Nürnbergs 
zu Mömerzeiten darzuthun, freilich Gelehrte, die ohne jeben 
fritiichen Scharfblid irgend eine abjurde Meinung aufftellten 
und fejthielten. So ſetzte jogar einer derjelben, Kunipſchild, 


das ſchon bei Cäſar in der Bejchreibung des gallifchen Kriegs 
(1. 5.) erwähnte und auf der berühmten Tabula Peutingeriana 
angegebene Noreja — das heutige Neumarkt in Steiermarf! 
— an bie Stelle Nürnbergs, wahrjcheinlich wieder durch den 
Gleichklang des Namens verführt! Wie diefer einen viel weiter 
füblich gelegenen Ort nad Norden rüdte, jo thaten um: 
gekehrt andere Gelchrte, wie z. B. der belannte Wilibald 
Pirkgeimer und Philipp v. Waldenfels, indem fie behaupteten, 
Nürnberg jei das alte Segodunum — heutzutage am Main 
unterhalb Würzburgs zu ſuchen —, das von dem berühmten 


alerandrinifchen Geographen Ptolemäus angegeben werde. | 


Darum nannte auch ein Dichter, Ricardus Bartolinus, in 
einem fateinijchen Heldengedichte, Austrias betitelt, die nürte 
bergiiche Jugend „Segduneiam pubem“, und die Bewohner 
der Stadt „Segduneium hostem“. Wieder andere behaupteten, 
Rürnberg fei das alte Bergium, heute in der Nähe Bam 
bergs — das jchon bei Ptolemäus vorkomme, und jo erging 
man fich fortwährend in haltloſen Vermutungen. Ein Ge— 
lehrter, Hermann Conringius, ftellte, ebenfalls wieder von 
der Abficht geleitet, aus einer Ableitung des Namens ber 
Stabt auf ihren Urſprung zu jchlies 
ben, die Behauptung auf, Nürnberg 
jei von dem alten Volksftamme ber 
Narisler, der hier jeine Wohnſitze 
gehabt Habe, gegründet und auch 
nach ihnen genannt worden und 
zwar Norisferberg. Der Vofal 
a in dem Worte „Narisfer“ berei: 
tete ihm, wie es jcheint, bei ber 
Ableitung Schwierigkeiten, aber er 
ſetzte ich bald darüber hinweg, ins 
dem er fagte, Tacitus fchreibe zwar 
Narisker, dies jei aber wahrjcheinlich 
falich, es müfle Norisfer heißen; ſei 
jedoch der Tert des Tacitus richtig, 
nun, jo müſſe ſich eben im Laufe der 
Zeit das a in o abgeichliften haben! 
Und mit jolchen Erklärungen täufchte 
man fich über die Nichtigkeit auf⸗ 
gejtellter Behauptungen hinweg! 
Wir fommen nun zu einer Hypotheſe über Nürnbergs 
Urjprung, die bejonders im vorigen Jahrhundert ſehr zahl- 
reiche Anhänger gefunden hat, die aber natürlich ebenfo wenig 
ſtichhaltig ift, wie alle bereit3 angeführten; es tft dies nüm— 
lich die Behauptung, Nürnberg fei von flüchtigen Norikern ge 
gründet worden und Habe nach diefen Moriferberg, Mons 
Noricus ober Noricorum, geheißen. 
wurde dieſe Anficht durch dem Altdorfer Profeſſor Wagenfeil 
und den bekannten branbenburgiichen Dofrat Joh. Heinrich 
v. Haldenftein, der auch unter dem Pſeudonym Johannes ab 
Indagine eine Beſchreibung der Stadt Nürnberg herausgab. 
Faldenstein ftellte fich den Hergang ber Entjtehung der Stadt 
ungefähr folgendermaßen vor: „Zu Beiten ihres Königs Attila 
im 5. Jahrhundert brachen die Hunnen in Noricum — Roricum 
war das Land öftlich vom Inn, heutzutage ungefähr ein Teil 
von Bayern, dann das Salzkammergut, Steiermark, Kärnthen 
und Srain — ein, verheerten, verbrannten und verwüfteten 
alles, und was ihnen unter die Hand kam, das mußte eines 


erböärmlichen Todes ſterben. In diefem Lande — Noricum — | 


Tas Baprrland. Wr. 5. 
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Johann Michael Ignaz Schmidt, (S. 59.) 


Bejonders vertreten | 


wurde ein vortreffliches Eifen verfertigt, wovon ein daraus 
geſchmiedetes Schwert vor allen den Preis und Vorzug hatte. 
Dahero finget Horatius Carm. I. 16. 
— — Quas noque Noricus 
Deterret ensis — 
und Ovidius, Metam, XV]. 712, 
Saevior et ferro, quod Noricus axcoquit ensis. 


Was ein Land vor andern zum Boraus hat, damit nähret 
8 ſich am meiſten; bahero ift fein Zweifel, daß eine große 
Menge Waffen-, Senfen und andere dergleichen Schmiede ſich 
darinnen werde befunden haben. Wie nun diejenige, die der 
Hunnen Schwert entronnen waren, nebft einer ficheren Metie 
rade auch zugleich werden einen Ort, wo fie ihr Gewerb 
wieder füglich treiben und fich ernähren können, gejucht haben, 
diefen aber ohnweit ber Regnitz und an der Pegnig gefunden 
hatten, jo lichen fie fig allhier nieder, baueten anfänglich 
Keine Hütten auf und machten ihre Sachen jo gut als es ſich 
damahls wollte thun laſſen. Nun weiß man wohl, da jelbige 
Zeiten von mancherley räuberiſchem Gefindel und feindlichen 
Einfällen ſehr unficher waren. Da 
iſt nun gar glaublich, daß fie auf 
dem Hügel, worauf heutige® Tages 
das Schloß ftehet, einen Thurm, wie 
fie damals gefünnt, mögen erbaut 
haben, auf welchem fie einestheils 
eine Wache gehalten, um die anfom: 
menden räuberiichen und feindlichen 
Partheien zu obferviren, theils ihr 
beſtes Vermögen dahin zu falviren, 
welches immer nach und nad) zuge 
nommen, bis endlich aus dem Thurm 
ein Schloß und aus denen ange 
bauten Häufer mit der Zeit eine 
Stadt geworden.“ — Zu erweifen ift 
natürlich dieſe Hypotheſe niemals; fie 
entftand eben auch wieder durch die 
GHnlichkeit der Namen, und zur Ent- 
ftehung mag vielleicht viel die Thatſache 
! beigetragen haben, daß jpäter in Nürnberg viele Senſenſchmiede 
ihren Aufenthalt hatten, von denen dann, nach der Sage, 
die meiſten 1269 oder nad anderen Angaben 1298 aus der 
Stadt fliehen mußten, da fie Die beiden jungen Söhne bes 
Burggrafen Friedrich III. erfchlagen hatten: 
Die thäter aber rüfteten ſich 

Und zogen alle ſamilich 

Gen Donamert und an den Rif, 

Bon dem heiligen Tag gewiß 

Sein o vil fihelihmid entitanden 

In dem Riß und Echinabenlauden. 


Die Roriterhhpotheje hatte, iwie erwähnt, auch MWagen- 
jeil angenommen, der ſich hierbei weiter auf den berühmten 
Humaniften Konrad Eeltes, den erjten in Deutichland (von 
Kaiſer Friedrich III.) gefrönten Dichter, ftügte und auch die 
Anficht des Wilibald Pirkheimer anführte, der ebenfalls Nürns 
berg don Norifern gegründet werden läßt, die jedoch nicht vor 
den Hunnen, jondern vor ben Mömern — alfo noch viel 
früher — geflüchtet feien. 
| Es ift intereffant, die Beweiſe anzuſehen, welche von 
verjchiedenen Seiten fir den moriichen Urfprung Nürnbergs 

ı 
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angeführt wurden, und die meiftens im der Anführung ber 
Tateinifchen Benennung der Stadt und der Burg gipfeln. 
Wenn es in Urkunden und bei Gejchichtichreibern, wie bei dem 
berühmten Otto v. Freiſing heiße: Castrum Noricum, und 
wenn die Stadt bei Aneas Sylvius Mons Noricus genannt 
werde, wie fünne man da noch an dem norischen Urſprung 
Nürnbergs zweifeln? Da fragt naiv ein Schriftjteller: Sa, 
woher jollte man denn jonjt Castrum Norieum, Senatus 
Norieus, Patrieius Noricus jagen können, wenn die Stadt 
nicht von den Norifern gegründet worden ift? ohne zu be 
denfen, daß doch für die Urkunden des Mittelalters und für 
die Gelehrtenfprache deutjche Eigennamen eben auf irgend eine 
Weiſe latinifiert werden mußten. Im diefer Art führte man 
weiter an, daß ja zum Beijpiel auf dem Epitaph des Kaiſers 
Ruprecht von der Pfalz zu Heidelberg feine Gemahlin Eliſa— 
beth, die eine geborne Burggräfin von Nürnberg war, als 
Norici montis Burggravia bezeichnet werde, und dergl. ans 
gebliche Beweiſe mehr. Und jo jchmeichelte man jich, daß 
Nürnberg gleiche Art und Zeit des Urjprungs mit Venedig 
gehabt habe, das ja auch im 5. Jahrhundert infolge des Vor— 
dringens der Hunnen gegründet wurde. Denn die geängjtigten 
Bewohner Venetiens flohen vor den Barbaren nad) Süden, 
wie die Norifer es nach Norden gethan haben follten, und 
gründeten auf den Lagunen des NAbriatiichen Meeres, das 
jpäter jo mächtige Venedig. 

Hat man nun an Nürnbergs Eriftenz ſchon zu Römer 
zeiten und zur Zeit der Völkerwanderung geglaubt, jo dürfen 
wir und nicht wundern, daß die Sage es auch zu den Zeiten 
der Karolinger eriftieren läßt. Was die Sage erzählte, das 
fuchte im vorigen Jahrhundert v. Edardt zu beweilen, indem 
er in feinen Commentarü de rebus Franciae Orientalis aus 
einem Kapitularium Karls des Großen vom Jahre 805 eine 
Stelle anführte, von der er behauptete, daß fie Nürnbergs 
damalige Erijtenz darthue. Es wird dort nämlich bei Ers 


mwähnung der Orte, in welchen Gütern von SNaufleuten, die | 


unter den Avaren und Slawen Handel treiben wollten, ein 
bejonderer Schuß zu teil werden follte, zwiſchen Forchheim 
und Megensburg ein Vremberg genannt, und nun behauptete 
v. Eclardt, diejes Bremberg jei identifch mit Nürnberg. Doc) 
fchon der oben genannte 3. 9. vd. Faldenjtein wies dieſe gänze 
lich unhaltbare Vermutung zurüd und jie jand kaum eimen 


Anhänger. Das Volk aber, das fich um ſolche wenig Frucht: | 
bringende Unterjuchungen nichts fümmerte, erzählte fich von | 


dem einjtigen Aufenthalte des großen Naifers Karl zu Nürms- 
berg, und auch in Nürnberg finden wir jene über ganz Deutjch- 
fand verbreitete Sage don dem in Bergesſchoß ichlafenden 
Kaiſer: 


Im Volle geht die Sage, daß er in Nitenbergs Schloß 
Verzaubert iſt im Brunnen, mit Nittern und mit Troß. 
Daß jtolz er trägt die Krone, ein purpurn Prachtgewand — 
Und daß fein golden Scepter er ſchwingt in ftarter Hand. 
Sein Thron, der ift von Eiſen, mit Rubinftein beiät; 

Zu jeiner rechten Seiten fein blipend Schlachtſchwert ſteht. 
Und weiter fpricht die Sage: „So einit am Walferjeld 

Der dürre Birnbaum wieder in frijchen Knoſpen ſanwellt, 
Greift er nach jeinem Schwerte, nadı feiner goldnen Wehr — 
Durchzicht im Kaiferjchmude das Reich jo ftolz und hehr. 
Dann wird Gericht er halten beim Birnbaum auf dem Feld: 
Und Deuiſchland, e8 wird wieder das erfte Reich der Welt! 


* 
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Wie man die Art des Urſprungs der Stadt zu ergründen 
\ juchte, jo hat man fich natürlich auch oft mit der Ableitung 
des Namens derjelben, da man aus dem Namen auf die Ur: 
geichichte der Stadt ſchließen wollte, abgegeben und ift dabei 
oft zu den lächerlichiten Kombinationen gefommen. 

Von dem oben erwähnten Stönigsjohn Noricus leitete 
man ab „Norifsberg", von den beiden Neronen „Neros 
berg“, — die Ehronif jagt dabei naiv genug: 

alitie Haft du es zweierlei, derowegen möge ein jeder derer 
Nero einen nehmen, welchen er will, nach weichem diefe Stadt 
erftlich Neroberg genannt jol worden jein; ich Halte für mic, 
es gelte gleich, es ſein welcher es wolle gewefen, wenn 

es nur ein Nero iſt! — 
von den Norifern „Norikerberg“. Meijterlin, der unkritiſche 
erite Gejchichtsichreiber der Stadt jchried „Newromberg*, 
und jo fam es, daß man voll Ironie fragte, ob Nürnberg 
nicht vielleicht aus Neu-RomsBerg entjtanden fei; jet & 
doch ebenjo eine Hügelitadt wie Rom, und jogar anftatt mit 
7, mit 12 Hügeln! Dann fand man, daß der Felſen, auf 
dem die Burg jteht, die Form einer Niere habe! Was war 
aljo natürlicher als die Stadt „Nierenberg“ zu benennen?! 
Wieder andere erklärten den Namen zufammengezogen aus „Nur 
ein Berg“, da ja der Burgberg ganz allein jtehe! Eine der uns 
finnigften Ableitungen ift die, Nürnberg aus „Nahrungs: 
berg“ entjtanden zu erflären, wegen feines Neichtums, ab uber- 
tate et omnium rerum aflluentia, wie ein Chronift meint. 
Das Hingt gerade jo widerjinnig, tie jene Behauptung des 
Atrologen Andreas Goldmeier aus Gunzenhaufen. Der 
wollte nämlich aus einer Stellung der Geſtirne berechnet 
haben, daß die Burg zu Nürnberg im Jahre der Welt 3771, 
14 Jahre vor Chrifti Geburt, den 9. April, an einem Diens- 
tag vormittags 8 Uhr, zu bauen angefangen worden fei, die 
Stadt aber 26 Jahre nad Ehr. Geb, am 3. April, chen 
falls an einem Dienstag vormittags 8 Uhr 57 Minuten! — 
Im Sahre 1764 erichien in Erlangen eine Heine akademiſche 
Streitſchrift, verfaßt von einem Magifter Theophil Chrijtoph 
Harles, in welcher bargethan wurde, daß infolge dejien, daß 
den nad) Sachjen reijenden Schwaben Nürnberg gegen Norden 
gelegen ei, zuerft der Berg den Namen „Nordenberg“, 
Norenberg, Nornberg, Nurnberg, Nürnberg erhalten habe, 
dann Die darauf erbaute Burg umd endlich die darunter ans 
gelegte Stadt jo genannt worden jei. Eine neuere Konjeltur 
ftellte 1819 der Erlanger Profeſſor Dr. Richter auf, indem 
er nämlich behauptete, Nürnberg jei entitanden aus „Nenern- 
berg“ oder „Neurenberg“, und zwar jei die Burg jo ge 
genannt worden im Gegenſatze zur Altenburg bei Bamberg. 
Eine weitere etymologiſche Erklärung wurde verjucht im Hin 
blick auf den ſlawiſchen Charakter Nürnbergs, den wir weiter 
unten noch berühren werden, und zwar von dem befannten 
Gejchichtsforjcher Ritter v. Lang. Hora heißt im Slawiſchen 
ber Berg, na-horu auf dem Berge; norje bergig, alſo fei 
 Norje-Berg cin ſlawiſch-deutſches Doppelwort und Nürnberg 
bedeute ſonach nichts weiter als Berg-Berg! Und dann tauchte 
fogar die Vermutung auf, ein jlawijcher Gott Nor habe ber 
| Stadt den Namen gegeben. Der jei dort jehr verehrt worden, 
und es fei wahrjcheinlich, dat, da die Sage vom hl. Sebaldus 
auf alten heidnijchen Kultus hinweiſe, ber ſchon vorhandene 
des ſlawiſchen Gottes von den Heidenbefehrern einfach in einen 
hriftlichen umgeftaltet worden jei. Und fo brachte man Er 
Märung auf Erflärung vor, die alle faum überzeugen konnten, 





wohl aber einen ftarfen Glauben verlangten. Durch ihre 
Einfachheit beſtechend wirft eine andere Ableitung — und 
vielleicht iſt fie die richtige, — die fich darauf jtütt, daß die 
häufigſte und regelmäßigfte Form, in der Nürnbergs Name 
vorkommt, Norenberg oder auch Nurenberg iſt. Nach ihr ift 
Nürnberg entitanden aus „Nuorenberg“, d. h. Berg des 
Nuoro oder Noro; Noro iſt eine Abkürzungsform bes Namens 
Norbert. So habe der, Erbauer der Burg geheiken; eine 
Burg konnte nicht von einem ganzen Volle zu feiner Ver— 
teidigung gegen äußere Angriffe gebaut worden jein, ſondern 
nur einem einzelnen, einer Familie angehören, die dann allere 
dings jchügend für eine größere Gemeinfchaft eintreten konnte, 
Das Volk ſchützte fich im der Regel dur Mauern um feine 
Dörfer und Städte. Auf einer Burg, wenigſtens einer jolchen, 
wie die Nürnberger Burg in ihrer erjten Anlage war, hätte 
es weder Raum noch Waſſer gehabt und bei feindlichen Ein— 
fällen gewährten gewiß die undurchdringlichen Wälder rings 
herum einen befjeren Schuß. Nun jtöht man fich vielleicht 
daran, daß der Name Norenberg und nicht Norenburg lautete, 
doc) darauf ijt zu erwidern: Berg hieß man den Ort, wo 
Burgen lagen, und gleichen Namen gab man den Burgen 
jelbjt, wir erinnern nur an Streitberg, Salzberg, Wildenberg. 
Und and) fprachlich wäre der Name ganz leicht zu erklären, 
denn die Ablürzungsform für Norbert, Noro zeigt mach der 
ſchwachen Deklination den Genitiv Noren, aljoNorenberg =Verg 


des Noro. Die meilten neueren Forjcher find darin einig, dal | 


* kaum vor dem 10. Jahrhundert irgend eine Spur der Burg 
oder Stadt vorhanden gewejen fein wird. Rings bebedten 


die großen Reichswaldungen das Land; auf einſamem Felfen- | 


eiland in der weiten Ebene, welche die Pegnitz mit ihren 
Windungen durchzog, wurde eine Burg gegründet, worauf 
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mwahrjcheinlich der mit der Berwaltung des weit und breit 
umberliegenden Strongutes betraute Vogt oder Aufjeher über 
die Waldungen feinen Sit hatte; darunter fiedelte ſich nad) 
und nach die Stadt an. Der bereit® erwähnte Incas Syl- 
vius hatte eine Gefchichte der Zeit Kaiſer Friedrichs III. ge 
geichrieben und darin von den Niürnbergern gejagt, dieſe 
wollten ihrem Urfprung nad weder Bayern noch Franken 
fein, jondern eim drittes für fich beitehendes Gefchlecht. Und 
heute noch drängt fich dem fremden, der Nürnberg bejucht 
und dem Dialeft und der Gefichtsbildung des Volks Aufe 
merkſamleit jchenft, die Wahrnehmung auf, daß das in der 
That der Fall it. Die fleißige Vevölferung des Nürnberger 
Landjtriches gehört dem Stamme der Slawen an, weldje von 
Norden herab fich noch viel weiter als nur in die Nürnberger 


, Gegend vorgefchoben haben. Die jlawiichen Bauern haben den 


Wald ausgerodet und den widerſpenſtigen Boden urbar ge 
gemacht ; ſie jchloffen die erſte gemeindliche Vereinigung. Ans 
gelockt durch die günftigen Waſſerverhältniſſe, fiedelten ſich 
Handwerker an und bald mag fich ein blühender Handel ent- 
faltet haben; denn fchon durch Kaiſer Heinrich III. erhielt 
der Ort Marftgerechtjame. Dazu fam der Kultus bes heil. 


| Sebaldus, der aus allen Gegenden viele Wallfahrer. herbei 


zog und ganz bejonders zum Aufblühen ber Stadt beigetragen 
haben mag. Die guten Jagdgründe machten außerdem bie 
Burg zu einem äußerjt beliebten Aufenthalt der Kaiſer, und 
fo vereinigte fich alles, um in überrafchend kurzer Zeit zum 
Werden einer Stadt beizutragen, die ſich ſpäter zu einer der 
reichften und mächtigjten Deutichlands entwidelte und Die 
heute, trotzdem ihre Glanzzeit in frühere Jahrhunderte fällt, 
zu einem der wertvolljten und fchönjten Edeljteine in Bayerns 
Krone geworben it. 


Kleine Mitteilungen. 


Johann Michael Ianay Schmidt, Gefcictsihreiber der 
Deutfhen. Der um die deutſche Geſchichtsſchreibung hochverdiente 
Joh. Mid. Ignaz Schmidt ijt geboren in dem früher würz— 
burgifchen jegt unterfränfijchen Städtchen Arnſtein am 30. Ian. 
1736. Sein Vater wor der Zolleinnehmer und Stadtrat Johann 
Schmidt. Seine Mutter Unna Margaretha, geb. Bed erreichte 
ein Alter von 91 Jahren. Den eriten Unterricht erhielt er in 
feiner Vaterſtadt und nad) dem 1749 erfolgten Tode feines Baters 
auf dem Gymnafium zu Würzburg. Dem Priefterjtande ſich wid— 
mend, trat er in das bortige biſchöfliche Seminar, wo er aufer 


der Theologie ſich befonders mit Geſchichte, Philofophie und franz | 


zöſiſcher Sprache beichäftigte. Nah fünfjährigem Aufenthalte im 
Seminare warb er Lizentiat der Theologie und Priejter, ging dann 
als Kaplan nach Haßfurt, wurde aber bald darauf in Bamberg 
Hofmeifter im Haufe des Herm dv. Notenhan, eines Mannes von 
hohem Geifte und vielen Kenntniſſen. Schmidt lernte bier Die 
beften Schriftfteller aller Nationen kennen und bildete fi durch 
den Umgang mit angejehenen und geiitvollen Männern. Als 
Rotenhan während bes Tjährigen Krieges auf feine Güter bei Stutt- 
gart zog, nahm er feinen bisherigen Hauslehrer mit dahin und 
gab ihm dort eine geiftliche Pfründe. Die Pracht und der Lurus 
der Mefidenzitadt blieb nicht ohne Einfluß auf Schmidts Geiſt 
und Lebensanfhauungen. 

Am Jahre 1771 wurde er zum Bibliothelar an der Univerfität 
Würzburg emannt und bald darauf Mitglied der vom Fürſt- 
biichofe Seinsheim zur Reform des Erziehungsweſens angeordneten 





| deffen feine Schrift: 


Schultommilfion und Beiſitzer ber theologiichen Fakultät ſowie 
Lehrer der Deutichen Reichs-Geſchichte. Im Jahre 1774 erhielt 
er eine anfehnliche Präbende und die Würde eines geiftlichen Nates 
mit Sig und Stimme in der geijtlichen Regierung. Von nun an 


| fuchte er feinen Einfluß auf die Verbefferung des Schul- und Er- 


ziehungsweſens ernſtlich geltend zu machen, wobei er von feinem 
Landesherrn fräftig unterftüht wurde. Schon 1769 hatte er in« 
„Ueber die Methode zu latechiſiren“ vor— 
bereitend im Drud gegeben. Zur nämlichen Zeit ftitete der Fürſt⸗ 
biſchof mit Schmidts Zuziehung und Beihilfe ein Seminar für 
Landſchullehrer, eines der erſten in Deutjchland, das jelbjt bei den 
Troteftanten viel Beifall fand. 1772 erfchien feine „Geſchichte 
des Selbitgefühls*, weldes Wert dem philoſophiſchen Beobach⸗ 
tungsgeifte des Verfaſſers viel Ehre machte. Auf Empfehlung 
Dalbergs ward er zum Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Erfurt ernannt. 

Im Jahre 1778 begann er die Herausgabe feiner „Geſchichte 
ber Teutichen“, welcher er fein ganzes übriges Leben widmete, 
Diefem Werte verdankt er feinen Ruf zum Kuſtos der laiſerlichen 
Bibliothek nach Wien, die er aber ablehnen mußte. Indes reifte 
er doch dahin, um die dortigen Archibe zur Fortiegung feiner 
Gefchichte zu benutzen. Hier lieh die Kaiſerin ihm ihren Antrag, 
in ihre Dienfte zu treten, wiederholen und da Schmidt jah, daß 
es ihm unmöglich fei, von fo vielen noch unbenupten Schäpen in 
dem engen Zeitraume, der ihm zur Benupung der Bibliothek an— 
gewiefen war, gehörigen Vorteil ziehen zu fönnen, jo nahm er, 

ur 
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ohne weiters auf feinen Fürjtbiichof zu merfen, den ehrenvollen 
Antrag an und wurde jo wirklicher faiferlicher Hofrat, Direktor 
des Haus- und Stadtarchivs und Bücherzenſur-Kommiſſionsbei— 
ſiher mit einem Gehalte von 4000 fl. Kaiſer Joſef Tannte 
Schmidts Wert zu gut und benußte die Talente bes neuertwor- 
benen Staatöbieners auch dadurch, daß er ihn zum Lehrer ber 
Geſchichte für feinen Neffen und künftigen Thronfolger, den nadıs 
maligen Kaifer Franz don Öfterreich, ernannte. Nachdem 
Schmidt 14 Jahre in Wien gelebt und gewirkt hatte, ftarb er 
om 1. November 1794 im 58. Jahre feines Alters. 

Schmidt war der erſte, ber eine Gejchichte der deutſchen 
Ration ſchrieb, denn feine Vorgänger bearbeiteten nur Deutiche 
Kaifer-, Neid: und reichsftändifche Geſchichte Seine Haupt 
abſicht war, zu zeigen, wie Deutfchland feine gegenwärtigen Sitten, 
feine Aufklärung, Gejege, Künſte und Wiſſenſchaften, hauptſächlich 
aber feine Staats· und Kirchen⸗ 





liſtig in die Hände und freuten ſich im voraus über das gelun— 
gene Bubenſtück. Allein Heinrichs Zutrauen zu ſeinem alten, er— 
probten Diener war ſtärker, als daß die Verläumdung der Höf— 
linge dasjelbe hätte jo plöplich erjchüttern können. Er überblidte 
das Schreiben, legte ed dann zur Seite und ſprach in Gegenwart 
feiner Gemahlin Kunigunde und mehrerer amwejender Hofleute 
„Metter nicht, Metter thut es nicht“. Gleich darauf lich er ben 
angefeindeten Hauptmann zu fich rufen und übergab ihm mit ges 
fpannter Erwartung und zärtlicher Beſorgnis die Bergamentrolle 
zur Einſicht. Metter nahm das Schreiben ohne Erftaunen, ohne 
Überrafhung, ohne alle Furcht ehrerbietig aus der Hand des 
Kaifers, las mit Schmerz und Ummwillen im Gefichte die ihm zur 
Lajt gelegte falſche Beſchuldigung eines huchverräterifchen An— 
ſchlags und wollte eben feine Unſchuld bei dem Kaiſer rechte 
fertigen, als ihn dieſer unterbrach und vor den anmwejenden Hofs 

leuten fejt und Mar die be— 








die Aulturgefchichte ber Nation 


Sage von der Entjtehung 


berfaffung erhalten habe, kurz n deutungsvollen Worte: „Mets 
wie Dentfchland das geiworden Im M ter nicht, Metter that das 
ift, was es wirflich it, daher — — nicht", wiederholte. Dies die 


fein vorzüglichiter Gegenſtand. 
Soweit er diejen durch feinen l 
Tod unterbrochenen Entwurf | 
ausführte, gefchahes mit Wahl, 
Ordnung, Geſchmack und phi⸗ 
loſophiſchem Scharffinne. Ob⸗ 
wohl ſeine Schreibart und 
Sprache nicht immer muſter⸗ 
haft find, jo hielt ev doch 
ſtets ftreng an geſchichtlicher 
Wahrheit. König Ludwig 1. 
ehrte ihm durch Anfitellung 
feiner Vüfte in der Ruhmess 
halle hinter der Bavaria 
Der Name bes Hauſes 
Metternih. Bemmings Ars 
tifel über Bamberg veranlaft 
uns, eine Sage mitzutheilen, 
nad welcher das Geſchlecht 
der Metterniche in Bamberg 
feinen Namen erhalten habe. 
Die Legende, nicht die Ges 
ichichte erzählt hierüber fols 
gendes: Kaiſer Heinrich hielt 
im Jahre 1020 zu Bamberg 
Hoflager, um dort den Bapft 
Benedikt VIII. zu erwarten, 
da dieſer veriprochen hatte, 
die vom Slaifer im diefer Stadt neu erbaute Kirche perfön- 
lid, einweihen zu wollen. Unter den Vornchmen, welche bie 
Perſon des Kaiſers umgaben, befand ſich auch ein Hauptmann 
der Leibwache Namens Metter, ein durch Tapferkeit und Edels 
mut ausgezeichneter Mann. Kaijer Heinrid war ihm ſowohl wegen 
diefer Eigenschaften als auch befonders darum geneigt, weil Metter 
jeberzeit eine große Anhänglichfeit und Ergebenheit für jeine Berjon 
an ben Tag legte; deshalb erhob ihm der Kaiſer bei allen Gelegens 
beiten vor den übrigen und lieh ihn fait nie von feiner Seite. 
Die Herablaffung und Gunſt des Negenten verdroß die neidiſchen 
Höflinge, und fie fannen auf ein Mittel, den Liebling des Kaiſers 
zu verderben. Sie verfaßten nämlid; auf einer Pergamentrolle 
ein Schreiben, in weldem fie die Handzüge Metters täufchend 
nachzuahmen versuchten und beſchuldigten ihn darin verräterijcher 
Anſchlage wider das Leben des Kaifers, Diefes ſchandliche Schrift⸗ 
jtück ſpielten fie dem Kaiſer bei einer ſchicklichen Gelegenheit arg⸗ 











des Namens Metternich. 

Rot oder Grün? Der 
längite Reichdtag der ganzen 
Erde war der Regensburger, 
ber von 1663 bis zum Jahre 
1806 dauerte. Die Nurfürjten, 
Herzoge, Fürsten zc. erſchienen 
jelten perſönlich, fondern hatten 
da eigene Geſandte. Daß da= 
bei ein befonderes Zeremoniell 
ftattfand, laßt ſich leicht den⸗ 
fen. Die Geſandten der Sure 
fürften jaßen auf rot, die 
fürftlichen nur auf grün ge— 
poljterten Seſſeln. Ein ſchlauer 
Fürſtlicher“ lieh feinen Rod 
mit roter Seide füttern und 
wußte deſſen lange Flügel jo 
tunſtrecht zu legen, daß alles 
glaubte, er ſaße auf einem 
„hurfüritih grünen“. Da 
aber die Gefandten dagegen 
proteftierten, mußte er die 
Flügel wieder einziehen, jo 
daf der Seſſel wieber jo grün 





Aaiſer Heinrich und ber erfte Metternich. 





war, wie zubor. 

Der Ratsherrwein. Im 
Jahre 1392 begann der Winter 
fo früh, daß bei Würzburg die Trauben jhon im September er= 
froren und da bie Kälte gar lange Zeit anhielt, mußten die ge 
frorenen Trauben von den Neben genommen und mit Stößeln 
zerquetjcht werden. Das gab einen fauren, wie SHolzäpfelmoft 
ichmedenden Wein, dem die Würzburger den Namen „Ratöherrs 
wein“ beilegten. 

Ein Schuhgefeh. Herzog Albrecht V, von Bayern befahl in 
Betreff der Hege der Bären um Hohenihwangau 1570: „Da 
follen fie zu unferm Luft ungeirrt gelaffen und derſelben Orten 


' nicht gefangen nod) vertrieben werden“. 
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Erient wöchentlich ſedea Samflag und farm durch alle Buchhandlungen ausm Breie von DI. 2.— | 
das Quartal bezogen werden. — Bei eimem bireften Beampe durch die Bolt ober bie eat | 
wird ein Koertezuichlag erheben. | 


2. Jahrgang 1891. 


Bon der Saale zur Loire. (1796 — 1870.) 
Erzählung von Alb, Schultheiß 
(ortiegung). 
wenigen Minuten war der Plap geräumt, die Bauern | 
‚ fügte fich in die Stüche des Erdgefchofies, war aber bald 


hatten ſich in wilder Flucht in die nahe gelegenen Wälder 
zurüdgezogen. Unten lag auf blutigem Nafen der Körper 
ihres tapfern Führers lang ausgeftredt mit zerfchmettertem 
Bein, drei Kugeln Hatten bas edle Herz des begeifterten 
Kämpfers für Deutichlands Ehre durchbohrt. *) 

Jetzt durchbrach fiegreich die Morgenjonne das Nebel- 
gewölbe und ihre goldenen Strahlen beleuchteten ringsum 
ſchaurige Bilder menſchlichen Jammers. 

u. 

„Ah, der Herr Kamerad find jchon wach. Wann be- 

fehlen Sie das Frühftüd ?“ 

Der Gefragte fegte ſich im Bette aufrecht. 

„Ab, das eilt ja im Grunde nicht jonderlich,“ entgegnete 
„Du magjt es indes beftellen, dann aber nimm neben 
Id) habe Fragen 


er. 
mir Platz und ftche mir Rede und Antwort. 
über Fragen an Dich zu richten.“ 


) Das Undenten des wadern Patrioten wurde duch Fürſtbiſchof 
Georg Karl vd. Fechenbach geehrt, welcher der Witwe eine Iebensläng- 
lie Benfion von 300 Gulden auswarf und zum ehrenden Gedächtnis in 
der Kirdie zu Hirſchſeld, woſelbſt Dr. Reber begraben liegt, eine Botiv- 
tafel anbringen ließ mit folgender Infchrift: „Retter feiner Mitbürger; 
Und wagte für Ste Sein Eigenes; Er fiel zwiſchen Heuftreu und Hirſch⸗ 
feld durch zwei feindliche Stugeln. Dankbar jegnet die Aſche dieſes biedeven 
Franken fein Baterland. Zum Beweife fept diefes Denkmal jein Fürſi.“ 
Ein anderes Denkmal hat Chr. Siebold, Doltor und öffentlicher Lehrer 
der Arzneitunde a. d. Julins-Univerfität Würzburg dem braven Manne 
errichtet in jeiner Schrift: „Dem Andenten Ignaz Reders, Nitenberg 1797.” 

Dad Bayerlomd, Nr. 0. 








Der Landwehroffizier that, wie ihm geheißen. Er ver- 


zuräd und rüdte dann einen Stuhl neben das Lager bes 
verwundeten Dffiziers. 

„Aber, Herr Kamerad, ich weiß nicht” — 

„Vor allem, Fri," unterbrach ihn der Angerebete, „laſſe 
alle Titulaturen beifeite und nenne mich einfach Du. Sind wir 
ja doch alte Jugendfreunde, die fich hier im fremden Lande 
gefunden. Du bift Frig Gerner und lannſt gar fein anderer 
fein. Das ijt mir heute Morgen erjt ganz Mar geworden. 
Alſo“ — 

„Alſo, wenn Sie — wenn Du geftatteft. 
Du Dich diejen Morgen?" 

„Ausgezeichnet wohl, Fritz. Das Fieber ift wohl gänzlich 
vorüber, zwar habe ich noch im ganzen Körper Schwere und 
Mattigkeit, jo daß ich noch nicht werde aufftchen können.“ 

„Würde auch außerdem nicht möglic) fein, Endres. Du 
vergiffeft, jcheint mir, die fonftigen VBerwundungen.“ 

„Doch nicht, Fri,“ lächelte der Offizier. „Mein linker 
Arm ift zerfchmettert, er wird zu heilen jein, aber jeine urs 
iprüngfiche Kraft und Elaſtizität erlangt er wohl nimmer. 
Das Gleiche ift mit dem rechten Bein der Fall. Ich werde 
ein halber Krüppel mein Leben lang bleiben.“ 

„Rein, nein,“ unterbrad) ihn Fritz lebhaft, „der Arzt gibt 
die beiten Hoffnungen.“ 

„Freilich. Na, einerlei, wenn der Krieg zu Ende ge 
gangen, hätte ich ja ohnehin den bunten Rod wieder aus: 
gezogen und der Wiſſenſchaft kann ich zur Not mit einem 
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Wie fühlft 


Arme und ganz ohne Beine diguen. ber die Erhaltung 
meines Lebens verdanfe ich Dir, nur Dir allein Fri.” 

„Mein Gott, das war die allereinfachite Pflichterfüllung 
auf meiner Seite. Ich konnte noch rechtzeitig zu Hilfe Tommen, 
die Moblots verjagen und Dich, jo gut es ging, unter bem 
Pferde hervorziehen. Die Hauptjache blieb immerhin, daß 
Dein Medaillon die Bruft vor jener jchlimmen Chaffepotkugel 
ſchützte.“ 

„Hm,“ machte der Offizier, mit der ſilbernen Kapſel 
jpielend, die an einem ſchmalen Bande um jeinen Hals hing. 
„Als ob meine gute Mutter daheim es geahnt, als fie mir 
beim Abjchied dies ‚Amulet‘ mit thränenden verdunfelten 
Bliden in die Hand gab. Ich jolle mich nie davon trennen, 
tief fie mir noch nach, es würde mir Glüd bringen auf allen 
meinen Wegen. Meine Großmutter erzählte mir oft, wenn 
ich als Kind auf ihrem Schofe ſaß, vielleicht auch Dir, der 
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Du ja damals tagtäglich in unjerm Haufe verfehrteft, daß | 


vor vielen, vielen Jahren einmal eine vornchme Dame bei 
ihnen gewohnt, die es ihr beim Abjchied gejchenkt. Ich weil; 
nicht, das Ding ift durd) die Kugel bös mitgenommen worden. 
Früher war das eingepreßte Wappen ganz deutlich erfenubar, 
jet freilich,“ fuhr er fort, die Gravierung aufmerfam prüfend, 
„sehe ich nur unbeftimmte Umriſſe. Aber wahrlich, das kann 
nicht Zufall fein, vergleiche Du ſelbſt einmal, Frig, die Zeich— 
nung ftimmt genau mit dem Wappen, wie es fich bier allents 
halben im Zimmer angebracht findet,“ und er lich den Blick 
durd) das mit höchjtem Luxus ausgeftattete Gemach ſchweifen. 

„Meiner Treu’, Du haft recht,“ rief jet der Freund 
überrafcht aus, nachdem auch er feine Vergleiche angejtellt 
hatte. „Das iſt das Wappen des Schloffes, in dem wir 
wohnen. Was würde ber Baron jagen, wenn er es wüßte!“ 

„Er nennt ſich Victor de Voifier, wenn ich mich recht 
erinnere,“ jagte der Offizier nachjinnend, „das Schloß felbjt 
führt den Namen Navilly. Na, einerlei, ich mag mir heute 
nicht darüber den Hopf zerbrechen, wie die Gejchichte eigentlich 
zufammenhängt. Wie fteht es ſonſt in der Stadt drüben? 
Haft Du nichts mehr gehört jeit geftern? Wo find die Fran- 
zojen? Vor allem, den wievielten haben wir heute?“ 


„Heute iſt der 15. Dezember, Doktor, und wenn nicht 


alles trügt, dann ift uns vergönnt, hier im Schloffe Weih- 
nachten zu feiern. Der Stabsarzt hat der Excellenz gegen- 
über mit aller Entjchiedenheit betont, daß Du erjt noch einige 
Wochen die bejte Pflege genichen muft, che an eine Heimreife 
zu denlen ift.“ 

„Der General ift in der That allzugütig.“ 

„Excellenz weiß ſehr gut, wie viel Dein fühner und um: 
ſichtiger Ordonnanzritt beigetragen zum glüdlichen Ausgang 
der Schlachten um Beaugency. Nie ift das Eijerne Kreuz, 
erjter Maffe noch dazu, einem Würdigeren verliehen worden, 
als juſt Dir. 
Rechts wegen‘ eine lange Reihe von Nafttagen, meinte die 
Ercellenz.* 

„Und Orleans ift wieder unjer,“ fagte der Offizier mit 
leuchtenden Bliden. „Wir haben das Wort ganz und voll 


eingelöft, daß unfer ruhmreicher Anführer von der Tann dem | 
Stadtrat gegeben, als wir am 8. November ausziehen mußten, | 
die franzöfifchen Armeen zu hindern, daß fie nicht den Pariſern | 


zu Hilfe famen. Jetzt dürfen wir auch mit allem Stolz 


zurücbliden auf den heißen Tag von Coulmiers, er gehörte | 


Aber dem ganzen Armeecorps gebühren von | 








genau fo gut ins Programm, wie die zweimalige Einnahme 
von Orleans. Da, wenn ich noch Daran denfe, welch heißen 
Kampf es am Bahnhof Les Aubrays abfepte, und doch haben 
wir gewonnen. Aber, es konnte ja nicht anders jein, Die 
„Swölfer“ und das erfte Jügerbataillon! wie hätten die Not: 
hoſen, und wären es ihrer wie Sand am Meere gewejen, 
ihnen widerſtehen fünnen? Das war ein Tag, als wir au 
jenem 11. Oktober mit klingendem Spiel einzogen in die 
Stadt über die breiten Boulevards, durch die ſchöne Rue 
Bannier nad) der Place du Martrot, wo die größte ber drei 
Statuen fich befindet, die fie der Jungfrau Jeanne d'Are errichtet 
haben. Weißt Du die, wo fie ganz wie ein Mann zu Pierde 
figt, gekleidet wie noch einmal ein ſchneidiger Kavallerift. Das 
zweite Mal, am 4. Dezember, habe ich leider nicht dabei fein 
fünnen. — Was jagen aber die Franzoſen zu dem allen, 
Fri? Geftern haft Du mir mitgeteilt, daß unten eine jehr 
große Anzahl Verwundeter Liege. Ich fühle mich heute jo 
ausnehmend wohl, daß ich mit den Leuten, obwohl fie unjere 
erbittertjten Todfeinde find, das allerherzlichite Mitgefühl hege. 
Sicher find fie fämtlich in gedrücktefter Stimmung, Frig.“ 

„D nicht doch, Doftorchen,“ antwortete der Gefragte 
munter, „ich glaube nicht. Diefe Leute freuen fich beitändig 
der Siege, die fie erfochten haben. Sie glauben es einfach 
nicht, dah wir Orleans eingenommen haben. Wer ſoll's 
ihnen fagen? Die barmberzigen Schweitern thun es nicht, ihr 
Arzt nicht, der Baron nicht. Wer alfo? Halt, es Hopft. 
Ada, Dein Frühftüd, Endres, Na, laß Dir's jchmeden.“ 

Geräufchlos Hatte ein in reiche Livree gefleibeter Diener 
ein jubjtantiöfes und leeres Mahl aufgetragen und fich Dann 
disfret wiederum zurüdgezogen. 

Mit dem Appetit eines Genejenden griff Adolph Endres, 
Doktor der Philofophie und Privatdozent für romanijche Philo⸗ 
Togie, dermalen Lieutenant in einem der bayeriſchen Infanterie 
Regimenter, nad) Speife und Trank. Aber, er war bald 
gefättigt und nachdem Fritz Greiner, Bankbuchhalter umd 
Landwehroffizier, wieder abgeräumt, wurde die abgebrochene 
Unterhaltung von neuem aufgenommen. 

Da es Dich jedenfalls interejliert, Endres, heute juft, 
weil Du Dich jo wohl befindeit,“ begann Greiner, „will ich 
Dir einiges vorlefen aus den Proflamationen Gambettas. Erſt 
gejtern Abend hat ein alter Troupier unten mir dieſe Heilig: 
tümer anvertraut. Ich muß fie ihm unversehrt zurückgeben, 
jeine Leute glauben an jedes der Worte, wie an ein Evan- 


' gelium. Höre alfo: ‚Soldaten! Ihr feid verraten worden, 
aber nicht entehrt. Seit drei Monaten täuſcht das Glück 


euren Heldenmut. Das Geſchick des Landes it euch anver— 
traut, denn ihr ſeid die Jugend Frankreichs, die bewaffnete 
Hoffnung des Vaterlandes; ihr werdet jiegen. Und wenn ihr 
Frankreich feinen Rang in der Welt zurücdgegeben haben 
werdet, fo werdet ihr Bürger einer friedlichen, freien und ge: 
achteten Republil bleiben. Es lebe Franfreih! Es lebe die 


' Republit!‘” 


„Dieſes Zeug lieſt der alte Knafterbart unten jeinen Leuten 
fat allftündlih vor und mittlerweile haben wir Met eins 
genommen und Paris cerniert. — Aber höre erft, was der 
Advolat nad) Coulmiers für ein Zeug daher ſchwätzt: ‚Ihr feid 
heute als die Avantgarde des ganzen Landes auf dem Wege 
nad) Paris. Laßt uns nie vergeffen, dab Paris uns er— 
wartet, und unfere Ehre fordert, es den Bedrängungen 
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durch die Barbaren zu entreiken, die es mit Brand und | 


Plünderung bedrohen. 
Orleans zurüdgegeben, den Sieg, der uns jeit drei Monaten 
floh, wiederum an unjere Fahnen gefettet. Der Genius Frank: 
reichs, einen Augenblichk verjchleiert, erjcheint wieder. Dank 
den Anftrengungen des ganzen Landes kehrt der Sieg zu 
ung zurüd. Paris hat durd; einen erhabenen Aufſchwung 
des Mutes umd der Waterlandsliebe die preußijchen Linien 
durchbrochen. General Ducrot marjchiert an der Spige feiner 
Armee und entgegen.” 

„sa, Hugel,“ unterbrach der Vortragende feine Leftüre, 
„pflegte uniere alte Kindsfrau zu fagen, wenn wir Kuaben 
recht afbernes Zeug daherſchwatzten. Mit dem Ausbrechen in 
Paris oben hat's gute Wege, und was wir einmal haben, das 
behalten wir auch. Ich jollte denfen, daß die Franzoſen 
längjt eingejehen, wie wuchtige Streiche der bayerijche Löwe 
auszuteilen verfteht, Sie nennen uns nicht umſonſt die ‚blauen 
Teufel.” 

„Aber ſag mir doch, Fri,“ fragte der Offizier, der mit 
behaglichem Schmunzeln die Tiraden des franzöfiichen Diktators 


vernommen, „glaubt denn der Baron auch an ſolche hand: | 


greiflich plumpe Lügen ?“ 


„Der wohl faum,” lautete die Antwort. „Er macht mir 


den Eindrud eines verjtändigen, bejonnenen und vor allem 
durch und durch vornehmen Mannes, Weniger befriedigend 
kann ich mich über fein Töchterlein Claire äußern, die noch 
von feinem meiner ehrerbietigjten Grüße auch nur die aller- 
leifefte Notiz, genommen. Aber ich will ihrer Schönheit und 
Eleganz volle Gerechtigkeit widerfahren lafjen. Wohl nie in 
meinem Leben ſah ich ſolch' impofante Figur, ſolch' ein klaſſiſch 
edles Profil.“ 

„AH, ich erinnere mich jet Dunkel, dieſe Dame auch jchon 
gejehen zu haben,“ jagte Dr. Endres nachjinnend. „Es war 
am Tage, ald man mich hierherfchaffte, zu nächtlicher Stunde. 
Als wir das Portal pafjierten, war ich eben aus ſchwerer 
Ohmmacht wieder erwacht, die Baronefje ftand ganz nahe 


meiner Bahre. Damals erjchien fie mir wie ein überirdifches | 


Weſen.“ 
„Dazu,“ ſagte Fritz Greiner, „zählt fie nun juſt nicht, 


Ihr feid die Sieger, ihr habt ums | 





Triesdorf. 


wennfchon fie jich Stolz und unmahbar gibt wie eine Prinzeffin aus 
rein — fürftlichem Geblüte, Da treibt ſich noch im Schloffe 
ein höchft zweidentiges Subjeft herum, dem ich jchon länger 
nachipäre. Es foll ein Koufin ber Chatelaine fein, ein Comte 
Beffonville. Dem traue ich nur Schlimmes zu, aber, wehe 
ihm, wenn ich ihn einmal auf einem faulen Pferd erwiiche. 
Jetzt muß ich zur Excellenz hinüber, auf dem Bureau wird's wieder 
Arbeit genug geben. Dir aber, Endres, gebe ich den guten 
Nat, es noch einmal mit dem Schlafen zu probieren. Biel: 
leicht können wir dann heute Abend ein Spielchen machen. 
Alfo, His dahin, gehab Dich wohl.” 
* 


* * 

Im blauen Salon des Mittelbaues ſaßen Mademöiſelle 
Claire de Boijier und ihr Vetter Gerard im angelegentlichiter 
Unterhaltung. 

„Wie oft muß ich Dir noch wiederholen, chöre cousine,” 
rief der junge Mann erregt aus, „daß im Kriege jedes Mittel 
erlaubt ift, wofern es nur zum Ziele führt. Der verdammte 
Preuße dort drüben ſteht uns allen im Wege. Warum jollte 
ich ihm nicht beſeitigen dürfen?” 

„Pfui! Gerard, ein Schwerfranfer, deſſen Tage vielleicht 
ohnehin jchon gezählt find!“ 

„Warum nicht gar,“ höhnte der Vetter. Im Gegenteil, 
er befindet fich, ich weiß e8 genau, auf dem Wege der Belle 
tung. In wenig Tagen jchon kann er das Zimmer verlafjen 
und wenn er mir hier begegnet, wird fein allererjtes jein, mich 
zu verderben.“ 

„Du haft aljo Grund, ihn zu fürchten ?* fragte die junge 
Dame, groß zu ihrem Gegenüber aufblidend. Die Stimme 
Hang jo jonderbar und in dem Blicke fpiegelte fich alles Andere, 
nur nicht Anerfennung. j 

„Fürchten? Ich? was Du da jprichft, Claire,“ entgegnete 
der Comte. „Nein, aber Du begreift doch, daß es für mich 
nicht angenehm fein fan, dem preußijchen General denun— 
ziert zu werden. Alle meine Pläne, das Land von den ver- 
haften Barbaren zu befreien, wären mit einem Schlage ver 
eitelt.“ 

„Aber, warum biſt Du nicht lieber in die Armee ein— 
getreten ?* (Fortfepung folgt.) 


Ein hochfürſtliches Luſtſchloß. 
Bon Dr. Julius Meyer. 


nter den vielen jchönen Ausflügen, welche das gejegnete 
Frankenland bietet, ift einer der lohnendſten der nad) 
Triesborf. Obwohl eine Station der Bahn Gunzenhaufen- 
Ansbach nach dem Orte benannt ift, kann das Ziel der Wan: 
derung doch erjt nad) einem Halbjtündigen, zum Teil durch eine 
prachtvolle Platanen-Allee führenden Spaziergang erreicht 
werden. Bietet jchon der Weg von der Bahnjtation zum 
Mittelpumkte des Parkes eine reizende Fernficht auf die jchönen 
Linien des fränfijchen Jura, jo wird das Auge im Park jelbjt 
durch ausgebehnte, an mannigfachen Abwechslungen auch jebt 
noch reiche Anlagen erfreut. 
Aber freilich — der gegenwärtige Zuftand ift nicht ent» 
fernt zu vergleichen mit dem früherer Jahrhunderte. Ehedem 





von Brandenburg: Ansbach), da diente es gar hohen Herren 
zum Aufenthalte, da wurde Hier jeglicher Sport getrieben, 
unter anderem Komödie gejpielt, — aber auch Geichichte gemacht. 

Das ältefte Gebäude im Parfe, welches etwas jeitwärts 
von der Allee jteht, ftammt aus dem Jahre 1454 und gehörte 
den Herren v. Sedendorj. Ws Herrenfig ift es heute noch 
fenntlich durch die neben dem Thore befindlichen, für den 
Aufzug der Fallbrüce dienenden Rollen. Bon Burkhard 
v. Sedendorf wurde das chedem mit einer mac) dem benach- 
barten Drnbau zujtändigen Filialkirche verſehene Dörflein 
Triesdorf, zu welchem 16 Höfe gehörten, im Jahre 1469 dem 
befannten Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg- 
Onolzbach zu Lehen aufgetragen. Neben den Seclendorfs 


herrichte eim buntes Hofleben in dem Parkſitze der Markgrafen | befaß das reiche Ciſtercienſerlloſter Heilsbronn Güter und 


ue 





Rechte in Triesdorf, welches früher Triebsdorf hieß und ſchon 
1190 unter dem Namen Tyrolfesbach vortommt. Kloſter und 
Schloßherren waren indes oft wegen ihrer beiderjeitigen Rechte 
in Etreit. Es fam zur Selbjthilfe und zum Prozeß, der beim 
Hofgericht zu Onolzbach geführt ward. Da mit dem Tode 
des letzten Abtes von Heilsbronn im Jahre 1578 das ganze 
reiche Stloftergebiet — es waren 324 Ortſchaften, in welchen 
„Heilbronn“ Güter und Rechte hatte — als ein herren 
loſes Gut den Markgrafen von Onolzbach, als den bisherigen 
Schirmherren des Kloſters zufiel, jo gelangten auch die öfter: 
lichen Befigungen in Triesdorf in das Eigentum der Markgrafen. 


Die Erwerbung diefer nur wenige Stunden von ihrer Mefidenz | 
zu Onolzbach günjtig gelegenen Beſitzung ließ bei den Mark: | 
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grafen den Plan zur Reife gebeihen, darans ein „Worwerf und | 


Zuftgebäu* zu gejtalten, wo alle Zweige des fürftlichen Sportes 
fultiviert werben konnten. Deshalb erivarb im Jahre 1600 
Markgraf Georg Friedrich von den Gebrüdern Wolf Balthafar 
und Hans Joachim v. Sedendorf deren Triesdorfiche Güter 
ſamt Schloß 


das Wannenthor an; auch vergrößerte er die Einrichtungen 
für Fafanerie und Falfnerei. Sogar einen zoologijchen Garten 
richtete Diefer Markgraf im Bart em. Nach einem god; vor- 
bandenen alten Werzeichnifje waren an wilden und jeltenen 
Tieren vorhanden: ein Löwenpaar, ein Xiger, verichiebene 
Bären, ein Büffelochie und eine Büffelluh, ein Luchs, Strauß: 
dögel, indianifche Naben u. a. Unter jeinem Nachfolger, Wil- 
helm Friedrich (geft. 1724), wurde das Schloß erweitert, eim 
Irrgarten angelegt und ein Marjtall erbaut. Diefer Markgraf 
tam auf den fonderlichen Einfall, junge Bären in feines Sohnes, 
des Erbprinzen, Bimmer aufziehen zu faffen, um ihn von 
Jugend auf an Herzhaftigkeit zu gewöhnen. Dies währte jo 
lange, bis einer von den jungen Bären einen Diener durch 
die Hand biß und man daher Gelegenheit nahm, dem Mark: 
grafen die Gefahr „fo dem Erbprinzen daraus zuwachſen 

fönnte*, vorzuſtellen. 
Im Iahre 1704 tam Kaiſer Joſeph I. auf feiner Durch: 
reife zur Belagerung von Sanbau nad Triesborf und befah 
fich Die dor- 
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die Markgrafen das Gut Triesdorf als Wittum für ihre Ge— 
mahlinnen beſtimmten. 

Während des 30jährigen Krieges, der auch in Trich 
dorfs Nähe der Opfer genug forderte — in dem benachbarten 
Städtchen Merkendorf waren beim Weſtfäliſchen Friedensſchluß 
nur noch acht Haushaltungen anzutreffen — blieb die Kultur 
des Gutes liegen. Nach Beendigung des Krieges lich Marl 
graf Albrecht im Jahre 1654 den Tiergarten anlegen, ihn 
umzäumen, weiße Hirſche aus Bayern dahin bringen und ein 
Wildhaus erbauen. Sein [höngeiftiger Sohn Johann Friedrich, 
der Vater der Königin Wilhelmine Caroline von England 
{geft. 1737), Tegte 1674 den Luftgarten an und begann 1682 


das neue Schloß zu erbauen. Exit unter deffen Sohn und Nach⸗ 


folger Markgrafen Georg Friedrich (geft. 1703) wurde indefien 
der Bau vollendet. Diejer lieh den Hof mit Fontaine zieren 
und venetianifche Gondeln in den Kirchweiher einjegen. Er 


legte auch die roten Kavalierhäuschen nach holländiichem | 
Muiter, ein Komödienhaus umd die große Lindenallee gegen | 





grafen, Prinzejfin Wilhelmine Karoline (geboren 1683, 
gejt. 1737), kennen lernte, die noch in demſelben Jahre jeine 
Gemahlin wurde. Die gelehrte Ansbacher Prinzejfin ward 
nachmals die gefeiertfte unter den englifchen Königinnen des 
vorigen Jahrhunderts. 

Wegen ber vielen fürftlichen Befuche, die nach Triesdorf 
famen, wurde dajelbjt eine nicht umbebeutende Garnijon und 
zahlreiche Hofdienerfchaft gehalten. Die Witwe Wilhelm 


Friedrichs und Vormünderin ihres Sohnes Carl, Chrijtine 


Charlotte (geft. 1729), eine treffliche Negentin, ließ jtatt bes 
hölzernen Zaunes um den Park eine Mauer in der Ausdehnung 
von 244 Poſtſtunden aufführen. 

Ihr Sohn Markgraf Carl (1729— 1757), bekannt unter 
dem Namen der „böje* oder der „wilde“ Markgraf, erbaute 
das Fallenhaus als komfortable Sommerrefidenz, ferner Die 
Hufarenfaferne nebft einem Meithaus. Er erweiterte auch das 
Schlof, vergrößerte den Faſanen- und Hirfchgarten und lich 
die beiden Lufthäufer „Sarls- und Luijenpaffage* anlegen. Er 
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war mit Friederile Luije, der Schweiter Friedrichs des Großen, 
vermählt. Allein wie bie Marfgräfin Wilpelmme von Bayreuth 
von dem Ansbacher Verwandten in ihren Memoiren jchrieb: 
„Us se haissent comme le feu“ (Sie haſſen ſich wie das 
Feuer); fie Iebten wie Hund und State miteinander. König 
Friedrich Wilhelm I. füllte in einem Briefe an die genannte 
Wilhelmine, jene Tochter, folgendes bezeichnendes Urteil über 
den Markgrafen: „Mein Schtwiegerjohn in Ansbach ift ein Narr, 
den man in ein Jrrenhaus fperren ſollte“ und Friedrich der 
Große fchrieb in einem Briefe an feine Lieblingsichwefter 
Wilhelmine nah Bayreuth: „Diefer Markgraf bildet jich ein, 
ein Ludwig XIV. zu jein. Die Leute find Narren.“ 

Am 29. Juli 1730 gelegentlich des Beſuches, den König 
Friedrich Wilhelm I. mit dem Kronprinzen Frig am Hofe 
feines Schwiegerfohnes in Ansbach abftattete, war der preußiſche 
König mit dem Kronprinzen auch in Triesdorf. 

In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war 








Sohne, dem Erbprinzen Alerander und den alten treuen Räten 
zerfallene Marfgraf. 

Welch rohe Spähe damals am markgräflichen Hoflager 
in Triesdorf im Schwange waren, davon gibt ein Beiſpiel die 
im 42. Jahresberichte des hiſtoriſchen Vereins von Mittels 
franfen veröffentlichte Bejchreibung über die Ceremonien, welche 
vom 10. bis 12. Juli 1749 bei einer in dem Triesdorfer 
Schloſſe abgehaltenen Hochzeitsfeierlichfeit beobachtet wurden. 
Der Markgraf richtete die Hochzeit feines Günftlings, des 
Baron Wolff Ehrenfried v. Neigenftein, mit der erjten mark 
gräflichen Kammerdame Charlotte Bödlin v. Böcklinsau ſelbſt 
aus. Im der Hochzeitsnacht kamen, wie es in dem Berichte 
heißt, „Sereniffimus mit verſchiedenen Herren Cavallieren noch⸗ 
mahlen vor das Fenſter und ließen mit Trommeln und Bauden 
Tuſch machen“. Am andern Tage erfchien bei der Braut eine 
Anzahl Kavaliere mit Trauerfloren unter dem Voraustritt 
von vier Mufifanten, die auf Violinen traurige Weifen zu 
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ir > Die Luifenpaffage in Triesdorf. Nach dem Originalentwurfe des martgräflich. ansbacı. Architetten Steinberger. =. 

unterjtüs Er 


gen. Auch von faiferlicher und englifcher Seite erfchienen da | 
Gejandte, jo ein Graf von Hohenlohe-Kirchberg und Villers. 
Von dem Kaifer Karl VII. (dem Wittelsbacher) warb Graf Fr. 
Heinrich v. Sedendorf geſchickt, Kaiſer Franz 1. jandte den 
Grafen Eolloredo und den Freiherrn dv. Wiedemann. Wie Vehſe 
berichtet, ſchrieb Colloredo von Triesdorf aus im Jahre 1746: 
„Mit dem Markgrafen ift nichts von Gefchäften geſprochen 
worden, maßen ſich derfeldige täglich feiner Gewohnheit nach 
vom frühen Morgen bis jpäten Abend auf der Jagd aufhält". 
Dem Baron Wiedemann gelang es, beim Beginn des Tjähri- 
gen Krieges, den Markgrafen, der vorher Neutralität zu- 
gejagt hatte, zur offenen Parteinahme gegen Preußen umzus 
ftimmen. Offenbar wollte {Friedrich der Große das fränkiſche 
Fürftentum, das Stammland des brandenburgiichen Haufes, 
ichonen; er ließ im Sommer 1757 unter Oberjtlieutenant 
von Meyer nur ein Streifcorps im Ausbachiſchen einfallen. 
Das genügte, um den markgräflichen Hof zur Flucht zu ver: 
anlafjen. Kurz darauf ſtarb der wegen der Politit mit feinem 





franz. Dieſe aber wies, wie es in dem Berichte weiter heißt, 
den Franz mit einer jehr manierlichen Art von fich. 
Markgraf Karl weilte in der zweiten Hälfte feiner Regierung 
mit bejonderer Vorliebe in Triesdorf. Dort lieh er eine eigene 
Hofpoft einrichten und hatte ein Hufarencorps und riejenhafte 
Grenadiere um fich geichart. Aber es muß nicht gut gewejen 
fein, dem zornwütigen Markgrafen zu dienen. Es kamen zahl 
reiche Dejertionen vor, trogdem die Leute wuhten, daß fie im 
Falle des Ergriffenwerdens mit dem Tode bejtraft wurden. 
In den Jahren 1733—1745 wurden neun marfgräfliche Sol 
daten in Triesdorf vom Leben zum Tode gebracht. Im 
Jahre 1738 wurde ein preußijches Soldatenweib an einem 
Lindenbaume unweit des Falkenhauſes aufgehängt, weil es 
einen Gefreiten der Leibeompagnie zur Defertion verleitet hatte. 
Ein Soldat, der im September 1747 mit der Magd des 
Marletenders von Triesdorf defertierte, aber von dem Wild- 
meijter erwijcht ward, wurde jamt der Frauensperſon auf dem 
Schinderfarren nad) dem Hochgericht gebracht und dort ohne 





Urteil — und Recht — aufgehängt. — Von feinem Jagd: | 


ſchloſſe Triesdorf, wo ein reicher Wildpark gepflegt ward, durch: 
ftreifte der Markgraf in lärmenden Zügen die benachbarten 
Wälder. Unter der großen Menge markgräfficher Hofbedienter 
gab es ganze Jagdkollegien für die befonderen Jagdarten, fo 
3. B. für die Fallenjagd, welche der Markgraf befonders liebte. 
Die vielen zur Jagd nötigen Hunde wurden teilweije in Pflege 
gegeben. Als ein Fallmeiſter bei Gungenhaufen denunciert 
war, daß er die zur Pflege erhaltenen Hunde vernachläffige, 
ritt der Markgraf dem Denuncierten vors Haus, rief ihn an 
die Hausthür und ſchoß ihn dann auf der Hausſchwelle nieder. 


Der Fall, wie der Markgraf einmal in feiner Zormmwut | 


dem ihn begleitenden Oberftlieutenant dv. Reizenſtein die Piftolen 


abforderte, um einen Schäfer niederzuichießen, der ihm und | 


jeinem jcheuenden Pferde nicht jehnell genug den Weg durch) 
die Schafherde offen gelafjen hatte, ift in Nr. 22 des Bayer 
lands erzählt. Hätte fich nur immer in der Umgebung bes 
Markgrafen ein Mann gefunden, ber, wie der genannte 
v. Neizenftein den Mut gehabt, mit Ernſt und Falter Be 
fonnenheit bei dem unüberlegten Handlungen des Fürſten 
dazwiſchen zu treten, jo würde manche Unthat bes Fürſten ver: 
hindert oder gemildert worden jein. „Als man (im Auguft 1757) 


feine Leiche von der Triesdorfer Strafe her“ — ſchreibt Nitter | 


dv. Lang — „den neuen Weg (nach Ansbach) herabkommen 
jab, ſtürmte ihr eine wilde Menge Volks entgegen, nicht zur 
Begleitung, nicht den Sturz menjchlicher Größe ſchweigſam 
betrachtend, jondern mit neugierigem fchadenfrohen Toben und 
Braufen, gleichjam als würde der ärgjte Räuber und Friedens: 
brecher, der die Stadt jchon lange erjchredt, endlich einmal in 
Ketten und Banden hereingeliefert.* Es war der Abjcheu vor 
fo manchen fchredlichen und blutigen Erefutionen, die dem 
fonjt großmütigen und freigebigen Fürjten, dem man im all- 
gemeinen in Ansbach fchon viel zu verdanken hat, die Herzen 
des Volkes entfremdet hatten. 

Unter feinem Sohne Alerander, dem legten Markgrafen, 
ward das Leben in Triesdorf wieder verfeinert. Diejer Darf: 
graf legte fein Hauptaugenmerk darauf, die dort von feinen 
Vorfahren nach Schweizer Art angelegte Meierei mit Stuterei 
und Fohlenzucht zur höchſten Vervollflommnung zu bringen. 
Schon fein Vater hatte die Nindvichzucht dadurch gehoben, 
daß er eine Zucht von 15 auferordentlich großen und ſchönen 
Kühen aus Dftfriesland nach Triesdorf hatte kommen lafien. 
Markgraf Alerander verpflanzte dann noch Schweizer Vieh nach 
Triesdorf. Durch fortgefegte rationelle Züchtung wurde all- 
mählich ein Schlag von jtarfem, dauerhaften, dem Bedürfniſſe 
des Landmannes angemeffenem Vieh herangezogen, das heute 
noch als „Ansbacd-Triesdorfer Raſſe“ belannt und ſowohl 
wegen ſeiner Dauerhaftigkeit als ſeiner Milchnutzung geſchätzt 
it. Nach dem Rezept der Lady Craven, geb. Gräfin Berkeley, 
welche vom Jahre 1785 am beftändig bei Markgraf Alexander 
zu Gaft war, wurde in der Triesdorfer Schweizerei Stilton 
oder Berfeleyer Zentnerkäſe bereitet. Um die inländiiche 
Pferderaſſe zu veredeln, legte der Markgraf wie in Colmberg 
und Nöshof, jo auch in Triesdorf einen Fohlenhof an. Die 
Ansbachichen Rohmärkte wurden immer frequenter; bald famen 
aus allen Zeilen von Deutichland Käufer in die Gegend, 
um jo jchöne Zuchtpferde einzuhandeln, wie fie ſonſt nicht 
leicht zu haben waren. Man zählte damals im Fürjtentum 
Ansbach ungefähr 13000 Pierbe. 
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Lady Graven legte in dem Triesdorfer Park einen engs 
lichen Garten an und jeßte diefen mit einem See in Ver— 
bindung. Mit der Marfgräfin Friederike Caroline, einer 

jachjen » coburgischen Prinzeffin, einer kränklichen Dame, die 
\ ihren geiftvollen Gemahl in feiner Weife zu feſſeln vermochte, 

jpielte die Lady deren Lieblingsfpiel Grabouge, eine Art 
' Patience, Den Markgrafen begleitete fie auf feinen Hirſch- 

jagden. Einmal — im Jahre 1787 — galoppierte fie mit 
dem Markgrafen einem Ballon nad, den der Luftichifier 
Blanchard hatte fteigen laffen. „Nie in meinem Leben, weder 
vorher noch nachher, habe ich einen jo gefährlichen Ritt ge 
macht“, bemerkt die Lady in ihren intereffanten Memoiren. 

Aber nicht bloß Sport ward an Alexanders Hof getrieben; 
auch jchöngeiftige Vejtrebungen wurden dort fultiviert. So 
‚ las der Markgraf während jeines Triesdorfer Aufenthaltes 
mit feinem Sonfiftorialrat Roſe Virgils Werke. Auch der 
Mufit ward gehuldigt. Markgraf Alexander jpielte mit nicht 
gewöhnlicher Fertigkeit Violoncell, das er von dem großen 
Meifter Johannes Jäger gelernt hatte, Bejonderer Pflege 
erfreute fich das franzdfiiche Theater. Lady Craven erweiterte 
das dort befindliche Ktomöbdienhaus, jchrieb ſelbſt Stüde für 
dieje Liebhaberbühne, die unter dem Titel: „Nouveau Theatre 
de Societs D’Anspac et de Triesdorf“ herausfamen, und ver 
anftaltete mit ihrer aus Herren und Damen vom markgräflichen 
Hof, darunter Graf und Gräfin Platen, bejtehenden Gefell- 
ſchaft Vorjtellungen die jelbft die Anerkennung des als 
Gaſt anmwejenden Ealembourijten Marquis Bievre aus Paris 
fanden. Bievre ftarb während feiner Anweſenheit zu Tries— 
dorf 1789 an den Blattern und wurde auf dem benachbarten 
Friedhof von Ornbau beigejeßt. Im ihren errwähnten Memoiren 
teilt Lady Craven eines ber geiftreichen Wortſpiele mit, 
welches der berühmte Calembourift während de8 Diners zum 
beiten gab. Als das Geſpräch auf den franzöfiichen Hof 
fam und hierbei die Frage aufgeworfen wurde: „Was wird 
Ludwig XVI. thun, wenn in Frankreich eine Nevolution aus- 
bricht?” bemerkte Herr v. Bievre in feiner geiftvollen Weije: 
„Ach, zu diefem Nätjel wird er den Schlüffel nicht finden“. 
Man hatte nämlich gefagt, daß das einzige Talent diejes 
Königs darin bejtände, daß er ein guter Schloſſer jei. 

Auch Graf Görz, ein alter Minifter Friedrichs des 
Großen, der von deſſen Nachfolger Friedrich Wilhelm II. zum 
Geſandten am fränfifchen Kreiſe ernannt war, kam nad, Tric- 
dorf und war dort ber gern gejehene Gaft des marfgräflichen 
Hofes. 

Am 16. Januar 1791 trat der kinderloſe Markgraf 
Alexander feine beiden Fürftentümer Ansbach und Bayreuth 
an das Haupt des kurbrandenburgſchen Haufes, König 
Friedrich Wilhelm II. ab. Als Motiv diejer Thronentfagung 
gibt Lady Eraven, die noch im nämlichen Jahre die Gemahlin 
des Markgrafen wurde, in ihren Memoiren an: „Mit feinem 
britifchen Herzen, jeiner franzöfiichen Kultur und einer 
italieniſchen Liebe für jchöne Künſte fühlte er ſich in Deutſch-⸗ 
land wie außer jeiner Heimat und entjagte lieber der Souverai- 
nität, als er, von ihrem Schein umgeben, ſich im Spiel 
um Meinliche Interefien, im fruchtlofen Verjuch, das Unbe 
deutende bedeutend zu machen, im langweiligen deutjchen Ges 
fchäftsgange hätte zwecllos abmühen jollen. Seine Entfagung 
entfprang übrigens aus einem wahrhaft fürftlichen Gedanfen: 
er wollte dadurch jein Meines Land mit einem großen Staate 








vereinen, deifen höhere Intereffen die Bedeutung feiner Unter 
thanen ſelbſt erhöhte.“ 

Seine Unterthanen gaben indes der Craven die Schuld, 
daß fie es geivejen, welche den Markgrafen bewogen habe, 
bem Throne zu entjagen und mit ihr mach England zu ziehen. 
Ganz heimlich verließ im Juni 1791 Markgraf Alerander mit 
ber Lady Triesborf. Erſt von Bordenur aus gab ber von 
feinen Unterthanen überaus gelichte Markgraf biefen in einem 
Patente die Abdifation fund. 

Durch dieſe Veränderung verlor allerdings Triesborf, 
welches der Lieblingsanfenthaft des Fürften war, bedeutend 
an Glanz. Gärten und Anlagen wurden nach und nad, für 
öfonomifche und landwirtichaftliche Zwecke eingerichtet. Doch 
ward auch, jo lange ber preußiſche Beſitz dauerte (1791 bis 
1806), Triesborf öfters und längere Zeit von fürjtlichen Pers 
fonen bejucht! Markgraf Karl Friedrich von Baden hatte 
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fi) auf Einladung des Königs von Preußen im Jahre 1796 | 


mit feiner Gemahlin der Gräfin Hochberg in das ftille Tries- 
dorf geflüchtet, um bier, auf neutralem Gebiet, Ruhe und 
Schug vor den Franzoſen zu Suchen. 
badiſche Markgräfin am 8. Dezember 1796 einem Sohne, 
dem erjt am 6. März 1882 verjtorbenen Markgrafen Mari» 
milian, das Leben. 

Danach) refidierte fieben Jahre lang, von 1798 bis 1805, 


Hier jchenfte die | 


Infpektion der Truppen zwiſchen Triesdorf und Ornbau jtatt, 
weicher der Generaliffimus, Reichsmarſchall Bernadotte mit 
einer großen Suite von Generalen und Offizieren anmohnte. 

Das Jahr 1806 vereinigte Triesdorf mit Bayern. Lange 
noch blieb indes der idyllische Ort der Wohnfig von Familien 
aus der marfgräflichen und der preußiſchen Zeit. Insbeſon— 
dere war es eim franzöfiicher Oberſt Namens Gajton, der 
chemalige Kommandant der Feitung Longwy, welchem von 
Preußen für einen wichtigen bei der apitulation der Feſtung 
im Jahre 1792 geleifteten Dienft das lebenslängliche Woh 
nungsrecht in einem ber zum Park gehörigen Häuſer einge: 
räumt ward, und der fange Zeit dort wohnen blieb. 

Die bayerische Regierung verwendete Die in Triesdorf 
vorhandenen Gebäufichfeiten und Stallungen bis zum Jahre 
1839 als Gamifon von zwei Esladrons Chevaurlegerd. Die 
durch Verlegung dieſes Truppenteils nach Ansbach frei ge 
wordenen Gebänlichfeiten wurden fodann zu einer Kreis-Ader 
baujchule adaptiert, die feit 1847 dort bejteht und ihrer Aufs 
gabe: außer einer entiprechenden allgemeinen Bildung zugleich 
eine Vorbereitung ſowohl für den Eintritt in das landiwirt- 


} jchaftliche Gewerbe, ald auch für den Beſuch einer höheren 


die Schöne Schwefter der Königin Luiſe, Friederike, die früher | 
mit dem preußiſchen Prinzen Louis vermählt war, im Jahre | 


1798 aber einen Prinzen von Solm&Braunfels geheiratet 
batte, in Triesdorf, welcher Ort ihrem Gatten, einem preis 
Büichen Hufarenmajor, ald Garniſon angewiefen war. Während 
diejer Zeit wurde Prinzeffin Friederile von ihrer Schweiter, 
der Königin Luife, mehrmals bejucht. 

Während der fieben Monate (vom 24. Februar bis 
September 1806) dauernden Anweſenheit des franzöfifchen 


Hauptquartiers in Ansbach fand am 7. September eine große 


landwirtjchaftlichen Lehranftalt zu gewähren, in vorzüglichem 
Maße gerecht wird. Im diefer landivirtichaftlichen Muſter— 
ſchule werden namentlih Bauernſöhne zu  beftmöglicher 
Führung der von ihnen dereinſt zu übernehmenben Güter, 
dann Oberfnechte und Dfonomieführer oder Geſchirr⸗ und 
Baumeifter herangebildet. Mit der Anftalt find verbunden: 


| die HreisVichzichtigungsanftalt zur Hebung und Beförderung 


mittelfränfiicher Viehzucht, eine agritulturchemijche Verſuchs- 
ftation, dann Lehrkurſe für Schäferei und Obſtbaumzucht. 
Das an den Kreis Mittelfranfen verpachtete Staatsgut Tries 
dorf wird von fremden gern befucht. Wer einmal dort war, 
bewahrt dem lieblichen, auch an hiſtoriſchen Erinnerungen be 
merfenswerthen Ort ein freundliches Andenfen. 


in Schuhplattltanz vor Serift. 


Bon Franz Joſ Bronner. 


Schuhplattler im ganzen Landl 
zwilchen Ammer und Inn, und ich 
weiß, wie viel ich damit jage, Wie 
der Toni es verftand, wenn jein 
Freund, der Stanimartl zur Zither 
griff und einen recht friſchen Landler 
runtermachte, fo einen „ganz ſpezi⸗ 
alen“ für den Toni, — wie der cs 


jener echten Gebirgsweiſe im Kreiſe 
zu drehen und bald wieder tiber, 
unter und auf den Knieen den Takt 
des Ländlers durch Fräftiges Klatſchen 





Zanı im Gebirge Erigimslgeideng 
bon Feriherrn sau Branca. 


ſchön zur begleiten, das hatte feine Art, das mußte ihm jeder, 


auch jein Todfeind laſſen. Und wenn er fich unter den ein: 
heimischen Deandin eine zum Schuhplattin juchte, jo war es 
gewiß das Feldner Annerl oder die Probiten Marie. 

Ich weiß nicht, welche von beiden die „ſchönere“ war, 
und welche mit dem Toni das PlattIn beffer verjtanden hat; 


„Alſo — Toni war der beite | 


verstand, ſich mach dem Stlängen | 





ich glaube, daß es der Toni lange Zeit felbft nicht gewußt 
hat. — Wie die Felder Nanni jich beim Tanze jo flint zu 
drehen wußte, wie jie dem Toni am Blid jede Bewegung ab- 
zufejen verftand, ihm oft aber, während er fie umfreifte, jchel- 
mischerweife durch eine fchnelle Wendung auswich und ben 
Bua dadurch zu irgend einer lomiſchen Drehung oder einem 
fühnen Luftfprung anzufenern wußte, das hatte auch feine 
Urt; — und wer bie etwas blaffe, bildjaubere Probſten Marie 
mit ihrem Madonnengefichtchen unter dem Tanze halb vor 
Freude, halb vor Eifer jo rojenrot aufblühen und zwiſchen 
den lußſüßen Lippen zwei Meihen ſchneeweißer Zähne blinten 
fah, der wußte erft recht micht, welchem der DeandIn der Vor 
rang gebühre. Die Deandn jelbft aber hatten ſchon jeit ger 
taumer Zeit eine Heine geheime Eiferjucht aufeinander. 
Mitten im verfloffenen Sommer war es, daß Toni in 
der Stube vor all den einheimtichen Buabrn und Deandin 
und vor all den fremden Serrichaften, die in der Sommer- 
frifche da waren und voll Neugierde dem verlangten Schuh: 


plattltanz zufchauten, mitten im Tanz aus purer Laune die 


Feldner Nanni, weil fie es ihm, dem „beandlverwöhnten 
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Buabn“, verwiefen hatte, daß er ihr vor der ganzen Gejell: 
ſchaft ein „Buhl“ gab, — das Annerl wegjtellte und bie in 
der Nähe ftehende Probſten Marie beim Arm nahm und mit 
ihr unter allen möglichen Snigen und Reverenzen den Tanz 
vollendete. Wie da die Buabn und Deandin lachten, und wie 
Annerl ich ſchämen mußte! Der boshafte, jonnenhaarige 
Staudenmichl, den das Annerl Schon einige Male wegen feiner 
Anträge hatte „gehörig abblitzen“ Taffen, Hatte gleich ein 
Schnadahüpfl fertig und jchrie jegt mit feiner heiferen Kehle: 

„8 Unnerl kann tanz'n — un 

Buabn verierm — dod) 

’* Austanz'n muß erſcht — mil'n 

Zoni probiern — 

Und die Küſſſ madch'n Fledn, ihr Muatta hot's g'ſagt, 

Drum nehmt ſie ſich gar jo vor'n Huhn im adıt.“ 

Allgemeines Gelächter begleitete die legten Worte und 

gleich folgte ein neues: 
„Jept denn ia Deandl, 
Iſch wert, dab man's chrt 
Die ſpart's Mubitanzen — 
Hoſcht a no nia g'hört!“ 

Nun erwiderte ein anderer: 

„Da's Buſſeln van ſchadat macht, dös iſch erbicht't, 
Sonjt han'n viel DeandIn a ganz ſchäclats G'ſicht.“ 

So wäre es wohl noch längere Zeit fortgegangen, wenn 
die Feldner Anna fich nicht nach Haufe gemacht Hätte. 

Die Verlegenheit aber und die Schande, die ihr der Toni, 
den fie unter allen Burfchen am „beiten leiden konnte” — 
heute angethan Hatte, konnte fie ihm micht vergeffen, und 
geroiß, das nahm fie fich vor: der Toni follte dafür Silben, | | 
er follte es nicht umſonſt gethan haben. ] 

An einem jchönen Sonntag im Auguſt ſaßen Buabn 
und Deandin, jo ziemlich die alte Geſellſchaft wieder, bei» | 
fammen in der vorderen Stube beim Sternwirt und die Tuftigen | 
Beifen ber Zither hatten bald eine fröhliche Stimmung in den 
jungen Leuten geweckt und alsbald flogen die Paare durch 
die qualmende Stube. 

„Ei Buabn,“ fchrie jegt, nachdem das leite Paar dem | 
Tiſche zuging, der lange Latſchenſeppl, „ſetzt's a bikl mit'n | 
Tanzu aus, der Toni muß uns van fchuhplattin !“ 

Bei dieſen Worten ſtieß er zum Zeichen ber freund» 
Ichaftlichen Vertraufichleit mit jeinem Maßkrug an den des 
Toni, und indem er fich etwas zu dieſem hinüberbeugte, ſprach 
er halblaut: 

„Sichft it, wia die Fremden ſcho wieder do find um 
möcht'n Di tanz'n ſeahn.“ 

Als der Toni auf diefe Anrede nicht gleich reagierte, 
wurde der Seppl wieder lauter: 

„Ro, biſcht denn von ber geftrigen Arbat no prügelftarr 
ober fin Dir ſeit zlegtmol gor d' Boaner eing’'roftt? Win, 
ſei it jo g’ipabi!* 

„Zap mi geahn, Seppl, i mog heunt it tanz'n, a anders« 
mol gearn, bloß heunt it, es iſch mer it recht!“ 

„you, warım denn heunt it? Iſch Dir's Feldners Annerl 
dengericht allvan it gnua, mußt wieder glei zwoa zum Plattln 
bobn? Scham Di, bijcht gor trauri, weil d' Marie it do iſch!“ 

„Röd it jo damiſch, i bin zum Plattln it aufg'legt.“ 

„No, bettelt's eahm lang, den Fadian,“ warf die Trautl 
dazwiſchen, „der will z'erft allmol geehrt fei wia a Kimi!“ 

Toni wollte gerade heftig entgegnen, da fam der Wirt 
auf ihn zu und fagte jo laut, da es die Umſitzenden hören konnten: 











„Der Herr da drüben mit der Brille zahlt Deiner ganzen 
Sefellichaft ein Faß Vier, wenn ein Schuhplattler getanzt 
wird. „Annerl,“ rief der Wirt, und winkte mit dem Finger, 
„ba komm her! 's gibt was ’z tanz'n.“ — Und das Deandl 
tanzte ja jo fürchterlich gern, und erſt gar fo ger mit dem 
Toni! 

Bis das Mädchen zum Tiſch herbeifam, hatten die Um— 
figenden derweil Toni ſchon jo mit Bitten bejtärmt, daß er 
unjchlüffig auf der Bank hin⸗ und herrüdte. 

„So verthua uns doch d’ Freud it, daß mir's Bier kriag'n,“ 
bat der Seppl nochmals. „Sieh, do iſch jou 's Annerl ſcho, 
aljo if tanz! Luft, Buabn! Stanimart jpiel!* 

Juh! und num that er einen „Juchazger“, daß die Ohren 
fummten. Und wie der Toni Miene machte, ſich zu erheben, 
waren alle Tifchfreunde eines Lobes: „So iſcht's reacht! der 
Toni iſcht a guater Bua!“ — Da drehte ſich auch ſchon 
das Paar und flott ging's; die Herren und Damen riefen eins 
übers andermal Bravo und der Toni machte ein» übers ander 
mal einen federen Sprung und, wie er jegt den Gegentanz 
um das Annerl machte, und — «8 bei den Fingerſpitzen faffend 
und dann die Hände hochhaltend, mehrmals rüdwärts um 
feine Partnerin wirbelte, plumps — che nod; der Stauden- 
mich unter dem Geficher der „Weibats* jeine Mahnung an 
das Annerl: „es jolle diesmal ganz austanzen und den Toni 
fejthalten" x. ꝛc. — vollendet hatte — lag der Toni „ge 
ftredterlängs“ rückwärts auf dem Boden. Died war nod 


| nie paffiert, fo lange der Toni ſchou plattelte; und weiß’ Gott, 


wie das heute pajjieren fonnte!? 

Buerft erſcholl allgemeines Gelächter, weniger aus 
Schadenfreunde, denn den Toni hatten faft alle gern — mehr 
de3 unerwarteten Zwifchenfalls wegen; als aber der Toni nicht 
jogleich aufftehen konnte und ſich dann hinfend und blaß an 
feinen Plag jchleppte, da nahm die Stimmung eine andere 
Wendung. 

Nun ging ed an die Ergründung ber Urfache! Die einen 
wuhten, daß der Toni an einer Bodendiele hängen geblieben 
und deswegen gefallen ſei; der Staudenmichl aber wollte ge: 
fehen haben, daß die Nanni die Schuld trage, weil fie dem 
Toni in die Fühe getanzt habe — und bald hatte er die Um— 
fitenden zu feiner Behauptung zu bejtimmen gewußt. Da 
aber die freunde Nannis dies nicht dulden wollten, ſo kam 
es zwijchen den beiden Parteien als Löfung des Meinungs 
austauſches zu einer regelrechten Prügelei. Den andern Tag 
wußte der ganze Ort, wie jchlimm fich das Annerl für den 
ehemaligen „Zanzidhimpf" gerächt hatte und wer den Sach— 
verhalt genau erfahren wollte, der durfte nur einen der Köpfe 
befragen, die fid) um die Wahrheit jo jehr zerbrochen hatten. 

Die Sache fam vors Gericht. Da war natürlich jedes 
unſchuldig und der letzte Grund war: Hätte die Nanni beim 
Schuhplattin nicht dem Toni den Streich gefpielt, jo wäre 
das ganze Nachſpiel ungejchehen geblieben! Der „Gnaben 
Herr Landrichter“, ein älterer gutmätiger, jovialer Herr, ber 
das Weſen umd Leben des Völkleins wohl fannte und ein 
Späßchen liebte, ging ſcheinbar auf den legten Grund ein, und 
da die Verlegenheit des hübfchen, in die Ruheſtörungsanklage 
verwidelten Deandls ihm Ergögen machte, jo verlegte er im 
Anbetracht des Haren Sachverhalts jchalkhafterweife den Schwer: 
punft der ganzen Kriminalverhandlung in das Deliftum des 
Schuhplattltanzes. Die Zeugen konnten ihm nicht beutlich 
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genug den Beweis bes vorjäglichen Fuhzwijchentanzens mit | 
' fündete mac} einer kurzen, gejchäftlichen Einfeitung das jalo- 


Worten demonftrieren, deshalb verlangte er von dem ans 
wejenden Schuhplattipaar die praftiich getreue Ausführung 
des Tanzes, um durch thatächlichen Augenſchein das delietum 
dolosum beobachten zu können. Und was er erwartete, das 
geihah: Das jugendfrische Pärlein tanzte vor dem amts- 
ftrengen Herrn und dem zahlreichen Publikum, das auch ſtarl 
durch Zeugen rekrutiert war, mit verſchämter Rückhaltung 
einen fo mufterhaften, jehlerlojen Plattler, daß alles im Saale 
in helles Lachen und Entzüden geriet; — und als darauf 
der „Gnaden Herr Landrichter* dem Annerl etwas ins Ohr 
flüfterte, dah das Mädchen bald rot, bald blaß wurde, da 
nahm das ftolze Deandl den Toni bei der Hand und ge 
jtand ihm etwas, daß der Bua wia das Diand! alle Augen: 


| monifche Urteil, 





blide die Farbe wechjelten — und der freundliche Richter ver 


mwonah der Staudenmichl und Konjorten 
Nuheftörer für ihre Müheleiſtung mit 2 Tagen Haft belohnt 
wurden, Zum Feldner Annerl fich wendend, fügte er dann 
lächelnd bei: „die Feldner Anna aber wird verurteilt, fortan 
ihr ganzes Leben mit Anton Nenner ohne Unfall — wohl 
zu erwägen — hindurch zu tanzen!“ 

Das Diandl, das anfangs bittere Angſt ausgeftanden 
und das erjt jeht in feiner Naivität den Spaß vom Emift 
zu jcheiden wußte, lachte nun aus Thränen und indem Nanni 
dem Toni zur handfeften Verſöhnung ihre Rechte bot, fanden 
ſich zwei Herzen wieder in Liebe und nad) einigen Jahren ums 
tanzten ein munteres, roſiges Kinderpaar den Toni und feineNanni. 


Fragmente zur Charafteriffif des bageriſthen Heeres im 18. Jahrhundert. 


ch dem 3Ojährigen Kriege, dem furchtbarften, welcher | Rüczug gegen den Rhein angetreten hatte, fein Heer größten: 


Deutjchland je Heimgefucht, hatte man Mühe, alles 
wieder im das rechte Geleije zu führen. Die Striegszucht, 
welche am Ende desjelben ſehr gelodert, ja ihrer gänzlichen 
Huflöfung nahe war, ward wieder mit aller Strenge gehand— 
habt und von allen jchäblichen Einflüffen befreit. Diejes 
zeigte ſich bei den Sontingenten, welche Kurfürjt Ferdinand 
Maria gegen Türken und Genuejer ausſchickte. War hier die 
Kriegäzucht mufterhaft, jo war fie im der folgenden Epoche 
unter dem Helden Hurfürften Maximilian Emanuel II. über 
alles Lob erhaben. In den Glüds- wie Unglüdstagen — 
dieſes ijt der wahre Probierftein eines echt kriegerijchen Geiftes 
— behaupteten die Bayern den Ruhm ihrer Waffen im jchönften 
Ölanze. 

Doch ungeachtet diejer Vorzüge, hatte auch das damalige 
Heer eine wejentliche Schattenfeite. Auf des Kurfürſten vielen 
Reifen nach Italien, Frankreich und Brabant, jowie auch bei 
Gelegenheit feiner Feldzlige fammelte ſich nämlich um ihn, 
den bewunderten Helden, eine Schar von Glüdsrittern aus 
allen Ländern, befonders aus Italien und Frankreich. Sie 
erhielten zum Nachteil der Eingeborenen Dffiziersanftellungen, 
jo daß viele derjelben im Auslande oft bei den Feinden des 
Vaterlandes Dienfte juchten. Von dem fremden, deutſcher 
Sprache, beutjcher Sitten und Gebräuche unkundigen Befehls 
habern jahen ſich die Bayern ungern geführt, Daher kam 
es, dab da, wo der Kurfürjt nicht ſelbſt, oder feine Generäle 
Arco, Lüzelburg, Tattenbach und Törring fommanbierten, nur 
halber Gehorjam und infolgedefjen oft nur ein unvollfom: 
mener Sieg war. 

Ein ſolcher Ausländer war es, der am 25. Januar 1742 
Oberhaus ob Paſſau ohne alle Gegemvehr, ohne nur einen 
Schuß getan zu haben, an die Oſterreicher übergab. Wegen 
diejes feigen Vetragens ward ber fremde Graf zu Ingoljtadt 
vor ein Kriegsgericht geitellt, von demjelben zum Tode ver- 
urteilt umd dies Urteil wurde auc durch Enthauptung an 
ihm vollzogen. Wie ganz anders benahm ſich nicht dagegen 
im Jahre 1805 jene Handvoll gichtbrüchiger Invaliden unter 


teils entlajfen mußte; denn die Mehrzahl der fremden Dffiziere, 
nur glüdlichen Fürften gern dienend, hatte ihren Abſchied 
genommen, um in der Faiferlichen Armee Dienfte zu ſuchen. 
Eine chrenvolle Ausnahme machten hiervon der General Maffei 
unb die Oberjten Mercy, Lacolonie nnd Minucei. Unter 
anderen Abteilungen ward auch das Leibregiment abgedanft. 
Viele feiner Offiziere und Soldaten jchlichen fich jedoch in aller 
Stille nad) den Niederlanden, um den dorthin geflohenen 
Kurfürjten ihre Dienfte anzubieten und auch in fernen Landen 
ihre Treue und Anhänglichkeit zu beweifen. Beſonders ver: 
dient der Kapitänlieutenant Haberlorn dieſes Regiments name 
haft gemacht zu werden, der ungeachtet feines mit Wunden be- 
deckten Körpers, und obgleich er Frau und Kinder zu Haufe 
hatte, den edlen Entichluß nicht unterdrüden lonnte, feinen 
unglüclichen Fürjten aufzusuchen. Er reifte zu biefem Zweck 
als Pilger verkleidet durch die Schweiz nach den ſpaniſchen 
Niederlanden, wurde aber von den Feinden erfannt und er- 
mordet. Solche Beifpiele von wahrer Anhänglichkeit an den 
Sandesfürften verdienen, der Nachwelt aufbewahrt zu werden. 

Ein anderer Ubeljtand, der unter Mar Emanuel auffam, 
war die Stäuflichfeit der Offizierschargen, ein Mißbrauch, welcher 
Bravour und Dienfteifer erſtickt und fteten Samen zu Mif- 
vergnügen und Inſubordination ansftreut. Sie wurde eins 
geführt, um die Unkosten leichter deden zu fünmen, welche 
durch die großartigen Werbungen erwuchjen. Die Stelle eines 
Oberſtlieutenants fojtete 4000, eines Oberfttwachtmeifters 2000, 
eines Hauptmanns 800 und eines Fähnrichs 300 Gulden. 
Später durften die Chargen des Stabsfapitäns und bes 
Dber: und Unterlieutenants, fie mochten gelauft jein oder 
nicht, mit höchfter Bewilligung wieder verfauft werden, wenn 
man fie als Beihilfe zum Kauf einer höheren Stelle not- 
wendig hatte. 

Wenn jchon früher die bienitlichen Obliegenheiten jeder 
Charge und des gemeinen Mannes durch verjchiebene Befehle 
feftgefegt waren, welche von Zeit zu Zeit neue Zuſütze und 
Erläuterungen erhielten, jo geſchah dieſes im Jahre 1754 


dem tapfern Bayern Schwaiger gegen bie überlegenften feind- | durch ein eigenes zufammenhängendes Reglement im vollſten 


lichen Ungriffe. 





| Umfang. Befonders ftreng waren von jeher die Befehle in 


So fam es denn aud), dab Mar Emanuel, als er den | Abficht der Beobachtung des Dienftes, beſonders * Wachen 
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und Poſten. Die Schildwache war auf ihren Poſten eine 


bejonders privilegierte und achtbare Perſon, welche jelbft von | 


dem höchſten Offiziere nicht beleidigt werden durfte. Das 


Schlafen war ihr bei Lebensjtrafe verboten. Näherte fich | 


ihr etwas DVerdächtiges, das auf dreimaliges Anrufen keine 
Antwort gab, jo mußte fie Feuer geben. In gewöhnlichen 


Fällen ging fie den Annähernden mit geipanntem Hahn und | 


hochgehaltenem Gewehr entgegen. Wagte jemand, fid) an ihr 
zu vergreifen, jo war fie bei eigener Strafe gehalten, ben 
Thäter mit dem Bajonett zu durchſtoßen oder ihn zu er 
ſchießen. 

Arreſt, Stockſtreiche, Spießrutenlaufen und Aufhäugen 
waren die Strafarten, zu denen erforberlichenfall® auch die 
Zortur fam, um den Juquiſiten zu einem Gejtändnis zu 
zwingen. Unehrlich gewejene Individuen, als Dejerteure, welche 
ichon unter Hentershand geweſen und pardoniert wurden, oder 
deren Namen an den Galgen geichlagen waren, ferner Stedens 
fnechte (1788 wurden dieſe auf immer ehrlich erklärt), wenn 
fie Soldaten werden wollten, fonnten durch Überfchwenfen ber 
Fahne ehrlich gemacht werden. Solche aber, welche durd) 
den Scharfrichter ausgepeiticht, gebrandmarft, etivas von den 


Ohren verloren oder jonft jhändlich bezeichnet, torquiert oder | 


als überwiejene Diebe eingeſteckt oder fortgefchafft wurden, 
konnten jo wenig ehrlich gemacht, als jemals unter ber Landes- 
bewaffnung geduldet werben. Um dem unüberlegten Heiraten 
ber Offiziere zu begegnen und außerdem den binterlaffenen 
Witwen und Waijen ein Ausfommen zu verfchaffen, ohne daß 
felbe der furfürftlichen Kafje zur Laft fielen, befahl Mar 
Joſef IL. die Einführung von Kautionen. 1754 wurde des⸗ 
halb feſtgeſetzt, daß zu jtellen babe: ber Lieutenant und 
Fähnrich 3000 Gulden, der Hauptmann 4000, der Oberſt⸗ 
wachtmeifter 6000, der Oberjtlieutenant 7000, der Oberft 8000, 
ber Öeneralmachtmeijter 10.000, der Öenerallieutenant 12000 fl. 
(In den Jahren 1768 und 1779 traten Modifikationen ein.) 
Den Unteroffizieren und Soldaten jollte ohne rechtmäßige Urs 
face das Heiraten vom Hoffriegsrat oder dem fommandierenden 
General nicht erlaubt werben. 
furcht im Heere befanden ſich ſchon im den älteften Zeiten 


Feldprediger (Felbpatres) bei demſelben. So erhielten im | 


Jahre 1607 vier Jefuiten und zwei Varfühermönche den Be— 
fehl, dem Hauptquartiere zu folgen. Beim Beginn des öfter: 
reichiſchen Erbfolgefrieges erteilte der Stanzler Unertl dem Kaps 
ziner-Provincial die Weifung, einige Mönche, welche der fran- 
zöſiſchen Sprache kundig wären, als Feldprediger ins bayerifche 
Lager abzuordnen, und jo gingen jechs Kapuziner ab, ein 
Brauch, der in der Folge jowohl im ‘Frieden als im ſtriege bei- 
behalten wurde und im Jahre 1809 auch auf protejtantiiche 
Gpeiftliche ausgedehnt ward. 

Die Aufbringung und Ergänzung des Heeres geſchah 
durch Werbung, freiwilligen Zugang und durch den fogenannten 
Landlapitwlantenzug. Eine weitere Aushebungsart, welche in 
der Mitte des Jahrhunderts dazu kam, fand dadurch ftatt, 
daß liederliche Burſche, Spieler, Säufer, Müffiggänger, ohne 
Kondition befindliche Schreiber, Jäger und Handwerker, faule 
und feſche Studenten, jogenannte Bauerntönige, nicht legiti— 
mierte Krämer und Mufifanten, Tajchenfpieler, Wildſchützen, 
Konterbandiers, Bettler und Vaganten an die Infanterieregi- 
menter abgegeben werden mußten. Dazu famen noch lieder: 
liche Ehemänner, welche wegen verjchwenderiicher Hauswirts 
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Zur Erhaltung der Gotted- | 


ſchaft Weib und Kind ind Verderben zu ftürzen brohten. Sie 
wurden mit Zuftimmung ihrer Weiber auf 4, 6 oder 8 Jahre 
| zur Befjerung untergeftedt. Da man das Heer als eine Kor⸗ 
reftionsanftalt betrachtete, jo wurden auch Leute, die des Dieb- 
ſtahls und anderer entehrender Verbrechen überführt waren 
und die das Zuchthaus verdient hatten, zur Strafe zu deu 
Regimentern geichidt, und fogar das Verhältnis von der Zeit 
zwiſchen der Zuchthaus: und Militärjtrafe war gerichtlich feſt⸗ 
gejegt und öffentlich bekannt. So blieb es bis zum Jahre 
| 1789, in welchem ein furfürftlicher Erlaß befahl, daß Miffe 
\ thäter oder Verbrecher nicht mehr genommen werden follten, 
damit der Kriegerſtand nichts von jeiner Würde verliere. Da- 
gegen durften noch ferner leichtfinnige Leute, die keines ſchwe— 
teren und ben Soldatenftand herabwürdigenden Verbrechens 
‚ Überwiefen waren, ohne allen Anftand bei den Regimentern, 
aber nicht als Strafdiener betrachtet, jondern es mußte ihnen 
gleich den übrigen Refruten das gewöhnliche Handgeld vers 
\ abreicht werben. Doch jollten fie eimer genauen Wufficht 
untergeben und auf Verlangen der Obrigfeiten, Eltern oder 
Anverwandten, bis jie ſich augenjcheinlich gebeſſert hatten, 
nicht beurlaubt werben. 

Dak bei einem ſolchen aus den heterogenften Elementen 
zufammengejegten Heere die Dejertion an der Tagesordnung 
war, bedarf gewiß feiner Verficherung, denn bie meijten ber 
zu den Fahnen getriebenen und mit Widertillen dienenden Sub⸗ 
jefte ergriffen die erjte beite Gelegenheit, um auszureißen. 
Hauptgrund war aber oft, Handgeld zu erhalten. Schon in 
den erjten Seiten waren auf bie Fahnenflucht exemplariſche 
Strafen gejeht, wozu inder Folge noch die Bermögenstonfistation 
zu Gunften des Militärärard fam. Tilly führte transportable 
Galgen mit jich, die bei jedem Halt zum abjchredenben Beis 
ſpiel hinter der Armee aufgerichtet wurden. An biefelben wurde 
| des Ausreiers Name, Geburtsort und Entweihungszeit, auf 
ein Blech gejchrieben, angefchlagen, ein Brauch, der fich bis 
1789 erhalten. Der desfallfige kurfürjtliche Befehl lautete: 
„Sleichwie aber hierdurch die zurücdgelaffenen Eltern oder 
Anverwandte des Deferteurs ebenfalls beichimpft waren und 
gegen alle Billigfeit den Fehltritt der Gntwichenen uns 
ichuldig mitbühen mußten; im Grunde aber ein derlei Numen- 
galgen den Militärftend gegen die höchſte Willensmeinung nur 
herabjegt und zur Verhütung der Defertion im geringſten 
nicht beiträgt, jo befehlen S. K. D. hiemit gmädigft, daß in 
jedem Ort, wo ſich ein jolcher Militär- Namen -Galgen vor- 
findet, 100 Mann von der Garniſon inkl. Ober und Unter: 

offiziere ausrüden, und in derjelben Gegenwart bie höchſte 
| Verordnung vorgelejen, ſodann der Galgen durch den Nadj- 
‘ richter nebit denen daran gejchlagenen Namen gänzlich ver 
nichtet werden jolle. S. K. D. gedenfen hierdurch abermal 
einen gnädigen Beweis zu geben, daß Höchjtdiejelbe den Militär- 
ſtand auf feinerlei Art herabgewürdiget, und das Verbrechen nur 
an dem Verbrecher geftraft wiffen wollen.” Doc ungeachtet 
der härteften Mittel konnte der Fahnenflucht nicht vorgebeugt 
werden; endlich fand man einen wirkfameren Damm gegen 
diefen verheerenden Strom: die Stapitulation. Der Soldat, 
der nicht mehr gezwungen war, über eine bejtimmte Neihe 
Jahre zu dienen, wartete lieber das Ende berjelben ab, als 
daß er 8 auf einen ungewiffen Erfolg Hin wagte, heimlich 
davonzugehen. Startelle, welche mit den Nachbarjtaaten ge- 
ſchloſſen wurden, bezwedten gegenjeitige Auslieferung der Aus 











reißer und der mitgenommenen ärarijchen Effekten. Generals 
pardone geftatteten ungeftrafte freie Rüdkehr, wenn der aus: 
geichriebene Termin eingehalten wurde. Beſonderen Einfluß 
auf die Dejertion übten die jogenannten fremden Werber, teils 
einheimijche, teil ausländiſche, welche ſich verfappt im Lande 
herumtrieben und die Einwohner durch allerlei Vorwände und 
Nedefünte anzuwerben juchten. Man gab fich zwar alle er- 
denflihe Mühe, diefem Unfug zu fteuern. Als dieſe Emiſſäre, 
von allen Seiten verfolgt, ſich auf bayerifchem Boden zu jehr ges 
fährbet fahen, beftimmten fie Bläge an der Grenze, wohin fie 
die Ausreiher und jonftigen Individuen zu loden wuhten. 
Unter Ferdinand Maria, Mar Emanuel, Karl Albrecht und 
Mar Iofef III. waren Beförderungen außer der Reihe das 
Hauptmittel, Berdienfte zu belohnen. Ein Fall ganz eigener 
Art, war die Beförderung eines gewiſſen Andlinger vom 
Kadetten zum Supernumerär « apitän mit Überjpringung 
aller dazwiichen liegenden Chargen. Derjelbe hatte nämlich) 
bei dem Brande, welcher 1750 in der furfürftlichen Reſidenz 
ausbrach, die im erjten Schrecken gänzlid) vergefjene eilfjährige | 
Prinzeffin Iofefine Maria Antonie, Schwefter des Kurfürſten 
Mar Iofef und nachmalige Gemahlin des Kaiſers Joſef, 
vom jichern Untergang gerettet. Um ſeine Armee ehrenvoll 
auszuzeichnen, erließ Kurfürſt Mar Joſef im Jahre 1766 ein 
Reſtript an feinen Hoffriegsrat, dem zufolge auch die Sub: 
alternoffiziere, ebenjo wie bisher die Generäle, Hoffriegsräte | 
und Stabsoffiziere an Galatagen bei Hoffeften und in Hof 
zirleln, mit der Galauniform beffleidet in der Refidenz und | 
auch im Luſtſchloß zu Nymphenburg ericheinen durften und 
follten. Unter Karl Theodor fam zu diefer Belohnung erft 
ein militärifches Ehrenzeichen, wodurch der Grund zu dem 
fpäter gegründeten Militär Mag Jojefs Orden gelögt wurde. 
Die Veranlafjung zur Entjtehung jenes Chrenzeihens war | 
folgende: General Graf Wurmjer, unter dem das furpjalzs 
bayerifche Kontingent mit ganz bejonderer Auszeichnung in 
den Mer Jahren gedient, hatte nämlich in einem Schreiben 
on den Kurfürſten Offiziere und Soldaten namhaft gemacht 
und zur Belohnung vorgejchlagen, welche ſich unter feiner und des 
Generals Clairfait Befehlen ausgezeichnet hatten. Diejes bes 
wog num Karl Theodor, ſich von feinem Hofkriegsrat über 
die Art der Belohnung ein motiviertes Gutachten abjtatten zu 
laffen. Der Referent, Hojtriegsrat Theoreti, wollte die Gro- 
thaten, den Mut, die Tapferfeit jowie die bewiejene Geijtes: 
gegenwart mit Geld bezahlen. Dem widerſprach jedod) des 
Hoffriegsrats Aſſeſſor Lipowsty als Storreferent, indem er 
nad) dem Beiſpiel anderer Staaten auf Errichtung eines 
Militärordens antrug, womit auch der Hoffriegsrat einverftanden 
wor. Lipowsty hatte zur Dotierung dieſes Ordens bie Ver— 
wendung von 13 Hauptpflegen in Bayern, Neuburg, Sulze 
bach und der oberen Pfalz, nebjt 6 Oberämtern in der Rhein— 
pfalz und 6 in den Herzogtümern Jülich und Berg in Vor— 
ſchlag gebracht. Aber deshalb wurde der Orden vom Kur— 
fürften nicht genehmigt; dagegen aber ein militäriiches Ehren« 
zeichen errichtet, das aus einem weiß emaillierten Johanniter: 
orbenöfreuz beftand, in deffen Mitte ich der Namenszug des | 
Kurfürften befand und das an einem jchwarz jeidenen Bande 
mit blausweißer Einfaffung getragen wurde. Die Generale, 
Stab: umd Oberoffiziere erhielten das Kreuz, Unteroffiziere 
und Soldaten aber nad) der Größe ihrer militärtichen Ver— 





| 





dienfte entweder die goldene Ehrenmebdaille mit doppeltem Sol, 
oder die filberne mit halber Gehaltszulage. 

Ganz jonderbarer Art war die an abgedanfte verdienſt⸗ 
volle Soldaten erteilte Erlaubnis, Spieltiſche aufrichten zu 
dürfen. Hinderniffe, welche derjelben von feiten der Amtleute 
entgegengejegt wurden, waren Urjache, daß 1716 nachdrüd- 
tich eingejchärft wurde, den Befehlen des Kurfürſten gebührende 
Folge zu leiften und die Patente der Soldaten zu rejpeftieren. 
Deffenungeachtet Hinderten die Amtleute und Schügen die ab- 
gedantten Soldaten in Ausübung ihrer Konzeijionen, wo und 
wie fie nur konnten, und auch die Magiftrate waren mehr 
jenen als dieſen zugeneigt, weshalb bie Beſchwerden berjelben 
gewöhnlich erfolglos blieben, Mit allem Ernfte befahl daher 
der Hurfürft 1719 und 1722, die verdienjtvollen Soldaten bei 
ihren Konzeſſionen zu manutenieren. Einige Soldaten über: 
ſchritten jedoch auch die ihnen erteilten Bewilligungen und 
trieben verfchiedenen Unfug, deshalb wurden mehreren zur 


‚ Strafe ihre Patente abgenommen und die Konzeſſionen ein— 


gezogen, auch feine neuen erteilt. Verſchiedene Anzeigen von 
Exzeffen und Betrügereien diefer Leute veranlahten endlich, daß 
unterm 21. Juli 1728 die Spieltijche durchgehends abgejchafft 
worden find. Und da nicht bloß der Hoffriegsrat und die 
Regierung Patente auf Spieltifche erteilt hatten, ſondern auch 
Pagmajore und Magiftrate, jo wurde an alle dieſe Behörden 
die Weifung erlaffen, feine folche Patente mehr zu erteilen, 
die bereits erteilten aber einzuziehen. 

Der Plagmajor in München hielt jedoch das ſeit Jahren 
ausgeübte Recht, während der Duft einen Spieltifch aufjegen 
und verpachten zu dürfen, für ein feiner Charge anflebendes 
Privilegium und wollte ſich in demjelben behaupten. 1733 
wurde ihm unterfagt, einen Spieltiid in Dult: und Marft- 
zeiten audzufegen. 1726 wurde beftimmt, daß die Provifionen 
und abgedanften Soldaten, infofern fie nicht zur Einreihung 


in die Freilompagnien geeignet, in die Örenzgerichte verlegt 


und dazu verwendet werden jollen, Bettler und Vaganten 
abzuhalten und einzufangen. Für jebes derartige zu Gericht 
gebrachte Individuum wurde neun Sreuzer Lieferungsgeld be 
zahlt. Untaugliche mit Provijionen verjehene Soldaten aber 
mußten auf ihren afjignierten Plägen bleiben und durften nicht 
auf die Gert gehen. Unter Gert verjtand man nämlich ſchon 
feit Landsfnechtszeiten die Veläftigung der Untertanen durch 
herumftreifende herrenloſe Knechte. Gertende Ktnechte waren 
fohin des Dienftes entlaffene Soldaten, welche, um ein Unter 
kommen zu finden, die deutjchen Provinzen einzeln ober in 
Heineren oder größeren Abteilungen als eine wahre Landplage 
und Geißel ber Unterthanen durchſchwärmten. Die Reichs jo+ 
wie Die Landespolizei und die Gejeggebungen eiferten daher ſchon 
während des ganzen Verlaufes des 16. Jahrhunderts gegen 
dieſes Unweſen des „Gertens und Stationierens”. 

In einem „Vorjchlag aus dem Jahre 1737 über beſſere 
Einrichtung zur Verpflegung der Armee in der Hauptjtadt 
Münchens hieß ed: „abgedankte Offiziere haben fich auf dem 
Nathaus anzumelden und erhalten nad Prüfung ihrer Vor 
weife eine Amweifung auf Almojen, das der Kommiſſär der 
Fremdenbüchje gleich ausbezahlt“. Erwähnung verdient noch 
das Vermieten und Verfaujen von Truppen an auswärtige 
Regierungen — eine Einrichtung, welche des ergiebigen Er- 
trags wegen allenthalben in Europa Eingang fand. 


m 


Kleine Mitteilungen. 


Hände- und Aopfmafhen. Ob in diefem Punkte der Rein— 
lichteit das Mittelalter der Neuzeit nachſtehe, it wohl einer Heinen 
Unterfuchung würdig. Die Berficherung „nein“ dürfte vielleicht be— 
fremden, möchte aber dennoch begründet fein. Es jcheint nämlich 
wenigſtens bei ben höheren Ständen und bei der Geiftlichkeit all- 
gemeine Sitte geweſen zu jein, ſich wicht nur vor, ſondern auch 
nad dem Eſſen Die Hände zu waſchen. Beobachtet ward jene 
erfte Gewohnheit fogar bei dem Jagdſchmauſe, den Kaifer Ludwig 
der Fromme 826 dem Dänentönig Harald gab. Den Gilbertinen 
(ehemaligen Ehorherren in England) war in ihren Sapungen vors 
geſchrieben, nur mit gewafchenen Händen in den Speifefaal zu 
treten. 


gelefen haben wird, aus der Ordnung, die König Nakob II. von 
Majorka 1344 feinen Dienern befonnt machen Tief. Nicht nur 
dem Könige, auch dem geringiten Bedienten mußte Waſſer vor 
und nach dem Effen zum Wafchen der Hände gebracht werden, 
Diefe Säuberlichfeit war aber auch damals um fo mötiger als 
heutzutage; denn vor dem Ende des 15. Jahrhunderts wurden im 
ganz Europa bei Tiſche noch feine Gabeln gebraudt und man 
tonnte fich Daher auf mancherlei Weiſe beſlecken 
und beſchmutzen. Die Gewohnheit des Kopf 
waſchens ift jehr alt. In den fchottifchen 
Ordensregeln des 6. und 7. Jahrhunderts ift 
es zur Pflicht gemacht. Daß Lüfternheit ſich 
früh Ddiefem Weinigungd> und Stärkungs- 
geihäfte beigejellte, erficht man aus einer 
Fürſorge des Papftes Bonifaz. Nach jeiner 
Vorſchrift durfte fein Maltejerritter fih von 
Weiberhänden den Kopf waſchen oder das 
Bett maden laflen. Bei der Perſon des 
obengenannten Königs Jakob verjahen dieſen 
Dienft zwei Hofbarticherer. 

Die Helmjier ber Nothhaft. Wir haben 
bei Beſchreibung der Ruine Nunding ben 
Namen diefes alten bayerischen Geſchlechtes 
erwähnt. Wir erzählen heute einen in der 
Geſchichte bewahrten Akt von Balanterie eines 
Ritters Diejes Geſchlechtes. Im Jahre 1568 
war ein Luftftechen zu München, diefem wohnte 
ber Ritter Kaſpar v. Nothhaft bei. Da mum, 
wie belannt, nebſt der Wappenſchau mit diefen 
Nitterfpielen aud die ſchönſte Frauenſchau 
verknüpft war, fo wurde unfer Kaſpar bald 
des lieblichen Fräuleins v. Börfchen ges 
wahr, der fein Herz und feine Liebe zu— 


eilten. Zu Ehren feiner Erlorenen Tief er ſich eine, genau wie | Gerichts Wiffende oder Schöffen. 


die Dame feines Herzens gefleidete Puppe machen und auf den Helm 
fepen. Er war jo glüdlid) den erften Dank des Turniers zu erhalten 
und führte von nun ab eine ſolche Puppe als Helmkeinod fort. 
Seine Familie behielt da8 Oberwappen bi. Weil nun in den 
damaligen reimveichen Zeiten alle Merkwürbigfeiten in Dentreime 
gebradjt wurden, fo wurde dieſe Begebenheit und Gefchichte in 
folgenden Verſen verewigt. 

Kaſpar Nothhaft bin ich genannt 

Alfo probiert ih meinen Stand 

Auf meinen Selm führ id} die Hart 

Durch deren Lieb ich fiegreich ward. 


An die Alpenrofe, das liebliche Kind des Hochgebirges, 
Enüpfte ſich einft furchtfame Scheu. In vielen Gebirgsthalern 
herrſchte der Glaube, daß derjenige, welcher diefe Blume bei einem 
Gewitter bei ſich trage, vom Blitze erjchlagen werde. Sie trug 


Noch bejtinmmter erhellt die Neinlichleit aus einer alten | 
Hoſordnung, die ſchwerlich einer der jept lebenden Hofmarjchäffe | 








Marobeur ber Jourdankhen Armee 1796. 
Rach einem zeitgendifikhen Stiche ber von Boldamerihen ein Ottingenſches Stlaglibell von 1515, da 


Sannnlung 


daher in manchen Thälern im Munde des Volles den Namen bie 
Donnerroſe“. Zingerle erflärt die Entftehung der Mythe das 
durch, daß die Blume dem Deonar heilig war, eine Annahme, 
welche durch deren Farbe noch weitere Unterftügung findet. 

Gelbftbermuft. Rudolf, ein geborner Herr v. Scheerenberg 
bejtieg im Jahre 1466 den bifchöflichen Stuhl zu Würzburg in 
einem Alter von etwa 60 Jahren und hatte benfelben inne bis 
zu feinem 94. Lebensjahre. Wegen feiner ausgezeichneten Mes 
gierung des Herzogtums Würzburg ftand er im ganzen Reiche im 
bödjften Anſehen. Die legten Jahre feiner Lebenszeit, da er ans 
fing, etwas fränflich zu werben, wünſchten die Domberren, er 
möchte ſich unter ihmen einen Koadjutor wählen. Hierauf beſchied 
Nudoff ale Domherren vor ji und mujterte fie mehrmals, um 
den würdigſten herauszufinden. „Dem ich) mein Viret auffegen 
werde, der joll mein Gehilfe fein,“ ſagte der Biſchof, von dem 
einen zum andern fdhreitend, und als die Mufterung vorbei war, 
ſprach der Biſchof: „Wenn alles das wahr ift, mas die Leute 
über did) jagen, lieber Rudolf, fo ift niemand würbiger, es zu 
tragen, als du felbit, Darum behalte es noch länger,“ und bei 
diefen Worten ſehte er das Biret wieder auf fein Haupt. 

Die Wiffenden des heimlichen Berichtes. 
In einem bei dem ſchwäbiſchen Bunde 1515 
verhandelten Prozeſſe bezeugen Rudolf v. Hohes 
ned, ein Edelmann bon Trochtelfingen, Bars 
tholomäus Beier, Burgvogt zu Wallerjtein 
und drei andere Männer folgenden merlwür— 
digen Borfall. „Vor 45 Jahren hätten ſich 
die Wiſſenden 14 an der Zahl nach Wild- 
burgftetten eingelegt, bortjelbft einen Tag an: 
geſchlagen und rechtliche Handlungen pflegen 
wollen. Als aber der damals regierende Graf 
Ulrich von Öttingen des berichtet wurde, habe 
er alfogleih 20 Mann ” Pferd und 200 zu 
Fuß abgeordnet, die Wiffenden im Wirtss 
hauſe aufheben und ihrer 13 gefangen nad 
Wallerftein und Öttingen führen, auch im 
Unwillen und mit dem Eutſchluſſe, fie zu 
ertränfen, bereitd3 Säde machen faffen. Die 
Fürbitte der öttingifchen Edelleute rettete fie 
vor dem fchmählichen Tube. Der 14, Kaſpar 
Schüp, ein Bäder aus Dinkelsbühl, der ſich 
bei der Geſangennahme zur Wehre jeßte, wurde 
erſtochen. Der Burgvogt hielt die Wiſſenden 
für Bauberer, die wahre Erklärung gibt uns 


heißen fie des heimlichen oder weitphälifchen 
Wenn man bie furchtbare Ger 
| walt der Vehme betrachtet, muß man ſtaunen, daß Graf Ulrid) 
| jo fühm jein konnte, ein ganzes Gericht aufheben zu laffen und 
zu einem jchmählichen Tode zu beftimmen. 

Der Bürgermelfter von Augsburg. König Ludwig XI. 
von Frankreich mochte es nicht leiden, wenn feine Hofleute ver 
ächtlich von Kaifer Marimilian ſprachen. Einſt nannte ein Höfr 
ling den Kaifer, welcher Augsburg außerordentlich liebte, ſpöttiſch 
ı den Bürgermeiiter von Augsburg. „Rebe nicht jo von ihm,” ſprach 
der Stönig, „glaube mir, wenn diefer Bürgermeifter die Ölode ans 
ziehen läßt, ift ganz Deutſchland in Harniſch und Frankreich be 
ginnt zu zittern.“ 
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Bon der Saale zur Loire. (1796 — 1870.) 


Erzählung von Alb, Shultbeift. 
(Fortfepung). 





Ber Angeredete zuckte mit den Achſeln. 

: „Was joll ich dort? Unfere Generale find ja zum 
allergrößten Teile mit ganz wenig Ausnahmen entweder 
Dummföpfe oder Verräter.“ 

„Pauvre France“, jeufzte Claire. „Wie fol e8 enden ?“ 

„So ift es eim verdienftlicheres Werk, neben der Armee, | 
die ja doch mur von umfähigen Führern fommandiert wird, 
einen Widerftand bis aufs Meffer, einen Widerftand, der vom 
tapfern Bolt jelbjt ausgeht, zu organifieren. Aber, das vers | 
ftehft Du alsdann viel zu wenig. Entſchuldige, liebſte 
Koufine, meinen Freimut. Diefer blonde Preuße dort drüben 
iſt aber ein höchſt gefährlicher Menſch, das jollteft Dur wenig- 
ſtens einmal begreifen fernen. Und noch immer fonmte ich 
ihm nicht an. Wir fehen ihn feine verwegenen Ordonnanz- 
ritte ausführen, die unjeren Heeresabteilungen jo ungehenren 
Schaden zufügten. Da half fein Hinterhalt, fein Auflauern. 
Er jchien geradezu gefeit gegen unſere Kugeln.” 

„ber, Gerard, das nennt Du Krieg führen, das ift 
Deine gerühmte Tapferkeit, hinter dem ſchützenden Verſteck 
hervor zu ſchießen, und folcher Thaten rühmſt Du Dich mir 
gegenüber? Pfui, das ift ſtark!“ 

Und die Sprecherin wandte rajch ſich erhebend und zum 
Fenjter tretend ihrem Wetter mit beleibigender Kälte den 
Rüden. 

„Was foll das heißen, Claire?“ rief der junge Mann 
voll Unmut. „Wie, Du antwortejt nicht ?* 

Set ſprang auch er vom Sefjel auf und wanderte im 
Salon auf und ab, feiner inneren Erregung Herr zu werden. 
Das Beheriand. Rr. 7, 





| Dann blieb er ftehen und ſagte mit janfter, weicher Stimme, 


die bei ähnlichen Gelegenheiten jonft nie verfehlte, den ges 
gewünfchten Erfolg zu haben.” 

„Du haft Deinen jchlimmen Tag heute, Claire. So 
widerjpruchsvoll bift Du mir noch niemals begegnet. Aber, 
ich verzeihe Dir ja alles. Lak uns jcheiden, komm, reiche mir 
die Hand.“ 

Aber die aljo Angeredete behielt trotzig ihre abweifende 
Stellung bei. Ungeduldig ftampfte Gerard auf den Boben, 
doch machte der die Smyrnateppich dieje Bewegung unhör- 
bar. Dann wiederholte er: 

„Reiche mir die Hand, Claire“ und entfchiedener ſetzte 
er hinzu: 

„Du hajt gehört, hoffe ich. Wirft Du mir endlich amt» 
worten? Jetzt beftehe ich auf einer Antwort.” 

„Thörichter Knabe,“ kam es leife von den Lippen ber 


| jungen Dame, aber der Vetter hatte die zwei Worte dennoch 


gehört. Hohe Zornesröte überflog fein Geficht, doch vers 
mochte er es noch, fich zu zlgeln, nur die Stirn zog fich in 
düftere Falten und ingrimmig nagte er an den Spiten bes 
Schnurrbartes. Endlich ſagte er mit leicht farkaftijcher Betonung: 

„Was ftreiten wir und wie alberne Kinder? Ich gehe 
und hoffe, beim Diner Dich gnädig geftimmt zu jehen. Adieu, 
Elaire.* 

Noch verharrte die Dame in ihrer ſchroffen Nichtachtung 
aller Annäherungen des Verwandten. Jeht aber foderte der 
Grimm des jo ſchmählich Abgewiefenen zu hellen Flammen 
auf, und mit boshaftem Lachen zijchelte er: 


18 


74 


„Ich fange am, zu erraten, warum und weshalb ich jo gänzlichen Niedergang dieſer doch ſonſt hoch ziviliſierten, geift- 


mit einem Schlage in Ungnade gefallen. Es iſt alfo wahr, 
was bereit® die Dienerfchaft einander zuflüftert: Mademoifelle 
Elaire hat eine ftille Neigung gefaht zu dem blonden Preußen, 
der auf ihr Geheiß auf das jorgfältigite gepflegt werden muß.“ 

Die Wirkung diejer Worte war eine für Guftav gänzlich) 
unerwartete. 


Mit todbleichem Gefichte wandte Claire ſich um, ſchritt | 


langjam zum Tiſche und tippte dort an die filberne Glocke. 
Alsbald erſchien ein Lafat. 
„sean, führen Sie Monsieur le Comte aus meinem 
Salon und jagen Sie der Dienerſchaft, daß ich von Stunde 
an für ihn nicht mehr zu fprechen fein werde.“ 


Dann verlieh fie mit dem Anjtand einer Fürſtin das | 


Gemad). 
* 


* * 


Drei Tage waren vergangen jeit diefer Scene. Lieutenant 
Endres ruhte in feinem höchſt behaglich ausgeſtatteten Salon 
auf einer weichen Caufeufe, vertieft in die Lektüre eines Buches, 
das er einem wohlgefüllten Schranfe zu feiner Linfen ent: 
nommen hatte. 

Es klopfte, und glei, darauf betrat ein hochgewachjener 
Mann, in die Uniform der bayerijchen Artillerie gekleidet, das 
Gemad). 

„Dit 68 dem Hauptmann Heinrich erlaubt, einen lieben 
Kameraden und Landsmann zu bejuchen, deſſen perjünliche Be— 
fanntjchaft zu machen er fich zum Vergnügen anrechnen würde?“ 
fragte er in gewinnendem Tone, 

„Bitte, Here Hauptmann,“ entgegnete der Lieutenant, 





höchlich überrafcht, „die Ehre ift ja ganz und gar auf meiner | 


Seite. Entichuldigen Sie nur, daß ich Ihnen nicht entgegen 
gegangen.“ 

„Bah,“ vief der Gaft in jovialjter Weije, „verlieren wir 
die Zeit nicht mit unnützen Komplimenten. Ich fenne bereits 
Ihr ganzes Nationale und möchte nur ein Stündchen mit 
Ihnen verplandern. Wer weiß, ob, wann und wo wir und 
je wiederjehen. Vor allem meine aufrichtige Hochachtung für 
Ihre joldatiichen Eigenfchaften und dann ein anderes: Cie 
jind Unterfranfe, nicht wahr? Wohl gar ein Enkel, eigentlich 
Urenlel des vormaligen Forſtmeiſters Endres im Würzburgiſchen.“ 

„Erraten, Herr Hauptmann.“ 

„Na, jehen Sie, wie fih das trifft. Bor mehr als 
70 Jahren ftanden unjere Großväter freilich unter anderen 
Umftänden demjelben Feinde gegenüber, den wir zur Stunde 
wieberum befämpfen. Hat man Ihnen viel erzählt aus biejer 
Zeit, die, werm wir den 3Ojährigen Krieg ausnehmen, wohl 
die trübfte für uns Deutſche geweſen ?" 

„ber es ift anders und beſſer geworden jeitbem, Herr 
Hauptmann.” 

„Beſſer — ja, wir wollen jagen beffer. Uber mich vers 
langt's, ein greifbareres Ziel zu jehen im dieſem entjeglichen 
Krieg, der jeit Monaten bereits ein ganz anderes Geſicht an— 
genommen, als er anfangs gezeigt. Wie foll das enden? 

„Es wird enden, Herr Hauptmann, wenn toir den legten 
Widerftand diefes fich wie raſend und toll geberdenden Voltes 
werden gebrochen haben.“ 

„io auch Sie, mein junger Samerad, find, wie mir 
scheint, der Anficht, daf der Krieg nur enden lann mit dem 


reichen und kunſtſinnigen Nation.“ 

Lieutenant Endres ſchwieg eine Weile, dann fagte er: 

„Auch wenn ich nicht Gelegenheit gehabt hätte, im Striege 
jel6jt meine Beobachtungen zu machen, wollte ich nicht vor 
dem Wagnis zurlidjchreden, über die Franzoſen ein Urteil zu 
fällen, das mit ihrer Erlaubnis, Herr Hauptmann, in einigen 
Punkten von dem Ihrigen abweichen würde.” 

„Schnell fertig tft die Jugend mit dem Wort,“ jagte der 
Hauptmann mit gutmätigem Spott. 

„Vielleicht doch nicht immer,“ entgegnete der andere 
ebenfalls mit leijem Lächeln. „Ich habe Studierens halber, 
wie der Ausdruck lautet, ein Jahr in Paris verlebt, bin bis 
zum 12. Auguſt dort verbfichen, denn dann erjt erhielt ich 
jtatt des Paſſes eimen Geleitjchein und durfte nach Bayern 
zurüd, wo ich mich equipierte und alsbald als Freiwilliger 
bei der Infanterie eintrat. Wie ſich die Parifer vor und 
nad) der Striegserflärung aufgeführt, des war ich Augenzeuge. 
Es überftieg einfach alles Maß des Erlaubten und Zuftändigen. 
Ich ſpreche jegt nicht von den Kindereien, ben dummen Boule— 
vardrufen: A Berlin, à Berlin, dem offenbaren Anachro- 
nismus der Wiedergeburt der Marfeillaife. Dies waren ja 
noch an ſich harmloje Dinge. Aber unvergehlich bleiben mir 
meine Erlebniffe am 4. Auguft. Es war, wenn ich nicht irre, 
ein Donnerstag umd ich jchlenderte, dies und das überdenfend, 


ı die Bonlevards entlang. Da bemerkte ich mit einem Male allent- 


halben eine große Bewegung, man begann Fahnen aus— 
zufteden, überall die Marfeillaije anzuftimmen, auf den Strafen 
umarmten fich die Leute, alles rief: Sieg, Sieg, wir haben 
eine große Schlacht geivonnen, den Kronprinzen von Preußen 
famt feinem ganzen Armeecorps in ben Steinbrüchen von 


, Dingsda gefangen und wollen nun den Preußen einen Frieden 





diftieren. An der Börſe, dem weißen Mammonstempel in ber 
Rue Vivienne, flieg die Nente im Handumdrehen um 20. Die 
Sache begann thatjächlich Eritiich zu ftchen für una Deutſche. 
Da fam mit einem Mafe der Nüdjchlag, denn die offizielle Bes 
ftätigung der Siegesnachricht ließ noch immer auf fich warten. 
Sept zogen ungezählte Vollsmengen vor das Minifterium des 
Auswärtigen, die ganze, gewaltige Place Vendöme erfüllend. 
Sie verlangten nach Dfivier, den Mann, ber bekanntlich 
‚leichten Herzens‘ den Krieg acceptiert hat, den Preußen ihm 
angeboten. Der Minifter mußte, vom Fenſter aus zur Menge 
jprechend, zugeben, daß die Siegesnachricht eine verfrühte ge— 
wejen und das Voll, man wiſſe nicht von wem, dupiert 
worden jei. Nun tobten die Kerle vor dem Minifterialgebäude 
auf eine greufiche Weiſe, drohten, alles kurz und Elein zu 
ichlagen, mußten aber doch, als Militär einjchritt, den Platz 
räumen. Und Diejen ganzen Schwindel joll fein anderer als 
der Herzog von Örammont arrangiert haben, um jenen Vor- 
rat an Rente‘ auf gute Art loszuwerden.” 

„Schändlic, in der That empörend,* knurrte ber Haupt: 
mann. „Uber hatten Sie jelber, Herr Kamerad, feinerlei Uns 
annehmlichkeiten zu bejtchen, als Sie fozufagen ex lex, ohne 
diplomatiſchen Vertreter, noch in Paris verweilten? Sie, mit 
dem ausgeiprochen teutonijchen Air?“ 

„Doch, Herr Hauptmann, mir paflierte es wenige Tage 
jpäter, als Spion arretiert zu werben.” 

„Was Sie nicht jagen,“ rief der Zuhörer interejjiert 


aus. „Das müſſen Sie mir erzählen.“ 


75 


„D, da kann ich mich jehr kurz jaſſen, denn, wie mir, | 


ift es damals zahllojen anderen Deutjchen eben auch gegangen, 
als die Spionenfeuche in Paris graffierte und es jchon ger 


nügte, blond und hochgewachjen zu fein, um ohne weiteres | 


als Prussien aufgegriffen zu werden. Unter diejen Namen 
jubjumierte ber Pariſer alles, was ihm im höchſten Maße 
gefährlich deuchte. Ich ging an einem Sonntag Nachmittag, 
es war am 7. Auguft, über den Vendömeplag, in der frieds 
jeligjten Stimmung von ber Welt, da fiel 68 einem ganz gut 
gefleideten Herrn ein, mic urplöglich, ohne daß ich jelber 
durch eine Nede oder eine Bewegung provoziert hätte, ber 
Menge als preukiichen Spion zu denunzieren. Im nächſten 
Moment ſchon war ic) von allen Seiten umringt, ich erblicte 
nur noch erhißte Gefichter, geballte Fäufte, Stod> und Negen- 
ichirmknöpfe. Aber troß der wütenden Nufe: Tuez-le, ce 


‚ eben feidenjchaftliche Naturen. 


' wie fie uns hierzulande begegnen. 


miserable, à la lanterne, à l’eau, à l'eau, wagte fich doch 


feiner der Schreier am mich. Aber vielleicht hätte ich mic) 
vergriffen an dem gemeinen Denunzianten, der noch in meiner 
Nähe weilte und fich des Erfolges jeiner Aufhetzereien freute, 
wenn nicht, zum Glück für mich, ſofort Polizei herbeigeeilt 
wäre, mich im Sicherheit zu bringen. Bor Stunden waren 
die erften ficheren Nachrichten eingetroffen über Die Niederlagen 
bei Weißenburg und Wörth. Die Stimmung ber Parifer 
Vevöfferung war daher eine jehr gereizte und machte ſich gegen 


die wenigen Deutichen Luft, die wohl oder übel bableiben | 


mußten, weil — man ihnen feinen Paifierjchein aushändigen 
wollte. Ich wurde alfo zur nächiten Wache esfortiert, wohin 
mir ein Trupp heulender und jchreiender Straßenbengel folgte. 
Dem Viertelsfommiffär gegenüber gelang «8 mir anfänglich 
leicht, meine volljtändige Unſchuld darzuthun, aber der Bieder- 
mann, ber jchon im Begriffe war, mich zu entlaffen, wurde 
mit einem Male bedenklich, als die Thür fich öffnete und mein 
Angeber vom VBendömeplag eintrat, um gegen mich die frechiten 
und leichtjertigiten Bejchuldigungen zu erheben. Ich jollte die 
wahnjinnigften Drohungen ausgeftogen haben gegen die Fran— 


„Und den moblen Herrn, der Ihnen damals die Heike 
Suppe einbrodte, haben Sie jeitdem nicht mehr gejchen ?“ 

„Mit feinem Auge, Herr Hauptmann, doch würde ich ihn 
im Begegnungsfalle auf den erjten Blick erkennen. Ich glaube 
nicht, daß es ſolche Beſtien bei uns in Deutichland gibt.“ 

"Was wollen Sie, Herr Namerad, die Franzoſen jind 
Die ganze Nation iſt in poli— 
tischer Beziehung eigentlich noch ganz wenig erzogen. Nehmen 
Sie noch dazu die forrupte Pariſer Preffe, diefe ewigen Hetz⸗ 
artifel, dieſe ſyſtematiſch betriebene Anlügerei und Sie brauchen 
fich nicht zu wundern, über ſolch umerfreuliche Erſcheinungen, 
Es wäre Dringend zu 
wänjchen, daß der Krieg bald ein Ende hätte, freilich, die 
Einnahme von Paris wird man deutjcherfeits noch erzwingen 
wollen. Aber ich für meine Perjon bin dieſer Art der Krieg 
führung Schon recht müde, und wie ich, denft jo mancher brave 
Soldat. Es war ein ander Ding, den Legionären eines dritten 
Napoleons gegemüberzuftehen. Glauben Sie mir, licher Stamerad, 
daß mir oft das Herz bluten möchte, wenn ich mich gezwungen 
jehe, arme, bethörte Bauern erjchiehen zu laſſen, nur, weil jie 
Hans und Herd gegen die fremden Eindringlinge verteidigen. 
Denn, Hand aufs Herz, Hamerad, haben es unjere Groß— 
väter anno 96 in der Rhön anders gemacht und — na, id) 


\ will abbrechen, denn jedermann weih, daß ein Franftireur fein 





zojen, den Kaiſer und Gott weiß, gegen wen noch. Der Schuft | 


gab ſich alle Mühe von der Welt, mich tüchtig anzufreiden, 


doch war zum Glück der Polizeibeamte ein bejonnener und | 
leidenjchaftslofer Mann, der jich begnügte, mich mit wohl- | 
gemeinten Ermahnungen und Warnungen zu entlaffen, nachdem | 
meine Perfönlichkeit nach allen Richtungen hin fejtgeitellt | 


worden war. So fuhr ich denn in einem Fiaker eine Stunde 


ipäter ruhig nad) Haufe, verlebte aber die wenigen Tage bis 


zu meiner Abreife aus Paris ſehr zurücgezogen. 


Soldat, jondern zu allermeift wur ein feiger Buſchllepper ijt 
und daß ſolchem Gefindel gegenüber Schonung und Milde zu 
üben, die reine Tollheit wäre, wenngleich jo mandjer bes 


haupten möchte, daß auch der verfommene Franzoſe, dem die 


belle Berzweiflung das Mordgewehr in die Hand drückt, immer 
noch jo zu jagen ein Menjch bleibt, Doch, ich jehe Ihnen an, 
Herr Kamerad, daß Sie meinen Anfichten nicht völlig beis 
zuftimmen vermögen. Alſo,“ und der Sprechende reichte dem 
Dr. Endres mit herzlicher Geberde die Hand, „darum feine 
Feindichaft. Ich muß jet gehen, meine Zeit ift um. Biel 
leicht finde ich übermorgen ein Stündchen, Ihnen wieder einen 
Beſuch machen zu können. Aber, wie wäre es, wenn Sie mir 
ein wenig durch den Park das Geleite geben möchten. Die 
Eleine Bewegung in friſcher Luft kann Ihnen nur gut thun, 
Sie marfchieren ja jchen wie ein ganz Gejunder, wenn ie 
den Stod ein wenig zu Hilfe nehmen.“ 

„Ich stehe chen ganz zu Ihren Dienjten,“ entgegnete 
mit verbindlichen Lächeln Lieutenant Endres. „Mein Piede- 
ſtall ift, Dank dem Himmel, wieder in Ordnung.“ 

* 


* 
(Fortfegung folgt.) 


Die furbagerifhe Feſte Rothenberg. 


Bon Hugo Arnold. 


Menig berührt der Strom der Reijenden das jchöne Gebiet 
des fränfiichen Jura mit feinen tafelförmigen Hoch: 
flächen, ragenden Suppen umd tief eingejchnittenen Thälern und 
doch findet fich dort eine reiche Fülle landſchaftlicher Schön- 
heiten. Der Grofartigfeit mögen fie entbehren; was ihnen 
aber daran mangelt, erjeßen fie durch malerischen Reiz umd 
idyllische Lieblichkeit der Bilder, welche die mannigfachen Felſen⸗ 
gruppen, die herrlichen Wälder und die munteren Gewäſſer 


dem Auge gewähren. Gar anmutig ift es denn auch in der | 


mit übertriebenem Lofalpatriotismus fo genannten „Nürnberger | 


Schweiz“, im Thale der Pegnis, die, geraden Laufes von 
Norden her lommend, oftwärts vom hopfenberühmten Hersbrud 
bei Hohenstadt im jcharfen Knie ſich gegen Weiten wendet, 
der vieltürmigen Meichsjtadt Nürnberg zu. Amphitheatraliſch 
fteigen dort auf beiden Ufern die anfehnlichen Höhen empor, 
an deren Fuß auf jeder Seite des Thales ein Schienenftrang 
geleitet wurde; der Wettjtreit des Staates gegen die damals 
noch beſtehende Oſtbahngeſellſchaft Hat die zweite Bahnlinie 
ins Leben gerufen. 

Oberhalb derielben, weitlich hart vor Hersbrud jtreicht 

19° 


von Norden her eine Tanggezogene jchmale Hochfläche heran, 
welche fich an ihrem ſüdlichſten Punkte zu dem Hansgörgel- 
berge erhebt, Die weite Rundſicht von deſſen Kuppe genießt 
eines wohlverdienten Rufes, aber heute laſſen wir uns nicht 
dazu verloden, jeinen Hang zu erflimmen und dann von den 
Strapazen diefer ungefährlichen Bergfahrt uns auf einem ber 
gaftlichen Steller von Hersbrud zu erholen; von Nürnberg her 


fommend verlafjen wir vielmehr die Eifenbahn ſchon auf dem | 


Bahnhofe von Schnaittach, um unſern Beſuch einer Stätte zu 
widmen, die ehedem oftmals Bellonas eiferner Fuß bejchritt. 

Durch frijchen Wiefengrund windet fich die Schnaittad), 
ein Bach mit uraltem deutichen Namen, denn er ftammt vom 
althochdeutſchen snidan, fehneiden, und ah, Waffer, und be 
zeichnet entweder einen das Thal einschneidenden oder einen die 
Grenze bildenden Bad. Sein Name ging auch auf den Ort 
über, aber vergeblich jucht letzteren unſer Huge, jintemalen die 
auf ihn getaufte VBahnjtation nach einem in der Verfehrswelt 
gern geübten Brauche jo weit von ihm entfernt liegt, daß du 
ſchon eine Stunde Weges zwiſchen die Beine nehmen mußt, 
um über die dortigen Schönen Mufterung zu halten, willst 
du nicht etwa dein Scherflein berappen, um den poftalifchen 
Säckel damit zu bereichern und dafür deine Kräfte auf den 
üppigen Boljtern des ärarischen Poftwagens für die zu er 
mwartende Anjtrengung beim Anfturm auf den Nothenberg zu 
ſchonen. 

Schnaittach mit einer ehedem gotiſchen, jetzt verzopften 
Kirche iſt ein ſchmucker betriebſamer Marliflecken, in welchem die 
Anhänger von drei religiöjen Belfenntniffen friedlich zufammen 
haufen. Im dieſer Thatjache fpiegelt ſich ein Bild geſchicht⸗ 
licher Entwicllung, das fich nicht zum Nachteile der neuen Zeit 
zeigt. Als die pfälzischen Kurfürſten, die damaligen Landes: 
herren, dem Luthertum ſich zuwandten, mußte der Ort wie Die 
ganze Oberpfalz den proteftantijchen Glauben annehmen und 
nach der Öegenreformation durch Kurfürft Max I. wiederum 
zur fatholijchen Lehre zurückkehren. Gegenwärtig iſt die Mehr: 
heit der Einwohner katholiſch, aber daneben ift eine anſehn⸗ 
liche Zahl Proteftanten vorhanden, welche nächjtens den Bau 
einer hübſchen Kirche im gotischen Stile beginnen werben, 
und außerdem hat eine jtattliche Gemeinde Jsraeliten ſchon 


feit undenklichen Zeiten hier ihren Sig. Die Synagoge trägt | 


die Iahrzahl 1570. Jahrhunderte hindurch duldete die Reichs- 
stadt Nürnberg nämlich die Niederlaffung von Juden inner: 
halb ihrer Mauern nicht ; darum nahmen die katferlichen Kammer: 
fnechte ihren Aufenthalt in benachbarten Ortjchajten, meijtens 
als Schüblinge abeliger Grundherren, um von ba aus in ben 
Mittelpunften des Handels verlehren zu können. — Daß die 
Verjchiedenheit der Religionen dem einzelnen Bürger feme Ein: 
ichränfung der Rechte mehr auferlegt, ift gewiß ein beträcht- 
licher FFortichritt im modernen Staate! 


nannt, ba es Kaiſer Heinrich II. an das von ihm gegründete 
Bisthum Bamberg jchenkt. 1386 fam es an die Krone Böhmen 
und feitdem iſt fein Gejchid mit der Feſte Nothenberg ver- 
fnüpft. 

Wie nad) Rom, jo führen auch dorthin verjchiedene Wege, 
der eine von Schnaittach aus über die mit Hopfenpflanzungen 
und Wald beitandene Höhe, der andere vom Bahnhofe 
Schnaittach weg über Speifern im lachenden Thale des Kers— 


baches durch das gleichnamige Dorf, ein Pfad, der fich ganz | 


76 








bejonders im Wonnemond empfiehlt, wenn die zahlreichen Obſt-, 
namentlich Sirichenbäume in Blüte prangen und das ganze 
Thal einem reizenden Blumengarten gleicht. 

Mancherlei Schicjale hat die alte Burg und Feſtung 
erlebt. Wie um ihren Bejig die Krieger, jo haben über ihren 
Namen die Gelehrten in mancher Fehde gejtritten. Im ber 
dem Deutjchen einmal eigenen Vorliebe für das Fremdländifche 
juchte man defjen Wurzel jogar im Slawijchen, im Stamm: 
worte Hrad (Burg), das im Prager Hradſchin enthalten iſt; 
aber die Anhänger diejer Meinung befinden fich offenbar dieſes 
Mal auf dem Holziwege, denn, wenngleich jlawiiche Nieder- 
laffungen im ziemlich bedeutender Anzahl ſich bis nach Mittele 
franfen hinein erjtredden, müffen jene fich mit deren Abkunft aus 
dem guten Deutjchen umd noch dazu aus einem bajuwarijchen 
Dialekte zufrieden geben. Denn obwohl der ganze Bezirk bis noch 
tweit hinüber nach Dften im politifcher Vezichung zum Kreiſe 
Mittelfranfen eingeteilt ift, fo wollen wir doch daran erinnern, 
daß wir uns auf dem Boden des alten Nordgaues befinden, 
der von echten Bajuwaren befiedelt und bewohnt iſt. Auch 
Nürnberg ſelbſt, das ja jo gern die Rolle einer Hauptjtabt 
Franlens beanfprucht, gehört noch) zum bayerijchen Stammes: 
und Sprachgebiete, indefjen das benachbarte Fürth ſchon jen- 
jeit der fränkiſchen Grenze liegt. — Die Benennung wird 
nämlich wohl von der Farbe „Rot“ abzuleiten fein, obwohl 
man auch an das Stammivort „roden“, ahd. riutan = reuten 
denlen darf, 

Die ältejte Gejchichte Rothenbergs iſt unficher. Es joll 
Eigentum der Grafen von Vohburg geweien, als fie als Mark 
grafen Über den Nordgau geboten, dann an die Zollernjchen 
Burggrafen von Nürnberg gefommen und von diefen an das 
Geſchlecht der Herren v. Wildenftein gelangt fein. Einer 
derjelben, Heinrich, verfaufte die Burg 1360 um die Summe 
von 5080 Schod böhmiicher Grojchen (— 25000 Dufaten), 
an Kaifer Karl IV., den König von Böhmen, welcher bereits 
faft die ganze nördliche Hälfte der Oberpfalz teils als Mitgift 
jeiner rau, der pfälziſchen Prinzeſſin Anna, teils als Erſatz 
für das zur Befreiung feines Schwagers, des Pfalzgrafen 
Ruprecht, aus ſächſiſcher Gefangenichaft bezahlte Löjegeld an 
ſich gebracht und mit der Krone Böhmen vereinigt hatte. 
Damals ftanden die böhmischen Grenzjäulen nur eine Stunde 
Weges von den Thoren Nürnbergs entfernt, bei Erlenftegen. 
Ungeachtet Kaiſer Karl mit dieſen Erwerbungen den Fuß weit 
hinein ins Herz Deutſchlands gejchoben Hatte, dienten fie ihm 
doch mur zum Tauſche, da er mit einem Teile berjelben bie 
oberbayerijchen Wittelsbacher für die Abtretung der ihm noch) 
weit wichtigeren Markt Brandenburg entſchädigte (1373), und 
den Reſt der alten Hauslande nahm den Böhmen ber gegen 
Karls Sohn, den abgejegten Wenzel, zum deutfchen König 


‚ erwählte Palzgraf Ruprecht in einem glüdlichen Feldzuge 
Urtundlich wird Schnaittach zuerft im Jahre 1010 ge ' 


wieder ab (1401). Bon Nürnberg aus zog Ruprechts Heer 
vor Mothenberg, eroberte raſch das zu defjen Fühen Tiegende 
Schnaittach und zwang nad, fünfwöchentlicher Belagerung die 
Feite felbft zur Übergabe, nachdem der Entſatzverſuch des aus 
Böhmen angerüdten Markgrafen Prolop von Mähren miß— 
lungen war (27. oder 31. März 1401). — Die damals den 
tichechijchen Nachbarn wieder entriffenen Herrichaften — darunter 
auch Nothenberg — find die im bayerifchen Staat und Hauss 
rechte zu fo großer Berühmtheit gelangten „böhmischen 
Lehen“, worüber ſowohl Pialzgraf Dtto II. von Neumarkt 


(1465) vom Könige Georg Podiebrad, als auch Kurfürjt Max I. 
(1631) vom Saijer Ferdinand 1. Belehnung genommen und 
welche Maria Therefia beim Ausjterben der bayerischen Linie 
der Wittelsbacher als Königin von Vöhmen zur Krone diejes 
Landes in ihrer Eigenjchaft als eröffnete Lehen zurüdge 
fordert hat. 

Unter Ruprechts viertem Sohne, Otto I. von Mosbad), 
erjchienen die Nürnberger als Feinde vor Nothenberg, denn 
er war nebjt vielen andern Fürſten umd Herren der Bundes- 
genofje des Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg im 
fogenannten 3. Städtefriege. Am 1. Oftober 1449 ſuchten 
fie Schnaittach heim, am 7. Oftober eroberten und zerjtörten 
fie das nördlich vor der Feſte gelegene Städtlein und er- 
ftürmten unter ſehr bedeutenden Verluſten die Vorburg des 
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die gemijchte Bejegung einer derartigen Burg nötig machte 
und durch welche die Rechte und Pilichten des Einzelnen ges 
regelt wurden, nannte man Burgfrieden. 

Zum Rothenbergichen Gebiete gehörten aufer der seite, 
dem in Muinen liegenden Städtchen Rothenberg und dem 
Markte Schnaittad; noch folgende Orte und Höfe: Ziegelhütte, 
Lohemühle, Hadersdorf, Enzenreuth, Kaltenherberg, Nabenhof, 
Ofternahe, Bondorf, Wehenborf, Poggenhof, Hatdling, Engers- 
dorf, Fronhof, Gepelsberg, Hormersdorf, Bernhof, Steingrub, 
Untere Adhtelmühle, Hammerhaus, Diepoldsdorf ohne die 
Herrenfige, Rampershof, Ober, Mittel: und Unterau, Schindel- 
rangen, Jubenhof, Bühel, Simmelsdorf mit Schloß, Fichten 





— gegen 


hof, die Eben, Unterwindsberg, Lochhof, Oberndorf, St. Martin, 
Freis und Sirch- Röthenbach, Weigersdorf, Groß- und Klein- 
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Nad) einem zeitgenöfjishen Stiche von Eijenmann. 


Bergſchloſſes, allen an letzterem jelbft holten fie jich nur 
blutige Köpfe. 

Diejes Otto Sohn, der oben bereits genannte Otto IL, 
verkaufte (1478) unter Vorbehalt der Landesoberhoheit Rothen⸗ 
berg an eine Gejellfchaft von 44 Abeligen, die ſich zu einer 
„Sanerbenjchaft“ zufammenthaten, einem Bündniffe zu gemeins 
ſamem Befige und Schuge und gemeinjamer Ausrüftung und 
Unterhaltung der Burg. Eine ſolche Einrichtung wurde her> 
vorgerufen durch die Stoftipieligkeit des Burgenbaues, die 
häufigen Zerjtörungen der Burgen und die Schwierigkeit, aus: 
reichende Verteidigungsmannſchaften auf die Beine zu bringen. 
Die Ganerbichaften waren ziemlich, zahlreich und die größte im 
diesjeitigen Bayern war eben die Rothenberger; in Altbayern 
nannte man die Genojjen einer ſolchen „Gemeiner“. Das 
Haupt einer foldhen Ganerbichaft hieß Burggraf, zuweilen auch 
Pfleger ; die befonderen Kriegsgefege und Vorſchriften, welche 


Pellhofen, Unnersdorf, Granersberg, Illhofen, Hergersdorf, 
Leipersdorf, Ewich, Edenhaid, Forth, Meußgejers, Bulach, 
Neunkirchen auf dem Sand, Rollhofen, Speitern, Dttenfoos, 
Weiſſenbach, Kersbach, Siegersdorf, die Lüchs oberhalb Reichen: 
ſchwand und Dorf Capell. 

Die Ganerben jelbjt waren folgenden Geſchlechtern ent- 
iprofien: Den Grafen von Dttingen, Schwarzenburg, Wolfe 
ſtein, Pappenheim, den Freiherren und Herren von Aufjees, 
| Aletzheim, Adelmann, Aura, Absberg, Bibra, Brandenftein, 
Waldenjels, Wildenjtein, Wolframsdorf, Praßberg, Wiejentan, 
Würzburg, Wehmar, Bünau, Plafjenberg, Wißpeck, Prunn, 
Wichjenftein, Babenberg, Wolfsthal, Kunsberg, Zobel, Zöllner, 
Grailsheim, Creßberg, Zeugenreuther, Kunſtadt, Hönigsjeld, 
Zedwitz, Khuedorff, Truchſeß von Pommersjelden, Truchſeß 
von Wetzhauſen, Thann, Thüngen, Trauttenberg, Döring, 
Döltzga, Thinheim, Dürrigel, Egloffſtein, Eyb, Erelbed, Ebers 





bach, Förtſch, Vejtenberg, Fuchs, Forjtmeifter, Venningen, | 


Feifigich, Giech, Gotzmann, Gebfattel, Geyer, Guttenberg, 
Grumbach, Groß Pfersfelder, Geuder von Heroldsberg, Heh- 
berg, Haböberg, Hanhofen, Hutten, Hold, Herbefftadt, Hirſch— 
berg, Hetzeldorf, Herdegen, Hudorff, Helmjtadt, Lentersheim, 
Lüchau, Liobach, Lochinger, Laiveck, Ebner, Mengersdorf, 
Nothaft, Ochs, Notenhan, Necyenberg, Rund, Nüffenbach, 
Redwig, Rorbach, Riedheim, Reizenftein, Nofenberg, Negdorff, 
Nath, Rabenftein, Radſchütz, Stiebar von Buttenheim, Seden- 
dorf, Schaumberg, Streitberg, Steinau, Steinheim, Seins: 
heim, Sparned, Schenl von Siman, Schott, Stetten, Sugelt, 
Stein zum Attenstein, Schirnding, Sternberg. 

Unter der pfälziichen Oberhoheit befanden fich die Ganz 
erben nicht übel, aber mit dem Übergange der Oberpfalz an 
Bayern (1628) bekamen fie ein jtrammeres Negiment zu fühlen. 


Vor allem legte der Kurfürſt bayerifche Beſatzung auf den | 


Nothenberg und dieſe hielt die Feſte während der ganzen Fort: 
dauer des Krieges gegen Die verschiedenen Verjuche der Schweden, 
Tich des den Nürnbergern jo läftigen Plages zu bemächtigen. 
Während König Guſtav Adolf im feiten Lager vor Nürnberg 
den Anmarich Wallenfteins und des Kurfürſten Mar I. cw 


wartete, jchlug (am 4. Juli 1632) der tapfere Stommandant | 


von Nothenberg, Wolf Chriſtof v. Leoprechting, einen feind⸗ 
lichen Sturm ab. Ebenſo vergeblich blieb die furze Belagerung, 
welche Herzog Bernhard von Weimar am 15. Juni 1633 
begann, aber ſchon nach wenigen Tagen wieder aufhob. Da: 
gegen machte fich die bayeriſche Bejagung Nothenbergs recht 
unangenehm bemerkbar; jo eritiegen 200 Mann derjelben am 


15. April 1635 das Städtchen Auerbach, machten die ſchwe- 


diſche Bejagung nieder oder nahmen fie gefangen. Eine Ab: 
teilung der Garnijon hatte das Schloß Reichenſchwand beſetzt 
und dadurch die Strafe durch das Pegnigthal auf Nürnberg 
abgeiperrt. Deshalb z0g der Oberft Hajtver, einer der bejten 


ſchwediſchen Offiziere, von Nürnberg aus dagegen heran, ers | 


ftürmte das Schloß, wurde jelbjt aber tödlich verwundet 
(22. September 1635). — Nachdem Feldmarjchalllieutenant 
v. Wahl im Frühſommer 1635 die Städtchen des Nürn— 
bergijchen Landgebietes erobert und mit bayerijchen Garnifonen 
belegt hatte, mußten die Ämter Begenftein, Bilpoltjtein und 
Gräfenberg wöchentlich für die Bejagung auf dem Rothenberg 
Kontribution bezahlen und Haber liefern; das dauerte bis in 


das folgende Jahr hinein. — Die bayerifche Fahne auf den | 


Wällen Rothenbergs empfand Nürnberg als einen Pfahl in 
jeinem Fleiſche und auf dem in dortiger Stadt abgeichloffenen 
Friedens- Executions Haupt Rezeſſe“ (1650) wurde die Näu- 
mung der Feſte durch die Bayern ausdrücklich feſtgeſetzt. 


Allein in Bayern war man nicht gewwillt, einen Punkt | 


fahren zu lajjen, von welchem aus man der Reichsſtadt Schach 
zu bieten vermochte. 
zutragen, denn im Landshuter Erbfolgetriege hatte fie gerade 
das umliegende Gebiet: Altdorf, Bepenftein, Velden, Hers- 
brud, Lauf, Neichened, Höhenstein, Stirberg, Hainburg, Dein: 
ichwang, Henfenfeld von der Oberpfalz ab: und an fich geriffen. 
Darum wurden die landbesoberherrlichen Rechte gegen die 


Ganerben jo nachdrädlich zur Geltung gebracht, daß dieſe jich | 
Der Preis war | 
auf 200000 fl. feitgejegt, wirklich bezahlt wurden aber nur | 


zum Verkaufe der Feſte bequemten (1662). 


160000 fl. — und auch dieſe erjt mit einem Termine, der 
vertragewidrig um 25 Jahre verlängert worden war. 
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Mit ihr hatte man ja alte Späne auss | 


Eher als die Bezahlung erfolgte, geſchah die Erweiterung 
und Inftandjegung der Feftungswerfe und lehteres bejonders 
beim Ausbruche des ſpaniſchen Erbfolgefrieges. Nun follte 
Rothenberg die Rolle fpielen, in deren Vorausſicht es erworben 
worden war, es jollte die Stübe für die Eroberung des Nürn- 
berger Gebietes werden, wie fie Mar Emanuel geplant hatte. 
Allein der Krieg nahm einen andern Verlauf, als ihn der 
Kurfürſt erwartet hatte, und die Nürnberger trachteten, fich 
des ihnen ſchwer auf dem Naden fienden Nothenbergs zu 
entlaften. Um deſſen Befig entipannen fich denn auch heftige 
Kämpfe. Am 22. April verfuchte der Fräntische Kreisgeneral 
| Baron Janus einen Überfall, welcher an der Wachjamteit der 
Bejagung unter dem tapfern Oberjten Grafen von San Boni- 
fazio — gejtorben 1722 als Generalwachtmeiiter und Inhaber 
der Pflegen Rothenberg und Schnaittach — jcdeiterte; am 
8. Mai nahm er dann die Belagerung mit aller Energie auf 
und ſchlug den zum Entjage heranrüdenden bayerischen General 
Maffei am 24. Mai bei Krottenfee. Darüber loderte Dar 
Emanuel Zorn hoc auf und jein voller Grimm kehrte jich 
gegen die Neichsftabt Nürnberg, deren Kontingent einen Haupt: 
bejtandteil des Belagerungscorps bildete; er entiandte Deshalb 
ein jtarfes Detachement gegen Nürnberg unter dem General 
Marquis von Monafterol, der am 6. Juni Nothenberg glüd- 
lich entjegte, acht Tage in einem Lager am Wejtfuhe des Feſtungs- 
berges jtehen blieb, die Feſte friich verproviantierte und aus 
rüjtete, ein jchtwieriges Unternehmen, da alle umliegenden Berg: 
ichlöffer vom Feinde bejegt und deshalb für die Transporte 
Bedeckungen von 800—1000 Mann nötig waren. Die Ber 
drohung Nürnbergs wurde durch bedeutende Verjtärkungen der 
Neichötruppen beſchworen, denen Monajteral die Spitze nicht 
zu bieten vermochte. Ein Befehl des Kurfürjten rief ihn dann 
an bie Donau, worauf ber Generalwachtmeifter Freiherr 
v. Aufjeh Mitte Juni Rothenberg von neuem einſchloß. Die 
tapfere Beſatzuug — 5 Slompagnien de3 Landregimentes 
| Spielberg, 1 Kompagnie des Landbataillons Perquere, die 
| Freifompagnie San Bonifacio!) — leiſtete thatkräftigft Wider: 
\ Stand; indeſſen jah fich der Kommandant Oberſt San Boni: 
\ facio nach einem langen und wirfungsvollen Bombarbement 
' aus der Batterie bei Engenreuth wegen Proviantmangels am 
19. September zur Übergabe gezwungen, in Folge deren der 
Beſatzung der Abzug mach Amberg mit vollen kriegeriſchen 
Ehren, mit fliegenden Fahnen und der Kugel im Munde, be 
willigt wurde. 

Ein Kupferſtich aus jenen Tagen, von welchem wir oben 
eine Kopie gebracht haben, ftellt diefe Belagerung dar; die 
Feſte zeigt im weientlichen noch den Charakter des alten 
Bergichloffes, das gegen die Artillerie-Wirkung eingerichtet 
worden war. 

Unter den Sapitulationsbedingungen befand fid) auch die 
‚ ausdrücfliche Bejtimmung, dab die Feftung im Stande bfeiben 
jolle und nicht rafiert werden dürfe; allein auf Betreiben 
Nürnbergs ſetzte der fränliſche Kreis bei Kaiſer Leopold den 
Befehl zur Schleifung durch; die Feſte follte danach dem 
Boden derart gleich gemacht werden „daß der, "wer es zuvor 
geiehen, nimmermehr glauben follte, dab ein fo feites Neit 








ı) Die „regulierten Landregimenter" waren aus ausgewählten 
Mannſchaften des Landesaufgebotes (der Landfahnen“) gebildet, alfo 
durch eine jürmliche Aushebung; jelbftändige, nicht in Negimenter einge: 
| teilte Kompagnien hießen Sreitompagnien 


hier vormald gejtanden“. Die Niederreijung wurde jedoch | 
nur zu kleinem Theile vollzogen. 

So war Nürnberg eines jehr unliebjamen Nachbars ledig, 
und nicht bloß das letztere, ein hoch willfommenes, ſehnlich be | 
gehrtes Beute⸗ und Gebietabrundungsjtücd, fiel ihm als | 
böhmifches Lehen gegen Erſatz der aufgewendeten Kriegsfoften | 
und Erlag von 50000 Thalern jogar zum Eigentum zu, da | 
Mar Emanuel in die Acht erklärt und Bayern zerjtüdelt | 
wurde. Doc) als nad; dem Utrechter und Badener Frieden | 
der alte Beſitzſtand wieder hergeftellt wurde (1714), ging auch 
Nothenberg von neuem an Bayern über, tropdem Nürnberg | 
alles aufbot, die Feſte zu behalten. | 

Die politiſchen Verhältniſſe und die eben geichifderten | 
Ereigniffe ließen es als Notwendigfeit und Ehrenſache er⸗ 
scheinen, das halb zerjtörte Bollwerk wieder herzuftellen. Gelde 
mangel verzögerte den Beginn des Baues bis 1729; von ba 
an wurbe er vom Oberſten Peter de Coquille im Bajtionär: 
iyitem mit Huger Benutzung der drtlichen Geländebeichaffenheit | 
ausgeführt, jo daß die Heine Bergfeſtung ſich uns als em | 
Schmuckſtück der damaligen Befeſtigungskunſt und zugleic) als | 
ein recht intereffantes Beiſpiel der Umgejtaltung mittelalter- 
licher Burgen in Feſtungen darjtellt. 

Iene tafelförmige Vergfläche, welche fi) von Norden 
nach Süden erftredt und mit der höchjten Erhebung, dem oben | 
erwähnten Handgörgelberg, gegen das Pegnitzthal abfällt, 
ichiebt gegen Weſten eine Heine Zunge vor, vor welcher, durch 
eine tiefe Einjattelung getrennt, der Kegel des Nothenberges | 
aufiteigt. Die nördliche Hälfte feiner Kuppe nahm einft das | 
zerjtörte, jegt waldbedeckte Stäbtlein ein, die füdliche trägt die 
Seite, deren Grundriß beiläufig einem abgeftumpften Dreicd | 
gleicht und heute noch dem kundigen Auge die Entjtehung aus 
der alten Burg am vielen Einzelheiten verrät. Gin breiter, | 
tiefer Graben trennt Die Feſte vom Vorland; ſechs Baſtione | 
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ſchirmten die Umfaſſung. Zwiſchen den Baſtionen Karl und 
Amalie, welche ihre Namen nad) dem Herrſcherpaare, dem Kurs 
fürften Karl Albrecht (jpäter Kaiſer Karl VIL) und deſſen 
Gemahlin Amalie (Tochter Kaiſer Joſefs L) empfingen, erjtredt 
ich die Nordojtfront, deren Kurtine mit dem Hauptthore 
durch einen vor dem Hauptgraben liegenden, Lünettenförmigen 
Halbmond geichügt wird; die ſchmale Südweitfront — Tete 
de Nuremberg genannt — bedten Die drei furtinenlojen 
Bajtione Schnaittah, Nürnberg, Kersbach, und auf der Mitte 
der Südoftfront jprang die Baftion lapenftein vor. Sämt⸗ 
liche Baſtione waren mit Slajematten, Die in den natürlichen 
Feljen gehauen wurden, verjehen und die Grabenwand mit 
maſſiven Quadern verkleidet. In der Verlängerung der Slapital- 
linie der Bajtion Karl war eine Eontregarbe projektiert, welche 
jedoch niemals vollendet wurde, auch die Stafemattierung bes 
Halbmondes kam nie zu ſtande, ebenſo wenig eine fafemattierte 


| Redoute vor der Baſtion Klatzenſtein, durch welche der Fahr 


weg hätte in bie Feitung geleitet und gededt werden jollen. 
Huch im Innenraum der Veſte befanden fich ſehr zweckmäßig 
angelegte hohe Stajematten mit bombenfeften Pulvermagazinen, 
einer Bäckerei und einem Spitale; Unterkunftsräume waren 
für 450 Mann vorhanden. Den Feitungshof füllten zwei 
Kafernen für 672 Mann, Wohnungen für die Offiziere, Zeug: 
haus, Stallung und Magazine; der in den Felſen gehauene, 
216 Fuß tiefe Brunnen lieferte vorzügliches Wafjer. — Außer 
dem genannten Halbmond waren keine Außenwerke vorhanden, 
da vor den Fronten gegen Oſt, Sid und Wet die Berges— 
hänge jteil abjallen, Contreescarpe, gededter Weg und Glacis 
demnach fehlten und nur eine Bruftwehr an deren Stelle den 
äußeren Grabenrand ſäumte. Mit einer Höhe von ungefähr 
18 m jtiegen dahinter aus dem Graben die Mauern der 
Bajftione empor. 
Echluß jolgt.) 


Poctiſche Wandelbilder aus Bayern. 
Bon Hartl Zettel. 
Im Groitenhof des alten Refidenzfchloffes zu Münden. 


u von dem nimmer milden Pochwerk des Tages, 
inmitten des raujchenden und haftigen Treibens be 
ichäftigter Menjchen und vielgeſchäftiger Mühiggänger, um- 
lärmt von fnarrenden Werfwägen und raffelnden Karoſſen — 
ein lauſchiges Gartengeviert und herzerquickende, jelige Eins 
jamfeit! Wer jollte es glauben, und dod) braucht man nur 
eines der beiden Großportale des altwürdigen Reſidenzſchloſſes 
zu durchfchreiten, um nach wenigen Schritten durch einen 
niebrigen unfcheinbaren Eingang in jenen ſtillheiligen Raum 
zu treten. Es ijt der fogenannte Grottenhof. Im Ge 
böft jelbft ſprudelt es vom Perfeusbrummen in jühmelandpo- 
liſchem Gemurmel; der eherne Heros hält der Meduſa ab: 
geihlagenes Haupt triumphierend mit tweitausgejtredter Hand 
hinaus in die Lüfte; aus ben Röhren des Hauptes, fpringen, 
die Blutjtröme der Hauptarterien darjtellend, Die Wafferftrahlen | 
in ein Baſſin, in welchem ſich das Nah bis zu einer gewiſſen 
Höhe jammelt. Dreiftes Spaßenvolf und muntere Finken 
plätfchern mit wollüftigem Behagen am Nande des Wafjer- | 
bedens, indes fie den irijierenden Sprühregen über ihrem Ge- | 
fieder verjtauben laſſen. Jetzt flattert der luftige Schwarm | 





unter die jchügenden Arme der Heroen- und Götterfiguren, 
welche in ftolzer Ruhe von ihren Nifchen an den braungelben 
Wänden nad) dem Hofe hinab jchauen. Aus dem lichtgrünen 
Raſenfleck, der fih um die Brunnengruppe ſchmiegt, quillt 
dunkles Strauchwerk empor. Pausbadige Kindergejtalten aus 
Stein, die ſich mit Filchen und Meerungetümen zu Schaffen 
machen, haben an den vier Eden des Nafengrundes Pofto 
gefaßt und ſchließen jo in anmutiger Lebendigkeit der Staffage 
den friedlichen Naum harmonisch ab. 

Und wenn nun gar ein Meines Stüd blauen Sonnens 
himmels in dieſe träumerische Ruhe herniederjchaut, jo fühlt 
ſich's warm umd wohlig, und die muntere Phantafie bevöffert 
in jolchen Augenbliden mit emfiger Zeugungskraft den lieb— 
lichen Grottenhof. Muß nicht jeden Augenblick Eypripor mit 
einem nechvilligen Schwarm von loſen Amoretten herbeiflügeln 
und in der offenen Halle, die mit mythologiichen Wand» und 
Deckengemälden geſchmückt ift, feine jühe Macht entfalten? 
Schon jenden fie ihre goldenen Pfeile auf die Schönen Damen, 
welche, um das heiße Auge die ſchattende Wimper, mit großen 
Fächern und niedlichen Badains vorüberraufchen, indes 


gejchmeidige Kavaliere mit jorglich gepflegter Allongeperüde, 
im geftidten Feierrocke, den Galanteriedegen zur Seite, an der 
Muschelgrotte ſich geſammelt haben unter dem braungoldenen 
Hermes, der gleichſam jchügend über ihnen jchwebt. 

Doc; das Bild ijt verſchwunden. Es tänzelt eine dralle 
Weißſchürze, vermutlich ein weiblicher Hoffücheneleve über das 
hallende Pflafter, nicht ohne dem jungen Schumann einen 
lächelnden Gruß zugenict zu haben. — Halt! noch will der 
Augenblid der wirflichen Gegenwart jein Necht; ein ſchwer— 
trittiger Zeibgarde-Hartichier geht mit einem Hoflaquai in ver- 
traulichem Gejpräche begriffen nach feiner dũſtern Wachjtube. 

Allmählic, verklirren Tritt und Sporen — dann wieder 
die jchweigjame Friedlichleit des gefeiten Raumes. Und nun 
zu dir, Meifter Candid, chrenreicher Künftler! Deine Lünetten- 
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Farben um. Die friichen Putten über den Arkadenbogen und 
die Grotesfen mit zierlichen Frauentänzen — dazu bie üppigen 
Steine und Goldguirlanden und andere wunberliche Behänge, 
welche ſich in allerlei Windungen umberjchlingen — alles 
atmet eine warme Sinnlichkeit. Doch wie? Das Bild 
verändert fih? Was ſehe ih? Er ſelbſt naht, der Bauherr 
des alten Refidenzichloffes, der kriegsgewaltige Marimus Amis 
lianus, wie Balde, der bayerijche Horaz, den großen Kur— 
fürften nennt; ein ernſtes Lächeln fpielt über die jcharfe 
markierten Züge des Helden, und taujend Schemen wallen empor 
aus der Zeit des unſeligen großen und vieljährigen Krieges. 
Eine wettergraue Wolfe hüllt fie wieder ein, alle, alle. In: 
deffen lehnt finnend am vermorichten Grottenbeden der „blaue 
König“; er träumt wohl von Schlachtenruf, von Siegen und 


Die bayeriichen Chevaulegers in der Schlacht bei Hanau. (S. 83.) Nah Horace Vernet. 


bilder muten uns jet noch jo eigenartig freunblicd, an! Wie 
trefflich Haft du es verftanden, den tieffinnigen althellenifchen 
Mothen deine Künftlerhand zu bieten, an der Schildwand 
Arachne Hinzuzaubern, wie fie mit ihrer weiblichen Genofjen- 
ichaft im jorglichen Weben begriffen it, und hinwiederum die 
Göttermutter Here, die Augen des getöteten Argus ihrem 
ftolzen Lieblingsvogel einfegend; welchen jühen Reiz übt ber 
ganze Bewegungsrhythmus in diefer Göttergeftalt aus! 

Troß der herben Feindfeligfeit von Zeit und Wetter lodt 
die Kraft und Anmut deines Pinjels, o herrlicher Meijter, 
noch immer das empfängliche Auge der jpätergeborenen Ges 
ichlechter. Auch Paduano und Antonio Viviani dichteten 
einige Partien aus den „Metamorphojen“ des finnenluftigen 
römijchen Dichters im die bedeutjame Sprache lebenswarmer 





Trophäen, während ber Muſelmann am Goldenen Horn viel- 
leicht neue Nänfe jpinnt und durch erbärmlice Kniffe die 
mattherzige Staatöfunft der Franken auf verderbliche Bahnen 
zu Tenten ſucht. Wie? Vifionen im Grottenhof? Warum 
nicht? Nur dadurch, daß Menjchen die Näume belebten, 
werden uns dieſe ehrwürdig und intereffant, und num gar, 
wenn die Menjchen auf den Höhen der Gejellfchaft gewandelt 
find umd aus diefem Grunde tiefere Spuren ihres Weſens 
und Wirfens zurüdlaffen mußten! 

So jcheiden wir denn von dem geliebten Grottenhof — 
doc da fällt mir noch ein ſchönes Erlebnis aus meinen 
Iugendjahren in das Gedächtnis. Vor vielen, vielen Jahren 
— id jehe mich noch heute — trat ich an einem warm⸗ 
goldigen Morgen in die Halle — ſiehe — da fam eine ftatt- 





est. 


liche Hofdame mit zwei jugendfchönen bayerischen Brinzeifinnen | gewordenen Gehöit, deffen Reiz vielleicht nur wenige mehr auf 
durch das schmale Pförtchen geichritten und begann, mit leb— ſich eimmwirfen laſſen, einen furzen, aber freundlichen Beſuch 
haften Geften die königlichen Töchter auf Sinn und Inhalt | abzuftatten? Ich weiß «8 nicht; jo oft es jedoch der Fall 
der Gemälde und Skulpturen aufmerffam zu machen. Wan: | fein mag, werde ich in die begeifterten Worte des obengenannten 
delnde Rojen in der alten Grottenhalle! Längjt hat fie der | Dichters einftimmen : 

Tod gepflücdt! Mir aber blieb dieje Begegnung unvergehlich „Evan! quam feror in specum? 

bis zum jegigen Augenblid, da ich diefe Zeilen niederjchreibe. Audivi£ men. Yoba Aonldum denn? 


f . : a Audivit. Feror in specum 
Wie oft mag es mir noch vergönnt fein, dem mir lieb | Plenam fatidieis Nuctibus. Evo&!* 


Die Pet in Dberbagern. 


Bon Dr. Höjler. 





Ydiele Leſer haben wohl von der Pejt gelejen, aber jicher 
2 ad) viele fragen fich, was war denn die Peſt eigent- 
lich für eine Krankheit? Sturz 





beim Typhus) mit lederbraunen Kruſten bededt, weshalb die 
Kranfgeit auch „die ſchwarze Bräune“ genannt wurde; fie 





gejagt, iſt es die orientalische 
Beulenpejt, welche gemeinhin 
als Peſt bezeichnet wurde, Meift 
erkrankten die Leute ungemein 
fchmell unter heftigen Kopf 
ichmerzen umd jehr rajch umd 
ſtark auftretenden Delirien. Sie 
wurdentießerrüdteundRahn- 
finnige, jo dab fie oft von 
vier jtarfen Männern laum ge: 
halten werden fonnten; ganz 
geſunde, ſelbſt junge, lebens- 
friſche Leute benahmen ſich mit 
einem Mal, anfcheinend ohne 
alle Borboten, wie wütend vor 
Kopfweh, ja, einzelne rannten 
vor Schmerz jelbft gegen Die 
Wände. Fieber, Hite, Brens 
nen, Frais und Verftopfung 
waren außerdem vom Vollke ber 
obachtete, leider geringwertige 
Anfangserjcheinungen;meiftens 
erfranften und jtarben auch 
zuerjt Bräuer& und Gaftwirts- 
frauen, Bäderinnen und Mel 
berinnen, Bader, kurz Gewerbs⸗ 
leute, die im regen Verfehräs 


führte auch noch andere Namen 
im Volksmunde, z. B. „das 
hitzige Fieber mit Lendenbeu⸗ 
len“, „die böfe Krankheit“,„die 
Sucht“, „die leidige Sucht der 
Infektion“, „die Peſtilenz“, 
„das große Sterben“, „der 
ſchwarze Tod“, „die tödlichen 
Länf des gemeinen Sterbens“, 
„das gemeine Leutſterbat“, „das 
umgebende Kopfweh“, „die um- 
garijche Serankheit“, „die unga= 
riſche Peit“ letztere zwei oft mit 
der Ruhr verwechjelt), u. ſ. f. 

Diefe orientalische Beulen- 
peſt wurde ſehr Häufig durch 
Kriegsvolf nach Oberbayern ge: 
bracht; e8 würde zu einförmig 
werben, wollten alle die Peſt⸗ 
jahre hier aufgeführt werben. 
Das eigentliche Peſtjahr, wel: 
ches nicht nur in Oberbayern, 
fondern durch ganz Deutjche 
land die meiften Opfer forderte, 
war das Jahr 1633/34, dem 
ja auch das Oberammergauer 
Paſſionsſpiel feinen Urſprung 
(ex voto) verdankt, Spaniſches 





leben damaliger Zeiten jtans 
den, nachdem nicht jelten vorher 
in Gafthöfen übernachtende fremde Perjonen (anſcheinend ohne 
Krankgeit) morgens tot im Bette gefunden worden waren. 
Das mit der Bettwäſche mehr hantierende weibliche Gejchlecht 
erkrankte nach der Einfchleppung der Stranfheit faft immer 
zuerft und am zahlreichjten, die dichteſt bewohnten Häuſer 
desgfeichen ; dieſe zuerft Erkrankten jtarben faft alle, diejenigen, 
die micht gleich unter diefen Erjcheinungen jtarben, befamen 
dann inmerhalb weniger Stunden von Linfengröße bis zu 
Fauftgröße anſchwellende Peftbeulen („Pünfel im Diech“) in 
den Xeiften und Achſelgegenden („Bejtilenzbeufen“), gleich 
zeitig traten auch große Flecken auf der Haut auf (Betechien, 
Petetſchen, Pededen), die aber immer ſchon ein Zeichen des 
berannahenden Todes waren. Faſt immer wurden unge, 
Lippen, Nafenöffnungen und Zähne durch die Fieberhige (mie 
Das Baperfand. Re. 7. 








Kriegsvolk war es vermutlich, 
das in diefen Jahren die Peſt 
auch ins bayeriiche Oberland brachte. Überhaupt darf man 
als ficher annehmen, daß bie Peſt ſtets nur eingejchleppt 
wurde, niemals von ſelbſt entftand, daß fie jich von Menſch 
zu Menſch weiter verbreitete (mach dem Volksglauben auch 
durch die herumirrenden, gefunden Hunde), am häufigften durch 
gewiffe, im menschlichen Hausrat vorfindliche Effekten (Betts 
wäjche, Kleider, Haare, Pelze ꝛc.); fie hörte nur auf bei voll- 
ständiger, rüdjichtslofer Abſchließung des Ortes von anderen 
Orten, des Menfchen von anderen Menfchen. Einzelne Häuſer 
waren geradezu der Seucheherd ; die Jahreszeit hatte gar feinen 
Einfluß auf das Entftehen oder Verjchwinden ber Seuche. Wenn 
wenigitens einzelne von den Peitkranfen davonfamen, was meijt 
erſt auf der Höhe der Epidemie der Fall war, fo wurde dies ſchon 
als ein weientliches Zeichen einer „beileren Luft“ angejchen. 
4 


ı 


Sehen wir num zu, wie ſich unſer Volk in jenen Belt: 
zeiten verhielt, und erinnern wir uns dabei der kulturellen 
Thatſache, daß das Landvolk früher nicht bloß eng beifammen 
babete und wohnte, ſondern auch ſchlief. In der Chehalten- 
kammer jchliefen Mägde und Töchter neben den Sinechten und 
Söhnen, zu drei lagen fie oft in einem Bette, in einer Stube, 
jo daß alfo der Verbreitung einer höchſt kontagiöſen Krankheit 
Thor und Thür geöffnet war. Man fürchtete den Pejtfranfen 
weniger als die Peftleichen und die friich aufgemachten Pet: 
gräber und verlegte das Begräbnis der Peftleichen in eigene 
Pejtfriebhöfe Leuteacker, Peſtacker, Peſtilenzlöcher, Peitanger, 
Peſtwinkel ꝛc.), meiſt mitten im oder am Walde gelegen; 
Solche Begräbnispläge hieß das Volt, jo fange fie nicht Kirchlich 
geweiht waren, „Eſels Graͤber“, weshalb jich oft die Sage vom 
Peſtleichen⸗ Träger mit dem Eſel an ſolche Stellen fmüpft. 
Solche Peitfreithöfe auszuſtecken, war eine der erjten Für— 
jorgen der Gemeinden, welche hierzu von der Regierung bei 
Strafe des Galgens angehalten waren. Dazu fam die Ber 


jtellung der Totengräber, wozu meijt die von der Seuche | 


Genejenen, daher unempfänglich getvordenen Leute, Vaganten 
oder teuer auf Gemeindeloften unterhaltene Vichhirten zc. aus 
der Umgebung genommen wurden; auch fam es vor, daß ber: 
jenige, durch deffen Schuld die Seuche eingefchleppt worden 
war, jelbjt den Totengräber machen mußte — das Toten 


begraben war eine alltägliche Beichäftigung geworden. Das 


Land glich einem Leichenfelde, der Mann mußte fein Weib, 
bie Eltern ihre Kinder, die Kinder ihre Eltern, die Geſchwiſter 
ihre Gejchwifter mächtlicher Weile zu Grabe bringen. Die 
bejtellten oder „bejtallten” Totenführer und „HYuträger“ 
waren nicht jelten auch Kranlenwärter. Wenn der „Peſt— 
farren“, bejpannt mit glodenbehangenen Pferden, nachts im 
Dorfe erjchien, riefen die Leute dem Fuhrmann, damit er die 
Leichen auflade, wobei auch Sceintote in den Karren ge 
worfen wurden; hatte man mehr Zeit, jo wurden die Pet: 
leihen vom „Zoten-Einmacher“ in weiße Tücher eingenäht. 
Die Räder diejes Leichenwagens waren in den Städten mit 
Filz befchlagen, damit das nächtliche Fahren desjelben in den 
Strafen weniger Schreden verurjachte; erft ſpäter wurden 
auch die Peitleichen gewajchen, geputzt und geräuchert. Nicht 
jelten waren auch bei Strafengängern plögliche Peſttodesfälle 
erfolgt, jo dab die Pejtleichen auf den Strafen herumlagen, 
noch mehr Leichen aber fagen unbeerdigt aus Mangel an Toten: 
gräbern viele Tage, ja Wochen lang in den Häujern und 
Höfen. War ein Familienhaus ganz ausgejtorben, jo wurde 
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dasjelbe durch die mit 20 fr. pro Tag bezahlten „Diäpen: | 


jatoren“ gejchlofjen; die in ſolchen Pejthäufern befindlichen 
Urkunden getraute man ſich jelbjt nach Jahresfrift nicht aus 
dem Haufe zu holen, um fie vor Gericht vorzulegen. Der 
„Ein: und Ausgang” in die Orte und Wohnungen, der jonft 
dem Segen Gottes empfohlen ift — Hausjegen —, war bei 


Infektionsgefahr ftrengitens bei Galgenſtrafe verboten und vor | 


jeder Gaſſe eines von der Seuche befallenen Dorfes ftat, wie 
heute noch auf verbotenen Feldwegen, ein Strohbuſch in oder 
auf einer Stange als Warmungszeichen. 

Vor der „ichlechten Luft“ des Nachbarn fürdhteten jich 
ſelbſt die Sloftergeiftlichen, die ihre Chorgebete einftellten. 
Die Bader nahmen Zitronenjcheiben in den Mund, adelige 
feine Damen fingen zu rauchen an; die Ärzte legten Tabaks- 
blätter auf dem Puls des Siranfen, um ſich vor der Anſteclung 


, Piarrjterbebüchern auffallend häufen. 


zu Sichern; die Wildbäder wurden geichloffen, die Wochen- 
märfte aufgehoben; die Wallfahrten aber blieben erlaubt, wenn 
ein eiblicher und jchriftlicher Immunitäts:Nacweis von den 
Wallfahrern beigebracht wurde, Die Steuern, die durch reitende 
Boten erhoben wurden, gelangten oft nicht mehr zur Ein: 
bringung, die Bauern holten das Mehl nicht mehr gemeinjam 
aus den Mühlen, jondern von bejonderen Stellen, wo «8 für 
die projfribierten Orte deponiert worden war. Alle Objekte, 
welche mit Peſtkranken oder Pejtleichen in Berührung ge 
fommen, follten verbrannt werben, Holzhäufer, wenn fie 
infiziert und ifoliert waren, wurden mitjamt den Leichen 
eingeäjchert, die gemauerten Häuſer mit neugebranntem Kalle, 
der darin Abgelaſſen war, gereinigt, 

Die Ifolierung der Peſtkranken in „Stontumazhänfern“ 
(Peithäufern, Siechenhäufern, Rauchhäufern x.) war jedenfalls 
die beite, durch den Erfolg berechtigte Mafregel. Solche Häufer 
waren mit Stordon-Wachen umftellt, die von den Nachbar 
leuten gefochten Speiſen wurden den Abgejperrten Durchs 
Fenster gereicht oder ins Freie zum abholen gejtellt, des— 
gleichen die von den Seelforgern auf weihleinengededte Tiſche 
gelegten hl. Hoſtien von den Sterbenden jelbit geholt, worauf 


dieſe den jichern Tod in hilfe und trojtlofer Abiperrung er: 
| warten mußten. Oft wurden die Pfarcherren gar nicht mehr 


zum geiftlichen Beiftande geholt, und das Volt gewöhnte fich 
bald an dieſe Sterbensart, jo daß die improvise maortui 
felbft in peftfreien Zeiten nach ſolchen Epibemien fich in den 
Die Taufen der Neu: 
geborenen aus infizierten Häufern geichahen in ben Haus— 
gärten im Freien, wohin die Kinder auf Kiffen durch die An— 
gehörigen gebracht wurden. 

In folchen entjehlich ſchweren Zeiten löſten fich alle 
Familienbande; fterbende Stranfe und Leichen lagen unter 
einander in Stirchen, Höfen und Häufern, die Waijenkinder, 
deren Eltern an der Peſt verftorben waren, irrten hungernd 
umber oder verhungert fand man fie in den gemiedenen Eins 
den, der ihnen Durchs Fenſter bineingeworfene Vrotlaib 
zeigte fpäter noch die blutigen Spuren der in ihn eingebohrten 
Fingernägel der Kleinen. Endlic) nahm ſich die Regierung der 
dagierenden Steinen an. Bor dem Gifthauche der Seuche, 
dem Hunger und Elende flohen die Bewohner in die Wälder 
des Gebirges — umfonft; mit Grasbüfcheln im Munde lagen 
die Leichen haufenweife hinter den Zäunen, der Menjch floh 
vor dem Menjchen. Manche jperrten fich monatelang in ihre 
Stube ein, wo fie ſich von altem, harten Brot und Dörrobit 
ernährten umd ihren eigenen Unrat zum Nachbar hatten. Selbit 
Piarrherren flohen vor den Schreden der Seuche umd kamen 
elendiglich auf der Flucht um; Jahrzehnte lang hören alle 
Einträge in die Pfarrfterbebücher mancher größeren Orte auf. 
Dazu gefellten fich vieljach Kälte, Näſſe, Mihernte, fchlechte 
Münze, unerhörte Teuerung und Hungersnot. Bauerngüter, 
vorher auf 2000 Gulden geichägt, konnte man um 70-80 
Gulden haben; viele Bauernhöfe gingen ganz ein, andere 
wurden Gemeindeeigentum. Manche Däujerfomplere ftarben 
ganz aus und die Dezimierung ber Bevölferung durch die Seuche 
war jo foloffal, daß an vielen Orten in furzer Zeit nur mehr 
ein Drittel der früheren Bevöllerung lebte. Vom Oktober bis 
November 1634 ftarben in der Pfarrei Benediftbeuern (bei 
einer mittleren Sterblichkeitsziffer von 55 im Jahre) nicht 
weniger al 572 Perjonen (nad) der Peit 22 pro Jahr); im 


der Landpfarrei Neukirchen jtarben 391 Perjonen innerhalb 
einiger Monate; in der Pfarrei Feldkirchen bei Weſterham 
vom 14. Yuguft bi8 27. Dezember 723 Perjonen; von 500 
Seelen des Dorfes Erling bei Andechs ftarben 200 innerhalb 
weniger Wochen; am Schluffe des Jahres lebten nur noch 
190 Perfonen, von 87 Ehepaaren noch 20. Eine Peſtepidemie 
(1349) in Beuerberg hatte nur 10% Genefende; Epidemien 


mit 40 % Genejenden waren überhaupt äußerſt jelten. Solche | 


verheerende Dezimierung der Bevölkerung erklärt das Be 
nehmen ber Bevöllerung; das liebe „Ich“ trat in der häß— 
Tichften Weife in den Vordergrund, dafür die Nüchjicht auf die 


ibealften Güter des Menfchen (Achtung des Lebens anderer :c.) | 


zurüd, Die menjchliche Geſellſchaft entledigte ſich der Peſt erſt 
durch die rüdjichtslofefte Selbithilfe, durch eine joziale Ampu— 
tation; die Erkrankten wurden ftrengitens abgeiperrt und 
ihrem Schidjal überlaffen. In Italien wurden Kanonen auf 
die Thore der infizierten Städte gerichtet. Ein im Delirium 
entjprungener Peſtkranker Nojas wurde in der That jo er 
ichoffen, ein Einwohner besjelden Städtchens, welcher den 
Kordonjoldaten ein Kartenſpiel über die Mauern zugetvorfen 


hatte, wurde ebenfalls erjchoffen. Nur ein jo rüdjichtslofer 
Nigorismus hätte auch bei uns manche Epidemie im Keime | 
welche. Höhe mußte die Peſtkalamität erreicht haben, | 


erſtickt, 
wenn ſelbſt die Geiſſacher Bauern die nad) Geiſſach in Pro- 
zeſſion ziehenden Tölzer, mit Geiftlichleit und Fahnenftangen 
an der Spike, unter Prügeln und Schlägen von ihrer Flurs 
grenze vertrieben ? 

Kann es ung wunder nehmen, wenn im folchen entſetzlich 
hilflofen Seuchezeiten das Volk zu feinem durch Alter und 
Tradition liebgewordenen und gewohnten Vorrate von Volfs- 
mitteln aus der Rumpellammer feines Geiftes griff. Volls— 
mediziniſche Mittel, belegt mit der aerugo nobilis, famen 
gerade bei der Peit zum Vorjchein, umd umgemein lehrreich 
find deshalb die Peftmittel, weil mit ihren längst veralteten 
Methoden und Heilverfuchen wieder in Anwendung kamen und 
auffebten, die nahe daran waren, in der Saburre des Volls— 
geiftes zu vermodern. Was Ahnl, Urahnl und vielleicht das 
Guckahnl noch wußte und im der Erinnerung bewahrt hatte 
von chenfalls traditionell übernommenen Mitteln und aus 
früheren Suchtzeiten, lebte wieder auf und befam anfcheinend 

neue Geftalt und neues Leben. Schwarze Hunde wanderten 
herum, die drei Fräulein, eine weiß, die andern ſchwarz mit 
weißem Schleier und von einem Hunde begleitet, Rollen 
tragende weibliche Geſtalten mit dem Peſtpfeile, Peitilenz- 
zeichen (ähnlich dem Stonjtantinijchen Signum) am Himmel, 
Peittiere (Lindiwurm) erjchienen oder wurden angeblich geſehen. 
Peitmittel verratende Geifter und weihe Frauen gingen um, 
Vögel von wunderbarer Gejtalt und Ausichen, welche zum 
Sammeln des Bibernell und Baldrian durch ihren Gejang 
aufforberten, hörte das Volk; ſelbſt Schelme, welche die Krank— 
beiten erzeugten, nahmen Gejtalt an. Nächtlicher Weile 
wandelte das Volt mit brennenden Lichtern und im Umgange 
hellfeuchtender Stienfadeln zu den althergebrachten Kultorten 
und Votivkirchlein unterm Lindenbaume oder auf Kreuzhügeln, 
ummoben vom Sagenſchleier aus altersgrauer Vorzeit, zu 


Waldkapellen und Rajtbildern, zum heilſam geltenden Brunnen | 


unterm Tannenbaum, behängt mit ex voto-&efchenfen. Man 
ichleppte Streuze zu den Sapellen, in welchen Peſtpatronen- 
bilder ftanden, z. B. der hl. Ainpet, die ja ebenfalls einen 
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Peſtpfeil auf dem Bilde trug. Ebersberg hatte ein vom 
Volle fajt göttlich verchrtes uraltes Sandfteinbild unter einer 
Linde, an defjen Stelle bereits 934 eine Kapelle des mit 
Pfeilen getödteten bl. Sebajtian ftand; eine Hirnjchale (dieſes 
Heiligen?) wurde dajelbjt aufbewahrt und aus ihr Wein dem 
\ Bolfe zu trinfen gegeben. Des St. Zeno Mirafelbuc be 
richtet, daß der Brechen (Peit) jo groß war, daß, wenn nur 
ein Menſch niefte, er jofort Hinfiel md ftarb, die Menjchen 
feien Hinzugelaufen und hätten nur geſprochen: „Helf Dir 
‚ Gott!" und nicht mehr; aljo jei es eine Gewohnheit, jo 
eines nieft, jo fprechen die anderen: „Self Gott“; ob dieſe 
jo weit verbreitete Mitleidsformel von einer ganz lofalen 
Peſtſeuche ihren Urjprung haben kann, bleibt doc) fraglich; 
wahrſcheinlich verbanft fie einem viel allgemeiner verbreiteten 
| früheren Aberglauben ihren Gebrauch). 

Sicher aber haben die übergroßen Chriſtoph Bilder feit 
den Peftzeiten ihren Anfang genommen. Wer ben etwas 
legendenbaften Peſtpatron St. Ehriftoph nur erblidte, war 
ſchon vor dem gachen Tod oder der Belt gefichert; man malte 
ihn darum allen fihtbar in Niefengröße auf äußeren Kirchen 
manern, Mühlenwänden ıc. an; auch der in Venedig begrabene 
St. Rochus war ein eben jolcher Peſtpatron; die nach ihm be 
nannten viel verbreiteten Nochus:Becher waren aus dem Horne 
des urfräftigen Steinbodes gejchnittene Weingefähe. Der mit 
Pfeilen getötete St. Sebaftian wurde der Schugherr gegen die 
Seuche und vergoldete und zinmerne St, Sehaftianspfeile, 
mit der Ebersberger Hirnſchale berührt, waren um bas 
Iahr 1630 ein verſchleißter Handelsartifel in München, der 
gegen bie Peſt helfen jollte. Zwifchen Arnzell und Wagenrieb 
in der Pfarrei Langenlettbach erhebt fich im dichter Wildnis 
eine Waldfapelle „der Pfeil“ genannt; aus ciner holz: 
gefchnigten Figur, die von einem Pfeile durchbohrt erjcheint, 
fliegt Heiffam geltendes Waffer. Am St. Schaftianstage fajtet 
wegen ber Peſt noch heute freüvillig die Berggemeinde der 
Wadersberger „bis die Sterne eingehen“. 

Eine Neihe von Mitteln, welche gegen die Peſt fichern 
jollten, wurden vom Wolle in Gebrauch gezogen; manche 
waren eben modern geworden, wie z. B. verzuderte Wurzeln 
und Limonienfchafen, für böje Luft zu graffierenden Pejtzeiten 
in Zuder eingemacht ıc. 

Eine noch größere Reihe von Mitteln wurde gegen bie 
ausgebrochene Peſtkrankheit felbft verwendet: Wacholder- 
Näucherungen, Theriak, Uuirinöl; an der Sonne gedörrte 
Kröten, Erdraſen friſch unterm Eichen:, Apfel: oder Birnbaum 
geſtochen, wurden auf die Beitbeulen gelegt; Branutwein und 
Aderlaß, dieſe beiden Mittel gegen 360 Siechtümer fehlten 
ebenſo wenig als die gleichtvertigen Mirakul-Pflaſter x. Das 
gemeine arme Wolf begnügte fi: jaure Nüben, Sauerkraut, 
Hafelnüffe und Branutwein zu meiden, bie Öffentlichen Bade— 
häuſer nicht mehr zu befuchen, zu fajten und im Exkranfungs: 
falle jich in das unvermeidliche Schickſal zu ergeben. 

Seit jenen ſchrecklichen Peftzeiten haben fich die ſani⸗ 
tärijchen und kulturellen Zuſtände der Bevölferung verbeſſert 
und wir dürfen ums der Hoffnung bingeben, daß dieſe Geißel 
des Menjchen ihre Rolle als Weltjenche ausgefpielt habe. 

Bor mehr als 30 Jahren führte dem Verfafjer der im 
bayerijchen Oberlande als Homdopath bekannt geweſene Herr 
v. Schent (in Oberwarngau jpäter als Stommorant lebend) 
| zu der Peftkapelle bei Wadersberg und zeigte demielben die 


nu” 








Inschrift eines Kreuzes, das auf einem der vielen Grabhügel 
daſelbſt ftand: 

„3 Geifeln finds, mit denen Gott die Menſchen pflegt zu jchlagen, 

Wenn fie ihn zu vergeſſen tungen: 
Krieg, Peft und Hungersnotb; 

Dies hat vor dritthalbhundert Jahren 
Die gend rings umher erfahren.“ 

Dieje Zeilen verfehlten ihre Wirkung auf das Gemüt des 
Knaben nicht; ſchauerlich malte diejer jich die Peftleichen aus, 
die der Ejel eines frommen Bauersmannes der Umgebung auf 
feinem Rüden hierher zum Peftilenzanger zujammengetragen 
haben ſoll. So oft der Verfaſſer fpäter diefe Stapelle in 
wunderſamer Abgefchiedenheit, umraufcht von mächtigen ſchwarz⸗ 
grünen Fichten, befuchte, immer fielen ihm wieder diefe Gedenf- 
zeiten ein und ſtets hatten fie in ihm den Wunſch hinterlaffen, 
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mehr aus jenen traurigen Zeiten zu erfahren. Viele Jahre 
find ſeitdem verfloffen; Krieg und Seuchen lernte er jelbjt 
fennen; aber alle Bitterniffe der Welt und alles menfchliche 
Elend der Jetztzeit könnte jich nicht meſſen mit jenen Tagen, 
in denen ſich der Gifthauch der Peſt über unfer jchönes 
Bayerland fagerte. Die Erinnerung an dieje Schredfenötage 
erhielt fi) von Generation zu Generation, vom Urgroß— 
mütterchen auf die Stinder durch Erzählung bewahrt; viele 
Generationen find jchon jeitdem zu Grabe getragen; aber 
immer noch wiſſen uns die Leute etwas zu erzählen von jener 
Zeit, ein Beweis des überaus mächtigen und nachhaltigen 
Eindrudes, den fie und ihr fürchterliches Elend auf die damals 
Überfebenden gemacht hatte, wogegen diefe Schilderung immer 
nur ein abgeblaßtes Bild jein fann. 


Kleine Mitteilungen. 


Unfere Chevaulegers. Bor wenigen Tagen ift ein [hmudes 
bayerifches Reiterregiment hinausgezogen zur treuen Wacht an ber 
Weſtmart des Reiches. Das 3. Chevaulegerregiment verließ feine 
langjährige Gamifon Freifing, um in Dienze (Lothringen) 
Standquartier zu nehmen. Es ift eine bejchwerliche, opferbolle 
Aufgabe für Offiziere und Mannſchaften. Das danfbare Vaters 
land gedenkt in Liebe der fernen Söhne. Wir aber widmen 
heute dem Regimente ein Bild, in weldem ein Franzoſe, ber 
große Horace Vernet, der Meifter der Schlachtenmalerei, feinen 
Pinſel dem Ruhme unferer braven Neiter widmete. Mit einer 
bei Franzoſen jeltenen Umparteifichfeit wählte er zum Vorwurf 
feines Bildes der Schlacht von Hanau jenen Moment, in welchem 
die tolltühnen bayerifhen Chevaulegers in die franzöfifchen 
Batterien brechen und die Nanoniere neben den Geſchühzen nieder 
fübeln. Wie vornehm wirlt diefe vitterliche Anerkennung Vernets 
gegen die lächerlichen Phrafen Napoleons, welder in feinem Bes 
richte an die Kaiſerin prahlt, daß beim bloßen Anbfict der Alten 
Garde Djterreicher und Bayern davongelaufen feien. Selbjt der 
fonft edle und achtungswürdige Chateaubriand läßt fid von der 
Nationaleitelfeit zu den unwürdigen Worten binreifen: „Wrede 
wurde durch die Garde allein über den Haufen geworfen. Junge 
Soldaten, jedoch bereits Veteranen des Strieges, fchreiten über 
feinen Leib hinweg.“ — Über das Bild Vernets jchreibt der große 
bayerijche Militärfchriftiteller Heilmann folgendes: „Wenn Vernets 
Künftlerhand jenen Moment in der Schlacht bei Hanau auffahte, 
in welchem bayeriſche Chevaulegers im Begriffe ſtehen, Gejhüge 
der großen Batterie zu erobern, jo hatte ex vollfommen Recht 
hierzu, denn es fam im Verlauf der verſchiedenen Attacken wirllich 
vor, daß bayeriſche Neiterei in die erwähnte Batterie eindrang. 
Daß die Eroberung nit gelang, ift dem tapfern Benchnen ber 
Bedienungsmannſchaft, die ihre Gefüge mit der blanfen Waffe 
verteidigte und einer herbeieilenden Esladron Gardejäger unter 
dem Sapitän Dubdinot, Sohn des Marjchalls, zuzufchreiben.* 

Der Tod des Markgrafen Ceopold auf dem Turniere zu 
Würzburg. Wir haben in den beiden legten Nummern unfers erſten 
Jahrgangs einen ausführlichen Artikel Dr. Alfred Mayers über 
Turniere in Münden und Landshut gebracht. Wir geben heute 
die tragiiche Scene eines Turniers zu Würzburg. Leopold der 
Erlauchte aus dem Haufe Babenberg war ber erſte Markgraf in 
Öfterreich und verbanfte feine Erhebung zu diefer Würde dem 
deutichen Kaiſer Otto II, der ihn 983 mit der Oſtmark belchnte. 
Leopold zog in fein durch die Ungarn verheertes und verödetes 
Land aus Bayern viele Anſiedler herbei. Er bemühte fich, auf 
alle mögliche Weiſe den Wohlitand feiner Oftmark zu heben, was 
ihm auch während ſeiner zehnjahrigen Mugen und fraftvollen 





Negierung aufs beſte gelang. Ein blinder Zufall führte feinen Tod 
herbei, Sein Neffe Markgraf Heinrid von Schweinfurt hatte einen 
Vafallen des Vifchojs von Würzburg, Namens Everfer, graufam 
bienden lafien. Der Biſchof klagte wegen dieſer Frevelthat bei 
dem Kaiſer Otto, welcher den Grafen Heinrich auf einige Seit 
verbannte, Allein Heinrich gewann bald wieder die Gnade bes 
Kaifers und jühnte ſich auch mit dem Bifchofe feierlich aus. Um 
zu zeigen, daß wirklich aller Groll vertilgt ſei, veranftaltete der 
Biſchof ein Feſt und prädjtiges Turnier zu Würzburg und lud 
hierzu den Grafen Heinrich und deſſen Oheim Markgraf Leopold. 
Beide erfchienen am bejtimmten Tage und jahen von einem Fenſter 
des Schloſſes dem ritterlichen Spiele zu; da kam plötzlich ein 
Pfeil geflogen und durchbohrte die Bruft des Marlgrafen, ber 
dicht neben feinem Neffen Heinrich, ftand. Der Fürft verbfutete 
fich mach zwei Tagen. Das tödlihe Geſchoß war jedoch nicht 
ihm, fondern feinem Neffen Heinrich von einem Freunde und Räder 
des geblendeten Everfers beitimmt. 

Goethe in MWaldfaflen. Im Nachtrage zu dem Aufjag 
„Goethe in Bayern“ im 1. Fahrgang Nr. 21—23 biejer Zeitz 
chrift ift noch eines Ausfluges zu gebenfen, den der Dichter am 
11. Auguſt 1822 in Begleitung des Poligeirated Grüner von Eger 
nad Waldjafien machte. Sie jpeiften dort zu Mittag, bejahen die 
Kirche der einftigen berühmten Giftercienferabtei, welche 1802 an 
Bayern fam und ein Jahr darauf ſäkulariſiert wurde, und bes 
traten aud) die leeren Räume der Bibliothek, wo fie die jelts 
famen allegorifchen Schnigereien unter den ausgeräumten Fächern 
in eingehender Betrachtung mufterten. Dort machte Goethe eine 
Bemerkung, die um deswillen aufbewahrt zu werden verdient, weil 
fie auch heute noch, nach nahezu 70 Jahren, den Nagel auf den 
Kopf trifft. Als nämlich während ihrer Unterhaltung Fremde von 
anſehnlichem Außern eintraten, fagte Goethe zu feinem Begleiter: 
„Geben Sie adıt, Freund, es find Preußen, die wollen immer 
alles beſſer wiſſen als andere Leute“. Und damit, erzählt Grüner, 
zog er ſich zurüd, um weiter zuzuhören. Die Arme übereinander 
geichlagen, fah er, während die Fremden zu explizieren und zu 
debattieren anfingen, den Polizeirat warnend an, als ob diejer 
ja aufmerfen und ſich durch fie belehren laffen follte. Dann aber 
ging ex, und als fie allein waren, ftellte er die ironifche Frage: 
Nicht wahr, jeht haben Sie alles weg?" J. Herzfelder. 
—— — — — nm mm — — — 
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Bucbandlungen zum Breite von ı m. 2. aprgang 19. 


Bon der Saale zur Loire. (1796 — 1870.) 
Erzählung von Alb. Shultheih. 
(Fortfegung). 
„Vorjicht, ihr Leute. Er kommt die Seitenallee herauf, 


wie immer in tiefen Gedanken, ohme des Weges zu achten. 
Jetzt entgeht er und nicht mehr. Ein wuchtiger Schlag auf 
den Schädel und er ift dahin, ihr fpringt ſofort herbei und 
tragt mit mir die Leiche zu dem. drei Buchen, wo das friſch 
geichaufelte Grab den Prussien aufnehmen wird. Ein wenig | 
Kies und faules Laub darüber geworfen, macht die Stelle 
für jeden Uneingeweihten unauffindbar. Alfo, Borficht.“ 

Der Comte Gerard de Baiffonville war es, der, im Dickicht 
verſteckt, dieſe Weifungen zwei Männern von höchſt verbächtigem 
Ausſehen zuflüfterte. Zwei Minuten päter lam Lieutenant Endres 
ahnungslos daher gejchlendert. Raſch vertrat der Comte ihm den 
Weg, mit erhobener Waffe. Schon war der kurze Wintertag zu 
Ende gegangen, die rafch zunchmende Dämmerung ließ nur 
unfichere Umriffe erkennen, jo daß der Angegriffene nicht zu 
unterfcheiden wußte, mit welchem Feinde er es zu thun hatte, 
Doch bevor er noch Zeit fand, eine Bewegung zu machen, 
war fchon die töbliche Gefahr von jeinem Haupte abgemwenbet. 
Denn, ehe der Comte die Rechte konnte niederjaufen laſſen 
auf den Scheitel des verhaßten Prussien, fühlte er fich von 
hinten erfaßt und zu Boden gefchleudert. 

„AH, Bandit,“ rief der jo unerwartet Dazwijchentretende, | 
es war Fritz Greiner, aus, „ich bin juft im rechten Moment 
gefommen, Dein infames Bubenſtück zu nichte zu machen. 
Eine Sekunde jpäter wäre es vielleicht zu jpät geweſen.“ 

„Zu Hilfe, gebt Feuer und dann rettet euch,“ fchrie der 
am Boden Liegende überlaut, ich vergeblich bemühend, frei 
zu werben. 

Das Baterland. Kr. 8. 





Raſch nach einander krachten drei Schüffe aus dem Ges 
büſch umd jet ſtürzte Lieutenant Endres, aus ſchweren 
Wunden bfutend. 

„Dit er tot?“ rief fein treuer Freund aus. 
ihr Leute.“ 

Jetzt wurde es im Parfe lebendig. Diener mit Fackeln 
und Soldaten eilten herzu. Die Schüfje hatten alles alar- 
miert. Endlich famen auch der Herr des Schloffes, der feine 
Tochter am Arme führte. 

Wirt durcheinander drängten fich die Fragen, aber wenige 
Worte des braven Greiner genügten, den Sachverhalt klar—⸗ 
zuftellen, und fofort madjten einige Infanteriften fich an die 
Verfolgung der Attentäter. Dann ward der Comte gefefjelt 
und abgeführt. Mittlerweile hatte ein Lazarettgehilfe Sorge 
getragen, dem bewußtlos daliegenden Offizier die erſte Pflege 
angedeihen zu laffen, und bald konnte diejer, forglich auf eine 
Bahre gebettet, in das Schloß verbracht werden, wohin bie 
anderen ihm alle folgten, mit Ausnahme Greiners, der vor— 
gab, noch einen Gang durch den Park machen zu müſſen, 
nachdem er die Gewißheit erhalten, dab des Lieutenants Ver: 
wundung feine allzu u war. 


„Heda, hierher, 


Am Morgen bes dachſtſolgenden Tages ließ zu früher 
Stunde Greiner ſich bei dem Schloßherrn melden und wurde 
alsbald vorgelaſſen. Der Baron empfing ihn mit ernſtem 
Geſichte. 

„Sie kommen, mich vor den General zu citieren, um 
gegen den Sohn meiner einzigen Schwefter Zeugnis abzulegen, 
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weil er, verblendet durch falich geleiteten Patriotismus, Das 
Leben eines preußiſchen Offiziers anzutaften wagte. Sie finden 
mich bereit, gegen den unglüdlichen jungen Mann auszujagen, 
denn höher als jede Rüchſicht ftelle ich die Wahrung der pers 
fönlichen Ehre. Virtus sola nobilitat, nur die Tugend vers 
leiht Adel, lautete der Wahlſpruch derer von Navilly. Er 


ift auch der meine getvorden, meine Grofmutter war eine | 
| Ungemach gebracht, führt mitunter ganz jonderbare perfönliche 


Navilly, dies hier ift der Stammfi eines alten Geſchlechtes.“ 

Greiner verbengte fich. 

„Halten Sie fich überzeugt, Herr Baron,“ ſagte er dann, 
„Se. Excellenz, der General, jeine Offiziere, wir alle haben 
in Ihnen jtets nur den gentilhomme de bonne foi erblidt. 
Doch irren Sie, wenn Sie glauben, daß ich gefommen jei, 


Ihnen eine Vorladung zu überbringen, denn Mr. Gerard, Comte | 


de Baifonville hat fich unjerer Jurisdiktion entzogen. Er jteht 


vor einem höheren Nichter — im Gefängnis hat er dieſe 


Nacht jeinem Leben ein Ende gemacht.“ 

„Bott, ich danfe dir für diefe Wendung,“ murmelte der 
Schloßherr mit bebenden Lippen, indem er fein Geficht für 
einige Augenblide abwendete. 
Faſſung wieder erlangt und blickte fragend zu feinem Gegen: 
über auf. 

„Hat noch ein anderer Anlaß Sie zu mir geführt oder 
wollten Sie nichts weiter fein als der Bote einer Nachricht, 
die mich nicht ganz unvorbereitet getroffen. Ein Comte de Baijons 
ville fannn fehlen, aber er weiß, zu jterben. Ich danke Ihnen 
für Ihre guten Dienfte, mein Herr.“ 


86 





Aber schnell hatte er feine 


„Nichts weniger ala das. Der Schatz ift entbedt.“ 

„Entdedt und durch wen, wenn ich Fragen darf, und jeit 
wann ?* 

„Durch den wunderbariten Zufall, Herr Baron. Ges 
jtatten Sie aber, daß ich, nun wir doch einmal jo weit find, 
Dinge berühre, die eben jegt bejprochen werden müfjen. Der 
leidige Krieg, der über uns und über Sie jo viel Leid und 


Begegnungen herbei. So traf ich bier einen lieben alten 
Iugendgejpielen, von dem ich mich ganz vergeffen glaubte. 
Aber er, der hochangefehene Docent, der nach) allem, was id) 
gehört, eine Leuchte der Wifenfchaft zu werden im Begriffe 
ift, hat jich meiner, eines unbedeutenden Bankbeamten, freund- 
ichaftlichft erinnert gleich bei der erjten Begegnung und ich 
hatte von Sr. Egcellenz, unferm fkommandierenden General, 
den gemeffenjten Befehl, in allen Stüden über das Wohl und 
Wehe eines der gediegenften Offiziere des deutjchen Heeres zu 
wachen. Sie müffen wilfen, Herr Baron, da Dr. Endres 
nicht nur mit der Feder, nein auch mit dem Schwerte feinem 
großen Vaterlande aus ganzer Seele dienftbar ift. Er iſt ale 
Freiwilliger eingetreten, als gemeiner Soldat, und nach ganz 


‚ kurzer Zeit ſchon zum Dffizier ernannt worden. Hier aber 


Und mit herablafender Handbeivegung wollte der Schloß: | 


herr den Offizier entlaffen. 
beweglich auf feinem Plage. 

"Wollen Sie die Güte Haben, mir noch für einige 
Minuten Gehör zu jchenfen, Herr Baron. Ich werde Ihre 
Geduld nicht über Gebühr beanfpruchen. War es nicht Ihre 
Großmutter, eine Marguije v. Ravilly, die im Sommer 1796, 


Aber Frig Werner ftand um- | 





bevor fie mit ihrer Tante nach England flüchtete, in einem | 


Forſthauſe an der Rhön wohnte, unweit der Stadt Würz— 
burg, wo die beiden Damen den Schuß des damaligen Fürft- 
biſchofs Georg Karl v. Fechenbach genoffen.“ 

„So ijt es, Herr,“ rief der Baron mit Lebhaftigfeit aus. 
„Woher it Ihnen dies alles befannt?* 

mDie Damen lebten damals in großer Bedrängnis. Doch 
wollten jie Deutichland nicht verlaffen, bevor fie nicht Raoul 
gejehen, den Bruder der jpäteren Marquije, Ihrer Große 
mutter, Herr Baron. Sie jollten das Glück nicht haben, denn 
bald darauf fam es zu einem jchlimmen Zufammenjtoß der 
Scharen Jourdans mit den Bauern der Ahöngegend. Der 


Vicomte fiel in einem unrühmlichen Kampfe, feine Briefſchaften 
gingen verloren.“ 


„Ganz recht, mein Herr, Aber all dies erfuhr meine | 


Großmutter erſt viele Jahre jpäter in England. Vicomte 
Raoul war der einzige, der Bejtimmtes wuhte über den Ver- 


| 


bleib des Familienſchatzes der Ravilly, den ein getreuer Haus | 


verwalter damals irgendwo vergraben. Bis zur Stunde hat 
ſich davon feine Spur auffinden faffen.* 

„Sind Sie des ficher, Here Baron?“ 

„Sonderbare Frage, mein Herr oder wären Sie vielleicht 
in ber Sage, mir wertvolle Fingerzeige geben zu können.“ 

„Vielleicht, Herr Baron.” 

„Beliebt es Ihnen, mit mir zu fcherzen, mein Herr?“ 


im Schloffe, das weih ich erit jeit gejtern Abend ficher, weilte 
ein verbiffener Gegner, der meinem Freunde ſchon vor einigen 
Monaten, damals noch in Paris, einen jchlimmen und jchlechten 
Streich zu jpielen gedachte. Geftern Abend nun hat derjelbe 
Mann ihm im buchjtäblichiten Sinne des Wortes jein Grab 
ichaufeln laſſen.“ 

„Mein Herr“ — 

„Bitte, Herr Baron. Über Thatſachen laſſen ſich doch 
eigentlich Feine Diskuffionen weiter führen, denn fie jelbit 
führen eine zu beredte Sprache. Wollen Sie mir die Ehre 
Ihrer Begleitung jchenten. Sie können ſich mit eigenen Augen 
von der Richtigkeit meiner Behauptungen überzeugen.“ 

„But, mein Herr, gehen wir.“ 

Die beiden verliehen alsbald den Salon, jtiegen die breite 
Marmortreppe herunter, pajfierten den Hof und traten durch 
das prächtige Eifenthor in den Park mit feinen mehrhundert- 
jährigen Buchen umd Eichen. Fritz Greiner machte den Führer. 
Bald waren jie an einer ziemlich verſteckt liegenden Stelle 
angefommen, wo zwei Infanteriften mit aufgepflanztem Bajonett 
Wade hielten,“ 

„Bier find wir, Herr Baron. In dieſe Grube follte der 
Körper meines lieben Freundes verfcharrt werden, wenn der 
gemeine Meuchelimord gelungen wäre. Und nun jehen Sie 
das wunderbare Spiel des Zufalls oder erkennen Sie 
darin eine höhere Fügung. Diefen Morgen erjt haben meine 
Leute am diefer Stelle ein gemanertes Verſteck entdeckt und 
einige Steine daraus entfernt, jo daß hier in dieſer Wölbung 
der Familienichag der Marquife v. Ravilly jichtbar ge 
worden ift. Hier ftehen noch die drei ftattlichen Kiſten und 
Sie werden fich leicht überzeugen können, Herr Baron, daß 
ſämtliche Schlöffer und Siegel gänzlich unverletzt geblieben 


| find.“ 


„Mein Herr,“ rief der Franzoſe aus, in mächtiger Be 
wegung jein Haupt in den Händen bergend, „noch weiß ich 
zur Stunde nicht, ob ich wache oder träume. Dies alles it 
viel zu unerwartet über mich gefommen. Gönnen Sie mir 
Zeit zur ruhigen Überlegung.” 


„Zeit, jo viel Sie wollen, Herr Baron,” lautete Fritz 
Greiners höfliche Entgegnung. „Se. Excellenz, der General, 
dem ich diefen Morgen ſchon Mitteilung von meiner Ent 
deckung gemacht, will Ihnen gern dieje zwei Mann hier laſſen 
als Wache, bis es Ihnen möglich ift, den Schatz in das 
Schloß zu verbringen. ch jelbjt aber möchte mich jest von 
Ihnen verabichieden, denn ich habe nach meinem Freunde zu 
jehen. Alſo auf Wiederjehen, Herr Baron.“ 


” * 

Im blauen Salon, auf weicher Ottomane gebettet, ruhte 
Dr. Endres, bleich und angegriffen, von dem Mühſal eines 
langen Siechtums. Denn, ach! die Anſtrengungen und Auf 
regungen der legten Wochen hatten am Marke feiner Jugend 
genagt, alte Wunden waren wieder aufgebrochen und mehr 
ald einmal wollten den erfahrnen Stabsarzt ſchwere Zweifel 
beichleichen, ob es jeiner ganzen Kunſt und Fertigkeit jemals 
gelänge, dieſes arg gefährdete junge Leben der Welt, der 
Biffenschaft zu erhalten. Und wenn mun jchliehlich, mach 
Tagen und Nächten peinlichjter Ungewihheit, er jeine Bemü— 
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„Sp haben Sie mich für falt und hochmütig gehalten? 
Und doch bin ich es nur gegen einen geweſen, der“ — 

Die Sprecherin unterbrach ihre Nede, blidte einige Mor 
mente jtarr vor ſich hin, dann fuhr fie haftig fort: 

„Doch, da fällt mir ein, Ihr Freund wird mich ver- 
leumdet haben. Leider muß ich mich jelbjt anflagen, nicht 
immer jo ganz liebenswürdig gegen ihm gewejen zu fein. 
Aber — wirklich — 08 gab Gründe genug auf meiner Seite, 


\ damals dieſem Herrm zu zürnen, denn ich jah ihm — Ah, 


hungen von ficheren Erfolgen gefrönt jah, dann durfte der | 


alte Biedermann es ſich jelber wohl gejtehen, da nicht feine 
Kunst allein jold ein Wunder zuftande gebracht. Was hätte 


es geholfen, wenn er die beiten Arzneien verjchrieben, die | 


grünblichjten Unterfuchungen vorgenommen, die eingehenditen 


Verordnungen erlaffen, wenn er nicht einen Gchilfen an feiner | 


Seite gehabt hätte, der ihn fo ganz und gar verjtanden und | 
alles, was er anordnete, auf das genaueſte erfüllte, den jchwer | 


Kranken unabläjfig mit der forgfamften Pflege umgeben hätte, 
jo daß er wie unter Obhut der guten Engel jelber gewejen. 
Und dieje feine „rechte Hand“, wie der alte Arzt fagte, war 
niemand anders, als des Schloßherrn Fluges und energiſches 
Töchterlein, die Baroneſſe Claire de Boiſſier. 

Nicht ohne Kampf follte es der jungen Dame gelingen, 
dem bfejjierten fremden Offizier eine barmberzige Schwefter, 
eine treue, aufopfernde Pilegerin jein zu dürfen. Da galt es 


erit die Bedenken des Papa zu befeitigen, der da viel ſprach 


von dem gänzlich Umpafienden eines folchen Vorgehens, dann 
mußte Mademoijelle den getreuen freund inftändig bitten, daß 
er ihr jeinen Platz am Krankenbette einräume. 
wußte all diefe Schwierigkeiten, und es waren feine geringen, 
zu beſiegen und die Selbjtverlengnung und Aufopferung, mit 
der fie fich der frei gewählten verantwortungsreichen Aufgabe 
twidmete, trugen ihr allenthalben die ungemeſſenſten Lobiprüche 
ein, die fie aber mit ruhiger feſter Bejcheidenheit ablehnte, mit 
dem Hinweis, daß fie ja damit nur die einfachiten Pflichten 
des Weibes erfülle. 

So jah fie auch Heute wieder am Lager des langfam 
Genejenden, der leiſe ihre Hand ergriff, fie jacht nach feinen 
Lippen führend. 

„Wie gut Sie find, Mademoijelle, wie lieb und gut, auch 
mir, dem Feinde gegenüber.” 

„D ſprechen Sie nicht jo, Monſieur Adolf. Sie find 
ja doch nie mein Feind gewefen, hoffe ich,“ entgegnete ſie mit 
ſchelmiſchem Lächeln. 

„Nein, niemals,“ beteuerte der Doltor, „nur jah ich immer 
zu Ihnen auf, Mademoijelle Claire, wie zu einer unnahbaren 
hoheitsvollen Königin.” 


Aber Claire | 


qu’importe. — — Aber darf ich Ihnen heute nicht vorlejen, 
Adolf?“ 

Die junge Dame fagte es mit niedergefchlagenen Augen. 
„Sie haben das vorige Mal behauptet, daß ich das Proven- 
galifche ganz erträglich leje.“ 

„Sie irren, Mademoijelle Claire,“ lautete die raſche 
Antwort. „Ich habe gejagt, daß die Sprache des ſonnigen 
Südens aus Ihrem Munde wie eitel Muſik laute.“ 

„Da, ja, fo etwas fagten Sie, jegt erinnere ich mich. Es 
war ja aud; die Provence meiner unvergehlichen Mutter 
Heimatland, Ich habe Ihnen Bertrand de Born mitgebracht, 
und wenn Sie geftatten, dann will ich beginnen.“ 

„Ach, ich bitte jehr, Mabemoijelle Claire.“ 

„Aljo etwas Kriegerifches muß es Doch wohl fein. Hören 
Sie denn:* 

„Dich freut des Frühlings liebliche Zeit, wenn Blätter und Blüten 


jpriefen, 

Wenn in den Gebüjhen voll Fröhlichteit die Lieder der Vögel mid 
rüßen. 

Doc) freut mich’s bis ins innerſte Herz, jeh' 5 — an Zelte ge⸗ 
ichloffen, 

Hoc über die Wiejen jagen in Erz die Neiter auf ſchnaubenden 
Roflen. 

Mid freut ber adlige mutige Held, furchtfos unter Rofiegeitampie, 

Den Seinen voran auf die feindfide Welt ſtürzt er im gefährlichen 
Kampfe.” 

„Warum haben Sie juft dieſes Lied gewählt, Made 
moifelle Claire? Sie wiffen doch, daß meine Friegeriiche Lauf 
bahn zu Ende gegangen. Ich habe ja eigentlich den bunten 
Rod ſchon ausgezogen und werde mich, erjt einmal wieder 
zu Haufe, ganz meinen friedlichen Bejchäftigungen bingeben. 
Heute erhielt ich meine Ernennung zum Profefjor an einer der 
bayerifchen Univerfitäten.“ 

„Ei, da gratuliere ich Ihnen von ganzem Herzen, Herr 
Profeſſor,“ jagte Claire mit komiſch gravitätiicher VBerbeugung. 
„So werden Sie uns denn verlafien, fo bald als nur möglich), 
und dann, einmal wieder zu Haufe, werden Sie uns recht 
jchnell ganz vergeſſen haben.” 

„Muß ich darauf antıvorten, Mademoijelle Claire? Nein, 


' für mic) mag der Troubadour jprechen. Sie kennen ja doch 





wohl auch jene Mathilde, die Herrin von Montignac? Er- 
lauben Sie mir das Büchlein für einen Moment.” 
Hajtig blätterte er, bis er die gejuchte Stelle gefunden, 


| dann reichte er den Band der Dame hinüber, welche mit leiſer 


Stimme darin las: 
Hätt’ ich je von allen Damen 
Eine — aufer Euch geliebt, 
Wenn es einen holdern Mamen 
Als den Euren für mic; gibt! 
(Schluß folgt.) 


Die Mütter deb 
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Dichterz Platen. 


Bon Gottfried Böhm. 


a3 gibt kaum eim Dichterleben, in welchem die Mutter 
nicht eine hervorragende Rolle gejpielt hätte. Man 
fagt ganz allgemein, dat die Söhne den Müttern nachichlagen ; 
ficher ift, daß fie in ber Negel von ihnen die Luft „zum 
Fabulieren* überfommen und daß die von ihnen gepflanzten 
erften poetijchen Steime die tiefften und bauerndften Wurzeln 
in der Phantafie jchlagen. 

Inniger noch als andere war die Gräfin Paten mit ihrem 
einzigen Sohne verbunden, Sie hing an ihm mit jener vollen 
und ausſchließlichen Hingabe, die auf eine ſchwache Natur 
einen jchäblichen Einfluß üben kann, die aber eine Stüße für 
einen Geiſt bildet, der 
jo oft an dem eigenen 
höheren Berufe ver- 
zweifelt und dem bie 
Mitwelt faum je in 
dem Maße jeiner Bes 
deutung gerecht ge 
worden ift. Das Da: 
fein der Gräfin Platen 
it fo eng mit dem Ans 
denen ihres berühinten 
Sohnes verflochten, 
da man von ihrem 
eigenen Schidjal mur 
eine flüchtige und abs 
geriffene Stenntnis bes 
figt. Und doch ſcheint 
dasjelbe keineswegs 
ohne Sturm und 
Drang geweſen zu 
fein. — Louiſe Freiin 
Eichler v. Anrig ward 
als das fünfte: von 
elf Gejchwiften am 
10. November 1765 
zu Ansbach geboren. 








„son cher ami“, umd noch nach jeiner Abdanfung jchreibt er 
ihm unterm 10. November 1795 von Brandenbourg - Houje 
aus einen herzlichen Brief, dem Lady Craven eine Nachſchrift 
beijegt. Es ift, als fei fpäter eine Erfältung diefer Beziehungen 
eingetreten, denn das Stondolenzichreiben, welches der Er-Mart- 

\ graf nach dem Hinfcheiden feines Tangjährigen Hofmarjchalls 
unterm 4. März 1802 an die Wittve jchreibt, ift ganz flüchtig, 
ceremoniell und leer. 

Louiſe v. Eichler“, berichtet die Baronin Seefried in 
einer kurzen biographijchen Skizze über Die Mutter des Dichters, 
„erhielt im elterlichen Haufe eine vorzüglich forgjame Erziehung 

bis in ihr 16. Jahr, 
in dem fie dann mit 
einer jüngeren Schwe- 
fter zur weiteren Aus 
bildung nad Lauſanne 
fam, um mach zwei 
Jahren, gereift an 
Geift und mit neu er- 
worbenen Keuntniſſen, 
nad) Ansbach zurüd- 
zufchren. Oft erzählte 
fie von diefem glüd- 
lichen Aufenthalte in 
der Schweiz. Hier war 
es, wo fie die Freund⸗ 
ſchaft mit ausgezeich⸗ 
neten Frauen ſchloß, 
die ſie noch in ſpätem 
Alter beglückte. Tiefer 
noch wirlten die da— 
mals in der franzöfi- 
ichen Schweiz viel ge⸗ 
lejenen Werke Rouj- 
ſeaus auf ihre frühere 
Geiftesrichtung ; fie er- 
wedten in ihr ernites 


Ihr Bater war damals Denen und, abge 
brandenburgijch-onolz- ſchloſſen von der äuße⸗ 
bachiſcher „Sammers Platens Geburtshaus im Ansbach. " ven Welt, lebte das 
und Jagdjunfer bei der junge Mädchen nur ber 


Parforcejagd“, wurde 

jpäter Schlojhauptmann und endlich gl. preußiſcher wirklicher 
Geheimrat und DOberhofmarichall des letzten Markgrafen von 
Ansbach. Die zweite Gemahlin des Markgrafen, Lab Eraven, 
thut feiner in ihren Memoiren Erwähnung, und es find mir 
einige Briefe vorgefegen, welche die berühmte Clairon an ihn 
richtete, als fie nach einem 17jährigen Aufenthalte am ans 
bachiſchen Hofe der englijchen Rivalin endlich das Feld geräumt 
hatte und nach Paris, dem Schauplatz ihrer einjtigen Triumphe, 
zurüdgefehrt war. 

Markgraf Alerander nennt den Baron Eichler v. Auritz 
in den flüchtigen Billetten, die er ihm aus Laujanne und Paris 
(1780 und 1787) jchreibt, und in denen er etwas frivol von 
der „rouille franconniene“, den maurs austeres que l'on 
se plait ä cultiver avec tant de soin à Anspach“ fpricht, 


Lektüre englifcher und 
| franzöftfcher Schriftjteller. Unjere deutjche Literatur lernte fie 
erſt fpäter lieben, als ihr Thereſe Huber ben Reichtum deutjcher 
Poeſie beleuchtete.” 

Das Franzöfiich, das die Gräfin Platen Zeit ihres Lebens 
mit Vorliebe ſprach und jchrieb, war zwar, wie das der oben 
angeführten Billets des Markgrafen Alexander, ein ziemlic) 
inkorreltes. 

Außer. den Sprachen übte Louiſe v. Eichler indeſſen 
auch einige andere Talente. Sie war etwas muſikaliſch, und 
ich erinnere mich, ſehr hübſche Gouache-Landſchaften im Stil 
des vorigen Jahrhunderts von ihrer Hand geſehen zu haben. 
Die vielen und langen Briefe, die fie fchrieb, find zum Teil 
etwas fonfus abgefaft, aber fie verraten Reichtum an Ideen und 
eine gewiſſe Bejtimmtheit des Urteils. Übrigens mag manche 





8 


in ihrem Weſen fpäter hervorgetretene Eycentricität auf ben | 
Sohn übergegangen fein und fann ihm daher ala mildernder | 


Umftand gutgefchrieben werden. 

Am 11. Mai 1795 vermählte ſich Louiſe v. Eichler mit 
dem Oberforftmeifter am Sand und Hahnenkamm, Philipp 
Augujt, Grafen von Platen-Hallermund. 

Graf Platen war in erjter Ehe mit einem fFräufein 
v. Reigenftein, erfter Hofdame der Marfgräfin, vermählt 
gewejen. Seine erjte Trauung hatte am 11. Auguſt 1776, 


der Sitte des ansbachiſchen Adels gemäß abends 7 Uhr, in | 


dem beliebten Sommeraufenthalte ber ansbachiſchen Markgrafen, 
zu Triesdorf, jtattgefunden. Die höchften Herrichaften waren 
anweſend und alles verlief jehr glänzend. Obgleich aus diejer 
Verbindung ſechs Kinder hervorgegangen waren, hatte ſich 
Graf Platen von feiner erften Gemahlin ſcheiden laffen, um 
Louiſe v. Eichler zu heiraten. 

Bon ben zwei Söhnen, welche die letztere dem Gatten 
fchentte, jtarb der jüngere 
im dritten Lebensjahre. Der 
ältere, Auguft Graf von Pla⸗ 
ten, wurde am Montag den 
24. Dftober 1796 zu Ans- 
bad) geboren. Über feine 
früheſte Jugend findet fich 
in dem Tagebuche des Did; 
ters folgende Stelle: „Da 
der Bater oft genötigt war, 
fleine Reifen zu machen, um 
die Forſten zu bejuchen, fo 
blieb ich mit der Mutter viel 
allein. Sie las mir vor, 
fuchte mir früh Geſchmack 


AuGler@rar 





gejammelten Werke geben kein einziges Gedicht an die Mutter, 
und nur in den mic vorliegenden Briefen aus feiner Knaben⸗ 


' zeit findet ji in dem 105. Briefe vom 15. November 1810 


folgendes Onomaftifon Platend aus Anlaß des Geburtstages 
feiner Mutter: 

Fiebe Mutter! Tauſend Glüch und Segen, 

Ohne Kummer, und von Sorgenqual 

Angetrũbt fey'n auf des Lebens Wegen 

Immer ſtets dein Theil ellüberal; 

Sanfte Engel mögen Dich geleiten, 

Aber aud der Hoffnung Feuerſtrahll — 

Dieſes Fehlen von Huherungen der Hingabe ift wohl 

weniger auf eine gewiffe Kälte in Platens Weſen zurüd- 
zuführen, als vielmehr darauf, daß der Grab der Intimität 


' ihrer Beziehungen ein jo vollfommener war, daß er jchfichlich 


HIER IH TITROG 


den Charakter des Selbjtverftändlichen annahm und Bejtäti- 
gungen überflüffig ericheinen 
fie. 

Auch die Gräfin zeigt 
ſich in ihren Briefen nicht 
weichlich. Klaglos erträgt 
fie Die langen Abweſen 
heiten des Sohnes, und 
jelbjt während feines Aus: 
marjches nach Frankreich 
(1815) jendet fie ihm nur 
ein Lied, betitelt „Das 
Heimweh“, aber viele pa- 
triotische. „Heute“, jo trägt 
der Dichter unterm 14. Aus 
gut 1815 in ſein Tage 





für Leftüre einzuflößen und 
das mit dem beiten Erfolg. 
Ic las lieber als ich fpielte, 
obgleich es mir nicht an 
Spieljachen fehlte.” — In 
einem fpäteren Briefe an Frl 
Louife dv. Appenberg, Die 
nachmalige Frau v. Schar 
den in München,  citiert 
Gräfin Platen eine Stelle aus einem Abriß der beutjchen 
Gymnaſtik von Guts-Muth3 über die Schwierigkeit, für die 





Grinnerungstaiel an Platend Geburtshaus. 


Jugend unterhaltende und zugleich ihren Geift bildende Spiele | 


zu finden, und ſetzt hinzu: „Sch finde, dab es mit den Stnaben | 


am jchwierigften geht. Möge Ihre liebe Mama nie in ſolche 
BVerlegenheiten geraten, wie fie mir mit Auguſt bejchert find. 
Er liebt es, mit Erzählen beichäftigt zu werden, und fpielt 
nur, wenn auch fein Geift dabei zu thun hat; er muß ftets 
zu denfen haben, obgleich er laut und lebhaft ift.” 

Schon in feinem zehnten Jahre mußte Platen die zärt- 
fiche Mutter verlaffen, und er ijt in der Folge eigentlich nie 
mebr dauernd mit ihr vereinigt geweſen. Der jchriftliche 
Verkehr zwiſchen beiden ift aber ftetS ein ſehr reger geblieben. 
Mutter und Sohn pflegten die Briefe, die fie fich fchrieben, 
zu numerieren, und ihre Zahl beläuft fich auf viele Hunderte, 
Auffallend mag es ericheinen, daß weder die Briefe Platens 
an feine Mütter, bie fich erhalten haben, noch fein Tagebuch 
tebhaftere Beteuerungen der Zärtlichkeit enthalten. Seine 





buch ein, „erhielt ich einen 
fangen Brief von meiner 
Mütter. Sie fopierte mir 
auc ein fehönes Kriegslied, 
dad mit dem Buchitaben 





a]; 





N h G. unterzeichnet iſt. — 
ee  ekeicht ift es von Goethe. 
Eine Strophe davon 

lautet: 


„Seid noch, was ihr noch heißt, Teutonen, 
Und tötet Varus Legiomen! 
Vorwärts! 
Und nie befchreit” ein Feindes heer 
Des Mutterlandes Boden mehr! 
Vorwärts!" . 

Die in ber Familie Platen beſtehenden Diffidien mochten 
dazu beitragen, die Beziehungen zwiſchen Mutter und Sohn 
noch inniger zu gejtalten. Diefe Diffidien flingen auch in 
dem rührenden Stimmmmgsbilde an, welches das Tagebuch von 
dem erften Wieberfehen nad) den Gefahren des Ausmarjches 
entwirft. 

Platen Hatte auf dem Heimzuge ein paar Tage Urlaub 
genommen und gelangte nach neunzehnjtündiger Fahrt am 
29. November 1815 wieder in Ansbach an. „Beim Schein 
der Laternen”, jchreibt er, „ſah ich mit Hopfendem Herzen 
meine Wirgenftabt wieder. Ich ſah Licht an unjeren Fenſtern, 
meine Mutter war allein. Die Überrafhung fan man fich 
denfen! Später fam auch mein Bater nach Haufe, der cben 


fo wenig vermuten konnte, mich zu finden. So find mir 
denn ein paar Tage bei meinen lieben Eltern zu leben ver: 
gönnt. Sie werden mir allzujchnell verjtreichen! 
fallen auch einige Wermutstropfen in diejen Becher der Freude, 
Die öfters erjchütterte Gefundheit meines alternden Vaters 
und viele traurige Verhältniſſe unferer großen Familie füllen 
ung mit Sorgen. Es ift eine Art von Fluch, einer bekannten 
und ausgebreiteten Familie anzugehören. Wald hört man 
von diejer, bald von jener Seite traurige Nachrichten. Der 
Kreis ift jo groß, am den man durch Blutsverwandtichaft 
gefeffelt it. Die erjte Ehe meines Baterd war eine unglüd: 
liche und brachte taujend Unfälle über unjer Haus!“ 

So lange Platen Lientenant in München und Student 
in Würzburg und Erlangen war, fam er ziemlich häufig nad) 
Ansbach und fein Verhältnis zu den Eltern erlitt nur bie 
fetbftverftändlichen Heinen Abänderungen, welche die Jahre 
mit ſich bringen, „Wenn Die 
Bufunft nicht wäre“, jchreibt er 
an feinem zwanzigiten Geburts: 
tag zit Ansbach in fein Tage 
buch, „lönnte ich mich in diefem 
Augenblide glüdlich preiien. Ich 
fann Hier froh und zufrieden 
leben. Nur fühle ich, dak das 
Verhältnis des erwachienen Sohnes 
zu den Eftern nicht mehr jenes 
herzliche des Kindes it. Ich gebe 
mich noch viel geringer, als ich 
bin, weil mir gegen die Eltern 
jede Art von Erhebung ſchwer 
jällt.* 

Die häufigen Befuche im 
elterlichen Hauſe erlitten vom 
3. September 1826 an cine ſechs⸗ 
jährige Unterbrechung. 

Platen hatte immer eine 
lebhafte Reifeluft empfunden. — 
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mir Unterhalt in Italien zu verſchaffen, ſo bettl' ich mich 
nach Rom und ſchreibe dort meine Tragödien, unbekümmert, 
wie ſie in Deutſchland aufgenommen werden, wohin ich nicht 
| mehr zurüdzufchren hoffe. Das Gift der deutſchen Recen— 
fionen und des Modegeichmads ift feine Nahrung für einen 
Dichter; ich hoffe eine befjere in Nom zu finden.” 

Des jpäter viel geichmähten Cottas „Großmut“ hatte 
die Mittel hierzu, teils als Honorar, teils als Darlehen vor: 
geitreft. So lange ber Sohn im Musland weilte, vertrat die 
Mutter feine Intereffen in Bayern, jo gut es nur immer 
ging. Im langen Briefen, die fie an einflußreiche Freunde 
fchreibt, deutet fie an, wie man ihm bei den mahgebenden 
| Perfönlichkeiten, in der Preffe, bei dem Könige nüglich werden 


kann. Ihre mütterliche Sorge umfaßt das Große, wie das 
Stleine. Sie eripäht jede Gelegenheit, dem fernen Liebling 


, Heine Freuden zu bereiten. Als fie erfährt, daf die Pagen 
ihre alljährliche Irlaubsreife im 
Sabre 1828 nad) Nom richten 
werden, fragt fie an, ob man ihnen 
nicht etwa Bücher für ihn mitgeben 
fünne, an denen er Mangel litt. 

Natürlich hat fie ein wach— 
james Muge auf alle in der Ab— 
weſenheit bes Dichters erſchei⸗ 
nenden Beiprechungen jeiner Dich- 
tungen. Ihren beſonderen Beifall 
erregte eine Necenfion des Natios 
nalöfonomen und jpäteren Staats- 
rats Herman in der Münchener 
Eos. (Huguft 1828.) „Welch ein 
Unterjchied gegen die vorherge 

" gangenen Schweitern!“ ruft fie 
aus. „Wie fich bier das Wahre 
vom Falſchen jondert! Wir brüs 
jteten und erfrenten uns über jo 
viel gediegenes Urteil, über die 
Echtheit der Anfichten gegenüber 


Eine Stelle in einem Briefe dem leeren nichtsfagenden Wort: 
feines Freundes Fugger vom j ; „Jgeklaube.“ 

Jahre 1822, dahß „ihm als Graf Platen als Aadet. 1807, Nach einer Abbilbung im Beſitze Es iſt verzeihlich daß in 
— — ——— ee der Frau Häthi Held. ⸗ 
Entſagenden eine ewige Wander- RER! den Augen der Mutter an 


ſchaft zieme*, hatte einen tiefen Eindruck auf ihm gemacht. 
„Dieje auf Goethes Wanderjahre anipielenden Worte*, bemerkt 
er hierzu, „Find nur zu ſehr aus meiner Seele gegriffen. 
Eine raftloje Wanderfchaft wäre eigentlich die wahre Bejtims 
mung meines Lebens‘ und ich jehne mic; ſtets danach), jogar 
im Winter. An bedeutenden Orten längere Zeit zu bleiben 
und dort zu jtudieren, jodann aber ben Stab weiter zu jegen, 


das wäre eigentlich, was mich allein glücklich machen fönnte,“ | 


Er jollte es erreichen, aber — glücklich hat es ihn nicht 
gemacht! — 

Beionders gegen das Ende feines Erlanger Aufenthaltes 
befiel den Spezialisten der Formvollendung eine beinahe fiebers 
hafte Sehnſucht nach einem dauernden Aufenthalte in dem 
Lande der Schönheit, von dem er jchon im Jahre 1823- in 
Vertedig einen unvergehlichen Vorgeſchmack befommen hatte. 
„Wenn ich“, jchreibt er aus Diejer Stimmung heraus unter 
dem 12. Dezember 1825 am jeine Jugendfreundin ‘Frau 
v. Kleinſchrod, „nur irgend etwas ausfindig machen kaun, um 


Anerkennung des Sohnes nicht leicht genug geſchah. Ein 
angeblicher Ruf, den Platen nach Berlin erhielt, gibt der 
Gräfin am 28. Mat 1828 zu folgendem Heinen Ausfall Ans 
laß: „Jedermann ift ſehr verwundert, bejonders feine Ver: 
wandten in Hannover, ber Vaterſtadt feines 80 jährigen 
Baters, daß man in Bayern jo wenig für Auguſts Talent 
thut; wenn er feinem Waterlande untreu werben wollte, würde 
er auch dort (d. h. in Norbbeutichland) ausgezeichnet aufge 
nommen und große Einnahmen genießen; man fann faum bes 
greifen, dah er weder Kammerherr wurde, noch andere Titel 
erhielt; er verlangt zwar keine und diefer legte würde nur foften“ . . 
Übrigens enthielt derjelbe Brief die Nachricht, daß 
Schelling, „der Auguft ſchon als 10jährigen, diden, runden 
Kadetten zu Münden jo freundlich aufnahm", die Unfrage 
gejtellt hatte, ob dem Dichter wohl eine, feine weiteren ober 
wenigitens feine größeren Berbindfichfeiten auflegende Be 
zichung zu der Alademie der Wiffenjchaften, die mit einer 
Penſion in Verbindung geſetzt würde, zumider wäre? 





— — 


Die Antwort war jedenfalls verneinend ausgefallen, denn | zugehen werde. „Nun“, meint die ſanguiniſche Mutter, „kann 
Platen hatte nur erflärt, fein Amt annehmen zu können, das | er forglos dichten und fchreiben, da er überdies die vielen 
ihn in der Ausübung feines Dichterberufes hemmen würde. Bedäürfniſſe nicht fenmt, bie auch zuweilen der ebenjo uns 

Sechs Monate jpäter ift dann die hei; erſehnte Wendung | bemittelte Erdenſohn fich macht.“ 
des Geſchickes eingetreten. „Die frohe Nachricht für uns alle | Das Slorreichite und Tröftende am dem Schreiben bes 
ift am 17. Oftober nad; Mailand poste restante abgegangen“, | Herrn v. Schelling vom 14. Oftober war für die Mutter, 
ichreibt die Gräfin und gibt hierbei der Vermutung Raum, | „dab Seine Majeftät aus eigenem Antrieb des Dichters 
daß dem Dichter die Kunde feiner Ernennung zum Mitgliede | gedachte und mehr wie jeder andere fein feltenes Talent 
der Afademie und der Zugabe von 500 fl. zu jeinem halben | würdigte”. 

Militärgehalt infolge feiner öfteren Wanderungen erjt jpät | . (Schluß folgt.) 


Die furbagerifhe Feſte Rothenberg. 


Bon Hugo Arnold. 
(Schleh.) 


er Rothenberg ift jo günftig gelegen, daß es keineswegs ald | lientenant v. Bachofen, welches eine Kleine Abteilung der 
eine Unmöglichfeit bezeichnet werden kann, auch) deſſen Garnijonstompagnie in Schnaittach überrafchte, gefangen nahm 
Kuppe Habe in den Tagen uralter Vorzeit eine ähnliche, wenn | und mach zwei vergeblichen Überrumpelungsverjuchen den Platz 
auch viel Meinere vorgefchichtliche Wallburg getragen, wie fie | blodierte. Bald kehrte das Kriegsglück den Djterreichern wieder 
— mit riefigen Wällen — öftlih von Hersbrud in der Hons | den Rücken, König Friedrich, von Preußen fiel in Böhmen ein, 
birg in die Thäler herabſieht. Später mag fie dann im die | der faijerlich-bayerifche Feldmarſchall Graf Sedendorff trat den 
ritterliche Burg umgewandelt worden fein, denn für diefe, wie | Vormarjch vom Nheine her an und vorausfichtlic mußte die 
für jene wählten die Alten mit bejonderer Vorliebe die Lage | Einſchließung bald aufgegeben werden. Darum gedachte 
auf ſchwer erjteiglichen Höhen und vorgefchobenen Bergnafen. | v. VBachofen, den Nothenberg unjchäbfich zu machen, er lieh 
Und als dann nad) Einführung des Schieipulvers in das | Minen gegen die Feſte vortreiben, um fie im Falle des Abs 
Kriegshandwerk die alten Mauern unter den rauhen Grüßen | marjches in die Luft zu fprengen. Als ſich am 15. September 
der Artillerie in Trümmer janfen, formte die emporblühende | einige franzöfiiche Schwadronen plöplich in der Nähe zeigten, 
Kunft der Ingenieure ſolche Burgen zu Fejtungen um, wie es | trat er mit feinen drei Bataillonen ohne dem geringjten Wider 
außer bei Rothenberg auf der Plaffenburg ob Kulmbach, auf ſtandsverſuch Hals über Kopf fo eilig den Nüdzug nach Am: 
dem Roſenberg ob Kronach und auf der Wilzburg bei Weiffen- | berg an, daß feine Gefchüge, der Pulvervorrat für die noch 
burg geichah. Faſt alle alten jtolzen Burgen erfuhren die | unfertigen Minen und die jümtlichen Mineure (1 Lieutenant 
ſelben Geſchicke, gleich bis in unfere Tage herein, — und 14 Mann) in die Hände der ausjallenden Bejagung ge 
Doch zurüd auf den Rothenberg! rieten. Die glüdliche Verteidigung hatte jo großen Eindrud 
Der fortififatorifche Neubau, wie wir ihn eben gefchildert, | gemacht, daß fie in cinem eigenen Soldatenliede und in einem 
war noch nicht ganz vollendet, da die fojtipielige Hofhaltung | derben Spottliede auf Maria Therejia („die Pandurenth'rejel“) 
Karl Albrechts die Summen verfchlang, welche bei einer weiſen Verherrlihung fand. 
Wirtichaft auf die dringenden Bedürfniſſe des Staates hätten Abermals drohte von Seite Ofterreichs Gefahr für den 
verwendet werben follen; das Heerweien hatte darunter am | Rothenberg, als nach) dem Ausjterben der jüngeren, der baye 
meiften zu leiden und den größten Schaden trug wiederum | riichen Linie des Wittelsbahiichen Haufes mit Kurfürjt Mag IIT. 
der Staat davon, welchem fein jcharfes Schwert für die Durch: | Maria Therefia Anſprüche auf einen beträchtlichen Teil ber 
führung einer fräftigen Politik zur Verfügung ftand. Bitter | bayerifchen- Lande erhob, insbefondere auch ben Heimfall der 
lich mußte Karl Albrecht jelbit noch für diejen Fehler bühen. | böhmijchen Lehen in der Oberpfalz, aljo auch des Rotbenberg 
Als er nach Kaiſer Karls VI. Tod jelbft Ansprüche auf | forderte und öſterreichiſche Truppen in Niederbayern und in 
das Erbe der Habsburger geltend gemacht und Maria Therefia | die Oberpfalz einrücdten, Doch der Friede von Teſchen (1779) 
angegriffen hatte, wurde er aus Ofterreich zurücgetrieben und | beihwor diefe Gefahr. 
feindliche Heerhaufen überjchwemmten Bayern. Gegen Ende Nicht lange währte es, bis ein gefährlicher Feind vor 
des Jahres 1743, nach der Slapitulation von Straubing | dem Rothenberg erjchien, die Bortruppen Jourdans unter dem 
(30. Juli) und Ingolftadt (1. Oftober), beſaß er im feinen | General Ney (11. Auguſt 1796). Der Kommandant Oberjt 
Erbfanden nur noch einen einzigen feften Plag: Rothenberg. | Graf von Hörl, verfügte nur über eine 72 Mann ftarte Home 
Auf demjelben befehligte als Plaplommandant der Erbauer | pagnie vom 9. Füſilier-Regimente (früher Morawigky, deſſen 
der Feſte Oberſt de Eoquille, Plag-Ingenieur war Major | Angehörige 1744 die Feſte tapfer gehütet hatten; jet 5. In— 
Cloſanges und es lag dort als Bejagung nur eine Garnijond- | fanterie« Regiment Großherzog von Helfen), fo daß er ohne 
tompagnie und eine ſchwache Abteilung des InfanterieNegi- | Widerftand den Plag gegen Abzug der Bejagung übergab, 
ments Morawigfy (jet 5. Infanterie-Regiment Großherzog | die mit allen Kriegsehren, aber mit dem Verſprechen, bis zur 
von Hefien); aber der Feſte wandten al® Sammel: und Zus | Auswechjelung wicht mehr zu dienen, abmarichierte; den Frans 
fluchtsort fich die bayeriſchen Verjprengten und die Flüchtlinge | zojen fielen dabei 43 Feuerjchlünde und 40 Zentner Pulver 
zu, welche ſich durch Dejertion der zwangsweiſen Einftellung | in die Hände. _ Indejfen mußten fie ſchon am 25. Auguft, 
in öfterreichijche Regimenter entzogen. Deshalb erichien ein | nad) den Siegen des Erzherzogs Karl bei Neumarkt und Am- 
öfterreichifches Detachement am 16. Juni 1744 unter Oberjte | berg (21.24. Auguft) die Feite den Ofterreichern ausliefern 








zu 


und am 10. September wurde fie wieder von den Bayern | mals bie zerichofjenen Gebäude in den Parifer Forts, und 
bejegt. darum verzichten wir auf den Bejuch der Kaſematten, in denen 

Bon da ab warb um Rothenberg fein Feind mehr mit es zwar nichts Bejonderes zu ſehen gibt, wohin aber doch die 
zudringlichem Begehren. Es diente noch als Waffenplag, hatte | Neugierde lodt, weil an den Wänden noch der Name des 
aber infolge der Umwälzung in der Kriegführung umd der | einen oder andern chemaligen Inhaftierten zu lefen fein joll, 
Veränderung der politifchen Verhäftniffe, insbejondere mit der | wie wenigftens unſer Schnaittacher Führer verfichert. Biel: 
Erwerbung Nürnbergs durch Bayern alle Bedeutung verloren, | leicht findet ſich manch’ intereffante Perjönlichkeit darunter! 
wurde nur noch als Gefängnis benußt und von einer winzigen | IUuminaten wurden ja hier verwahrt und politifche Gefangene 
Garniſon bewacht. Nachdem- endlich der Zuftand der Bauten | in ficherem Gewahrfam gehalten, aber auch anrüchige Leute 
koftipielige Reparaturen erfordert hätte, wurde der Stab über | jahen hier, wie z. B. Graf Bettichart, und die Kabinetsjuftiz 
die altersichwache Feſte gebrochen; man entfernte aus den | hat manches Opfer hierher geliefert, Von ſolchen Schatten der 
Gebäuden alles, was wegzunehmen war, das Balkenwert der | Vergangenheit weg, wenden wir das Auge und lenken den 
Dächer und Böden, Ofen, Thüren, Fenfter, Schlöfier u. j. w. | Schritt hinüber am den Bruftwehrkrang. Ein herrlicher Auss 
und überlieh die Ruine dem k. Forftärare (1838). — Nur blick in weite Runde öffnet ſich dort, über die waldigen Höhen 
einmal noch hallte friegerifches Getöfe durch den ftillen Wald | grüßen die Türme und Gehöfte von mehr als 80 Ortichaften, 
und die laujchigen Thäler, als Pioniere Sprengverjuche am | Nürnbergs Saijerburg, Türme und rauchende Schlote und 
Halbmond anftellten und in denjelben Breſche legten (1876). | die Türme vom betriebfamen Fürth und hochgelahrten Er— 
Ausrangierte Schiffe und Feſtungen verfallen dem gleichen Lofe. | langen, die Ruinen von Wildenfel® und Hohenftein und bie 

Diefe Erinnerungen haben unfere Gedanken beichäftigt, | zahllojen Kuppen und Gipfel bes oberfränfifchen und ober: 
während wir von Schnaittach aus auf einem Fußpfade durch | pfälziichen Berglandes. Unmittelbar zu deinen Füßen ragt 
Hopfengärten und Wald die Höhe gewinnen. Vor ums fteigen | ein hohes hölzernes Kreuz. Das Hat ein waderer Forſtmann 
die weißen Mauern der Bajteien empor, überjponnen vom | pietätvoll zum Gedächtniſſe der Braven der einftigen Beſatzung 
grünen Gewebe des Moojes und der ‘Flechten, aber nicht, | errichtet, die auf dem Friedhof dem letzten Appell entgegen: 
wie ehedem, über die Zugbrüden und am ſchildernden Posten | jchlummern! Dann denkjt du wieder an alte Zeiten, in denen 
der Thorwache vorbei nahen wir dem Innern der seite, | die Kartaunen auf den Wällen und unten in ben feindlichen 
jondern wie die Liftigen Notmäntler auf dem Striegapfade | Batterien im Stampfe um bie lebhaft umftrittene Grenzfefte 
ichleichen wir, den zerbrödelten Halbmond bei Seite lafjend, | frachten, und dann denkjt du, daß die ſcheidenden Grenzpfähle 
durch den Hauptgraben an die Poterne, um durch deren Ges | niedergelegt und die einjtigen Nachbarsfeinde gute Brüder ge 
wölbe über herabgerollte Steine und verfallene Stufen einzus | worden find unter demfelben glorreichen Scepter und du denkt 
dringen. „Vorſicht“ hat uns eine Tafel des Forjtamtes em» | daran, daß wir Feinde nur noch fennen fern an den Aufen- 
pfohlen, Vorſicht — aber nicht vor den grauen Stnafterbärten | marken des Meiches, wo mächtigere Bollwerfe trußen ala das 
der ftreitbaren Bejagung, jondern vor dem umfichern Mauer: | zerfallene und doch einft jo feite Felſenneſt! — Doc Eines 
werf, das vielfach mit Einfturz droht. Darum gehen wir am iſt gleich geblieben: Die Treue und bie Tapferkeit, welche die 
den gefährlichen Kafernen vorbei, deren Wände mit den ver: | Enfel bewähren dort drüben, wo bes Meiches Fahne flaggt 
dbdeten Fenſterhöhlen geifterhaft auf uns niederftarren wie einft: | nach Dft und Weft, die Enkel der Verteidiger von Nothenberg ! 





Zine Kirfweii in Sranfen. 
Bon Friedrih Lampert. 

chon zu unſerer Großeltern Zeiten war „Kirchtveih“ das | das eine, daf auch Heute noch jedes Herz im Dorfe aufjubelt, 
eigentliche Volksfeft des fränkischen Landbewohners, wie | wenn die Kirchweih näher rückt. Das Wort hat noch immer 

fie es heute noch ift. Nur formeller, abgemefjener nad) Sitte | feinen alten Zauberklang. Es ift etwas Ruhiges, Bebächtiges 
und Braud) ging es früher zu. Unter der großen Dorflinde, | in unferen fränfijchen Bauern, allein ber Gedanke an bie 
deren Laubgerüft wie etagenweije aufgezogen war, wurde vom | Kirchweih kann fein Blut rafcher rollen laſſen. Das iſt ihm 
Vogt des Gutsherrn feierlich der ‚Kirchweihfrieden“ verlefen und | Volks und Familienfeſt, die einzige Zeit im Jahre, wo er 
dann nad) einer folennen Salve ber „Schußfnechte“ der „Plan“ | fich einmal ein paar Tage das Ausruhen gefallen läßt, cin 
aufgeführt, ein althergebrachter, in rhythmiſcher Würde einher- | wenig in feinem fteten Schaffen und Arbeiten Stillftand gibt 
fchreitender Reigentanz, an dem nur unbefcholtene junge Leute umd fich jeines Lebens freut. Die Kirchweihen fallen meift 
teilnehmen durften. Und damit eine Hauptperfon nicht fehlte, | in die Spätherbitzeit, man kann aljo da feiern. Die Felder 
„hoch zu Roß erhob ſich die dräuende, gefürchtete Geſtalt find abgeerntet, auch bie letzten Früchte heimgebradht, man 
des „Betteluogtes“, welcher unter die Scharen der Land» kann dankbar auf die gefüllten Schenern und Böden, die Ne 
ftreicher und Bettelleute rückſichtslos hineinritt, fie mit ferner | fultate eines mühevollen Arbeitsjahres, jehen. Iſt noch gar 
großen Peitfche zu einer gewiſſen Ordnung zufammentrieb und | eine gute Weinernte gewefen, perlt ber „Neue, der „Bremfer,“ 
dann durch den „Schulzen“ die Verteilung der in der Ges | wie er fränfifch heißt, im Glaſe, dann iſt's doppelt ſchön, 
meinde gejammelten reichlicheren Brotjpenden vornehmen Lich, | lann man noch vergmügter Kirchweih Halten. Wochenlang 
nach welcher aber jämtliches fahrendes Volt das Dorfräumen | gehen bie Zurüftungen voraus, d. h. die Hausfrauen fparen 
mußte. Wehe ihm, wenn es fich noch irgendwo finden ließ! | jeit geraumer Zeit ſchon Milh und Eier, um ja recht viel 
Von diefen alten Formen ift wenig mehr geblieben, nur | zum Baden zu haben, denn Weißbrot, Käsfuchen, an manchen 
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Orten die jogenannten „KHüchlen“ oder „Krapfen“ müffen in 
Fülle vorhanden fein, fein Mangel barf gemerkt werben. 
Acht Tage lang wenigitens muß den Dienjtboten das weihe 
Brot zugänglic im Tiſchlaſten liegen; wehe dem färglichen 
Haushalte, der es daran fehlen liche! Auch das Geringſte jpart 
auf die Kirchweih und es mühte jeher arın fein, wenn es fein 
Bäckert“ Kirchweihbrot aufbringen fönnte. Und 
wo es wirklich gar nicht möglich ift, da thut, wenn 
vielleicht jonft im ganzen Jahre nicht, jo doch an 
der Sirchweih wenigitens die Mildthätigfeit ihre 
Hand auf und bringt für die notoriſch Armen jo viel 
Brot und Kuchen zufammen, daß auch jie in dem 
Stüd fröhlich Kirchweih halten lönnen. Wie in 
Rauchwollen gehüllt, erjcheint das Dorf am Freitag 
vor dem Feſte: in allen 
Häufern wird gebaden. 
In den Höfen der meijten 
find aber Tags vorher 
Schmerzensichreie er⸗ 
Hungen der unter dem 
Meifer des Mepgers ihr 
Leben  aushauchenden 
Schweine, damit Schin- 
fen und Würjte zum 
friſch  eingemachten 
Sauerkraut nicht fehlen. 
Dann wirdam Samstag 
geicheuert und gepußt, 
gejegt und gewaſchen, 
damit auch Diele und 
Tenne, Tiſch und Bank 
blank und jauber find. 
Die Garderobe wird 
nachgejehen und im 
Stand gejegt, Schneider 
und Näherin haben alle 
Hände voll zu thun: 
jelbjt den kleinſten Kin⸗ 


dern werdenneue ſtleider 

gefertigt ; denn fie jollen 

aufdenArmenderälteren Triginalgeidinung von 
Schweſtern oder der — 

Kindermãgde paradieren 


und mit ihnen von einem Wirtshaus zum andern ziehen. — 
Endlich iſt alles fertig, der Kirchweihſonntag iſt da. Das 
ganze Dorf trägt eim feftliches Gepräge. Der jonjt nicht immer 
gar jo faubere Hof iſt aufgeräumt, Wagen und Pflug auf ein 
paar Tage hübſch beifeite geftellt, Hühner und Gänſe find 
eingeiperrt, Gafje und Pflaſter reinlich und ordentlich gefehrt. 
Der Bauer fteht in frischen weißen Hemdärmeln, die Hände 
behaglich in die Tajchen der blauen Sonntagshoje gejtedt, 
unter der Hausthär und jchaut vergnügt das Dorf hinab; aus 
dem Schlote eines jeden Haufes kräuſelt eine leichte Nauchtwolte 
empor; er tritt in das jeine zurüd, denn ein kräftigerer Gerud), 
als er ihm jonjt gewohnt ift, jagt ihm, daß der Frühlaffee auf 
dem Tische fteht. Da läuten die Stirchengloden jchon zum 
dritten Male. Er macht ſich mit den Seinen auf zum Kirchgang. 
Die eigentliche Bedeutung des Tages, die Erinnerung an die 
Weihe feiner Kirche ift ihm heilig; er meint, die Orgel würde 
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Mittelfräntifhe Bäuerin in Sonntagstradt. 


noch einmal jo ſchön „geichlagen“, wenn das ſchöne Kirch— 
weihlied: „Kommet her, ihr Chriften voller Freud'!“ augeftimmt 
wird, und bringt der Pfarrer etwas von der alten Zeit in 
jeine Predigt hinein, wie es vordem geweſen, wie die Väter die 
Kirche gebaut Haben und dann auch die folgenden Geſchlechter 
nicht aufgehört, das Gotteshaus zu ſchmücken mit mancherlei 
Zier, dann horcht man anbächtig auf Wort und Predigt. 
Der Gottesdienſt ift aus, im langem Fuge fehrt die 
Semeindefin ihre Häufer zurück, alles in vollem Sonntags: 
Staat, ‚Frauen und Mädchen jedoch meift ſchwarz gefleidet, 
weil es Feſttag ift. — Aber daheim wird der Feſtputz 
bis zum Nachmittagsgottesdienft ausgezogen; man 
it vorſichtig und jparjam, man kann aud) in Hemd- 
Ärmeln und der Hausjade zu Tiſche figen. 
Dieſer ift heute reich bejtellt: eine große 
Schuſſel dampfender Nudeljuppe, Rind- 
fleisch und Braten und vor allem das alte, 
urdeutiche Sauerkraut. — 

Man bleibt wicht allein bei der 
Mahlzeit; es Hopft an der Thür, ber 
Dauer jagt „herein“, aber er fteht nicht 
gerade auf, um dem eins 
tretenden Bejuch zu bes 
grüßen; er freut fich des: 
jelben, aber er iſt fein 
Freund von vielen For⸗ 
men, der Gaſt fann jelber 
ablegen und fich an ben 
Tiſch jegen, es iſt ihm ja 
alles herzlich vergönnt. 

In diefer Beziehung 
find die Kirchweihen 
Familienfefte: Eltern und 
Kinder, Geſchwiſter und 
Verwandte, die ſich das 
ganze Jahr lang nicht 
gejehen, an der Kirchweih 
bejuchen fie ſich; fie it 
ihnen, da in sFranfen 
nicht wie im Oberbayern alle an einem 
Tage gefeiert werden, oft nur das einzige 
Band des perfünlichen Eichbegegnens, 
die einzige Gelegenheit, bei der man 


N. Naudner. 


ſich ficht, von einander hört. Wir wiſſen, daß eine ſchon 


ganz feſt abgemachte Heirat wieder auseinandergegangen 
ift, als die Mutter der Braut auf einmal herausbefam, daß 
die Kirchweih der neuen Heimat mit der der alten zu— 


| jammenfiel, aljo ein Bejuch zwijchen Mutter und Tochter un- 


möglich, war. Aber doch wird noch wenig geiprochen zwiſchen 
Saft und Gaftheren, deſto beffer jedoch gegeffen und getrunfen. 
Da ertönt außen Slinderjubel, man fteht doc auf und öffnet 
das Fenſter: helle Klänge ziehen die Straße herauf, der 
Muſilwagen, der Leiterwagen nämlich, welchen der Wirt der 
von ihm beitellten Muſik entgegengeichidt hat, hält mit fröh— 
lichen Weifen feinen vergnüglihen Einzug. Aber noch dürfen 
diefe nicht den Hauptton anjchlagen, denn noch einmal rufen 
die Gloden zum Nachmittagsgottesdienjt. Diejer ift fait noch 
befuchter al8 der am Morgen, denn die Gäſte werden mit 


hineingenommen und auch die frauen holen nad), was doch 
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die eine oder die andere in der Frühe wegen der Mittags: | münzen gefnöpften Weften und ben jovial aufs Ohr gejehten 
vorbereitungen verfäumt hat. Pelzmügen. Der Abend bricht raſch an, aber mit der Nacht 

Aber num iſt's Nachmittag geworben. Jetzt füllt jich die | kommt auch erjt die rechte Luftigkeit. Geht fie auch mitunter 
Dorfstraße: ein Zug junger Burjche, die Muſik voran, zieht | in Hohen Wogen, thut auch der eine oder andere des Guten 
über den Marktplatz, ſie haben die „Kirchweih ausgegraben“, | zu viel, im ganzen find doch rohe Exzefje jelten. Aber Geld, 
das Feſt ijt eröffnet. Aber es iſt wenig nach außen fihtbar; | viel Geld geht darauf, weniger im Ejfen und Trinfen, jondern 
man bleibt im Wirtshaus, beim Krug und Tanz. Im zwei | der ijt der „Nobelſte“ und Gefeiertite, der den Mufifanten am 
oder drei Zimmern fpielt die auf diefe verteilte Mufik, fie | meiften zu verdienen gibt, fich extra eins von ihnen aufjpielen 
find nicht groß, bald ift alles gedrüdt voll, aber der Bauer | läßt, wenn einer von ihnen ein Liedlein, oft — darin 
braucht wenig Raum, er kann fich auf dem engſten Plägchen | glücklich epigrammatih — ein Spott: und Trutzg'ſätzle, ime 
beivegen, jogar tanzen. Es ift unbegreiflich fast, wie fich die Paare | provifirt, und je mehr Beifall ihm von den Zuhörern wird, 
in dem Eleinen Kreiſe, der freigelafjen ift, drehen können. Aber jie | dejto mehr Ein: und auch Dreimarkſtücklein in die in tieferen 
drehen ſich doch, man tanzt hier jo leidenjchaftlich, wie nur in | Tönen aktompagnierende Bahgeige wirft. Das Singen ift 
irgend einem Ballfaal der großen Welt. Der Nachmittag gehört | immer der Hauptbejtandteil der Kirchweihluſt, und gar erit, 
noch faſt ausschließlich der Jugend; aber am Abend fommen auch | wenn fich nun einer nach dem andern, dem doch endlich das 
die Alten, Mann und Frau miteinander, welche jonjt das | Nachhaufegehen an der Zeit erjcheint, „heimjpielen“, d. bh. 
ganze Jahr nicht zufammen ausgehen, tanzen auch wohl ein | von Mufif und Freunden das Geleit bis am jein Haus geben 
paarmal zufammen, aber meijt jigen fie hinter dem großen | läßt, wobei, wen auch der Tag ſchon graut, die große Laterne 
Tijchen und machen dem Wirt eine „Zeche,“ welche biefer aber | nicht fehlen darf, welche dem Zuge vorausgetragen und in 
nicht aufichreibt, fondern mach der Kirchweih ganz finanz- | möglichit hohem Stande kunſtvoll gejchwungen werben muß. 
fundig nach den Vermögensverhältniffen der einzelnen Gäfte Wohl gejtatten die diftriftspolizeilichen Vorfchriften eigent: 
ausschlägt. Bier, Wein und Mojt wird reichlich konſumiert, lich nur zwei Kirchweihtage, aber man it ja auch auf dem 
gegen Morgen aus fteinernen Maßkrügen Kaffee getrunfen. | Dorfe fortgeichritten, modernifiert, man hat Gefang:, Schüßen- 
Die Polizeiftunde fürchtet man nicht, die Wächter des Ge | und Veteranenvereine u, dgl.; irgend ein folder bekommt jchon 
fees find wohl da, allein fie ſitzen auch mit am Tiſch und | noch die Erlaubnis zu einem geichlofjenen „Ball“, und jo zieht 
wiſſen, den Bauern Bejcheid zu thun, und lernen's auch glauben, | denn z. B. im Heimatsort des Schreibers dieſes am Dienstag 
dab dem Glücklichen feine Stunde jchlägt. früh em großer Teil der ftreitbaren Bürger mit Gewehren, 

Der zweite Stirchweihtag kommt, der Montag. In | freilich der mannigfachiten Art, auf der Schufter, voran wieder 
manchem Ort ift morgens wieder, meift geftifteter, Gottesdienft. | die Muſik und die liche Schuljugend mit weißeblauen Fahnen 
Auch er wird zahlreich bejucht, von jeiten der Mädchenwelt, | und allerlei hübſchen, blinfenden Preijen von Blech, Zinn 
um die neuen Stleider jehen zu lafjen, aber doch iſt's da befjer, | Kupfer u. j. w. hinaus auf die noch grüne Wiefe am Dorf, 
wo er nicht befteht: es herrſcht doch wenig Aufmerkfamkeit, es | umd jeder ſchießt feine ihm als „Bürger“ zuftehenden drei 
gibt zu viele übernächtige Gejichter. Am Montag Nachmittag | Schüffe auf die Scheiben, jo gut er eben kann, um am Abend 
tritt ‚die Kirchweih mehr in volfstümliche Sichtbarkeit. Die | entweder als Schügenkönig und Preisträger, oder im ſchlimmſten 
„jungen Burſche“ ſpielen ihre Mädchen zuſammen, d. h. fie | Fall wenigjtens als Zechgenoffe der Glüclicheren heimzufchren. 
ziehen mit den Mufilanten von Haus zu Haus, wo fie ihre Doch aud) dieſer unwiderruflich letzte Tag mit jeiner 
Tänzerinnen, und meiſt die, mit denen fie gerade „gehen“, | Nacht geht zu Ende. Es ift mum wieder für Jahresfrift aus 
d.h. ein ernſtliches Verhältnis Haben, wiſſen — oft ein toller, | und gar. Auch der legte Ton der ziwar mit ſchmetterndem 
luſtiger Aufzug, etliche zu Pferde, andere in komische Masten Tuſch zum Ort hinausjahrenden, aber jehr verfatert ausſehenden 
geſteckt, allen voran ber Mundſchenk mit dem ftets gefüllten | Mufit verklingt, trübfelig ſchaut man ihr aus dieſem oder 
Glaſe. Nun ift die Schar beifammen, der Zug geht zum | jenem Fenfter nad. Die Kirchweih it wieder „begraben“ 
Wirtshaus zurücd, ein frifches, hübſches Bild: die jchmuden | und nur der hohe Baum mit dem im Winde flatternden 
Mädchen mit den frifchen weißen Hemdärmeln oder ber jhwarzen | Bänderkranz vor dem Wirtshaufe und das auch nach der 
fnappen Sammtjade und der reichen Bandhaube auf dem Kirchweih noch etliche Zeit verbleibende dürre weiße Brot im 
Kopfe, die Burjche mit den kurzen Jaden und den mit Silber- | Tiichfaften ift für Wochen hinaus die legte Erinnerung an fie. 





Poetiſche Vandelbilder aus Bagern. 


Bon Karl Zettel, 
Auf der Regensburger alten Brücke, 


MB: für die Gejtorbenen die Vergeffenheit eine zweite, | mögen es jein, tie wenige von den Taufenden und Taujenden, 
ich möchte fagen, eiferne Umfargung ift, fo ruht auch die | die über diejelde wandeln und auch nur einmal einen flüchtig 
Gejchichte mehrenteils von diefem Sarge umjchloffen, und nur | ſtreiſenden Blick über die ehrwürdige Vergangenheit dieſer 
zeitenweiſe wird er mit einem gewifjen ehrfurchtsvollen Schauer | Brücke gleiten laſſen! Und doc) wäre es wahrlich kein armes 
geöffnet. — Die alte Steinbrüde der Donauftadt! — Iſt das | Bild. 

ein Hajten und Nennen, ein Drängen und Stoßen des raſch— Seit langen Zeiten jchon hat die jorgliche Mutter Natur 
lebigen Gejchlechtes über diejen Brüdenbögen! Wie wenige | in ftiller unabläffiger Emfigfeit die Haffenden Fugen der 





Innenfeite mit rötlichgelbem Mooje ausgefüllt; der weißblütige 
Ligufterftrand und das duftige Nuchgras umwallt, ein freund: 
lich grünes Kleid, mit eiferndem Schuge die mafjigen Pfeiler. 
Das war nicht immer jo. In dämmergrauer Vorzeit, To 
hören wir die dunkle Gbttin Saga flüftern, ruhte eine frieds 
lich deutjche Siedelung in Germansheim, dem heutigen Stadt: 
amhof; fanfter und reicher Segen goß ſich aus über ihre 


Fruchtgebreite, Wiejen und Wälder. Da dröhnte der herriſche 


Schritt der römiſchen Kohorte der Kanathener, und um den 
Frieden war's gethan. Später legte die zähe Vorficht der 


Welteroberer am rechten Stromufer ein Schanzlager „eastra | 


regina“ als vorgefchobene Kriegswache an, und Negensburg 
ward eine römische Militärftadt. 


germanifchen Saffen bereits zerjtört. Ob nun in jenen grauen 
Tagen eine Bod- oder Pfahlbrücke die beiden Ufer verbunden 
bat, wer weiß e8? 

Des römijchen Adlers Gier verlechzte, mählich waren 
jeine jtolzen Fittiche gebrochen — und er janf endlich in Blut 
und Staub. Zwei Jahrhunderte hindurch prangte Negancs- 
bure als ber glänzende und wafjenfrohe Fürjtenfig ber bai- 
warischen Stammesherzoge. Im diefer Zeit nun wurde der 
ruhelofe Handel zwilchen dem wachjenden Franfenreiche und 
dem üppigen Byzanz vermittelt, Welches vielgejtaltige Leben 
mag ſich auf der Brüde und um jie herum entwidelt haben! 
Aber erjt der gewaltige Träger der Weltfrone, Karl, der die 
rührige Donauftadt zu einem Hauptjtapelplag beſtimmt Hatte, 
ließ erwiefenermaßen 792 eine Schiffbrücke erbauen. Die jetige 
Brücke mit den 16 Bogen jpannte 1135 der Brücenmeijter 
Herbod über den rauſchenden Bug des Stroms. Vom 12, Jahr: 
hundert bis auf dieje Stunde — eine lange, lange Zeile von 
Jahren! Die alten niederen Brüftungen find in jüngerer Zeit 
durch neue erfegt worden. Wie oft hat der Föhn feine tojende 
Kraft in den Strom geworfen, und mächtige Eisichollen 
donnerten um die Pfeiler und türmten in unbezähmter Wucht 
ihre kryſtallene Lajt auf! Wie mag fie erdröhnt haben, als 
unter der Führung des fieggemwaltigen Rotbart von Negene- 
burg aus die dritte große Kreuzheerfahrt unternommen ward, 
und das reifige Volf auf beiden Uferjeiten in dichtgebrängten 
Haufen um die Lagerfener fich jcharte! Welch farbenüppiges 
Bild mag die Brüde geboten Haben, als 1284 der größere 
Teil der deutjchen Neichsritterichaft zu glänzendem Turnei 
und Kurzweil in Regensburg ſich zujammengefunden hatte! 
Wie mag es fejtkich gewogt haben auf berjelben, als Herzog 
Albrecht IV. von Münden jein prunfendes Beilager hielt 
mit Sunigunden, ber erhabenen Saifertochter! 

Aber es rollten auch vaffelnde Kriegsfarren und tötende 
Geſchütze, deren Räderjpeichen von Menſchenblut gerötet waren, 
über den alten Brüdenbug. Wer dächte nicht an das nach— 
barliche Stadtamhof und das drohende Schidjal, dem Erdboden 
gleichgemacht zu werden, als Bernhard von Weimar im :friegeri- 
ichen Zorne 1633 die Stadt nahm. Wer vergäße das herbe 
SKriegsgefchid am Anfange unferes Jahrhunderts, wo die alte 
Steinbrüde taufende von Kriegern aus allen Teilen des euro 
püifchen Kontinents trug! Wird wohl nimmer die Fichte Heit 
fommen, in welcher ein geläutertes Menjchentum ber Friegeris 
ſchen und immer raffinierteren Vernichtungswut die allmächtigen 
Schranken der Liebe entgegenftellen fan? — „Lacht ben 
Schwärmer aus mit feiner albernen Frage! Die Leidenschaften 


Als von der Prätur das | 
weiße Verillum flatterte, war wohl das ruhige Heim ber | 
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) der Menjchen wie der Völfer bleiben dieſelben.“ Nun ja, 
| aber dann fein Wort mehr vom fittlichen „Fortjchritt der 
Menſchheit“, diefer Phraje, dieſer fchafen Lüge, diejer lächer- 
lichen Tirade, 

Während ich mich in jolchen „nichtsnutzigen“ Gebanfen 
ergebe, klirrt das Brüdenpflafter vom Gleichjchritt eines Zuges 
Infanterie, die eben zur Mititärichwimmichule geführt wird, 
Lüftern chielen die derben Söhne des bayerischen Mars nad) 
einem hochbeladenen Bierwagen, der eben unter den Augen 

‚ Heinrichs des Finflers das Brüdenthor dDurchraffelt hat. In 
früheren Tagen unterbrachen zivei weitere Türme die Ein- 
| förmigfeit der Brüde in maleriſcher Weiſe. Die wettertrogigen 
Kumpane mußten leider dem Nüplichfeitsprinzip fallen. Den 
graugrünen Alten aber, der jeine Brüder überlebt hat, aus 
dem Wege zu jchaffen, bleibt wohl der flachköpfigen und hirn— 
leeren Nivellierungswut unferer Zeit vorbehalten. Won den 
Wahrzeichen der Brüde ſieht man noch eine Eidechje, vielleicht 
mit Bezug auf jenen warmen Sommer, welcher, weil das 
Waffer nahezu verfiegt ivar, den Bau der Brüde ermöglichte, 
ferner einen Humd, möglichertweije auch löwenartiges Tier, ein 
beginnendes Hahnenduell, wohl verjchiedene Zollftreitigfeiten 
-andentend, und jchliehlic, das Brücenmännchen, welches, dem 
alten in der Ulrichskirche fich befindlichen nachgebildet, auf einem 
zierlichen Säulenknauf vittlings figend und nach dem Dome 
emporjchauend, dargeftellt iſt; es joll dadurch die Sage ver: 
ewigt fein, nach welcher der Baumeister der Brücke mit dem 
des Domes eine Wette einging, wer eher mit dem ihm auf: 
getragenen Werke zu Ende käme. Überaus lohnend ift der 
Ausblid nach dem ftlichen Stromthal. Wenn die gelben 
Kalkſteinwandlungen des Steilbergs vom jprühenden Sommer: 
feuer erröten, in der Ferne aber wie ein düfterer Traum auf 
föhrenumrauſchtem Bergfegel die vertwitterten Burgreſte von 
Stauf emporfteigen, hinter welchen das riejige Quaderngefüge 
der beutjchen Walhalla ſich birgt, jo gleitet das Auge nur 
allmählich weg, um auf dem blaugrauen Duft der den Gefichts- 
freis einſchließenden bayerischen Waldberge zu ruhen. 

Kurz nachdem der Strom jeine braujenden Waſſerwalzen 
durch die „neue Brücke“ gerollt hat, jpiegelt er die auf ber 
vormaligen Oftbaftei erbaute königliche Billa, die troß des 
herrlichen Ausblickes, den fie gewährt, in faſt unbeachteter 
Einjamfeit vertrauert. Selten Öffnen ſich die Thore, um einen 
Wittelsbacherſproſſen aufzunehmen; jelten weht die königliche 
Hansflagge vom hohen Zinmenfranz. May II. nahm mehr 
mals feine Herberge unter diefem Dache, wobei er jeinen Aufent- 
halt benußte, um ftärfende Donaubäder zu nehmen. 

Im Jahre des umjeligen deutſchen Bruderkrieges trug 
die ſächſiſche Königin ihren reichen Kummer in die fürjtlichen 
Stemenaten der Negensburger Ville. Übrigens hat biejes 
Schloß das wenig beneidenswerte Schickſal, nicht zu mihfallen, 
aber auch niemand jo recht zu gefallen. Als Nachbildung 
zu willkürlich, als Originalſchöpfung zu wenig eigenfräftig, 
luftig emporjtrebend gedacht, zu maſſig in der Ausführung, 
befriedigt der Bau troß einzelner edler Konftruftionen im ganzen 
nicht. Durch diefe Räume weht nicht der bezaubernde Geift 
holder Romantik, fondern der gähnende Unhold trübjeliger 
Langweile brütet über den Mauern. Oder täujche ich mich ? — 
Einen heitern Anblick gewährt die untere Flußinſel mit ber 
Dampfichiffwerfte und einer artigen Häuferzeile, wo fajt jede 
Heimftätte mit einem  forglich gepflegten Hausgärtchen 
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umfriedet ift. Nach der wejtlichen Seite findet der Blick eine 
engere Begrenzung. Mühlwerke, Fiichere und Badehänschen 
jäumen den öjtlichen Ausläufer des „oberen Wörth“, befjen 
weitlicher Teil 100jährige Baumriefen mährt, die noch immer 
voll kräftigen Trotzes ihr ſchwarzknorriges Geäſte in die flim- 
mernden Luftwellen tauchen. Auch an lebensvollen Staffagen 
fehlt 08 nicht. Eben zieht am rechten Uferdamm ftromauf- 
wärts ein Zehngejpann von Heinen aber derbfnochigen Pierden 
ein gewaltiges Holzſchiff, nicht zur jonderlichen Freude der | 
Fischer, welche, mit Flug: und Grundangeln bewaffnet, den | 
ſchuppigen Weihlingen der Flut auflauern und nur fehr uns | 
gern fich ftören fafjen, jo daß zwifchen diefen und den Strande 
reitern nicht jelten ein prafjelnder Dialog ſich ergibt, der an | 
präzifer Faſſung der Gedanfen und Dentlichfeit der Dittion | 
nichts zu wünjchen übrig läßt! — Wenden wir num das 
Auge nordwärts! Hier wird das Thal von einer freundlichen 
Höhe beherrjcht, dem Ofterberg, welcher von einer friedlich 
ſchimmernden Stapelle, die von dunfelichattenden Bäumen um— 
macht ift, gar anmutig gefrönt wird. Von dieſem Berge warfen 
die Ofterreicher 1809, um den Rüdzug zu deden, in tanfenden | 
von Granaten glühenden Tod umd flammendes Verderben im die | 
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Vorstadt. Nordweſtlich blickt auf ſtolzem Bergrücken die „Seiden- 
plantage“, zeitenweiſe ziemlich beſuchtes Kaffeehaus. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei des Verſchönernngsvereins und ſeines viel— 
rührigen Ausſchuſſes gedacht, der ſich die hochverdienſtliche 
Aufgabe gejtellt hat, die nächjte Umgebung der altehriwürdigen 
Schlüſſelſtadt, insbejondere aber diefe Höhen in ſtaunens— 
werter Schnelligkeit mit Alleen, Anlagen, zierlichen Wegen, Raſt⸗ 
bänfen :c. zu verfehen und zu jchmücden. Noch weiter nord- 
wejtlich ziehen ich die Winzerhöhen Hin, in alter Zeit mit 
Nebitöden prangend, deren Trauben, an der gütigen Herbit- 
Tonne gelocht, ganz genichbaren Wein jpendeten. Einen danf- 
baren Becher den Manen der alten Winzer! — 

Solche Bilder malen jich dir, achtjamer Lejer, auf ber 
Regensburger alten Brücke, folche Gedanfen drängen fich auf, 
foldye Betrachtungen ſpinnen fich mit leifen goldenen Fäden 
daran. — Das alles zu jehen, wenn die Somne ihr flam- 
mendes Siegel dem Strome aufprägt und dieſer das blitzende 
Lichtgeichmeide auf tauſend zitternden Wogen umberwirft, 
indeffen die alten Streittürme in finjterem Stolze über die 
Häufer Hinausragen, ift ein erhebender Genuß. 


Kleine Mitteilungen. 


Zemperamentsfifche. Nichts Neues unter der Sonne, bie 
Geſchichte liefert unzählige Male in Heinen wie in großen Dingen 
den Verweis hierfür. Unter den ſpaßhaften Erfheinungen des 
Marktes für Spielereien Heiner und großer finder trat vor etwas 
mehr als eines Jahres Frift, von England importiert, der fogenannte 
„Temperamentsfifch“ auf, ein aus Gelatinepapier geſchnittenes 
Fiſchchen, welches, auf die Handfläche gelegt, allerlei droflige Krüms 
mumgen und Verzerrungen verübte, aus deren Eigenart auf das 
Gemüt des betreffenden Individuums geſchloſſen werden fünne, 
Patente aller Länder ſchühten den Jurartifel vor Nachahmung. 
Der englifche Erfinder hat ein Ding verwertet, an welchem man 
ſich bereits vor 100 Jahren ergößte. Wir leſen in der „Augs— 
burger Pojtzeitung“ vom 8. Januar 1791 folgende Annonce: Bei 
Johann Georg März auf dem Perla find zu haben: Chyro— 
mantijche Temperamentenblätter, Sympatdet, Antipathetefie. Diejes 
Blatt zeigt, je nachdem es auf die Hand gelegt wird, ſogleich das 
Temperament ſowohl bei Mannsperſonen als bei Frauenzimmern. 
Mer fanguinifch it, kann es nicht auf der Hand erhalten; beim 
Colerieus bleibt es zwar auf der Hand, wühlt jich aber ftets 
herum; beim Phlegmaticus legt es ſich in einen halben Gircelbogen ; 
beim Melancholicus bleibt es ganz unbeweglic und gerade liegen. 
Dieſer verfdjiedenen Wirkungen wegen wird es auch Tenperamentens 
meffer genannt. Die Blätter mit dem gedrudten Zettel koſten 
18 Kreuzer. — Dos 19. Jahrhundert begnügte ſich mit 20 Pennigen. 

Ein wilder Gtreit tobte vor 100 Jahren um das Wörtchen 

„Wir“ beim deutjchen Reichſtage zu Regensburg. Die altfürft- 
lichen Häufer bejtritten den Reichsgrafen und Reichöprälaten das 
Prüdilat „Wir“ bei Ausitellung öffentlicher Urkunden und Boll- 
machten, obwohl dieſelben in Saden, die fie mit ihren Unter⸗ 
thanen zu thun hatten, fich dieſes Prüdilates langſt bedienten, 
Endlich entjchied ein kaiſerlicher Erlaß vom 22. Februar an den 
Reichshofrat, welcher das bedrohte Wörtchen ſchützte, und verbot, 
Attenftüce zurüczumeifen, in denen dasjelbe gebraucht jei. 

Der Aampf gegen ben Hausbettel beichäftigte vor 100 Jahren 
die Gemeinden im gleichen Maße wie in der Gegenwart. Sehr 
tadifale Mittel verjuchte der Magiſtrat der damaligen reichs· 





unmittelbaren Stadt Kaufbeuren. Er wollte die Abſchaffung des 
Bettels durch Errichtung einer Spinmanftalt erzwingen, in welcher 
die Vaganten eingeiperrt und zur Arbeit angehalten werben follten. 
Wer Almoſen reichte, mußte für jeden Heller einen Gulden Strafe 
zahlen. 

Eine verfhollene Erfindung. Im Jahre 1790 ſchenkte ein 
Bauer aus Straubing dem Nurfürften einen von feiner eigenen 
Hand berfertigten und von ſich felbit jahrenden Schlitten, auf 
welchem zwei Berfonen Pla fanden. Leider mangeln nähere Bes 
richte über den Mechanismus. Es gab zu jener Beit gar viele 
kluge, findige Köpfe; jo wollte der Augsburger Friedrich Heine 
einen Schiffsmechanismus erfunden haben, von dem er fid eine 
volljtändige Ummwälzung der damaligen Marine verjprad. Das 
Modell eines folhen Schiffes war in feiner Waſchküche zu jeben. 
Segel und Majten wurden durch den Medanismus überjlüflig; 
bie Schiffsbewegung wurde von Wind und Wellen unabhängig; 
Heinle teilte das Schickſal der meiften Erfinder, unbeadhtet zu 
bleiben. 

Neujaprsfhieken. Am 11. Dezember 1674 wurde in Burg— 
haufen unter Trommelſchlag ein kurfürſtlicher Befehl ausgerufen, 
daß Fünftig in den heiligen Zeiten, als Thomass, Weihnachtss, 
Reujahrse und Hl. Dreifönigabend nicht mehr geſchoſſen werden 
dürfe, Am 31. Dezember 1717 beftätigte Mar Emanuel die 
frühere Verfügung der Negierung in Abſchaffung des „Schießens 
und Plentelns aus den Käufern in den hl. Nächten” und dehnte 
ſolches auch auf die unter dem Regierungsſchutz befindlichen Pers 
jonen, d. h. auf die Negierungsbeamten und deren Angehörige 
aus, wobei aber dem Burghaujer Militär das — * 
jahrsſchießen bewilligt blieb. 
Le 
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sun D.2.— 


Bon der Saale zur Loire. (1796 — 1870.) 


Erzählung von Alb. Schultheih. 
(Schluß). 


D ſchloß ſie das Buch und blickte ſinnend vor ſich 
nieder, bis fie in leichtem Plauderton wiederum begann: 
„Wiſſen Sie fchon, Monfieur Adolf, daß Ihr Name mir 


| 


| 


fängjt ſchon vertraut war, mod) ehe mir vergönnt war, Sie | 


von Angejicht zu Angeficht zu jchauen. Und wiſſen Sie, 
wie?“ — Der Angeredete blickte mit dem Ausdrud lebhafter 
Spannung hinüber zur jungen Dame, die dann munter fortfuhr: 
„Nun, ich will Ihre Neugierde nicht allzulange auf die Folter 
ipannen. Meine Urgroßmutter verlebte als Mädchen einige 
Jahre in Deutjchland und weilte längere Zeit in der Rhön, 
jo Heißt die Provinz, bevor fie mit ihrer Tante nach Eng- 
land flüchtete. Während der ganzen Zeit des Exils führten 
die Damen ein Tagebuch), welches ſich erhalten hat. Die 
ziemlich ausführlichen Eintragungen geben ein getreues Bild aus 
jenen ſchweren Zeiten. Freilich, jchlimmer find fie kaum ge- 
wejen, als die jeigen, aber wie damals, jo wird es auch 
diesmal vorübergehen.“ 

Die junge Dame jagte es mit einem tiefen Seufzer, aber 
fie faßte ſich raſch und bficte heiter wie vorbem zu ihrem 
Gaft auf, der dann entgegnete: 

„So bietet alfo diejes Manujfript wertvolle Beiträge zur 
Gejchichte des Zeitalters der großen Revolution ?* 

„Ada, ich höre ben Gelehrten, den Hiftorifer, der auf 
eine jeltene Quellenjchrift fahndet. Gut, Sie jollen fie haben, 
Monfieur Adolf. Ich werde Papa bitten, daß er Ihnen das 
Tagebuch) aushändige. Er ift das Muſter eines gütigen Papas. 
Meine Wünjche find ihm insgefamt Befchle. Zudem könnte 
diefe teure Reliquie ficher in feine befjeren Hände kommen, als 
in die Ihren.“ 

Das Bayerland. Re. 9. 





„Ich geitehe, daß ein ſolches Anerbieten viel des Ver— 
(odenden für mich hätte, aber ich darf diejes unſchätzbareßgGe— 
ſchenk nicht annehmen.“ 

„Sie dürfen nicht, und warum nicht? Wollen Sie refus 
jieren, jogar, wenn ich Sie bitte, anzunehmen ?* 

Ein warmer Blid aus den tiefen, dunkeln Augen der 
jungen Dame begleitete diefe Worte. [ 

„Gut,“ ſagte ber Profefjor nad) einem Moment der Übers 


| legung, „ich nehme mit herzlichitem Danke Ihre großmütige 


Gabe an, wenn Sie mir geftatten, Ihnen ein Gegengejchen 
machen zu dürfen? Hier diefes Medaillon,“ fuhr er fort, mit 
leichtem Griff den Gegenftand aus dem Buſen ziehend. „Von 
Ihrer Urgroßmutter meinem Ahnen, von dem ja im jenem 
Tagebuch) die Rebe jein joll, gegeben, hat ſich das Stüd in 
unjerer Familie erhalten und mic) felber auf dem ganzen 
Wege vom Vaterhaufe bis Hierher begleitet. Ja, ich kann 
jagen, daß es mir ein Talisman geweſen, der mir das Leben 
gerettet. Und jo lege ich es denm in Ihre Hand, Claire. 
Möge es Ihnen Glüd bringen, wie es mich bejhügte in dem 
Schlachtgewühl. Wie, Claire, Sie weigern ich, e8 anzunehmen ? 
Sie weinen? Was bliden Sie jo traurig und doch jo hoheits- 


| voll, wie ich Sie noch; nie gejehen, jept zu mir auf? Ich 


wollte Sie nicht fränfen, nein, gewiß nicht. Aber, jo jeien 

Sie doc) wieder lieb umd gut. Ich, ich — — Ach!“ rief dann 

der junge Maun mit jchmerzerfüllter Stimme aus, „ich kann 

ja nicht mehr lange hier verweilen, nun, nachdem ich fajt ge- 

jundet. Es muß ja gefchieden fein. Ich darf Dir ja nicht 

jagen, daß ich Dich) liche mehr als mein Leben? — — 
„Du darfſt es jagen,“ jubelte jegt das Mädchen auf 

17 


„Du darfſt es jagen, O, fage, mir noch einmal, daß Du mic) 
liebſt, habe doch ich Dich geliebt, als ich Dich gejehen zum 
erjten Male, Ja, ftaune, wo dies gewejen, es war vorleßten 
Sommer in Paris. Dein Weg zur Sorbonne und zur Biblio- 
thel führte Dich jeden Morgen an unferem Hotel vorüber, 
Dein hoher Gang, Deine ftattliche Geftalt erregten meine 
Aufmerkjamkeit, meine Berwunderung. Ach, ich war von jeher 
eine fchlechte Patriotin, denn ich vermochte es nicht, dieſe 
Deutjchen zu haſſen, wie er gethan, dem fie mir eine Zeit: 
lang zum künftigen Gemahl beftimmten. Still,“ fuhr fie dann 


fort mit wachjender Leidenschaft, als fie wahrnahm, dab der 


Geliebte feife Bedenken zu äußern fich anjchiden wollte, „ſtill 
mein treues Herz, lab mich für alles ſorgen. Dir foll es 
nicht ergehen, wie es dem ritterlichen Bertrand ergangen mit 
feiner Dame. 
es geichehen könnte, daß ä 

Klingen ſüß mir andere Worte 

Als die Deinigen allein, 

Wohnt mein Süd an anderm Orte 

Us in Deinem Sonnenjdein. 

„Noch im diefer Stunde jpreche ich mit meinem Papa. 

Er wird jeinen beiten Segen unſerm Herzensbündnis geben. 
Aber, jetzt laß Dich nur erjt 'mal ordentlich abküffen, Herz 
allerliebjter, oder, it «8 denn bei euch in Deutjchland nicht auch 
Sitte, daß die Braut ihren Bräutigam füht, um welchen fie 
fo lange hat werben müſſen?“ 


= 
* * 


Den Liebenden ſchwanden die Tage wie im Fluge dahin. | 


Dem Profeffor und Secondlieutenant Adolf Endres war, da 
er ja doch unmöglich mehr Dienft thun konnte, Urlaub auf 
unbeftimmte Seit erteilt worden. Längft hatte der General 
und mit ihm der Stab jamt der Stanzlei, welcher der biedere 
Fritz Greiner angehörte, das Schloß verlaffen, dagegen waren 
deutjche Wachen ringsum poftiert, denn Orleans jollte jamt 
Umgebung bis zum Friedensſchluß nunmehr in feſtem Befig 
achalten bleiben. 

Die Verlobung der Chatelaine mit dem fremben Offizier 
war zum nicht geringen Staunen der zahlreichen Dienerfchaft 
zur umumftößlichen Thatjache geworden und es follte die Feier 
diejes wichtigen Ereignifjes zu Weihnachten in engftem reife 
begangen werben. Doch harrten die Verlobten lange und 
umjonjt auf den verfprochenen Befuc des Hauptmanns Heinrich. 
Statt feiner fam am Heiligen Abend ein längerer Brief, in 
welchem es hieß: 

„Gott allein weiß, wie findifch ich mich gefreut, das ſchöne 
Weihnachtsfeſt auf deutſche Art in eurer Mitte verleben zu 
dürfen. Es hat nicht follen fein. Heute morgens hat uns 
der Generaljtabschef verkündigen laſſen, daß auf Befch! 


98 


Auch ich wollte alles, alles mifen, wenn je 


Er. Majeftät de3 Königs von Preußen das 1. bayerifche Armee 
corps unverzüglich, wieder unter das Kommando ber 3. Armee 
‚ zu treten und nach Norden abzumarjchieren hat, um der Ber 

nierungsarmee von Paris einverleibt zu werden. — Über 
‚ einftimmend wird die Lage der Hauptſtadt als Höchit ver- 

zweifelt gefchildert, die Übergabe jeden Tag erwartet. Dem 

Halle von Paris würde der Friedensihluß auf dem Fuße 

folgen. 

Und nocheine Nachricht, die ich aus dem Munde des Generals 
 jeldft, umjeres tapferen Heerführers, des Ritters ſonder Furcht 
und Tadel, Von der Tann geheißen, erfahren habe. Er hat 
fich erfüllt, unfer fühner Traum, nicht umfonjt haben wir auf 
zahflofen Schlachtfeldern geblutet, uns ijt ein hoher Sieges- 
preis zugefallen: Kaiſer und Neich. Höret denn: Unjer hoch— 
berziger idealer Herrfcher, Se. Majejtät der König Ludwig II. 
bat in jugendlicher Begeifterung an den preußifchen König in 
Verjailles einen Brief gerichtet, worin er demjelben meldete, er 
babe fich mit den übrigen deutjchen Fürften verftändigt, daß 
die Ausübung der Präfidialrechte über alle deutſche Staaten 
' mit Führung des Titels eines Deutſchen Kaiſers verbunden 

werde, und Se. Majeftät König Wilhelm, der erhabene Sieges- 

fürſt, hat denn auch vor adıt Tagen eine Deputation des 

Norddeutichen Reichstages empfangen und in feierlicher Audienz 

erffärt, daf er dic deutiche Kaiſerwürde, die ihm das deutjche 
‚ Volk und die Fürften dargeboten, annehme. ‚Wolle Gott,‘ 
ſchloß der Kaiſer dann mit beivegter Stimme, Uns und Unjeren 
Nachfolgern in der Staiferfrone verleihen, allzeit Mehrer des 
Deutjchen Meiches zu fein, nicht in Friegerifchen Eroberungen, 
fondern im den Werfen des Friedens auf dem Gebiete natio- 
naler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung. 

Jetzt ließ Profeffor Endres das Blatt, aus welchem er 
mit erhobener Stimme vorgelefen, finfen, und jein herziges 
Bräutchen umfafjend, jagte er in gerührtem Tone zum Baron: 

„Daft Dur gehört und recht verftanden, lieber Papa? 
Hier ift es feine leere Phrafe, nein, zu voller Wahrheit joll 
es werden: Der Friede fei das Kaiſerreich, und wie unſere 
Herzen ſich gefunden auf dem langen Wege von der Saale 
zur Loire in dieſen Tagen ſchlimmer Bedrängnis, fo follen 
auch die beiden mächtigen Nachbarnationen fich achten, ver: 
ftehen und lieben lernen, wenn dieſer grimme Streit endlich 
einmal ausgefochten. Jetzt aber vergönnt mir, daß ich aus 
vollem, treuem Bayernherzen bei unjerm Mahle einen Spruch 
ausbringe auf den Mann, von dem die Bejchichte noch in den 
ſpäteſten Zeiten jprechen wird. Auch Du, Claire, und Du, 
Papa, ihr jollt mit mir einftimmen: Ludwig, der Dentjche, 
König von Bayern, jener hochherzig ideale Fürſt, er lebe 
Hoch, hoch, Hoc.“ 





Säloh San. 


ton ©, v, 


Vemming. 


Aus Rorden fommend, von den dunf'ien | Vom üpp’gen Laubwerk föniglicher Buchen, | Gleich hochgeſegnet, als er hochberühmt. 


Höhen 


Des rauhen Oberlandes führt der Weg mic, | Vornehmer Bau, jept fürſtlicher Beſitz | 
Nach Lichtenfels, wo fich des Maines Ufer | Bon unj'rer Wittelsbacher Herzogs-Linie, 

| Karl Theodor, dem Erben zugehörig, 
' Dem föniglichen, edlen, treuen Arzte, * Pr 


Zu weiter, reicher, jonn'ger Ebne öffnen. 
Auf ftolzer Höhe, wundervoll umgrünet 


Grüßt mid des altberühmten Kloſters Banz 


Ich laſſ mic (oden von dem jchönen 
Bilde, 

Entrinn des beißen Wagens Dampfgetriebe 

Und klimm' den kühlen Waldespjad hinan. 





Ich trete durch die auß're Eingangspforte, | 


reichſtulpierten 
Wappen, 
Darin der ſtolzen Übte jtolze Zeichen 
Friedſam den Wittelsbaher Rauten wichen. 


Geſchmückt mit üpp'gen, 


9 


Ich trete in des Schloſſes prächt'gen Des fränfichen Jura, ruht auf Bambergs 


Saalbau, Hügeln 
| Def’ reicher Dede ſchöne Fresfobilder Und ficht begrenzt ſich erſt vom Steiger: 
\ Die Sagen melden, welche diefer Stätte walde. 
Altheimifch, treu vom Pinſel feitgehalten, Du fchönes Stüc vom ſchönen deutfchen 
Erlauchten Haufes längit geſchied'ne Glieder. Yand! 


Es fest mein Blick erfreut des Schlohhofs | 


Weite, ') 
Die breite Auffahrt, ſchön gehau'ne Treppen 
Und froh erwartend ſchreit' id; durch bie 

Gänge, 
Die hochgewölbten. Wie dod) hier fo ſeltſam 
Mein Fußtritt hallt durch Möfterliche Stille! | 
Ich ftehe lauſchend ftill; mir ift, als müſſe 
Die Thür fi öffnen und im dunklen Kleide 
Ein Mönd jeht langfam durch die Hallen 

wanbeln, 
” Schloß Bang, unweit Bamberg am rechten 
Deainufer gelegen, war zu Zeiten ber Gau— 
verfafjung ber Eip der Brafen des Banzgaues. 
1058 wandelte Gräfin Alberada es, nach dem 
Tode ihres Gemahls, in ein Benediktinerflofter 
um, 1525 wurde es im Bauernfriege nieder 
gebrannt. Es erftend aber unter dem Abte 
Alexander v. Rotenhan (1529), welcher der erite 
mar, der auch Bürgerliche aufnahm, raſch wieder 
und that ſich in Gelehrſamkeit und in Pflege ber 
Wiſſenſchaften ehr hervor. Unter dem Mbte 
de la Bourde (1664) erreichte es hohen Ruhm, 
der fich unter dem legten Mbte Demerlein (LEO) 
zu feinem Helliten Glanze entfaltete. 1803 wurde 
Banz durd) die Sätularijation bayerijcher Veſitz 
1814 kaufte es Herzog Wilhelm von Bayern, 
angezogen burc die entzüdende Lage und ſchuf 
es zu einer prächtigen Mefidenz um. Er bes 
wohnte bdiejelbe bis 184, wo er fie feinem Entel, 
"Herzog Dear, übergab, nad defien Tode ber 
ganze Befig am Herzog Karl Theodor Lan. 
Bis hierher war in der praditvollen Kirche auch 


die Mudeftätte der herzoglichen Toten (darumter | 


auch Waricall Berthier) geweſen, welde aber 
dann nach Tegernſee übergeführt wurden, da die 
berzogliche Familie es nicht zu behalten, fondern 
wieder zu veräußern gewillt war. 

Ihre jepige Beftalt im allgemeinen vers 
danfen die wahrhaft fürftlichen, ſehr weitläufigen 
Gebäulichkeiten dem Baumeijter Dienzenhofer 
Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Unter den verſchledenen Sehenswürdigteiten 
des Schloffeß, worunter auch mancherlei Erinne- 
rungen an ben einft mit jangesfrober Begeifterung 
bier weilenden Dichter Viktor Scheffel zu rechnen 
find, ift die hochberühmte Betrefaltenfamms 
lung die bedeutendſte. Diefelbe wurde von 
1829 an von Pfarrer Geyer, Pfarrer Murk und 
dem berzoglichen Setretär Eheodori (dem Schöpfer 
des beigegebenen Bildchens) aufgeftellt. Sie ent» 
hält ausfchliehlich ſolche Berfteinerungen, welche 
in ber Steupers und Liasformation ber Umgegend 
aufgejunden wurden. Vorzüglich bedeutjam find 
die auß der Beit der Saurier (meeresbewohnende 
Riefeneibehien «Serotodile). Unter biefen Steletts 
reften vorweltlicher Ungeheuer gebührt dem über 
2 m langen Kopf eines Ichthyoſaurus 
Fiſcheidechſe), de größten aller Muſeen Europas, 
der erfte Rang. Die Ekfamtlänge des Tieres 
wird nach ben anderen borgehundenen Teilen 
(Wirbel, Nippen x.) auf mehr ald Ilm ans 
genommen. 


‚ Hernieberftiege und den Stuhl am Fenſter 








Ic komme weiter zu den lichten Räumen | 

Die Herzog Wilhelm fid) und der Gemahlin 

Zu ſchönem Heim gejchaffen und darinnen | 

Sieb'n der Dezennien fcheinen ſtill zu fteh'n. 

Jetzt no, wie damald, nur verblich die 
Scide, 

Steh'n rings die Seſſel, faltet ſich der Vor— 


Klar ſtrahlt der blaue Himmel über Dir, 
‚Hell giefit die Sonne ihre gold'nen Strahlen 
Und voll, faft wie Mufik, hallt durch die 
Lüfte 
Das Slodenläuten von des Schloſſes Kirche. 
Ich trete ein und ſeh' ein pomphaft 
Bauwerk 
Des vorigen Jahrhunderts, ausgeſchmüdet 
Mit reicher Bier an Gold und Malerei. 
Von den Altären ftarren her gar jeltfam 
Aus ihrer Särge gläferner Umſchließung 
Sankt Benedikts, Sankt Friederichs Gebeine, 
Belleidet noch mit goldgeftikten Mänteln, 
Nicht wie der Träger Leiber, ſchon zer— 
nichtet. 
Ein banger Anblick irbifchen Vergehens! 
Mid, drängt's hinaus, faum acht' ich noch 


hang — 
Nichts fehlet mehr, als daß das holde 

Frau'nbild 
Dort in dem Rahm', die Herzogin Marianne, 
Rotgold’ne Löckchen aus der Stirne ſtreichend, 


Wie einſt beſetze, mit den ſchlanken Händen 

Die fleiß'ge Nadel kunſtreich wieder führe, 

Die all’ die Stidereien ringsum ſchuf. 
Und weiter wandle ich durch reiche 


Schäe, der Schäße, 
Die Herzog Mar fid) einjt von weiter Neife, | Die mir mein Führer zeigt; die Meß— 
Im fernen Driente heimgebracht. — gewänder, 


Manch' ſelt'ne Dinge, Porzellan und Waffen 
Und einer Mumie graufig ftilles Antlip. 
Tann weiter geht’, wo und verſteinte 

Bilanzen, 

Berſteinte Tiere, ſeltſame Gebilde, 

Wo und der Vorwelt grauf'ge Ungeheuer, 

Verfteinte Reſte rief'ger Meeresdrachen 

Sar eine wunderfame Mär’ erzählen 

Von einer Zeit, da rings noch Fluten wogten, 

Von einer Zeit, die vor der unſern war. 

Mir ſchaudert's leif' und raſchen Schrittes 

tret’ ich 

Auf die Terraffe in den hellen Tag: 

Ah, welch ein Ausblid! Sei gegrüßt mein 
Branfen 

Du fonnenvolles, reichgefegnet Land! 

Wie lachſt du hold hier! Lebensvoll und 
heiter 

Blüht rings im Thale, anmutsvoll gebreitet, | 

Die weite, reiche, wohlbebaute Ebne, 

Lieblich durchfloffen von dem frohen Maine, | 

In wunderjamer, launenhafter Windung 


Dahin ſich fchlängelnd durch die frifchen 


Die alte Arbeit eines Kloſterbruders, 

| Chorftühle jchmücend, reich mit zieren 
Bildchen, 

Gefügt aus Elfenbein und Perlenmutter. 

Mic) drangt's hinaus zum Schloßhof, id) 

durchwandle 

Die wunderbolle, weitgeſtreckte Waldung, 

Die rings den Banzberg, deckt in grünem 
Dämmer, 

Aus ftolzen Buchen, königlichen Tannen, 

Aus mächt'gen Eichen Domeshallen wölbend. 

Wie ſchön auch hier! Fa, da ich dann 

am Feniter, 

Bevor ich mich zur Ruh’ begab, die Sonne 

Am dunklen Wald jah flammend nieder- 
fteigen, 

‚ Den Sternenhimmel jah in weitem Bogen 

Groß, Hoch und ſtill ob all der Anmut 

ftehen, — 
Fürwahr, Ihe Mugen 
Brüder 





Da dacht' ich mir: 


Sanft Venebitts, die Jhr allzeit gewählet 
Die fhönften Höh'n des Land's für Eure 


Wiefen, Ktöfter, 
Vorbei an jhmuden Städtchen, reichen | Gern wollte ich von Herzen mit Euch) 
Dörfern, ſprechen: 
Am üpp'gen Segen goldgereifter Saaten. „Hier iſt es gut fein, laſſt uns Hütten 
Wie ſchweift der Blick fo weit durch deutfche | bauen!" 
Lande — Am andern Morgen, 's war nod) früh 
Von Coburg dort und von ben Blauen | am Tage, 
Höhen | Da lodt' mich's wieder bin zu der 
Des ſchönen Thüringens hin zu ben Häuptern | Terraſſe. 


Des Fichtelberger Waldes, nah’ dann wieder | 
Bur ftolzen Wallfahrtöfirche Vierzehnheil'gen, 


Die jedem, der fie einmal hat betreten, 
Ins Herz ſich ftichlt mit ihrer heitern 





Zum Staffelberg mit kühner Felfenmauer, | Anmut. 
Mit trautem Kirchlein und Cinfiedler- | Dod; was iſt das? Verſchwunden ift die 
häuschen. Landſchaft; 


Er ſchweifet hin zu den verzieh'nden Höhen | Ein Meer von grauen Nebeln liegt darüber. 
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Ich will auf dieſe Bank mid) jegen, harrend, 


Dis fie verzieh'n. — Wie aber ift mir? 
Eiche — 

Sind das denn wirklich Nebel? Nein, nicht 
Nebel — 


Das find ja Wellen, Wogen, Waflerfluten ! 

Und ih? Wo bin ich? Tief am Meeres: 
boden ? 

Ab, — wie das wächſt und wädhjt vom Thal 
zur Höhe — 

Es ſchwillt und ſchwillt, find das der Sintflut 
Waſſer? 

Sept dringt es ſchon bis an des Schloſſes 
Fenſter 

Und d'raus hervor, o grauenvoller Anblick 

Da lommen fie, die furchtbar'n Meeres— 
drachen, 


Die graufen Ungeheuer hergeihtwommen — 

Sie lommen näher, näher mir — entjelich! 

Ich will entjlieh'n — doch weh, ich kann 
die Füße, 

So ſchwer wie Blei, nicht von der Stelle 
beben. 


Da! — wer that das? Wer hat fein Schwert | 


gerüdet? 
Das ift Sankt Georg, wie ich ihn im Bilde 
Dort drüben in der Kirche hab’ gefehen 
Als Lühnen, ritterlichen Dradhentöter. 
Es fährt fein Schwert vorm Aug’ mir blin- 
fend nieder — 
Wo bin ih? — Eben 
bradyen 
Der Sonne erite Strahlen durch die Nebel! 


Sch jahr empor. 


Die Waſſer find verlaufen und die Höhen | 


Am andern Ujer alle wieder frei, 
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Ums Haupt den Witwen- und den Nonnen- 
ſchleier, 
Schwebt Alberada auf, ſchwebt Blanduffina, 
Die Jugendſchöne her und ihr zur Seite 
Radbot, der Heermann ihrer hoben Mutter. 
Ein holdes Paar von treuer Lieb’ geeinet, 
Doc) wie, halt ein, — was macht Ihr da, 
Frau Gräfin? 
Ihr jhleudert wild den Handſchuh in die 
Lüfte 
Und flucht, wie graufig!, daß der Böie 
möge, 
So wie der Wind den Handihuh End 
hinwegfegt, 
Radbot, den Räuber Eures Kind's, entführen. 
O, haltet ein! — o, ſeht, in nichts zerronnen 
Seid Ihr jetzt, ſtolze Gräfin, Eure Tochter, 


Dort jene felsgekrönte. wo doc ſah ich 

Sie einſt vor langer, langer Zeit — ja 
richtig! 

So war in unf'rer deutjchen Schule Bibel, 

Der „Ararat" gezeichnet. Und wahrhaftig! 

Dort ift ja auch die Arche — oder träum' ich, 

Und wärs das Kirchlein nur vom Staffels 
berge? 

Wie alfo ich noch ſinne, ſchwebt ein 

Schatten 

Vom Saum des Berges leif' zu mir herauf, 

Ic) beug’ mich forſchend über das Geländer, 

Sich doch, wie jeltjam aus der Buchen 
Laubwertk 

Sich lehten Nebels Streifen aufwärts 
drängen. 

Yautlos, wie Schatten abgejchied'ner Beifter, 





Nlojter Banz im 16. Jahrhundert. 


Noch mehr umd mehr und mehr — find es In nichts der Heermann, dem Ihr fie nich 


die Kelten, günntet. 
Im früh'ſten Duntel unjerer Geſchichte Und neue Schatten! Wild entbrannte 
Den Banzberg einjt mit Wall und Wehr Scharen 
umziehend? | Bon Bauern aus den Dörfern, rings im 
Sie fteigen auf und ſchwinden. Immer Thale, 
” mehr noch! ‚ Das Kloſter jtürmend, plündernd und zer- 
Die Schatten jegt der Franken, die, vom ftörend. 
Rheine Auch fie zerfliehen und der Kirche Glocken 


Herniederziehend in das reihe Mainthal, 
— Das wohlbebaute von der Slawen Hand — 
Auf jtolze Höhen kühne Burgen jtellen 
Zum Schup und Truß des neugeſchaff'nen 


Sie rufen wieder Mönde zu der Hora. 

Wie feierlich umd lautlos fie heraufzieh'n! 

Mehr noch und mehr, es füllt ſich die Ter- 
raſſe 


Banzgaus, Mit der Konventualen weiſem reife. 
Zum Schuß und Trut der neuen Chriften- | Da wandeln zwei im emfthaften Gejpräce 
lehre. Dort kreuzen zwei die witzgeſchliff nen Worte, 


Auch ſie entſchwinden. Sieh, jept ſchwebt Ob einer alten Handichrift Flügeln jene, 
ein Schatten, | Die über ein Problem der Wiſſenſchaften, 


Dort, wo der Blick nad) Bamberg bin fid, 
öffnet, 

In ſich verjunfen fiht ein junger Bruder, 
Hinüberfchauend, Sehnſucht in dem Auge. 
Denkt er des Fürſtbiſchofs Beſuch von geitern 
Und feiner Hofwelt glänzenden Begleitung, 
Des holden Traumes, den er drüben träumte, 
Als noch das duntle Monchslleid ihm nicht | 
deckte? 

Jeht tönt die Bode nochmals. Aus | 
der Thüre Icqh fahr empor — 

Des Abtbaus jchreitet langſam, jtolgen 
Schrittes 


Er lommt juft auf 
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Der Abt, altadeligen Stammes, nieder, 


Wie ich lateinifch ihn zu grüßen habe. 
Umſonſt, umſonſt, ich fan das Wort nicht Ich ſchau' umher; verſchwunden find die 


\ Geficht des Autfchers, 


| "3 ift jpät ſchon, Herr, wenn wir nad) 


mid; zu. Vergebens | Coburg wollen, 
finn’ ich, S iſt eingejpannt.“ Ich reibe mir die 
Augen, 


finden, legten 


Der Angſtſchweiß tritt mir perlend auf die Der Nebelftreifen, muır wie Diamanten 


Stime. — Erglänzen helle Tropfen nod im Laubwerl 


Jebt legt er feine Hand mir auf die | Und vor mir liegt, wie geftern hold ge— 


Schulter — | breitet, 
und blick in das ver- Im vollen Glanz der gold'nen Morgenfonne, 
blüffte | Der jhönjte Gau im fchönen Franlenland. 
der verlegen ftammelt: | 


Die Mutter des Difjters Platen. 


Ton Gotifried Böhm. 
(Scinh.) 





Hanbbillet d. d. Billa Colombella bei Perugia den 
3. Juni 1827 feine Anerkennung ausgedrüdt und ihm ver— 
fichert, „daß ihm von allen Gedichten, die er bei feiner Thron- 
bejteigung erhielt, nur das. von Platen angefprochen habe". 

Bei aller Anerkennung und Liebe für den Sohn wahrt 
indeffen die Gräfin Platen ſich ihr eigenes Urteil und ſteht 


nicht an, demſelben zumeilen einen jehr beftimmten Ausdrud | 
zu geben. Insbeſondere ablehnend verhielt fie fich jo gegen | 


den „NRomantifchen Odipus“, der offenbar ihre arijtofratijchen 
Allüren verlegte. „Ihre Wilhelmine", ichreibt fie darüber 
unterm 28. Mai 1828 an Herman, „verficherte mir, dab Sie 
recht erfreuliche Nachrichten von August hätten. Dazumal 


ruderten Sie mit vollen Segeln der frohen Hoffnung ent | 


gegen, daß der romantische Odipus ein Meifterjtüct werden 
würde! — Mit Nichten! — Wer hätte aber jo etwas ge 
träumt! Von Italien aus fam diejer Schiffbruch! 


menschlicher Umfittlichkeit! 
Recenfionen und beſudelt feine jchöne ‘Feder mit dem erbärm- 
lichen Dichter Immmermann, den er Nimmermann nennt; was 
hat ihm diejer gethan, daß er ihn jo jchamlos behandelt und 
die edle Zeit bergeubet in Italien? Dieß hat ja gar kein 
Intereffe fir Niemand auf dem ganzen Erdenrund. Auch den 
wirklich feinen und Fugen Müllner geißelt er zum zweiten 
Mal, wenig wißiger, als in der „Gabel“, nennt die Dichter, 
macht fich ohne Roth Feinde, hat gar feine Ehre davon! Ich 
erivartete romantische Scenen aus dem bezauberten Lande, 
was finde ich? — „Spanijche Wände“, „Privatgejchäft”, 
„Purganzen“, „Die Sphynz: Hebamme!” Nur der Chor 
gienge an, aber auch hier zu viel Ähnlichkeit mit der Satyre 
der „Gabel“, die gewiß Jedermann für ein Meifterwerf hält, 
die aber eben nur einmal in dieſem Heide gefallen kann, wicht 


in jo zerriffener Tracht. Ich jchrieb ihm diejes und der Hitz⸗ 


kopf nahm es jehr, jehr übel... .“ 

Das abfällige Urteil der Mutter über den Nomantijchen 
Odipus ftand nicht allein. Das Stüd, das die Pitteratur- 
geichichte in ihrer geheimen Neigung für alles, was gelehrten 
Kommentaren zugänglich ift, num zu den Hauptwerfen Platens 


m der That hatte König Ludwig I. Blaten ſchon mit einem | 


Durch) | 
feine Freunde erhielt ich dem erjten Akt; ein wahrer Abjchen | 
In Italien beſchäftigt er fich mit | 


Platen blieb diefer Eindruck Teineswegs vorenthalten; am 
20. Oktober 1829 klagt er den Brüdern Frizzoni von Venedig 
aus, daß „der Odipus beinahe allgemeines Mißfallen und 
Anſtoß erregt hat“ und feine Verftimmung hierüber war jo 
‚ groß, da er zwei Tage jpäter an jeinen Freund Fugger 
ſchreibt: „Bei den Abgeichmadtheiten, die man, wie ich höre, 
| über den Odipus vorgebracht hat, habe ich nicht mehr Luſt, 
etwas druden zu lafjen und will meine literariſche Laufbahn 
mit meinem 33jten Geburtstage, den ich übermorgen zu feiern 
babe, beſchließen“. — 
| Am 8. Juni 1831 ftarb im 83. Jahre Platens Vater 
‚ ohne eigentliche Krankheit an Altersſchwäche. Da er jeine 
| Mutter nicht dazu bereden konnte, nach Italien zu fommen, 
hielt Platen ich verpflichtet, fie in Deutichland aufzufuchen. 
Es fam ihm dies feineswegs leicht an. Er glaubte, daß ihm 
‚ der beutiche Winter eine jtarfe Bruſtkrankheit zuzichen, und 
die Ofenhige feine Nerven vollends zu Grunde richten werde. 
„Um den Wechjel von Dfenhige und Eisfälte zu ertragen, 
muß man in der That ein eifernes Nervenfyiten haben“, 
' Schreibt ee. Später (12. Auguſt 1831) variiert er das Thema 
an die Brüder Frizzoni: 

„Es ift mir jchmerzhaft, meine Mutter allein zu lafjen; 
doch kann ich vor dem Herbfte, wo ich meine Gelder erhalte, 
‚ an feine Abreife denken. Auch habe ich jeit Mai eine neue 
Wohnung (in Neapel) auf ein Jahr gemiethet, bie ich nun 
umsonst bezahlen mühte, was einen großen Nik in meine 
Kaffe machen würde, Meine Mutter ift nach Nürnberg ge 
zogen und nun fäme e3 vor allen Dingen darauf an, fie 
wenigftens bis München zu bereden; denn Nürnberg, wo id) 
ohne allen Umgang, ohne literarische Hülfsmittel fein würde, 
| wäre für mich ein gar zu melancholifcher Aufenthalt, abgejehen 
| von dem ungeheuren Abjtande der Paradieſe Neapels und der 
Sandmwüjte von Nürnberg.“ 

Es gelang, die Gräfin „bis München zu bereden“, aber 
| Platen hielt dann noch die Vollendung einiger hiſtoriſcher 
Arbeiten in Neapel zurüd. Die Mutter wurde endlich unge 
duldig und fie hatte einiges Necht hierzu, denn erjt ein Jahr 
nach dem Tode des Vaters, am 30. Auguſt 1832, langte 
| der Sohn endlich in München an, wo „es bereits fo kalt war, 








zählt, das Gocdede neben der „verhängnisvollen Gabel“ das wie in Neapel im ftrengften Winter“, was ihn ſchon am 
„Ihönfte Lehrgedicht unferer Literatur“ nennt, fand bei ſeinem zweiten Tage zu dem Ausſpruche veranlaßte: „ich weih nicht, 
Ericheinen wenig Verjtändnis. | wie lange ich es im einem ſolchen Himmelsſtrich werde 


aushalten fönnen, der unerfreulich ift, wie das Reich der Schat- 
ten“. Die Mutter fand er bei „Leidlichem” Gefundheitszuftand 
und die rende des Wiederſehens nach jechsjähriger Trennung 
mochte nicht werig dazu beitragen, ihre Lebenskraft neu anzus 
fachen. Über das Zufammenfeben von Mutter und Sohn 
in München, entwerfen die handichriftlichen Aufzeichnungen 
einer Entelin der Frau v. Schaden, der Frau Nätin Bertha 
Held, eine jehr anschauliche Schilderung: „Aus der Liebe zu 
meiner Mutter, Louiſe v. Kleinſchrod, ging die Zumeigung 
der Gräfin auf mich über und ich brachte auf ihren Wunſch 
oft ganze Tage bei ihr zu. (Möüllerftr. 2411.) Sie erichöpfte 
fich, mich Feines Ding zu unterhalten. Ein freundlicher Worts 


ſchwall in den drei üblichen Sprachen nebſt vielen Umarmungen | 


empfieng mich jedesmal und nebjt vielen Bilderbüchern, die 
für mich aufgelegt waren, jollte nun das Eſſen die Haupt- 
unterhaltung bilden. Die war aber ſehr komiſch in Scene 


gejegt, indem die Gräfin auf mehreren Rechauds die verjchies | 


denjten Speifen jelbft bereitete; fie waren mitunter jo heterogen, 
daß es nicht immer leicht war, fie der Reihe nad) zu vers 
zehren umd zwar umjo weniger, als zwiſchendrin auch von 
der Küche noch andere Speifen herbeigebracht wurden. Ofter 


des Tages, bejonders in den Morgenjtunden, kam auch der | 


Dichter in das Zimmer und zwar die Flöte ſpielend.) Schon 
vor der Thüre hörte man die ländlichen Hirtenweiſen, die er 
gewöhnlich pielte. Nachdem er uns eine Zeit lang vorgejpielt 
hatte, jchloß er feine Produktion mit einigen kühnen Zrillern. 
Seine Gedichte waren aber bejfer, als jein Flötenſpiel und 
obgleich ich damals noch nichts von der abjälligen Auße— 


rung feines Freundes Fugger über diefen Punkt wußte, ſo 


durchzuckte mich doch jedesmal ein Mifbehagen, wenn feine 
Flöte ertönte, 
das: „Bon jour, chöre Maman!* und dann ein beutjcher 
Morgengruß für mich, meiftens in nedender Weiſe vorgebradit. 
Bisweilen blieb er noch lange, entweder mit einem Buch in 


der Hand, oder mur in Nachdenken verjunfen am GEdfenfter | 
figen und entfernte ſich dann plöglic und ſchweigend. Er | 
war im diefen Morgenjtunden in einen langen, feinesivegs | 


eleganten Schlafrod geffeidet. Am Eſſen nahm er feinen 
Theil; allein wohl nur in den Tagen, an denen ich zugegen 
war, benn er war faſt ftets zu Haufe und feine Mutter hielt 
den ganzen Haushalt ja nur für ihn.” 

Die Vereinigung von Mutter und Sohn dauerte nur 
zwei Jahre und auch von diefen brachte Platen 6 Monate in 
Venedig zu. 

Am 26. April 1834 machte ſich Platen wieder nad 
Stalien auf und jein unftätes Wanderleben begann aufs neue. 
Wenige Monate ſpäter fehrte auch die Gräfin wieder nach 
Ansbach zuräd, da fie ebenfalls das Münchener Klima nicht 


mehr vertragen zu können vermeinte. Dort fcheint fie einjam | 


und traurig genug gelebt zu haben, wenn wir folgende Stelle 


in einem Briefe des Dichters vom 13. Dezember 1834 richtig | 
deuten.: „Des Abends", jchreibt er, „Tollteft Dur Dir durchaus | 


Jemanden zum Vorleſen halten und nicht jo unbejchäftigt im 


Dunleln jiten. Es wäre eine jehr übel angewandte Sparfam: | 


keit, es nicht zu thum, uud vor langer Weile zu fterben, ift 

i) „Um bei großer Einjamteit einen Zeitvertreib zu haben“, fchreibt 
Paten unterm 2, Oftober 18938 aus Venedig am die Brilder Frizzoni, 
„babe id; jeit ein paar Monaten angefangen, die Flöte zu lernen, jo dab 
ich jept wenigftens die venetianifchen Lieder und ähnliche Dinge ſpielen kann.“ 


102 


Nach beendigter Mufilproduftion kam zuerſt 


ohne Zweifel die unangenehmſte Todesart. Suche Dir doch 
das Leben ſo angenehm als möglich zu machen, da gar kein 
Grund vorhanden iſt, es ſich freiwillig zu verſauern. Wenn 
Du glaubſt, daß ein Vorleſer Deine Finanzen überſteigt, ſo 
will ich ihn ſehr gern bezahlen und es genirt mich nicht im 
Geringiten. Die Langeweile iſt wirklich ber Geſundheit nach. 
theilig und Dein Augenleiden kommt nicht von dem Augen, 
fondern von ber Gicht her. Du braucht daher gar nicht 
den ganzen Abend ohne Licht zu figen und wenn Dir Jemand 
vorlieft, jo fannft Du einen Lichtſchirm dazwiſchenſtellen und 
bit alfo gar nicht incommodirt." — 

Der „Schwache Schein* ihrer Augen nahm „zum größten 
Unglüd ihres Lebens“ täglich ab. „Wie erheiternd wäre es“, 
ſchreibt fie unterm 17. Februar 1839, „wenn ich nur wieder 
unter meinen Freunden wäre; hier habe ich Niemand, als 
meinen unglüdfichen Schwager.” 

In dem legten Jahre feines Lebens hing Platen, ber 
ſich Schon im früherer Zeit fein langes Leben verſprach, häufig 
Sterbegedanten nad). Die Cholera, die in Italien grafiierte 
und vor der er fich fürchtete, bot ihm hierzu die äußere Ver 
anlafjung. Er traf Verfügungen über feinen poetischen Nach 
laß (Uuguft 1835), Vielleicht, daß bie Bejorgnis vor der 
Cholera in ihm auch die Sehnfucht nad) der Heimat wieder 
erweckte, denn im bem legten Briefe, den er eigenhändig drei 
Wochen vor feinem Tode (Syrafus, den 14. November 1835) 
an feine Mutter jchrieb, heißt es: „Im nächften Frühling 
\ gedenfe ich auf jeden Fall nach Deutfchland zu kommen, wenn 
nicht Die Wege durch die Cholera, Die fich jept in ganz Italien 
auäbreitet, allzufehr verjperrt werden.“ 

Der legte Eintrag in Platens Tagebuch datiert einen 
Tag früher und thut noch feiner Erkrankung Erwähnung. 
„Vorgeitern bin ich Hier (d. 5. in Syrafus) angefommen, um 
meine Winterquartiere zu beziehen, die jedoch, wie ich fürchte, 
etwas langweilig, oder doch unbehaglich ausfallen werden, 
denn man ift hier im ber That von der ganzen Welt ab- 
geichieden. Einen guten aber unerſchwinglich theuren Gajthof 
mußte ich verlafjen und befinde mich nun zwar in einem 
| anderen ziemlich erträglich, aber doch keineswegs fo, wie ic) 
wünjche,“ (folgt Angabe der Preife), Dieje Unterkunft ver: 
ichaffte mir Don Mario Landolina, ein hiefiger Adeliger, an 
' welchen ich einen Brief von Schüg hatte. Diefer Don Mario 
ift ein alter Mann von auferordentlicher Güte und Gefällig- 
feit, der, wa8 den Umgang betrifft, leider ein wenig taub ift 
und, wiewohl er der gelehrtefte Mann in Syrafus, feineswegs 
\ frei von der allgemeinen ficilianifchen Umwiffenheit, wie die 
in einem Lande, wo e8 weder Bücher noch Zeitungen gibt, 
nicht anders ſein kann. Er glaubte unter anderem, Bayern 
werde von der Familie Poniatowsly beherrſcht.“ „Hier ans 
‚ gelangt und durch die hohen Preife des Gafthofes jehr übel 
| geftimmt, da ich einen ficheren und dauernden Ruheplag zu 
finden gehofft hatte, ging ich noch denſelben Abend zerlumpt 
und jchmugig, twie ich war, zu Don Mario, der mich, wie ge 
ſagt, ſehr liebreich empfing“. 
| Am 5. Dezember 1835 ftarb Muguft Platen. Über feine 

legten Augenblicke berichtete Dr. Schulz der Mutter. „Unauf⸗ 
| hörlich“, fchreibt er unter anderem", gedachte er Ihrer, gnädige 
Gräfin, und des unendlichen Schmerzes, welchen Ihnen fein 
| frühes Hinfcheiden verurjachen würde.“ Die letzten Worte, 
‚ bie Blaten an feine Mutter diftierte, waren: „D beiliges Band 





der Sindesliebe! Wenn Welt und Ruhm und Streben und 
Wunſch dem brechenden Auge entflieht, jo ſieht es noch in 
dem verdunfelten Sein die verlaffene Mutter! Zu ihr allein 
noch zieht es die ſich auffchwingende Seele!“ 

Scelling überjandte der Gräfin die Briefe aus Italien, 
welche die näheren Umſtände enthielten, mit tröſtenden Worten: 


„Sie wiſſen num das Schmerzlicite, was Ihnen in dieſem 


Leben begegnen konnte“... „Nur eine Seelenftärfe wie bie, 
von der Sie jo viele Beweiſe gegeben haben, vermag aud) 
einen Schmerz zu überjtehen, wie diejer Tegte iſt.“ . . . „Sie 
dürfen nicht Magen! Die Mutter eines Sohnes, den in feinem 


Scheiben ſolche Glorie umgibt, die von Jahrzehnt zu Iahı- | 


zehnt, von Jahrhundert zu Jahrhundert heller ftrahlen wird, 
darf fein und ihr Los nicht beweinen, wenn fie ihn auch vor 
fich in das frühe Grab finfen jicht.“ 

In der That empfing die Gräfin die Schredensbotichaft 
mit jeltener Faſſung und verftändigte davon noch an dem 
gleichen Tage eine Freundin, „damit fie die Nachricht nicht 
zuerft und undorbereitet in der Zeitung leje*. „In jenen 
Tagen“, jchreibt die Freiin v. Seefried, „zeigte fie die be 
wunderungswürdigite Kraft der Seele. Ihr war alles genoms 
men, Freude, Troft, die Stüge des Alters; ihr Herz vers 
biutete; aber fie fuchte mit aufrichtiger Ergebenheit nad) dem 
Troſte, den ihr die Neligiom zu geben vermochte.“ 

Was ihr an Lebenskraft noch verblieben war, verwandte 
fie auf die Pflege des Andenfens des Toten. 

Der Briefwechfel mit den Freunden ihres verewigten 
Sohnes war num doch noch ein Glüd für fie. Zweimal in 
jeder Woche jchrieb fie bogenlange Briefe an eine (Freundin, 
die nur von ihrem Sohne jprachen, und dieſe Freundin jorgte 
dann für jede Mitteilung aus öffentlichen Blättern über Platen, 
an denen fich das gebrochene Mutterherz erfreuen konnte. 

„Du wirft erfahren haben“, jchreibt die Gräfin unterm 
15. Dftober 1837 an die damalige Profefjorin Herman in 
Münden, „daß der alte Ritter dv. Landolina ſchon mehrere 
Male jchrieb und ganz glüdlich it, da er das Grabmal 
Augufts auf jeine Koften durfte fegen laffen. Hätte er die 
fchriftliche Erlaubnis dazu von mir nicht erhalten, jo würden 
zwei deutjche Fremde das Gleiche gethan haben. Landolina 
erfuhr es noch zur rechten Zeit und fieh den weißen Marmor 
aus Mejjina kommen. Schon das erfte Jahr fam ein Fremder 
aus Wien, juchte die Grabftätte auf und vergoß viele Thränen 
. . . Recht froh bin ich, daß Auguft fein zufammengetragenes 
Monument erhielt; ich Hätte es nie zugegeben. Frau Goethe 
jollte es auch nicht erlauben. * 


Allein die ausjchließliche Veichäftigung mit dem teuern | 


Toten hatte auf die Dauer doch auch ihre Bitterfeiten, indem 


fie die Sehnſucht nach ihm ſtets wach erhielt, ohne fie befries | 


digen zu fünnen. 


„Sch will”, biftiert wohl in dieſem Gefühl die jchon | 
halb erblindete Gräfin unter dem 17. Februar 1839 an die | 
Geheimrätin v. Schaden, „Herrn Dr. Pfeufer die Slinderjahre | 
von Auguft nicht mitteilen, da ich viel zu ſchwach bin und | 


mich dieſe Erinnerungen nad) Augufts jo frühem Verluſt zu 
ſehr angreifen würden, ohne mich zu töten. Dieſe Biographie 
jollte ganz wegbleiben; fie würde wenig Intereffe erweden, 
da er zu furz lebte, um ein Schiller oder Goethe zu werden. 
Graf Fugger ſoll, wie Pfeufer jchreibt, eine Biographie Hinter 
laſſen haben, die bis zum Austritt aus der Pagerie geht. 
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Ich wußte nichts davon und habe fie noch weniger gelejen, 
Diefe kann Pfeufer herausgeben. Da es erft in ein Paar 
Jahren gejchehen joll, jo ift es mir ganz gleichgültig, da ich 


' dann doc) endlich nicht mehr hienieden fein werde.“ 


Frau Bertha Held fah die Gräfin Platen noch im 
Jahre 1840 zu Ansbach. „ES war eine traurige Stunde“, 
jchreibt fie darüber. „Die Gräfin war total erblindet; ihr 
erfted Wort war ein Ausdrud bes Schmerzes über den Ber 
luſt ihres Sohnes. ‚Meine Augen haben ſich nun völlig 
verdunfelt‘, jprach fie. ‚Sie waren immer ſchwach und ers 
trugen die Thränen um meinen Wuguft nicht.‘ Mein Vater 
las ihr auf ihren Wunſch verjchiedene Nachrufe über ihren 
Sohn vor. Wie auf einem Altare waren auf einem Tijche 
jein Bild, die verjchiedenen Ausgaben feiner Werfe, Manu: 
jfripte, Drudbogen, ja ſelbſt Schulhefte aufgejtellt. „Mon fils!“ 
„Jespere de mourir bientöt de le suivre!® (Mein Sohn! 
Ich Hoffe bald zu fterben und ihm zu folgen!) wiederholte 
fie oft. 

Die Mutter des Dichters Paten jtarb erſt am 20. März 
1846 in ihrem 81. Jahre. Nach ihrer eigenhändig geichriebenen 
Beitimmung wurde fie prunflos in die väterliche Gruft bei— 
geſetzt. Sie Hatte das erworbene Vermögen ihres Sohnes 
treu verwaltet und ſich manche Erleichterung und Annehmlich 
feit in ihrem hohen Alter verfagt, um die Erfpamiffe des 
Sohnes teild feinen Freunden, teils Verwandten zu Hinters 
laſſen. 

Ein Porträt der Mutter Platens ſcheint nicht mehr vor— 
handen zu fein; nad) der Mitteilung einer noch lebenden 
Freundin der Gräfin hatte jie alle Bilder von fich vernichtet, 
da fie fich nicht fchön fand. Indeffen tritt uns ihre äußere 
Erſcheinung ziemlich lebendig aus den hanbjchriftlichen Auf- 
zeichnungen der rau Bertha Held entgegen. „Als ich“, 
ichreibt diefe, „die Gräfin Platen zum erjten Male jah (1834), 
war fie 68 Jahre alt. Sie foll auch damals noch frische 
Züge mit faft jugendlichen Ausdrud gehabt haben, wie mir 
verfichert wurde, Mir erfchien fie ſehr alt; Kinder finden ja 
faft alle alt, die nicht nahezu jo jung find, wie fie jelbit. 
Aber der Geift und die Stimmung der Gräfin waren jugend- 
lich, lebhaft und liebenswürdig. Wunderlich war ihre Rede 
weile, die ſich ſtets im drei Sprachen bewegte: franzöſiſch, 
deutſch und italienisch. Auch ihr Anzug war jehr altmodiſch, 
und man fah ihm an, daß fie ihn aus der Provinz mitgebracht 
hatte: das Geficht der Gräfin verfanf ganz und war fait 
unfichtbar unter einer gewaltigen Hutjcheibe von über ein 
Fichbeingeftell gezogenem grünen Seidenftoff; ihre mehr 
ichlanfe und cher große als Eleine Geftalt verjchwand fast 
unter verfchiedenen Mantillen und Überwürſen von allerlei 
Farben. Erft, wenn alle diefe Hüllen abgelegt waren und 
man in ihr gutes, lebhaftes Geſicht mit den bligenden, dunklen 
Augen jehen konnte, erfannte man, wie liebwert und interefjant 
fie war.“ — „Ihr Geſpräch hatte den Fehler, zu abjpringend 
zu fein; fie wechfelte allzurajch den Gegenſtand desjelben und 
kam, wie mar zu jagen pflegt, vom Hundertſten ins Taujendfte.“ 
„So kam es, daß ihr Umgang, wie ihre Korrejpondenz, troß 
eines ſehr interefjanten und vieljeitigen Stoffes, etwas Er- 
müdendes hatte. Nur, wenn fie von dem Mittelpunkt und 
Stern ihres Lebens, von ihrem Sohne, jprach, verweilte fie 
bei diefem Thema; fie redete mit Einficht und, troß ihrer 
Bewunderung jeiner Talente mit Sritit über jeine Werke, 


Einen Tadel hörte ich fie öfters aussprechen, nämlich den, 
daß der geliebte Sohn jo häflich geworden jei. Die Gräfin 
wollte durchaus nicht vergejfen, dab er ein rotmwangiges, 
blühendes Kind gewejen war; aber es war cine Ungerechtig: 
feit, wenn fie jagte: ‚Mein lieber Auguft, wie garjtig ijt er 
im Laufe der Jahre geworden!" — Bon einer wirklichen 
Hählichkeit Fonnte bei den geiftreichen und regelmäßigen Zügen 
Platens feine Rede fein; jeine jchlanfe, zwar nicht große, aber 


104 


wohl proportionierte Gejtalt pahte jehr gut zu dem feinen 
Kopfe, und eine diftinguierte arijtofratijche Haltung, feine 
Manieren und gewählte Sprache zeichneten ihn aus. Auch 
feine Mutter erfannte man jojort als eine Dame aus arijto- 
kratiſchen Streifen, obgleich ihre jchon damals Teidenden Augen 
fie manchen Mangel an ihrem Anzug überjchen ließen und 
ihre ſonſt jo aufrechte Haltung oft auf Momente verloren 
ging . ..“ 


Dachau. 


Von Jojepb Schwabl 


amals lag die Gegend, ſoweit das Auge reichte, unter 
froſtharter Schneedede und ſchneidend wehte mir die | 





Luft entgegen, als ich mic an die Brüftung der Mauer des | 
hochgelegenen Hofgartens lehnte und den Blick teilnahmslos | 
über die weite Ebene gleiten lieh. Und als ich die Umriffe 
der Berge jah, jchauerte es mir durchs Herz, das mitten im 
Sommer in ber herrlichen Bergwelt eisfalt getworden. 

Ich wollte einen ftillen Tag ganz mit mir allein begehen, 
darım war ich nach Dachau gepilgert, es war im Februar 
heurigen Jahres. Einſam bejchritt ich gewohnte Pfade, die 
ich in jchönen, unvergehlichen Tagen mit zwei geliebten Weſen 
gegangen, im heiteren Gejprächen ging ich ſonſt dieſe Wege, 
heute brachte mir ein frächzender Nabe, der über mir trägen 


Schloß Banz Nach Neureuther. 


Fluges die grauen Lüfte durchftrich, jo recht den Gegenſatz 
zwiſchen ſonſt und heute zum Bewußtſein. 


— — 


— 
Bm 





(©. 9.) 


Und nad) Monden weilte ich wieder in Dada. Wohl 
war ber Sommer jchon vergangen und die Baumfronen 
bunteten jich, aber goldenes Sonnenlicht verflärte nah und 
fern; Schleiiheim lag in jchimmerndem Lichte und die Frauen: 
türme grüßten, in bläufichen Duft gehüllt, herüber; jcharf 
zeichneten fich die Berge am Gefichtöfreife ab und neben mir 
jubelten flahsblonde Stinder, denen der Vater den Segen bes 
Apfelbaumes auf Kopf und Rüden ſchüttelte. 

Heute wandte ich den Blid nicht von den Bergen. Wie 
ein jtummberedtes Danfgebet flog es von mir zu ihnen bins 
über, hatte ich ja doc an ihrem Fuße mein ganzes früheres, 





Dachauerin 
Raudner 






Son R. 


] reiches Glück wiedergefunden und ich konnte 

nicht umbin, an mein liebes Kufſtein folgenden 
Gruß zu richten: 

Tirol, ich grüße Did! O weld, Entzüden, 

Wenn Deine Berge mich jo hehr umfangen, 

Ich möchte küffen Deiner Matten Prangen 

Und an mein Herz die lieben Menſchen drücken. 

Dort ragt die Grenzburg auf dem wald’gen Nüden, 

Diein Geroldseck, wie oft im Traumverlangen 

Erfieh’ ich Dich, bis endlid an Dir bangen 

Die Augen, mic unendlich zu beglüden! 

So modıte Parjival in Wonne beben, 

Als er der Gralsburg heil'ge Binnen ſchaute 

Und trat in ihrer Nähe Wunderweben. 

Bas je im Leben mich am Gllid erbaute, 

Mein Geroldted, Du blidteft darauf nieder, 

Nimm nun zum Dank das wärmſte meiner Lieder. 


So flo Vergangenes und Gegenwärtiges hold in meiner 
Seele zufammen und freudigen Sinnes begann ich, Dachau zu 
durchwandern, wo man wohl einige Stunden und aud) länger 
gern weilen mag. 

Dachau Liegt ziemlich) hoch und ijt daher weithin fichtbar, 
zumal es von einer weitgebehnten Ebene, dem jogenannten 
Dachauer Mooje umgeben ift. Ohne für die Ausartung der 
fogenannten Freilichtmaler zu jchwärmen, die in neuerer Zeit 
mit gejuchter Vorliebe die Tümpel, die ſich in diefem Mooſe 
bilden, abfonterfeien, und ohne bem befannten kurioſen Einfall 
Uhdes, den Gang nad Bethlehem in bie Dachauer Gegend 
zu verlegen, ein Stompliment machen zu wollen, gejtehen wir 
gern, daß auch die Ebene ihre Schönheiten hat. Wie fich 

Das Bayerlomd. Ar. 9, 
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in dem Antlite eines offenen Menichen, der Freud umd Leid 
des Mitmenjchen mitfühlt, jede Seelenregung wiederſpiegelt, jo 
zeigt fi) uns die Ebene im ewig wechieludem Lichte, jetzt 
überflutet von Sonnenglanz, jegt im Schatten einer vorüber 
eilenden Wolfe. Und die Wolfengebilde jelbit! Wer nimmt 
ſich in der Herrlichkeit der Bergwelt Zeit und Mühe, die 
Wollen zu betrachten! Weiß er ja doch nicht, wohin er zuerjt 
den Blick wenden joll, um alle die Wunder der Schönheit, 
bie ihn umragen und umblühen, mit Ang’ und Herz zu ge 


| nichen. Aber die Ebene nimmt den Blick weniger gefangen, 


da findet man Leit, auch aufwärts zu jchauen, und wahrlich), 
ein ſolcher Aufblick bleibt nicht unbelohnt. 

Nach Dachau aufwärts führt eine Kunſtſtraße über den 
Karlsberg. Oben befagt die Infcheift einer Marmortajel in 
lateiniſcher Sprache, daß es Bayerns Kurfürſt Karl Theodor 
gewejen, der im Nahre 1790 diefe Strafe anlegen lich 
itinerantium commereiaeque commodo, zum Vorteile ber 
Neifenden und des Handels, und zwar aere proprio, aus 
feiner Habinettsfaffe, wie man heutzutage jagen würde. Mit- 
hin begeht diefe Schöpfung Karl Theodors im heurigen Jahre 
die Säfularfeier ihres Beſtehens. Karl Theodor jcheint der 
Herjtellung bequemer Heerjtraßen ein ganz befonderes Augen: 
merf zugewendet zu haben. Auch in der Nähe des Marft- 
fledens Abbach bei Negensburg, befannt durch die erprobte 
Heilkraft feiner Schwefelquellen, lejen wir auf einer Marmor- 
tafel, die von zwei koloſſalen Steinlöwen, dem bayerijchen 
und dem pfälziichen, bewacht ift, daß der Kurfürſt die hoch— 
ragenden Felſenwände, imminentium saxorum imolem 
jprengen lieh, um hart an der Donau eine Straße nad) Saal 
und Kelheim zu eröffnen. 

Gewohnt, auch die Kleinjte Feldfapelle zu befichtigen, da 
ſich nicht jelten am derartigen frommen Stätten irgend etwas 
Erbauliches oder auch Seltenes findet, gehe ich moch viel 
weniger einer Ortöfirche aus dem Wege. In der Dachauer 
Kirche num vermochte ich außer hübjchen Glasmalereien und 
einem guten Bilde des Märtyrers Schaftian nichts befonders 
Anzichendes zu entdeden. Das Hauptichiff der Kirche ift ſehr 
gedrüdt und zeigt die Jahreszahl 1625. Die Kirche jcheint 
mithin von den Schweden, die Dachau im Jahre 1633 be 
rannten und erjtürmten, verfchont geblieben zu fein. Un der 
Außenſeite der Kirche befindet ich eine intereſſante Sonnenuhr 
mit den Hinmelszeichen, im Jahre 1884 von den. Architekten 
Dietrich und Voigt renoviert. 

Ein trauriges Bild der Vergänglichkeit irdiicher Pracht 
bietet das Schloß auf der Anhöhe, das Herzog Ludwig dem 
Strengen, jowie mehreren anderen hohen weltlichen und geijte 
lichen Würdenträgern zum Sommeraufenthalt diente. Die 
Ehroniften fangen fürmliche Hymnen von der Herrlichkeit 
diejes Schlofjes, das nicht weniger als 108 bewohnbare 
Zimmer in fernen Näumen geborgen haben joll. Heute iſt 
das Schloß eine Art von Getreidejpeicher für die Vorräte 
einiger Dachauer Brauer, Des Schloßgartens geſchah ſchon 
oben Erwähnung; derjelbe bietet neben angenehmen Spazier- 
gängen durch jchattige Lauben eine entzüdende Fernſicht, die 
fich viele Meilen auf und abwärts erjtredt und im Hinter 
grunde mit München und dem Gebirge großartig abjchlieht. 

Das „Bummeln“ in Dachau ift bei den auf und abs 
führenden, holperigen Wegen nicht bejonders angenchm. An 
Auslagejenftern, durch welche allerlei nügliche und auch hübjche 
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Siebenfachen zu jehen, hat auch Dachau feinen Mangel, im 
Winter jtich ich ſogar auf eine Maskengarderobe, Herz, was 
begehrft du mehr! Fügen wir noch bei, daß ſich aud) ein 
leibhajtiger Dienftmann vor der Zieglerſchen Brauerei ſonnte, 
fo dürfte damit zur Genüge erhärtet fein, daß auch Dachau 
ſchon nicht unbedeutend von der großftädtifchen Kultur bes 
leckt ift. 


Unternehmen wir noch eimen feinen Spaziergang vor | 
Dasjelbe ift mit dem Dachauer Wappen | 


dem Hauptthore. 
geziert. In drei Felder geteilt, enthält dasjelbe einen Löwen, 
eine Schlange und einen Sporn. Vor den Thoren Dachaus 


jpielte ſich bekanntlich auch das mutige Neiterjtüclein ab, das | 


Johann v. Werth im Jahre 1648 mit feinen Leuten auss 
führte und wobei bei einem Haar General Wrangel, der auf 
der Hirfchjagd pürſchte, in Gefangenschaft geraten wäre. Ein 
Erinnerungszeichen an diefen intereffanten Vorfall jcheint nicht 
zu exiſtieren, auch Friedrich Teicher, der in feiner jchägbaren 
Abhandlung über Johann dv. Werth eingehend auf dieſe 
Sagdieene zu Äprechen kommt, macht feine bezügliche Er— 
wähnung. 

Auf dem Wege dur den Kirchhof fejlelte mich bie 
ichlichte Anmut eines Verfes, der an einem beicheidenen Grabe 
male angebracht ift und welcher lautet: 


„Ein Tieblich Loos iſt mir bejcieden, 
Ich lieg' und jchlafe ganz in Frieden.” 

Nun aber zurüd in den Markt, es ift hohe Zeit, daß 
wir unjere Streifzüge unterbrechen und irgendwo zuſprechen. 
Huch Dachau hat jein Myl, wo ſich Einheimische und Fremde 
am liebſten emfinden. „Treffen wir uns bei'm Ziegler, heißt 


es und es dürfte noch kaum jemand bereut haben, Diefem 


Himveife Folge geleiftet zu haben. 
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Es Liegt uns wahrhaftig wichts jerner, als für die 
Zieglerjche Brauerei in Dachau Reklame zu machen, Diele 
allerwärts beftbefannte Gambrinusftätte bedarf einer befonderen 
Empfehlung wahrlich nicht. Mber wir wetten zehn gegen 
eins, daß jeder, der einmal auf der Zieglerjchen Veranda ge 
ſeſſen, den Blick über die Ebene Hingleiten gelaffen und fleihig 
dazu von dent ftarf gebrauten, den Magen mwohlthätig er— 
wärmenden Gerftenfaft auf einen quten Imbiß gegoffen, jagen 
wird: „Hier ift gut jein®. 

So jdeinen auch Münchens Künjtler zu denfen, die 
befanntlich über dem Idealen das Ehe und Trinfbare durchaus 
nicht vergefjen. Die Künjtler halten ſich jehr gern in Dachau 
auf, denn außer den Tümpeln, von welchen oben die Rede 
war, gibt 8 um Dachau herum gar manchen Punkt, der des 
Malens wert ift. Dieje Künſtler nun, unter denen jich Namen 
allererften Ranges befinden, haben in der Zieglerichen Brauerei 
ein Album gejtiftet mit höchſt wertvollen, reizenden Skizzen 
und Aquarellen. Das Album wird natürlich als Kleinod 
bewahrt, jedoch von der freundlichen Wirtin gern zur Anficht 
überlafjen. 

Eine Dachauerin im „Bollenfittel* findet ſich in dieſem 
Album, das an Sluriofitäten und Künftlerjchnurren keinen 
Mangel hat, nicht. An diefes Unikum menjchlicher Gewandung 
icheint ſich auch der ausgeſprochenſte Realift, der alles, was 
iſt, für ſchön erachtet, nicht zu wagen. Ich jelber ſah bei 
meinem leiten Verweilen in Dachau — ein einziges altes 
Weiblein, „das an den Zäunen roch“ im der berüchtigten 
Schildlröten⸗Tracht. In der Umgebung Dachaus findet man, 
namentlich an Feiertagen, ben hundertfach gefältelten Kittel 
mit Schnürpanzer und Flügelhaube noch häufiger. Auch ber 
größte Freund von Volfstrachten wird doch gewiß dem letzten 
| „Bollenfittel“ feine Thräne nachweinen. 





Kleine Mitteilungen. 


Der Derfafler des Annoliedes. Während im zehnten und 
elften Jahrhundert die deutiche Dichtung faſt ganz verjiegt war 
oder ji in das fremdartige Gewand der Iateinijchen Spradje 
und Bersfunft gekleidet hatte), tritt uns im Laufe des zwölis 


Jahrhunderts eine ftattliche Reihe deutſcher Epopden entgegen, | 


welche ihre Stoffe teild der Gefchichte, teils der Sage und 
Legende entlchnten und zu den bedeutenditen Erjcheinungen 
der mittelhochdeutſchen Litteraturperiode zu rechnen find. *) Unter 
ihnen verdient das Unnolied, deſſen erite Ausgabe in Drud Opitz 
(Danzig 1639) bejorgte, unfere bejondere Beachtung, ba e8 von 
den erhaltenen Kunſtepen diefer Art das ältefte it und eine Epis 
jode der deutjchen Geſchichte behandelt. Leider hat es der Ver— 


faffer desjelben aus Bejcheidenheit unterlaflen, uns feinen Namen | 


zu nennen, und nur jo viel fteht von ihm feft, daß er ein Mönch 
aus dem von Anno i. 3. 1064 geftifteten Kloſter Sigeberg ’) war. 
Dennoch joll im folgenden der Verfuc gewagt werden, eine Hypo— 


Y% vgl. Etehards Waltharius, Froumunds Ruodliebus, Hrotfuitas 
carmen de gestis Oddonis, das lateiniſche Nibelungenlied u. a. m. 
?) pgl. das Rolandslied des Pfaffen Honrad, das Aleranderlied des 


Bioffen Lampredit, die fogenannte Saiferchronit, Wernhers Marienleben, | 


Nibelungennot und Stlage, Kudrun, ſämtlich in Bayern und Öfterreich 
entitanden. 

) So und nicht „Siegburg“ lautete urjprünglich der Name des 
Bene dittinertloſters, das auf einem Berg am (reibten) Ufer der Sieg er 
baut und nach dieſer Lage benannt war, 


theſe über die Perſon des Dichters aufzuftellen. Vorher aber 
ſcheint es angezeigt, den Leſer erjt mit dem Inhalt des Annos 
liedes vertraut zu machen. 

| Schon die Eingangsworte der Dichtung nehmen unjer höchſtes 
Intereſſe in Anfpruch *), denn nicht nur erinnern fie in der Form 
| am die befannteren einleitenden Verje des Nibelungenliedes, jondern 
fie geben auch deutlich zu erfennen, daß die alten deutichen Heldens 
lieder zur Zeit des Verfafjers nod im Vollsmund lebendig waren. 
Aber ſchnell wendet ſich der fromme Mönd nad, einer flüchtigen 
Erwähnung bon biefem profanen Segenjtande ab, um uns zu 
mahnen, daß wir angeſichts der Wunderthaten, welche Chriſtus 
durch den heiligen Biſchof Anno auf dem Sigeberge vollbracht 
bat, lieber an unfer eigenes Ende denken jollen. Damit geht er 
zu jeinem Thema über. 

Er beginnt feinen Lobgefang mit einem kurzen Bericht von 
der Schöpfung und ſchließt daran die Erzählung vom Sündenfall 
und der badurd notwendig gewordenen Grlöjung durch den 
Gottesfohn an. Die Apojtel und andere Ölaubensboten verbreiten 
Chriſti Lehre nad allen Himmelsgegenden und befiegeln fie mit 
ihrem Blute. Unter anderen Städten bewahrt auch Köln 





| +) Sie lauten in Roths Übertragung: 
| „Bir hörten einſt oft fingen Bon alten Dingen Wie tapfere Helden 
ſochten Wie fie fefte Städte brachen Wie ſich fiebe Freundſchaften ſchieden 
| Wie reihe Könige ganz zergiengen*. 

vgl. damit die erfte Strophe ber Nibelungenot, 


Reliquien von folden, die um ihres Glaubens willen gemartert 
wurden. (St. Gereon, St. Urjula u. a.) So it der Verfafjer glück— 
lid in Köln angelangt und er gibt nun im folgenden eine aus— 
führliche Entſtehungsgeſchichte diejer Stadt. Nach Art der Welt: 
chronikenſchreiber eröffnet er feinen geſchichtlichen Exkurs mit der 
Erzählung von Ninus und Semiramis, welche die erſten Städte 
Ninive und Babylon) auf Erden gründeten. Dann führt ev uns 
in der belannten Bifion Daniels (Dan. 7) unter den Bildern der 
Löwin, des Vären, des Leoparden, des Übers die vier Welte 
monarchien: bie affyrijch-babylonifche, medijch-perfijche, mafedonijch- 
griechiſche und römiſche raſch vor den Augen vorüber, um endlid) 
länger bei Cäfar zu verweilen, der vom römijchen Senat den 
Auftrag erhält, die deutfchen Lande zu unterwerfen. Cäfar ges 
lingt es, die Schwaben (benannt nad) dem Berge Suevo), die 
Bayern (Morifer), die Sachſen (benannt nad ihren großen 
Meflern „sahs“) und die Franfen (die Ablömmlinge der Tro— 
janer) in blutigem Kampf zu bezwingen und ſich unterthan zu 
machen, und deutihe Truppen find es, welche ihm im baranf- 
folgenden Bürgerkriege die Schlacht gegen Pompejus gewinnen 
helfen. Sein Nachfolger Auguftus (von dem Wugsburg, durch 
Druſus geftiftet, jeinen Namen hat), jchidt Agrippa an den Rhein, 
damit er Köln (Mgrippina) erbaue, wie jchon vorher andere 
Städte, Wormd, Speier, Mainz, Mep und Trier, im Gebiet ber 


Franfen von den Römern gegründet worden waren. Unter Auguftus | 


wird aber auch Chriſtus geboren, welder ein neues Königreich, 
dem alle anderen weichen müffen, auf Erden ſtiftet. Sanft Petrus 
jendet Eucharius, Valerius und Maternud zur Belehrung der 
Franfen nad Trier und Köln. Maternus jtirbt unterwegs, wird 
aber durch feine Gefährten, nachdem er bereits 40 Tage lang im 
Grabe gelegen, vom Tode erwedt und lebt danach noch vierzig 
‚Sabre. Er ift der erſte Biſchof von Höln und, von ihm ans 
gefangen, zählt man 33 BVifchöfe bis auf Anno, von welchen nun— 
mehr fieben heilig find. Kaum erhob Naifer Heinrich der Dritte 
Anno zu feiner Würde (Frühjahr 1056), als deſſen Tugenden 
(Güte, Wahrheitsliebe, Gerechtigfeitögefühl und Wohfthätigfeits- 
finn) zu glänzen begannen. Fünf Münfter hat er geitiftet, dar 
unter Sigeberg, wo er begraben liegt. Aber Gott wollte es, um 
diefen Edelſtein zu fchleifen, daß Anno viel angefochten und zus 
lept (Nov. 1074) fogar mit Woffengewalt aus der Stadt Köln 
vertrieben ward. Als vollends ein übler Streit ſich erhob, durch 
den dem vierten Heinrich das Reich verworren ward und Kirchen 
und Land von Dänemark bis Apulien, von Märlingen (Franf- 
reich) bis Ungarn mit Mord, Raub und Brand heimgefucht wurden, 
da verdroß es ihn, länger zu leben. Eines Nachts, als er bereits 
auf dem Siechbette lag, hatte er einen feltfamen Traum. Er 
glaubte fich im Himmel in einem prädtigen Saale, in welchem 
viele Biſchöſe verjammelt waren, darunter der heilige Bardo (von 
Mainz, + 1051) und der bi. Heribert (von Köln, 1021). Auch 
für Anno war ein Stuhl bereitet, als er fich aber darauf ſetzen 
wollte, litten es die anderen geiftlichen Fürſten nicht, und zwar, 
wie Biſchof Arnold von Worms (F 1065) ihm eröffnete „wegen 
eines Fledens vor feiner Vruft“, Er mußte daher wieder zur 
Erde zurüc, um fich mit den Kölnern auszuföhnen, denn dies be 
deutete der häßliche Flecken. Bald darauf ging er ins Paradies 
ein (4. Dezember 1075); an feinem Grabe aber wirkte er ſchöne 
Zeichen, Sieche und Krumme wurden gejund. Ein Dienftnann des 
Ritter? Arnold, Namens Volbrecht, der fich mit dem Teufel ver 
bunden hatte, wagte einjt, Sanft Unnen zu läftern, plötzlich traf 
ihn ein Schlag, daß ihm die Augen aus den Höhlen fuhren. Als 
nun der ſchwergequälte Mann Sankt Unnon anzuflehen begann, 
fiche, da ereignete jich ein neues Wunder: „in den leeren Augen— 
höhlen wuchſen neue Augen wieder”. Das bewirkte Sanft Anno, 
auf daß wir erfennen, wie Bott fohne und räche, was man von 
feinen Holden fpricht. 
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Das ift in kurzem der nhalt der aus 880 Neimzeilen bee 
ftehenden Dichtung. Suchen wir nun deren Entjtehungszeit näher 
zu beitimmen, jo müfen wir zunächit davon ausgehen, daß der 
Dichter die Erzählung von dem bejtraften Dienftmann und bon 
dem Traumgefiht Annos offenbar der i. J. 1105 vollendeten 
fateinifchen vita s. Annonis®) eines ungenannten Sigeberger 
Möndes, der dad Annalenwerk des Lambert von Hersfeld ber 
nußte, entnommen bat. Demnach werden wir als frübeften Termin 
für die Entftehung unſeres Gedichtes das erſte Negierungsiahr 
des Abtes Kuno von Sigeberg (1105—1126) zu betrachten haben. 
Aber aud der Endtermin läßt ſich genau feititellen, und zwar 
bietet uns die fogenannte Kaiſerchronit die nötige Handhabe 
hierzu dar. Der Verfaffer diejes gewaltigen, in jeinem älteren 
Teile 17,296 Verſe umſaſſenden Werfes hat nämlid) eine größere 
Anzahl von Abfchnitten des Annoliedes fajt unverändert in feine 
Dichtung hinübergenommen, wie er auch das Lied von der tugend« 
\ haften Creszentia don Adelgar, die Fabel vom Hirſch ı. a. in 
| diejelbe einfchaltete. Da nun aber bie erte Redaktion der Kaiſer— 
' chronif i, 3.1147 abgefdyloffen wurde *) und zur Heritellung eines 
! fo großartig angelegten Werkes geraume Zeit nötig war, jo ers 
! heilt, daß das Annolied, aus dem fie ſchöpfte, noch unter der Ne- 
gierung des genannten Abtes Kuno entjtanden fein müſſe. Ohne 
' Bweifel war es Kuno felbft, der das Annolied nad Bayern 
brachte, als er i. J. 1126 unerwartet als Biſchof nad) Regens— 
burg berufen wurde”), denn nur fo erflärt jich das ruſche Be— 
lanntwerden biejes Liedes in Regensburg, wo nad) den Unter 
fuhmgen 9. Welzhoferd die Kaiſerchronil gedichtet wurde. *) 
Wie nun, wen aber dieſer Kuno auch der Dichter des Annoliedes 
wäre? Zu diefer Vermutung bejtimmen uns folgende Gründe: 

1) Bor allem ift zu beachten, daß das Annolied in hoch— 
deutſcher Spradje verfaßt ift und nur hie und da niederdeutſche 
Formen darin begegnen, gerade wie wenn ein Oberdeutſcher — 
jagen wir ein Bayer — der in das Kloſter Sigeberg eingetreten 
war, fich genötigt geſehen hätte, zu niederrheinifchen Mönchen zu 
reden, Auf einen Bayer weift die genaue Kenntnis der bayeriſchen 
Stammfage, nach welcher die Bayern aus Armenien famen, die 
rühmende Hervorhebung der bayerifchen Hauptitadt Negensburg, 
die der Dichter durch Cäfar belagert werden läßt, das Lob, weldes 
er den Bayern als tüchtigen Kampen fpendet, deren Bewältigung 
Caſar mit vielem Blute bezahlen mußte. 

Nun war aber Kuno in der That ein Bayer, aus dem Geſchlechte 
ber Grafen von Falkenitein (nordöſtlich von Regensburg), der, wie 
fein Schüler Rupert von Deup meldet”), in früher Jugend die 





®, Gedr. Mon. Germ. SS. XI. S. 465 j. 

9 Nachdem die Kaijerchromit berichtet hat, dab Konrad III. zu Speier 
das Kreuz nahm (27, Dez. 1146), bricht fie plöplich ab, jo daß es den 
Anſchein gewinnt, als ob fich ihr Verfaſſer jelbit dem zweiten Kreuzzug 
(etwa im Gefolge des Biſchoſs Heinrich von Regensburg, der im Mai 
1147 aufbrady) angeſchloſſen habe und dadurch am der Fortſetung feines 
Wertes verhindert worden ſei. Nach dem unglüdlichen Ausgang jenes 
Areuzzugs wurde der bi. Bernhard mit Vorwürfen überfchüttet und es 
ift darum kaum glaublich, daß der Dichter nach dem Jahre 1147 Bern: 
hards Kreuzzugpredigt noch als „junge lere“ bezeidmet hätte. Auch laſſen 
die Lobſpruche, welche er König Lothar und deſſen Gemahlin Richenza 
erteilt, ſowie eine gewiſſe Voreingenommenheit gegen den Staufer 
Konrad III. ertennen, daß er nicht allzulange nadı dem Tode Lothars 
fein Wert zu Ende gebracht hat, 

) j. über ihn F. Janner, Geſchichte der Biihöfe von Regensburg. 
8.11.8385, 

*) Vermutlich im Kloſter St. Eimmeram, denn nur ein Mönch diejes 
Kloſters konnte ſich bei der Erwähnung des Stalfers Arnulf veranlaßt 
feben, auf die Lebensumftände des bi. Emmeram näber einzugehen, deſſen 
Stift jener Haifer reich bedacht hatte (f. den oder aureus der Münchener 
| Hof und Staatsbibliothek und das kojtbare Ciborium in der Reichen Aapelle.) 
N #, j. Mon. Germ. 85. XII, S. 637; vgl. FF. Ianner a. a. O. S. 3. 

1. 





Heimat verlieh, um fidh dem bejchaulichen Leben in Sigeberg zu 
widmen. . 

2) Der Dichter des Annoliedes war ohne Zweifel ein grunds | 
gelehrter Mann, nicht nur bibelfejt, jondern auch in den „heids | 
nifchen Büchern” wohlbewandert. Den Berg „Suevo* hat er aus 
Plinius (hist. nat. IV, 99), den Ausdrud „norieus ensis" ans 
Horaz (Od. I, 16, Epod. 17) entnommen, Andere Stellen lafjen 
auf feine Bekanntſchaft mit Vergil, Lucan, Juſtin ſchließen. Die | 
Erzählung von Mleranders Abenteuern in Indien geht auf Pieudo- 
talliſthenes zurüd. '") 

Wirklich wird an Kuno neben einer großen Frömmigkeit, die 
ja aud) der Verjaffer des Annoliedes Fundgibt, fleißige Beichäftis 
gung mit den Studien und große Gelehriamkeit gerühmt und er 
war es, der Rupert von Deut zu feinen litterariichen Arbeiten 
anhielt.“) a, wirerjahren fogar, daß er vorübergehend an der | 
Akademie von Paris weilte.) Gewiß wurde er dort nicht nur 
der franzöftfchen Sprache mädjtig, jondern aud) mit dem fran« 
zöſiſchen Sagenkreis vertraut, und wenn num bald nad jeiner | 
Ankunft in Regensburg um das Jahr 1131 ein feinem Freunde, 
dem Herzog Heinrich dem Stolgen, und deffen Gemahlin Gertrud, 
der Tochter König Lothars, gewidmeies, aus der franzöſiſchen 
Sprache in die lateinische, aus diefer — auf Wunſch der Herzogin | 
— in beuffche Verſe übertragenes Gedicht eben in Negensburg 
auftaucht, deſſen Gegenſtand die Sage von Roland ift, und diejes 
Nolandstied ſich jelbit als Werl eines Pfaffen Kuonrat ausgibt"), 
fo ftehe ich nicht an, auch diefes auf Biſchof Kuno von Regens— 
burg, der auch Konrad genannt twird'*) umd in feiner Eigenſchaft 
als Biſchof ſich wohl als Piafien (Weltgeiftlichen) bezeichnen 
tonnte (F 19. Mai 1132), zurüchzuführen. Jeder andere Löſungs— 
verjud) der Hutorfrage dürfte auf größere Schwierigfeiten ſtoßen. 

Regensburg. Dr. Bernhard Sepp. 





Unfere Bilder. ©. vd. Bemming, welcher durch feine meiſter— 
haften Schilderungen aus Franken ein Liebling der Leſer des 
„Bayerland“ geworden, erfreut uns in dieſer Nummer mit einer 
in gebundener Rede gehaltenen Grinnerung an Banz. Wir fügen 
denſelben zwei Abbildungen bei. Die erite zeigt und Banz nad) 
einem im biefigen föniglichen Kupferſtichlabinett bewahrten Stich 
ans dem 16. Jahrhundert, die zweite weiit uns den pompöfen 
Van in der pradytvollen Gejtaltung der Gegenwart nad; Neu | 
reuther, welcher mit feiner Künſtlerhand den herrlichen Palajt und | 
die liebliche Yandichaft in einem meifterhaften Gouachebilde, welches 
ſich ebenfalls im Befige des f. Kupferſtichtabinetts befindet, in 
Farben auf das Papier fejjelte. Die Plauderei Schwabls über | 
Dachau ſchmückt eine Vignette Naudners, ein Landmadchen in der 
wunderlihen Tracht jener Gegend, mit Schlok und Markt Dachau 
im Hintergrunde, 


ꝛ) J. F. ©. Carnuth, Zum Armoliede. Bartſch, Germania XIV, } 
S.T4,. 

2) j. F. Janner a. a. O., ©.4 und S. 33. Unter ſtuno verdoppelt | 
ſich die Zahl der Möndje in Stegberg. F | 

’) {. Ottonis chronicon Waldsassense (Ofele rer. boicar. ser. I, | 
55): „praepositum ecelesise Ratisbonensis Chunonem jam pridem 
praefatae ecelesiao eleetum antistitem ex arademia Parisiensi ad 
cathedram remeantem.“ 

2) pol. über das Holandslied die Abhandlungen von W. Maid. 
Bandöbed 1579) und D. Schröder (Zeitſchr. für deutsches Altertum von 
€. Steinmeyer 27. Bd. S. 705.) Das Gedicht ift nor vor dem Mömers 
zuge Lothars entitanden, da ber Dichter andernfalls die bahyeriſche Her- 
zogin als Statferstochter und nicht als Königstochter bezeichnet haben 
wirde und es kaum unterlaſſen hätte, der Heldentbaten, die Heinrich der | 
Stolze auf jenem Zuge vollbrachte, zu gedenken. 

“) „Kuno“ ijt nur eine Abfürzung von „Stonrad*, $. Serbords 
Dialogus I, 30, wo ebenfall® „Guno* für „Conrad“ (von Hähringen) | 
ftebt. 
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' nahmen, micht zu gedenfen. 


Das k. 1. Säger-Bataillon beging am 27. November 1890 
die Feier feines Töjährigen Beſtehens. Es entipricht dem in der 
Armee berrihenden Brauche, daß diejes Feſt in eng begrenzter, 
mehr auf das Junere der Abteilung befchränkter Weife, begangen 
wurde. 

Bei dem innigen Zufammenhange und der jteten Wechfels 
wirkung zwifchen Heer und Volt dürfen wir der Aufmerfjamteit 
unferer Leſer im woraus verfichert jein, wenn wir im folgenden 
eine kurze Überficht aus der Gefchichte des nun ſchon über 24 Jahre 


' in Kempien jtehenden Jäger-Bataillons geben. 


Die Wiege des Bataillons ftand am Ausgange einer großen 
Beit, und ber in derjelben herrichenden allgemeinen, alle Stände 
durchglühenden patriotiichen Begeifterung verdankt es fein Ent 
ftehen. Wir fprechen bier von jener Zeit, in welcher der Patrios 
tismus des Volkes mit efementarer Gewalt zum Durchbruch kam, 
um endlich das eiferne Jod, unter dem der große Napoleon 
Deutichland mur zu lange baniederhielt, abzuwerfen und ben 
großen Eroberer zu zerfchmettern. Die im Jahre 1813 aufgeitellten 
freiwilligen Füger-Bataillone des Negens, Unterbonau-, ller:, 
ar: und Salzachfreijes gaben den Stamm für das am 27. Nos 
vember 1815 durd König Marimilion I. zu Salzburg errichtete 
1. Füger-Bataillon. Bon den freiwilligen Jäger-Bataillonen war 
es nur jenen bes Narkreifes vergönnt, an dem Feldzuge 1815 
teilzunehmen. a 

Die Nüdgabe Selzburgs an öſterreich brachte 1816 das 
Bataillon nah Burghaufen. Die politiidyen Bewegungen des 
Jahres 1849 führten es in die Pfalz und nad Baden. Hier 
wirkten die Jäger bei Vertreibung der Aufftändiichen aus Mann» 
beim fräftig mit. Nach Wiederherftellnng der Ordnung nady Frank— 
furt a. M. verlegt — dieje Stadt hatte belanntlich als Si des im 
Jahre 1866 felig entichlafenen deutichen Bundes eine aus vers‘ 
ſchiedenen deutſchen Truppen gebildete Bejapung, unter welcher 
ſich ftet$ ein Bataillon Bayern befand, — ficht das Jahr 1855,56 
die Jäger wieder in ber Pfalz, bis zum Jahre 1859 ftehen fie 
in Augsburg und bis zum Ausbruche des Krieges 1866 in 
Forchheim in Garniſon. Nach Beendigung des Feldzuges 1866 
bezug das Bataillon jeine jetzige Garniion Kempten. 

It die Geſchichte des Bataillons im Verhältnis zu jener 
anderer bayerifcher Truppenteile auch noch verhältnismäßig jung, 
fo war es ihm doch wiederholt vergönnt, bei den „eijernen“ Würfeln 
um die Geſchicke von Völkern und Staaten manch' guten Wurf zu 
thun, der zur Entfcheidung der blutigen Tage weſentlich mit beis 
trug umd dem Lorbeerfrange der bayerifchen Armee manch' neues und 
frisches Neis einflocht. Wir erinnern hier nur an die Ehrentage 
des Bataillons: Veaumont, 30. Auguft 1870 —, Coulmiers, 
9. November 1870 und Bazoches les hautes, 2, Dezember 1870, 
der fonjtigen Schlachten und Gefechte des großen Krieges 1870 
und 1871, an welden „unjere“ Jäger noch rühmlichen Anteil 
Bon den Kommandeuren des Batail- 
lons ſeien genannt: 

Mar Graf Preyſing-Hohenaſchau, als erſter, 

Hugo dv. Goeritz, gefallen am 25. Juli 1866 auf dem Felde 
der Ehre bei Helmftadt und Otto v. Schmidt, unter deſſen ziel— 
bewußter, tapferer Führung das Bataillon am 30. Augujt 1870 
fi; den Namen der Jäger von Beaumont erwarb, dann bei 
Coulmiers im Verein mit nod drei anderen bayeriſchen Batail- 
lonen 18 franzöfiichen Bataillonen jtundenlang erfolgreichen Wider⸗ 
ſtand feijtete. 





Inhalt: Ron der Saale zer Loire, (1796-1870. Erzählung von Ab. Shult« 
heih. (Schlaf) — Schles Bang. Von Wo. Bemming. (Mt wei Ylufiestionen.) — 
Die Mutter des Dühters Paten. Ben Gottfried Böhm, Schtus) — Dachau. Bon 
Ieleph Ehmwabl. (Mit Plußrution von Raudner.) — Kleine Mitteilungen: Ber 
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Schwerer Anfang. 
Eine Rhöngeſchichte aus dem vorigen Iahrhundert. 
Bon 2. Höpt. 


1. 
Ken Wirtsftühlein bei der „Bärbel“ ') in Wildfleden 
>; berrichte Somntagsitille. Die erjten Fliegen machten 
auf den Tijchen und an den Wänden ihre Kreuz- und Quer— 
züge, die Sage ſaß blinzelnd auf der Ofenbank und ſchnurrte 
eins herunter, der jonjt jo wachſame Spit lag in Jagdſtel-⸗ 
fung auf der Diele und ſchnappte ab und zu nach den (Fliegen, 
die ihm vor der Naſe herumfchwirrten, und die Schwarzwälder: 





uhr mit dem verblichenen Zifferblatt machte ihr eintöniges - 


Tiftal. Die Bärbel — das war die Wirtin —, eine rüftige 
und refolut ausfehende Fran in den Vierzigern, ftand am 
Fenſter, das eine Knie auf die Bank gezogen, und betete, den 
meifingnen „Bröll“ ?) auf der Naje, im ihrem „himmlischen 
Palmgärtlein“, dem alten abgegrifienen Familiengebetbuch. 
Drüben aber im Kirchlein, das man vom fFenfter aus fehen 
konnte, Freifchte das Orgelein die Begleitung zu dem viel- 
ftimmigen Chorus der zur Mittagsandacht verfammelten Ge— 
meinde, 

Da läutete es Ave. Die Bärbel jchlug ihr Buch zu, 
ftellte fich, wie ſie es gewohnt war, gegen das Kruzifix im 
der mit Heiligenbildern gejchmüdten Ede und betete laut den 
englischen Gruß. Nach dem erjten Ave aber wendete fie fich 
halb um und rief einem in der Ede Sitenden zu: „Alter 
Sufflapp, hörſchte nifcht? Thu dei’ Kapp ronner un bät’, 


) Die Wirtſchaftsnamen erben ſich oft durch mehrere Generationen 
*) Brille. 
Das Baherland. Wr. 10, 


fort. 


| wie'n ordentlicher Chriftemänfch“ *), und fuhr dann weiter fort. 
— Der Angeredete war ein Meines unjcheinbares Männlein 
in den 50er Jahren, mit einem verjchmigten, gefurchten Geficht, 
liſtigen Auglein und ftruppigen Haaren. Halblaut knurrend 
— denn er hatte gewaltigen Reſpekt vor der Bärbel, die ihm 
ſchon oft durch einen Rippenſtoß beigebracht, was auf dem 
Wege gütlicher Zurede nicht glüden wollte — ftreifte er mit 
einer feiner Hände, zwiſchen denen er bisher feinen ftruppigen 

| Kopf gehalten hatte, feine Schmierfappe auf ben Tiſch und 
legte feinen Kopf auf die zufammengefnäulten Hände, als ob 
er auch an der Andacht teilnähme. 

„Dich kriegt onſ' Härrgott au noch, alt Zümpje, weil , 
d’n gar jo weit wägwirfit,“ jagte die Bärbel, als fie ihr Gebet 
geendet hatte und das Gebetbuch in die Sammer trug, wo 
es auf dem Bücherbrett über der Thür feinen Platz hatte. 
„Eh das aud) a Art, fein Sonntag und Halltig*) in die Kerch 
ze genn ?“ 

„Ich honn ja kei Wammes,“ knurrte der Angeredete ents 
\ gegen, „ich konn mech ja net laß gejäh,” und fupfte dabei 
feinen alten gejtridten Göller, dem man «8 allerdings nicht 
mehr anjah, daß er einmal weiß geweſen. 

„Barüm haſte kei's?“ eiferte fie weiter, „weil be alles 


*) Wer einmal die Rhönerſprache mit ihrem eigentümlich fingenden 
| Tonfal, mit ihren abgetönten Botalen (i wird e, ei wird esi oder I, au 
wird u, ol und wi u. ſ. w) und weichen Stonfonanten (b jtatt w) gehört 
bat, wird fich leicht hineinleſen. 
| ) — Heiligtag, Feiertag. 
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Dorchbrengit, was de verdienft; fein’ Krüzer zom annern ze 
halle?) . . . .“ 

„Bei wäm vertrent ich dänn mi Sach?“ 

„Noch ei'mal ſöaſte) mer das, und ich ſtäll' dech nuis; 
meinjte, ech bruch dei Schuapskrüzer ..... un die paar 
Krüzer, die mer am desi verdehnt, haſt eim auf annere Art 
gewiß wäggefirelt: ich weiß hüt noch net, wo all die Dier 
hilomme.“ 

„Oho!“ fuhr er auf, „mesi kann kei Mänſch was Schlächts 
bewesij’.“ 

Das Geſpräch wäre wohl noch weiter geführt worden, 
wenn nicht jegt die Kirchengänger gelommen wären und mit 
ihnen die erften Säfte, die Silberhöfer und Neufendörfer, 
die weiter feine Gejchäfte im Dorfe hatten und deshalb jofort 
ihre Schritte ins Wirtshaus Ienften. „Monn?) erjt ’o Gehe | 
jtäde 4) mitnähm,*“ jagte mancher beim Cintreten. 

Auch der Wafferhännes, das war das Männlein in der 
Ede, wurde lebendig. Wafferhännes — den Familiennamen 
kannte man laum — hieß er aber nicht wegen feiner Nüchtern- 
heit, als ob er fich mur zum Wafjer gehalten hätte, ſondern 
weil jein armſeligs Häuschen — „fein Bau“ jagte er — 
drunten am Waffer ftand. „Mei brengjt auch a halb Kännje,“ 
jprach er zur Bärbel. Er befam cs, ftellte es vor ſich hin, 
zog jeinen Beifenftummel, um „das Näg’je?) vollends aus: 
zudützen“. Dann lag er auf der Lauer. Sobald ein neuer 
Gaſt fam, war er der erfte, der ihm das übliche „ich breng 
ders zu" entgegenrief. Wohl oder übel mußte der Angerufene 
Beſcheid thun, und wenn er auch nur ein Tröpfchen nippte, 
damit hatte er die Verpflichtung, wenn er fein Kännchen bes 
am, auch dem Wafferhännes es zuzubringen. Und dieſer ver: 
jtand und nütte jeinen Vorteil. Auch er nippte nur, aber 
dabei ſpitzte fich jein „Muil“ ®) wie der Nüffel eines Igels, 
— und das Gläschen war halb Icer, das er dann jchmuns 
zelnd wieder zurüdgab. 

Die Stube füllte fih allmählich mit Gäften. Es kamen 
die Einheimijchen in ihren kurzen Janlern nnd ſchwarzen Zipfel- 
fappen, die Pfeifen dampften, das Kännchen machte fleihig die 
Runde, denn das Zutrinfen hörte auch während der Unter: 
haltung nicht auf. „Ich breng ders zu“ dient ſowohl zur 
Aufmunterung des Erzählenden als auch zur Bekräftigung des 
Erzählten, Die Bärbel befam immer notwendiger, wurde aber 
jegt von ihrer Ülteften, der Mariethres ) unterftügt. Leb— 
hafte Nede ging hin und her: erjt vom Wetter, dab es um 
dieſe Zeit — man fchrieb den dritten Oftertag, 1. April 1766 
— nochmal einen Schnee gelegt habe, daß der Kreuzberg, das 
Kloſter nämlich, ganz eingefchneit fei; daß die Reußen— 
dörfer ſich Hatten herausjchaufeln müffen; daß der Pater, der 
von Vollers nad) Werberg ging, jteden geblieben und von 
den Bauern gefucht worden jei; daß es jegt mit dem Verdienſt 
wieder auf ein paar Wochen aus jei u. ſ. f. 

Einzelne der fremden Säfte machten fich bereit$ auf den 





2) Beim Schne llſprechen wird das t mit I aſſimiliert 5. B. aller — alter, 

*) jagft du. 

7) Wir wollen. 

* d. dein Glaschen Branntwein. 

9) Die Neige, das Reſichen. 

°) Hier findet das oben Geſagte (au — ui) feine Anwendung. 

") Der Nhöner liebt nicht nur Doppelnamen, fonbern auch ſchöne, 
vornehme Namen. Damals aber war „Maria Therefia" der vornehuiſte 
Name. 





Heimweg. Hännes, dem es am wohlften war, wenn es recht 
lebhaft zuging und er überall hineinreden konnte, wollte einem 
derfelben, einem ſparſamen tüchtigen Bauern einen Treff geben 
und rief ihm nach: „Der Lenmert moß hai,*) moß je’ Küh 
fütter, mob die Hälmje zähl, daß 'ne der Knächt kai's zeviel 
gibt“. 
„Hännes,“ drehte ſich ber Befpöttelte unter der Thür 
herum, „du haſt's freilich gut; dei Vich is gleich gefüttert.“ 
Schallendes Gelächter erhob fich, während deſſen Hännes 
fi) mit einem Schlüdchen getröftete, um bei eingetretener 
Ruhe fofort zu erwidern: „Lacht eu (ihr) nur, eu Gäldproge; 
brucht net jo deck zu thonn mit eure paar Aderche un Wicfe, 
mit eure Küh und Ohſſe (Ochſen). Banns noch e Zitlang 
jo fort geht, dörft ers au dem Jüdde gäb, und der Büttel 
kommt und jdät?) euch vo Huiſehof *%), "nacht **) werd der 
Hännes lache in jeim Wafjerbau; dann jeng ich: 
Zut, tut, tut (den Nachtwächter nadahmend), 
Battellut hand gut: 
Bricht 'ne fai Ochs a Kom, 
Peift 'ne fai Kap ins Kom; 
Bättellüt Hans gut, 
Tut, tut, tut, 
Nun hatte er die „gerenge Lüt“ auf feiner Seite, für 
die er auch fonft immer den Wortführer und Mdvofaten 


‚ machte, wenn's in der Gemeinde etwas zu „zertieren“ gab, 


wenn's zum Frohnden ging, oder gar bei der Verteilung der 
Gemeindeloſe. 

„Oho,“ rief der ziemlich begüterte Lenzenkapper, „jo 
ſchnäll ſchieße die Pröüße net'“ — das Sprichwort war da: 
mals im Siebenjährigen Striege erſt aufgelommen — „mer ſenn 
freifich hart beigethan, und die Härrſchaft braucht a Heide: 
aäld ...“ 

„Und wozu braucht j' es?“ rief Hännes dazwiſchen. 
„Seht mal nach Foll ??) zum gnädigſte Fürftabt Heinrich, 
bie's da Hoch härgeht; die Göllsknächt 1) Affe bäffer ala bie 
onſ' Härr Pfarrer.“ „Un erjt ouf Schloß Bieberſtei — '8 
is vor fuchzig Jahr gebaut worn,“ fuhr das Kötzemännje fort, 
das im Land haufieren ging, „da ſöllt'r 'mal gud! Die 
Pracht un dän Saft, mit Side un Sammt alles uisgejchlönn **), 
mit Täppich der Fußbode, oms Schloß rüm — es liegt helliſch 
hoch dobe — is ei Gürtje am annern, un ber groß Schloß— 
hund bei der Zugbrüde, där hat a ſchönner Loſchi — jünn?s) 
ich euch, als bie der Hännes.“ 

So drehte ſich das Geſpräch zunächſt um den Fürſtabt, 
gemeint war aber die Herrſchaft überhaupt und bejonders die 
eigene, fürftbifchöfliche im Hochjtift Würzburg, zu welchem 
Dorf und Pfarrei gehörte. Die Befferen hüteten fich wohl, 
die allerdings ſchweren Laften, die nach dem Siebenjährigen Kriege 
dem Lande auferlegt wurden, zu befritteln, aber der Hännes 
fragte nichts darnach: er jpielte das Geſpräch jofort hinüber 
auf das gefährliche Gebiet. 

„Bos leit ons an Fol,“ ?*) hob er mit erhobener Stimme 
an, um fi im dem Stimmengejumme mehr Gehör zu ver- 
ſchaffen, — „bos leit ons an Foll, bie ſieht's dänn bei ons 
ous? Borüm warnern dänn die gerenge Lüt houfewesis in jädem 
Dorf ous nad) Amerika? Bei ons ſenn fährtig Jahr ballö '') 


drißig fort.“ 


*) heim. *) jagt. *") Haus und Hof. *') hernach. 
’#) Fulda. **) Pierbötnecht. ) ausgeſchlagen. 1) fage. 
0, Was liegt uns an Fulda?" +7) fait, andem. 


„Borüm?“ fiel Hanheie *), der Bejenbinder, ein, „weil 
ſ'es net meh mache könne. Die paar Krüzer, die je verbehne, 
müfje’je der Härrichaft gäb, ſtehl' dörfeje net, 's Bätteln hilft 
au nijcht, weil kei Mänjc was hat, no — bos joll'nje thu? 
Se genn fort.“ 

„Un die hoche Hären,“ lieh nun einer von der Orts- 
behörde, der's mit den Heinen Leuten bielt, fich vernehmen, „bie | 
hoche Härrn, die im ihre gepoliterte Stühl' bei Steimmwein, 
Fafanebrate, Mufitmächerei un Kommedieſpiel a Läbe führn 
bie Gott in Frankreich, die wolle's gar net begreif, daß onſer⸗ 
eins kei Liab zur Heimat hat. Schreibe je da rous?), daß 
mer ſich net jo ohne weiters von feine Unterthanepflichte los— 
mache könnt’, die Obrigfeit hätt! au was nigerede, — mer | 
müßt erjt Erlaubnis hab’ zor Auswandering.“ 

„Potztauſed,“ rief einer aus ber Ede, der auch zum 
Auswandern reif war — es fehlte ihm nur das nötige Geld —, | 
„jet darf mer gar net mehr verhungern bo mer well; die 
Härrichaft befichlt, da — in Wildfläde moßte hi wär'.“ | 

„Mer fällt mein',“ nahm Hännes wieder das Wort, | 
nachdem er fich wiederholt geftärft Hatte, „mer füllt mein’, 
weil je ons jo gärn behalle möchte, 's wir ons 's Läbe a 
beßje lichter gemacht, aber — nei! Gleich 's anner Jahr kam 
die jchö' Werordning mit'm Straßebau. Im ganze Lahnd 
ſchöne breite Straße baue, das Serumme grad und das Rauhe 
äbe made, bi'3 im Evangelium heißt, das Foft a Heidegäld, 
un wär bezahlt's? Die Unterthane.” 

„Nun,“ wollte der Scholtes?) begütigen, „das trifft ein’ 
bie'n annern; der Fürſt jälder hat a große Summe aus | 
jeiner Kaſſe dazu, gethan“ — „jeine Safe?“ Tief fich ein | 
jpöttijcher Zuruf vernehmen —, „und die Beamten und Bürger 
und alle miteinander müſſe Frohn bezahl'. Und wär net 
jälber frohn' well, kann's ja ablöj' mit Ts Krüger per Tag.“ 

„Das kommt auf eins vous bei de arme Lüt,“ hieß es | 
entgegen, „bann ſ'n Tag nijcht verdehne, hon je niſcht ze 
läbe; un bann ſ'es ablöje wolle, müſſe je die 7’ Kreuzer 
erſt wo amnerjt verdehne, — un '3 is ei'mal nifcht, die arme 
Lüt genn je Gronm.* *) 

„Un wir gar, da henge °) in däm Loch, bo kai Mänſch 
was ze juche um ze hole hat, wir brouche gar fei Straße. | 
Bann der Härr Amtsfäller, un weiß Gott wär nod), bei 
ons was ze thonn Hat, jolle ſſes mach bie meih ®), ſölle jich 
'n Städe 'rabjchneid im Wald um jölle onſ' ſtickle?) Bärg 
roufjteig'.“ 

„3a,“ jpottete das Kögemäunje, „bann je net '3 Pobagra 
hätte, un bie die noble Krankheite all heiße, von lauter gut 
Aeſſe un Trenle.“ 

„Mit ei'm Wort,“ ſchloß Hännes, der noch etwas anderes 
im Rückhalt hatte, das Geſpräch, „mer fern niſcht, um mer 
honn niſcht, um mer gelte nicht; un bann jo 'n Schreibers 
fnächt von der Hoffammer 'was ufejchedt ®), moß ber ganze 
hohe Nat um der gicheidt Scholtes vorndra — 's Muil hall'.“ 


") Johann Heinrich. 

) Das waren die fürſthiſchöflichen Verordnungen vom 10. Februar 
und 5. Juni 1764, weldje, da bie Auswanderungsſucht dur Verführer | 
und Unterhändler immer mehr gefördert wurde, am 28, April 1766 und 
13. März 1767 wiederholt ergingen, bis endlich unter Jofef IT. am 

*7. Juli 1768 durch eine faiferliche Verordnung die Auswanderung ohne 
gefepliche Erlaubnis gänzlich unterfagt wurde, 

) Schulze. *% Grund. *) hinten. 

7) fteile, *) berauöfchict. 





®) wir. 
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„Oho, das geht doch net jo jchnäll,“ kam die Abwehr 


| vom Herrentifch, wie er ſpottweiſe genannt wurde, „in on’ 


Semainjach' hat fei Mänſch neizerede ...“ 

„Wirſt's ball derläbe,* erwiderte Hännes, dab euer Härr- 
ſchaft ouis is. Net wahr? ſo'n arme Töufel, der a ordentlich 
Läbe afang um ählich wern®) well, dän laßt'r net heiern um 
nähmt 'n net o. Bann äber willfremme Lüt dahärkomme 
mit'm Schreibes „auf Allerhöchiten Befehl,“ "nacht eß alles ftell 
un fei Luis räht!®) ich; un da jenn je, un da bfinn!?) je in 
alle Ewigkeit.“ 

„Daß eh mit wahr,“ riefen mehrere durcheinander, „meih 
honn ze entjcheide.” 

„Und doch eh es wahr,“ jchrie der Hännes, und wollte 
fi — es war aber nur ein Kunſtgriff — zum NAufftehen 
und Fortgehen anſchicken, — „ich weiß, bas ich weiß.“ 

„Da bfifte,“ +?) umd zwei fräftige Fäuſte drüdten ihn 


, wieder auf jeinen Platz, und eine Stimme rief: „A Kännje, 


äber a ganzes, fürn Hännes, daß 'ms Muil gejchmiert wird.“ 

„Bos weißte?“ hieß es num von mehreren Seiten. 

„No, nur jachtig!* wehrte der Hännes die Drängenden 
ab, indem er das Stännchen ſchon zwifchen den zivei Fingern 
hielt, „erit laßt mic, emal trenf, dab ich mein’ Verftehte 
mich 4°) wieder zſammkrieg.“ Ein herzhafter Schlud, dann 
begann er. 

„Ich war wier'mal !*) a paar Tag in der Koſt bei'm 
Härrn Amtsfäller, — 's läßt fich uishall'. Borüm ich d’enn *>) 
war, das g’hört net daher, Schlädts war's äber nijcht. Und 
da bonn ich von däne Schreibersfnächt "was derluft '*). Hä! 
hä! Dos bann wahr werd..." — und wieder eine Kunſt⸗ 
pauſe und ein Schlüdchen. 

„Moch doch zu!“ drängten fie ihn von allen Seiten, 
„ber Wächter dutt jcho die Zah.“ '”) 

„Ach dos! där kann duht, bos er mag, jeß jenn meih 
die Hären.* 

„Alſo rous mit der Sprach!“ 

„No! daß ihr gleich die ganz’ Bejchäring weht, meih 
befomme vier fonfelnagelnöue Ortsnachbern hei-ze Willfläcke.“ 

„Vie? bas? bär?“ fo ſchwirrte es durcheinander, bis 
eine Stimme Nuhe gebot und Hännes weiter fuhr. 

„Ihr Ha’t äber 'n jchlächte Merfer. Weßt'r dünn net, 
608 ons’ Fürft jeit zwei Jahr fürhat? — Säht, die hoche 
Härrn ſenn grad bie die fleine Lüt au. Bann der Nachber 
äbbes **) Extra's hat, moß mer’s gleich nachmach. Da hat der 
Fürftabt vo Fol — '8 ſenn jetz jähzeh Jahr — zwei Krug 
bäder aus 'm Surtrierijche fomme laſſe und hat die främme 
Vögel nad) Römiſchgehag geſätzt, daß je däne arme Haufierer 
's Futter vom Moul wägichnappe; um jetz well’s onf’ gnädiger 
Härr“ — dabei lupfte er ſpöttiſch feine Schmierfappe — „aud) 
nachmad) um ons gleich vier däre Vögel härjeg‘.“ 

„Dos kann, dos darf net jet’, ging es hin und wieder 
an ben drei Tijchen und manche Fanſt ſchlug kräftig auf die 
Tifchplatte, meih brouche das främme Bolf net.” 


© fich verehelichen. *%) vegt. '%) bleiben 

’s) Berſtand. 

14) wieder einmal, 

”) drinnen. 

) erlauſcht. 

a7) tutet ſchon zehn Uhr; dagegen duht — tuten. 

) etwas. (Fortjegung folgt.) 
10° 


’) bleibft du. 


Kleine Beiträge zur Geſchichte der Kun 
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ſt im altehrwuͤrdigen Kofler Tegernſee. 


Bon A. R. 


I. 
Ein bisher unbeachteter Meifer. 


In dem Handwerksbuch der Augsburger Malerzunft leſen 
wir ©. 35 folgende kurze Notiz:') 

„17. Oft. 1497, ftellte Thoman Burglkmayr den Jörg 
Gutknecht als lernlnaben dem Handwerk der Maler vor“. 

Und was aus dieſem Jüngling nad) 17 Jahren geworden, 
das erfahren wir im einem wundervollen Veſperbuch des 
Kloſters Tegernjee, welches unter der Bezeichnung Cod. con. 
piet. 13 Tegernjee 1201 in der Münchner Hof: und Staat 
bibliothet aufbewahrt wird. Dort fteht nämlich auf dem Boll: 
bild ©. 8 ober den Häup- 
tern des hl. Baters Benedikt, 
und der hl. Kirchenpatrone 
Petrus und Paulus in feiner 
Goldſchrift zu leſen: 

„gemalt von Jörg Guet⸗ 

tnecht Maler aus Augsburg 

zue der zeyt Nobicz MVXV", 

Meiſter Thoman Burgk— 
mayrs Lernknabe hat alſo 
die Welt und ihre für ihn 
ſicher in Ausſicht ſtehenden 
Ehren verlaſſen, um in ſtil⸗ 
fer Stlofterzelle im jchönen 
Tegernjee Gott und feiner 
Kunſt allein zu leben! 

Saft ung jehen, in welcher 
Weiſe er Die letztere aus— 
geübt hat. 

Das erſte Vollbild in dem 
eben genannten Kodex, ſowie 
die Initiale, welche ich hier 
meinen Leſern bringe, mögen 
als Zeugen hierfür gelten. 

Diefes erfte Bild, (kürzlich 
erjchienen in der Hijtorie von 
St. Quirinus, Verlag von Dr. M. Huttler, Conrad Fijcher 
in München), beträgt 44 cm in der Höhe und 26 cm in 
der Breite und ftellt die heiligen Klofterpatrone von Tegerns 
fee: Onirinus, Chryfogonus und Gaftrius dar. Der „Haupt 


herr“ war aber von jeher dort St. Duirinus, der ja aud) | 


bier in der Mitte fteht. — Zu Füßen diefer Heiligen niet 
Abt Maurus, welcher 1515, eine Jahreszahl, die unten an 
dem Säulenjodel angebracht it, Klofter Tegernſee regierte. 
Das ganze Bild ift in ungemein weichen, harmonijchen Farben, 
mit feiner, glänzender Goldjchraffierung der Gewänder und 
Ornamente ausgeführt, die architektonische Umrahmung jteins 


grau gehalten, mit rotem Marmor und dunkelgrünem Stein | 


(Maladit), eingelegt, gleichtwie auch die Säulchen oder Poftas 
mente der ſeitwärts jtehenden Engelchen aus eben diefem grünen 
Stein hergeftellt und mit braunen Kapitellien und aufgejegten 
Goldlichtern gekrönt find. 

) Nach giltiger Mitteilung des Herrn Dir. E, v. Huber, f. Gallerie: 
fonjervators zu Augsburg, von Freyin L. v. Schrenck. 1. Juni 1806. 














Die verjchiedenen Engelägeitalten und Köpfe tragen in 
naivder Weile nmverfennbar den Typus der Tegernſeer 
Bauernbüblein und find — wenigjtens die beiden, welche das 
Chriſtlind oben in dem jchönen goldigen Wägelchen jpazieren- 
fahren, mit höchſt poflierlicher Anftrengung bemüht, ihrer 
hohen Aufgabe gerecht zu werden. Sie fcheinen ihrer Flügel 
vergeffen zu haben, ſonſt ſauſte es wohl leichter dahin! 

Die Verzierungen an den Seiten find braun mit Gold- 
lichtern, und der Hintergrund des ganzen Bildes mit Aus« 
nahme des Vorhanges hinter den Heiligen, welcher aus hell- 
amarantrotem Damaft beiteht, it in tiefem, fattem Dumfelblau 
‚ gehalten. (Die jeltjamen, unjchönen Gazehembchen der Engel 
hat wohl eine 
fpätere Hand 
darauf gemalt!) 
Der heilige Qui⸗ 
rinus trägt ei⸗ 
nen lichtblauen, 


mit  Zobelpel; 





als ein Sohn des römiſchen Kaiſers Phi⸗ 
lippus Arabs gilt. — Diejer war — 
großer Wahrjcheinlichteit nach!) der 
erſte chriſtliche Kaiſer. Er folgte im 
der Regierung dem jungen Gordianus, 
welcher mit jeinem Wiffen ermordet 
worden war (um 244), und jtarb nebſt 
feinem älteren Sohn und Mitregenten 
Philippus ebenfalls eines gewaltjamen 
Todes. Duirinus, jein jüngerer 
Sohn, damals 7 Jahre alt, 
wurde von feiner Mutter 
Marcia Dttacilia Serera, wie 
die Tradition berichtet, bei 
den Ehriften verborgen gehal- 
ten und dortſelbſt auferzogen. 
Als dann 20 Jahre fpäter Claudius II. Gothicus, 24. März, 
vom römischen Senat zum Kaiſer ausgerufen wurde, nahm 
man den Duirinus gefangen, und nachdem er troß harter 
Mißhandlung jeinen Glauben nicht abſchwören wollte, wurde 
er enthauptet am 25. März, 269. 

Seine Neliquien brachten in der zweiten Hälfte des 
8. Jahrhunderts, Adalbert und Dttofar, zwei Grafen (wie 
man annimmt aus dem Geſchlechte der Agilolfinger) und 
Stifter des Kloſters Tegernfee von Nom aus hierher, während 
jene der beiden anderen Heiligen erft in 11. Jahrhundert von 
dem frommen, hochgelehrten Abt Ellinger hierher verjegt wurden. 

Der Hl. Chryſogonus war ein Priejter und Lehrer ber 
hl. Anaftafia, er jtarb für den Glauben unter Divcletian. 
Zuweilen wird diefer Heilige, wie Cahier in feinem jchönen 
Wert: Caract£ristiques des saints dans l'art populaire jagt, 
auch in der weltlichen Stleidung eines vornehmen Mannes 

%) Paul Allard, Histoire dos persscutions pondant la premiere 
moitis6 du troisitme sidele. Paris 1836 tome II p. 215 etc. 
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dargejtellt, was auf die Ehren hinweiſen fol, die ihm Dios 
cletian verhieß, wenn er jeinen Glauben verleugnet hätte. — 
In Tegernjee jcheint man ebenfalls diefe Annahme feſt— 
gehalten zu haben, denn nicht wur hier auf dem Bilde iſt 
Sct. Ehryjogonus weltlich gekleidet — jein Mantel zart violett, 
mit weißen Lichtern und Goldjaum, das Unterfleid ſcharlach⸗ 
rot und gleichjalls mit Gold beſetzt — ſondern es jtcht auch 


in einer Bejtellung an Meijter Stephan Zwinfh in Miesbach 
im Jahre 1619, den 13. Januar!) die ganz bejtimmte Ans | 


weifung: „St. Chryjogonus 
ſoll gemacht werden als ein 
römijcher Bürgermeifter“. 
Vom hl. Eajtorius weih 
man, daß er ein Künftler, 
und zwar ein Bildhauer ger 
weſen ijt, der fich weigerte, 
feine Kunſt den Abgöttern zu 





Hans Holbein dem Älteren (der nebenbei gejagt, der Schwieger- 
vater Thoman Burgkmayrs war), geichildert üt. 

Es find gewiß zum Teil Portraits, die man hier zu fehen 
bekommt, z. B. gleich am Anfang bei dem Vollbild, wo St. 
Benedikt, Peter und Paul abgebildet find. — Eine eigene 
Kloſterapothele jehen wir auf ©. 204, ficher nad) der Natur 
gezeichnet, in welcher die hf. Frauen zur Einbalfamieruug des 
lieben Heilands ihre Spezereien einfaufen. 

Bilder von Meijter Albrecht Dürer hat übrigens ber 
Künstler auch angewendet, 
jedod auf feine eigene Art. 

Die Tiebliche Maria mit 
dem Kinde auf S. 218 ge 
hört in diefe Neihe, ebenjo 
David, zur Harfe fingend 
(aus dem Gebetbuch Kaijer 
Marimilians), Er iſt in 





widmen, weshalb er ben 


eine allerfiebfte Gebirge: 





Martertod ebenfalls unter 
Diocletian erleiden mußte, 


landichaft verjegt, und Gott 
Vater mit einem Hoſſtaat 











Er trägt hier einen grauen 
Schlapphut, hochroten Man: 
tel mit Gold verziert und 
ein hellgrünes Unterfleid, 
welches auch von Goldjäus 
men umgeben ift, in benen 
der Name „Maria“ jteht. — 
Im feiner jchwieligen Hand 
führt er den Hammer. 
Auer diefem Vollbild fin- 
det man noch in jenem Ves- 
perale eine große Anzahl 
der reizendjten Initialen (ic) 
zählte deren 561), deren 
innerer Raum von Heiligen: 
figürchen auf Goldgrund 
ausgefüllt ift. Das ganze 
reiche Kirchenjahr mit all 
feinen heiligen Zeiten und 
die beliebtejten und befanns 
tejten Heiligen find da vers 


von vielen fliegenden Enge: 
lein hört ihm gar wohl- 
gefällig von den Wolfen 
aus zu. 

Nicht minder anmutig als 
alle dieſe Bilder find auch 
die Blumen, welche Jörg 
jo gern um feine Heiligen 
ſchlingt. Er hat fie gewiß 
von Wald und Feld herein 
geholt, das fieht man ihnen 
an. Beſonders reizend fom- 
men mie die hingeftreuten ein- 
zelnen Beildyen und Marga- 
rethen vor, auf braunen 
Grund, mit origineller Gold⸗ 
ichraffierung gejeßt. 

Ich habe hier für meine 
Lejer noch) eine aus diejen 
lieblichen Initialen gewählt, 





welche mir wirklich ganz be 





treten, und all’ dieje Bilder 


fonders eigentümlic) jchien. 











mit einer Feinheit der Zeiche 
nung, einer Wärme des Ko— 


Ein grünes C auf Gold- 
grund (S. 193) ?), in dem 








forit3 ausgeführt, die man 


Gott Bater in Purpur ge 








fonjt nur in der Zeit fürs 
det, wo bie Kunſt der 
Miniaturmalerei in ihrer 
höchſten Blüte ftand, was ja 
befammtlich im 16. Jahrhundert nicht mehr der Fall gewejen 
iſt. — Ic glaube mich auch nicht zu irren, wenn ich jage, 
dab im Ddiefen Werfen des Tegernjeer Künſtlers die volle 
Charalteriſtil der Augsburger Schulezur Geltung kommt, jo wie 
fie namentlich nach Kuglers Gejchichte der Malerei (Band II, 
©. 451) bei dem jogenannten Großvater Hans Holbein und 


1) Streißarhio Randsgut Ropert. XLVII. Fasc. 46, Eaal 11, 
Nr. 518. 





Aus dem Veſperbuch bon Tegernfer. 


Heidet, ernft und würdevoll 
feine Schöpferhand auf der 
Weltlugel ruhen läßt. Irre 
ich nicht, jo ſehen wir am 
Mittelpunkt des Weltalls unjern ſchönen Tegernjee, während von 
allen Seiten bausbadige Windengelein friſch darauf losblaſen. 

Num aber nehme ich Abichied von unſerm guten Meifter, 
und empfehle jein im jtiller Kloſterzelle mit jo viel lebender 
Sorgfalt geichaffenes Werk der näheren Befichtigung aller 
Freunde kindlich frommer, echter Kunft. 


*) Die meiften Initialen find bei uttnecht in bunten Farben gehalten 
felten nur braun und Gold. (Schluß folgt.) 
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Vom Bagern-Platenu vor Paris. 


Bon Dtto Sigi. 


J. 
Militäriſche Wohnflätten. 

enn auch die Bezeichnung „Bayern-Plateau“ in feiner 
Karte und Kriegsgeſchichte fich findet, jo kann fie doch 

als mwohlberechtigter Ehrenname Geltung beanfpruchen. 
Eigentlich hieß es „Plateau von Chatillon*, das wir 
Bayern von der 3. Divifion während der Einjchliehung von 
Paris unter Mühſal und Gefahr behaupteten und daher mit 
Stolz das „unſrige“ nennen durften. Im grämlichen Momenten 
mochte allerdings mancher den Wunſch gehegt haben, den uns 
wirtlichen Bezirk unjerer Vorpojtens und Rejervejtandorte mit 
gejegneteren Fernierungsgefilden zu vertaufchen. Solche hatte 


ein günftiges Kriegsloos insbeſondere unſern  vielbeneideten | 


Nachbarn vom 5. preußijchen Corps befchieben, welche jid von 
den Strapazen des Vorpoftendienftes in dem fchönen und 


nährjamen Verjailles erholen durften. Wir fonnten uns dafür | 


mit der Genugthuung teöften, daß wir der jo innig umſchloſſenen 


Lutetia am nächften gerüdt waren und diejer ehrenvollen 


Bevorzugung eine Fülle denfwürdiger Erlebniffe verdanften. 

Was ic) davon erzählen will, ſollen nicht kriegsgeſchicht⸗ 
liche Abhandlungen jein, jondern nur perjönliche Erinnerungen 
an bie eigenartige kriegeriſche Situation, injoweit fie auch 
nichtmilitäriiche Kreiſe zu interejjieren vermögen. Im Vorder 
grumd diefer Situation ſtand eben das Bayern» Plateau und 


jeine Hänge, welches ſich der Lejer in feinem nordöftlichen | 


Teil als eine gewaltige natürliche Bajtion vorjtellen mag, die 
für die Umklammerung von Paris den wejentlichiten Stüß- 
punkt darbot. Dieje natürliche Gegenfeſtung hatte auch einen 
fünftlichen Stern, eine vom Oberfommando der 3. Armee 
„Bayernſchanze“ getaufte, nicht ganz vollendete Redonte, ober 
halb Ehatillon, welche uns die Franzoſen am 19, September, 
dem erjten Tage der Umjchließung — wenn auch nicht freunds 
lichft — eingeräumt hatten. 

Welch' unſagbar ftolzes Gefühl ſchwellte unjere Bruſt, 





Feld oder Wieſengrund zur nächtlichen Ruhe zu betten. Der 
reinliche Kulturmenſch in ihm empört ſich gegen ſolche Zu— 
mutung, bis mit der Zeit auch dies und noch weit ſchlimmere 
Dinge ſich gewöhnen. 

Unfere Parifer Bivouacs dagegen geftalteten fich erheblich 
ziviliſierter. Freundliche Stimmung erzeugte vor allem ſchon 
die anmutige Umgebung: Grünende Gehölze, mwohlgepflegte 
Särten und zierliche Villen — ein Landſchaftsbild jo friedlich 
fich abhebend vom wolkenloſen Himmel, daß man zu Beiten 
vergaß, mitten im Kriege zu ftehen. Freilich war uns buch» 
jtäblich zu viel Sonnenjchein beſchieden, ſo daß zum Schuß 
dagegen unter Tags die mannigfachiten Schirme aus Zeltteilen, 
Plaids, Deden und Leintüchern hergeftellt wurden. Mod) 


| dringender eriwiefen ſich Vorrichtungen gegen bie empfindliche 


Nachtfühle, da, um die Stellungen nicht zu verraten, feine 
Lagerfeuer gebrannt werden durften. Hütten und Windfänge 
erwuchien aus Neifig, Brettern, Fäffern, Thüren und Tijchen; 
man Fonnte ſogar Verjuche zierlicher Nundbogenbauten wahr 
nehmen, welche aus über Neife gefpannten Strohmatten be 
ſtanden. Dazwiſchen erhoben fich viele der Heinen franzöſiſchen 
Zelte in, Siebelform. Ich ſelbſt Haufte im einem folchen bei 
Sedan erbeunteten tente d’abri, welche zwar in ihrem Außern 
jchnöde Ähnlichkeit mit einer Hundehütte aufwiejen, im deren 
Innern es ſich aber regengefchägt und warm ruhen lieh. 
Für wärmende Umbüllung des Leibes hatten unfere Bor: 
gänger auf dem Plateau, die franzöfiichen Truppen geforgt, 
welche ihren Rückzug mit veicher, für uns höchſt ſchätzbarer 
Hinterlaffenihaft in Magazinen und Lagerplägen angetreten 
hatten. So fanden ſich z. B. an einer zur Verteidigung 
bhergerichteten Parkmauer von Pleſſis-Piquet, in Neih und 


Glied ſämtliche Tornijter eines Chaffeurs-Bataillons mit nagels 


als wir am Abend mach dieſem jiegreichen Gefecht zuerjt den | 


nörbfichen Platenurand betraten und vor unfern Bliden ein 
weithin jchimmerndes Lichtmeer ſich auöbreitete — das er— 


jehnte Paris! Wer von uns hätte damals gedacht, daß wir | 
nach Wochen und Monaten erleben mußten, wie das Lichtmeer | 


immer dünner wurde, bis zuleßt nur mehr jpärlicher Schimmer 
die Nähe der volfreichen Metropole andeutete. Wir jollten 


Gelegenheit haben, „unſer“ Plateau, das wir im Hochgefühl | 
jenes Abends nur als die legte Etappe vor dem baldigen | 


Siegeseinzug betrachteten, in all’ feiner Schönheit und — 
jeiner Tücke fennen zu lernen. Je num, was blieb anders übrig, 
als ung mit der Hoffnung: 
„Einft wird fommen der Tag, da die heilige Ilios hinfinft* 

zu vertröften und uns bis dahin wohnlich einzurichten. Dieſe 
Wohnlichkeit erwies ich zum Teil als eine fragwürdige und 
unzweifelhaft waren unjere beiten Tage vor Bari jene erjten 
der Zernierung, wo wir gar nicht wohnten, jondern die jchönen 





Septembertage und Nächte unter Gottes freiem Himmel ver- | 
Franzoſen begonnenen und von den Bayern ausgebauten 


brachten. 
Wer je ins Feld gerüdt ijt, wird jich Der verblüffenden 


Empfindung erinnern, wer ihm zum erften Male zugemutet | 


wird, ohne weiters fich auf einem vom Regen durchweichten 


neuen Inhalt vor. So bot denn die Bivonac- Toilette aus 
voten, braunen und weihen Wofldedten, blauen Soldatenfapoten, 
Halsbinden und Lagermützen, ſogar etlichen ſchwarzen und 
weißen Zipfelhauben beitehend, ein jarbenfröhliches Gejamtbild, 
bis die hereinbrechende Nacht alles in ihren dunklen Schleier 
hüllte. Vor Tagesanbruch ſchon ward die nächtliche Ruhe 
unterbrochen, da zur Bereitichaft gegen etwaigen Angriff unter 
Waffen getreten wurde. Freudigſt ward dann Die aufgehende 
Sonne begrüßt, welche der Bereitjchaft ein Ende machte und 
die fröftelnden Glieder wieder durchwärmte. 

Und es famen und gingen die vollauf in freier Luft ges 
genofjenen Septembertage, aber vom Siegeseinzug war 
immer weniger die Rede, dagegen immer mehr von der Aus: 
ficht auf „Spätherbft oder gar Winterfriiche” vor Paris. 
Deshalb wurde bald ernftlich mit der häuslichen Einrichtung 
auf der Hochfläche begonnen. Für die unmittelbare Vorpojten- 
tejerve fanden ich bereits Wohnftätten in der Bayernichanze 
vor, welche auch die Nefidenz des jeweiligen Vorpoſten-Kom— 
mandeurs enthielt, einen mit Erde gebeten Hohlraum im 
Umfang eines Heinen Schlaffabinetts. Die zwei Kompagnien 
Schanzbejagung ſowie deren Offiziere lagen in den von den 


gramnatjicheren Räumen. Eigentümlich hierbei war die mitunter 
angewandte Art der Eindeckung: Eiienbahnjchienen mit Sands 
jäden und Erde darüber. 


Da es diefen Wohnräumen erheblich an Licht und reiner 
Luft fehlte, die Lagerftätten wegen eintretenden Strohmangels 
immer härter, dagegen der von ber Hochfläche eingejchleppte 
Schmutz immer unüberroindlicher und — lebendiger wurde, 
jo gejtaltete fich der 48 ftündige Aufenthalt für die Beſatzung 
zu einer fchweren Humorprobe. Trogdem boten die ferfers 
ähnlichen Kafematten einen entjchiedenen Vorzug vor den 
reizendften Landhäuſern im nahen Ehatillon. Da die Schanze 
im Kreuzfener der Sübforts lag, jo waren bei febhafteren 
Kanonaden im freien Innenraum Granatiplitter jo „wohlfeil 


wie Brombeeren“, und in folchen Seiten mußten die Manns | 


ichaften wohl oder übel in ihrem dumpfen, aber fichern Ge 


fängnis ausharren. Im den Pauſen zwiſchen den Beſchießungen 


verwehrte man ihnen nicht, im Hofe ſich zu ergehen oder bei 


nafjem Wetter in dem zähen Schmuß zu waten. Als in den 
Dezembertagen ftrenge Kälte eintrat, die Lehmfläche gangbar 
machte und das in Vertiefungen fich jammelnde Waffer ge 
fror, wurde jogar etliche Male dem vaterländifchen Sport des 
Eisſchiehens gehuldigt. ALS Gegenftüd hierzu beluftigten jich 
im nahen Fort Vanvres die Franzojen unter gellendem Gejchrei 
und Gelächter mit Schneeballenwerfen. Sie konnten ſich dies 
in volljter Gemütsruhe erlauben, während unſere Eisjchügen 
feinen Augenblid ficher waren, durch Sprengjtüde in ihrem 
harmloſen Spiel gejtört zu werben. Je nun — es währte 
nicht mehr lange, jo nahmen wir gründlich Revanche und jpielten 
unjeren luftigen Feinden in Vanvres den Brummbaß auf! 
Weit behaglicher als die Schanzverliche waren die Unter- 
funftsräume, welche für die zweite Neferve hergeftellt wurden ; 
zumächjt ein Lager nahe Pleſſis-Piquet, welches teils aus 
großen franzöfiichen Zelten in Kegelform, teils aus Bretter: 


baraden bejtand. Jede diefer langen Baraden beherbergte eine | 


Kompagnie, und eine Hleinere die Subalternoffiziere zweier Bas 
taillone. Nur die Stabsoffiziere mit ihren Adjutanten er— 
freuten ſich eigener Bretterverfchläge, welche den Schmaljeiten 
der Mannjchaftshütten angebaut waren. 

In den Baraden konnte man ſich wenigjtens über Mangel 
an frifcher Luft nicht beklagen, denn diefe fand durch Spalten 
reichlichen Zugang. Auch für Helle war unter Tags in finns 
reicher Weiſe gejorgt, indem die Bretterlaſernen mit großen, 
den Treibhäufern von Pleſſis-Piquet entlehnten Glasfenſtern 
ausgeftattet wurden. Da jeboch nachts fein Licht mach außen 
fichtbar fein durfte, jo mußten alle Fenſter mit Deden oder 
Beltteifen jorgfältig verhält werben. Dann galt es erjt 
noch, die angezündeten Kerzen mittels Windfchirmen vor dem 
Ausblajen durch den heftigen Luftzug zu ſchützen. 

Zwei Bretterreigen, welche inmitten der Barade einen 
ichmalen Gang ausfchieden, bezeichneten zugleich in rührender 
Einfachheit die Grenzen ber Lagerftätten, worin etwa 30 Dffi- 
ziere auf Stroh gebettet waren. Neben jugendlichen Lieutes 
nants und Junfern lagen da in Eintracht ältliche Hauptleute, 
welche hier und da in den feldmäßigen Vollbart brummten, 
wenn das mutwillige junge Volt in ſpäter Nachtjtunde noch 
fein Ende der Schnurren und des Gepfauders fand. Andern 
Tags fpeiften aber die Alten umd die Jungen ohne Groll 
wieder gemeinfam die aus den ruhigen Feldleſſeln geichöpfte 
ichlichte Feldtkoſt. 

Im übrigen war das Lagerleben von ermübender Ein- 
tönigfeit, da unſere ganze Aufgabe während jener Tage nur 
darin beftand, bei etwaigen Ausfällen zur Unterftügung ber 
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Vorpojten bereit zu jtehen. Von allen kriegeriſchen Thätig: 
feiten iſt gewiß außer dem Perniert» „werden* die unerquid- 
lichfte das Zernieren: lange Monate in eng begrenztem Be: 
zirk ſtill Liegen und ſtets auf die Abwehr beichränft bleiben. 
Wie haben wir oft unjere Kameraden vom Corps von der Tann 
um den frijchen, wenn auch blutigeren Feldkrieg beneidet! 
Ein freudiger Moment des Lagerdafeins war ftets die Ankunft 
des Briefboten „auf Kriegsdauer“, unjeres ftattlichen Regiments: 
tambours. Poſtlarten, Briefe und Zeitungen aus der Heimat 
wurden ausgetaufcht oder vorgelefen und mit gemiichten Ges 
fühlen und trodenem Gaumen lajen wir mitunter von den 
üppigen Siegesbanfetten, die daheim gefeiert wurden. 

Die weitaus anregendite Epijode unſeres Lagerlebens 
bildete jedoch ein in der Jagdgeſchichte gewiß feltenes Bor: 
fommmis einer Luftballonjagd. Eines jchönen November: 
nachmittags fam ein mächtiger, halb jchwarzer, halb orange 
gelber Ballon aus Paris über das Lager geflogen, und zwar 
jo tief, wie wir noch feinen gefehen hatten. Wir konnten 
deutlich zwei in der Gondel ſitzende Männer unterfcheiden, 
welche ofjenbar in aller Gemütsruhe unjere Stellungen res 
fognoszierten. Wir waren fo ungemütlich, dies harmlofe Ver— 
gnügen zu ftören, und erprobte Schügen, Offiziere, ſowie 
Unteroffizier, feuerten auf die im Schußbereich befindlichen 
Spione „aus der Vogelſchau“. Etliche Geſchoſſe mußten be 
benflich nahe gefommen fein, denn die Luftichiffer warfen 
jchleunigft Ballaft aus, der uns Sand in die Augen ftreute, 
und fchoffen pfeiljchnell in die Höhe, um allmählich) ſüdwärts 
unferen Bliden zu entſchwinden. Uns blieb das Nachjehen 
und ein oder der andere empfindfame Zernierer mag jehn: 
füchtig gefeufzt haben: 

«+ „Segler ber Lüjte, 
Wer mit euch wanderte, mit euch jchiffte!” 

Sonjt wurde unjer Stillleben noch bie und da durch 
eine verirrte auf gut Glüd in die Weite gejendete Granate 
unterbrochen. Nur ein paar Nächte hindurch, um die Zeit 
der Ausjalllämpfe gegen die Württemberger und Sachſen, er 
folgte ein jo höllifches Feuer aus allen Forts, dab das un 
unterbrochene Aufbligen der Schüffe am Horizont nur mit 
einem bejonders argen Gewitter zur vergleichen war. Hunderte 
von Geſchoſſen fegten dicht Über das Lager weg oder explo— 
bierten daneben, etliche jogar mitten darin. 

Um mehr Sicherheit gegen jolche Rubejtörungen und 
zugleich bei der eingetretenen Kälte wärmeres Obdach zu ge 
winnen, wurden zunächjt in einer geſchützten Terrainmulde bei 
Pleſſis-Piquet Baraden gebaut und fpäter Erbhütten am 
Saume des Waldes von Meudon. Wie hatte fich diefer feit 
den Flitterwochen unjerer Belanntjchaft mit dem Platcau ver: 
ändert ; damals in üppiger Fülle und friſchem Grün prangend, 
nun entblättert und vielfach gelichtet. Hunderte der prächtigen 
Stämme mußten fallen, um in der nüchternen form von 
Paliſſaden wieder in die Erde gepflanzt, jonjt als militärijches 
Baus ober Brennholz verwendet, oder endlich, um als Verhau 
Schutz gegen überrajchenden Angriff zu bieten. Meine ſtom— 
pagnie ſelbſt hatte fich an der Schönheit des Meudoner Ge- 
hölzes durch Anlegung eines jolchen Verhaus verfündigt, un— 
weit der Mitrailleufenfabrif, welche trop ihrer unheimlichen 
Beſtimmung mit ihren zierlichen Gebäuden wahrhaft idylliich 
am Ufer eines Teiches gelegen ift. 

Im Erdhüttendorf am Saume des Waldes lieh ſich recht 


gut wohnen. Wenn wir auch buchftäbfih unter der Erde 
hauften, ba von den Hütten wenig mehr als die Dächer über 
den Bauhorizont hervorragten, jo waren wir wenigſtens vor 
Kälte und Näffe gejchügt. Draußen aber in der Umgebung 
der Hütten war's bei noffem Wetter fürchterlich, wie übers 


haupt der zähe Schmuß des Plateaus, welcher den Fuß bei | 


jedem Schritt jürmlich gefangen hielt, jeder Beſchreibung jpottet. 
Statt vieler Worte erwähne ich nur die Thatjache, daß wir 


eines Tages, als wir die Vorpoſten in Efamart ablöfen jollten, | 
zwei und eine halbe Stunde brauchten, um die nur eine halbe | 


Wegitunde betragende Strede zurüdzulegen! 

Außer den bisher gejchifderten feldmähigen Behaufungen 
war es ums nach ber Ablöjung von den Vorpoſten zeitweiſe 
vergönnt, thatjächlich zu „wohnen“. Das von den Ein— 
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dem im Schloß Hachette verbrachten Weihnachtsabend. Nicht 

nur gönnten wir und eine Stegreif-Chriftbejcherung, wobei 

fogar ein geichmücktes Tannenbäumchen prangte, fondern es 
wurde auch im feierlicher Weife von Seite des Feldgeiftlichen 
die Mette in der nächjt dem Schloß gelegenen Heinen Ktirche 
begangen. Diefe war von den begüterten Familien des Ortes 
auf das freigebigfte ausgeftattet. Kunſtvolle Gemälde, prächtiges 
Altargerät, mit Gold und Silber geftichte Meßgewänder fanden 
fi) vor, und e8 mag feinerzeit den heimgelfchrten Bervohnern 
zu denken gegeben haben, daß auch nicht ein Stüd der ge 
famten Einrichtung fehlte, Der einzige Schade, welchen das 
Gotteshaus erlitten, rährte von einem franzöfiichen Geſchoß 
her, welches zwei Tage vorher eine Wand durchichlagen hatte. 
Um die Mitternachtsjtunde hatte ſich trog der vorangegangenen 











Een 








wohnen völlig verlaffene Pleffis-Piquet, mit feinen Schlöffern, 
Villen und Parks, bot uns zwar mitunter prächtige Wohn: 
räume, aber ſonſt nichts, als etwas feltfame Stontrafte. Man 
ftelle ſich z. B. eim ſchwarz mit Gold getäfeltes Gemach 
vor, mit Marmorkamin, wohl ausgeftattetem Buffetſchrank und 
auf dem Mahagonitiſch in Skvress Porzellan ſerviert — nichts 
als gejottenes Hammelfleifh. Einen freundlichen Gegenfag 
bot jedoch im Schloß bes Buchhändlers Hachette das jedesmal 
von unſeren beiden Ärzten bewohnte Gelaß, welche barin 
abends offenen Salon hielten. Derielbe war chedem das 
Bouboir der Schloßherrin, und die Krone der Einrichtung 
bildete ein Flügel von Erard, auf dem ein Vizelorporal meiſter⸗ 
haft fpiefte und auch öfter feinen Fremd, einen Goldaten, 
der mit gejchulter Stimme Lieder fang, begleitete. freilich 
waren die mufifalischen Krieger niederen Ranges alademiſch 
gebildete Zünglinge, beide nunmehr in angefchenen Lebens: 
Stellungen. 

Noch eine wahrhaft erhebende Erinnerung verdanfen wir 


Vohnftätten vor Paris. Driginalzeichnung von F Eugen Adam, 


Strapazen die Kirche mit Soldaten gefüllt; auch viele Pro- 
teftanten hatte die Poeſie diefer katholischen Feier angelodt. 
Während des Gottesdienftes fpielte ein junger Unterarzt bie 
Orgel, und Offiziere, Ärzte, Unteroffiziere und Freiwillige 
fangen Chöre, welche fie noch) ſpät abenda, obwohl unmittelbar 
vom zweitägigen Vorpojtendienst zurüdgetehrt, eifrig eingeübt 
hatten. Mancher Lejer des „Sammler“ erinnert ſich vielleicht 
noch meiner ausführlichen Schilderung diejer jo eigenartig er 
greifenden, durch ein paar nahe gefommene Granaten nod) 
feldmäfiiger gewordenen Chriſtmette. 

Solchen Licht: und Weiheftunden ftanden auch unerfreus 
liche und trübe gegenüber, fo 3. B. als zur Zeit der Be 
ſchießung eines Nachmittags in einem Haufe von Pleſſis 
ein Geſchoß einſchlug und 12 Mann, welche eben friedlich bei 
der Mittagsfoft jahen, mehr oder weniger verlegte. Gab es 
doch im gejamten Bereich unferer Wohnftätten auf dem Plateau 
und zunachſt desſelben — wie in Pleifis-Piquet — feine 
einzige, worin wir nicht jeden Ungenblid auf ſolch' eijernen 
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Gruß aus den Forts gefaßt jein mußten. Dieſes ftändige 
Gefühl der Unficherheit war eine der unliebenswürdigjten 
Eigentümlichkeiten unſerer Hochfläche, welche übrigens bis jetzt 
noch fich nach ihrer harmloſeren Seite vorgeftellt hat. Die 





dem nächſten Erinnerungsblatt vorbehaltene Schilderung der 
äuferen Vorpoften vermag der vom Bayernplateau begonnenen 


| Skizze erft die rechten Schlaglichter zu verleihen. 


Berzog Stepfans Zweibrücker Küchenordnung de anno 1449, 


Eine ardivalifche Studie. 
Fir „Das Bayerland“ bearbeitet von Ludwig Eid. 


n janfter Helle und Freundlichkeit glänzt unter ben 
vielen hervorragenden Fürjten unjeres wittelsbachifchen 
Haujes als ein — leider 
noch zu wenig betrach⸗ 





den Weſten zugebracht. Welche Gegenfäge! Der jonnige, 
wonnige Rheingau und das raube, waldige Hinterland: Heidel- 
berg mit jeinem Pracht 
ichloffe — Zweibrüden 














teter — Stern der Name 


mit dem jeit 20 Jahren 











Stephans, nachmals 
von Zweibrücken, 
des Sohnes von Kaiſer 
Nupredt, des Stif- 
ters und Stammvaters 
der nad) feiner Haupt⸗ 
ftabt benannten und 
damit auc) ber jegigen 
Regentenlinie. Zwar find 
feine Thaten nicht mit 
des Schwertes Spitze in 
blutigen Zettern in Klios 
Tafeln gegraben. Nicht 
einmal den im pfälzi- 
ſchen Haufe fpäter all- 
gemein geführten Her: 
zogötitel bürfen wir 
ihm  beilegen, da feine 
eigene Bejcheidenheit ihm 
unterjagte, diejen Titel 
für ſich zu erjtreben. 
Und doch wirkt fein 
Name wie mit jtiller 
Kraft auf den Beobach⸗ 
ter, der in ihm ben 
Menjchen wie den Ne 
genten bewundert. Denn 
wie jener als Jüngling 
durch Anmut der Er 
ſcheinung, als Mann 
durch ruhige Thatkraft 
und als Greis durch ſeltene Liebe zu ſeinen Söhnen für ſich 
einnimmt, ſo ſpricht für dieſen die mit männlicher Feſtigkeit 
gepaarte Ergebenheit gegen des Reiches Oberhaupt, welche 
ihm die Quelle mancher Vorrechte geweſen, ſo adelt ihn ein 
ausgeſprochener Familienſinn, der ihn in der Erziehung ſeines 
Volles leitete, und fo verherrlicht ihm eine tieſwurzelnde 
Anhänglichkeit an feine pfälzichen Lande, die ihm die Wege 
des Friedens führte. Darum bringt, was Lorbeer und Eiche 
verſagen, in reichen Mafe ihm Palme und Olgweig, und fo 
tritt, ein leuchtendes Beijpiel der Treue, fein Bild in äußerſt 
ſympathiſcher Weiſe am Eingange der Pfalz» Zweibrücder 
Herrfcherreihe uns entgegen. — 

Die Landesteifung hatte Stephan, als dem jüngeren Sohne, 
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unbewohnten Jagbhaufe 
der chemaligen Grafen! 
Eine Kette von Mühen 
und Opfern, ein Men— 
Ichenalter that not zum 
Aufſchwunge. Die uns 
wohnliche Burg zu Zwei⸗ 
brücken wurde hergejtellt 
und durch Küch' und 
Keller bis zum Erbach 
erweitert; ein Bering 
umjchloß, ſechs Reifige 
als ftändige Beſatzung 
bedienten fie. Draußen 
aber im Lande ordnete 
der Herzog und legte 
den Grund zu der noch 
dur Jahrhunderte bes 
fajienen Verwaltung: 
Gericht und Polizei gibt 
er in die Hände eines 
Amtmannes, der fich der 
eben genannten reifigen 
Knechte als Vollzugs- 
organe bediente; einem 
Landſchreiber oblag das 
Gefäll und Rechnungs- 
wejen über Hub und 
Hain, während Haus 
und Hof, Seller und 
Speicher der Obforge 
eines Kellnerd anvertraut wurden. Und wie 1442 endlich 
die Nefidenz zu Zweibrücken fich ala abgefchlofjenes Ganzes zeigt, 
fo auch das weite Land. 

Da fteigt neues Gewöll der Sorge auf! 

In feinem Eifer nämlich für innere Einrichtung, Wachs- 
tum und Wohlfahrt des kaum gegründeten Herzogtums, nicht 
befiefert von feinem Schwiegervater Friedrich, dem legten 
Beldenzer Grafen, endlich ſtark beſchwert durch Mißfälle im 
eigenen Haufe, fand Herzog Stephan ſich um gedachte Zeit 
in einer Schuldenlaft, die bald die anfehnliche Summe von 
16000 fl. erreichte, im heutigen Werten 1 bis 1%: Millionen 
Marf, für ein Gemeinwejen von etwa der Größe der jegigen 
\ Pialz! Zum kleineren Teile waren es Haushaltbedürfniffe, wie für 
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Silbergeſchirr, Gefindelohn und Apotheker, zur größeren Hälfte 
aber Stantserforderniffe, welche man durch Anleihen bei Kirchen 
und Äbten, Näten und Rittern, Amtleuten und Schreibern, 
insbefondere aber bei dem herzoglichen Unteruogt Holtzappel 
zu Weißenburg. Gilten und Binjen zehrten von nun ab mit 
an den Einkünften des Landes. Hierzu fam, daß die Verſor— 
gung der nachgeborenen Prinzen immer näher rüdte. Da 
war bei der damaligen geringen Leiftungsjähigfeit des Landes 
die Warnung ſehr am Plage: „Off ſoliche jcholt were wol 


nort (d. i. Not) zu redden, wie jolichs vorzunemmen und uf | 


zu richten were, bamit das die Herrichaft mit gülten vnd 
pfandichaft mit großlich beſwert wurden“. 

Der Herzog fand auch eine Löjung, einen Weg zur 
Wiederherſtellung befjerer Kaſſenzuſtände. Mit eine Folge 
diefer Bemühungen war jeine fittengejchichtlich recht merlwürdige 
Zweibrüder Küchenorbnung, die wir hier zur Charakteriftif 
jener Beitverhältniffe wiedergeben wollen und die aljo entjtand. 

Mit der ihm eigenen Energie hatte nämlih Stephan 
einen Schuldentilgungsplan befohlen. Ein volljtändiges Ver— 
zeichnis ſämtlicher Einkünfte des Landes wird jegt aufgenommen 
und eine Regelung und thunlichſte Rüdführung der Ausgaben 
in den Jahren 1442—1446 durchgeführt. Wenn das Ganze 
duch die Ummittelbarfeit und den Ernst der Darftellung, jo 
überrafcht die Überficht durch die Gründlichkeit der Echebungen, 
die Neuregelung durch die Findigkeit in den Änderungen. 
„DB das die ſcholt gemhnret, jerliche gulten geracht vnd auch 
der ftard (d. i. Staat) nach der gelegenheit gehalten“, werden 
unfähige Beamte entlafjen oder begnadet (penfioniert), die 
Befoldungen auf ein gleichheitliches Maß gebracht und Über: 
flüffiges oder nur halbwegs Dringliches wird geitrichen. Selbſt 
nicht um neue Einnahmequellen war man verlegen; ja, man durfte 
fich rühmen, wirklich einzig dazuſtehen mit der Vorſchrift: „Item 
was manbar ift zu der ce es fy jung oder alt fol man gepieten 
zu der ce zu greifen bei 10 Pfund Heller hie zu jtban (d. i. zu 
heijchen) um Vaſnacht (aljo zu Beginn der ftillen Zeit)... ., 
damit das die Iute in dem lande ver(b)liben vnd fich diente 
und bede gemeren möge“. Wir lachen wohl heute über dieſe 


alte Hagejtolzenjteuer und doch hat fie feinerzeit der Büttel | 
mit allem Ernjt von Amt zu Amt befannt gegeben! — Wie | 


ſchon hieraus zu entnehmen, ging und griff man aus über 
triebener Sparjamkeit tief in die innerften Lebensverhältnifje 
des ganzen Landes ein und nicht zum mindejten im die „Ord— 
nunge der kuchen zu zwenbruden für amptman und reufigen“. 
Bezügliche Vorſchriften, die nicht bloß über die Verföftigungss 
weiſe der Schloßinſaſſen berichten, ſondern in ziemlich eins 


gehender Weije die gefamte Küchenführung einer Burg des | 


15. Jahrhunderts beleuchten, find jo neu und eigenartig wir: 
fungsvoll, daß wir fie notwendig im Urtert, wenn auch in 
veränderter ‘Folge mitteilen müffen, wobei wir ums jedoch 
das Einfchieben erflärender Sapzeichen und Bemerkungen vors 
behalten. 


1. Vofjenordnung für Ammann und Reiſige. 
a) An gemeinen Tagen. 


Es werden nur zwei Mahlzeiten eingenommen: morgens 
früh „umb 8 vren, des nachts (abends) zu vier vre*. Gin 
außerordentlicher Imbiß, bejtehend in „joppen, eſſen vnd 
drinden“ wird dann verjtattet, „wan fie (Amtmann und Neifige) 


ryden (reiten) wollent ober komment“. 
ligent, foll man hue eßen geben": 

„Am Sondage Iglichen eyn muſch (d. i. breiartig zit 
bereitetes Gemüje meijt aus Hüljenfrüchten oder Nüben, mit 
und in welchen auch das Fleiſch gekocht werden konnte; auch 
die Fleiſchbrũhe jelbft), da by zweyn eim fleyich und fenff, 
darzu eyn gebrated. Des nachts eyn by chen vor (Statt) 
ein gebrotes. Da by jal Landichreiber, Kelner vnd Koche 
acht nemmen: hart man pletz (?) oder worjte, jo behelt man das 
gebrates wole.“ 

„Am mandag Iglichen einen bry. Darnach zweyn ir 
(d. 5. je 2 erhielten zufammen ihre Schüffel} fleiſch und jenff, 
des morgens vnd des abends.“ 

„Dinſtag am morgen muſch, Erbiß (Erbſen) oder bry, 
da by fleyſch. Des nachts ein by eſſen.“ 

„An mittwoch als den mandag. 

„Am dornjtag des morgens muſch vnd flenfch, bes 
nachts by das fleyich ein gebrotes.“ — War an Sonntagen 
die Fleiſchreichung deswegen doppelt, weil zur Tagesfeier ge 
hörig, jo an Donnerstagen aus Rüdficht auf die beiden nach 
folgenden Faſttage. 

„Am fritag des morgens iglichen fine (Mil) ?) joppen, 
Iglichem 1 par eyer, barnad) ir muſche und dann feje, des 
nachts ire foppen, muje vnd feje.” 

„Am jamftag auch aljo Doc) obe (wenn) claus, (der) 
Coch, fiſch finge, die (mag) man geben und die eyer behalten. 
Wil man (weiter) off einen famftag cyer jparen, jo mag man 
zu leften eſſen einen panfuchen laßen baden vnd teylen.“ — 
Bie haushälteriſch! 

Überhaupt muß man geftehen, es verriet diefer den Ge- 
bräuchen der Zeit und ber Kirche fich eng anſchließende Speije 
zettel zwar ftrenge, aber auch einfichtsvolle Sparjamteit. Rie läht 
er den biedern Hausvater verfennen, ber je nach des Jahres 
Zäuften feinen Knechten auch eine Befonderheit als Ausnahme 
gönnte. 

Im Herbjt nämlich „wan man ſwin abe dut, (aljo am 
Schlachttage) des erjte (n) (al3 1. Gang) gebe man mujch vnd 
blutwurſt, darnach eyn fleyſch vnd jenff“. 

„tem vor der faſnacht ſol man fordre honre (d. i. 
Hühner) vnd die ſieden und vor fleyſch eßen, da by etwan 
bratwüärfte vor gebradens.” 

„Item off die vaftnacht etliche Honre In einer gallrey 
(d. i. Gelee) machen vnd die dry (faſtnachts-) tage (nämlich 
‘ Sonntag bis Dienstag vor Aſchermittwoch) gebrates geben 
‚ durch bratwürjte darby, das es mit ydel (d. i. jchlecht) ger 
brates fy.” 

Es fielen nämlich jährlich im Oberamte Zweibrüden als 
Abgabe neben 86 „Eappen“ (Kapaumen) etwa 100 Hühner 
(und 18 Gänſe). Jene kamen bloß zu 30, dieje alle zur 
Küche. Sie konnten duch junge Hahnen erjegt erben, 
wurden zur einen Hälfte im Sommer, zur andern nach Weih- 
nachten gehoben, zu eben bezeichnetem Feſtdienſte in der Burg 
jelbjt, wo man einen ziemlichen Viehhof Hielt, gemäjtet und 
nach Bedarf gefchlachtet. 

„stem nach ojtern etwan eim mujch, da by der dorren 
(geräucherten) wurjte vnd dan das fleyſch“: eine der heißeren 
Sommerzeit mit ihrer Mehrarbeit wohl angepaßte Nahrung, 
zumal es farg und ſtreng, jehr ftteng jogar hergegangen 
war in 


„Ban fie jonjt hie 
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b) Der Vaſten! 

Da gab es „am Sondage morgens vnd nachts dem 
Amptman vnd iglichem finen Herung, da by foppen, eappus und 
ir gemufche: in zweyn ein foppe und muſch“. — Der Cappus 
bildete damals und noch zwei Jahrhunderte jpäter den Haupt- 
bejtandteil der Gartenpflanzungen in dem Grade, daß man 
die Gärten auch amtlich kurzweg als „Kappusbörber”, Kraut⸗ 
beete bezeichnete; er war etwa das, was heute die Kar— 
toffel ift. 


„Am mandag zu morge iglichen ein joppe oder erweh | 


Erbſen) oder bry, dabey cappus; dazu muſch vnd iglichen 
eine hering*. 

„Des nachts, wer eſſen wil, joppen vnd mufch, eße aber 
der Amtman: dem fol man finen hering geben.” — Man er- 
wartete alfo ein dem ftrengen Fajtengejege entjprechendes Ge 
nügen mit einmaliger Sättigung. — 

„Deiglichen die andere tage uß vnd uß, ane (mir) 
am fritage oder ſondage gebe man zu leiten eben etwan ſtock⸗ 
fiſch oder grüne vifch, wie man das zum beiten han mag.“ 

„Item wirdet man fiichen zu firdel fol man etwa ſchülen 


mach gemeynen cleynen fiſchen, und daruber einen pfeffer machen, | 


etiwan auch ein ftude ander (d. i, großer) fiſch Holen. Da 
by heringe vnd ſtockſiſch ſparen vnd darin die maß prüffen.“ 

Das hier genannte Kirlel mit feinen herrlichen Wäldern, 
feinen Weihern, etwa drei Stunden von Zweibrücken gelegen, 
war und blieb durch Jahrhunderte der Lieblingsjig der Fürſten. 
Die Fiſchjagd im feinen wie im den meilten öffentlichen Ges 


wäfjern war herzogliches Regal, von deffen Erträgnis fogar | 


dem üblichen fürftlichen Witum ein Deputat beigelegt und regel- 
mäßig in natura geliefert wurbe. 

„stem warn man vaſte gebant tage (d. h. bejondere, 
und auch die Fron- und Vigiffafttage im Gegenſatze zu der 
vorbefchriebenen großen Fajte) jol man zu mittage ir joppen 
vnd gemuje geben, daby eyer, etwan grune, etwan dorre fiſch, 
wie man das haben mag.“ 

Wenn nım, was ja bei diefer Stelle als volljtändig aus- 
geichloffen erfcheint, in dem wirflihen Vollzug der Faſten- 
fpeife-Orbnung fein Zweifel zu ſetzen, jo drängt fich doch not⸗ 
wendig die andere Frage auf, wie es denn möglich gemejen, 
bei dem ausschließlichen Fiſchgenuß in Anbetracht der damals recht 
erbärmlichen Verkehrsmittel den Bedarf zu deden. Nicht jehr 
mühjam! Denn einmal hatten die riefigen Waldbeftände eine 
hohe Feuchtigkeitsgufuhr zur Folge, für deren Aufſammlung in 
natürlichen und fünjtlichen Senfungen viel als „Ausland“ brad)- 


liegendes Aderfeld hinreichend Raum bot; zum andern aber | 


waren thatjächlich auch bie berzoglich zweibrücijchen Landes- 
getwäffer reicher an Fiſchen ala heute. Thum darum die von 
den zweibrücijchen Geometern, Stella und jeinem Schwager 
Hofmann, Ende des 16. Jahrhunderts aufgenommenen Landes: 
beſchreibungen eine ganz erftaunfiche Anzahl Quellen, Weiher, 
und Wooge dar, finden wir zu deren Wartung in einer ztems 
lich Heinen Amtsjtadt 1550 fogar einen eigenen Weihermeifter: 
fo heißt es in Ergänzung deffen und zum Beweiſe für den 
eben behaupteten Fiichreichtum in einer Schultheißen-Beſtallung 
von 1607: „Das Fiichwaffer .. ber Gemarkung .. joll er zu 
geniehen haben, jeboch vnnſerm Steller järlichs darauf zu Zins 
reichen zwen gülden* — zwei Gulden Fiſchzoll von einem 
Waſſer, in dem heute nır das bejte Vergrößerungsglas noch 


eine Floſſe entdeden kann! — Kulturgefchichtlich merkwürdig 
erſcheint die Verwendung des Stodfiiches, da der Hering ale 
Salzhering auch vor Böfing (Anfang des 15. Jahrhunderts) 
durch die Hanja überall hin fam. 


1. Für die Arbeitstnehte. 


AS jolche galten nicht nur die Diener im Haufe jelbft, 
ſondern auch die Taglöhner und umter den Handwerkern 
jene, welche, wie Schneider und Schuhmacher, außerhalb ihrer 
‚ eigenen Werfjtätte arbeiteten. Der bejcjränfte Raum im 
Schloffe zu Zweibräden gejtattete nicht die Einrichtung eines 
eigenen Gefindezimmers. Daher teilten die Arbeiter das Eß ⸗ 
gemach mit den vorgenannten, jedoch jo, da; Amtmann und 
| Neijige „vor eſſen .. wan fie gefient, follent fie off jtan; und 
dan laß man die arbeybfnecht auch effen, off daß fie die ftoben 
auch geniefjen mogen“. 

Leider teilt die Aufzeichnung genauere Angaben über den 
Tiſch der Arbeiter nicht mit. Einige allgemeine Bemerkungen 
' müffen uns genügen. 

„Soß wan man fleyſch yet, ſol man die arbeybfnecht 
halten, als yne zu gehört“; Herfommen und Landes Brauch 
jollten alfo nicht geändert, durch die Neuordnung nicht berührt 
werben. 

„Den Arbeyden fnechten, war die vaftent, iglichem einen 
hering, Ire joppen, cappus und gemufe; wan fie nicht vajtent 
(aljo dispenfiert find), fo folle man yne feyne Heringe odre 
viſch geben.“ Dürften wir von diejer Faſtenregel auf bie 
regelmäßige Nahrung der Knechte ſchließen, fo ergäbe fich ein 
äußerft günftiges Verhältnis: Diener und Herr wären dann 
faft völlig gleichgeftellt gewejen. Ja, jene erjteren befahen 
ein Vorrecht, das diefen nicht eingeräumt war: „Die knecht 
ſollent etwan einen Hafen oder Reher jagen, fo Iebent fie 
deſto baß“ — fürwahr eine angenehme Arbeit, wenigſtens nach 
heutiger Meinung ! 


11. Säffe und Fremde. 


fonnten mur in einigen wenigen Ausnahmefällen in der herzog⸗ 
fichen Burgfüche Verföftigung finden. Denn es heißt aus 
drüdlich, „man fol nyemandts haume (d. i. Heu vnd futer) 
gebe efjen oder drinden, one (ausgenommen) myns Hren vnd 
Iunghern Knechten, bie mit Iren brieffen (von auswärts) her 
geichidt werden“. Diefes Ausnahmerecht beſaßen auch die 
Reifigen und Boten von Hornbach und Kirlkel, ſofern fie auf 
höheren Befehl die Stadt befuchen. Der Kreis diejer VBevors 
zugten jchließt fich indes ſchon mit dem dritten Gliede. Die 
‚ m Bweibrüden zureifenden berzoglichen Räte genofjen auch 
| der Burgküche, in eigenen Angelegenheiten jedoch nur für „eyn 
| nacht effen vnd drinfen, hauwe vnd futer“, .. e8 wäre ban, 

daz fie geſchaffeniß halp vnßers Hren Ienger hin fin würde". 

Wie weit man in übergroßen Spareifer ſich verloren, 
zeigt die Verföftigungsweife der Fröner: 

„Item die fronden mit den luten von dem lande 
fol man üben off die tage ald man mit fleyfch yßet, da mit 
lompt man der cofte deſto baß zu“. 

War denn die Notlage jo groß oder die Wertſchätzung 
eines Leibeignen damals jo tief? 

| Nicht immer leiteten indes bloße Sparjamfeitsrüdfichten, 
| ehr 








oft auch war's gerechter Unwille über Verjchleuderungen. 


a. 


= id 


Wurde darum „yemands fürbaf (fernerhin) In ben thorn 
gelacht, dem jol man von myns Hren wegen feine cofte geben. 
Dann wir han vernommen, das vül brorts mit dem gefangen 
off gange vnd mym Hren cheyne müß oder bejalunge der 
agunge dauon entjtanden ijt. Man mag yne cofte zu (d. i. von) 
eyne (m) wird (Wirt) laſſen holen und bezalen, es werde 
dann (d. h. fofern es micht ift) eyn frembe miſſededig 
man.“  Ingleichen durfte „nyemandts cheyne brort ober win 
noch cofte vor die port geben one den taglonern“. 


Ber diefen nämlich, den Feldarbeitern, die gemäß alten 
Herfommens ihre geſamte Tagestoft am Orte ihrer jeweiligen 
Tätigkeit, auf dem Ader jelbft einmahmen, war ein Fort— 
geben von Speife über die Schwelle des Haufes nicht zu ums 
schen. Allen übrigen aber, insbefondere den Gäſten und 
Neifigen, jollte es unmöglich fein, anderswo als in ihres 
Herrn Speifeftube auch deffen Brot zu efjen. 

(Schluß folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Eugen Adam. Es eriheint dem „Bayerland* heilige Pflicht, 
den großen Erinnerungen des 70er Jahres, welde mit der 
20, Jahreswende mit doppelter Macht an unfer Herz treten, zu 
folgen. Wir find in der angenehmen Lage, eine Reihe von Skizzen 
zu veröffentlichen, welche Hauptmann Sigl, der im 5. Infanteries 
regiment den glorreichen Feldzug beitand, zum Verfaſſer haben. 
Wir zweifeln nicht, daß fie dem ungeteilten Beifall unferer Leſer 
erringen werden. Wie ſehr die Zwede und Bejtrebungen bes 
„Bayerland“ Beifall und Unterjtügungen finden, beweift die er- 
freuliche Thatfache, da uns die Witwe Eugen Adams aus dem 
Nachlaſſe ihres Gemahls einige Skizzen als Jlluftration zu Sigels 
Artileln zur Verfügung ftellte, Wir geben unferer Dankbarkeit 
mweihevollen Ausdrud, indem wir Borträt und Lebensſtizze Adams 
vorführen. Pinſel und Griffel haben ihm die Stelle unter den beften 
Schlachtenmalern gefihert. Mit Stolz nennen wir den teuren 
Dahingegangenen unfen Landsmann. Es ift ja Aufgabe des 
„Bayerland“ im Herzen des gegenwärtigen Geſchlechtes die Erin 
merung an die edlen Toten zur weden. — Eugen Adam wurde 
geboren am 22, Januar 1817. Münden hat die Ehre, ſich feine 
Geburtsjtadt nennen zu dürfen. Er war der vierte Sohn bed 
berühmten Schlachtenmalers Albrecht Adam. Der Vater war fein 
erſter Lehrer. Früh ſchon bejchäftigte er ſich mit Aufnahmen der 
Natur umd lieferte diefelden für litterarifche und lithographiſche 
Unternehmungen. Dadurd) legte er wohl aud den Grund zu 
jener vortrefflichen Auffafjung und Wiedergabe des Lanudſchaftlichen, 
welche ſtets ein Vorzug feiner Werte blieben. Aus diefer Neigung 
entjprang auch feine Wanderluft, die ihm jeit 1843 wiederholt 
nach Ungarn, Kroatien, Dalmatien, Oberitalien und in die Schweiz 
führte. Das Jahr 1848 leitete ihn dem Zweige künstlerischen Wirtens 
zu, im weldjem feine Begabung die höchiten Triumpbe feiern 
follte, Er begleitete mit feinem Vater und feinem Bruder Franz 
die öfterreihiichen Heere im italieniſchen Feldzuge. Die Nämpfe 
von Mortara und Novara, die Einnahme von Venedig bilden Die 
hervorragenden Daten feines erften Feldzugs, der feiner Muſe reiche 
Arbeit gab, Nach 5 Jahren Fehrte er wieder nah München 
zurüd, um dort im Jahre 1858 fein trautes Heim zu gründen. 
Es war ein frieblicher, glücklicher Herd und nur der Ruf ber 
Kumft war im flande, ihn demfelben zu entreifien. Als 1859 
im wilden Schlachtenwettern von Magenta und Soljerino Habs« 
burgs Herrſchaft in Italien unterging, eilte auch Adam auf bie 
Wahfftätte; die Garibaldiner umſchwärmten Die Grenze und hinderten 
die Schnelle jeiner Reife, er kam erſt nad der Kataſtrophe von 
Solferino zum Heere. Als im Jahre 1870 der Kampf an ber 
Weſtlüſte des Deutſchen Neiches entbrannte, da ſaumte auch 
Adam nicht, feine Kunſt der Verberrlihung des Siegeszuges 
zu widmen, den Alldeutjchland nah Frankreich unternahm. Er 
traf am 1. September in Bazeilles ein und begleitete von Sedan 
aus das 1. bayeriſche Armeecorpd auf allen Märfchen. Er 
nahm auch am den Treffen von Artenay und Orleans teil. Im 
Dezember fehrte er auf furze Beit n nach München zurüd, bereits im 








Januar finden wir ihn wieber vor Paris, er war diesmal dem 2. baye⸗ 
riſchen Armeccorp& zugeteilt und zog in den Reihen desjelben in die 
unterworfene Hauptjtadt des Gegners, in Paris ein. — Schonungss 
108 für feine Berjönlichleit unterzog er fic den furchtbaren Strapazen 
des Feldzuges, das follte fich leider bitter rächen. Sie fenkten den 
Keim eines Herzleitens in feine Bruſt, das aller Kunft der Ärzte 
fpottete. In der Nacht vom 3. auf den 4. Juli 1880 raffte 
ihn eine plögliche Herzlähmung dahin. Ein damals gejchriebener 
Nachruf widmet ihm folgende herzliche Worte: Er war ald Menſch 
ein liebenswürdiger, herzenäguter, ehrenwerter Charakter, ein vors 
trefflicher Gatte und Vater, Gefällig und zuvorfommend gegen 
jeden, ein verläffiger Freund umd guter Geſellſchafter, war er bei 
allen beliebt, die ihn kannten. Als Künftler war er von feltener 
Beicheidenbeit, neidlos auf fremde Verdienſte; bejeelt von echter 
Liebe zur Kunſt, zeigten feine Arbeiten eine minutiöfe Gewifjenhaftig« 
keit und Genauigfeit. Mit ihm ſchied ein echter Künſtler, deſſen un— 
ermüdetes Streben bis zu feinem Ende — nicht immer zu feinem 
perfönlichen Vorteil — nur den eblen Zielen der Kunſt geweiht 
war. — Das Porträt Eugen Adams it von R. Raudner nad) 
einer und bon der Familie überlaffenen Photographie gezeichnet. 

Unfere Bilder. In unjerer heutigen Nummer widmen ſich 
zwei Bilder der Wiedergabe jener wundervollen Miniaturen, mit 
welchen ber fromme Kunitfinn der Mönche des Mittelalters die 
prächtigen Vücherwerte ſchmückte, welche ihre unermüdliche Feder 
für die Bibliothefen ihres Stiftes ſchuf. Zeichnung und erläus 
ternder Tert find und von A. v. R. gegeben. Bu unferm Be 
dauern dürfen auch wir den Schleier nicht lüften, welcher den 
Namen ber als Künjtlerin wie ald Schriftftellerin gleich begabten 
Verfafferin verhült. Nur das eine wollen wir verraten, daß fie 
in den hohen Gejellfchaftskreifen zu fuchen ift. Das größere Bild 
ftamınt aus dem vorzüglichen Büchlein „Die Hiftorie von St. Quirinus, 
aus Handſchriften und Büchern erhoben, und naderzählt und mit 
Bildern verjehen, von A. R.“ Das im Verlage des literarifchen Ins 
ftituts von Dr. M. Huttler, Conrad Fischer, in München erjchienene, 
veich illuftrierte Buch, — nebenbei bemerkt ein Meijterwerk künſtle— 
riſch typographiicher Ausftattung — behandelt in vollendeter Weife die 
mit Tegernſee fo innig verwobene Legende vom bl. Duirinus in 
religiöfer, gefhichtlicher und kulturhiftorijcher Beziehung. — Die 
eigentümliche reizvolle Schreibweiſe erinnert an die Werke bes 
andergehlichen Franz Trautmann. Das Buch ift Sr. K. H. dem 
Prinzen Franz Joſeph, Herzog in Bayern gewidmet und dad Er— 
trägnis zum Beſten des Spitals in Tegernſee beftimmt. Die beiden 
anderen Bilder gehören der ruhmreichen Erinnerung von 1870 
am umd find in der Lebensffizze Eugen Adams erwähnt. 
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Schwerer Anfang. 


Eine Rhöngefchichte ang dem vorigen Jahrhundert. 


Bon 2. Höpt. 
(Fortfepung.) 


„Sr werdt’sfänn, ) er läht net uis,* fchürte jegt Hännes 
weiter, „Ihe zweimal warn je dran, äber jet wird's Emit. 


„hr weht doc,“ holte er aus, während alles laufchte und | 


ein gefälliger Nachbar das immer leere Kännchen des Hännes 
der Mariethres ſtillſchweigend Hinreichte, wofür ihm Hännes 
dankbar zunickte, „ihr weht doch, das heißt,“ verbefierte er 
fich, „ihr weßt's net, weil ich's noch fei'm erzahlt bonn, — 
vor annerthalb Jahre, es war am Tag nach Allerjeele, — 
mer hatte noch fein’ Schnee, 's war äber jämmerig kalt, — 
da fame ihrer vier vom Kiſſinger Ambt ouf die ſchwarze Värg. 
'S war ber frumme Vältle, där früher im Bärgwert war, 
eh's 'm jei Bai’ krommgeſchmeſſe hat, un där '3 meift’ vo däre 
Sad) verjtund; dann der Burfardröther Häfner, ihr kännt'n 
ja mit feinem tupperige *) Gſecht, und der lang Nevierjäger 
Hansmichel vo Gefäll ). Un 'n arme Töufel hatte je bei 
fich, 'n große ſtarle Kuiz, däm hatte je ihr Handwverkzöug 
uffgelade. Ich wollt! mich a beßje umthu dobe im Wald un 
nacht ouf heilig Krüz zumach,“ — einige Zuhörer jchienen 
das zu bezweifeln, — „ba jah ich je komme vo Langeleite 
här und verftodt*) mich henger die Fichte. Um bie das Glück 
fein Wille hat, fame je nah bet mich, daß ich jädes Wurt 
„verftand. Bos honn die für? dacht id) meih®), die ſänn ja 





fo feierlich ous, als ob ſ'n Töufel beihwör wollte. — „Ihr 
lieben Leute,“ fing der Jäger an, als ob er der Durchlauchtig 
fälber wär, und ſatzt' jich auf'n Eicheftumpe un die annere 
ftonne®) üm’n röm bie die Lehrjonge, „bier wollen wir in 
Gottesnamen einjchlagen; nad) allen Anzeichen müſſen wir hier 
Thonerbe finden. Und wenn es eine richtige Schicht ift, 
breit umd tief genug, daß es ausgibt, jo it der Plan Seiner 
Hochfürftlichen Durdjlaucht gefichert, und wir — haben eine 
große Belohnung zu erhoffen. Aber nochmal! — bie tiefſte 
Verjchtwiegenheit über das ganze Geſchäft, daß die Sache nicht 
ins Gejpdtt fommt, wenn's ja fehlichlagen jollte.“ 

Hännes jprach das in der Schriftſprache mit erhobener 
Stimme und geftrenger Miene, als ob er der Revierjäger 
jelbjt wäre, und fuhr dann in gewöhnlichen Tone fort: „Sie 
grube und grube und jchwigte jich ab, ändlich brachte je a 
paar Schoufel weiße Erde rous; die begudte je hi um här, 
un thate wichtig un hatte a groß Freud; nacht nahme je 
’n richtige Hupptig ?) aus'r Mordioflafche — es gab mer nur 
jo 'n Ri; — um dann ging's noch bäfjer drouf los. Sch 
honn mich dann weiter gemacht uff'n Krüzbärg um honn nijcht 
meh davo gejähe um gehort, un au net meh dra gedacht, bei 
’3 fahrtig Jahr wie'r losging.“ 

Die allgemeine Spannung der Zuhörer löfte jich etwas, 
man griff nad; den Kännchen, wobei mancher das unrichtige 


— sh erwiſchte; vorab Hännes bedurfte der Stärkung. Aber nicht 
5) Berfonens und Ortsnamen find den Urkunden entnommen. | — 
4) verftedte. *) mir. ®) ftanden. N) furzer Schlud. 


Das Bayerland, Mr. 11, 


lange, da hieß es von allen Seiten, „no, bie ging's dänn '8 
zweitmal ?“ 


„Sa, das war jo,“ hub er wieder an, während die neus | 


gierigen Gefichter auf die gebaflten Fänfte, und die Ellenbogen 
auf den Tiſch geftemmt wurden. „Der Winter war noch net 
'röm, flädewis lag der Schnee noch vier Schuh tief — mer 
ſchrieb erjt den 3. März, — da fame wie'r drei däre Kũz, aber 
dasmal war a Främmer dabei, a Krugbäder aus'm Naſſauiſche. 
Da ftupperte ’) je wie'r da dobe rom, erft in Gejäll, dann 
im Burfardröther Eich-Bauholz bei Wollbic), "nacht machte je 
in die Buchwiefe im Hafjemicher Revier bei Waldfänfter. 
Überall honn je gebuhrt um gegrabe bie die Möll's un honn 
ganze Körb un Säd voll mit fortgefchläppt, äber ich glai’*), 
'8 war wier 'nijcht.* 

Freilich war's nicht,“ bekräftigte der Schufter Valts— 
jojef, einer der aufmerfjamften Zuhörer, „ſie fame ja nochmal 
im nämliche Jahr.” 

„Da weil ich äber doch mischt devo,“ meinte Hännes 
nachdenklich. 

„Ich glai's gärn; du warjt wie'rmal beim Härrn Amts- 
fäller ze Bejoch.* 

„sa, ja,“ bejanm er ſich, „das war jälbigmal, bo ich den 
Hafe honn gefonne?) — der Deubel ſoll'n hol! — no, bie 
ging's da?“ i 

„Es war grad zwei Tag dor Kreuzerhöhung,“ begann 
nun Valtsjojef, während Hännes den Laufcher machte, „ich 
bonn’s ſcho dobe 'm Srügbärg derfahrn, bo mer nouf wollte, 
— da zoge je wie'r in der Rhön ümhär, zwei trierifche Krug— 
bäcder mit zwei ei’heimijche rhönbefannte Männer. Erſt ginge 
je nach Hafelbich um ftocherte in der weiße Sandgrübe rm; 
aus där bonn je emahl zwei Wön *) voll nach Fol verfouft 
in die Fenaſch⸗*) Fabrif um nun mainte fe, je freigte auch, 
was je brouche. "Nacht ging's über die höhe Rhön nad) Reul— 
lich ®); da ſchluge fich noch zwei Männer von dort dazu, ber 
ei’ a Notgerber un der anner arbeit' im Kohlebau. Die führte 
je auf'n Haſehof, um weil je da gleich auf Stei' um Half 
fame, — über die Nhöner Huth an der Wafjerfuppe vorbei 
nad) Obernhaufe, un grube in der Meiſterswieſ', wißt 'r, die 
'm Scharfrichter vo Gersfäld zu feim Dienft beigegäbe i8. 


Dort, hieß es, ſei vor 23 Jahre weiße Erde zu Tabakspfeife | 


gegrabe worde, Dann ginge je wie'r zerüc den himmellange 
Wäg bis om Helders ) um grube da — mer heißt's ‚an der 


Not‘; fie fande freilich was, über je wohte net, fonnt mer’s | 
Nacht | 


gebrouch odder net, und jo nahme ſ'es dännich met. 
machte je den ganze Ulftergronn rouf bis zum Kohlebärg bei 
Böſcheme.“ ®) . 

„Ja,“ fuhr Hännes dazwifchen, der ſich ein ums andere 
Mal geftärkt Hatte, denn „das Zuhörn macht mech grad jo 
durſtig bie das Schwätze,“ — „wohär weißte dänn alles jo 
beß aufs Häärje?*®) 

„Da,“ jagte der Schuſter, indem er auf den Tiſch tupfte, 
an dem fie fahen, „da an däm läd honn ſ'es ja jälber der- 
zahlt. Zelegt ame je ja Hiehär un bonn, weil je ihrer Sad) 
ficher warn, jcho die Plätz wisgejucht, do fie Bränndfe baue 
wollte, — drübe an der Paltersmühl um drobe an de Kröthe— 


1) jtöberten, *) glaube. ) gefunden 
4 Wagen. *) Fayence. *) Reulach 
) Hllders. Biſchoſsheim. 9) Händen. 
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Steine. Da honn je jech groß gemacht, bos das für a groß 
Wäſe gäb um bie's dann hi und härging mit Fuhrwärf, um 
bie viel Gäld verdehnt wär, um bie's dann bei der Bärbel 
alle Tag Sunntag wär un jo fort.“ 

„a, ja, ja, ja ....“ hatte Hännes die Ichten Säge mit- 
gefnottert ?9), und num rief er in hellem Spott: „Bot ſchwäre⸗ 
mich! das wird 'n Wohlitand gäbe für die ganze Gemein’, 
bann die Saimepage, die Drädjchnüffler, die Schmiertiegel fich 


‚da feftjäget“ 


„Hännes, da fannit au a Stüd Gäld verbehn,“ meinte 
der Gründjesbauer, ein jtiller Stamerad, der nur hie und da 
feine Spottlaune bekam, „bann d'n Laimeträter machft, die 
Uniform hafte ja jcho dazu.“ 

. „Un ich, bann du wär,“ ftichelte der Chriftelsbajt „die 
mößte mer erſt 'mal als Prob’ 'n rechtige Schnapsfrug brenn, 
bo net zerbrecht; dei Buddel fchmißte ja doch noch honnerts 
mal zjamm.* 

„Spott ner zu,“ ſagte Hännes mit großem Nachdrud, 
bann je komme um bann alle Riet ?) ſo'n härrſchaftlichs Tier 
reinſchmäckt um ons ouf die enger ficht, "nacht fchwiegt ihr 
doch ſtell. Um ech ſag duch, nacht is 's ber Hännes, där 
öuch hilft, — der je wie'r nousbugfiert.“ > 

„Du, ja dir wirft der Rächt' ſenn!“ hieß es unter Lachen. 

„Ich breng's färtig, jh'n !*) ich euch,“ erwiderte er hitzig; 
„bo'n Schabernaf ze fpiele eh, werd's gethonn. Se folle nur 
'mal afang ze bränne; fo viel honn ech ſcho derſähe in Römiſch- 
gehag, daß ech weiß, bie mer däne a Bai fällt, daß je jtatt 
Krüg nur louter Schärbe rousbrenge ubm Vrännofe. Dünft - 
on mech !" 

„Still jetz!“ rief die Bärbel dazwiichen, „ich leid's net, 
daß 'r jchlächte Plän uisheckt gege Lüt, die euch niſcht ger 


thonn bonn. Fort je, ihr Lumpegeſchmeiß, es eh Schlaffeszit.“ 


„Ha't ehr's gehort,* jchrie Hännes mit dem legten Auf 
gebot feiner Stimme, „da honn mer ja ſcho wie'r onfern Titel. 
Wart nur, Bärbel,“ rief er, mit der einen Hand am Tiſch 
ſich Haltend, mit der andern ihr drohend, „das Lumpegeſchmeiß 
fommt auch no’'mal obe dra, nacher werſt's Elein beigäbe!“ 

„Woll’ns ſäh,“ brummte fie und nahm die Thür in die 
Hand, ein Zeichen, das alle verftanden ; und Öutnacht wünjchend, 
tappten fie hinaus, den Hännes mit fich fortichiebend. 

Die Bärbel räumte nun die Gläſer zufammen, juhr ſchnell 
mit einem alten Tuche über die Tiſche hinweg, damit über 
Nacht Feine Krengel ??) entjtinden, und zog ſich dann in ihre 
obere Stube zurüd. Der Hännes aber jtolperte das Pfädchen 


binab, das zu feinem Waſſerbau führte, und ebenfo die aus— 


getretenen ſchmalen Steinplatten hinauf zur Thür, die feines 
Schloffes umd Niegels bedurfte, denfte ?*) ſich mit Hilfe des an 
der Wand laufenden Strides die wadlige Bodentreppe hinauf 
und kroch halb entkleibet in fein Lager, auf das fichtlid mehr 
Sorgfalt verwendet war, denn „a ſchö Bätt eß a Hauptjach,“ 
pflegte er zu jagen, „da ſchlöfft mer fin Turmel viel rühliger 
ous“, Noch im Traume fpannen ſich feine tüdijchen Pläne 
fort; denn mit lallender Stimme fnurrte er „ihr werdt on 
mech dänfe“, 


’*, ſpbtuiſch mitgefprodien. 

21, Augenblide. *”) jag. 

’s) Sileine durch die Gläſer entftehende Ringe, 
+) fangjam ziehen. 
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mal für einige Tage auf fein Sommerjchlöjchen in Beits- 
höchheim zurücdgezogen. Es war ihm ber fiebite Aufenthalt; 
war er doch weit genug, um alle Regierungsgejchäfte fich fern 
zu halten, und doc) auch nahe genug, um fein liches Würz- 
burg noch zu jehen umd nötigenfalls bei dringenden Füllen 
ſchnell zur Hand zur jein. Seine Regierungszeit war eine jehr 
bewegte. Wichtige diplomatijche Verhandlungen und ſchwere 
friegerijche Ereigniffe folgten ſich raſch aufeinander; fein 
Wunder, daß er zu Zeiten das Bedürfnis fühlte, ich in die 
ländliche Stille zu flüchten. 

In diefer Zurüdgezogenheit liebte er es, jene Pläne zu 
beiprechen und auszuführen, welche mehr Liebhabereien als 
Staatsaftionen waren. Zu diefen Liebhabereien gehörte auch 
der Plan, den er ſchon ein paar Jahre beharrlich verfofgte, 
nämlich in der Rhön, im ärmſten Bezirke feines Franfenlandes, 
eine Krugbäderei zu errichten, um für feine Bäder in Bocklet 
und Kiffingen das Krugmaterial jelbit liefern zu können. 

Allerdings hatte ihn das Beiſpiel feines fürjtlichen Nach— 
barn in Fulda dazu aufgemuntert, aber das war's nicht 
allein. „Warum jollten,“ jo dachte er, „die Schätze, welche 
mein Land in jeinem Schoße trägt, ungenutzt vergraben 
liegen? Und wer weiß, wie das meinen armen Rhönbewohnern 
zu gute kommt“ — lag doch damals nach dem Siebenjährigen 
Kriege Handel und Gewerbe allenthalben danieder; — „aus 
Heinen Anfängen bat fich oft Großes entwidelt. Und wenn 
auch nicht, fofern nur zehn und zwanzig arme Familien jener 
Gegend ihr Brot dabei verdienen, ift das nicht etwas wert?“ 

Diejen Gebdanfen hatte er eben wieder feinem geheimen 
Hoffammerrat v.⸗Schirmer gegenüber ausgeſprochen, der ihn 
bei feinen Ausflügen ſtets begleitete, und den er eben, wie 
fo oft jchon, aus feiner gewohnten, aber nicht ohne Würde 
gepflogenen Ruhe und Bequemlichkeit aufgefcheucht und zu 
einem Colloquium bejohlen hatte, 

„Aber, gnädigiter Herr!“ wendete der Hoffammerrat 
ein, ber mit ehrfürchtiger Neigung des Stopfes nicht bloß, 
jondern des ganzen Körpers vor ihm jtand, „aber — was 
fommt dabei heraus, wenn jo ein Strüglein vielleicht einen 


2) Adam Friedrich dv. Seinsheim regierte von 1755—1778 
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. | Bapen billiger fommt, als bishero? Es fünnte auch,“ fügte 
Der Fürſtbiſchof Adam Friedrich") hatte fich wieder ein- | 


er mit leichtem Achjelzuden bei, „einen Batzen theurer fommen, 
warn der Betrieb in etwan fallieret.“ 

„Mein lieber Hoftammerrat!* entgegnete lächelnd der 
Fürft, der heute feinen guten Tag hatte, „find Wir denn auch 
jo fnauferig mit den Batzen, wo es ſich um Unſer höchſt 
eigenes Amiüjement handelt?“ und er deutete hinaus auf den 
Hofgarten, im welchem bereits viele gejchäftige Hände an 
Beeten und Heden und Laubgängen berumbantierten. „Dit 
denn das Wohl des ganzen Landes, ja jelbjt einiger Dugend 
Untertanen nicht mehr zu achten, denn die flüchtige Laune 
und der Zeitvertreib eines, zumal geiftlichen Kürten?" das 
„geiitlich“ in leifer Selbſtanklage fcharf betonend. „Darf dafür 
nichts geopfert, nichts ftudiert und probiert werben ?“ 

„Mit Hochdero Verlaub, Hochfürftliche Gnaden!“ und 
ein noch tieferes Neigen des Hauptes follte den Widerſpruch 
verdeden, der in feinen jubmiffejten Worten lag, „haben wir 
denn nicht ſchon gemug probiert? Zuförderſt mit unferen eins 
heimiſchen Kräften. Als Hochdero Kammerrat Wolf, dem «8 
wohl nicht an kluger Zirkumfpektion gebrach, zurüdfehrte von 
jeiner gloriojen Expedition, in Schwalbach und Selters an 
Ort und Stelle nach allem darzu Gehörigen Umbjchau zur 
halten, — was hat er mitgebracht? Fürtreffliche Juſtructiones 
für die Selterjer Brunnenbeamten, das ift ein Mezept, das 
Wild fein zuzubereiten und zierlich aufzutragen, das nod) 
draußen im Walde grajet, eine Melodey, einem Vöglein zu 
lehren, das noch nicht gefangen. Vielleicht, das heit — 
jedenfalls,“ denn das „vielleicht” hätte die vorgelobte Zirkum— 
jpeftion als Spott erſcheinen lafjen, „jedenfalls hat er ſich 
auch die Fabriten mit eigenen Augen angejcaut, jofern ihn 
nicht der Meferendarius Prümmer in Seehof, der thätigfte 
Agent in jothaner Angelegenheit, darvon abgejchreedet, da er 
ihm jchrieb, „vielleicht“ liegen dieſe gar in dicken Wäldern id 
quod neseio*. Ohnzweifel wird er an Drt und Stelle zur 


| Überzeugung gelommen fein, daß man das eigentliche Geheimnis, 


die Krüg' zu komponieren, nicht vom bloßen Anfehen lernen 
könne. Item — wir wußten jo viel als zuvor, troßdem 
Prümmer zu feinem Trofte ihm jchrieb, er habe das auf: 
gehabte Gejchäft der Gewohnheit und angebornen Geſchicklich— 
feit gemäß meifterhaft vollzogen.“ 

(Fortjepung jolgt.) 


Kleine Beiträge zur Geſchichte der Künft im altehrwürdigen Klofter Tegernfee. 
Von A. R. 
(Schluß) 


II. 
dier abgeriſſene Blätter. 

Es iſt allenthalben bekannt, mit welch ſtaunenswerter 
Unkenntnis zur Zeit der Kloſteraufhebung in Bayern viele 
der loſibarſten Kunſtwerke verjchleudert wurden, namentlich 
icheint das in Tegernfee der Fall geweſen zu fein, wo uns 
Eingeborne, die es von ihren Eltern und Großeltern wiſſen, 
die betrübendften Dinge hierüber erzählen. 

Als eine befonders günftige Fügung iſt es daher zu bes 
trachten, dab offenbar ein funjtverjtändiges Auge auf die vier 
Blätter fiel, von welchen ich den Leſern des „Bayerlandes” 
heute berichten will, und dab eine glückliche Hand diefelben 


1 





von dem Verderben zu retten vermochte. — Dieje vier und 
noch mehrere minder hervorragende Bilder nebt einzelnen 
Blättern eines Kalendariums von gleichzeitiger Schrift und 
Größe, wie jenes in meinem erften Aufſatz beſprochene Ves- 
perale des Jörg Gutknecht, wurden in eben dieſem Folianten 
liegend gefunden. Zwei bderjelben tragen entſchieden noch 
gotiſches Gepräge, ſind mit ſcharfer Tuſch-Kontur energiſch 
und keck gezeichnet und in ſchönen warmen Farben, ohne jede 
Beimiſchung von Gold, auf Pergament leicht hingeworfen. Sie 
ſtellen wieder die im eben erwähnten Kodex beſprochenen hi. 


Nloſter- und Kirchenpatrone Tegernſees, nämlich: St. Benedilt, 


Peter und Paul, Quirinus, Chryſogonus und Caſtorius dar. 
* 


— 14 — 


An den beiden Ecken unten befinden fich die Wappen Tegern: | dem Hirtenjtab Adalberts, (Bild I) des erjten Abtes von Tegern: 
fees und der Wittelöbacher. Gewiß würde ein richtiger Kumft- | jee, jcheint, ſowie er ihm in die Erde jenft, eine gar prächtige 
fenner nach ihrem charakteriftiichen Typus uns auch den | Blume zu erblühen, und das ift wahrlic für unfer berühmtes 
Meijter, der fie jo kühn entworfen, näher bezeichnen können. | Tegernſee ein gut gewähltes Symbol! 
Ich wage nur die befcheidene Frage: „Weijen ſie nicht auf Ein blaffer Verfuch (Bild I), die Gewänder zu unter 
Augsburg hin?“ malen, läßt mich vermuten, daß dieſes jchöne Bild für Miniatur 
s * * malerei beftimmt gewejen iſt. Doch weiß; ich in der That 
Einer neueren Zeit gehören die beiden anderen Bilder | nicht, ob ich es bedauern joll, daß dieſes nicht bis zur Vol- 
an. Eines derſelben zeigt uns allerdings im etwas allzu» | lendung gedieh — iſt es doch mit dem wenigen feinen, und 
flüchtigem Entwurf die Kirche Tegernjees in den Händen der doch jo feiten Strichen, in jeiner großen Einfachheit jo kunſt 
Stifter, das andere — wie man jieht — wieder die Patrone | voll ausgeführt, daß man e3 gar nicht anders haben möchte. 





























Aus Kloſter Tegernſees Kunſiblũte. 


der Kirche. Beide aber und namentlich das letztere, ſind von Wie wohl der Meiſter hieß, dem wir dieſe beiden letzteren 
einer jo meiſterhaften Neinheit der Zeichnung, fo auffallender Bilder danken? Dürfen wir ſie etwa auch dem Jörg Gutfnecht 
Charakteriſtik der Köpfe, daß man — wenn ich nicht ſehr zuweiſen? Warum blieben ſie nur im Entwurf? — Vielleicht 
irre — fie keck den beſten Meiſtern aus dieſer Zeit (16. Jahrh.?) iſt die kunſtfertige Hand zu früh erkaltet — wer könnte das 
an die Seite jegen darf. alles beantworten! 

Unter den Füßen der großen Geftalten, befindet fich eine | Eines nur weiß ich gewiß, nämlich: daß dieſe vier 
Ranbdleifte, wo eine gar neckiſche Gejellichaft von mutwilligen | ſchönen Blätter aus Klofter Tegernjee in hohem Grade wert 
Engeln, deren Belanntichaft wir zum Teil ſchon in Dürers | find, von kunjtverftändigem Auge geprüft und der Vergeſſen— 
Marienleben gemacht haben, ihr heiteres Spiel treibt. Aus | heit entriffen zu werben, 
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Herzog Stepfans Sweibrüter Kuͤchenordnung de anno 144, 
Eine ardjivalifdye Studie, 
Für „Das Baherland“ bearbeitet von Ludwig Eid, 
Echluß.) 


amit war manche Unzuträglichkeit abgeftellt; denn ausge- | 


ſchloſſen blieb jest das Verſchleppen etwaiger Tiſchüber⸗ 
bfeibfel, auf deren gewiſſenhafte Verwertung der Koch eigens ver: 
pflichtet wurde, unmöglich gemacht war das fragwürdige Wohl- 
thun der Diener mit ihres Herrn Gut, und nichts mehr zog den 
Iandftreichenden Bettler zur herzoglichen Pforte. So trug dieje 
Maßregel gleichergeftalt auch zur Sicherheit des Haujes bei, was 
in jenen unfriedlichen Zeiten nicht 
gering angejchlagen wurde. 


geſſen hart: was über verlibet, das folich® auch wole ver- 
forgt und zum andern male zu diſch her vorbracht werde.“ — 
Für feine Dienfte hat ihm der Herzog „gegonnet die cojte 
fin Teptage; daby ift er gelaffe (db. h. gehalten). Alfo was er 
von filchen jahen wirdet, die folle er in die Fuchen geben. 
Hätte er aber waſſer umb (d. h. Gewäſſer von) hemands be 
beftanden (oder gemietet): wie viil fich des erfindet, das fol 

der Landjchreiber bezahlen. — 





Man mag dies daraus ent- 
nehmen, daß jelbft dem berzogs 
lichen Rate nur auf Grund ber 
fonderer Ermächtigungen die 
Burg zu vorübergehendem Auf⸗ 
enthalte geöffnet und er für ge 
wõohnlich auf die Stadtherberge 
vertiefen wurde, Ganz be 
ſonders abgeſchloſſen für alle 
Fremde „jol man halten Die 
Küche vff der (Er) Bach!) und 
nit hederman Im die fuchen 
gene Taffen, er fü, wer der 
wolle one ben Amptman, feiner 
vnd Landichriber; und warn man 
eſſen jolle, So folle man vor 
der anrichten bie fpifje dargeben“. 

Die oben angegebene Beſtim— 
mung befchränkte zugleich; das 
Spenderecht auf Perfon und je 
weiligen Wohnort des Herzogs 
jelbjt. Das mag für Vagabunden 
unbequem geweſen fein, die wirf- 


Darzu fol... Im Jars eine 
Nod vnd 1 gulden geben werben 
In die batjtobe zu gen, ſich 
reynfich zu halte.” — Dieje ge 
ringe Bezahlung darf nicht auf 
fallen, da jie es in MWirkfichkeit 
wicht iſt. Denn einmal war ber 
im Hörigfeitverhältniffe ftehende 
Knecht ohnehin zur gewiſſen Dienft- 
leiftungen „vergebens“ verpflich- 
tet; andernteil® aber ift heute 
noch für einen Kochlünſtler von 
jenes Clauſen Fähigkeiten ber 
oben bejchriebene Sold: volle 
Verpflegung, ein Anzırg und etwa 
100 M. — nicht gar zu gering. 
Wie freilich diefer in 100 M. 
umgerechnete 1 fl. gedacht war, 
läht die Faſſung des Abſatzes 
im Zweifel. Denn es iſt doch 
nicht wohl anzunehmen, daß die 
Benugung ber Badftube für eine 
Perſon jährlich jo viel betragen, 
wohl aber darf man vermuten, 











lid) Bedrängten, ſelbſt aus der 
Stadt, gingen dadurch doch nicht 
leer aus. Denn abgejehen davon, 
daß ein bejtimmtes Schloß, das 
zu Mofchel-Landsberg, zum Ein- 
reichen von Bittgefuchen bejtimmt 


es habe die Stadt als Gegengabe 
für die herzogliche Babftuben- 
fonzejjion den Dienern Stephans 
den ımentgeltlichen Beſuch der 
jelben verftattet. Bann aber ift 
es bezeichnend, daß man dem 





war, führte jeder Burgfellner einen 
Ständigen Ausgabenpoften: Für 
die Almufennieher. 

Biemlic eingehend werben wir unterrichtet über 


IV. die Küfjendedienfleten, 


deren es, die Aufjichtsperfonen Stellner und Landjchreiber ab- 
gerechnet, drei find: 

1. Der Koch, Claus mit Namen, der indes noch gar zu 
jugendlih, um ihm volljtändig freie Hand zu laſſen. Des: 
wegen wird dem Kellner der Auftrag, „fleyſch, Sped, Smaltz 
vnd wert Ju finer beforgnif (zu) haben, das dauon nit ver- 
andert werde, dan In myns Hrem nutz. Auch wan man 


N Diefe Stelle iſt zugleich von hohem ortsgeſchichtlichen Intereſſe. 
dgl. Mofiter, Burg und Stadt S. 67, dem fie befannt geweſen. 





Koch — allein oder namentlich? 
— die Auflage machen zu müſſen 
glaubte, „ſich reynklich zu halte“. 
| Als Unterkellner dem Koche übergeordnet ftand der Bäder, 
\ welcher, durch feine Gefchäftsohliegenheiten nicht unausgejegt 
in Anfpruch genommen, „dem Telner brort, win und den felre 
helffelt) verjorge“. 
| 3. Weniger als diejer, aber immerhin noch notwendig, war 
| ein „megeler, alle vehe groß vnd cleyn Im die Fuchen abe 
zu tunde (d. i. tum), wan des nort iſt“. Man „dingte* ihn 
wahrſcheinlich aus den ftäbtifchen Gewerfern und warf ihm 
als einem wohlverjtändigen herzoglich zweibrückiſchen wirklichen 
\ Burg: u. Hofmeßger an Jahresbezug aus: „2 Malter (160 Pfb.), 
Korns vnd 1 Viertel (d. i. ein Schinfenftäd) Speds ... . 
auch jars ein Rod." Würde der Gute, Henfel hieß er, aber 
Augen machen, hörte er die Höhe heutiger Löhne! 


iu, 
Aus Stlofter Tegernſees Hunirblüte, 


Was war nun endlich und 


V. der Aufwand 


diefer Burgfüche? Die Barauslagen hierfür belaufen fich 
auf jährlich 160 fl, nämlich: 
Bor x (10) Ochjen (für Winther) jn das ſaltz, ainen vor 


v(5) fl., macht ; 50 fl. 
„ Sommerfleiich, kelber, boden und anders 40 „ 

ußzerunge (an — 

vnd bottenlone 30 „ 
„ fee und eyer 20 „ 
”  bantwerdslute 20. 


in Summe 160 fl. 

Nicht aufgeführt Find bei diefem Anjchlage alle Stüde, die 
das Haus ſelbſt zog und bot, nämlich „vi (6) oder vii (7) jwin, 
(jo) man jlagen joll Hui vnd kuchen (zu) verfagen off ein .. 
are, . . die cappen, die da fallendt in dem Ampt, ber jol 
man off x x x. (30) Im das Huiß nemen; - . die home 
In dem Lande jolle man Jars jameln, etlich In dem Winther 
vnd etliche In dem fomer, ſkann auch) junge Hanen daruor 
nemmen.“ — Es fällt auf, daß bei diefen Angaben fein 
Posten für Brot und Gemüſe, für Wein und Früchte zu 
finden; hierüber führte man eben gejonderte Rechnung. Wenn 
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weiter im ganzen Verlauf diejes erzpfälziſchen Küchenberichts | 


bie Kartoffel feine Rolle fpielt, jo bedarf dies wohl kaum 
der Begründung. — Dies chen zergliederte Barbedürfnis zu 
160 fl. wurde befriedigt teils durch den Verkauf überzähliger 
Schweine, für deren eins man damals 5 Pfd. Heller zahlte, 
teils durch den Erlös für die nicht eingezogenen Zindfappen, 
für Frevel, d. i. dem Ergebniffe gerichtlicher Strafen, und 
zulegt für verfaufte Beſthaupt, eine Art Erbſchaftsſteuer. Was 
darüber aufging, wurde durch Beede und Gilt, Stener und 
Sins, gededt. 


* * 

Soweit Herzog Stephans und jeiner Räte Küchenordnung. 
Manches darin mag heute überraichen durch engherzige Ein- 
feitigfeit und kecke Ungeziertheit. Wer aber dürfte und möchte 
darand eine Anklage gegen jene Zeiten ableiten, zumal die 
Mängel in den Vorzügen aufgehen? Wie angenehm berührt, 
um ein Beifpiel zu nehmen, die unverfennbar liebevolle Sorge 
für die Arbeiter, damit doch dieje „auch die ftoben geniejfen 
mögen“, wozu freilich die Ausnugung der „armen Leute“, ber 
Landfröner, in den grellften Gegenjag tritt. Mag es hart 
erjcheinen, wenn das Verabreichen eines Stücleins Brot, wenn 
die Unterftägung des fremden Wanderers gebunden war an 





beftimmte Orte, fo verföhnt doch wieder der Gedanfe nicht | 


bloß an die Neichlichkeit und Freigebigleit, ſondern aud an 
die Pflichtmähigkeit, mit der es Dort geſchah. Und will ums 


zwang, den Slüchenbedieniteten gerade fein bejonderes Ver— 
trauensurteil gefällt, befriedigt nicht hinwiederum die behag- 
liche Freiheit, der weite Spielraum, der für gewifje Zeiten 
ſteis zugejtanden war? 

Wird nun fo schon im fich und durch die Zeit die Schroff- 
heit dieſer Gegenjäge gemildert, To geichieht das noch mehr 
im Hinblick auf die Abjicht, welcher der Erlaß entiprungen. 
Sparen! rief's aus Land und Pfand, und Sparen! Hang es 
twieder in Haus und Hof, in Küche umd Seller. Ernſt war 
bie Zeit, ernft war's dem Fürſten! Wie in einem tiefen Orgel: 
punkt tönt diefe Stimmung aus der Faſtenordnung entgegen, 
die auch nicht ein Jota von der Strenge der alten Slirchens 
forderungen abweicht. Und wer die Blätter der von uns bes 
nubten Quellenjchrift') durchläuft, dem weht entgegen der Odem 
der Sorge, und in den Hallen der vierhundertjährigen Burgen 
und Schlöffer hört er wie im Tidtad der Uhr den ewig ruhigen 
Gleichſchritt peinlicher Gewifjenhaftigkeit. — Der Erfolg blieb 
nicht aus; nach Abſchluß der großen Unterfuchung ergab jich 
ein über die Landespfleggelder verbleibende Summe von faft 
jährlich, 5000 fl. für des Herzogs eigene Bedürfniffe, für Zinjen 
und Schuldenableiftung ; wenig zwar, doch Har! — Ans allen 
diejen Nöten aber rii den Herzog 1448 die Mosbacher Erbs 
ichaft, die er bald darauf um 90000 Gold-Gulden an Sure 
pfalz verfaufte. Die aber einmal gejchaffene Ordnung blieb 
und blühte, und ihr Wortlaut it noch heute ein Zeugnis 
für die Umficht ihres Veranlafjers. Möoge das hier mitgeteilte 
Kleinbild als Erinnerung an den Herzog mit eine Befräftigung 
fein der Grabichrift, die ihm das geiftige Brüderpaar Johannis 
et Crollius 1720 widmeten und die alio lautet: 

Diefe Gruft (zu Weifenheim am Glan) 
befdjleuft in einem kleinen Raum 
„ einen großen Fürflen 
den gemeinen Itamm-Vater 
Aller hent zu Kage Icbenden 
dardlandtigfen Pfaljgrafen ben Rhein, 
Pfalzgran und Kerzog 
Stephan 
eine Krone der Fürhen zw feiner Zeit, 
feinem Hamen zufolge, 
vom einen gehrönten Kalfer geboren, 
ſelbſt würdig, Aronen zu tragen, 
und der mac) feimem Tode das Glück hatte, 
daß ans feinem durdlandtigfen Stamm 
Fürden entfproffen, 
die König-Reihe behertſcht 
nad mit Kronen und Scertetn gepranget, 
Ia! die ganz Enropam and Afien in Verwunderung gefehel.— 
Dort wird er die Arome der Herrlichkeit empfahen, 
Deren er jehe im feinem Erile erwartet!" 


») Herzog Stephans Lehen und Nenten. Piälz, Kreisarchiv, Biweibr. 


dünfen, als jei durch diefe Orbnungsaufnahme, diefen Stunden: | Fake. 541. 


Die Bürg Rienet in Franken. 


Bon Dr. F. Stein. 


We der Main aus den geſegneten Fluren Frankens an 
die Oſtſeite des Speſſarts tritt, münden von Norden 
‚ber in denſelben bei Gemünden die fränkische Saale und die 
Sinn, Die durch das Sinnthal zichende Gemünden-Elmer 


Schaippad; vorüber nad) der „Station Rieneck“. Hier bie 
Bahn verlafjend, gewahren wir weder das Städtchen, noch 


| die Burg Rieneck und erit, wenn wir ung zur Linken auf die 


Eifenbahn führt und im wenigen Minuten am dem DVörfchen | 


höher liegende Straße unter dem Hofe Hohenroth begeben 
haben, gelangen wir, nordwärts fortichreitend, durch das 


Städtchen Rieneck zu dem an deffen Ausgange gegen Burgfinn zu 
gelegenen Hügel, der Schloßberg genannt, welcher die Burg 
Rieneck trägt. Nur der von Norden her auf der Bahn das 
Sinnthal durcheilende Reiſende genießt bei dem Heraustreten 
ber Bahn aus einem Tunnel den überrafchenden und vollen 
Anblick der von der alten Burg noch erhaltenen beiden mäch- 
tigen Türme auf dem Rieneder Schloßberge. 

Die Burg ſelbſt ift von einer weitläufigen alten Burg— 
maner umfchloffen. Im dem Burghofe ragen an deſſen Weite 
und Südfeite wohlerhalten zwei die achtedige Türme hervor, 


von denen ber weitliche der alte Palas, der jübliche der Berdy | 
Diefe Türme und die jonftigen Baureſte und die | 


frit war. 
Einteilung des Burgraumes laffen noch heute ein jo voll 
ftäudiged und klares Bild von der gejamten Anlage einer 
mittelalterlichen Burg erfennen, wie faum eine andere deutſche 
Burg. Der hier von Dften her kommende Schloßweg führt 
zunächit durch das äußere Burgthor in einen rings von 


Mauern, den jog. Zingeln, umfaßten Vorhof, den Zwingelhof 
oder Zwinger. Quer über denjelben gegen Weiten jchreitend | 


gelangen wir an das innere Burgthor umd in ben eigentlichen 
Burghof. Bon den Gebäuden innerhalb besjelben haben wir zur 
Rechten an dev Weitjeite eines ummauerten freien Plages und 
Gartens, des jog. Nundelgartens, die Wohnung der Gräfinnen, 
zur Linken an der Südfeite Hin die Wohnung der Grafen. 
Bor beiden Wohnungen ift ein freier Pla mit einem jet 
verjchütteten Brunnen und einer im romanischen Stile erbauten 
Sapelle, weiterhin wieder ein Garten. An deſſen weftlichem 
Ende jteht der größere Turm, der Palas, am wetlichen Ende 
der Grafenwohnung der Berchfrit. Der Palas hat einen 
Umfang von 52 m und über dem Grdgejchoffe, das als 


Vorratskammer diente, drei Stodwerfe, von denen das erjte | 


die Küche, das zweite die Kemenaden oder Wohmäume, das 


dritte Den eigentlichen Palas, einen zum täglichen gefelligen | 


Verkehr beftimmten Saal, enthielt. Der Berchfrit aber, deffen 
Mauern über 2 m did find, war zur Verteidigung bejtimmt 
und zur Mufnahme veifiger Knechte und des Turmivartes. 
Die Stätte, auf welcher diefe Burg fich erhob, bietet 
feine weite Ausficht, denn ein vorjpringender Berg verdedt 
den Blick in das nahe Mainthal. Es fehlt der Gegend, welche 
nur Waldungen mit einem engen Walbthale zeigt, auch an 


Anmut, und die Lage gewährt auch keineswegs erhöhte Sicher | 
heit, die vielmehr Durch umgebende höhere Berge beeinträchtigt | 


wird. Für die Wahl diefer Stelle zur Anlage der Burg konnte 
feines dieſer Momente einladen, fondern dafür war nur der Um— 
itand bejtimmend, dab hier in der Marlung Schaippad ein 
Königshof lag, an welchen das Necht einer eigenen Gerichtsbar- 
feit gefmüpft blieb auch nach feinem Übergange in das Eigentum 
eines hochfreien Gejchlechts. Die Gaugrafen in dem benach— 
barten Hinterfpeffart zwijchen Kahl und Sinzig hatten Schaip- 


vach und diefen KHönigshof jchon vor dem Jahre 1100 im ı 
ihren erblichen Befit bekommen und daſelbſt die Burg Niened | 


erbaut. Auf diefer Burg beruhte ihre Landesherrlichfeit und 
Reichsftandfhaft, während fie in ihrer Gaugrafichaft an der 
Stinzig nicht zu landesherrlicher Gewalt gelangten. Die größere 
Bedeutung der Grafen von Rieneck im Mittelalter war aber 
nicht ſowohl durch ihre Heine Landesherrichaft Rieneck begründet, 
als durch ihre Neichsämter, wozu namentlicd) die Burggrafichaft 
zu Mainz und die Neichsvogtei im Spefjart gehörten. 

Die Burg Riened wird zuerjt im Jahre 1179 erwähnt. 
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Schon vorher war 1106 das ältere, urfprünglich dem Kinzig— 
gau angehörige Grafenhaus von Riened im Mannesjtamme 
erlofchen mit Graf Gerhard I. Defjen einzige Tochter war 
vermählt mit Graf Arnold aus einem belgijchen Grafenhauje. 

| Nördlich von Lüttich, im dem heutigen Städtchen Borgloon, 
hatte ein jüngerer Zweig der alten Herzoge von Lothringen 
jeinen Burgfig und hatte eine erbliche Grafichaft Los oder 

Lon inne, Dieſe Grafſchaft beſaß neben anderen lothringijchen 
Gütern der genannte Graf Arnold, und jeine Gemahlin brachte 

‚ihm nun die Grafichaft Rieneck mit der Vurggrafichaft zu 

Mainz und der Reichsvogtei im Speſſart zu, jo daß derjelbe 

zu ben angejeheneren Neichsfürjten feiner Zeit gehörte. Sein 

\ Sohn Ludwig 1. ift für uns Bayern befonders dadurch in- 

| tereffant, daß eine feiner meiſt in vornehme Häufer verehelichten 

, Töchter die Gemahlin des erjten Herzogs von Bayern aus 

dem erfauchten Haufe Wittelsbach wurde und von dem Grafen 

Ludwig v. Los her der Name Ludwig in das wittels- 

bachiſche Haus aufgenommen worden ift, indem Ludwig ber 

Kelheimer den Namen des mütterlichen Großvaters empfing, 

der dann in Ludwig dem Strengen, Ludwig dem Bayer, beffen 

Söhnen Ludwig dem Brandenburger und dem Nömer, ben 

Herzogen Ludwig von Ingoljtadt fich weiter vererbte. 

Die Loffischen Grafen Arnold, Ludwig I. und deſſen 
Sohn Gerhard II. hielten fich meijtens in Belgien und in 
den Rheinlanden auf und kamen jeltener und immer nur 
vorübergehend nad) der Burg Niened. So kam auch einmal 
1179 Graf Gerhard II. und feine Gemahlin Adelheid, eine 
Gräfin von Geldern, in diefe Burg. Dort fuchten ihn Ab— 
| georönete des Würzburger Domkapitels auf, um einen bereits 
‚ eingeleiteten Verlauf eines Nienedjchen Gutes an das Dom» 
fapitel mit dem Grafen zum Abſchluſſe zu bringen. Zehn 
Jahre jpäter zog Graf Gerhard mit Kaiſer Friedrich Rotbart 
zur Wiedereroberung des an die Ungläubigen verloren ges 
' gangenen Königreichs Ierufalem ins Gelobte Land und fiel 

dort bei der Verteidigung der Feſtung Alfa 1191. 

Unter feinen Söhnen erfolgte zum erjten Male eine 
Trennung der belgijchen Befigungen von der Grafſchaft Rieneck 
mit der Burggrafichaft von Mainz und der Speifarter Reichs— 
vogtei. Die Trennung wurde dann nad) einer kurzen Wieder: 

' vereinigung jeit 1230 bleibend. Von da an trat ein Verfall 

der politifchen Bedeutung der Loffischen Grafen jowohl in 

ihrer Grafjchaft Los, als auch in der Grafichaft Rieneck ein. 
| Hier wurde der Verfall bejonders gefördert durch die infolge 
eines faiferlichen Privilegiums von 1231 vom Erzbifchofe zu 

Mainz vorgenommene Umwandlung der Burggrafichaft in ein 

Sandesherrliches Amt, wonach den Nieneder Grafen nur einige 

Ehrenrechte nnd Güter in und bei Mainz blieben. Auch das 

andere wichtige Neichsamt dieſer Grafen, die Neichsvogtei im 

, Speffart, Titt unter der Ausdehnung der Landesherrichaft der 

Erzbifchdfe von Mainz in den Speffart. Während des großen 

Interregnums fanden unglüdliche Kämpfe der Grafen mit dem 

Erzbifchof von Mainz im Kahlgrunde, um Achaffenburg und 

im Thale der Elfawa ftatt, in welchem die Grafen die Burg 

Wildenftein befagen, von deren heutigen Überreften in dem 

eriten Jahrgange des „Bayerlands“ Seite 101 eine Abs 

bildung gegeben worden ift. Es kam dann um das Jahr 1300 

dahin, daß Nieneder Grafen von der fog. Rothenfelſer Linie 

ihren hälftigen Anteil an den Graffchaftsrechten und Grafjchafts- 
gütern teils an die Herren von Hanau vererbten, teil dem 


Erzbifchof von Mainz zu Lehen gaben, jo daß nad) dem Aus: 
sterben der Nothenfeljer Linie 1334 die Rieneder Grafen ber 
Hauptlinie genötigt waren, den Erzbiſchof von Mainz und den 
Herrn von Hanau in die Mitregierung und in den Mitbefit 
der Graffchaft aufzunehmen. Dies Verhältnis bejtand fort bis 
zum Erlöjchen des Mannesſtammes der Nieneder Grafen im 
Jahre 1559. 

Die Burg Rieneck wurde auch nach der Trennung der 
Grafſchaften Los und Niened doch nicht der gewöhnliche Auf: 
enthaltsort der Nieneder Grafen, Seit der Teilung von 1230 
hielt ſich Graf Ludwig Il. von Riened am häufigiten auf ben 
dem Grafenhaufe im Taubergrunde zuftehenden Gütern zu 
Lauda und Grünsfeld 
auf, wie auch ſein älterer 
Sohn und einer ſeiner 
Enlel. — Ludwigs II. 
jüngerer Sohn Gerhard 
und Enkel Heinrich, wel⸗ 
cher den Stamm fort⸗ 
pflanzte, begünſtigten vor 
dem weniger einladenden 
Burgſitze und Städtchen 
Riened den in dem nahen 
belebteren Mainthale rei- 
zend gelegenen, ihnen zu 
stehenden Hauptort ihrer 
Spefjarter Beſitzungen 
Lohr, welche Stadt Graf 
Heinrich 1333 von Kaiſer 
Ludwig dem Bayer mit 
Gelnhaujer Stadtrecht 
bewidmen lieh. Im diefer 
Stadt hatten bie Grafen 
eine Burg, die nad) ihrem 
Aussterben verlaffen jtand 
und jpäter in ein Kapu⸗ 
zinerffofter umgewandelt 
wurde, und in der bor- 
tigen Pfarrkirche finden 
ſich feit 1400 ihre Be 
gräbnisjtätten. Wuch in 
Gemünden an der Müns 
dung der Sinn in ben 
Main hatten fie ein Daus, 
und ber letzte Graf Phi⸗ 
Iipp III. baute ein che 
maliges Kloſter Schönrain am Main ziifchen Lohr und Ge 
münden in einen fchloßartigen Bau um. 

Wenn nun die Burg Nienek daneben auch zum Aufenthalte 
der gräflichen Familien diente, jo blieb doch ſtets der urſprüng⸗ 
liche Charakter der Burg erhalten, ohne in einen moderneren 
Nefidenzbau verwandelt zu werden. Die Aufführung viel: 
ftödiger Schloßbauten als Wohnungen für Fürften und Adel 
an Stelle der Burgen fam erft zu der Zeit auf, da das 
Grafengefchleht von Niened 1559 erloſch. Die Erben des 
legten Grafen von Rieneck, die Grafen von Ijenburg, traten 
die überfchuldeten Rieneckſchen Allodien 1561 an Kurmainz 
ab und behielten für ſich nur Schloß und Amt Schönrain. 
Die Burg Rieneck gehörte fortan zu Kurmainz. Die Kur— 
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Burg Riened. Bon Aug. Beiit. 


fürften von Mainz verlegten in die Bürg die Wohnung eines 
Amtmannes des nun gebildeten furmainziichen Amtes Riened 
und hielten die Bauten ftet3 in gutem Stande. Auch wurde 
Kurmainz als Beſitzer der Grafichaft Rieneck unter den Reichs- 
ftänden in die Graſenbank und in die fürftlichen Kreisſtände 
eingereiht. 

Nochmals erhielt Burg und Grafjchaft Riened 1673 einen 
eigenen Landesheren. Der k. k. öfterreichiiche Kanzler von 
Böhmen, Graf Johann Hartwig von Noftiz, jtrebte nämlich 
nach dem Range eines unmittelbaren Neichsftandes im vormalis 
gen deutjchen Reiche und, da hierzu der Befit eines von alters 
ber reichsjtändijchen Gebietes nötig war, erwarb er durch 
einen mit dem Kurfürſten 
von Mainz 1763 geichlof- 
jenen Vertrag die Belch- 
nung mit der alten Graf 
Schaft Niened für fich 
und feine männlichen 
Nachlommen. Grafen von 
Noftiz, von denen jich 
noch heute eine Linie 
NoftizNienet benennt, 
famen nur zur Erbhuls 
digung nach Niened; ihr 
zeitweiliges Erjcheinen in 
Rieneck gab jedoch Une 
lab, daß ihre Amtmänner 
zu Niened die Burg nicht 
verwahrlojten, um vor 
dem jeweil® dahin kom⸗ 
menden .Landesherrn mit 
Ehren beftehen zu können, 
jo daß die Burg vor dem 
Scidjale bewahrt blieb, 
völlig zur Ruine zu wer⸗ 
den, Als aber mit der 
Gründung des RhHein- 
bundes 1806 die Graf 
ſchaft Rieneck mediatiſiert 
wurde und ſie ſo den 
eigentlichen Zweck, um 
deſſentwillen die Grafen 
von Noftiz fie erworben 
hatten, nicht mehr er 
füllen fonnte, verfauften 
dieſe Grafen Burg umd 
nachherigen Großherzog 





| Gebiet an den Fürft Primas, 
von Frankfurt. 

Wenige Jahre danad) fam fie mit einem Teile des 1714 
| aufgelöften Großherzogtums Frankfurt an das Königreich 
Bayern, und feit Aufhebung des Amtes Rieneck wurde die 
Burg, welche für die neuen Verhältniffe feinen Wert mehr 
hatte, nur noch zu einer Förfterwohnung benußt, im übrigen 
blieb fie fich ſelbſt überlaffen, bis das Staatsärar fich ent» 
ſchloß, dieſelbe zu veräußern. 
| Auf dieſe Weije kam die Burg in den Befit des Univerfitäts- 
profefjors Hofrat Nineder zu Würzburg, welcher fie mit großem 
Koftenaufwande reftaurieren und verfchiedene Neubauten aufs 
führen ließ, jo daß fie ihm und feiner Familie zum Sommer- 
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aufenthalte dienen konnte, Im neuerer Zeit wurde von defjen | herr v. Stumm, welcher zwar auch nicht jtändig in Niened 
Witwe Schloß und Schloßgut Niened weiter veräußert, und | wohnt, aber durch einen Verwalter für den guten Stand ber 
der gegenwärtige Befiger desjelben ift Nittmeijter a. D. Freis | Burg und der Anlage Sorge trägt. 


In Treue fell.” 
Eine Erzählung ans der vaterländifhen Gedichte. 
Bon Marie Schmidt v. Elenfteen. Raddrut verbeten 


Jirol, diefes herrliche Gebirgsland — welches nach dem | Erzherzog Johann den Freiheren dv. Hormayr, fich mit Tiroler 
„Bayrifchen Antiquarius“ fo jchön wäre, wenn feine | Abgeordneten über den Plan zur Befreiung Tirols zu ver: 
Tiroler darin — in früheren Jahrhunderten wiederholt zu | tändigen. An ein und demjelben Tage — man hatte hier: 
Bayern gehörig, war diefem durch den Preßburger Frieden | für den 9. Februar in Musficht genommen — follte auf allen 
(1805) erneut zugefallen. Punkten Tirols der Aufjtand gleichzeitig ausbrechen, welcher 

Das mit glühender Liebe an dem Haufe Habsburg hängende durch mündliche Mitteilung von Thal zu Thal, von Haus zu 
Gebirgsvolt, das mit einem Schlage und unter Verzicht auf Haus vorbereitet wurde; die zerftreut im Lande ſtehenden 
das Althergebrachte den anderen bayerijchen Provinzen gleich bayeriſchen Truppen follten von allen Seiten umzingelt, Tag 








Wie freudig siehet nicht das kleine Brautpaar aus? Des kleinen Bräutigams Braut ist nach dem Stand gemein, 
Das Aug’ entdeckt ihr Herz, das Kleid ıhr vornehm’ Haus, Wie nıele möchten gern, die gross sind, Bräute seyn. 
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gemacht werden follte, wollte ſich dieſer Gleichmacherei in reli- | und Nacht beſchoſſen und verfolgt und jo durch Erſchöpfung 
giöfer, politijcher und jozialer Beziehung um jo weniger fügen, , zur Übergabe gezwungen werden. 


als der damit Hand in Hand gehende: Drud der Beamten Der Plan gelang leider allzu gut, dem die im Lande 
den Wechſel der Herrichaft nur allzu oft und allzu empfindlich | zeritreute Truppenmacht war nur 4000 Dann jtart. Ihr 
in Erinnerung brachte. Befehlshaber, der Generaltommandant von Tirol, General 


Wie vor 100 Jahren in Altbayern der Haß gegen die lieutenant v. Kinfel war ein unentſchloſſener, ängftlicher, alters 
Dfterreicher, fo jahte hier die Abneigung gegen Bayern täglich) | ſchwacher Herr, der fich nicht nur von den Greigniffen über 
mehr Boden, hier wie dort geftügt auf die treue Liebe zum | rafchen ließ, jondern auch taub und unzugänglic den Nat 
angeftammten Herrſcherhauſe und genährt durch die im Lande | jchlägen gegenüber bfieb, welche ihm von dem ebenfalls in 
heimlich, verfehrenden Agenten. Wie einft in Altbayern, hielten | Innsbrud anweſenden Kommandanten des 11. Infanterie 
ſich aud) in Tyrol der Adel jowie der hohe Klerus vorfichtig | Negiments, Oberſt Harl Freiherr v. Ditfurth, in richtiger Be 
zurüd. urteilung der anftürmenden Verhältniffe gegeben wurden. 

In den erften Tagen des Jahres 1809 beauftragte jeboch Die Heldengeftalt diejes Mannes, fein Kämpfen und 
„2 Untergehen bildet den Gegenftand der nachfolgenden Erzäh: 

1) Ouellen: Difurth, RM. dv, Aus dem Leben des Sl. ‚| fung, denn in unübertrefflicher Weife hat dieſer unerjchrodene, 
—* Ga Be real — Familienardiv. — ni begeifterte, mutige Offizier für alle Zeiten den Wahliprud) 
marſchall Fürft Wrede. — Häufer, Deutiche Geſchichte, 3 Auflage. der Wittelsbacher verfinnlicht und verförpert: „In Treue feſt!“ 

Das Vayerlamd, Wr. 11. * 





Die Wiege ftand ihm zwar nicht in unjerer geliebten 
Heimat, denn er wurde am 1. Dezember 1774 zu Hanau im 
heſſiſchen Lande geboren, aber, zum freien Wanne heran: 
gereift, wählte er fich jelbjt unſer fchönes Bayern zum zweiten 
Baterlande; als tapferer Soldat, bochherziger Mann, der in 
freudiger Selbftverleugnung immer bereit war, für die Ehre 
der vaterländijchen Waffen und den Ruhm feines Kriegsherrn 
jein Leben einzufegen, wird er ſtets cin Vorbild pflichttvenen 
Strebend und opfermutigen Todes bleiben. 

Das Geſchlecht derer v. Ditfurth iſt ein uralt ritter- 
bares, aus dem Halberſtädtiſchen jtammendes. Unweit Quedlin— 
burg, auf einem der Vorberge des Harzes, find noch die Ruinen 
der Stammburg. Schon im Jahre 1152 befleidete der Ältervater 
Hoimar de Dithuorde das Erbmarjchallamt des Stiftes Duedlin- | 
burg und an ben Namen des Geſchlechts Mmüpft ſich folgende | 
Sage: 

Der ältefte Ahnherr war ein aus der Nähe von Quedlin— 
burg gebürtige, altjächfiicher Freifafie, der als Waffenfnecht 
im Gefolge Kaiſer Ottos I. (936— 937), als letzterer in einem 
Kriegszuge in der dortigen Gegend auf der Flucht hart bes | 
drängt geweſen, demſelben eine durch die Bode führende Furt 
als Nettungsweg nachgewiefen habe, indem er Dabei aus: 
gerufen: „dut is de Furth!" Zum Danke habe Kaiſer Dito 
ihn unter dem Namen Dutisfurth zum Ritter geichlagen und 
ihm das noch von der Familie geführte „eine Furt ſymboli— 
fierende Wappen”, fowie reiche, in dortiger Gegend eröffnete 
Nitterfchen verliehen. Die Vorfahren baujten bort jahr 
hunderte lang, häufig in blutigen Fehden mit den Bijchöfen 
von Halberftadt, und jogar wegen verübter Gewaltthätig- 
feiten gegen Nonnenklöfter durch Papſt Martin V. mittels be 
fonderer Bulle in Bann und Acht erflärt. Gegen Ende des | 
14. Sahrhunderts war der Familienbeſitz ſehr gemindert, und 
als Hans IV. in die Dienjte des Grafen Ernſt von Holitein 
Schaumburg als Drofte zu Stadthagen trat, unter Verleihung 
des Nittergutes Dankerfen bei Rinteln, ging (1592) durch 
Verfäumnis die Erbmarjchallswürde des Stiftes Quedlinburg 
verloren. 

Alle Vorfahren unferes Helden zeichneten ſich durch 
Thatendrang und Abentenerluft aus, und zahllofe charakte 
riftische Züge laſſen fich von Generation zu Generation ver- 
folgen. In den Hugenottenfriegen als Hauptleute der deutjchen 
jogenannten Reuters in franzöjifche Dienfte getreten, fanden 
mehrere Sprofjen des edlen Stammes den Heldentod in den 
Schlachten bei Moncontour, Jarnac und Jory, umd im 
Dreißigjährigen Striege war das Geſchlecht dem Erlöjchen 
nahe. Nur mehr cin Sproß „Franz Dieteric) I.“ war übrig. 
geblieben, welcher 1709 als hefjenkafjelicher Oberjt der Kaval— 
lerie verftarb und nur einen Sohn hinterlich, Franz Dieterich II., 
geboren 1673. Diefer hatte 12 Söhne und 2 Töchter, wovon 
ihn 7 Söhne und eine Tochter überlebten. Unſer Held ähnelte 
ihm vielfach. Er war hodhgebildet, ein Verehrer der Klaſſiler 
und jchwärmte für Horaz; er war ritterlich, edel, jtolz, wohl: 
habend, ein vollfommener Kavalier und ein tapferer einſichts— 
voller Soldat, Als Adjutant des Erbprinzen Friedrich von 
Heſſen-Kaſſel (Zandgraf Friedrich 1.) rettete er demſelben in 
der Schlacht am Speierbache (13. Februar 1703) obſchon 
jelbjt verwundet, Freiheit und Leben, Als der Erbprinz, dem 
das Pferd unter dem Leibe getötet worden war, zu Fuß, den 
Degen in der Fauſt, an der Spitze des Örenadierregiments | 
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dasjelbe zum Angriffe vorführte, rief er ihm zu: „Eure hoch— 
fürftlihe Durchlaucht fommandieren nicht dieſes Regiment, 
fondern das gejamte Corps und gehören ſomit auch Ihrer 
Pflicht nach nicht hierher, fondern dorthin“. Der Prinz gab 
nach und joll lächelnd erwidert haben: „Nun ja, Ditfurth, 
Er hat ja recht, ich will auch hier weggehen, ſei Er aber nicht 
gleich fo grob !* 

Dieſes heſſiſche Grenadierregiment jtarb Mann an Dann 
in Neih und Glied den Heldentod, und Ditfurth joll einmal 
mit feinem Körper die dem Prinzen geltenden Schwertftreiche 
aufgefangen haben. Den Majorsgrad überjpringend, wurde 
er Oberjtlieutenant, ſtieg ſchnell im Grade empor und ftarb 


| am 13. Februar 1745 — dem 42. Jahrestage eben jener 


‚ Schlacht, 72 Jahre alt, als Generallieutenant und Kom— 
mandeur der gejamten, damals 36 Schwadronen zählenden 
Stavallerie, General» Adjutant des Landgrafen Friedrich J., 
Königs in Schweden, Kommandeur und 2. Inhaber des 
ſchwediſchen Leibdragonerregiments. 

Der Landgraf Friedrich I. nannte ihn ſcherzend immer 

„Oberhof Sittenprediger“ und „Tertlefer“. Als König von 
Schweden verlich er ihm auch das Jagdrecht, da er ihm bei 
einer Bärenjagd in Schweden das Leben gerettet hatte. 

Von Franz Dieterich® II. Überlebenden fieben Söhnen 
pflanzten der vierte, Mori Wilhelm, und der fünfte, Adolf 
Friederich, die Familie fort und find diefe die Stammväter 
der jet noch lebenden beiden Linien. 

Im Feldzug gegen die Türken (1737—39) finden wir 
die thatendurftigen Söhne des alten Geſchlechtes, und Moritz, 
der Vater unſeres Helden wurde wegen feiner Bravour in der 
Schlacht bei Hohenfriedberg außer der Tour zum Mittmeifter 
befördert. Stabsfapitän im preußiichen Regiment „Bayreuth— 
Dragoner“ trat er nach dem Siebenjährigen Kriege in hol— 
ländifche Dienjte umd heiratete, 62 Jahre alt, die blendend ſchöne 
tugendjame Tochter des Generals und Hofmarjchalls v. Biichofs- 


‚ haufen, welche ihm einen Sohn, unjern Helden, Karl Friedrich 


Wilhelm Chriftian, und eine Tochter ſchenkte. Er ſtarb 1791 
in Büdingen bei Hanau als holländijcher Generalmajor der 
Kavallerie, 86 Jahre alt. 

Karl Freiherr v. Ditfurtb, erhielt eine treffliche Erziehung 
im Sadettenhauje zu Kaſſel; regen Geiftes und von der Natur 
mit Fräftigem, behendem Körper ausgeftattet, ebneten fich ihm 
feicht alle Wege und es wurde ihm die Bevorzugung, zum Leibe 
pagen des regierenden Landgrafen ernannt zu werden. Won 
ungemein leichter Auffaffungsgabe begünftigt, wurde der kaum 
16 Jahre alte, ſtolze und wirklich jchöne Jüngling am 
10. März 1791 Sornett in der Garde du Corps, doch nach 
feines Vaters Tode ungünftiger Vermögenshältniffe halber 
auf feinen Antrag zur Infanterie vericht; am 31. März 1792 
zum Fähnrich bei dem Garderegiment ernannt, machte er den 
Feldzug in der Ehampagne mit. Bei der Erſtürmung von 
Franfjurt a. M. am 2. Dezember desjelben Jahres erhielt er 
die Feuertaufe, war einer der erjten, welche in das Fried 
berger Thor eindrangen, wobei er einen Prellſchuß am Nod: 
fragen erhielt, und zeichnete jich überall durch Nitterlichkeit 
und Kühnheit aus, Am 14. Januar 1793 wurde er in An— 
erfennung diejes feines mutigen Verbaltens zum Sefonde- 
lientenant befördert, doch jein heißes, ſehnendes Verlangen, 
wieder zu den Feldtruppen verſetzt zu werben, war vergeblich, 
da die Garde an deren Operationen nicht teilnahm. 


Durch jeine auffallende Körperſchönheit und jein ritter- 
liches Wejen war er der beiondere Liebling des Landgrafen 
Wilhelm IX. geworden. Das wurde aber jeinem feurigen 
Charakter und friegerijchen Sinn zur wahren Qual, denn ber 
Landgraf war ein Mann voll enaherziger Anjchauungen und 
wollte Ditfurth gang nach feinem Sinn erziehen. — Ditfurth 
litt unfagbar, an den Feldzügen 1793—95 am Nhein und in 
den Niederlanden nicht teilnchmen zu können, und jein Un- 
behagen jteigerte jich noch, als nach dem zu Basel geſchloſſenen 
Separatfrieden Heſſen und Norddeutschland ihre Neutralitäts- 
erflärung abgegeben hatten, während jonft fait allerwärts 
lauter Kriegslärm die Welt erfüllte. Nur die Dankbarkeit 
gegen jeinen fürjtlichen Wohlthäter und gütigen Oheim ließen 
ihn die drüdenden Feſſeln lange tragen, trogdem fein ganzes 
Innere danach ſtrebte, diejelben zu jprengen, und die jeltfamften | 
Pläne feinen excentriſchen Sinn durchkreugten; er unternahm 
alles nur Denkbare, ich bei dem Fürſten unbeliebt zu machen, 
und bejonders das „Heiligtum“ der Adjuftierung verfchte er | 
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abfichtlich in lechſter Weiſe. — Er und jein Bufenfreund 
vd. Winzingerode (fpäter ruffiicher General) waren die erften, 
welche ſich 1798 in Heffen die Zöpfe abichneiden lichen, und 
a la Titus frifiert und ungepudert nach der Parade auf dem 
Friedrichsplage fpazieren gingen. Natürlich erregten fie da- 
durch ein Muffehen, zum Entiegen des wegen feiner Strenge 
und barjchen Weife ſehr gefürchteten Oberften v. Rotzmann, 
welcher bei ihrem Anblick ganz ſprachlos war, jogar einen 
Kleinen Schlaganfall davontrug und fie ſchließlich bat, ihn doch 
nicht umglüdlic zu machen. Der Fürſt, welchem natürlid) 
Kenntnis gegegeben wurde, jtrafte nicht, fondern befahl nur, 
beide jogfeich durch den Leibfrifeur vorjchriftsmäßig frifieren 
zu lafjen und ihm täglich direfte Meldung über dieje Bornahme 
zu erjtatten, Der Fürſt bofite, durch Güte bei feinem Lieb— 
ling Ditfurth mehr zu erreichen, als durch Strenge, und es 
wurde Dderjelbe bald darauf zum Negimentsadjutanten der 
Garde ernannt. 
(Fortjepung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Unjere heutige Nummer zieren wieder brei | 
Miniaturen, welde die Künſtlerhand A. v. R. den fojtbaren 
Blättern der Tegernfeer Bibliothet nachbildete. Gin viertes Bild 
zeigt uns Burg Riened nad) einer Zeichnung Auguſt Geijts, des ums 
übertroffenen Darjtellers fränliſcher Landſchaften. Unfer fünftes Bild 
bedarf feines erläuternden Textes; die wenigen Worte, welche der 
Meijter Johannes Eſaias Nilfon unter feine niedlichen Zeichnungen 
ichrieb, genügen zur Erläuterung. Nilion (geboren 1721, geiterben 
1788) hatte die allerliebfte Idee, in netten Sindergeftalten die 
Trachten feiner Heimatjtadt Augsburg den Nachkommen zu über- 
liefern. Wir find des Beijalls umferer Leſer jicher, wenn wir fie 
mit den zierlichen Bildern befannt machen. Wir werfen damit das 
Andenken an einen verdienftvollen Rünftler Augsburgs und bringen 
in feljelnder Form ein Bild der originellen Trachten der ſchwäbi— 
ihen Hauptftadt. 

Beftürmung von Gtadtamhof. Dem Kurfürſten Mar 
Emanuel war ein in Zeitlarn aufgefangener Brief des feindlichen 
Generals Styrum überbracht worden, worin diejer den Magijtrat von 
Regensburg benachrichtigte, daß er die Stadt, ungeachtet fie Neu— 
tralität angenommen hatte, zu befegen gelonnen wäre. Darauf 
fordert Mar Emanuel von der Stadt zur Sicherheit die Hälfte 
der fteinernen Brüde, dann den obern und untern Wörth, um fie 
mit feinen Truppen zu befeßen Allein der Mogijtrat wies deſſen 
Antrag nicht nur ab, fondern ließ auch noch in der Nacht des 
7. April 1703 allen Bürgern der Etadt heimlich, verfünden, daß 
fie ſich ſamtlich wohlgerüftet auf dem Sammelplatz einzufinden 
bätten, und befahl ihnen, die Stanonen auf den Eimmeraner- und 
DOftnerbafteien aufzuführen. i 

Über dieſe plöplice Rüſtung erichrafen die Meichstags— 
gelandten, verfammelten fid) noch in derjelben Nacht beim Prin- 
zipallommiſſär, Kardinal Grafen v. Lamberg, und hielten Nat, ob in 
des bayerijchen Kurfürſten Begehren einzuwilligen rätlich fei? Dieſer 
Verfammlung wohnten auch die Stadtfämmerer von Regensburg bei. 
Als das Gutachten der Berfammlung dahin ausfiel, dab man den 
Bayern die Vrüde mit den beiden Wörthen einräumen folle, jo 
erlich der Kämmerer Berger an die wachthabenden Bürger die 
Drdre, ſich bei Leibs- und Lebensftrafe alles Schießens zu ent» 
holten. Erſt am andern Tage wurde der Beſchluß veröffentlicht, 
dab man des allgemeinen Beten wegen, die Brücke an den Kurs 
fürften übergeben hätte. 





Nach erfolgter Beſetzung verfprach Mar Emanuel dem Magi- 
jtrate, die Brüde wieder an ihn abzutreten, wenn ihm vom Kaiſer Karl 
die Berficherung beigebradit würde, daß in Regensburg fein faijer- 
liches Striegsvolf in VBejagung gelegt werde. Die Stabtobrigfeit 
ſchidt fofort zwei Abgeordnete an den Kaiſer. Da diejer aber 
mit einer Antwort lange zögerte, glaubte der Kurfürit den Ver— 
trag nicht länger halten zu müflen, zumal der feindliche General 
Graf Herbeville mit einem großen Heerhaufen die Städte Furth 
und Cham beramnt hatte. Er machte daher Unftalten, die Stadt 
Regensburg ſchnell zu überrumpeln und zu bejehen. 

General Graf Santini vollführte diefes Vorhaben den 28. Aug 
1703 mit der größten Geſchwindigleit. Während nämlich an Diefem 
Tage die Bewohner von Regensburg in den Kirchen der Andacht 
oblagen, fprengte Santini mit bier Schwadronen Dragoner in Die 
Stadt, bejegte die Thore und die Hauptpläge und entwaffnete die 
Bürger, während 2000 Dann Infanterie auf dem Fuße nach- 
folgten und fich auf dem Herrn⸗ und Nonnenplage lagerten. 

Santini nahm fein Duartier bei dem Kaufmanne Pirkel auf 
dem Kräutermarkte, wohin der Magiftrat die Schlüfjel der Stadt 
überbringen mußte, Nachdem alles in gewünjchter Ordnung volls 
zogen war, ließ Santini den Bürgern ihre Gewehre wieder zurüd- 
ftellen und erleichterte ihre Laſten, foviel er vermochte, ohne jedud) 
in Vergebung militärischer Strenge fi) das Geringite zu Schulden 
kommen zu laſſen. Mit unausgejeptem Eifer wurde an der Vers 
ichanzung von Stadtamhof gearbeitet. 200 Menjcen mußten an 
Felers wie an Werktagen ſchanzen, damit die von einem franzöſi— 
ſchen Ingenieur angeordnete Befeftigung, bejtehend in einem tiefen 
Graben und einem Walle, zu jtande fomme. Diejer Aujtand 
dauerte bis zum Monat Juni 1704, da die am 2. Diefes Monats 
für den Kurfürſten Mar Emanuel ungünftig ausgefallene Schlacht 
am Scellenberge der Reichsſtadt Negensburg ihre vorige Unab— 
bhängigleit wieder verlieh. Santini wurde beordert, ſchleunigſt 
Negensburg zu quittieren, und zwar unter dem 9. Juli 1704. 

Kaum hatte Santini Regensburg verlafen, fo langte ſchon 
bom Grafen Herbeville, ein aus Neuburg a. d. Donau vom 16. Juli 
1704 batierted Schreiben an Kammerer und Nat von Negensburg 
an, worin angefragt wurde, ob die Stadt einige Schupmiliz zu 
Pferd und Fuß wünſche. Wenn, fo jollte man fi) an den failer- 
lichen Feldfriegstommifjär Fuchs in der Gegend von Cham wenden. 

Der Senat reluſierte diejen freundlichen Antrag, allein es 


half nichts. Herbeville erhielt vom Staifer den Befehl, ſich Regens— 
burgs zu bemeiftern. Bu diefem Ende brad) er mit einem Heere 
von 4 bis 5000 Mann, mit denen ſich die Truppen von Cham und 
Langenfeld vereinigten, von Neuburg auf und traf am 10. Yuguft 
1704 vor der nördlichen Seite der Vorjtadt Negensburgs ein, in 
welcher nod der Obrütlieutenant Perguere mit etwa 400 Mann 
Bayern lag. 

Die auf den Weinbergen aufgeitellten bayerifchen Feldwachen 
wurden bon ben Taiferlichen Vortruppen fogleid) angegriffen, eins 
gefangen, niedergejchoffen und die übrigen nach Stadtambof zurüd- 
geworfen. Hierauf nahm DObrift Jörger mit den Reitern am 
Steinwege jejte Stellung und erwartete Infanterie, nach deren 
Ankunft an der fogleich wieder hergeitellten Negenbrüde eine Batterie 
errichtet und das Schloß Weichs mit Truppen befept wurde, 

Montag, den 11. Auguſt, nachdem die Nacht zuvor Die Ars 
tillferie angelonmen war, fandte der feindliche Feldherr einen 
Varlamentär an den Kommandanten Perquere in Stabtambof, 
lieh ihm den schlechten Zujtand des Ortes Weichs vorjtellen und 
ihn ermahnen, es nicht auf das Äußerſte antommen zu laffen, 
fondern fi und Stadtamhof zu ergeben. Allein Perquere erklärte, 
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er müfje jich bis zum legten Mann wehren. Entrüftet ließ nun | 
der Öfterreichifche Feldherr neben der Batterie an der Brücke eine | 
neue auf dem Dfterberge aufführen, fie mit fechs Kanonen und | 


vier Morſern bepflanzen und die Redouten der Stadt beſchießen. 


Abends 5 Uhr fing das Bombardement an; doch mad einigen | 


Stunden ſetzte der Feind damit aus, um deito jchneller fich zum | 


anbefohlenen Sturme vorzubereiten. 

Die Anjtalten hierzu konnten die Bewohner und die Garniſon 
von Stadtamhof deutlid) wahrnehmen; aber fie verzagte nicht und 
wollten von einer Übergabe nichts hören. Herbeville lieh fie 
wiederholt ermahnen, ſich zu ergeben, che der Sturm beginne. 
„Sind einmal drei Bomben gefallen, jo wird einer Übergabe fein 
Gehör mehr gegeben“. Allein vergeblich. Perquere und bie 
Bürger von Treue und Vaterlandsliebe entflammt, ſchlugen jede 
ihnen gemachte Bedingung gb, ja die Bürger waren jo verwegen, 
daß jie ſich bis zum legten Blutätropfen zu verteidigen, alles aufs 
boten und die Blutsfahne aufjtecten. 

Um 9 Uhr nachts wurden zwei Bomben geworfen. Noch 
bielt Herbeville mit dem Werfen der dritten inne; aber es erfolgte 
feine Übergabe. Herbeville ließ mun das Bomben und Granatens 
werfen fortjepen und an drei Orten zugleich fturmlaufen. 

Obriftlientenant v. Steinlöffler eröffnete es mit jeiner In— 
fanterie hinter dem Franzislaner-, Obrift Jörger mit feinen Dras 
gonern zu Fuß bei dem St. Magnusflofter. Zu gleicher Zeit 


griffen die den Negenfluß durchſehenden Hujaren den Gries an. 


Steinlöffler bahnte ſich zuerjt den Weg in die Stadt; hierauf er— 
folgte der Einbruch beim Gries und zulept, nach Beſiegung großer 
Gegenwehr, bei St. Magır. 

Mit brennenden Fackeln in der linken und mit dem Degen in 
der rechten Hand ftürzten die Dragoner in die Käufer. Cine 
wilde Hab trieb der Feind mit den Bürgern, ihren Weibern und 
Töchtern. Wat von den Feinden nicht gemordet wurde, das wurde 
in die Fluten der Donau geworfen. Zu fpät lief der Stadt 
tommandent die Ehamade ſchlagen. Das Morden, Plündern und 





Brennen dauerte mit gejteigerter Wut fort und die Stabt war | 


nahe daran, nicht nur durch feuer zerjtört, fondern aud) ihrer 
Bewohner beraubt zu werden, wenn nicht einige feindliche Dffie 


ziere den würgenden feindlichen Soldaten durch bittliche Worftel- | 


lungen Einhalt gethan hätten. 

Auf bayeriicher Seite blieben im Schlechtgetümmel unter dem 
Kommando des Napitans Andlinger — Koh. Mangofner und 
Joh. Ehriftof Märzelein; dann unter Perqueres Kommando 
Joh. Gottfried Wittjinger; 


moanns Strieling — ein Feldſcher, ein gemeiner Soldat, ein 


endlich unter Anführung des Haupt | 


Soldatenweib, ein Bäckerknecht, ein Bauernknecht und ber Gefreite 
Heinrich Schumann. 

Bon den Vürgern wurden getötet: Kaspar Gutwein, Magis 
ftratörat, bei der Spitallirche; Joh. Gög, Hafner, aud) da; Peter 
Muhr, Maler; Zacharias Vorwerch, Strumpfwirker; Georg Huch, 
Schneider; Benno Rauſcher, Zimmermann; Friedrich Raſcher; 
Johann Röſſel, Kamintehrer; Nitolaus Menzel, Beifiger aus 
Würzburg; Thomas Freich, Bäder, verwundet in die Donau ges 
worſen und gefunden; Martin Wildſchmidt, in der Donau ertränft, 
bei Frieshand gefunden und in Wörth beerdigt; Andreas Lachner, 
Überreuter. Dr. Steinberger. 

Anftellungsdekret eines lateinifhen Gchulmeifters bei der 
Stadt Führen 1559. Zu wiſſen jei gethan meniglihen mit dem 
gleichlautenden Spanzettel, daß die fürfichtigen, chriamen und 
weifen Herren Vürgermeifter, Nat und Gericht der Stadt Fühen 
den erbaren und wolgelerten Benedikt Negele, iren mitburger, ber 
bievor etlicher Jahre berürter Stadt Füßen lateinischer Schulmeifter 


geweſt io wiederumb auf ein Jahr lang von dato an zu rechnen 


zu einem lateinischen Schulmeijter angenommen haben mit der 


, Eondition und nachfolgenden Gedingen. Nemlich daß er fid) des 


hochwürdigſten Fürftens des gnädigen Heren Cardinals und Biſchoven 
zu Augsburg Befehls gemäß halte, die Jugend mit Lernung guter 
Kunſt und Exrbarfeit treulic) erweiſen und diefelbe mit gebürliher Ma 
und ohne Zorn jtrafen jolle, fie zur Kirchen, Predigt und Gottes- 
dienst halte; niemand, wer da fei, mit Worten noch Werten ans 
tajche, deögleichen der Priefterichaft mit unleidentlihen Worten, 
Werken und andern müſſig geen; ſoll fich auch in offenen Bechen 
bejcheidentlich halten, unnüger Neben und Geihwäß gänzlich ents 
halten, auch ob feinen Schülern, damit fie ſich auf der Gaſſen 
und fonften gegen meniglich in allewegen exrbar und züchtig und 
bes obern lateinifchen Schulmeifters Knaben dermaffen halten, auf 
daf fie Diefelben mit nachahmen oder ſich ſonſten mwiderwertig 
gegen einander erzeigen; und was jederzeit durch eined erjamen 
Rats verordnete Viſitatores bei jenen oder feinen Schülern Mangel 
und Unordnung befunden würde, ſoll, fann und mag ihme die 
durch einen ehrfamen Rath abgeichaffte und befjere Ordnung für 
genomen werden, welchen er treulich und fleißig nachkommen, 
wie ihme da jeßo von neuem eingebunden worden ift; daß er 
furohin ganz und gar feinen deutſchen Schüler aufnehmen noch 
halten folle und welches Wille im von wegen gemeiner Stadt bis 
59 Jahrs zu fein’ gewonlichen Schulgeld, jo er von Burgerstindern 
hätt als nemlich ein Onatember von jedem 12 Kreuzer geben 
würdet zu Quatemberszeiten einzunehmen bette 50 Gulden R. in 
Vinz Doch follen die fremden Knaben mit obgenanntem 
Duatembergelt nit gemaint fein fondem er Negele mag mit den 
partiren und über die zwelf Kreuzer von ihnen nehmen, was ziem- 
lich und pillig ift mit dem bedinglichen Anhang, in Fall gedachter 
Negele ſich in dieſer Jahresfrift, dem wie oben geſchrieben jtehet 
zuwider halten und handeln würde, daß ihme dieß fein Condition 
und Schulanıt durch einen erfamen weien Hat all tag mag aufs 
gefagt werden, darwider er dann ganz nicht zu reden haben joll 
ohne alles Geverde. Deß zu Gedächtnis fint der Spanzettel 
zween im gleichen Laut gemacht, aus einangefchnitten und jedem 
Theil einer zugejtellt worden und ob dero einer verloren, ſoll der 
VBeyhändig bei feinen Wirden und Kreften bleiben: Gegeben den 
Aftermontag nach St. Jergentag anno der wenigern zall Ehrifti 
neun und fünfzigften. 
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Schwerer Anfang. 


Eine Rhöngefdichte ans dem vorigen Jahrhundert. 
Von 2. Höpt. 
(Fortjeßung.) 


; „Und darum,“ fuhr der Fürſt trotz dieſer langen und 
Tichtlich anftrengenden Erpofition eifrig fort, „haben Wir’s nun 
jelbften angefangen und haben Unſere eigenen Leute graben 
laſſen, dann aber ganze Säcke voll Erde — weiße, graue, 
rote, jchwarze und gelbe — vom Sodenberg, von Kiſſingen, 
Hainer und Ebenhäufer und die bejte von allen, die von den 
ſchwarzen Bergen, hinuntergeſchickt an Unſern Vertrauensmann, 
den kurtrieriſchen Geheimrat v. Spangenberg in der Abtei 
Sayn, und dieſer hat davon Proben machen laſſen.“ 

„Durdjlaucht geruhen, ſich zu erinnern, mit welchem Er: 
folge! Prümmer hat «8 in einem Anfluge von guter Laune 
am bejten getroffen: „Man hätte glauben jollen, wir wollen 
Gold Taborieren, sed parturiunt montes et nascitur!) ein 
leimiger Waſſerkrug“. 

„PBrümmer hat Necht,* betätigte Durchlaucht, die heute 
durchaus nicht von dem Lieblingsthema abzubringen war; „das 
muß man ſich aber gefallen laſſen, daß ſolch Unternehmen 
das erfte und zweite Mal mißglücket. Will's Gott, werden 
Wir's doch noch zu gutem End’ führen. Freilich flüger hätten 
Wir gethan, Wir hätten Unferm viellieben Nachbar im Fulda 
ein gut Wörtlein geben, und er hätt Uns wohl mit guten 
Ratſchlägen und erfahrenen Leuten ausgeholfen, fintemalen 
er auch in der Rhön eim ausgiebig Thonlager für feine Krug— 
fabrif in Römiſchgehag gefunden hat. Aber num ift einmal 
Unjere Reputation im Spiel, und nun wollen Wir's auch mit 
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Gottes Hülff' gar durchfegen, und follten noch ein paar 
hundert Reichsthaler verlaboriert werden.“ 

„Wenn es nur damit gethan wäre,“ entgegnete der Hof: 
fammerrat, dem es fichtlich Heiß wurde bei der mihlichen Auf⸗ 
gabe, immer wieder twiderjprechen zu müfjen; denn eine leichte 
Falte auf dem jonft jo wohlmollenden Gefichte des Fürſten 
deutete auf Umſchwung der Stimmung. „Denn“ — bier 
überlegte er einen Augenblid und verbefferte ſich dann, „ich 
will lieber Prümmer fprechen lafjen, der jchon wieder mit ver— 
Ichiedentlichen Krugbädern ) angezettelt hat. Er ſchreibt ganz une 
mutig: „Diefe trierijchen Gejpenfter, obſchon fie froh fein 
jollten, aus dem dortigen Fegfeuer erldjt zu werden, feind 
gleihwohl „pretiosi Domini“ ®); ‘allein fie wiſſen, daß fie 
ung necessairs find, mithin müſſen wir ſchon auf ihr Begehr 
eingehen, was wir fonft nicht thäten.“ 

„Was verlangen denn diefe pretiosi Domini?“ fragte 
wieder wohlgelaunt die Durchlaucht. 

„Gar nicht zu reden von ber Unmenge Klauſuln und 
Conditiones, fo ſich auf den Anfang und Betrieb des Wertes, 
auf Material, Zufuhr, Untertommen, Retompenjen und anderes 
mehr pertinieren, — das Beſt iſt gewiſſermaßen die Zufpeis. 


| Sie verlangen „vor ein jedes Weib vor Tranfgeld, che wir 


von Haufe weg ziehen, ihnen eine feine Freude zu machen, 
jedem 15 Gulden zu geben.“ 
2) Jatob Thewalth und Hans Peter Krumrich aus Nauorth. 


) toftbarlihe (rare) Herren. 
2 


„Sind das nicht jcharmante Ehemänner,” ſcherzte der 
Fürft, „Euge Feldherren, die dem Feinde goldne Brücken bauen? 
Denn ich kann mir's denken, daß die Ausficht in ein wild: 
fremdes Land und in eine ungerwiffe Zukunft die an ihre 
Häuslichkeit gewöhnten Frauen ſtark vebellifch gemacht hat. 
Nur fcheint mir die Tare etwas hoch gegriffen.” 

Wenn dieſe Leute nicht neidiich auf einander wären, 
ſollt' man vermeinen, fie hätten ein feites Übereinfommen ger 
troffen, denn die anderen verlangen ganz das nämliche”, und 
er nahm wieder eines der anf dem Tijche ausgebreiteten Papiere 
und las: „ein vor allemal uns einem jeden Meijter eins 
hundert Neichsthaler und denen Weibern jeder 10 Reichäthaler 
vor beffere Courage und Aufmunterung von bie hinweg— 
ziehen, und den Schaden, fo wir müffen erleyden, wann wir 
unfere Sachen hier verkaufen und Jahr und Tag ausborgen 
müffen“. 

„Was meint Er, licher Rat?“ fragte die Durchlaucht, die 
fih an feiner zunchmenden Beängftigung, wie fie lange Ber- 
handlungen immer mit jich brachten, höchlich gaudierte — 
„dieſe Krugbäder haben diplomatiſches und finanzielles Genie, 
die follten in hochfürftlichen Dienften ſtehen. Die denfen wohl 
auch, wenn man im Rohr figt, muß man Pfeifen jchneiden. 
Unfer lieber Spangenberg jcheint große Erfahrung darin ges 
macht zu haben, denn er ſchreibt“· — und Hierbei nahm er das 
treffende Papier heraus —: „Alle Cameralentreprisen ſeynd 
ruinos. Ein privatus jieht genau auf jeinen Vorteil. Aber 
die Herren Cameralbedienten bis auf den legten Dandlanger 
und Hundsjungen wollen alle Herren fein und fich bedienen 
loffen, jo wird dann der Fürſt bedient mit lauter Schaden.” 

Der Fürſt weidete fich einen Augenblid an der Verlegen: 
heit feines Rates, der chen zu einer devoteften Entgegnung 
anheben wollte, und fagte dann: „Scherz bei Seite! Haben 
Wir nicht nod) einige Vögel an der goldenen Leimrute?“ 

„Noch zwei find hier,“ antwortete der Rat, fichtlich er- 
leichtert, „bie jehr groß thun, Die fich anbieten, die Erde zu 
probieren, Krugproben zu liefen und alles einzurichten, ba 
jene, die droben gewejen, nichts davon verſtünden.“ 

„Das alte Lied!“ entgegnete ber Fürft; „es gönnt feiner 
dem andern den fetten Biffen. — Doch zum Schluß! Welche 
von all diejen Erd, und wenn's gelingt, Goldgräbern follen 
Wir protegieren und im Unfere Dienfte nehmen?“ 

„Mit Euer Gnaden Verlaub würde id; — ceteris paribus!) 
— jene proponieren, welche die beiten testimonia von ihrer 
Obrigkeit aufzumeijen haben. Das wären ein gewiffer Johann 
Heinrich Gierz und Peter Gelhard von Nauorth, denen ihr 
Paſtor Pfeifer, ordinis Praemonstratensium®), und ber 
Ortsſchultheiß ein ausgezeichnetes Leumundszeugnis ausftellen, 
daß fie zuverläfjige, fleißige Leute jeyen, die fich gleicherweiſe 
eines  chriftlichen auferbaulichen Lebenswandels berühmen 
tönnten.“ 

„Rum jo jei es!" entſchied der Fürftbiichof mach kurzem 
Nachdenken, indem er fich zugleich, von feinem Sige erhob und 
bie kräftige Fauſt auf den Tiich ſtützte, — „wollen Wir’s mit 
diefen Männern probieren! Lab Er fofort die nötigen Schriften 
ausfertigen und alles dienſam inftruieren, und vermelde Er 
zugleich Unferm viellieben Bruder, dem Erzbiichof Johann 


%) Unter gleichen Verhältniſſen. 
N Bom Orden der Pramonſtratenſer. 
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Philipp von Trier, des deutjchen Reichs Kurfürften und Ertz- 
kanzler und Biſchof von Worms, Unjern freundlichjten Gruß 
mit der Aifirmation, dab Wir feine bisherigen Unterthanen, 
die er in Gnaden entlaffen wolle, in Unfere befondere Pro: 
teftion nehmen werben.” 

Ein guädiges Winfen mit der erhobenen Rechten — und 
die lange Stonjultation war zu Ende. Nach tiefer Verbeugung, 
die zufammengerafften Papiere in der Linken, die Nechte auf 
der Bruft, verließ der geheime Hofkammerrat v. Schirmer den 

' Gartenfaal. 

Draußen aber richtete er fich hoch auf, joweit das jein 
nicht unbeträchtlicher Leibesumfang geftattete, und ging mit 
grädigem Grüßen an dem bienftthuenden Hoffammerbiener 
borbei in fein Arbeitsfabinett, wo er jich völlig erſchöpft in 
den weichen Armſtuhl finfen lieh und einige Augenblide die 
Augen ſchloß, wie wenn man nad) beendigtem Alt den Vor— 
hang herunterläßt, um die aufgeregten Geijter wieder zur Ruhe 
kommen zu laſſen. 

Als der Vorhang wieder aufging, d. h., als er bie 
Augen wieder zu Öffnen geruhte, da war die Situation eine 
ganz andere, num war er nicht mehr Diener, fondern Herr 
und Gebiete. Da ſtand jchon fein eigener Kammerdiener, 
der allzeit lächelnde Euftahius, und fragte unterwärfigit: 
„Wann belieben Euer Gnaden Herr Hoſtammerrat das Mit: 
tagmahl einzunehmen?“ und überreichte zugleich Die ein 
gelaufenen Briefichaften. Er gab in gnädigem Tone feine 
Befehle, dann nahm er zuerft jenen Brief vor, der durch 
funftvoll verjchnörfelte Aufichrift hervorftach, und las mit 
wahrem Wohlbehagen den devoteften Glückwunſch eines feiner 
Bünftlinge von auswärts, den wir als Mufter des damaligen 
Stiles unverfürzt hierher jegen wollen: 

„Ew. Wohlgeboren nehmen mir nicht ungütig, daß ich 
nicht fogleich bei meiner Nachhauſekunft nach Schuldigkeit 
einen glüdfichen Beſchluß der heiligen Fastenzeit und ein 
fröhliches Alleluja angewünfchet habe, — fo habe demnach 
andburch wegen glüdlic und in erwünfchtem hohen Wohl: 
fein zurüdgelegten hl. Dfterferien von Herzen gratuliren 
und unterthänigft auwünſchen wollen, daß Gott der Gütigſte 
Ew. Wohlgeboren noch unzäblbare dergleichen Feſtivitäten 
in al nur erfinnlichften hohen Vergnügen und Gefundjein 
zu meiner und der Meinigen größten Conjolation gnädigft 
wolle erleben laſſen!“ 

Das war Baljam für die aufgeregten Nerven, und fein 
Menſch konnte es dem vielgeplagten geheimen Hoffammerrate 
Seiner Hochfürftlichen Gnaden verargen, dab er ber viel 
veriprechenden Mittagstafel friedlich entgegenichlummerte. 

Drinnen aber im Gartenfaale war der Fürſtbiſchof ernten 
Antlitzes an das geöffnete Fenfter getreten, durch welches die 
linden Frühlingslüfte in den mit reicher Stuccatur verzierten 
Saal hereinzogen, und während die Gloden von Obers und 
Unterzell das Mittagsave läuteten, ſchloß er den geiftigen 
Nücdblid über die cben beendeten Verhandlungen mit den leije 
, gejprochenen Worten: „Der das Wollen gegeben, gebe gnädig⸗ 
lich auch das Vollbringen I 

1. 

Es war in ben erften Tagen des Mai, da zog ein ſchwer 
beladener, mit einer Plane überjpannter Wagen von Brückenau 
aufwärts gegen Nömifchgehag. Es ging langjam vorwärts, 





denn das Fuhrwerk war jchon drei Tage unterivegd und fam 
weit her — von Fulda und Hanau und noch weiter. Ein 
Blick unter die Plane lieh allerlei Haus: und Küchengerät, 
volfgepfropfte Käſten und Päcke erblicken, während aus dem 
vorderen Teile des Wagens, eng zuſammengepreßt, zwei Frauen 
und drei Sinder in den jonnigen Maitag binausjchauten, bie 
erjteren mit traurigen, die legteren mit fröhlichen Mienen. 
Nebenher oder dem Wagen voraus, je nachdem die armen 
mübden Gäule anzogen, jchritten vier Männer im eifrigen 
Geſpräch. Bald betrachteten fie die Gegend, bewunderten die 
herrlichen Wälder und die grünenden Matten, machten aber 
ein bebenkliches Geficht, als der jüngfte und offenbar auch 
der heiterfte umter ihnen plötzlich ausrief „Mein’ Seel! dort 
liegt ja noch Schnee zwifchen den Bergfuppen, — ein großer 
led, und dort noch einer — und dort!” 

„Nicht jo laut,“ wollte der Water des jungen Mannes, 
der alte grauföpfige Peter, abwehren, — „wenn's die Weiber 
hören, geht's Geflenne von neuem an.“ 

Dieje aber hatten's nicht bloß gehört, ſondern hatten 
jelbft auch die Schneefleden gejehen und begannen nun das 
alte Lied. „Ad, Gott! in welche Wildnis fommen wir noch! 
Wie wird das enden? Könnten wir noch umkehren, mit taujend 
Freuden würden wir's thun.“ 

„Sei doc vernünftig, Giertrudis,“ ſprach der junge 
Mann Hinzutretend jeiner weichherzigen Frau ein, „der erjte 
Schritt ift immer der ſchwerſte. Denk an die Zukunft; wenn 
wir einmal auf eigenen Füßen ftehen, dann iſt alle Sorge 
vergeffen, der wir jegt allerdings entgegengehen.“ 

„Ach was!“ redete der dritte Genoſſe dazwiichen, der 
mit den Händen auf den Nüden gemächlich einherjchlenderte, 
„To fchlimm wird's nicht. Schaut Hin, dort wohnen auch 
Leute; ha! da hantieren ja Kollegen von uns,“ und fein 
langer Arm diente zum Wegweiſer nad) ben abjeits vom Dorfe 
liegenden Krugbädereien, „und hier, feht, was für ein mächtiges 
Schloß mit Graben und Zugbrüde! Wo Herrenleute wohnen, 
fönnen wir auch zurechtlommen“. 

„Geb's Gott,“ entgegneten bie Frauen und befchäftigten 
fich wieder mit den Kindern. 

„Weibsvolt!* knurrte der alte Peter. „Da ſeht ihr's, 
wie lange bie beffere Kourage vorgehalten hat, die wir und 
für bare 10 Reichöthaler bezahlen ließen, — feinen Grofchen 
iſt fie wert.“ 

Und num wurde im Vorübergehen die Krugbäderei jchnell 
gemuftert, e8 wurbe darüber Hin und her gejprochen, und ber 
tröftliche Schluß war die fede Äußerung des jungen Hinrich, 
„denen wollen mir 'mal zeigen, wie man in Sturtrier Krüge 
fabrigiert. Er wußte eben nicht, daß die in fuldiichen Dienften 
arbeitenden Strugbäder auch aus dem Trierijchen waren. 

„Woraus willjt du denn Krüge fabrizieren?“ fragte troden 
der alte Vater, — „aus Lehm und Letten, der hier allerorten 
herausſchaut?“ Dabei deutete er auf verjchiedene Stellen am 
Wege, am Bergesabhang, an ben Ufern des ſchmalen Flüßchens, 
das ſich durch das grüne Thal fchlängelte, und auf die Wald- 
blößen, wo überall nächft dem Kallſtein nichts als Lehmboden 
ſich zeigte. 

„Ach was!" entgegnete Hinrich, „Die Rhön ift gar groß, 
wird ſich jchon eine Goldgrube für uns finden.“ 

„a eben, weil fie groß ift, wird's ſchwer halten; denn 
wo anfangen? Da fannit Du 100 und 100 Stellen 
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anbohren, bis Du 'was Brauchbares findeit. Denn, offen ge 
ftanden, mit dem Mifchmajch, den fie uns als Probe fdhidten, 
ift nicht viel anzufangen. Ich fürchte, wir werden nicht viel 
Ehre aufheben bei Ihrer Durchlaucht, der wir jo große Hoffe 
nung gemacht haben, nur auf Dein Zureden,“ ſchloß er grollend. 

„Freilich hab’ ich zugeredet. Warum? Weil ic) auf das 
Glück jpefuliere, das einen ehrlichen, ordentlichen Menjchen 
wie unfereinen doch auch einmal anlachen wird. Baht nur 
auf, im einigen Wochen ſpringt die Gold», d. h. die Thon: 
ader, und dann hat alle Sorge ein Ende.“ 

Unter jolchen Geſprächen ging’s auf und ab auf dem 
hügeligen, holprigen Sträfichen. Nechts zog ſich der Wald 
den Berg hinan, links war ein fchmales Wicjenthal, da und 
dort eine Mühle, endlich fam, auf beiden Seiten des Sinn: 
flüßchens zerftreut, ein großes Dorf mit hochſtehendem, ſpitz⸗ 
türmigen Kirchlein — Oberbach. „Und immer noch nicht am 
Biel,” ſeufzten die Weiber und knurrte der alte Beter. 

Der Berg zur Rechten wurde jteiler, das Thälchen immer 
jchmäler, und aus dem Hintergrunde desjelben erhob ſich ein 
breiter Bergrücen, wie ein gewaltiger Riegel dasjelbe abjperrend. 

„Dort hat die Welt ein End’, und dort drinnen muß auch 
unfer Ziel fein,“ ſagte in aller Gemütöruhe der langbeinige, 
langiam binjchlendernde Willem, 

So war's. Nachdem die Sinn nochmals überfchritten 
war, tauchten allmählich einzelne firohgededte Hütten im Thal 
twinfel auf, und endlich fuhr man zu Wildfleden ein. 

„Wildflecken!“ meinte Hinrich, — „recht einfadend. Da 
weiß man doch gleich, wie man dran ift. Wenn übrigens die 
Menjchen auch jo wild find wie die Natur, dann — o weh, 
ihr Weiber !* 

Im Dorfe lief alles, alt und jung, zujammen, jtaunte, 
gaffte, ſchwatzte und fpottete. „Die Främme fenn da,“ hieß 
es allgemein. „Was ch das für a Sort?“ meinten einige 
und mufterten und befrittelten das Ausjchen und Tracht und 
Sprache der Fremden, bejonderd der frauen, die aus dem 
Wagen herausfamen. „Ach die ei’,“ jpottete ein dritter und 
zeigte auf die junge blafje Frau „die eh aus Marzepa ’); bann 
die der Wind a⸗bläſt, wird fie ömmig." *) 

Inzwiſchen war der Mevierjäger beigefommmen, hatte die 
Geſellſchaft begrüßt und ins Wirtshaus geleitet, wobei er jos 
fort ausrichtete, was weiter geſchehen ſolle. 

„Was?“ rief der alte Peter, „noch nicht am Ziel, noch 
einmal weiter zieh'n, über jene Berge hinüber?“ 

„Das ift ja eine Luftreife gegen eure bisherige Fahrt,“ 
tröftete der Jüger. „Der Hofwagen jteht ſchon bereit, — 
vierfpännig, wie bei der Herrichaft ſelbſt; der bringt euch, 
und zwar heute noch hinüber nad) Bodlet, wo für eure Unter 
funft alles bereit ift, während hier nod) gar nichts vorgejorgt ift.“ 

„Bierfpännig! hört ihr's?“ rief Hinrich den Kindern und 
Frauen zu, „die Herrlichkeit fängt ſchon an. — Hinein ins 
Wirtshaus mit euch, indes wir die Sachen abladen und unter» 
bringen. Aber wohin?“ 

„Da unten fteht eim Haus feer, deſſen Bewohner nad) 
Amerifa find und das mun der Herrichaft zugefallen iſt. Da 
ftellen wir alles hinein, jchließen ab und ich nehme den Schlüfjel 
zu mir,“ ſprach der Mevierjäger, der vorderhand bie einzige 
Vertrauens und Amtsperjon war, die fich bliden lich. 
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Landſchaftliche Studien über Altbagern. 


Bon J. Wimmer. 


weck und Inhalt der folgenden Studien dürften zwar 

im oben jtehenden Titel deutlich genug angegeben fein ; 
dennoch halte ich es nicht für überflüfjig, mich zunächſt mit 
dem Lefer über die beiden Ausdrüde „Landichaft“ und „Alt: 
bayern“ genauer zu verftändigen. 

„Zandichaft ift (mach I. Grimms deutjchem Wörterbuch) 
ein Landlompler in Bezug auf Lage und natürliche Beichaffene 
heit, namentlich mit Rücjicht auf den Eindrud, den eine ſolche 
Gegend auf das Auge macht“. 

Zerlegen wir, dieſer Definition entjprechend, eine Land: 


Belang für die Momentaufnahme einer Gegend, die „Stim— 
mungslandſchaft oder den „paysage intime*. Inſofern 
mag die Atmojphäre ala Seele der Landſchaft gelten. 

Mit Nücjicht auf diefe drei Elemente werden wir aljo 
im folgenden die altbayerijchen Landſchaften betrachten und 
harakterifieren. Unter Altbayern aber- verftehen wir bie 
zwei Kreiſe Ober: und Niederbayern. Ihnen gebührt die Bes 
zeichnung „Altbayern“ vom Standpunkte der politischen 
Geographie deshalb, weil fie von Anfang an ununterbrochen 
zu dem politifchen Gebilde gehörten, das den Namen Bayern 








Die Wetterfteingruppe nach Wagenbauer. (S. 138.) 


ſchaft in ihre Beftandteile oder Elemente, infoweit fie für das 
Auge fahbar find, jo werden fich deren drei ergeben: 

1. Die Bodenplajtif, d.h. die Formen des Terrains. 
Sie bildet das Hauptelement, den Körper ber Landjchaft, 
und in Verbindung mit ihr jtchen auch die Wafferanfanım- 
lungen in den Hohlformen des Vodens. 

2. Die Vegetation, d. h. die Pflanzen, welche den 
Boden bededen, und zwar injoweit fie durch Größe ober 
Mafje Hervortreten. Die Vegetation ift das Kleid ber 
Landſchaft. 

3. Die Atmoſphäre, d. 5. der Luftkreis mit feinen 
für das Auge wahrnehmbaren Erſcheinungen, die wir unter 


trägt, während die Rheinpfalz, ſowie die ſchwäbiſchen und 
fränliſchen Kreiſe erjt jpät mit demfelben in Verbindung traten, 
die Oberpfalz aber im ihrer politischen Zugehörigkeit zwiſchen 
Altbayern und der Rheinpfalz wechjelte. 

Nach diefer Abgrenzung der Objekte, auf die fich bie 
folgenden Studien beziehen, und des örtlichen Gebietes, auf 
dem fie ſich bewegen, müffen wir auch noch eine Haffifizierende 
Gliederung der altbayerijchen Landichaftsformen vorausiciden. 
Es laſſen ſich nämlich vom Gefichtspunfte der Bodenplaſtik 
aus fämtliche Landſchaften der Erdoberfläche in zwei Haupt 
fategorien teilen: in ebene und gebirgige. Die Ebene ijt 
entweber eine twafjergleiche, ohne jede Erhebung des Bodens 


dem Ausdrud „Beleuchtung“ zufammenfaffen. Sie find von | verlaufende, ober eine wellenförmige Fläche, deren Boden zu 


Hügeln anjchwillt; gegenüber den Gebirgserhebungen wird 
ein folches Hügelland zu den Ebenen gerechnet. Die Gebirge 
aber gliedern ſich befanntlich nach ihrer Höhe in Hoch- und 
Vüittelgebirge, deren Grenze etwa die Höhenlinie von 1500 m 
bildet, jo daß aljo Gebirge, die mit ihren Gipfeln 1500 m 
überfteigen, als Hochgebirge, und folche, die darunter bleiben, 
als Mittelgebirge zu betrachten find. Überblicken wir nun 
das altbayerifche Land, jo bemerken wir ſofort, daß auf dem- 
ielden jämtliche Landſchaften der zwei Hauptkategorien mit 
ihren Unterabteifungen vertreten find: Altbayern bejteht näm— 
fih: 1. aus den bayerischen Alpen; fie find ein Typus ber 
Hochgebirgslandſchaft, 2. aus der bayerifchen Hochebene; fie 
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zeigt fowohl die waſſergleiche, wie die undufierende Fläche, 
3. aus dem Bayerijchen Walde; er repräjentiert das Mittel- 
gebirge. 

Dieſe drei Teile Altbayerns ſollen num der Reihe nad) 
in Bezug auf ihren Tandjchaftlichen Charakter dargeftellt 
werben. 

F 

Die bayeriſchen Alpen ſind ſchon ſo oft und ſo 
trefflich geſchildert worden, daß ich mich auf bloße Hervor- 
hebung der Grundzüge in ihrer Iandicaftlichen Phyfiognomie 
und auf die Zeichnung von nur zwei Detailbildern bejchränfen 
fann. 
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| AS die befte Einteilung der bayeriichen Alpen, nicht bloß 
vom Standpunkt des Geographen im allgemeinen, fondern 
auch von dem des Landjchafters im bejondern ift mir immer 
deren Gliederung nach den Hauptflüffen erichtenen, nämlich 
die Scheidung in Iſar-, Inn- und Salzachalpen. Jede diejer 
Gebirgsregionen entjendet ihre Gewäſſer in einen der drei 
Fläffe und die Thaleinfchnitte dieſer Sammelrinnen erjcheinen 
auch als eine beherrichende Kontur in der Bodenplaſtik der 
drei Alpengruppen. 

Jede einzelne Gruppe zeigt aber auch) einen eigenartigen 
landfchaftlichen Charakter. 
| In den Ifaralpen, bie im Weften mit dem Ampergebirge 





EERTFTTTT EFT EI PN ET Pr en pe ee ee Fr EBRST Tl 








Ri mg - u n 
ii Rum Yuan * 
K 






— — 


Dieuze. Nach einer Photographie von Jules Bruere in Mep. (S. 144.) 


| beginnen und am Tegernjee enden, tritt als Grundzug ber lands 
Ichaftlichen Phyfiognomie der Tanggeftredte Grat hervor, die 
mit Gipfeln gezadte Linie des fteilen Dachfirftes, am deut: 
lichſten im dem großartigen Felswüſten des Karwendel- und 
Wetterfteinzuges. Durch zahlreiche, teils von Welt nad) Dft, 
teils von Nord nad) Süd verlaufende Thaleinfchnitte, Längens 
und Querthäler genannt, erjcheinen die Iſaralpen roftartig 
gegittert. 

Andere architeltoniſche Motive zeigen ſich bei den Inn— 
alpen, die von Tegernſee bis zum Oſtende des Chiemgauer 
Berglandes reichen. Die Form des gezackten Dachfirſtes miſcht 
ſich hier mit der des Blodes, neben dem Grundriß ber lang: 


gejtredten Linie erjcheint der des Duadrates, auf welches die 
vereinzelten Berggipfel geſetzt find, zum Teil in ammutigen 
und eleganten Formen, wie z. B. die rein gezeichnete, ſcharf 
geichnittene Pyramide der Brecherjpige. Im Gegenfag zu den 
geichloffenen Wänden des Yfargebirges erjcheinen die Inn— 
alpen mehr aufgelodert, obwohl ihmen amdrerfeits die jchadh- 
brettartige Gliederung durch Längen» und Querthäler mangelt; 
bie letzteren herrſchen vor, erſtere treten mehr zurüd. 

Die bayerifchen Salzachalpen zwiichen Saalach und 
Salzach bilden nur ein Bruchjtüd von dem alpinen Gebiete 
des letzteren Fluſſes. „Hier verfchwindet die fettenartige Reihung 
und der Dachfirfttypus fait gänzlich; ftatt der Kämme herrſchen 
plumpe Felsmaffive vor, welche feine ausgejprochene Länge 
richtung befigen, jondern fich als faftenähnliche, vegellos ges 
lagerte Klötze erweiſen“ — jo jchildert U. Pend, der neuejte 


Geograph des deutjchen Neiches, mehr richtig als ſchön die | 


architeftonifchen Grundformen der Berchtesgadener Alpen. Er 
hätte hinzufügen können, daß diefe „plumpen Klötze“ nur das 
Poſtament bilden für den Kuppen- oder Poramidenaufjag, 
der in den Gefichtszügen diefer Alpenregion vorherricht. 

Das bayeriiche Alpenland, deffen charakteriftiiche Formen 
ich, im vorftehenden anfchaulich zu machen juchte, ift eine reiche 
Galerie von Landſchaftsbildern, die fich von idylliſcher Ans 
mut bis zur herben Größe fteigern; doch als Landjchaftliche 
Glanzpunkte dieſer Bildergalerie dürfen unftreitig die zwei 
Edpfeiler der bayerijchen Alpenmauer, die Gegend von Berchtes- 
gaden und Partenfirchen gelten. Es fei mir gejtattet, hier 
eine Schilderung beider Landichaften mitzuteilen, die ich bor 
Jahren an Ort und Stelle niedergefchrieben habe. 

Das Berchtesgadener Beden ijt rings umjchloffen von 
den großartigiten zu den Wolfen aufgetürmten Steimmwüften. 
Muftern wir zuerft die Südſeite dieſes zadigen Felſenringes, 
fo läßt fi) von dem gewaltigen Göhl allerdings nur ein 
Steinbarren wahrnehmen; dagegen tritt jein Ausläufer, das 
„Brett“, mit jeinen Zaden und Wulften volljtändig vor das 
Auge. Dann kommen, gegen Eüden hin ausbiegend, die Funten— 
feetauren, eine Mnollige Felsmaſſe, noch weiter ſüdwärts einfam 
aufragend die jchlanfe Pyramide der Schönfeldipige. Daran 
ſchließt ſich als die eigentliche Signatur des Ländchens der 
Watzmann, eine vom klotzigen Gebirgsmaſſiv abgebrochene und 
umgebogene Doppelpyramide. Nicht weniger impofant iſt jein 
Nachbar, der Hochkaltern, aufgebaut aus wirren Spigen und 
Graten. Jede diefer Höhen reicht über 2000 m, der Wap- 
mann fogar bis zu 2740 m empor. Nun die Norbjeitel 
Dem Hochfaltern gegenüber ragen die Mühljturzhörner auf, 
das eine fteil emporjtrebend in einer fait ganz rein gejchwuns 
genen Kuppellinie, das andere eine ftumpfe Pyramide; weiter: 
bin der plumpe Felfenftod des Keitalmgebirges, dann das 
Lettengebirge, eine Flucht dunfelgrauer Steinwände, endlich 
die ziegelrot gefledten Riejenmanern des Untersberges. Zwiſchen 
diefen Bergen ruht das Berchtesgadener Land wie in einer 
rieſigen Felſenſchale. Sein Zentrum bildet eine tiefe Thal- 
fpalte, die den ganzen gejchloffenen Alpengau von Südmeften 
nach Nordosten durchſetzt. Zu ihr jenfen ſich ringsum von 
jenen ftarren Felshöhen waldige Vorberge, grasreiche Hänge 
und jteinige Terraffen in den mannigfachften Formen herab. 
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umſchloſſen von einem Gebirgsring. Sübwärts hinter Parten- 
lirchen gewahren wir bie erjte Erhebungsſtufe des Terrains, 
gewölbte Hügel wie riefige Polfter, bedeckt mit einem jammet- 
artigen Grasteppich, in welchem da und dort dunkle Deffins 
von Bäumen und Buſchwerk eingewirkt find. Hinter biejer 
anmutigen Vorſtufe aber liegt ein Bild von ungeheuer großs 
artiger Wirkung: die bleiche Klippenwand des Wetterjteins. 
Aus der langen Linie jeines FFeljengrates treten, deſſen ftarre 
Monotonie belebend, als felbftändige Bergformen heraus: bie 
Baden des Dreithorfpig. Die herrlich gezeichnete Alpſpitze, 
die Schrofenwand des Wachjenfteins und ſchließlich die Zug- 
jpige mit ihrem furchtbar jähen Abſturz nach Weiten in die 
Tiefen des Loifachthales. Es ift aber, als ob die Natur mit 
diejem letzteren Solofjalgebilde ihre Kraft erichöpft Hätte. 
Denn im Weiten des Thalgrundes ziehen niedrige Hinter: 
einander aufgetürmte Waldrüden mit dem ſanften Charakter 
bes Mittelgebirges, aus denen nur die Linien des „Daniel* und 
„Kramer“ in mächtigerer Schwingung herausragen. 

Bor die Frage geftellt, welcher von den beiden eben ge— 
ſchilderten Landichaften der Preis gebühre, wird ber landſchaft- 
liche Äſthetiler einigermaßen in Verlegenheit "geraten. So 
viel ijt gewiß: eim fo grandioſes Erdgebilde wie die Wetter: 
fteinwand, dieſes Deforationsftüd einer wahrhaft heroiſchen 
Scenerie, hat Berchtesgaden, obichon gleichfalls von garoßs 
artigen Bergfilgouetten umzirfelt, nicht aufzuweiſen. Dagegen 
läßt fich nicht verfennen, daß das letztere Landichaftsbild eine 
wie nach den Regeln der Kunft abgemefjene Einheit und Ge— 
ichloffenheit zeigt, während jenes von PBartenfirchen, wie ſchon 
angedeutet, nad) Weſten zu ſchwächer wird und jo gleichſam 
auseinanderfällt. Von diefem Gefichtspunfte aus, wenn man 
nämlich jede Gegend als Ganzes betrachtet, dürfte alſo ber 
Preis landſchaftlicher Schönheit an Berchtesgaden fallen. 

I. 


Bwijchen den Alpen und der Donau dehnt ſich Die 
bayerische Hochebene, eine nad) Nordoft geneigte Fläche, 
wie aus dem Lauf der Flüſſe zu erjehen iſt. Überblickt man 
dieje Hochebene entweder von eimer alpinen Hochwarte aus, 
etwa vom Petersberg bei Flintſchbach, oder auch von dem 
weitjchauenden Dreijeffelrüden im Bayerifchen Walde, jo erfcheint 
fie als eine verblauende, volltommen glatte und flache Tafel. 
In Wirklichkeit ift fie das feineswegs, jondern vielmehr eine 
mannigfach Lonpierte Fläche, auf welcher hügeliges Gelände 
mit vollftändig ebenen Regionen abwerhjelt. Und fieht man 
genauer zu, jo läßt fich in ihrer Bodenplaſtik jogar eine be 
jtimmte Gliederung erkennen. 

Zwei Hauptzonen, eine fübliche und nördliche, fönnen vor 
allem unterfchieden werden. Als Grenze beider Zonen be 
zeichnen wir eine Linie, welde die Quellgebiete der Heineren 
auf der Hochebene entipringenden Flüffe miteinander verbindet, 
Etwa bei Friedberg beginnend, läuft diejelbe der Glonn und 
Amper entlang, ſpringt bei Landshut gegen Norden ein und 
geht von da füböftlich über die Quellen der Vils und Rott 
längs der Ijen nad) Marftl und Simbach. Die jüdlich von 
dieſer Linie gelegene Zone betrachten wir als oberbayeriſche, 
die nördlich gelegene als niederbayerifche Hochebene; 


Nun das Seitenftüd aus den Ijaralpen! Wir ftehen auf es ift das phyſilaliſche Ober- und Niederbayern, das fich freilich 
dem St. Antonshügel an der Norbjeite von Partenfirchen, | 
und der Blick umfaßt den weiten Thalgrund ber Loiſach, | aber ift diefe Abgrenzung nicht gleichgültig: fie jcheidet, wie 


mit dem politijchen nicht vollfommen dedt. Für unjere Zwecke 


wir fehen werben, auch zwei weſentlich verfchiedene Land— 
ſchaftsgebiete. 

Bon dieſem Geſichtspunkte der landſchaftlichen Charalteriſtil 
aus müſſen wir indes die breitere von dieſen beiden Zonen, 
die oberbayeriſche Hochebene, abermals in zwei Unterzonen 
gliedern. Die eine iſt die ſubalpine Zone oder die der 
Voralpen, eine ſozuſagen neutrale Region zwiſchen Hochgebirge 
und Hochebene, von der es zweifelhaft iſt, ob man ſie zum 
erſteren oder zur letzteren rechnen ſoll. Eine über Schongau, 
Weilheim, Holzkirchen und Aibling gegen Rofenheim verlaufende 
Linie bildet deren Nordgrenze. Am Inn bricht fie ab; denn 
öftlih von diejem Strome verichwindet der Voralpengürtel. 

Als charakteriftiiche Elemente der fubalpinen Landſchaft 
laſſen fich folgende namhaft machen; Bergrüden in der Haupt 
richtung der Alpen von Djt nad) Weſt ftreichend; zwiſchen 
ihnen Längenthäler, teils troden, teil® von Bergbächen durch- 
floſſen; ifolierte Berggipfel an den Nordrand der Zone vor 
geihoben, weithin fichtbar, zwijchen je zwei größere Fluß— 
thäler geftellt; jo der Peißenberg zwifchen Lech und Ifar, 
der Schwarzenberg am linken Mangfallufer. Auf der weſt⸗ 
djtlichen Streichungslinie der Bergrüden ftehen ſenkrecht die 
Durchbruchslinien der Alpenftröme, breit eingeriffene Thäler, 
welche die ganze Zone von Süd nad) Nord quer durchichneiden. 
Stellenweife find dieſe Flußthäler zu keffelfürmigen Ebenen 
erweitert, einftigen Seebeden; aber auch ein ganzer Gürtel 
von wirklichen Seefpiegeln hat ſich in ſolchen Ausweitungen 
noch bis jeßt erhalten. 

Das Boralpenland iſt die Zone der wuchernden Gras 
vegetation. Bis tief in den Frühling hinein laftet freilich der 
Schnee auf diefen Gefilden; aber unter feiner Dede find die 
Wurzeln der Gräfer gefchügt vor den tüdifchen Frühjahrss 
fröften, welche weiter draußen im frühzeitig jchneefreien Flach- 
laude die raſch hervorgelodten Pflanzen wieder töten; dann 
aber feimen fie, von der warmen Sonne und dem jchmelzenden 
Schnee genährt, um jo üppiger hervor. Dieje jaftgrünen 
Fluren find eine herrliche Zierde für die Vorterraffe unſeres 
Alpengebirges. Auch font bieten diefe grad: und waldgrünen 
jeenreichen Gründe, von denen man überdies den fteten Blick 
auf die Alpenfette genießt, mannigfache Reize, jo daß manche 
Kenner fie noch lieber aufjuchen als die eigentlichen Alpen- 
landichaften. 

An das fubalpine Neutralgebiet jchließt fich als zweiter 
Teil der oberbayerifchen Zone der Gürtel des oberbayerifchen 
Ebenen» und Hügellandes. 

Betrachten wir zuerft das oberbayeriiche Hügel- 
land! Seine Hügel find aufgebaut aus Schotter, d. h. aus 
Bruchjtüden von Kalk und Urgeftein, die entweder durch Ger 
birgswäffer oder Gletjchereis aus den Kalk und Zentralalpen 
herausgetragen wurden. Dieſe Entftehungsart zeigt jich auch 
in ihrer Form: man erfennt fie leicht als vegelloje Produkte 
zufälliger Wafferwirbel oder ſchiebender Bewegungen des 
Gletſchereiſes. Daraus ergibt ſich eim ganz eigentümlicher 
landſchaftlicher Charakter, wie er am deutlichſten in dem Hügel» 
lande zwiſchen Ammer⸗ und Wurmſee auftritt. Dieſe Lande 
ſchaft iſt reich an maleriſchen Bildungen, an verworrener, 
phantaſtiſcher Bodenplaſtil. Man braucht fie nur eine kurze 
Strede weit zu durchftreifen, etwa vom Würmfee hinüber nad) 
Pöcking und Maifing, um von einem reichen Wechſel ande 
ichaftlicher Vilder überrafcht zu werben. Seltſam geformte 
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Hügelföpfe, waſſerloſe Keſſel und Mulden, regellofe Thäler, 
See⸗ und Teichſpiegel zwiſchen düſteren Wäldern, dann wieder 
öde Stellen und unwirtliche ſchwarze Moorflächen; kurz, es 
ſieht aus, als hätte man halb fertige Landſchaften vor ſich, 
als wäre der plaſtiſche Bildner derſelben, Waſſer oder Eis, 
abgerufen worden, che er ſein Werl vollendet hatte. „Umauss 
geführte Studien der Natur“ hat deshalb der bayerijche Geo— 
graph F. Walther jchon vor nahezu fünfzig Jahren diefe Ge— 
genden treffend genannt. 

Zwiſchen dem Hügellande dehnen fich die großen ober— 
bayerifchen Ebenen, faft ganz flach wie Waſſerſpiegel. 
Es find deren vier: Die obere Donauebene von Ingolitadt, 
bie Ifarebene von München, die obere und mittlere Innebene 
von Rofenheim und Mühldorf. 

Die Ingolftädter Ebene, eine Tafelfläche von acht Stunden 
Länge, ift zum größten Teil vom Donaumooje ausgefüllt. 
Ein Hügelwall umjäumt die Fläche gleich dem Gejtade eines 
Sees: und ein ſolcher ift ja die Ebene einft auch geweſen. 
Das Ausjehen diejer Gegend war chedem ein ganz anderes 
als heutzutage. 9. v. Zichoffe Hat es in feiner bayerifchen 
Geſchichte (IV, 377) folgendermaßen geſchildert: „Diefe uns 
überjcehbare Wildnis, vor undenklichen Zeiten ein Donauſee, 
war von Achen und Wilbwaflern verfumpft, welche vom höher 
gelegenen Lande herab zur Donau gehen. Da fuchten die 
Herden benachbarter Ortichaften färgliches Futter, oder Menjchen 
Schnitten und fiichten e3 aus dem Schlamm. Im regneriichen 
Beiten verfanf das Vieh in den bodenlojen Grund, eine Beute 
der Blutegel; trodene Sommer verfengten das Gras der 
loderen torfigen Flächen." Unter dem Kurfürften Karl Theodor 
begann man i. 3. 1778 mit der Trodenlegung und Kulti— 
vierung des Donaumoofes, und jeht ift Die ganze Fläche mit 
breiten überbrüdten Stanäfen nach allen Richtungen durchzogen, 
jo zwar, daß die reichliche Entwäfferung bereit eine übergroße 
Trodenheit erzeugt. Der Charakter der Moorlandichaft iſt 
faſt verjchwunden, Dörfer und Gchöfte, Felder mit Roggen, 
Haber und Kartoffeln, Injeln von Laubwäldern bededen den 
ehemaligen Sceboden. 

Um jo mehr ericheinen dagegen die beiden Ebenen von 
Münden und Roſenheim an den zwei Alpenftrömen durch die 
Formen des Moored jowie auch der Heide charafterijiert. 
Das Moor ift befanntlich eine waſſergetränkte Bodenfläche. 
Das Volk unterfcheidet „Filze“ und „Möſer“, was die Wiſſen⸗ 
Ichaft mit Hochmoor und Wiefenmoor ausdrüdt. Die Filze, 
bejonders in der Gegend von Rojenheim verbreitet, bieten ſich 
dem Auge als rotbraune Flächen dar, die ſtellenweiſe von 
früppelhaften Siefern, den fogenannten Filztoppen bejtanden 
find. Unter dem Torf, ber ihre Oberfläche bildet, liegt ſchwerer 
falfarmer Leiten, der die atmoſphäriſchen Waſſer nicht durch- 
fidern fäht und jo das Moor erzeugt. Anders die Wicjen- 
moore, hauptjächlich auf der Ifarebene durch das Dachauer: 
und Erbinger-MooS repräfentiert. Es find naſſe Wieſen, reich 
an fogenannten ſauern Gräfern; nur hie und da zeigt ſich 
auf Daſen und an den Nändern eine Gruppe von aufrechten 
Waldfiefern, von Birken und Wacholderftaude. Unter dem 
Torf der Oberfläche ruht eine mürbe weiße Erdichicht auf 
Kalfgeröll, aus deffen loderem Gefüge oft unterixdiiche Ge— 
wäffer hervorbrechen und jenen weihen Kalkſchlamm erzeugen, 
der eben jo waſſerſammelnd wirkt wie der Thongrund der 
Hochmoore. (Schluß folgt.) 
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£in vergejlener Forſcher. 


on G. Schamberger. 


Bas nicht genug zu jchägende Bejtreben, welches die Ne: 
daftion des „Bayerlandes“ bisher leitete: das In— 
tereffe an der Geſchichte des engeren Vaterlandes in allen 
Streifen zu weden und zu mehren, wird vielleicht auch nach— 
folgenden Zeilen eine freundliche Aufnahme in den Spalten 
des verdienftvollen Blattes fichern. Gelten dieje Zeilen doch 
dem Andenken eines Mannes, der unermüdet thätig war auf 
einem der undankbarſten Gebiete des großen Forſchungsfeldes 
der Gejchichte: auf dem Gebiete der Mufikgefchichte, Tpeziell 
der Mufilgejchichte Bayerns. Der Name dieſes Mannes: | 
Dr. Dominicus Met- 
tenleiter, wird bei 
allen, die dem be 
jcheidenen Gelehrten 
näber ftanden, die fein 
ſtilles, aber raſtloſes 
Wirken fannten, in 
guter Erinnerung fein. 
Leider war es dem 
fleißigen Forſcher nicht 
vergönnt, ſein geplan⸗ 
tes großes Werk, eine 
Muſitgeſchichte Bay- 
erns nach den einzelnen 
Kreiſen und Städten, 
zu vollenden. Es er 
fchienen nur · zwei 
Bände davon, welche 
die Mufitgejchichte der 
Stadt Regensburg 
(Verlag von I. ©. 
Böfjeneder, Negens- 
burg 1866) und die 
Mufikgefchichte der 
Oberpfalz (Verlag von 
3 Pohl, Amberg 
1867) umfaffen. Auch 
zwei weitere begonnene 
Sammelwerfe: „Mus 
ſila“ Archivfür@iffen- 
ſchaft, Bejchichte, Aſthe 
tit und Litteratur der Heiligen uud profanen Tonkunſt (1. und | 
2. Heft, Brixen 1866 und 1868) und „Orlando di Lafjo”, 
Negiftratur für die Gefchichte der Mufit in Bayern (1. Heft, 
Brixen 1868), blieben unvollendet. Mitten unter den Vor— 
arbeiten zu den Fortſetzungen wurde Mettenleiter im jchönjten 
Mannesalter von 46 Jahren dahingerafit. Von einer Heraus- 
gabe feines an Studien und Entwürfen reichen litterarifchen 
Nachlaffes Habe ich nichts vernommen, Seine erſchienenen 
Werke, vor allem feine Muſikgeſchichte Regensburgs und jene 
der Oberpfalz verdienten aber eine größere Beachtung und 
Anerkennung als ihnen bisher zu Teil wurde. Sie find das 
Ergebnis jahrelanger, mühevoller Forfchungen und Studien, 
ebenjo wertvoll für den Gelehrten wie intereffant fr den 
Laien. 

Mettenleiter erntete bei Lebzeiten wenig Dank für die 














Dr. Dominifus Mettenfeiter. 


Früchte feines angejtrengten Fleißes. Die Kritil ignorierte 
— mit wenig Ausnahmen — feine Werke vollftändig, und 
bitter beklagte ſich der Gelehrte in der Vorrede zur Mufiks 
geidjichte der Oberpfalz darüber. „Der Prophe gilt nichts in 
jeinem Vaterlande“ heifit es da, und nicht mit Unrecht. Metten- 
leiter glaubte einen Teil der Urſache diejes Mißerfolges feiner 
Werfe dem Umftande zujchreiben zu müffen, daß deren Berfafjer 
latholiſcher Priefter ſei. Das jcheint mir aber ungerecht, denn 
man wird in allen feinen Schriften nicht. eine Stelle finden, 
welche nur im geringjten eine Verlegung anderer Glaubens: 
befenntnifje enthielte 
ober bezwedte. Met⸗ 
tenleiter urteilt voll: 
ftändig objektiv und 
behandelt katholische 
wie proteſtantiſche 
Tondichter mit gleicher 
Liebe. Nur das ge 
ringe Interefje des 
Publitums und jpeziell 
das jener Kreiſe, für 
welche dieſe Werte 
beſtimmt waren, trägt 
die Schuld an dem 
geringen Erfolg. Viel⸗ 
leicht, wenn es Met⸗ 
tenleiter verſtanden 
hätte, jeine Schrift in 
eine angenehmere, les⸗ 
barere Form zu Heiden, 
— aud) eine deutjche 
Überjegung der zahl- 
reichen lateinischen 
Tertitellen wäre wün⸗ 
fchenswert gemejen — 
würde die Teilnahme 
eine regere geweſen 
fein, aber jelbft als 
Quellenwert bleiben 
feine Schriften von 
höchſter Bedeutung. 
Welch ein Neichtum von Wiffenswertem und Intereffantem 
in den beiden erftgenannten Büchern enthalten ift, möge eine 
kurze Inhaltsangabe Harlegen. Außer der Mufitgefchichte von 
Regensburg und Amberg, der ehemaligen Hauptſtadt der 
Oberpfalz, finden wir die Mufilgejchichte von 28 Städten 
und größeren Ortichaften dieſes Kreiſes, verſchiedene Notizen 
aus. 15 Eeineren Orten, ferner die Mufifgeichichte der ober 
pfälziichen Stlöfter. Alles, was in diejes Gebiet gehört, findet 
Berücfichtigung, geiftliche wie weltliche Mufit, Theater, Kon— 
zerte, Kammermuſilen, Vereine, Beiprechung von hymnologiſchen 
Werfen, von katholijchen und proteftantiichen Gefangbüchern, 
von Vollsliedern x. ꝛc. Wir lejen die Namen aller Kapell- 
meifter, Ehorregenten, Organiften, Stabttürmer in den aufs 
geführten Orten bis herab zu den Ehoralijten und Inſtru— 
mentaliften, nebft Angabe ihrer Funktionen, ihrer Leiftungen, 


Nach einer Photographie. 
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ihrer Werfe ꝛc. Hieran reihen fich teils eingehendere Bio: 
graphien, teils Nachrichten über alle in der Oberpfalz ge 
borenen oder dort längere Zeit wohnbaften Somponiften, 
Mufikgelehrte, Dichter, Mufiter, von dem Mönche Otler und 
Wilhelm dem Seligen (als Abt von Hirſchau 1091 F) an, bis 
in die Mitte unferes Jahrhunderts. Won großem Interefje 
für den Litteraturhiftorifer jind die Mitteilungen über bie 
Jeſuitenkomödien in Regensburg, Sulzbach) und Amberg, nicht 
minder intereffant die Mitteilungen über die Minnefänger 
Neinmar von Brennberg, Wolfram von Ejchenbad), Hadamar II. 
von Laber, den Burggrafen von Nietenberg (Riedenburg), über 
den Meifterfänger Oswald von Geltinger, wie über die jpäteren 
Dichter I. Balde, Magd. Heymerin, Heinje, den Satyrifer 
Nariscus x. ꝛc. Der erite Band enthält das volljtändige 


Tagebuch) des Dr. Prosfe, des eifrigen Fürderers eines echten, | 


würdigen Slirchengefanges, ein Weihnachtäfrippenipiel, ein 
Schreinerjpiel * 
von 1618, ein * 
Paſſionsſpiel. 
der zweite Band 
Mitteilungen 
über das Som⸗ 
mer: und Wine 
terjpiel in Brei⸗ 
tenbrunn, den 
Drachenſtich in 
Fürth zc. 0. — 
man müßte eine 
eigeneBrojchüre 
fchreiben, um den 
Inhalt beider 
Bände erſchö— 
pfend aufzuzäh- 
len. — 

Vielleicht wird 
es nicht ganz 
ohne nterefje 
fein, wenn ich 
ein paar Fleine 








Springen abbejtellt und vermieden werden. — Die Ordnung 
für Feſtigung, Tauf- und Kindlmahle befagt: Au einer 
Feftigung (Heiratstag) dürfen nicht mehr als 20 Gäſte ge 
laden werden, Braut und Spielleute nicht gerechnet; bei einem 
Tauf⸗ und Kindlmahle nur vier Weiber zu einer Vierfuppe, alles 
bei einer Strafe von 4 Schill. — Die Tanzordnung bes 
jtimmt: Das Tanzen auf dem Rathauſe ift den Burgersjöhnen, 
Geſellen und Bauern aus beweglichen Urfachen gar abgeſchafft. 
Allen, wenn ein Bürger felbft Feitigung oder Hochzeit hat, 
ſoll ihm ein ehrlicher, ziemlicher Tanz nicht abgejchlagen 
werben und fofern die Burgersjöhne je zu Seiten einen ehr 
lichen, ziemlichen Tanz halten wollen, den mögen fie in einer 
Behaufung um den Pla und nicht in den Winfeln haben 
Auch darf ſich feiner feines Rockes und feiner Stleider ent 
blößen, jondern foll, wie vor alters, ehrlich und züchtig tanzen. 
Doc daß ſolche Tänze allerweg nach der Mittagspredigt an— 
gefangen und 
nicht länger als 
bis man zur 
Veſper zuſam⸗ 
menjchlägt, ge 
halten werden, 
bei Strafe eines 
jeden zum Tanze 
Gehörigen von 
2 Schill. Pf. 
Trummeljichläs 
ger und Pfeifer 
aber werden von 
Stund an durd) 
den Amtsknecht 
in das Narren- 
häusl geführt.“ 
* Eine jonder- 
bare Inſchrift 
enthältein&rab- 
ftein auf dem 
Friedhofe zu 
Kemnath.„Rech- 


dem Werfe ent» Ein Knab’ als Amtesdiener zeigt sich in dem Habit' Am Schwörtag' geht er bund auf alle beyden Seiten, nung abzuhören 
nommene Noti- Wie er am Wahltag nach dem Bürgermeister tritt, Die Burgermeistere zum Schwören zu begleiten. vom ſtrengen 
zen mitteile. — Augsburger Tradjten im Sinderfiguren von Nilfon. Nichter. Proto⸗ 
Diejelben tragen foll: Böjes.... 
jedoch lediglich nur anekdotichen Charakter, es find eingeftreute | ..... (links), Gutes... . .. (rechts), Mich! Pelhammer, 


Miszellen, die dazu dienen, zwifchen den etwas trodenen chro- 
nologijhen Aufzähfungen und wiffenjchaftlichen Stapiteln den 
Lejern Ruhepunkte zu bieten. 

Eine ftrenge Hochzeitsorbnung erlich die Stadt Schwan- 
dorf im Jahre 1560. Es heißt darin: Den Kirchendienern 
ift anftatt der Suppe zu verabreichen: dem Schulmeifter 3 Pf., 
dem Kantor 3 Pf., dem Mesner 2242 Pf., dem Türmer 21 Pf, 
den Schülern auf die Schule 3 Pd. Fleifch, 3 Maß Bier 
und 3 Roden. Länger als 2 Stunden darf das Hochzeit: 
mahl nicht andauern und muß bis 2 Uhr zu Ende fein, 
worauf ein ehrlicher Tanz und gebührliche Fröhlichleit auf 
dem Nathaufe jtattfinden, und um 5 Uhr wieder foll abs 
gezogen werben. Dieweil bisher viel Unzucht und Leichtfertigfeit 
im Tanzen geübt worden, follen hinfür die Tänze in züchtig 
ehrbarem Wandel gehalten und das Umdrehen und das 

Dos Bayerland, Wr. 12. 





3. u. €. Ehurfürftl. Gerichtsfoften Gegenjchreiber. Dekret 
(links); Zu leben 67 Jahr vom 24. Juni 1645. (Rechte 
Seite) liegt ein gefiegelter Brief mit der Wufjchrift: 
Quittung des Beitlihen — (rechts von der Epifteljeite) jtcht 
ein Totengerippe mit dem verjiegelten Brief und der Aufs 
jchrift: Befehl zu fterben den 21. Dezember 1712. Zu Füßen 
diefer Figur lehnt wieder jolch ein Brief mit der Aufjchrift: 
Erpectanz des Emwigen. Am Sodel fteht: Da ich hier 36 Jahr 
im Krieg und Fried Gerichtsfchreiber war, hab ans legt 
Gericht im jehreiben denlht, Nun mir ein Vater Unfer jchenft. 
Und richt Euch all zum Gericht mit mir Gott macht Euch 
feinen Brief dafür.“ 

Interefjant find auch die mitgeteilten ſieben Lieder eines 
Klofterbruders aus dem Cifterzienfer Kloſter zu Waldjaffen. 
Diejelben verfuchen, in der Sprache des vorigen Jahrhunderts 

* 


— nicht ohne einen gewiffen dichteriichen Schwung — bie 
Gefühle eines unglüdlichen Menjchen zu jchildern, ber, von 
der Welt verfolgt, im Kloſter Ruhe und Frieden ſuchte. Ich 
füge bas Lied bei: 
Der befreite Vogel. 

Nun leb' ich frei, ich ſchwing' mit Adlers Flügeln, 

Mic zu des Himmels Hügeln. 

Die Furt: und Hofinungstetten, 

Die mich gebunden hätten, 

Sie find wie dünnes Glas entzwei, 

Nun leb' ich frei, nun leb' ich frei! 

Das Joch iſt hin, id) Hab’ den Sieg erfiritten, 

Gehemmt der Feinde Wiiten, 

Die mich zuerft geplaget, 

Eind aus dem {Feld gejaget, 

Velennen, daß ich Weifter bin, 

Das Joch ift hin, das Jod) ift Hin! 

Ich Tiebe nicht, den wilden Liebesmüden 

Kehr' ich forthin den Rüden; 

Eupibos beike Bolzen 

In beif'rer Glut zeridimolzen, 

Sind wie der Märzenjchnee zernicht, 

Ich Liebe nicht, ich liebe nicht! 

Die Furcht ift ans, droht gleich der ſchwarze Himmel 

Mit Mmallendem Getümmel, 

Ob ſchlugen feine Flammen 

Schon über mir zufammen, 

Es bringt mir doch feinen Graus, 

Die Furt ift aus, die Furcht it aus! 

Ich Hoff" nicht mehr, die Egrenftell! und Würden, 

Acht! ich für Laft und Bürben, 

Geführt zu Himmels Höben, 

Kann ich fie überfeben, 

Drum weiteres ich nicht begeht‘, 

Ich Hoff! nicht mehr, ich Hoff! nicht mehr! 

Sch lebe frei und jo will id} erfterben, 

Mid wenig d’rum bewerben, 

Ob man auf mich wird denten. 

Mir einen Nachruhm fchenten, 

Wenn nur aufs Grab gefchrieben ſei 

„Der lebte frei, der lebte freit” 


Zum Schluſſe möge noch eine der Mufikjagen Pla finden. 
Im Vollsglauben gilt die Burg Stodenfels in der Ober- 
plalz als eine Art Vorhölle oder Fegefeuer für die Vierbrauer 


Bayerns; fie haben in dieſer Burg „bis zur definitiven Ab- ' 
urteilung durch eine himmlische Sanitätsfommiffton auf ums | 


bejtimmte Zeit zu verweilen“. Won biejer Burg geht folgende 
Sage: In der Nähe der Hofmark F. ſteht das Dörfchen K. 
in tiefer Einjamfeit; dort lebte vor vielen Jahren ein Mann, 
nach feiner ausübenden Kunſt und feinen vorgefchrittenen 
Jahren nur „der alte Vodpfeifer')“ genannt. Diefer Mann 


) Der „Bo“ war ein muſikaliſches Inſtrument. 
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in altdeuticher Tracht, mit Schnallenschuhen, blauen Strümpfen, 

ledernen Beinfleidern, roter Weite, braunem Node und einem 
ſchwarzen, dreigejpigten Hute auf dem Stopfe, drückte und 
fingerlierte den Bod gewaltig ſchön, jo daß er weit und 
breit Hin feiner Kunſt wegen berühmt und befannt war. 
Einften® jpielte nun unjer Mufitant bei einer Hochzeit in 
einem benachbarten Dorfe einen luſtigen Neigen, der fo ziem— 
| ich im die Nacht hinein dauerte, dabei fette er wader dem 
Biere zu und befam ein Näufchchen. Als alles zu Ende war, 
‚ begab er ſich auf den Heimweg. Die Dunkelheit der Nacht 
und jene in feinem Kopfe verurfachte aber, da er dom rechten 
Wege abfam und lange freuz umd quer zwiſchen Gebüjch und 
| Stauden dahinirrte. Plöglich gewahrte er ein ftattliches Ge 
bäude vor fich jtchen, deſſen unzählige Fenſter ſämtlich er— 
leuchtet waren. Er ging durch ein großes gedffnetes Thor, 
an dem zwei dickbäuchige Männer Wache ftanden; fie lichen 
ihn ruhig pafjieren und in das Schlof eintreten, wo er auf 
eine ihm jtumm von den Wüchtern gewieſene Thüre zuging 
und dieſelbe öffnete. Welch ein Erftaunen ergriff da den 
‚ armen Vodpfeifer, als er fich plößlich in einen prächtigen 
' Saal, in welchem Taufende von Lampen und Lichtern chim 
merten, verjegt jah, worin an mehreren langen Tafeln Hunderte 
' von diden, jchmerbäuchigen, kupfernafigen Männern ſaßen, die 

von bodbeinigen Dienern auf das eiftigite bewirtet wurden, 
flüſſig geichmolzenes Gold und Silber aus glühenden eijernen 
Krügen und Pokalen jchlürften, den Eindringling mit ftarren 
| Biden mahen, und, wie fie ſeines Bockes anfichtig wurden, 
ihm durch Mienen zu verjtchen gaben, er jolle jpielen. Nicht 
wifjend, wo und in welcher Gejellichaft er fich befinde, fing 
nun der Vodpfeifer mit Energie den Bock zu drüden am, und 
fiche, die jümtlichen Gäfte erhoben fich von ihren Sigen, 
wurden heiterer Laune und fingen an zu jpringen, zu tanzen 
und zu lärmen, fo daß es ein wahrer Spektafel war. Doch 
inmitten des Jubels jchlug die Uhr 12 Uhr. Ein durch 
Mark und Bein dringender greller Pfiff ertönte, die Lichter 
‚ und Lampen erlöjchten, die Güfte waren verſchwunden und 

eine grauenvolle Stille trat ein, Der arme Bockpfeifer ſtürzte 
vor Furcht und Schreden zu Boden und fiel in eine Ohnmacht, 
aus der er erjt erwachte, ala die Sonne ſchon Mittag zeigte. 
Vor ihm lag Schloß Stodenfels. Leichenblaß und mit dem 
Wunfche, nie wieder eine folche Nacht zu erleben, machte fich 
ber Bodpfeifer davon. — 

Mögen diefe Zeilen dazu beitragen, die Schriften des 
zu früh geichiedenen Forſchers vor gänzlicher Verjchollenheit 
zu retten. Vielleicht finden fich auch Männer, welche das 
\ unterbrochene große Werk „die Mufifgefchichte Bayerns“ fort- 

führen und zur Vollendung bringen. 








In Treue fell. 
Eine Erzählung aus der vaterländifchen Geſchichte. 
on Marie Schmidt v. Efenftcen. 


(Fortieung.) 


m 24. Dezember des Jahres 1799 jchied er endlich als 
Premierlieutenant, nach manchen vergeblichen Verfuchen 
aus dem heſſiſchen Dienste, weil jeinem Thatendrange dort ein zu 


enges Feld geboten war. Auf der Reiſe nad) Wien begriffen, ge | 


ſchah es, daß er mit Winzingerode über Franffurt nach München 
kam, wo ein für jein ferneres Leben entjcheidender Zufall ihm 


Nacibrud verboten, 


' Gelegenheit bot, dem Kurfürften Mar Joſeph vorgejtellt zu 
\ werden. — Er hatte nämlich Grüße an Fräulein v. Verſchuer 
zu überbringen, welche als intime Freundin der Prinzeſſin 
von Baden diefer nach ihrer Verheiratung mit unjerem „Vater 
| Mar“ als Hoſdame nad) Münden gefolgt war, und erhielt 

auf deren Veranlafjung eine Einladung zu einem Hoffeſte. — 
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Gefeffelt von dem Liebreiz der jchönen jungen Hofdame, welche | desjelben, welcher jeine Knabenjahre in München verlebte. Michel 


jein bisher zwar leicht empfängliches, doch noch ziemlich uns 


entichloffenes Herz jofort mit feften Licbesbanden umftrict | 
hatte, war fein Plan, fich dem bayerischen Wafjendienfte voll | 
zu weihen, plöglich zu feſtem Entichluffe gereift, zumal, da | 
ihm der Kurfürſt, eingenommen durch das favaliermähige | 
Benehmen, bezaubernde Hußere nnd den hervorfeuchtenden | 


Geijt Ditfurths in freundlichem Wohlwollen die vorteilhaftejten 
Bedingungen zum Eintritt in fein Heer gemacht hatte, Die 
ganze Aufmerkjamfeit des Hofes war auf den jungen Mann 
von edler Geftalt gerichtet, deſſen jugendfriiches, geiftvolles 
Geficht mit klaſſiſchem Profile noch einen bejondern Reiz 


durch eim fofett neben dem rechten Mundwinkel befindliches | 


kleines Muttermal erhielt. 


König Ludwig I. rühmte noch im Jahre 1867, ala er | 


jein 5Ojähriges Jubiläum als Inhaber des f. £. öfterreichifchen 


10. Kürafjierregiments feierte, eimer Deputation des Regi— 


ments gegenüber, welcher auch ein Enfel Ditfurths angehörte, 
deſſen Großvater als ritterlichen Offizier, der für die Ehre der 
bayerifchen Waffen gefallen jei, und deſſen Großmutter als 
eine hervorragend jchöne Dame. Auf dieje Weife beftätigte der 
König, was er jchon früher einmal dem Sohne Ditfurths 
gegenüber geäußert hatte, daß er gelegentlich oben erwähnten 


Kriegers erblidt habe und durch deſſen ganzes Wejen völlig hin- 
geriffen worden jei. 

Niemand wunderte ſich denn aud über den Sieg, den 
der junge Kavalier in dem Herzen der jchönen Hofdame 
davontrug, welche, am 3, Muguft 1770 zu Hanau geboren, 
eine Tochter des großbritannischen Kammerherrn und General- 
abjutanten v. Verſchuer war; auch) jtaunte niemand über feine 
am 24. Dezember desjelben Jahres erfolgte Anftellung als 
aggregierter Hauptmann im Regiment Kurprinz (heute 2. In— 
fanterieregiment) und gleichzeitige Ernennung zum Adjutanten des 
Generallieutenants v. Zweibrücken. 

Am 16. März 1800 wurde er Hauptmann im General: 





war ein großer, jtarfer, breitichufteriger Mann mit einem 
Klumpfuß und ſtark gerötetem Geficht. Fat immer an dem 
Fenſter feiner Weinftube in der Nojengaffe fitend, rief er den 
Knaben herein, fo oft derfelbe vorüberging, nahm ihn mit 
großer Zärtlichkeit auf den Schoß und gab ihm Wein und 
Nafchwer. Dann brach er jedesmal in Verwünſchungen gegen 
die „Mörder“ Ditfurths aus, indem er, wild aufjpringend, im 
Zimmer umberrannte umd ſchließlich aufichluchzend in einer 
Ede fich niederfegte und über das frühe Ende des tapfer 
Oberjten Hagte. Michel, welcher Kommandeur der reitenden 
Bürgerwehr war und feine Schar mit wahrer Löwenftimme 
fommanbdierte, ſtarb um das Jahr 1815 oder 1816.) Diele 
fleine Epifode dient wohl als Beweis dafür, daß Ditfurth 
nicht nur in Hofkreifen, jondern auch im Wolfe belicht war. 

Im Mat 1804 läuteten ihm die Hochzeitsgloden, nachdem 
auch ihm und jeiner jchönen Braut ein feiner Kampf nicht 
erfpart geblieben war, denn Frau v. Verjchuer, welche Ober 
hofmeifterin bei der Herzogin von Braunjchweig war, (einer 
Schweiter der Kurfürftin von Bayern) widerſetzte ſich erjt 
ber Verbindung, gab aber jchliehlich doch nach. 

Es mag wohl jelten ein jchöneres Paar am Altare der 


‚ Hoffircye gefniet haben, als diejer jugendfrifche lühne Strieger 
Hoffejtes als 13jähriger Prinz in Ditfurth das Ideal eines | 


an der Geite der im fchweren Atlas gehüllten Braut, 
deren Myrtenkranz auf dem Lodenjcheitel ihres üppigen röt— 
lich blonden Haares gar lichlic das in Nührung erglühende 


\ edle Antlig zierte. 


ſtabe und zeichnete ſich als jolcher auf dem Schlachtfelde durch | 


eine begeifternde Sampjesfreudigkeit aus; am 5. November 
„wegen der von ihm bewieſenen Bravour und vieljeitigen 
Brauchbarfeit“ zum Major der Infanterie und Flügeladjutanten 
des Kurfürſten ernannt, trug er in der Schlacht bei Hohen: 
linden (3. Dez. 1800) eine ſehr fchmerzhafte Verwundung am 
rechten Fuße davon. 

Als er am 14. April 1801 mit dem Hoflager des Kur— 
fürften nad) München zurückkehrte, war er deſſen erffärter 
Liebling geworden, wozu wohl neben feiner ſtets bethätigten 
Tapferkeit auch jein heiterer Sim umd fein geiftreiches Weſen 
viel beigetragen haben mag. Als er dann gegen Ende des 
Jahres 1803 als Bataillonstommandeur in das 3. Infanteries 


regiment nach Ulm verfegt wurde und materielle Sorgen an | 
ihm herantraten, wurden dieſe durch einen fchlichten Bürger | 


Münchens auf die zartfühlendfte Weife gelöft. Der Weinwirt | 


Michel nämlich, deifen Weinftube durch die geiftvolle und 
wigiprudelnde Unterhaltung Ditjurths zum Sammelplag der 
guten Gejellichaft Münchens geworden war, hörte zufällig von 
feiner Lage und drängte ihm ein Darlehen von 100 Louisdor 
auf. (Diefer höchſt originelle Mann, übertrug die Zuneigung 


für Ditfurtd nocd lange nach defjen Tode auf den Sohn | 


Die Zeit bis zum Ausbruch des Krieges 1805 verbrachte 
der Major, welcher bald nach jeiner Verheiratung zum Kom— 
mandeur bes 2. leichten Bataillons (jeit 1815 15. Inf.-Rgt., 


dasſelbe befigt ein herrliches Aquarellbild Ditfurths), ernannt 


worden war, damals eine der größten Auszeichnungen, mit 
der friegsmäßigen Ausbildung feines Bataillons. 

Durd) die Neorganijation der Armee aber Hatten bie 
BVorgejegten mit mancherlei Schwierigfeiten zu kämpfen, da 
die bisher unter jchlaffer Zucht gehaltenen Kontingente ber 
ehemaligen Heinen Neichsftädte nicht leicht von lichgewordenen 
Gewohnheiten abzubringen waren. Wie groß die Schwierige 
keiten geweſen find, auf diejelben einzuwirken, mag ſchon daraus 
erhellen, dai zu den eben erwähnten Gewohnheiten u. a. 
auch gehörte, daß biejelben ehedem, neben ihren Schilderhäufern 
figend, fich die Zeit mit Striden, Rauchen, ja jogar mit Korb⸗ 
flechten vertrieben. 

Nicht unbegründet war daher die Vefürchtung, jene 
Truppen möchten bei drohender Kriegsgefahr die Feuertaufe 
nur jehlecht beſtehen, doch blieben fie nicht hinter dem Alt 
bayern zurüd, als in den Septembertagen des Jahres 1805 
an die Beurlaubten der Befehl erging, fich bei ihren Regi— 
mentern zu ftellen. Gleich dieſen verließen fie Haus, Hof 
und Familie, machten fich auf den Weg, jcheuten feine Ger 
fahren, wanderten in bunfler Nacht, während fie den Tag in 
Wäldern verbrachten, und erreichten jo, wie von höherer Ge 
walt geleitet, durch die öfterreichiichen Truppen, welche fait 
das ganze Land bejegt hatten, hindurch, ihre Sammelpunfte; 
gewiß ein herrlicher Beweis joldatijcher Treue, dieſer erhabenften 
Pflicht der zur Verteidigung des Vaterlandes einberufenen 
Unterthanen. 4 


(Fortfepung folgt.) 


Pro 
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Kleine Mitteilungen. 


Dieuze. Ein lothringifches Städtlein im „Bayerland*? So 
möchte man befremdet fragen beim erjten Blick auf unfer Bild 
auf Seite 137. Das Bild aber verdient den Plap im „Bayer 
land,“ zeigt es und doc die äußerjte Weftmart des Deutjchen 
Reiches, an welcher TOO brave bayerifche Reiter, das 3. fgl. bayer 
Chevaulegerregiment, jhirmend für uns Wache haften, Nur wenige, 
etwa 20 Kilometer trennen fie von der franzöfifchen Grenze. Wenn 
heute, was Bott verhüten wolle, die Kriegsſurie wieder ihre Fackel 
entzünden würde, die Säbel der Dreier würden ſich ſchon in den 
erjten Stunden mit dem Gegner kreuzen. Mit inniger Liebe ges 
denkt daher das Heimatland feiner treuen Söhne auf der fernen 
Wacht; für die Beſchwerden und Entbehrungen ihres Dienftes gilt 
dad Wort „Nrieg im Frieden“, Dos Negiment rekrutiert fi) aus 
allen Teilen des Königreiches und baher wird man heute im ganzen 
Königreiche gern das Bild erblicden, welches uns feine neue Garniſon 
zeigt. Das Bild ift von unſerm Zeichner R. Raudner nad) einer 
Photographie von Jul. Brudre, Meß und Dienze, angefertigt. 
Dieuze, jübwejtlih von Mep, ift ein Heines Salinenftädtchen, 
welches etwa 2700 Einwohner zählt, es trägt den befannten 
Charakter der weitlichen Landftädtchen, die Häufer find ſchmucklos, 
meiſt aus Lehm gebaut und bieten, da fie tief in den Boden ges 
jentt find, einen gedrüdten Anblid der Strafen. Die Unhäufung 
einer großen Garnifon, des k. preußifcen Anfanterieregiments 
Nr. 136, des E. b. 3. Chevanfegersregiments, hat einige neuere, 
moderne Bauten entjtehen laſſen, welche der Beſchauer unſeres 
Bildes deutlich zu feiner Nechten erblidt. Monumentale Gebäude 
find nicht vorhanden; auch die Kirche ift ein einfaches ſchlichtes 
Bauwerk ohne arhiteftonifche Bedeutung. Die eingebome Be— 


völferung hängt mit Bähigfeit an der franzöſiſchen Sprache, aud) | 


Tracht und Benehmen der Männer machen fofort die Täuſchung 
möglid, daß man ſich in einem franzöfiicen Städtchen befinde. 


Eine angenchme franzöfiihe Eigentümlichkeit hat fid) darin ers, 


halten, daß jowohl Kaujläden wie Nejtaurationen, wenn auch zu 
horrenden Preifen alle Anſprüche befriedigen können. Die Gegend, 
lieblich gewelltes Hügelland, gewährt einen jehr freundlichen, an- 
genehmen Blick; fie ift nicht als ſchön, aber als anmutig zu bes 





zeichnen, fie ähnelt dem Charakter der Landſchaft in der früheren | 


Garnifon des Regiments, von Freiſing. — Eine Merhwürdigfeit 
der Gegend bildet ein in der Nähe befindlicher anfehnlicher See; 
ein Art Seitenjtüd zum berühmten Zirfniper See; einen Teil des 
Jahres rauſcht die bewegte Welle in feinem Becken, dann ver— 


trocknet er und der Landmann jüt auf feinem Voden die Frucht. — | 


Würden in der deutichen Armee wie in den afiatiichen Garni— 


fonen Rußlands die von den Negimentern betriebenen Mafjenjagden | 


üblich fein, jo gäbe es um Dienze herum veiche Beute. Es iſt 
ein unvergleic)liches Feld für die Jünger Nimrods Die Bezeich- 
nung „Krieg im Frieden“ rechtfertigt ſich durch die Urt der Eins 
quartierung. Die vorhandenen Baulichkeiten genügten nicht, dem 
Regimente Obdach zu gewähren, nur eine Esfadron benußt das 
fogenannte „Hotel Dien“, ein ehemaliges weibliches Erziehungs: 
inftitut, als Kaſerne, die übrigen find in VBaraden aus Wellblech 
untergebracht, auch act Offiziere fampieren in ſolchen Baracken, 


Dies eine furze Skizze von unſerer weſtlichſten Garnifon; wir 
haben ihre militäriiche Bedeutung bereit angedeutet; wie ein Keil 
liegt jie zwijchen Nancy und Luneville. Nancy, l’aristo, die Ariſto— 
fratin, jo nennen fie die Franzofen, an Lebensgenuß ein Aleins 
paris, der Sammelpunft der Millionäre des Dftens von Franf- 
reich, es iſt ein verſperrtes Paradies, denn die Überſchreitung der 





Zuneville, daS ift der Name, der unferen waderen Reiten jagt, 
warum fie fern der Heimat da draußen entbehrend wachen; am 
9. Februar 1801 wurde ber Friede von Lumeville geſchloſſen, 
welcher das linfe Rheinufer von Deutſchland riß und es mit Franl- 
reich vereinigte. Wir haben es wiedergeholt, ſie ſchützen es jept. 
Unjere anderen Regimenter aber beneiden fie, daß ihnen das 
höchſte Glück des Krieges gegeben ift, als die erjten dem Feinde 
ind Auge zu bliden. 


Dom Büchertifch. 


Der Bauer auf den Areuzhofe. Erzählung aus dem Berchtes- 
gabener Lande von Buftav dv. Prielmayer Freiherrn v. Priel. 
(LZeipzig, Verlag von Johann Ambroſius Barth.) Wir haben 
bereits mehrfach auf die Bedeutung des Vollsromanes hingemwiefen 
und find hoc, erfreut, hier einem Werke zu begegnen, das wir zu 
den beften diefer Art rechnen dürfen. Das Bud) fefjelt uns durch 
fpannende Verwidiungen und reichbewegte Handlung; der Vers 
faffer verbindet mit der Geſchicklichleit des Erzählers eine Meifter- 
haftigfeit der Schilderung. Seine Charaktere find lebensfriſch und 
lebenswarm, fie gewinnen daher ſofort unfere Teilnahme; die 
Schilderung der Sitten und Gebräude fowie der Landichaft ge 
lingt feiner Feder aufs befte. Ein wohlthuender Hauch der Natürlich 
feit jtrömt aus dem Buche enigegen, glei dem ftärfenden Odem 
der Berge, dem Schauplaße der Erzählung. 

Reihsftabtnovellen von Gottiried Böhm. (Münden E. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung: Oskar Bed.) Lieber Leer, der 
du nachts durch die Strafen einer alten Stadt gezogen bift, war 
es dir möglich, did) ihrem geheimnisvollen Zauber zu entwinden. 
Die grauen Häufer, die mächtigen Giebel, die raufchenden Brummen, 
die himmelwärtsjtrebenden Türme, fie beginnen dir zu erzählen, 
was fie im Laufe der Jahrhunderte gejchaut an Leid und Freud 
der Menfcenlinder, jo unter ihnen wandelten. Solche Erinnes 
tungen bat Gottfried Böhm in dem vorliegenden Buche geſam— 
melt, ein Kranz von acht Novellen wird und vorgelegt. Unfere 
Leſer fennen den Autor, welcher die erite Novelle des „Bayerland“ : 
„Tran Nicht," ſchuf. Sie kennen feine tiefen hiftorifchen Kenntniſſe, 
feinen edlen Stil, feine vorzüglice Erzählungsgabe. Alle dieje 
Eigenfhaften finden ſich in den „Neichsftadtnovellen* neuerdings 
erprobt. Einige der Novellen find wunderbar ergreifend und von 
berüdender Schönheit, ohne daß durch biefes Lob die Trefflichkeit 
der andern gemindert werden foll. 

Erinnerungen an die Hohenzollernherricaft in Franken 
von Dr. Julius Meyer. (Ansbach, Verlag von C. Brügel& Sohn.) 
Der Berfaffer ift durch feine gediegenen hiftoriichen Arbeiten micht 
allein der wiſſenſchaftlichen Welt, fondern auch dem allgemeinen 
Publikum bereits rühmlichit befannt. Sein neues Werk wird jein 
Anſehen in der Leferwelt nur vermehren; der Fachmann ift er— 
freut über die eingehenden Forſchungen, über die Fülle des zu 
Tage geförderten Materials, die gefhidte Anordnung und Ver— 


wertung des Stoffes, die übrigen Lefer werden gewonnen bi 
deren im ganzen zwölf aufgerichtet find. Das Innere derfelben | . n . „ — 


iſt geeignet, dem mit Phantaſie Begabten die Einbildung zu 
ſchaffen, er befinde ſich an Deck eines gewaltigen ſtriegsſchiffes. | 


die meifterhafte Darftellung, welche die Eprödigfeit im anmutige 
Gefchmeidigkeit ummwandelt, das Bud) zur intereffanten Lektüre für 
jedermann geitaltet. Nicht unerwähnt bleibe die treffliche Aus— 
ftattung des mit 20 Bildern illuftvierten Buches durch den Verlag. 
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Grenze iſt jedem Offizier und Soldaten ſtrengſtens unterfagt. 












Eriheint wöchentlich jeden Emil 


da⸗ Quartal bezogen werdrit. — 





er Wafjerhännes war wie gewöhnlicd, bei der Bärbel, 

ſtreckte „jin Döffel!) zom Fänfter nuis“ und machte jeine 
höhniſchen Bemerkungen. 
bonn noch feiNäft. A jaubre Bagag! Un was fürn Tracht, 
bärrijch und fürnähm ;; die wird der We:ind jcho uisblaſe. Und 
a Sprach, — mer meint, mer hört Stanarivögel, ſo'n främd- 
lãndiſch Gezwiticher. Das ch a tolle Art, die pafje net ze 
ons.“ Und er drückte jich wieder im feine Ede, um die jegt 
Eintretenden noch genauer zu muftern und ihre Meden zu be- 
laufchen, was ihm allerdings cher gelang, ald den übrigen 
Einheimijchen, da er auf feinen Irrfahrten die rheinische Sprache 
fennen gelernt hatte. Doch verhielt er fich ftill und — wartete 
jeiner Zeit. 

Nach kurzem Aufenthalt ging es weiter. Der Hofwagen 
fuhr vor, die Geſellſchaft jtieg ein, das ganze Dorf ftand 
wieder gaffend auf der Straße oder lag in den Fenitern. 

Noc am Abend desjelben Tages finden wir unjere Aug: 
und Einwanderer in dem unteren Stode des herrichaftlichen 
Haufes in Bodlet behaglich untergebracht. Denn der Brunnens 
injpeftor Dinkler hatte gemefjensten Befehl erhalten, „für bejte 
Unterkunft zu forgen und diefen Leuten von Anfang guten 


Mut zu machen, damit ihnen das Heimweh nicht wie denen | 


vorigen anfommen möge“. 
„Nun, Gott jei Dank, daß das Gejammer endlich auf- 
hört,“ ſprach Hinrich, der, fein Pfeichen ſchmauchend, am offenen 





Iluftrierte Wochenfchrift 
für Banerifche Sefeßichte und Landeskunde 


Herausgegeben von O. Zeher, Drud und Verlag von R. Oldenbourg in Münden. 





Siiwerer Anfang. 

Eine Rhöngefdichte aus dem vorigen Jahrhundert. 
Von 8. Höhl. 

(Sortfepung.) 


„Die Vögel wär'n nu da, aber | 





ayerland; 
perian 
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2, Iuhrgang 1891. 


Fenſter ftand, während die Frauen das gemeinfame Abend: 
| brot, aus der herrichaftlichen Küche gejchiett, auftrugen. 

„Da, ich bin Herzlich froh,“ entgegnete Giertrudis, die 
zarte und jchmächtige, „dab wir wenigitens unter Dad) find. 
Hier wollte ich gleich bleiben ; erinnert mich doc) das liebliche 
Thal vor und an umjere Heimat. Aber da drüben — hinter 
den rauhen Bergen und unter ben wilden Menfchen werde ich 
nie glücklich fein“. 

„Abwarten! Weibertyränen, Weiberfinn u. ſ. w. — kennſt 
ja das Sprichwort.” 

„Alſo aufgepaßt!* rief der alte, eben eintretende Peter, 
der jeinem Alter und feiner Erfahrung nad) Haupt und Führer 
der ganzen Expedition fein mußte, „ich komme eben vom Ins 
jpeftor, wo wir den ‘Feldzugsplan bejprachen. Weiber und 
Stinder bleiben da, werden herrichaftlich verpflegt, und wir 
bier — der vierte war auch cin Peter, Gelhard mit dem 
Familiennamen — gehen hinüber, fuchen Thonerde, machen 
Quartier und richten ein, was zum Geichäfte gehört. So! 
jet tüchtig zugegrifien,“ dabei ſetzte er fid) und jchwang den 
Löffel mit jugendlichem Eifer, „die Herrjchaft meint's gut mit 
uns; nur eim bijchen von Deinem geträumten Glüd, Hinrich, 
und ich will alle Sorge jahren lafjen.“ 

Es war auf einmal ein ganz anderer Geiſt in die Gejell- 
ichaft gefommen, fie plauderten, machten Pläne und wareıt 
fröhlich, als ob fie zu Haufe fähen. Sie fannten eben nicht 
die kommenden Stürme. 


Einige Tage jpäter — es war am 9. Mai — treffen 
2» 
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wir unfere vier Männer mit nod) zwei anderen, die als Führer | 


und Träger dienen follten, bei der Bärbel in Wildfleclen. Es 
hatte ſich eine zahlreiche Gejellichaft um fie gefammelt — ein 
paar herrichajtliche Jäger, Maurer, Steinbrecher, Taglöhner 
und Bauern. Die einen Hatten fchon Stellung genommen 
gegen die Fremden, die anderen jchwanften noch und wollten 
erſt jehen, ob für fie etwas herausſchaue. Der Wafferhännes 
ſaß mit feinem Anhange am Stammtifhe im der Ede und 
war guter Laune. Wenn's ihm nachgegangen wäre, hätte 


fein Maurer und Handlanger auch nur eine Hand gerührt | 
„aber,* hieß cs, „Hännes, Du | 


im Dienjte der Fremden; 
gibſt uns fein’ Krüger, und läbe wolln meih auch; thonn 
wir's net, dann komme nochmal Främme und verdehne das 
Gäld, un 608 emahl die Härrfchaft well, das halle meih 
net auf.” 

Hännes fuderte freilich über die „Härrnfnächt,* die feinen 
Charakter hätten, aber es Half ihm nichts, die Not trieb ihnen 
die rebelliichen Gedanken aus. 
fih, d. h. im fein Kännchen hinein, das er zwijchen Daumen 
und Zeigefinger hielt, che er's zum Munde führte, indes die 
Trierer mit Maurern und Arbeitern unterhandelten über die 
fofortige Erbauung der nötigen Brennöfen, Schuppen und 
Trodenhallen, während der Bau einer neuen Behaufung einſt 
weilen zurüdgejegt wurde. „Erjt das Gejchäft“ meinte Hinrich, 
„und dann die Bequemlichkeit." 

„Jawohl,“ raunte der Hännes feinen Genoſſen zu, „und 
ärjt müſſe je Arde honn, eh’ fie 's Geſchäft afange.” 

Es dauerte nicht lange, jo lam in der Verhandlung auch 
diefe Frage dran. „Die Hauptjache ift num,“ erhob ber alte 
Peter jeine Stimme, „daß wir die taugliche Erde befommen, 


Hännes lachte aber doch in | 





gemacht, Wegjtangen gefegt und habt dabei auf 3, 4 und mehr 
Fuß tief den Boden bloßgelegt; habt Ihr da feine jolche Erde 
gefunden ?* 

Der Hännes that, als ob er jehr aufmerlſam zuhöre, be— 
jaun fich, dann aber flog eim verfchmigtes Lächeln über feine 
verwitterten Züge, und ſich ganz unſchuldig jtellend, ſprach 
er: „Ich wei; do niſcht; ich weiß, bo die Hinfel ihr Dier 
hiläge, ich weiß, bo jich die Füchs emanner gut Nacht ſönn, 
ich weiß au, bo mern bäjte Brantewi trenft, aber bo Das 
Gezüg leit, das ihr broucht, das werk ich net.“ Doch 
konnte er feine eigentlichen Gedanken nicht ganz verbergen und 
er ſetzte bei: „Um ich well au nicht davdo weh. Sücht's euch 
fälber! Eu ſeid ja dafür bezahlt.“ 

„Aber bedenft doch,“ wollte Hinrich einreden, „Die Zeit: 
verjäumnis, wenn wir wochenlang fuchen müſſen nad) dem, 


\ was vielleicht in nächiter Näge liegt. Und dann bedenkt, wer 


uns dazu verhilft, dem wird die geringe Mühe mit Gold aufs 
gewogen, der verdient fich im einem Tage jo viel, als jonit 
in vier Wochen.“ 

„Ich well nifcht verdehn,“ knurrte Hännes, „ech houn, 
bas ec) brouch, und 's Spare well ech auch net meh lärn in 


\ mine alle Tag; zon Gizhals honn ech eimahl das Zöüg net.“ 


Sprach's und jtürzte fein Kännchen hinunter und jog das 
legte Tröpfchen heraus, zur Befräftigung, daß dies jein letztes 
Wort geweſen ſei. „So!“ ſprach er zu fich, „Das ch vorbei.” 

Laßt dän genn,“ ſprachen die Einheimijchen, die zu den 


Krugbäckern hielten, „där hat 'n harte Kopp, ouf dän fünnt 
mer fich aut net verlah.“ 


und zwar in großer Menge. Die beite Probe von Erde, bie | 


wir geſchickt bekamen, war die von den Schwarzen Bergen. 
Wo liegt das?" 


„Eine gute Stunde von hier,“ berichtete der Nevierjäger | 


von Gefäll, der ſich auch eingefunden hatte, „den jteilen Ans 
bang hinauf durch den Wald, über die jumpfige Wiefe bins 
über, dort haben wir im vorigen Jahr an einem Abhang die 
Erde gefunden.“ 


„Das wäre nicht zu weit; aber die Hauptjache bleibt | 


immer, viel, unendlich viel müſſen wir haben, daß wir jahres 
fang brennen können. Und dann, das beite Material iſt's 
gerade auch nicht. Darum gilt’S, noch weiter zu fuchen, damit 


Noch manche Nede und Gegenrede erfolgte, und ber 
Schluß war, daß die Krugbäcker gleich am andern Tage zu 
einer großen Expedition fich rüjteten. Proviant, Erdbohrer, 
Spaten und Schaufeln und dergleichen Sachen wurden in 
zwei Hudelförbe gethan und zwei handfeiten Waldarbeitern 
aufgeladen. Beim Tagesgrauen — es war am 11. Mai, dem 


St. Gangolistag, am welchem die Rhöner mafjenweife zur 


Milſeburg pilgerten — zogen fie hinauf zu den Schwarzen 
Bergen, um es dort nochmals zu probieren, obwohl fie jchon 


‚ eine Probe davon gehabt hatten. Den ganzen Tag unter 


wir die Auswahl haben. Iſt denn niemand hier, der Beſcheid 


weiß in der Sache?“ wendete fich Peter an die ganze Ver 
ſammlung. 

„Da der Hännes,“ ließ ſich die Wirtin vernehmen, „där 
hat immer 's größte Muil und ſchnuppert in alle Häfe und 
ſchleicht überall röm, vielleicht lännt er fich in däre Sad) wis.“ 

„Wo ijt der Mann?“ hieß es.“ 

„Das jenn ic," jprach mit Würde der Hännes, „bos 
eh?“ 

„Ihr Habt doch in Römiſchgehag ſchon geſehn, was die 
für Erde brauchen zu ihren Krügen ?* 

„Das honn id“. 

„Wißt Ihr, jo 'ne weißgraue fettige Erde, nicht bröjelig, 
auch nicht fteinig und Falkig ?“ 

„Sa, ja, das kenn ich“. 

„Nun, ſolche Erde muß doch irgendwo zu finden fein 
herum. 


aber 


bier 


Ihr Habt doch Steine gegraben, Gräben | 


fuchten jie das Terrain nach allen Seiten, fie gruben und 
fneteten, aber fie fanden nichts anderes, als die Erde, bie fie 
nicht tauglich erfannt hatten. 

Mißgeſtimmt fehrten fie heim.  Selbft der frohe Mut 
des Hinrich, der da meinte, „einmal iſt keinmal,“ konnte fie 
nicht aufheitern. Der Hännes aber, der ihre üble Laune 
wohl beobachtete, war um jo heiterer und jagte jchadenfroh 
„% kommt noch bäfjer“. 

Am andern Tag, den 12,, zogen fie in anderer Nichtung 
aus, eitt paar Stunden weit, hinüber nach Obernhaujen bei 
Gersfeld, wo ja auch ſchon Erde gefunden worden war. Cie 
lag fajt offen zu Tage, und bald hatten fie ein paar Körbe 
voll vor fich, um genau zu prüfen. 

„Es ijt wieder nichts,“ rief der alte Peter. 

„Wurde denm nicht gejchrieben,“ meinte Willen, „es jeien 
Krüge auch von diefer Probe gebaden worden ?* 

„Die Herren haben fich anführen laſſen,“ erklärte num der 
Gelhard; „die vorig Jahr bier waren — ich fenn’ fie beide — 
find Spigbuben und Leutbeträger, die haben die Probefrüge 
aus trieriichem Material gebramnt, weil jie das Lchmen- und 
Lertenzeng nicht brauchen konnten und doch auch nicht als 


Lügner vor Seiner Durchlaucht daftchen wollten. 
famen ihr gutes Douceur und zogen fich dann natürlich zurück.“ 

„Das ift doch jchlecht über jchlecht ...,“ im dieſem Tone 
ging's fort. „Was Hilft aber all das Gejchimpfe, wir mäfjen 
fuchen und finden. 
auch von dort waren Proben dabei.“ 


Sie zogen über den breiten Höhenrüden, ber fi von | 


der Wafjerkuppe in leichter Neigung zum Schafftein hinzieht, 
einem aus Tauſenden von Bajaltfteinen gebildeten Segel, der 
aus einem mächtigen Buchemvalde jchwarz aufragte, und 
ftolperten über furchtbares Steingerdll hinunter gegen Wüſten- 
fachjen. Es war ein langgeftredtes Dorf, über deſſen nicdere 


Gehen wir hinüber in den Uljtergrund, | 


Sie be | 





Hütten zwei uralte herrichaftliche Gebäude, der Fronhof und | 
die Behntjchener, zu herrichen schienen. Dort jahen fie abends | 


im oberen Wirtshaufe, ummutig und traurig, fauten an dem 


harten ſchwarzen Brote herum — das ihrige war bereits aufs | 
hob Erde aus, prüfte und unterjuchte, bis ihnen der helle 


gezehrt — und würgten den bittern Schnaps hinunter. 

Als fie jo daſaßen und ihre Not klagten, hörte das ein 
mebenfigender Bauer, der eifrig zugehört hatte und fich num 
an fie wendete: „Ihr Hären, ich honn deheim grad’ jo a 
Aerde, bie ihr's bejchreibe habt.“ 

„Geſchwind Holt fie uns bei!” 

Der Bauer brachte richtig in einem zerbrochenen Hafen 
weiße Erde, die fie befühlten und fneteten und als tauglich 
befanden. Großer Jubel darüber und jofortige Verabredung, 
dab er ihnen andern Tags die betreffende Stelle zeigen jolle. 
Frühzeitig zogen fie fich zurüd. 


Als fie ſich entfernt hatten, fielen die anderen Bauern, | 


die es mit angehört, über ihn her: „Bas genn Dich die Främme 
an? Die Erdfchmeder loufe jhon a paar Jahr in der Rhön 
röm un bohre umd ſüche. Verbiet könne mer'3 net, die Härr- 
ſchaft hat je geſcheckt; aber hälfe thonn mer au net. Und 
Dich geht's au nifcht an, — bann de mitgehft, jollfte mal 
ſähl!“ Objchon er fich mit feinem gegebenen Worte ausreden 
wollte, fie lichen nicht nach mit Drohen und Schelten, bis 
fie ihren Zwed erreicht hatten. 

Andern Tags mußten die Krugbäcker, die fich frühzeitig 
rüjteten, jchon nach ihm ſchiclen. Verlegen trat er ein, noch 
in der Morgentoifette, d. h. einzig mit dem rauhen, am Halje 
zugebundenen Hemd und mit blaufeinener Hofe bekleidet ; 
denn ſelbſt die Holzihuhe werden, wo immer es möglich ift, 
geſchont. 

„Nun, wie iſt's?“ rief Hinrich voll Ungeduld, „lann's 
jetzt losgehen ?“ 

„sa —“ ſprach er zögernd und kratzte ſich hinter den 


Ohren, „ich honn mich annerſt beſonne, — ich thonn's net. | 


Bann richtig was drous werd, eh mei fchönfter Acker ver- 
borbe, där mer net om touſed Gölle ?) feil ch.“ 

„Na, glaubt Ihr denn, der Fürst lönne Euch das nicht 
bezahlen?“ hieß es entgegen. 

Und als er immer noch zögerte, legte Hinrich) einen 
Neichsthaler auf den Tiſch und jagte: „Zehn deren befommt 
Ihr für den Heutigen Tag, wenn wir wirklich dieſe Erde 
finden“. 

Endlich jchien er einzwoilligen; er nahm den Thaler und 
fagte: „No, fo well ich mitgeh, — äber ich fann für nijcht 
gutſteh“. 


”) Gulden. 
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Sie machten fich fertig und zogen hinauf — gegen Die 
hohe Rhön zu, in der Nichtung gegen Biichofsheim. Schweigend 
wandelten fie dahin, die Hände in den Tajchen vergraben und 


| den Mund feft gejchloffen, denn grimmig falt blies der Morgen: 


wind von den fahlen Höhen herab. Der Bauer blieb manch: 
mal ftchen, ſah ſich rechts und finfs um, beſann jich, ſchüttelte 
den Kopf und ging wieder weiter. 

„Gebt acht," raunte der lange Willem den Gefährten 
zu, „wir werden angeführt; ich trau’ dem Burſchen nicht.“ 

Endlich, eine Stunde ungefähr oberhalb des Dorfes, blich 
er ftehen in einem musldenartigen Rhönacker, zeigte auf ein 
verichüttetes Erdloch und jagte: „Hier eh es, da honn ich die 
Verde gefonne; jeg probiert euer Glück. Ich moß wie'r 'nab 
ouf mei Wiefe, da honn ech ze thonn.“ Sprach’s und ging 
von dannen. 

Die Erpebition aber machte ſich ans Werk, grub und 


Schweiß auf der Stirn ſtaud. Endlich nach ſtundenlanger 
Arbeit rief der Alte aus: „So eine Hundejecle hat uns richtig 
angeführt, wichts — umd wieder nichts. Mit der Erde kann 
man nicht den fünpelften Stochhafen brennen, gejchtweige einen 
hochfürſtlichen Mineralwaſſerkrug. Iſt das eine hartköpfige, 
widerhaarige Nation hierzulande; ich wollte, ich hätte keinen 
Schritt gethan in dieſe ſibiriſche Gegend und hätte dieſe 
Schmierlittel, dieſe Schnapsbrüder mit feinem Aug’ gefehen. 
Der Teufel felber muß in dem Geſöff ſtecken und ihnen den 
Verjtand und das Herz vergiften.” 

Um es kurz zu faffen, — entmutigt und erbittert zogen 
fie weiter, gruben andern Tags an verſchiedenen Stellen beim 


' Hajelhof, wo fie übernachteten, — in das Neft hinunter 


wollten fie um feinen Preis mehr. Dann ging es — Willem 
meinte, er fei es ſchon gewohnt, dab nichts herausfomme — 
nad Biſchofsheim zu neuen Verſuchen und wieder nach Wild: 
fleden. Sofort aber am 20. Mai zogen fie zum zweiten 
Male nach Oberhaufen und endlich am 22. nach Abtsroda. 
Todmüde nach 12tägigem Umberziehen ſaßen fie im 
Goldnen Hirschen, in deſſen Hleinem behaglichen Stüblein der 
mächtige Ofen eine wohlthuende Wärme ausjtrömte; denn es 
war am Morgen und Abend noch bitterlich kalt, und der 
Rhöner konnte ſchon damals unendlich viel Wärme vertragen. 
„Hier gibt's Erde genug, — droben an der Thongrube 
gegen das jchwarze Moor zu,” hieß es von jeiten der Eins 
heimifchen, als die Krugbäcker ihre Sagen laut werden ließen. 
„Das wiffen wir“ knurrte der Alte, „wir haben’s ſelbſt 
gefehen: aber das ift fuldiſch Teil und wir dürfen bloß auf 
würgburgifchem Boden graben. Sie fünnten ſich aber aud) 
hinein teilen diefe hohen Herren; arme Leute helfen fich auch 
gegenjeitig aus. Hinrich! noch heute machſt Du den Bericht 
an die Hoflammer nach Würzburg und erzählit es haarklein, 


| was wir im diejen Tagen erlebt und erfahren haben, ver: 


ſchweigſt aber nicht, wie fie uns angeführt, damit Seine Durd)- 
laucht erfährt, wie feine Befehle rejpeftiert werden !" 

Der Bericht wurde verfaßt umd abgeſchickt und rief in 
der Hoflammer großen Unmut hervor. „Sch hab’ es gleich 
gejagt,“ eiferte der geheime Hoffammerrat v. Schirmer, indem 
er das Schriftſtück heftig von ſich warf, „es wird nichts aus 
dem ganzen Plane. Hunderte von Thalern find verlaborieret, 
das ganze Pad mit Weib und Sind ißt und trinkt auf unfere 
Koften, — und noch ftchen wir nicht einmal am Anfang !* 

20* 


Etwas leijer, als ob ſich ſolche Gedanken für einen hochfürft- 
lichen Rat nicht ziemten, fehte er bei: „Das fommt von der 
allzu großen Humanität, die partout das gemeine Volt beglüden 
will — jelbjt gegen feinen Willen, und darum zu Entreprisen 
jeine Zuflucht nimmt, die Häglich ausfallen und unjere Würde 
und Neputation aufs Spiel fegen. Das Lumpenpad da 
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droben iſt's gar nicht wert, daf man ſich jeinetwegen echauffieret,“ 
ſetzte er bei, gleich als ob ihm feine eben gezeigte Aufregung 
reue, als unvereinbar mit ber Würde eines Hoffammerrates. 
Dann erhob er jich jeufzend, um feinem Herrn und Gebieter 
unterthänigjten Bericht zu erjtatten. 

I Echluß folgt.) 


Landſchaftliche Studien über Altbagern. 


Bon J. Wimmer. 
Scheu) 


BEP uf eben dieſer Iſarebene findet ſich auch die Hauptreprä— 
J jentantin unferer Heidelandichaft, die Garchinger Heide, 





Zu den landſchaftlichen Formen der oberbayerijchen Ebenen- 
und Hügelzone gehören auch noch die Flußlandicaften. 











Der Aramer mit Ruine Werdenjeld. Nach Wagenbauer. (S. 138.) 


in einer Längenerjtredung von 3" Meilen zwiſchen München 
und Freifing gelegen. Ihr dürrer, magerer Boden, eine jehr 
dünne Lehmſchicht auf mächtigem Kalllieslager, nährt jparjames 
Gras, Mooje und Flechten, aber auch farbige Pflanzen, welche 
das Vegetationsfleid der Heide freundlich beleben. 

Man pflegt Heide und Moor in landichaftlicher Hinficht 
gering zu tagieren. Allerdings in der flirrenden Tagesglut, 
in dem gleichmäßigen nüchternen Lichte der Mittagsjonne 
möchte fie feiner gerne durchwandern. Aber an lauen Sommer: 
abenden, wenn die jinfende Sonne ihre roten Strahlenfäden 
über die Heide fpinnt, oder prismatifch gebrochene Lichter über 
die feuchte Tafel des Moores gleiten, da fann man erfahren, 
daß auch diefe viel gejchmähten Gegenden ihre eigentümliche 
Poeſie befigen. 


Bon bejonderer Art find die der Ijar und des Im. Somie 
dieje beiden Alpenſtröme ihren Gebirgsfeffeln entronnen find, 
\ beginnen fie ind Schranfenloje zu zerfliehen. Sie bilden 
Inſeln, Halbinjeln und Sandbänke, Buchten, Iſthmen und 
jtille Lagunen. Pier reißen fie weg, dort tragen fie an; fie 
bauen und zerjtören. Wer die plaftijche Thätigfeit des Wafjers 
jtudieren will, bejuche diefe Flüffe. Zu den jchönften Gebilden, 
welche fie gejchaffen haben, rechnen wir die jogenannten Auen, 
jene Injeln und Halbinjeln im Bereiche des Stromlaufes. 
Entzücend ift ihre Einjamfeit, nicht minder aber ihre Vege- 
tation. Letztere möge uns der bayerische Botaniker Sendtner 
ichildern (Bavaria I, 180): „Die Alpenliane mit ihren großen, 
| herrlichen purpurnen Blüten umranft die Gebüfche der Weißerle 
| und Weide. Die Siesbette ſelbſt find bededt von blumen— 





veichem Raſen, den Abtömmlingen des herrlichiten Alpenflors. 
Lichte Fichtenwaldungen wechieln mit jajtigen Wieſen auf meift 
ausgedehnten Uferflächen mit ihren zerrifjenen Uferrändern, 
denen entwurzelte Tannen, gebeugt und herabgejtürzt, ein 
wildes Anfchen geben. Lieblicher find die Büſche von Alpen 
rofen in Snieholzwäldern. Sie gehen herab an der Iſar noch 
bis Wolfrathshauſen, am Inn jogar bi8 Gars, wo fie ganze 
Streden mit ihren Blüten überziehen, wenn diefe nicht von 
weidenden Herden geäfet werden.” 

Wir wenden ung num zur zweiten Hauptzone, der nieder: 
bayerijchen Hochebene. Auch fie zeigt wellige und waffer- 
gleiche Flächen, alfo Hügel und Ebenen, wie der eben 
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Auen. Doch find die umteren Iſarauen merklich verſchieden 
von dem oberen. Haben letztere mit ihren lichten Gehölzen 
\ und ihrem dürftigen Graswuchs etwas Nüchternes und Dürf- 
tiges, jo erinnern die Iſarauen Niederbayernd mit ihren oft 
riefigen Bäumen — Sendtner maß eine Schtwarzpappel mit 
34 Fuß Umfang — ihrem dichten Unterholz und ihren ran: 
fenden Gerwächien geradezu an Urmwälder; für den Botanifer 
\ umd Jäger find fie ein Paradies. Was die Hleineren Flüffe 
Niederbayerns betrifft, jo it ihr Charakter jehr verichieden 
von dem der Alpengewäfjer Oberbayerns. Dieje find unftät 
und wandelbar in Farbe und Wafjermaffe, bald wilde volle 
\ Fluten von eisgrauem oder lehmigem Anfchen fortwälzend, 
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beſchriebene Teil der oberbayeriſchen Hochebene; doch iſt ihre 
Bodenplaſtik eine weſentlich verſchiedene. Im Niederbayern 
ziehen nämlich lange Hügelrüden faſt ohne jede Erhebung ein— 
zelner Bergköpfe in paralleler Hauptrichtung nach Nordoften. 
Zwiſchen denjelben gehen in Thalrinnen die großen und Heinen 
Flüffe zur Donau. Der höchſte Rüden jeder Hügelreihe bildet 
die Wafferfcheide zwiichen je zweien diefer Flüffe, und in 
kleinen Querthälern laufen ihnen von beiden Abdachungen die 
Hügelgewäfler zu. 

Betrachten wir zunächſt dieje Flüſſe mit ihren TIhälern! 
Beherrſchend tritt in der Bodenplaftit Niederbayerns das breite 
Thal der Iſar auf. Sie ift hier immer nod) der wilde Alpens 
ſtrom mit zerriffenen angewühlten Ufern, mit Geröllinſeln und 





Nach einer Photographie gezeichnet von Maudner. 





(©. 154) 


bald als klare Hellgrüne Wafferbänder auf halbleerem Stiesbette 
hineilend. Im der niederbayeriichen Zone aber jehen wir, 
Inn und Ifar abgerechnet, Gewäſſer von geringer Breite, aber 
gleihmähiger Fülle; jie haben ein undurchſichtiges Graubraun 
und einen vielgewundenen Lauf, defien ruhige Wirbel oft jehr 
tiefe Tümpel in den Grund eimwühlen. Ihre Thäler bieten 
meiſtens recht farbenreiche Bilder. Ich denfe da z.B. an das 
Thal der Bild oder Nott. Durch die weite Sohle zieht 
zwiſchen Weidengebüjch der ruhige Fluß. Weihe Geier jtreichen 
beutefuchend über ihren fijchreichen Gewäfjern. An beiden 
Ufern dehnen fich jaftgrüne Wiejen, von weidenden Pierden 
belebt. Große Dörfer liegen in Obftgärten gehüllt, und zahl» 
108 leuchten die weißen Kirchtürme. Kurz, es find reiche 
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fonnige Gefilde, wahre Schatzlammern des bayerijchen Lan— 
des, Bon den Flußthälern wendet fich der Blid zu den 
Hügelrüden, die fie begrenzen. Auf ihnen herrſcht der Wald: 
düjtere Nadelforfte ziehen über ihre Kämme. Wo die Hügel 
beiberjeitö zu den nordwärts jtrömenden Bad): und Flußrinnen 
ſich fenfen in welligen, von Querthälern durchfurchten und oft 
von Heinen Waldbächen durchriejelten Hängen, da find infel- 
artig Weiler und Gehöfte mit ihren bebauten Gründen in das 
Waldmeer eingejchnitten, oder es liegen auch ftellemweife auf 
größeren Nodungen ſchwärzliche Waldſtücke zwijchen dunfel- 
braunen Üdern und grünen Wieſen. Auf den erften Blick ift 
alles einförmig, oft melancholiſch; doch Habe ich manches fein- 
geitimmte Landjchaftsbild erwandert in diefem einfamen, von 
der großen Welt abgefchiedenen Hügellande Niederbayerns. 

Auch die niederbayeriiche Flachlandzone hat ihre großen 
Ebenen, und zwar an der Donau und am Inn. 

Bon Ingoljtadt an oftwärts verengt ich die obere Donau— 
ebene zu einem breiten Thale, bis der Fluß in die Durch— 
bruchstelle bei Weltenburg eintritt. Es find hier die an die 
Donau vorjpringenden Ausläufer des Frankenjura zu durch— 
fpülen. Das Benediftinerklofter Weltenburg liegt romantisch 
zwiſchen Felswänden gebettet. Weiter unten an der Altmühl— 
mündung weitet fich die Schlucht zu dem grünen Thalleſſel 
von Kelheim, hinter welchem ſich die Felswände neuerdings 
ſchließen, bis der Fluß bei Prüfering oberhalb Regensburg 
die untere Donauebene erreicht. Diefe untere Donaucbene 
erjtredt fich von Regensburg bis gegen Vilshofen; ihr Mittel: 
punft iſt Straubing. Sie hat eine Länge von 24 Stunden 
und bei Straubing eine Breite von 6 Stunden. Dieſe Straus 
binger Ebene ift ganz anders geartet als die obere Donau— 
ebene von Ingolftadt: dort oben armer Kicsboden und fünmer: 
liche Moostuftur, hier unten die Kornlammer Bayerns. Sie 
tt ein umüberjehbares Aderfeld, nur ſparſam von Kleinen Eichen: 
wäldern unterbrochen; reiche Dörfer mit VBauernfigen, Die 
Edelhöjen gleichen, beleben dieje Kulturlandichaft. Dem Wan— 
derer erjcheint fie als eine weite im Duft verſchwimmende 
Fläche, auf der einen Seite von dem bayerischen Waldgebirge 
begrenzt, auf der andern von der dunflen Walllinie der Hügel- 
zone umjchrieben. Oberhalb Vilshofen beginnt eine neue 
Durchbruchsstrede der Donau an den vom Baheriſchen Walde 
herüberjtreichenden Granitmaſſen. Waldige Granitkuppen treten 
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an den Stromfpiegel zwifchen Felſenufern. Mitten im dieſer 
UrgebirgSregion, und zwar in einer Thalweitung, wo Jun und 
Ilz zur Donau gehen, liegt auf einer Landzunge die Stadt 
Paſſau; ihre Umgebung ift eine Perle nicht bloß unter den 
deutjchen Landichaften. 

Die untere oder niederbayerijche Innebene be 
ginnt unterhalb Simbach-Braunau bei der Erweiterung des 
bis dahin verengten Innthäles und deſſen Vereinigung mit 
dem Notthale. Beide Flüffe ziehen am Rande der beiden 
Hügeljonen, weldje die Ebene im Süden und Norden be 
grenzen, und vereinigen ſich bei Neuhaus-Schärding, kurz vor 
dem romantischen Durchbruchtgale des Inn zwilchen Vormbach 
und Paſſau. In Bezug auf Dimenfionen viel bejcheidener 
als die Donauebene — ihre Länge beträgt etwa 5, ihre größte 
Breite kaum 2 Stunden — übertrifft dagegen die Innebene 
jenen Ganboden weit an landſchaftlichen Reizen. Diefe Vor 
züge liegen zunächſt in ber reicheren Vegetation. Die große 
Sufturebene an der Donau ift baumlos und kahl; das Frucht 
gefilde der Innebene dagegen ift ganz überwachjen von Laub: 
bäumen, welche Uder, Wiefen, Bäche ſäumen und die Ort 
ſchaften einhällen, während vom Süboften her ein Tannenforft 
fich bis gegen den Mittelpunft des Flachbodens hereintredt. 
Überſchaut man die ganze Ebene vom öfterreichifchen Hochufer 
des Inn, jo erfcheint fie als ein ungeheurer Park. Aber auch 
die Umrahmung der Innebene hat einen befondern Reiz. 
Im Norden erhebt ſich zunächjt eine teils von bunten Fluren, 
teils von ſchwarzem Forſt bededte Hügelwand, und Hinter ihr 
ziehen verblauend die langen Bergrüden des Bayerijchen 
Waldes; im Süden dagegen blidt über das maucrartige Steil: 
ufer des Inn zuerjt die mannigfacd) geformte und bewachjene 
Hügelwelt des öfterreichifchen Inwwiertels herein, im Hinter: 
grunde aber ragt der ganze Alpenbogen vom Höllengebirge 
zwiſchen Traun» und Atterjee bis zu den Chiemgauer Bergen. 
Wie oft jah ich an Haren Septembertagen, wenn ich über die 
Ebene fehlenderte, nad Norden gewendet, die blaue Doppel: 
woge des Rachel hoch in der Luft wallen, und nach Süden 
geehrt, die Zadenkrone des Dachftein in den Himmel ftarren! 
Unbedenklich erfläre ich deshalb die niederbayerijche Innebene 
für eine der jchönften Landichaften des ganzen altbayerijchen 
Flachlandes. 


Wallenſtein alb Stũdioſüs aüf der Nuͤrnbergiſchen Univerfität Altdorf, 


Bon Albert Schultheiß. 


Fa Ulttorf im Studententragen 
Trieb er 26, mit Permiß au hopem, 
Ein wenig loger und burjcitos, 
Hätt' feinen Famulas bald erichlagen. 
Ejiler. 
ängjt ijt der Streit, ob Wallenftein die Nürnbergiſche Unis 
verfität Altdorf bejuchte, troß des lebhaften Widerjpruchs 
der Hiftorifer böhmijcher Nationalität, in brjahendem Sinne 
entjchieden worden. Denn der Einwand, daß «8 zu damaliger 
Zeit mehrere Barone gleichen Namens gegeben habe, it als 
nicht ftichhaltig bereit8 von Ranle widerlegt worden, ber den 
Nachweis erbrachte, dab es fich nur um einen und denfelben 


Nürnbergijchen Univerfität hat der Staiferl. Hofpfalzgraf 
und Profeffor G. A. Will 1795 ein ganzes Buch verfaht, 
twelchem wir entnehmen, daß die Hochichule dem von Philipp 
Melanchthon 1526 gegründeten Nürnberger Gymnaſium ent 
ftammte und felbft das Gymnaſium am Petri- und Paulis 
tage 1575 ins Leben trat, bald jedoch zu einer Akademie ere 
hoben twurde, welche Kaifer Ferdinand II. durch Privilegium 
vom 31. Oftober 1622 zur Univerfität erweiterte, nachdem 
162021 bereits 221 Studierende in die alademiiche Matritel 
eingetragen waren, Wenn wir noch erwähnen, daß die Doch- 
ſchule geraume Zeit hindurch in der gelchrten Welt ſich eines 


Albert Waldftein (dies freilich ift die allein richtige Form) | großen Anſehens erfreute und i. 3. 1809 einging, werden dieſe 
handeln lann. Über die Gejchichte und Beſchreibung der | fnappen Daten für unfern vorliegenden Zweck volljtändig reichen. 


Die Fabel, daß nach Wallenftein (diefe Benennung jei 
als eine traditionelle beibehalten) der neu erbaute Karzer ge 
tauft worden, taucht zum erjten Male in v. Schirbachs „Leben 
Ballenjteins“ (Biographie dev Deutſchen V. Teil S. 24) auf. 
Nun ift aber längft erwiejen, daß Wallenftein jelbjt nie im 
Karzer gefeifen und daß dieſes Gefängnis ſchon früherhin 
(1576) feinen eigenen Namen nad) afademischem Brauch von 
dem erhalten hatte, der zuerst in diefem Raume eine Freiheits⸗ 
itrafe verbüßte. Der Bedauernswerte hieß Gabriel Stumpflein, 
der Karzer trug fomit den Namen Stumpfel. 

Über Wallenfteins Führung mögen einige Auszüge aus 
den Annalen der Akademie uns Aufſchluß geben. 

Der junge Baron fam im Auguft 1599 mit Hofmeifter 
und Bedienten (damals Präzeptor und Famulus genannt) nad) 
Altdorf, am 29. Augujt wurde er in die Matrifel einge: 
schrieben als: 

Albertus a Waldstein Baro Boh. 

Johan. Heldreich, praeceptor, Gürlicensis Lusatus. 

Wenceslaus Metrouski, fam. 

Er war faum einige Monate dort, als er jchon unruhiger 
Händel wegen in den Annalen verzeichnet jteht. 

Den T. Dezember 1599 klagte Herr D. Schopper propter 
nocturnas actiones ante aedes suas (nächtliche Nuheftörung). 
Die Thäter dieſer Aktion find geweſen, nach vielgehabter 
Mühe, Freiherr dv. Waldftein, Sabifch, Toroslaus Socolinski, 
Joh. de Lopes et Famulus Socolinski, qui aufugit (ent 
wijchte). 

Den 9. Jan. 1600. Erjchienen Baro a Waldstein 
und Gotthardus Livo, welcher von dem Barone im Fuß ges 
jtochen worden. Darauf fie vereinigt wurden, und hat Baro 
dem vulnerato (Verlegten) die Schäden ausrichten müfjen. 

Den 14 dieß wurde Baro a Waldstein, qui famulum 
suum oh. Nehberger loris mirum in modum tractasset 
(über alle Maßen ausgepeitjcht) verflaget, und weil er ihn jo 
unmenjchlic; gezeichnet, der Stnab nach Nürnberg ad. D. D. 
Scholarchas gejchidet. Hierauf den 19. dieß iſt der Herren 
Scholarcharum Befehl erfolget, daß Baro deswegen der 
Academie 30 fl. Straf geben und fich mit des Knaben Freund: 
ſchaft vergleichen joll. Baro beſchwere ſich deifen, vorwwendend, 
der Knabe wäre unfleißig gewejen, erboth ſich, das Arztlohn 
auszurichten, und den Knaben zu einem chrlichen Handwerk 
zu verlegen, und die zuerfannte Straf zu bezahlen. 

Hank Bauens Mepgers Weib begehrt am ftatt des 
Knabens 100 fl. vor die Schmerzen. Den Balbier und der 
H. Straf Hintangejegt. 

Endlich Hat ſich Baro mit feines Famuli Beiftanden, 
als Hank Veſtner, Schneider, und Hank Bauern, Metger, ver 
glihen und vor alles hinweg 45 fl. zu geben verjprochen, 
davon foll ſich der Knab verfoften und den Balbier vergnügen. 
Mehr 3 Thaler vor feinen Lohn, dann ein Kleid, darfür er 
geben 4 fl. welchen Vertrag fie beiberfeits angenommen und 
damit zufrieden geweſen, auch allbereit 5 fl. davon empfangen, 

Den 3. Februar ift der Ueberreſt uff die 5 fl. bei dem 
Herrn Rector deponiert worden mehr vor das Kleid 4 fl., 
dann 3 Thaler Lidlohn, welche des Hanjen Bauern Weib 
uff ihr heulen und weinen find zugejtellt worden. 

Den 9. Februar hat Herr Nector uff des Hrn. Bflegers 
Bewilligung des Jungen Schweiter 4 fl. geben. 

Den 17. Dart. hernacher ift uff Befehl des Herrn Pflegers 
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ber Ueberrejt Chriftoff Ambergern, Burgern und Becken, als 
des Knaben verordneten Vormunden, zugeftellet worben, des— 
wegen er die Academie quittirt. 

Da Baro zuvor bei des Fuchſens Ableib das ſeinig 
gethan, und fonjt vielen Muthwillen verübet, worüber er im 
Arreft gehalten und ihme das consilium abeundi gegeben 
worden; jo wendet er ſich deshalben ad Magistratum 
Noricum. 

Somit ift Wallenftein zwar im Arreſt, d. i. entweder 
Stadt oder Haus-Arreft, gehalten, aber nicht in den Starzer, 
noch weniger in das Hundeloch, ein ehemaliges Gefängnis 
für geringe Studentenjungen gejperrt worden, wie man jpäter: 
hin irrtümlich verbreitet hat, Mit dem consilium abeundi 
ift er vermutlich bald von Altdorf abgegangen, denn fortan 
ift fein Name nicht mehr in den ſehr genau und fleiig ges 
führten Annalen zu finden. 

Der bei Gelegenheit des „Fuchſen's Ableib* verübte Uns 
fug gehört dem ſog. Pennalismus an, welches Wort befanntlic) 
den Inbegriff aller Nedereien und Unbilden gibt, denen die 
jungen Studenten von jeiten ber älteren ausgefegt waren. 
Damals ftand der Pennalismus, „jene ruchloje und verjtodte 
Gewohnheit und unbändiges, tolles, beftialifches Unmefen*, wie 
es in den Dezüglichen Mandaten heit, auch im Altdorf in 
höchjter Blüte, denn erft 1613 erjchien von Jena aus ein 
ſcharfes Edift gegen derartige Ausjchreitungen, die ſich jedoch 
leider noch lange Zeit an deutjchen Hochſchulen gehalten. 

AS die Univerfität Altdorf damals dem unruhigen und 
mutwilligen Baron Waldftein Arreft und consilium abeundi 
zudiftierte, dachte wohl feiner der richterlichen Herren, daß 
diejelbe Behörde nach drei Jahrzehnten in den Fall kommen 
jollte, in den demütigſten Ausdrücken die Gnade desjelben 
Mannes anzuflchen, den man vormals geftraft. Vieles und 
Schweres hatte Altdorf zu erleiden durch die Schrednife des 
Dreifigjährigen Strieges; Stadt und Umgegend wurden von 
Durchmärſchen, Einquartierungen und Stontributionen heims 
gefucht. Im Jahre 1632 hatten Not und Bedrängnis den 
Höhepunkt erreicht, denn faum waren noch Lebensmittel auf 
zutreiben, die Profefforen erhielten aus Nürnberg feine Ber 
foldung mehr, die Studenten hatten fich verlaufen, man zählte 
ihrer kaum noch ein Dugend. Zwar waren General Tilly, 
die Oberſten Holt und Altringer ziemlich glimpflich mit der 
Stadt verfahren, aber um jo fchlimmer hauſten die Siroaten. 
Am 8. Juni 1632 gejchah «8, daß eine Gejellichaft von zwölf 
Altdorfern, zumeift Profefforen und Studenten, darunter auch 
einige Frauen, heimfehrend auf der Nürnberger Straße unweit 
des Dupendteiches von Kroaten angefallen wurden. Ein 
Kandidat der Nechte verlor bei lebhafter Gegenwehr fein 
Leben, die anderen elf Verfonen wurden als Gefangene ab- 
geführt. In Neumarkt gelang es dem Stadtrat „durch Vorſchub 
und Freundſchaft“ die Eingebrachten zu ranzionieren, nur der 
Proreftor Dr. Nöfler mußte zurücbleiben, weil er als Medikus 
„den Herzog von Friedland gar anftändig gewejen“, und wurde 
er alsbald von dem Generalijfimus als Feldarzt engagiert. 

Dr. Nößler bot alles auf, frei zu werden, er gab dem 
Senat in lateinischer Sprache Anleitung, auf welche Weije 
e3 der Hörperjchaft gelingen möchte, bei dem Herzog von Fried» 
land jeine Entlafjung durchzuſetzen. Von feiten des Senates 
ging denn auch an den Gewaltigen ein Schreiben ab, das, in 
den denfbar demütigjten Ausdrüden abgefaßt, die allerunter- 
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würfigite Bitte enthielt, Dr. Nöfler wieder auf freien Fuß 
jegen zu wollen, Diejes Schreiben, datiert vom 12. Sept. 1632 
ift in feinem Wortlant uns erhalten geblieben, Leider hatte 
es nicht den mindeiten Erfolg. Wallenjtein jowohl als der 
Kurfürft Maximilian von Bayern, dem Nößler bei Nabburg 
vorgejtellt wurde, ließen den äußerſt gejchieften Arzt nicht jo 


leichten Kaufes ziehen, denn das Heer litt großen Mangel an | 


tüchtigen Männern. Doc; wurde er jehr gut gehalten und 
durfte ſich, jelber einmal erkrankt, die befte Verpflegung ſchaffen. 


Wallenftein bejchentte ihn mit einer goldenen Slette von großem 
Wert und führte ihm mit jich nad) Sachſen. Nach der ben 
Kaiſerlichen ungünftigen Schlacht von Lügen gelang es Nößler 
endlich, zu fliehen. Glücklich erreichte er nad) einer längeren 
Neife, die nicht ganz gefahrlos geweſen, das Städtchen Alt 
dorf wieder. Die vom Generaliffimus ihm geichenkte goldene 
Kette und ein lapital von 500 Goldqulden, die Frucht einer 
während jeiner Sefangenhaltung ausgeübten ärztlichen Prazis, 
entichädigten ihm reichlich für die ausgeftandenen Unbilden. 


In Treue fell. 


Bon Marie Schmidt dv. Etenjteen. 







hm 9. November zum Oberftlientenant befördert, rüdte Dit- 
BARS furtt mit der Divifion „Wrede” nach Mähren, nahm amı 
2., 3. und 5. Dezember 
an den Kämpfen bei Ig- 
lau und Stöden teil, wo- 
bei, als am 2. früh 5 Uhr 
die Vorpojten bei dich⸗ 
tem Nebel, der jede Um⸗ 
ſicht verhinderte, von 
einem öfterreichifchen Ba: 
taillon überjallen wur: 
den, er in Gefahr geriet, 
gefangen zu werden. Er 
entging dieſem Schidjal 
nur durch feinen uner- 
ſchrockenen Mut und feine 
hohe Geiftesgegenwart. 
Ein Jugendfreund, der 
Bruder des früher er: 
wähnten Lieutenants 
v. Winzingerode, welcher 
damals die ihm in Mün- 
hen gemachten Anerbie- 
tungen zurückgewieſen 
hatte, jprengte auf ihn 
ein und bat ihm, nicht 
weiter vorzudringen; 
doc) plötzlich brachen 
aus dem Didicht feind- 
liche Ulanen hervor, und 
Winzingerode forderte 
Ditfurth auf, fich ihm 
zu ergeben. 

Doch mit den Wor: 


ten: „Ich! mich gefangen geben? Niemals!" ſchoß Dit: | 
furth den erjten, welcher ihm im Wege war, nieder und fchlug | 


fid, den Degen in der Fauft, durch die feindlichen Reiter, 
wobei er eimen Streifichuß am finfen Oberarm und einen 
ſchmerzhaften Lanzenjtich im den Hals davontrug. Auch fein 
Pferd wurde unter ihm tödlich getroffen, gerade ala cs ihm 
gelungen war, als gewandter Reiter einen rückwärts gelegenen 
Hohlweg zu überspringen, welcher ihn das Freie gewinnen 
lieh; doc) traf gerade im richtigen Moment fein Neitfnecht 
mit einem Dandpferde ein, und jo gelang es ihm, rechtzeitig 
zum Gros feines Bataillons zurüdzufommen und mit deſſen 


Hilfe den Angriff ſiegreich abzuweiſen. Ditfurth verfehlte denn | 








Oberit v. Ditjurth. 
Kadı einem Aquarell im Vefihe des t. b. 1%. Nulanterieregiments, 





(Fortfegung.) Neqhdruc verboten 


auch nicht, bei erjter Gelegenheit jeinem treuen Burfchen Dank 
und Anerfennung ausjufprechen, indem er, ihm die Hand 
reichend, jagte: „Dans, 
bas haft Du brav ge 
macht, und ich will’s 
ben Jachenauern ge 
denfen, daß einer der 
Ihren heute den rechten 
Augenblick erriet!“ 
Napoleon ſchickte für 
Iglau mehrere Nitter- 
freuze der Ehrenlegion 
an das bayerijche Kriegs 
minijterium zur Austei⸗ 
lung an jene, welche jich 
jo ausgezeichnet hatten. 
Ditfurth war einer der 
erſten, welcher fich dazu 
berechtigt hielt, zumal 
da Napoleon, als er 
von Wien zurückkehrte 
und in München weilte, 
bei der großen Hof: 
our zu Frau d. Dit 
furth ſehr huldvoll ge 
jagt hatte: „Ah! vous 
ötes l'spouss de ce 
vaillant lieutenant-co- 
lonel de Ditfurth! Eh 
bien, cela vous fera 
plaisir d’entendre qui’ 
vous reviendra officier 
de ma l&gion d’hon- 
neur!“ („Ah! Sie find 
die Gemahlin des tapfern Dberftlientenants dv. Ditjurty. — 
Wohlen, Sie werden gern hören, daß er als Nitter der 
Ehrenlegion zu Ihnen zurüdtehren wird.“ 
Trogdem erhielt Ditfurth, dieſer hochverdiente Offizier, 
diefe Auszeichnung wicht, weil man ſich im Minifterium an 
die Vorjchrift hielt, die Chrenlegion nur jenen zu verleihen, 


\ welche wenigſtens das Nitterfreuz eines andern Ordens bes 


faßen. So war Ditfurth der einzige, welcher leer ausging. 
Das regte ihn dermaßen auf, dab er ſich in beißenden Sar- 


| fasmen erging, welche jo wigig und geiftreich waren, daß fie 


raſche Verbreitung fanden, viel Heiterkeit, aber auch viel Er- 
bitterung hervorriefen. Vollends wuchs die Mikftimmung gegen 


ihn, als die Offiziere und Mannjchaften jeines Bataillons er- 
flärten, unmöglich Ehrenkrenze und Medaillen tragen zu lönnen, 
wenn ihr Kommandeur, der doch alles geleiftet, leer ausginge. 

Die dieferhalb eingeleitete Unterfuchung bewies zwar voll 
fommen jeine Loyalität, jedoch wurde er bald darauf eincs 
andern Anlafjes wegen zu zwei Monaten Feſtung verurteilt. 
Ditfurth hatte nämlich in dem Bericht über die ehemals reichs— 
ſtädtiſchen Offiziere ſich ſo beihender Nejpektsverlegungen be 
dient, daf er wegen Überjchreitung jeiner Dienftbefugniffe vor 
ein. Kriegsgericht gejtellt wurde. Seine Feitungshaft benutzte 


er, eim Heldengedicht zu verfaffen, welches jeine Gegner jo | 


jovial perfifliert haben fol, daß einzelne, laut lachend, ſich 
mit ihm verjöhnten. 

Am 29. Dezember hatte das 2. Leichte Bataillon den 
Nüdmarjch in die Heimat angetreten, in Salzburg aber hatte 
Ditfurth die Weifung 
erhalten, mit feinem 
Bataillon nach Tirol 
zu rüden; über St. 
Yohann in Innsbrud 
angefonmen, erhielt er 
Befehl, den Marſch 
nad) Trient und Ro— 
veredo fortzuſetzen, da 
jelbft Quartiere zu bes 
ziehen und das Land 
gegen die Umtriebe 
der Rebellen zu jichern. 
Dieſer Dienjt war vor⸗ 
herrſchend politiſcher 
undpolizeificher Natur. 
Er jagte jeinem ritter 
lichen Wejen wenig zu 
und trübte ihm etwas 
die Freude an der am 
10. Mai erfolgten Ges 
burt jeines Sohnes. 
König Mar Joſeph 
wurde der Rate diejes 
Kindes und lieh jich 
bei der mit allem 
Pomp  vollzogenen 
Taufe durch ſeinen 

Generaladjutanten 
Graf von Wartenberg: 
Roth vertreten. Dit 
furth erwarb fich jelbfts 
verjtändlich in feiner neuen Stellung bei der Bevölferung feine 
Sympathien, mochte er fich auch noch jo ſehr durch gerechtes 
freundliches,Wejen darum bemühen; die Bevölferung nannte in 
ihrer Voreingenommenheit feine peinlich ftrenge Pflichterfüllung 
„Überhebung“, und «8 hieß allenthalben in der Gegend, „daß 
er nicht viel Federlefeng mache”. Ganz befonders jchien die 
Mißſtimmung gegen ihm zu fteigen, als im Oftober 1807 die 
Suſpendierung jämtlicher renitenter Geiſtlichen angeordnet wurde. 

Er hatte das Unrichtige und Verfehlte diejer Maregelung 
vorausgejchen, wußte aber den Gehäffigkeiten derjelben nicht 
zu ſteuern, doch ſprach er fich in den Briefen nach der Heimat 
widerholt darüber aus, wie falich er beurteilt würde, wie es 

Das Baterlaud Nr. 18. 
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Frau v. Ditfurth, geb. v. Verſchuer. 
Nach einem Bilde im Befipe des Baron Ditlurth im Totis (Umgarn,) 


gäre und braufe in dem Volke, das mit wahrhaft rührender 
\ Anhänglichleit jeinem Kaiſer zugethan jei. 

Ditfurth war enthuſiaſtiſch begeiftert von den Natur: 
ſchönheiten des Landes, und wo ſich ihm Gelegenheit bot, juchte 
| er mit dem Volke zu verkehren. Er fühlte wohl heraus, daf die 

Abneigung gegen alles, was bayerijch hie, es ihm wicht leicht 
machen würde, fich bei den mißtrauiſchen Tirolern beliebt zu 
machen. 

Bei feinen vielen Wanderungen, teils zu Fuß, teils zu 
Pierde, begleitete ihn meist der treu ergebene Diener, deſſen 
glüdliches Eintreffen damals in dem Gefechte bei Iglau die 
Zuneigung, welche er bis dahin jchon für ihm gehegt hatte, 
\ zu einem herablaſſenden herzlichen Gefühle wandelte. 

„Hans von der Jachenau“ war ein breitichultriger Sohn 
‚ der Berge mit wettergebräuntem Antlig und einem blauen 
Augenpaar, aus wel- 
chem heller Jugendmut 
und ein ehrliches bie- 
deres Herz deutlich 
herausjprachen. 

An einem Sommer: 
tage des Jahres 1808 
war Pitfurth wieder 
mit jeinem Hans ben 
Bergen zugejchritten, 
Blüten fammelnd für 
feine jchöne, junge 
Frau, welche er zärt⸗ 
lich liebte und die von 
München aus mit dem 
Söhnchen an die Seite 
des Gatten geeilt war. 

Das weitliche Thal- 
gebietvon Trientdurd) 
fchreitend, hatte er 
bald einen Strauß 
der jchönften Berg- 
blumen gepflüdt und 
denjelben nun feinem 
Diener übergeben. Er 
ſchritt rüftig dem 
Schluchten zu, welche 
in den Dolomitmafjen 
eingefurdjt » waren, 
während er Hans an- 
empfahl, auf fürzerem 
Wegeden Strauß heim- 
| zutragen. Hans, frisch ausfchreitend, ſchaute rechts und Linfs in 

die wilde Gegend hinein, welche ihm die Berge feines lieben Heimat 
landes zurückrief. Ihm fam heil; die Schnfucht nad) jeinem 
ſchönen Luipolder Hof, weit drüben im Jachenauer Thal. 
| Wie oft war er doch im ſchwülen Sommertagen aufwärts ge 
\ Stiegen über das Mittelmoos und die Laimer- Alm auf die 
am „Schurpfeneder Köpfl“ gelegene Luipolder-Alm! 

Da — als er fich der Stadt wieder etwas genähert 
hatte, jtörte tolles Lachen jeinen Gedanfengang, dazwiſchen die 
erregte Stimme eines Weibes. Als er fih, eilig dem Schall 

der Stimmen folgend, ſeitwärts dichtem Gebüfche zumendete, 


‚ gewahrte er einige Soldaten jeines Bataillons, welche um 
> 





eine dralle, hübſche Dirne geichart jtanden und mit übermütigem 
Lachen von der Trogigen „ein Buſſerl für 'nen jeden“ ab: 
forderten. Das Mädchen aber hatte dem kleidſamen Tirolerhut 
von grünem Filz tief über das üppige ſchwarze Daargeflecht 
in den Naden gejchoben und ließ, in Zorn und Bangen ge 
teilt, die braunen Nehaugen im Kreiſe herumgehen, indem fie 
tief: 

„Schämt ihr euch nicht, eine ledige Diem’ anzufallen 
auf ofjener Straß' — wicht wie brave Soldaten, nein — wie 
Diebe in der Nacht? — Iſt's jo Brauch in eurem Land — 
wir Tiroler Madln machen's nicht nach, daß wir ‚Bufjerln‘ 
geben jedem, dem's gelüftet.* 

Der höchjte und fedjte aber der Soldaten, ſichtlich ge 
reizt durch ihren höhniſchen Ausſpruch, erwiderte ärgerlich: 

„Dept mußt Dir, wenn Dir auch micht willſt!“ und den 
Arm um fie jchlingend, wollte er fie an jich ziehen, als Dans 
erjchien und, jchnell zwiichen die Gruppe ſpringend, zornig 
tief: 


„Zah los, und gib das Madel frei, oder ich ſchlag' drein | 


und vermeld’ euch dem Herrn! Geht's euch nicht ſchlecht 


genug in dem welſchen Yand, daß ihr die Weibsleut auch | 


noch wild macht?“ 


Bei Erwähnung des „Heren“ hatten die Soldaten gleich | 
von dem Mädchen abgelafjen, denn jie hatten oft genug | 


Gelegenheit gehabt, die eijerne Strenge Ditfurths fennen zu 
lernen, wenn es galt, Vergehen jeiner Untergebenen zu trafen. 
Sie wuhten, daß auch mit Hans nicht zu ſpaßen fei, und zer- 
ſtreuten fich lachend, leiſe witelnd über den „Mädelwächter“. 


atmend auf Hans zu, reichte ihm offen die Hand und ſprach 
einfach, indem fie ihn voll mit den großen braunen Augen 
anjah: 

„Sei bedankt, Bayer! Alleweil mer!’ ich wohl, dak die 
Madeln recht haben, wenn fie heimlich jagen, daß gar gute 
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Buben bei Deinen Landsleuten jind; aber — die müffen alle | 


nur Demesgleichen kennen! Die anderen und ihre Roheit will 
ich gern vergeffen wegen Deiner.“ 

„Gute Buben find es alle“, erwiderte Hans, „aber 
Mädel, wie magit Du Dich wundern, daß Dein braunaugiges 


Geſicht ihnen heiß gemacht hat? Wenn ich Dir and) beffer | 


jchein’ als die anderen, jo bin ich's doch) nicht, glaub's nur! 
Dein liebes herziges Geſicht gefällt auch mir — und doch hat 
das noch feine Din’ von mir jagen können.“ 


„Ach! jet red nicht jo daher, und laß mich meiner | 
Weg' ziehen; d’rin in der Stadt erwartet mic mein Bruder, 


und ber wird mir bange, wenn ich zu lang’ ausbleib'!“ 
„Wenn Die in die Stadt willft, da laß mich neben Dir 





hergeh'n, daß Dir die Mannsleut' nicht wieder den Weg ver« 
jtellen; weißt, Du biſt zu fchön, um auf d' Nacht allein zu 
geh'n!“ 

Das Mädchen ſah ihn von der Seite an, dann, wie be— 
ruhigt über das, was fie in ſeinen offenen Zügen geleſen 
hatte, erwiderte fie: 

„Gern; aber — mit wen geb’ ich denn eigentlich ?“ 

„Ich bin der Luipolder Hanſei“ jprach ftolz der Burſch, 
„und daheim, als der ‚Hans von der Jachenau‘ befannt.“ 
Oh! Mädel, gar jchön iſt's in unj're Berg, jo ſchön, daß es 
mich alleweil hinverlangt; das jchöne Thal, wenn Du jehen 
könntejt, wo ich daheim bin, und nicht weit weg davon dem 
prächtigen Walchenjee mit feinem tiefen jchwarzen Wafjer, das 
doc) jo Har ift wie Kryſtall, und das ſchon getobt und ge 
ziſcht bat, als wollt! es das Felſenbett jprengen, bis fie einen 
geweihten Ning hineingeworfen, daß es wieder ftill würde! 
Schön ijt mein liches Bayerland, Mädel, und meine Jachenau 
liegt mir allzeit im Sinn! — Doch — jegt gib auch Du 
Bejcheid, wer Du bit!” 

„Ich Heil‘ die Schweigel Lonei, drüben in Fulpmes, 
im Stubaithal bin ich daheim.“ 

„Ja, was machſt Dir denn da fo weit fort von Kauf’, 
bier in Trient ?“ 

Das Mädchen jah wie in Gedanfen verloren eine Weile 
vor fich hin, dann, wieder zu Hans aufblidend, ſprach fie: 

„Sa, ſchau, feine Eltern hab’ ich mehr und unier Häufel 


iſt im vorigen Jahre abgebrannt, da wohnen wir, mein Bruber, 
| der Sepperl, umd ich, bei einer alten Bajen, die gichtig it, 
Das Mädchen aber, als fie fich befreit jah, trat hoch: | 


und Winters jchnigeln wir Amuletten, Kreuzeln und Mutter 
gottesbildeln, die wir dann im Sommer durchs Land tragen. 
Heuer kommen wir zeitig heim, denn unj’re Laſtkörb' find leer. — 
Der Sepperl hat groß” Glück g'habt, denn wie er im 
das Haus von dem jchönen ftolzen Offizier gefommen üt, 
den jie den höchjten in Trient nennen, droben auf dem 
Domplag am Brummen wohnt er, da hat der jich gar leut- 
jelig mit ihm bejprochen, und wie der Scpperl jein Leid ge: 
Hlagt hat, daß die Bajen jo frank ift und der Handel jo 
ichlecht gebt, da hat er uns all unjere Amuletten aufgekauft 
für jeine Soldaten und hat dem Scpperl mehr gezahlt, ale 
er verlangt hat, damit wir bald wieder die Bajen pflegen 
könnten. Ich hab’ nur noch eim bejtelltes Streuz dem Pfarr- 
heren nad) Yevicco gebracht, und morgen in ber Früh’ geht's 
wieder heimwärts.“ 

„Der jchöne, ftolze Offizier, von dem Du ſagſt, Lonki, 
Schau — der gute Herr, der euch geholfen hat, das iſt auch 
mein Herr, und Du fannft mir's glauben bei meiner Selig- 
feit, für dem geh’ ich mit leichtem Mut durchs Feuer.“ 

(Fortjepung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Schloß Saalech in Unterfranken. An der Stelle, von der 
jegt das Schloß Scale in das liebliche Saatthal herniederſchaut, 
erhob ſich einft das Schloß Hamulo. Ein reicher Sagenfranz 
umjchlingt das ſtolze Gebäude, von dem einzelne Teile, wie ber 
die Turm links am Cingange der Zeit des Herzogs Hetan II. 


dom fränkijchen Thüringen jehr nahe ftchen mügen. Es ift wohl | 


nur die Ähnlichkeit des Namens, welche den dichtenden Vollsmund 
derführte, hierher den Sip der graufamen Königin Amalaberga 
zu verlegen. Von den Binnen des Schlofies aus ſoll fie chedem 


ihre jugendlichen Opfer erjpäht und berangelodt haben, um ihnen, 
nachdem fie frevelnder Luft genoffen, ein elendes Ende zu bereiten. 
Die Anfünge der Stadt Hammelburg, welde jept auf "der 
weiten Ebene jenjeit des Fluſſes fich binzieht, find dicht unter 
dem Burgberge zu fuchen, wo heute, ein Wild des Friedens gegens 
über der trogenden Feſte, auf der Höhe ein Franzisfanerktojter 
steht. Sein Name Altſtadt hält die Erinnerung daran wad). 
Diefe Burg Hamulo ſamt ihrer Zugehörungen vergaben nun 
Hetan II., Herzog don Thüringen, feine Gemahlin Theodrada 


und fein Sohn Thüring am 18. April 716 an den hl. Willibrod, | 
Abt von Echternach und Apoftel von Friesland, und bemerken, 

daß fie beabfichtigen, nach dem Nate des hl. Mannes dajelbit ein | 
Klofter zu gründen. Die Urkunde wurde auf dem genannten 

Schloffe durch den Kleriker Richiſus ausgejtellt und neben den 

Schenlgebern von den Örafen Cato und Sigerich, von Ado, dem 

Erzieher Hetans, und Adogoto nebit Herewico ald Zeugen unters 

ihrieben. Daß Willibrod bei diefer Gelegenheit jelbjt an Ort 

nnd Stelle war, dafür fcheinen verſchiedene Anzeichen zu jprechen. 

Der Tod Hetans im Jahre 717 mag die Urjache geweſen fein, 

daß das beabfichtigte Kloſter nicht zu ftande lam. — In der Geſchichte 

fonımt der Name Saale zuerit im Jahre 1282 vor, wo es den 

Brüdern Heinrih und Eberhard dv. Schaumburg vom Fuldaer 

Fürftabt Marquard II. als Burglehen mit der Beſtimmung übers 

geben wurde, von Zeit zu Zeit perſönlich dajelbjt zu wohnen und 

die Vejapung auszumachen. In einer Urkunde von 1193 fommt | 
dann ein Friedrich dv. Thüngen als Burgvogt in Salecke vor. 

Von jept an finden wir die Familien v. Thüngen, die Grafen 
von Henneberg, die Geſchlechter v. Fuchſtadt, Höhezell, Stetten, Maße 
bad), die Grafen von Nined, die v. Heſſelir, v. Blafelder, v. Saled, 
v. Klingenberg, v. Hutten ıc. x. als Erbburgmänner zu Sanled. 

Im Jahre 1470 wird eine Vilarie ad 8. Georgium auf 
Saaleck erwähnt. 

Bom Jahre 1508 eriftiert ein Nevers des Dietrich Voit 
v. Nined, aus dem erfichtlich it, wie Saaleck damals armiert war. 
Es fanden ſich da acht Hackenbüchſen, -zwei halbe Feldjchlangen, 
zwei eiferne Büchſen und etliche Pieile. 

Die Brüde auf Saale iſt 1522 erbaut, 

Im Bauernfriege wurde Saaled meiſt von Nebellen aus der 
Gegend von Brüdenan teilweife ruiniert, ſogleich aber wieder re= 
Ttauriert und blieb von da an fortwährend der Sitz fuldaifcher 
Gentgrafen und Amtmänner. 

Der lette fuldaiſche Fürſt Adalbert II. vom Harſtall Tief 
Saaleck von 1792—1799 mit erweiterten neuen Defonomiegebäuden 
verjehen, allenthalben verichönern und zur zeitweiligen Wohnung 
des Fürftbifchofs nen einrichten. 

Mit Übernahme von Hammelburg feitens der Krone Bayern 
wurde Saale eine löniglihe Domäne und im Jahre 1851 an 
Heren Bankier Mich. Vornderger in Würzburg um 36000 Gulden 
verkauft, der das Schloßgut noch inne hat. 

Am 3. September 1866 nachts brach auf dem Schloffe Feuer 
aus, das die Öfonomiegebäude ımd das öſtliche Hauptgebäude zer- 
ftörte. Die abgebrannten Gebäude find 1867 wieder aufgebaut 
worden und dus ganze Schloß hat einen gleihmäßigen freundlichen 
Anſtrich von außen erhalten. 

Saale hat feinen Brunnen. Dagegen it von Herrn Vorne 
berger am Fuße des Berges in der Saale ein Waſſerdruckwerl 
eingerichtet, welches Waſſer in Röhren bis in das Schloß treibt 
und in einem Baſſin ablagert. 

So fteht das ſtolze Saaled mit feinen altertümlihen Formen 
als lebendige Erimmerung an vergangene Zeiten in verjüngter 
Herrlichleit da und bildet wohl noch lange die prächtigfte Zierde 
des herrlichen Thales der fränfifchen Saale. 

Aber jet dürfen wir über dem Schloſſe Saaleck nicht des 
weitbetannten löſtlichen Saaledter Weines vergeffen. 

Der ganze ſüdliche und ſüdweſtliche Abhang des Berges 
Saale ift ſchon feit den ältejten Zeiten mit Neben bepflanzt. 
Uber exit feit dem Jahre 1774 wurde dem Saaleder Weinbau 
eine bejondere Aufmerkfamkeit geſchenlt und ein befferer Betrieb 
eingeführt. Nad einem Alter von zwei Nahren wurden die quten 
Weine, Ausbruch, welche bis dahin im Schloßfeller zu Hammel: 
burg fagerten, nad) Fulda geführt und im Orangerieleller unter: 
gebracht, von wo fie zum großen Teile auf die fürjtliche Tafel 
wanderten und erjt feit 1803 zu fehr hohen Preiſen in verjiegelten 
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Flaſchen verfauft wurden. Gin bejonderer Verehrer der Saaleder 
Weine war der legte Fürjtabt Adalbert, welcher oft auf Schloß 
Biberſiein Gäfte in Saalecker regalierte, jo daß ſich das Sprich ⸗ 
wort bildete: 
Ver geht nadı Biberjtein 
Und trinft Saalederwein, 
Kommt felten nüchtern heim 
As Soaled bayeriihe Domäne geworden (1816), famen die 
befferen Jahrgänge vom Snaleder in den fgl. Hoffeller zu Würz- 
burg, nachdem fie in Hammelburg gefeltert und bis zum Früh— 
jahre gelagert waren. Beim Verkaufe des Gutes Saale 1851 
wurden die Weinberge Saaleck und Walterthal zurüdbehalten, 
aber 1868 aud) veräußert. Bankier Vornberger eriteigerte die 
Weinberge am Schlohabhange, Poſthalter Rauck in Hammelburg 
das Weingut Walterthal. 
Und jo möge Saalet mit den hocheblen Dynaſten feiner 
Weine lange, lange noch jortblühen an der ſchönen fränliſchen 


Saale. 
Hab Full, Racht. von 9, und Stamminger: Franconia sancta.) 


Hausinfhriften in Mittelfranken. Zur Charakteriitif des 
Volkes gehören auch die Sprüde, mit denen es feine Häufer ziert. 
Leider nimmt dieje gute alte Sitte, wie mandje andere immer 
mehr ab; die alles nivellierende Zeit verwiſcht ſolch individuelles 
Gepräge, welches nur mod; das Intereſſe des den ſcheinbar un— 
bedeutenditen Zügen des Vollslebens emſig nachſpürenden Kultur— 
hiſtorilers erregt. So ſtudierte Riehl auf feinen Wanderungen 
durch die pfalziſchen Städte und Dörfer die ſoziale Phyſiognomil 
des Landes aud) in dem äußeren Beiwerl der Häufer und fnüpft 
jeine Betrachtungen u. a. an ihre Inſchriften. Er findet ein tröft 
liches Wahrzeichen des Lonjervativen Geiſtes der Piälzer darin, 
daß das ältere Haus ſich dort noch durch Spruch und Merke auss 
zeichnet. In München wurde Here d. Destouches der Wiedererweder 
der Schönen Sitte. Niehl bemerkt ſchön und gewiß mit vollem 
Rechte: „Man muß ein Volk micht verloren geben, deſſen Väter 
noch ſolche Sprüde über ihre Thüren fegen. Die Enfel oder 
Urentel machen's ihnen vielleicht wieder nah.“ Hausiprüche waren 
vordem in der Pfalz jo vollstümlich, daß fie jelbft an der Burg 
und am Fürſtenſchloß nicht fehlten. „Wer Gott vertraut, hat wohl 
gebaut," war der Grundton, auf den bie große Mehrzahl der 
viälziichen Hausſprũche geitimmt wurde. In Oberdeutichland lieſt 
man mitunter Hausverje, in denen fi) der trübe Gedanfe an das 
Eitle alles Irdiſchen ausſpricht. An der fröhlichen Pialz findet 
man ſolche Sprüdye nicht; dagegen neben den gangbaren geiftlichen 
manch weltlich Iujtigen. Wir geben diefe Hinweifungen und Aus— 
züge aus dem befannten Buche Riehls, um einige Hausſprüche 
aus Mittelfranfen einzuleiten. Am meijten finden ſich dieſe noch 
in den Landgerichten Ansbach, Dinfelsbühl, Feuchtwangen, Greding, 
Heidenheim, Lautershaufen, Notenburg, Ufienheim und Winds- 
beim, aljo größtenteils längs der württembergijchen Grenze bin. 
Auch bier ift die Zahl der religiöjen Sprüche mit dem Grund— 
gedanfen des Gottvertrauens überwiegend; mande find morali= 
fierend, einige bumoriftifch und zuweilen jo derber Natur, daß fie 
ſich nicht mitteilen fafjen. Daf; man den Maßſtab poetifcher Ans 
forderungen an dieſe kunſtloſen Reime nicht anlegen dürfe, glauben 
wir als ſelbſtverſtandlich vorausfegen zu dürfen. Gleichwohl fehlt 
es einzelnen, namentlich älteren Sprüchen nicht an Kraft und Ge- 
drungenheit des Ausdrudes; anderen dagegen ficht man in ihrer 
Verwällerung oder Geziertheit bald den modernen Urfprung an. 
Wir geben einige Proben mit Beifügung der Orte, wo fie ge- 
funden. 

Im Glück erheb dich nicht, 
Im Unglüd verzage nicht, 
Denn Gott iſt ein Mann, 
Der Glück und Unglück wenden faun. 
(DOftheim bei Heidenheim.) 
20 


Alles Then auf Gott gebaut, 
Keinem Menſchen recht getraut, 
Nicht zu groß und nicht zu flein. 
Höflich, doch nicht zu gemein, 
Viel Geduld bei wenig Geld, 
So lommt man fort in aller Welt. 
Oberſulzbach bei Leutershauſen.) 
Wir Menſchen bauen Hauſer auf dieſer Erden feſt, 
Als wenn wir ewig leben wollten, 
Und ſind doch hier nur fremde Gäſt', 
Und da wir ewig ſollen jein, 
Da bauen wir gar wenig brein. 
(Gunzenhausen, ) 
Bich aus dem Weltgetümmel 
Dich jtill in dich zurüd; 
In deinem Herzen ift dein Himmel 
Und bein Glauben, dein Sejchid. 
B.⸗A. Dintelsbühl.) 
Diefes Haus hab’ id) gebaut, 
Ich bin der Mann, der Gott vertraut; 
Wenn diefer will bei mir nur jein, 
Trag’ ich die Laft der Gilt allein. 
Großhaslach bei Ansbach.) 
Befiehl Gott alle deine Sachen, 
Was gilt's, er wird's gewiß wohl machen. 
(Gottelsdorf bei Ansbach.) 
Wer Chriftum und jein Wort 
Mehr liebt als Gut und Gelb, 
Der wird reicher fein dort 
Als hier die ganze Welt. 
(Ebenba.) 
Dem Herrn befich! die Wege dein, 
So wirft du reich gefegnet fein. 
(Ebenda.) 
Ich achte meine Hafler 
As wie das Regenwaſſer, 
Das von dem Dache flieht; 
Ob fie mid ſchon meiden, 
So müſſen fie doch leiden, 
Daß immer Gott meine Hilfe ift. 
(BA. Dinkelsbühl.) 


Ic ſetze meinem Gott fein Biel, 
Er gab mir wenig oder viel; 
Wohl dem, der ſich begnügen läßt, 
Der lebt content aufs allerbeit. 
Gehdorf.) 
Andere Sprüche weiſen auf die Verganglichteit alles Irdiſchen 
bin, wie der in ganz Bayern ſehr verbreitete 
Dos Haus ijt mein, 
Und doch micht mein, 
Und des, der nadı mir fommt, 
Wird's auch nicht fein. 
Ermahnungen zur Vorficht im Umgange, Warnungen vor 
Falſchheit und Läſterung kommen häufig vor, wie z. ®. 
Sag niemals leife, 
Niemals laut, 
Was dir ein Freund hat anvertraut. 
(BU. Dinkelsbühl.) 
er: 
Wenn die Faljchheit brennte wie Feuer, 
Wäre dos Holz nicht gar fo teuer. 
(bei Ansbach.) 


156 


Kluge Lebensregeln find: 
Soll ich oder nicht 
Meinem beiten Freunde trauen? 
Sch kann ihm wohl ins Geſicht, 
Aber nicht ins Herze jchauen. 
(Auerhojen bei Uffenheim.) 
Ver font nichts fann und weiß 
Als andere Leute ſchmähen, 
Ein ſolches Laſtermaul, 
Soll in mein Haus nicht gehen. 
(BU. Dinkelsbühl.) 
An die Verſe in Goerhes Fauft: 

Das Sprichwort jagt: „Ein eigner Herd, 

Ein braves Weib, iind Gold und Perlen werth”, 
erinnert der Spruch an einem Haufe zu Geizendorf bei Rothen— 
burg a. T.: 

Ein ſchönes Haus, ein braves Weib 
Erfreut den Mann an Seel und Leib. 
Einige Sprücde haben einen humoriſtiſchen und wißigen Ans 
flug, fo left man zu Wollersbach bei Uffenheim die Snichrift: 
Ich Aff: 
Stell’ mich ber und gaff'; 
Derweilen ich ber thu' ſtehen, 
Kann ich meinen Weg weiter gehen. 
| Zu Weigenheim. 
Wenn id fünnte die Jungfern zieren, 
Wie ich das Haus fann renovieren, 
So wär id; Meifter in der Welt, 
Und hätte mehr als jet an Geld, 
Ein jeder kehr' vor jeiner Thür! 
| Hier findet er Fehler genug, 
Und nimmt er die Fehler zu Papier, 
| So wird er endlich Aug. 
(Egnerhojen bei Uffenheim.) 
Die Leute jagen immer 
1 Die Zeiten werden ſchlimmer, 
Die Zeiten bleiben immer, 
Die Menſchen werden ſchlimmer. 
(Ippesheim.) 
Allen Menſchen recht gethan, 
Iſt eine Kumft, die niemand ann. 
(Bei Uffenheim.) 
! Das ift das Beite in der Welt, 
I Daß Tod und Teufel nimmt fein Geld; 
Sonjt müßte mandjer arme Geſell 
Für den Neichen in die Höll'. 
Neujtetten bei Rottenburg.) 
Wer will borgen, 
| Der fomm’ morgen; 
{ Heut’ iſt der Tag, 
Wo ich nicht mag. 





(Bei Ansbach.) 
Wer feine Sorgen und Leiden bat, 
Der löſch' mir diefen Neimen ab. 
(Bei Uffenheim.) 
N Mancher gute Spruch der Vorzeit hat der Neuerungsfucht 
‚ Tpäterer Generationen weichen müffen. Alte Leute auf dem Lande 
wiſſen jich folder Sprüdye übrigens noch recht gut zu erinnern und 
tönnen auch wohl den Plat bezeichnen, an dem fie einst gejtanden. 
—— EEE 
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Eine Rhöngeſchichte aus dem vorigen Iahrhundert. 
Bon 2. Höpl. 
Echluß.) 





ein bitterer Zug um ſeinen Mund, und ſchwer aufatmend, 
ließ er ſich in ſeinen weichgepolſterten Fauteuil nieder, der 
aber heute nicht wie ſonſt eine beruhigende und ſänftigende 
Wirlung übte, denn mach einer kurzen Pauſe gab er ſeinem 
Unmute Ausdrud. „Was helfen mich die ſchöngeſetzten Worte 


und Consolationes des jchlauen Prümmer! Er glaubt ja jelber | 


nicht, was er jagt,” umd dabei las er aus dem vorliegenden 
Briefe: „Ich kann nicht glauben, daß das in allen unters 
irdiichen Dingen jo reiche Hochſtift feine tüchtige Krugerden 
geben folle, während das armjelige Kurtrier-Ländlein und das 
Stift Fuld in diefem ſehr einträglichen Werk profperieren. 
Labor vineit omnia.* (Arbeit befiegt alles.) 

„Labor“, lachte er höhniſch in einer eines Hoflammer: 
rated ganz unwürdigen Weije, „labor?“ — als ob er an 
jeiner empfindfichiten Seite getroffen wäre. „Der hat gut 
tröften, der braucht nicht immer das ungnädige Geficht Seiner 
bochfürstlichen Gnaden zu jehen und dero Quaestiones an— 
zuhören, daß diefelben jo jchlecht hedienet werden. Aber etwas 
mußte geichehen, wollte ich nicht ganz in Ungnade fallen — 
wegen dieſer miferabelen Krugbäder. Es geht nicht anders, 
ftellte ich Seiner Durchlaucht vor, wir müfjen uns nun doc) 
nach Fulda wenden um Material, ſonſt figen dieje Leute ohne 
Beichäftigung da. Inzwijchen können wir ja unjere Nach— 
forſchungen fortjegen.“ 


Sprach's umd ließ durch den Stammerdiener einen Kanz— 


Das Baweriond, Ar. 14 





liſten herbeirufen, um ihm bie nötigen Aufträge zu erteilen. — 
Am 29. Mai wendete man ſich mach Fulda mit ber 
freundnachbarlichen Bitte, in Abtsroda Erde graben zu dürfen. 
Die Fuldaer wollten zwar nicht jo unhöflic, fein, die Bitte 
abzujchlagen, aber fie ließen fich jchön Zeit, denn erſt am 
2. Auguft wurden durch den gnädigen Beicheid zehn bis zwölf 
Karren Thonerde unentgeltlich angewieſen. 

In Wildflecken blieb man indeſſen nicht müſſig. Man 
baute einjtweilen die Brennöfen, und als dieje vollendet waren, 
ging es ans Wohnhaus. Hinrich ging mit den verfchiedenen 
Erdproben nach Trier und jandte bald die Nachricht herauf, 
daf ein „jchön weißes fteinhartes“ Srüglein gebaden worden jet. 

Noch ein erfreuliches Ereignis konnten die vielverjpotteten 
Krugbäder ans Hoflammeramt melden, daß man mit Hilfe 
eines Mannes, der aber durchaus nicht genannt fein wolle, 
taugliche Erde, eine Stunde von Wildfleden, am Hornberg, 
gefunden habe. Man ſieht daraus, die Feindfeligkeit gegen 
das neue Unternehmen war noch nicht erlojchen, und man 


| fürchtete immer noch die Bosheit des Wafferhännes und feines 


Anhangs. Diefer aber jaß nad) wie vor in jeiner Ede bei 
der Bärbel, befpöttelte alle Vorlommniſſe im Leben und Treiben 
der Krugbäcler und pflegte immer zu jagen: „Bei däne heißt's 
bie bei'm Gidel auf der Mifte, — „er legt ons fei Dier und 
friht ons das Brod,“ und „will 'mal jäh, bann ich mein’ 
Schnappskrug kreig“. — 

Die Trierer aber arbeiteten ruhig fort, ſuchten da und 
dort, jetzt mit mehr Ruhe und Überlegung, auch hatten ſie 

7 


mehr Kenntnis von der DVeichaffenheit des Bodens, jo dab 
bald wieder zwei neue Erbproben in Querrbach bei Burg | 
wallbach und bei Neuftadt a. ©. gefunden wurden. Nun | 
machten fie Mischungen, verfuchten es mit Heinen Proben, und | 
— endlich im DOftober wurde der erfte Brand eingeſetzt. 

Das waren bange Tage und Stunden für die drei 
Männer — der vierte, der Gelhard, war wieder heimgefehrt nach 
den erſten Mißerfolgen —, noch mehr aber für die rauen, die 
ſchon längſt von Bodlet herübergeholt waren und nun ihren | 
Männern nach den Sorgen und Mühen des Tages ihre gewohnte | 
Häuslichkeit bereiten konnten. Auch fie waren anfangs jcheu ges 
mieden wegen ihres feineren Benchmens, ihrer Tracht und Sprache. 
Aber nachdem einmal die Bärbel ſich ihrer angenommen hatte, | 
ihnen behilflich war, die Lebensbedürfniffe zu befchaffen und | 
jogar eines Werftags Nachmittags mit ihrem Stridzeug in | 
die „Lähmegrube" — jo hieß man's im Dorje — „ſpill“, 
d. h. zu Beſuch gegangen war, wurde das Verhältnis ein | 
befferes. Denn, „was die Bärbel fürmacht, das mache die 
annere ungejähe — d. h. ungeprüft — nach,“ lautete der 
Ausjpruch des Hännes. | 

Der erfte Brand war gelungen, wenigjtens nach den 
Wotten des überfchwenglicen Prümmer, der dem vielgeplagten 
Hoffammerrat jchrieb: „So Haben wir allerdings Urjache, 
unjerm lieben Gott den erften Zehnten davon mit tauſend 
Dank in devotejter Anbetung jeiner wunderthätigen Wohl: 
thaten zum Opfer zu bringen, Ew. Wohlgeboren aber gebührt 
dabei ein eigenes Denkmal zum unfterblichen Ruhm und zur 
Verewigung dero Namens bei der jpäteften Nachlommenjchaft.“ 

So empfänglich jonft der Hojfammerrat war für wohl 
angebrachte Scmeicheleien, diefer Lobeserguß war ihm doch 
zu ftart. Ummillig ſchob er die ſchönverſchnörkelte Epijtel von 
fich und jagte gleichjam im Privattone, den er ſich bloß dann 
erlaubte, wenn er unbelaufcht mit ſich allein war: „Sehr 
obligieret für dero Komplimente, Herr Prümmer, aber wenn 
wir uns jonjt feine Meriten erwerben als mit den irdenen 
Waſſerkrüglein, dann haben wir noch weit zur Unfterblichkeit. 
Wollte gerne auf das in Ausficht gejtellte Denkmal verzichten, 
wenn nur nicht mein jterblich Teil“ — dabei Hopjte er auf 
jein wohlgepflegtes geheimrätliches Bäuchlein — „unter diefen 
perpetwierlichen Motionen und Strapazen leiden müßte.” 

Seine Hochfürjtliche Gnaden waren höchlich gaudieret über 
diefe Meldung und lichen es am Erweijen höherer Gunjt 
durchaus nicht fehlen. Die Krugbäcker jelbjt aber waren nicht 
recht zufrieden mit ihrem Fabrikat; faum die Hälfte des Eins 
jages, und das will viel jagen, war geraten und die wirklich 
fertigen Strüge hatten nicht die erforderliche Dichtigkeit, fie | 
ichwigten zu viel Wafjer aus. Darum wollte immer noch 
feine rechte Freude bei ihnen einfehren. Dazu die immer: 
währenden Klagen der rauen, das Heimweh nad) den ge 
ordneten Verhältniſſen, — die rauhen Herbititürme, die ſich 
frühzeitig einftellten, — die Schneemafjen, die eines Tages 
das Thal faſt abjperrten, das abermalige Mißlingen des 
zweiten Brandes, — das waren ſchwere Tage und Stunden, | 
und büfterer noch als draußen das Zwielicht über Dorf und 
Thal lag, laſtete drinnen im neuen, feuchten Häuschen die 
Schwermut auf aller Gemüter, Der alte Vater wurde immer 
brummiger, denn es war ihm um die Gejchäftschre zu thun, 
die bei ſolchem Mißgeſchick durch das allgemeine Urteil oft 
angegriffen wurde. „Ich gehe gar nicht mehr unter die Leute,” 
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fagte er, „ich fann dieſe jpöttiichen Geſichter und biffigen 
Neden nicht vertragen.“ 

Am meiften war es natürlich der Hännes, der bei den 
abendlichen Sitzungen fich aufipielte, „Honn ich net rächt 
gehatt, daß nijcht mit 'ne eß? Ich wern's noch derläbe, daß 
je wie'r abziehe mit Schann un Spott.“ 

„No,“ entgegnete Valtsjoſeph, der Schufter, „es foll 'ne 


ja doch jcho zweimal gerate ſei mit der Baderei, und es moß 


noch bäſſer geh’, hat gejtern der Hinrich gemeint.“ 
„Sooo! meint där's? Um ich fünn dei, 's geht bas 


‚ noch jchlächter, verlag Dich drouf!“ 


Hinrich, der fich, wie allabends bei der Bärbel einfand, 
um dem Feinde das Feld nicht zu räumen, und diefe Worte 
gehört hatte, als er eintrat, wurde nachdenklich. Sollte am 
Ende eine Spipbüberei dazwijchen liegen, daß es mit dem 
Brennen nicht gelingen wollte? Dieſer Gedanke kam ihm 
immer wieder und wurde jchlichlich zur feften Überzeugung, 
wenn ev die heimlich geflüfterten Worte des Hännes und jein 
fpöttifches ſiegesgewiſſes Lächeln beobachtete. Früher als ſonſt 
entfernte er fh, und noch ehe er die „Lehmengrube* am 
Ende des Dorfes erreicht hatte, war fein Plan fertig. 

Nicht lange, und es wurde der britte Brand vorbereitet. 
Weithin war der Feuerſchein fichtbar und warf ein grellrotes 
Licht auf die gligernden Schnee und Eisflädhen, — wurden 
doch bei einem jolchen Brande nicht weniger als ſechs Kleine 
Klafter Holz verbraucht, Mile Hände waren gefchäftig, die 
2000 Strüge, die in langen Reihen unter den hölzernen 
Schuppen jtanden, einzufegen, der „Schild“ wurde verwahrt, 
d. h. das Schürloch wurde mit Lehm Tuftdicht verfchloffen, 
— und endlich zog man fich zur Ruhe zurüd, der Gluthige 
des Dfjens das Weitere überlafjend. 

Hinrich allein blieb zurüd und verbarg ſich in einem 
der Schuppen. „Wie einfältig war's doch von uns, nicht 
befjer acht zu haben,“ jagte er bei fich, „wo wir doch wuhten, 
wie feindjelig diejes Lumpenpad uns und unjerm Plane ents 
gegentritt.“ Wie leicht fonnte einer, der etwas davon ver— 
fteht, durch die Salzlöcher Schmuß und Sand eimverfen und 
dadurch die Ware verjchmieren, oder gar den fuftdichten Ver— 
ſchluß am Schürloch für einige Stunden entfernen, jo daß 
dann die Abkühlung zu raſch eintritt und die Krüge nicht 
ausbaden. Ja, ja, jo mußte es gefommen fein, und beim 
bloßen Gedanken daran knirſchte er mit den Zähnen und zog 
einen derben fnotigen Prügel an fi. „Wartet nur! Wenn 
mein Verdacht fich beftätigt, und einer Diejer Lumpen "was 
Böſes im Schilde führt und ausübt, dann will ich ihn jelber 
zu Scherben jchlagen.“ 

Stunden vergingen, Mitternacht war vorüber. Da war's 
ihm, als ob ein dunkler Schatten auf die Schneefläche falle, 
die zwijchen dem Schuppen und Dfen fich Hinzog. Gleich 
darauf duckte jich eine Heine Gejtalt um die Ecke, blieb ftehen, 
horchte, jchlich weiter, horchte wieder und war jo endlich) am 
Dfen angelangt, wo fie ſich am Schürloch zu fchaffen machte. 

Das Nätjel war dem auf der Lauer liegenden Hinrich 
mit einem Male gelöft. Ein Gedanfe, — und mit drei Sägen 
war er am Dien, fahte den Hännes — denn fein anderer 
war es — im Genick umd rief in voller Wut: „Alter Hallunke, 
bab' ich Dich endlich erwiſcht! Jeht will ich Dich einmal 
brennen.“ Und nun jauften die Hicbe hageldicht nieder, uns 
gezählt und mit aller Straft einer derben Mannesfauſt geführt, 
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während die Linke den jchlottrigen Körper, der unter jedem | Krugbrand ein Profit von 64 fl. 50 fr. herauäftelle, was in 
Schlage zufammenzudte, aufrecht hielt. Hännes jammerte und | Zukunft bei mancherlei Berbefjerungen noch günftiger fich 
flehte mit unterdrüdter Stimme: „Ad, heiert ouf!), Ihr macht | gejtalte. 

mich hi!“ Alle Heiligen rief er an, er fuchte mit den Händen | Nicht lange, und es regte fich nach ben bitteren Erfah: 
abzuwehren, aber im Nu Hatten auch dieje einen Hieb abbes | rungen der eriten Jahre bei den Krugbädern der Wunich, ein 
kommen, jo daß Hännes gerade hinausheulte. Endlich lich Hinrich | wenig freier zu werden, um nicht immer über jede Stleinigfeit 
den ermüdeten Arm finfen, jchleppte den Hännes bis an den | Nechenfchaft geben zu müſſen und Vorwürfe einzufteden. Sie 
Abhang der Straße und ſchleuderte ihn wie einen Sad hinab, | ftellten aljo den Antrag, fie wollten die Strugbäderei auf eigene 
daß er unten zufammenbrad und liegen blieb, Darm begab | Rechnung übernehmen und einfach Die träge unter gewiſſen 
er jic ins Haus, unbefümmert, was aus dem „Hundsfnochen“ | Bedingungen liefern. Lange Verhandlungen gingen hin und 
würde ; ſo'n Kerl, dacht’ er, hat ein zähes Leben, er wird ſich | wieder. Jeder Teil wollte möglichjten Vorteil für fich heraus: 
ſchon wieber zuſammenleſen. ſchlagen. 

Andern Tags ging er an ſeine Arbeit und erwähnte keine Dei der Hoflammer war man gar nicht gut auf die 
Silbe von dem Vorgefallenen, pfiff ein Liedlein und war guter | Krugbäcker zu jprechen. „Der alte Peter“, hieß es, „lafjet 
Dinge, jo daf der Alte ärgerlich ſagte, „warte erjt, bis wir | fich von feinen Kindern, ber Hans Heinrich von feiner Frau 
den Ofen aufgemacht und gejehen haben, daß alles gelungen | leiten, der Willms pochet wegen jeiner Gejchielichkeit. In 





ift, dann magſt Du luſtig fein“. Summa ſeynd es drei grobe Knöpf', fie wollen absoluti ben 
„Hab feine Angjt, diesmal gelingt's,“ ertwiderte er im | Ofen auf berrichaftliche Köſten gebauet und auch ihren rati- 

heiterem Tone. ficirten Accord haben, ſonſt will feiner einigen Krug mehr 
Und richtig war's fo. 1650 gute Krüge wurden ge: | baden.“ 

wonnen, bie übrigen waren aneinandergebaden oder fonftwie | Andere Arbeiter waren aber auch nicht beicheiden, wo die 

verdorben. Hoftammer, d. h. der hochfürftliche Geldbeutel ins Spiel fam. 


„Merkwürdig!“ fprachen die andern, es war doch die | Als ein Pochwerk oder Stampfmühle zur Ktrugfabrik gebaut 
beiden erjten Male alles genau jo gerichtet wie diesmal!“ | werden follte an der oberen Mühle, da heißt es von ben 
Hinrich aber behielt fein Geheimnis für fi, und ebenſo der | Baumeiftern, „der eine iſt ein Narr, da er 137 Reichsthaler 
Hännes, der zwei Tage unfichtbar blieb. Und als er wieder | fordert, der andere ift nicht viel beffer, weilen er 60 Reichs 
zum Wirtshaus gehinkt fam mit großen Plägern *) im Geficht, | thaler zum mindeften haben will. Jeder von diejen denft, es 
die noch in allen Farben fchimmerten, da antwortete er auf ſei eine herrichaftliche Arbeit und will übermäßig fchneiden.“ 
die Frage, was ihm pafjiert jei: „Ich Senn die Träppe rab: Doch auch diefe Angelegenheit fand endlich einen glüd- 
gefalle; mer wird alt und tappelig, und das Seil ch geriffe, | lichen Abſchluß. Die Hoflammer willigte ein, und es wurde 
— ich hätt mic) ball ze Tod gejchmiffe,” — und darauf | am T. Oftober 1769 der legte Nccord mit ben Strugbädern 
ftärfte er fic) in gewohnter Weije und rieb eim übers ander | geichloffen, der beide Teile zufriedenftellte. 

Mat fein rechtes Bein, denn „das honn ich am ärgfte ver: | Verſchiedene „Gott ſei Dank!“ wurden aus Herzens 
fchlönn“. >) grund gejagt. Am aufrichtigften war das des Hoffammers 

Nun war in der Hauptfache gewonnen. Man hatte rates, der mit wahrem Wohlgefallen den legten Alt fignierte 
zwar immer noch Sorgen und Mühen, das Material zu ver- | md ad acta verwies, Die ganze Geſchichte von 1765—1769 
beffern, was mit Hilfe neuer Thongruben in Weisbach und , hatte ihm viele Schweihtropfen gefoftet. 

Wegfurt gelang. Droben aber in dem zwei neuen, wohnlich eingerichteten 

Auch mit der fürjtbiihöflichen Hoffammer gab es noch Häuſern der Krugbäcker herrichte allgemeiner Jubel. „Jetzt 
manchen Strauß. Saum war die erfte Freude über das Ges | ftehen wir auf eigenen Füßen,“ fagte der alte Vater; „mun 
fingen des Werfes vorüber, ba regte ſich das Mihtrauen, und | will ich mic zur Ruhe ſetzen, und ihr mögt's mit Gottes 
die Krugbäcker follten fich verantworten, warum denn die | Hilfe weiterführen, „aber“ — und die Erinnerung daran 
erjten Brände nicht fo gut ausgefallen feien, worauf fie kurz | preßte ihm den legten Seufzer aus — „es war ein ſchwerer 
ertviderten, das gehe gewöhnlich jo. Die Römijchhager | Anfang”. j 
hätten vier Jahre lang gebrannt, bis fie einen guten Krug Auch der Hännes, der noch viele Jahre bei der Bärbel 
betommen, item könne man zufrieden fein, da fich bei jedem | in der Ede ſaß und tranf und ſchwadronierte, wenn in jpäteren 
een Zeiten die Nede fam auf jene Erlebniffe Anno 1767, nahm 





2) Hört auf. fein Schlüdchen Vranntwein und meinte, indem er ſich an 
Fleden ſeinem rechten Bein fragte, „das war freiilih a ſchwerer 


®) verfchlagen. Wang!“ 


. 


Der Entaürenbrünnen zü Fürth. 
Von Heinrich Leder. 


® war in den erjten Nummern des erften Jahrganges des | heute vom der großen Zeit, welche fie errichtete. Das Rauſchen 

„Bayerlandes“, da brachten wir in Abbildung jene herr- | derjelben ift eine Mahnung an die Gegenwart, nicht Heiner 

lichen Brunnen, den Muguftusbrunnen, den Herfulesbrunnen | zu fein als die Vergangenheit. Werden wir diefer Mahnung 

zu Augsburg. Ihre plätichernden Waffer fünden uns noch; | gerecht? Wir glauben, ja fagen zu dürfen. Man fordert 
2n* 


Beweiſe biefür, Wohlan, wir weijen auf unjer Bild im heutiger 
Nummer. Es zeigt den Monumentalbrunnen, welchen Nudolf 
Maifon für die Stadt Fürth ſchuf. Erft vor wenigen Monaten 
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Legat von 6000 ME. zur Errichtung eines Monumentalbrunnens; 
im Juli 1879 ſchenkte zu gleichem Zwede der Ehrenbürger 


| der Stadt, der edle Menjchenfreund und Wohlthäter Dr. Wil- 


fand die Enthüllung desjelben ftatt. Wir wollen demjelben | helm Königswarter 6000 ME, wozu jpäter noch 2000 ME. 


eine eingehende Betrachtung widmen. Vor allem müffen wir 


Legat des Spiegelglasfabrifanten und Magijtratsrates Karl 


für das Wert das Lob beanfpruchen, daß es in feiner Be: | Zäh kamen. Mit den edlen Gebern vereinte ſich die heroifche 


ziehung den oben genannten Kunſtwerken zu weichen braucht. 
Es vereinigt mit der Schönheit und Erhabenheit der antifen 
Form tiefe Poeſie des Gedankens, die dem Künſtler vors 
ſchwebende Idee ift unvergleichlich ſchön verförpert. Erfrijchende 
Lebendigfeit beſeelt die Gruppe, raubt ihr die tote Starrheit 
des Erzgebildes und fichert ihr eine gewaltige Wirkung auf den 
Beſchauer. Ein riefiger Centaur, das Urbild von Schnelligfeit 
und Kraft ift von einem Jüngling gejefjelt, ein Gefährte des— 
felben gibt auf dem Horn das frohe Siegeszeichen. Die jym- 
bolifche Gruppe deutet den Sieg des menjchlichen Geiftes 
über die wilden Sträfte der Natur. Sie ſcheinen unbändig, 
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Anftrengung der Gemeinde, welche weitere 18,000 Mi. - 
für Brummen und Denkmal, ſowie 8000 ME. zur Schafe 
fung einer des Kunſtwerles würdigen gärtneriichen Um— 
rahmung bewilligte. Troß der Hingebung der Gemeinde, des 
DOpferfinnes einzelner hervorragender Bürger würde die Aus- 
führung bes herrlichen Gedanfens die Verzögerung mancher 
Jahre erfahren haben, wenn nicht die Staatsregierung helfend 
beigejtanden wäre. Se. Königliche Hoheit der Prinz:Regent, 
der erhabene, erleuchtete Schirmer der Künſte genehmigte 
die Leiftung eines Beitrages von 36,000 ME. aus den zur 
Schaffung monumentaler Kunſtwerke bejtimmten Fonds. 
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Ber Centaurenbrunnen zu Fürth 


unbezwingbar, das Genie des Menſchen feſſelt fie, macht ſich 
biejelben dienftbar. Fürwahr, ein pafjendes Standbild für 
das Gemeinweſen einer Stadt, welche ihrer unermüdeten in- 
duftriellen Tätigkeit ihre Blüte, ihr Wachstum verdanft. 
Der Platz, auf welchem der Brunnen jeine Aufſtellung fand, 
ift mit derſelben Sinnigkeit gewählt, es iſt der Platz neben 
dem Bahnhofe, in deſſen Hallen die zahlreichen Produfte ver 


frachtet werden, welche die Arbeitfamfeit der Bevölkerung | 


erzeugt. 


Das Denkmal it ein ehrendes Zeichen des Gemeinfinns | 


der Bürger Fürths. Die Opferwilligkeit hervorragender Bürger 
jammelte die erjten Beträge, welche es ermöglichten, die Er- 
richtung einer folchen überhaupt ins Auge zu fallen. Es iſt die 
Entrichtung einer Ehrenjchuld wenn wir die Namen der 
drei Männer aufzeichnen, welche in dieſer Weife fozufagen den 
Grundftein legten, auf welchem fich heute das prachtvolle 
Dentmal aufbaut. Im Jahre 1878 erhielt die Stadt von 
dem Privatier und Magiftratsrat I. P. Morgenftern ein 





— 








Am 11. Dezember 1888 wurde der Vertrag zwiſchen 
dem Künſtler und der Stadt unterzeichnet. Am 31. Auguſt 
1890 fiel die Hülle und es zeigte ſich das herrliche Kunſtwerk den 
ftaunenden Beſchauern. Das Erzbild wird den fernen Zeiten 
erzählen, daß inmitten der erdrüdenden Bürden des arbeits 
vollen, ruhelofen Lebens, mitten im der Haft und dem Drange 
des modernen Daſeins am Ende des 19. Jahrhunderts eine 
nur der Arbeit, der Induftrie lebende Stadt ſich dennoch Sinn 
und Liebe für die Kunſt bewahrt hatte, jo daß fic hierin mit 
dem Gemeinmejen jener funjtliebenden Städte des 15. und 
16. Jahrhunderts wetteifern konnte, Unjere Altvordern liebten 
Genauigkeit und Pünktlichkeit, Tugenden, die man jet alt- 
väterijch zu jchelten pflegt. Wir wollen dies nicht thun, jons 
dern mit der Gewiſſenhaftigleit der alten Ehronijten regi— 
ftrieren und unſerm Bilde in ihrer Weife die Unterfchrift 
geben: Wahrbhaftes Eonterfey und Abbild des in der Stadt 
Fürth im Franfenlande errichteten Gentaurenbrunnens, geformt 
und gemeißelt von Rudolf Maiſon, Bildhauern zu München, 
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gegoffen von ‚Ferdinand v. Miller, Erzgiehern zu München, | fehen, angelegt von Stabtgärtnern Adolf Bebie. Feierlich 
fundamentiert auf Stampjbeton von der Baugejellichaft zu | eröffnet und enthüllet am 31. Auguft 1890 unter Ferdinand 
Heilbronn, Stein und Granitarbeit von Zwisler und Bau- Langhanß, amtierenden Vürgermeifter zu Fürth. 

meifter in München. Das Gärtlein, jo herum gar zierlich zu | 


In Treue fell. 


Von Marie Schmidt dv. Efenfteen. 


(Sortjepung.) Racdruf vertetem 
HaltHaft lächelnd ſah Lonei zu dem Burschen auf und | Bewegter, als man es von dem ftarfen Burſchen er- 
meinte jpöttelnd: | wartet hätte, griff derjelbe nach dem Talisman und drüdte 


„Wie magſt Du doc, jo groß thun und von jo wilden | feſt des Mädchens Hand. Er löfte fachte einen Büſchel Berg: 
Sachen reden? Ein Bub’, der Ohrringel trägt — id) mein’ | blüten ans dem großen Strauße, den er trug, ftedte ihn dem 
halt, der wüht' nicht viel von Schlacht und Krieg.“ Mädchen auf den breitrandigen Hut und fagte: 

Bei dieſer Rede fürbten fi des Hans Wangen dunfel: „Behüt' Dich Gott, Mädel! Und wenn Dir's einmal 
rot, und Stolz auf das Mädchen berabblidend, entgegnete er: | einfam wird in Deinem Stubaithal, dann komm wieder her. 

„Verfündig Dich nicht, Lonei, mit ſolcher Ned’! Geh, | Mein Herr meint's gut mit euch Tirofern, und der Luipolder 





frag nur nach ‚bei Hans hat Dich heut 
uns dom 2. feich- eintragen in fein 
ten Bataillon, die Herz“. 


wir mit waren bei 
Iglau und uns 


Während dieſer 
Zeit war Ditjurth 


brav geichlagen ha⸗ fräftig vorwärtsge- 
ben im Bfaundorjer ichritten, entzückt 
Wildpark, ob die ſil⸗ von den Schönhei⸗ 
bernenObrring', die ten dieſes wildro- 


mantiichen Landes, 
und erjt, als die 
Dämmerung nie: 
derjanf, dachte er 
an den Heimweg. — 
Eilenden Fußes er 
reichte er die Stadt, 
als er fich umver 


mein Herr zum Ans 
denfen an unjern 
Mut und Brav« 
heit uns damals ge 
ichenft Hat, nicht 
heilig gehalten wer: 
den, wie ’ne ‚filber- 
ne Medaille‘. Die 





Ohrringelverjpotte jehens von zwei 
mir nicht, Madel, E — — wilden Burſchen 
denn die ſind mein Walderbach in der Oberpfalz. (S. 166.) überfallen jah. Ein 
Stolz, und es war gegen ihn geführter 


ein jehöner Lohn für umfere gethane Solvatenpflicht! Weiht Du, Dolchſtoß glitt glücklicherweiſe an feinem Tajchenbuche ab, welches 
bei uns drüben, da heißt's im ganzen Volt ‚in Treue fejt! Das | er zufällig im der Bruſttaſche feiner Uniform trug; dadurch 
hebt und trägt einen, wenn die Kugeln fliegen, und man jchlägt | gewann er Zeit, den Degen zu ziehen, und da er ein jehr 
fich jo frijch weg und denkt nicht daran, ob's treffen fünnt. | gewandter Fechter war, jtredte er bald den einen Mord- 
Bas ein braver Soldat ift, der Vater und Mutter in guter Hut | gejellen zu Boden, während der andere hajtig enteilte. 
weiß, der hängt einzig und allein an feinem lieben Vaterland!” Die rofenroten Platten von Santa Maria Maggiore 
Über diefen Worten hatten fie die Stadt erreicht, und in | fürbten fich von des Frevlers Blut und es wollte dem Oberjten 
der Nähe des Biſchofspalaſtes angelangt, trennten fie fi), da | wie ein düſteres Vorzeichen der immer näher heranbraujenden 
das Mädchen fagte, in der nahebei gelegenen Nachtherberge | Stürme erjcheinen, welche in dem unzufriedenen Lande aufs 
erwarte fie ihr Bruder. Sie bot Hans noch einmal die Hand, | gärten. 
und plöglih von ihrem Halje ein Heines Muttergottesbild von Die allgemeine politijche Lage in Deutjchland war in 
„Maria-Laach“ löjend, reichte fie «8 ihm hin, indem fie jagte: | jener Zeit auch nicht dazu angethan, braujende Gemüter zu bes 
„Sei nicht ungut von wegen der Ohrring', ich hab's | ruhigen. Djterreich® Blicke wendeten fich zuerft auf Tirol, 
nicht gewußt und wollt! Dir nicht weh thun! — Da, nimm | defjen Abtretung zu den jchmerzlichjten Opfern des Preiburger 
das Amulett, es ift das beſte, was ich gejchnißelt hab’, umd die | Friedens zählte; die treue anhängliche Liebe zum Erzhauje 
Franzisfaner von Innsbrud haben es geſegnet am heiligen | Dfterreid) wußte man noch wach in dem Herzen des Voltes, 
Dreifaltigfeitsfonntag. Soll Dich Halt die heilige Gnaden- | gleichzeitig neben dem fehnlichen Verlangen, der bayerijchen 
mutter ſchũtzen, wie fie auch mich beichügt hat, und wenn's | Herrichaft wieder entledigt zu fein. Die irchlichen Neuerungen, 
noch einmal Krieg geben fol, dann will ich beten für den | die Abminderung der überaus zahlreichen Feiertage, überhaupt 
Hanfei von der Jachenau!“ der Berluft des teuren Herfommens reisten das Volk immer 





mehr, und mächtig traten die Erinnerungen an alte Händel 
und bfutige Kämpfe wieder auf, wo Tiroler und Bayern troß 
der Verwandtichaft der Völkerſtämme, fich oft gegenüber ge— 
Standen. 

Wie fchon eingangs erzählt, entwarf man im Wien ſchon 
zu Anfang des Jahres 1809 den Plan zu einem Bollsaufs 
Stande, und einflußreiche Tiroler, darunter auch Andreas Hofer, 
der Sandwirt von Raffeyer, wurden insgeheim nach Wien 
beordert, wo fie in die Pläne eingeweiht wurden, um nad) der 
Heimkehr in ihre Landesteile mächtig für ihre Sache zu werben. 

Ditfurth, welcher der drohenden Situation gegenüber nicht 
blind war, äußerte ſich unverhohlen darüber, daß ihm die 
Lage im Lande kritifch ericheine, Er fah voraus, daß es bald 
zum Bufammenftoß fommen müffe, wiewohl alles mit einer 
Heimlichleit vorbereitet wurde, die an das Wunderbare grenzt. 
Die Regierung aber jegte die wahrnchmbaren Bewegungen im 
Lande auf Rechnung der natürlichen Spannung, in welche die 
Tiroler durch die Möglichkeit eines bevorstehenden Krieges 
zwifchen Ofterreich und Frankreich verjegt wurden, doch als 
nad) Napoleons jchleuniger Heimkehr aus Spanien die Rhein— 
bundfürften aufgefordert wurden, ihre Kontingente mobil zu 
machen, da ahnte man auch in München, daß auf die Tiroler 
nicht zu rechnen fein würde, und ſah voraus, daß der Ein— 
marjch der Dfterreicher in Bayern das Signal zum Kampfe 
gegen Bayern jein würde, — Die allzuſchwache Bejagung 
ließ vermuten, daß bei ausbrechendem Kampfe an fein Halten 
zu denfen jei und mur der Rüdzug der Truppen ins Auge 
gefaßt werben müſſe. Es wurden daher die in Trient und 
Innsbruck befindlichen Kriegsmaterialien und Kaſſenbeſtände 
zeitig nach Bayern in Sicherheit gebracht. 

Im März begann man mit den Truppenaushebungen im 
Etjchkreije. Es lam dabei am 6. März zu Cavaleſe im Fleimfer- 
thale zu Streitigkeiten und gewaltthätigen Ausfchreitungen, 
die jochen Umfang annahmen, daß jchliehlich das ganze fünig- 
liche Amtsperfonal aus Cavaleſe verjagt wurde. 


Die Tumultuanten, größtenteils wohlbewaffnet, verjtärkt | 
durch den Zuzug allerhand Lichte und ordnungsſcheuen Ge | 
findels, welches dazumal in der Nähe ber italienijchen Landes: | 


grenze häufig angetroffen wurde, bemächtigten ſich der Vor: 
räte der föniglichen Pulvermühlen, übten überall Erpreffungen 


und bedrohten jeden, der fich ihnen anzuſchließen fich weigerte, | 
' pflichtgemähen Abſicht mach die Anträge zu ftellen, welche er 


mit Mord und Brand. 
Sobald die Kunde von diefen Ausjchreitungen nach Trient 


gedrungen war, entichloß ich der Generalfommifjär des Etich- | 


freifes, Graf Welsperg, auf Anraten Ditfurths zu ungefäumten 


schnellen Eingreifen, um den Tumult im Keime zu erftiden. | 


Demgemäk erhielt auch Oberjtlieutenant v. Ditfurth ſofort 
den Auftrag, mit der verfügbaren Militärmacht in das Fleimſer 
Thal abzurüden. Bei dem Anmarjch der Truppen räumten 
die Injurgenten alsbald Cavaleje und zogen fich thalaufwärts 
gegen Predazzo zurüd. Bei den Drtichaften Tejero und Ziano 
kam es zu Hleineren Zufammenftöhen der Avantgarde mit den 
Aufjtändiichen, wobei einige Soldaten verwundet wurden. 
Dicht vor Predazzo ftich die Kolonne auf den Haufen ber 
Infurgenten, der alsbald in wilder Flucht auseinander gejagt 
wurde, 

Ditfurtd, ob feiner Strenge gefürdtet, war dennoch 
durchaus nicht gewillt, den Inhalt der ihm vom Grafen 
Welsperg nachgejendeten Proflamation in Ausführung zu 
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bringen, welche jeben mit dem Tode bedrohte, der mit den 
Waffen in der Hand betroffen würde, die Ortfchaft aber, 
welche bewaffneten Widerftand Teiften werde, — mit Vers 
nichtung beftraft wiſſen wollte, 

Nachdem ſich Ditfurth die Überzeugung verfchafft Hatte, dat 
der größte Teil der Bewohner der genannten Orte nur durch den 
Terrorismus der Banden gezwungen wurde, ich der Bewegung 
anzujchließen, jo lieh er auch Dementiprechend nur die ihm von dem 
Drtövorftande namhaft gemachten Nädelsführer verhaften, dieſe 
jedoch, jtatt fie jofort erichiehen zu laffen, zur Unterfuchung 
nach Trient abführen. Zum warnenden Beijpiel wurden bie 
verhafteten Nädelsführer zuvor öffentlich mit Stodjtreichen ab: 
geitraft, eine Strafart, wie fie zu jenen Zeiten, zumal in den 
djterreichiichen Landen gegen Unruhejtifter häufig angewendet 
zu werden pflegte und gang und gäbe war. Genügte dems 


nach für diesmal das Erſcheinen Ditfurth an der Spike 


einiger Kompagnien, um fofort die Ruhe wieder herzuftellen 
und die unterbrochene Affentierung weiter fortzufegen, jo 
wurden gegnerifcherjeits die Vorkommniſſe zu Predazzo, wo 
doch offenbar Milde geübt worden war, weiblich ausgebeutet, 
um das leicht erregbare Volk gegen das bayerische Militär 
und ganz befonders gegen die Perjon Ditfurths aufzuhegen. 


| Er war ganz der Mann, felbft gegen eine Überzagl glücklich 





zu ftreiten, deshalb aber auch gerade dem geheimen Agenten 
der Umſturzpartei ein Dorn im Auge. Nur blinder Parteihaß 
fonnte in Abrede jtellen, daß Ditfurths Maßnahmen ebenjo jehr 
ben Geboten der Menjchlichkeit gegen Irregeleitete, als jenen ber 
Pflicht eines mit einer militärischen Erefution beauftragten 
Befehlshabers entjprachen, aber auch die Sicherheit und Ruhe 
eines erfahrenen Offiziers erkennen lichen. 

Aus allen Briefen und Schriften Ditfurths fpricht neben 
feinem Wig und geiftreichem Sarkasınus eine Gemütstiefe und 
ein Zug großer Güte gegen Freunde und Verwandte ſowohl, 


| wie auch gegen Leidende und Bedrängte; feine rüdhaltlofe 


Offenheit, fein Freimut und joviales Weſen kannte feine anderen 
Grenzen, al3 die des gejellichaftlichen Anftandes. 

Von der Exekution in das Fleimſerthal zurückgekehrt, 
erachtete Ditfurth die politische Lage für jo bedrohlich und Die 
Entjcheidung für durchgreifende Entfchlüffe für jo nahegerüdt, 
daß er eigenmächtig und auf eigene Koften nach München reifte, 
um jeinem föniglichen Herrn Bericht zu erftatten und feiner 


für durchaus notwendig hielt, um wenigſtens das Schlimmſte 
abzuwenden, da durch Napoleons Anordnungen feine Truppen= 
verftärfung für Tirol zu erhoffen war. 

Am 24. März zum Oberjten bes 11. Regiments in Inne: 
bruf ernannt und jomit bem anfangs erwähnten General 
v. Kinfel unterftellt, ſtand num Ditfurth diefem als glänzender 
Gegenſatz gegenüber: Erft 34 Jahre alt und dennoch bereits 
allgemein befannt als einer der vorzüglichiten Offiziere, durch 
feine bisherige Kommandoführung ein wahres Glanzgeſtirn 
des bayerifchen Heeres, entſchiedener Feind des militärischen 
Pedantismus, überjchäumend von kriegeriſcher Thatkraft, dabei 
genial und zuverfichtlich in feinem ganzen Auftreten. 

Seine Ernennung rief im Volke, zumal unter den Leitern 
des Aufstandes, Bejtürzung und maßloje Erbitterung hervor, 
denn die Strenge feiner Mahregeln im Fleimſerthale, ſowie 
fein allbefanntes eifernes Pflichtgefühl lichen vorausſehen, daß 
er nur ein ſchwer zu überwältigender Gegner fein würde. 


Es wurden, um den Haß gegen ihn zu ſchüren, gedruckte 
Bettel im Lande verbreitet mit der lächerlichen Anklage „Dit: 


furth habe im Fleimſerthale Weiber und Kinder flüchtiger | 


Anführer auf glühenden Kohlen braten lafjen und dann feine 
Berichte über diefe Greuelthat mit Hoftien petjchiert.” 

AM diefen Anfeindungen gegenüber blieb er jedoch kalt; 
hatte ihm doch bei feiner fürzlichen Anweſenheit in München 
jein königlicher Herr beim Abfchiede in tiefer Bewegung cin 
Beichen feiner Huld und feines Wohlwollens gegeben, indem 
er verfpradh: „wenn ihm etwas Menjchliches begegnen jollte, 
jo würde Er treu und Föniglich für feine Hinterbliebenen 
forgen*. 


Durch diefe hufdvollen Worte war Ditfurth die bange | 


Zulunftsforge um Weib und Sind, welche ihm inzwiſchen 
nach Junsbruck gefolgt waren, benommen, und er jah den 
tommenden Ereigniffen gefaßt entgegen, entfchloffen, fein Leben 
zum Opfer zu bringen und fich mit ganzer Kraft der Dienftes: 
pflicht zu weihen. Nur gar zu bald follte fein fühner Opfer 
mut erprobt werben, denn jchon beuteten dunkle Wetterwolfen 
den Sturm an, der ſich an den stolzen Felszinnen der ges 
waltigen Gebirgäfefte Tirols zufammenzog. 

Hans war auf jeines Herrn Vermittlung ebenfalls in 
das neue Regiment verfegt worden, und eine doppelte Freude 
hatte dabei das biedere Herz des treuen Burjchen erfüllt, der 
wicht nur mit Liebe an feinem Herrn hing, jondern auf deſſen 
Gemüt auch die Begegnung mit Lonei, der friichen hübjchen 
Tirolerin, einen unlöjchbaren Eindrud gemacht hatte. Der 
Gedanfe, berjelben nun näher zu fein, die Möglichkeit eines 
Wiederſehens, wenn fie zur Weihung ihrer Muttergottesbilder 
nach Innsbrud käme, lieh ihn die nahenden Schrednifje des 
Krieges gar nicht bedenken. 


An einem frijchen, fonnigen Apriltage war er mit Er— | 
laubnis feines ihm ſtets wohlgefinnten Herrn, dem Orte 


Natterd zugefchritten; eine ihm felber unerflärliche Ahnung 
trieb ihn in das Stubaierthal, wo die ſchöne Dirne wohnte, 
an bie er fort und fort hatte denfen müffen, feit er ihr ges 
mweihtes Amulett auf der Brujt trug. Wie oft hatte er von 
dem frifchen Mädchen geträumt, wie viel öfter aber mod) dachte 


er wachen Auges an fie, und em Liedel aus den Bergen lag | 


ihm dann allemal im Sinn, wie es ihm auch jet wieder 
aus dem Herzen auf die Lippen quoll, daß er’s mit lauter 
Stimme hinausfang: 

„Bin eins und ausganga, 

Jm ganzen Tirol; 

Sept g’fal!!’ mer die Stubaier 

Dirnei jo wohl! Drisafroh! holdri⸗oh⸗ la.“ 

Friſch Hang jein Jodeln durch den hellen Tag — doch 
plöglich hielt er inne. — Nein; ex hatte fich nicht getäufcht! 
In nächſter Nähe mifchte fich eine volle Frauenſtimme in 
feinen Sang und, den Ton auffangend, klang es: 

Hab' alleweil g’jhant 

Im ganzen Tirol, 

Sept g’fall! mer bie bayerifden 

Soldaten fo wohl! Drisah-oh! holdrisoh-ta.* 

Wunderbar ergriffen fiel Hans in den Jobler ein umd 
ichloß mit dem gellenden Juchſchrei, der überall im Bergland 
von Herz zu Herz klingt, befjer als das zärtlichfte Wort. 

Und, als ob des Liedes Zaubermacht die beiden Menjchen 
ſich entgegengeführt, ftanden fie fich gegenüber — Aug’ in 
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Ang” — wie verzüdt in den jubelnden Ruf ausbrechend: 
„Hans!“ „Zonei!” 

Ihm Tag ein lachendes Glück in den Zügen, fie aber 
' wifchte ſich eine Thräne freudiger Nührung aus dem Auge. 
Hans war's, der dann zuerjt fich wieder fahte und, auf das 
Mädchen mit ausgeftredten Händen zugehend, rief: 

„Grüß Dich Gott, Lone! Schau, ausgangen bin ich 
heute wegen Deiner, Deine Heimat wollt ich ſchau'n und jet 
führt Dich unfer Herrgott auf meinen Weg!” 

Unbefangen hatte fie beide Hände in die feinen gelegt, 
als ob fie ihn kenne jeit langen, langen Jahren, und es ging 
‚ ihm wunderlich durch das Herz, als fie jagte: 

„Hans, ich hab's ja gewußt, daß ich Dich wiederſeh', die 
‘ Himmelmutter weiß es, warn ein braves Mädchen chrfürchtig 
bittet! Und wie ich Dein Liedl vorhin gehört Hab’, da hab’ 
ich's gejpürt im Herzen, daß Du’s bift! Schau auch nicht 
fo verwundert, daß Du mich hier ſiehſt; wie unfere Bafen 
im Winter geftorben ift, find wir hierher nach Natters ver- 
\ zogen, und ich hab's gleich gehört, wie Dein guter Herr nach 
Innsbrud gefommen ijt; da Hab’ ich mich gefragt, ob Du 

vielleicht auch da bift, und ich hab' mid; g’jehnt nach Dir, 
‚ weil ich mich um Dich jorg', Hans!” 

„Sorg' haft Du um mich, Dirndl? Was könnt mir denn 
begegnen mit Deinem geweihten Bild! auf der Bruft? Und 
— haft Du mir'3 denn nicht verjprochen, daß Du beten willjt 
für den Hans von der Jachenau?* 

„Das hab’ ich redlich gethan, fannjt mir's glauben, und 
Dein Sträußl hab’ ich and Kruzifix geftedt, daß Dir's gut 
gehen foll in den unruhigen Zeiten; aber ſchau — id} mein’! 
Du jollft doch nicht trauen und jo friſchmütig fein! "An 
argen Haß haben's alleweil in Tirol auf den ‚jakrijchen Oberft‘, 
Deinen Heren, und & it fein Spaß, wenn ich Dich bitt': 
Hut' Dich, Hanfei, Did) und Deinen guten Herrn !'* 

„Biſt ein gutes Madel," meinte Hans finnend, „warum 
fannjt jeßt fein bayeriſch's Dirndl fein, drüben aus meine 
Berg und dort für mid) beten und — auf meine Heimlehr 
jehnfüchtig warten ?* 

„Warum, Hans? Ei, wie magjt Du jeht fo frag'n! 

Haft Dur denn nicht felber die Antwort gejungen vorhin? 
Muß es die Lonei Dir erft wiederholen? Schau, weil Dir 
die Stubaier Madel gar fo gefall'n, drum möcht’ die Loni feine 
baheriſche Din fein!“ 
„Sa, magft Du mich denn, Lonei?“ rief der Hans in 
ũberſprudelnder Luft, doch — che noch das Mädchen zur 
Antwort Zeit gefunden Hatte, deutete fie, tiefer in den Schatten 
der Bäume zurüdtretend, auf einen Trupp Tiroler Landleute 
und rief Dans von fern haſtig zu: 

„Zah Dich in feine Händel ein, Hans! — Wir ſeh'n uns 
ſchon 'mal wieder — und — bleib mir gut!“ 

Während Dans, glüdjeliger Gedanken voll, der Stadt 
zufchritt, ohne vecht Loneis eiliges Fliehen zu begreifen, ging 
das Mädchen an ihren Landsleuten vorüber, ihrer Heimat 
wieder zu, voll ſüßer Gedanken und dennoch in fichtlicher Be— 
wegung und Beſorgnis den Männern wiederhoft nachjchauend, 
die mit geheimnisvollen Geberden ſich erregt unterhielten; und 
des Mädchens Sorge war nicht ohne Berechtigung, denn fie 
hatte das verſteckte heimliche Gebahren der Landlente wohl ers 
faßt und richtig beurteift. 





Gortſehung folgt.) 
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Das franzöſiſche Infanferie-Regiment | 

deutſcher Abllammung Alfase und die | 

Beqimentsinfjaber desfelben aus dem | 
Haufe Wittelsbach. 


Binfler 






Von Leonhard 


Les Allamands frangalsı savent faire 
kur deveir, 
Le Prinse ds Birkenfeld, 
Chritien FIL, 

Point d’argent, peint de Suisse, und mit demjelben 
Rechte kann man jagen, point d’argent, point de lansquenet. 
Schweizer und Landsknechte dienten vom 14. Jahrhundert ab | 
um gutes Geld im aller Herren Länder, fie kannten feine | 
politifchen und fonfefjionellen Bedenken. Wo die Werbetrommel | 
gerührt wurde und das blanfe Geld flog, da war ihr Water: 
fand. Ubi bene, ibi patria. 

Kaiſer umd Könige nahmen diefelben in ihren Dienft, 
wenn Not an Mann ging, und auch Karl VIII, König von 
Frankreich, Hatte ſchon im Jahre 1486 deutjche Landsknechte 
in feine Armee aufgenommen. Seit diejer Zeit dienten Deutfche, 
fowehl bei der Infanterie wie Kavallerie, in den Neihen ber 
franzöfijchen Armee, im 16. Jahrhundert ſchon fo zahlreich, 
daß ein eigener General über die „Allemands* gejeßt wurde, 
deren erfter Johann Baron v. Heidejch, deren letzter Morit 
Landgraf von Heſſen-Kaſſel geweſen ift. Weil aber Witte des 
Dreifigjährigen Krieges im jenem Moment, als der franzöftjche 
Kardinal Kichelieu die Zeit für gefommen eracdhtete, aktiv in 
ben Kampf einzutreten — Epoche des ſchwediſch-franzöſiſchen 
Krieges —, die Zahl der dentjchen Regimenter jehr beträchtlich 
und der Einfluß zu befürchten war, welchen eine jolche Macht: 
ftellung einem deutjchen General verfchafft hätte, jo übertrug 
Ludwig XII, am 15. März 1632 das Kommando über die | 
Deutſchen einem franzöfiichen General. Nach dem Tode Guſtav 





faſt vollftändig aufgerieben. 


Adolfs im Jahre 1635 gingen befanntlich alle deutjchen Regi— 
menter feiner Armee mit ihrem Stommandeur, dem berühmten 
Herzog Bernhard von Sachjen-Weimar, in die Dienfte Frank— 
reichs über. Mit diefen Negimentern führte der geniale Turenne, 
Henei de Latour d'Auvergue, feine Feldzüge gegen die Deutjchen 
und Spanier in Italien und Deutichland dur. Nach dem 
Dreißigjäührigem Kriege löſte fich auch die franzöſiſche Armee 
zum großen Teile auf, und mit ihr die deutfchen Regimenter 
Fleckſtein, Rattweil, Nhom, Benighauien und Nanpau. 

Das Regiment Alface war das erjte Regiment deutjcher 
Abjtammung, welches nicht nur für die Beit des Krieges, 
fondern zu dauernden Dienſte formiert wurde. Sein Er- 


' richtungsjahr ift das Jahr 1654 und jein erſter Inhaber und 
Oberſt⸗Kommandant Graf Wilhelm von Naja» Saarbrüden. 
! Dasjelbe blieb bis zur franzöfijchen Revolution auf dem Fuhe 


eines Negiments und it bie Stanuntruppe des franzöſiſchen 
Infanterie- Regiments Nr. 53. Andere deutfche permanente 
Negimenter um diefe Zeit waren: Fürftenberg, Königsmark, 
Biberogg, Podewils, Roſen und Manderjcheid, 

Zwei Jahre nach feiner Errichtung trat das Negiment 
Alſace zum eriten Male in kriegeriſche Aktion, marjchierte, 
1500 Dann in 12 Kompagnien ftark, am 14. Juli 1656 duch 
Strahburg, rüdte über Toul nach andern, vereinigte fich 
bort mit der franzöfifchen Armee umter Turenne und nahm 
an der Eroberung von La Capelle Anteil. Bon Turenne im 
Jahr 1657 beauftragt, zufammen mit 3 Eskadrons die Armee 
bagage nach Saint Benant {im den Niederlanden) zu bringen, 
twurde das Negiment unterwegs vom Herzog von Boutteville, 
fpäter als Marjchall Luzemburg jo berühmt, überfallen und 
Den Reit fammelte jein Ins 
haber und Kommandenr, Herzog von Naſſau, in der Garniſon 
St. Marie aux Mines und formierte denjelben wieder zu einem 
Regiment. Im Jahre 1658 zeichnete ſich Alface bei der 
Belagerung von ravelines, insbefondere beim Sturm in 
der Nacht vom 13.14. September auf das Hornwerk der 
Feſtung aus, Nach dem Porenätichen Frieden — 7. November 
1659 — durch die Ginverleibung des deutſchen Regiments 
Broglie (Allemand) bis auf 20 Kompagnien gewachlen, hatte 
es ſtets den erften Nang unter allen fremden Regimentern, 
und obgleich das Elſaß bald darauf (1681) franzöfiiche Provinz 
wurde, jo fonnte das Regiment Alſace fic doch jtets in Bezug 
Drganijation und Sold auf dem früheren größeren aus— 
fändiichen Fuße erhalten. 

An dieſer Stelle dürfte es für die Lefer vielleicht inter- 
effant jein und zu Vergleichen mit der Gegenwart anregen, 
einen Einblid in die Organifations- und Soldverhäftnifje des 
Regiments zu gewinnen. Bei einem Stande von 1200 Dann 
zu 3 Bataillon mit 82 Offizieren — die Stärkeverhältniſſe 
und taftijchen Einheiten wechjelten belanntlich von Zeit zu 
Zeit — Hatte dasſelbe einen jährlichen Etat von 312 732 Livres 
— 268056 beutjche Reichsmart. 

Der Oberjt erhielt täglich 33 Livres 6 Sols 8 Deniers, 
der Oberſtlieutenant 5 Livres 6 Sols 8 Deniers, der Major 
10 Livres, jeber der zwei Adjutanten 3 Livres, der Dolmeticyer 
3 Livres 6 Sols 8 Deniers, der Geiftlihe 1 Livre 10 Sols, 
der Chirurg und Auditor je 1 Livre 13 Sols 4 Deniers, der 
Profoß 1 Yivre 6 Sols 8 Deniers, der Negimentstambour 
und der Scharfrichter je 13 Sol und 4 Deniers, deren 
3 Gehilfen, bei uns Stedentnechte genannt, je 12 Sols. 


Die Kompagnie-Hauptleute bezogen täglich je 3 Livres, 
die Lieutenants je 2 Livres, die Umteroffiziere und Soldaten 
— per Sompagnie 2 Sergeanten, 2 Storporäfe, 4 Gefreite, 
6 Grenadiere (diefe Soldjäge beziehen fich auf die Zeit Lud— 
wigs XV.) 33 Füfiliere und 1 Tambour — je 8 Sols 
und 8 Deniers'), Das Merkwürdige und Auffallende hieran 
ift, daß Unteroffiziere wie Soldaten den gleichen Sold bezogen. 


Doch wieder zurüd von dieſer Kleinen finanziellen Ab | 


ichwerfung zur Gejchichte des Negiments. 

Gegen Ende des Jahres 1667 Tegte der Graf von Naffau 
jeine Inhaberſchaft nieder, und an jeine Stelle ernannte 
Ludwig XIV, den wittelsbachijchen Prinzen Chriftian Il. von 
Bijchweiler, welchem fpäter im Jahre 1671 nach dem Tode 
feines Vetters Karl (IT.) Otto von Birkenfeld der Beſitz Birlen— 
feld und im Jahre 1673 die Grafichaft Rappoftftein durch Heirat 
mit der Nappoltiteiner Gräfin Statharina Agathe zufiel, aljo den 
Urgroßvater unjeres fpäteren Königs Marimilian I. von Bayern 
und einen Urahnen des jetzt regierenden Königlichen Haufes, zum 
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Flandern, wo es — im befannten Neunionsraubfrieg Qud- 
wigs XIV. — nur die Belagerung von Courtray mitmachte. 
Im darauf folgenden Pfälzifchen oder Orleansſchen Kriege 
kämpfte Alface 1688/89 im andern, 1690 in der Provinz 
Rouſſillon, unter Marjchall Noailles in Spanien und beteiligte 
fih dann am der Wiedereroberung von Saint Jean de las 
Abadezas, Ripolles und der Blodade von Gerona in Spanien. 

Im Feldzugsjahre 1691 entfaltete das Regiment feine 
Fahnen in Italien, wo es, der franzöfifchen Alpenarmee unter 
General Eatinat angehörig, bei der Eroberung von Villafranca, 
Nizza und Montmelian jowie bei der Unterwerfung von Avis 
gliano und Carmagnola beteiligt war. 

Leptere Feltung Hatte das Regiment Alface vom 1. bis 
zum 9. Oftober mit anderen Negimentern gegen die Kaiſerlichen 
und Kurbayern, Spanier und Savoyer, welche unter Führung 
des Hurfürjten Mag Emanuel die Belagerungstruppen bildeten, 
zu verteidigen. Carmagnola mußte am 9. Oftober Fapitulieren, 
und aus der Schrift des Verfaffers dieſes Aufſatzes „Der 


Negimentd- Anteil der 
inhaber und 2 bayerijchen 
Dberjt:Stom- Armee an 

mandanten den Feldzü⸗ 
von Aljace. gen in Pie⸗ 
Bon dieſem mont 1691 
Beitpunft an bis 1696“ 
blieb die In⸗ wiffen wir, 
haberſchaft daß beim 
dieſes Trup- Ausmarſch 
penlörpers der franzöfis 
über hundert ſchen Beſatz⸗ 
Jahre in den ung aus der 
Händen von Feſtung vom 
Mitgliedern Regiment 

des Hauſes „Eljah“ 

Wittelsbach. mehrere 

Unter dieſem Soldatenzur 
—— Fünf Bazen kost ein Hahn! darf es die Magd wohl wagen? Seht eine Magd im Haus toll rasen voll Getöss, furfürftlichen 
dreißigjähri- Ha, wanns die Frau nicht glaubt, so mag sie selber fragen. Dürfr Sie, so kriegten wir, so wie die Katze Stöss. Infanterie 
— Augsburger Trachten in Kinderfiguren von Nilfon. gr 


machte es in den Heeren Ludwigs XIV. den jogenannten 
Devolutionskrieg gegen Spanien 1667/68, ſowie die Feld— 
züge gegen Holland und deſſen Verbündete 1672/78 in 
den Niederlanden mit, nahm in erjterem ruhmvollen Anteil 


an der Belagerung und Eroberung (teilweije auch Entjag) von | 


Tournay, Douay, Lille, Döle, Salins, in letzterem bejonders 


von Majtricht, Dinant, Huy und Limburg, Valenciennes und | 
Gambrai, Insbejondere geftaltete ich das Feldzugsjahr 1678 | 


für das Negiment und deſſen Führer zu einem glänzenden. 
Der Sturm am 24. März auf Glacis und Citadelle der 
Feftung Ypern, ſowie die Schlacht von Saint Denis bei Mons 
am 11. Auguft fteht für immer in den Annalen des Regiments 
ruhmvoll eingetragen. Prinz Chrijtian von Birkenfeld ver- 
richtete Wunder an Tapferkeit und wurde an der Wange ver: 


mwundet. 5 Stapitäne, darunter ein Dahlmann, und 10 Lieutes | 


nants bebdedten mit ihren Leichen das Schlachtfeld. 


3) Livre = 30 fr.; Sol = 1!a fr; Denier = Yılr. 
Dos Baperland. Wr. 14 


Die Jahre 1679 bis 1684 finden das Negiment in | 








Prinz Ehrijtian II. von Birkenfeld als Führer des Regiments 
Aljace in der Feitung lag — die Wahrfcheinlichfeit jeiner 
Anweſenheit liegt nahe — fo ift hier der merhvärdige Fall 
gegeben, dab zwei Prinzen aus dem Haufe Wittelsbach fich 
als Belagerer und Verteidiger gegemüberftanden. Aus dieſem 
und ähnlichen, zu damaliger Zeit nicht feltenen Fällen, daß 
blutsverwandte Fürſten ſich als Feinde entgegentraten, erflärt 
fich die vom militärischen Standpunft unbegreifliche, oft über- 
große Courtoifie der Führer feindlicher Armeen, welche öfters 
an Unvorſichtigkeit und Läffigkeit grenzte. 

Zwei Bataillone des Negiments ftanden in dem an 
Ereigniffen armen Feldzugsjahre 1692 noch im ſüdlichen 
Piemont, während ein Bataillon bereit® wieder im hoben 
Norden Europas, in Flandern, vor der Feſtung Namur feine 
Feldzeichen aufgeftedt hatte. Leßteres blieb auch 1693 in 
Flandern als Befagung der Feſtung Menin. 

Die beiden erjtgenannten Bataillone dagegen kämpften in 
diefem Jahre im fernen Weften, in Statalonien, gegen die 
Spanier. Die friegerifche Thätigfeit in diefem Jahre befchränfte 
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ſich auf das Bombardement von Roſas. Das Jahr 1694 | von feinem Vater übernommen hatte, durch hervorragende 


fand das ganze Regiment in Katalonien verjammelt, wo es 


an allen Aktionen teilnahm. Seine Banner wehten in ber | 


Schlacht am Fluſſe Ter und vor den Mauern der Fejtungen 
Palamos, Gerona, Hoſtalrich, Eaftelfollit, lauter Plätze, vor 
und in welchen auch unjer kurbayeriſches Megiment Graf 
Tattenbach in den Nahren 169597 — mie wir in Nr. 35 
Diejer Blätter lafen — handelnd auftrat. Im Jahre 1696 
jtand das Negiment Aljace, im VBerbande der franzöſiſchen 
Armee unter Marjchal Vendöme, der vereinigten ſpaniſch- 
deutfchen Armee, zu welcher befanntlich auch das eben erwähnte 
furbayeriiche Regiment zu Fuß „Graf Tattenbach” und zwei 
öfterreichijche Negimenter gehörten, vor dem feften Lager von 
Hoftalrich gegenüber, fonnte aber feinen Erfolg erzielen, weil 
ber ſchneidige Reitergeift des Führers der deutichen Truppen, 
des Landgrafen Georg von Heſſen-Darmſtadt und die Tapfer- 
feit der deutjchen Stammesgenoffen ihm Hindernd in den Weg 
trat, Das bedeutungsvollite Ereignis während diejes franzöfiich- 
fpanifchen Krieges, die Eroberung von Stataloniens Hauptſtadt 
Barcelona, welche von ben Spanien, Ofterreichern und Sturs 
baycen auf das glänzendjte verteidigt wurde, fojtete der bes 
lagernden franzöjiichen Armee und insbejondere auch dem 
Regiment Aljace eine Unjumme von Blut und Leben. Un 
der Spitze feines tapfern Regiments zeichnete fich der damals 
erjt 23jährige Prinz Chriftian III. von Birkenfeld, *) welcher 
inzwijchen am 1. Mai 1696 die Inhaberichaft des Regiments 





2) Blei; nach jeiner Geburt zum Kapitän der Kavallerie ernannt, 
6. Hug. 1697 Brigadter, 1702 Generalmajor (maröchal de camp), 1703 
Generaflieutenant, fuecedierte er feinem Vater in der Regentſchaft Birken- 
feld8 1717, wurde fpäter Herzog von Zweibrüden und ftarb am 3. Februar 





Tapferkeit aus, jo daß er ſchon am 6. Auguſt 1697, aljo 
noch vor Übergabe Barcelonas an die Franzofen, von Luds 
wig XIV, zum Brigadier — Oberftenftellung mit der Funktion 
des Brigadeführers — ernannt wurde. Aus feinem Munde 
famen, an die Adrefje des franzöfijchen Marſchalls Vendöme, 
welcher den Prinzen vor feinem allzu tollfühnen Vorgehen 
warnte, gerichtet, jene als Motto an der Spige diefes Aufſatzes 
ftehenden Worte voll joldatijchen Ehr- und BVflichtgefühls 
„Les Allemands frangais ete.* 

Während der erjten zwölf Jahre des ſpaniſchen Erbfolge: 
frieges war das Negiment — jegt vier Bataillone ſtark — 
jtets in Flandern und hatte vollen Anteil an dem blutigen 
Waffengange, in welchem unter vielfachem Wechſel glänzender 
Siege und großer Niederlagen die franzöſiſch-bayeriſche 
und die öfterreichiich -alliierte Armee ihre Sträfte maßen. 
Wir heben aus dieſem gewaltigen Sampfe der Strone Habs 
burg gegen die Krone Frankreich um den Erbantritt der 
zwei Hemifphären umfaffenden fpanifchen Monarchie nur her— 
vor, dab das Negiment Alface im Jahre 1704 in der Armee 
des Marſchalls Villeroi einige Zeit vor der damals franzöfiichen 
Feſtung Landau, in welche Stadt die jüngft erft neu errichtete 
5. gl. bayeriſche Divifion ihren Einzug gehalten hat, lag, um 
die Trümmer der am 13. August 1704 bei Höchſtädt a. D. 
geichlagenen franfobavarijchen Armee zu fammeln. 

1735 in Zweibrüden, Das Herzogtum Bweibrüden war ihm nach dem 
Ausfierben der Rieeburgerlinie 17. Sept, 1731 zugefallen, von weldem 
Moment an diefe Linie Birfenfeldsgweibriiden heibt. Sein von Laminde 
gemaltes Portrait zeigt die Schleißhelmer Anengallerie sub Nr. 459. 
Sortfegung folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Walderbach. Nur eine halbe Stunde von Reichenbach, defien 


Gefchichte wir in Nr. 21 des „Bayerland“ 1890 den Leſern kurz vor | 


Augen geführt haben, liegt auf einer mäßigen Erhöhung, umfpült 
von den Wellen des Negenflufjes, das ehemalige Kloſter Walderbad). 
Aber nicht wie Reichenbach blict es ſtolz hinaus in die Umgebung, 
es verbirgt ſich faſt ganz hinter Wäldern, Hügeln, welche die Aus— 
ficht von Walderbad fait ganz hemmen. Nur Neichenbach liegt 
in feiner vollen Schönheit vor und. Es war ja die Weije der 
Eifterzienfermönche, für ihre Nieberlafjungen die ftille Ruhe janfter, 
meift waldumſchatteter Thäler zu wählen. (Die Wälder der Abteien 
Neihendbah und Walderbach waren fo groß, daß zu ihrer Ver— 
waltung der Staat einen Forjtmeifter und acht Revierförſter bes 
durfte.) Ihre Klöſter bieten daher durch ihre Lage nicht jenen 
pompöfen Anblid wie die meijten Stifter dev VBenediltiner, bes 


zaubern aber durch ihren wohlthuenden Frieden, durch die er= | 


quidende Abgefchiedenheit ihrer Lage. Sie alle find Ruhepläge 
für ein Gemüt, das den Frieden ſucht. Die Gründung des 
Kloſters verliert fi bis in das Jahr 1144 und Mönche aus bem 
berühmten Klofter Maulbronn in Württemberg waren die erjten, 
welche feine Zellen bewohnten. Es entwidelte ſich zur rafchen Blüte, 
die jedoch früh gehemmt wurde, indem die Hufjiten das Kloſter 


ftürmten, plünderten und den Flammen preisgaben. Über 100 Jahre | 
lag die Kirche im Ajche und erft unter dem 37. Abte Georg Thanns | 
baufer erhob fie fih wieder aus dem Schutte, dank dem Schuße | 


Herzogs Georg des Reichen von Niederbayern, der alle dem 
Kloſter von Bayerns Herzogen erwiejene Gnaden und Privilegien 
neu beftätigte. Die Neformation entvölferte das Kloſter, und erjt 
unter Ferdinand Maria zogen im Jahre 1669 die Ciſterzienſer 





wieder ein Der fpanische Erbfolgekrieg brachte viel Unheil über 
das Kloſter, der Abt weilte als Flüdhtling in Regensburg. Mbt 
Engelbert Söltl aus Neunburg v. W. feierte 1743 das 600jährige 
Jubiläum des Stiftes. Der lepte Prälat war Alberich Eifenhut, 
ein tiefer Kenner und lebhafter Beſchüher der Tonkunſt; unter 
ihm lebte der berühmte Kompoſiteur K. Eugen Paufh aus Neu- 
markt in der Oberpfalz als Bierde des Klonvents. — Wenn wir 
ein trübes Napitel aus der Säfularifation bes Kloſters berühren, 
fo geſchieht dies in der Abficht, um zu zeigen, wie viel pietät- 
voller das am Ende des Jahrhunderts lebende Geſchlecht ges 
worden ift, welches gewiſſe barbarijche Ausschreitungen zu Bes 
ginn des Jahrhunderts gar nicht verjtchen fann. Kloſter Walders 
bad beſaß fünf prachtvolle Glocken; der mit der Aufhebung 
betraute Beamte befahl, die zwei größten Glocken zu entfernen. 
As man fie abgenommen hatte, zeigte es fich, daf die Offnung im 
Turme (dad Turmfenfter) zu Hein war, um diefelben herabzuſtürzen. 
Es fam daher der Bejchl, das Turmfenfter auszubrechen und 
die Offnung dadurch zu erweitern, Das geſchah, und die beiden 
Öloden wurden ca. 150 Fuß hoch herabgejtürzt. Acht Tage arbeitete 
man daran, um fie zum Behuſe leichteren Transportes nad) 
Regensburg in Stüde zu fchlagen. Nachdem die Gloden zer 
ſchlagen waren, blieben die Trümmer ein Jahr lang im Freien 
liegen — niemand kümmerte fi darum, Ein Glodengießer vers 
anlafte endlich die Leute, die Trümmer bei Nacht und Nebel zu 


\ „Stehlen“ und ihm im Heineren Partien gegen geringe Bezahlung 
\ zuzuführen. Die Diebe blieben unbehelligt. Inzwijchen entjtanden 


durch das Ausbrechen des Turmfenfters bedenklihe Riſſe oberhalb 
besjelben. Der obere Teil des Turmes fing an, fi) zu jenfen und 


drohte einzuftürgen. Nun beorderte der Landrichter Maurer, welche 
in vierwöchentliher Arbeit den Turm wieder reparierten. Die 
Räuntlichfeiten des Slofters beherbergen heute das k. Nentamt 
für die Amtsgerichtsbezirle Roding und Nittenau. 
Georg Nedermann. 

Eine reichsftädtifhe Militärrevolte zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts. Die Stadtgamifon in Negensburg hegte gegen 
ihrer Hauptmann Bösner ſchon längjt tiefen Groll im Herzen: ber 
Mann war zu fireng. Gegen feine Nechtlichfeit und Tüchtigfeit 
im Dienfte war ſchlechterdings nichts einzumenden, feine Unter 
gebenen aber behandelte er bei dem Mangel eines jeglichen Regle— 


ments wie leibeigene Sinechte, ſchlug fie perjönlic; oder lieh ſolches 


durch andere beforgen und endlich erklärte er in einer Ordre, da 
derjenige, jo fich beigehen laffe, bei einer Militär- oder Zivil— 
behörde eine Mage anzubringen, fünfundjwanzigmal mit der Stars 
batſche jolle geftrichen werden. 

Die materielle Stellung der reichsftädtifchen Soldatesfa war 
freilich eine jehr ungenügende, jo daß man eigentlich nur ſchwer 
begreifen kann, wie eine menſchenwürdige Exiſtenz überhaupt mögs 
lid war. Auf Grund eines damals an den kaiſerlichen Kon-Kom— 
miffär eingereichten Promemorias erhielt ein Soldat jährlich 60 fl., 
von welchem Gehalte aber in Abzug fam: 18 fl. Hauszins, Holz 
und Lichtgeld; 12 fl. Montierungsabzug, 24 Er. in die Begräbnis 
faffe, 36 fr. in die Mpothele, 1 fl. 40 fr. für ein paar Schuhe, 
1 fl. für zwei paar Sohlen, 24 fr. für ein Bopiband, 42 fr. für 
ein paar Strümpfe und 2 fl. 36 fr. Wäſcherlohn. Nebenerwerb 
war meift unbedeutend, den ſog. Sperrkreuzer teilte der Haupts 
mann nach Gutbefinden aus. 

Als nun im Frühjahr 1796 ein Soldat, Namens Joſef Wid- 
mann, jich von dem genannten Hauptmanne in dem Bezuge bon 
Nebenverdienjten verlürzt glaubte und ihm darüber Voritellungen 
machte, warb derſelbe jogleicd in Arreft gejegt. Dies erregte 
unter Widmanns Kameraden, bei denen berjelbe großer Beliebtheit 
genoß, eine allgemeine Erbitterung und fie jtellten am 19. Mai 
den Hauptmann Böser ſowie den Lieutenant Baumgarten und den 
Fahnrich Habred)t auf der Hauptiwwache darüber förmlich zur Rede. Auf 
das bin zogen die drei Öenannten fogleich ihre Säbel und wollten 
drohend auf die Tumultsanten eindringen; aber num griffen auch 
dieſe zu ihren Waffen und in dem entjtandenen Wampfe wurde ber 
Hauptmann fo verwundet, daf er, wie es in dem Berichte heifit, 
mweggetragen werden mußte. 

Stürmifch erflärten die Soldaten, unter diefen Offizieren 
nicht mehr dienen zu wollen, da fie gegen diejelben auch noch 
andere Bejchwerden anzubringen hätten und ihnen polizeiwidrige 
Handlungen nachweifen könnten; unter ihrem Überlieutenant 
dv. Männinger wollten fie aber auch fernerhin noch Dienste leiften 
und als der mittlerweile erjchienene Graf Dietrich in feiner Eigen» 
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ſchaft als aiferlicher Kriegsherr in voller Uniform auf der Haupte | 


wache erichien und erklärte, es würden die Beſchwerden der Miliz 
unterfucht und, falls fie begründet wären, auch abbejtellt, ferner 
auch die betreffenden Offiziere vorläufig von ihrem Dienfte fufpen- 
diert werben, beruhigten ſich die aufgeregten Gemüter ber 
Soldaten, ein Ereignis, das von der Bürgerjchaft der Neichsitadt 
um fo freudiger begrüßt wurde, als gleich darauf ein Tumult 
gegen die Fragner (Salzjtößler) entjtand und ein Teil des von 
Händlern aufgewiegelten Volkes wicht übel Luft zeigte, das Haus 


des baheriſchen Gejandten zu ftürmen; das Militär fchritt aber | 


kräftig ein und ſchlug den Aufruhr nieder. Nichtsdeftoweniger | 


nahm der Kurfürſt von Bayern infolge diefer Ereigniffe Ver— 
anlaffung, feine in Stadtamhof fiegende Garnifon jofort um 


300 Mann zu verjtärten, während gleichzeitig vom Magiftrate bes | 


ſchloſſen wurde, die ganze Angelegenheit an des Kaiſers Majeftät 
nach Wien zu berichten und feiner Regierung die weiteren Maßs 
nahmen zu überlafien. 


Im Huguft genannten Jahres langte auf dem fogenannten 
Gries bei Stadtambof ein kaiſerliches Erekutionslommando unter 
der Führung eines Oberlieutenants an, marſchierte dann in aller 
Stille über die fteinerne Brücke nad) Regensburg hinein und nahm 
daſelbſt die Arretierung und Entwaffnung der fäntlichen, auf den 
verjchiedenen Poſten zerftreuten Sarnifonsfoldaten vor. Die Ge— 
fangenen wurden auf das Nathaus gebracht, diejenigen, deren 
Schuldloſigkeit ſich ſofort herausftellte, des andern Tags wieder 
entlaffen, die Schuldigen aber zurücbehalten. Die Arretierung 
ging jo raſch und geheim von ftatten, daß nur ein einziger ent 
wiſchte, aber des andern Tages wieder eingefangen wurde; mur 
einer, der fich bei der Verhaftung widerſehen wollte, exlitt eine 
Verwundung. Vier Wochen jpäter, während welcher Zeit die fämt« 
lichen Thore und Wachen der Stadt faiferliche Truppen bejept hielten, 
wurde die Aburteilung und Exekution der Schuldigen vollzogen. 
Auf dem Neuen Pfarrplatz formierten die aus mehreren öfterreichifchen 
Regimentern beftehenden Truppen ein Karree; in die Mitte des— 
jelben trat daS eigentliche, aus 100 Mann „ebildete Exeku— 
tionsfommando. Den Delinquenten wurde von einem hierzu bes 
orderten Offizier Das Urteil vorgelejen und dasſelbe dann jogleich 
an Ort und Stelle zur Ausführung gebradit. Der Soldat Wid- 
mann mußte achtmal Hin und zurüd Gaffen laufen und wurde 
dabei geführt; zwei Mann erlitten diefe Strafe zehnmal, doch 
ohne geführt zu werben. Zwei Soldaten erhielten je 30 Stod- 
biebe, eine Reihe anderer wurde auf je 24, beziehungsweiſe 
12 Stunden krummgeſchloſſen. Weitere 24 Mann wurden teils 
auf Lebenszeit, teils auf zehn und feds Jahre in öſter— 
reichiſche Regimenter eingewiejen und jogleich des andern Tags 
forttransportiert. Anfang November legten Lieutenant Baumes 
garten und Hauptmann Bösner ihre Stellen nieder und erhielten 
fofort ihre Entlaffung; Mitte diejes Monats aber wurde die in- 
zwiſchen neuorganifixte Garniſon von dem verfammelten Kriegs- 
rate und einer Natsdeputation in Eid und Pilicht genommen. 

Die Fefte Donauftauf und ihre 3erftörung im Jahre 1634. 
An linken Ufer der Donau, nicht ganz eine Meile unterhalb 
Regensburg, jchaut der Wanderer, jobald er feine Blide von ber 
grünen Ebene aus zu den Hügeln emporfchidt, die Trümmer einer 
einjt ſtolzen Bergfeſte; meift wendet er ſich raſch von den fahlen 
Manerreften, dem Bilde der Vergänglichkeit, hinweg und erfreut 
dafür fein Auge an dem Unblide des jchimmernden Marmor- 
tempels, in den erft vor fuzer Zeit fein Schöpfer, Nönig Ludwig J. 
Einzug gehalten, — dem Wunderbau Walhalla. 

Dennoch aber hat auch manches Trümmerwerk aus Sand» 
und Hiegelfteinen feine Geſchichte, auch die heutige Ruine Stauf 
war einjt ein fol, ragender Bau, von dem wohl gar manchesmal 
freundlicher Gruß herabwinfte oder, je nach den Zeitverhältnifien, 
Pieil und Büchſenkugel ins Thal herniederjaufte. 

Der Urjprung des Schloſſes Stauf ift wahrſcheinlich in den 
Veginn des 11. Jahrhunderts zu jepen. Die frühefte Nachricht 
von feinem Dafein jtammt aus dem Jahre 1130; in diefer Zeit 
wurde die Feſte von dem Bayernherzog, Heinrich X. wegen der 
Streitigkeiten, Die in Betreff der Wahl des Biſchofs Mıno zwifchen 
hm und dem Schutzvogte des Hochſtiſtes, dem Grafen Friedrich 
von Bogen, entbrannt waren, belagert und erjtürmt Später 
mußte der Herzog die Burg wieder räumen, doc vor feinem Ab— 
zuge lieh er fie in Brand fteden. Aufs neue wurde die Feſtung 
verwüſtet, al3 Heinrid der Löwe 1160 mit dem Biſchofe Hartıvig 
in Fehde geriet; genau 100 Jahre fpäter wohnte daſelbſt längere 
Beit fein Geringerer als der berühmte Mibertus Magnus GBiſchof 
von Regensburg 1260—1262); ber große Weltweife ſchrieb auf 
Burg Stauf feinen berühmten Traftat „in Evangelium St. Lucae!* 
Wieder 100 Jahre fpäter fam die Burg in den Beſitz des Kaiſers 
Karl IV, der fie anfangs als feften Grenzort für Böhmen zu bes 
figen gedachte, doch alsbald an die Söhne Stephans mit der 
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Hafte abtrat, die fie wiederum im Jahre 1385 am die Reichsſtadt 
Negensburg verpfändeten. Erft 100 Jahre fpäter, 1486, gelangte 
Donauftauf bei der Unterwerfung Negensburgs unter Albrecht IV. 
wieder an das bayerijche Herzogshaus. Bei wechjelnden Befihe 
zwiſchen dieſem und der benachbarten Neichejtabt, war die Burg 
bei Beginn des Ojährigen Krieges in den Händen bes Herzogs, 
fpäteren Kurfürften Marimilian, der fie im Jahre 1610 in weiſer 
Erkenntnis ihrer ftrategifchen Bedeutung qut hatte befeftigen laffen. 
US nun am 5. November 1633 Negensburg den Schweden unter 
Führung des Herzogs Bernhard von Weimar nach harter Belage- 
rung übergeben wurde, gedadjte der Herzog alsbald, fid) auch der 
umliegenden Märkte und Ortſchaften zu verfichern. Dies gelang 
ihm auch ohne Mühe mit der Ortſchaft Donauftauf, mit Cham, 
Deggendorf, Straubing u. a. In lepterem Orte hatte der Herzog 
eine große Quantität bayerijchen Salzes aufgegriffen, das nun nad 
Regensburg transportiert werden ſollte. Damit hatte es aber 
vorläufig gute Wege. Auf der Burg don Donauftauf war eine 
Fleine, aber tapfere Beſahung, BO Mann jtark, unter ihrem Noms 
mandanten, dem Oberiten Lorenz Nußer. Wie nun im lehzten 
Monat des genannten Jahres jener Saljtransport aus Straubing, 
auf 60 Wagen geladen, nad Negensburg zog und an Stauf vors 
überfam, legte ſich ein Teil der Beſahung am rechten Donauufer 
in den Hinterhalt, ftürzte fich auf die ſchwediſche Bedeckung, hieb 
diefe und die Fuhrleute nieder und bradjte darauf die gemachte 
Beute auf die Feſtung in Sicherheit. Da beſchloß Bernhard von 
Weimar, dem Heinen, verwegenen Öegner an den Leib zu rüden. 
Unter Führung des ſchwediſchen Generals Lars Kagge begann in 
den eriten Tagen des folgenden Jahres die Einſchließung; als auf 
die Aufforderung zur Übergabe kurze Verneinung erfolgte, wurde 
die Veſtürmung beſchloſſen. Doch fo leicht ſollte diefe nicht ger 
lingen. Die Bejagung verteidigte fih auf's tapferite, machte einen 
Ausfall und brachte den ſchwediſchen Belogerern nicht unerhebliche 
Berlufte bei. 

Als aber Mitte Januar 1634 die Belagerten einen Hauptausfall 
unternahmen, wurden fie unter Verluſt zurücgeichlagen und ihnen 
Vieh und Proviant abgenommen. Doch aud) die Schweden famen 
dabei nicht ungefdoren weg und ihr führer, der General Lars 
Kagge, erhielt unter der Achſel eine ſchwere Verwundung, jo daß 
er das Kommando an den Oberjten Hasver abgeben muhte, Jetzt 
aber wurde die Belagerung noch emergijcher betrieben. Gin Vor— 
hof um den andern wurde abgerungen, von Regensburg aus Suf- 
lurs nebjt Leitern und Kanonen geſchidt und der Herzog bon 
Weimar nahm ſelbſt Einfiht in die Lage und ben Progreh der 
Belagerung und befahl, die Feite baldigft zu nehmen, loſte es, 
mas es wolle, 

Bereits wurde Brejche geſchoſſen, dod die tapfere Befapung, 
die vergebens auf Hilfe von aufen her wartete, wollte ſich nicht 





ergeben. Endlich aber trat Mangel an Munition ein und nun 
mußte unterhandelt werben. Es fam eine für die braven Ver— 
teidiger immerhin ehrenvolle Kapitulation zuftande: fie durften 
ihre Säbel und Gewehre und zudem noch zwei Stüd Geſchütze 
beim Auszle mitnehmen und nad Ingolſtadt abmarſchieren. 
Aber auch die Schweden fonnten mit der gemachten Beute zus 
frieden fein; die riefigen Duantitäten Salzes, bie vier Wochen 
vorher waren abgenommen worden, wurden noch unverſehrt vor 
aefunden, außerdem aber viel wertvolles Gut, das ſchon früher 
auf die Feftung zur Sicherung war hinaufgejchafft worden. 

Um 11. Februar hatte aber auch der Burg felber ihr letztes 
Stündlein geichlagen; die Mauern wurden unterminiert, Pulver 
in die gemachten Gänge geladen und angezündet. Hoch flogen die 
Trümmer, die Donau wallt jeitden an der Staufer Ruine vorbei. 

Ein Bärenfang. Zum Artifel „Bären in Bayern“ in Nr. 4 
bes „Vayerland" fei ein von den Walditeinfelfen auf den Gebirgs— 
wänden des Walditeinzuges noch ftehender, wohlerhaltener „Bärens 
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fang“ erwähnt. Derielbe, ein jchmales und verhältnismäßig hobes 
Gebäude, aus jtarlen Granitquadern errichtet und zur Zeit mit 
einem Holzdache verfehen — früher beftand die Verdahung aus 
Biegeln —, wurde in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
aufgeftellt. Nach Ruckdeſchels handicriftlicher Chronif von Weihens 
ſtadt ift ſeinerzeit faft alljährlih ein Bär in ſolchem gefangen 
worden, einer derjelben foll fi) ausgeftopft im Naturalienfabinett zu 
Erlangen befinden, Dberforjtmeifter v. Thüna berichtete am 
29. November 1659 der marfgräflichen Regierung zu Bayreuth, 
daß ein großer Bär am Waldftein vor dem Fang geweſen jei, 
der Lockung des aufgejtellten Köders aber widerftanden habe. (1769 
wurde der leßte Bär im Fichtelgebirge geichoflen.) — Der Bären- 
fang, in dem die Ninnen für bie eiſernen Fallthore, jowie der 
Trog für dem Köder fich zeigen, ift nun eine Sehenswürdigteit 
der Waldfteinhöhe. Im der füblichen Wand des Gebäudes be= 
findet ſich eine von außen gleihjalls verſchließbar gewefene ziem- 
lich enge Öffnung. War ein Bär in die Falle gegangen, fo wurde 
folche geöffnet und das gefangene Tier fonnte bei dem Werfuche, 
ſich durchzuzwangen, beliebig getötet oder in einen Behälter ges 
trieben werden, um es lebend zu erhalten. L. Z 

Der Aampf gegen bie Tuberkuloſe ift fo alt wie die bamit 
behaftete Menfchheit. Weil gegenwärtig von einer medizinischen 
Korpphäe in der Reichshauptſtadt wieder Erperimente zur Heilung 
genannter Krankheit gemacht werben, dürfte es geboten erfcheinen, 
darauf hinzumeiien, daß aud) in unferm engeren Vaterlande ſchon 
vor mehr als 100 Jahren Berfuhe in biefer Richtung unter- 
nommen wurden. Der furfürjtl. wirft. Hofmedifus in München, 
Joh. Nep. Anton Leuthner, (in der Umgangsſprache Excellenz 
genannt, wie damals jeder praftizierende doct. medicin.) hat vom 
Iahre 1770-1776 im kurfürſtlichen Hoffranfenhauje in Giefing 
fowie in der Auenvorſtadt „praftifche Verſuche über die befonderen 
Heilfräjten des Bergpechöls (ol. asphalti) bei Lungenfudht 
und Lungengefhmwüren“ gemacht und über die dabei er— 
zielten, zum Teil vecht günftigen Erfahrungen 1777 eine ziemlich 
erichöpfende Drudichriit veröffentlicht. W. A. 

Ein brillantes Reiterftück leiſtete Graf Carl Friedrich Theodor 
Pappenheim, der aus den Befreiungslriegen berühmte bayerijche 
General der Kavallerie, in feinem 22. Jahre. Er hatte in Würz- 
burg dem foeben im Frankfurter Römer zum deutjchen Kaiſer 
gewählten Franz II. von Dfterreih den Vollzug der Wahl zu 
melden und fprengte, gefolgt von 24 Poitillonen, in’ großer Galla 
auf dem Schlofvlape zu Würzburg vor. Das Pierd glitt durch 
eine raſche Parade auf dem jchlüpfrigen Pflafter aus und jtürzte. 
Der Reiter ſchien verloren, aber es war dem Grafen gelungen, 
während des Sturzes loszulommen und mitteld eines kühnen 
Sprunges aufrecht vor dem Pferde ſtehen zu bleiben. Unter dem 
tofenden Jubel der Menge und unter dem lebhaften Bravo der 
allerhöchſten Herrichaften, welche vom Balkon aus zuſahen, vers 
neigte ſich grüßend ber tollfühne Reiter. 

Armut früherer 3eiten. Bei den Nlagen über Die gegens 
wärtige Notlage mag es gut jein, einen Blick auf frühere Zeiten 
zuruckzuwerfen. Im Jahre 1747 reichten die Märkte Selb, Kirchen- 
lamitz und Thiersheim bei der Negierung in Bayreuth eine Vor— 
ftellung ein, in welcher es hieß: „Der Hundertjte von uns bekommt 
das ganze Jahr feinen Bifjen Fleiſch, feinen Tropfen Bier“. 
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er du Seronhum 2 Jährgang 1891. 


In Treue fell. 
Bon Marie Schmidt v. Efenitren. 
(Fortjepung.) 


Rieſe Bauern mochten Werber jein für die „gute Sache“, denn 

am Morgen diejes Tages, dem 8. April, hatte Andreas 
Hofer Laufzettel: „Im Namen des Erzherzogs Johann! Cs 
ift Zeit!” verbreitet, und es waren in der geheim gepflogenen 





Korrefpondenz ") jchon die Zeichen angedeutet worden: „Sobald | 


die öjterreichiichen Truppen die Grenze überjchritten hätten, 
follten bei einbrechender Dunfelheit die Kreideſeuer auf be 
stimmten Signalpunkten lodern, am andern Morgen Blut, 
Mehl, Sägipäne und Kohlen in die fließenden Gewäſſer ge 
goffen werden, zum Beweiſe, daß alles bereit jei*. 

Martin Teimer aus Schlanders, einer der rührigiten Vers 
ſchwornen kündigte gleichzeitig in einer von ihm und Hofer 
unterzeichneten offenen Ordre an, dab der Einmarſch der 
Dfterreicher auf den Morgen des 9. April, des jogenannten 
„weißen Sonntages“ geplant jei, und jo war denn alles im 
Volfe vorbereitet. 


Ohne Beijpiel im der Gejchichte it der | 


Verlauf der Volfserhebung, welche, jeit Monaten der Mit: | 


mwifjenjchaft eines ganzen Volfes anvertraut, mit feinem Worte 
verraten wurde und in der unglaublich kurzen Zeit von 14 Tagen 
ohne Beihilfe einer regulären Truppe ein ganzes Land bes 
freite. 

Die in der Nacht vom 9. auf den 10. April auf den 
böchjten Bergen entzündeten Wachtfeuer trugen denn auch die 





) Die geheime Korrefpondenz wurde in Form einer Allegorie ge— 
führt: „Belanntihaft und Brautwerbung;“ Tirol war die Braut — Erz⸗ 
berzog Johann der Bräutigam, 

Das Bayerland. Rr, li 


Nachdruct verboten. 


Kunde von dem erfolgten Überjchreiten der Grenze durch das 
ganze Land, benachrichtigten aber zugleich) die zerjtreuten bayeri- 
jchen Beſatzungen, daß nun der Kampf auf Leben und Tod 
beginnen würde. 

Schon in der Nacht zum 10. rüdte Hofer mit jeinem 
Paſſeyrer Aufgebot gegen Sterzing vor, wo am 11. heftige 
Kämpfe mit den Bayern ftattfanden, wobei ſchließlich beherzte 
Dirnen die Niederlage der Truppen dadurch herbeiführten, 
dab jie im Kampfe Heuwagen leiteten und ihren Buben, 
welche fich hinter denielben dedten, ermutigend zuriefen, fich 
nicht vor „der bayerischen Dampfnudel“ zu fürchten. 

Am gleichen Tage hatten auch die Stubaier Schügen im 
Verbindung mit jenen aus Arams und Kematen den Kampf 
bei Innsbrud eröffnet; Kinkels Gegenmaßregeln erwieſen ich, 
troß der von den bayerifchen Truppen bewiejenen Tapferkeit, 
als unzureichend. Schon am Abend jah er ic) fajt ausjchlich- 
lich auf den Beſitz der Stadt bejchränft, und die rings um 
Innsbrud aufleuchtenden Bergfeuer der Tiroler ließen feinen 
Zweifel mehr darüber, daß das ganze Land in Aufruhr jei. 


\ Schon am Morgen waren 12 bis 15000 Bauern um Innsbrud 


verjammelt. 

Der Kampf begann mit Tagesanbruch; von Kinfel ging 
der Bejchl über die Truppen zwar bald an Oberſt v. Dit- 
furth über, allein doc viel zu jpät, um die Ereigniffe aufe 
zuhalten. Mittags war die Stadt troß aller Hingebung und 
Tapferkeit der Offiziere und Soldaten im Beſitze der Bauern, 
Ditfurths und faft alle Offiziere ſchwer verwundet. 

= 





Ditfurth hatte am Abend des 10. April die düjteren 
Ühnungen, welche ihn all’ die legten Tage bejtürmt hatten, 
gewaltſam von ſich abgeichüttelt. Er jeherzte mit feinem kaum 
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dreijährigen Sohne und genoß noch einmal das ganze Ent: 
züden feines glücklichen Familienlebens, freilich nicht ahnend, 


daß es das legte Mal fein jollte, daß eim jchöner Abend für | 


ihn unter dem Sonnenjtrahl des Glückes ſich neigen Jollte. 


aus dem Schlafe empor, denn die Sturmgloden läuteten aller: 


orts das Junthal hinauf und hinab, Generalmarjch wurde | 


gejchlagen. Den furchtlojen, kühnen ritterlichen Mann ergriff 
es wie plötzliche Todesahnung. — Er warf fi) eiffertig in 
die Kleider, ftürmte die Treppen jeiner Wohnung hinab, ohne 


Abjchied zu nehmen, ſchwang ſich auf jein Pferd und jprengte | 


im Galopp davon. Nach einigen Augenblicken jedoch fehrte 
er noch einmal zurück und nahm mit tiefbeiwegten Worten Ab: 
ſchied von jeiner jchönen, jchluchzenden Frau, zog dann feinen, 
in tiefem Schlafe ruhenden Knaben ſtürmiſch an fein Herz 
und eilte bfeichen Antliges, ohne umzubliden, in Haſt davon. 

Er hatte den Befehl erhalten, mit vier Kompagnien, einer 
halben Esfadron und zwei Geichügen, die vom Berg Diel vor- 
dringenden Tiroler zurüdzudrängen. — Zunächſt warf er die 
auf dem Wiltauer Felde umherſchwärmenden Haufen der Auf- 
ftändigen gegen den Hang des Iſelberges zurüd, fand aber 
immer zäheren Wideritand, Die Tiroler wichen vorfichtig 
jedem nachdrücklichen Angriff aus, fie hatten eben die Vor— 
teile der Bofition in dem ſehr geeigneten Berggelände für fich 
und bedrohten von dort aus die Truppen in den Flanlen oder 
im Rüden. Demungeachtet hielten die Bayern den Thalgrund 


frei, bis abends 3 Uhr General v. Kinkel den Nüdzug nad | 


der Stadt befahl. 

In der Nacht lich legterer dann jämtliche Stabsoffiziere 
zu einem Kriegsrat zujammentreten; derjelbe verlief jedoch 
rejultatlos, da die zugezogenen Zivilbeamten ſich energiich 
gegen Annahme von Ditfurths Vorſchlägen ausjprachen. Als 
hierbei auch der Schonung von Weibern, Greifen und Kindern 
erwähnt wurde, entgegnete Ditfurth in hell aufflammender 
Entrüftung die umnvergeffenen Worte: „Meine Herren! Gleich 
Ihnen habe auch ich Weib und Kind dahier, und gleich 





Ihnen liebe auch ich mein Weib und mein ind aus voller 


Seele. Allein, ich bin nicht hierhergefommen, um Mittel und 
Wege ausfindig zu machen, meine Familie aus drohender Ge 
fahr zu erretten, jondern, um als Soldat und Kommandeur 
eines mir eben erjt von Seiner Majeftät dem König anvertrauten 
braven Regiments meine Soldatenpflicht zu erfüllen. Wühte 
ich daher einen Ausweg, mein Megiment fiegreich ber Bes 
drängnis zu entziehen, in der wir uns leider befinden, ic) 
würde ihn ohne jegliches Bedenken betreten, und führte er 
auch über die Leiche meines Weibes und Kindes, ja über Ihrer 
— meine Herren — aller Leichen!“ 

Ditfurth wuhte nun, daß unter den obwaltenden Ber: 
hältniſſen nichts mehr übrig blieb, als mit Ehren unter 
zugehen, was denn auch, wie man gejchildert werden ſoll, im 
höchſten Sinne des Wortes geichah. 

Am 12. April 1809 begann mit Tagesgrauen der Kampf, 
zunächjt am linken Innufer, auf Seite der mit Stugen, Muss 
feten, Morgenjternen und langen Stangen mit Senjenklingen 
bewaffneten Bauern — wie Defregger fie in feinen unüber— 
trefflichen Bildern darftellt, — unter Führung des ſchon 





erwähnten Martin Teimer, welcher in die Uniform eines be 
feibten öjterreichijchen Majors gekleidet war, die ihm loſe um 
den Leib hing. 

Bald’ entipann ſich auch der Kampf in Wiltau unter 
Michael Piurtjcheller, dem unter Georg Bucher und Ignaz 
Tiefenbrumner neue Scharen vom Haſſelhof her zuzogen; die 


‚ an Zahl bedeutend überlegenen Bauern, drängten die Bayern 
Am grauenden Morgen des 11. April fuhr er jüh | 


nach erbitterten Kämpfen von der Mühlauer Brüde auf bie 
obere Innbrücke zurüc, welche bald darauf infolge neuen Zu: 
zugs vom Vororte Höttingen her dureh einen herzhaften An— 
griff von den Bauern genommen wurde. Das von benfelben 
eroberte Gejchüg wurde jofort gegen die Stadt gewendet. 
Inzwischen hatten von der Gallwieſe, Wiltau und Ambras 
her Die Bauern den Eintritt in die nach allen Seiten offene 
Stadt ebenfalls erzwungen und drängten im blutigen Straßen: 
fampje die Truppen bis auf den Pla vor der Hauptivache, 
two jich gegen 10 Uhr ihr Heiner Reſt zufammenfand. In 
einem irren Klumpen fämpfte diefer mit wahrem Helden- 
mute, aber fruchtlos gegen eine mehr als zehnfache Übermacht, 
welche aus ficherem Verfted, von Türmen und Hausdüchern, 
aus Fenſtern und Stellerlöchern das todbringende Blei in das 
zujammengeballte Häuflein der ungededt preisgegebenen Bayern 
fandte, Ditfurth wurde am Schenkel verwundet; ob auch das 
Blut über die Schabrade herabträufelte, er eilte doch mit feinen 
Leuten auf die auferhalb der Triumphpforte gelegenen Häufer 
zu, um diefe von den Baucen zu jäubern, da traf ihm ei 
zweiter Schuß aus einem Hauſe in die linke Hüfte. Seine 
Soldaten wurden hierdurch zu ſolcher Wut entflammt, daß fie 
ohne Erbarmen alle niedermachten, welche jie mit Waffen in 
der Hand antrafen. , 
Notdürftig lich ſich Ditfurth die fehmerzenden Wunden 
von einem herzu eilenden Arzte verbinden, als ihn die Nach« 


‚ richt von dem Berlufte der Innbrüde erreichte, welche durch 


eine Verfettung verhängnisvoller Zwifchenfälle von den Bauern 
genommen worden war. 

Eofort jtieg Ditfurtd wieder zu Pferde und jprengte zur 
Hauptwache zurüd. Er gab den Befehl, die Mannſchaft zu 
jammeln und ihm dorthin nachzukommen. Als er bei der 
Hauptwache anlangte, jand er nur eine Deputation von Bürgern, 
welche ihm erfuchte, friedlich nachzugeben, da General Freiherr 
dv. Kinkel bereit® gefangen ſei. Ditfurth richtete ſich ſtolz 
empor und rief: „So, ift er gefangen? Nun, dann fomman« 
diere ich jet hier! Augenblicklich fort von hier!” 

„Ungeduldig, jeine Befehle zum Sammeln der Truppen 
nicht ſchneller erfüllt zu jehen, durchritt nun Ditfurth 
felbft die benachbarten Straßen, er adjtete nicht des Kugel— 
tegens, der ihn umziſchte. Im Straßengewirr zur Wein: 
wirtichaft des Wirtes Niederfircher gelangt, bat er, er- 
schöpft vom Blutverlufte, um einen Labetrunk. Niederfircher, 
obwohl ein feuriger Patriot, war von des Oberjten Erjchei- 
nung jo ergriffen, dab er ihm jelbft ein Glas Wein auf das 
Pierd hinaufreichte, obgleich) die umberjaufenden Kugeln das 
nicht ohme Gefahr gejtatteten. Der Wirt erzählte jpäter über 
dieje Begegnung: Nie fünne er, jo lange er lebe, den Anblick 
vergejien, als der Oberjt auf jeinem großen Braunen jeinem 
Haufe zugeritten jei, Beinkleid und Schabrade mit Blut be- 
det, totenblaß das edle Antlig; aber, die hellen braunen 
Augen bligend von Kühnheit und jtolzer Todesverachtung, habe 
er ein fo grauenhaft jchönes Anjehen gehabt, wie Worte es 


nimmer jchildern fünnten. Als der Oberſt freundlich danfend 
fein Glas zurücgegeben hatte, hatte Nieberkircher ihm auf 
merfjam gemacht, dak an der nächſten Strahenede ein Trupp 
Tiroler Schügen lauere; da habe er fein Pferd rajch ge 


wendet, eine Bijtole gezogen, und mit dem Ausruf: „wollt ihr | 


auseinander!“ jei er auf den Trupp losgeiprengt, welcher jo 
fort erichroden auseinanderlief, doch traf ein Schuß aus defjen 
Mitte den Oberften, welcher, jchmerzhaft zujammenzudend, jein 
Pferd wendete, um langjam zur Hauptwache zurückzukehren.“ 

Diefer Schuß hatte Ditfurth den Snöchel zerjchmettert, 
und, mit feſt geprehten Lippen, lief ſich der Oberjt an der 
Hauptwache aus dem Sattel heben, weil er fich nicht mehr auf 
dem Pferde zu halten vermochte. 

Als bald darauf die Truppen von der Triumphpforte her 
anlangten, befahl er, dak man ihn auf eine Tragbahre lege, 
damit er aljo, an der Spite jeines Negiments weiter an dem 
Kampfe teilnehmen könne. Wahrhaft begeijtert von jolcher 
Todesverachtung, rangen die Soldaten jürmlich um die Ehre, 
ihren Oberften tragen zu dürfen, bis er felbft einige Dragoher 


dazu beftimmte, welche ihre Pferde verloren hatten. Auch fein | 
braver Hans gejellte ſich dazu, nachdem er das Pferd jeines | 
Herrn einem Dragoner übergeben hatte. — Geiſterhaft bleid), | 


die Augen ficberglügend, hielt Hans, als fie am Yorentheim- 
schen Haufe Halt machten, die eine Hand wie ſchützend zu 
Häupten der Bahre, als jollte es ihm gelingen, den janjenden 
Geſchoſſen Einhalt zu thun, und plöglich, von einem frommen 
Sedanfen infpiriert, griff er fich in die Brujt und löſte von 
fefter Schnur fein Amulett, das ihm das teuerjte, liebte An— 
denfen war. Seht beugte er jich nieder, es feinem Oberjten, der 
noch immer den Mut der Seinen durch anfenernde Worte nen 
zu beleben juchte, in die Hand zu legen, als eine vierte Kugel 


aus dem Fenſter eines, der Hoſpitallkirche nahe gelegenen | 


Haufes jeinen teuren Herrn traf und demjelben die Kinn— 


lade zerjehmetterte; und o Tüde des Schidjals! der Schuh | 
Ein Teil | 
der Träger war gleichzeitig tödlich getroffen worden, und jo | 


fam von einem halbwüchligen 14jährigen Knaben! 


janf denn die Bahre zu Boden, in welcher fait bewuhtlos, 
blutüberſtrömt der heldenhafte Kämpfer lag. 

Bei dem Falle Ditfurths, der von allen auf feiner Trag— 
bahre hatte gejehen werden können und von ihnen um jo 
feichter zu erkennen war, als er noch immer die Uniform des 
2. leichten Bataillons trug, brachen die Bauern in lauten 
Jubel aus und weithin jcholl es: „Der Ditiurth it hin! Der 
Ditfurth ift Hin! alleweil drauf" 

Bei ihrem Vorftürmen wäre der Oberjt, der, mit Wunden 
bedeckt, ſich nicht aufzurichten vermochte, fajt zertreten worden, 
wenn nicht die heldenhafte Tapferkeit einiger Unteroffiziere 
und Soldaten ihn mit Todesverachtung mitten Durch die 
Volkshaufen nach der Hauptwache verbracht hätten. Sein 
treuer Hans, welcher in rührender Geiftesgegenwart noch den 
zur Erde gefallenen Degen und Helm feines Herrn aufnahm, 
wich nicht von jeiner Seite. 

Bald darauf langten aud die Majore März und Zoller 
dort an, welche jich mit großer Bravour durchgejichlagen hatten. 
Wie weit der Todesmut der braven bayerijchen Soldaten 
ging, mag auch das Benehmen des Korporals Gonghofer be 
weijen, welcher, von jeiner Truppe abgefommen, um jeine 
Fahne zu retten, mit derjelben in einen tiefen Zichbrumnnen 


iprang, woſelbſt er den Heldentod fand, treu dem alten Yands- | 
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knechtsſchwur, der dem Fähnrich auferlegte, „ſich äußerſten 
Falls in das Fähnlein zu wickeln und Leib und Leben dabei 
und darinnen zu laſſen, che es durch Gewalt zu verlieren“. 

Kurz vor 12 Uhr war der Kampf in Innsbruck zu Ende. 
Die ganze Bejagung fiel im Laufe des Tages in die Gefangen: 
schaft der Tiroler! einer der eriten, den dieſes Geſchick ereilte, 
war General v. Stinfel. 
| In lautem Siegesjubel durchzogen die Bauern die Straßen, 
und Freudenjchüffe jowie Glodengeläute trugen die Kunde des 
gelungenen Bejreiungswerles durch alle Thäler. Hand in 
Hand mit diejem Jubel ging das Werk der Gefangennahme der 
machtlos gewordenen baperifchen Beamten, die unter der Rache 
der Siegreichen vor feiner Demütigung geihügt waren; an 
roher Grauſamkeit feifteten die Begleiter der Gefangenen das 
Empörendjte: ftürgte einer erſchöpft durch feine Wunden zu 
Boden, wurde er mit Kolbenſtößen wieder anfgetrieben, und 
mancher Gefangene hauchte jo jein Yeben aus. 

Unterdeſſen war der ſchwer verwundete Oberſt durch 
Seitengaſſen nach dem Hoſpital verbracht worden, wo ihn der 
edelgeſinnte Hoſpitalverwalter Cornelli in ein verſteckt gelegenes 
Gemach betten ließ, in der Hoffnung, feine entſtellende Geſichts— 
wunde würde ihn vor Entdeckung ſchützen, auch gebrauchte er 
die Vorſicht, ſein Perſonal in Zweifel über Ditfurths Perſon 
zu laſſen. 

Während dieſem nun die erſte Hilfe zu teil wurde, war 
Hans auf dem Wege nad der Wohnung, um der armen, 
angitgefolterten Frau auf ſchonendſte Weife das ſchreckliche 
Schidjal ihres Mannes mitzuteilen; aber ehe er noch fein 
Vorhaben ausführen fonnte, fpielte ſich dort eine neue er- 
ichütternde Scene ab. 

Eine Notte plündernder Bauern war bet einer iracliti- 
ſchen Familie eingebrochen, welche über Fran v. Ditfurth 
\ wohnte. Als die brutalen Männer die Frau auf das Grauſamſte 
mißhandelten, jie an den Haaren herumzerrten, ihr mit Ge 
walt das Gejchmeide abrifjen, rief dieſelbe in Verzweiflung: 
„Warum anält ihr mich jo? Da unten, wo der Oberſt wohnt, 
ließe ſich eure Grauſamkeit noch veritchen, aber wir haben 
euch doch nichts gethan!“ . 

Als der Name Ditfurth erflungen war, ließen die Plünderer 
jofort von der Frau ab, jtürmten die Treppe hinunter, 
fprengten mit Kolbenftöhen die Thür und traten in das 
Gemach, wo ihnen die Oberftin, ihren Stuaben auf den Armen 
entgegenfam. Kaum hatten jie die bebende Frau erblidt, rief 
einer der rohen Burjchen: „Sie nieder Weib, mach Reue 
und Leid, denn alleweil mußt Du jterben !* 
| Die geängftigte Fran, biljlos der Noheit diejer Wüteriche 
' preißgegeben, ſank mechaniich auf die Kniee nieder und drüdte 

ihr weinendes Kind feſt am die Bruſt, als einer aus ber 
Bande rief: „Wiht ihr was? Ehe wir das Weib nieder: 
ſchießen, wollen wir ihr den Buben erft nehmen!“ Ein dritter 
brüllte wutjchnaubend: „Was, der Bub’ muß alleweil zuerst 
fterben; lieber das Weib frei geben, als den Buben, der Stamm 
muß ansgerottet werden!“ Und dabei hob er jeinen Stutzen 
hoch, ſchwang ihn über des Kindes Haupt zu wuchtigem Schlage; 
' da jchob jemer, welcher ſchon vorher für das Kind geiprochen 
' hatte, vielleicht in Gedanfen an einen Knaben, dem er jelbit 
' Vater war, ſchnell das Gewehr zur Seite; dabei entlud ſich 
| die Waffe und der Schu fteeifte Die unglüdliche frau. 
(Fortjegung Folgt.) 
— . mr 





Emannel Sridl. 
Nach eitter Pbotoprapkir von MH, Kanditer. 


Ein Haus des Friedens. 


Bon Heinrich Leher. 


enn jemand eine Geſchichte der mildthätigen Stiftungen | 
und Anstalten Bayerns jchriebe, jo würde das Blatt, 
welches wir heute unſeren Leſern bringen, eine unerläßliche 
Illuſtration der leiten Seiten bilden. Es zeigt fi) unferm 
Blicke ein mächtiges Gebäude von jehr gefälliger architeftonijcher | 
Wirkung. Der Charakter des Ganzen iſt ernft und würdig; 
es trägt ein Möfterliches Gepräge. Es iſt ſchlicht und einfach, | 
mar ficht, dem Baumeifier war Eparfamfeit geboten, und | 
dennoch verftand er es, unſer Auge dafür zu gewinnen. | 
Das Bild zeigt ums, daß die hrijtliche Liebe nicht allein | 
in Worten geübt, jondern auch in der That vollbracht wird. 
Es iſt der Bau des Marienvereind München, welcher fich die 
Erziehung armer Kinder zur Aufgabe gejtellt hat, für die armen 
Steinen fammelt und ihmen in feinem Heim die Wohlthaten | 
einer milden, frommen Erziehung angedeihen läßt. Wie jo | 
manche großartige Stiftung vergangener Zeiten entwidelte ſich 
ber Verein aus ganz Heinen Anfängen. Er wurde gegründet 
im Jahre 1859; jein Wirfen vollzog ſich anfänglich im der | 
Stille; die Mitglieder jammelten unter fich Gelder, welche den 
bereit8 bejtehenden Anftalten zur Erziehung armer Kinder abs 
geliefert wurden. Der Verein wuchs immer mehr und durfte 
es im Jahre 1883 bereit wagen, jelbftändige Wirkſamkeit zu 
entfalten. Er erwarb in Neuhauſen ein Anweſen, welches 
notdürftig zur Erziehungsanftalt umgewandelt wurde. Mag | 
die Milde noch jo freigebige Hände haben, wie wenig iſt es 
bei dem Übermaße von Not und Armut. Die Räume waren 
bald überfüllt; das Herz blutete, daß man viele wegen Plab- 
mangels abweijen mußte. Der Verwaltungsrat des Vereins | 
entſchloß fich, im Jahre 1885 ein neues Gebäude aufzuführen, 
in welchem 60 Mädchen Aufnahme finden konnten. 









Im Dezember 1885 wurde der Neubau 
übergeben und che ein Jahr vergangen, 
war auch diefer Bau volljtändig bejet. 
Immer noch famen Bejuche um Aufnahme, 
darunter jo dringende, dab man ſich zu 
deren Berüdfichtigung verpflichtet hielt. — 
Deshalb famen die Näume des alten Han: 
jes wieder in Verwendung für etwa 18 Zög⸗ 
linge, jo daß die Gefamtzahl auf 78 ftieg. 
Unterdeffen hatte aber der Verein allge: 
meineres Intereffe auf ſich gezogen. 

Ihre Kgl. Hoheit Frau Prinzejfin Ludwig Ferdinand, 
Maria della Paz, Infantin von Spanien, hatte die Gnade, 
das Proteftorat des Vereins zu übernehmen. — Mitglieder 
des Kgl. Haufes bezeigten durch ihren Beitritt ihre Sympa- 
thien für den Verein. — Und dieſes hohe Beijpiel fand 
Nachahmung in allen Ständen der Bevölferung, jo daß die 
Mitgliederzahl 1889 bereits das erfte Taufend überjtieg. Der un: 
erichrodene Verwaltungsrat, an jeiner Spige Freiherr v. Kramer 
und Sommerzienrat Steinbeis, beſchloß eine abermalige Erweite⸗ 
rung. Er rechnete auf ben Wohlthätigkeitsfinn der Hauptſtadt, 
und ſiehe da, fein Vertrauen wurde nicht getäufcht. Ein unter 


‚ dem Proteftorate I. Kgl. Hoheit der Frau Prinzeſſin Ludwig 


‚Ferdinand in den Tagen des 16—28, April 1890 abgehaltener 
Bazar ergab ein glänzendes Nefultat und lieferte die Mittel, 
den armen Schüglingen bes Vereins von num an in vermehrter 
Zahl Obdach und Heim zu bieten. Die Grundfteinlegung 
fand am 22. Juni 1890 ftatt und raſch jtrebte das Gebäude in 
die Höhe. Das neue Mädchenerziehungsgebäude wird bis 
Herbſt 1891 bezogen werden fünnen und Raum bieten für 
125—150 Mädchen. Bis zum gleichen Termin werden Kapelle 
und Derfonomieräume fertiggeftellt fein. Die jegige Anftalt 
mit dem neuen Anbau dient dann als Berwaltungsgebäude 
und zur Aufnahme von 10 bis 12 Piründnerinnen. 

Nachdem fich das Bedürfnis nad) Knabenanftalten fühlbar 
macht, wird auf der öftlichen Seite ein Erziehungsgebäude 
für 125 bis 150 Stnaben eingerichtet werden. Dabei iſt auch 
noch Raum vorgefehen für Kinderhort und inderbewahranftalt 
und Arbeitsjchule. 

Der Wirkungslreis ift demnach ein jchr ausgedehnter. 
Daß er auch jegensreic) fein werde, dafür bürgt eine ſechs⸗ 
jährige Erfahrung. Denn die Mädchen erlangen in der An— 
ftalt nicht bloß forgfältige Pflege und Erziehung, jondern jie 
werden zu guten Dienjtboten, woran es ja zumeijt fehlt, aus: 
gebildet. Es iſt nur zu wünjchen, baf die Beſtrebungen des 


| Vereins insbefondere von der Frauenwelt in noch weiterem 


Umfange unterjtügt werden durch Beiträge, durch Zuwendung 
von Schenkungen und Vermächtnifjen, durch Stiftung von Frei 
plägen. Wir wünjchen, dieſe Zeilen würden bei vecht vielen 
ber geehrten Leſer die Veranlaffung fein zu edlem Wohlthun. 
Die chriftliche Liebe allein vermag, die jozialen Gefahren zu 
bannen. — Die Gegenwart wird zu jchnell zur Vergangenheit. 
Wenn einft in jpäten, ſpäten Jahren dies Blatt mit dem Bilde 
des Hauſes gefunden wird, fo joll aud das Bild des Meifters 
dabei jein, der das Gebäude ſchuf. Es ift der Architekt 
Emanuel Seidl. Er ift durd) feine Bauwerke zu innig mit 
der Gejchichte des neuen München verbunden, als daß wir 
uns verfagen fünnten, eine Heine Lebensjlizze desſelben bei- 


‚ zufügen. Er wurde geboren am 22. Auguſt I856 zu München 


als Sohn des bürgerlichen Bädermeifterd Anton Seidl. Schon 
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Bald wurde das im ihm fchlummernde Talent entdeckt und | jelben Hat er feinen Namen für immer der Kunftgefchichte 


durch den entiprechenden Bildungsgang, Realgymnafium, 
technijche Hochſchule zur jhönen Entfaltung gebracht. Mehrere 
hervorragende Bauten zeigten ihn als Meijter der älteren 
Formen, insbefondere des Roccoco, welche er aufs glüdlichite 
wieder belebte, ohne in ſtlaviſche Nachahmung zu verfallen. 
Die Krone feines Wirfens bildete der Palaſt der deutichnatio: 
nalen Sunjtgewerbeausftellung im Jahre 1888, durch den— 


Münchens einverleibt. Seine genialen Entwürfe der Bebauung 
bes Jjarquais an der Steinsdorſſtraße, der eines Theaters am 
Stiegelmayerplage find leider bis jet nicht zur Ausführung 
gelangt. Bon feinen neucjten Bauten wäre das Er, Kgl. Hoh. 
dem Großherzoge von Luxemburg gehörige Schloß Hobenburg 
bei Lenggries zu nennen. 


Die erflen Kanonen in Bayern. 


=: in Nummer 4 des „Bayerland* Jahrg. 1891 ents 


haltene Notiz, dab in Altbayern jpeziell die erjten | große Büchie in Aktion. 





Das Haus des Marienvereins in Neuhaufen. 


Kanonen im Landshutichen Erbfolgefriege gebraucht wurden, 
iſt nicht richtig; es find folche vielmehr jchon viel früher be 
nutzt worden. 
1364 belagerte, bediente er ſich bereits dev Büchſen. Aller: 
dings wiffen wir nicht, ob darunter Stanonen zur verftehen find, 
es jcheint vielmehr, daß man dabei an Handbüchjen zu denfen 
bat. Anders ift e& mit der „großen Buchſe“, welche fich ber 
jelde Fürft 1383 in Nürnberg giehen lich; das dazu ver: 
wendete Kupfer, Zinn und Eifen nebſt dem Lohn des Büchfen- 
machers fojteten 173 Pd. 5 Schill. Heller und der Schuß, welchen 
der Herzog daraus that, 5 Pid. 5 Schill. 
dürfte als die „ältefte altbayerische Kanone“ zu betrachten fein. 
Als im Jahre 1388 die Herzoge von Bayern Staufbeuren bes 
lagerten, jchoffen und warfen jie mit Büchien und Wurf: 


Diefes Stüd | 


As Herzog Stephan von Bayern Mühldorf | 


1 


majchinen; vieleicht trat hier die 1383 in Nürnberg gegofiene 
Im Jahre 1405 verſprach Meifter 





Mach dem Originalmodell. (5. 172.) 


Martin dem Herzog Ludwig, feine Büchſe zu giehen, die 
ſchwerer als 50 Pid. jei, das Land nicht zu verlaffen und 
mit dem VBüchfenmeifter, der nun angenommen wurde, Triebe 
zu halten. Er hatte vorher Leib und Leben für das Gelingen 
des Guſſes einer Büchſe eingefegt, doc war der Guß troß- 
dem mißlungen. 

In den Jahren 1407 und 1408 machte die Stadt 
München Verjuche, wohl die erjten, im Gichen von Kanonen; 
es ſollen zu einer Büchje 669 Pd. Kupfer und 400 Bo. 
Zinn verwendet worden jein, ein Mijchungsverhältnis, das 
von Fachmännern als undenkbar bezeichnet wird. Aber auch 
die Münchner hatten fein Glück; beim erſten Probeſchuß zer 
fprang die Büchſe. Andere Verjuche fielen wohl bejjer aus, 
oder die Gejchüige wurden von anderen Orten — vielleicht 


von Nürnberg — bezogen, denn 1421 beſaß die Stadt München | Stugelgewicht und 1 große Büchie. 


eine große Büchje, die „Stacjlerin“ genannt (3%: Ztr. Kugel 
jchwere), eine Kleinere „Boeder“ (2 Ztr. Kugelſchwere), drei 
Büchfen von 25 Pd. Hugelichwere, 400 Tarra®, Schirm-, 
Stein, Hand» und Hakenbüchſen, alſo eine ganz jtattliche 
Reihe von Feuerwaffen. 

Wir lernen auch einige altbayerijche Büchjenmeifter jener 
Zeit fennen, welche nicht als Büchſenmeiſter in dem heutigen 
Sinne des Wortes zu betrachten find, jondern eine viel höhere 
Stufe einnahmen und das ganze technische Können und Wifjen 
ihrer Zeit beherrichen mußten. Büchſenmeiſter Nikolaus in 
München wurde in den Jahren 1425 bis 1456 des Studiums 
halber nach Landshut und Negensburg gejendet. 
der berühmte Büchjenmeifter Hans Völſchel von München aus 
gegen die Huſſiten, welche ihre Erfolge nicht zum geringften 
Teile der zwedimäßigen Verwendung ihrer Geſchütze verdanfen. 
In der Münchener Bibliothek findet fic ein 1429 von Konrad 


174 


Als im Sabre 1443 
Neuburg erobert wurde, fielen neben Handbüchjen uud Kugel— 
vorräten 1 Schirm:, 5 Tarras:, 2 Kleine Narren- und 5 Stein 


! büchien in die Hände des Siegers. Im jelben Jahre zahlte 


‚ Ihüge in Nürnberg gefauft; 
1427 309 | 


Kauder aus Schongau, der auch als Büchſenmeiſter bezeichnet | 


werden bürite, geichriebenes Feuerwerksbuch, aus dem hervor: 
geht, daß man ſchon damals gelörntos Pulver verwendete 
und den Quadranten benußte. 


Er fchrt, mehrere Nugeln aus | 


einer Ladung zu ſchießen, und gibt den Kat, die zum Fällen | 


von Türmen bejtimmten Steinfugeln in kreuzweiſe gelegte 
eiferne Ninge zu faſſen. Ebenjo überzog man, wie die Stadt- 
redinungen von Münden von 1431 ausweiſen, damals bie 
Steintugeln mit Blei, um das Innere der Geſchütze, das 
damals noch nicht ansgedreht war, zu jchonen. In der 
Woffenfammlung des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg 
finden fich noch jolche Kugeln. 

Auf dem Neichstage zu Nürnberg wurde 1431 ein neuer 
Anjchlag für den Huffitenkrieg gemacht. Es hatte u. a. 
Negensburg 1 große und 1 Heine Steinbüchie zu jtellen, der 
Biſchof von Paſſau und die Stadt 4 Büchjen, die eine Kugel 
jo groß als ein Haupt jchießen, Herzog Johann von Neu— 


markt 2 Nammer- und 1 große Büchſe, die Herren von Nieder: | 
bayern (Landshut und Straubing) 1 Steinbüchfe, die 2 Zr. | vollem Werke „Kriegsgeſchichte von Bayern, — A 
H. 


ichieht, 
Herzog Ludwig von Ingolftadt 4 Büchjen von 1er 


4 feine Steinbüchjen und 12 Handbüchien, endlich 
Btr. 


Herzog Ludwig von Bayern für den Guß von 5 Büchien, 
die zujammen 3300 Pd. wogen und zu deren jeder zwei 
Kammern gehörten — es waren alfo Hinterlader — 
50 Gulden. 

Bei dem Überfall und der Einnahme von Donauwörth 
durch Herzog Ludwig 1458 fpielten die Feuerwafſen eine be 
deutende Nolle. Der Herzog hatte fich zu diefem Zuge Ge 
die Städte des Herzogtums 
jtellten 7 Wagenbüchien, jede 6 Zir. jchwer, weldje von 
4 Pierden gezogen wurden, dann 129 Starrenbüchien, jede 2 Ztr. 
ichwer, welche von 2 Pierden gezogen wurden; zu jeder 
der erjteren wurden 2, zu jeder der leßteren 1 Ztr. Pulver 
mitgenommten. 

Der berühmtefte Wüchjenmeifter jener Zeit war Martin 
Merz zu Amberg, der erzählt, er habe 1470 und 1471 
372 Tonnen Pulver verihoffen. Die Münchner Bibliothet 
bejigt zwei Manuskripte von feiner Hand, die ſich mit dem 
Gejchügweien befaſſen. Zu Merz jchicte 1475 Herzog Ludwig 
von Landshut feinen Zeugmeijter Stephan Wejtholzer, um 
von ihm die Kunſt, „mit dem großen Werk Feuer zu werfen”, 
zu erlernen. 

Es iſt wohl nicht notwendig, die vorjtchenden Notizen 


| zur Geſchichte des Geſchützweſens in Altbayern noc weiter 


fortzuführen, denn der Verweis, daß ſchon vor dem Lande 
huter Exbfolgefriege in Altbayern Kanonen im Gebrauch 
waren, haben diejelben wohl unzweifelhaft erbracht. Noch 
viel mehr Belegſtellen Gehen fich für die Verwendung der 
Kanonen in Kranken im 15. Jahrhundert erbringen. Obige 


‚ Mitteilungen find den vom Germanijchen Muſeum heraus— 


gegebenen „Uuellen zur Gejchichte der Feuerwaffen“ ent: 
nommen, jehr viele davon ſtammen aus Würdingers verdienft- 


| und Schwaben von 1347 bis 1506*. 


Erinnerungen an Auquft Grafen von Platen. 


Son Dr. Nonitantin v. Höfler, Univerfitätsprofeflor in Prag. 


233 ijt mir von dem intereffanten Aufjage des Heren 
2 Gottfried Böhm: Die Mutter des Dichters Platen, nur 
Schluß („Bayerland“, 2. Jahrg. Nr. 9) zugelommen. Er 
magnum pro- 





h 
der 
erweckte in mir mach mehr als 50 Jahren - 
fecto usum — eine Maſſe von Erinnerungen an den Dichter 
August v. Platen, mit welchem ich, gemeinfam mit dem jpäteren 
Staatsrate Dr. Sebajtian Dazenberger, am 26. April 1834 
München verlafien hatte, als Platen feine legte itafienische 
Reife antrat. Wir fuhren zuſammen und mit einem bayerischen 


Mädchen, das in die Hüche Er. Exvellenz des Grafen Armans: 
perg in Napoli di Romano eintreten ſollte, in demjelben Lohn: 
futicherwagen von München nad) Innsbruck, dann mit einem 
Tirofer nach Meſtre — das Mädchen ſtets auf dem Bode 
und von dem Vater, der zu Fuße ging, täglich geleitet ; wir 
andern im Innern ſihend, wenn wir nicht vorzogen, was 


häufig vorfam, dem Handerer vorausjugehen und uns unſern 
Geſprächen zu überlaffen, die vom erften Augenblick an den 
gleihmähigen Stempel trugen, daß wir Jüngeren von dem 
reichbegabten Manne geijtig zu empfangen juchten, ihm ver- 
hältwismähig wenig geben konnten. Wir blieben neun Tage zus 
fammen (albergo del gatto) in Venedig, gingen dann über 
Ferrara und Bologna nad) Florenz, mo ich blieb. Kurz che - 
Platen von Neapel nad) Syrakus ging, wo ihn der Tod hinweg— 
raffte (1835), kamen wir wieder in Neapel zujammen, das ich 
verlieh, ehe die Cholera dajelbjt ausgebrochen war. Daren- 
bergers Abficht war, nach Griechenland zu gehen. Die Bajvarin 
und ihr jorgiamer Vater hatten ſchon früh die Richtung nach 
Trieſt eingeichlagen. 

Ich hatte Platen bei Schelling kennen gelernt, in deſſen 
Haufe im zweiten Stode der Gottafchen Buchhandlung — 


er eim gern gejehener Saft war, vorausgeſetzt, daß er die 
zartjinnige Hausfrau, die Tochter des Dichters Gotter, nicht 


in Verlegenheit brachte, was ihm aber wenig zu kümmern | 


schien. Er hatte damals feine Polenlieder verfaßt, Die aus 
politijchen Rückſichten nicht gedrucdt werden durften, bie er 
aber, wenn es ihm gefiel, mit eigentümlich düſterer Stimme 
vorzutragen und anderen aud) in die Feder zu diftieren pflegte. 
Sie glühten vom Haſſe gegen den allmächtigen Beherricher 
aller Reußen, den Zaren Nikolaus. Nun hatte es ſich ge 
fügt, daß amgejehene Ruffen Schelling bejuchten und dann 
mit Platen zu Tische geladen wurden. Nach der Tafel ge 
beten, eine und die andere feiner Dichtungen mitzuteilen, hatte 
Platen ‚nichts anderes zu thun, als die Polenlieder zur un— 
glaublichen Verlegenheit der Ruffen und der Frau v. Schelling 
vorzutragen, Platen aber weidete jich, den Eindruck zu be 
obachten, dem feine fühne That auf den Phyſiognomien ber 
ruffischen Gäfte zurüdlich. — Herr Gottfried Böhm meint, 
von einer wirklichen Häplichkeit könnte bei den geiftreichen und 
regelmäßigen Zügen Platens feine Rede geweſen fein, wenn auch 
jelbft Wlatens Mutter meinte, „wie garjtig ihr Sohn im Laufe 
der Jahre geworden“. Sie hatte nur zu jehr recht. Seine 
Züge entjprachen in feiner Beziehung dem Bilde, das man 
ſich von einem Dichter zu entwerfen pflegte. Er glich bei 
weiten mehr einem pedantijchen Schulmeiſter als einem Liebling 
der Grazien. Die ſpitzige Nafe, die nichts weniger als fonore 
Stimme, die kleine magere Geftaft, die vielen Sommerjprojien, 
die Heftigfeit des NAnsorudes und feiner Bewegungen, das 
Abjprechende feines Weſens und die mahlos hohe Meinung 
jeiner Leiſtungen, wirkten auf wich, Der jich ihm mit ber 
größten Unbefangenheit genähert hatte, in der Art ein, daß 
ich mir jagte, der Umgang mit ihm werde wohl niemals zu 
einer Intimität führen und erheifche jedenfalls einen nicht ge 
wöhnlichen Grad von Geduld, an der es bei mir nicht fehlen 
jollte, und ich kann es jagen, auch nicht gebrach. Sch muß 
aber noch lachen, wenn ich mic nach 56 Jahren erinnere, 
welche Mühe es in einem Wirtshaufe auf der Höhe des 
Apennins fojtete, einem jehr gebildeten Italiener begreiflich zu 
machen, dab ein beutjcher Dichter — un poeta tedesco — 
wirklich jo ausjehen fünne und ausjehe wie — Graf Auguft 
von Platen-Hallermünde. Er war gewiß in feiner Zeit, und che 
Herr v. Reumont ihn darin ablöfte, der größte Nenner Italiens, 
deffen Sprache er wie jo viele andere auf das gründfichjte 
fannte. 

Es wird jelbft ſchwer jein, jemand zu nennen, der in 


nervöjen Reizbarkeit, die immer Schonung für ſich verlangte 
ohne fie gegen andere zu üben, in ftetem Wachjen begriffen. 
Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, die ſich in den lebten 
50 Jahren zu einer Wiſſenſchaft erjten Ranges empor- 
ichwang, befand ſich damals noch in dem Stadium Jakob 
Grimmſcher „Wurzelgräberei*, aus welcher nachher der herr: 
fichfte Wald emporwuchs. Man ftaunte einen Merzofanti 
an; man befand ſich in feines Nichts durchbohrendem Gefühle, 
wenn man Platen ſchwediſch deflamieren hörte, ertrug um jo 
leichter jeine Seltfamfeiten, bewunderte jeine Anapäften, die 
ungemeine Fertigkeit in Behandlung griechiicher Metren, freute 
fich, dab unter feinen Händen die deutiche Sprache die Bieg 
jamfeit der griechiichen erlangt hatte, aber man erwärmte 
fid) niemals in feinem Umgange. ch erinnere mich feiner 
Idee, die er ausgeſprochen und die mich belebt hätte; es trat 
immer zwijchen mich und ihn ein Etwas, das eine Annäherung 
nicht auffommen lieh. Wir blieben einander fremd. Man 
hatte von feinen Launen zu viel zu ertragen. Er war meift 
mürriſch und vermwidelte ſich in Keine unfruchtbare Zänfereien, 
die recht unbequem werden fonnten und die ihn in der Achtung 
derer herabjegte, welche ihm mach der Außenfeite beurteilten, 
die er für dem Augenblick fich zu geben für gut fand. “ch, 
der ich nur-beabfichtigte, etwas zu lernen, jeine auferordent: 
liche Kenntnis Italiens bewunderte und als wahre Fundgrube 
ſchätzte, fühlte mich doc) durch ihm nie gehoben und begreife 
vollfommen, wenn andere fich bald zurüdzogen, da der Einſatz 
dem Gewinne nicht entſprach Er war während unjeres neun— 
tägigen Aufenthaltes in Venedig vecht liebenswärdig geweſen. 
Er hatte uns auf alles Schenswürdige aufmerffam gemacht, 
und blieb es auch, jo lange wir uns ihm unbedingt fügten. 
Als wir aber gegen feinen Nat, der immer wie ein Befehl 
lautete, in Ferrara den vermeintlichen Kerker Torquato Taſſos 
anjahen, hörte mit einem Male die Freumdichaft auf und er 
überließ uns in Bologna unferem Schidjale. Da ich jedoch 
einen päpftlichen laseia passare bejaß, der uns an der päpit- 
lichen Grenze läftiger Zollunterfuchung enthob, erbat er ſich 
denjelben von mir und betrat jo das püpftliche Gebiet als 
Dr. C. 9., ich aber als Graf Platen. Am andern Tage kün- 
digte er uns an, wir fönnten uns in Bologna ohne ihn ume 
fehen. Den Abend vorher hatte er aber im Gajthauje eine 
fo arge Scene mit den facchini, daß ich aus meinem Zimmer 
bheraustrat, um ihn zu ſchützen, da ein facchino ihm gedroht 


‚ hatte, die verweigerte Bezahlung fich mit dem Meffer zu holen. 


antifen und modernen Sprachen gleich ihm beiwandert war; | 
' italienischen Arzte müde, meinem Bruder Guftav — nachher 


Philipp Fallmerayer vielleicht, was jeine Zeitgenoffen betraf. 
Es gehörte aber auch zu Platens Seltjamfeiten, welchen 
Gebrauch er von diejen feinen großen linguiſtiſchen Stenntniffen 
machte. Als wir am erjten Tage unferer gemeinfamen Reife 
nach Wolfratshaujen gefommen waren und der Kutſcher auf diejer 
Zwiſchenſtation uns zu lange verweilte, gingen wir auf der 
Landſtraße bis zum Rande des Waldes und lagerten uns hier 
links auf der Waldwieſe, bis der Wagen nachkam. Er lieh 
lange auf ſich warten und die ganze Zeit deflamierte uns 
Platen mit bewunderungswürdigem Gedächtniffe ſchwediſche Ge 
Dichte (Tegners), von denen wir aber gar nichts verftanden und 
über deren Inhalt und Wert er uns zu belehren für überflüſſig 


Erjt jpäter lernte ich die phyſiſche Urjache jeines mürrijchen 
und verdrießlichen Weſens kennen, als er ſich endlich, der 


k. b. Ponfitus in Tölz — anvertraute, dieſer ihn genau unter 
fuchte und fand, daß die bisher von ihm fonfultierten Doktoren 
ihm stets jaljch behandelt hatten. Jahrelang hatte man den 
Sit; des Leidens unrichtig gefucht und den Armen nicht wenig 
gequält. Ward dadurch der phyſiſche Grund feiner Verſtim— 
mung gehoben, jo blieb der moralifche dadurch unberührt. 
Er war auf fnappe Berhältniffe angewieſen, wußte ſich aber 
in dieſe zu finden. Anders war es in Bezug auf die perjün- 
liche Anerkennung al& deutſcher Dichter! Er erwartete einen 
Triumphzug durch ganz Deutjchland und ſchwelgte im voraus 


im Hochgenuffe besjelben. 


erachtete. Die Selbitgenügfamteit bildete, jorweit ich ihn fennen | 
lernte, den Grundzug feines Charakters und war neben einer | ihn in Heinlichen Kämpfen mit Diis minorum gentium vers 


Doc Deutjchland — das undankbare Deutjchland — jah 


widelt und mußte zu jeinem Schmerze bemerfen, welch herrliche | 
Zeit er dadurch vergendete. 

Er wartete immer auf die verjprochene großartige Yeis | 
jtung, welche feider nicht kommen wollte. Seine vationaliftiich- | 
negative Weltanjchauung lieh es nicht dazu kommen 

Er trodnete in jich aus, warf ich auf hiſtoriſche Arbeiten, 
aber auch) in dieſen fehlte es ihm am der richtigen Erkemtnis des | 
inneren Zujammenhanges des Einzelnen mit dem Ganzen, an 
leitenden Ideen, an innerer Wärme, 

Ich verfehrte, wie erwähnt, mit Platen noch im Sommer 
des Jahres 1835 in Neapel, Wir jpeijten in derjelben Neftau: | 
ration zu Mittag. Hatte er bisher, joweit id) es beobachten | 
konnte, ſehr mäßig gelebt, jo befremdete mich jegt jein foloffaler | 
Appetit. Die Urſache lag jehr nahe. Er geitand mir, daß 
er fich täglich zweimal im Meere bade, Sein Wunder, wenn 
jeine Aufregung jich auch immer mehr jteigerte und in einer 
noch jtärferen Heftigfeit jeines Ausdruces jich bemerkbar machte. 
Mir iſt noch der Ton erinnerlich, mit weichem er, faum daß 
er fich zu Tiſch gejept hatte, mich fragte: „was thun Sie, wenn 
die Cholera kommt, die bereits im Anzuge it?“ „Ich werde 





Chriſtian 11. (5. 174.) 


meine Lebensart nicht ändern“, erwiderte ich, „jondern jo ein- 
fach und mäßig fortleben wie bisher, ruhig abwarten, was 
geichieht, und dann meinen Entichluß faſſen.“ — „Ich,“ jagte 
er, „gehe, wie die Cholera hierher kommt, nach Sicilien.“ | 
Ich hielt es für unjchidlich, ihn zu fragen: „und nun, wenn fie 
uach Sieilien kommt?“ Ich weiß nicht mehr genau, wer mir 
jagte, Platen habe, um fi) vor der Cholera zu ſchützen, 
Duantitäten von Salomel zu fich genommen, die auf die | 
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dvorausgegangene umatürliche Aufregung hin, jein Ende be 
ſchleunigten. 

Ich habe jür mich die Überzeugung gewonnen, daß, was 
er als Dichter zu feiften im ſtande war, ihm auch zu 
ichaffen vergönnt geweſen iſt. — Er war ein Meifter der 
Form und Hat die deutjche Poeſie, welche ſich zu früh 
von der Form und dem Maße zu befreien juchte, auf dieie 
zurücgeführt, ihre Aufgabe in der Vollendung der Form er- 
kannt, im welcher der Inhalt wie ein jchön gefahter Diamant 
doppelt ſchon leuchtet. Darf ich es jagen, jo hat er der voraus: 
gegangenen jprühenden Genialität, die ja auch einen ſieben⸗ 
fühigen Hexameter nicht gefcheut haben joll, und von der cs 
ieß: 
, In Jena und Weimar macht man Serameter wie der, 

Aber der Pentameter ijt noch viel abjcheuliher — 

den Zügel nicht zu überjchreitender klaſſiſcher Form angelegt 
und dadurch den Sinn für das Schöne, welches durch ſich jelbit, 
durch jeine Einfachheit und innere Wahrheit wirkt, erneut und 
befräftigt; das allein ijt jchon eine große Leiftung. Er iſt 
für die Epigonen eine Art von Canon geworden. Form 





Chriſtian II. S. 179.) 


und Inhalt hängen zu innig zujammen, als daß nicht eine 
Mißachtung der einen feicht zur Verliederlichung des andern 
führen fönnte, führen mühte. Inſofern liegt in der ftrengen 
Beobachtung der angemeſſenen Eunftvollen Form jelbjt eine Art 
von ethischer Remedur, die in den Tagen doppelt nötig 
ift, in welchen man nur zu häufig gewahrt, daß die Muſen 
mit den Phrynen ihren Standpunkt taufchen, wenigitens daß 
in dieſer Beziehung ihnen ſtarle Zumutungen gemacht werden. 


Das franzoͤſiſche Infanterie-Regiment deutſcher Abſtammuſg Alſace und die Regimentbinhaber 
debſelben auß dem Hauſe Wittelsbath. 


Bon Leonhard Winkler. 


ie Namen Namur, Namillies, Oudenarde, Malplaquet und 
vor allen Dingen Denain (1712) jind mit goldenen Buch- 
ftaben in des Regiments Annalen eingetragen, denn ſelbſt am 
Tage der großen Niederlage bei Namillies hat ſich Aljace mit 
Ruhm bebedt, da es bis zum letzten Augenblide mit dem 





Echluß.) 

Mute der Verzweiflung kämpfte. Bei Malplaquet am 11. Sep⸗ 
tember 1709 war es, wo ein Teil der öjterreichifch-alliierten 
Armee in einem der erjten Gefechtsmomente dem Gegenftohe 
der Regimenter Lannoy und Mljace, defjen greijer Oberſt 
EStedenberg bei diejer Affaire getötet wurde, unter riefigen 


— 11 — 


Verluſten weichen mußte. Wohl war der Ausgang der 
Schlacht für die franzöfifch-kurbayerifchen Waffen unglücklich, 
aber beide ſich gegenüberjtchenden Armeen haben ſich mit 
Waffenruhm bededt, darunter auch unfer jetziges 2. Infanterie: 
Negiment „Kronprinz“, damals Negiment zu Fuß „Nurprinz“. 

1713 bildete Alface einen Beftandteil der franko-bavarijchen 


Armee in Deutjchland, belagerte Landau, welches inzwiſchen 
verloren gegangen war und ſtand dann in der Belagerungss | 


armee vor Freiburg im Breisgau. Auch hier verrichtete das 
Regiment jchöne Waffenthaten, bejonders am 14. Oftober beim 
Sturm auf den bededten Weg. Die Blutzeugen feines helden⸗ 
mütigen Ringens bildeten 4 Grenadierfapitäne und 683 Mann. 

Wir übergehen feine Reduktion nach dem Raftatter Frieden 
und jeine }Friedensthätigfeit bi8 zum Jahre 1733. 

Der um dieſe Zeit ausgebrochene polniſche Thronfolgefrieg 
173335 führte das Negiment Aljace wieder an den Rhein. 
Die Belagerung von Kehl, der Sturm auf die Linien von Ett 





im Jahre 1709 in franzöfiiche Kriegsdienſte als Royal Ba: 
viere übertrat, aber im Jahre 1716 wieder mit jechs Kom- 
pagnien in kurbayeriſche Dienjte kam. 

1743 wieder in Böhmen, war das Negiment gezwungen, 
den Fluchtartigen Nüdzug der franzdfiichen Armee durch Bayern 
an den Rhein mitzumachen, und blieb jodann im Yager 
von Speyer. Unter Marjchall Coigny verteidigte es 1744 
das Elſaß gegen die andringende öfterreichijchralliierte Armee 
und beteiligte jich hierauf an der Wiedereroberung von Weihen- 
burg am 5. Juli 1744. 

Im Monat September folgte es dem Marjchall Segur 
nach Deutjchland und bezog jeine Winterquartiere in Donau— 
wörth. Am 15. April des nächjten Jahres machte das Regi— 
ment das Gefecht bei Piaffenhofen a. Ilm mit Auszeichnung 
mit, immer unter den Augen jeines vitterlichen Prinzen. Aus 
dem zweiten Teil des öfterreichifchen Erbfolgekrieges — 1746/48 
Bayern im Bunde mit Öfterreich — heben wir für das Negiment 


fingen Alſace als 
und Die glänzen- 
Belage- den Bunft 
rung der feiner 
deutſchen Thãtigleit 
Reichs nur Die 
feftung Belage- 
Philipps: rung von 
burg Majtricht 
tehen in hervor. 
feinen Ge⸗ Vier Jahr 
ſchichts · re nach 
büchern Beendi⸗ 
aus dieſer gung des 
Periode für Bay- 
ruhmvoll ern fo un⸗ 
verzeich- heilvollen 
net. Im Krieges, 
öjterreis am 4. Ju⸗ 
chiſchen li 1752, 
— Wird eine Pau betrübt und in der Trauer seyn, Wird aber auch ein Herr tief in der Trauer stehen, * er 
A * * So hallt sie sıch dabey in solche Kleidung cin. So heisst die Ordnung ihn, also zur Leiche gehen. * ER 
zen Augsburger Tradjten in Ninderfiguren von Nilfon. a 


franzöfijchen Hilfscorps, welches von Ludwig XV. dem bayeri- 
chen Kurfürften Karl Albert, jpäteren Kaiſer Starl VII zur 
gejandt wurde, an der Seite der Kurbayern am 26. November 
1741 bei der Einnahme von Prag. Im Jahre 1742 Half es dieje 
Hauptftabt Böhmens gegen die Ofterreicher auf das ruhmvollite 
verteidigen, bei welcher Gelegenheit fein Führer, Prinz Fried— 
rich Michael von Zweibrüden, —biejer hatte am 10. März 1734 
die Inhaberfchaft und Obrifttommandantenftelle von feinem Vater 
übernommen — der bekannte jpätere Reichsjeldmarjchall im Sie- 
benjährigen Striege und Vater unjeres erjten bayerijchen Königs 
Marimilian I., als 18 jähriger Prinz ſich durch feine große 
Kühnheit ausgezeichnet hat. Der tapfere Fürſt erhielt bei dem 
großen Ausfall am 22. Auguft eine nicht unbedeutende Wunde. 

Im Monat Dezember bezog das Regiment in der Ober- 
pfalz um Amberg herum jeine Winterquartiere, zugleich mit 
dem franzöfiichen Negiment Royal Baviere, jener Truppe, 
deren Stamm von zwei Kompagnien des jetigen baherijchen 
4. InfanterieRegimentd gebildet wurde, welches bekanntlich 
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die Inhaberichaft und Obriftfommandantenjtelle des Regiments 
feinem erſt jechsjährigen Sohne, dem Prinzen Karl Augujt Chris 
ſtian, jpäter als regierender Fürſt von Birkenfeld Jweibrüden Karl 
Auguſt Chriftian IIL., dem älteren Bruder des 1806 König von 
Bayern gewordenen Maximilian I. Joſeph (ala Kurfürſt 1799 
der V.) ab. 

Da diejer Prinz noch zu jung war, um das Negiment jelbjt 
führen zu fönnen, jo erhielt dasjelbe als wirklichen, d. h. faktiſch 
kommandierenden Oberſt einen „colonel second“, alfo einen 
zweiten Oberſten, und der Prinz Karl Auguft war lediglich Pro: 
prietär und nomineller Oberjt. 

Im Siebenjährigen Kriege als Teil des franzöfiichen 
Hilfscorps für die Kaiſerin Maria Therefia in Deutſchland 
am Niederrhein verwendet, fügte es jeinem alten Ruhmeskranz 
neue Blätter in der Schlacht von Haftenbed am 26. Juli 
1757 hinzu, machte dann die Invafion in Hannover gegen 
den Herzog von Cumberland mit und kämpfte bei Bevern. 
In die Niederlage der franzöfiichen und Neichsarmee Reißaue 

20 


armee im Volksmunde genannt) unter Marjchall Soubije bei 
Roßbach wurde das Negiment nicht vertvidelt, weil es zu dieſer 
Zeit im Lager von Halberftabt lag. Im Jahre 1758 auf 
dem wejtlichen Sriegsfchauplage am Niederrhein ſtehend, nahm 
es teil an den wenig bedentungsvollen Greignijfen dieſer 
Periode. In den Jahren 1759 und 1760 unter Marjchall 
Broglie in Hefjen Gegner der Armee des Herzogs Ferdinand 
von Braunſchweig, kämpfte Alſace mit abwechjelndem Glück 
1759 bei Minden und Bergen, 1760 bei Korbach, Warburg 
und Stadt Bergen. Bald darauf zeichnete es ſich am 16. Of: 
tober 1760 in dem für die Franzoſen unglücklichen Gefecht 
bei Kloſter Camp gegen Diejelbe Armee, und insbejondere bie 
Abteilung des Erbprinzen von Braunſchweig, durch ganz bes 
fondere Tapferfeit aus. 387 Leichen des Negiments bedeeften 
das Gefechtsfeld, 519 Mann waren verwundet. Dieſe Zahlen 
dürften für fich genügend fprechen. Unter den toten wie den vers 
wundeten Offizieren befanden ſich viele deutjchen Namens, wie 


Nümmlingen, Hermersheim, Nöder, Spiegel, Bod, Wangen, | 


Wurmfer, Walde und Koch. Der Neft des nahezu auf 
geriebenen Regiments kam nach Köln in Garnifon, wo diejes, 
neu ergänzt, bis zum Jahre 1762 blieb. 


Heffen aufs neue gegen die Armee des Herzogs von Braun— 
ſchweig, am 23. Juli bei Lutternberg (fuldaifch) und lag dann 
fpäter nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges in Landau 


und Straßburg in Garnifon, 1765 in Saint Omer (Nord: | 


franfreich), 1767 wieder in Landau, 1770 auf der Inſel 
Korſika. Diefe weiten Verfchidungen waren Urſache, daß 


Prinz Karl August von Zweibrüden ?) die Inhaberſchaft des 


Regiments nieberlegte, welche am 12. November 1770 deſſen 
jüngerer Bruder Marimilian Joſeph, 1799 Kurfürjt und 1806 
König von Bayern,?) von Ludwig NV. übertragen erhielt. 
Marimilian Joſeph, das „befte Herz“, ber königliche Geber 
der bayerifchen landſtändiſchen Verfaffung am 26. Mai 1818, 
der gute „Vater Mar“, wie ihn feine treuen Bayern nannten, 
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beffeidete die Stelle des Proprietärs und Obrijtlommandanten | 
nur mehr bis zum 18. April 1776, wo fie Baron Wurmfer, | 


der frühere Sekondoberft des Negiments, aus dem alten 
Patriziergefchlechte der Wurmfer von Wendenheim bei Strafr 
burg im Unterelſaß, übernahm. Aus welchem Grunde ber 


Prinz die Inhaberichaft niederlegte, iſt dem Verfaſſer diejes | 
Aufjages unbefannt geblieben; vielleicht weil er um dieje Zeit | 


die Negierung über die Grafichaft Nappoltjtein, welche ihm 
fein Bruder Karl Auguft abgetreten hatte, übernahm. 

Max Iojeph war alfo der legte Inhaber des Regiments 
Alſace aus dem fürftlichen Haufe Wittelsbach. Ihm folgten bis 
zum Ausbruch der Revolution noch jechs Inhaber, alle mit 
echt deutichen Namen. 

Nachdem das Negiment in den verjchiedenften Städten 


biejem Prinzen sub Nr, 262 und 463. Karl Auguſt jtarb am 1. April 1795 
in Mannheim und liegt jeit 1805 in der Fürſtengruſt dev St. Michaels- 
kirche in München. 

) Mogimilian Joſef wurde am 5, Dezember 1781 Brigadier, 9. März 
1788 marschal de camp (®eneralmajor) und 7. November 1789 General · 
lientenant. Als jolcher febte er bis zum Ausbruch der Mevolution meijt 
in Straßburg, nicht als Inhaber und Kommandeur des Regiments Alface, 
wie in Söltl und bei anderen irrig berichtet ift. 


| Knopf 
1762 wieder -in | 
Deutichland, focht Aljace am 24. Juni bei Grebenftein in | 


Frankreichs, Saint Florent, Montpellier, Toulouſe, Strab- 
burg, Neubreifach, Mezieres, Mocroi und Lanoau (1778) garni: 
joniert hatte, kam es 1783 wieder nach Straßburg, wo das 
felbe bis zum Beginn der Nevolution verblieb. Auch Aljace 
hatte feine Emeute, aber in echt germanijcher Art, gutmütig 
umd durch reichliche Libationen etwas angeheitert. Raſch kam 
diefe brave Truppe wieder zum Bewußtſein ihrer Pflicht umd 
zeichnete fi 1791 in Givet a. M. jogar durch ihren guten 
Patriotismus jo aus, daß die franzöſiſche Nationalverjamm- 
fung bejtimmte, das Regiment folle von num an nicht mehr 
zum Stande ber fremden deutjchen Truppen zählen, jondern 
als national-franzöfiiches gelten, und an Stelle feiner deutich- 
traditionellen Tracht ſolle Alſace die franzöfifche National- 
uniform anlegen. Das legtere aber trat nicht ein, vielmehr 
wurde die bisherige Uniform des Regiments Alſace — dunfel- 
blauer Rod mit weißer Hoje und Weite, rote ragen und 


| Bruftflappen, ſowie Armelaufſchlãge und Nodfutter von gleicher 


Farbe, Hutborte und Knöpfe von Silber, die Tajchen über: 

quer, mit fünf Knöpfen verfehen, die Armelaufjchläge ohne 
die militärische . der franzöfiichen National: 

infanterie, einige wenige Kleine Abänderungen abgerechnet. 

Im Jahre 1792 kam das 1. Bataillon — es waren jegt 
nur mehr zwei — nad) Verdun, das 2. nad) der franzöſiſchen 
Straffolonie Cayenne in Südamerifa, wo befanntlich der 
Pfeffer wächſt und das Negiment durch bie klimatiſchen ver- 
derblichen Einflüſſe volljtändig aufgerieben wurde Das 1. Ba- 
taillon focht 1792 und 1793 noch ruhmreich in Spanien, ala 
ein Teil der franzöſiſchen Pyrenäenarmee. Am 16. Juni 
1795 wurde dieſes Bataillon bei den Neuformationen der 
Revolutionszeit in die 105. Halbbrigade einverleibt, und damit 
verſchwand der Name des Negiments „Alſace“ aus der fran— 
zöſiſchen Armee, welcher feit diefer Zeit mit jenen ruhmveichen 
Erinnerungen der Geſchichte angehört. 

In ungefähr TO Gefechten, Schlachten und Belagerungen 
hat das Megiment Aljace fait jtets unter der Führung tapferer 
Prinzen aus dem Haufe Wittelsbach großen militäriichen Ruhm 
erworben und jeiner deutſchen Abſtammung durch deutjche 
Tapferfeit und deutjche ſoldatiſche Treue alle Ehre gemacht. 
Bon feiner Gründung bis zu feiner Einverleibung trug es 
24 Fahnen), die heiligen Symbole militärischer Treue und 
Gehorſams, oft zu Kampf und Sieg, und zahlreich waren 
die Opfer, welche mit ihrem Herzblute dieje Treue bejiegelten, 
leider ftet® im Sampfe gegen Armeen von gleicher Abftam- 
mung. Die chernen Geſetze der Weltgejchichte haben es jo 
verlangt. Gebe Gott, der Führer der himmlischen Heerſcharen, 
daß das, was damals jo gang und gäbe war, niemals wieder— 
fehre, und das föftliche urdeutſche Stüd Land „Elſaß,“ welchem 
die Heldenjöhne des Regiments Alface entiproffen, jenes Land, 


\ das nad) faft 200 jähriger jhmerzlicher Trennung vor 20 Jahren 





SE mit unferem beften Blute dem Deutjchen Reiche nicht römischer, 
) Die Ahnengalerie zu Schleißheim enthält zwei Porträts von | 


fondern deutjcher Nation wiedergewonnen wurde, der deutichen 
Nation erhalten bleibe, und feine Heldenſöhne den heimifchen 
Boden nur mehr zu frieblicher Arbeit verlaffen und, wenn es 
nötig, zu Verteidigung von Haus und Hof, von Weib und 
Kind, von König und Vaterland. Das walte Gott! 


*) Die Fahnen bejtanden aus zwei grünen umd aus zwei rötlich 
braunen Slarıees. 
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Kleine Mitteilungen. 


Ehriftian IL und Chriftian II. Wir fügen dem Artilel Leon- 
hard Winklers über das Negiment d'Alſace die Bildnijje der beiden 
Fürſten aus Wittelsbachiſchem Stamme bei, welche an der Spike 
des tapfern Regiments echt wittelsbachiſchen Löwenmut und Tapfers 
feit bezeigten. Chriftian IL. wurde geboren am 12. Juni 1637 
als ältefter Sohn des Pfalzgrafen Chriftian J., dem er in ber 
Negierung zu Bifchweiler folgte. Das Wusiterben der übrigen 
Zweige des wittelsbachiſchen Haufes führte feinen Stamm zunächſt 
in den Bejik von Birkenfeld und Zweibrücken und der Nurpfalz 
und jchliehlich auf den bayerischen Nönigsthron. Der Vater jandte 
ihn nad) Straßburg, wo Philipp Jakob Spener feine Erziehung 
leitete. Chriſtian zeigte großen Verſtand umd Geiftesgaben und | 
machte ſich als gelehrter und gottesfürdhtiger Herr um die Religion | 
ſehr verdient. Die damalige Erziehungsweife der Pringen er— 
heifchte große Reiſen ins Ausland. Chrijtian wurde 1656 mit 
feinem jüngeren Bruder Johann Karl, dem Stifter der herzog— 
lichen Linie, nad Frankreich geſchickt, wo er zwei Nahre verlebte. 
Er wandte jich ſodann nad England, Holland und ſchließlich zu 
feinem Vetter König Karl Guſtav von Schweden; diejer verlich ihm 
ein Negiment Infanterie, mit welchem er im Kampfe gegen die Dänen 
die Feuertaufe beitand. Nad dem Tode Hari Guſtavs fehrte er 
nad Haufe zurüd, um nad kurzem erneuten Aufenthalte in ranfe 
reich ein Regiment des ſchwäbiſchen Kreifes nad) Ungarn gegen 
die Türken zu führen. Er kämpfte unter Montecuculi in der 
Schlacht von St. Gotthard mit auferordentlicher Bravour. Seine 
Lorbeeren an der Spike des Regiments d'Alſace haben wir bereits 
bejchrieben. Der Abend jeines Lebens galt der väterlichen fürs 
forge für feine Familie und feine Untertbanen. Er wurde als 
bodhbetagter reis von BO Jahren am 26. April 1717 zu feinen 
Ahnen verfaommelt Seiner Ehe mit Katharina Agatha Gräfin 
von Ribeauvillers waren zwei Prinzen und drei Prinzeſſinnen ent- 
ſproſſen. In der Regierung folgte ihm der einzige überlebende 
Sohn Ehriftian III., geboren am 29. Oktober 1674. Seine ruhms 
reiche militärische Laufbahn gehört ausjchließlid dem Negimente 
an, defjen Geſchichte joeben erzählt wurde. Als er die Regierung ange: 
treten, nahm er an feinem Feldzuge mehr teil. Am 21. September 
1710 vermäßlte er ſich mit Brinzeffin Charlotte von Naflau-Saar= | 
brüden. Er hinterließ zwei Söhne, Chriſtian IV., welcher 1775 
finderlos veritarb und Friebrid Michael, den Bater Mar Joſephs, 
des erften Königs von Bayern. Chriftion III. jtarb am 3. Februar | 
1736 am ?jledfieber, nachdem er erit ein Nahr über Zweibrüden 
geherrjcht, welches er von Guſtav Samuel ererbt hatte. 


Naiſerlicher Reifegug. Wir haben in der erften Nummer diejes 
Jahrgangs ein Bild der Belagerung Landaus durch Kaiſer Joſef I. 
gegeben. Derjelbe brach am 1. Sept. 1704 von Bien zur Nampagne 
an Mheine auf. Lehrer G. Spindler von Eichendorf jendet uns 
die „Ordnung des Poſtmarſch Ihrer Majeftät“, wie ſolche aus 
der faiferlichen Burg durd die Stadt ab und in die Campagne im | 
das Meich abgereift. 

Ein Poftillion jo vorgeritten, 1 Neutpferd; eine Wälljche | 
Chaife, worinnen der Herr Guardi-Haubtmann, und 3 Kammer— 
Herren gejejlen, 4 Bugpferde, wie auch ein Diener jo aufgeftanden, 
und einer welcher geritten, 1 Reutpferd; zwei Poftillionen, deren | 
ein jeber ein Handpferd geführt, item zwei Poftillionen von Wien, | 
zwei Currier, Botamts-Stallmeifter 9 Neutpferde; eine Chaije, 
worinnen der ObrijtsStallmeifter, Obriftpoftmeiiter, und Obrift 
Gommerer gefeffen; eine Kgl. Leib⸗Chaiſe, worinnen beede Sal. 
Meajeftäten geſeſſen, und auf welcher ein Leib-Laquey geitanden, 4 Jug⸗ 
vferde; 4 Edelfnaben, ein Cammer-Diener, 4 Öuardien, Stallmeijter 
vom DObriftsBoftmeifter, ein Page vom Obrit- Stallmeiiter, vom 
Obriſt⸗ Poſtmeiſter, und vom Obriſt⸗Cammerer, jo geritten, 13 Neut- 
vpierde; eine Wällfhe Chaiſe, worinnen 3 Cammerherren geſeſſen, 











und ein Diener aufgejtanden, wie aud) einer geritten, 4 Zugpferde, 
1 Neutpferd; ein Wagen, worinnen der Beicdhtvater, Prediger, 
Socius, und ein Diener geſeſſen, 4 Augpferde ; ein halbgededtes 
Calleſch vor der Patrum und Doctorenbagage, 4 Zugpferde; 
ein Wagen, worinnen 2 Leib Medizi, famt einem Diener geſeſſen, 
4 Zugpferde; ein Vierſäulen-Wagerl, worinnen der Capellan, Guar— 
darobir, Tapezierer, und Gapelldiener geſeſſen, 4 Zugpierde; ein 
VierfäulenWägerl, worinnen der Apothefer, Paruquenmacher, und 
Barbierer, jamt 2 Bedienten gefeflen, 4 Zugpferde; zwei Hünigl. 
Cammer-üter-Wagen, worauf Cammerheiger, Cammer-Trabant, 
und Cammerheiper-Jung geſeſſen, 12 Zugpferde; Cammterer-Zahl 
meifter mit jeiner eigenen Chaiſe, 4 Zugpferde; ein Vierſäulen— 
wägerl, worinnen der Gontralor, deſſen Schreiber, und Kuchel— 
ſchreiber gewejen, 4 Zugpferde; ein halbgededtes Calleſch, worinnen 
der Somelier, famt Jung- und Mund-Trunk geweien, 4 Zug« 
pierde; ein halbgedecktes Calleſch, worinnen der Silber «Diener 
ſamt Silber: und Tafelzeug geweien, 4 Zugpferde; ein Stangen: 
Wögerl, worinnen der Einfauffer, Zöhr-Gaden, und deſſen Jung 
geſeſſen, 4 Zugpferde; ein StangensWägerl, worinnen der Kon— 
trolor- Schreiber, Einfauffer-Gehülff, und Zöhr= Gaben » Schreiber 
gefeflen; 4 Zugſerde; ein halbgededtes Calleſch, worinnen der 
Ntellerdiener, Licht: Cammerer, ſamt bem Mund» Bed gefefien, 4 Zug- 
pferde; ein halbgededtes Calleſch, worinnen der Zuckerbacher, 
ſamt der Edelsstnaben Tafeldeder gefeflen, 4 Bugpferde: ein halb- 
gededtes Calleſch, worinnen der Zufchratter ſamt feinen Anechten 
gejeffen, 4 Bugpferde; ein halbgededtes Calleſch, worinnen ber 
Gammer» Herren⸗ Tajeldeder, famt den Gehülfen geſeſſen, 4 Zug- 
pferde; 2 Huchel=Callefch und 2 Kuchel-Wagerl, 16 Zugpferbe; 
ein halbgededtes Calleſch, worinnen der Bürenfpanner gefeflen, 4. Zug 
pferde; ein halbgedertes Calleſch, worinnen der Cammer-Furier ges 
ſeſſen, 4 Zugpferde; ein hafbgededtes Calleſch, worinnen der Hofe 
Fourier geſeſſen, 4 Bugpferde; ein halbgedecktes Schlag: Ealleich, 
worinnen 1 Gammerdiener und der Tapezierer Gehülff geſeſſen, 
4 Zugpferde; ein Vier Säulen-Wägerl, worinnen 2 Edel-Anaben, 
ihr Hofmeifter, 2 Diener und Bagage gewefen, 4 Zugpferde; eine 
Welſche Ehaife vor dem Herru Hof-Striegs-Nath Lampmüller, 4 Zug- 
pferde ; drei Stangen -Wägerl mit des Obriſt Stallmeifters, bes 
Drift Cammerers und des Obriſt- Boftmeifterd Bagage, 12 Zug- 
pierde; 3 Stangen⸗Wagerl vor der 6 Cammerer Bagage, 12 Aug: 
pferde; vier Säulen-Wagen vor das Poſtamt, 4 AZugpferde; eine 


| Türe Königl, Welſche Leib-Ehaife, 4 Zugpferde; eine lare Welfche 


Chaiſe vor des Obrijt Poſtmeiſters Zurud:Reiß, 4 Bugpferde; ein 


lares halb gededtes Calleſch, 4 Zugpferde; ein Nüft-Wagen vor 


die Poſt⸗ Nothdurfften, 4 Zugpferde; 3 Poftamtss Offizier, jo die 
Anſtalten machen, mit 1 Poftillion famt 1 Handpferd, 5 Neut- 
pierb; ein Wagen vor den Obrijt- Hofmeifter, Fürft von Salm, 
worauf 2 Heyduden geftanden, und 1 Page geritten, 4 Zugpferde, 
1 Reutpferd; eine Chaife, in welcher des Fürft von Salm Bagage 
und 2 Gammerdiener, jamt 1 Page gejeflen, und ein Heydud 
aufgeitanden, 6 Bugpferde; ein halbgededtes Calleſch vor des 
Fürſt Salm Mund-Roch, 4 Zugpferde; eine Chaife vor den Herm 


\ Grafen von Süngendorf, 4 Zugpferde; eine Chaiſe vor den Obrit 
Auchl-⸗ Meilter, 


Herrn Grafen don Paar, 4 Yugpferde; ein 
Stangen-Wagerl vor des Herrn Ouardis Hauptmann und Obrift- 
Kuchelmeiiters Bagage, 4 Bugpferde; ein halb gededtes Calleſch 
vor das Früh> Stud, 4 Zugpferde; ein halb gededtes Calleſch 


‚ für das Piennig-Amt, 4 Zugpierde; eine Chaiſe vor den Print 


von Darmitadt, 4 Zugpierde; ein halb gedecktes Callejc vor deifen 
Bagage und Bediente, 4 Bugpferde. Summa 214 Bugpferde, 
31 Neutpierde. 

Bayerifch » lugemburgifhe Münze, Herzog Adolf von 
Naſſau beitieg joeben den Thron des Großherzogtums Luremburg, 
nachdem der Tod König Wilhelns von Holland die Verbindung 

ar 
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mit den Niederlanden gelöft. Dieſes Ereignis der Gegenwart 
bringt eine feltene Münze in Erinnerung, welche Kurſürſt Mar 
Emanuel von Bayern 1713 fehlagen ließ. Sie zeigt einen Fürſten 
ans Bittelsbacherftanme als Beherrſcher Luremburgs. Die Selten 
heit der Münze, vermehrt durch dem Reiz der zeitgemäßen Erin- 
nerung, wird es unferen Lejern wünſchenswert ericheinen laffen, fie 
in Abbildung zu erbliden. Die Hauptjeite zeigt das nad) linfs 
blidende Bruftbild des Kurfürſten im römiſchen Gewande, jedoch 
mit einer großen Perüde. Die Umjchrift lautet: MAXimilianus 
Emanuel D,G. Utriusque Bavariae. S.uperioris P.alatinae Aut 
B.rabantise, L.imburgi. L.uxemburgi & G.eldriae DUX. Mar 
Emanuel von Gottes Gnaden, der beiden Bayern, der Oberpfalz, 
Brabants, Fimburgs, Luremburgs und Gelderns Herzog. Unter der 
Schulter ſteht die Jahreszahl 1713. Die Rückſeite enthält den runden, 





quadrierten, mit dem gefrönten Fürſtenhute bedeckten umd mit ber 
Ordensfette des goldenen Vliches umgebenen Wappenfchild mit einent 
Mittelſchild. Im erjten die Yäuge herab geteilten Viertel ift der 
brobantische Löwe zur rechten, ber limburgiſche zur linken Seite. 
Im andern Duadrate findet fid) dev luxemburgiſche und geldriſche 
Löwe, im vierten der Löwe don Namur und das Wappen von 
Mecheln, an der Spitze ſteht das Wappen der Markgrafichaft 
von Antwerpen. Der Titel wird aljo jortgefept: COM.cs Palatinus 
khem Saeri R,omanl I.mperü Alchidapifer & Elector L.and- 
gravius Leuchtenbergae COM.es F.landriae H.annoniae & Na- 
murci M.archio S.aori Romani I.mperi Doninus M.echliniae, 
— des hf. römischen Reiches Erztruchſeß und Kurfürſt, Yandgraf von 
Leuchtenberg, Graf von Flandern, Hennegan und Namur, des hi. 





; Lebens galt. 


als anfänglich und einſchließlich des 1777 eingeführten vierten 
Vierpfennigs für 1 Eimer braunen Verſchleißbieres 1 fl. 17 fr. 1 hi. 
zu bezahlen war, Im Jahre 1634 wurde der Fleiſch 
aufjchlag eingeführt. Sein Erträgnis war in Anbetracht des da— 
maligen durch den MWjährigen Krieg herbeigeführten allgemeinen 
Elends, Hungersnot und Sranfheit ein jehr mäßiges. Bis zur 
Verfaffung 1818 galt der Fleiſchauiſchlag ala Staatöfteuer, von 
da an ala reine Gemeindejteuer. W.A. 


Dom Büchertifc. 

Ehronik der Burg und des Marktes Tölz. (Bom Geil. 
Nat, Pfarrer G. Weftermaper. 2. Auflage) Als die Gemeinde 
Tölz vor mehreren Jahren dem dantaligen Piarrprediger, jepigen 
Geiſtlichen Rat, G. Weſtermayer, Pfarrer in Feldfirchen, bei jeinem 
Scheiden von Tölz das Chrenbürgerrecht verlieh, ehrte fich die 
Gemeinde damit jelbit, da fie ein öffentliches Zeugnis ablegte, wie 
ſehr ihr die Heimatsgeſchichte — Herr Geiſtlicher Rat Weſtermahyer 
iſt der Verfaſſer der „Chronit der Burg und des Marttes Tölz“ 
— in der That als ein höchſt wichtiger Teil unſeres geiftigen 
Ein sittlich gutes Bürgertum fan ja nur da ge: 


deihen, wo and) geiftiges Leben ſich findet und geſchäht wird. 


römischen Neiches Markgraf und Herr zu Mecheln. Die Münze | 
beftätigt Die jo wenig befannte Thatjache, daß auch nach dem ger | 
ichloffenen Frieden zu Utrecht Kurfürſt Mar Emanuel den Titel | 


der ihm von Spanien zugeteilten Niederlande behielt und nicht 


eher ablegte, als bis er wieder zum völligen Befige feines verlornen 


Nurfürftentums gelangt war, und auch im wirklichen Befite von 
Luxemburg, Namur und Charleroy jo fange bfieb, bis ihm der 
Aaiſer jeine Stammlande wieder ausgeantivortet hatte. 


Kameraliſt die erite Idee der Tranfitewer ausgeheckt, ward von den 
bayerijchen Stünden begierig danad) gehaſcht. Uls fie im Jahre 1543 
auf den Landshuter Landtage die Bezahlung von 600000 Gulden 
Staatsſchulden übernehmen jollten, berilligten fie zum erſten Male 
den Aufſchlag, und zwar auf jeden Münchner Eimer ein= und 
durchgehenden Weines und Mets einen Schilling Pjennige, auf 
jeden Eimer bayerischen Landweines im Lande 10 Piennige, und, 
wem er ausgefiihrt wurde, 15 Piennige und auf jeden Eimer 
Bier, ob er ein: oder ausgeführt wurde, 2 Arenzer. Niemand, 
fogar nicht der Hof, ward von diefem Mecis befreit und die Pers 
eeption wınde den Landitänden zugeitanden Ddas bedenlliche jus 
solleetandi). Im Jahre 1565 wurde der Aufschlag verdoppelt 
und nach den Landtagsalten von 1595 trug er jährlich 280000 ft. 
ein. Im Gaufe dev Jahre wurde dieſe Stewer jtets erböht, jo 
daß fie gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 15mal höher war, 


Iene Zeiten find längft vorüber, wo man, ohne Widerſpruch zu 
erfahren, behaupten fonnte, dab in Tölz die Grundfuppe des 
Vhiliftertums gekocht werde. Wir weijen nur auf das Beftehen 
eines hiſtoriſchen Vereins mit mehr ald 100 Mitgliedern und 
eines hiftorischen Mufeums dajeldjt hin, an deren Schöpfung nicht 
zum geringiten Teil das vege Antereffe für Geſchichte ſchuld war 
welches Weiftlicher Nat Weftermayer durch die erite Auflage feiner 
Chronik von Tölz bei feinen Mitbürgern zu weden gewußt hatte. 
Welch zweiter Ort mit gleicher Einwohnerzahl könnte auf ſolche 
Thatſachen jich berufen? Für die nunmehr durch die Fülle des 
nen beigefchafiten Materials notwendig gewordene Herausgabe der 
zweiten Auflage müflen die Bürger von Tölz dem Herrn Ber: 
faffer beiten Dank wiſſen, dem die Bearbeitung derjelben ift heute 
eine jchwierigere Aufgabe, weil die Kritik eine jtrengere iſt; nicht 
bloß jede Zeile, nein jede Zahl, und faſt jedes Wort muß urkund⸗ 
Lid} belegt werden Lönnen, und nur wenige Leſer haben eine Ahnung, 
welche geſchichtlichen Kenntniffe man befigen muß, um auch nur 
eine Jahreszahl hiſtoriſch unanfechtbar anführen zu können; nur 
wenige willen, was es beißt, aus einem alten Dofumente Thats 
ſachen beranszubringen, die unterer heutigen Generation nicht 
bloß Intereſſe erweden, fordern die diefelbe auch zu erhebenden 
Nüddliden auf vergangene Zeiten zu beranlaffen imftande ſind. 
Nichts läßt uns unfere eigenen Lebendtage wertvoller erjcheinen, 
als die Sefchichte unjerer Väter und Ahnen, Die ung Ichrt, welche 
Fehler und welde Tugenden fie hatten, Gerade darin zeichnet 
fi) der Verſaſſer der Chronik von Tölz befonders aus, dab er 


Getränhefteuer und Fleifhauffclag. AS ein durchtriebener in volljtändig vobjeltiver Weife mit dem Ernſte der Wiſſenſchaft 


und mit der Vegeifterung eines Geſchichtsforſchers in geiftreichen 
und febergewandten Stile diefe Thatſachen vorführt, ohne allen 
verjönlichen, politiichen Beigejchmad; gerade darin unterjcheidet ſich 
die „Chronif der Burg und des Marktes Tölz“ zu ihrem Bor: 
teile von jo vielen anderen lokalgeſchichtlichen, vom Lleinlichiten oder 
egoiftifchen Standpunkte aus neichriebenen Werten. Jeder wahre 
Freund des bayerifchen Vaterlandes wird darin ein Wert von 


bleibendem Werte finden. 
er 
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In Treue fell. 
Von Marie Schmidt v. Efenftcen. 
(Fortjegung.) 


DB der Schuß hatte auch nach außen hin gehallt. wo gerade 


Dr. Aberle, ein ſehr junger Mann, welcher im oberſten 
Stock des Hauſes wohnte, ſich eben ein neues Verbandzeug 
holen wollte und die Treppe hinaufſtieg. Er trat ein, er— 
jaßte die Situation jofort im ihrer ganzen Gefährlichkeit für 
die arme rau und rief entichloffen: „Was habt ihr vor mit 
meiner Frau und meinem Kinde? Zurüd da!“ 

Die am Boden liegende Frau, welche ſchon für ihr ge 
licbtes Kind und das eigene Leben gebangt hatte, ging fofort 
auf den Rettungsplan ein, ſprang behende empor, warf ſich 
dem Arzt an bie Bruft und rief ſchluchzend: „Gott jei Dank, daß 
Du kommſt, lieber Mann! rette uns!“ 

So überzeugend mun auch) dieſes Begrühen war, jchienen 


die Bedränger doch noch von Zweifeln ergrifien, als plöglich | 


ein Schütze zwiſchen jie trat, der offenbar die letzten Worte 
gehört hatte, denn er rief mit lauter Stimme: „Was habt 
ihr denn mit der Doktorin vor?“ 

Wie aus einem Munde Hang da die Gegenfrage: „Dit 
denn das wirklich die Doktorin und nicht die Oberftin?” Der 
Schüge erwidert mit gut gejpieltem Erjtaunen: „Was? hr 





Nachdtaud verbeten. 


zu helliter Bewunderung, als er wenige Augenblide fpäter 
wiederfam, auf den Doktor zutrat und fagte: „Daß diejes 
Deine Frau nicht ift, weil Du ja überhaupt nicht verheiratet 
bift, weiß ich; wenn es aber die Oberftin ijt, dann mache 
feine laufen und ſag's, denn ich muß es wiſſen; daß ich 
es gut mit ihr meine, habt ihr doch eben geſehen!“ 

Als er aber das Zögern jah, das Zweifeln troß feines 
bisherigen Benehmens, rief er ungeduldig: „Um ber heiligen 
Jungfrau willen, feid doch aufrichtig und vertraut mir! Ich bin 
der Joſeph Schweigel aus dem Stubaithal und bin auch mit den 
anderen ausgezogen, unſer Land wieder frei zu machen von den 
Bayern, aber im Herzen hat mich nod) ein anderes getrieben, 
denn ich hab’ mir's zugejchiworen, einen zu retten, den alle anderen 
verderben möchten, den Oberften, weil er gar jo leutjelig und gut 
zu mir war, und ich ihm eine Dankſchuld abzutragen hab’, 
Aber jet weiß ich, daß den mur unfer Herrgott fchügen kann, 
weil viele ihm den Tod gejchworen haben. Da hab’ ich denn 


‚ an fein Kind und feine Frau gedacht, weil die auch nieder 


Narren, das die Oberftin? Nein, die ift eine alte Frau, die, 


bier aber ift die Doktorin, verfaßt euch darauf!“ 

Als nun die Männer überzeugt jchienen, forderte ber 
Schütze fie auf, fich wieder am Gefecht zu beteiligen, anftatt 
hilfloſe Frauen zu mißhandeln, und entfernte fich mit ihnen. 

Wie aber wuchs der Oberftin und des Doktors bisheriges 
Staunen über das rätjelhafte Benehmen diejes Biedermannes 
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gemacht werden jollten, und will die retten, wie ich's der 
heiligen Jungfrau gelobt hab’! Mit Fragen hab’ ich mich in 
acht nehmen müfjen, da bin ich denn dem Dr. Aberle gefolgt, 
ihm zu befragen und ihm mein Anliegen anzuvertrauen. Die 
heifige Jungfrau aber hat mich den rechten Weg geführt!” 

In Thränen zerfloffen, reichte Die tief erbleichte Frau dem 
edlen Bauerdmanne die Hand und gab ihm ihr volles Ver 
trauen fund, indem fie ſprach: „Schweigel, ich will Euch 


folgen mit meinem Kinde, wohin Ihr mich führt!“ 
Ei 


Schweigel, welcher es für ratjamer hielt, wenn fie die 
Wohnung verlaffen würde, bejtürmte die Oberftin, die auf 
fein Befragen angab, in der Nähe wohne ihre Freundin, die 
Gräfin Helene Wolfenftein, ſich unter feiner Begleitung zu 
diefer Hinzubegeben, während der Knabe unter Obhut ber 


treuen Dienerin unten auf der Straße vor dem Haufe feine | 


Schweſter Lonei treffen follte, welche diejelbe ebenfalls ges | 


leiten würde, 


Tief ergriffen waren alle, als Joſeph, ehe er zum Nettungs- | 


werk fchritt, alle aufforderte, Gott und die hf. Jungfrau um 
Beiftand zu bitten, und in brünftigem Gebete jtieg ein Vater: 
unfer und ein Ave Maria zum Himmel auf, wie es inniger 
wohl kam je über die Lippen frommer Menjchen floß. 


Die treue Zofe Iojephine Feiner aus Neuburg a. D. | 


jollte zuerft das Haus verlajien; der Knabe ward ſorglich in 
eim großes Umfchlagetuch gehüllt, um ihn vor den Bauern 
zu verbergen. 
ein Plünderer entgegen, der wohl annehmen mochte, fie habe 
koftbare Gegenftände in dem Bündel verborgen. Er entrang 
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Kaum vor die Hausthüre gelangt, jtürzte ihr | 


ſchloß Hans jeine Lonei heftig in die Arme und feliger denn 
ein Freudenruf Hang fein beivegtes, jchlichtes Wort: 

„Lonei, das fegn’ Dir unfer Herrgott; Dein war id), 
feit ich Dich drüden in Trient gejehen hab’, und Dein bleib’ 
ich mit meiner ganzen Seel! Geh nur heim auf meinen jchönen 
Luipolder Hof und bring Vater und Mutter viel innige 
Grüß’ von ihrem Hans! Soll ich aber meine Jachenau, meine 
lieben Berg’, meine jchöne Alm nimmer ſchau'n, dann ſag's 
halt: „Der Hans iſt geftorben für fein vielliebes Bayerland!* 
Schentt mir aber die Hi. Jungfrau '3 Leben — Lonei — Dir 
gehört's dann, Dir allein!” und fich über die feuchten Augen 
wijchend, eilte er zu feinem Herrn zurüd, während die Mädchen 
mit dem Kinde dem Wolfenfteinschen Haufe zufchritten. 

Die Strafen waren mit Kämpfenden gefüllt, Bayern 
und Bauern fielen tot und verwundet links und rechts; doch 
unbeirrt eiften die Mädchen dem Haufe zu, bis fie endlich das 
ſchützende Wiyl barg, wofelbft die arme Dienerin bewußtlos 
von der ausgejtandenen Gejahr niederſank. 

Als die Oberjtin bald darauf, von Joſeph Schweigel und 


ihr das Kind; indem er ihr die Hand aus dem Gelenke drehte, | Dr. Aberle begleitet, das Haus verlieh, drang ſchon ein neuer 
hatte er fie zu Boden geworfen, als ihn plöglich eine jchal- \ Haufe aufrühreriicher Bauern der Thür zu, die Oberftin zu 
lende Ohrfeige traf, daß er das Kind aus den Händen gleiten | fuchen, und da ſich darunter auch einige Stubaier befanden, 
ließ. Er blidte wütend um, und jah in Loneis wildaufbligendes | 
Geficht, welche entrüftet vief: „Pfui über die Schand’ Jürg! | 


Bift Du ſchon wieder über die Weiber her, und hat Dich der | 


Bein jo dumm gemacht, daß Du Deine eignen Landsleut’ 
nicht mehr lennſt? Muß erjt die Schweigel Lonet Dich Prlicht 
und Ehr' heißen ?“ 

Während mm der Burjche ganz verblüfft und beſchämt 
fi) davon ſchlich, Lonei aber die geängftigte Dienerin zu bes 
ruhigen ſuchte, lam eilig Hans von der entgegengejehten Seite 
die Strafe herauf, Staub und Blut an den Kleidern, und 
wie ein Freudenruf nach langem Leib Hang jein forjchendes: 
„Lonei, Du?" 

„a, Hans, ich bin's,“ ſprach das Mädchen, feine Hand 


erfaffend „und mein Bruder, der Sepperl, ift droben, Deinem | 
Herrn feine Frau zu retten vor den Bauern. Geh jetzt nicht 


hinauf, ihr die ſchreckliche Nachricht von ihrem armen Mann zu 
bringen, denn es iſt zu viel jchon über die Frau gekommen; 
ic) warte einen guten Augenblick ab und ſag' ihr dann ſchon 
von jeiner ſchweren Verwundung. Sorg Dich auch nicht um 
sie, es ſoll ihr gewiß fein Leid gejchehen und dem Buben 
auch nicht; ich bleib’ bei ihr und verlaß' fie nicht.“ 

„Und wenn Du au) bei ihr bleibft, Lonei, wie willjt 
Du fie jhügen vor den rohen Menjchen, die graufam find 
wie Wilde? Hörjt Du's nicht, wie fie noch in den Straßen 
ſchießen? Und wenn die Arme bald allein ſteht in der Welt, 
wie's den Anjchein hat bei den fürchterlichen Wunden meines 
armen, lieben Herrn, wird, fie nicht zurückwollen in ihre 
Heimat ?* 

Laß's gut jein, Hans! Auch wenn fie fort will aus 
unjerm Tirol, die Lonei zieht mit! Schau! Ich Hab’ fein’ 
Freud’ mehr an meinem Land, und bei Dir daheim wird's 
wohl noch ein Plätzchen geben, wo ich bei fleißiger Arbeit 
bleiben lann uud beten für — 'nen Buben, den ich Lieb hab!“ 

Es war nicht Zeit und Ort zu frohem Austauſch jeliger 
Gefühle, denn zu ſchwer drückten die äußeren Verhältniſſe, 
und fein frohes Aufjubeln wollte über die Lippen des Soldaten, 
aber mitten unter dem Toſen des nahen Strafenfampfes 








riefen fie Schweigel, welcher die Frau an der Hand führte, 
zu: „Aha! Sepperl, haft Du die Oberjtin ſchon? Eben haben 
wir den Oberſten erichoffen, alleweil joll jein Weib d'ran. 
Nieder mit ihr auf die nice!” 

Schweigel aber, mit berjelben Geiftesgegenwart, welche 
er Die ganze Zeit bewahrt hatte, erwiderte gleichmütig: 
„Die Oberftin wird wohl nod; droben fein! Dieſe ift dem 
Doktor jein Weib, die fürchtet fich, in dem Malefizhaufe allein 
zu bleiben; ich Toll fie zu ihren Eltern führen,“ und als er be 
merkte, wie die arme Frau durch Die ungeahnte Nachricht von 
dem Tode ihres Mannes einer Ohnmacht nahe war, fügte er 
hinzu: „Schaut wur die Frau am, wie die jich über eure 
Wüſtheit erjchredt Hat! Gebt Raum und lat mich Heraus, 
am End’ müht' ich fie jonft noch auf dem Rüden wegichleppen“. 

Indem er Frau v. Ditfurth kräftig unterjtüßte, wendete 
er ſich unbefangen dem bleichen Doktor zu, mit den Worten: 
„Behüt' Euch Gott, Doktor, geht nur hin ins Spital. Ich 
bring" die Frau ſchon zu ihrer Mutter, bie fie richtig pflegen 
wird," Während die Notte, nach der Oberftin fuchend, in das 
Haus jtürzte, brachte Schweigel dieſelbe ungefährdet zu ihrer 
Freundin, wo jie ihr Kind wohlbehalten vorfand. 

Ohne dieje außerordentliche Staltblütigkeit und wahrhaft 
erhebende Hochherzigkeit in Erfüllung einer Dantesjchufd, 
wäre vorausfichtlih die Rettung der armen, geprüften Frau 
nie gelungen. Freilich erfreute dieſelbe fich nicht lange des 
ſchützenden Aſyls, denn als eine Rotte tobend im gräflichen 
Hauſe Einla begehrt hatte, erflärte der Schwiegervater der 
Gräfin, troß flehender Fürjprache der legteren, Frau v. Dit 
furt möge fich em anderes Aſyl fuchen. Der ſchutzloſen, 


‚ namenlo® unglüdlihen Fran wurde das Ajyl verjagt; da ge: 


währte ihr auf der jungen, edlen Gräfin Bitten ein fchlichter 
Bürgersmann mit furchtlofer, aufopfernder und herzlicher Güte 
einen Zufluchtsort. 

Es war bies der Handelsgärtner Ejchenloher, welcher 
nicht zögerte, Frau dv. Ditfurth bei fich aufzunehmen. — Ehe 
dieje, von der Gräfin geleitet, das Wollenſteinſche Haus ver 
laſſen hatte, jtellte fich Joſeph Schweigel ein, und brachte der 
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Schwergeprüpften die frohe Funde, daß ihr Gatte noch am 
Leben ſei; ſobald ſie ſich der Aufnahme bei Eſchenloher ver— 


gewiſſert hatte, eilte ſie, von Joſeph begleitet, an das Wund- | 


lager des Schwerkranfen. Dieſer aber lag im heftigſten Fieber 
und erfannte jeine Frau nicht, laut phantafierend wähnte er 


fich noch an der Spie feines Regiments. Sie blieb die ganze 


Nacht am Bette des Kranken, von Hans und Schweigel in 
der Pflege unterftügt, bis leterer fie am grauenden Morgen 


zu Ejchenloher brachte, wohin die edle Gräfin ſchon den 
Knaben getragen hatte. Bei dem Anblid ihres Kindes brach 
die arme Frau in frampfhajtes Weinen aus, bis die Natur 
ihre Rechte forderte und jie «in tiefen, feſten Schlaf fallen 
lieh, welcher fajt 24 Stunden andauerte. Es war diejes um 
fo mehr ein Glüd, als fie dadurch auch nichts von den 
Schreden ber fich erneuernden Kämpfe merfte. 
ESchluß folgt.) 


Im Steigerwald. 


Klofer Ebrach. 
Von I. Hüttner. 


n einem reizenden Thale am füdöftlichen Ende des Steiger: 
waldes liegt der Marftfleden Ebrach, einft der Sig der 
wohlhabendften und einflußreichiten Gifterzienfers Abtei in 
Sranfen. Ebrach liegt an der Staatsjtrafe, 34 km von Bam- 
berg, 28 km von Sligingen, ebenfoweit von Dettelbach, und 
35 km von Schweinfurt entfernt. 
Nur wenige Schritte vom Orte beginnen die herrlichen 
Forfte und Waldungen, überreich an wunderjchönen erfriichenden 
Spaziergängen. 


Man lächle nicht, wenn wir jagen, allen, die der Er- | 
bolung bedürfen, jei Ebrach ald Sommerfrifche empfohlen. Stille | 


und Ruhe der friedlichen und doc; jo reizvollen Landichait, 
die ozonreiche, baljamische Luft wirken wunderſam erquidend 
und jtärfend; Dabei it ber Aufenthalt ebenſo bequem als 
billig. 


Bon dem Hiftorijchen Werte Ebrad;s wollen wir nad: | 
ftehend eine kurze Beichreibung geben, die allerdings feine | 
wiffenschaftliche Abhandlung, fondern nur einen Beitrag zur | 


Gejchichte und Landesfunde bilden fol. Die Abtei Ebrach 
wurde im Sabre 1126 von den Brüdern Berno und Richwin, 
Edlen aus dem Gejchlechte von Eberau gejtiftet. Als dieſe 
unter Saifer Heinrich V. und unter Konrad, Herzog von 
Schwaben und Franken ihren Kriegsdienft geleiftet hatten, be 
ſchloſſen fie, ihren Sit zu Eberau in ein Kloſter umzuwandeln, 


wozu ihre einzige Schweſter Bertradis jehr gern ihre Zujtims | 


mung gab. Schon im Jahre 1119 baten jie um eine Anz 
fiedlerfchaft der neuen und laum im Entſtehen begriffenen 
Brüderſchaft der Eifterzienjer, welche hohen Ruf der Frömmig— 
feit und Heiligfeit genofjen. Viele Unannehmlichfeiten und 
Hinderniſſe ftanden der Neugründung im Wege und es konnte 
der frommen Bitte erft nach fieben Jahren willfahrt werden. 

Aus dem Klofter Morimond in Frankreich wurde der 
ehrwürdige Abt Adam, geboren in Köln, ein Freund des bl. 
Bernhard, mit 12 Genoffen berufen und zur Gründung einer 
vierten Filiale, jeboch der erften in Deutjchland, nad) Franfen 
gejendet, um eine Landjchaft für eine Neuanfiedelung ausfindig 
zu machen. Bald nach ihrer Ankunft in Eberau an den Ab— 
hängen des Steigerwaldes legten die Mönche Hand ans Wer, 
trugen das Schloß daſelbſt ab und bauten im Thale ihre 
Bellen, wie es ja ben Cifterzienjern eigen war, nicht auf Bergen 
zu fiedeln. 

Die erfte Kirche, welche heute noch befteht und Michaeld- 
fapelle genannt wird, wurde vom Biſchof Embrico in Würz- 
burg am 7. Dftober 1134 eingeweiht. 

Der ältere der Gründungsbrüder, nämlich Berno, widmete 


fi) dem heiligen Vereine feiner Mönche, während der jüngere, 
Richwin, noch ferner Kriegsdienſte feiftete, wie er auch als 
' Mitglied der vom Kaiſer Konrad II., zu dem griechiichen 
Kaiſer Manuel Comenus abgeſchickten Gejandtichaft beordert 
wurde. Der Somene bat um die Hand ber Schweiter 
Kaifer Konrads III. gefreit und zugleich ein Bündnis mit dem 
‚ Deutfchen Reiche gejucht. Nicht jehr lange hat die Abtei 
Ebrach beftanden, jo wurden ſchon Mönche zur Gründung 
weiterer Niederlaffungen ausgefandt. Ebrach gründete und 
bevöfferte das Klofter Heilsbronn, Langheim, Nepomuf, Bild- 
haufen, Brumbach, Birkenfeld, Schönau x. 

Als Wohlthäter der Abtei Ebrady verdienen erwähnt zu 
werden: Kaifer Konrad III., der Ebrach nicht nur mit Faijers 
lichen Privilegien, Ausnahmeftellungen und Freiheiten aus— 
ftattete und in Schuß des Reiches nahm, jondern demjelben 
auch herrliche Landgüter zumwies. 

Die Kaiferin Gertrudis gejellte ſich durch gleiche Mild— 
thätigfeit ihrem Gatten bei, die Söhne eiferten der Frömmig: 
feit ihrer Eltern nach. 27 Päpfte befeftigten und zierten Ebrach 
durch Privilegien und Bergünftigungen, während über jechs- 
hundert Herricher, Grafen und Edelleute großartige Schen— 
fungen machten, wozu insbefondere: Wilhelm Graf von Henne- 
berg, Ludwig Graf von Niened, die Edlen v. Windheim, die 
Patrizier Holtzſchuh von Nürnberg, die Edlen v. Teufel in 
Würzburg gehörten. 

Dem Klofter gehörten teils durch Schenkung, teils durch 
Tauſch und durch Kauf 65 Ortichaften und Höfe zu, worüber 
dasjelbe die Gerichtsbarkeit ausübte. So z. B. Abtswind, 
Alizyeim, Birkach, Biſchwind, Breitbach, Brünnſtadt, Buch, 
Büchelberg, Burgwindheim, Dippach, Ebersbrunn, Elgersheim, 
Frankenwinheim, Fütterſee, Geeßdorf, Geusfeld, Gechsheim, 
Greſſingen, Grettſtodt, Haag, Herlheim, Herrnsdorf, Hütten— 
heim, Ilmenau, Kappel, Kötſch, Koppenwind, Langheim, Lüls-— 
feld, Mainſtochheim, Manndorf, Mönchſambach, Mönchſont- 
heim, Muhlhauſen, Münchſtoclheim, Neudorf, Rödelſee, Schall: 
Schmalfeld, Schmerb, Schönbach, Schrappach, Schwappach, 
feld, Siegendorf, Spießheim, Steinach, Stieberlimbach, Sulz 
heim, Tüdingsfeld, Tugendorf, Vögitz, Weſtheim, Weyer, Winfel- 
hof, Wolfsbach, Wuſtviel und Ziegelſambach. 

Mehrere Ortſchaften verſchwanden im 30jährigen Kriege 
und wurden nicht wieder aufgebaut, z. B. Birkenrode in der 
Nähe von Winlkelhof, Bergheide bei Neudorf, Dürrenhaus bei 
Würzburg, Gengelsberg bei Zelelſtein. 

‚ Viele Wohlthäter wählten ſich ihren Begräbnisplag in 
der Kirche zu Ebrach, wovon heute noch die Grabmale der 


ar 
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Kaiferin Gertrubis und ihres Sohnes Friedrich, der in Nom 
an der Pet ftarb, der Familie Teufel von Würzburg, der 
Herren dv. Scherenberg, Wertheim und Windheim fichtbar find. 

Auch die Herzen der VBiichöfe von Würzburg wurden in 
ber Ebracher Kirche beigefeßt. Das erjte war das des 28. Bischofs 
Siegfried, geftorben im Jahre 1153. Mit Biichof Julius 
Echter von Mefpeldrunn hörte jedoch dieje Sitte auf. 

Wir wollen das Ceremoniell der Überführung der Herzen 
beifügen. 

Sobald man erfahren hatte, daß ein Würzburger Bijchof 
geitorben jei, und jobald es angekündigt wurde, dab jein Herz 
auf einem Wagen an die Klojterpforte gefahren fei, wurden 
alle Glocken geläutet und das Herz alsbald an die Kirche 
gebracht. 

Das Herz wurde gewöhnlich auf dem eigenen Wagen des 
Biſchofs mit vier Pferden hergefahren, und von dem Diener des 
Bijchofs, der auf dem mit ſchwarzen Teppichen behängten 








Pater noster und nad) einer Verbeugung: Et ne nos x. 
gebetet. 

Das Herz wurde jodann von dem afjiftierenden Priefter, 
ber mit Albe und Pluviale befleidet war, zur Kirche getragen, 
wobei der Sängerchor anftinmte: Libera ıc. 

Sobald der feierliche Zug in der Kirche angelangt und 
das Herz auf einer Bahre in Mitte des Presbpteriums nieder: 
geftellt war, der Diafon mit dem Kreuze zwiſchen Altar und 
Katafalf, der Abt aber mit den ministri ihm gegenüber gegen 
die Bahre und Schiff der Kirche ftand, wiederhofte der Abt 
nad) Beendigung des Libera das Pater noster ıc. und be 
fprengte himviederum das Herz mit Weihwaſſer und inzenfierte 
08. Hierauf wurde die Veſper gehalten und nach deren Be 
endigung die Totenveſper gejungen. Unterdeffen brannte das 
Licht bis zur Zeit des Begräbniſſes. Am folgenden Tage 
wurden die Laudes und die Vigilien der Toten gejungen. 
Die Priefter celebrierten, und nachdem vom Abte im feierlicher 
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weißer Farbe, jowie ein Diafon und ein Subdialon, auf gleiche | befand fich in einer Urne, die mit eijernen Bändern um: 


Weije gekleidet mit Albe und Dalmatifa. 

Alle Stoftergeiftlichen und Drdensperjonen wurden zu— 
jammenberufen und begaben fich zum Portal der Kirche in 
folgender Ordnung: Zuerſt der Subdiafon mit dem Weib: 
wafjer, begleitet von einem Nlerifer oder Novizen, der das 
Weihwajergefäß trug, dann zwei Kleriker mit dem Weihrauch. 
faß und dem Weihrauchichiffchen, der Diafon mit dem Kreuze, 
zu beiden Seiten zwei Serzenträger, der Abt in Pontififal- 
feidung, der ajjiftierende Priefter und zwei ministri für 
Biſchofsſtab und Inful, die Geiftlichen, Ordensbrüder und 
Nodizen. 

Sobald fie beim Portale der Kirche angelommen waren, 
teilten fich die Brüder in zwei Chöre, inzwilchen wurde das 
Herz aus dem Wagen herangetragen, von dem Abt mit Weih— 
wafjer bejprengt und inzenfiert, mit vernehmbarer Stimme: 





geben war. 

Der Fuhrmann erhielt ald Honorar einen rheinijchen 
Gulden. 

Die Stlofterficche wurde unter Abt Herrmann am 4. Juni 
1200 zu bauen angefangen und auf dieſelbe Stelle plaziert, 
wo der Sage nad) ein wilder Eber einen Biſchofsſtab aus- 
gewühlt hatte. Diefelbe wurde nach 85 Jahren vollendet und 
am 9. September 1285 von Herrn Berthold v. Sternberg, 
Bischof von Würzburg feierlichit eingeweiht. 

Der Bau bejteht ganz und gar aus fein behauenen Steinen, 
Dieje wurden aus dem Steinbruche bei der Meierei gewonnen 
und auf Walzen beigefchafit. Daß der Bau jehr mühevoll 
tar, beweiſt die lange Bauzeit. Aufgeführt wurde derjelbe 
ausjchliehlih von den fleißigen Mönden, die deshalb Stojt« 
zulagen erhielten, während fie vorher nur von Gemüſe und 
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dünner Suppe lebten. 


iſt 294 Fuß lang und 91 Fuß breit und 90 Fuß hoch. Auf 
beiden Seiten befteht fie aus 30 jehr ſtarlen Pfeilern, jo daß 
fie außer dem großen Schiff nod) zwei Heinere Gewölbbögen 
hat. Durch 50 jehr lange und hinreichend breite Fenſter wird 
fie wundervoll befeuchtet. Hierzu fommen nod) vier große in 
Das erfte auf 


Form von Sternen angebrachte Feniter. 
der Frontſeite ber 
Kirche iſt 40 Fuß 
hoch und breit und 
wurde erjt vor 
einigen Jahren ers 
neuert und mit 
Glasmalerei ver: 
ichen. Die alte jos 
genannte Roſette 
befindet jich im 
Nationalmuſeum in 
München. 

Die Kirche hat 
10 Altäre und 12 
Kapellen; auf der 
Seite des Kreuz 
ganges gegen Nors 
den ijt eim dem 
hl. Bernhard ges 
weihter Altar aus 
Marmor und Ala: 
bajter erbaut, der 
mit einem Koſten⸗ 

aufwande von 
20000 Gulden her- 
geftellt wurde. Ge⸗ 

gemüber dieſem 
Altar befindet fich 
die Saftiftei, über 


Die Kirche ift in Kreuzform erbaut, | 





Bei diefer Gelegenheit darf die Kapelle nicht übergangen 


\ werden, die fi) nordwärts auferhalb des Marktes Burg- 


windheim befindet. Für ihre Gründung bietet folgende Ge- 
' schichte Gelegenheit und Anlaß: 
| Ms nämlich im Jahre 1465 nad) Sitte der hl. katho— 
liſchen Stirche am Fronleichnamsfeſte mit dem Allerheiligſien 

eine feierliche Prozeſſion veranſtaltet wurde, öffnete ſich die 
Kapjel der Mons 
ſtranz, ohne daß 
ein Windjtoh fam 
und ohne Hand 
anzulegen, und die 
hl. Hoftie fiel auf 
die Erde, mas 
viele bezeugten und 
ſchriftlich beſtä⸗ 
tigten. 

Der Platz wurde 
hierauf vom Vollke 
hochverehrt, wes⸗ 
halb der Edle Kon⸗ 
rad v. Thannhau⸗ 
ſen eine Kapelle 
daſelbſt errichten 
ließ, die ſich aber 
bald als zu klein 
erwies. Dieſelbe 
wurde daher ab⸗ 
gebrochen und eine 
größere erbaut, die 
am 27. Mai 1597, 
dem 3. Pfingjt- 
feiertage, von bem 
Bamberger Suffras 
ganbischof Johan · 
nes Ortlein einge⸗ 


welcher in Gips- weiht wurde. 
figuren die Ankunft Mehr und mehr 
des Hl. Geiſtes dar⸗ wuchs von da an die 
gejtellt iſt. Verehrung dieſes 
Die Kirche befigt 8 —— m 
drei Orgeln, von a als neben as 
denen — — ———————— pelle am Fuße eines 


des Chores der Mönche zur Unterſtühung des Choralgeſanges 
dienten; die größere befindet ſich oberhalb des Haupteinganges, 
beſitzt einen wunderbaren Ton, hat 36 Regiſter und 2 Manuale. 


Außer dieſer Kirche befand ſich noch eine weitere Kirche | 
Diejelbe war für die Haus | 


innerhalb der Kloſtermauern. 
genofjen und Bewohner der umliegenden Dörfer und Städte 
beftimmt, da fie nicht die Baſilika betreten durften. 

Diefe Kirche, die fogenannte Fuchsſche Kapelle oder 
Kapelle ad portam wurde bei Aufhebung des Kloſters im 
Jahre 1804 abgebrochen. Nunmehr befindet ſich auf der 
ſelben Stelle ein Bäderhaus. 

Auf der Stelle, wo jet das Schulgebäude fteht, befand 
fich eine Kapelle für Kranke und Nefonvaleszenten. 

Außerdem gehörten noch zum Kloſter die Pfarreien Burg: 
windheim, Burgebrach, St. Rochus, Schwabach, Katzwang, 
Leerftetten und Bergheibe. 


Heinen Hügels um das Jahr 1625 cine Duelle hervorjprubelte, 

die als jehr Heilbringend galt. Heute noch finden große Wall- 
fahrten dorthin ftatt. 

Was die Stoftergebäulichfeiten betrifft, jo ift hierüber 

folgendes befannt: 

Die erfte vom Abt Adam aufgeführte Wohnftätte befand 
fi) da, wo jet die große Kirche fteht. Diejelbe war ur— 
ſprünglich ganz von Holz, wurde nad) einigen Jahren durch 
Fachwerk und jpäter durch Quaderfteine vergrößert. Als die 
erſte Wohnftätte fich als zu Mein erwies, wurde diefelbe in 
füdlicher Richtung erweitert. 

Mit dem Bau der großen Kirche wurde auch „die Er: 
bauung eines wohnlicheren Konventes“ in Angriff genommen. 
' Die Ähte Ludwig, Candidus Pfifter und Paulus Baumann 
ſtellten jedoch den Stonventsbau volljtändig nen ber. 

Diefes ganze Gebäude bejtand aus drei Stodwerken: im 





unterften, das gleichjam zu ebener Erde und ganz und gar 
gewölbt ift, waren die Werkjtätten der Mönche, die Grüfte 
und die Seller eingerichtet. 

Im mittleren, das ähnlich gewölbt ift, befanden fich Die 
Mönhswohnungen, welche der ganzen Genoffenichaft gemeinfam 
waren, ſowie die anftohende Sakrijtei, der Kapitelſaal, der 
Speijefaal, die Hüchenräumlichkeiten, der Kreuzgang, der mit 
Marmor gepflajtert war. 
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Auf der andern Seite befand ſich die Barbierftube, das 
Wintermujeum und das Anfenthaltszimmer des Sommers, das 
mit Stuccaturarbeiten und mit Gemälden geſchmückt war. 

Bon da führte eine jehr bequeme Treppe zum 3. und 
legten Stodwerfe empor, wo ein Sclafjaal- jo eingerichtet 
war, daß er 60 Bellen faßte. Ein Dfen heizte immer zwei 
Bimmer. 

(Sortfepung folgt.) 


Schiller und die Mindener Hofbühne. 


Bon Augujt Edelmann. 


D Einſicht und Güte des erleuchteten Kurfürſten Maxi— 
milian Joſeph III. von Bayern, feine Teilnahme an 
der Erweckung und Förderung des deutſchen Dramas hatte 
der von franz Nieher im Faberbräuhauſe in der Sendlinger- 
ſtraße zu München begründeten „gereinigten deutjchen Schau- 
bühne“ bereits eine fchöne, geräumige Heimftätte im alten 
Opernhauſe auf dem Frauenfriedhof, dem fpäteren Safvator- 
plag, verliehen, als Friedrich Schillers Jugendwerl „Die 
Näuber“ nach feiner erjten Aufführung in der damals pfalz— 
bayerijchen Stadt Mannheim (13. Januar 1782) die ge 
bildete Welt in Flammen jeßte, 

Das mächtige Stüd gelangte alsbald auch in Leipzig, 
Dresden, Hamburg, Berlin, Mainz, Nürnberg ze. mit dem 
größten Erfolg zur Darjtellung, während in ber bayerifchen 
Landeshauptitadt „Die Räuber“ erſt am 15. Mai 1826, aljo 
21 Jahre nad) dem Tode ihres Dichters, unter König Lud— 
wig 1., die königliche Hofbühne beichreiten ſollten. Nicht jo 
fange ward jedoch mit der Infcenierung aller übrigen Werte 
Schillers gewartet, wenn München auch den Eifer, mit welchen 


verjchiedene große und Heine Theater nad den Haffifchen | 


Bühnengebilden des großen Dichters fogleich gegriffen haben, 
feineswegs teilte, und wenngleich die Verhäftnifje ſowohl auf 
der alten Nationalichaubühne bei der St. Salvatorfirche, als 
im neuen Opernhaufe oder jehigen Nefidenzthenter, in welches 
Maximilian Joſeph IV, im Jahre 1799 das deutſche Theater 
verlegte, jeden vollen Erfolg jener dramatijchen Meifterwerfe 
ausſchließen mußten und auch ausgejchloffen haben. 

Im alten Haufe kam überhaupt nur das republifanijche 
Trauerfpiel „Die Verſchwörung des Fiesko zu Genua“ Anfang 
Mai des Jahres 1789 zur Aufführung, ohne indes in der 
von den kurfürſtl. pfalzbayer. Theatercenjoren gebotenen Form 
jonderlic zu wirken und mehr als zwei Wiederholungen er 
leben zu können. Namentlic der Mohr erſchien unpaifierbar. 

Andererfeits konnte die Subordination, welche Verrina 
und die Genuefer dem Haupte der Verſchwörung nicht ver: 
mweigern, den furbayeriichen Dffizieren zu gutem Beiſpiel 
dienen, jenen Offizieren, welche im Xheater oft wüſten 
Lärm verurjachten und auf die perfünliche Intervention des 
funftfinnigen Kurfürſten Karl Theodor zur Antivort gaben, 
fie feien um ihr bar Geld im Theater, und da hätte ihnen 
kein Menſch zu befehlen. Wem es gefiel, der berauſchte ſich 
in der Theaterſchenle. 

Nur wenig fruchtete es, daß in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eigene Schildiwachen zur Verhütung 
gröbfter Nuheftörungen in beiden Münchener Hoftheatern auf- 
gejtellt wurden, Man mußte vielmehr glauben, dieſe Wachen 





ftünden da, um mit dem Musfetentolben auf den Boden zu 
ftoßen und zum Geplauder der alten umd jungen „ausländis 
fchen Fragen“, die, der deutjchen Sprache unkundig, eine 
Komödie für fich ſpielen wollten, den Baß anzugeben. Bon 
Loge zu Loge, von Bank zu Bank pflegten fi) die vornehm— 
sten Befucher und Beſucherinnen ihr Urteil über Schaufpieler 
und Schaufpiel zuzurufen. 

Empört über derartige Übelftände, entrüftet über die ganze 
damalige Gejchmadsrichtung, ſowie über verjchiedene, ber 
Wiedergabe Haffischer Bühnenwerle höchſt unzuträgliche Ge— 
wohnheiten der meiften Darfteller, jchrieb der „dramatijche 
Cenſor“ Profefjor I. Strobel im Wintermonat 1782: 

„Weil wir zu Haufe umfittliche Handlungen und Aus- 
ichweifungen begehen, wollen wir derlei auch auf der Bühne 
fehen; und weil unjere Nerven in Wolluft, unſere Seelenträfte 
in jElavifcher Heuchelei jchlaff werden, jo gefällt uns ein 
männlicher Mann, eine fittjame Frau auf der Bühne nicht. 
Deshalb wird nad) und nad das Trauerjpiel von unſerer 
Bühne verbannt, denn die meijten unter uns können den An— 
blick einer großen, edlen Seele nicht ertragen. Ein Mann, 
der ein Trauerjpiel nicht Tiebt oder gar ein Poſſenſpiel ihm 
vorzieht, gehört nicht unter die guten Menjchen. Sein Ge 
fühl muß ftumpf fein und feine Denfart niebrig; entweder 
es rührt ihm nichts mehr, oder es thut ihm wehe, wenn ein 
Überreft von Empfindimg ein paar Tränen ihm erprefit. 

„Wenige find unter der Zuſeherſchaft, die einen Begriff 
haben von dem, was fie doch nur allein ins Schaufpielfaus 
berufen joll. Die meiften gehen ins Schaufpiel, um ihre ge 
pugte Figur zu zeigen, um ein paar Stunden mit Anftand 
nichts thun zu dürfen, um nad) der Mode zu leben, um von 
den Schaufpielern räjonnieren zu können u. ſ. w. Wer fönnte 
die Abfichten alle nennen, um derentwillen die Kirche und das 
Schaufpielhaus befucht werden? ... Im einer zotenreichen, 
unehrbaren Scene, wenn alles lachend, klatſchend, inniglic) 
vergnägt iſt, gleicht unfer Theater einer Verfammlung rajen- 
der Bacchanten beiderlei Gejchlechts, und das Geflatjche heißt 
gerade jo viel, als wenn wir um& einander zuriefen: nicht 
wahr, Brüder und Schweſtern! wir find doch eim recht un- 
gezogenes, ausgelaffenes, liederliches Völkchen! 

„Eine unehrbare Schnurre, wofür man dem Verfafjer 
Nafenjtüber geben ſoll, ein Fall auf den Boden, ein lange 
zurüdgehaltenes und dann auf einmal losgedonnertes ober 
feife durch die Zähne gejagtes Wort; eine Bravour-, Sentenz- 
ober Eonvulfiviiche Bewegung beim Abgang, wo der Schau: 
fpieler wohl felbjt an die Stirn ober beide Hände aneinander 
patjcht und jo den Ton zum Applaubdieren angibt, alle dieſe 


Dinge ziehen ein unfehlbares Getöſe nad) ih. Studiere aber 
einer Tage und Nächte hindurch, um alle Züge der Wahrheit, 
alle feine Nuancen durch Deflamation, Blick oder Bebärde in 
feiner Rolle zu bringen, es wird nur von wenigen bemerkt, 
und dieſe wenige pflegen nicht ihren Beifall mit den Händen 
oder Fühen von fich zu geben. 

„Es ift mit unjerm Gefchmad wie mit unjeren Mägen. 
Natürliche Speijen find uns zum Efel, nur hauts gouts, 
Kraftbrühen reizem noch unfern Gaumen. So gähnen wir 
bei einen Schaufpiel, das im einfacher Verwickelung feinen 
natürlichen Gang fortgeht, und nur bei ſolchen Scenen find 
wir lebendig, im welchen Ehrbarkeit und Tugend verletzt 
werden. Unſer Beifall bei ſolchen Stüden it laute Auf 
forderung an die Direktion, uns mit derlei mehr zu ergöben, 
und es gejchieht; denn das Warterre iſt eigentlich Herr 
über die Schaubühne, und die Direktion — d. h. Graf Sceau 
— erachtet fich nicht zur Vormundſchaft über unjere Sittlich- 
feit berufen. 

„Wer kann fih nun noch wundern, ba der gemeine 
Bürgersmann, der noch nicht jo weit von der Natur entfernt, 
auf Zucht und Sitte etwas hält, jo felten das Schaufpielhaus 
bejucht?” 
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Muften den „Ränbern“ die Pforten der Münchener Hofe 
bühne verichloffen bleiben, und fonnten auch „Fiesko“ forte 
Kabale und Liebe” der realiftiichen Richtung, ihrem ganzem 
Inhalte nach zu feinem rechten Erfolge kommen, jo jtand 
doch von den fpäteren gejchichtlichen, in feinem Betracht be 
denklichen Dramen des mehr zum Idealismus befehrten, in fich 
einig gewordenen Dichterfürften eine günftigere Aufnahme, eine 


‚ tiefere Wirkung zu erhoffen. In diefer Erwartung hielt Babo 





Sehr mit Unrecht jchalt aljo Direktor Theobald Mar: | 
chand den Münchener Bürger eine „Vierbitiche*, und ebenfo | 


einfeitig bemerkte Franz Marius v. Babo im Jahre 1808, 
dab der Münchener Bürgerjtand, „obichon er die ganze 
Theaterausgabe für ſich in Verdienft und Einnahme bringt, 
teils aus Mangel an Sultur, teils aus Gewohnheit 
einer handgreiflicheren oder konfumtibleren Ergöglichkeit, das 
Hoftheater fait gar nicht befuche*. Die pilanten deutjch- 
franzöfijchen Machwerke, die komiſchen Operetten, die geichmad- 
loſen Ballette, in welchen Tänzer und Tänzerinnen alles ge 
than zu haben glaubten, wenn fie „wie Fröſche, die man an 
ein Seil gebunden,“ die Fühe bis zur Stirn emporzogen, — 
Marchands ganzes Nepertoir mißfiel dem fchlichten Münchener, 
jowie es ihm auch nicht zur Achtung des ganzen Schaufpieler- 
ſtandes gelangen ließ. Schon dem großen Friedrich Ludwig 
Schröder famen die Münchener übrigens mit ber höchften 
Achtung und Bewunderung entgegen (1780). Schröder ward 
mit Beweiſen der Gaſtfreiheit überhäuft und fand unter den 
Vornehmen und Gelehrten treffliche Köpfe, unter niederen 


Ständen eim jo richtiges Gefühl und paſſendes Urteil, daß | 


er jehr geneigt war, den gejunden Menſchenverſtand Bayerns 
der erlernten Gelehriamfeit und dem anſpruchsvollen Kunſt⸗ 
geſchmack „mehr gepriefener Länder“ vorzuziehen. 

Den 28. Mai 1799, wenige Monate nach dem Tode des 
Kurfürften Karl Theodor, brachte Franz Marius v. Babo 
Schillers drittes Jugendwert, das bürgerliche ITrauerjpiel 
„Kabale und Liebe“ im neuen Opernhaufe mit geteiltem Er- 
folg zur erjten Aufführung; bereits 15 Jahre früher ward 
diefelbe Tragödie in frankfurt und Mannheim in Scene ge: 
jegt. Die biedere, rechtichaffene, itarfherzige Bürgerſchaft Alt 
Münchens fühlte fich von „Habale und Liebe“ begreiflicherwveife 
jehr ergriffen, während die oberen Stände nur mit neuem 
Mißbehagen die böje jozialpolitiiche Seite des düſtern Zeit: 
gemäldes, die Emporfegung des Adels der Seele über den 


Adel der Geburt, erfennen mußten. Nach drei Wiederholungen | 
und immer jchlechterem Kaſſenerfolge zählte Luiſe Miller zu den | 


Toten des Theaterarchivs. 








es für wohlgethan, gelegentlich der Gaftipiele berühmter Helden- 
fpieler und ausgezeichneter Künstlerinnen faſt alle jene Dramen 
im erſten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts den Münchenern 
vorzuführen. 

So gelangte der nad) Shafejpeare bearbeitete „Macbeth“ 
am 4. März 1802 erjtmals zur Darftellung. Der 7. Juni 
besjelben Jahres brachte die Premiere von Schillers „Don 
Carlos“, der 2. Auguft 1803 diejenige der „Maria Stuart”. 
Darauf folgte im Jahre 1804 die große Wallenftein-Triologie, 


‚im Jahre 1806 „Der Paraſit“ und „Wilhelm Tell“, am 


27. März 1808 „Die Braut von Meſſina“. 
i. 3. 1811 an die Reihe. 

Keines der vorgenannten Stüde fonnte nun aber das 
Interejje des Münchener Theaterpublitums in höherem Grabe 
feffeln, feines lohnte die lobenswerten Bemühungen der In— 
tendanz, die Antrengungen einzelner Künſtler. Mit einer 
uns unverjtändlichen Unempfänglichfeit hatte man fich hier 
gegen die beiten Schillerichen Werke, gegen den Dichter der 
„Näuber* abgefchloffen, — eine Thatjache, die um jo merk 
würdiger erfcheint, als doch jeit langem Shafejpeares „Hamlet“, 
„König Lear*, „Die bezähmte Widerbellerin“ u. a. m. beliebte 
Repertoirftüde geworden waren. Freilich war Hamlet damals 
Deutſchland. 

Die fühle Aufnahme eines „Tell“ zu verſtehen, müſſen 


„Phädra* kam 


| wir indes die willfürliche „Verbefjerung* auch diejes wunder: 


baren Schanfpiels, die leichtfinnige Bequemlichkeit der meiften 
Hoffomödianten, die franzöfiiche Zeitatmofphäre mit ihrer ge— 
waltjamen Unterdrüdung jedes Freiheitsgedankens ins Auge 
faffen. 

Die jchöne Rolle des ſchweizeriſchen Bannerheren Werner, 
Freiherrn v. Attinghaufen, wurde 3. B. ganz geftrichen. 
Damit entweihte man aljo auch den goldenen Sprud) : 

„Ans Vaterland, and teure, ſchließ Did an... .” 

Nicht ward geklagt: 

„Das ganze Land liegt unterm ſchweren Zorn . . .* 

Und Stauffacher predigte nicht den Sturz der Tyrannens 
macht Napoleons, welche das alte Deutfche Reich ſoeben zer- 
trümmerte, 

Immerhin erhielt ſich Schillers „Wilhelm Tell“ im Reper- 
toir des nunmehrigen füniglichen Hof und Nationaltheaters 
zu München, ja es fam i. 3. 1810 auf Drängen der Preſſe 
dazu, daß fortab auch Attinghaufen eine ſchönen Verſe ſprach. 
Im übrigen wollten noch neuere Litteraturhiſtoriler, z. B. 


Julian Schmidt, die Liebesſcene zwiſchen Ulrich von Rudenz 


und Bertha von Bruneck geſtrichen wiſſen. 

Die gebildeten Einwohner Weimars ſahen der erſten Aufs 
führung der „Piccolomini“ (30. Januar 1799) mit der höch- 
ften Spannung entgegen. Die Familien der Profefforen jorgten 
mit der größten Mühe jchon bei der erjten Ankündigung für 
Pläge. Man hörte in der ganzen Stadt von nichts anderem 
fprechen. Frauen und Töchter intriguierten gegen einander, 
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um ſich wechjeljeitig zu verdrängen; wer einen Pla erhalten 
hatte, pries fich glücklich. Alles war von der Aufführung 
bezaubert. 


„denn das Publikum“, jchrieb Babo, „hatte ſich jchon an der 


| erften Borftellung jatt gejehen. So ift es hier mit den 


fog. dramatischen Meifterjtüden beichaffen; jo erging es auch 


Nicht fo in München! Hier wurden „Die Pircolomini* | Wallenftein, Maria Etuart, Don Carlos und Tell! — 


am 4. April 1804 mit feltener Gtleichgültigleit empfangen, | 


und nur wenige 
wohnten der Auf—⸗ 
führung bei. Dem 


Ausweis der alten 
Kafjabücher zufolge 
betrugen die Ein: 
nahmen 58 fl. 27 kr., 
bei „Wallenfteins 
Tod“ nur 81 fl. 
Lehteren ſtanden 
Ausgaben in der 
Höhe von mehr als 
1000 fl. gegenüber. 
Allein fein led, 
fein Eßlair, fein 
Bernhard Rüthling 
war vorhanden, 
Begeiſterung für die 
bahnbrechenden Wal 
Ienfteinftäde allſo⸗ 
gleih zu werden. 
Obendrein habe ber 
Leiter der Münchener 
Hojbühne ſelbſt ge: 
urteilt, dab „Die 
Piccolomini“ mit 
einem hohen poeti- 
ſchen Wert gar 
feinen dramatiſchen 
verbinden würden. 

Was hernach 
„Die Braut von 
Meſſina oder die 
feindlichen Brüder“ 
anbetrifit, jo wurde 
dieſes zwiſchen ans 
tiler und moderner 
Welt ſchwebende 
Trauerſpiel auf An⸗ 
dringen des kunſt⸗ 
finnigen Kronprin⸗ 
zen, nachmaligen 
Königs Ludwig 1, am oben genannten Tage zum Beſten 
der Witwe Friedrich Schillers im Dpernhaufe oder Reſidenz⸗ 
theater erſtmals vorgeführt. 

Der betreffende Theaterzettel meldete: „Da dem Geld» 
ertrag dieſer Vorftellung eine der vorzüglichen Teilnahme 
aller Kunftfreunde würdige Beftimmung gegeben worden: ift, 
jo bleibt das Abonnement aufgehoben“. Nichtsdeſtoweniger 
betrug die Einnahme, wie Dr. Franz Grandaur in feiner nach 
den bejten Onellen bearbeiteten Chronit des kgl. Hof und 
Nationaltheaters in München (München 1878) mitteilt, eins 
ſchließlich des füniglichen Gejchenfes von 100 fl., geringe 
500 fl. Bei der Wiederholung war das Haus ziemlich Icer; 





Sch. Severin und Odoaler 





Mad. Antoine, bereits eine Zierde des inzwijchen eingegangenen 
Schaufpielhaufes 
bei der St. Sal: 
vatorficche, gab die 
Donna Siabella, 
Die. Cannabich die 
Tochter Beatrice, 
Kürzinger den Don 
Manuel, Stentih 
den Brudermörder 
Don Ceſar. Weit 
größer als Mad. 
Antoine zeigte ſich 
fpäter Sophie 
Schröder in der 
Rolle der Iſabella, 
ihrer Glanzleiftung, 
mit der fie fi am 
1. März 1836 nach 
einer  jechsjährigen 
Thätigkeit von der 
Münchener Hol 
bühne auch verab» 

ichiedete. 

Unter weſent⸗ 
li) veränderten 
politifchen und ge 
jellichaftlichen Ber: 
bältmiffen, unter dem 
drohenden Zujams 
menbruch der Macht» 
herrſchaft Napo- 
leons J., fam im 
Jahre 1812 Schil- 
ler8 „Jungfrau von 
Orleans“ mit Dlle. 
Altmutler in der 
Titelrolle auf die 
Münchener Bofr 
bühne, und dieſe 
tomantifche, immer 
lich mächtigjte, mit 
der unmittelbaren 
Bühnenwirkung rechnende Tragödie war es endlich, welche 
auch im der bayerifchen Nejidenzitadt den Enthufiasmus für 
Schiller entzünden mußte. So hinreißend war die Wirkung 
und jo allgemein die Vegeifterung, daß „Die Jungfrau von 
Drleans“ noch in demjelben Jahre 13 Wiederholungen erlebte. 
Nur Webers voltstümliche Oper „Der Freiihüg" konnte ſich 
fpäter gleichen Erfolges rühmen. Bald dachte man daran, die 
übrigen Schillerichen Dramen neu einzuftudieren, und nun wuchs 
auch ihr Erfolg, wenngleich eine gründliche Reform unjerer Hof⸗ 
bühne nod) lange ausblich. Es erfüllte fic) des Dichters Wort: 

„Der fortgejchrittne Menſch trägt auf erhobnen Schwingen 
Danfbar die Aunft mit fid) empor“. 


Sogar „Die Räuber” famen zu Ehren, indem fie gelegentlich 
eines Gaſtſpiels des Charakterdarftellers Wilhelm Vespermann 
(geft. als Münchener Hofichaufpieler den 8, Januar 1837) im 
Frübjahr 1816 in dem „Theater vor dem Iſarthor“ zugelaffen 
wurden. Diefes Theater, von Direktor Weinmüller geleitet, war 
zwar der Intendanz der Hofbühne unterjtellt, aber im Gegen- 
jaß zu leterer der Schauplatz derber Poſſen, Nitters und 
Spektafelftüde, in deren Mitte zu erfcheinen „Die Näuber“ 
für würdig befunden wurden. Der einem Ninaldo Ninaldini, 
Schinderhannes xc. gleichgeitellte Karl Moor fand einen Vertreter 
in Carl (Fehr. v. Bernbrumm), dem jpäteren komischen Staberl: 
jpieler und Gründer des Wiener Carl-Theaters. Wild. Urban 
glänzte als Koſinsky, Vespermann ſelbſt gab den Franz und | 
bot eine ſolch vorzügliche Leiftung, dab das ganze Stüd am 
15. Mai 1826, wie eingangs bereits erwähnt, in unferem | 
heutigen, in den Jahren 1811—1818 neben dem Reſidenz— 
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| Weife zur Aufführung gelangte. Mad, Birch: Pfeifer jpielte 
| dabei die Amalie. Schillers erjtes Jugendwerk wurde damals 
zweimal wiederholt umd erlebte am 17. September 1872 die 
fünfzigite Vorftellung. 
Den ftärfften Impuls zur fleiigen Wiedergabe der Haffi- 
ſchen WBühnengebilde Friedrich Schillers auf der Münchener 
| Hofbühne bot ſchließlich der auch hier am 10. November 1859 
in erhebender Weije gefeierte hundertjährige Geburtstag des 
größten deutjchen Dichters. Sophie Schröder, die achtzige 
jährige Künſtlerin, brachte „Die Glode* zum Vortrag, und 
die Feftgrühe Emannel Geibels, Hermann Linggs u. U. wedten 
\ den lautejten Jubel, den Stolz des Volkes, das den einjt viel: 
geichmähten und verfannten Dichter bejeffen. Seine Lehren 
| waren aber damals noch nicht in Thaten übergegangen, und 
erſt feit dem Jahre 1870 dürfen wir ſprechen: 
„Wir find ein Bolt und einig woll'n wir handeln!” 


theater erbauten fgl. Hof: und Nationaltheater in würdiger 





So kann mau hier zu Land die schönen Jungfern sehn, 
Wie sie voll Nettigkeit in ihre Kränzlein gehn. 


Augsburger Trachten in Kinderfiguren von Niljon. 


Dort zeigt dır jegliche aus allen ihren Kräften, 
Dass sie bewandert sei in Wüsch und Staatsgeschäften. 


Das Ende der Römerherrſchaft in den deutſchen Ländern an der Donau. 






Sei der völligen Auflöjung des wejtrömischen Neiches 
N Hlicben noch viele Städte an der Donau in den Händen 
ber Römer, die durch Mut und Ausdauer ic) längere Zeit 
gegen die andrängenden Feinde erhielten, endlich aber, von Nom 
ohne Hilfe und Stütze fich ſelbſt überlafjen, von den deutjchen 
Völfern von allen Seiten umringt, täglichen Angriffen aus- 
gefegt, an allem Mangel leidend, fic in ihrem Widerjtande 
erichöpften. 

Bei diejer bebrängten Lage entichloß fich der hl. Severin, 
der durch die Hunnen mit jeinem Bruder Viktorinus aus 
Afrifa vertrieben war, im Jahre 454 jenen Gegenden zu- 
zueilen, um durch geiftliche Waffen Friede, Troft und Hilfe zu 
verbreiten. Er tröjtete und half den Römern, die ſich dort 

Das Bavrrlonh. Wr. 16. 


niedergelaffen 'und das Chriftentum angenommen hatten, wie 
ein Vater und wurde ebenjo geachtet und um Nat gefragt von 
den ungläubigen wilden Deutjchen. Auf ſolche Weije ſchloß 
er Verträge unter dem friegführenden Parteien, wodurch die 
Deutjchen von ihren ungeftümen Anfällen gegen bie römischen 
Niederlafungen abließen, ftiftete Friede und Eintracht und 
verbreitete mehr und mehr in jenen Ländern die Segnungen 
des Chriftentums, welches allenthalben ſich triumphierend über 
das ftürzende Heidentum erhob. 

Severin hielt ſich als wandernder Glaubensprediger in 
der Gegend von Palau und Vilshofen, Lord und Wien 
auf. Alles jehnte ſich nach diefem göttlichen Manne, ſowohl 
Gläubige als Ungläubige, alles wähnte jich ficher, wo Severin 





weilte, Römer wie Deutjche. Er wußte fogar den gefürchteten 
Suevenfönig Gibold, welcher damals Böhmen bewohnte, 
ſowie den König der Nugier, die den Nömern am ſchwerſten 


zujegten, durch Bündniffe und Beſprechungen von ihren Ein | 


fällen über die Donan zurüdzuhalten. Die gefangenen Römer 
wurden ausgelöft, jelbft die damaligen Biſchöfe des Landes, 
jo Maximus in Juvavia, Lucillus in Negensburg, Valentin 
in Pafjau, Sylvin in Stinzingen, einer Stadt bei Vilshofen xc., 
thaten nichts ohne feinen weifen Rat. Wllen jenen Städten 


und Märkten, die den weiſen Mahnungen Diejes frommen | 
Allein vier Städte, bie | 


Mannes folgten, gejchah fein Leid. 
in ihrer Eittenverderbnis das Gegenteil thaten und für feine 
Mahnungen taub blieben, eilten ihrem Untergange entgegen. 
So geſchah es mit der römiſchen Reichsſtadt Ajtures, dem 
heutigen Stoderau in Oſterreich; denn als Severin dort mit 
Hohn und Spott abgewiejen war und die Stadt verlafjen 
hatte, rüdten bie wilden Deutjchen heran, plünderten und 
vertifgten die Stadt und töteten bie Einwohner. Gleiches 
Los traf die Stadt Kinzingen, Quindanorum eolonia, zwifchen 
Dfterhojen und Vilshofen, welche die Einwohner jelbjt zer— 
ftörten, um fich hernach nach Paſſau zu flüchten. Paſſau ent 
ging für diesmal feinem Verderben, als Severin mit dem 
Suevenfönige Gibold, der wiederholt aus Böhmen anſtürmte, 
unterhandelte und ihn beivog, umzukehren. Nochmals warnte 
auch Severin die Römer in Juvadia, der jegigen Stadt Salz 


burg, jchidte ihnen einen Römer, Moderatus, und ließ ihnen | 


verfünden, mit Weib und Sind follten fie jich aus der Stadt 
machen, wollten jie dem Strafgerichte Gottes entrinnen; Die 


Stadt müjje zerftört werben, jo wolle es Gott, die Stunde | 


ihres Verderbens fei nahe. Die Bewohner blieben den Mah— 
nungen gegenüber taub. Severin jandte wiederholt einen Boten, 
Namens Duintafins, dahin und ließ ihnen zur Flucht raten, 
wenn fie ihr Leben retten wollten, Sie verachteten in ihrer 
Berperbtheit wiederholt alle Mahnungen. Selbſt der Glaubens: 


prediger Marimus blieb taub, und alle ſtützten jich auf ihre 


jtarf befejtigte Stadt, 

Aber bald nad der Rücklehr des Quintaſius rüdten die 
Heruler, welche von einem Zuge aus Italien famen, heran, 
plünderten und zerjtörten die Stadt bis auf den Grund und 
ichleppten die Einwohner, jo nod) am Leben, mit fort. Der 


heilige Marimus wurde aufgefmüpft, jeine übrige, 55 Köpfe | 
zählende Mitpriefterichaft wurde aus den jeljenflüften am | 


Mönchsberg, wohin fie fi) zu retten juchten, herabgeſtürzt. 
Diejelben wurden in St. Armundi, jet Margarethefapelle 
bei St. Peter beerdigt. Die Zerftörung dieſer bedeutenden 
römiſchen Reichöftadt Juvavia geichah 476. 

Bald aber kam auch die Neihe an Paſſau, wiewohl die 
Bewohner einen Anfall der Deutjchen aus Böhmen (Schwaben) 
mutig abjchlugen und diejelben bis über die Donau zurüd: 
gedrängt hatten. 

Severin jagte ihren Sturz voraus, da 08 die deutichen 
Völfer beichloffen hatten, alle römifchen Städte und Nieder: 
lafjungen zu vertilgen und jene Länder von der Donau bit 
an die Alpen in Eindden zu verwandeln. Paſſaus Bewohner 
blieben den Mahnungen Severins gegenüber taub und wiejen 
jeden Rat ab. Severin zog mit feinen Anhängern nad) Lorch 
(Ens) ab. Die römijchen Söldlimge, ohne Sold und Hilfe 
von Nom, von inneren und äußeren Feinden bedroht, mußten 
unterliegen. 
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| Die Deutjchen benugten dieſe Gelegenheit und rüdten im 
Jahre 477 unter dem König Haymond aus Böhmen heran, 
\ plünderten und zerjtörten die Stadt und führten das Voll ger 
fangen über die Donau. 
| Der Biſchof von Pafjau, der bejonders Severins Mah— 
' mungen entgegen war, wurde am Altare getötet. 

Lord, die dermalige Stadt End in Oberöfterreich, war 
' gleichfalls eine große römische Meichsftadt und Sammelplag 
| der römischen Flüchtlinge des flachen Landes, welche bie un- 
befeftigten Ortichaften verliehen und fich zu retten juchten. 

Durch Severins Ermahnungen zu Eintracht und Gott: 
| bertrauen wurden bie Deutjchen glüdlic über die Donan 
zurüclgeſchlagen. Auch der anjtürmende Rugierkönig Feltheus 
wurde zurücdgebrängt und durch Severin zu einem Vertrage 
veranlaht. 

Hierauf zog Severin nad) Wien, wo er in der Umgegend 
ein Kloſter gegründet hatte. Der Nugierfürft Odoaker fam 
jelbjt zu ihm und bot ihm große Ehren an. Severin weis— 
fagte ihm, daß er ein großer, mächtiger Gebieter über Rom 
und Italien werden würde. Odoaler brach mit feinen Nugiern 
und Herulern auf und eroberte im Jahre 479 Italien mit 
der Hauptjtadt Nom, nahm den Kaiſer Auguftulus gefangen, 
zwang ihn, abzudanfen, und machte fich zum Seren von ber 
Donau bis Nom. 

Auch Sizilien wurde dur König Genſerich an den- 
ſelben abgetreten, welch’ legterer unter feine Leute die reiche 
Beute teilte. 

Odoaler regierte 14 Jahre über Rom, 10 Jahre über 
Italien, allein 4 Jahre gemeinschaftlih mit dem Gotenfönig 
Ditrich von Bern (Verona). 

Kurz vor jeinem Tode lich Severin den König der Rugier, 
Feltheus, der das Land Ofterreich jenfeits der Donau beherrichte, 
und defjen graufame Gemahlin Geifa rufen, empfahl ihnen bie 
noch im Lande gebliebenen Römer, riet ihnen, mit denſelben 
in Frieden und Eintracht zu leben und barmherzig zu fein, 
was zugejtanden wurde. Dann tröftete er die Römer, munterte 
\ fie auf, weisſagte ihnen, daß alle, Länder längs der Donau 
verödet werben mühten, und gab ihnen gute Hoffnung, dab 
fie bald alle ohne Schaden nach Italien zurüdzichen könnten, 
\ in welchem Falle er fie bat, feinen Leichnam mitzunehmen. 
Sein Ende erfolgte den 8. Januar 481. 

Nach 6 Fahren Mich König Odoafer von Italien durch 
feinen Bruder, der das Heer führte, fämtliche Römer an der 
Donau mit nad) Italien zurüdführen. Diefe thaten es mit 
Freuden und nahmen den Leichnam Severind mit, der in 
Neapel beigeſetzt wurde. 

Was das im Jahre 476 zerjtörte Juvavia betrifit, jo 
blieb dasielbe bis zum Jahre 696, ſomit über 200 Jahre, 
unbewohnt und verödet, bis endlich Theodo 11. von Bayern 
in demjelben die verjchütteten Salzquellen wieder auffand. Die 
längst vergeffene römijche Reichsſtadt Juvavia erhob fich neuer- 
dings aus ihrem Schutte und wurde von den !bayerifchen 
Fürften Salzburg genannt, ſowie der Fluß Juvarum, Juvavius, 
I den Namen Salza annahm. 

Theodo jtiitete zwei Gotteshäufer, eines auf dem Nonnen: 
berg, das andere zu St. Peter, zu deren Übernahme als Biſchof 
Nupertus aus Franken berufen wurde, der anfänglich als 
wandernder Biſchof feinen Sig in Seelirchen im Attergau 

| nahm. Derjelbe berief aus Franken Priefter und übergab 





ihnen das Stift St. Peter; feine Schweiter Ehrentrudis aber 
jegte er als erfte Abtiffin über das Stift Nonnenberg. 

Nun wirkte Nupertus kräftig für Verbreitung des Ehriften: 
tums, da ihm durch Herzog Theodo alle Mittel gegeben waren, 
und rottete alles Heidentum in jenen Gegenden aus. Rupert 
gab den bayerijchen Fürften Nente und Zins, den Zehent von 
Salz und Maut und hatte in Kuchl, einer ehemaligen römijchen 
Reichsſtadt (Luculla), 80 römische Unterthanen als Leibeigene. 
Herzog Theodo, der bereits früher den chriftlichen Glauben 
angenommen hatte, belohnte Rupert ftets mehr und mehr. 
So erhielt derjelbe zum Betriebe ber Viehzucht einige Gebirge 
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und Alpen (Geisberg), jowie weitere 60 Römer, die im Lande 
als Bauern zurückblieben, als Leibeigene; ferner die Nutz— 
niehung vom Traunfee und Weinberge an der Donau, ver 
fchiedene Befigungen, ſowie außer der neu fich gründenden 
‚ Stadt Salzburg Pinzgau und Pongau ohne Gerichtöbarkeit 
als Lehen. 

Auf ſolche Weiſe endeten die legten Spuren römijcher 
Gewaltherrſchaft in deutfchen Landen, auf ſolche Weije trium- 
phierten die Segnungen des Chriftentums über das ftürzende 
Heidentum. Der Barbarismus wich dem Geijte des Chriften: 
tums und die Givilifation faßte allmählich Boden. 








Kleine Mitteilungen. 


Sonderbare Grabſchrift. In Schwabmünden fand fich 
noch in den 30er Jahren folgende Grabſchrift, eine unübertroffene 
Probe des im Iehten Jahrhundert beliebten ſchwülſtigen Stils. 

Grauſamer Tod! 
Wie viele Todſchläge haft du begangen 
in einem Todichlag 
Da du anno 1735 den 16. Mai 
Seine Excellenz 
den hochgebornen, des heiligen Rom. Reiches Grafen 
u. Herm Herrn Honorium Andream 
Grafen u. Herm von Polheimb 
u. Bartenburg, Herren zu Heſſelroth, Mühlvoth, 
Gegeneichen, Obrlangen, 
Simmerslod u. Rheinfaffel in das 
Grab geitürzt. 

Haft du gleich im 60. Jahre feines Alters 
der Röm. Kaiſerl. u. Königl. Katholiſchen Majeftät 
einen geheimen Rath, 
dem durchlauchtigſten Churfürſt zu Pfalz einen geheimen Rath 
in dem Herzogthum Neuburg einen geheimen Rathspräſidenten 
u. Landhofmeifter wie auch 
Oberamtmann zu Stromberg 
dem hohen Orden des hl. Huberti einen Ritter 

dem durchlauchtigſten Fürjten 

und Bifchofen zu Augsburg 

einen geheimen Rath 
Premier-Minister und Obrifthefmeifter; 
der Herrihaft Schwabmünden 

ein Pfleger und Straßvogt, 

dem Bisthum Augsburg 

eine Orundjäule, 

der gemeinen Wolfahrt, 

denen Armen einen Water, 

denen Gotteshäufern einen Gutthäter, 
und endlich 

der hochgebomen Frauen, Frauen 
Theresiae Wilhelmine geboren Gräfin 
von Winfelhaufen allerliebiten 
Ehegemal entrifien 

Welche mit betrübtem Herzen diefen 
Stein hat ſehen laſſen, 

Damit er beine Grauſamleit und den 
foftbaren Verluſt der jpäten Nachwelt 
fagen und Hagen ſolle 

Bis zur glüdlichen Auferjtehung 

Die Gott dem Berftorbenen gnädiglich 
verleihen wolle. Amen. 


Das Lieb vom Oberſt Ditfurth. 
Aus 3. @. Dit fattha diſtotiſchen Veltelicdern des baderiſchen deerro. 
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Blei. RKomman⸗diert doch friich borwärts. Bir ftür-men aufs new.:: 


Er ſchwingt feinen Degen, ‚ Die Kugeln, die fliegen 
Der ritterfidie Held, | Wie Hiefel daher; 
:: Die Zimmerleut’ Hau'n 8THor ein, ;; Unfer Oberft ſtürzt nieder 
Daß 's bonnert und gell. :: | Und alle Offizier’, :: 
Tirofer, die ſchreien Sie woll'n unfern Oberft 
| Bictoria heil auf, Herhauen ganz in Stüd'; 
\ :: Der Ditfurth ift erichofien, :: Wir ftreiten wie die Löwen, 
| Bun, al'weil friſch V’rauft;: Schlagen alles zurüd, :: 


| Oberſt Ditfurth, edler Kriegsheld, 
I 








Wärft du geweſen General, 
R Du Hättejt nicht verſpielt 
Das ſchöne Tirol! 


Aus dem Aungerjahre 1817. So manches Jahr des Wobl- 
ftandes und des Wohllebens haben wir in Batyern dahinſchwinden 
ſehen, und es dürfte darum am Plate fein, auch des Elendes zu 
gedenken, das im Jahre 1817 jo viele Begenden des Bayerlandes 
heimgefucht hat. Überaus trübe ſah es damals am Rhöngebirge 
in Unterfranlen, einer ohnehin ärmlidhen Gegend aus, wie wir 
einem Briefe jener Zeit entnehmen. . 

„Die Hungerjahre", jchreibt ein Yandınann, „können bei uns 
mit jenen verglichen werden, wo der verlorne Sohn im heiligen 
Evangelium gerne Die Kleie mit den Schweinen gegeflen hätte. 
Ich bin oft Augenzeuge von dergleichen Auftritten gewejen. Leute 
von Frantenheim, Ger. Neuftadt an der Saale, lamen in meine 
‚Wohnung und baten um Ktleie. ‚Was wollt ihr damit machen ?' 
Brot baden‘, war die Antwort. — Sch und meine Familie 
ftanden verftummt da. Gott jei Dank‘, jagte ich, ‚ih laun euch 
noch Mehl jtatt Kleie geben.‘ Thränen des Dankes floflen über 
ihre Wangen; fie konnten nicht danfen, fie deuteten gen Himmel! — 
Us ih auf meine Wieſe bei Heufurt (bei Mellrichjtadt) gehen 
wollte, ſah id) unweit der jteinernen Brücke ein Weib, das hin 
und ber taumelte. ch verdoppelte meine Schritte und traf eine 
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von Hunger ganz abgezehrte Frau. Unwillkürlich griff ich in die 
Taſche, ohme zu wiſſen, daß ich Brot bei mir hatte, zog ein 
ziemlich großes Stüd hervor und erquickte die gute Frau damit. 
Sie war don Stellberg, wollte in Dftheim für ſich und ihre 
Kinder, die feit fünf Tagen nicht? mehr genoffen hatten, Brot 
boten. 
reiten, und Er wird noch weiter für fie gelorgt haben.“ 
Belagerung ber Fefte Rotenburg (1744). 
1. Friſch auf, friſch auf jei jedermann! 
Die Zeit hat ſich gewendet, 
Der Tag ficht und ganz freundlich an, 
Die Nacht hat.fich geendet. 
Die Sonn’ geht auf mit hellem Schein, 
Beſtrahlt die breiten Felder, 
Das Gluͤck von oben jucht uns heim, 
Erfrenet Berg’ und Wälder. 
2, Der Mond verkläret feinen Schein, 
Die Sterne ihre Strahlen, 
Der Himmel ftellt ſich freundlich ein, 
Verſpricht uns Hilfe allen; 
Das fchredliche Komeleng ſicht 
Verſchwindt nunmehro wieder, 
Was Mars voraus hat zugericht't 
Liegt allbereits darnieder. 
3. Nichts auf der Welt beftändig währt, 
Die Zeit wie Waſſer flichet, 
Wer allzuviel für fich begehrt, 
Bumeilen nichts geniehet. 
Unrecht regieren fremdes Gut, 
Bringt felten gutes Ende, 
Das Gluck anfangs flattieren thut, 
Doc wechſelt's gar behende. 
4. Die unverhoffte Feindesmacht 
Vermeinte, uns zu ſchrecken, 
Allein fie mußten Tag und Nacht 
In Holz und Stauden ſtecken. 
Der erfte Sturm, den fie gewagt, 
Wurd' ihnen abgeſchlagen, 
Daß mancher hat den Kopf geklagt, 
Ein anderer den Magen. 
5. Die ftürmende Pandurenſchar 
Vermeint, uns aufzufrefien, 
Aber ein wohlgemuter Barr 
Kumt ihnen den Saft auspreſſen. 
Des Kommandanten Heldenmut 
Vemühte fih vor allen, * 
Damit der Feind mit ſeinem Blut 
Die Zeche mußt’ bezahlen. 
6. Ein jeder Oberoffizier 
Hat fi gemacht Meriten, 
Weil er mit Eifer und Begier 
Mit feinem Feind geftritten. 
Die tapfren Grenadier' insgeſamt, 
Mit ihren Magenpillen, 
Welche fie häufig angeflammt, 
unten den Feind bald ftillen. 
7. Der Muäfetiere Tapferkeit 
Muf billig man auch loben, 
Weit fie bei der Gelegenheit 
Gemacht gar jchöne Proben. 
Als fie dem Feinde thäten die Stud 
Unter der Naf' wegführen, 
Der halbe Mond ftets jenren thut, 
Selbe zu ſekundieren. 





Der liebe Gott hat fich meiner bedient, das Weib zu er 
I 





8. Euer Viltori war die Flucht, 
Ahr Böhmen und Kroaten, 
Als ihr bei uns Quartier gefucht 
it euch der Tanz nit g’vathen. 
Der Rottenberger Tapferkeit 
Hat euch dad Thor verſchloſſen, 
Ja, zu bedauern ijt die Zeit, 
Die ihr umsonst geſchoſſen. 
9, Die tode Minn bracht uns fein Leid, 
Die ihr habt angefangen. 
Wir warteten mit größter Freud' 
Bis daß fie wär’ gegangen. 
Allen umſonſt war eure Müh, 
Wärt ihr mur länger blieben, 
Hätt' man euch, wie der Hirt das Lich, 
Aus eurem Neſt getrieben. 
10. Glaubt nur, die Zeit verändert jich, 
Man wird bald beſſer blafen, 
Empor der Adler ſchwinget ſich, 
Berftoßt euch eure Nafen; 
Bellona fieht uns freundlich an 
Und ſteht auf unferer Seiten, 
Die Fama geht bereitd voran, 
Thut unfere Macht ausbreiten. 
11. Nun lobt und preifet alle Gott, 
Seid fröhlid), jubilieret, 
Lacht und verjpott't des Feindes Rott‘, 
Die in der Still' marfchieret. 
Der Notenberg bleibt unverfehrt, 
Wie ſchmecket euch die Speife, 
Die wir zulept euch hier verehrt, 
Den Tag dor eurer Neife? 
12. Es heißt: marſchiert zurüd borthin 
Bo ihr ſeyd hergefommen, 
Berichtet eurer Königin 
Was ihr dabei gewonnen. 
Ein Waſchhaus und ein’ Ziegelhütt', 
Macht etwa 100 Gulden. 
Da kann die Königin noch mit 
Bezahlen ihre Schulden. 
13. Bivat! ES lebe Karl Albredit, 
Der und als Kinder jchüßet, 
Mit Liebe, Ruhm, mit Macht und Recht 
Sein’ Gränzen unterjtüget. 
Des Neiches Wohl, der Teutſchen Hierd', 
Erwählt, uns zu bededen, 
Weil Carolus ald Haupt regiert, 
Wird uns fein Feind mehr ſchrecken. 


Das zweite der von Hauptmann Arnold in jeiner ſchätzbaren 
Arbeit über Nothenberg (ſiehe Bayerland 1891, Nr. 7) erwähnten 
Lieder „die Pandurenrefel“ Tebte mehr im Munde der Soldaten, 


) entzieht ſich aber des droftiichen Inhalt wegen ber Veröffent- 


Späte Blumen. Anno 1616, jchreibt eine Nürnberger Chronit, 
zu Allerheiligen ift blober Veil und Kornblumen bei dem warmen 
Wetter wieder gewachfen und auf dem Markt allhie feil geweſen. 
lichung· 

Zabatta In Treue fe. im Groähfung aus ber vaterlämbijchen Geſchichte. Ben 
Marie Ehmidt v. Etenfteem, (Fortiehung.) — Im Gteigermald. Sofler Gira 
Bon I. Hütter. (Mit zei Mluftrationen,) — Schitter und bie Mündener Hoibühne. 
Bon Anguft Edelmans. — Dad Ende der Kömerherriguft in ben beutjchen Ländern am 
der Domas. (Mit Muftretion.) — Kleine Mitteilungen: Sonterbare Grabicrift. — 
Dab Lied vom Dberft Ditfurih. — Aus dem Humgerjahre 1817. — Belagerung ber deſer 
Wetenfurg (1744). — Späte Blsmen. 





Berantwortiicier Mebattenr: 9. Qrher, Münden, Rumforbftrafie 44. — Trud und Berlag von R. Didenbourg, Münden. 
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2. Jahrgang 1891. 


In Treue fe. 


Bon Marie Schmidt dv. Etenjteen. 


Echluß.) 


8. gegen 3 Uhr morgens, am 13. April, heulten 


nämlich die Sturmgloden aufs neue von den Türmen 
der Städt und den umliegenden Dorffirchen, denn von Sterzing 
her traf über Wiltau eine Abteilung Bayern und Franzojen 
ein, welche feit dem Morgen des 11. faſt ununterbrochen 
marjchierten und kämpften und Aufnahme in Innsbrud zu 
finden hofften. 
fichern Geleites ſich in die Stadt zu Generallieutenant v. Kinkel 
begeben Hatte, bier aber, allem Bölferrechte zuwider, zurüd- 
gehalten worden war, fapitulierte auch diejer letzte Reſt der 


Truppen. 
Wenn eine Truppe nad) mannhaften, heldenmütigen Kämpfen, 


Ihres Führers beraubt, der auf die Zuſage 


der Übermacht erliegend, fich ergeben muß, jo mag fie ſich 


mit dem ftolzen Gefühle tröften: „Wir haben unfere Pflicht 
erfüllt und unſere Ehre mafellos erhalten“. 

In den. Nachmittagsjtunden, als die erbitterten Bauern 
vergeblich nach der Leiche Ditfurths gejucht hatten, den fie 
doch Hatten fallen jehen, drang ein Haufe erregter Burfchen 
in das Sazarett; allein der wackere Verwalter leugnete ent 
fchieden deſſen Anweſenheit, worauf die rachedurftigiten fich 
zu bejjen Frau hinauffchlichen, um diejelbe unter Drohungen 
zum Geftändniffe zu zwingen. Standhajt leugnete auch dieſe, 
doch, als die rohen Männer fich ihrer Kinder bemächtigten, 
um diejelben zu mißhandeln, entjant ihr der Mut, und in 
Verzweiflung rief fie: „Se laßt ihn doch ruhig fterben, ich 
ihwöre euch, mein Mann hat mir erft heute gejagt, daß er 
nicht wieder auffommen werde“. 

Das Baperland, Mr. 17. 





Machbrud verboten. 
„Alſo iſt er doch noch hier und am Leben?“ riefen bie 
Wütenden „geftehe, wo man ihn verſteckt!“ 

As die geängjtete Frau aber beteuerte, fie wilfe es 
nicht, wurde fie vor ihren Mann gejchleppt, und nun ver: 
juchte man, dieſen zum Geftändnis zu zwingen. Troß aller 
drohenden Gefahr jedoch blieb Cornelli unerjchüttert. Won 
Zimmer zu Zimmer wurde er gejchleppt, Verwundete, welche 
dem Oberjten ähnelten, wurden aus den Betten gezerrt, und 
bange pochte dem edel und treu gefinnten Verwalter das 
Herz, als auch die Kammer, worin der Oberft lag, betreten 
wurde. Doc Gottes Fügung Hatte es beichloffen, den 
leidenden Helden wunderbar zu jchügen, denn Ditfurth, wohl 
durch das laute Geſpräch einiger verwundeten Franzoſen ver 
anlaht, redete in jeinen Fieberphantafien franzöfiich, jo daß 
ihn die Bauern nicht erkannten. 

Schon wendete fich die Rotte enttäujcht dem Eingange 
zu, als eine Taglöhnerin, welche manchen Verdienft und manche 
Wohlthat im Haufe Ditfurths genoffen hatte, faljch und ver- 
räterijch rief, als fie ihn an feinem jchönen blonden Loden- 


| haar erkannte: „Ich Habe dem Oberſten gefunden, kommt 


hierher!“ 

Aber jchneller als die rachgierige Schar erreichte Cornelli 
des Oberjten Gemach, er ftellte fi vor den Schwerverwundeten 
ſchützend auf und rief zornentflammt: „Ja, hier ift der Oberſt 
Ditfurth, aber jo lange ich atme, dulde ich in diefem Haufe 
feinen Mord. Die Kugel, die ihn hier treffen joll, muß zuerft 
mich durchbohren.“ 


= 


Cornelli hätte wahricheinlich feinen Edelmut mit dem Leben 
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büßen müjjen, wenn nicht in dieſem kritiſchen Augenblide der | 


Servitenpater Benitins Mayer berbeigeeilt wäre. Dieſer hielt 
ein Kruzifix hoch empor, drängte mit Energie die auf 
Comelli und den Fiebernden gerichteten Stugen bei Seite und 


gebot zuerit mit feierlichem Ernjte Frieden, dan aber wendete | 


er fich tief empört zu den verftummenden Bauern und hielt 
ihnen am Lager des phantafierenden Stranfen eine donnernde 
Strafrede. 

Welch tiefen Eindrud feine überzeugenden Worte auf die 
noch furz vorher jo rachedurstigen Männer machte, mag daraus 
hervorgehen, dab Diejelben fchluchzend im die Kniee janfen und 
um den Segen des Paters baten; doch diefer ſprach jereng: 


„Nicht cher jeid ihr des Segens wert, bis ihr reuig mir | 


auf das Kruzifix veriprecht, den Oberſten zu fchüßen und 
jeder Gewaltthat euch zu enthalten.“ 

Da fühten die plöglich von den Worten des Pricfters 
erfchütterten Männer des Oberſten Hand, baten Eornelli um 
Vergebung und hielten von dieſem Augenblicke an treue Wache 
am Eingang des Hojpitals. 

Einen tief ergreifenden Eindrud hatte es auf alle Ver— 


jammelten gemacht, als der aus feinen Fieberphantaſien er⸗ 


mwachende Oberjt jtaunend auf die fein Lager untfnicenden 
Tiroler blickte ; verflärt lächelnd reichte er ihnen die Hand, 
und, leije das jchmerzende Haupt hebend, nidte er ihnen zu; 
plöplich aber fragte er geipannten Auges: „Wer führte eure 
Haufen an?“ und als ihm die Bauern den Beſcheid gaben: 
„Niemand führte uns!“ da murmelte der Oberft, erjchöpft in 
die Kiffen zurüdjinfend: „Wunderbar, ich habe ihm doch auf 
einem weißen Roſſe an mir vorüberreiten ſehen!“ 

Die Bauern aber jahen fich bedeutungsvoll an, und an 
dieſen Ausſpruch anfnüpfend, war das Volt überzeugt, es vers 
danfe feine Siege einem Heiligen „dem unjichtbaren Anführer 
auf weißem Nofje“, und es will fait jcheinen, als ob eben 
deshalb bei den jpäteren Kämpfen das Tiroler Volk in allen 
Handlungen Hofers etwas Geheimnispolles und Bedeutſames 


fuchte. 


* 


* * 
Tirol war frei und am 15. April 1809 hielt der öfter- | 


reichiiche Feldmarſchallieutenant Chafteler feinen feierlichen 
Einzug in Innsbrud, von der enthufinjtiichen Volksmenge als 
Sieger begrüßt, obwohl die Bauern das ganze Befreiungs- 
werk allein vollbracht hatten, da die regulären Truppen in 
diefen Tagen faltiſch in keinen Kampf verwickelt worden waren. 

Unter treuer, jorglicher Pflege hatte ſich Ditfurth jo 





weit erholt, daß er den ehrenden Beſuch Chaſtelers am Abend | 


des 15. empfangen konnte, umd als diefer im Laufe der Unter 
haltung fagte: „Wie hat doch nur Bayern daran denfen 
fönnen, mit jo geringer Truppenmacht Tirol zu behaupten ?* 
da richtete jich der Schwerverwundete mit einem lebten Kraft 
aufwande empor und entgegnete ftolz: „Hätten alle gethan wie 
ich, dann wären Sie nicht hier!" was Chafteler zu dem Aus: 
ruf veranlaßte: „Welch ein Mann! wie jchade um ihn“. 
Ditfurth mochte ſich zu viel zugemutet haben, denn er 
schöpft ſchloß er Die Mugen, und ob auch auf Ehajtelers Befehl 
ihm nun die ausgezeichnetfte Pflege wurde, und die beiten 
Ärzte Innsbrucs fich in jeine Behandlung teilten, feine Fran 
nicht mehr von jeinem Lager wich — es gelang nicht mehr, 
den im fraftvolliten Alter stehenden Mann zu retten. Von 





einem im Lazarett ausbrechenden Tuphus erfaßt, hauchte er 
in der Nacht zum 19. April, noch nicht 35 Jahre alt, in den 
Armen feiner fait verzweifelnden Frau feinen Geift aus. 

Mit dieſem ftolzen, ritterlichen Manne ſchied ein heroifcher 
Kämpfer !) für Bayerns Ehre aus dem Leben, und beffer als 
er, verjinnbildlichte wohl fein Kriegsheld das erhebende Wort, 
welches der Wittelsbacher ſowie der Bayern Wahlipruch üt: 
In Treue feſt!“ 

Auf Befehl Chaſtelers wurde Ditfurth am 21. April mit 
all den Ehren begraben, welche einem General gebühren, und 
hinter dem Sarge ſchritt als erjter Leidtragender ber kom— 
mandierende General v. Buol, dem die in Innsbruck ans 
wejenden öjterreichijchen Offiziere folgten. 

Ein erjchütterndes Schaufpiel war es, als unter den 
Klängen der Negimentsmufif der reich mit Lorbeerfränzen und 
Ditfurths Degen geſchmückte Sarg zum Kirchhof getragen 
wurde, mitten durch die finfter dreinſchauende Vollsmenge, die 
flüjternd von dem Todesmut des Oberſten ſprach. 

Die Freundesband Eornellis hatte Ditfurths Degen auf 
den Sarg befeftigt, und diefer Degen wurde zum erjten Male 
von Feindeshand berührt, als der Sarg über der offenen 
Gruft zum Verſenlen bereit war und dem üblichen Ceremo— 
niell gemäß der Negimentstambour des die Leichenestorte 
bildenden Infanterieregiments Lujignan (Nr. 16) Erzherzog 
Friedrich, die ſchmückenden Emblöme wegnahm. 

Ditjurths Witwe, welche ihm unter den wejtlichen Arkaden 
des Friedhofes eine Gedenktafel fegen lieh, blieb nur noch 
furze Zeit in Iunsbrud bei dem biedern Ejchenloher, und 
wie tief ihr Schickſal das allmählich ruhiger werdende Volt 
ergriff, mag daraus hervorgehen, daß ihr, wenn fie in wal- 
lenden Trauergewändern durch die Straßen jchritt, nicht das 
landesübliche „Grüß Di Gott“ entgegenklang, jondern ein mit- 
leidsvolles „die heilige Schmerzensmutter jtch' Dir beit. 

Nah bangen Tagen voll bitterer Erfahrungen, neuen 
Verfolgungen und berben Kämpfen (wovon ein anderes Mal 
ausführlicher), doch auch nicht ohne mannigjache Beweiſe herz: 
licher bayeriſcher Treue, gelangte fie endlich durch Vermittlung 
des Marjchalls Lefebvre, Herzogs von Danzig, nad München 
zurüd, wo ihr alle Sympathien entgegengebracht wurden, und 
Nönig Maximilian als edler Fürſt für fie und ihres Kindes 
Zulunft jorgte. 

Joſeph Schweigel blieb in Innsbrud, wo er £. f. Amts 
bote wurde, während Eſchenloher die Stellung eines Hof 
gärtners durch Kronprinz Ludwig von Bayern erhielt und 
dann nach Schloß Mirabel bei Salzburg kam. 

Joſephine Feiner blieb im Dienfte ihrer Herrin, Lonei 
aber, nachdem fie Frau v. Ditfurth in München aus allen 
Drängniffen errettet wußte, eilte in das Heimatthal ihres 
Hans, wo ihre arbeitfamen Hände bald lohnenden Verdienſt 
fanden. 

Und es kam ein Tag, da jie am Arme ihres jtattlichen 
jchönen Hans aus der Kirche in Iachenau jchritt als erſte im 
ftolzen Zuge, um dem, einen Büchjenjchuß von der Kirche 
entfernten Luipolder Hofe zujujchreiten, wo die Hochzeitstafel 
gar ſchmuck bereitet war. 


) Als ſolchen befingt ihn auch ein aus dem Jahre 1809 ſtammendes 
Soldatenlied, das noch in dem Mer Fahren im 15. Regiment gejungen 
wurde. 


195 


Freilich war es etwas ganz Ungewöhnliches, daß die | blidend, jprach er, indem er jein junges Weib an die Bruft 


fremde Dirn’ in die Jachenau hatte hineinheiraten dürfen, denn 


folcher Abweichung vom alten Brauche wußten fich jelbit die | 


älteften Bewohner des ganzen Thales nicht zu entjinnen, — 


309: „Schau anffi, Lonei, und jag, find meine Berg’ nicht 
gerade jo ſchön wie die Deinen in Tirol? — Und hier iſt 
fein Blut vergojfen worden, hier blüht nur der Frieden! Aber 


aber — der Hans hatte erzählt, was Lomei der Frau feines | wie's Dich, Dur Herziger Schatz, herübergezogen, hat's gewiß noch 
Herrn gethan, und was ihr herziges Weſen noch nicht voll- | 


bracht hatte, das gewann ihr treuer Sinn: 
Jachenau nahm man fie auf mit Freuden. 


Als aber die Hochzeitsgäfte bei fröhlichem Schmauſe 
be friſchen Madeln, denn alleweil ſingen's ja überall bei 


ſaßen, Joſeph Schweigels begeifterten Erinnerungen lauſchend, 
da jchlich die Braut im Moyrtenfchmud hinaus mit ihrem 
Dans, der gar ftolz anzujehen war im jchönen Hochzeitsftaat ; 
und durch die finfenden Sonnenstrahlen zu den Bergen empor 


In der ganzen | 


manch ſchmucke Tirolerin ins jchöne Bayernland geloct, denn 
— went wir aud), vorübergehend, im ungleichen Kampfe in 
Tirol haben erliegen müſſen, mir ſcheint, Lonei — die bayeri- 
ſchen Buben haben doch gefiegt; — gefiegt über die Herzen 


euch: 
„Die Nadeln wollen bayrif fein!” 

und fiel Lonei fingend, mit fröhlicher Stimme ein: 
„Drum nehmen’s d' Bub'n all mit!“ 


Im Steigerwald. 


Klofler Ebrad). 


Bon I. Hüttner. 


Ende des Schlafjanles gegen Süden befand ſich die 


Bibliothek, die über 8000 Bände der alten und neueren | 


itteratur ſowie ſehr viele Handjchriften enthielt. Auf der nörd- 
lichen Seite befand ſich die Begräbnieftätte der Mönche, ſowie 


ein Kranfenhaus, in welchem jich jet die Echule und Arımens | 


wohnungen befinden. 


und den Mönchswohnungen konnte der herrliche Kloſtergarten 
überjehen werden, der mit ſehr jchönen Laubgängen, ver: 
schiedenen Blumen- und ruchtpflanzungen und fünf Fontänen 
geziert war, 

Unmittelbar am Konventgebäude war die prachtvolle Abt: 


wohnung angebaut, die mit verfchiedenen Skulpturen wunder: | 


bar gejchmädt war. Neben der Prälatur lagen das Kaffa- 
zimmer, die Kanzlei und die Schaplammer. 

Im andern Teile befand fich eine Mühle, die heute noch 
jteht, und eine Badſtube. 


Das Gebäude, welches die Abtwohnung, ſowie Fremdens | 


zimmer für hohe und höchſte Herrichaften enthielt, erſtreckt 
ſich von der Kirche gegen Weiten, ift 414 Fuß lang und 
wunderbar geichmüdt. Inmitten diejes Gebäudes zeigt fich 
beim erften Eintreten der ganze palaftähnliche Bau. 

In dem 97 Fuß langen und 46 Fuß breiten jogenannten 
Kaiferfaal, der wundervoll mit Stuccaturarbeiten und Bildern 
geichmückt ift, befindet jich jegt die Kirche für Sträflinge. 

Das Kloſter beſaß ſehr viele Meiereien und Amtshöfe, 
die teils von zwei oder drei Ordensgenoffen bewohnt und 
mit allen zur Dfonomie umd öffentlichen Gerichtsbarfeit ge 
hörigen Gebäuden verjehen waren. 

Hiervon find Inennenswert: Sulzheim, Burgwindheim, 
Schwappach bei Haßfurt, Mainftodheim, der Hof in Würz- 
burg, der Hof zu Bamberg, nun Bezirlsamtsgebäude, der 
Hof zu Nürnberg, der Hof zu Schweinfurt, der Amts 
hof Weyer, Elgeröheim, Waldjchind, Koppenwind, Wintelhof 
und Klebheim bei Unterjteinbach. 

Päpftliche und kaiferliche Privilegien bejah das Kloſter 
jehr viele. Die Urkunden hierüber waren ſehr ſchön geordnet, 
in Mappen gelegt und im Archiv aufbewahrt. 


Das Stranfenhaus wurde jpäter jüds | 
licher verlegt. Bon der Bibliothel, den beiden Kranfenhäufern | 


I 
N 
| 





Schluß.) 


Dem Kloſter haben 49 Äbte vorgeftanden, welche mit 
wenigen Ausnahmen in demjelben begraben liegen. 

Im Bauernfriege wurde Kirche und Kloſter total ver 
wüſtet und ausgeraubt, teilweiſe jogar abgebrannt. 

Während des 3Ojährigen Krieges ging der fchöne und 
wertvolle Sirchenfchag, der vorfichtshalber nad) Würzburg 
verbracht und dort verſteckt wurde, verloren. 

Der Verwalter des Ebracher Amtshofes in Würzburg, 
Michael Scherer, beftätigte nämlich den Empfang und zeigte 
zugleich en, wo er den Schag verborgen halte, damit derſelbe 
gefunden werden könne, falls er jterben ober irgendwie ver— 
unglüden ſollte. Diefer Brief wurde aber von dem Boten 
in Kitzingen verloren, ein ſchwediſcher Eofdat fand ihn, öffnete 
denjelben und übergab ihn Hierauf feinem Oberften, der den 


| Schag ausgraben lich. 


Am 2. Auguſt 1796 bemächtigte ich das franzöfiiche 
Heer bei feinem erjten Einfall des Kloſters, nachdem Würz- 
burg genommen war. ; 

In demfelben Jahre raffte eine graufame Peſt alles Vich 
in Ebrach, wie in ganz Franfen weg. 

Am 2. Dezember 1800 bemächtigte ſich wiederum das 
frangöfische Heer des Stlofters und verlegte TOOO Mann zu Pferd 
dorthin, plünderte einige Häufer und die Hausapotheke. An Raub 
führten die Soldaten Vorräte aller Art fort: Wein, Branmnt- 
wein, Bier, Effig, Heu, Haber, Pferde, Wagen, Kutſchen ıc., 
3. B. 150 Flaſchen 1783er Wein, nad) Bamberg 180 Ochſen, 
2000 Flaſchen guten Wein, 1000 Flaſchen Branntwein, 
600 Säde Haber, 2000 Nationen Heu, 200 Zentner Mehl, 
55000 Gulden Gold und für den General 3000 Karolin. 

Dei dem Friedenslongreß der Neichsjtaaten am 8. Oftober 
1802 in Regensburg wurde u. a. auch die Aufhebung des 
Kloſters in Ebrach beichloffen. 

Am 11. Dezember 1802 mußte der Abt und Konvent 
mit ben weltlichen Beamten den Eid der Treue in die Hand 
des Kurfürjtlichen Kommiſſärs Teiften, wobei das bayerische 
Wappen an die Klofterpforten gedrüdt wurde. 

Im Februar 1803 lich ein neuer SKommiffär das 
Ebracher Archiv, die Nechnungsbücher, alle Dokumente, ſowie 


a 


die Bibliothel nach Würzburg verbringen. 
30313 Bände, 

Dem Abte wurden 8000 rheinijche Gulden, ferner Pferde | 
und eine Chaife, den Konventwalen, die jeit zehn Jahren im 
Kloſter Profeß abgelegt hatten, 600 fl., den jüngeren Klerikern 
500 fI., den Brüdern 400 fl. und den Novizen 300 fl. jähr— 
liche Penſion zugejichert und in Quartalsraten vorausbezahlt. 

Die Abtei Ebrac war eine reichsunmittelbare und exempte, 
welche in weltlicher Hinficht unter dem Neichsoberhaupte, dem 
deutjchen Kaiſer, und in geiftficher Hinficht unter dem römischen 
Stuhle jtand, wie der gelehrte Diplomatifer, Prälat Eugen 
Montag in feinem berühmten Werke: „Frage, ob der Abtei 
Ebrach in Franken das Prädikat 
‚reich3unmittelbar' rechtmäßig 
gebühre ꝛc.“ mit unwiderleg⸗ 
lichen Gründen bewiejen hat. 
Zwar beanspruchten die würz- 
burgijchen Biſchöfe die Landes: 
hoheit über die Abtei, allein 
Ebrach erfannte diefe niemals 
an. Deswegen bejtanden ftets 
Prozeſſe zwijchen Ebrach und 
der fürſtbiſchöflichen Negie: 
rung, welche erjt durch Auf: 
löfung der Abtei ihr Ende er 
reichten. Ebrach hatte deswegen 
einen bejoldeten Agenten zu 
Nom, einen bei dem Neichs- 
bofratsfollegium zu Wien und 
einen bei dem MReichsgericht 
zu Weslar, welche die Nechts- 
angelegenheiten zu  bejorgen 
hatten. 

Das Kloſter Ebrach hatte 
feine jelbjtändige Regierung 
unter der Direktion des jewei 
ligen Prälaten, welche 

1. aus einem Kanzlei— 
direftor und Kanzleirat geijt 
fichen Standes, 

2. aus einem Syndilus, 

3. aus einem Konſulenten, 

4. aus einem Negiftrator, 

5. aus drei Kanzliſten welt: 


Legtere zählte | 
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Stiegenballe aus der Prätatur von Ebradı. 


ein Stammerdiener und drei Bediente, 
jowie vier Abteifutfcher, fämtlich in Livree, 

zwei Singfnaben, welche nicht nur in der Muſil, jondern 
auch in der lateinifchen Sprache bi8 zu den Gymnaſialſtudien 
Unterricht erhielten. 

ein Kafjier, welcher alle Einnahmen und Ausgaben zu 
beforgen hatte, 

ein Burjarins, welcher alle nötigen Bedürfnifje beizujchaffen 
hatte und dem die Aufficht über die Dfonomichöfe, Schäfereien 
Fiſchweiher, Waldungen und die Handwerlsleute übertragen war, 

ein Backmeiſter, welcher die Aufjicht über die Bäckereien 
und Mühlen, jowie über die reichhaltigen Fruchtböden hatte. 

ein Stellermeifter, dem die 
Aufſicht über jämtliche Keller 
und verliegenden Weine, der 
gleichen immer über 200 Fuder 
vorrätig waren, übertragen war, 

ein Gaftmeijter, der bie 
fremden Gäfte zu empfangen 
und anzuweilen hatte, 

ein Slüchenmeifter, dem bie 
Köche mit ihren Gehilfen unter- 
ftellt waren. 

Allen in der Abtei umd in 
Amtern angejtellten Geiftlichen 
wurde ein jährliches Taſchen⸗ 
und Spielgeld für fich geftattet. 

Nebſt diefen waren alle 
nötigen Handwerfsleute: 3. B. 
Bierbrauer, Müller, Wein 
büttner, Metzger, Schneider, 
Schuſter, Sattler, Gerber, 
Wagner, Schreiner, Glaſer, 
Schieferdeder , Kaminfeger, 
Schmiede, Schlofjer, Zimmer: 
leute, Bäder, vier Gärtner, 
zwei Nachtwächter, ein Turm: 
wächter, zwei Thorwärter, 

ein Abteikoch mit vier 
Gehilfen, welcher die Prälaten- 
und Gaſttafel zu beforgen hatte, 

ein Koch mit vier Gehilfen, 
welcher die Küche der Kon— 
ventualen, ein Koch mit vier 


fichen Standes, nebit einem Stanzleidiener und drei Beiboten | Gehilfen, welher die Küche für die Gewerbsleute umd die 


beitand. 

Nebjt diejen war noch ein Geijtlicher als AUmtmann mit | 
einem Aftuar, welche die gewöhnlichen Civil: und Bupillenjache 
im Amtsbezirke Ebrach zu bejorgen hatten, angejtellt. 

Ferner waren noch zu Ebrach angejtellt: 

ein praktischer Arzt, 

ein Apothefer mit einer jehr gut eingerichteten Apothele, 

ein geſchickter Wundarzt, 


Dienerſchaft zu beforgen hatte, 


Über die weiblichen Dienftboten, 3. B. Vichmägde, Wäjche- 


rinnen, Näherinnen, Haus und Küchenmägde war eine be— 
jahrte, vertraute Perjon ald Hausmutter aufgeftellt. 


Die in Ämtern angejtellten Geiftlichen hatten nur an 


Sonn» und Feiertagen den Chor zu befuchen und ein- oder 
zweimal in der Woche die Frühmette und abends das feierliche 


ein Bereiter, welcher die vorhandenen Pferde und die | Salve Regina. 


Stalldienerjchaft zu beauffichtigen hatte, 


Diejelben jpeiften täglich an der Prälatentafel. Die Pro— 


ein Forſtmeiſter mit vier Revierförſtern, von Denen je | jefjoren hatten nur am Sonn: und Feiertagen ſich im Chore 
einer in Ebrad), Großpreſſingen, Koppenwind und Burgwinds | einzufinden, hatten freien Ausgang, konnten dem gemeinfchaft: 


heim den Sitz hatte, ſowie drei Forftwarte in verſchiedenen 
Orten, 


lichen Konventstiſch oder dem Nachtiich beiwohnen, auch nad) 
| Belieben abends bei der Prälatentafel ericheinen. 
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Die nämlichen Privilegien hatten auch die Curati, jedod) Die Abtei Ebrach konnte Himfichtlich ihrer großen und 
ußten fie öfters in der Woche, wenn es ihre ſeelſorgerlichen reichen Beſitzungen als ein Fürjtentum angejfehen werden, woher 
Geichäfte geitatteten, im Chore ſich einfinden. Alle übrigen | die Sage kommen ‚mag, daß Ebrach nur um ein Ci ärmer 
Konventualen hatten den täglichen Chor zu befuchen, jedoch geweſen fei, als das Fürftentum Würzburg. 
einmal in der Woche mit teilweijer Befreiung von der Früh— In dem prachtvollen Gebäude befanden ſich aufer einen 
mette, welche um #4 Uhr morgens jtattfand. großen Tafelzimmer, den fehönen Zimmern des Prälaten, den 

Auch die Theologie ftudierenden jüngeren Geijtlicen ; drei Kanzleizimmern und vielen anderen bewohnbaren Zimmern 
waren teilweije in der Woche vom Chore frei, um den Studien noch 30 wohleingerichtete Gajt- und Fremdenzimmer, zu welchen 
befjer obliegen zu können. Am Ende der theologiichen Studien | lange freundliche Gänge hinführten, die rechts und links mit 
war öffentliche feierliche Defenfion, wozu immer einige Pro: | den Eojtbarften Gemälden geziert waren. Für die weltlichen 
fefforen von der Univerfität Würzburg und den umliegenden | Beamten waren bejondere Gebäude errichtet und aufs herr⸗ 
Abteien als Argumentanten eingeladen waren, lichſte ausgeftattet. 





Das Friedensmahl zu Nürnberg am 25. September 1649. Nah Sandrart. (S. 1. 


Nac den theologiichen Studien wurden von Zeit zu | Das Gebäude, in welchem ſich die Apotheke befand, 
‚Zeit zwei junge Geijtliche nach Würzburg ad studia juridiea | neben der vormaligen Pfarrkirche, jog. Fuchsſche Kapelle, die 
beordert, welche im Ebracher Hofe dajelbjt die befte Ver- der 16. Abt, Berengar, im Jahre 1276 auf derjelben Stelle 
pflegung hatten. | errichten ließ, einftmals die Wohnjtätte der Staiferin Ger— 

Auch zu Vergnügungen war Gelegenheit geboten. Die | trudis, enthielt das Durchfahrtsthor zur Abtei und wurde mit 
nahe Tiegenden Höfe Winkelhof und Waldſchwind waren zu | dem Schandftein und dem Halsringe, den Zeichen der Hals- 
Ausflügen bejtimmt, an denen ſich jelbft der Abt oder der | gerichtsbarfeit, im Mai 1804 abgebrochen. 


Prior beteiligte. Alle Dienstag und Donnerstag war Segel: Wo die Heinen Häufer vom oberen Thore herab gegenüber 

und Billardipiel bis zur Vejperzeit geftattet, Kartenſpiel durfte \ der Kirche ftehen, war ehemals eine große Chaiſenhalle, ſowie 

jedodh nur an Fastnacht ftattfiyden. ' Hinter berjelben in dem jog. VBauernhofe die Pierdeftallungen 
Jeder nicht angejtellte Konventuale fonnte jährlich drei | und die Stallungen für das Arbeitsvich. 

Wochen lang Vakanz auf den Ebracher Höfen pflegen, wozu Sämtliche vorhandene Gebäude in Ebrach waren einst 

demfelben ein gutes Neijegeld vom Sajfieramte verabfolgt | Eigentum des Kloſters. 

wurde. Die im gotifchen Stil erbaute und von 1779 bis 1790 


In Ebrac) waren ſtets über 60 Stüd Nindvieh, 12 Pferde, | mit einem Stojtenaufwande von 170000 ff. rejtaurierte Kirche 
1 Schafherde außer dem nötigen Majtvieh vorhanden. mit ihrer reichen Vergoldung wurde am 12. Mai 1818 von 


Ihrer Majeftät der Kaiferin von Rußland, am 12. September 
1821 von Er, gl. Hoheit Kronprinz Yudwig und am 25. Mat 
1823 von Sr. Majeſtät Hönig Mar eingehend bejichtigt. 

Bei der Auflöjung des Kloſters belief fich der Perſonal— 
ftand der Abtei auf 61 Perjonen, nämlich: 

1 Prälat, 

46 Priefter, 

4 Fratres eleriei, und 

10 Laienbrüder. 

Die Kleidung der Laienbrüber beſtand aus einem langen 
Habit von braunem Tuche mit Mantel und Kapuze und einer 
ſchwarzen wollenen Binde mit Cingulum. 

Die Prieſterlonventualen⸗Kleidung bejtand aus einem langen 
geiftlichen Node von feinem weißen Tuche mit einem breiten, 
von den Schultern bis zur Rocklänge jich erftredenden Skapu— 
tiere von jchwarzem Zeuge aus einer Galbjeidenen breiten 
Binde oder Cingulum und aus Mantel und Kapuze. 

Der Prälat trug das Gewand von Seidenzeug mit einer 
handbreiten ganz feidenen Binde oder Eingulum, und war 
auch mit einem fojtbaren Ringe und Peltorallreuz gleich den 
Biſchbfen geichmüdt. 

In der Stadt Bamberg und Würzburg mußten Ebracher 
Kloftergeiftliche jedesmal einen ſchwarzen zeugenen Stlerifal- 
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mantel anlegen, dergleichen mehrere in den dort befindlichen 
Höfen tet? vorrätig waren. 

Im Jahre 1851 wurden die riefigen Nloftergebäude Ebrachs 
zu einer Strafanjtalt für Zuchthausgefangene mit einer Strafs 
zeit bis zu drei Jahren umgewandelt, welche unter ber treif- 
fichen Leitung ihrer Vorftände zu einer Mujteranftalt ge 
worden ilt. 

Am 2. Mai 1803 verkündete der Syndifus des Kloſters, 
der jetzt als Kommifjär beftimmt war, dem ganzen verjams 
melten Nonvent bie Auflöjung des Kloſters, welches nach zwei 
Tagen geräumt fein mußte. 

Dem Abte Eugen Montag wurde eine Wohnung im 

Antshofe Oberſchwappach angewiejen, wo er an jeinem Ge— 
burtstage, 5. März 1810, vom Sclage gerührt wurde und 
ı jofort ftarb. Er wurde in der Stirche zu Ebrach neben dem 
Mauſoleum des erften Abtes Adam Sonntag begraben. 
| Das Stlofter Hatte eine jährliche Einnahme von 199101 fl. 
\ Für die Gebäulichfeiten des Kloſters mit den umliegenden 
Ländereien, Wieſen, Seen und Gerätjchaften, jowie dem ge 
jamten Hausrate, über welche ein Verſtrich in Burgwindheim 
ftattfand, wurden 742002 fl, für die Wälder 25000 fl., 
dann für die Ländereien, die für die Kloſterbeamten beftimmt 
waren, 81000 fl. gelöft. 





Ein Sriedensmafll. 


Von H. Leber. 


7: 5 ift eine uralte Sitte der Deutichen und wird bis heute 
3% noch geübt, frohreiche Begebniffe durch Gelage und 
Feſtmahl zu feiern. Zu den merhvärdigiten zählt wohl un— 
bejtritten jenes Feſtmahl, welches am 25. September 1649 
im Rathausjaale zu Nürnberg zur eier des Friedensfchluffes 
von Münfter und Osnabrück abgehalten wurde. Sandrart, 
der große Meijter, den wir im „Bayerland“ bereits mehrfach 
genannt haben, hat feinen Griffel der Verewigung diejes Feites 
geliehen und wir bieten heute feine Zeichnung unjeren Lejern 
in Nachbildung. Und auch jetzt noch wird der Blick aller mit 
wormer Teilnahme darauf weilen. Die Veranlaffung des 


Mahles, die Beendigung eines Krieges, wie niemals einer | 


ichauerlicher und gräßlicher auf Erden gewütet, die nunmehr 


in Friede und Eintracht verfammelten hervorragenden Perfönlich- | 


feiten, welche noch vor kurzem die Schwerter gegeneinander 


freuzten, das alles verleiht dem Bilde einen Wert, den Jahr: | 


hunderte nicht zu verlöjchen vermögen. 
Ein Sproſſe des Wittelsbacherhaufes, Karl Guftav von 


Zweibrüden, gab zu dem Mahle die erfte Anregung, jener | 


Karl Guſtav, welcher nach der Abdanfung von Guſtav Adolis 
Tochter, der Königin Chriftine, den Thron Schwedens beftieg. 
Das „Bayerland“ wird nie unterlaffen, mit bejonderem Nach— 


drud darauf hinzuweiſen, daß eben die jet regierende Linie | 


des Haujes Wittelsbach, die rudolfinijche oder pfälziiche, an 
Ruhm und Glorie der mit Mar Joſeph III. ausgejtorbenen 
ludovigiſchen gleichfommt. — Karl Guſtav, welcher damals als 
Generalijfimus die im Deutjchen Reiche ftchenden ſchwediſchen 
Heere befchligte, fahte die Idee zu einem Friedensmahle, er 
wählte Nürnberg ald Verjammlungsort, ale den Tag bes 
Fejtes den 25. September 1649, Ein zeitgendffiicher Bericht 


erffärt die ihm vorgeſchwebte Meinung in dem biedern Rede— 
tone jener Tage „ein Banquet oder Friedensmahl anzurichten 
und nebſt jchuldiger Dankſagung für folche göttliche Gnaden— 
ſchenkung (als welcher diefe Schlußhandlung hauptjächlich bei- 
zumefjen) bochbefagter Herren Abgefandten allermöglichite Ehre 
und Liebe zu erweiſen, Sie wohlmeynend zu verfichern, daß 
man auf ſchwediſcher Seite begierigft das deutfche Neich im 
friedlichen Wohlitand bedingter umd faſt endlich verglichener 
Maſſen zu ſetzen und in lang bergebrachter Freiheit zu hinter 
fafjen“. 
Die Fejte jener Zeit waren gar pomphaft und prunkvoll. 
Der zum Bankett erlefene Nathausfaal zu Nürnberg wurde 
‚ reich, geziert und prangte im Schmude von güldenen Roſen, 
Laubwerl und Gobelins. An den vier Ecken des Saales warcır 
Tribünen aufgejtellt, von welchen Muſilchöre abwechjelnd ihre 
Weiſen ertönen liefen. Die Einladungen ergingen gemäß der 
durch jtrenge Etifette vorgeſchriebenen Form. 1. die Herren 
\ fayferlichen Geſandten und Churfürftliche Durchlaucht zu Heidel- 
berg, eingeladen durch Grafen Stinsky, Obriften, und Obriften 
Mojer; 2. die Herren Churfürjtliche Abgejandten, eingeladen 
durch Reſident Snoflgky und Obrift Pful; 3. die fürftlichen Pers 
| jönlichfeiten jo in Nürnberg amvejend waren, gebeten durch 
Drift Görzkh und Obrift Döring; 4. die fürftlichen Ab- 
| gefandten, eingeladen durch DOberjtlieutenant Ogenftiern und 
Major Truben; 5. die Herren Grafen, gebeten von vorbeiagten 
Herren; 6. die jtädtiichen Gefandten, gebeten durch Agent Bart 
| und Oberſtlieutenant Eſſig. An der Tafel ſelbſt präfidierte 
Fürſt Ottavio Piccolomini, Herzog von Amalfi, der bekannte 
Nivale Wallenfteins, zu feiner Rechten ſaß Kurfürft Start 
Ludwig, zu feiner Linken Pfalzgraf Karl Guftav. Wir 





verzichten auf die weitere Aufzählung der Tafelordnung. Man 
verjammelte fich der Etikette gemäh um 12 Uhr in ſechs ver: 
schiedenen Zimmern und barrte der Einführung, welche Hof 
marschall Graf Schlippenbach vollzog. In filbernen Kannen 
wurde das Handwafler herumgereicht, die im Saale aufs 
gejtellten Muſiker ftimmten das Te Deum an, an dasjelbe 
reihten ſich Pialmen und andere religidfe Lieder. Die Tafeln 
waren 40 Fuß lang, auf jeder fprudelte ein Springbrummnen 
mit duftendem Roſenwaſſer. Der erjte Gang bejtand, wie das 
Theatrum Europäum gewifjenhaft uns aufbewahrt bat, aus 
föftlichen Suppen, Ollapotriden und allerhand gelochten Speiien, 
der zweite Gang aus Geflügel, Wildpret ꝛc., der Dritte aus 
allerlei Fischen, der vierte aus Pafteten. Von jedem Gange 
wurden 150 Speijen aufgetragen. Der fünfte Gang bejtand 
aus Gartenfrüchten, welche fic teils in filbernen Schüfjeln, 
teil® an lebenden Bäumen befanden, mit welchen die ganze 
Tafel bejegt war. Zwiſchen dem Laubwerf jtanden Rauch: 
berge, die einen aromatischen Geruch von jich gaben, „daß aljo 
nit nur der Mund mit niedlichjter Speiſe und Getränf, das 
Ohr mit Lieblichem Getön, das Auge mit nachfinnigen Schau— 
gerichten, fondern auch der Geruch mit angenehmen Duft be 
fujtiget und von allen Anweſenden dergleichen Herrlichkeit nie ge: 
ſehen worden". Der ſechſte Gang bejtand aus Zuderwerf, 
Konfelt und jehr großen Marzipanen auf zwei großen Marzipans 
ichalen, deren jegliche bei 20 Mark Silber jchwer war. Die 
Toaſte auf Se. Kaiſerliche Majeſtät, die Königliche Majeftät 
von Schweden und den Friedensſchluß wurden durch Löſen 
von 16 großen und Heinen Gejchügen auf der Burg und mit 
dem Schalle der Trompeten und Paufen begleitet. Am Fenſter 
des Saales gegen die Straße jtand ein Löwe, welcher in der 
einen Pranfe einen Palmzweig, in der andern ein zerbrochenes 
Schwert hielt. Noter und weißer Wein ſtrömte aus feinem 
Rachen und labte die untenftchende Volksmenge, unter welche 
das Fleiſch von zwei gebratenen Ochſen, ſowie Mengen Brotes 
verteilt wurden. 

Unter den Schaugerichten erregten durch ihre Schönheit 
bejonderes Staunen ein Siegesbogen der Einigkeit, mit den 
Statuetten der Einigkeit, der Uneinigfeit, der jchlummernden 
Siegesgöttin und der fieben Planeten, jegliche durch ſinnvolle 
Unterjchriften erklärt; ein zweites Schaugericht bildete ein 
fechsediger, in drei Teile geipaltener Berg. Der erfte Teil, 
vol Früchte und Blumen, jtellte die faiferlichen Lande vor, 
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der zweite Teil verfinnbildlichte durch Schnee und Eisfeljen 


‚ Schweden, der dritte Teil durch Blumen, Frankreich. Nymphen 


und allegoriiche Figuren, in die einzelnen Landesfarben ge: 
Hleidet, hielten goldene Olzweige und wiefen auf die am Nande 
der Schüffel angebrachten Embleme und Injchriften. Die 
faiferliche Seite ſchmückte ein Adler im Nefte ſitzend „Meine 
höchſte Majejtät ift mir eine Ruheſtätt'. Majestate quieta.“ ; 
eine unter Feigenbaum und Nebenftod brütende Henne „haec 
umbra quietem largitur, Feigenbaum und Neben werden 
num Sichern Schatten geben.“ — Schweden brüftete ſich mit 
einem Löwen auf Schild und Schwert, „adamat concordia 
euram, Einigkeit und Friedensmacht fürdert vieler Sorgen 
Wacht.“ Wenig jchmeichelheft war das zweite Emblem: Simfons 
Kinnbacken, „Pax insperata salus. Diejes großes Friedensheil 
wird ung unerwartet zu teil.” Frankreich heuchelte „sucerescat 
ramus olivae.“ Nun beffeibe diejer Zweig, der und machet 
Friedenreich“ — ein triefender Olzweig auf einem  gefällten 
Stamme. Ein Hahn, auf einem Helme ftehend, meldete „Vigi- 
lantia felix. Meine Sorg’ und Wachjamfeit hat mir mandjes 
Glũck bereit.“ In dem Berge jtanden drei allegorifche Geſtalten 
der Winde an einem Steine mit ber Infchrift: „In pacem 
eonspirant undique venti, Nun die pfeilgejchwinden Wind’ 
in der Welt zufrieden find." 

Zum Schluffe eine Erflärung des Bildes: 

An der Spige der Tafel jehen wir zuerjt, uns den Rücken 
zufehrend, den Herzog Piccolomini, als Katjerlichen Prinzipal- 
Kommiſſär, mit jchwarzem Gewande und goldener Stette, ihm 
zur Linken im hellen Gewande von eigentümlichem Schnitte 
Karl Guftav jelbit; zur rechten Seite Piccolominis, mit dem 
Kreuze auf der Schulter Pfalzgraf Karl Ludwig. An der 
Seite des letzteren figt der alte Meel aus Kurmainz und die 
Neihe der übrigen Gejandten. Dieſen gegenüber zur Seite 
Karl Guftavs ſehen wir den Kaiferlichen Plenipotentiarius 
Lindenjpähr u. ſ. w. Auf derjelben Seite jtehen hinter der 
Tafel, Polale haltend, als Mundfchenfen ſchwediſche Oberften, 
auch iſt hinter diefen noch eine zweite Tafel mit den übrigen 
Abgeordneten bemerfbar. Im Vordergrunde rechts ſitzt zeichnend 
Sanbdrart, hinter ihm eine Reihe Gäjte, Nürnberger Patrizier, 
und neben biejen gegen die Mitte des Bildes erbliden wir dem 
Hofmarjchall als Ceremonienmeifter mit zwei, fünftliche Schau— 
effen tragenden Edelfnaben. 


Sad Brüfenan. 


Nah Dr. Wehner, 


ine Legende erzählt, einjt hätten Engel den Garten 
Eden auf Befehl einer zürnenden Gottheit wieder von 





Teile diejed Gartens auf die Erde fallen laſſen. Wenn Bad 
Brücenau im heißen Sonmenfchein und im Glanze jeiner 
Naturjchönheit ftrahlt, jo darj man da an ein Stüdchen Eden 
denfen, jo einit die Engel der Legende unterwegs verloren. 
Bad Brüdenau, im Deutjchlands Mittelpunkt gelegen 
und fajt 300 m über dem Meeresipiegel, ift von dem 
unterfränfifchen Städtchen Brüdenau dreiviertel Stunde ent- 
fernt und wird von der Eijenbahnftation Joſſa der Linie 


; Gemünden: Elm in 1's Stunden erreicht. 


der Erde in den Himmel emportragen müffen und dabei einige 


Eine Lolalbahn 
Joſſa Brückenau ift bereit$ in Angriff genommen. 

Das mit feinem friichen Grün uns erquidende, von der 
jorellenreichen vorderen Sinn durchflojfene Wiejenthal, in 
dem der Kurort fich ausbreitet, wird nad, Süden durch den 
Sinnberg und Dreijtelz, nad) Wejten und Norden vom Fonds: 
berge und Hartwalde umfäumt; nad) Südweſt und Dft it 
das Thal offen. Aus dieſer geographijchen Lage geht wohl 
im allgemeinen zur Genüge hervor, daß der Ort als ein 


‚ gegen rauhe Winde wohlgejchügter und in klimatiſcher Hinficht 
ſehr gefunder zu bezeichnen ift. 


Den Mittelpunft des Bades bildet der Kurgarten durch 
feine 300 Schritt lange und 50 Schritt breite Allee, welche 
mit wohlgepflegten, rot: und weihblühenden Kajtanienbäumen 
auf grünen Raſenflächen bejegt ift und breite jchattige Pro: 
menaden in jich jchlieht. 

Bevor wir jedoch zu dieſen umfangreichen und jchattens 
jpendenden Anlagen des Kurplatzes gelangen, wollen wir einen 
Rundgang zur Orientierung durch das Bad unternehmen. 
Wenn wir von der Brüdenauer Staatsftraße und der meijt 
benugten Fahrjtraße von der Bahuftation Joſſa her zum 
Badeorte fommen, begegnen wir am Fuße des Einnberges 
einem anjehnlichen Gebäude, Bellevue, welches an der Nord 
feite einem zierlichen Schlößchen gleicht und wegen jeiner ge 
räumigen Keller früher der Kellerbau hieß. 

Diefes Gebäude erhebt ſich gegen den Kurgarten hin 
über zwei großen fFreitreppen und gewährt von jeinen oberen 
Räumen eine 
hübjche Über 
ficht über die 

Kuranlagen. 
Dasſelbe wurde 
im Jahre 1819 
von dem Bau⸗ 
rate v. Morell 
erbaut. Wenden 
wir uns zur 

Straße zum 
Kurgarten zus 
rück, ſo führt 
uns alsbald 
rechterſeits eine 
ſteinerne Treppe 
von der Straße 
hinab zur Wer⸗ 
narzer Quelle, 
welche von dem 
nahegelegenen 
Dorfe Wernarz 
ihren Namen 
hat. Der Wer: 
narzer Brunnen ift mit einem jteinernen achtedigen Geländer 
umgeben und man gelangt von zwei Seiten zur Quelle, welche 
ihr gasreiches Mineralwafjer aus vier Seitenröhren in ein 
fteinernes Beden ergieht. Wenige Schritte rüdwärts gegen 
den Sinnberg entipringt die Sinnberger Quelle, ein ſchwächerer 
Säuerling und von gleichartiger Stodfafjung. Im aller: 
nächſter Nähe beider Quellen befindet ſich eine aus Holz ge: 
fertigte Trinfhalle. 

Betreten wir den nächiten Weg zum Surgarten, jo über- 
jchreiten wir eine fteinerne Brüde, die über die Sinn uns 
dahin führt. Zur finfen Seite imponiert uns ein mächtiges 
dreiftöciges Gebäude, der Badbau, der 1886 völlig neu aus 
geftattet wurde. Über dem Eingange zeigt die Jahreszahl 
1823 die Zeit der Erbauung an. Wenige Schritte führen 
zu einem Brunnentempel, welcher den Hauptbrunnen, die 
Stahlquelle, bededt. Bon zwei Seiten gelangt man über 
einige Stufen zur Quelle hinab mit offenem Schadhte, aus 
welchen das perlende Stahlwaſſer geichöpft wird. Dem Bad» 


bau gegenüber befindet fich ein dreiftödiges Gebäude — das | 
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Bad Brüdenau unter den Fürftäbten von Fulda 


‚ Kurhotel. Treten wir von bier aus an einem Pavillon vor- 
bei in die Hauptpromenade, jo finden wir zunächjt zur Nechten 
einen Kompler von Gebäulichfeiten, der Langbau genannt. 
Er ift zufammengefegt aus dem Mittel: oder Saalbau, mit 
einem Balfon, an dem das Fürſtbiſchöflich v. Bibrafche 
Familienwappen an den Erbauer erinnert. Unter dem Saal 
bau ijt eine Stapelle für den fatholifchen, daneben eine ſolche 
für den protejtantijchen Gottesdienst eingerichtet. Der nörd- 
liche Teil des Langbaues führt den Namen „Zum Biber“, der 

| füdliche „Zum Lamm“. Die drei Hauptteile find durch ein: 

\ ftöcige VBerbindungsbauten zufammenhängend. Im Erdgeichofje 
des ganzen Baues bilden eine Anzahl Staufläden eine Art 
Bazar. Auf der entgegengejegten Seite des Kurgartens am 

| Mufiktempel vorüber, finden wir, einige Schritte vom Stahl: 
brunnen entfernt, ein Gartenhaus, Hirſch genannt, im gleicher 
Linie de3 Kurgartens ein größeres mit dem Namen Widder. 

Wenige Schritte 

weiter jehen wir 

den Schwan und 
diefem gegen: 
über den Löwen, 
zwei kleinere Lo⸗ 
gierhãuſer, wel⸗ 
de den Kur⸗ 
garten mach der 

Nordieite be 

grenzen. 

Vom Mittel: 
punfte des Kur 
plages aus 
haben wir einen 
ſtilvollen erba- 
benen Bau im 
Hintergrumde 
erblidt , den 
Slanzpunft des 
Ganzen, näm- 
lih den Sur: 
faalbau, wo 
durch ſich König 
Ludwig 1. von Bayern ein bleibendes Denkmal jeines edlen 
Kunftfinnes gefegt hat. Er lieh ihn von 1827 bis 1833 
durch feinen Hofbaufondufteur Guttenfohn im römifch-italie 
nischen Stile aufführen. Der Gejamtbau hat eine Höhe 
von 20 m, ift zweimal jo breit und dreimal jo lang ala 
hoch. Eine breite 2Oftufige Freitreppe führt uns empor in 
einen Bogengang, welder ben ganzen Kurſaalbau umfaht 
und einen anmutigen Blid in das Ginnthal, ſowie gegen 

den Fondsberg und Dreiftelz gewährt. 

Treten wir in das Innere von der Vorderjeite des Baus, 
fo haben wir zunächft einen einfachen Vorſaal vor uns, zu 
deſſen beiden Seiten Heinere Säle ſich anjchließen. Vom Bor 
fanle führen drei große Bogenöffnungen in den eigentlich 
quadratifch gebauten Kurſaal. Sein Licht erhält derjelbe von 
16 großen Bogenfenftern ; zu beiden Seiten des großen Saales 
‚ reihen fich offene Eeitenlogen an. Bom Kurjaale kommen 
wir durch einen Buffetraum nach dem wejtlichen Teile des 
Baues in den Speifefaal. Kehren wir durch den Hauptjaal 
zurüc, fo vergeffen wir nicht, der ehemaligen Königsloge über 


we 





dem Vorſaale einen Beſuch abzuftatten. Zwei Treppen führen 
uns hinauf und wir geniehen dann eine reizende Ausjicht. 
Verlafjen wir den prächtigen Kurſaalbau und machen 
wir einen Spaziergang in den Schloßgarten, der ſich am 
Fuße des Fondsberges ausbreitet! Ein Wiejenpfad führt uns 
dahin und durc eine Lindenallee kommen wir zur Königs— 
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eiche, deren Alter auf über 1000 Jahre geichägt wird. Unter 


diefer breitet ich eim großer freier Plag aus. Unter der 
Lindenallee zurücgefehrt, gehen wir einige Schritte aufwärts 
in den Schlohgarten, der terrafjenfürmig angelegt ift. Im 
Hintergrunde liegt am Waldesjaum das Schloßhotel. In ihm 
wohnte König Ludwig I. bei jeinem häufigen Aufenthalte. 
Dieſe Gebäufichkeit hie früher der Fürſtenbau und wurde 
1775 vom fuldaischen Fürftbiihofe Heinrich v. Bibra zur 
Fürjtenwohnung eingerichtet. Im Jahre 1873 ging das Ans 
weſen an die Königin Amalie von Griechenland durch Kauf 


damals jchon bekannten Sauerquellen Wernarzer und Sinne 
berger waren noch nicht gefaßt; dagegen joll die Stahlquelle 
ſchon früher einmal gefaßt gewejen jein, da bei der Neufafjung 
durch Fürft Amand in nächjter Nähe der Quelle ein offenes 
acht Schuh langes und einige Schuh weites Faß jich vorfand. 

Dieje Mitteilung machte Schlereths Nachfolger, Dr. Weis 
fard, der 1767 die zweite Nachricht über Brückenau veröffent: 
lichte und auch die in demjelben Jahre neu gefahten Wer: 
narzer und Sinnberger Quellen, welche letztere von den Yeuten 
Altbrumm genannt wurde, bejchrieb. 

Die erjten Schritte, den Ort der aufgefundenen Quellen zu 
einem Heilbade zu geftalten, that ſchon Fürſt Amand, indem 
er die Grundftücde, welche die Quellen begrenzten, käuflich er 
werben und über die Sinn eine jteinerne Brüde bauen lieh. 
Demjelben verdanfen wir die erten Sturanlagen; er lieh zu 
beiden Seiten der neu angelegten ımd mit vier Baumreihen 





Die Leichensagerin schreit, was sie schreien kann, 
Der Messner hört sie gern mit beiden Ohren an. 


Was ıst der Jungfern Wunsch, wenn sie erwachsen sind ? 
Die Hochzeit, denk’ ich wohl, dazu lädt dieses Kind. 


Augsburger Trachten in Sinderfiguren von Nilfen, 


über und nach ihrem Tode 1875 kam es in Privatbefig und 
wurde Hotel. Durch das öftliche Schlofgartenthor herab ges 
langen wir zum Hotel Füglein, an deſſen Stelle ehemals ein 
Schaujpielhaus jtand. 

So hätten wir den Nundgang durch den Badeort vol 
lendet und jehen nun, was die Gefchichte darüber jagt. 

Unter der Regierung des fuldaischen Fürjtabtes und 
nachherigen erjten Fürjtbiichojs von Fulda Amand v. Buſeck 
wurde im Jahre 1747 die Hauptquelle, die Brückenauer oder 
Stahlquelle, aufgefunden und neu gefaßt. Dieje erjte Fafjung 
wurde durch Konrad Klüber von Eichenried und vier Berg: 
leute bejorgt und zwei Jahre fpäter wurde dieſes bedeutungs: 
volle Ereigni& von dem fürjtlichen Leibarzte und Hofrate 
Dr. Joh. Burkard Schlereth zum erften Male beichrieben und 
veröffentlicht. Im feiner Veichreibung jagt er, daß fein Fürſt 
den Gejundbrumnen in einer Tiefe von 40 Fuß bohren lich 
und eine etliche Zoll dide Quelle hervorgefonmen jei. Die 
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bejegten Hauptallee je drei Sartenhäufer erbauen, den Schloß— 
garten anlegen und hier ein weiteres Gebäude „Zum Roß“ 
aufführen. Die im Surgarten befindlichen Häufer wurden, 
wie noch) heute, Hirich, Widder, Schwan, umd die gegenüber: 
liegenden Lamm, Biber, Löwe genannt, Der Fürftabt jelbjt 
wohnte im „Biber“ bis 1775, wo er jeine Wohnung im „Roß“ 
aufichlug. Wegen des jtarfen Fremdenandranges refidierte er 
jpäter in dem 124 Stunde entfernten Schlofje Nömershag. 
Inzwiichen wurde auch die Wernarzer Quelle durch den 
Stadtphyſilus Dr. Ofterreicher von Hammelburg in einem 
20 Fuß tiefen Felſen erbohrt und gefaht. Die Stahlquelle 
wurde 1797 mit einer auf act Säulen ruhenden Kuppel 
gededt. j 
Der Fürftabt und Fürſtbiſchof Heinrich v. Bibra (1759 
bis 1783) erweiterte Die Badegebäulichkeiten, indem er zwijchen 
Lamm und Biber den Saalbau mit Ballon und mit einer 





Hausfapelle aufführte und 1771 dieſen Hauptbau durch 
Bi 


einjtödige Seitenflügel mit Lamm und Biber verband. Much | 
wurde 1777 der fogenannte rote Bau, das jegige Kurhotel 
errichtet und ein Schauſpielhaus aufgeführt. ä 

Die erite chemische Analyje der Stahlquelle wurde vom | 
Hofapothefer Lieblein in Fulda 1774 auf Veranlaffung des | 
Brunnenarztes Dr. Zwierlein geliefert. 

Visher wurden die Bäder in den Wohnungen der Kur— 
gäfte genommen; 1779 wurde aber ein Öffentliches einftöciges | 
Badhaus, dem roten Ban gegenüber," erbaut. Einige Jahre 
ipäter hat man auch eine Sühwaflerquelle in der Nähe der 
beiden Sauerbrunnen gefaßt. 

Im Iahre 1792 betrug die Frequenz des Bades 401 Kurs | 
gäfte. 

Unter der Negierung des leiten Fürjten von Fulda, 
Adalbert III. v. Harjtall (1788—1802), hatte das Bad 
durch die Striegsjahre unendlich viel gelitten, indem die 1796 
durchziehende vetirierende franzöfiiche Armee vieles beſchädigte, 
fo daß die fuldaijche Regierung 1797 das Bad an einen fran- 
zöſiſchen Emigranten v. Robertfon verpadhtete, der den Kur— 
garten wieder hob. 

Im Jahre 1802 fam Fulda an den Prinzen von Oranien, 
der für das Bad etwas thun wollte, aber nicht fonnte, weil 
ihn Napoleon 1806 depoffedierte, Nun wurde Fulda frans 
zöſiſch auf vier Jahre. Das Bad ging von Herin v. Robertſon 
an Freiherrn v. Berlepſch von Seebad, über, Aber der Strieg 
war für das Bad jehr nachteilig und es lieh auch die Stahl: 
quelle eine Abnahme wahrnehmen. Die erſte Faſſung vor 
60 Jahren war defekt geworden. Die franzöjiiche Verwaltung | 
ließ daher durch Profefjor Coudray eine Neufaſſung vor 
nehmen. Allein trogdem profperierte das Bad nicht. Diss | 
gleichen nicht unter Fürſtprimas Dalberg (1810— 1813) und auch 
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nicht unter der öfterreichiichen Verwaltung, bis Brücdenau 1816 
an Bayern fam. Im Jahre 1817 nahm Profejjor Dr. Pickel 
von Würzburg eine neue Analyje der Unellen vor und die 
Negierung that alles für das Bad, bejonders ſeit Kronprinz 
Ludwig im Sommer 1818 dasjelbe mit einem Beſuche beehrt 
hatte. 

Nun wurde vieles neu angelegt, vieles erweitert und 
verschönert. Der erjte Neubau war der Kellerbau (Bellevue) 
1819. Unter der fuldaiſchen Regierung war nämlich Küche: 
und Stellerbedarf jede Nacht auf Mauleſeln aus Fulda herbeis 
geichafft worden. Im Jahre 1823 wurde das Badhaus nach 
Klenzes Zeichnung durch Dryſchütz dreijtöcig vollendet und 


durch Dr. Vogel in München eine dritte Analyſe der Quellen 


vorgenommen. Im Jahre 1826 wurde der Saalbau in ein 
Wohnhaus’ umgewandelt und ein neuer hergejtellt, ſowie 1827 
die Quellen neu gefaßt. Am 25. Auguſt 1827 fand die feier: 
liche Grundfteinlegung zum neuen Kurſaalgebäude ftatt. Das: 
jelbe ift aus jogenannten Findlingen der hiefigen Gegend ers 
baut und 1833 vollendet worden. Im Jahre 1837 nahm 
Dr. Kaftner eine neue Analyje der Quelle vor und 1840 
wurde die Stahlquelle neu gefaßt. Zur Vermehrung des Heil- 
apparates wurde 1845 eine Molfenanitalt und 1846 die Ein- 
führung der Moorbäder bewerlſtelligt. Im Auguſt 1847 
feierte das Bad ſein hundertjähriges Jubiläum. Damit joll 
die Gejchichte des Bades Brüdenau geichloffen jein. Wer es 
nach Anficht jeines Arztes bedarf, der gehe getroft hin an 
den Ort, von dem jein hoher Gönner Ludwig 1. jang: 

„Rube ift dem Menſchen hier beſchieden, 

Wie von Berg und Thal, von Hain und Flur, 

Dringt ind Herz von Erd’ und Himmel Frieden, 

Friedenätuß erteilet die Natur“, 


Rothenburger Sagen und Geſchichten. 
Von Friedrich Lampert. 
1. Der Teufelsſtein. 


Sa bayerische Brügge, unfer Rothenburg ob der Tauber, 
in Wort und Bild dargeftellt, wäre das nicht ein 
fonderlicher Schmuck für unjer „Bayerland"? Vielleicht ift mir 
einmal geftattet, mein Kleines Teil daran zu thun. Heute will | 
ich's mit etwas anderem verjuchen. Um jo eine alte Stadt 
ranfen ſich, gleich dem Ephen, der ihre Mauern umkleidet, 
auch allerlei Sagen und Märchen, die fich auch ganz hübſch 
anhören. Und aus denen möchte ich ein paar herausholen. | 

Vom „Teufelsjtein“ zuerft! 

Männiglich weiß, was es mit jolchen Teufelsfteinen für | 
eine Bewandtnis hat. Sie kommen da und dort vor. Da | 
acht immer der böje Geift mit einer jchlimmen Abjicht um, 
lauft mit einem Felsblock von anjchnlicher Güte, den er 
natürlich leicht wie einen Federball trägt, einher, um ihn 
gegen irgend cine Kirche oder Kapelle zu ichleudern, muß aber 
gewöhnlich geprellt und angeführt als ein richtiger „dummer“ 
Teufel unverrichteter Dinge wieder abziehen. 

Ein ſolcher Teufelsjtein liegt mun auch auf einer be 
waldeten Anhöhe, eine und eine halbe Stunde von Rothenburg 
entfernt, in der Nähe des Kleinen Ortchens Nödersdorf. Es | 





ift ein gewaltiger vereinfamt ſtehender Sandfteinblod, der in 
altersgeauer Heidenzeit zweifellos zum Opferaltar gedient und 
feinen heutigen Namen wohl ſchon von den auf ſolchen Bögen: 
greuel nicht gut zu ſprechen geweſenen erſten Verfündigern des 
Evangeliums in jener Gegend erhalten hat. Was aber noch in 
unjeren Tagen der Teufel mit diefem Stein zu thun gehabt, 
das ging jo zu: 

Zu Füßen der Stadt Nothenburg, im Tauberthale, liegt 
das freundliche Dörfchen Dettwang am Rande einer Wicje, 
die heute noch die „Turnierwieſe“ heit und mit ihrem Namen 
daran erinnert, daß auf ihr im Jahre 942 der Herzog Konrad 


‚ von Franken, auch Konrad von Worms genannt, zu Ehren 


feiner Gemahlin Luitgard, einer Tochter Ditos des Grofen, 
das zweite Turnier deuticher Nation gehalten. Keiner, der 
Rothenburg beiucht, verſaumt es, die „Lurze Steige” hinab oder 


‚ Durch die wildromantische „Klinge“ nach Dettwang hinunter 
' zugehen, dort unter der alten Linde vor dem Wirtshaus, 


in dem einft der berühmteite und jchneidigite Neitergeneral 
des Dreißigjährigen Krieges, Graf Pappenheim, jein Quartier 
gehabt, zu raften umd vielleicht ein Glas unverfälichten, guten 


Tauberweins zu trinken, vor allem aber das uralte Heine | 
Kirchlein zu befuchen, das einft die Mutterfirche des herrlichen 
Münfters oben in der Stadt gewejen, und deifen prächtiger, | 
gotifcher Alter, ein Meifterwerf deutſcher Holzichnigerei, die | 
Bewunderung aller Kunſtkenner auf fich zieht. 

Auf diejes Kirchlein nun, als es mitten unter dem in | 
jenen Marken jiebelnden heidniichen Volle erbaut werden follte, 
hatte es Beelzebub abgejehen. Es war ihm natürlich ein Dorn 
im Auge, dab da eine Stätte chrijtlicher Gottesverehrung er— 
stehen jollte, und er dachte es ſich ein Leichtes, dies plöglich im 
Anfang zu verhindern. Flugs ging er darum im Tauberthal 
abwärts und juchte ſich da von den Felſen, die an den fteilen 
Nohängen zahlreich zu Tage treten, einen ordentlichen Block 
heraus, bem er zutraute, daß er, gut gezielt, mit einem Wurfe 
das faum aus dem Boden herausgewachiene verhaßte Kirchlein 
in Grund und Boden jchleudern müffe. 

Nicht ohne Mühe fchleppte er num fein mächtiges Wurf: | 
geſchoß aufwärts; am Waldjaume von Rödersdorf meinte er 
aber, unter den schattigen Eichen fich jchier ein wenig Naft 
gönnen zu dürfen, weil es doch wohl auch für den Teufel 
feine Schande fei, einmal müde zu werden. Wie er nun fo 
auf feinem Blode daſitzt und das damals freilich noch ziemlich 
unfultivierte Thal aufs und abfieht, fommt ein altes Mütterchen | 
den Weg, das handelte mit alten Schuhen und hatte fich | 
ſchon früh aufgemacht. Da fragt fie der böfe Geift, wie weit | 
es noch nach der neuen Kirche ſei. Der Frau aber gibt's 
ein guter Engel ein, daß es mit dem Frager auf dem großen 
Steine nicht ganz jauber fein dürfte, und fie antwortet kühnlich: 
„ſo weit, daß ich auf dem Wege alle die Schuhe ausgetreten 
babe, die ich in Diefem Korb trage”. Da ward der Teufel 
grimmig, und mit einem Fluche warf er jeinen Blod, den er 
nicht mehr weiter tragen mochte, zum großen Schred des 
Mütterleins über dejfen Kopf weg an die Waldhöhe hin. | 
Dort liegt er noch heute; wo ihm aber oben eine Öffnung 
durchbricht, trug ihn der Böſe am glühenden Finger. 

Nun wäre eigentlich die Sage vom Teufelsftein bei 
Nödersdorf zu Ende, allein ich weiß auch noch etwas von 
einer ganz jonderbaren Gejchichte zu erzählen, die ſich dort 
zugetragen, und die den Vorzug vor der Eage vom Teufels: 
ftein hat, daß fie buchjtählich wahr it. 

Standen an eMem Dezembertage des Jahres 1870, am 
zwanzigſten, glaub’ ich, war's, ein paar Bauern von Röders— 
dorf in der Nähe des Teufelsfteins und fchauten, von ihrer | 
Arbeit ausruhend, ein wenig gedanfenlos in der Welt herum, 
obwohl fie, wenn's ihnen ja am ſonſtigem Stoff fehlte, ſchon 
etwas zu denfen und allenfalls auch zu reden gehabt hätten, 
denn jedermann wußte doc) dazumal, daß im Sommer ein 
großer Krieg gewejen war, in welchem die Deutſchen einen 
Sieg nach dem andern erfochten hatten, und daß num, im ber 
jtrengen, falten Winterzeit, die feindliche Hauptſtadt, das 
gewaltige Paris, von den deutjchen Heeren fo umzingelt ge 
halten wurde, daß nicht Manıt noch Maus aus diefem heraus: 
fonnte, und es nur noch cine Frage ganz kurzer Zeit jein 
mochte, daß fie fich ergeben mühte. Aber juft daran dachten 
die Rödersdorfer Bauern in jenem Augenblick nicht. 

Da ranjchte es auf einmal ganz eigentümlich über ihren 
Köpfen; in dem Aſten der Bäume knackte und fnatterte es, als 
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ob fie alle einzeln abgebrochen würden. — Spufte der Böje 
wieder auf dem Teufelsjtein? Denn da fuhr es über fie her, 
mitten durch die fahlen, zerjplitternden Zweige, ganz greulich 
anzuſehen, eime dunkle Maffe wie ein großes rundes Hans, 
am dem etwas wie ein Sciffchen hing. Und das jenfte ſich 
immer tiefer; jegt ertönte auch Geſchrei aus ihm wie Hilferufe, 
und vor die entjepten Bauern follerten zwei Menjchen fopfüber 
zu Boden, denen alsbald ein dritter, gleich dem erſten gar 
übel zugerichtet, folgte. Nur ein vierter, der eine Uniform 
trug, während die anderen ſchwarz gekleidet waren, war unverleßt. 

Dem einen war eine Nippe gebrochen, dem andern durch 
einen Aſt cin Glied des Fleinen Fingers zerriffen worden, und 
der dritte hatte fich die Zunge nahezu abgebiffen, jo daß er 
kaum im ftande war, ſich den Bauern, welche jich nun doch 
endlich etwas heramvagten, verjtändfich zu machen. Aber das 
hatte auch außerdem noch feinen Hafen, denn die vier Männer 
iprachen eine den guten Rödersdorfern ganz fremde Sprache. 
Darum famen fie den letzteren verdächtig vor und mußten ſich 
wohl oder übel bequemen, ihnen nad) Mothenburg zu folgen. 
Dort gab es dann doch Leute, die in ihrem Schulunterricht 
über das Deutſch hinausgefommen waren und die daher Schnell 
herausbrachten, daß die jo rätjelhaft vom Himmel gefallenen 
Fremdlinge Franzofen waren und auf dem direfteften Wege 
von feinem geringeren Orte herfamen als aus Paris. 

Am Morgen desjelben Tages um 3 Uhr waren fie in 
einem faft drei Stocwerfe hohen Luftballon in der belagerten 
Stadt aufgeftiegen, um aus diefer Depejchen und Briefe, 
welche, 20000 an der Zahl, in Säden verpackt waren, zur 
proviforiichen Regierung in Tours zu bringen. Da fchlug 
auf einmal der Wind, der anfänglich; den fühnen Seglern 
ganz gute Fahrt verheiken hatte, um und trieb fie geradesiwegs 
gegen Dften, Deutichland zu. Mit unbeimlicher Schnelligkeit 
fuhren fie durch die Nacht; im Morgenmebel erfannten fie die 
Kathedrale von Nheims, in dünnen langgezogenen Silberjtreijen 
den Zuſammenfluß der Saar und Mofel; bei Worms übers 
flogen jie den Rhein, dann wuhten jie nicht mehr, too jie fich 
befanden. Der Ballon aber fing auf einmal an zu jinfen, 
und die höchjte Gefahr beitand, geichleift zu werden. Da waren 
fie gerade beim Teufelsjtein angefommen und einer mach dem 
andern ans ihrem Ted gewordenen Fahrzeug mitten unter die 
fränkischen Bauern geworfen worden. Jenes aber hatte ſich, 
che dieſe zugreifen konnten, ſchon wieder erhoben und war, 
den Augen entjchtwindend, weiter getrieben, um fpäter erft im 
Bayeriſchen Walde aufs neue zur Erde zu fommen und dann 
in fihern Gewahrjam genommen zu werden. 

In foldem mußten auch die vier Herren Franzoſen in 
Rothenburg und jpäter in München fait ficben Wochen lang 
verweilen, bis ihre Briefe, die man ſchön zufammengeflaubt 
hatte, höheren Orts durchitudiert waren, und man feinen Grund 
mehr hatte, fie länger ihrem Vaterlande zu entziehen. Übrigens 
geftanden jie jelbjt, gar nicht jo unzufrieden geweſen zu jein, 
daß fie, allerdings mit der Gefahr, Hals und Bein zu brechen, 
den großen Kerker von Paris gegen einen Heineren, das 
Militärgefängnis in München, hatten vertaujchen können, in 
dem fie wenigftens vor Hunger gefchügt waren. 

Seitdem aber ift niemand mehr in fünf Stunden von 
Paris nach Rothenburg gereift. 
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Kleine Mitteilungen. 


Aunftfertiger Handwerker, Johann Martin Trauter in 
Megensburg war in Verfertigung von merkwürdigen Drechslereien 
ein großer Künftler. 
von mittlerer Größe 50 andere hinein, die immer feiner wurden, 
endlich den ganzen Becher ausfüllten und dennoch 30 Quart faßten, 
wenn fie auseinandergenommen wurden, 


Imei Nürnberger zeichneten ſich im Jahre 1659 zu Batavia 
durch ihre Kenntniſſe rühmlichit aus. Johann Jatob Saar macht 
in feiner Neifebefchreibung: „I. J. S. Dftindianifche 15jährige 
Kriegsdienfte und wahrhaftige Veichreibung, was ſich Zeit ſolcher 
15 Jahre von A. C. 1644 bis 1659 mit Ihm und anderen feiner 
Gamerades begeben habe x. Zum andern mal herausgegeben 
und mit vielen denhvürdigen Notis oder Anmerkungen wie auch 
Kupferſtücken vermehret und gezieret. Nürnberg zu finden bei 
Joh. Dan. Tauber 1672” folgende Erzählung: „Mit dem Schiff 
„Sof von Seeland” traf id, einen Landsmann an, Namens Wolf 
Bagner, deſſen Vater annoch im Leben und bei hiefigem Wohl- 
Edlen und Gejtr. Naths-Bauamt Stadtwagner iſt, dem ich aud) 
von ermelten Seinem Sohn ein Schreiben mitgebracht und feinen 
Statum erzählet, daß er fein 8 Tag auf Batavia gewelen und 
jeiner Kunſt wegen von dem Soldetenfeben frei erkennet und zu 
einem Bildſchnitzer gemachet worden wäre, weil Er auf der Dahin- 
Reiß dem Kaufmann und dem Schiffer ein trefflich künstlich 
Trüblein gemachet. Daher ev denn aljobald bei dem General 
bon Batavia relommandiret worden, dem der Naufmann das 
Trühlein verehret, mußte aud) aljofort zu dem General jelbjt und 
wurde dem Major Ordre, gedachten Wolf jeiner Kriegsdienſte zu 
entlaffen, jein Gewehr in das Zeughaus zu nehmen, als der hin- 
füro nichts anders thun als dem General und der Compagnie 
arbeiten jollte. Es ijt eben zu Batavia auch noch ein Nürnberger 
Namens Andreas Heberlein, welcher eine durd) Waſſer getriebene 
Nommiähl angegeben und gemadıt hat einen guten Mustetenſchuß 
bor dem neuen Thor. Die Anrichtung diefer Getreidemühle bes 
freite die Sklaven von der drücenden Arbeit am den früher einzig 
üblichen Handmühlen, bradyte der Kompagnie jührlich 8000 fl. 
hollandiſch Pachtgeld, verichaffte den Schiffäleuten und der Gar— 
niſon Brot, welches ehvor jo jelten war, daß Saar erzählt, er 
habe, als er and Land kam, ganzer drei Jahre feinen Biſſen 
Brotes auf die Zunge belommen, fein Yeben nur mit gekychtem 
und wieder erfühltem Reis, BO etliche wenige Pfunde 
erhalten muſſen.* 


Die Ballusftift in Roding. Den alten Einrichtungen und 


Gebräuchen geht es wie den alten Burgen. Diefe werben oft mit 
großer Mühe und Anftrengung abgebrodien und Felder oder 


Unter anderm drechfelte er in einen Becher | 





Wälder an ihre Stelle gefept, jo daf man bald feine Spur mehr | 


von ihmen findet. Die alten Gebräuche werden im der Megel 


ganz einfach beifeite gejchoben troß ihres vielhumdertjährigen | 


Beitandes. Bon einem joldyen alten Gebrauche, der Gallusitift 
im Markte Moding, die im Jahre 1858 der Geſchichte anheimfiel, 
wollen wir unjern Leſern heute erzählen. 


Am Montag nad dem Et, Gallustage wurde vom Herrn 
Pfarrer in Noding um 10 Uhr ein feftliches Votivamt abgehalten. 
Yu diefer Seierlichkeit verfammelten ſich auf den beſtimmten 
Ehrenplägen die zwölf Stiftsherven, darunter die Beſiher der 
‘Peters, Unger:, Niebeifene und unteren Mühle und acht 
Bürger aus dem Marlte, dann aus fünf verfchiedenen Pfarreien 
58 Stiftsbauern. 
im Piarrhofe, um dajelbjt ausgeipeijet zu werden. Jeder der 
Teilnchmer mußte dem Parrvorjtande eigenhändig die her— 
lommliche Stift entrichten, deren höchſter Betrag 22 Gulden, 
deren niedrigster 6 Pfennige betrug. 


Schlag 12 Uhr erſchienen diefe TO Perjonen | 


| 


Der Markt zahlte vom | 


\ fehränft waren. 


 Richterhofe, der Eigentum der Marktöfammer war, 25 Kreuzer 


6 Seller. 

In zwei Zimmern — der Herren- und Dfonomiejtube — 
wurden die Herren und Bauern gefondert, ganz genau nad) dem 
alten Herlommen bewirtet. Nach dem vorjchriftsmäßigen Speijes 
zettel gab es jedes Jahr: Brotjuppe, Voreſſen, Rindfleiſch und 
rote Rüben, ſchweinerne Blutwürſte ohne Spe in einer braunen 
Brühe, dergleichen Leberwürfte mit Kraut, Schöpsbraten ohne 
Salat, Schaffleijch ohne Salat. Zum Braten fam ein weißer 
Laib Brod und auf der Herventafel erſchien außerdem noch eine 
gebratene Sans. Bier floß nad Bedarf. Die Herren tranfen 
aus jteinernen, die Bauern aus irdenen Krügen. Aud die Eß— 
geräte jolften den Unterjcied der Stände bezeichnen. Die vor- 
nehme Welt hatte noble Vejtede, den Bauern beſchied das Her— 
fommen Teller und Löffel von Holz. Bon befonderer Wichtigkeit 
war die Verteilung des Bratens, desivegen wurden von jeiten des 
Unterhaufes zwei gewiſſenhafte Sachverſtandige abgeordnet, die 
große Sorgfalt darauf verwendeten, daß alle Teile gleich groß 
und wertvoll ansfielen. 

Die Herrihaften genofien außer den bezeichneten Vorrechten 
noch das der Bedienung durch des Pfarrers Muticher, und nachdem 
um 2 Uhr die Tafel beendigt war, durften fie ſich mit Kartenſpiel 
unterhalten, während die Bauern, deren Hunger und Durst durch 
den Ochſenlnecht befriedigt wurde, auf mündliche Unterhaltung bes 
Dafür hielten fie beftändig die große „Nrugel“ 
in Kreisbewegung. Inzwijchen ſammelte der Vorſitzende unter 
den Bauern die Beiträge für das Votivamt und zu einem Gottes 


dienft für allenfalls im Jabresauf verlebte Stijtsbrüder und 


endlich ſchlug abends die ſechſte Stunde, die des Eceidene, 
Alles gab froh und vergnügt dem Herrn Pfarrer die Hand und 
trat, beladen mit den Überbleibjein von der Tafel, den Weg in die 
Heimat an, 

Gewöhnlich wurden an diejem Tage verbraucht 20 Eimer 
Bier, 5 Zentner Fleiih. Seit dem Jahre 1858 wurde die „Stift“ 
nicht mehr gehalten. 

Was mag diefer Gebrauch bedeuten? Aus welcher Zeit mag er 
ftammen? Nirgende finden wir darüber eine Aufzeichnung. Wenn 
id) mir erlaube, eine Erklärung zu verſuchen, fo gejdieht das nur 
unter Hinweiſung auf den wichtigen Umſtand, daß auch der je— 
weilige Herr Piarrer an bem Seite, nicht bloß in der Kirche, 
jondern auch an der Tafel Anteil nahm. In der Herrenjtube 
wurden uns ber Heiland und feine 12 Apojtet, in der Bauernitube 
die 58 Jünger vorgejtellt. Die ganze Feier ift alfo als ein Liebes— 
mahl zu betrachten, zu dem merkwürdigerweiſe nicht bloß Angehörige 
der Pfarr Roding, jondern aud Berechtigte der Pfarreien Stams— 
vied, Venting, Bruck und Nittenau ſich einfanden. Das Feſt hat 
einen tief veligiöfen Zinn, der leider mit der Zeit verloren ges 
gangen ift. Meine Vermutung ift die: Roding, das bereits 844 
mit einer Kirche vorfommt, war die Mutterficche der Pfarreien 
Stamsried, Penting, Vrud und Nittenau und bei Abtrennung 
derjelben mögen fi deren Bewohner in Roding verſammelt und 
von da nadı Abhaltung eines feierlichen Gottesdienstes und ge 
meinfchaftlihen Mahle in die Heimatspiarrei begeben haben, 
welcher Gebrauch ſich bis heute in der fatholifchen Kirche erhalten 
hat, Die Galliſtift beftand als Andenken an dieſe Trenmung ! 

Plaß. 
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Konrad Triener oder Bürgerunvufen zu Münden (1398 6iß 1403). 


Eine hiftorifche Erzählung 
von F. X. Badhauſer. 


ie Sonne ſtand näher nach dem Mittage als dem Unter: ſeliger Bruder Johann auch feine Schwierigleiten gemacht und 
gange, und mit der Kraft des Hochſommers warf fie ihre | haben ihre Väter und Großväter dergleichen gethan.“ 

Strahlen auf die Erde nieder, als zu der Herren Stacheljchußen!) | „Dieje haben freilich unfere Freiheiten anerfannt,“ ent ⸗ 
gehörigen Gartenwirtſchaft zu München unter dem Schatten von | gegneteihm Ulrich Steomair, Zunftmeifter der Gichlechtgwanter, ?) 
mächtigen Lindenbäumen eine Gejellichaft von etwa zehn angejches ' „aber die jungen Herzoge find der Bürgerſchaft nicht gar 
nen Bürgern traulic) beifammen jaß, ausruhend, wie «8 jchien, von | hold, und man hat es ihnen längſt abjehen können, daß fie 
den Übungen der Armbruft und dem Pieilichiehen. Es war | unjere Freiheiten zujtugen möchten; ich will auch nicht der 
heute zwar fein Sirchenfeiertag, doch herrichte in den Werk: | Stromair fein, wenn unſere Befürchtung nicht Grund hat.“ 
jtätten tiefe Ruhe und die meiſten Verfaufsläden waren ge | „Ihr könnt da wohl recht haben, wenn Ihr meint, daß 
ichloffen; denn es follte die Gejandtichaft der Stadt zurüd: Ernſt und fein Bruder unſere Freiheiten etwas mindern wollen; 
fehren, die mad) Landsberg gejendet worden war, um die , allein, wie man fich jagt, jo find dieje auch überichritten worden, 
Freiheiten Münchens von den Herzogen Ernjt und Wilhelm | und nicht diefelbe Notul Haben Stephan und Johann damals 
bejtätigen zu laſſen. Auf der Landſtraße wogten, der Sonnen- | beftätiget; zwar ſitze ich nicht im Nate und verjtehe nichts 
Strahlen und des Staubes ungeachtet, dichte Vollsmaſſen gegen | von den Rechten, doc) mag es möglich jein, daß dies geſchehe, 
die Sendlinger Höhen zu, mit neugieriger Ungeduld den Augen- | und da fünnte man es doc) den Herzogen nicht jo jehr ver 
blick erwartend, wo die Gejandten in der Ferne fichtbar wurden. | argen, wenn jie es nicht gnädig aufnehmen.“ Alſo äußerte ſich 
Die Bürger im Stachelichußen zogen es zwar vor, in fühlem | Heinrich Purolfinger auf die Antwort Stromairs; diefer nahm 
Schatten und bei vollem Becher ſich zu laben, als draußen aber jegt eine wichtige Miene an und mit jtolzem Lächeln 
unter die Menge fic zu mischen, aber dennoch gaben die Ver- | erwiderte er: 
hältniffe der Stadt ihrem Gejpräche ebenfalls Stoff, und | „Da habt Ihr nicht falſch gehört, Meifter Purolfinger, 
feiner verjäumte, jeine Anfichten und Wünſche laut werden zu | ich fie im Rate und muß es daher wohl willen; es hat uns 
laſſen. daher auch ſaure Mühe gekoſtet, es durchzuſetzen, denn die 

„Warum glaubt Ihr denn“, ſprach u. a. der Krämer Geſchlechter find den jungen Herzogen gar zugethan, doch es 
Heinrich Purolfinger, „daß die Herzoge Anftand nehmen fönnten, | war der günftigite Augenblid, den wir benugen mußten, und 
die Notul zu unterzeichnen? Haben ja Stephan und jein | der Wille der Wahrheit drang glücklich durch. Betrachtet 
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einmal andere Städte, wie Nürnberg, Augsburg und Regens— 
burg, welche ausgezeichnete Freiheiten dieſe haben und wie 
ihre Vürger innerhalb ihres Weichbildes jchalten dürfen und 
tönmen! Zwar find wir nicht zu kurz daran; denn Kaiſer 
Ludwig und fein Bruder Nudolf haben uns vieles gegeben; 
aber die Zeiten haben fich jeither verändert, und der Bürger 
fordert jet mehr ale vor hundert Jahren und er kann auch 
mehr fordern. Diefe Forderungen geltend zu machen, ift nun 
die befte Gelegenheit; die jungen Herzoge stehen auf loderem 
Boden, und um an uns eime feſte Stütze zu erhalten, follten 
fie klüglich unſerer Anforderumg entjprechen ; leider jedoch find 
fie von Näten umgeben, welche der Bürgerfchaft gram find, 
und unfere Geſchlechter jelbjt werden nicht ermangeln, uns bei 
den Herzogen jchwarz zu machen.“ 

„Wir Bürger jehnen uns freilich nach einer Erhöhung der 
Freiheiten, da wir Nugen davon ziehen könnten,“ jprach nun 
der Maler Gleysmüller, „doch ob wir auch ein Necht dazu 
haben, ift eine Frage, die ich verneinen muß. Wie können 
wir von ben jungen Herzogen als den Erben des jeligen 
Herzog Hannjen mehr verlangen, als diefer uns gewährt hat? 
Und dann iſt c& gewiß auch nicht edel und löblich von ung 
gehandelt, ihnen etwas abtrogen zu wollen zu einer Zeit, wo 
fie jeden Augenblid von ihrem Onkel Stephan und jeinem 
Sohne Ludwig neue Händel zu befürchten haben.“ 

„Lat den Herzug Stephan und feinen Sohn Ludwig 
aus dem Spiel,“ fiel ihm Stromair in die Nede, „dieje haben 
nunmehr ihre Anjprüche aufgegeben, und die Nefien haben 
jept von dem Oheim nichts mehr zu fürchten ; zudem,“ fuhr 
er fort, „it es noch gar nicht ausgemacht, wer denn eigentlich 
im Rechte geweſen jei.“ 

Solche Reden wurden gewechjelt, während die anderen 
Vürger ruhig zubörten, wohl auch durch ihre Mienen ihr Miß— 
fallen oder ihren Beifall zu erkennen gaben, als die Patrizier 
Ulrich und Niklas Drächſel in das „Stachelſchußen“ eintraten 
und zum Tiſche der Bürger hingingen, wo fie mit freudigem 
Gruße und herzlichem Händedruck bewilltommt wurden. 

„Habt Ihr auch die enge Stube verlaſſen, ehrjame Herren,“ 
ſprach fie Hanns Gfeysmüller an, „um unjere Gejandten zu 
ſchauen? Da bring’ ich's Euch, thut mir männlichen Bejcheid,“ 
und damit reichte er dem Ulrich die zinnerne Tanne, während 
Konrad Kegel, der Bäderzunft Führer, dem Nikolaus jeinen 
Becher darbot. 

„Es eben die Herzogs," jagte Ulrich mit ſchallhafter 
Miene und that einen Schlud aus der Kanne des Malers. 

„Welche meint Ihr,“ fragte Stromair mit forfchendem 
Blicke, „die Söhne Herzogs Hannjen, oder die Ingolitädter?” 

Die übrigen Anmwejenden laufchten neugierig auf eine 
entjcheidende Antiwort des Gejchlechters; diefer jedoch, nicht 
wilfens, jeine Anfichten vor jo vielen zu enthüllen, zog jich 
ans der Schlinge, welche ihm Stromair gelegt hatte, indem 
er mit dürren Worten ihm erwiderte: 

„Ei num, die rechtmäßigen Herzoge meine ich, und wer 
dieje jeien, hat der Spruch zu Göppingen uns deutlich ge— 
zeigt.“ 

„Hole der Henker alle Vermittler und Friedensſtifter,“ 
rief jegt Thomas Haitfolf, Vorſteher der Mebgerzunft, welcher 
bisher ſchweigend dagejejjen war, „der Spruch zu Göppingen 
will uns einen Zaum anlegen, aber man joll an uns ein 
ſtörriſch Roß finden.“ 


Am 


Die Mehrzahl der Anweſenden nickte beifällig mit den 
Köpfen und nur einige blidten bei dieſen Worten Haitfolts 
ernjthaft und ſtumm vor fich hin, jchenten fich jedoch, ihren 
Unwillen laut zu äußern. Da im demjelben Augenblick ein 
Pilger in den Garten trat, bemußte der Bräuer Sittenzed 
dieje neue Erfcheinung, um das Geſpräch von den ſtädtiſchen 
Angelegenheiten abzuleiten, und mit den Worten: 

„He, Pilgersmann, verſchmäht es nicht, einen Mannes: 
trunk zu nehmen,“ rief ev denfelben an den Tiich her. „Euer 
beftaubtes Gewand,“ ſprach er zu dem Herannahenden, „deutet 
an, daß Ihr heute schon einen weiten Weg gemacht habt, und 
dabei mag Euch die Sonnenhige läftig geweien jein, darum 
ruht jebt aus im kühlen Schatten und labet Euch, dann 
mögt Ihr uns auch eins erzählen von Eurer Reife.“ 

„Schönen Danf, ehrenfeiter Herr, für Euer freundliches 
Anerbieten“, erwiderte der Wallfahrer, „mit Eurer und der 
Herren Vergunft will ich mich zu Euch ſetzen und ausruhen, 
denn die Füße brennen mich, als wäre ich durch die ſyriſche 
Wüfte gewandert. Vor dem Eintritt in die Stadt wollte ich 
mich ein wenig abkühlen, und da ich hier Schatten jah, jo 
ging ich ber; doch werdet Ihr mir darob nicht zürnen; denn 
ſoviel ich jehe, iſt dieſes nicht jedem geftattet.“ 

Mit diefen Worten nahm der Pilger den ihm gebotenen 
Platz ein, und während er fich den Schweiß von der Stirn 
wiſchte und aufatmete, hatten die Vürger Zeit, ihm mäher zu 
betrachten. Es war ein Mann zwifchen 40 und 50 Jahren, 
deffen harte Züge einen entichloffenen unbeugjamen Charakter 
ausdrücten, während fein blitzendes, tiefliegendes Auge Liit 
und Schlauheit verriet. Mit neugierigen Mienen, wie man 
einen aus der Ferne Kommenden ſtets anjchaut, hatten auch 
die Bürger den Waller betrachtet, bis jegt Segel ihm die Kanne 
bot und ihm zugleich fragte: 

„Nun woher kommt Ihr, Wandersmann ?* 

Diefer jegte jedoch den Krug an den Mund, und jein 
Durst ſchien der Hige des Tages angemeffen, denn erit als 
er Die Kanne bis auf die Nagelprobe geleert, gab er jie wieder 
zurüd und jagte: 

„Geradeswegs von Nom.“ 

„Eine Romfahrt habt Ihr gemacht? Das ift jchön,* riefen 
einige Stimmen, „da habt Ihr jicherlich den Heiligen Vater 
auch geſehen ?* 

„Ja freilich wurde mir diefe Gnade zu teil,“ antwortete 
der Fremde und faltete die Hände über die Bruft wie zum 
Gebete, während die anderen Bürger andächtig die Müten 
rüdten; „es jind num zwölf Wochen, daß in Rom ebenfalls ein 
Gejandter des Herzogs von Ingoljtadt anweſend war, und 
diefen empfing der Papft mit feierlichem Pompe. Ich durfte 
mich unter das Gefolge mijchen, und jo hatte ich das 
Süd, alles zu fehen und zu hören. Obgleich wir jo viele 
100 Stunden von der heiligen Stadt entfernt find, jo weiß 
man dort doch recht gut, wie es mit unferm Chrijtentum 
beichaffen ift. Der Papit ſprach mit dem Gejandten von 
dem Lande Bayern, als wäre er dort geboren und da hättet 
Ihr ſehen jollen, wie er des Ingoljtädters Frömmigfeit pries ; 
jie jprachen zwar lateinifch, aber ich weiß; ebenfalls ein bißchen 
in dieſer gelchrten Sprache zu plaudern, und jo verftand ich 
alles, was fie jprachen; der Papſt hat auch auf des Herzogs 
Bitte ihm mehrere fojtbare Reliquien geſcheukt.“ 

„Sp jeid mir denn herzlich willtommen,“ ſprach jeßt 


Stromatr mit heitrer Miene zu dem Pilger, „und ſtoßet an mit 
mir auf das Wohl des Herzogs von Ingolſtadt!“ 

„Da thue ich Euch gern Vejcheid,“ erwiderte diejer, und 
auch Haitfolf und noch mehrere ließen ihre Kannen klirren; 
dann aber begann ber Pilger: 

„Saget mir jegt auch, was für ein Feſt bei Euch iſt, 
weil Volt in Feierkleidern fich vor der Stadt beluſtiget, wir 
haben heute den Tag des Hi. Laurentius, und ſoviel ich weiß, 
wird derjelbe nicht bejonders gefeiert; was bedeutet aljo dieſes 
jonntägliche Treiben ?* 

„Wohl ift heute fein Feiertag," ſprach Stromair, „aber 
es ift ein Tag, der für unſere Stadt hohe Bedeutung hat. 
Ihr jeid, wie ich jche, im Lande fremd, und darum muß ich 
etwas weitfchtweifig mit Euch reden.“ 

„Fremd bin ich gerade nicht,“ antwortete der Pilger, 
„wohl aber bin ich ſchon jeit drei Jahren aus Deutſchland, 
fort, und da fonnte ich manches ereignen, was mir nicht zu 
Ohren kam; darum erzählt mun, wie jich die Sache verhält.” 

„So höret denn," juhr Stromair fort. „Sm Lande 
Oberbayern berrichten zwei Brüder in gemeinfamer Regierung ; 
der eine hatte fich München, der andere Ingoljtadt zu feinem 
Site auserforen, doc) waren fie auch oft beifammen, fo daß die 
Städte in ihnen ihre rechtmäßigen Herren kannten; da jtarb 
denn, es ift heute jujt ein Jahr und zwei Tage, der Herzog 
Johann, der hier in der Stadt jeinen Sik hatte, und hinter 
ließ zwei Söhne, Erneften und Wilhelmen; dieſe gedachten 
num, die Herrichaft zu übernehmen, wie fie ihr Herr Vater 
jelig bejeffen hatte, da machte ihnen ihr Oheim in Ingolftadt 
fie ihnen ftreitig, aus welchen Gründen, das fann ich Euch 
jo genau nicht jagen; denn ich weiß nicht, wie es im Kaiſer— 
recht gejchrieben ift, aber das weiß ich, daß es fich nebenbei 
aud um einige Herrichaften handelte, die Stephan von früherer 
Zeit her noch zu fordern hatte. Anfangs gab es wohl blutige 
Köpfe, bald aber legten ſich der Pfalzgraf Rupert und Graf 
Eberhard von Württemberg ins Mittel, und jo fam denn im ver 
gangenen Monat ein Vergleich zu Göppingen unter den 
Streitenden zuftande, wonad) die jungen Herzoge den Anteil 
ihres Herrn Vaters an der Negierung erhielten. Die Stände 
hatten ihnen auch bereits gehuldiget, und da fommt die Neihe 
an und; da haben wir denn eine Gefandtjchaft nach Landsberg zu 
den Herzogen gefchiekt, um uns chvor unfere Freiheiten bejtätigen 
zu laffen, und dieſe erwarten wir heute zurüd; für ung ift 
es daher ein hochwichtiger Tag, denn wir befürchten, daß die 
Herzoge unſere Freiheiten ſchmälern wollen, da fie auf die qute 
Stadt nicht freundlich zu jprechen find.“ 

„Das it freilich eine wichtige Sache,” ſprach der Pilger, 
„die reiheitsbriefe find der beſte Schatz einer Stadt, und 
dieje müßt Ihr Euch erhalten. Da jolltet Ihr nach Italien 
zu ben Lombarden fommen; dieje find jtolz auf ihre Briefe 
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und ließen ſich eher von Grund aus vernichten, als daß 
ſie einen Finger breit von ihren Rechten wichen.“ 

„Ja, meint Ihr, wir würden jo ruhig zuſchauen? Da 
iert Ihr Euch gewaltig, Bruder Pilgersmann,“ rief Haitfolf, 
„wir haben Fänfte jo ſtark, wie die Weljchen, und unter unjerm 
Wammie jchlägt ein treues Herz, wem auch nicht ein heißeres.“ 

„Warum jagt Ihr mir dieſes? Bin ich doch jelbit ein 
Deutjcher,“ entgegnete ihm der Wallfahrer, „aus der freien 
Stadt Nürnberg und bin jtolz darauf, es zu fein; treu find 
wir, wenn wir es verfprachen, ausharrend, wenn es gilt, und 
ſtark wie die Allmacht, wenn wir einig find. Darum macht 
Euch feine Sorge, Tiebe Landsleute und Herren, wenn die 
Herzöge auch Eure Briefe nicht beftätigen wollen ; Ihr feid da 
im Rechte, denn Eure Freiheiten find Euer Eigentum und das 
darf Euch niemand rauben. Seid Ihr für Euch allein zu 
ſchwach, ſuchet Euch einen mächtigen Helfer, und dann ſollen 
die Herzoge Buße umd Wette bezahlen.” 

„Das kann auch gejchehen,* antwortete ihm Stromair ; 
„der Ingolftädter und befonders jein Sohn, der bärtige Ludwig, 
treten für uns ſchon auf, wenn es jo weit kommen jollte*. 

„So jeid unbeforgt,“ fprach wieder der Pilger, „ichlagt 
Euch die Sorgen aus dem Sinn und lafjet den Herzog von 
Ingolitadt leben!” 

Mit diefen Worten ergriff er jeine Kanne und rief: 

„Huf das Wohl der biederen Bürger von München und 
des Herzogs von Ingolſtadt!“ 

„Es lebe der Herzog von Ingolftadt,” riefen die anderen 
nach und jchienen vergeffen zu haben, da der Spruch zu 
Söppingen ihnen Ernjten und Wilhelmen als Gebieter zus 
geteilt hatte. 

„Haltet ein mit Euren Rufen,“ ſprach Dans Gleys 
müller umvillig, „es macht böjes Blut, wenn es die Menge 
hört, und zudem haben wir gar nicht Urſache, uns am den 
jtreitjüchtigen Ingoljtädter zu wenden, da die Söhne des Her: 
3098 Hannſen unfere Freiheiten ebenſo ehren fönnen, wie jener.“ 

„Was habt Ihr da zu faſeln, Meifter Pinjelhanns,* 
ichrie der vom Trunk erhitte Haitfolf, „wir jind Bürger der 
Stadt München und jcheren uns nicht weiter um die Herrchen 
in Landsberg; es foll einmal ein anderer Tanz gemacht werden, 
und da wollen wir aufjpielen, nachdem man uns lange genug 
aufgeipielt hat.“ 

„sch mag mit Euch heute nicht mehr ſtreiten,“ entgegnete 
ihm mit Ruhe der Maler; „gehet nach Haufe, Meijter Hait 
folf, die Hitze hat Euer Gehirn verbrannt;“ und mit dieſen 
Worten entjernte er ſich von der Gejellichaft. 

Der Streit nahm jo ein jchnelles Ende; allein die auf 
ſprudelnde Laune der Bürger war dadurch geftört worden, 
und vergebens bemühte man jich, die Unterhaltung wieder zu 
beleben. (Fortjepung folgt.) 


Weilheim. 


Bon Hugo Arnold. 


Ss immer auf der oberbayeriſch- ſchwäbiſchen Ebene Du 
weilen magit, begrenzt fern im Süden die blauende 
Alpenkette Deinen Blid. Wie eine duftumichwebte Mauer 
jäumt fie den Horizont und lagert fich den jonmengoldigen 
Gefilden Italiens vor, wohin der Zug magiicher Schnfuchts- 


gewalt von uralten Zeiten her die Söhne Germaniens lodt. 

Und wie einladende Thore thun fich im Wall der Berge 

die Spalten der Thäler auf, in denen die fehneegeborenen Flüſſe 

\ eilenden Laufes herab zur Ebene ftrömen. Das find die 

Pforten der von der Natur gebahnten Päffe, durch die, jelbit 
ir 
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ſchon in den der eigentlichen Gejchichte vorausgehenden Tagen, | auf den Naden gedrüdt und mehr als vier Jahrhunderte hin- 
durch Die Herrjchaft über das oberbayerifche Oberland behauptet. 


die Völker mit dem Schwerte in der Fauſt zogen, um über 
die Scheidemauer zwijchen Nord und Süd zu dringen. Die 
einen famen in langen Wanderzügen mit Kind und Segel, um 
ſich drüben unter dem ewig blauen Himmel neue Wohnfige zu 
erobern; die anderen ftiegen in eiſengewappneten Heerjäulen 
von den Bergen herab, um die waldbedeckte nebelreiche Ebene 
unter die Fittiche ihrer Adler zu zwingen: und alle folgten 
fie den Wegen, welche die weißſchäumenden Wellen der hell: 
grünen Gewäſſer wiejen. 

Als ein jolcher Völferpaf öffnet ſich vom Ammerſee auf: 
wärt3 zwijchen waldigen Hügeln das weite Thal der Ammer, von 
wo aus kurze bequeme Pfade hinüberleiten ins Thal der Loiſach 


und in dieſem hinein zum Herzen des Hochgebirges. Nahrs | 


taufende hindurch zog durch ihn die vielbelebte Heerftraße für 


Krieg und Frieden, für den Marich der reifigen Scharen, | 


wie für die Wanderung handelsbefliffener Karawanen. 

Erjt in der neueren Zeit mußte der große Weltverlehr 
andere Geleije einjchlagen, da die Ingenieure für die Anlage 
der Scienenwege ſich von eigenen Gefichtspunften leiten 
lichen, und jo fommt es, daß die Lokomotive nur auf einer 
Sackbahn puftet und pfeift und unfere Baumeifter den Abjtieg 
der Eijenftraße ins Innthal hinab noch nicht finden durften, 
troßdem etrusliſche und keltiſche Säumer und römische Pioniere 
ein Vorbild jchon vor Jahrtaufenden aus den Felswänden 
heransgejchrotet haben. 

Entlang einer jo vielbegangenen Straße und in einer 
landjchaftlich fo reich ausgeftatteten Gegend, wie die Hochfläche 
zwijchen Loifach und Ammer ift, bauten die Menschen ſchon 
jeit früheften Zeiten ihre Siedelungen. Zeuge deſſen find die 
Nefte urälteften Wderbaues, die breitrüdigen Wellenbeete der 
Hoc)äder, die zwijchen den Silberbeden des Staffel, Ammer— 
und Würmſees im Schatten der Wälder fich breiten oder 
über den grünen Plan der Fluren ziehen und u. a. vorzüglich auf 
den Halden zu beiden Seiten der Murnauer Strafe bei Tautting 
und Spagenhaufen erhalten find, ferner die zahlreichen Gruppen 
von größeren und kleineren Grabhügeln, deren Alter in jo 
ferne Zeiten zurücreicht, daß es mit zuverläffigen Zahlen gar 
nicht anzugeben ift, und drei Jahrtaujende für manche viel- 
leicht faum ausreichen. Die Funde aus diejen Gräbern aber 
tragen in künſtleriſcher und technifcher Hinficht häufig den 
Stempel von Beziehungen mit dem Südlande und mit dem 
Dften: fulturgeicichtliche Perfpeftiven von unendlicher Weite 
eröffnen ſich an den verlaffenen Heerwegen und an ben melandho: 
lijchen Totenhügeln auf der jonnigen Hochfläche zwiſchen 
Ammer und Loijach! 

Über die nationale Zugehörigfeit der damals hier haufenden 
Stämme verfagen uns die Uuellen. Wir dürfen nur jchliehen, 
dat beim Ausbruche der geichichtfichen Morgenröte Kelten bier 
faßen, denn feltifchen lang tragen die Namen der Orte: Par- 
thanum, d. i. Partentirchen, ad Pontes Tessenios, etwa bei 
MurnausHechendorf am Nande des Loiſachmooſes, Urusa, 
d. i. Pähl, und drüben am Led) Abodiacum, d. i. Epfach und 
entgegengejegt an der Iſar Bratananium, d. i. am der fog. 
Nömerjchanzge oberhalb des Schloffes Grünwald. 

Diefe Namen haben uns die Nömer in ihren Nouten- 
farten überliefert, welche in der Gelehrtenwelt unter bem 
Namen der Beutinger-Tafel und des Antoniniichen Itinerars 
bekannt find. Die Nömer nämlich; hatten den Kelten ihr Joch 





Während diefer fangen Zeit wurde die eingeborne Bevölkerung 
durch die Wucht des ſtraffen römischen Negiments volljtändig 
romanifiert, die ganze Einrichtung der Verwaltung und des 
öffentlichen Lebens gefchah nach römischen Mufter und nad 
römischer Vorſchrift. Wir dürfen uns darım nicht wundern, 
wenn jet noch zahlreiche römiiche Spuren vorhanden jind, 
allerdings nicht mehr über der Erde — aufer etwa dann, 
wenn ein jchlaues Bäuerlein eine auf feinem Ader aufgelejene, 
wegen des fremden Gepräges jonft nicht mehr gangbare römifche 


‚Münze dem Herrn Pfarrer ins Opfergeld mifcht —, jondern 


höchſtens auf, in und meiſtens unter dem Boden. Das 
find die Nefte von Straßen, von Häufern und mitunter aud) 
von Gräbern der Römer. 

Weileims nähere und weitere Umgebung ijt reich an 
joldyen Spuren und Rejten. 

Vom Loifachufer bei Hechendorf weg liegt die moderne 
Landſtraße entweder gerade auf der römischen Heerftraße oder 
unmittelbar neben ihr; erft zu Fühen der Gögerlburg biegt 
die moderne Straße ab nach Weften, Weilheim zu, die römische 
Straße zieht in gerader Nichtung nach Norden fort, teils als 
ichmaler Feldweg, teils überadert, erreicht bei der Raſtkapelle 
die „Obere Vorftadt”, verläßt fie in der Sondermeiergaffe, 
und zieht num, wiederum teifweije Feldweg und teilweife übers 
adert, an der Eisvoglfapelle vorbei, zur Kapelle am Dietlhofer- 
ſee; beim Bahnwärterhauſe wird fie vom Bahndamme ges 
freuzt, dann ruht wieder die moderne Strafe darauf bis zur 
Kiesgrube am Wege nach Unterhaufen, hierauf liegt fie in den 
Feldern wejtlic) der Staatsſtraße und läuft nördlich nad) Pähl, 
wo die Straße von Kempten Epfach-Raiſting her einfällt. Bon 
diefem Snotenpuntte weg gabelt nun ein Arm nad Schön: 
geifing an die große Nugsburg-Salzburger Straße, der andere 
über Machtlfing, Perchting, Söding nach Gauting und weiter 
an die Donau, während eine Abzweigung über die Eifenbahn- 
ſtation Mühlthal an der Karlsburg vorbei zum Iſarübergange 
oberhalb Grünwald zieht. 

An der Unterhaufener Kiesgrube zweigt ferner eine Vers 
bindungsitrahe ab, welche am Djtrande des Dorfes Wielens 
bad, vorbei zur römischen Ammerbrücke bei Bühl führt 

Für eine römische Strafe halte ich auch den jog. 
„Prälatenweg“ nad) Polling und möchte in ihm eine Strede 
einer nach Duglfing führenden Berbindungsjtraße erkennen, 
wo fie in die von Traunftein über Tölz nach Kempten ziehende 
Voralpenſtraße einfällt. Nordöftlih von Töllern ijt die Forts 
jegung dieſer Straße wieder vorhanden: in dem alten Wege, 
der von der modernen Münchener Strafe gerade nach Unter— 
hauſen abbiegt, an deſſen Übergang über die Eiſenbahn Dreh⸗ 
freuze, und an deſſen Seiten dann eine alte Kapelle und mittel» 
alterliche ſteinerne Armkreuze fich befinden. Nördlich von 
Unterhaufen ijt mir die Fortjegung der Straße nicht befannt, 
am linfen Ammerufer auf der Höhe von Wielenbach, im Dürren- 
leich und durch das Schwattachfilz aber liegt fie meiſt 1m 
tief im Mooſe verjunfen, jedoch noch wohlerhalten. Beim ur- 
alten jagenumiponnenen Kirchlein von St. Johann » Heiligen: 
ftätten erreicht jie jeften Boden und zicht über Naifting, Dießen 
am Ammerjec hinunter nad) Augsburg. 

Das jind aljo jämtlich ſehr wichtige Verbindungen, welche 
die römijche Grenzmarf an der Donau mit der Offnung des 


großen Alpenthores im Loilachthale und dadurch mit Italien 
verknüpfen und in Weilheims unmittelbarer Nähe ic) veräften. 
Manche Kleinere Quer⸗ und Nebenſtraßen find mir außerdem 
bekannt, doch bedürfen fie noch weiterer Unterjuchtng, che man 
öffentlich von ihnen jprechen fann. 

Römische Häuſer wurden ausgegraben: am Ammerjecufer 
bei Aiter⸗ oder Noderried oder Hinterfifchen, Erling, Machtl- 
fing und auf dem Höhenberge bei Wilzhofen; letztere beiden find 
die Gebäulichkeiten von Landgütern, je fünf an der Zahl. Die 
ſehr intereffanten Funde von Hinterfiichen und vom Höhenberge 
bilden jet Zierden des Hiftorischen Mujeums von Weilheim. 
Bekannt ift mir ferner noch das Vorhandenfein römischer Bauten 
zu Haunshofen, Bauernbach und Thalhauſen bei Oberhaufen. 


Weilheim. 


Die Herrichaft der Nömer brach zujammen, als die 
Deutjchen fie wieder über die Alpen zurüdjagten. Bajınvaren 
beficdelten darauf das Sand und mit ihmen miſchten ſich im 
unjerm Striche wohl einzelne, vom Lech herübergefommene 
Alamanen-Einjprengjel. Auch fie hinterliegen uns ihre Toten- 
felder, die Nuheftätten unſerer eigenen Vorfahren. Glaub— 
haften Nachrichten zufolge wurde der jetzige Weilheimer Fried» 
hof auf dem Betberge über einem germanijchen Neihengrabfelde 
angelegt, ein ſolches wurde auch zu Pähl entdedt, Steingrüfte 
— eine ehr jeltene Beitattungsart unſerer Altvordern — bei 
Polling, Plattengräber bei Dietlhofen und Lüängenlaich. 

Fort und fort bis in unjere Tage herein dauern die An- 
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jiedelungen, welche die Bajuwaren bei der Befignahme des | 


Landes gegründet hatten. Wühten wir von Weilheim nicht 


ſchon durch das oben genannte Grabfeld diefen Urfprung, jo 
würde es uns der Name der Stadt bejagen. Irrtümlich 
feitete man ihn wohl vom lateinischen villa (herrichaftliches 
Dfonomiegut) ab, und es ift jehr gut möglich, daß in des 
jegigen Weilheims Weichbild chedem ein römischer Anfiedler, 
vielleicht ein ausgedienter Veteran oder ein ausgewanderter 
Italifer, oder ein zum Mömer gewordener Provinziale jein 
Landgut beſeſſen und in einem fomfortabel ausgeftatteten 
Herrenhaufe den Abend des Lebens genoffen habe; aber bis 
jet find Funde noch nicht gemacht worden, welche dafür einen 
Verweis ablegen. Der Stamm ist vielmehr von echt deutjchem 
Herkommen und meldet uns, daß ein Herr Wilo, der jeden- 
falls ein angejehener und wohlhabender Mann gewejen jein muß, 


Nadı Peter Candid von Lebſchte. 


hier jein Heim jich eingerichtet habe. Die Form Wilo hängt 
mit dem gotiichen vilja und dem heutigen Worte „Wille“ 
zufammen und ift noch) in manchen anderen Namen enthalten, 
von denen der Kaiſername Wilhelm wohl der befanntefte iſt; 
auch in Ortsnamen der Umgebung wiederholt fie ſich, im 
Dorje Wielenbach und in der Burg Willenberg an der Eyadı. 
Das Veitimmungswort „Heim“ ferner wird bei Ortsnamen 
meiftens mit einem Perfonennamen verbunden, wie eben bei 
Weilheim, und gerade dieſes jagt, da der Träger des Namens 
ein mächtiger Herr, der Gebieter vieler Leibeigener war, deren 
Behauſungen eine ganze Niederlaffung bildeten. Meines Wifjens 
tritt übrigens der Name Weilheim noch fünf Mal auf ſchwäbiſch- 
alamaniichem Boden auf: zwei Mal in Bayern in den 


\ Bezirfsämtern Dillingen und Donauwörth, zwei Mal in 


Württemberg bei Tübingen und Stuttgart und ein Mal in 
Baden bei Waldshut; er hat aljo einen entjchieden ſchwäbiſchen 
Anftrich. 

Indeffen joll doch eine Sage nicht unerwähnt bleiben, 
weil ihr Kern wohl auf einer wirklichen IThatjache beruhen 
mag. Ihr zufolge joll nämlich Weilheim einſt einen ſolchen 
Umfang bejeffen haben, daß es ſich ſüdwärts bis Polling, 
nordwärts his nach Wielenbach erftredt habe. Wenn dieje 
Sage fich nicht auf ehemalige pfarrliche oder lehnsherrliche 
Verhältniſſe bezieht, jo fünnte fie wohl die Erinnerung an 
tweitgedehnte römische Gehöfte bergen — von denen jedoch noch 
feine Merkmale entdedt wurden — oder an die ſpurlos ver- 
ſchwundenen Hütten feltischer Ureinwohner. Ferner meldet die 
Sage: der Stadtbrunnen jei einjt im Bollinger Felde gewejen, 
eine BVierteljtunde von der Stadt. — Vielleicht fördert der 
Plug eines aufmerlſamen Adersmannes noch einmal Reſte zu 
Tage, welche das Geflüfter der Sage handgreiflic) beitätigen ; 
denn niemals jind derlei Mären ohne irgend eine feſte Grund- 
lage und ihre Umhüllung verſchleiert meiftens einen wirflichen 
Vorfall oder einen bejtimmten Sachverhalt. Darum darf die 
Sage nicht als wertlos bei Seite geworfen werden. 

Die Anfänge der heutigen Stadt Weilheim umkleidet die 


Dunfelheit des Alters. Urlundlich wird der Name zum erjten | 


Male um die Mitte des 8. Jahrhunderts genannt, da Herzog 
Thaſſilo dem um diejelbe Zeit gejtifteten Kloſter Polling im 
Dorfe Weilheim Grundbeſitz ſchenkte. 

Tom 12. Jahrhundert ab, von welcher Zeit am die Ndels- 
geichlechter jtehende Namen nach ihrer Hauptbefigung und Haupt: 
burg führen, erfcheinen jehr häufig die veich begüterten, mächtigen 


Herren von Weilheim, nicht als leibeigene Minifterialen, jondern | 
Dan darf darum wohl ans | 


als vornehme, freie Herren. 
nehmen, dak fie die Nachkommen jenes Herrn Wilo gewejen 
feien, der zuerſt bei Weilheim unter hochgewölbten Linden jein 
Dach gezimmert hat, und ebenjo wenig wird man fehl gehen, 
wenn man ihre feſte Burg auf der Stätte jucht, wo jpäter 
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das Pilegeichloh ſtand und wohin jet der Bürger in Erfül 


lung ftaatsbürgerlicher Pflicht gedankenvoll jchreitet, um ſchweren 
Herzens den Beutel durch Entrichtung von „Steuern und Ab: 
gaben“ auf dem rentamtlichen Tiſche zu erleichtern. Im Ans 


fange des 14. Jahrhunderts find die Herren von Weilheim | 


bereits erloichen, gleich jo vielen anderen alten Adelshäufern, | 
deren blühenden Mannesjtamm die Kriege auf dem heißen italie | 
ichen Boden, die heimatlichen Fehden und die opferheifchenden | 


Kreuzzüge verzehrten, 


Ihre Erben waren die Herren von Seefeld, der alten Burg | 


am Biljenfee; aber Kaiſer Ludwig der Bayer zog die Güter 
an jich ſelbſt und erklärte die zahlreichen Minifterialen der 
Weilheimer als frei von aller Lehenſchaft und Hörigfeit. 
Weilheim ſoll ſchon früher zur Stadt erhoben worden 
jein, 1236 von Herzog Otto dem Erlauchten; im Jahre 1238 
wird 68 auch bereits oppidum (Stadt) genannt, 
läßt jich über diefe Verhältniſſe nichts mehr; glaubhaft er: 


icheint aber die Nachricht von der Umwandlung des Ortes zu | 


einer Stabt um Die angegebene Zeit durch die vieredige Geſtalt 
des wall⸗ und grabenumgürteten Grundriſſes mit der fejten 
Burg in der einen Ede, eine Form, die ebenſo gut als Ur- 


Nachweiien | 





kunde jpricht wie ein fiegelbehangenes Pergament, weil fie | 
in der Allerheiligentapelle zu Andechs, der Water Niklas mit 


gerade damals mit Vorliche in Anwendung kam. Später foll 
Kaiſer Ludwig der Bayer, der aus politischen Gründen das 


Emporlommen der Städte begünitigte, durch Mehrung der 
Freiheiten die Weilheimer für die Verluſte entichädigt haben, 
die ihmen Herzog Leopold von Dfterreich, der Bruder des 
Gegenkönigs Friedrich, auf jeinen Einfällen aus Schwaben 
1319 und 1322 zugefügt hatte. 

Im allgemeinen weih die Ortsgefchichte Weilheims nicht 
viel Vejonderes zu vermelden. Der Wellenichlag großer Be: 
gebniffe reichte nur felten in den stillen „Pfaffenwinkel“ herein, 
welchen Namen feiner vieler Stlöfter wegen der Landftrich führt, 
in Mitte deffen bie Türme Weilheims zum Himmel ftreben. 

Eine Zeitlang gehörte Weilgeim zur Apanage herzoglicher 
Prinzen, womit dieſe für ihre Anſprüche auf die Thronfolge 
abgefunden wurden, von 1475—1493 zu jener des ritterlichen 
Herzogs Chriſtof, nach defjen Tode zu jener des Herzogs 
Wolfgang. — Ein wichtiges, in jeinen Folgen bis auf die 
Gegenwart fortwirlendes Ereignis war die Verlegung des 
Pilegefiges von Pähl hierher im Jahre 1529. Die Burg zu 
PBähl, das jetzige Hochſchloß, war der Sig andechfischer Minis 
jterialen und hatte nach dem Ausjterben der Andechſer Grafen, 
die auch bekanntlich den Titel „Derzoge von Meran“ führten 
und zu den Fürſten des Deutjchen Neiches zählten, ein herzog— 
liches Pflegamt erhalten. Der geftrenge Pfleger, ſtets ein 
adeliger Herr, war ein vielvermögender Beamter; denn er vers 
einigte in feiner Haud die Amter de3 heutigen Bezirksamt ⸗ 
manns, Oberamtsrichters, Nentbeamten und Bezirkskomman— 
deurs, hatte jogar in leßterer Beziehung eigentlich noch etwas 
mehr Bejugniffe, weil er im Sriegsfalle die Mannen ſeines 
Sprengels ins Feld führte, Bei der Wahl des Ortes Pähl 
für den Plegamtsfig wirkte offenbar die Erinnerung jeiner 
Bedeutung als Knotenpunkt der römijchen Straßen mit, die 
wir oben nannten und die im frühen Mittelalter immer noch 
in Benutzung ftanden. Als ſich ſpäter mit der Entwickelung 
des Landes die Verlehrswege verſchoben, blieb das ſchöne Pähl 
abſeits liegen und aus Zweckmäßigkeitsgründen lam der Amtsſitz 
in das aufgeblühte Weilheim, wo von da an bis zum heutigen 
Tage die Behörden tändig verblichen. 

Ein Landrichter zu Weilheim kommt übrigens ſchon jeit 
1240 vor, häufig beffeidet aber der Pfleger zu Pähl auch die 
Würde des Nichters zu Weilheim. 

So begegnet uns im Beginne des 15. Jahrhunderts Herr 
Niklas Hejelloher als Pfleger und Landrichter zu Pähl und 
in den folgenden 60er und TOcr Jahren befigen feine beiden 
Söhne Andreas und Hans die Pflege zu Pähl und Hans tritt 
als Landrichter zu Weilheim auf. Die Amtsthätigfeit muß 
feine Muße nicht vollauf in Anspruch genommen haben, weil 
er noch Zeit fand, der Mufe zu huldigen; er tauchte jeine 
Feder nämlich nicht blog ins Tintenfah, um Verhöre zu pros 
tofollieren und weiſe Urteilsfprüche zu Papier zu bringen, 
fondern er jchrieb auch Gedichte, die gar nicht übel find und 
ihm einen chrenvollen Pla in der bayerischen Xitteratur- 
geſchichte ſichern. Ihr Stoff ijt meist dem Bauernleben ent 
nommen, und die derbe Weiſe der Schilderung verjchafft ihm 
vielleicht gerade in der Gegenwart bei der realiftijchen Seitens 
fteömung im jungen Schriftiteller-Deutjchland frisches Anjehen, 
wie die Herren Doctores Holland und Auguſt Hartmann feinem 
Namen zu neuer Urftänd verholfen haben. Begraben Liegen 
Herr Hans mit rau und Tochter und jeinem Bruder Andreas 


feiner Frau Margarethe, einer gebornen Zung, in der Pfarrkirche 


zu Paãhl. 
diente fange Zeit als Stufe in der hohen Stirchentreppe; Herr 
Maler Ludwig Hartmann und der Schreiber Diejer Heilen 
haben jeine Unterbringung an der Außenſeite der nördlichen 
Kirchhofsmauer bejorgt, und der Gutsherr auf Pähl, Herr 
Gzermaf, hat mit offener Hand die Kojten bejtritten, So 
magst Du denn das Denfmal der Eltern eines Dichters be 
jchauen, der in der Stadt jeiner amtlichen Wirkjamfeit längſt 
verjchollen ift, Lieber Weilheimer Ausflügler, wenn Du im wohl: 


211 


Der Grabftein des legteren aus rotem Marmor | 


berujenen weiland Gattingerjchen Gafthaufe zu Pähl nad | 


langem Marjche Dein erhigtes Innere kühlſt. 

Von allerlei Ungemach und Kriegswehen blieb die Stadt 
nicht verfchont. Beim Durchblättern der Chronik jtohen wir 
vor allem auf die großen Brände, welche die ganze Stadt, oder 
doch wenigjtens große Teile in Ajche legten, das gejchah 1382 
— mit ſolchem Schaden, daß die Herzoge Stephan und 
Johann den Bürgern auf 12 Jahre die Steuern erlichen, — 
1414, 1434, 1744, 1793, 1810 und 1825. 


Daß Weilheim | 


bei dem Kampfe um die deutjche Königskrone zwifchen Ludwig | 


dem Bayer und Friedrich dem Schönen viel zu leiden hatte, 
it bereits erwähnt worden; auch der große Krieg der ober: 
deutjchen Neichsjtädte gegen die Fürſten ließ es nicht un- 
berührt. Die Herren von Seefeld, welde zwei Burgen am 
nahen Peifjenberge bejahen, hatten die Entwindung der Erb: 
ichaft der weiland Herren von Weilheim nicht zu verfchmerzen 
gewußt und waren mit der Neichsitadt Augsburg in Bündnis 
gegen die bayerifchen Herzuge getreten, weshalb die Weilheimer 
Vürger (1388) vor die Burgen rüdten, fie eroberten und zer- 


Spanier und Bayern folgten fich in buntem Wechiel und die 
Tiroler bejegten 1809 die Stadt. 

An gejchichtlichen Mertwiirdigfeiten, kunſthiſtoriſchen Denk⸗ 
mälern oder interejjanten Bauten hat Weilheim Hervorragendes 
nicht aufzuweiſen. Es war eine behäbige Landjtadt und zeigt 
auch in der Gegenwart das ſchmucke, freundliche Geficht einer 
jolchen ; zahlreiche Bräu- und Gafthäujer find noch aus der 
Zeit geblieben, da der Verkehr auf der Tiroler Landſtraße viel 
Einfehr brachte. Die malerische Zierde des grauen Mauer: 
feanzes, welche alten Städten ſtets ein feſſelndes Gepräge ver: 
leiht, hat dem amgeblichen oder wirklichen modernen Zwech— 
mäßigleitsbebürfniffe weichen müſſen, die Thore find gefallen, 
nur ſtreckenweiſe find noch Reſte der Stadtmauern erhalten, 
Graben und Zwinger find in grünende Gärten verwandelt 
und im Ning zieht um fie ein jchattiger Baumgang. 

Die älteften Überbfeibjel find der romanische Unterbau des 
Turmes der Stadtpfarrfirche und die mwahrjcheinlich dem 
13. Jahrhundert angehörige, aber bloß durch ihr Alter fich 
anszeichnende Pfarrfirche in der Vorſtadt St. Pölten, an deren 
Außenwand noch eine romaniſche Skulptur, der Sage nad) 
ein heidniſcher Götzenkopf, eingemauert ift. Die in den Jahren 
1624— 1631 neugebaute Pfarrkirche bejigt ein hübſches Hod)- 
altarbild von Karl Loth, Mariä Himmelfahrt darjtellend; die 


Kirche des 1320 vom Münchener Batrizier Ludwig Pütrich ge 


' Herzog Ehriftof ftiftete. 


jtörten. Für die dabei bewiejene Tapferkeit erhielten fie eine | 


brennende Burg ins Wappen; auch geht die Sage, daß die 
Stadtmauer aus den Steinen der gebrochenen Burgen erbaut 
worden jei. — Während des Schmaltaldijchen Krieges hielt ſich 
das von Dillingen geflüchtete augsburgiſche Domkapitel vom 
13. Auguft 1546 bis 5. Februar 1547 in Weilheim anf. 
Im Dreißigjährigen Kriege erjchien 1633 der Würgs 
engel der Peit; die Schweden famen 1646, erjtiegen die 
Stadtmauern (8. November) und plünderten die Stadt. Beim 
Sturme blieben von den verteidigenden Bürgern und Bauern 
30; im den folgenden Tagen wurden noch 11 Männer und 
2 Frauen erjchlagen und die jpäteren Jahre verzeichnen noch 
ſchwere Sontributionserpreffungen Durch Schweden und Fran: 
zojen. Möchten doch unfere Zeitgenoffen immerdar vor Augen 
haben, welches Unheil der „Feind im Lande” anrichtet, und 
die Lehre daraus ziehen, daß es beffer it, ihm nicht herein- 
gelangen zu laffen! — Die Kriege gegen Ofterreidh brachten 
der Stadt viele Drangjale. Während des Feldzuges gegen 
Tirol im Spanischen Erbfolgefriege ftanden die „Ausichüffer“ 
von Weilheim im „Landjahnen* (das wäre heutzutage das 
Zandjturmaufgebot) an der Grenze, 1702 bei Schongau, 1703 
im Loiſach⸗ und Ammerthal und jtritten im fchteren Jahre 
(25. und 26. August) im Gefechte am „Iteinernen Brüdlein“ 
zwiſchen Oberau und Farchant. Im folgenden Jahre, am 
15. Juni 1704, wurde Weilheim von den Kaiferlichen beſetzt 
und muhte wiederholt Brandſchatzung zahlen, und das gleiche 
Scidjal teilte es im öſterreichiſchen Erbfolgefriege 1742. Auch 
die franzöfiichen Kriege am Ausgange des vorigen und im 
Beginne des jegigen Jahrhunderts führten auferordentliche 
Belastungen der Einwohner durch Durchmärſche, Einguartierung 
und Lieferungen mit jich; Dfterreicher, Rufen, Franzoſen, 


jtifteten Spitals ein jchönes holzgefchnigtes Kruzifir aus dem 
15. Jahrhundert. Lohnend ijt ferner der Beſuch der vor 
einiger Zeit rejtaurierten Kapelle zum heiligen Kreuz, weldye 
Die Gloden umd zwei Heine, aber 
gute Glasgemälde tragen die Jahreszahl 1499. — Unter den 
profanen Gebäuden find zu erwähnen die gefreiten Site der 
Halder, Neuchinger und Schellenberger. 

Das Rathaus endlich bejigt die recht intereſſante Samm 
lung des Weilheimer Mufeumsvereins. Die Männer der Stadt 
haben ſich nämlich im Beſtreben zufammengefunden, alle Reite 
der Vergangenheit in der Stadt und in der Umgebung in eine 
Sammlung zu vereinigen, und die Mühe des Zujammenftellens, 
Ordnens und Stonfervierens hat ein wackerer Bürger, Herr 
Drechsfermeifter Höck, auf fi) genommen, ein Mann, der 
ſich durch feine Unverdeoffenheit und jeine Sorgjamkeit ein 
hohes, nicht genug zu ſchätzendes Verdienjt um die Vaterjtadt 
erworben hat. Möge dieje ihm jo erfenntlich dafür jein, wie 
der Schreiber diefer Zeilen, der demſelben mit wahrem Vers 
gnügen die in Weilheims Nähe gemachten Funde überlieferte, 
weil er wuhte, dab fie in guten Händen jind! Es ift nur 
ichade, daß diefes Muſeum von den Schöpfungen der ein: 
gebornen Weilheimer Künſtler nichts jein eigen nennt, denn 
unter ihnen jind Namen beiten langes; die beiden Maler 
Elias Greither, von welchen der jüngere durch die Schweden 
1648 ermordet wurde, der Hojbildhauer Chriſtof Angermayer 
und der Bildhauer und Erzgieher Johann Krumper. Aus des 
legteren Hand zieren die Hanptitadt München: Kaiſer Ludwigs 
ehernes Grabmal im Dom zu Unferer rauen, die Statue der 
heiligen Maria auf der Prager Siegesfäule des Marienplakes, 
die Statuen an der St. Midjaelis«Hoffirche, die Figuren an 
Brunnen in den Höfen der k. Nefidenz. 

Nun habe ich noch ein Anhängjel zu erwähnen, das den 
Spott der oberbayeriichen Landsleute an Weilheims Namen 
fnüpft: die „Weilheimer Stückeln“, allerlei Streiche und Schalte 
jtüde, die anderwärts in gleicher Art mit Schilde, Hirichau 
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und Lalenburg verbunden werden. Die Weilheimer mögen ſich 


alfo tröften, dab der Volkshumor auch anderen die Scheibe 
jeiner Luft auf den Nüden bindet. Aber vielleicht liegt der 
Anheftung diejer Sagen eine andere Veranlafjung zu Grunde! 
Der Wit des Volkes beichäftigt ſich nämlich gern mit fremden 
Elementen und jo ift die Möglichkeit des Schluffes gegeben, 
jene Einwohner Weilheims, auf welche dieſe Spähe gemünzt 
wurden, jeien feine Bajınvaren geweſen, jondern entweder Rejte 
der romanijchen Bevöfferung oder Zuwanderer fremden Stammes 
und fremden Geblütes. 

Wenn jonach auch die heutige Stadt feine grohen Monu— 
mente aufzuweiſen hat, wenn fich in und vor ihren Mauern keine 
bedeutenden Ereignifje abipielten, jo iſt doch der geichichtliche Hin- 


tergrund ihrer Vergangenheit ein großartiger, ebenfo großartig | 
wie ber landjchaftliche für dem Umriß des Stadtbildes. Aus | 


dem Dämmernebel der Nahrtaujende treten Die emfigen Aderer 
der feftifchen Ureimvohner hervor, wie fie den Pflug über die 
jonnigen Fluren führen; über die hochgewölbten Sraßen 
marjcjieren die wafjenklirrenden Heerfäulen der römiſchen Ko— 
horten umd jagen im liegender Eile die Poſten und Sturiere, 
welche die Beichle des Cäjars an die Grenze tragen oder die 
Napporte der Generale über Die Bewegungen der Germanen 
an den faijerlichen Hof befördern, und ziehen ächzend die ſchwer 
geladenen Karren und hochbepadten Saumtiere mit reichen 
Waren zum Taufchhandel umd mit Proviant für die Armee; 
dann nahen die wilden Alamanen, welche den lodernden Feuer— 
brand in die römischen Gehöfte jchleudern; nach langer Friſt 
rüden die Vajuwaren mit Weib und Kind und aller Fahrnis 
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auf plumpen blahenüberdedten Wagen ins verödete Land. 
Unterm Schatten einer weitäftigen Linde, an einem friſch 
jprudelnden Quell baut Herr Wilo fein Blockhaus und die 
goldlodige Sippe gedeiht zur herrlichen Blüte. Und auf das 
anmutige Städtlein, das aus ihrem Dorfe erwachien, ſchaut 
noch wie damals in ftiller Majejtät die blauende Alpenfette 
herunter, überragt vom jchneeig jchimmernden Maſſiv der 


Zugſpitze, um deren Haupt die Wolfen ſchweben, und von der 


Seite her grüßt das blinfende Slirchlein auf der Kuppe des 
Beiffenberges, der wie eine Theaterkuliſſe fi) in den Mittels 
grund Hineinjchiebt, und ringsum dehnt fich die lachende Flut 
bis an den Fuß der waldbeitandenen Höhen und den Saum 
des braunen Ammermooſes und draußen am Horizont gegen 
Norden bfigt der filberne Spiegel des Ammerſees, der die in 
Windungen ihm zueilende Ammer in feinen weiten Schoß 
aufnimmt. 

Willſt Du aber alten Mären laufchen, jo juche die lebendige 
Chronif von Weilheim auf, den freundlichen Spitalpfarrer, 
Herrn Geiftlichen Nat Schmittner, den allzeit ausfunftbereiten 
und dienftwilligen Iubelgreis im Silberhaare, oder den Dir 
bereits empfohlenen Herrn Höch, der gern bei Dir ſitzen bleibt, 
fofern er Urlaub erhält, und bijt Du müde von des Tages 
Wanderung, jo erquickt Dich die beſte Atzung und vorzügliche 
Herberge bei der gajtlichen rau Pojthalterin, der Du einen 
warmen Gruß von mir entrichten magft zum Dank für die 
jorgfame Pflege, die ich einſt mondenlang unter ihrem Dache 
fand. 


Das bageriſche Geſandtſchaftzweſen im 16. Jahrhundert.“ 


Von Arthur Adhleitner, 


Harum der Begriff „bayeriiches Geſaudtſchaftsweſen“ juft 
mit dem 16. Jahrhundert in Zuſammenhang gebracht 


üt, erflärt Dr. Leiſt damit, daß die erwachende Idee eines | 


politifchen Gleichgewichts unter den europäiſchen Stantenfräften | 


und die hierdurd; bedingte Vervielfältigung der gegenjeitigen 
Beziehungen der Staaten unter einander vorzugsweiſe auf die 
angegebene Zeit verweiien, wiewohl die Anfänge der Inſti— 
fution der auswärtigen Vertretung Bayerns, das Beſtehen 
einzelner jtändigen-Gejandtichaften, namentlich der päpftlichen 


bejondere Agenten zu betellen, einer früheren Zeit angehören. 
Die bayerischen Herzöge hielten vorwiegend in Madrid, Nom, 
Prag und Wien ihre jtändigen Agenten, doch fehlt der Nach- 


weis, daß das Inftitut dieſer politischen Agentien in eine bes | 


ſtimmte Organifation gebracht gewejen wäre. 

Mafgebend für die Aufftellung eines Agenten im diplos 
matijchen Sinne jcheint das jeweilige Bedürfnis gewejen zu 
fein, beſonders das Bedürfnis rafcher und jicherer Benach— 
richtigung von wichtigen Vorgängen in fremden Reichen. Dem 
Mangel einer bejtimmten Organifation iſt es auch zuzufchreiben, 
dab Hinfichtlich der Agentien ein ftändiger Wechſel herrichte, 
jo daß es faum möglich iſt, die Vertreter Bayerns auch mur 
an einem beftimmten Orte in chronologiic) zufammenhängender 


*) Zur Meſchichte der auswärtigen Vertretung Bayerns im XVI. Jahr: 
hundert von Dr. Friedrich Leijt. Bamberg, Buchnerſche Berlagebandtung, 





\ Briefen politijiert. 


Reihe aufzuzählen. Es verjahen den diplomatijchen Dienit 
mitunter Perjönlichkeiten nebenher bei anderer Berufsthätigkeit, 
bald traten troß eflatanter Bedürfniffe Valaturen ein, die mit 
augenblicklichen Fürftenftimmungen zuſammenhingen. 
Korreſpondierenden Agenten begegnet man, wie Dr. Leiſt 
anführt, bereits zu Beginn des 16. Jahrhunderts: Sebaſtian 
Schilling, Nitter und Afjefjor am faiferlichen Reichskammergericht 
in Speyer, ijt in den zwanziger Jahren thätig in Privats 


\ angelegenheiten des Herzogs Ludwig in Landshut, und Dr. Vers 
Nuntiaturen und auch der Gebrauch, an auswärtigen Höfen | 


belius entwicelt mit demjelben eine umfangreiche Korreſpondenz 
aus Mailand, während Dr. Nycolaus Zymer, der anfänglich 
den Titel Stadtjchreiber führt umd 1536 falzburgifcher Rat 
genannt wird, gleichfalls häufig in Privataufträgen des Herzogs 
in Gent, Salzburg und Innsbrud thätig it und im dieſen 
Die Herzöge Wilyelm IV., Albrecht V. 
und Wilhelm V. hielten, eifrig die auswärtigen Ereigniffe vers 
folgend, Agenten in Wien, Prag, Trient, Innsbrud, Rom u. ſ. w. 
Sekretär Bonacurfi negozüierte häufig erfolgreih am Hofe 
Frankreichs; Caspar Winzerer von Eurasburg, Conrad Fuchs 
von Ebenhojen, Georg Weinmeifter erjcheinen als geheime 
Agenten am Hofe Johannes dv. Zapolia in Ungarn, während 
Dr. Georg Stodhammer mit deutjchen Höfen zu thun Hatte. 
Eine Urt Generalvertretung verjah durch mehr als 20 Jahre 
Peter Obernburger als ftändiger Nefident in Wien, durch die 
Verichterftattung aus Ofterreich, Türke, Polen, Schweden. xc., 


je nachdem aus diejen Reichen Nachrichten in Wien eingelaufen 
waren. Neben der Stellung eines faiferlichen Vizefanzlers 
wirkte Dr. Zafius in Wien erfolgreich für die Kanzlei des 
Bayernherzogs, ebenfjo Dr. Seld und Dr. Hegenmüller, Am 
ipanifchen Hofe war der deutjche Sekretär des Königs, Georg 
Hueter, mit Berichterftattung und Beſorgung von Privat 
aufträgen befaßt. Wlrich Speer wirkte als Agent am Kaiſer— 
hofe von 1585 bis 1587, Paul Zehentner in Innsbrud, 
Georg Ehrenpreis in Wien, Johann Manhart forrefpondiert 
lebhaft mit Herzog Wilhelm von Prag aus. Vielfach wird 
der Name Ludwig Haberjtod erwähnt, der als Sekretär des 
Herzogs Albrecht Agentendiente in Wien übernahm und jeine 
langjährige Thätigfeit im Jahre 1572 einfeitete. Im Jahre 1580 
wird Haberftod Sekretär bei Herzog Wilhelm, jcheidet aber 
fünf Jahre fpäter wieder aus bayerischen Dienjten und geht nach | 
den Niederlanden. Kaum vier Monate jpäter bietet er in einem 
Neujahrsgratulationsichreiben dem Herzog feine erneuten Dienste 
an und forrefpondiert wieder, bis feine Forderung rüdjtändiger | 
Beträge ihm in Ungnade bringt. In Anerfennung feiner lang | 
jährigen Dienjte wird er im Mai 1588 begnadigt, doch vers | 
zichtet der Herzog auf abermalige Wiederverwendung Haber: 
jtods mit den Worten: „Dein erbieten mit erfparung eines 
Agenten am faiferlichen Hofe und daß Du uns zum beten 
ainen vertreten wollteft, raicht ung zu gefallen, wir ſein aber 
gedacht, aus allerhand urſachen ſelbſt ainen aignen Agenten 
alda ze halten und beraits mit ainem im werk“. Gleichwohl 
ſetzt Haberjtod von Wien aus feine Berichterjtattung am den | 
bayerijchen Hof bis über das ablaufende Jahrhundert hinaus | 
fort und findet bis zum Ende die Anerkennung feiner Wirkjam: | 
feit jeitens ber herzoglichen Kanzlei. 

Aus der Doppeljtellung mancher Agenten läßt jich leicht 
folgern, daß die Interefjen ihrer Herren manchmal follidieren 
mußten und die Pflicht der Berichterjtattung über die Grenzen 
der freien unbeeinflußten Objektivität hinaus gedrängt würde. | 
Die Annahıne, dab die Agenten lediglich Privataufträge ihrer 
Fürften zu vollziehen und hinfichtlich der Tagesereigniffe ihre 
Herren lediglich auf dem laufenden zu erhalten hatten, ſcheint nicht 
zuzutreffen, jchon aus dem Umftande nicht, daf dic Agenten 
ihre Berichte direft am die Herzöge zu jchreiben hatten, aljo 
eine große und wichtige Vertrauensſtellung einnahmen. Gerade 
nm ficher zu gehen, wählte man bayeriicherjeits hohe kaiſer— 
liche Beamte, einerſeits um eine Quelle nahe bei dem faijer- | 
lichen Kabinette jelbft zu befigen, andrerſeits um eine würdige 
Vertretung in Rechts: und finanziellen Angelegenheiten zu haben, 

Die Gehaltsjrage bildet in dem Werfe Leiſts ein zwar 
furzes, aber deſto intereffantere® Kapitel. Die baperijchen 
Berichterftatter bezogen feinen firen Sold, jondern es wurde | 
für eine befondere Dienftleiftung eine einmalige befondere Gabe | 
entweder in Geld oder in naturalibus geboten. So jchreibt | 
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Dr. Hegenmüller am 6. September 1567 von Wien aus Dantes: 
worte an Herzog Albrecht für „zween panzen in der höchiten wa- 
reit gar coftlichs hirfch wildprett“ ; ein anderer erhält ein „Winter: 
Heid für feine Buben“; wieder ein anderer ein Faß Wein u. dgl." 

Peter Obernburger jchreibt aus Prag am 15. März 1570: 


| „Nachdem E. F. Gn. mir allhie 100 Cronen verehren laſſen, 


fo will ich geziemenden Dank hiemit gethan haben“. Neben 
derartigen Honorarfeiftungen ihrer fpeziellen Auftraggeber 
jtellte ſich nicht jelten noch eine Gabe oder mindeftens eine 
Einladung zu Tijche bei demjenigen ein, zu dem der Agent 
in bejonderer Miffion gefommen war. Über Frühmahls- 
einladungen war häufig berichtet; u. a. teilt Dr. Hegenmüller 
Herzog Albrecht am 19. April 1573 von Worms aus in diefer 
Hinfiht mit: Ir churfüritl, Gnaden haben mir zu ainem 
potenlon Euer fürjtl. Gmaden ſueße wein, und alle malzeiten 
auftragen lafjen; feind per excellentiam guet; und ergegen 


| mich gefragt, ob ich nicht die irige, jo Sie felbs Ever fürftl. 


Gnaden Hingegen geſchickt, verjucht, darauf hab ich gejagt: 
Ja E. f. Gn. heiten mir ain mal ain roten wein in großem 
weißen glas auftragen laffen, jo nach diefer Tandesart ge 
jchmedkt, der jet jo gut und gerecht geweſen, dab er mir, wie 


"ich dns Glas ausgetrunfen, ain klains ehrlichs jpiglein ge- 


macht. Defjen haben ir churfürſtl. Gm. wol lachen machen.“ 

Beſondere Belohnungen für diplomatiſche Dienftleiftung 
gehören zu den Ausnahmefällen, die ftändige Beſoldung bes 
trug nicht viel mehr als einige 100 Gulden. Einzelne Agenten 
bezogen 400, auch 500 Gulden. Befondere Dienftleijtungen 
mit Meifefpefen u. dgl. wurden bejonders honoriert, zum 
mindejten war eine Liquidation der aufergewöhnlichen Aus: 


‚ gaben gejtattet. Gegen Überforderungen in diejer Hinficht 


legte die Hoffammer entichiedenes Veto ein und blieben energiſche 
Nügen. Nepräjentationsgelder wurden gleichfalls verrechnet und 
hatten den Nebenzived, durch Heine gejellichaftliche Zujanmen: 
fünfte neue Freunde und gefügige Vermittler von Korreſpondenz— 
material zu gewinnen. 

Ein Beijpiel bejonderer Belohnung mag bier verzeichnet 
fein: Herzog Marimilian ließ im Jahre 1596 nad) der Er- 
bebung des Herzogs Philipp zum Sardinal dem in dieſer 
Sache thätigen Agenten zu Nom, Richard Stravius, 600 Kronen 
und einen Ring zu 50 Kronen zuwenden. 

Leiſts intereffantes Werf verbreitet ſich jodann über die 
Aufgabe der auswärtigen Vertretung, die Berichterjtattung 
binfichtlich der äußeren Form umd des Inhaltes und dringt 
dann eine Reihe von Korreſpondenzen mannigfachſten Inhaltes, 
die auf die damaligen Verhältniffe an den verfchiedenen Höfen 
interejjante Streiflichter werfen, Das Werk bildet einen pracht: 
vollen Beitrag zur Gejchichte des Geſandtſchaftsweſens über: 
haupt, wie er in specie eine erwünjchte Illuftration zu der 
bayerischen Gejchichte des 16. Jahrhunderts gibt. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein Nationalfeft. Die Vorbereitungen zu den Feſtlichteiten, 
mit welchen das Land bie frohe Feier des TOjährigen Geburts= | 
fejtes Sr. Königlichen Hoheit de8 Prinz Negenten begeht, 
weden bie Erinnerung an jenen ect nationalen Feſtzug am 
16. Oftober 1842 unter der Regierung König Ludwigs I. Ber 
anlafjung bot die Vermählung des Kronprinzen Marimilian mit 
Prinzefiin Maria von Preußen. Die acht Regierungsbezirle hatten | 


36 Brautpaare ausgejftattet, welche an demfelben Tage, wie Das 
höchſte Paar in der Hauptſtadt des Landes den Segen der Kirche 
zu ihrem Bunde empfingen, Niemals wurden jeither die fchönen, 
malerischen Trachten des Landes und aller feiner Gane in fo voll- 
endeter Zufammenftekung wieder erblict. Viele der dabei ver- 
tretenen Trachten find heute entſchwunden. Wir bringen in drei 
Blättern die genaue Abbildung jenes Zuges. Im Terte müflen wir 
s. 
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und nur auf eine kurze Beſchreibung befchränfen. — Die Aufführung 
der Namen halten wir für wünfchenswert, da fie Anregung gibt, zu 
unterfuchen, wie viel der Paare noch am Leben find, welche, in Glück 
und freude und im der Jugend Schönheit ſtrahlend, gleichzeitig 
mit dem Erben der Krone zum Traualtar ſchritten. Den Zug 
eröffnete eine Abteilung VBürgermilitär. br folgten ein Fahnen— 
träger mit dem Wappen des Hönigreichs, je ein Fahnenträger mit 
dem Wappen von Ober- und Niederbayern. Hinter diejen fchritten 
Trommler und Pfeifer, voran die waderen Gebirgsihügen von 


Lenggries und Wadersberg als Bedeckung der Brantzüge von | 


Oberbayern. Die Ordnung derjelben war: ein Fahnenträger 
mit dem Wappen der Stadt Münden, fieben Fahnenträger mit 
den Wappen der Städte: Ingolſtadt, Burghaufen, Freifing, Waſſer 
burg, Reichenhall; der Mörkte: Schrobenhauſen und Roſenheim, 


dann Musiker. Das Brautpaar der Stadt München, Johann | 


Schmidt, angehender Kiftlermeifter, und Amalia Ortlieb; das 
Brautpaar des k. Landgericht Starnberg, Georg Nehm, Schuh— 
macher, und Maria Bauer; das Brautpaar aus dem k. Londgerichte 
Schrobenhauſen, Martin Spies, Gütler von Eiſelsried, und 
Therefia Mühlpoitner, Häuslerstochter. Beſonders ftattlich er— 
ſchien das Brautpaar des k. Landgerichts München, Jalob Nanftl, 


Zimmermann zu Ismaning, und Barbara Kranz, Scmiedstochter; | 


das Rojenheimer Brautpaar: Johann Seebacher, Bauer von 
Niederaudori, und Maria Klor; das Vrautpaar von Reichen— 
hell: Johann Aichauer, Bauer von Stoifberg, und Maria Edner, 
begleitet von Reichenhaller Gebirgsſchühen ſchloßen den ober- 
bayeriihen Zug. Den Brautzügen aus Niederbayern Schritt 
ein Fahnenträger mit dem DreisHelmenbanner von Landehut voran. 
Ihm folgten ein Mufifcorps aus Kößting, das Brautpaar der 


Stodt Paffau, Ignaz Seidl und Katharina Nadl, Lohnkutſchers 
tochter, die Brautpaare der Landgerichte Landshut: Mathias | 


Eifenried, Bauer von Peftendorf, und Therefe Fleiſchmann; 


Straubing: Grorg Schüß, Bauer von Atting, nnd Helene Wild, | 


Müllerstochter; Griesbach: Jakob Steind! von Oberſchwarzen— 
bad} und Therefe Grammel. Die Rheinpfalz war der großen 
Entfernung halber nur durd zwei Paare vertreten. Ein Fahnen» 
träger mit dem Wappen ber Grafſchaft Veldenz ſchritt voraus, 
ihm folgte das Rirmafenjer Paar: Peter Lorenz, Schuhmacher, 


und Anna Maria Bachmann, Maurerstochter, und das Brautpaar | 


von Kirchheimbolanden: Peter Schmid, Weber von Göllheim 
und Natharina Joos, Schreinerstochter. Die Ordnung der Braut: 


züge aus der Oberpfalz war folgende: Berghtappen aus Amberg | 


mit ihrer Musik, Fahne der Stadt Regensburg. Brautpaar der 
Stadt Regensburg: Wilhelm Heinrich Erdmann, Kaufmann 
und Nüfner, und Anna Hagen, Brautpaor von Hemau: Sofef 
Weiß, Bauer von Röllendorf, ind Barbara Mirbed von Aichlirchen; 
Brautpaar von Kemnmath: Mathäus Stig, Mepger, und Anna 
Murr. Brautpaar von Neunburg vorm Wald: Joſef Probſt, 
Schuhmadjermeifter, und Natharina Brunner. Wir jchließen mit 
den drei Städten Oberfranfend. (Paare ber erften beiden Tafeln.) 
Auch ihnen jchritt ein Fahnenträger mit dem Banner des Herzog: 
tums Franlen voraus. Die Stadt Bayreuth jandte als Brauts 
paar: Chriſtian Friedrich Schmid, Tuchmachermeifter, und Sabine 
Magdalena Wanner, GHafermeiiterstochter; die Stadt Bamberg: 
Georg Humann, Schiffmeifter, und Barbara Stromer, Zimmers 
aelellenstochter; Kro nach: Georg Hellmuth, Mefferichmieb und 
Margaretha Griefer, Maurerstochter. Auffehen erregten die magis 
ftratijchen Deputierten Kronachs in altipanifcher Tracht mit den 
goldenen Gnadenfetten, welche der Stadt zur Belohnung der von 
ihrer Bürgerſchaſt im Dreifigjährigen Kriege beiwiefenen Treue 
und Topjerfeit vom Fürſtbiſchof Melchior Otto von Bamberg und 
Waifer Karl VI. im Jahre 1651 verlichen wurde. (Schluß folgt.) 

Fürftliher Badeaufeninalt. Wir erwähnten im 1. Jahrgang 
in der Beichreibung ‚Riſſingen zur Zeit des Hochftifts Würzburg“ 


des Fürſtbiſchofs Adam Friedrich dv. Seinsheim, feiner Vorliebe 
, Für Hiffingen ſowie feiner Fürforge zur Hebung und Verſchöne— 
rung diefes Bades und feiner Umgebung. Franz Conrad Freiherr 
v. Schrottenberg auf Schloß Reichmannsdorf teilt folgende 
interejjante Einzelheiten mit zum Vergleiche, wie die Anftalten 
twaren, welche damals mit dem Aufenthalte des Landesherren in 
Kiffingen verbunden waren, im Zuſammenhalte mit dem Gebrauche 
unjerer Zeit. i 

Adam Friedrich, „Fürktbifhof von Bamberg und Würzburg 
und Herzog zu Oſtfranken“, war ein wegen feiner Leutfeligkeit 
und Güte bei hoch und nieder fehr beliebter Herr und als Negent 
zweier ehr angeſehener Hochjtijter einer der eriten geiſtlichen 
Bürften des Reichs. Prachtliebend von Natur, entjaltete er bei 
) feinem Auftreten als Reichsfürſt gern fürtlichen Pomp. Wenn 
| er nun zur Badelur nach Kiſſingen veifte, wurden demgemäß 
| während der Dauer feines Aufenthaltes Abteilungen der Leibgarde 

zu Pferd, der Fufgarde und der Huſaren dahin fommandiert; die 
Abteilung der Fußgarde bezog während dieſer Zeit ein Lager. Es 
gibt noch Stiche mit den Plänen des Heerlagers während des 
| Aufenthaltes Celfiffimi im Sommer 1778. Der Fürftbifhof lam 
am 18. Juli dafelbit an und vefidierte auf der Saline. Der 
Pan trägt folgende Unterjchrift und Erflärung: 
Lager der Guarde 
zu Fuß, während der Höchſten Anweſenheit Er. Hodfürftl. Gnaden 
auf der Saline zu Kiſſingen 
. 1778. 

Das Lager der Guarde zu Fuß ift heuer am alten Orte, wie 
ſonſten auch. 
| Das Commando ift ſtark CO Mann incl. 3er Offiziere, neml. 
1 Hauptmann und 2 Lientenants, 

Voraus ſtunden 6 Stud. Darnad) lam der Stand zum Gewehr 
lehnen, wo noch auf beiden Seiten 2 Belt, die Gewehre vor dem 
Negen zu deden; fodann folgen die Zelte der Gemeinen, auf jeder 
Seite 16, am Ende jeder Seite 1 Lieutenant. Dann in der Mitte 
des Hauptmanns Belt, wovor eine Wacht. 

Hinter diefem find 2 Bedientenzelter und feitwärts 2 Wägen. 
Vor jedem Zelt war eine Maye, vor denen Offizierzelten zwei aufs 
gemacht, das ganze Lager war 150 Schritt lang, dann 33 breit 

Bei der höchſten Ankunft Celſiſſimi wurden die Canonen abs 
gefeuert und die Fußguarde paradirte vor dem Schloſſe gerade 
über auf dem Feld in der Front des Lagers. — 

Außer obiger Abteilung der Fußgarde waren nod) 12 Mann 
der Yeibgarde und 14 Mann Hufaren auf die Saline komman— 
diert, welche beide berittene Abteilungen einguartiert waren. 

Feuer im Leibe. Im Rathauſe zu Königshofen in Unter: 
franfen wird ein alted Monuffript aufbewahrt, in dem zu leſen 
ift: „Die Schweden haben (1631) das Tabalrauchen hierher ge 
bracht, wovon man bordeflen nichts gewußt; als die Königshöfer 
ſolches das erſte Mal gejehen, haben fie gemeint, die Schweden 
hätten Feuer im Leib, weil ihnen der Nauch zum Hals heraus: 
gegangen.“ 

Blauer Montag. Der Uriprung des fogenannten „blauen 
Montags“ dürjte in einer Verordnung des Kurfürften Maximilian I. 
vom 15, November 1605 zu finden fein, Diefe enthält eine Ab: 
ftellung überjlüffiger und koſtſpieliger Zehrungen bei verschiedenen 
Gelegenheiten, und beftimmt unter anderem: dab man feine ge 
meine Handwerks- oder jonft unvermöglice Leute, weder in den 
Wirth noch anderen Gaſthäuſern im der Woche jehen oder zechen 
lafien fol, ausgenommen an einem Feiertage Nadymittag, oder, 
ba fein Feiertag in der Wochen, am Mondtag Nachmittag. 
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Konrad Triener oder Bürgerunruhen zu Münden (1398 6i6 1493). 
Eine hiftorifche Erzählung 
von F. &. Badhauſer 
(ortjegung.) 


u ſich dieſer drückenden Lage, welche er doch jelbft vers 
anlaßt, zu entheben, rüftere fich der Pilger zum Weiters 
gehen und fragte nach der Wohnung des Impler; denn bei 
diefem werde er gaftliche Aufnahme finden. 

„Wenn Ihr zum Impfer wollt,“ ſprach Niklas Drächjel, 


welcher mit feinem Bruder die ganze Zeit über ſtillſchweigend | 


zugehört hatte, „jo fünnen wir Euch eine Strede Wegs bes 


gleiten, wenigſtens jo weit, dah Ihr nimmer fehlen könnet,* | 


und hiermit verliehen fie mit dem Pilger die Gejelljchaft, welche 
fich auch bald hierauf zerjtreute. Als fie durch das Gedränge 
des Volkes ich durchgearbeitet hatten und in die faſt menfchen: 
feere Stadt gelangt waren, begann Ulrich Drächiel: 

„Ihr Habt Euch wohl vermummt und enttellt, Burger, 
und wer Euch nicht genauer feunt, hält Euch für einen echten 
Waller, aber doch, meine ich, jeid Ihr im Stachelichußen 
draußen etwas zu raſch geweſen, und glüdlicherweije hattet 
Ihr nicht gerade mit jcharffinnigen Leuten zu thun.” 

„Macht Euch darob feine Sorge, Herr Drächjel,“ ante 
wortete ihm diejer, „ich habe ſchon öfter ſolche Pilgerfahrten 
unternommen, und zudem ſah ich ja gleich, wen ich vor mir hatte. 
Um aber auf die Hauptjache überzugehen, jo kann ich Euch 
jagen, daß die Herzoge Eure Freiheiten nicht beitätigten.” 

„Nicht,“ fiel Niklas Drächjel raſch ein, „wie könnt Ihr 
das jchon wiſſen ?“ 

„Mein Herzog hat überall Dienftfertige Ohren,“ entgegnete 
Burger, „und fein Gold hat einen helleren Klang als die trodenen 
Worte der jungen Herzoge; er läht Euch grüßen, und hofft, 

Das Baberland, Mr. 19. ° 





bald bei Euch zu fein; die Sachen jtehen gut! die Herren zu 
Landsberg find ftörriich, und die Bürger der hiefigen Stadt 
ihnen nicht ſehr zugethan, auc) nicht zur Nachgiebigkeit ge 
neigt; — jept nur noch die Gemüter ein wenig erhitzt, und das 
Rad wendet fich, che der Mond wechjelt.“ 

„Bott gebe es,“ antwortete ihm Ulrich. 

Burger aber fuhr weiter fort: 

„An mir werde ich es nicht mangeln laſſen, ohne Ruhe 
und Naft will ich den Herzog Ludwig vorbereiten.“ 

„Das wäre recht jchön,“ ſprach Niklas, „wenn die Aus« 
führung ebenjo leicht gethan, als gejagt wurde, aber jo hängen 
die meiften Gejchlechter an den Herzogen; nur den Impler, 
Mänher und und zwei dürft Ihr abrechnen, jonjt könnt Ihr 
auf feinen zählen." 

„Das mag wohl jein,“ entgegnete ihm Burger, „aber 
dafür hoffe ich von bedeutenden Bürgern dejto mehr; von dem 
Stromair, dem Haitfolf und Sittenzeck läßt ſich etwas ers 
warten, und hierin werde ich mich auch nicht täuſchen; doch 
halt! Sagt mir, wie fteht es mit dem Triener? Er ift ja ein 
warmer Freund des Herzogs Ludwig und hat einen trefflichen 
Kopf und tüchtige Arme.“ 

„Von dem Triener haben wir nichts zu fürchten,“ amt: 
antwortete ihm Ulrich, „dazu ift er zu edel, doch hoffen dürfen wir 
auch nichts; er lebt von allen Dingen diejer Art zurüdgezogen, 
dem unter der Roſe gejagt, hat er fich in Johann Pütrichs 
Torhter verliebt, und da darf er nicht gegen Die Herzoge 


ftehen, mich dauert der Triener, er kommt dabei übel an.“ 
” 
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„Wer weih es," fügte Niklas bei, „er tritt noch gegen 
Ludwig auf, um die Hand der Pütrich zu erwerben.“ 


„Verdammter Streich," murmelte Burger, „könnte man | 


da gar nichts machen?“ 


Freilich ift «8 ein dummer Streich von ihm, aber Ändern | 


läßt es ſich mum einmal nicht, ich fenne des Trieners Eigens 


finn, und einem Verliebten ift nicht zu raten. Wir hätten ihn | 


wohl brauchen können, er fteht im Anſehen bei der Bürgers 
ichaft, und wenn man einen tüchtigen Mann jucht, jo ijt man 
mit Triener nicht betrogen. Der Haitfolt und der Sittenzed 
taugen wicht zu Führern des Volfes, fie verderben mit ihrem 


rohen plumpen Wejen alles, was ein anderer gut gemacht | 


bat, — der Stromatr allein ift nicht im ftande, alles zu 
leiten, jo ein paar Männer noch wie Triener, und es 
ließe ſich ſchon das Beſte Hoffen! Wir Gejchlechter fünnen 
in diefer Sache nur mittelbar wirfen, denn bie Bürgerſchaft it 
mißtrauisch gegen alles, was vom Geſchlecht ift, und wenn 
wir es auch noch jo redlich meinten, jo würde man es uns 
doch nicht lohnen. Man haft uns alle, und ſähe uns am 
liebſten verjagt und im Elend, aber dahin joll es nicht kommen; 
ich hab's dem Herzoge jchon einmal gejagt, nur um feinet- 


willen ziehen wir ein Schwert, ihn wollen wir zu unjerm | 


Herzog, aber an der ſtädtiſchen Berfaffung joll nichts geändert 
werben.“ 


„Davon läßt fich Ludwig auch nichts träumen, defjen | 


fann ich Euch verfichern, er will nur den Beſitz der Stadt 
und ift nicht gefonnen, dem Bürgerjtande Freiheiten zu geben, 
die er chevor nie beſaß.“ 

Unter ſolchen Gejprächen waren jie bis an das Auguftiner: 
flofter gefommen, als aus der Freimanmengafje‘) ein Mann 
hervorjchritt, welchen fie freundlich begrüßten. 


deuteten. 
von Tuch, zierlich mit taffetnen Spangen von gleicher Farbe 
bejeßt, und das enge anjchliehende Beinkleid von ſchwarz ges 
arbeitetem Gemsleder ftach gegen das helle Grün des Wamſes 
angenehm ab. An jeiner Linken hing ein gewaltiges Schwert, 
mit künftlichem Fleiße gearbeitet, und ein Dolch am jeiner 
rechten Seite von gediegener, aber prunflojer Arbeit vollendete 
die Wehr des Mannes, deifen blafjes Antlig mit den dunklen 
Augen neben einem Zuge tiefer Schwermut auch fühne männ— 
liche Entſchloſſenheit ausdrüdte.” 

„Wohin jo eilig, Meifter Triener ?* rief ihm Ulrich, Drächjel 
zu, und der Ungerufene mußte dem Patrizier, wiewohl er es 
ungern zu thun jchien, Nede und Antwort ſtehen.“ 

„Bill mich) nur im freien ergeben, ehrſame Herren,“ 
jorach er mit wohlklingender Stimme; „doch, jehe ich recht, 
fügte er Hinzu und fahte den Pilger jtrenger ins Auge. „Ihr 


jeid ja gar Heinrich Burger, des Herzogs Ludwig von Ingol- | 


ſtadt Geheimſchreiber ?* 

„Bit,“ ſagte dieſer, „redet ſtiller, wenn man mich erfennen 
würde, jo möchte mich mein Here übel aufnehmen bei meiner 
Nüdlehr.“ 

„Bon mir habt Ihr nichts zu bejorgen,“ antwortete ihm 
der Waffenjhmied, denn ein ſolcher war Stonrad Triener, 


2) Iept Auguitinengäfichen. 


Er mochte | 
zwiſchen 25 und 30 Jahre zählen, und wenn er gleich an, 
Körper nicht befonders groß war, jo hatte er doc) breite Schultern | 
und riefige Musfeln, welche eine ungewöhnliche Stärfe an- | 
Seine Kleidung bejtand aus einem grünen Wamſe 


„und wenn Ihr mein geringes Obdach nicht verſchmähen 
‚ wollt, jo jeid Ihr bei mir jo ficher wie in Eurem Haufe zu 
Ingolftadt.“ 
| „Dante Euch,” entgegnete ihm Burger, „ich habe dem 
Impler bereits zugefagt, doch ein andermal nehme ich Euch 
| beim Wort.“ 

Während dejjen lieh ich in geringer Entfernung vor dem 
| Thore Gejchrei und lautes Rufen vernehmen, welches die Ans 
| kunft der Gejandtichaft anzeigte. 

„Es it bejfer, wir eilen nach Haufe, als daß wir ung 
‚ unter die Menge mijchen,“ ſprach daher Niklas Drächſel, „denn 
' Euer Gewand, Burger, lockt manches neugierige Auge auf ſich, 
\ und nicht jeder dürfte fo blind fein, tie die Bürger im Stachel: 
| ſchußen; darum lebt für jept wohl, Meifter Triener, und 
ſprecht wieder einmal bei uns zu.” 
| Mit diefen Worten fehlugen jene den Weg durch bie 
| Kaufingergaffe ein, während Triener ſich dem oberen Graben 
zuwandte. 
| Konrad Hatte wirklich, wie Drächfel gegen Burger 
' geäußert hatte, eine glühende Liebe zu Katharina, der Tochter 
| des reichen umd angejehenen Patrizierd Johann Pütrich, ges 
faßt, welche Leidenschaft jein ganzes Weſen erfüllte und für 
\ alles andere gleichgültig, wenn auch nicht unfähig dazu 
| madıte. 
Zwar blieb jeine Neigung von der Tochter des Patri— 
| ziers fcheinbar unerwidert, doch im ihrem Innern liebte fie den 
| wadern Waffenjchmied mit der ganzen Hingebung eines weibs 
lichen Herzens, und nur der Unwille ihres ſtolzen Vaters 
| fowie die jorgjamen Ermahnungen ihrer Mutter hielten ihre 
' Gefühle tief im Herzen verichloffen, obwohl es ihr manche 
geheime Thräne koſtete, wenn fie das Leiden Trieners fah und 
ihm fein Wort des Troftes jpenden durfte. 

Konrad aber verftand Katharinens Charakter nicht, jondern 
hielt es für Gfeichgültigkeit und Kaltfinn, was bei ihr Selbſt- 
beherrſchung und Eindlicher Gehorjam war; deshalb tauchte 
in ihm der Gedanke, daß ein anderer ber Begünftigte Kath— 
| rinens wäre, mit unwiderſtehlicher Gewalt auf, und die Foltern 

ber Eiferfucht, welche in ihm rege wurden, verbitterten fein 

jonft fanftes Gemüt, und er fing an, die Welt mit der Ver: 
achtung eines viel und jchwer geprüften Menjchen zu Hafen. 
Wohl wußte er auch, daß zwijchen ihm und dem reichen 
Patrizier Hans Katzmair, welcher ebenfalls Katharinen huldigte, 
eine weite Kluft liege; allein er fühlte nicht minder ſeinen 
inneren Wert und, jtolz auf diefen, ftellte er fich feinem Neben- 
buhler gegenüber, denn feine eigenen Anlagen, fowie feine Reifen 
in Stalien und Frankreich hatten ihm einen feinen Anſtand 
; verliehen, worin er es dem Patrizier gleichthat; und die Achtung, 
worin jein Handwerk jtand, jowie der ftete Umgang mit abe 
ligen und vornehmen Herren, welde jeine Dienste begehrten, 
batten jeinen Stolz jo jehr erhöht, dab er glaubte, feinem 
Geſchlechter nachjtehen zu müjlen; und nur Slatharinens 
Burüdhaltung, wicht aber der Unterfchied der Stände ents 
mutigte fein Streben. 

Mit den Gefühlen der Hoffnung, der Wehmut und Liebe 
‚ eilte er auch jegt wieder dem Haufe des Johann Pütrich zu, 

welches ji) vom Pütrichtgor ') um die Ede in die Watmanger: 


!) Später Rufiniturm 


gaffe ?) Hinzog, und mit pochendem Herzen, wie gewöhnlich, 
überfchritt er die Schwelle, wo fein Teuerſtes weilte. 

Er fand bei feinem Eintreten Frau Elifabeth, Pütrichs 
Gattin, und Katharina eifrig mit Spinnen beichäftigt; als 
fie aber feiner anfichtig wurden, begrüßten fie ihn mit freund« 
lichen Worten, und nachdem fie dem Meijter Pla neben ſich 
geboten, fuhren fie in ihrer Arbeit fort. 

Frau Eliſabeth zählte ungefähr 50 Iahre und ihre Züge 
trugen noch das Gepräge früherer Schönheit am fich. Statharina, 
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ein Mädchen von 20 Jahren, war zart und geichmeidig ge: | 


formt; lichtbraunes Haar, das in volle Flechten zuſammen— 
geiaßt war, befränzte ihre hohe Stirn, der ſchwärmeriſche 
Blick ihres dunklen Auges, ſowie ein fanfter lächelnder Zug 
um die Lippen verliehen ihr einen ımendlichen Liebreiz. 

„Nun, Meister Triener,“ begann Glijabeth, „was bringt 
Ihr uns Gutes,“ und Katharina, indem fie ihr bejeeltes Auge 
anf den Waffenjchmied heftete, fügte bei: 

„Sind unjre Gejandten ſchon zurücgefchrt ?“ 

Konrads Miene nahm einen finſtern Ausdrud an, als er 
die Jungfrau dieje Frage ftellen hörte, da er wähnte, daß fie 
aus Teilnahme für Katzmair, welcher bei der Botſchaft jich bes | 
fand, aljo gefragt habe; doc) indem er wieder bedachte, daß 
es ja die allgemeine Angelegenheit der Stadt fei, und dah | 
alle ohne Unterschied fi) davon unterhielten, unterdrüdte er 
feinen Argwohn und ertwiderte den rauen, daß die Geſandten 
bereits in die Stadt eingeritten ſein mußten. Seine Äußerung 
wurde auch jogleich beftätigt, denn auf dem Hausflur ließen 
ſich jest Stimmen vernehmen und alsbald trat Herr Johann 
Pütri, ein ftattliher Mann von ungefähr 60 Jahren, in 
Begleitung eines andern jungen Mannes ein. Letzterer mochte 
25 Jahre zählen, und feiner zierlichen Kleidung von Taffet 
nach zu urteilen, gehörte er den Gejchlechtern an; feine fchlanfe 
Gejtalt im Ebenmahe der Glieder wurde geziert durch ein 
blühendes Antlig, weldyem aber ein hochmütiges Emporwerfen 
der Oberlippe einen höhniſchen Ausdrud verlieh. 

Konrad Hatte jich beim Eintreten des Hausherrn raſch er- 
hoben und grüßte ihn, wie es dem Range desſelben gebührte; 


| 


) Rindermartt. 


ald er aber des Vegleiters anfichtig wurde, überflog fein 
Geſicht ein finfterer Troß, und mit einer ſtummen  fteifen 


! Berbeugung erwiderte er das leichte Kopfniden des jungen 


Mannes. 

„Nichtet uns eim tüchtiges Efjen zu,” begann Herr Pütrich 
zu den beiden Frauen, „denn Herr Katzmair ift heute unfer 
Gajt, der es fich nad) feinem Ritt foll jeymeden laffen,“ und 
zu Konrad ſich wendend, fuhr er fort: 

„Und Ihr Meifter Triener, werdet ben Heinen Imbiß 
mit uns teilen?“ 

Diefer ftammelte einige Ausflüchte hervor, allein der alte 
Gejchlechter ließ ihn nicht zu Worte fommen, fondern ſprach 
weiter, ohne jeiner Rede zu achten: 

„Ihr jollt etwas erfahren, das jeden Bürger der Stadt 
angeht; Herr Katzmair wird uns erzählen, wie die Herzoge 
unjere Gefandtichaft aufnahmen,“ und indem er einige Stühle 
an den eichenen Tiſch rüdte, worauf inzwischen Eliſabeth einen 
Krug Oſterwein nebſt drei Bechern gejegt hatte, indes Katharina 
weißes Brod, zierlich gejchnitten auf den Teller aufichichtete, 
winfte er den beiden Männern, fich zu ſetzen, und als cr 
einen Schlud Wein genommen, und jic) den grauen Bart abge 
wiſcht hatte, forderte er den Katzmair auf, feine Erzählung 
zu beginnen. 

Diefer hatte feine Blide noch auf die Thür gerichtet, 
durch welche fich Frau Elijadeth und Katharina jochen entiernt 
hatten, und begann erft, nachdem ihn Pütrich nochmals auf 
gefordert hatte, auf folgende Weije: 

„Es war jchon dunfel, als wir in Landsberg einritten; 
aber dennoch famen am nämlichen Abend, als jich das Gerücht 
von unſerer Ankunft verbreitet hatte, der Maxlrainer und 
Gumpenberger in unfere Herberge und nejtelten fi eng an 
uns, um uns ausjuforfchen. Ich hatte ihre Abficht bald er: 
raten und winkte deshalb den anderen, daß fie ſich ja in acht 
nehmen möchten, etwas lautwerden zu laffen, denn jonjt 
hätten uns die Herzoge vielleicht gar nicht angenommen, wenn 
fie den Inhalt unſerer Botſchaft jchon gefannt hätten; als nun 
die beiden Herren merften, dab uns nicht auf den Grumd zu 
ſchauen fei, jo verabfchiedeten fie ſich beizeiten. 

Gortſebung folgt.) 


Das Shühentleinod in Karlſtadt. 


Von Bezirfsamtmann Hoernes in Kurlitadt a. Main. 
\ geiftlichfeit, indem der Pfarrer dem Inieenden Fürften das 


er Nachfolger des großen Julius Echter von Meipelbrunn 
war der Fürftbiichof von Bamberg, zugleich Dom 


propit von Würzburg, Johann Gottfried von Michhaufen. Im | 


Frühjahre 1618 begann er die Rundreije, um im Hochftifte Würze 
burg die Erbhuldigung entgegenzunehmen. Am 17. Juni kam 
der Fürſt mit 169 Perjonen und 138 Pferden nach Karlſtadt, 
von da ging es nach Arnftein, Werned, Volkach, Gerolzhofen. 

Das Eeremoniell war allenthalben im wejentlichen das , 
gleiche wie bei der Huldigung in Heidingsfeld, wo der Anfang 
gemacht wurde, Beim Eingang der Stadt empfingen ihm ber 
Amtmann, Bürgermeifter und Nat und überreichten ihm die 
Schlüffel der Stadtthore. Der Fürſt dankte ſtets perjönlich 
für die Begrüßung und gab dann die Schlüffel zurüd mit | 
der Ermahnung, diejelben zum Wohle der Stadt gut zu ges | 
brauchen und zu verwahren. Sodann begrüßte ihn die Orts— 





Keuzifie zum Kuffe reichte; unter einem Traghimmel geleitete 
man ihm zur Kirche, wo das Te Deum mit den Ktolleften pro 
Episcopo und de patrono Ecelesiae gefungen wurden und 
der Fürftbifchof die Benedictio episcopalis erteilte. 

Diefe Empfangsfeierlichfeiten erhielten nur dadurch bie: 
meilen eine Kleine Modififation, dab Jungfrauen dem Fürſten 
Kränze und Schmeden“ (Blumenjträuße) überreichten und daß 
Kinder deutjche, auch öfters lateinijche Gedichte recitierten. Bon 
hohem Intereſſe ift die Aufzählung der in den verfchiedenen Stirchen 
bei diefer Gelegenheit zur Aufführung gekommenen Mufikjtüce. 
Nach den Worten des Chronijten lautet die Notiz bei Karlſtadt: 

„Karlftabt: Hat man das T. D. 1. zu zweyen Chören, 
bey deren Einem die Orgel, bey dem anderen Ein Negal ge 
braucht, geſungen; under der Meß ift musieirt worden.” 


Pr 


220 


Die weltliche Feier gejtaltere ſich jolgendermapen. Der 
Fürſt begab fich auf das Nathaus, wo die Bürgerſchaft ver- 
jammelt war. Der Kanzler Dr. Brandt hielt, wie bei der 
Huldigung in Würzburg, eine Anſprache des Inhalts, dab 
ihnen die Neuwahl wohl befannt jei; die dem verftorbenen 
Fürſtbiſchof Julius geleiftete Pflicht, welche jetzt deſſen Nach— 
folger geleiftet werden ſolle, involviere, daß Diejelbe nur auf 
Befehl und Weijung des Domlapitels dem neu eintretenden 
Fürften zugefchworen werden folle. Sie mögen deshalb auf 
die Verlejung des bezüglichen, von dem Domlapitel auss 
gefertigten „Heißbrieffes“ und auf die von einem der gegen: 
wärtigen Präfaten zu gebende mündliche Anveifung wohl 
aufmerfen. 

Nach Verlefung des „Heil: 
briefes* ſprach der Dompropjt 
Konrad Friedrich v. Thüngen 
einige Worte als Einleitung zu 
der folgenden Eidesleiftung. Zu 
diefem Zwede wurde der „Erb- 
buldigungsbrief* mit der injerierten 
Eidesformel verlejen. 

Nach Ableſung des „Eid: 
briejes* trat auf Aufforderung 
des Kanzlers jeder einzelm zu dem 
Fürſten, dem Dompropjt und dem 
Herrn vd. Lichtenstein, den Vers 
tretern des Kapitels, und leijtete 
denfelben das Handgelübde, Hier⸗ 
auf ließ der Kanzler jeden einzeln 
den Eid ablegen, in ber Weije, 
daß die Männer die jog. Schwur- 
finger der vechten Hand erhoben 
und ausgejtredt, die Witwen, 
welche das Bürgerrecht beſaßen, 
die rechte Hand auf die linfe Brust 
gelegt, die Eidesformel nach— 
iprachen: „Den Erbhuldigungs 
Aydt, jo mir vorgelefen, Ich wol 
verjtanden, und auch mit Handt⸗ 
treuen gelobt habe, den wil Ich 
jtetS veſt und unverbrüchlich hals 
ten, So war mir Gott helff vnd jeine Heiligen.“ 

Nach einer lurzen Schluhermahnung von feiten des Kanz— 
lerd wurden die Leute entlaffen und der Fürſt jeßte jeine 
Neife fort. 


Außer diefen offiziellen Feierlichkeiten gab es an den ver: | 


ichiedenen Drten noch bejondere Ehrungen, von denen eine 
freilich hätte verhängnisvoll werden können. In der Feſtung 
Königshofen hatten „die Büchjenmeifter allerhandt Kurtiweil 
mit Feuerwerlh angejtellt“. Bei der Begrüßung aber „war 





Das Schiüpentleinod von Karljtadt. 


eines der Stüdh vff dem Wahl auf Verwahrlogung der | 


Büchjenmeijter jcharpff geladen geweßen und ift die Stugel kur 
vber Ihrer F. Gd. Leibgutfchen vbergangen*. 

In anderen Orten wurde der Fürſt mit Tafelmufit ge— 
ehrt. In Karlſtadt wurde am Mathaffe mit Zinfen und 
Poſaunen mufiziert. 

Aber auch Ehrengefchenfe wurden von den Städten oder 
Marftfleten, wo die Huldigung ftattfand, verabreicht, beftehend 
in einem Wagen voll Haber und Wein von den Jahrgängen 1616 


und 1617 in verjchiedenen Quantitäten, jechs bis acht Eimer 
bis zu zwei Fuder in einem oder mehreren Fäſſern bisweilen 
weiß und rot, die Fäſſer mit dem Wappen des Fürften und 
der betreffenden Stadt geziert, hierzu kamen in manchen Orten 
noch filberne Becher, in denen jodann jofort der Rundtrunf 
gehalten wurde. 

Häufig machte der Fürſt jür folche Aufmergfamteiten ein 
Gegengejchent, und zwar einzelnen Perſonen, wie dem ganzen 
Amte. In Karlſtadt erhielten die 32 geſchworenen Schügen 
„die in der Stadtfarben gewöhnlicher Liberey mit Partijanen 
vffgewartet, acht Goldgulden, mit denen berürte Schützen einen 
Silberen Shift, daran das Bildnus S. Sebastiani und 
Ihrer F. End. Wapen geftochen, machen laſſen; der wirdt alle 
Sontag von dem Jenigen, jo den 
beften Schuß thuet, am Half; 
hangend eins vnd aufgetragen. !) 

Diejes Kleinod, welches nad) 
dem Vortrage den Schützen  beis 
läufig 32 fl. fränkiſch herzuftellen 
foftete, da diefe Summe den acht 
Goldgulden entipricht, iſt noch 
vorhanden, und ſoll deſſen aus— 
führliche Beſchreibung hier nun 
folgen. 

Das Kleinod im Ganzen von 
Silber Hat die Form eines ins 
Längliche gezogenen Schildes in 
Nenaiffanceform, an der oberen 
Seite mit drei Halbfreijen ges 
ichloffen und unten mit aufge: 
wundenem Abſchluſſe mit je drei 
hervoripringenden Ausladungen in 
ungleicher Größe an den Seiten, 
von denen jedoch zwei abfichtlic) 
abgenommen  jcheinen. 

Der Schild ift 15,5 cm lang 
und 10,5 cm an ber breiteften 
Stelle breit. In der Mitte des 
Schildes befinden fich in erhabener 
Arbeit, gleichfalls aus Silber, auf- 
geſetzt drei höchſt merkwürdige 
Figuren: rechts und lints zwei Armbruſtſchützen, in der Mitte 
zwifchen beiden an den Baum gebunden St. Sebajtian von 
Pfeilen durchbohrt. Die Figur St. Sebaftians it vollftändig 
rund gearbeitet, majjiver Guß und zeigt den Heiligen von 
acht Pieilen an fat allen Teilen des Körpers durchichoffen, 
mit Striden an einen ganz dünnen Baum gebunden, deſſen 
Aftwert jich jchlangenartig durch die Arme des angebundenen 
Mannes jchlingt. 

Die beiden Armbruftichügen, gleichfalls Guß in ftarfem 
Nelief gearbeitet, jind auf den Schild aufgenietet.?) Das 


!) Die Schilderung der Huldigungsfeier ift dem trefflichen Werke über 
Johann Gottfried von Aſchhauſen, Fürſtbiſchof von Bamberg und Würze 
burg, Herzog zu Franten“ von Heinric Weber, Profeſſor am f. Lyceum 
zu Bamberg (Würzburg F. X. Bucherſche Berlagshandlung 1889) S. 59 
u. f. entnommen. 

” Das Bild St. Schajtians it von rüdwärts aujgeihraubt und 
zeigen bie gleichjalls filbernen Schraubentöpje gotiſche Motive, Die beiden 
Scipen find mit filbernen, ganz platt geſchlagenen Nieten, von rüdwärts 
aufgenietet. 


Kleinod, welches noch das Wappen des Biſchofs mit dem | 
Bamberger Schilde trägt, iſt mutmaßlich erjt um 1619 ent: | 
ftanden, da das erfte hierauf befindliche Schüßenzeichen die | 
Iahrzahl 1620 zeigt. 

Da die drei Figuren, namentlich aber die Schügen auf das 
15. Jahrhundert weijen, jo ift die Wahrjcheinlichleit gegeben, 
dab ſolche als Teile eines älteren Werkes hier wieder in 
Verwendung kamen, oder genaue Kopien von einem die 
Marter des Heiligen darjtellenden jog. altdeutichen Bilde find. 
Der verhältnismäßig geringe Preis, den die Schüten auf 
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Haaren und einer Heinen Müpe auf dem Haupte, trägt ein 
Koller und ganz enge Beinkleider mit jpigen Schuhen. Was 
die Richtigkeit der Darftellung des Armbruſtſpannens betrifft, 
jo wird auf die im Germanifchen Muſeum vorhandenen der- 
artigen Schußwaffen mit Winden und auf die dort befindlichen 
altdeutichen Bilder der gleichen Darftellung verwieſen. Der 
Schüge rechts liegt mit geipannter Urmbruft im Anjchlage auf 
jein Opfer. 

Derjelbe hat als Kopfbedeckung eine Bedenhaube, jog- 
Salade, ein enges Wams, am der Hüfte gegürtet, und iſt 








Feldwache II des t. b. 15, Inianterieregiments vor Paris. Nach einer Originalphotographie. 


Herftellung diejes Schügenzeichend verwendeten, dürfte dieje 
Meinung beftätigen. Sebaftian ift eine übermäßig fanggeftredte 
jehr magere Figur mit rechts ausgebengtem Körper, langem auf 
die Schulter herabjallenden Lodenhaare, mit im Tode faſt ver 
Härten Zügen im herabfinfenden Haupte. Das Schamtuc), 
auffallend lang, ift phantaftifch zwifchen den Fühen gefchlungen, 
die Pfeile find ſämtlich bis an die Flugfedern in den Körper 
geichoffen, was genau der großen Gewalt der Armbruft beim 
Schuſſe in der Nähe entipricht. 

Die beiden Bogenſchützen, verkleinert gearbeitet, um den 
Abjtand vom Schußobjekte peripeftivifch zu markieren, find 
Lanzlnechte des 15. Jahrhunderts. Der Schütze linfs vom 
Beſchauer Hat ſich auf ein Knie niedergelafjen und jpannt mit 
der Winde die Armbruft. Derjelbe, mit langen fliegenden 


! 


(©. 222.) 


mit einem großen Dofche oder furzen Schwerte, linls gegen 
den Rüden getragen, bewaffnet und trägt gleichfall® ganz enge 
Beinkleider mit in Schnäbeln auslaufenden, oben umgejc)lagenen 
Stiefeln; im linken Stiefel hat er als Vorrat noch einen Pfeil 
jteden. Der auf der Armbruft zum Schuffe bereitliegende 
Pfeil ift ganz genau erfennbar; die Detailarbeit an den drei 
gegoſſenen und nacheijelierten Figuren iſt eine durchaus gute. 
Daß wir bier feine Krieger aus Aſchhauſens Zeit vor uns 
haben, zeigt der erjte Blick. Dberhalb der Figur des Heiligen 
befindet fich, aufgenietet auf freisrundem Schilde, eingefaht von 
einem Erbſenſtabe des Aſchhauſenſchen Wappens in vier Feldern, 
und zwar in zwei entgegengejegten, der Bamberger Balkenlöwe, 
in den anderen ein Rad, das Wappenbild der Familie Ajch- 
hauſen. Über diefes Wappenjchild legt ſich Halbkreisförmig 
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ein Band, welches fozufagen die Märtyrerkrone des Heiligen 
bildet, ca. 3cm hoch, nach oben mit Heinen Lilien und einem 
Blattarrangement in durchbrochener feiner Arbeit, welches Stüd 
dem ganzen Kleinod einen reichen Anftrich verleiht und jchon 
von fern die Aufmerfjamfeit auf den Träger des Schauftüces 
zieht. Die Krone, Haupthaar des Heiligen, defjen Schamtuch 
und die beiden Schügenfiguren find vergoldet. Auf dem Grunde 
des Schildes ift eine Stadt in feichten Linien eingraviert, 
welches Bild mit feiner großen Kirche vielleicht Karlſtadt dar: 
ftellen joll, aber auf wirkliche getreue Darftellung feinen Ans 
ſpruch machen Tann. ?) 

Delegt ift der Schild mit fünf Heinen ovalen gravierten 
Schildchen, zwei zu Häupten des Heiligen, drei zu feinen 


) Wie oben ſchon erwähnt, kann es kaum einem Zweiſel unterliegen, | 


dab Srone und figürlider Zeil älter find, und zwar mindeſtens bes 
zäglich der drei Figuren um 100 Jahre, al$ der von den hiefigen Echligen 
beichaffte Schild, Wenn auch der Wert des Gelder damals bedeutend 
höher jtand, jo tonnte ein Soldidimieb um 32 fl. jräntifch die ganze Arbeit 
nicht machen. Wahrſcheinlich rühren die beregten Teile von einem, viel 
leicht Firchlichen Beräte her — Rellguiarium, defien Anhalt im Bauern» 
friege abhanden fam? — welches Eigentum der Schützengilde war oder 
igr überlafjen wurde — und wurden dann zum Schuucke unferes Ehren: 
ſchildes für den jededmaligen beiten Schüpen berwendet. Der als Krone 
bier verwendete Teil zeigt gemifcht Renaifiance> und gotiſche Motive, Krabben, 
und diente wahrſcheintich im umgelehrter Stellung, fo daf die Strabben 
nach oben gerichtet waren, als fcheinbarer Träger oder Abjchluß, was aus 
der Form der beiden halben breiten Linien an den Seiten zu erkennen 
it. Zu Julius’ Zeiten fand befanntlich noch in der Architeftur eine Vers 
werbung von gotiſchen und Renaiffanceformen ftatt, verſchwand aber mit 
dem Tode dieſes Fürjten. 


‚ Füßen, welche die Entftehungszeit angeben und Familienwappen 
oder Zunftzeichen der jeweiligen Schüpenmeifter enthalten. Der 
erfte obere Schild, linls vom Beſchauer, ein Familienwappen 

‚ enthaltend, drei Nojen im Querballen, trägt die Jahrzahl 1620, 

‚ ber gegenüberjtehende hat die Infchrift „Schügenoberjt Chriſtoph 

‚ Holzmann“ mit einem Wappenichilde, einen jog. wilden 

| Mann enthaltend, und der Jahrzahl 1627. Die unteren 

Schilder enthalten Zunftinfignien mit Anfangsbuchitaben von 

Namen, jedenfalls Schütenmeifter oder Oberften, die Infignien 

weifen auf den Beruf des Schützenmeiſters. Sie tragen die 

Iahrzahlen 1624, 1631 unb 1637, bie Scildchen find 

ſcheinbar von Silber und vergoldet mit eingravierten Bildern 

und Schrift. Mit Ausnahme des Schilded des genannten 

Holzmann ift allen ein Kranz als Abſchluß des Bildes ein: 

graviert, 

Die Nüdjeite enthält 24 in Form von Tartjchen ein- 
gravierte Schildchen mit Zunftzeichen und bürgerlichen Wappen; 
jedes Schildchen trägt zwei oder drei Anfangsbuchftaben von 
Namen, felbjtverftändfich der Schügenmeifter. Das legte Schild- 
hen iſt leer. 
| Das Kleinod enthält hart am Rande Heine kreisrund 
eingeſchlagene Löcher, ſechs an der Zahl, ungleich verteilt, welche 
zur Befeftigung auf einem Tragbande oder Banbelier dienten, 
da der befte Schüge ſolches wie ausbrüdlic bemerkt, am Halſe 


' Hängend trug. 


Möge das intereffante Stüd die Beachtung eines jeden 
Bejuchers des fchönen ftattlichen Rathausfaales in Karlſtadt 





finden. 


Vom Bagern- Plateau vor Paris. 


Bon Otte Sigi. 


Il. 
Eine berüctigte Feldwadhe. 


& vor Beginn der Morgendämmerung marfchieren zivei | 


Kompagnien dem norböftlichen, bier auch Plateau von 
„moulin de Ja tour“ genannten Teil der Hochfläche entgegen, 
welcher Name von einer mafliven Turmmühle oberhalb 
Ehatillon ftammt, die fich dem vielen in der Sriegsgefchichte 
berühmten Windmühlen würdig anreihen darf. Die unheims 
liche über der ausgedehnten Hochebene lagernde Stille wird 
mur von den wuchtigen Schritten der Soldaten und dem cin: 
tönigen Gellapper der Ausrüftungsgegenftände unterbrochen ; 
nicht einmal ein lautes Wort ift vernehmbar. Wenn das 
Schweigen nicht ſchon aus guten Gründen geboten erjchiene, 
jo wäre doch zu fröhlichem Geplauder feine Stimmung, denn 
die zwei Tage auf äußeren Vorpoften, welche den Kompagnien 
bevorjtehen, ſchließen eine ſchwere Pflichterfüllung in fich. Die 
Bejonderheit des im Gegenfag zum Feldfriege ſtets auf dem» 
ſelben Terrain fich abjpielenden Sicherungsdienſtes brachte es 
mit jich, dab die Kompagnien des in erjte Linie rückenden 
Regiments jedes Mal die nämlichen Feldwachen und Pifetts') 
bezogen, was den Vorteil gewährte, da fie in ihrem Bezirk 
völlig heimiſch wurden. Andrerſeits jedoch waren die Uns 
forderungen an die ſechs Feldwachen der III. Divifion je nad) 
Gunſt der Ortlichfeit jehr verfchieden, und zu den wenigjt 

9) Heutzutage Feldwache genannt, während man unter dieſer Bes 
zeichnung 1870/71 in Bayern die Vorpoſten⸗Kompagnie verjtand. 


begünftigten zählte Die Feldwache II, welche das Kriegslos 
‚ ben beiden Kompagnien zugewiefen. Die Ablöjenden wußten 
jomit nur zu gut, was ihrer wartete. 

... Norhdem die Bahernſchanze erreicht ift, zweigen fich 
von der Kompagnie, welche die Vorpoſten ftellt, nach ver 
jchiedenen Richtungen drei Trupps ab, um die Piletts am 
Fuße des Plateaus abzulöjen. 

Diefer wegen ber unmittelbaren Nähe des Feindes und 
des offenen Geländes ftets gefährliche Vorgang mußte vor 
Tagesanbruch beendet fein, um den Standort der Vorpoften 
nicht zu verraten. 

Es war fein Wunder, daß mit der Zeit die Franzofen 
dennoch die Stunde der dicht vor ihrer Naje ftattfindenden 
Abloſung herausbefamen. ebenfalls ließ es tief bliden, daß 
fie mit einem Male gegen jonftige löbliche Gewohnheit vor 
Sonnenaufgang ein lebhaftes Gefchügfeuer zu erdfinen pflegten. 
Infolgedeflen ward von Ende November an die Ablöjung 
abends vorgenommen. 

... MWührend nun Die drei Piketts auf den ihnen wohl- 
befannten Schleichwegen den Hang hinabfteigen, gelangt ber 
Net der Kompagnie — der Feldwachzug — fowie die Untere 
ftügungs:Stompagnie, kurzweg Repli genannt, an ein lange 
geſtrecktes ſchwach erleuchtetes „Etwas“, das leineswegs wie ein 
Wohnraum ausſieht, aber Doch), wie fich ſofort ergibt, eine erhebliche 
Anzahl Soldaten beherbergt: die zwei Vorpojten-Stompagnien. 

Diefe haben fich bereit$ vor dem „Etwas“, das fich 
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nunmehr als ein niederes Blockhaus entpuppt, aufgeftellt und | 


rüden nach geichehener Ablöjung, wohlgemuter als fie aufs 
gezogen, in ihre NRejerveitellungen ab. Die neuen Anfümm- 
linge ſuchen fi) nun fo gut als möglich in dem Blocdhaus 
hãuslich einzurichten. 

Urfprünglich befand ſich nur das Repli in diefem granats 
fichern Unterftande, während die Feldwache in der Nähe 
fagerte. Im einem chemals wohlgepflegten Garten hauften 
die Mannjchaften unter großen, aus Zeltteilen hergeftellten | 
Zigeunerhütten, während der Kommandant in einem Gartens 
bäuschen fein Hauptquartier auffchlug. Das waren die gol- 
denen Zeiten der Feldwache, die Tage in Sonne, Grün und 
jrijcher Luft. Durch die gefteigerte Kanonade, bejonders die | 
verheerende des 13. Dftober, ward die Feldwache aus ihrem 
idyllischen Daheim vertrieben und vom genannten Tage an 
im Blodhaus untergebracht. 

Wer hätte ſich damals träumen laſſen, daß wenige 
Monate fpäter in demjelben Unterjtand die Verjailler Truppen | 
im Communekampf Schuß gegen die Gejchoffe ihrer eigenen 
Landsleute juchen würden! 

Bon den Franzofen wurde das Blockhaus pomphaft | 
„casematte de Chatillon® getauft, da es unweit der oberften | 
Häufer diejes Ortes gelegen war. Beſagte Stajematte war | 
aber nur ein bemfbarjt einfacher, jedoch glüdlich erfonnener 
Schutzbau. 

Es verlohnt ſich der Mühe, dieſe eigenartige Behau-— 
jung, die ein Vierteljahr hindurch im zweitägigen Wechſel 
etwa 200 Mann Unterkunft gewährte, näher ins Auge zu | 
jaſſen. Zugehauene Baumſtämme bildeten die eine Langjeite, | 
die beiden furzen Seiten und die Dede; als zweite Langwand 
diente das natürliche Erdreich eines niedern Steilhanges. "Auf 
den Dedbalten ruhten Fafchinen und eine Erdſchicht, welche 
von ben Inwohnern im ihren vielen Mußeftunden noch er— 
höht ward. 

Den Eintritt in den geheimnisvollen Innenraum vers 
mittelten drei Öffnungen — Thüren und Fenfter zugleich — 
welche, um Wind und Slälte einigermaßen abzuhalten, mit 
Portieren aus Zeltleinwand verhängt waren. So war das 


Das war es in des Wortes volljter Bebentung, denn 


was auch an MWohnlichkeit zu wünfchen übrig blieb — den 





Zweck der Sicherung erfüllte es durchaus. Wenngleich in 
unmittelbarjter Nähe des Unterjtandes Leute getroffen wurden, 
fo fam doch im Innern feine Verwundung vor. Trotzdem 
ſah das Blodhaus einmal Blut genug, da während des Aus— 
falls am 13. Oftober viele Schwerverwundete in dem geſchütz— 
ten Raume den eriten Verband erhielten. 

Treten wir nun ein, um das Innere zu betrachten, jo 
werden wir anfangs — ſoviel wie nichts ſehen. Cine vecht 
unfreundliche Eigenschaft der Feldivach- Villa war die darin 
auch bei prächtigem Sonnenfchein herrſchende Dunkelheit. Es 
war wie in Grönland um bie Beit des jonnenlojen Winters — 
ervige Nacht, weshalb wir unſer Blockhaus auch „Eslimo— 
höhle“ tauften. Zum Leſen und Schreiben mußte ſchon bei 
Tage Licht gebrannt werden. Wir Offiziere bezogen unfern 
Bedarf an Kerzen zu Revanchepreifen aus Verfailles. Da für 
die Soldaten Lichter nicht ausreichend geliefert werden konnten, 
kam endlich eim findiger Kopf auf den lichten Einfall, aus 
dem reichlich vorhandenen Hammeltalg mittels Lehmformen 
Kerzen zu giefen und jo der Beleuchtungsnot abzuhelfen. 
Dagegen gelang es nicht, der Negennot zu wehren. Bei er: 
giebigen Güffen träufelten durdy die Fugen des Daches ſchwere 
Tropfen hernieder. Vorfichtige Soldaten hatten wiederholt 
oberhalb ihrer Lagerftätte ein Stück Peltleimvand am die 
Dede genagelt und, jtolz auf ihre Stlugheit, fich troden darunter 
gebettet. Aber das wafjerdichte Zeug wölbte ſich nach und 
nach abwärts, je mehr Flüſſigkeit fich darin jammelte; endlich 
ward die Laft zu groß, das Tuch riß [08 und ergoß jeinen 
Inhalt über die Vorfichtigen unter ſchallendem Gelächter der 
Kameraden, welche den Regen wenigjtens nur tropfenweile 
gleichmütig ertragen hatten. Ein eigentümliches Naturipiel 
bot unſer Blodhaus erjt nach dem Negen. Wenn jeit zwei 
Tagen draufen wieder die Sonne fchien, dauerte das Ge— 


träufel im Innern fort, indem das Waffer, welches die Erd- 


Äußere des vielgenannten und wenig beliebten Standquartiers | 


der Feldwache II, welches zudem noch einen jeltenen landfchaft- 
lichen Reiz aufzuweijen vermochte — einen Petroleumweiher, 
der fich, wenige Fuß vom Blodhaus entfernt, in deffen ganzer 
Länge hinzog. Derjelbe verdankt feine Entjtehung einer Ans 
zahl von Erdölfäſſern, welche nach Einnahme der Bayerns | 
ichanze in deren Nähe aufgefunden und in einen Heinen Weiher | 
entleert wurden, ehe man daram dachte, einen Unterftand am | 
Ufer zu bauen. 

Da der Erdölteich an warmen Spätherbittagen allzu fühl 
bare Düfte aushauchte, ward er, joweit dies anging, mittels 
eines Pumpwerks in eme jenfeit des Blodhaujes befindliche | 
Mulde abgeleitet. Als Neft blieb zäher Moraft, der mit ı 
einem Knüppeldamm überbrüdt werden mußte, um den Vers 
fehr längs des Unterftandes zu ermöglichen. In der Nacht, 
und mamentlich bei Alarmierungen war das Gehen auf dem 
ichlüpfrigen Damm ein afrobatijches Kunſtſtück, das nicht felten 
mit einem Schlammbade in voller Armatur endete. Bei nafjem 
Wetter oder gefrorenem Boden war das Gleichgewicht noch 





ichicht der Dede durchtränft hatte, allmählich herabficerte und 
uns ein erquidendes Tropfbad bereitete. 
Eine weitere Schattenjeite war der fnappe, nur 120 Fuß 


lange und faum 9 Fuß breite Raum, jo daß die Soldaten zur 


Nachtruhe dicht gedrängt liegen mußten. Dies gewährte 


‚ jedoch, da jegliche Heizvorrichtung fehlte, den Vorteil, daß im 


Winter die Leute weniger froren und auch die nicht für die 
ganze Zahl reichenden Wolldecken zu zweien oder dreien ver- 
werten fonnten, Bei nächtlichem Alarm war es jlir bie 
Soldaten dann ſchwierig, ihre ineinander gejchachtelten Arme 
und Beine raſch auseinander zu klauben und in dem Halb» 
dunfel aus dem Blockhaus zu ftolpern. Aus ben Betten 
waren fie allerdings ſchnell. denn dieſe beſchränkten ſich auf 
wenige Schütten Strob, welche den fchroffen Gegenſatz zwiſchen 
dem harten Boden und den weichen Menjchenleibern vermitteln 
jollten. Der Verkehr im Innern ward noch dadurch erjchwert, 
daß die bejcheidene, durch den gegebenen Erdhintergrund bes 
dingte Höhe mehrfach durch Stügbalfen verengt war, jo daß 
man ſich meift nur gebüdt bewegen konnte. 

In der einen Ede des Unterjtandes hauften die Mütter 


der Kompagnien, die Feldivebel, jowie die Liftenführer, die 


andere Ede diente als Dffiziersfafino, was ſich durch einen 


ichwwieriger zu bewahren, und jeder begrüßte nad) nächtlichem | verhältnismäigen Wohlſtand der Einrichtung fundgab. Die 


Dienfte das Balkenhaus als willlommenes Afyl. 


DOffiziersede enthielt einen Tiſch, vier Stühle, eine Matrage 


und einen Gartenarmſtuhl; letztere zwei Stüde bildeten die 
Lagerftätte der beiden Hauptleute: Der Feldwachhauptmann, 
welcher immer auf dem qui vive zu fein, bei Nacht alle 
Meldungen der Piletts und Patrouillen entgegenzunchmen, oder 
jelbft nach dem Nechten zu fehen hatte, übernachtete im Arms 
jtuhl, während jein Kamerad vom Repli ſich gemächlich auf der 
Matrage ausftreden durfte. Nach 24 Stunden wechjelten Dienft 
und Ruheſtätte zwijchen den beiden. Da der Boden im der 
etwas tief liegenden Ede bei nafjem Wetter durch von oben 
durchſiclerndes, ſowie unten hereindringendes Waſſer dauernd 
in morajtigem Zuſtande blieb, jo mußten die Hauptmann: 
matrage und die Strohlager der Lientenants auf einen Holz: 
roſt gebettet werben. 

Solchermaßen verbrachten die Offiziere der beiden jtets 
zufammen in Feldwache II hauſenden Kompagnien dreizehnmal 


Hier und der Jungfern drey in ihrer Feyertracht 
Von denen jede sich besonders reizend macht 
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entfprachen auch die Tafelfreuden. Kaffee und Menage wurden 
in dem tiefen, den Gejchoffen weniger ausgejegten Graben der 
Bayernſchanze zubereitet. Der Transport der Keſſel mit den 
\ fertigen Mahlzeiten über die offene Strede zur Feldwache war 
| ſtets mit Lebensgefahr verbunden. Da überdies lange Zeit, 
| bevor eine Quelle in Chatillon entdedt wurde, das Stochwafjer 

über eine halbe Stunde weit geholt werden mußte, bot die 





‚ Herftellung der Koſt ungewöhnliche Schwierigkeiten, welche 
| einer befjeren Sache wert gewejen wären. Statt defjen gab 
es, erit von Ende November an durch die genial erfundene 
Erbswurft unterbrochen, fat nur Hammelfleiſch bis zum 
Überdruß. Der Lefer darf hierbei weder an die faftigen 
‘ Schöpfenfeulen Altenglands noch an die lederen franzöſiſchen 
eotelettes de mouton denfen, jondern ſchlechtweg an Ges 
ſottenes. Schwer wurde von den Soldaten der Mangel an 





Dass wann sie ohngefähr ein junger Herr erblicke 
Sie eine Hoffnung hab zu ihren nahen Gläcke. 


Augsburger Tradıten in Kinderſiguren von Niljon. 


48 Stunden, aljo nahezu einen Monat, in teils ernſten, teils 
durch Humor verflärten Lagen. Es ijt daher begreiflich, daß, 
wie auf einem Schiff bei langer ftürmiicher Fahrt, die Schidjale- 
genoffen in enger Stameradichaft fich zufammenfanden und ihrer 
Gefährten in der Esfimohöhle ſtets eingedent fein werden. 

Mein braver Mit Hauptmann Habermann jedoch, der, ſchwer 
erlranlt, mit heroifcher Selbjtüberwindung die Schlacht bei Sedan 
mitgefämpft hatte und jpäter einträchtig mit mir auf Feldwache 
zufammenwirkte, iſt längſt dahingeſchieden! 

Einen willlommenen Zuwachs unſerer Geſelligleit erfuhren 
wir in den Dezembertagen, als der Batteriebau begann und 
die zwei liebenswürdigen preußiſchen Lieutenants, welche die 
uns zumächitgelegene Mörferbatterie bauten, in den Ruhe— 
paujen, oder, wenn wegen heftigen feindlichen Feuers die Arbeit 
eingeftellt werden mußte, bei uns ein jchügendes Dach fanden. 
Ebenjo entwickelte fich ein fameradjchaftlicher Verkehr zwiſchen 
den preußijchen Kanonieren und unferen Fünfzehnern. 


Üppige Gaſtfreundſchaft vermochten wir allerdings nicht | 


zu bieten; der militärischen Schlichtheit unserer Unterkunft 


| Pilangenkoft empfunden. Die feltenen und freudig begrüßten 
' Fälle ausgenommen, wo Startoffeln zugegeben wurden, mußte 
‚ das reizlofe SKeffelfleiich ohne Gemüfe verzehrt werden. 

In denjelben Steffen, welche wegen der Waffernot ge 
wöhnlich mur troden ausgewijcht werden fonnten, wurde nach 
der Mahlzeit der Wein geholt, welcher dadurch ein eigentüm: 
liches Bouquet gewann. 

Immerhin trug der in der Negel gute Notwein dazu 
bei, die bedenkliche Koft zu verdauen. Im Winter pflegten 
wir den eisfalten Wein über den Flammen unjerer Kerzen zu 
wärmen. 

Mit einer nachträglichen Anwandlung von blaffem Neide 
mag ein oder der andere Inwohner ber Offiziersede in jüngjter 
Zeit verichiedene Sriegserinnerungen gelejen haben, worin vom 
Hlüd begünftigte Kameraden ein wahres Schlarafjenleben vor 

\ Paris jchilderten. Im Hinficht auf VBerproviantierung haben 
es im weiten Gernierungsringe wohl alle bejjer getroffen, als 
wir von ber bayerifchen III. Divifion in unſerem vberddeten 
Bezirk. Um fo dankbarer genoffen wir auf die mageren 
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Das Boyerland. r. 19 


Monate die fetten in den nad) dem proviſoriſchen Frieden 
eingenommenen Uuartieren, von welch" erquiclicher Wendung 
wir im Blodhaus freilich noch feine Ahnung hatten. Vorerſt 
mußte über manche Entbehrungen der alte Soldatentroft, der 
Tabak, himvegheffen. Die Offiziere konnten ſich hie und da 
vom Münchener Marketender Gigarren nebſt anderweitigen 
Delikatefjen verfchaffen, deren feldmähige Preife allerdings 
dem mannigfachen Nifito in Feindesland gegenüber gerecht 
fertigt erjchienen. Der wagemutige Kaufmann brachte feine 
Waren jogar bis im unſer Nejervequartier Pleſſis-Piquet, alſo 
bereits in den Öramatenbereich. Die Soldaten blieben zumeift 
auf gelieferten Tabak bejchränft und dieſe Lieferung konnte 
leider nur jpärlich erfolgen. Dem Nauchbebürfnis wurde durch 
die fonderbarjten Tabaffurrogate abzuhelfen gejucht, jogar 
Nufblätter und Kafferfag wurde aus Pfeifen geraucht. Ende 
Dezember gelang es dem Negiment, von den in Epernay wegen 


Mangels an Transportmitteln aufgeitapelten Lichesgaben eine \ 


erkledliche Anzapl Eigarren mobil zu machen, als hochwill- 
fommenes Chrijtgejchent für unfere Fünfzehner auf der Wacht 
vor Paris. Beim behaglichen Qualmen lieh fich die Sefangen- 
ſchaft im Blockhaus ſchon leichter ertragen. 

Der Feldwach Kommandant war in der glüdlichen Lage, 
jederzeit das Gefängnis verlaffen zu fönnen, um bei Tage 
gegen den Feind auszuſpähen, oder, was nur nachts thunlich 
war, die Piletts und Vedetten (äuferfte Boten) zu befichtigen. 
Bei erjterer VBeichäftigung war das Angenehme willlommen 
mit dem Nüplichen verbunden. Bon dem Gartenhaufe, worin 


226 





12 Uhr ſchwiegen, welch" lobenswerte Gepflogenheit auch uns 
zu gute fam. Nach eingenommenem Frühſtück wurde zur 
Verdauung wieber lujtig drauf [08 geknallt. Ein eigentümlich 
verfehrtes Verhältnis, daß bis zum Beginn der Bejchiegung 
die Belagerer bombardiert wurden, während die Belagerten 
wie mitten im Frieden auf ihren Wällen fpazieren konnten! 
Mit Hilfe der Fernrohre auf den Objervatorien entdedte man 
nicht felten im oberen Stodwerf der Kaſernen von Fort Vanvres 
Eivilperfonen, ja jogar Damen, welde nach Prüfjiens aus- 
guckten, wie etwa in der Schweiz die Touriften vom Hotel 
aus nach Gemſen. Von uns werden fie wenig geliehen haben; 
die Auslugpoſten und die Bedetten hielten ſich wohl gedeckt, 
und auf dem Plateau war alle nicht unumgängliche Bewegung 
eingejtellt. 

Unter Tags herrſchte überhaupt, die Stanonade aus- 
genommen, auf unjeren Vorpoſten verhältnismäßige Ruhe, und 
die beivegte Zeit begann erft, wenn die übrige Menjchheit in 
jühem Schlummer lag, während der Nachtſtunden. Über den 
Rnüppeldamm kamen Verbindungspatronillen von den Neben: 
feldwachen angeftolpert, oder es gab Geplänfel bei den 


‚ eigenen oder den Nachbarpifetts, in welch! erfterem Fall wieder 


anfangs die Feldwache ftand, bot fic eine umfafjende Rund: | 


ſchau auf die Welttadt und ihre reizvolle Umgebung , in den 
wechjelnden VBeleuchtungen vom Tagesgrauen bis zum Wbend: 
rot. Dieſer Anblid, den wir, jo oft er uns auch vergönnt 
war, nicht müde wurden, zu betvundern, entjchädigte für jo 
manches Widrige, das uns das „ſpröde Herz von Frankreich“ 
bereitete. Die Mamnjchaften im Blodhaus mußten auf diejes 
Schaufpiel verzichten, falls fie es nicht als Auslugpojten ge 
niehen fonnten. Es ift begreiflich, dah fie an jonnigen Tagen 
oft nur mit Strenge abgehalten werden konnten, ſich außer: 
halb des dumpfen Raumes aufzuhalten, trotz der jeden Moment 
drohenden Gefahr, von Sprengjtüden getroffen zu werden. 
Wie bei allen andauernden Auftänden äußerte aud) hier die 
Gewohnheit ihren wohlthätigen Einfluß, und unfere Soldaten 
eigneten ich bald den polternden Ungetümen gegenüber ein 
Gefühl der „Wurfchtigfeit” an, um ein geflügeltes Wort des 
großen Kanzlers zu gebrauchen. Dieſe moralifche Errungens 
Schaft fand reichlichen Anlaß, fich zu bewähren. Bayernjchanze 
und Blockhaus, jorwie die dazwijchen befindliche offene Strede 
— von den preußijchen Artilleriften auf den anheimelnden 
Namen „ZTotenfeld“ getauft — lagen im wirkſamſten Schuß— 
bereich der Forts Iſſy, Vanvres und Montrouge. Um die 
hierdurch geichafjene Bedrohung kurz zu kennzeichnen, ſei ers 
wäht, dab wenige Tage auf Feldwache vergingen, wo nur 
vereinzelte Eijengrüße geflogen famen. In der Regel betrug 
die Anzahl zwiichen einem und drei Dußenden, bei lebhaften 
Kanonaden zählten wir an die Hundert. Da die Dranges 
gelben zufällig jtetS, wenn etwas fos war, aljo auch bei fajt 
allen größeren Stanonaden auf Vorpoften ftanden, fanden wir 
reichlich Gelegenheit zu Bombardementjtudien. So hatten wir 
3. B. beobachtet, daß die Gefüge in den Forts meiftens 
während der frangöfiichen Dejeunerjtunde zwiſchen 11 und 


Patrouillen nachfragten, was bei uns [os jei. Als regelmäßige 
linterbrechung der Nachtruhe langte ftets etwa um Mitternacht 
der Brigadebefchl für den fommenden Tag an, der fofort den 
Offizieren in der Ecke bekannt zu geben war. In ben erften 
ſechs Wochen mußte jodann eine Stunde vor Sonnenaufgang 
bis zum Eintritt völliger Tageshelle von Felbwache und Repli 
eine Gartenmauer, jowie ein Jägergraben gegen allenfalljigen 
Angriff bejegt werden, eine taltiſch gerechtfertigte, aber bei 
Nebel und Regen nicht beliebte Mahregel. Einmal mußten 
die Blodhaustompagnien ſogar eine ganze Nacht bei Sturm 
und ftrömendem Negen im erwähnten Graben zubringen, ber 
fich raſch mit Waſſer gefüllt hatte. Der nach verfchiedenen 
verbächtigen Anzeichen vermutete Ausfall, welchem wir dies 
Stegreifbiwat verdankten, erfolgte zwar wirklich, aber erſt 
andern Tags, und war nicht gegen uns, jondern gegen unfere 
Nachbarn vom V. preußifchen Corps gerichtet. Die Franzojen 
waren jo fiebenswürdig, uns Durch häufiges elektriſches Umher— 
leuchten in der endlos jcheinenden Nacht einige Zerſtreuung 
zu bieten, 

In Stimmung grau in grau und im Ausſehen braun in 
in braum fehrten die Koupagnien bei Tagesanbruch, ins Blod- 
haus zurüd. Je nun, angenehm ober nicht: von der Nots 
wendigfeit, allzeit auf der Hut zu fein, dem eifernen Gürtel, 
der Paris umklammerte, an feiner Stelle durchbrechen zu 
lajjen, waren Offiziere wie Mannschaften durchdrungen und 
zur äußerjten Abwehr entichloffen. Wie diejes ftete Bereitſein 
auch vom Feinde anerfannt wurde, geht aus einer Außerung 
hervor, welche General Heilmann in feiner Geichichte des 
IT. Armeeforps erzählt: „Vous tes toujours pröts!" (Sie 
find immer bereit!) jagte ein vor Paris gefangener Franzoje 
im Stabsquartier Chatenay. 

Und es lam die Zeit, da wir ums nicht nur mit ber 
Abwehr begnügten, jondern zum Angriff bereit machten. Ende 
Dftober begann auf dem Plateau eine Maulwurfsthätigkeit 
im großen Stil. Wllnächtlich rückten in einzelnen Trupps, 
mit Pickeln, Schaufeln u. ſ. w. ausgerüftet, dunfle Gejtalten, 
die Feitungsartilleriiten, zum Vatteriebau an den Nand der 
Hochfläche. Im Dezember wurden jodann, um für die bevors 


jtchende Beſchiehung gejchügte Verbindungen zu jchaffen, Gräben 
angelegt, welche zu den Vatterien, fowie zur Schanze und den 
Feldwachen führten. 

Wäre nicht beftimmter Befehl ergangen, die Gräben bei 
den Ablöfungen zu beugen, fo hätten die Kompagnien licher 


die ungededten Wege beibehalten, als in dem eisfalten Waffer, | 
das ich ſtreckenweiſe in der Grabenſohle gefammelt hatte, eine | 


Art Kneippkur durchzumachen. Während des Bombardements 
jedoch, bejonders in ben Tagesitunden, ba basjelbe mit vollfter 
Energie eriwidert wurde, erfreuten jich bie mihachteten Gräben 
mit einem Male allgemeiner Wertichägung. 
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Mit ftiller Genugthuung hatten wir feit Wochen in dem | 


früheren Feldwachgarten neben uns den Bau der ſog. Mufters 


batterie verfolgt, der auch vielfach bei Tage unter dem Schirm | 


der Gartenmauer bethätigt werden konnte. Die Mauer murde 
fpäter derart unterhöhlt, dak es nur bes Drudes von ans 
gejegten Winden bedurfte, um fie zu ftürzen und den Feuer— 
ichlünden Raum zu geben, als der große Tag der Revanche 
gefommen war. Der genannten Batterie war jogar die Ehre 
des eriten Schuffes bejchieden, welcher als Signal zum Beginn 
des Bombardements diente. Mit taufendtimmigem Hurrah der 


Kanoniere wie der Infanterie auf Vorpojten ward der Beginn | 
des deutſchen Gejchügfeuers begrüßt, welches offenbar die | 


Franzojen noch nicht erwartet hatten. In diefem Moment 
war eben eine größere Patronille im Anmarſch auf das 
Städtchen Elamart, und es fol ergößlich gewejen fein, wie 
rajch diejelbe vor den zum erften Male über ihre Köpfe 


Sig aufjuchte. 


aber unfere preußischen Freunde von der nahen Mörjerbatterie, 
welche Fort Vanvres ſchon tüchtig „vermöbelt“ Hatten, vie 
fie ſich anjchaulih ausdrüdten. Während der Nacht wurde 
von jeder Batterie nur alle zehn Minuten ein Schuß abgegeben, 
auch die Forts feuerten jelten und benußten wohl die Dunfel- 
beit und verhäftnismäßige Granatenruhe dazu, um auszufliden, 
was unter Tags vermöbelt worden war. » 

Der folgende Tag brachte in unferm Vorpojtendajein eine 
einfchneidende Veränderung. Feldwache und Repfi mußten 
nebjt noch zwei Kompagnien des Regiments eine am Fuße des 
Plateaus befindliche Stellung beziehen, und jo verliefen wir 
in voller Dunfelgeit um 5 Uhr früh das Blockhaus, ohne zu 
ahnen, daß wir es nicht twieder betreten follten. 

„So leb denn wohl, du ftilles Haus!” u. ſ. w. 

Es zeigte fich indeſſen bald, daß wir nichts Befjeres ein- 
getaufcht Hatten. Die neue Verteidigungsitellung, welche gegen 
Angriffe auf die Batterien bis zum äußerften gehalten werden 
ſollte, beftand aus einem breiten Laufgraben, der fich zwiſchen 
Chatillon und Clamart hinzog, ſowie aus einer in Mitte des 
Grabens dicht vor demſelben gelegenen Gipsfabrit. Diefe 
platriere hatte ſchon einmal eine uns „feindliche Rolle ges 
ipielt, indem wir aus derjelben am 13. Oftober von Tirailleurs 
bejchofjen wurden. Der Graben blich fortan von zwei Kom— 
pagnien bejeßt, welche während 24 Stunden in aufgelöfter 
Ordnung darin ausharren mußten, one andere wärmende Hülle 


‚ als ihre Mäntel. In den falten Januarnächten fürwahr feine 
\ geringe Anforderung an die natürliche Blutwärme! Nebſtdem 
jaufenden Zuderhüten fehrt machte und die Wälle von ort | 


Das gemütliche Hin« und Gerbummeln vor | 


der Naje der Gernierungstruppen hatte ein jähes Ende ges | 


funden. 


Am 5. Januar früh begann das Bombardement, und da | 


„wir“ (worunter im allgemeinen ſtets die 3. und 4. Stompagnie 


des 15. Regiments und im befondern hie und da der Erzähler | 


zu verjtehen) dabei nicht fehlen durften, jo bezogen wir am 
jelden Abend Feldwache und Repli im Blodhans. Das war 


die amgeregtejte Nacht, die wir barin verbrachten, und von | 


Schlaf kaum die Rede. Mit dem Donner der deutjchen Gejchüge 
war ber auf allen lajtende Alp der Unthätigleit geſchwunden 
und das erhebende Bewußtſein erwacht, endlich vor dem Ent: 
icheidungsfampfe zu ftehen. 


war die Srabenbefagung nicht nur den abfichtlic oder zufällig 
einſchlagenden feindlichen Gejchoffen ausgejegt, ſondern auch 
von den mehrfach gleich nach Verlaſſen des Rohrs geplagten 
Brandgramaten der hinter und über und feuernden Batterie 
bedroht. 

Wir hatten diefe, obwohl zwiſchen zwei feuern gelegene, 
teogdem recht frojtige Stellung, zum Glüd nur zwei Tage 
einzunehmen. Unter Tags wurde uns die Zeit nicht lang, war 
es und doc) vergönnt, von unſeren Parterreplägen aus Augen— 
zeugen eines welthiftoriichen Schaufpiels zu fein. Immerhin 
erfchten dasjelbe während des Vorgangs dem „Eühlen“ Bus 


ſchauer im Grunde nur wie ein Scheibenjchiehen im größten 
‚ Maßftabe. Für die im Zielpunkt ftchenden tapferen Kanoniere 
| in den Forts und auf unjerer Höhe war es mur zu biutiger 


Zu verjchiedenen Malen bejuchten wir (in der Einzahl Ernſt! 
oder mit einem der Offiziere) die Gartenbatterie, namentlich (Fortfegung folgt.) 
Kleine Mitteilungen. 


Ein Nationalfeft. (Schluß) Wir verliehen unfern Zug bei 


Ehriftof Deinlein umd Katharina Wolf von Sugenheim ; Herrichafts- 


den braven Männern von Kronach und finden ihn heute auf | gericht Ellingen: Johann Ehriftof Hartmann von Suffershein 


Tafel 3 mit den malerischen Figuren der Hummelmufilanten er: 
öffnet, welche das Brautpaar des fgl. Landgerichts Bayreuth: 
Johann Nüpel, Bauer von Miſtelbach, und Kunigunde Nützel 
begleiten; ihnen folgen die Brautpaare von Rehau: Johann Zeh, 
Zimmermann, und Margarethe Sanımet, Bauerstochter; das Braut- 
paar von Runfiedl: Joh. Nik. Ktüſpert, Bauer von Reichenbad), 
und Margaretha Barbara Nürnberger. Die Fahne von Ansbad 
beginnt den mittelfränfifchen Zug. Landgericht Eichſtätt: 
Johann Heupl von Burheim und Dorothea Birner; Landgericht 
Nürnberg: Andreas Wolfgang Volland, Pächter von Grofreuth, 
und Anna ſtunigunde Lauble; Landgeriht Markt Bibart: 


und Chriftine Loy von Oberhöchſtadt. Unterfranten war 
durch vier Paare vertreten. Stadt Würzburg: Adam Geift, 
Güterſchaffner, und Sabina Wirth; Biſchofſsheim a. Rhön: 
Jakob Horbett, Weber von Wegfurt und Eva Motter; Landgericht 
Verned: Johann Pfifter, Bauer von Schnadenwörth, und 
Margarethe Treutlein; Landgericht Euerdorf: Michael Schubert, 
Bauer von Ebenhaujen, und Margaretha Gößmann. Neid an 
Bannern war der Zug von Schwaben, voran wehte das Banner 
der Markgrafichaft Burgau, im Zuge jelbft die Fahnen von Augs 
burg, Kaufbeuren, Kempten, Lindau, Memmingen, Neuburg und 
Nördlingen. Als Brautpaare erichienen: Katholiſches Brautpaar 
Pr 


von Augsburg: Johann Michael Nagner, Huder, und Therefia 
Viktoria Trichter, Metzgerstochter; proteſtantiſches Brautpaar: 
Friedrich Thenn, Mepgermeifter, und Roſine Weiß, Schüfflers- 
tochter; Landgericht Nempten: Konrad Breftel, Schuhmacher, und 
Maria Merz, Taglöhnerstochter; Landgericht Monheim: Mathias 
Bollenhofen, Lithographieiteinbrecher, und Barbara Rubmann; Lands 
geriht Wertingen: Jakob Saule, Söldner von Sontheim, und 
Kreszentia Gerſtmaher, Hirtentochter, — Bürgerfavallerie bildete 
den Schluß; des Zuges, der ebenfo durch feine maleriiche Wirkung 
als durch das umübertroffene Bild der Trachten ımd Sitten bes 
Landes feffelte, wie auc durch den ſinnigen Gedanken, der jeine 
Entftehung veranlahte. 

Ein Beitrag zur Geſchichte des Dreifigjährigen Ariegs. 

Im ehemaligen Fürjtentume Eichjtädt, jet im bayerijchen 
Regierungsbezirfe Mittelfranten, in dem lieblichen Sulzthale, gleicher 
Entfernung zwifchen Beilngries und Berching, liegt das Pfarrdorf 
und Kloſter Planfitetten. Bis zur Sälulariſativn war es eine 
Benebiftiner-Abtei mit beträchtlichen Befige und Einfommen und 
zeichnete fid), wie man im jener Gegend fich noch erinnert, beſonders 
durch große Gaftfreumdlichkeit aus. Zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges wurbe es durch die Truppen ded Herzogs Bernhard von 
Weimar mehrmals gepfündert und zuleßt fo zeritürt, daf es jahre 
lang öde und unbewohnt blieb. Der nachfolgende Bericht über 
die Schickſale des Klofters und feiner Umgegend (insbeſondere des 
Städtchens Beilngries) ift von der Hand eines Augenzeugen, des 
damaligen Klojtergeiftlichen P. Johannes Winkler, niedergejchrieben. 
Die Thatfahen, welche P. Johannes erlebte, jind jo lebhaft ges 
ichildert, daß wir uns ohne Mühe in die Zeit des Jammers und 
Elends Hineindenten können, welde er durchzumachen hatte. 
Namentlich dürften jo manche der Lejer Darüber ins Reine fommen, 
was der Menſch in Kriegszeiten aushalten fünne und wie zäbe er 


(aud) als Priejter) am Leben hänge. Ich laſſe nun die wörtliche | 


Überjeßung des im lateinischer Sprache geichriebenen Berichtes 
folgen: Anno 1631 am 2. Oftober ift das Schloß Würzburg vom 
Nönige von Schweden erobert worden. Damals regierte Abt 
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Andres in unjerm Klofter, und befand ſich dasjelbe im beiten | 


Zuſtande. Uber als 1632 Tilly, Generaliffinus der SKatholiten, 


mit feinem Heere im unjere Gegend zug und am 15. Mai bei | 


Rain tödlich verwundet wurde, auch bald darauf gejtorben war, 


wurde unfer Konvent freiwillig aufgelöft und einige von den | 


Konventualen nad) Öfterreich, andere in ihre Heimat entlafjen. 


Vorerſt aber wurden noch auf meine Bitten unſere fojtbaren | 
Kirchengewänder und filbernen Vafen zu den Franzisfanern nad) | 


Ingolftadt gebracht, wo fie 8 Jahre hindurch verblieben. Im 


Juli 1632, während die Kaiſerlichen und Bayern vor Nürnberg | 


lagen, fielen 30 Kronbergiche Neiter in unfer Gau. Sie boten 


dem Abte ihren Dienft und Schuß an — bis ihnen das Thor | 


geöffnet war. Als fie aber eingelaffen waren, begann Raub und 
Plünderung. Der chrwürdige Abt verbarg ſich unter dem Dad, 
ſechs Mönche flüchteten über die Sartenmauer nach Beilngried. Da— 
mal3 verloren wir 35 Pferde und wie uns berichtet ward, gaben 
die Reiter nad) ihrem Abzug in Berding ungemein viel Geld aus. 
(Der Abt hatte ſich nicht entſchließen können, eine größere Summe 
Geldes, welche zu einem Bau bereit lag, wegzubringen.) Tags 
darauf kam der Cornet Saurzapff ') mit den Neitern zurüd, und dieſe 
verzehrten innerhalb drei Wochen alles, was vorhanden geweſen 
(mit anderen Worten, fie aßen das Klojter rein aus). Als der Abt 
mit zwei Nonventualen zurücfehrte, war aufer ein wenig Getreide 
nichts mehr vorhanden. Anno 1633 in der Biingitwoche eroberte 
Herzog Bernhard von Weimar die Stadt Eichjtädt, nachdem dieſe 
12 Tage lang dem Feinde wader widerjtanden hatte, Nach der 


) Aus der dor Imenigen fahren ausgeftorbenen oberpfälziſchen 
Adelsfamilie. 








Übergabe der Stadt überjhwenmten die Schweden das ganze 
Vistum. Am zweiten Abend darauf wollten 300 Weiter das 
Städtchen Beilngries überrumpeln. Die Einwohner aber aut: 
worteten ihnen lühnlich mit Kugeln. Andern Tags kam der 
Herzog felber zur Stelle und forderte die Stadt zur Übergabe 
auf. Da jchritten paarweije die Bürger heraus, in Klagemäntel 
nefleidet, mit Stöden in ber Hand, und baten mit gebeugten 
ſtnieen ihre Kühnheit ab, fie hätten es nicht mit böſen Willen 
gethan, denn wenn jie ſich nicht fo wacker verteidigt hätten, 
fo wäre nichts übrig geblieben für feine (des Herzogs) Hoheit. 
Der Herzog nahm fie zu Gnaden an, hieß fie aufftehen. Das 
Städtchen (eivitatella) wurde erhalten umd niemals geplündert, 
wo doch fonit unter Taufenden (!) nicht eines verſchont blieb. In 
derjelben Nacht fam ein Trupp Reiter nach Dietfurt (wohin ſich 
vier bon uns geflüchtet hatten). Mit Not entrannen wir wie Diebe 
unter Surüdlafjung unſerer Oxrdensgewänder über die Mauern, 
in der Hoffnung, in Berding Sicherheit zu finden. Dort aber 
gerieten wir unter 4000 Neiter, und um uns zu xetten, gab ſich 
der ehrwürdige Herr Abt für einen Schindelſchneider, P. Paulus 
fir einen Schulmeifter und P. Ägidius für einen Vraufnecht und 
ich ſelbſt mid, für einen Schufter aus. Als man dies erfahren 
hatte, wurde ich den ganzen Tag zum Stiefelfliden angehalten. 
Die Not machte mic zum Meiſter. Wir mufiten Gott danten, 
daß wir fo durchfamen, denn diejenigen, welche geitanden, daß fie 
Prieſter jeien, wurden mit Schlägen jo bearbeitet, da man es 
genuglich nicht beichreiben fann. Ja, e8 wurde jogar der P. Guardian, 
Beneficiat von Dietfurt, ein Greis, dajelbft vom Turme geftürzt. 
ÜHntich verfuhr man zu Wemding. Kurz darauf wurde unfere 
Kirche (zu Plankitetten) geplündert, ja man jand (horribile dietu N 
des Saframent auf den Boden herumgeftreut. Die Orgelpfeifen, 
die muſikaliſchen Instrumente und alles andere aus Metall oder 
Eifen gefertigte Gerät wurde ſortgeſchleppt — nicht ein Fenſter, 
nicht eine Thür blieb unverlept. Der Abt floh auf Umwegen 
durd die Wälder zu St. Emeram nad) Negensburg und blieb 
dort bis Allerheiligen, wo die Weimarjchen Kelheim einnahmen 
und auf Negensburg rückten. Bon dort floh er mit dem Prälaten 
nach Vogtareuth bei Wafferburg — unſer Alofter aber blieb von 
allen (auch den Weltlichen) verlaffen, mehrere Jahre long öde 
und verwüftet liegen. 

Herzog Wilhelms V. Projekt, in Münden den Si eines 
Bistums zu errichten. Herzog Wilhelm V, von Bayern ging bald 
nach feinem Negierungsantritte mit dem Plane um, in München 
den Sig eines Bistums zu errichten. Der Funds hierzu follte aus 
bayerijchen Höftern genommen werden. Die Unterhandlung ward 
in Nom eingeleitet, nachdem fid) der Herzog mit feinem Bruder 
Herzog Emit, damaligem Bijchofe von Freifing, insgeheim vers 
jtändigt hatte. Die Jejuiten P. Pafjevinus, P. Dliverius, P. Gre— 
gorius de Valentin und P. Otto Eyſenreich, melde hierbei zu 
Note gezogen wurden, ftinmten insgefant dem Projekte bei, nur 
der herzogliche Beichtvater P. Dominifus erklärte ſich dagegen. 
Zwei päpftlihe Nuntien, der Bischof von Vercelli und der Biſchof 
Felicianus zu Scala beftärkten den Herzog in feinem Vorhaben. 
Diefer leptere übernahm ein geheimes Memorial an den Papft, 
um ihn dahin zu bringen, daß aus eigener Bewegung bom heiligen 
Stuhle aus an das Hochitift Freifing die Ermahnung zur Ein— 
willigung in das herzogliche Vorhaben erlaffen werde. Obgleich) 
ſich auch der Stardinal Madrutius deshalb in Mom verwendete, 
fo blieb doch die Unterhandlung, welde vom Jahre 1580 bis 1584 
bauerte, ohne Erfolg. 
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Konrad Triener oder Bürgerunruhhen zu Münden (1398 bib 1493). 
Eine hiſtoriſche Erzählung 
von F. X. Badhanfer. 
(Fortjegung.) 





ed andern Morgens führte uns der Maxlrainer bei den 
3 Herzogen ein, die eben zur Jagd fertig waren; als fie ung 
gnädig empfangen, und wir unfer Geſuch angebracht und die 
Notel überreicht hatten, verficherten fie uns ihrer Gunjt und Ge 


mwogenheit und Iuden uns ein, mit ihnen auf die Jagd zu | 
Wir folgten auch der Einladung, aber über unfere | 


reiten. 
Sendung ward auch den ganzen Tag lang fein Wort mehr 
gefprochen, obwohl wir uns alle Mühe gaben, das Geſpräch 
darauf hinzuleiten. Am zweiten Tage waren die Herzoge ver- 
ritten, und als wir am dritten Tage endlich einen Bejcheid 
verlangten, eröffnete uns der Gumppenberger, daß die Forde— 
rungen der Stadt zu übertrieben wären, und die Herzoge jie 
in dieſer Weije nicht beftätigen wollten und fönnten. Jetzt 
mußten wir, woran wir waren, umd nachdem wir die Herzoge 
von unjerer Treue und Anhänglichkeit hatten verfichern laſſen, 
machten wir uns auf den Heimweg umd find nun wieder da, 
ohne etwas ausgerichtet zu haben.” 

„Ja, ja,“ nahm Pütrich hierauf das Wort, „ich jah 
voraus, daß es jo fommen mußte, die Forderungen find zu 
hoch geipannt; aljo hatte fie der jelige Herzog Johann nicht 
bejtätigt.“ 

„Das kommt daher,“ erwiderte ihm Katzmair, „weil jeßt 
jeder Bürger in die Sache pfujchen will; wann hat man 
denn gehört, dak die Zunftführer jich im jolcher Art in die 
Städtischen Angelegenheiten mengen wollten? Man will ja die 
Geſchlechter ganz bei Seite jegen, und der geringite Zünftige 
bünft fich einem Patrizier gleich.” 

Das Vayerland. Wr. 20. 


Es mochte fein, dab der junge Katzmair dieje Äußerung 
gethan hatte, ohne Konrad beleidigen zu wollen, oder er 
mochte e3 auch wohl mit Abjicht gejagt haben, genug, Konrad 
fühlte fich hierdurch verlegt, und die Runzeln auf feiner Stirn 
verfündeten einen Ausbruch feines Unwillens; doc, indem er 
bedachte, daß er an dieſem Orte denjelben nicht laut werden 
laſſen könne, wußte er feine Leidenjchaft jchnell zu zügeln und 
mit gleichgültigem Ton entgegnete er dem hochmütigen Patrizier: 

„Ich mag Euch nicht Unrecht geben, Herr Katzmair, 
wenn Ihr behauptet, daß die Zünfte mehr denn je ihr Haupt 
erheben und ſich in die Angelegenheiten der Stadt mijchen. 
Aber bedenkt auch, daß jie gleiches Necht dazu haben, wie 
die Gejchlechter, denn, ala Bürger betrachtet, gibt es zwiſchen 
ihnen feinen Unterjchied. Sollte denn der Reiche allein das 
Necht Haben, zu herrfchen und den Armen Geſetze vor- 
zufchreiben? Wer muß die Stadt halten, wenn es gilt? Wo 
heben ſich denn die rüftigen Arme? Sollen einmal die 
GSejchlechter jehen, wie fie zurechttommen, wenn ihnen die 
Zünfte nicht beiftehen; darum ijt es Billig, wenn auch dieje 
teilnehmen an Dingen, welche ihr Wohl und Wehe jo gut bes 
| rühren, wie das der Gejchlechter.” 

„Da kann ich Euch nicht beiftimmen, Meifter Triener,“ 
erwiderte Katzmair mit nachläfjigem Ton, fich die weiße Hals— 
kraufe zurecht richtend. „Ihr müßt bedenten, daß den Ges 
ichlechtern allein die Stadt verdankt, was fie jet ift. Wer 
hat denn die reichen Stiftungen gemacht ? Wer hat den Bürgern 
\ zu Ichaffen gegeben? Wer hat durch den Handel die Stadt 

— 
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emporgehoben und bereichert, wenn nicht wir Patrizier? Da: 
für gebührt uns auch ein Vorzug, den wir jo leicht nicht 
aufgeben werben.” 


„Wer hat denn der Stadt die herrlichen Freiheitsbriefe 


gegeben,“ fiel Konrad mit nachahmendem Ton ein, „wer anders 
als Ludwig der Bayer? Diefer aber hat fie den Münchnern 


erteilt, nicht weil ihm die Geſchlechter treufich beiftanden, | 


jondern weil die waderen Yünfte, befonders die Bäder, ihm 
bei Ampfing aus der Klemme halfen und feſt an ihm hielten, 


Handel der Gejchlechter erwähnt, fo habe ich Euch in Euren 


treuherzig die Hände und lud jie ein, ihn bald wieder zu be 
fuchen, worauf Katharina das Licht ergriff und den Gäſten 
voranſchritt, um ihnen durch den Hausflur zu leuchten. 
„Schlaft wohl, Jungfrau Katharina,“ ſprach Katzmair, 
indem er ſie an der Hausthür bei der Hand nahm; die 
Pütrich zog dieſelbe raſch zurück, und als Konrad ihr eben— 
falls die Rechte bot, wünſchte ſie beiden Männern eine gute 
Nacht, ohne des Waffenichmieds dargereichte Hand bemerken zu 


‚ wollen. 
als ihm alles verlaffen zu haben fchien. Und wenn Ihr den | 


Morten gefangen; denn was it für ein Unterjchied zwijchen | 
einem Handwerfer und einem Kaufmann? Leben nicht beide | 
in Gilden und ziehen nicht beide ihren Erwerb aus dem Sädel | 


der Kunden? Wenn nun auch zufällig der eine reicher ift als 


bühren? Da wäre es doch weit vernünftiger, fie demjenigen 
einzuräumen, der an Klugheit und Verſtand hervorragt, und 
dann würde oft mancher geringere Bürger den Reichen über 
fchauen.“ 

Dieſe legten Worte begleitete Stonrad mit einem triumphie- 


renden Blid auf den jungen Gefchlechter, als wem er jagen | 


wollte, das fönnte auch zwiſchen uns beiden der Fall fein, 
und Kaßzmair, der ebenſo eitel als jtol; war, wollte eben eine 
bittere Antwort geben, als der alte Pütrich ihm zuvorfam 
und ſprach: 

Laßt's gut jein, Herr Hans, ſolche Zwiegejpräche führen 
zu nichts als zur Exbitterung; denn es hat da jeder jeine 
eigenen Anfichten, kommt fieber zum Eſſen, wozu man uns ge 
rufen hat,“ und, indem er den Gäften ins Nebenzimmer vorans 
jchritt, fügte er bei: 

„Wäre ich jet noch im inneren Rate, jo wühte ich, was 
ich zu thun hätte; jo aber bin ich von Herzen froh, daß ich 
nichts mehr mit den Stadtgefchäften zu jchaffen habe, ich werde 
täglich älter und will nun mein Leben in Ruhe genießen.“ 

Da jeßt die Frauen bei Tiſche anweſend waren, jo vers 
mieden die Männer jedes weitere Geſpräch über die Verhält⸗ 
niffe der Stadt, und Kahzmair, der fat immer das Wort 
führte, bot alles auf, die Unterhaltung zu beleben und Katha— 
rinen feine Huldigung darzubringen. 

Der alte Pütrich ſaß behaglich in jeinem mit grünem 
Sammer überzogenen Lehnſtuhle, neben ihm jahen zur Rechten 
der junge Katzmair, zur Linfen grau Glifabeth, neben welcher 
Konrad, Katharinen gegenüber Plat; genommen hatte. Wenn 
der Waffenjchmied ohnehin jelten heiterer Laune war, jo hatte 
er heute um jo mehr Urfache, ftumm und düſter vor fich hin, 
zubliden, da er jehen mußte, wie jein Nebenbuhler ſich um 
die Gunft der jungen Pütrich bewarb; dieſe gab ſich noch 
überdies den Anjchein, als bemerfe fie Konrads finftere Miene 
nicht, und tief gefränft, daß man feine treue Liebe mit 
Gteichgültigkeit vergalt, fonnte er kaum eine hervorquellende 
Träne zurüdhalten. Sah er dann aber wieder auf in Katha— 


Unmutig ſtieg dieſer die Treppe hinab und an dem Thore 
trennten fich die beiden Männer mit einem frojtigen „Gute 
Nacht,“ indem Konrad über den unteren Graben !), Katzmair 
durch die Watmangergaffe feiner Behauſung zueilte. 

Einige Wochen waren feit jenem Abend verfloffen, und 


Ser abrie: acc Tail: jemz Die Denia her’ Ark | die Verhältniffe der Stadt Münden zu den beiden Herzogen 


hatten ſich nicht aufgeheitert, jondern vielmehr verfinftert. 
Einmal noch waren während diefer Zeit Ernft und Wilhelm 
in die Stabt gekommen; da fie aber bie Freiheiten derſelben 
and) jegt nicht bejtätigen wollten, jo fanden fie für beffer, bei 
der wachjenden Reizbarkeit des Volles, München zu verlaffen 
und auf Mittel zu finnen, wie fie die Widerjpenftigen zum 
Gehorſam zwingen fonnten. 

Der größte Teil der Gejchlechter war den Herzogen zwar 
mit Leib und Gut ergeben und bereit, für fie in die Schranfen 
zu treten; aber es hatte auch anderfeits Herzog Stephan und 
vorzüglich jein Sohn Ludwig fein Mittel umverjucht gelaffen, 
die Vürger gegen Ernjt und Wilhelm aufzuregen und ſich 
die Herzen derſelben zuzuwenden, wobei die Umtriebe War- 
munds v. Pinzenau, Hofmeiſters des Herzogs Stephan, ſowie 
ihr eigenes leutſeliges Benehmen ihren Bemühungen einen 
glücklichen Erfolg gaben. 

Stolz und hochjahrend gegen jeinesgleichen, ſowie gegen 
die anmahenden Patrizier war Ludwig gegen die niederen Bürger- 
klaſſen berablaffend und gütig, und das jchon lange im Zaum 
gehaltene Voll erhoffte jich daher von der Herrichaft der Ingol- 
ftädter goldene Zeiten. Die bisherige ftädtiiche Verfaſſung 
war den Gilden ohnehin jchon längſt zuwider, und ba dieſe im 
jener Zeit überall in Deutjchland ihr Haupt in einer bedenk— 


lichen Weiſe erhoben, jo meinten auch die Zünfte Münchens, auf- 
| treten zu dürfen, und fie thaten das mit um fo mehr Zuver— 


rinens offenes, unbefangenes Antlig, und blidte diefe ihn an mit | 
freundlichen Lächeln, jo floh jein Herz von Liebe über und in | 


feinem Innern jchalt er ſich einen eiferfüchtigen Thoren. 


Indeſſen war es jpät geworden und die Hußglocke längft | 


geläutet, als die beiden Gäfte, da fie bemerften, daß der alte 
Pütrich fich in längeren Pauſen ins Gejpräch mijchte, zum 
Aufbruche ſich anſchickten. Der alte Pütric) ſchüttelte ihmen 


ſicht, als fie glaubten von jeiten Ingolftadts Schug und Hilfe 
erwarten zu können, und ihnen dieſe auch in Ausficht geftellt 
wurde. 

Die Begriffe von Erbfolge waren in jener Zeit ohnehin 
ſehr ſchwankend, und jomit fanden die Anhänger des Herzogs 
von Jugolſtadt mit der Anficht, „München als die größte Stadt 
im Oberlande gebühre auch dem Älteften des fürjtlichen Stam- 
mes“, bei den Nechtsunfundigen und ben nad größeren Frei: 
beiten Lüfternen Bürgern leicht Eingang, umd fie wollten jich 
daher auch dem Spruche von Göppingen anfangs nicht fügen. 

Die Geſchlechter hatten es aber doch jo weit gebracht, 
daß die Freiheiten Mündyens, in cine Note zufammengefaht, 
den Herzogen vorgelegt wurden, hatten aber dabei nicht ver 
hindern fünnen, daß diefe Freiheiten in ausgedehnterem Um— 
fange abgefaht wurden. 

Die Herzoge von Ingoljtadt hatten ſehr Klug dabei ge 
rechnet, wenn fie ihre Anhänger Hierzu beftimmten: denn es 


Bi Fürjtenfelberitrahie, 
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war diejes einerjeits das bejte Mittel, die Bürger am ſich zu | Konrad hatte bereits in Italien gejehen, zu welcher Macht 
loden, anderjeits verſetzten fie dadurch) die jungen Herzoge in | die Zünfte dort gelangt waren, "und für einen fühnen unter 
die Notwendigkeit, jelbft mit der Stadt einen Bruch herbei- | nehmenden Mann wie e8 Triener war, mochte der jetzige Stand 
zuführen, da fie deren ‚Freiheiten nicht anerkannten; vor ers | der Dinge einen großen Reiz zur Teilnahme haben, bejonders, 
folgter Bejtätigung derjelben, fonnten jie von der Bürger: | da er fich zu Ludwig perjönlich Hingezogen fühlte, deffen 
ichaft feine Huldigung verlangen, und da fie diejes dennoch | Thatendurſt und Unternehmumgsgeift einen mächtigen Eindrud 
thaten, jo beriefen dieſe ſich jet auf das alte Herfommen, | auf ihn machte. — Hätte er ſich für ihm entjchieden, jo war 
dab erjt nad) Annahme und Anerkennung der Note die Hulde | er gewiß, fi zu Anſehen und Ehren emporzuſchwingen, da 
geichehen. er bei feinen Mitbürgern nicht nur eine große Achtung genoh, 
Freilich hätte Stephan, wenn die Stadt in jeinen aus- jondern fie auch an Bildung übertraf. Nebſtbei hatte er in 
ſchließlichen Befig gelangt wäre, die Freiheiten in folcher Weife | hohem Grade fich der Gunft Ludwigs zu erfreuen, welcher, 
ebenfalls nicht genehmigt, aber es war ja mir auf jein und | wie viele andere Fürjten damaliger Zeit, das Waffenſchmied⸗ 
jeines Sohnes Anftiften, diefe Ausdehnung derjelben geichehen, | handwerk in großen Ehren hielt und jchon manches von Triener 
welche fie ebenjo wieder ermäßigt hätten, jobald ihnen ihre | verfertigte Waffenſtück erprobt hatte. 
Pläne gelungen gewejen wären. | Wirkte num diefes zufammen, um ihn für Ludwigs Sache 
Die Ausfertigung der Note aber in ſolchem Umfange | zu beftimmen, jo jchredite ihm doch wieder der Gedante ab, 
war ein Heiner Beweis, daß bereits die Partei der Ingol: | dag der alte Pütrich ji) zu Ernft und Wilhelm  hinneige, 
jtäbter jehr mächtig war, und es bedurfte nur mehr eines und daß Hatharina mithin verloren wäre, wenn er bie ent- 
Mannes, der die vereinzelten mit der Berfaffung Unzufriedenen | gegengejegte Partei wählte; da er aber auch nicht gegen 
und die Anhänger Ludwigs zu einem mächtigen Körper zu ver- feine Überzeugung handeln wollte, jo blieb er für beide Par: 
einigen und ihrem Willen eine beftimmte Richtung zu geben wußte, | teien unentſchieden und verjcheuchte bie jtolzen Gebanfen, 
und diejer Mann fand fich in Pinzenau, welcher als perjün- | welche ihm feine Ehrjucht bisweilen vorjpiegelte, durch das 
licher Feind Herzog Ernfts demfelben Rache gejchworen hatte. Andenken an Statharina. . (SFortfepung folgt.) 


Bindsfeim, 
Von Friedrih Lampert. 


eber die fahlen Schroffen der „Hohen Leite” und den | Sache, wenn auch fogleich manchmal wieder die Kriegsſchulden 
„Hohen Steig” hinweg, ſchon der Abdachung des | die Köpfe eines wohlweiſen Rates und einer ehrſamen Bürger 

Landes zum freundlichen Maingebiete zu, liegt im Angeficht des | jchaft bedenklich warm machten. 
im Oſten ſich erhebenden Steigerwaldes, am Ufer der Aiſch, Wenige unter den ehemaligen Reichsftädten können ich 
in einem lieblichen Thale, unter fruchtbaren Feldern, herbens | eines jo hohen Alters rühmen als Windsheim; der heidniſche 
reichen Triften, unter Hügeln, am deren füdlichen Abhängen | Urjprung von den Wenden fpricht ſich ja gleich in feinem 
die Sonne noch einen milden Wein zeitigt, ein Städtlein, | Namen aus, und es ift gut, daß es fchon im 8. Jahrhundert 
Windsheim genannt, uralten Urjprungs, einſt eine Staiferftadt, | feine „Martinslirche“ nachweiſen und damit in den Augen der 
wie Augsburg, nur fich ſelbſt und dem Reiche unterthan, von | Chriftenheit fich wieder vehabilitieren fan. In berjelben Zeit 
freien, feinem Fürſten dienenden Bürgern bewohnt, aber nur | lag die „villa regia in pago Ranigewo“, bie ſich hier bes 
Hein an Umfang und Macht. Ihr Gebiet fing am ihren Thoren | fand, offen und unbewehrt, im fruchtbaren Wiichgrunde da, 
an oder hörte am ihnen auf, wie man jagen will, alldieweil | allein der Königshof, deffen Speicher des Königs Einkünfte 
fie außer über die eigenen mit Landeshoheit nur über einen | bargen, brauchte vor allen anderen Orten bejondern Schuß, 
Teil der Inwohner des Dorfes Ippesheim und einige in | deshalb baute jchon Heinrich J. der Städtegründer, um Winde: 
25 anderen Ortichaften zerftreute Untertanen zu gebieten hatten, | geim feine fejten Mauern herum, die, von Schießſcharten 
die ſich echt republifanifch vom Aderbau und der Viehzucht | durchbrochen, mit rings um die Stadt gehenden Wachttürmen, 
nährten und allenfalls, wie der etwas boshajte Verfaffer der | bis vor wenigen Jahren noch wie ein rechtes Wahrzeichen alter 
„Briefe eines in Deutſchland reifenden Deutjchen“ jupponiert, | vergangener Tage zu jchauen waren. 
Sonntags nad) dem Bade Burgbernheim gingen. | Ein kaiſerlicher Schultheiß ward über die Stadt gefett, 

Was Montesquien von den Freiftaaten jagt: „Manchmal | welcher die faiferlichen Gefälle einnabm und als Vorſtand eines 
reiht das Volt mit 100000 Armen alles nieder, und dann | aus den Bürgern gebildeten Rates Necht ſprach. Bei der Bus 
jchleicht e8 wieder mit 1000U0 Fühen jo langjam wie Ins | nahme der Vevöfferung mochte die erjte, jene ſchon genannte, 
ſelten“, wäre aljo im „Freiſtaat“ Windsheim phyfisch ſtets un- auf Kilians Geheiß erbaute und dem heiligen Martinus ge 
möglich geweſen. weihte Kirche nicht mehr genügen, und man jchritt daher um 

Aber doc muß feinen Bewohnern ſtets viel weniger von | 1190 zur Stiftung eines größeren Gotteshanfes, der Stadt: 
jchleichender Langſamkeit, als vielmehr von großer, fogar kriegeri- | kirche zum heiligen Kilian, welche aber, objchon mit vielen 
ſcher NRührigkeit innegewohnt haben. Weil Gott, mit wen | Bermächtniffen und Opfern ausgeftattet, doch erſt im Jahre 
alles die Windsheimer ſich herumgeichlagen haben: mit Herren | 1216 zur Vollendung fam. 
und Bauern, Burggrafen und Biichöfen, Schwaben und Frans Aber auch) noch zu anderen, weltlichen, mutvollen Unter: 
zofen, und jajt immer famen fie ziemlich gut weg bei ber | nehmungen war ber Stadt mit den Mauern der Sinn gekommen. 

” 





Wie friedlich und nachbarlich wallen die Windsheimer heut 


zutage in jchöner Sommerzeit nad) dem wald- und brumnen: | 


reichen Burgbernheim! 
In der Mitte des 13. Jahrhundert aber ftanden fie 
ganz anders zu dieſem, denn Burgbernheim hatte eine Vogtei 


und übte über Windsheim Gerichtszwang aus; da zogen bie | 


Windsheimer, wie die Nothenburger ſchon früher gethan, 1269 
nach) Burgbernheim hinüber, riſſen das Hofgericht nieder, 
raubten die Freiheitsbriefe und emanzipierten ſich wie man's 
heutzutage heißt. Es war damals ein noch weniger angenchmes 
Ding, fremdem Gerichtszwange folgen zu müſſen, denn die 
auswärtigen Gerichte pflogen der allerdings praftijchen Ges 
wohnheit, diejenigen, welche bei ihnen belangt wurden, einfach 
auf der Strafe aufzuheben, und darum trachteten die Winds- 
beimer Bürger ſchon danach, ich ſolchen Mifhelligkeiten weniger 
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Die damaligen unruhigen Zeiten des Fauftrechts nötigten 
auch Windsheim, auf feine Sicherheit bedacht zu fein, und wie 
es bereits 1344 mit Nürnberg in einen Bund getreten war, 
fo erneuerte es 1368 nicht nur diefes Bündnis, jondern ſchloß 
| fi) auch 1381 dem großen ſchwäbiſchen Städtebunde an. 

ALS die jenem Bunde zugehörigen Städte noch in demfelben 

\ Jahre gegen den Neichsadel auszogen und deffen Burgen und 
Schlöffer zeritörten, da bfieben auch bie Windsheimer dabei 
‚ nicht zurüd und brannten die Schlöfjer zu Külsheim, Ipsheim, 
‚ Hohened, Eigersheim, Lenferöheim und Röttingshaufen nieder. 
Im Jahre 1384 aber hatte die Stadt in ihren eigenen 
Mauern eine Empörung nieberzuhalten, deren fie auch mit 
| Hilfe Nothenburgs und Nürnbergs Herr werden konnte. Weil 
‚ man num einige der Aufrührer hingerichtet Hatte, andere aber 
entflohen und in Würzburg in Schuß genommen worben 





Windsheim im 17, Jahrhundert. 


ausjegen zu müfjen und, wenn möglich, eigene Gerichtsbarleit 
zu erhalten. 

Da führte ihnen das Glüd 1295 den Kaiſer Adolf zu, 
welcher auf einer Neife von Nürnberg nad) Rothenburg fein 
müdes Haupt in Windsheim zur Ruhe legte, und der Lohn 
der gajtlichen Herbergung war das Privilegium, daß Winde: 
heimer Bürger vor feinem auswärtigen Gericht mehr zu er- 
icheinen brauchten, vielmehr den Altar der heiligen Themis 
bei ſich ſelbſt aufftellen durften. Es war aljo nur eine ganz 
gerechte Anfnüpfung an uralte geichichtliche Verhäftniffe, daß 
man einige Jahrhunderte jpäter Windsheim zur Bezirfsgerichts- 
jtadt gemacht hat. 

Aber trog der oben erwähnten faiferlichen Huld konnte 
es die Stadt nicht abwehren, daß fie nochmals verpfändet 
wurde, bis ihr ein neues Privilegium Kaiſer Karls IV. (1360) 
auch die Sicherheit verschaffte, vom Neiche nicht mehr veräußert 
werden zu fünnen. 


Nah Merian 


waren, jo entjtand daraus ein neuer Streit, der Windsheim 
jogar die Acht zuzog. 

Noch ſchlimmere Folgen aber hatte eine im Jahre 1388 
zwifchen dem Erzbiſchof Pilgrim II. von Salzburg, einem 
Gliede des Städtebundes, und Herzog Stephan von Bayern 
ausgebrochene ‚Fehde, in welche auch Windsheim nebit anderen 
Bundesftädten verwidelt wurde. 

Burggraf Friedrich von Nürnberg benupte aus Groll, da 
ihm die Windsheimer einige Burgen zerftörten, die Gelegen- 
heit, als Windsheim jeine Mannſchaft bereit? ins Feld ge: 
ſchickt Hatte, und er folches unbewacht glaubte, es in Gemein- 
ſchaft mit den Bichöfen von Würzburg und Bamberg zu 


‚ überfallen und zu belagern. Aber weder Gewalt noch Hunger 


vermochten etwas gegen den Gemeinfinn der Windsheimer aus: 
zurichten, die bereits fieben Wochen fang alle Drangjale der 
Belagerung erduldet hatten und nahe daran waren, zu unter- 


| liegen, als im enticheidenden Augenblide die treuen Bundes« 


genofjen, die Nürnberger, mit 1000 NReitern und 10000 Lanzen 
nebſt Geſchütz erfchienen und dem Feind zum Abzuge zwangen. 

Zwiſchen Würzburg und den Städten Windsheim und 
Rothenburg fam dann 1389 ein fürmlicher Friedensvertrag zu 
ſtande, umd neun Jahre jpäter jchlofjen die Burggrafen von 
Nürnberg, der Biſchof von Eichjtätt, der Herzog Ruprecht 
von Bayern und die Landgrafen von Leuchtenberg mit den 
Städten Nürnberg, Weißenburg, Windsheim, Rothenburg und 
Schweinfurt einen Bund zur Erhaltung des Landfriedens. 
Aber die Zeit war zu dauernder Ruhe nirgends angethan. 
In dem bald auäbrechenden Huffitenkriege mußte Windsheim 
als Reichsstadt auch fein Kontingent ftellen und, um fich dazu 
Geld zu verichaffen, im Jahre 1419 nicht nur einen der 
Stadt gehörigen Berg, die „Weichjelleite”, verkaufen, fondern 
auch, als die Huffiten jengend und brennend auch in Franfen 
vordrangen, eine namhafte Brandſteuer zahlen. 
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‚ noch größere Ehre zu teil, indem Kaiſer ‘Friedrich III. mit 
jeinem Sohne Maximilian hier übernachtete. Einige Jahre 
ipäter, 1489, erteilte Kaiſer Friedrich der Stadt das Privi- 
legium, den Blutbann einem aus ihrer Mitte zu übertragen. 

Unter den deutſchen Städten, welche dem Schlage der 
„Wittenberger Nachtigall” zuerjt und mit Freuden lauſchten, 
Stand Windsheim obenan: bereits 1521 berief der Rat einen 
ewangelifchen Pfarrer aus Nürnberg an die Stelle des bie- 
herigen und jchritt vajch auf dem Wege der Kirchenverbeſſerung 
vor. Die Mönche im Auguftinerklofter verließen dasjelbe 
und nahmen meijt das neue Bekenntnis an. Die Neformation 
brachte freilich auch die traurige Epifode des Bauernkrieges mit, 
deſſen Lohe gerade um Windsheim herum ziemlich hell und 
grell aufichlug. 

Wie dazumal viele Ritter und Herren, jo nahm auch 
Windsheim notgedrungen Partei für die bethörten Land» 








Windsheim. 


Im Jahre 1444 hatte Windsheim im Bunde mit Rothen- 
burg und Nürnberg eine Fehde gegen die Naubritter Hans 
und Friedrich v. Waldenfels zu beſtehen, in welcher letztere 
Burg eingenommen und nebft 18 anderen Orten geplündert 
und zerftört wurde. Und jchon fünf Sabre jpäter brach eine 
Fehde zwifchen dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
und der Stadt Nürnberg aus, in welcher Windsheim letzterer 


wieber treue Bundesgenoffenichaft hielt und 76 Dörfer und | 


Flecken mit zerftören half. Dagegen ftellte es fich in dem 
1460 ziwijchen jenem Markgrafen und dem Hochftifte Würz- 
burg entjtandenen Sriege mit Rothenburg, Dinkelsbühl und 
Nördlingen auf die Seite des erfteren und half feinen Ver— 
bündeten, die Stadt Schwarzad) erobern. Der Markgraf er- 
fennt dankbar den Umfchlag der Gefinnung Windsheims gegen 
ihn an, was aus eimem Briefe desjelben an den Rat der 
Stadt hervorgeht, in welchem «8 heißt: „Daß er jolches in 
fein Herz ſchreiben und feine Erben und Nachfommen darauf 
hinweiſen wolle, daß fie jolches fünftiger Zeit wieder vergelten 
jollten“, eine Mahnung, welche freilich bemeldete „Erben und 
Nachkommen“ jchlecht beachtet haben. 

Im Jahre 1463 wohnte Markgraf Albrecht einem großen 
Sciehen in Windsheim bei, und 1474 wurde der Stadt eine 


E. 35. 


bewohner, wollte dabei allerdings auch gelegentlich jelbit einige 
feiner Schäden heilen. Sogar die Frauen, eine Amazone, 
Frau Sülichin, an der Spite, griffen gegen ben „Betterleins- 
tat” mit feinen vier Tchenslänglichen Bürgermeiftern zu Holz- 
beifen und Hadmefjern. Da ereilte das blutige Schwert des 
Befehlshabers des ſchwäbiſchen Bundes, Markgraf Cajimirs, 
auch die arme Stadt. Hunderte von Bauern hatte er ſchon 
füpfen, in Kitzingen Bauern, die ihm nur ſcheel angejehen 
hatten, die Augen ausftechen laffen; nun „richtete man auch 
in Windsheim der Bürger etliche auf dem Markte; etlichen 
hieb man die Finger ab, etliche jtrih) man mit Nuten aus, 
viele wurden der Stadt verwiejen" —. Troft für die Übrig« 
gebliebenen gewährte die an wenig Orten mit jo großem Eifer, 
twie dort, ergriffene und mutvoll durchgeführte Neformation. 
In Speyer und Augsburg, an den großen Tagen evangelijchen 
Erfennens, fehlten die Windsheimer Abgefandten nicht. Mußte 
die Stadt aud) das Interim annehmen, jo brachte doch der 
Vertrag zu Paſſau 1552 und der Neligionsfriede zu Auge: 
burg 1555 den Protejtanten und ſomit auch jenen völlige 
Religionsfreiheit zurüd. 

Im Jahre 1563 wurde in Windsheim ein Kreistag ges 
halten und auf diejem über die Verbefferung des Münzweſens 


beraten. Da Windsheim fein eigenes Münzrecht beſaß, fo 
fonnte wohl nur vom Reichsmünzweſen die Nede jein. Denn 
außer einer auf das Augsburgiſche Konfejfions Jubiläum im 
Jahre 1730 geprägten Medaille, von welcher eine größere, 
mittlere und Kleinere, jede etwas verfchieden, exiftiert, iſt ung 
feine Münze von Windsheim bekannt. 

Im Dreifigjährigen Kriege hat Windsheim der roten Tage 
genug anzuftreichen gehabt. Die Heerhaufen beider Teile löſten 
fich vor und im ihm faſt unaufhörlich ab, und alle nahmen 
mit, was die vorhergehenden noch übrig gelaffen hatten, fo 
daß man fich wirklich wundern muß, wie die Stadt, ohne 
völliger Verarmung zu verfallen, das alles aushalten konnte. 
Freilich war's fo weit gelommen, daß nach ber Schlacht von 
Nördlingen, weil es an Vich gebrach, die Leute fich jelbft vor 
den Pflug fpannen und die Ernte, mit Zurüdlaffung des 
Stroh, in Körben und Tüchern nach Haufe tragen mußten. 
Guſtav Adolf weilte zweimal in Windsheims Mauern. 

Der legte Kanonendonner des blutigen Dreikigjährigen 
Dramas war jchon längst verhallt, die letzte wüſte Wohnjtätte 
wieder aufgerichtet und überhaupt manche Wunde geheilt, um 
forglofer in die Zukunft ſchauen zu können, da brachte der 
zwiichen Frankreich und dem Deutſchen Reiche ausgebrochene 
Krieg neue Leiden. Als im Jahre 1673 der Feldmarjchall 
Montecuculi durch Franken marjchierte, nahm der Markgraf 
von Baden in Windsheim Quartier, und 1674 rüdten zwei 
Kompagnien kurbrandenburgiiche Truppen ein, auf welche bis 
1677 Biceolominische, Harrantiche, Serinifche, Lodronſche und 
andere Negimenter abwechjelnd folgten und einen Stojten= 
aufwand von mehr als 600000 Gulden verurjachten. Der 
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Friede zu Ryswick ftellte zwar die geftörte Nuhe 1697 wieder | 


her, aber ſchon 1701 brach der ſpaniſche Erbfolgekrieg aus, an 


dem auch Windsheim jeinen Anteil zu nehmen bejtimmt war. | 


Gleich zu Anfang bezog das fränkische Kreisregiment „Prinz 
Onolzbach“ acht Tage lang ein Lager bei der Stadt. Dann 
famen auf bem Marjch nach Lauingen dänische und ſächſiſche 
Truppen durch, und im Sahre 1706 lag der britte Teil der 
fränliſchen Artillerie hier im Quartier. 


Im Fahre 1730 follte aber Windsheim noch eine andere | 


traurige Erfahrung machen. Am 3. Dezember brach nämlich 
in einer Scheune des Hofpitals ein Brand aus, welcher nicht 
nur die jämtlichen Hofpitalgebäude, fondern auc die Stadt: 
firche, das erſt 1717 ausgebaute Rathaus und eine Menge 
Bürgerhäufer in Aſche legte. So groß der Schaden auch ge— 
weſen, jo war das Rathaus doch ſchon am 5. November 1731 
wiederhergeftellt, und durch reichliche und vielfältige Unter: 
ftügungen von nah und fern wurde es auch möglich, die Kirche 
aus ihren Trümmern bald wieder aufzurichten, jo daß fie 
bereit® am 29. November 1733 wieder ihrer Beitimmung 
übergeben werden fonnte. 

Ohne weitere Unglüdsfälle hatte Windsheim bereits die 
zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts überjchritten. Der 
Siebenjährige Krieg ſogar neigte fich ſchon feinem Ende zu, 


ohne daß die Stadt auf irgend cine Weiſe — die zu ftellene | 


den Stontingente abgerechnet — von ihm berührt worden 
wäre. Da erichienen plögli am 22. November 1762 unter 
Führung des preußiſchen Nittmeifters v. Franlenſtein 200 Reiter 


vor den Thoren der Stadt, begehrten Einlaß und wußten fich | 


auf dejien Verweigerung denjelben zu erzwingen, Mit dem 
Säbel in der Fauſt fielen fie über die nächſten Häufer und 





felbft über das Rathaus her, um die in dieſem verfammelten 
Natömitglieder rein auszuplündern. In einigen Häufern wurde 
der Verluft auf mehrere Taufend Gulden angejchlagen. Da 
mit nicht zufrieden, verlangte Nittmeifter v. Frankenſtein nod) 
eine Kontribution von 4000 Thalern für die Offiziere und 
die Mannſchaft, von 5000 Thalern für den General Kleiſt und 
100000 Thalern für den König. Da diefe Summen nicht 
beichafft werden konnten, jo nahmen die Preußen bei ihrem 
Abmarſch am folgenden Tage 2 Natsherren als Geiheln und 
außerdem 14 Kanonen, mehrere Haubigen, 250 Musfeten 
und 20 Pierde mit. Die Geißeln twurden nad) Bamberg 
transportiert und dort auf die Hauptwache zu Arreft gebracht. 
Später führte man fie nad) Freiburg, wo fie, nachdem der 
Rat die auf 12000 Gulden herabgejegte Summe für fie be 
zahlt Hatte und von einem Kaufmanne daſelbſt noch 957 Karolin 
vorgeftredt worden waren, endlich ihre Befreiung erlangten. 

Im Jahre 1792 famen die Fürftentümer Ansbach und 
Bayreuth an Preußen. Hatten jchon bisher die Markgrafen 
die Nechte der freien Neichsftadt auf alle mögliche Weiſe zu 
ſchmälern gefucht, jo gejchah dies num im noch ermweitertem 
Maße, indem die bisher von der Stabt über die benachbarten 
Drtichaften Thesheim, Wiebelsheim, Oberntief und Bülsheim 
ausgeübten geiftlichen Patronatsrechte ihr nicht nur entzogen, 
jondern auch die preußijchen Adler jogar am die äußeren 
Thore Windsheims angejchlagen wurden. Mit ber reiche 
ftädtifchen Herrlichkeit ging's zu Ende. Die letzte Wandlung, 
die Windsheim durchzumachen hatte, war, daß es von 1806 
bis 1810 fogar, che es definitiv an Bayern fam, unter frans 
zöſiſcher Herrſchaft ftchen mußte, Dieſe Zeiten der Schmach 
find, wie für ganz Deutichland, auch für Windsheim gefühnt: 
das jchöne Denkmal, das es, hart vor feinen Thoren, feinen 
im großen Kriege gegen Frankreich gefallenen Söhnen errichtet 
hat, gibt Zeugnis davon. 

Windsheim iſt vielleicht die einzige der ehemals freien 
Neichsftädte, die am wenigſten altertümliches Gepräge in die 
Gegenwart herübergerettet hat. Es jicht damit im Gegenſatz 
zu dem benachbarten Rothenburg. Während dieſes noch fein 
ungebrochener Mauerring umzieht, find Windsheims Mauern, 
bie mit ihren Türmen noch bis zum Jahre 1875 auch ihm 
ein wehrhaftes Anjehen gegeben hatten, abgebrochen worden, 
um beim Grundbau der Eijenbahn und bei Anlage neuer 
Strafenzüge Verwendung zu finden. Damit ift gewiß der 
allerdings wohl nur ſcherzhaft gemeinte Vorwurf Ed, Fentjch' 
in der „Bavaria* als hinfällig erwieſen, daß die Windsheimer 
als „Reichszöpfe“ verichrieen feien, die fich lieber der Herr 
ſchaft ihrer Weiber, als dem Sturmjchritt der Neuzeit bequemen 
wollten. Gerade der Neuzeit jucht Windsheim, namentlich 
gewerblich aufftrebend, Rechnung zu tragen, obwohl es mit 
mancherfei Ungunft der VBerhältniffe zu kämpfen hat. Bu 
Tegterer gehörte, daß der Stadt infolge der Gerichtsorganifation 
des Jahres 1879 das 1857 errichtete Bezirlsgericht wieder 
entzogen wurde, aus diefem Aulaß jelbjtverjtändlich der Häuſer— 
wert bedeutend ſank, und daß die Eifenbahn, welche Winde 


. heim wohl nad) einer Seite hin mit der Nürnberg: Würzburger 


Linie bei Neuſtadt an der Aiſch verbindet, doch) jeit Jahren des 
jo leicht und wenig Foftjpielig herzuſtellenden Anſchluſſes an 
die Würzburg- Ansbacher Bahn bei Steinach noch immer ent- 
behrt. Und gerade dieſe feptere Einfügung in das große 
Schienennep würde für Windsheims Industrie, die namentlich 


in einer Malzjabrit, zwei Gipsjabrifen, großen, trefjlichen 
Stoff liefernden Bierbrauereien u. a. m. bejteht, von nachhaltiger 
Bedeutung fein. Der Gips, dejfen wir oben gedachten, und 
der in mannigfachjter Form, als Feld» und Stuccatur-, fowie 
als Modelliergips nad) allen Nichtungen Deutjchlands ver- 
jandt wird, hat Windsheim auch im ein etwas jchlimmes, aber 
auch nicht zutreffendes Nenommee gebracht. Mögen immer- 
hin die mächtigen Gipslager an der oberen Aiſch und das mit 
ichwefeljaurem Salt gejchwängerte Wafjer an vereinzelten Fällen 
des Kretinismus ſchuld fein, jo ift es Doch wieder eine arge 


und für die gute Stadt und ihre waderen Bewohner geradezu | 


beleidigende Übertreibung des ſonſt jo verdienftvollen Fentſch, 
wenn er am angeführten Orte von „Lropfigen Windsheimern“ 
redet. 

Er mag zu dieſer Hyperbel dadurch verleitet worden jein, 
daß allerdings in früheren Jahren Taubjtumme und Strüppel 
hafte aus benachbarten Orten in das ſtädtiſche Hoſpital zur 
Abnährung eingefauft wurden, was jeit geraumer Zeit nicht 
mehr gejchieht. Nebenbei bemerkt, halten wir es auch nicht für 
zutreffend, wenn Fentſch und andere mit ihm Ortsnamen, wie 
Iffigheim, Ippesheim ohne weiteres von der mundartlichen 
Bezeichnung des Gipſes, Ips, ableiten, indem vielmehr die 
beiden genannten Orte ihren Namen von dem an ihnen fließenden 
und auch im alten „Iffiggau“ auftauchenden Iffbache führen. 
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Hat Windsheim ſchon im reichsjtädtifchen Zeiten ſich eines 
„Gymnaſiums“ von jchr gutem Rufe erfvenen dürfen, jo jorgt 
es auch jet durch tüchtige Unterrichtsanftalten, wie außer den 
Vollsſchulen durch eine höhere Töchter- und eine Lateinjchule, 

, für die Bildung feiner Jugend. Letztere iſt in dem ſchönen alten 
Rathauſe untergebracht, das, nachdem es Bezirksgerichtsfig ges 
weſen war, erſt im vorigen Jahre einer gründlichen Erneuerung 
unterzogen, mit einem neuen Altan, und auf dem Dachgefimfe 
mit der Steinfigur der „Windsheimia“, zwei großen Adlern 
und zwei Vaſen verjehen wurde. Auch eine neue, bejtens 
‚ ausgeräftete Turnhalle iſt erſt im jüngfter Beit entitanden, 
eine eiferne Wafferleitung durchzieht die Stadt, und wenn der 
Lofer das unferer Skizze eingefügte, von der Norbjeite auf- 
‚ genommene Bild betrachtet, jo gewahrt er lints Hinter dem 
Bahnhofe ein hohes Gebäude mit vier Schlöten — das ift 
\ das vor vier Jahren zur Aufnahme und Beherbergung armer 
Pfarrerstöchter gegründete und errichtete Stefanienjtift, ein 
‘ Bau, für welchen die Stadt auch namhafte Opfer gebracht hat. 
| Ihm fchlieht fi auf dem Bilde rechts das „Hotel Zeller“ 
und die Malzfabrif an, der jüdliche Stadtteil ift nicht zu ſehen. 

Trägt jemand Verlangen, etwas Befjeres über Windsheim 
zu leſen, als ich ihm da vorgeplaudert, fo jchlage er Gutzkows 
„Hobenfchwangau* auf: in ihm iſt ein Miniaturbild der alten 

| Neichsftadt gezeichnet, vor dem ich gern das meine zurüditelle. 


Das Erdbeerfräufein. 





Die Reijefaifon 

beginnt und in ihr 

reifen die Erdbeeren. Das 

Sammeln dieſer köſtlichen 

Früchte, welche in Gottes großem 

Garten für alle, die fid) gern büden, 

unentgeltlich wachjen, bietet für den ärmften Teil unjerer Hoch⸗ 
gebirgsbevöllerung eine beachtenswerte Einnahmequelle. 


Eine Skizze ans dem bayeriſchen Hochgebirge. 
Bon Fr. Joſ. Bronner. 


Liest, die 17 jährige Tochter armer Holzhauersleute, it 
heute in aller Frühe ſchon wieder auf dem Wege, um bis 
Mittag ein Körbchen mit Erdbeeren vollzubringen. Faſt 

‚ Ichämt fie jich, im ihrem Alter ſich noch in das Häuflein 
| Kinder zu ftellen, welche auf den Steintreppen und im breiten 
Hausflure des bevorzugtejten Dorfgafthaufes die ſüße Er- 
rungenjchaft ihres Morgenfleißes den eins und ausgehenden 
Sommergäften zum Kaufe bieten; fat will ſie's dünken, fie 
fei zu diefem Gefchäfte ſchon zu groß, zu auffällig groß in 
dem Häuflein der Kinder. Sollte es wirklich nur Einbildung 
von ihr fein, wenn fie vermeint, Die Blide der Neugier 
lenlten ſich befonders nach ihr? — Stolz ift die Lies! nicht. 
Daran denkt fie nicht, daß ſie das reinlichſte und hübjchefte 
\ umter den anftehenden Erdbeermädeln ift, dab fie Lippen und 
| Bädlein hat — jo rot — jo rot wie die Erdbeerlein auf 
‚ ihrem Teller. 

Liest liebt ihre armen, armen Eltern, die ſich ſchon jo 
viel plagen mußten, und ifretwillen thut fie willig auch jene 
Beſchãftigung, welche ihr unangenehm ift und ihr für ihr Alter 
und ihre Größe nimmer recht pafjend erſcheint. Sinnend geht 
fie im Sonnenſchein dahin. Da jehredt fie ein plöglicher An⸗ 
ruf heftig zufammen. 

„Liefei, guten Morgen! Zeit laſſen!“ grüßt jie in üb» 
licher Weife der hinter ihr kommende Floßerbartl, ein ftämmiger, 
frifcher Burſch. Seine Anrede und die ſcherzhafte Frage: 





„Wohin denn jo ſchnell?“ veranlaßte fie zum Stillſtehen, bis 
er fie einholte. 

"Wie Du fragen fannft,* erwiderte die Angeredete, indem 
jie errötend auf ihr Armkörbchen klopfte. „Die Antwort fiehft 
Du meinem Körberl an. Im Kigenwald findet man noch am 
eheſten etivas, an den Bach: und Wegrändern ijt ja nichts mehr. 
Doc; erlaub jet auch die Gegenfrag': Was haft Du vor ?* 
fragte fie mit einem bedeutungsvollen Blid auf Bartls Nudjad. 
Bartl jtand nämlich im Rufe eines ſehr gefürchteten Wilderers. 
Siatt einer Antwort brach Bartl in ein wildes Lachen 
aus; dann fügte er bei: „So haben wir ein großes Stüd 
einen Weg umd zu zweit it es furzweiliger. Du läßt mic) 
doc) mit Dir?* Ohne die Einwilligung abwarten zu wollen, 
fuhr er fort: „Ich weiß fchon, daß Du nimmer gern in die 
Erdbeer'n geht, aber es ift jhön von Dir, da Du Deinen 
Eltern fo den Willen thuſt. Siehſt, dies gefällt mir an Dir, 
drum mag ich Dich auch gern — und — ein Fräulein, hoch- 
geboren, bift ja doch mit, — und wirſt's nie, außer man 
mühte Dich 's Erdbeerfräulein heifen, weil Du ein gar zu 
fauberes Diandf biſt. Jetzt iſt's bald Zeit, dak Du Dich unter 
ung Orisburſchen ein bißchen umſiehſt! Laß mich nur reden, 
Du wirft doch wegen jedem Wort nit gleich) umſtehen.“ Bartl 
hielt dieſe Erklärung für notwendig, als er merfte, daß Lies! 
ſchmollend immer einige Schritte vorauszukommen trachtete, 

Ich muß Dich durchs Laufen ftrafen,” rief Liest ſcherzend 
und nahm wieder eine Heine Strede Weges voraus. 

„Haft Recht, junges Reh,“ lachte Bartl und zwinferte 
mit den Augen, wie er es gewöhnlich machte, wenn er einen 
befondern Kraftjpruch zu thun glaubte, „haft recht, aber 
mert Dir — als Erdbeerfräufein: 

Langſamer ift ſchöner — beim Gehen; jehneller iſt 
bejjer — beim Heiraten, und heiraten willft Du doch bald, 
Liefei, — nicht wahr ?” 

Wenn Lies! dem angejponnenen Thema äußerlich auch 
eine geroiffe Zähigkeit entgegenftellte, im Grunde genommen 
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Müde vom Bücden jegte jich Liest auf eine Moosdecke, 
welche um den Stamm einer alten, morjchen Birke gewuchert 
war, lehnte ſich zurüd an den Stamm und während fie mit 
der einen Hand ihr Haupt ftüßte, das träumend zum blauen 
Himmel blickte, lieh ie in der andern Hand die friichen Erd- 
beerlein durch die roſigen Finger gleiten. 

Da jprang plöglich ein großer Hühnerhund an ihr empor, 
und indes fie jich erjchredt erhob, umfreifte fie der Hund 
bellend und heulend, ſprang dann in rafendem Tempo in 
der Waldlichtung dahin und verichwand im Gejtrüpp. Bald 
kam der Hund wieder zurüd, wieder umkreifte er fie bellend, 
ſprang winfelnd an ihr empor und zerrte jie am Node. Sie 
nahm mun ihr Körbchen umd fchritt in der Richtung vorwärts, 
woher der Hund gelommen und wohin er fie durch Die tolliten 
Sprünge bald vor ihr, bald Hinter ihr, faft unfreiwillig trich. 
Der Weg führte zulegt an einer Steinhalde einige Minuten 
bergauf bis zu einem Geftrüpp. Hier lag bleich wie im 
Tode ein junger, nach Jägerart gefleideter Mann, über deſſen 
Stim langfam Blut tröpfelte. Die linfe Hand hielt krampf⸗ 
haft die Flinte, die rechte ruhte auf dem durch einen Streifichuß 
verwundeten Haupte. Unweit fag ber von einer Kugel durch: 
bohrte Hut. 

Liest erfannte in dem Verwundeten Heren Mertens, den 
Horftpraftifanten, der, wie die Leute zu jagen pflegten, beim 
geftrengen Herrn Forſtmeiſter „in der Lehre ftand*. Herr 
Mertens war der Sohn eines reichen Kaufmanns aus ber 
Stadt; feine Eltern kamen jchon jeit vielen Jahren zur 
Sommerfrifche ins Dorf und Georg hatte Lies! ſchon manchen 
Teller voll Erdbeeren abgefauft. 

Mit mutigem Entjchluffe wagte fie ſich am die erften, 
uotwendigjten Samariterbienfte: unterfuchte, wuſch, veinigte 


‚ uud verband mit Gefchid. Bald Hatte Liest die Freude, einen 
' Erfolg ihrer Behandlung wahrzunehmen. 


Nach einiger Zeit 
erwachte Georg aus der jchweren Ohnmacht. Erſchreckt blidte 


‚er um fich, dann blieben feine Augen überrascht auf der Jung: 


war ihr der Diskurs nicht unangenehm, verſtrich doch fo | 


ſchnell dabei die Zeit. Als die Beiden an der Wegſcheide fich 


trennen mußten, und jedes daranf jeinen eigenen Pfad wandelte, | 
da jodelten fie jich zum Abſchiede ein paarmal recht freunde | 


lich zu. Im dunklen Waldesgrün und in der heiligen Waldes- 
ftille ſchwand vollends ihres Herzens Widerftreben. So haftig 
fich Liest bückte und fo jehr jie ſich ſchickte, ihr Körbchen zu 
füllen, fein Erbbeerlem fam ins Körbchen, wobei fich nicht 
auch ein liebesjeliger Gedanke im ihr Köpfchen mit einjchlich. 
Anfangs leiſe, wie eine innere Stimme, dann allmählich 
immer lauter werdend, als ob ihre Gedanken fich durch Tüne 
verförpern wollten, Hang es von ihren Lippen: 

„Mei Schap fol a Jaga, 

A Jaga ſoll's fein; 

Mein’ Schap g’hört der Wald 

Und die Erdbeerln g'hörn mein.” 

Lieber Lefer, wenn Du nun glaubjt, daß Liesls Herz 
ohne unſer Wiffen jchon einen fo wichtigen Entjcheid getroffen 
und einen Erwählten bejeifen, jo thuft Du ihr völlig unrecht 
und mußt, ihr im geheimen Abbitte leiſten. Daß Liest von 
Liebe fang, die® war nur die Wirkung des Zaubers, welcher 
jedes Menſchenherz beglücdt, wenn «8 in den Zuſtand der 
Liebesfähigkeit tritt; das Wort Liebe birgt eben für eine aufe 
blühende Mädchenfnoipe zu viel der geheimnisvollen Seligfeit. 


frau haften, welche ſich beforgt über ihm beugte, nach feinem 
Befinden und nad den Umftänden feines Unglüds fragte. 
Georg erzählte ihr, dab er auf einen vermummten Wilddieb 
geſtoßen und daß diefer, al3 er ihn ftellen wollte, jchnell auf 
ihn geichoffen habe; Leider habe er gar keine Anhaltspunfte 
zur Entdefung des Thäters. Diesbezüglic hätte Liesl eine 
wichtige Enthüllung machen können. Auf ihrem Gange zur 
nahen Bergquelle hatte fie ein Halstuch gefunden, welches fie 


vor einigen Stunden noch bei einem Bekannten gejehen Hatte, 


und welches für die Löſung des Unglüdsfalles ein bedeut— 
james Moment bilden konnte. Doc jie barg raſch das ver— 
bängnisvolle Tuch in ihrem Mieder und jchwieg. 

Es liegt etwas Inftinktives darin, wie die Hochlands- 
bevölferung zufammenhält, wenn es einen der Ihren gegen die 
Jageriſchen zu jchügen gilt. Nun mußte Liest erklären, wie 
fie Hierhergefommen und fein Nettungsengel geworden jei. 
Als fie geendet, jprachen George Lippen jo herzliche Danfes- 
worte, daß fie verwirrt zu Boden blickte, 

Auf Liesls Arm und einen kräftigen Stod geftügt, welchen 
fie für ihn im Gebüfch gefchnitten, jchleppte er jich aus dem 
Walde bis zur Landſtraße, wo fid bald Gelegenheit zur Heim- 
fahrt bot. 

Georgs Unglüd und Liesls wadere That verbreiteten fich 
mit Bligesichnelle im Dorfe unter Einheimifchen und Fremden. 


Als Lies! mittags mit ihrem Körbchen Erdbeeren wieder 
im Hausflure des Gajthofes „zum Fels“ ftand, da wurde fie 
in den Speijefaal zu den Herrichaften geholt und von allen 
anwejenden Sommergäften wie eine Heldin gefeiert; und als 
Liest nach Haufe fam, da jah fie nur Freude und Glüd, 
denn ein reicher alter Herr und eine vornehme alte Dame 
hatten im Häuschen des arınen Holzhauers vorgejprochen und 
dort — wo Not war — auch eine edle That, wenn auch 
nur mit der Börfe, vollbracht. 

Liesls Erdbeeren gingen von nun an reihend ab; das 
Diand! wurde der Liebling aller Sommergäfte. Die Bevor- 
zugung Liesls erregte den Neid der gleichalterigen Ortsjugend 
und bald wurde fie wegen ihres Umganges mit den „vornehmen 
Herrenleuten* nur mehr „das ftolze Erdbeerfräulein“ tituliert. 


Hier ist ein Knab gekleidt als Wächter von der Schaar, Ihr Herren, es schlägt eins; geht heim! die Nacht wıll sinken, 


Desgleichen man erblickt vor jedem Hochzeitspaar. 
Augsburger Trachten in 


Georg wurde im Haufe des armen Holzhauers ein fleifjiger 
Saft — und als fein Kopf genefen, war fein Herz in ein 
bedenfliches Erfrankungsftadium getreten, aus welchem ihn auch 
nur die Hilfe Liesls retten lonnte. Lies! war auch da barm- 
berzig genug, ihr mitfeidiges Herz ſprechen zu laſſen und feine 
Qualen zu enden. Un einem der nächjten Morgen jtand ein 
Pärchen im grünen Walde. 

„Er drüdt ihr die Händden jo weich und zart, 
Er drückt ihr die Lippen nach Fägersart; 
Und wollteft Du wohl bie Jägerin fein, 
Du rofenrotes Herzliebchen mein ? 
Trara, trara! \ 
Das Mägdelein flüfterte: Ja’* 
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As die Erdbeeren ſelten wurden und die Saiſon zu 
‚ Ende ging, da feierte ein glüdliches Paar im engen Kreiſe 
feine Verlobung und übers Jahr, wenn's Erdbeerl reift, jo 
ſoll die Hochzeit fein. 


* 


* * 


Am Tage nach der Verlobung kam der Floßerbartl, 
Geſchäfte halber in Liesls Haus. Da ließ er es aud) nicht 
fehlen, ihr jeine Segenswünjc)e darzubringen. Sie aber führte 
ihn an einen Wandichranf, nahm ein Halstuch heraus und 
übergab es ihm. Bartl wurde todbleich und ſchwieg betroffen. 
Liest stellte fich auf die Fußipigen und flüfterte Bartl ins 
Ohr: 
1} 








* 


Was ıhr noch übrig habt will ich statt Euer trinken. 
Kinderfiguren von Niljon. 


„Der Dank für Deine Wünfche zu einem Glüd, das 
Dein Unglüd auch nicht werden foll!* ... 

As an dem nächſten Feiertage die Burſchen nad) dem 
Hochamte auf dem Kirchplatz beifammen jtanden und das 
Geſpräch ſich auf die Liest Ienkte und mancher junge Burjche 
eine neidijche oder hämijche Bemerkung einflichen lieh, da er— 
\ Härte der Floherbartl, der ſonſt gewöhnlich auf die Städtifchen 
und Sagerijchen nicht gut zu ſprechen war, mit feiner „maſſigen 
Bärenjtimme* : 

„Pop Fichtenſtöchl! D' Lieſei foll recht glüdlich werden... 
verdient ihr Glüd; ift 's beſte Diandl im ganzen Drt!*.... 





Dom Sayern- Plateau vor Paris, 


Bon Otto Sigl. (Ebluf.) 


Wir nur mittelbar Beteiligten vermochten bei klarem 
Wetter jeden Einjchlag der deutichen Gefchoffe, fowie jedes 
Aufbligen der franzöſiſchen Schüfje zu beobachten umd etliche 
Sekunden fpäter das muchtige Saufen der Projektile über 

Das Bayerlant, Wir. 0. 


unfere Köpfe himweg — die umgehende Rückantwort an die 

Adreſſe der Batterien auf dem Platcan. Wie Kinderjpiel kam 

es und angejichts diejes gigantijchen Geſchühlampfes vor, als 

mittags ein paar franzöſiſche Patrouillen von ficheren Dedungen 
“ 


aus ein fleines Ertrabombardement mit Chafjepots gegen das 
rechte Flügelpikett eröffneten. Etliche wohlgezielte Schüffe der 
preußijchen Wallbüchjenfchügen bei Ehatillon machten dieſem 
Privatvergnügen ein raſches Ende. 

Als wir nad) zwei Tagen abgelöft wurden, hatten wir 
einen fangen Umweg dicht an zwei Batterien vorüber in Lauf: 
gräben zurüdzulegen, ehe wir Pleifis-Biquet erreichten. In 
meinem fonjtigen Standquartier, Schloß Hachette, das nuns 
mehr als Aufnahmsjpital benußt wurde, jah e3 recht unwohn⸗ 
lich aus. Granaten hatten darin eingeſchlagen und eine davon 
Tags zuvor mehrere Soldaten getötet und verwundet. Von 
diejer Ablöfung an war umfere Thätigfeit auf Feldwache II 
beendet und eine nicht minder bewegte, wenn auch weit fürzere, 
folgte in dem vielumftrittenen Villenftädtchen Clamart. Die 
Schilderung der Feldwacherlebniffe ift indeſſen feineswegs er- 
ſchöpft, und es findet jich wohl jpäter Gelegenheit, noch manches 
davon zu erzählen. 
nicht verichoben fein, da diefelbe crjt den Beinamen der Feld— 
wache, „berüchtigt”, vollends begründet. 

Für die Mannjchaften, welche zunächſt am Feinde ge 
itanden, bie Piketts umd Vedetten, erichien jelbjt die Eslimo— 
höhle als erjehnte Ruheſtätte. Die drei Piletts von Feld— 
wache II befanden ſich am Fuße des Plateaus und hatten ihre 
Vedetten gegen Fort Vanvres vorgejchoben. Witett 1 lagerte 
in einem Haufe am Ausgange des von jeinen Einwohnern 
verlafjenen Ehatillon. Der Offizier, welcher dieſes Pilett bes 
fehligte, erfreute fi) von einem Sartenturm neben dem Haufe 
eines ebenſo genufreichen, wie milttäriich bedentjamen Ausblids, 
insbefondere auch auf die Forts Vanvres und Montrouge. 
Nebitdem wies das Pilett eine auf Vorpoften gewiß noch 
nicht dageweſene Merfwürdigkeit auf: ein illuftriertes Tagebuch. 
Darin jchrieben die jeweiligen Kommandanten alle bejonderen 
Wahrnehmungen und Ereigniffe auf, und ein Nejervelientenant 
des 14, Negiments, ein gewandter Zeichner, legte jeine Be— 
obachtungen auch in gelungenen Zeichnungen nieder. Da jah 
man Luftballons mit Pafjagieren, franzöfiiche Kartoffelgräber, 
baherijche Patrouillen, welche ſich vor dem cleftrijchen Lichte 
zur Erde duckten u, a. m. 

Der 14. November dürfte in der Chronik als ein bes 
jonderer Glückstag vermerkt werden. Eine Öranate größten 
Nalibers aus Montrouge jchlug in das von der Mannſchaft 
befegte Zimmer, knapp ziwifchen den Köpfen zweier an der 
Wand Ichnenden Soldaten ein und blieb, ohne zu explodieren, 
am Boden liegen. Wunderbarerweije wurden nur die ger 
nannten zwei Soldaten leicht durch Mauerſtücke verlegt, ſonſt 
fam niemand zu Schaden. Man denke ſich die Verheerung, 
wenn das Ungetüm im Zimmer geplagt wäre! 

Da die Boten des Pifetts weit von demjelben entfernt 
ftanden, jo ward Hinter ihnen ein Unteroffizierspifett vor- 
geichoben, welches in einem halb verfallenen Steinbruch ein 
zwar umeingejchenes, aber wenig behagliches Unterfommen fand. 
Dasjelbe hatte den Zweck, die Ablöjung der Vedetten zu bes 
thätigen, die jedoch nur bei Nacht möglich war. Unter Tags 
mußten die Mannſchaften diejes gefährlich in der Luft ſchweben⸗ 
den Trupps wie die Uhus im ihrer Höhle gedudt bleiben. 

Das zweite Pifett befand ſich in einem Parterrezimmer 
der jchon erwähnten Gipsfabrif und mußte fpäter, als wieder: 
holt Granaten eingefchlagen und auch etliche Mann ſchwer 
verwundet Hatten, den für raſche Kampfbereitichaft bedenkt 
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Eine wejentfiche Ergänzung jedoch darf 


licheren, aber ficheren Seller beziehen. Das nächſt Clamart 
befindliche Pilett Nr. 3 hauſte einfach, wie der Uhutrupp, in 
einer Erdmulde. Beide waren lange Zeit gänzlich ſchutzlos 
allen Unbilden des Unwetters ausgeſetzt, bis fie fih Schirm: 
‚ bücher aus Brettern herjtellen fonnten. Später wurde bei 

Pikett Nr. 3 dies Färgliche Obdach mit Hilfe der Genieſoldaten, 
| welche unter der Leitung ihres unermüdlichen Direktors während 
| der Eernierung jtets alle Hände voll Arbeit hatten, im Verlaufe 
einiger Nachtftunden in eine geſchloſſene Hütte umgewandelt, 
Waren nun die Piketts wenigstens unter Dach, jo genofien fie 
doch feinen nennenswerten Schug gegen ſchwere Geichofie, 
\ obwohl fie im wirfjamen Bereich der mie raſtenden Vulkankette 
| der Südforts gelegen waren. Dazu traten während bes 
Bombardementd verſchiedene Gefchüpftände überrafchend in 
Thätigfeit. Dieſe Stegreifbatterien hatten die Franzoſen vor 
Schaftopol ihren damaligen Gegnern und jegigen Bujen- 
freunden abfernen können. Wir dagegen muften zunächft das 
dem Soldatengeiit wiberftrebende Stillliegen und Verſtecken 
lernen. 

„Stillliegen im feindlichen Feuer 
Iit auch eine tapfere unft“ 

fonnten unſere Vorpojten und namentlich die Vedetten frei 
nad; Scheffel fingen. Die am weiteiten vorgefhobenen Doppel 
poften waren zum Teil nur 1200 Schritt von Fort Vanvres 
und etliche Kaum 600 Schritt von den franzöſiſchen Vor— 
truppen entfernt. Es fiel ihnen daher die ſchwierige Aufgabe 
zu, fich einerjeitS jo verborgen zu halten, daß fie nicht gefehen 
‚ wurden, andrerfeits jedes Anrüden feindlicher Abteilungen 
rechtzeitig zu entdecken. Letzteres war twejentlich erſchwert, jeit 
die Franzojen mit Hilfe zahlreicher Eingrabungen fich ungejehen 
nähern und plötzlich auftauchen fonnten. In etwas wurde 
dies Verftedthalten dadurch erleichtert, daß von jämtlichen 
Vorpojten vor Paris der Helm mit dem weithin glänzenden 
Beichlag über den Säbel gehängt und die Mützen aufbehalten 
wurden. 

Denfe man ſich mun, daß die meiften Vedetten der Feld: 
wache II vom Morgengrauen bis zum Eintritt der Dunkelheit 
micht abgelöft werden lonnten, johin in Sturm und Regen, 
Kälte und Schnee elf bis zwölf lange Stunden in Erdlöchern 
oder hinter geringen Dedungen fauern mußten, jeden Augen: 
biiet überraichenden Angriffs gewärtig und bei jeder unvor 
ſichtigen Bewegung den Chafjepotgeichoffen ausgefegt; vor 
allem aber in dem die Nerven aufs höchſte anſpannenden 
Bewußtſein der Folgen, welche ein Nachlaß der Wachiamteit 
haben konnte! Der Poſtendienſt erforderte jomit den vollen 
Aufwand der phyfiichen wie der moralijchen Kraft und ward 
von unſeren braven Mittelfranfen mit ausdauernder Pflicht 
treue geleiftet, ohme daß dieſelben in ihrer ruhigen Art jonder 
lich Aufhebens davon machten. Daß VBedetten unter zu ohne 
Ablöjung ausharren mußten, war im gefamten Bereich der 
Gernierung wohl nur bei Feldwache IT der all, welche dem 
Feinde am nächjten zu Leibe gerüdt war. 

Erjt Ende Dezember war es möglich, den Pojten wenig: 
ſtens gegen Kälte und Näſſe Schug zu verichaffen, indem 
eine Anzahl Pelzmäntel aus der Heimat als Chriſtgeſchent 
eintrafen. Allerdings hinderten diefe weiten und langen Hüllen, 
welche den Vedetten das Ausjchen von Pelzmärteln verlichen, 
am Waſſengebrauch, jo daß fie nachts nur umgehängt und 
zur Verteidigung ſofort abgeworfen wurden. Diefer Anlaß 
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ergab ſich befonders in der zweiten Hälfte ber Einſchließung 
häufig. Nicht nur famen Eleinere Patrouillen angejchlichen, 
jondern auch Abteilungen von 50 bis 100 Mann rüdten an, 
welche jedoch), von einigen Schüffen der Posten oder ein paar 
Salven der rajch bereiten Pifetts empfangen, ſtets unter uns 
gezieltem Feuern zurädgingen. 


In der Hauptjache hatten dieſe ohne befondern Nachdrud | 
unternommenen Streifzüge wohl nur den Zweck, die nes | 


geichaffenen Mobilgarden an das Pieifen der Kugeln zu ges 
wöhnen, um jie für den geplanten Durchbruch des deutichen 
„ Eifenringes fenerfeft zu machen. In dunleln Nächten gegen Ende 
Dezember wurde bei diefen Feldübungen mit jcharfen Patronen 
eine Mrt indianiicher Kriegsliſt unferer Gegner beobachtet. 
Kleinere franzöſiſche Patrouillen tauchten plötzlich vor unſeren 
Vedetten auf, ohne daß diefelben trotz des feitgefrorenen Bodens 
Schritte gehört hatten. Allem Vermuten nad) hatten fich die 


Schlauköpfe Filz: oder Strohſohlen untergebunden; dennoch | 


wurden fie immer noch rechtzeitig entderlt und verzogen fich, 
von Schüſſen verfolgt, jo geräujchlos, nur etwas hurtiger, 
als fie gelommen waren. Bei allen diefen Plänkeleien flogen, 
da die Mobilen oft gleich aus der Ladeftellung abdrüdten, 
viele Kugeln auf das Plateau, jo daß man „fahrläffigerweije* 
oben leichter getroffen werben konnte als unten. Der Anbruch 
des Tages machte dem Heinen Krieg ein Ende, und für die 
Poſten, welchen die verhängnisvolle Nummer zugefallen, begann 
wieder das lange Kauern in fteter Bereitſchaft. Es läßt ſich 
leicht ermeſſen, wie freudig die Vedetten die eintretende Dunkel⸗ 
beit begrüßten, welche die erſehnte Ablöſung brachte. Nun 
begann auch der unter Tags eingeftellt geweſene Verkehr mit 
den Piketts vor allem durch Hinabtragen der Menage, welche 
auf dem weiten Wege von der Schanze völlig ausfühlte. 
Kalte Hammeljuppe, worin ſich Talgbroden gebildet hatten, 
dazu Falter Wein im falten Raum genoffen — kein Wunder, 
daß zu den anderweitigen Krankheiten auch noch Magenübel 
Sich gefellten. Anfang Dezember hatte 5. B. die 4. Kompagnie 
durch Erkrankungen infolge der Strapazen und Entbehrungen, 


| 





ſowie durch Verwundungen jo viele Abgänge, dab der ganze 
Feldwachzug den Piletis zugeteilt werden mußte, Die Feld: 
wache bejtand johin nur noch aus dem Hauptmann, einem 
Lientenant, dem Feldwebel und den Spiellenten, und es hatte 
deshalb ein Zug der 3. Kompagnie den Nuslugpoften und 
Patrouillendienſt zu verjehen, ſtatt ſich mach den äußeren 
Vorpojten der Repliruhe zu erfreuen. 

Ende Dezember traf ein Erjaglommando aus der Friedende 
garnijon ein, welches die Lüden, die der aufreibende Cer— 
nierungsdienst geriffen, wieder ausfüllte. Es war ein ſprechender 
Gegenſatz, die frijchen Gefichter der wohlgenährten und jauber 
uniformierten Neuen neben den abgenugten und abgeriffenen 
Alten zu jehen. Konnte man doc) häufig an den von Vedetten 
abgelommenen Soldaten einen übermüden, förmlich gealterten 
Zug im Antlig wahruchmen. So mancher Wadere, der bereits 
den Keim ernster Krankheit in fich trug, lam noch mit Auf⸗ 
bietung der letzten Kräfte feinen ſchweren Obliegenheiten nad). 
Und dennoch ftimmten unjere Soldaten, unmittelbar von Vor— 
poften abgelöft, wenn auf dem Marſch ins Ruhequartier der 
Bezirk des Schweigens überfchritten war, wiederholt aus voller 
Bruſt die begeifternde Hymne dieſes Krieges an: „die Wacht 
am Nhein“. 

Mehr als viele Worte jpricht diefer eine Zug für den 
ungebrochenen Geijt unferer Soldaten. Wenn der Sang 


' heutzutage im Kreiſe froher Feitgenofien zu Gehör dringt, 


bat jicher feiner eine Ahnung, wie ergreifend das ftolje Lied 
aus dem Munde der Männer ang, auf deren Antlig noch 
die Mühjal der Wacht an der Seine geichrieben ftand. 

Hatte der Erzähler vor Jahren im einer nur für milie 
täriſche Kreife beftimmten Darlegung die Leitungen der Vor: 
poften vor Paris geichildert, jo gewährt es ihm nun bejondere 
Genugthuung, in diefen, der vaterländijchen Geſchichte gewid— 
meten Blättern der unjcheinbaren, aber harten Pflichterfällung 
des Soldaten auf Feldwache II einen Lorbeerzweig der An— 
erfennung widmen zu bürfen. 


Kleine Mitteilungen. 


| dem Biſchof Georg zu Bamberg, welche im Jahre 1516 durch 


Über das Dortanzen. Das Vortanzen war ſchon in alten 
Zeiten gebräuchlich, und gab es darüber Streitigfeiten. Heinz 
dv. Schinding, Amtmann zu Hohenberg, ſchrieb im Jahre 1509 
an Kurt v. Winsberg, Hauptmann auf dem Gebirge des Fürftens 
tums Bayreuth, er habe eine neue Zeitung, daß im warmen Bade 
eine Hochzeit geweſen fei, wozu man ihm auch geladen habe, er 
aber Gottlob nicht dahin gegangen jei, indem daſelbſten fich bie 
Herren Sit, ber Wolff von guttenftain ımd die Hern pflugen 
vmb das fordanzen hart gebumdt und gejlagen haben der pflugen 
ein Knecht dot pliben und die Heren pflugen und quttenftein von 
den Slicken gefangen worden und gen Elbogn gedegt und ſich ge 


stellt und bejorgt haben auf dem Lande gefurdt mochten werden | 


dagegen bie andern herrn von quttenjtain Sambt den herm von 
plawen (Plauen) etwors ſtark auf waren da dj Stil den ernit 
fehen haben fie dj herrn ledig aeben und dj Stid und pflug find 
fort, Die in diefem Schreiben genannten Herren feinen über 
haupt jehr ftreitfüchtig gewejen zu fein, denn die Brüder Hans, 
Sebaftian, Heinz, Stephan und Chriftoffel Pflug, ‚Herren auf 
Nabenftein und Petſchau hatten um diejelbe Zeit eine Fehde mit 


einen Schiedsſpruch beigelegt wurde. Ihre Kameraden waren die 
Brüder Niklas, Hieronimus und Hafpar Schlid. 
Dem Einhorne, dem Horne des Narwalls, fabelten frühere 


\ Zeiten umerhörte Heilfräfte zu. Stüde desfelben wurden zu riefigen 





Preifen getauft und bilden die köftlichiten Schäge fürjtlicher 
Raritätenfammern. So befanden ſich auf der Plafjenburg zu Kulm-⸗ 
bach 1430 noch vier Stüde, von denen zwei mit Silber eingelegt 
waren. Eine davon wurde von Den beiden in Ansbach und 
Banreuth refidierenden hohenzollernichen Fürſtenhäuſern gemeinfam 
als Arznei gebraudt. Zur Abfchneidung eines Ringes erjchienen 
von beiden Seiten Deputierte, weldje es dann wieder verjiegelten. 

Überfüllung der Schulen, dieſe Klage der Gegenwart, 
kannte man in früheren Zeiten nicht. 1695 wurde das Gymnaſium 
in Bayreuth gejperrt, da nur ein Schüler und ein Lehrer zur 
Stelle waren. 

Das mwiedergefundene Gervice. Der franzöſiſche Marſchall 
Luckner, befanntlich ein geborner Bayer, den Frau Fortuna an 
die Spie der franzöfifchen Armee und ſchließlich aufs Schafott 

a. 


führte, gab im Jahre 1790 im Übungslager zu Voiſſieux dem 
Marſchall Herzog von Broglie ein Diner. Die beiden Marſchälle 
fpeiften hierbei auf dem Eilbergefchirr, welches Luckner im Sieben: 
jährigen Kriege eben demfelben Herzoge als Beute abgewonnen | 
hatte. | 

Auf den Tiſchen des Haufes. Yon 6. bis 12. Januar 1583 | 
tagte zu Coburg der von 60 fränfifchen, 50 thüringischen Nittern 
und 11 Städten bejchidte Landtag. Er verjpeifte auf täglich | 
70 Tiſchen: 8 polniſche und 8 Landochſen, 5 Schweine, 14 Spane | 
jerfel, 16 Kälber, 125 Schinken, 16 Schod Hühner, 3 Schod 
Gänfe, 16 Truthahne, 1 Schod SKapaunen, 12 Paar Tauben, 
1 Zentner Hechte, 1 Schost Karpfen, 2 Tonnen Heringe, 1a Bentner | 
Stockfiſche, 1I Tonne Sulzhecht. Der durterregenden Fiſchnahrung 
entſprach der Verbrauch von Getränken: 18 Fuder Wein, 2 Faß 
Frankenmoſt, 4 Fäſſer Coburger Hofbier, 60 Eimer Weizenbier, 
200 Eimer Doppelbier. | 

Fabelhafte Fruchtbarkeit. Ein „Augsburger Euriofitätens | 
Ktosmograph“ des vorigen Jahrhunderts erzählt in allem Ernite, daß 
im Stifte Würzburg zwei Bäume wären, welche alljährlich zu 
Weihnachten natürliche Fruchte trügen in der Größe einer welſchen 
Nuß. Um Mitternacht jhöffen Die Knöpfe, denen folge zur Stunde 
die Blüte und gegen Morgen feien reife Üpfel am Baume, am 
folgenden Tage aber nichts mehr daran. Much Bayreuth und | 
ein Flecken Schönberg in Franfen erfreuten ſich, unſerem Gewährss 
manne gemäß, der gleichen Narität. WA. 

Die Eidesleiftung über moltigen Mund. Einer Gerichts- 
verhandlung im Jahre 1442 entnehmen wir folgendes: Bor dem | 
Gerichte zu Regensburg erſchien ein Nläger und wollte eine Schuld» 
forderung gegen einen kürzlich verjtorbenen Schuldner unter Vor— 
zeigung des Schuldbriejes geltend machen. Das Bericht jah diefen | 
Brief für Teinen vollgültigen Beweis am und erkannte, der Kläger 
folle zum Eide über den „moltigen Mund“ gelaſſen werden. 
Gericht und Kläger begaben ſich auf den Gottedader zun Grabe 
des Schuldners, auf deſſen Leichenhügel der Kläger den rechten 
Buß fepen, drei Finger über dem Grabe aufheben und zu Gott | 
und feinen Heiligen ſchwören mußte, daß ihm der hier Nuhende 
wirflicd die Summe ſchuldig ſei. Ebenfo ſchwuren ſechs ehren— 
hafte Männer als Zeugen, unter Auflegung der drei Finger auf | 
den erhobenen retten Arm des Klägers, daß der Eid des Klägers, 
den er foeben auf den toten Leib und modrigen Mund abgelegt | 
hatte, wahr und vein fei, „nicht main“; und daß auch fie, die | 
Zeugen, teinen Teil und keine Gemeinſchaft daran hätten, und | 
auch feine Gemütszeugen wären; des follten fie Gott bitten, ihnen 
zu helfen, und alle Heiligen. 

Die Martinsgans. m Jahre 1688 fielen die Franzofen | 
in Deutjchland ein: fie durchzogen plündernd umd raubend da& ſchöne 
Frankenland und famen auch in die Nähe von Würzburg. Der | 
franzöfifche Marſchall jandte einen Trompeter an den Biſchof 
Johann Gottfried mit dem Berichte, daß er, da Martinsabend | 
wäre, fi) des andern Tags bei dem Bilchofe zu Gafte laden 
laſſe, um mit demfelben die Martinsgans zu eſſen, worauf der 
Biſchof antwortete: „Will Euer Herr Marſchall als Freund die 
Martinsgans mit mir verzehren, jo gejcieht mir eine Ehre; will | 
er aber darunter eine Kontribution oder Brandfhapung verjtchen, | 
fo bin ich bereit, ihm morgen vom Schloffe aus mit meinen Ranonen 
tapfer einzuſchenlen.“ Der Marjchall fie den Viſchof die Gans | 
allein verzehren und zog mit feiner Armee tweiter. N 

Perfonalbefcreibung eines Ritters des 14. Jahrhunderts. | 
„Herr Cuno von Fallenftein, der werte Held, war ein herrlich 
Starter Mann von Leib, von Perſon und von allem Gebeine, und | 
hatte ein groß Haupt mit ftruppigen Haar, ein weit breit Antlitz | 
mit baufenden Baden, ein ſcharſ mannlich Geſicht, einen befcheidenen | 
Mund mit Lippen etlichen Maßen did, die Naſe war breit, mit 
runden Nojenlöchern, in der Mitten niedergebruct mit einem 
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großen Kinn und einer hohen Stirn, und hat auch eine große 
Bruſt und vötelfarb unter den Augen und jtund auf feinen Beinen 
als ein Löw, und hatte gütliche Geberben gegen feine Freunde, 
und wenn er zjomig war, fo baufeten und flatterten ihm feine 
Baden und ftunden ihm herrlich und weißlich, und wicht übel. 
König Ludwigs I. Herzensgüte. Der Winter 1846, eifig 
ſtreng falt gleich dem heurigen, mag vielleicht noch einigen alten 
Herren, die ſelben in München im Georgianum al junge Alumnen 
zubrachten, im Gedächtnis liegen. Entlang der Ludwigsſtraße, 
heimlehrend aus der Frauenlirche bei heftigem Schneegeitöber, be- 
gegnete ihnen König Ludwig 1. In feinem befannt kurzen Tone 
rief er den jungen Klerilern zu: „Kalt, kalt meine Herren, Mäntel 
anziehen“. „Ya, Majeftät,” erwiederte treuherzig einer der jungen 
fonvagierteften Herren, „haben, Majeſtat.“ Noch felben Tag fand 
fich auf Befehl des Königs ein Schneidermeifter im Georgianun 


‚ ein, um allen den Herren, zwanzig an der Zahl, die nicht fo 


glüdlich waren, fich vor der Kälte durch warme Mäntel zu fügen, 
das Maß zu nehmen, und ſchon nad) wenigen Tagen war die 
Beitellung vollführt. Wie dankbar mag wohl Jahrzehnte durch 
des edlen Gebers gedacht worden fein. 

Ein drakonifches Ehegefet erließ für die Örenadiere feiner 
Leibgarde Marlgrof Georg Wilhelm von Bayreuth. Dasjelbe 
lautete: „Huf den Fall, da einem zu heiraten von Hochfürftlicher 
Durchlaucht verlaubt werden ſolle, muß derfelde an Se. Durchlaucht 
50 Thaler, an den Djfizier der Nompagnic und den Major apart 
ein Dupend jilberner Löffel geben. So einer eine liederliche 
Heirat trifft und ſolche zu vollziehen begehrt, aber gedachte 
Gaben nicht präftiven will, erhält er 50 Stodprügel und das 
Ehegeſuch wird refülirt.“ 

Schießen auf Gemitter, Zeus zerjdhmetterte einen Ber 
wegenen mit dem Blige, weil er in wütendem Zorne Pfeile gegen 
den Himmel gejendet. Bor Erfindung des Blitzableiters glaubte 
man ungefchicterweife, durch heftige® Schießen Gewitter zerjtreuen 
zu fünnen. Diefer Unfug war jo verbreitet, da im Jahre 1791 
der Brofeffor der Phyſik an der Univerfität zu Dillingen, Joſef 
Weber, eine eigene Flugſchrift verfaßte „Über die Umvirtjamteit 
des Schießens auf Gewitter“. 

Mündens Appetit im Jahre 1790. Im Jahre 1790 
wurden auf den Markt gebradjt: Schmalz 4330 Bentner 18 Pid., 
Butter 2434 Bentner 35 Pfund, Eier 8232321 Stüd, Hennen 
20266, Hühner 163203, Stapaunen 14527, Truthähne 8344, 
Gänje 75761, Enten 42109, Tauben 39242, Spanferfel 8160. 
Der Geldverlehr bezifferte fich auf 469752 Gulden. 

Hühnertod. NKurfürit Mar Joſeph, der Gute genannt, lich 
fi) die Nedinungen über die Küche vorlegen und da las er mit 
Erftaunen die angefügte Bemerlung: „An diefer Woche frepierten 
150 Hühner“. Der Fürft nahm eine Feder und ſchrieb mit eigener 
Hand darımter: „Wie viel Flaſchen Wein werden diefen Hühnern 
mit der Leiche gegangen fein?“ 

Meifter Iegrimm. In dem harten Winter des Jahres 1271 
wurden innerhalb weniger Tage unmittelbar vor den Thoren 
Würzburgs über 30 Menjhen von Wölfen zerriffen. 

armer Winter. 1427, fo verzeichnet cine Bayreuther 
Chronik, ift ein jo warmer Winter gewejen, daß am Rikolaustage 
die Bäume ausſchlugen und zu blühen begannen. 
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Eine hiſtoriſche Erzählung 
von F. X. dv. Babhaufer. 
(Fortfegung.) 


o ſaß er denn auch jeßt wieder in dem Kleinen Garten, der 
hinter feinem Wohnhaufe an der engen Gaffe!) ſich bes 


Liebe befinden, durchwühlten jein Herz. 

Es war bereits ein Zeitraum von vier Jahren verflofjen, 
jeit er aus Italien zurückgekehrt und in dem Haufe des Johann 
Pütrich, an welchen er Briefe von jeinem Meifter Biondelli 
in Mailand überbrachte, Zutritt gefunden hatte, und von diejer 
Zeit an erhielt er öfter Einladungen von dem Patrizier, welcher 


ihn gern von feinen weiten Neijen erzählen hörte, und wobei | 
dann aud Frau Elijabet und befonders Katharina mit lau: | 


ichenden Ohren zuhörten. Durch die Gewohnheit war er bald 
ein befannter Saft geworden, der nun auch zujprechen durfte, 
ohne daß man ihm eben geladen hatte. Schon jeit dem erſten 
Augenblide war in ihm die Liebe zu Katharina erwacht, und der 
lange Umgang, jtatt fie zu mindern, erhöhte fie nur noch mehr. 
Obgleich; er nun der jungen Pütrich auf jegliche Weije 
jeine Neigung zu erfennen gegeben, obgleich er ihr jede Auf 
merfjamfeit bewies, wie es nur einem Liebenden möglich ift, 
fo hatte er dennoch von Liebe niemals zu ihr geiprochen, fei 
es, weil er fürchtete, durch fein Geſtändnis auch jie zu einer 
Erklärung zu zwingen, die ihn aus einem glüdlichen Traume 
reihen könnte, ſei es, weil er die Gefinnungen des alten Pütrich 
durchichaute. Dept aber drängte es ihn mehr denn je, fein 
Schichſal zu entſcheiden; denn Katzmair war jeit jenem Abend 
*) Jept Löwengrube. 





öfter als zuvor in Pütrichs Haus gekommen, und die Ver— 


‚ traulichkeit, welche er ſich gegen Katharina anmahte, hatte des 
fand, in einer fchattigen Laube, mit dem Bilde Katharinens bes 


ſchäftigt; und alle Leidenſchaften, die ji im Gefolge ber | 


Waffenſchmieds Eiferjucht in Helle Flammen verjegt, welche 
eben jeht wieder feine Gedanken in Anjpruch nahm. 

„Wo ſteckt der Junge?“ rief plöglich eine Stimme im 
Haufe, und bald jchritt durch den Hof gegen das Gärtchen ein 
Mann von etwa 40 Jahren, defjen rote Wangen und helle 
freundliche Augen einen Menſchen verfündeten, der gern das 
Leben geniehen will und fich mit den Sorgen für die Zukunft 
das Herz nicht jehr bejchwert. Er trug ein Ichwarztaffentes 
Wams und ein Sammetbarett von gleicher Farbe; feine übrige 
Kleidung war ebenfalls ſchwarz und eine goldene Kette um 
den Hals bezeichnete einen Natsheren der Stadt. Der Heran: 
ichreitende war auch ein Mitglied des inmeren Stadtrates, 
Raimund Mänher, welcher Konrad bejonders liebgewonnen, 
und der biedere lebensfrohe Ratsherr Hatte fi auch Konrads 
Vertrauen zu erwerben gewußt. 

„Da ſitzeſt Du jchon wieder wie ein girrend Täubchen,“ 
fagte er fröhlich „und laſſeſt Dir wohl jein im der frijchen 
Luft, während wir im der bämpfigen Natäftube fiten und 
raten und wieder raten und zu feinem Bejichluffe fommen. He! 
meine Kehle ift durftig wie Märzenftaub; — haft Du denn 
für mid) fein Glas Vier, oder, was mir noch lieber ift, einen 
Becher Weines? Dann. fannft Du Dich zu mir herjegen, und 
ich, will Dir etwas erzählen, um Dich aufzuheitern, denn Dur 
machft ein Geficht, als hätte Dir Jungfrau Katharina den 
Abjchied gegeben.“ 


Konrad achtete diefer Worte nicht, jondern lieh einen 


Krug Wein bringen, und nachdem er feinem Freunde dem | 


Becher gefüllt, und diefer ihn auf des Waffenjchmieds Wohl 
geleert hatte, begann derielbe mit pathetijchem Tone, den er 
aber bald wieder in feine gemütliche Sprache herabfinfen ließ: 

„Es iſt Zeit, Konradchen, dak wir einmal zum Handeln 
erwachen, denn mit gewichtigen Tönen mahnt uns das Geſchick, 
und wenn wir jet dem richtigen Mugenblid nicht erhajchen, 
jo haben wir für immer das Heft aus der Hand gegeben. 
Zwar ift’s jeltjam, daß ich und ein paar närrijche Käuze, die 
wir doch auch zu den Gejchlechtern gezählt werden, uns von 
diejen abjondern, wie die Hammel von den Vöden. Aber eben 
diefes ift auch ein Beweis, daß uns an dem Wohle der Stadt 
mehr gelegen ift, als am dem unfrigen, und darob folle uns 
auch die Bürgerſchaft tätig unterjtügen. Die Herzoge dürfen 
nicht über uns kommen, ſonſt ift es vorbei mit unjeren Plänen 
und Wünfchen, wohl haben wir fie für jet bejeitigt, aber, 
wenn wir nicht auch noch ihre eifrigften Anhänger entfernen, 


fommen wir niemals ins Neine; nur wenn dieſe fort jind, | 


können wir ein Megiment führen nach Belieben und eine Ver— 
faflung machen, wie fie uns gedeihlic) jheint, und wie fie und 
der Ingoljtädter bewahren fol, den Ludwig müffen wir be 
kommen, diejer ift ein Herr für uns, bei dem Bürger iſt er 


Bürger und unter dem Adel ift er der Mdeligjte von allen; | 


ich jege meine Ratkette daran, unter ihm fünnen wir glüdlich 
werden. Das jehet ihr alle wohl jeloft ein, ihr Zünftige, 
aber doch Habt ihr jo lange fein Glied gerührt, eure Wünjc)e 
zu erreichen, bis man euch endlich die Hand bot und euch) 
den Weg bezeichnete, den ihr zum Ziele einjchlagen müßt; 
nun iſt die Sache einmal im Wenden — morgen ift großer 
Nat und morgen muß es fich emticheiden, ob unjere Stadt 
glüdlich werden foll oder nicht. Der Haitfolf und der Stro- 
mair find in voller Arbeit begriffen, und es it ihnen auch 
ſchon ein hübjches Stüd Arbeit gelungen; — Ludwigs Schreiber, 
der Burger, hat manchem den Kopf zurechtgeicht, und feine 
Worte find auf gutes Erdreich gefallen; die Zünfte find reif, 
und fo kann es morgigen Tages zu Beratungen kommen, die 
den ehrjamen Herren am Marktpla und in der Watmanger- 
gaffe nicht jo ganz behagen werden. Die Zeit des Handelns 
ift demnach nicht mehr fern und jeder junge Mann ijt bereit, 
ſich zu zeigen und auszuzeichnen, nur Du brüteft hinter Deinen 
Mauern fieberhafte Träume aus, und härmſt Dich ab wegen 
der Biererei einer hochmütigen Jungfrau.“ 

„Halt ein,“ jagte Triener etwas beleidigt, „Du urteilft 
von Katharinen zu hart.“ 

„Mit nichten,“ erwiderte Der Ratsherr, „ein jolcher Krebs- 


ſchaden muß mit jcharfen Werkzeugen angegriffen werben. Das | 


Mädchen wei um Deine Liebe, und es ift daher nur Biererei 
von ihr, daß jie die Unbefangene fpielt, während fie ficht, wie 
das treue Herz eines wadern Jungen verblutet. — Folge 
meinem Nate, Triener, fchlage Dir die Pütrich aus dem Sinne 
und werde einer der Unfrigen! Es kann Dir nicht fehlen, Dein 
Anfehen unter den Zünftigen, Deine Anlagen und Kenntniffe 
ftellen Dich an die Spige; Ludwig ſchätzt Dich ja ohuchin 
ſchon, und zum Lohne für die Dienfte, welche Du ihm leijten 
wirft, fann er Dich jo hoch erheben, daß die jtolze Jungfrau 
Katharina noch jtolz jein dürfte, wenn Du fie zum Weibe be 
gehrteft.“ 

„Man ficht wohl,“ antwortete ihm der Waffenſchmied, 
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} indem cr ſiarr den Blick auf den Boden heftete, daß Du noch 


mie geliebt oder wenigstens das nicht gefühlt haft, was wirklich 
Liebe iit. Kann man denn einer Leidenſchaft, die vier Jahre im 
Herzen wohnte und heimiſch wurde, jo leicht entjagen? Mag 
das ein anderer Fönnen und glücklich fein! Katharinens Bild und 
Andenken ift mir teurer geworden, al3 mein armes Leben; foll 
fie mic) auch haffen, joll fie mich auch von ſich ftohen, ich werde 


ſie dennoch jtets lieben und ihr niemals fluchen, trogdem fie mir 


| glüctich biſt. 





mein Leben verbittert und meine Tage verfürzt hat.“ 

Eine Träne quoll bei diefen Worten aus feinem Auge, 
welche er fich heimlich wegwifchte, und der tiefe Seufzer, welcher 
feinem geprehten Herzen entfloh, flöhte auch dem fonft mut⸗ 
willigen Mänder heilige Scheu gegen des Freundes Gefühle 
ein. „Du bift ein treuer Menfch, Konrad,“ fprach er mit Rüh— 
rung, „und es thut mir im der Seele weh, dab Du jo un— 
Niemand aber kann Dir da helfen, und mit 
fchmerzlichem Bangen erwarte ich den Mugenblid, wo Du noch 
Ürgeres jehen und Hören ſollſt.“ 

Raſch erhob Triener das gejenfte Haupt und warf einen 
forjchenden Blick auf den Ratsherrn, welchen derjelbe gar wohl 
verftand, und erfreut, teils weil er den Fleck getroffen, wo 
Konrad am leichteften zu verwunden war, teils weil er eine 
nach jeinem Ermeſſen Heilfame Neuigfeit anbringen konnte, 
fuhr er fort: 

„Nun ja, die Leute jagen fich allerfil — der Hans 
Katzmair —“ 

Dieſes Wort verfcheuchte alles Blut aus dem ohnehin 
bleichen Antlige des Waffenfchmieds und auf den halbgeöffneten 
Lippen erjtarb ihm jeder Laut. 

„Du hätteft ein zimperlich Mädchen werden jollen,“ jprach 
Mänher ärgerlich, „denn alles Männliche in Dir hat diefe Liebe 
eingejogen.” 

„Es ift fchon vorüber,” entgegnete ihm Konrad Meinlaut, 
wie ein Knabe, der das Gelächter jeiner Gejpielen fürchtet, 
„was iſt's aljo?* 

„Run, der Katzmair heiratet die Pütrich, jagt man,“ er- 
widerte Mänher, „und die Väter follen des Handels ſchon 
einig fein.* 

„Dante Dir für Deine Nachricht,” ſprach der Waffen- 
Schmied und ftand rajch auf; der Patrizier erhob fich ebenfalls, 
hielt aber Trienern, welcher forteilen wollte, zurüd mit den 
Worten: f 

„Was willft Du denn beginnen, Brauſekopf?“ 

„Hin, will ich,“ antwortete ihm dieſer gedanfenvoll und 
blieb wie angewurzelt ftehen. 

„Din, und was willft Du dort thun,“ fuhr ber Rats— 
herr fort, „willft Du erklären, daß Du es nicht haben willſt, 
und Did, Hiermit lächerlich machen ? Nein Konrad, Du warjt 
immer ein vernünftiger Mann, und dieſe unjelige Liebe ſoll 
Dich jegt zu aller Welt Narren jtempeln? Das leide ich nicht, 
fammle Dich vorerft — laß uns mit einander überlegen, was 
zu machen ift — zum verzweifelten Entjchluffe ift es noch 
immer Leit.“ 

„Sa, Du Haft recht, Raymund“, ſprach Triener mit 
dumpfer Stimme, und indem er Mänher mit fieberhafter Er: 
regung umarmte, jchluchzte er an jeinem Halje und ftammelte, 
ihm die Hand drüdend: 

„Ich bin recht unglücklich — Gott mag’s mit mir 
ändern.“ 
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Der Ratsherr zerbrüdte eine Thräne im Auge, und wie 
eine Mutter ihr Kind, jo führte er janft den Freund in die 
Laube zur Bank zurüd und drückte ihm auf dieſelbe nieder, 
worauf er fich jelbjt am jeine Seite jeßte. Nachdem er 
eine Weile den jtummen Schmerz des Waffenjchmiedes hatte 
gewähren faffen, unterbrach er das drüdende Schweigen mit 
ben Worten: 

„Der beſte Rat wäre allerdings, Du jolltejt Dich ganz | 
zurüdziehen und gleichgültig gegen Satharina jcheinen, wenn | 
Du es auch nicht biſt. Glaube mir, es wäre der Pütrich doc) 
nicht eimerlei; denn fie ift ein Weib wie andere Weiber, und 
eitel find fie alle. Da Du aber diefem Nate nicht folgen | 
fannft, oder willſt, jo höre einen andern BVorichlag: 

„Zritt hin vor fie und jprich zu ihr wie eim deutſcher 
Mann, fie muß Dir dann einen Beſcheid geben. Liebt fie 
Dich, jo wird der alte Patrizier wohl zu bewegen fein, dem, 
wenn er gleich ſtolz ift, jo hat er doch ein gemütvolles Herz, 
und feine Tochter glücdtich zu willen, iſt feine erite Sorge. 
Sagt fie aber Nein‘, jo mag Dir Gott weiter helfen, und 
wenn Du dann meiner Unterftügung bedarfjt, jo ftehe ich zur 
Deinen Befehlen.” 

Bei diefen Worten ſtand er auf und fchritt von dannen, 
innerlich mit fich unzufrieden, daß er jo plump mit feiner 
Neuigkeit herausgeplagt war. 

„Sch hätte behutſamer zu Werfe gehen ſollen,“ jagte er 
halblaut, „doch jegt iſt's jchon geichehen, und vielleicht öffnet 
es dem Triener die Augen, daß er einjehen lernt, wo er auf 
jeinem Plage it.“ i 

Mit diejen Gedanken bejchäftigt, ſchritt er aus dem Haufe | 
und mit ernfthafter Miene wandelte er zwijchen der Kapelle 
zu Unjer lieben Frau!) und dem SKutharinenkicchlein *) nach 
der Kirchhofgaſſe ) und von da durch die Weinſtraße auf den 
Marktplag, wo er unter den Srämen *) ein ftattliches Haus 
beſaß. 

Konrad aber blieb noch lange auf feinem Sitze weilend, 
und ſelbſt das Hämmern feiner Gejellen von der Werfjtätte 
ber, weckte ihn nicht aus feinen Träumen; endlich aber zog er fich 
in das Innere des Hauſes zurüd und verlieh dasjelbe gegen 
Abend, indem er durch die Freimannergaffe jeinen Schritt dem 
Pütrichhaufe zuwandte. 





2) An deren Stelle wurde die Frauenkirche erbaut. 

% Die Katharinenfapelle jtand auf der Stelle, wo jept dad Mesner⸗ 
haus zu Unfer lieben Frau ſich befindet. 

*) Jept Sporergäfihen. 

4) Bogen auf der St. Peterbſeite. 





Mit zögerndem Fuße nahte er fich der teuren Stätte, 
und nachdem er mehrmals an die Thür der Wohnitube ges 
pocht, ohne daß ihn jemand eintreten hieß, dffnete er end« 
lich diejelde und trat ein, wozu er als befannter Gaft das 
Necht wohl hatte. An gewohnter Stelle ſtand Katharinens 
Spinnrad, ımd nur ein eiliges Gejchäft in der Haushaltung 
ſchien die emjige Spinnerin abgerufen zu haben; ihre Rüd- 
fchr abzuwarten, fehte er fich denn auf einen Stuhl und 
jenfte fein Haupt in die aufgejtügte Hand, um deſto ums 
geitörter feinen Gedanken nachhängen zu fünnen. Es war ihm 
fehr erwünfcht, daß er noch Zeit fand, ſich zu jammeln ; denn 
die Entjchlüffe, welche in jeinem Buſen kämpften, hatten jeine 


' Kraft erſchöpft, und er rang jeht nad) Stärke, um den erfahten 


Vorjag mit männfihem Mute auszuführen. Vor feinem Ge 
müte führte er all die jchönen Stunden vorüber, die er in 
Katharinens Nähe verlebt, und der Gedanke, fie vielleicht jeht 
für immer meiden zu müſſen, deren Zauber fein ganzes Leben 
ausfüllte, fie num bald als Braut, als Gattin eines andern 
zu jehen, der ihren Wert nicht verftand, wühlte alle Martern 
der Eiferjucht und verſchmähten Liebe in dem Herzen Trieners 
anf. Im Mebenzimmer tönte zwar die Stimme des Herrn 
Pütrich, welcher mit jemand im Gejpräche begriffen zu jein 
ichien, aber Konrad hatte dejjen nicht acht, bis er endlich den 
Namen Katzmair vernehmlich ausiprechen hörte. Diejer Name 
verfehlte jeine Wirkung nicht, und neugierig, den Inhalt des 
Gefpräches zu erfahren, näherte ſich Triener der Thür, wo 
ihm denn auch die Donnerworte ins Ohr tönten: 

„Seid unbejorgt, Georg, wegen des Trieners, er mag 
meine Katharina zwar lieben, und ich finde au ihm gerade fein 
Fehl, aber vom Heiraten darf er jich nichts träumen laffen ; 
einem Handiwerfer gebe ich meine Tochter nicht zum Mann!“ 

Erjtarrt vor Zom und Scham, zog ſich Konrad von 
der Thür zurück und blieb erregungsvoll in der Mitte der 
Stube jtehen, bis er endlich durch Männertritte und das 
Knarren der Hausthür wieder zur Befinnung gebracht wurde. 

Der alte Patrizier war mit des Katzmairs Vaters fort: 
gegangen und das Bewußtſein ihrer Entfernung erleichterte 
das Herz des Waffenſchmieds. 

„Einen Handwerker gebe ich meiner Tochter nicht zum 
Mann,“ wiederholte er gedehnt, und indem er einen grimmigen 
Vlid gen Himmel warf, jegte er bitter hinzu: „Seht Euch 
vor, Herr Pütrich, daß Ihr Euren Hochmut nicht noch in 
Demut verwandeln müht, denn der Handwerker dürfte vielleicht 
mehr vermögen, als der Patrizier.” 

Gortſehung folgt.) 


Die bageriſche Lepedition nach Gricchenland. 


Eine militirgefchichtlihe Studie von I. M. Forſt er. 


23 gibt wohl feinen Fleck Landes auf dem europäijchen 

SE SKontinente, wo nicht die bayeriſchen Fahnen geweht 
hätten, Bayern im Felde gejtanden wären, Spanien, Frank 
reich und Stalien, Ungarn, Polen und Rußland — überall 
haben bayerijche Soldaten den Boden mit ihrem Blute getränft; 
jelbft auf Kreta, dem Mittelmeer-Eiland wehten die bayerijchen 
Nauten, um den Löwen von Venedig gegen das Ungeftüm des 
Halbmondes zu verteidigen — und etwas über 150 Jahre 








vergingen, da zogen abermals Bayern gegen Süben, als Ehren- 
Das Bayerland. Kr. 21. 


und Sicherheitsesforte des meuerwählten Könige Otto der 
Hellenen, des zweiten Sohnes des Königs Ludwig 1. 

Es ift hier nicht der Plag, dem griechijchen Freiheits- 
fampf in feinen verjchiedenen, zwichen dem höchſten Edelmute 
und der größten Niedertracht wechjelnden Phaſen zu jchildern; 
es genügt, die Thatjache zu erwähnen, daß der unverwüſtliche 
Mut der Griechen in ganz Europa Aufjehen erregte umd 
ſchließlich die „vermittelnden" Großmächte, England, Frank: 
reich und Rußland zu dem befannten Londoner Protokoll vom 
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6. Juli 1827 veranlapte, deſſen Schlußpunkt die Vernichtung | Da wuchjen unter jeinen Augen heran: Botzaris, Konftantinos 
der türfijch > egyptifchen Flotte in der Seeſchlacht von Navarin | 


am 20. Dftober 1827 war. Damit war auch der Freiheits— 
fampf zu Ende und es begann die Organijation von Neu— 
Griechenland als jelbjtändiger Staat. 

Schon die Niedermegelung von Mpfilantis Hetaira in dem 
Treffen bei Dragajchan hatte die allgemeine Teilnahme erwedt, 
am meiften in Süddeutichland, wo man erſt wenige Jahre 
vorher die Napoleonische Zwingherrſchaft abgeichlittelt hatte. 
Laut durfte ſich diefe Teilnahme allerdings noch nicht zeigen, 
denn, gleichwie der Wiener Kongreß, jo zeigte fich jieben Jahre 
jpäter auch die Monarchenbegegnung von Verona diejer „Nevos 
lution“ jo abgeneigt, daß Zar Alexander jogar die Sultans: 
herrſchaft in das Prinzip der Legitimität einſchloß und dadurch 


die „griechiſchen Greuel“ — wie man jeht jagen würde — | 


nicht wenig Fürderte. 

Nur ein Mann fragte wicht mach Metternich, wicht nach 
dem Zaren; er, der dem 
blutdürftigen Zorne des Kor⸗ 
jen Troß geboten, jang frei 
und frifch der Griechen Leid 
und Freud und des Slreuzes 
endlichen Sieg über den 
Halbmond; ihn ſchützte auch 
die Geburt vor dem Rot⸗ 
jtifte des Cenſors, denn 08 
war Konprinz Ludwig von 
Bayern, der jchon 1821 den 
Hellenen zurief: 

Du, der edlern Menfchheit treue 
Wiege, 
Hochbegabies Hellas, fiege, ſiege! 

Trauernd bejang er das 

Blutbad von Chios: 
Bu Gottes Thron hat laut nerujen 
Auf Chios der Unſchuld'gen Blut, 
Sie, die zertreten von der Roſſe 
Dufen, 
Sie, die erwürget an der Tempel 
Stufen, 
Als Opfer fielen moslemit'jcher 
But, 

Und als Kanaris die tür- 
füche Flotte 1822 verbrannte, 
jauchzte der königliche Sänger: 

Bon Hanaris angeziindet, 
Leuchtet jept der Schiffe Brand; 
Hohes Beiden, das verkündet 
Breiheitslicht für Griechenland. 


- * 

Aber nicht mit platoniſchen Gefühlen begnügte ſich der 
hohe Fürſt; er bewies feine Griechenliebe auch werlthätig: 
als fich nach dem Beiipiele von Genf, London und Paris auch 
in München ein Griechenfomitee bildete, ftellte fich König 
Ludwig an deſſen Spige und erließ einen Aufruf; als erfte 
Gabe auf dem Sammelbogen figurierten 20000 fl. von „einem 
alten Griechenfreunde*. Er lud die Söhne der unglücklichen 
Hellenen zu jich, baute ihnen ein „Panhellenion“ und nahm 
zu Neujahe 1827 20 junge Griechen von T—14 Jahren, 
meist Waiſen aus früher blühenden Häuſern, in dasjelbe auf. 








EB, Freiherr v. Heided. 


Veilos, Tzavellas, Karaiskalis, Odyſſeus, Mauromicaelis, 
Kanaris, Miaulis, Tombaſis, Kriſis, Delijannes, Metaxas und 
andere Heldenſprößlinge 

Aber ſelbſt damit noch nicht zufrieden, ſandte er dem 
unglücklichen Volke als Organiſatoren für den Freiheitskrieg 
auch erprobte Offiziere zu Hilfe: die Hauptleute Schnitzlein, 
Freiherr v. Aſch (Vater des jegigen Kommandeurs der 7. Bri⸗ 
gade), Hügler und den Oberſten Heide, der in den Jahren 
1826 bis 1829 blutigſten Anteil an den Kämpfen gegen die 
Türken nahm. 

Carl Wilhelm Freiherr v. Heide, gen. Heidegger, war 
als Sohn eines zu Saaralben in Lothringen in franzbſiſchen 
Dienjten jtehenden Schweizer Offiziers am 6. Dezember 1788 
geboren und fam, als jein Vater in berzoglich pfalz-zwei ⸗ 
brückiſche Dienjte übertrat, mit demielben nach Kuſel, von wo 
beide nach dem Einbruche der Sanscullotten nach Zürich zogen ; 
hier erhielt der Snabe von 
Geßner Unterricht im Tier 
zeichnen. Im Jahre 1799 
lam er in das Stadettencorps 
nach München, das er 1805 
als Artillerielientenant ver» 
ließ. Er machte den ſchleſi ⸗ 
ichen Feldzug mit, fam 1809 
in den Generalitab des Mars 
ſchalls Lefevre, Herzogs von 
Danzig, und nahm in dieſer 
Eigenjchaft an den Schlachten 
von Abensberg» Eggmühl- 
Regensburg teil, förderte mit 
jeltener Verwegenheit den 
Inns Übergang bei Waſſer— 
burg, zog zweimal nad) Tirol 
underhielt bei Linz dasNitters 
freuz der Ehrenfegion. 

Mit dem Generaljtabschef 
Lefevres, dem Grafen Erlon- 
Dronet, meldete er ſich als 
Freiwilliger zu dem jpani« 
ichen Feldzuge, machte den 
Guerillafrieg gegen Mina in 
Navarra mit, zog mit Majs 


| jena vor Wellingtons Hauptquartier bei Torres vedras und 


focht in der Schlacht von Fuentes d’Onor, in Ejtremadura und 
bei Salamanca, wobei er als Ordonnanzoffizier ganz Spanien 
bis Cadix durchzog. — Nach kurzer Ruhe kehrte er nach 
den für Napoleon jo verhängnisvollen Schlachten von Lügen 
und Baugen nad) Bayern zurüd und kämpfte als General- 
jtabsoffizier Wredes bei Hanau mit. Beim Überjchreiten der 
Grenze nahm er amWeihrachtstage 1813 durch fühne Über: 
rumpelung die Felte Blamont, fing im März 1814 auf einem 
nächtlichen Streifzuge in der Champagne geheime Depeichen 
der Kaiſerin Marie Louije an Napoleon auf, welche die mißliche 
Lage in Paris jilderten, und trug dadurch wejentlich zu dem 
Entjchlufje der Allüerten bei, direft auf Paris zu vüden, zu 
defjen Verteidigung der Korſe zu jpät fam. — Das Majors- 
patent war der Lohn diefer Waffenthat. Nachdem er den Kron— 
prinzen Ludwig nad) England und den Fürſten Wrede nach 
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Wien begleitet und als Kommiſſär an der Grenzberichtigung bei 
Salzburg teilgenommen hatte, widmete er fich in der num jol- 
genden zehmjährigen Friedensperiode unter der Leitung jeines 
Yugendfreundes, des Galeriedireftors Mannlic der Schlachten 
und Genremalerei und führte bis 1825 nicht weniger ala 67 
Staffeleigemälde aus. 

In diefem Jahre trat er bereits feine Fahrt nach Griechen 
land an, doc) vief ihm moch von Trieſt der Tod Könige 
Marimilians I. wieder nach Haufe, wo ihn König Ludwig in 
die Urmeefommijjion berief. Erſt 1826 ging in der Gejell- 
ichaft ber Genannten fowie der Lieutenants Schilcher und 
Schönhammer jowie des Dr. Schreiner die Kreuzfahrt vor 





fi), wobei fie bei Coron mitten durch die Türfenflotte fuhren, | 
Heideck begab ſich an den Sit der Negierung nach Agina, Diefes Hilfscorps wurde gemäß Art. 8 des bayerisch-griechiichen 


in beren Dienjt er fich jtellte. Er 
nahın num thätigen Anteil an dem 
Kampfe gegen die Türken, Half 
1827 die Akropolis entiegen und 
verbrannte als Befehlshaber des 
griechiichen Geſchwaders die tür- 
fiichen Hauptmagazine auf Negro- 
ponte. Nachdem er jo jeine Tüchtig: 
feit enwiejen, übertrug ihm Stapo- 
diftrias 1828 das Kommando von 
Napoli di Nomania, bald darauf 
auch das Militär» Gouvernement 
von Argo und überdies fiel ihm 
noch die Organifation der Taf: 
iler, fowie die oberfte Leitung der 
Militarſchule und die Aufficht über 
die Militäranftalten zu, Dieje viel- 
feitige Thätigleit erjchöpfte im 
Verein mit dem ungejunden Klima 
jeine Gefundheit völlig, fo daß er 
ſich 1830 genötigt ſah, in die Hei— 
mat zurüdzufehren. Als Zeichen 
des Dankes für feine Thätigfeit er 
nannte ihn die griechische Regierung 
vor feiner Abreife zum General. 
Den Heimweg machte Heide über 
Brindifi und Rom, wo er ſchwer ers 
krankte, und ihn König Ludwig traf. 
Doch nicht lange blieb der inzwijchen zum f. b. Oberjten 
ernannte Vhilhellene in der Heimat. 





Senerallientenant M. v. Feder. 


2. Januar 1833 in Neapel, 11. Januar in Meffina, 14. Januar 
in Brindifi, wo fie die englifche Fregatte „Madagasfar“ an Bord 
nahm. Diefelbe landete am 6. Februar in Naupfia, wo der 
König mit feinem Bruder und der bis zu feiner, im Jahre 1835 
erfolgenden Volljährigkeit eingefeßten, aus dem Grafen Armans- 
perg, Neichörat v. Maurer und dem Generalmajor Heide 
bejtehenden Negentjchaft fein neues Neich betrat, an deſſen 
Küfte ihm bereits die vorausgefchidte bayerische Brigade er- 
wartete. 

Urtifel 14 des Londoner Vertrages vom 7. Mai 1832 
hatte nämlich dem König Ludivig die Anwerbung eines Truppen- 
corps in der Stärke von 3500 Mann zur Ablöfung der in 
Griechenland jtehenden Truppen der Signatarmächte auferlegt. 


Alltanzvertrages vom 9. Dezember 
1832 von der bayerischen Kriegs: 
faffe vorſchußweiſe für Nechnung 
der erfagpflichtigen griechifchen Re⸗ 
gierung gelöhnt. — Da aber die 
Auwerbung ausgedienter Leute nur 
fangjam vor ſich ging, wurde aus 
der bayerifchen Armee eine Brigade 
zum Abmarjch nad) Griechenland 
gebildet umd hierzu berufen: Das 
1. Bataillon des 6. Linien-Infan- 
terieregiments „Herzog Wilhelm“ ; 
das 2. Bataillon des 12. Liniene 
Infanterieregiments „König Dtto 
von Griechenland“ ; das 1. Ba- 
taillon des 10. Linien-Injanterie- 
regiments „Pappenheim*, das 2. 
Bataillon des 11. Linien-Infanterie 
regiments(vafant), je eine Esfadron 
des 3. und 4. Ehevaulegeröregis 
ments „Herzog Marimilian” und 
„König“, eine Fußbatterie des 1. 
Artillerieregiments mit 6 Sechs⸗ 
pfündern, 32 Haubiten. Die Bas 
taillone des 6. und 12. jowie des 
10. und 11. Infanterieregiments 
bildeten je ein kombiniertes Regi ⸗ 
ment, die Kavallerie eine Divifion 
unter Kommando des Oberjtlieutenants Prinz Eduard von 
Sachſen⸗Altenburg; die Brigade fommandierte Generalmajor 


Am 8. Auguft 1832 wählte nämlich bie zu Pronia ab- | Freihere Friedrich, v. Hertling. 


gehaltene Nationalverfammlung der Griechen den Prinzen Otto, 
zweiten Sohn ihres hochherzigen Gönners, mit Zuftimmung 
der Mächte zum Könige und lieh ihm durch eine Deputation, 
bejtehend aus Botzaris, Kaliopulos und dem Sechelden Miaulis 
in München die Krone antragen, welche König Ludwig für 
den jugendlichen Prinzen annahm. 

Erft 17jährig, verließ diefer am 6. Dezember 1832 die 
Heimat, verabjchiedete ſich bei Aibling von jeiner Mutter, der 


edlen Königin Therefe, und fehrte am folgenden Tage von Huf | 


ftein, wo er übernachtet hatte, nochmals an den Punkt der | 


Grenzſcheide zurüd, um einmal noch den heimatlichen Boden zu 
füfjen, worauf er in Begleitung feines älteren Bruders, des Kron⸗ 
prinzen Maximilian, die Reife fortjegte; am 20. Dezember 


Im Oltober war die Marjchordre an die reſp. Abteilungen 
ergangen ; im November jegten fich leptere in Bewegung: Das 
1. Bataillon des 6. Infanterieregiments, bisher in Germersheim 
liegend, marjchierte von dort am 4. November ab; das 1. Ba» 
taillon des 10, Regiments verlieh Amberg am 11. November; 
am 17. und 18. trafen die Truppen in München ein, wo fie 
von den Königen Ludwig und Otto injpiziert wurden. Nach Raſt 
in freiwilligen VBürgerquartieren erfolgte der Weitermarjch über 
Wolfratshaufen, Benediftbeuren, Mittenwald, Innsbrud, ben 
Brenner, durch das Puſterthal, über Brunned, Toblad), Lienz, 
Villach, Laibach, Optſchina nad) Trieft, wo, entgegen der ur- 


| jprünglich nach Venedig lautenden Ordre, am 24. Dezember 


die Einfchiffung erfolgte, welche am Sylvejtertage 1832 voll: 


waren jie in Nom, wo längerer Aufenthalt ftattfand, am | endet war. Am Neujahrötage 1833 follte die Abfahrt der aus 
u 
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41 Schiffen beftehenden, von dem Fregatten „Madagaslar“ und 
„St. Anna“ ſowie der Korvette „Cornelia“ esfortierten Esfadre 


erfolgen, was jedoch ein viertägiger Boraſturm verhinderte. | 


Endlich) am 5. Januar abends 4 Uhr gab die „Cornelia“ | 
durch einen Signalſchuß das Zeichen zum Lichten der Anter, 
und unter allgemeinem Jubelgeichrei, das von den Bergen 
wiederhallte, ftachen die Schiffe mit den modernen Kreuzfahrern 
in See. 

Die Verpflegung ber Leute auf den Schiffen war gut 
und bejtand für den Tag in 2%: Maß Waſſer, % Pfund 


Fleiſch, 2 Pfund Kartoffeln oder "+ Pfund Kraut oder eben- | 


foviel Linjen oder Reis, ! Maß Wein oder Yıs Maß Bramnt- 
wein, letzterer als Frühſtück. 


Die Fahrt ging anfänglich bei ſchwachem Winde, aber | 


heiterem Wetter längs der dalmatinijchen Küſte dahin; aber 
ſchon am 18. Januar kamen die erjten Anzeichen eines Sturmes, 
der feine ärgfte Wucht in der Nacht vom 18. auf den 19. Januar 
entfaltete, dann aber wieder abfiel. Mit Freude wurde es 
daher begrüßt, als die Esfadre am 20. vor Corfu Anler 
warf, wo Tags vorher bereits die urfprünglich zum Geſchwader 
gehörige Fregatte „Madagaskar“, mit dem König Otto an 
Bord von Brindifi her eingetroffen war. Nach einem von 
der damals engliſchen Garnijon von Corfu gegebenen Feſte 
lichtete die Flottille am 22. Januar wieder die Anker, und mit 
friſchem Winde flogen die Schiffe an den übrigen Joniſchen 
Infeln vorbei, pafjierten am 24. Januar Navarin, am 26. 
Kap Matapan, wo widrige Winde die Weiterfahrt verzögerten, 
bis endlich am 20. Januar Nauplia in Sicht fam.') 

Unter den Salutjchüffen der im Hafen liegenden Schiffe 
der Stadt und der nahen Feltung Itſch-Kale fuhr die Flotte | 
in den Hafen ein, der drei Nächte lang von jFreudenfenern 
wiederleuchtete. — 41 Tage lang hatte der Aufenthalt auf 
ben Transportichiffen gedauert und nur ein Todesfall — des 
Lieutenants Faldh vom 11. Infanterieregiment am 13. Januar 
auf hoher See — war zu betrauern. 

Am 3. Februar früh 6 Uhr begann die Landung der 
Truppen: die Bataillone des 6. und 12, Infanterieregiments 
bezogen das Fort Jtich:Stale, das vom 10. Infanterieregiment 
bie Feſte Palamides, das vom 11. Infanterieregiment ein Lager 
zwiſchen der Vorftabt Pronia und dem Dorje Areja, die 
Chevaufegersdivifion nnd die Artillerie wurde in den leeren 
Häufern von Pronia untergebracht. — Am 6. Februar endlich | 
erfolgte unter großen Feierlichkeiten die Landung des Königs | 
und deifen Einzug in Nauplia. 


| eine Fonfiftentere Nahrung gewöhnten Soldaten ftarf auf. — 
| Dazu fam noch, daß man den Bayern (Bavarefi) durchaus 
nicht mit jener Freundlichkeit entgegenfam, welche jene zu er 
warten berechtigt waren. Indes beiferte jich dieſes Verhältnis 
teifweije, als die bayerischen Truppen den Manen der Helden von 
Miſſolunghi am (griechiſchen) Djtertage 1833 eine Totenfeier 
an dem Baſſin veranftalteten, in welches Ibrahim Paſcha die 
Leichen hatte werfen lafjen; der Biſchof von Patras celebrierte 
einen Tranergottesdienft, zu dem das Bataillon in Parade 
ausrücdte und nach welchem es drei Ehrenfalven gab. 

Obwohl die durch Malaria und Typhus ziemlich ftart 
| gelichteten Truppen ſchon im Frähjahre 1834 heimlehren follten, 
nachdem die ftattgehahten Werbungen von dem gewünfchten 
Erfolge begleitet gewejen, jo wurden doch nur das 6. und 
10. Infanterieregiment, die Artillerie und die Ehevaulegers 
bheimbefördert, während das 10. und 12. Infanterieregiment zu 
längerer‘ und ſchwerer Dienjtleiftung in Griechenland verbleiben 
muhten. 

Infolge von Mißgriffen jeitens der an hochentwidelte 
Kulturzuftände gewöhnten und ber in Griechenland herrſchenden, 
an das Mittelalter erinnernden Feüdalzuſtände unfundigen 
Negentichaft war in der Maina (Morea, im alten Lakonien) 
ein Zuftand völliger Anarchie ausgebrochen: die alten Familien: 
ſtämme befehdeten jich unter einander, zuſammen aber die 
„Unterdrüder*, die Bavareſi, welche jeden Schritt Landes er 
fämpfen mußten. Im Bereine mit Teifen der in der Nacht vom 
20. zum 21, Mai 1834 bei Marathonifi gelandeten „Freiwilligen“ 
wurden die beiden in Griechenland verbliebenen Bataillone 
(unter Kommando des Oberjten Nidels) nach der Maina diri- 
giert, wo es zu mehrfachen Gefechten fam, bet denen die jog. 
Klephten die Oberhand gegen die gemeinjam O:perierenden, Frei: 
willigen, Gendarmen und Linientruppen, gewannen, welche oft 
recht beträchtliche Verlufte hatten, wie das Bataillon des 10. In- 
fanterieregiments, das am 28. Mai bei Tfimova 2 Difiziere 
und I Mann als tot, 2 Offiziere, 10 Unteroffiziere und 123 Mann 
als Gefangene beflagte und im Gefechte bei Aslan-Aga am 
11. Auguft 1 Unteroffizier und 5 Mann tot, 1 Offizier (Lieutes 
nant Steinle, 1872 als Generallieutenant F) und 9 Mann 
verwundet einbühte. 

Solche Verluste machten die Zurücdberufung der Linien: 
truppen notwendig, welche auch im Spätherbfte 1834 erfolgte; 
am 8, Dezember vollzog ſich auf acht Fahrzeugen die Einfchiffung 
im Hafen von Navarin, am 11.—26. Dezember die Ankunft, vom 
3.—8. Januar die Ausſchiffung in Trieft, am 6. —9. der Ab: 





Bald darauf erfolgte die Dislocierung der Truppen, 
6. Infanterieregiment: Nauplia und Umgebung; 12. Infanterie: 
regiment: Athen, Negroponte (Euböa) und Kalababa; 10. In: 


fanterieregiment: Patras, Miffolunghi und Sepanto; 11. Ins | 


fanterieregiment: Korinth, Tripolizza, Kalamala; Chevaulegers | 
und Artillerie: Nauplia. 


Die Märfche nad) den Garnifonsorten und die Bejchaffen- | 
heit dieſer ftellten an die Truppen auferordentliche Forde | 
rungen, und namentlich das alte Fieber räumte unter den an | 


1, In biefen Gewäſſern hatten 164 Jahre früher (1669) bei der 
Rüdfahrt von Candia einige hundert bayerifhe Soldaten infolge furcht⸗ 
barer Stürme ihr Grab gefunden, Mit 913 Mann war das Regiment 
Bühren von Candia abgezogen, und nur 230 erreichten ben Hafen don 
Corfu, damals im Veſihe von Benebig. 


marſch von Trieft, und über Laibach, Graz, Leoben, Lambadı, 
Nied, Braunau der Rüdmarich in die Garnifonen. 

In Griechenland kämpften num neben den wenigen, aus ben 
Eingebornen refrutierten Soldaten vornehmlich die bayerijchen 
Freiwilligen unter General Schmalz, als deffen Generalftabs- 


\ chef der 31. März 1802 in Absberg als Sohn des bortigen 


DObervogtes geborene, im Kadettencorps erzogene, 1822 zum 
Unterlieutenant ernannte, mit Hauptmannsrang in griechijche 
Dienfte getretene ArtillerisOberfieutenant Max Feder fungierte, 
ber bald nach feiner im Februar 1834 in Nauplia erfolgten 
Landung als „Lönigliher Kommifjär“ mit der Pazifizierung 
der Maina beauftragt wurde. Diefe Aufgabe löfte er teils 
mit dem Sübel in der Hand, teild durch Güte in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit und jchon im Mär; 1835 hatte 


‚ er jechs Mainotentompagnien, jede zu 50- 60 Mann, in könig- 


— 47 


fiche Dienfte eingeftellt. — Durch feinen Mut, feine Energie | Küften blodierte. — Den Bemühungen Feders gelang es, bie 


und Freigebigfeit, welch letztere er namentlich durch Übernahme 


zahlreicher Patenſtellen befundete, erwarb er fich und der Ne | 


gierung eine große Autorität, die ſich namentlich im Jahre 
1838 erwies, als in Mefjenien ein Aufſtand ausgebrochen war, 
den er mit nur wenigen Truppen in kurzer Zeit bämpfte. 

Aber die Erfolge, die er erzielte, werten den Neid, welcher 
derart gegen Feder intrignierte, daß biefer 1841, nachdem er 
inzwiſchen zum Oberftlieutenant avanciert war, feine Entlaffung 
erbat und erhielt. 

Aus dieſem Anlafje widmeten ihm die Offiziere und 


Beamten des Mainotenbataillons einen prachtvollen Ehrenfäbel | 


(Damascenerklinge im reich vergofdeter Scheide), die Offiziere 
der von Feder gebildeten „Phalang“ ein Paar ſilberne Piſtolen 
und die Unteroffiziere bes Mainotenbataillons ein Paar griechiſche 
Patrontafchen — Gegenftände, die ſich dermal in dem unter 
der trefflichen Leitung des Herrn Hauptmanns a. D. und Ston- 
fervatord L. Popp stehenden Armeemufeum zu München 
(Saal IV, Glastaften I Nr. 4652, 4676, 4678) befinden. 

Schon vor Feder, welcher als Hauptmann 2. Klaſſe wieder 
beim 1. Wrtillerieregiment eintrat, war Generalmajor v. Heide 
heimgefehrt, welcher, 1844 in den Freiherrnſtand erhoben, 
jpäter zum Gemerallieutenant befördert, als Präfident des 
Generalauditoriats in den Ruheſtand trat, um ſich gänzlich 
der Kunft zu widmen, in welcher er fich, wie das Viergefpann 
am Wagen des Helios in der Gflyptothek zu München’ zeigt, 
nicht ohne Glück auch in der Fresfomalerei verſuchte. Heided, 
der im den legten Dezennien feines Lebens als Sonderling bekannt 
war, jtarb am 21. Februar 1861 zu München. 

Hauptmann Feder dagegen wurde 1844 in den General- 
ſiab verjeßt, 1845 Major im 4. Jägerbataillon, 1849 ala ſolcher 
zum Leibregiment verjegt, im jelben Jahre Oberftlientenant 
im 4. Jägerbataillon, 1851 Oberjt im 14. Infanterieregiment 
und 22. Dezember 1854 im außerordentlicher Miffion zur 
Fortführung des diplomatischen Verkehrs nad) Griechenland 
beordert, bis zu feiner im Jahre 1858 erfolgten Rückkehr extra 
statum geführt und 1856 zum Generalmajor befördert. 

Ag nämlich im Jahre 1853 die griechiiche Regierung 
Miene machte, die damalige Berlegenheit der mit Rußland im 
Kriege ftchenden Türkei auszumugen und Freiwillige, denen bie 


und Theffalien zogen, intervenierten nicht nur die Vertreter 
der Weſtmächte diplomatiſch, jondern unterftügten ihre Vor— 
ftellungen auch durch ein Gejchwader, welches die griechifchen 





abgebrochenen dipfomatijchen Beziehungen wieder anzufnüpfen. 

Gewiß hätte Feder auch die im September 1843 erfolgte 
Austreibung der Bayern aus Griechenland verhindert, wie 
nicht minder gewiß ift, daf er auch ber befannten Katajtrophe 
vom 11.23. Oftober 1862 — welche befanntlich mit dem Ab- 
gange des KHönigspaares endete — eine andere Wendung ge 
geben hätte. Indes hatte ihm bereits 1858 König Maximilian II. 
zurüdberufen und ihm mit Neujahr 1859 die Stelle eines 


' Stadtlommandanten von München übertragen, welche er aber 


ſchon am 27. April 1859 mit der Stelle eines Kommandeur: 
der 4. Infanteriebrigade vertaufchte. Nachdem er am 4. April 
1861 in gleicher Eigenjchaft zur 1. Infanteriebrigade verſetzt 


| worden war, avancierte er am 23. Januar 1862 zum General: 


Lieutenant und Generaffommandanten in Augsburg, führte im 
Feldzuge 1865 die zweite Iufanteriedivifion der mobilen Armee, 
zeichnete fich bei Nokbrunn jo aus, da ihm das Großfomtur: 
kreuz des Militärverdienſt-Ordens verliehen wurde, und ftarb 
am 28. Januar 1869 als Kommandeur der 2, Armeedivifion 
zu Augsburg. 

Von den „Griechenländern“, wie man die teild fommans 
dierten, teils getworbenen Truppen nannte, jind nur mehr wenige 
am Leben, wie ſich denn die Erinnerung an bieje Epiſode fait 
gänzlich verloren hat, um jo mehr, als das einzige Denkmal, 
welches daran erinnert, das von König Ludwig 1. den in 
Griechenland gefallenen Bayern gewidmete Monument, jchon 
ganz zerfallen it. 

Diefes Monument, welches ganz dem von Thorwaldien, 
1818 in Luzern für die in den Tuilerien gefallenen Schweizer 
errichteten gleicht, Tieß der König durch den Bildhauer Siegel 
in Geftalt eines trauernden Löwen an eine Felſenwand von 
Pronia, der Vorjtadt Nauplias, anbringen, wo die griechiſche 
Nation Dito zum Bafileus gewählt hatte. Unter dem Löwen 
befand ſich die — von den Griechen ſchon 1842 zerftörte Infchrift: 


Die Dffiziere und Soldaten 
der 
Königl. bayerischen Brigade 


ihren Stameraden, 
+ 


} 
Königin Amalie eine Fahne geftiht hatte, wirklich nach Epirus | 1833 und 1834. 


Zur Vollendung gebracht 
von 
Ludwig L., König von Bayern. 


Landſchaftliche Studien über Altbagern. 


Bon Lyzeal⸗Profeſſor I. Wimmer. 


II. 

Der Baperifche Wald bietet uns den dritten landſchaft⸗ 
lichen Haupttypus Altbayerns, den des Mittelgebirges. Wir 
verftehen unter dem Bayerifchen Walde den niederbayerifchen 
Anteil des VBöhmerwaldes. Er liegt zwifchen der böhmischen 
Grenze und ber niederbayeriſchen Donau. 

Betrachten wir zunächſt das Gerüft feines Baues! Be— 
feftigt ift gleichfam das ganze Gebirge an einem mächtigen 
Längsbalfen, nämlich an jenem von Nordweſt nach Sübdoft 


ftreichenden, freifich ftellenweife unterbrochenen Hauptkamme, 
“auf den die Hochgipfel des Offer, Rachel, Luſen und Dreifefjel 
aufgejegt find, und der zugleich Niederbayern gegen Böhmen 
\ abgrenzt. Von dieſem Längsbalfen zweigt bei Eijenjtein, die 
\ beiden Thäler des Schwarzen und Weißen Regens trennend, ein 
Duerbalfen nach Weiten ab; er trägt den Arberftod, deſſen 
Gipfel mit 1476 m die höchite Erhebung des Gebirges bildet. 
Biwifchen biefen beiden Hauptbalfen ftellen die anderen Berg: 
\ züge fich gleichſam als ſchwächeres Gebälk dar, aber nicht in 
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regelmäßiger Zeichnung oder Streichung, ſondern in vielfach | aus dasſelbe Bild: ein ſcheinbar regelloſes Gewimmel von 
langgezogenen Bergrücken und runden Bergkuppen. Es iſt 


divergierenden Richtungen. 

Dies iſt das orographiſche Stelett des Bayeriſchen Waldes. 
Der ganze Körper desſelben aber läſt ſich nach den Fluß- 
gebieten in drei Hauptmaſſen gliedern: das Regengebiet, das 
davor liegende unmittelbare Donaugebiet und das Ilzgebiet, 
d. h. Die Gegenden, deren Gewäſſer ſich in den Hauptrinnen 
jener drei Flüſſe fammeln. Die Grenzlinien zwijchen den beiden 
erften Gebieten wird gebildet durch die über Falfenftein, Konzell 
und Englmar laufende Wafferfcheide zwifchen Regen und Donau, 


die Grenzfänfe zwiſchen 
dem Negen- und Ilzge⸗ 
biete durch den Rachel, 
ber Grenzſaum zwiſchen 
legterem und dem ums 
mittelbaren Donaugebiete 
durch das Gaißaflüßchen 
zwiſchen Vilshofen und 
Paſſau. Dieje drei mehr 
wiſſenſchaftlichen Benen- 
nungen fallen mit brei 
Bolfsbezeichnungen zu⸗ 
fammen, auf Die wir 
immer gern zurüdgreifen. 
Das Negengebiet ift der 
„obere Wald,“ ein breiter 
Landſtreifen mit bem 
Mittelpunkte Högting und 
der Eingangsitelle Cham. 
Das unmittelbare Donaus 
gebiet heißt „der Vor 
wald“, im zwei Teile, 
einen wejtlichen und öfte 
lichen, gegliedert, als deren 
Mittelpunlte etwa die alte 
Poſtſtation Stallwang 
und das obftreiche Lal⸗ 
ling, als deren Eingangs: 
thore Straubingund Deg- 
genborfgeltenbürfen. Das 
Ilzgebiet endlich, wozu 
wir auch die jelbjtändigen 
Hleineren Flußthäler der 
Ranna und oberen Dübel 
rechnen, fällt zufammen 
mit dem „unteren Walde” 
das Centrum dieſes kreis: 
- förmigen Bezirkes bildet 


etiva Waldkirchen, und Paſſau jein prächtiges Portal. 
Laffen jich nun vielleicht in dem landſchaftlichen Srund- 
charakter diefer drei Regionen ähnliche Unterfchiede wahrnehmen, 


DIE. DFFTZIERE UND SOLDATEN 
DER 
KONIGL.BAIRISEHEN BRUCADE 
IHAEM CAMERADEN 
—* 
EURSOLLENDUNG ELBRACHT 
Di 


LUDWIG IKENICVONDAIERN , 





Das Bayerndentmal in Nauplie. (S. 7.) 


wie wir fie in den drei Hauptgebieten der bayerijchen Alpen und Kräuter.“ 


und in den Hauptzonen ber bayerifchen Hochebene nachweiſen 
fonnten? Nein, das ijt nicht der Fall. Zunächſt nicht in 
Bezug auf die Bodenplaftif. 
unteren Wald das Merkmal aufitellen, daß dort die Thäler 
tief und Schluchtenartig eingeriffen und dadurch die menfchlichen 


Höchftens läßt fid für den 


gerade, als ob bie Wellen einer vom Sturme nicht wild, aber 
träftig bewegten ungeheuren Waſſerfläche plöglich erftarrt wären. 

Diefelbe Gteichmäßigkeit, wie in der Bodenpfaftit, finden 
wir auch im der natürlichen Vegetation, infofern fie vor 
wiegend aus ſchwarzem Nadelwald beftcht, der nur in feiner 
Verteilung über den Boden Hin Abwechslungen zeigt: zum 
Teil nämlich Waldinfeln im Kulturland, zum Teil Kulturinſeln 
im Waldland. Wer 5. B. von dem wohl befiedelten Thale 


der Mühel bei Neureis 
chenau hinaufwandert auf 
die ſiedelungsarmen 
Gründe von Altreichenau, 
fann von biefer infularen 
Verteilung einerjeits des 
Kulturbobens, anderer 
ſeits der Waldregion eine 
deutliche Vorftellung be 
fommen. In den legten 
zwei Dezennien haben fich 
übrigens die Waldlichtun: 
gen bedeutend vermehrt, 
ſowohl durch Die zer: 
ftörende Elementargewalt 
ber Windbrüche, wie durch 
die wälberjchlachtende 
Spekulation der Holz 
händler. Eine jolche Art 
don Lichtung ift aber nicht 
Kultur, iondern Berödung, 
und diefegrauen Odflecten 
erjcheinen als betrübende 
Farbenkleckſe im Land- 
ſchaftsbilde bes Bayeri⸗ 
ſchen Waldes. Immerhin 
aber kann man noch auf 
Stellen treffen, „wo (nad) 
Adalbert Stifter8Worten) 
der Wald noch ift, wie er 
beider Schöpfung geweſen 
war, wo noch feine Mens 
{chen gearbeitet haben, wo 
fein Baum umbricht, als 
wenn er vom Blitze ge 
troffen ift, oder von bem 
Winde umgeftürgt wird; 
dann bleibt er liegen, und 


| aus feinem Leibe wachen neue Bäume und Kräuter empor; 
die Stämme ftehen in die Höhe, und zwifchen ihnen find 
die unangefehenen und unangetajteten Blumen und Gräjer 


Die Gleichartigfeit landſchaftlicher Erfcheinungen zeigt ſich 
auch noch im einem britten Elemente: in bem fließenden und 
ftehenden Gewäfjern des Bayeriſchen Waldes. Bei erjteren 
gewahren wir überall diefelbe Beichaffenheit des Waſſers: ein 
Hares Goldbraun, fo intenfiv, dab jelbjt der Schaum auf ben 


Anfiedelungen gezwungen find, ſich auf den breiten Höhen zu , Wogen in weingelber Färbung leuchtet. Mit den ftehenden 


lagern ; fonjt aber hat man von allen weitfchauenden Buntten | 


Gewäfjern meinen wir die Bergſeen an den Hauptgipfeln des 
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Difer, Arber, Nachel und Dreifeffel. Sie haben alle die gleiche 
Phyjiognomie. Da ift der am Saume faffecbraune, gegen bie 
Mitte zu tintenjchwarze Flutſpiegel; das feljige Ufer glatt ges 
wajchen, wie der Rand einer ſteinernen Schale; darauf liegen 
die „Nanen“, d. h. vom Waſſer abgenagte äjtige Baumſtämme, 
ben bleichen Sfeletten von Ungetümen vergleichbar; bunfel- 
grüner Wald bildet den breiten Rahmen, nur unterbrochen von 
den grauen Steinfleden der Seewand. Dies find die gemein: 
famen Familienzüge diefer Hochſeelandſchaften, wenn fich auch 
bei genauerer Betrachtung immerhin einige Unterjchiede zwijchen 
jenen vier Wafjerbeden wahrnehmen lafjen. 

Wegen diejer Gleichartigfeit Iandichaftlicher Bildung bat 


3.2. in der jüdtirofifchen Dofomitenwelt von Sandro, wo ſich 
die Natur in Effeftjtüden, ich möchte jagen in Effefthajcherei, 
faſt erjchöpft, habe ich mich nicht jelten zurücgejchnt nach der 
janften Schönheit des Bayeriſchen Waldes, die nicht aufregend, 
jondern beruhigend wirft. 
IV. 

Nach der Charalteriſtil der altbayeriſchen Landichaften 
möchte ich auch noch eine Überſicht geben über die Darftellungen 
derjelben in der bildenden Kunſt und in der Literatur, aljo 


über die Spiegelungen der Landfchaften in der Menjchenjeele 
und ihre Neflerbilder auf Malerleimvand und Drudpapier. 
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man dem Bayerischen Malde Vorwürfe gemacht unb ihn der 
Monotonie bezichtigt. Ich möchte lieber von eimer Hars 


| 


Beginnen wir auch Hier wieder mit dem Alpengebiete! 


| Münchner Maler waren 8, welche in den erjten Dezennien 


monie jprechen, von der Harmonie der janften dumklen Farben | 


mit den weichen runden Formen der Landſchaft, zu deren Vers 
ftändnis freilich ein tieferer Naturfinn gehört, als die meiften 
ZTouriften ihm mit ſich bringen. Es gibt eben auch bei ben 
Landichaften zweierlei Schönheiten: einerjeits blendende, die 
‚auf dem erften Blick jchon bezaubern, andererſeits bejcheidene, 
deren Reize erſt der längeren Betrachtung fich erichließen. Zu 
den leßteren rechne ich den Bayeriſchen Wald und habe ihn 
von jeher aus dem Gejichtspunfte der landſchaftlichen Äſthetil 
ſehr Hoch tagiert. Selbjt in den grandiojeften Alpengegenden, 


diejes Jahrhunderts das bayerijche Hochgebirge für die Kunſt 
entdedt haben. Zunächſt die Seen. Der Münchner Galerie 
Infpektor v. Dillis malte zuerjt die Wafjerfälle am Oberice, 
dem abgeichnürten Bruchitüde des Königsſees, dann fam der 
Schlier- und Chiemjee an die Neihe; ebenjo die Gegend von 


Odhlſtadt zwiſchen Murnau und Partenfirchen; diejen anmutigen 


Gebirgswinkel hat Dorners fein empfindender Pinſel veretvigt. 


\ Seitdem find zahlloje Anfichten aus dem baheriſchen Hoc. 


gebirge gemalt worden; am häufigjten und fajt zum Überdruf 
wiederholt werden immer noch der Königsſee und Chiemſee. 
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Erfterer gelingt den Malern jelten ; der Kontraſt zwiſchen dem 
weichen Wafjerjpiegel und jeinem harten Felſenrahmen, in ber 
Natur durch die Luft gemildert, wirkt auf dem Bilde meiftens 
zu grell. Außerordentlich dankbar für den Maler ift dagegen 
der Chiemſee mit feinen wundervollen wechjelnden Beleuchtungen, 
worin mit ihm nur der Starnbergerjee wetteifern kann. Zum 
paysage intime, zur ſog. Stimmungslandicaft, die auf Be 
nugung der Luft beruht, ift der Chiemſee wie gejchaffen. 
Meifter erjten Ranges, wie Wopfner und Raupp, haben 
fich denn auch dieſes Objekt nicht entgehen laſſen und haben 
prächtige Stimmungsbilder geſchaffen von diejem eigenartigen 
zwilchen Gebirge und Flachland geteilten Seebeden. 

Die beichreibende Literatur über das bayerijche Doch 
gebirge ijt ebenfalls jehr reichhaftig, doch vielfach im der ges | 
wöhnlichen Touriftenmanier gehalten, die fich auf Erzählung | 
von Reijeerlebnifien beſchränkt. Die am helljten Mingenden 
Namen auf diefem Gebiete find immer noch Ludwig Steub 
und Heinrich No&, obſchon beide nur die erjten Früchte ihrer 
jchriftjtellerijchen Thätigfeit den heimatlichen Alpen gewidmet 
und fpäter den öjterreichijchen Aipenländern ſich zugewendet 
haben. Was Steub berrifjt, jo bedeuten jeine Schriften für 
Schilderung von Landjchaften Überhaupt nicht jehr viel; er 
bejaß in hervorragendem Grade weder ein landjchaftliches Auge 
noch eine landjchaftliche Feder, d. h. feine befondere Begabung 
oder Neigung für Beobachtung und Darjtellung der Eigen 
tümlichleiten einer Landicaft. Seine eigentliche Domäne tft 
die landjchaftliche Staffage, bejtehend in Scenen und Gejtalten 
aus dem Bolfe. Was jeine früher ſtark überjchägten, neueſtens 
ſtark bezweifelten, jedenfalld® aber bedeutenden Verdienſte um 
die geographiſche Namenforjchung und im Zuſammenhang damit 
um die hiſtoriſche Landſchaft betrifft, jo find fie jajt auss 
jchliehlich der tirofifchen, nicht der bayerijchen Alpenwelt zu 
gute gelommen. 

Von Nocs Schriften gehören hierher das Erſtlingswerk 
„Aus den Voralpen“, dann das „Bayerijche Seebuch“, ferner 
einige Abjchnitte in den „Neuen Studien aus den Alpen“, 
endlich einzelne Partien in dem breibändigen „Deutjchen Alpen⸗ 
buche“. Noe it alenthalben als ein literariſcher Landichafter 
erjten Nanges anerkannt. Zwar laſſen jeine Gemälde öfters 
die großen Umriffe einer Landjchaft, den orographijchen Hinters | 
grund vermiffen; aber in poefievoller Kleinmalerei und in 
wirtungsvollen Stimmungsbildern haben ihn nur wenige erreicht, 

Die bayerijche Hochebene iſt in ihren beiden oberen 
Zonen — den Boralpen und Ebenen — ein Lieblingsgebiet 
unjerer Landichaftsmaler, und mit Recht; denn das ferne Ger 
birge ermöglicht ſchön abjchließende Hintergründe, der weite 
Horizont die wunderbarjten Beleuchtungen. Einer der größten 
Mieijter in Luftmalerei, der 1874 verjtorbene E. Schleich, hat 
ſich die Motive zu feinen ſchönſten Bildern aus diejen Regionen | 
geholt. Eine bejondere Spezialität ſind jeit Zwengauer die 
oberbayerijchen Moorlandſchaften geworden. Jeder Bejucher 
der Pinafotyef fennt jene in frijches Morgenlicht oder warmes 
Abendgold getauchten Moorflächen mit dem rejleftierenden Teich: 
jpiegel, an deſſen Nande der riefige ſchwarze Hirſch jteht. | 

Um die nördliche Zone der bayerischen Hochebene dagegen, | 
oder um das niederbayerijche Flachland haben ſich unjere 
Maler bis jegt jo viel wie gar nicht befümmert. Mir wenigſtens 
ift außer einigen VBeduten aus dem Vilsthale nur eine größere | 
Darjtellung von Schärding und der davor liegenden Iunebene | 





zu Geficht gefommen. Gewiß eine gute Wahl; aber es gäbe 
bier für eimen feinfühligen Künftler noch manches dankbare 
Stüd Land; ich erinnere nur an das bayerifche Innufer von 
Schärding bis Pafjan. 

In der landichaftlichen Literatur ift die ganze bayerijche 
Hochebene ſchwach vertreten. Oberbayern kann wenigitens, 
aufer einigen neueren Spezialjchilderungen, die fünf Bände von 
Obernbergs „Reijen im Iſarkreiſe“, ein immer nod) wert 
volles, wenn auch jhon TO Jahre altes Werk aufweiſen. Das 
flache Niederbayern, auch hierin das Njchenbrödel, Hat einen 
namhaften Spezialiften, der fich um feine landſchaftliche Cha» 
rafteriftif angenommen hätte, noch nicht gefunden. Ja, man 
begegnet in Bezug auf deffen landichaftlichen Charakter oft 
jeltfjamen Irrtümern. So leſe ich in dem jüngjt erjchienenen 
erjten Bande der illuftrierten Gejchichte Bayerns von M. Schwann 
©. 26 folgenden Sag: „Der Inn, deffen oberen Lauf durch 
gejegnete und blühende Gegenden wir geichildert haben, verliert 
dieſe reizende Umgebung in Niederbayern, wo eine Niederung 
ihn begleitet, welche für Anfiedelung und Kultur wenig Vorteil 
bot“. Dieje äftgetijche Verurteilung ber niederbayerijchen Inn— 
ebene jteht in einem betrübenden Kontrajte zu dem landſchaft⸗ 
lichen Lobe, das ich derjelben oben im ziveiten Abjchnitte ge— 
ipendet habe. 

Beſſer als um das niederbayerijche Flachland ift es um 
den Bayerischen Wald bejtellt. 

Zwar die Maler haben auch ihm noch wenig Beachtung 
geichenkt, Mir find nur zwei wirklich bedeutende Bilder daraus 
befannt: Haushofers jchon ältere Darftellung des Dreis 
jeffeljees, groß in Format und Auffafjung, dann das erjt vor 
ein paar Jahren erichienene „Fürjtenftein“ von dem jüngeren 
Schleich mit meifterhafter Charakterijierung der welligen Berg- 
formen. Sehr Danfenswertes hat dagegen die vervielfältigende 
Kunſt geleijtet mit dem Werke: „Wald-Bereins: Album. Naturs 
aufnahme aus dem Bayerijchen Walde und dem Böhmerwalde 
vom Hofphotographen B. Johannes in Meran.“ (Eigentum 
und Verlag von A. Niederleuthner, Paſſau.) Es find mehrere 
Blätter darunter, auf denen uns nicht bloß malertiche, jondern 
harakteriftijche Züge der bayeriſchen Waldlandjhaft vor Augen 
treten. Dazu rechne ich z. B. das Blatt „Neukirchen bei 
hl. Blut“, wo die Bodenplaftif, und „Waldjtudie bei Eijen- 
jtein“, wo der vegetative Charakter unjeres Mittelgebirges eine 
anfchauliche und Ichrreiche Wiedergabe gefunden hat. 

Über den Bayerifchen Wald gibt es auch eine ganz an— 
jehnfiche Literatur. Das Beſte, was je darüber vom land: 
ſchaftlichen Standpunkte gefchrieben wurde, find immer noch 
die Schilderungen von Adalbert Stifter, die jich in jeinen 
„Studien“, „Bunten Steinen“ und „Nachgelafjenen Erzählungen“ 
finden und jämtlich den unteren Wald behandeln. Am bes 
fanntejten ijt feine poetijche Verklärung des Dreijejfeljees im 
„Hochwald“ geworden. " 

Vor vierzig Jahren ijt das Hauptwerk über unjer Mittel: 
gebirge, nämlich das illuftrierte Buch von Adalbert Müller 


erſchienen, den man den literarijchen Entdeder oder Ehrenritter 


des Bayerijchen Waldes genannt hat, Sein Verdienft bejteht 
aber mehr in Mitteilung von Sagen und hiftorijchen Notizen 
als in landjchaftlicher Charakteriftil. In legterer Hinjicht ver- 
dienen D. Sendtners „Anfichten aus dem Bayeriichen Wald” 
in mehreren Nummern der „Münchner Zeitung“ (1853) rühmende 
Erwähnung; jie jind jpäter in des Verfaſſers großes Wert 


über die „Vegetationsverhältniffe des Bayerifchen Waldes“ (1860) 
verwoben worden. Neben den früh verftorbenen Sendtner trat 
als tüchtiger Darfteller der landſchaftlichen Typen unjeres Ser 
bietes 9. Reder mit feinem „Bayerwald“ (1861) — ein nicht 
ganz forrefter Titel, für den fich der Verfafjer allerdings auf 
den noch zu erwähnenden Geographen Walther berufen könnte. 
WS neueſte literariſche Erſcheinung regiftrieren wir das gut 
geichriebene und trefffich illuftrierte Werft von K. v. Reinhard— 
ftöttner, „Land und Leute im Baperijchen Walde“ (erichienen 
1890 als 17. Band der „Bayerijchen Bibliothef*). Der Verfaſſer 
icheint allerdings nur ein Stüd des ganzen Gebietes, nämlich 
die Gegend von Cham, genauer zu fennen, und von ihr ent- 
wirft er auch recht charakteriftiiche Skizzen; im übrigen aber 
liegt der Accent des Buches überhaupt nicht auf dem „Lande*, 
fondern auf den ‚Leuten“, auf den anmutigen und zutreffenden 
ethnographijchen Genrebildern, die darin geboten werden. 
Noch müſſen wir in dieſer Überficht der Bayerischen Wald- 
Literatur der verjchiedenen „Führer“ gedenken. Zunächſt hat 
A. Müller fein erwähntes größeres Werk zu einem , Wegweiſer 
für Reifende“ (1862) verarbeitet, der in feinen rein touriftiichen 
Zeilen jeßt freilich veraltet, aber immer noch recht brauchbar 
ift wegen ber zahlreichen und verläfjigen Notizen aus ber 
Lolalgeſchichte. Won den übrigen literariſchen Produften diejer 
Kategorie, worunter auch die ſehr ſchwache Leiftung in der 


Worlſchen Sammlung von Reijehandbächern, lann fich fein | 


einziges jehen lafjen neben dem (1886 in 5. Auflage erichienenen) 
Führer Durch den Bayerischen Wald“ von J. Mayenberg; die 
vorzügliche geographijche Einleitung, die häufig eingefügten, 
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zum Zeil von Sendtner und Stifter entlehnten Landichafts- 
bilder erheben diejes Werk weit über das Niveau der gewöhns 
lichen Reifeliteratur. 

Im vorstehenden haben wir altbayerifche Landſchaften in 
Kunſt und Literatur nach den drei Hauptgebieten des Landes 
gefondert, Gibt es nun fein literarisches Werk, worin ganz 
Altbayern eine landſchaftliche Würdigung und Darjtellung 
fünde? Allerdings, es gibt ein ausgezeichnetes, und doch wenig 
gefanntes Buch dieſer Art; ich meine die aus dem Buchhandel 
wohl längft verſchwundene „Topifche Geographie von Bayern 
von F. W. Walther, f. b. Oberlieutenant, München, Literarifche 
artiftijche Anſtalt. 1844." Diejes ftreng wiffenfchaftliche Wert 
ift zugleich Galerie bayerijcher Landichaftsbilder, mit ſcharfem 
Blick aufgefaßt und mit malerijcher Feder gezeichnet. Und 
wenn auch die fränkischen Provinzen darin weitaus am beiten 
bedacht find — das Gemälde der Rhön z. DB. iſt geradezu 
ein Meijterjtüd —, jo figurieren doch die drei altbayerifchen 
Negionen ebenfalls mit guten charakteriftiichen Schilderungen. 

Zum Schluffe darf wohl noch erwähnt werden, daß auch 
der Berfaffer diefer landſchaftlichen Studien ein paar Dezennien 
hindurch ſich bemüht hat, altbayerijche Landichaften aus den 
drei Gebieten zu entwerfen, und zwar in dem Feuilleton einer 
nicht jehr viel gelefenen, jegt ganz verſchwundenen Zeitung. 
Er ift gegenwärtig beichäftigt, diefe Verjuche teilweife um— 
zuarbeiten und durch neue zu erweitern, um fie dann gefammelt 
‚ herauszugeben, vorausgejegt, daß ein freundlicher Verleger ſich 
‚ findet, der dem Publitum ein ſolches Buch anzubieten wagt. 





Kleine Mitteilungen. 


Ein Jammerruf Aurfürft Mar 1. Verſchiedene Schrift 
iteller haben bereits die Auftände Bayerns während des Dreißig- 


jährigen Krieges gezeichnet, und mit den lebhafteſten Farben die | 


vielen unſäglichen Leiden zu ſchildern verfucht, von welchen das 
Land nad) den Einfällen der Schweden heimgefucht wurde. Wille 
dieje Schilderungen dürfte in Wahrheit aber das übertreffen, mas 
der Kurfürſt Maximilian I. feloft an feinen Bruder Albrecht 
ſchreiben lieh, wie hier folgt: „Durchlauchtigiter Fürft, freundlicher 
mein berzliebjter Herr Bruder. Aus Euerer Liebden an mich abges 
gangenen Schreiben vom 3. ds. habe ich vernommen, aus was 
Urjachen diejelben mit Ihrem jegigen Deputat nicht langen Fünnen, 
ſondern in Hinterftelligfeit gerathen, und besivegen das Anfinnen 
an mich ftellen, Ihnen das Deputat völlig und ohne Abzug des 
dritten Theils hinfort erfolgen zu laffen, auch mit 3000 fl. für 
diesmal zu Hilf zu kommen, wie mir denn mein flammerpräfident 
dasjenige was E. L. deswegen weitläufige an ihn gejchrieben, vor— 
getragen. Nun lann ich leichtlich erachten, daf E. 2. bei jehigen 


Zeiten und Zuſtänden ſchwer falle, mit dem Deputat anszufommen, | 


zumal ich Soldes die 2 oder 3 Jahre her bei meinem Kammer— 
mejen nur zu viel erfahren, und je länger je mehr im Werk ber 
finde, indem auf meiner Seite mein Fürftenthum und Länder aljo 
ruinirt, verbrennt und verderbt, daß von den Unterthanen nicht 
allein nichts zu erheben, fondern ihnen noch zu helfen die äußerfte 
Noth erfordert; die Cammerein, landesfürſtliche und landſchaftliche 
Gefälle und Eintommen fait ganz erliegen, der Salzverſchleiß noch 
zur Beit, wie E. L. etwa zu Reichenhall vernehmen können feinen 
Fortgang, die beiten und nüpfichiten Bräuhäufer vom Feind vers 
derbt, und aller Vorrath aljo verzehrt oder verführt, daß man 


diefelben erjt von Neuem wieder erheben und mit Verleggeld fürs 
ſehen muß; ingleichen der gehabte Vorrath auf das Eoftbarliche 
Kriegäwefen, weil andere Bundesjtände nunmehr fait 3 Jahre 
nichts mehr beitragen, verwendet und alfo von allen Orten die 
Mitteln und Einfommen ermangeln. Auf der anderen Seite aber 
die jchweren, zu meiner und der Meinigen Unterhaltung (uncrachtet 
ich mich aufs Möglichſte eingezogen, und viel Diener, fo hart es 
mic, auch angelommen, abgejtellt) nothtwendigen unentbehrlichen 
Hofitaat-Husgaben, Austöfungen, Berjdieungen, Commiffionen, 
Neifen und dgl., welche bie landesfürftliche Regierung und ſonder— 
lich (die) jegigen Lauf und Conjecturen unvermeidlich erfordern 
und mac ſich ziehen; dann die Unterhaltung der Soldatesfa, 
welche nur auf einen Monatjold ın/300 fl. erfordert; die Ver— 
proviantirung und Verpflegung unterfchiedlicher Garnifonen in 
Feftungen, welche wöcentlih — weil die armen Bürgerſchaften 
nicht8 oder wenig mehr dabei helfen fönnen, bezahlt fein wollen, 
Ingleichen die Zeughaus-Abgaben auf Vewehrung, Munition, 
Stafftrung der Artillerie und dergl, welde eine neue namhafte 
Summe Geldes foftet und fo nothwendig als das tägliche Brod 
ift. So iſt auch das Land leider in einem folchen verderbten 
Stand, daß ich anftatt der Contributionen und Neichniffe, jo man 
mir fchuldig, den armen Unterthanen zu ihrem bloßen Unterhalt 
und damit fie nicht gar Hungers fterben oder entlaufen und die 
Güter öde ftehen laſſen, mit Getreid helfen, dasſelbe in Ofterreid) 
anfaufen und viel tauſend Gulden darauf wenden muß, anderer 
auferordentlicher und faft täglich vorfallender unvermeidlicher Aus⸗ 
gaben zu verſchweigen. Über dies Alles liegt mir auf den Hals 
die ſchwere unerträgliche Schuldenlaft, welche nicht allein vorher 





groß und ſchwer, jondern wegen der in drei Jahren her aufge 
ſchwollenen und noch täglich auf und zumachjenden Intereſſen 
und Zinfungen nur größer wird, bei welchen id) den täglichen 
Anlauf, Lomentiven, Bitten und Flehen um Bezahlung folder | 
Jutereſſen, und die große Noth vieler armer Penfionijten fehen 
und hören muß. Und weil unter ſolchen Kreditoren viel verderbte 
Möfter, Spitäler, Städte, Märkte, Wittwen und Waijen, welchen 
man in folder äußerten Noth gleichſant das Almojen aus Liebe, 
geichweige die Zinfen aus Gerechtigkeit und Gewiſſen halber zu 
reichen jchuldig: jo lann man weniger nicht thun, als folden | 
wiffentlich armen Leuten, welche feine andere Nahrung und Unter 
haltungs-Mittel haben, joviel bei meiner, als der Landichaft Waffe, 
etwas an ihrem nterefje erfolgen und bezahlen zu laſſen, welches 
wie Hug mans aud) anträgt — weil der Parteien und Leute gar 
viel find, auch die Noth groß ift — das Jahr viel taufend Gulden 
erfordert, aljo das ich ſelbſt nicht vergewifert bin, ob und wie 
lange ich aljo werde fortfahren und forttommen künnen. Wie | 
mir num bei diejen Wejen, davon noch viel zu jchreiben und zu 
fagen wäre, gejchehe, was für Ruhe und gute Tag ich habe und 
wie hart und ſchwer alfo zu haufen und fortzufommen jei, laſſe 
ih E. L. ſelbſt vernünftig ermeflen. Bei dem Allen aber hab ich | 
mic) beliefen, mir und Anderen Wehe geichehen laſſen, daß nur 
E. X. dieſe Jahr herum die zwei Drittheil Ihres Deputats (welche | 
dennoch um viel taufend Gulden, fo ic gleihwohl auch nur mit 
gewiffer Condition — wie derjelben wiffend, übernommen, nur 
in baarem (held übertreffen bisher gereicht und die nothleideten | 
Ereditoren, auch andere nothwendige Ausgaben zurüdgejtellt werben, | 
daß ich verhoffe, E. L. werden hieraus meine brüderliche Lieb 
und geneigtes Gemüth derjelben nad Möglichkeit zu helien, ers 
fennen, des Andern aber und die Urfachen, derer wegen Ihnen 
nicht völlig geholfen und willfahrt werden lann, nicht mir, ſondern 
den betrübten Zeiten und Zuftänden, welche allein im Willen und 
in der Schidung Gottes ſtehen, zumefjen und ſich verſichert halten, 
daß ich mir mit treuem forgfältigen Gemüth angelegen fein laſſe, 
E 2. ımd Ihren Söhnen und meinen lieben Vettern alle brüders 
liche und mögliche Hülf und Willfährigfeit zu erweifen, wie ich 
denn zu noch mehrerer Bezeigung deſſen und uneradhtet man mit 
den Mitteln und den unentbehrlichen Ausgaben nicht gefolgen 
kann, €. 2. zu brüderlidhen Gefallen die begehrten 3000 fl. von 
meiner Zahlſtuben dergeftalt erfolgen laffen will, daß jelbige nad 
und nach an Ihrem Deputat abgezogen werben. Und weil bie * 
Beſchaffenheit der Sachen, auch die Urſachen, deren wegen man 
mit Mitteln nicht aller Orten gefolgen und €. ©. wie Sie bes | 
gehren, Satisfaction geben kann, zu Papier bringen verdriehlich, 
fo ftelle ih E. 8. zu Gefallen, daß wenn Sie mehr Umftänd 
vernehmen wollen, Sie etwa Ihren Nentmeifter Dr. Gobelium 
herabfchiden mögen, dem ſoll von meinen Räthen mehr Information 
eriheilt werden. Weldes ich E. 2. in Antwort anfügen wollen | 
und berbleib Ihro mit freundbrüderlicher Dienftwilligkeit allzeit 
vom Herzen beigethan.” 

Datum Braunau den 11. November ao 1634. 
eigenen durfürftlichen Handen. 

„Herzliebfter Herr Bruder, E. L. verfichern Sich, daß es an 
meinem guten Willen, Derfelben zu afjiitiren nicht ermangelt. 
E. £, glauben für gewiß, daß die drei vornehmften Mentämter, 
als Münden, Landshut und Straubing der Zeit fo viel nicht er 
tragen, daß hr jegiges Deputat daraus zu erheben. Jetzt la 
ih E. 2. ermeſſen, wie ich mit dem Übrigen die im Schreiben 
gemeldeten und wohl mehr immer herfürtoummenden Ausgaben 
entrichten und haufen fann.“ 


Sonderbare Grabſchrift. Der in Nr. 16 des „Baherland“ 
veröffentlichten fonderbaren Grabſchrift eine jolche aus dem gleichen 
Zeitalter anzureihen, möge hier geftattet fein. Dieſelbe befindet 
fich eingegraben auf einem einfachen fteinernen Grabkreuz des alten 





P. 8. von 





| geftraft. Der Pfarrer erichien ſelbſt im Verhör. 
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nun verlafienen ftatholifchen Friedhoſes der ehemaligen dritten 
kurpfäßziihen Hauptftadt Frankenthal. Im Gegenfap zu dem, wie 
es dort heißt „im legten Jahrhundert beliebten ſchwulſtigen Stil“, 
zeichnet fi) diefe durch rührende Einfachheit aus, aber in den 
wenigen Worten lernen wir fozujagen den ganzen Lebenslauf der 
jenigen fennen, deren Grab joldye einſt ſchmückte. Die JInſchrift, 
an Vorder- und Rüdfeite des Kreuzes angebracht, lautet: 
HIR LEIGET UND SCHWIGET 
MARIA DIEUDONE 
WASSY 
WELCHE SONST STIMMTE, 
AGIRTE UND SINGTE 
AUF DER COMEDI 
COMEDI ABDANCKTE, 
TRAGÜDI ANFANGTE 
DEN 21- JUNI ANNO 1747. 
BEY 70 JAHR ALT 
IN TOD SIE ERKALT 
IN TUGEND. 


VERAHRTE ALL 
IHRIGS ERSPARTE 
FUR KIRCHEN UND ARMEN, 
DRUM GOTT THATS 
ERBARMEN, VOM LEIDEN 
AUFFLÖSTE, 

JN HIMMEL VERSEZTE 

IN EWIGE RUH 
VIATOR DERS LISEST 
SPRECHS AMEN DARZU, 
tt rt 
J. R. 

Aus einer Gundelfinger Chronik. 1622 ward eine Magd 
geftraft, die ein Kind in die Kirde mitgenommen, das gefungen 
und gelacht hat. 

1598 mußten die Cenjoren aufs ſchärfſte anzeigen, wann 
einer ind Papfttum (d. h. eine Katholilin) heiratete. 

1619 mußten der Nat und die Zunftmeifter einen Revers 
ausftellen, daß fie bei Taufen umd Hochzeiten nicht mehr über 
Feld gehen wollten, bei 100 Thaler Strafe. 

1660 wurde viertelmeife in jedem Hauje der Stabt angejagt, 
wer die Kommunion empfangen muß. 

1618 und 1620 wurde ein fürjtlicher Vejehl erlaffen, ob der 
gefährlichen Zeiten alles Spiel, Efjen und Trinken einzuftellen, 
die Vetftunden zu befuchen, die Fafttage zu halten und Beichte 
und Kommunion zu gebrauchen. Die Nachläſſigleit wurde ftreng 
Der Schulmeifter 
und Bachhagel mußte abziehen. 

1599 wurde ein Schäfer um 2 Thaler geftraft, weil er feinen 
Hund, der einen Hafen fing, nicht geprügelt. 

1677 (9 wurde ein Hirte geftraft, weil er nicht verhindern 
tonnte, daß ein Wolf eine Geis bif. 

1609 ift dem Holzwart zu Obermedlingen befohlen worden, 
feinen Hund zu prügeln, da er mit biejem einen Hafen gefangen- 

1618 wurden einem, der nichts ald Schulden und Kinder 
Hatte, die Wirtshäufer, liederlihen Geſellſchaſten, Spielen und 
Müfiggang unterjagt. 

1700 waren zu Untermeblingen 28 Tabakraucher, in Peters: 


| wört 29, in Bachhagel 42, in Bunghagel 31, in Landshaufen 18, 


in Gundelfingen 30. 


Inaft: Konrad Tricuer oder bie Batgerunruhen zu Münden (1898 bis 1408). Wine 
Hiftoriicge Erzählung von J. X.v. Badhanier, (Fortjepung.) — Die bayeriihe Erpedition 
nad Griechenland. Eine mititärgeidichtliche Studie von I. W. Forkter. (Mit drei In 
firationen.) — Sandichaftliche Erudien Über Atttadern. Bon I. Wimmer. Rit guu · 
ſtretion) — Kleine Mitteilungen: Ein Sammer Suriärft Mag’ I. — Eonberiare 
Grebiceift. — Aus einer Gundelfinger Ehronit, 
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Eine hiſtoriſche Erzählung 
von F. X. v. Badhaujer. 
(Fortfepung.) 


ch dieſem Ausbruche jeines Grolls wollte er jic) entfernen; | 

fein gefränfter Stolz hatte ihn Katharinen und feine | 
Liebe vergeffen laſſen, doch jein Blick fiel nochmals auf den 
Plag am Fenfter, wo er ihr fo oft zur Seite gejeffen, wo 
fie jo oft feiner Rede gelaufcht, und eine Thräne, den vers 
gangenen jchönen Zeiten der Hoffnung und Liebe geweiht, ums 
florte feinen Blick. All jein Groll war der Erinnerung ge 
wichen, und gern hätte er in dieſem Augenblicke feinen Seelen- 
ſchmerz in alle Welt hinausgeweint. 

„Nein!“ vief er endlich aus, „sie ift zu rein, zu edel, fie | 
hat feinen Teil an der Schuld des Vaters." 

Da öffnete jich rajch die Thür, und Katharina trat ein, 
erfchroden einen Schritt zurückweichend und ftille ftehend, als 
fie Konrad allein im Zimmer erblickte. 

„Himmel, was ijt Euch widerfahren, Meiſter,“ rief fie 
endlich erjchroden aus, „Ihr jeht ja ganz verftört aus! Seid 
Ihr krank?" fegte fie dann mit ruhigerem Tone hinzu und trat 
näher, den Waffenichmied forglich betrachtend. 

Diejer aber beantwortete ihre Frage mit einem langjamen 
Kopfichütteln, und, indem er ſich mit der Hand über die Stimm | 
fuhr, als wollte er ich aus einem fchweren Traum ermuntern, 
ſprach er mit erziwungener Faſſung: 

Jungfrau Katharina, ich fam, um von Euch zu jcheiden.” | 

„Ihr wollet ſcheiden,“ erwiderte dieſe ängjtlic, und wendete | 
fich rafch gegen das Fenſter, um Triener ihre Bejtürzung zu | 
verbergen; diejer aber fuhr fort: „Scheiden von Euch it | 
Sterben — und dennody muß es geichehen“. 

Das Baterland, Wr. 22. 


„Warum joll ich länger verjchweigen, was mir feit vier 
Jahren auf dem Herzen laftet und mir das Glüd meines 
Lebens, den Frieden meiner Seele geraubt hat? Nie hatte ich 
den Mut, den Vorhang, welcher mein Gefchid mir verbarg, 
zu zerreißen; num aber fann ich nicht länger zaudern, ich bin 
es Euch, ich bin es mir ſchuldig, offen gegen Euch zu ſprechen, 
und hr werdet mir nicht zürnen, daß ich es tue. Ich liebe 
Euch Katharina, ich liebe Euch mit der ganzen Glut meiner 
Seele.“ 

Bei diejen Worten überwältigten ihm jeine Gefühle, und 
ſtockend hielt er inne, dann aber ſetzte er ruhiger hinzu: 

„So entjcheidet denn mein Los; und wenn Ihr mich 
nicht lieben fünnt, jo lafjet uns einander fröhliches Lebewohl 


! jagen! Ich werde mein Leid tragen, wie ich e$ vermag; Ihr 


aber werdet des armen Triener vergeffen, wie man eine un 


‚ angenehme Erjcheinung gern der Vergangenheit anheimgibt.“ 


Nach diejer Rede verhüllte er fein Geficht in beide Hände 
und jchien in jeinem Innern den furchtbarſten Kampf zwijchen 
feiner Liebe und der Entjagung zu fämpfen, die Jungfrau aber, 
ohne den Blick zu erheben, ertwiderte ihm nach einigem Stoden: 

„Lieber Meifter, urteilet nicht hart über mich — aber ich 
muß Euch die Wahrheit jagen — id) kann, ich darf nicht." — 

„Ihr könnt, Ihr dürft nicht?” fragte der Waffenſchmied 
mit vor Schmerz erfticdter Stimme — „jo it denn meine letzte 
Hoffnung verloren, und, hinausgejchleudert aus dem friedlichen 
Geleife meines Lebens, bin ich nun meinem feindlichen Schid« 


| jale verfallen. Lebet daher wohl, Katharina, und gedenfet 
“ 
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meiner, der Euch ſtets lieben wird und muß, wenn Ihr mich 
auch haſſen jolltet.* 

Er wandte ſich zum Gehen, hielt aber nach einigen Schritten 
inne, und nachdem er die Pütrich, welche ſtill vor ſich hin— 
weinte mit thränendem Auge erblict, fuhr er fort: 

„Müffen wir uns denn jo trennen? Lieben und nicht ges 
liebt zu fein, und doc lieben ift ein Fluch, der furchtbar 
lajtet. Geliebte meiner Seele, lebe wohl! — Nur einmal, 
zum erften und letzten Male reich mir die Hand, die mich 
hätte glüdlich machen fünnen, und dann will ich auf ewig 
von Dir fcheiden.” 

Unwillkürlich reichte ihm Statharina die Nechte; er aber | 
ftürzte auf die Kniee nieder und benette fie mit Küffen und 
Thränen, bis endlich das Mädchen fie janft zurüdzog und 
gefaßt aufitehend jpradı : 

„Es iſt genug, Meiſter — da wir denn jcheiden follen, 
jo laſſet es ums mit Ruhe und Faſſung ertragen, nehmt 
die Verficherung meiner höchſten Achtung — meiner innigiten 
Freundfchaft — mit Euch, und fomit lebet wohl — ich höre 
den Bater kommen.“ 

Diefes Wort gab Triener jeine ganze Faſſung wieder; 
er erinnerte fich deifen, was er furz vorher gehört hatte, und 
nochmals ihre Hand ergreifend, jagte er mit drohender Stimme: 

‘ „Saget Eurem Vater, Jungirau Katharina, der Hand» 
werfer jei ein Waffenfchmied und fünne Schwerter machen, die | 
mehr zu ſchaden vermögen, al& eitle Worte; man joll von | 
dem Handwerker hören. Ihr aber gehabt Euch wohl,“ jehte 
er Hinzu, „und gedenfet meiner in Freundichaft, wie ich Euer 
ſtets in Liebe eingedenf fein werde.“ 

Mit diefen Worten verlieh er haftig das Bimmer und 
eifte von dannen; Katharina gab jegt ihrem Schmerze freies 
Spiel und in Thränen fand fie Frau Eliſabeth, als fie nach | 
einiger Zeit heimfehrte. | 

„Was fehlt Dir denn, Mädchen,“ fragte die Mutter mit | 
ängitlichem Tone, als fie die Thränen der Tochter erblidte; | 
diefe aber umllammerte ichluchzend den Hals der Mutter umd | 
erzählte ihr in gebrochenen Tönen den Vorgang der Sache. | 

Frau Eliſabeth Tobte der gehorfamen Tochter Stand | 
haftigkeit und tröftete, jo gut fie es vermochte; als ihr jedoch 
diefe endlich erklärte, sie habe dem Willen der Eltern ihr 
Liebftes geopfert und werde nimmermehr dem Katzmair die | 
Hand reichen, da verftummte die Patrizierin, denn fie ber 
fürchtete gewaltige Stürme, welche den häuslichen Frieden er- 
ichüttern würden. 

Wie ein Ereignis, das die Kräfte eines Menſchen zu vers | 
nichten droht, oft den Mut desfelben nur noch mehr anjpannt, 
fo war es auch der Fall bei Triener, Die Trennung von 
Katharina hatte zwar jein Gemüt tief ergriffen und erjchüttert, | 
als er aber jetzt ins Freie trat, und die Abendröte jo ftrahlend 
durd das Pütrichthor hereinblidte und die Fenſter ber ent 
gegenftehenden Hãäuſer vergoldete, als er das Fächeln der fühlen 
Luft jpürte, da wurde es auch im jeinem Kerzen wieder 
friedlicher, und mit jehnjüchtiger Wehmut blickte er in Die 
Vergangenheit zurüd, wie der ſcheidende Bewohner der Hoch 
alpe nach den heimiſchen geliebten Bergen zurüdichaut. 

„Lebe nun wohl, teure Katharina,“ ſprach er bei fich, 
„der glücliche Traum meiner Liebe iſt zerfloffen, und die 
Sonne meines Lebens ift untergegangen; num gehöre ich meinem 
Schickſale an, welches mich binführen mag, wohin es will.“ 


Nochmals blidte er zu dem Fenſter auf, wohin er jo oit- 
mals mit boffendem Mute geichaut; dann aber eilte er rajch 
weiter und mach Haufe. Hier jchien ihm alles fremd und öde, 
und er fühlte jich jo einfam und verlaffen, daß ihn ein Schauer 
überfiel, deſſen er ſich zu erwehren glaubte, wenn er menic- 
fiche Geſellſchaft ſuchte. 

Der Hochmut des alten Pütrich, ſowie die Eiferſucht 
gegen Katharina hatten ſeinen ſchwankenden Entſchluß nun für 
Herzog Ludwig beſtimmt; denn ſo durfte er am ſicherſten 
hoffen, in die Pläne derſelben zerſtörend eingreifen zu können; 
nebenbei lockte ihn auch wohl ſein Ehrgeiz zu dem kühnen 
Unternehmen und vielleicht auch der Wunſch, eine Verfaffung 
geändert zu jehen, nach welcher alle Macht in den Händen 
der Gefchlechter ſich befand. 

„Er ftieg nun chen die Treppe hinab, um Mänher feinen 
gefahten Entjchluß mitzuteilen, als diejer im Dunkel des Haus- 
ſlurs ihm entgegentrat und ihm mit gewohnter Laune anricf: 

„Nun, da bijt Du ja! Seht fommit Du mir heute nicht 
mehr aus den Klauen. Was ift es denn, bift Du noch immer 
der Alte?“ 

„Du bijt es freilich,“ entgegnete ihm der Waffenſchmied 
halb ärgerlich, „doc über mich ſollſt Du nicht weiter zu 
Hagen haben; ich habe mich entfchieden, mein Arm und mein 
Kopf stehen dem Ingolftädter zu Dienften, und je weniger 
ich mir von jegt an jelbft angehören werde, defto weniger 
werde ich mein Unglüd fühlen.“ 

„Das iſt brav, Herzenskonradchen,* jubelte der Ratsherr 
und umarmte den Freund, „jo jpricht ein waderer Mann; 
jest haft Du Dein früheres Weſen wieder. Denfe meiner 
Worte! Dir wirft noch glüdlich werden und zu hohen Ehren 
fommen und dann wird es Leute geben, die es bereuen werden, 
Did) verjchmäht zu haben.“ 

„a, der Handwerker joll ein Tagewerk volldringen, daß 
den Herren der Hochmut vergehen ſoll,“ murmelte der Triener, 
und der Gedanfe, den ftoljen Katzmair zu demütigen und dem 
Fütrich zu zeigen, wie unwürdig er von dem Waffenjchmiede 
geiprochen habe, machte fein Blut wild aufwallen, und Katha— 
rinens reines Bild, das bis jeht ſein Herz ausgefüllt hatte, 


| wurde in den Hintergrund gedrängt durch Die fühnen Pläne, 


womit er jeinem gekränkten Stolze zu genügen hoffte. 

Der Ratsherr, ohne auf Konrads Murmeln zu achten, 
fuhr aber fort: 

„Heute haben wir Zuſammenkunft beim Impler; der 
Pinzenauer ijt angefommen mit Grüßen umd Anträgen des 
Ingolftädters; die beiden Drächjel, der Haitfolf, der Stromair 
und nor mehrere Bürger thun fich dort zufammen; heute 
Nacht muß etwas entjchieden und den Zunftführern der Be— 
ichluß noch mitgeteilt werden, denn die meiften find auf unjerer 
Seite; die Viertelsmeifter haben ums auch wader in die Hände 
gearbeitet. Morgen werden die Herren dann überichrieen, und 
die Gefchlechter verbannt man: es geht vortrefflih — fomm 
nur!“ 

Alſo ſprechend, zog er Triener mit ſich fort, um ih 
den Anhängern Ludwigs entgegenzuführen, welche ſich im 
Haufe des Impler, in der nachmaligen Trinfftube verfammelt 
hatten, 

ALS die beiden Freunde in dem Dumfel der Nacht geräufch- 
108 über den Marktplatz hingingen, und Konrad zu den Fenſtern 
des Stagmairichen Hauses, welches die Ede vom Marftplage 


und der Watmangergafje bildete, aufjah, da durchzudte es 
jchmerzlich feine Seele und glühender Haß machte alsbald 
einer weicheren Empfindung Naum. £ 

„Auch die übermütigen Katzmair müſſen fort,” flüfterte 
er dem Ratsherrn zu, und indem dieſer beifällig nickte, vers 
ſchwanden fie „unter den Bögen,” welche Damals die Korn— 
Ächrannen hießen, wo fie auf ein leijes Pochen an die Thür 
des Implerhanjes geheimnisvoll eingelafen wurden. 

In einer abgelegenen Stube diejes Hauſes fahen an einem 


Tiſche zehn bis zwölf Bürger Münchens, worunter fi) auch | 


einige Gejchlechter, wie die Drächjel und der Impler ſelbſt 


bejanden; an der Spite des Tijches hatte cin Mann von 


hagerer Gejtalt Plag genommen, deſſen rötlicher Schnurrbart 
dem blaffen Antlig mit den unftäten grauen Augen einen Aus- 
druck verlieh, der anfänglich zurüdichredte; bald aber wußten 
die einfchmeichelnde Nede und die gejchmeidigen Manieren des 
Mannes das entflohene Vertrauen wieder zu gewinnen. 
Diefer Mann war der Hofmeiſter Pinzenan, der feine 
jesige Stellung bei Herzog Stephan von Ingolſtadt Hug be 
nugte, um Ernſt jeine perjönliche Rache fühlen zu laſſen. 
Durch feine geheimen Bemühungen war die Note der Frei— 
heiten in jo weitem Umfange zujammengefaßt worden, und er 
war es auc) jet, der die für Ludwig gewonnenen Bürger 
vereinigte und leitete, was er um jo feichter vermochte, ba er 


nicht allein durch Vertvandtichaften in München einen großen | 


Einfluß bejah, fondern auch die Kunſt fannte, dem Dünfel der 
Bürger zu jchmeicheln und ihnen eine Zukunft zu zeigen, 
welche ihre Sinne lihzelte. Da er fie gehörig vorbereitet glaubte, 
fo verfammelte er die Angejehenften unter ihnen auf heute, 


um fie zu einem Entjchlufje zu bejtimmen, und ex jprad) fie | 


num mit folgenden Worten an: 

„Ehrfame Herren und Bürger der Stadt München ! 
Herzog Stephan und fein edler Sohn Ludwig entbieten euch 
duch mich Gruß und Gnade. Sie haben gehört und aus 
dem Munde vieler waderer und chrenfefter Bürger der Stadt 
jelpjt vernommen, in wie viele verbrichliche Händel ihr mit 
den Herzogen Ernft und Wilhelm ganz unvermutet geraten 
jeid, und nur deswegen, weil ihr auf euren angeſtammten 


Freiheiten beharret und nicht zugeben wollet, daß eure Kinder | 


und Kindestinder jchlechter daran find denn eure Ahnherren. 
Darum find meine Gebieter feſt entjchloffen, euch in eurem 
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Nechte zu verteidigen, wenn ihr anders geſonnen jeid, ihren 
Schuß zu Suchen. Ihr wiſſet, daß Herzog Iohann, dem Gott 
genade, mit jeinem Herrn Bruder gemeimjchaftlich in Bayern 
regierte, und daß fein Unterſchied der Herrichaft zwiſchen ihnen 
beitand. Sollte jegt, da jein Bruder verblichen ift, nicht auch 
Herzog Stephan bdasjelbe Necht fortgeniehen, oder joll es 
jeinen Neffen erlaubt fein, ihm vorzufchreiben, welche Städte 
fie jeiner Herrichaft überlaffen wollten? Sollte Stephan nach 
dem Tode feines Bruders des Eides ledig jein, welchen er 
gemeinfam mit diefem abſchwor, daß er die Freiheiten des 
Landes bewahren wolle? Mögen die jungen Herzoge dieſes 
glauben! Stephan aber wird jeines Schwures nicht vergeſſen 
und daher nie dulden, daß Freiheiten mißachtet werden, deren 
Betätigung und Erhaltung er eidlich zujicherte. Wie fünnt 
ihr aber auch von Erneſt und Wilhelm Gutes erwarten, wenn 
diefe, ehe fie noch von euch den Eid der Treue empfangen 
haben, jchon euren Rechten und Freiheiten zunviderhandeln ? 
Werden fie euch nicht jpäter zu ihren Leibeigenen machen, 
wenn jie jetzt ſchon ſolches zu beginnen wagen? Dieſes möget 
ihr wohl bedenfen, und wenn ihr entjchlojfen jeid, euch den 
Forderungen der Herzoge nicht zu fügen, jo werdet ihr in 
Stephan und feinem Sohne Freunde finden, die im ftande 
jind, euch zu ſchützen.“ 

Hiermit ſchwieg Warmund v. Pinzenau und lieh jeine 
Augen forichend herumjchtweifen, um die Wirkung jeiner Nede 
zu eripähen, als Haitjolt das Wort nahm und über den Tiſch 
herauf jchrie: 

Ihr habt ganz recht, edler Herr v. Pinzenau! Wenn 
wir uns jetzt jchon jcheren lafjen, jo wird man ung jpäter 
noch zur Schlachtbanf führen. Beſſer it zuvor bedacht, als 
nachgeſehen! Ich halte es mit den Herzogen von Ingolſtadt 
und jege alles daran, um uns zu umjerm Rechte zu vers 
helfen.“ 

„Wir find derjelben Meinung,“ fügten mehrere andere 
hinzu, „aber das ganze Negiment muß anders werden. Die 
Geſchlechter müſſen mit den Zünften teilen, jie follen uns nicht 
mehr am Narrenfeite führen dürfen, wie bisher; die Gilden 
jollen auch ein eutſcheidendes Wort haben. Sie müſſen mits 
ichlagen, wenn's zum jchlagen, und mitzahlen, wenn's zum 
' zahlen geht.“ 


(Fortjepung folgt.) 


Eine bageriſche Großbrauerci. 


Bon Heinrich Leber. 


der mag wohl den erjten Braufeffel in München auf 
geitellt haben, und wann mag das gewejen fein? Der 


Leer muß auf die Beantwortung der Frage verzichten. | 


Möglich, daß ſchon in dem Dörflein Munichen, das Heinrich 
ber Löwe zum Markte erhob, der erfte Keſſel brodelte. 
Bud, kein Lied kündet den Namen des Mannes, der hier 


zum erften Male Gerfte und Hopfen zum würzigen Zranfe | 


mijchte, 

Wem mag er ben erften Humpen frebenzt haben? Wir 
denfen, einem verwetterten, abgehärteten Striegsmanne oder 
wohl auch einem müden Wanderer, der dem Verjchmachten 
nahe war. Wir glauben jo, weil nach wohlbegrändeter Mute 
mahung das erjte in München erzeugte Bier häflich geſchmeckt 


Kein | 


haben muß. Es wird eine jäuerlichbittere Flüßigfeit von 
trübem Gelb gewejen fein, deren Hauptvorzug darin beitand, 
daß fie nah war und jchnell die Kehle hinabglitt. Wenn 
wir uns jenen Augenblid des erjten Trunkes in unferen Ges 
banfen zur Vorftellung bringen, fo gelangen wir zur Einficht, 
wie nichtig es oft ift, Wahrjcheinlichkeitsberechnungen für bie 
Zukunft anzuftellen. 

Wir erfahren daraus, daß die Ereigniffe, die Geftaltung 
der Dinge Formen annehmen, die ſelbſt ein kühner Traum 
nicht im jtande wäre, uns vorzuzaubern. Was würde wohl 
ber erjte Brauer Münchens gejagt haben, wenn der von ihm 
mit dem erjten Trunfe Gelabte plöglich die Gabe der Prophe— 


zeiung erhalten hätte; wenn er ihm verkündet hätte, daß jein 
4“ 





„Münchener Bier“ einft unter dem köſtlichſten Getränfen ges 
nannt werde, dab die ganze Welt herbeieilen werde, fich das- 
felbe zu holen? Was würde er gedacht haben, wenn er die 
ſchwarze Wolfe erblickt Hätte, welche heute Hunderte der 
Brauinduftrie dienende Schlote über die Landichaft breiten, 
wenn jein Ohr das donnernde Rollen der zahllojen Wagen 
vernommen hätte, welche heute jeden Tag über die Eifenjchienen 
fliegen, den jchäumenden Tranf in alle Länder zu führen? 
Wolfe und Donner hätten Gaft und Trinfer an ein Kommen 
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Wotans gemahnt, denn nahe waren ihrer Zeit mod) die heide 


nijchen Erinnerungen. 

Es wäre überaus intereffant, den Namen des Mannes 
zu willen, der zuerſt am Ijarufer die Fahne des Königs 
Gambrinus entfaltete; vergebens, er bleibt in die Nacht ber 
Vergeffenheit getaucht; ein Gedanfenftrich und ein Fragezeichen 
eröffnen den Stammbaum ber 
Münchener Brauereien. Wir ſind 
in Verzweiflung, wie wir uns 
vor den Lejern rechtfertigen 
jollen, da fommt uns eine Stelle 
unferes Programms rettend in 
den Sinn, jene Stelle, in wel— 
her wir verjpradhen, daß das 
„Bayerland* jeine Wirkſamleit 
nach allen Seiten entfalten 
und nicht verjäumen werde, 
auch dem Handel und der Ins 
duftrie feine Beachtung zu 
ſchenlen. Indem wir uns neben 
der Vergangenheit das volle 
Recht der Gegenwart vor: 
behielten, ift es und jogar un: 
abweisbare Notiwendigfeit, einen 
Blick jener Industrie zu widmen, 
welche das Palladium unferer 
Staatseinnahme bildet, ber 
Braninduftrie. Der Lejer möge 
nicht befürchten, daß wir ihn 
mit ftatijtiichen Tabellen be 
läftigen, deren Ziffern ihm allers 
dings das riefige Wachstum 
diefer Induftrie anfchaulich vor 
Augen führen würden. Die 
Zahlen des Malz: und Hopfenverbrauches, des Verbrauches 
im eigenen Lande, des Erportes find fein Geheimnig. Wer 
fich darüber belehren wollte, dem lieferte die Tagespreffe an« 
fäplich der Debatten über den Malzaufichlag das Material 
in ausreichendem Maße. Unfere Aufgabe ſoll hier eine andere 
fein. Wir wollen verfuchen, unferen Leſern das Bild einer 
Großbrauerei zu geben, die Eindrüde zu jchildern, die ihr 
Beſuch dem Laien, nicht dem Techniler und dem Fachmanne 
bietet; die beiden Tegteren würden ja noch taufend andere 
merkwürdige Dinge fehen. 

Scheinbar profaijche Dinge heben ſich vom poetischen 
Hintergrumde ab; fo auch jet, wenn wir die Gejchichte des 
„Bürgerlichen Brauhaufes“ jchreiben wollen, welches wir zum 
Gegenftande unjerer Schilderung erwählten. Wir heben mit 
einer idylliſchen Liebesgeihichte an, allerdings gleich mit 
der legten Seite derjelben; fie ift auf vergilbtes Papier 





Die Burggajie in Münden 1815. 





geichrieben und ſäuberlich in den Bündel der Staatsprotofolle 
eingeftellt. Ein Natsprotofoll vom Jahre 1654 meldet uns 
„Martin Zenger von Schrobenhaufen gebürtig, ein Preu— 
fuecht, jo er vor 6 Jahren gelernt, will ſich mit der Eva 
Bibergerin, Caſpar Bibergers jeelig Wittib verehelichen, hat 
ein Vermögen von 300 fl. väterlich, die Wittib aber 300 fl- 
bittet für einen Bürger angenommen zu werden. 

Ein Ambt der Bierpreu hat hieran fein Bedenken. 

Conelusum: Denn gegen Erlag von 24 fl. für einen 
Bürger anzunehmen.“ 

Es bedarf feiner Anftrengung der Phantafie, vor dieſes 
legte aftenmäßige Kapitel einen regelrechten Liebesroman zu 
dichten. Der Zeitpumft fönnte nicht günftiger gewählt werden ; 
es waren Tage, in denen man in Deutjchland wieder zu atmen 
begann, machdem kurz zuvor — jechs Jahre waren erft vers 
jteichen — die Gefahr gedroht 
hatte, dab das ganze Bol 
in den Blutlachen eines 30 jäh- 
rigen Mordens unterginge. Die 
Menjchheit erwachte aus ber 
Vetäubung der jtetigen Todes« 
angjt, begann wieder zu leben, 
zu lieben. In diefer lebens 
frohen Zeit jehen wir unjern 
Martin nah München wan— 
dern, um dort jein Glück 
zu machen. Mag wohl ein 
fchmuder, Iuftiger Burjch ges 
wejen jein, da es ihm gelang, 
der reichen Wittib Herz umd 
Hand ſich zu erwerben, wohl⸗ 
eingefeffener und  behäbiger 
Bürger der kurfürftlichen Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt München 
zu werben. Wir könnten auch, 
um die Lefer zu feſſeln, ein 
Märlein erdichten von einem 
Mägdlein, das er zu Haufe 
lich und das in Treuen wartete, 
bis der Herzallerliebfte zurüd- 
fommen ſollte. Wie weinte fie 
fih die Wänglein blaß, die 
Augen rot, als ihr Botſchaft 
ward, daß er eine andere, die reiche Wittib, gefreit. Doc) 
halt, die Luft zum Fabulieren und Erzählen foll uns nicht 
verleiten, Meifter Martin Zengers Andenken zu ſchmälen! 
Es rief fein Gebet gegen ihn Hagend zum Himmel, denn der 
Segen besjelben ruhte auf dem Stamm, den er begründet 
und der über 100 Jahre auf dem Bräuhauje in der Burggafje 
ſaß und braute. Als im Jahre 1842 eine Feuersbrunft die 
Brauftätte eingeäfchert hatte, wurde das Subhaus and andere 
Ufer der Ijar verlegt. Der Wiederaufbau bot in dem beengten 


\ und fojtbar gewordenen Terrain der Altſtadt Schwierigfeiten, 


während man fih auf dem weiten Plane des Bengerbräu- 
fellers, der jchon 1791 auf vormals dem Lazarett Gajteig 
gehörigen Grunde erbaut war, nad) Bequemlichleit entfalten 
konnte. Wenn der biebere Meifter Martin Zenger am Hoch: 
zeitstage ftrahlend vor Freude und Glüd am Arme des drallen 
Ehegejponjes durd) die Räume feines Brauhaujes wandelte, 


wird er mit ſtolzer Zufriedenheit jein Befigtum betrachtet 
haben; wie winzig käme ihm dasjelbe vor, wenn er dagegen 
die Großbrauerei erblickte, zu der jich feine fchlichte, aber ſtets 
rühmlich genannte Brauftätte im Laufe der Jahrhunderte 
enttidelte. 

Kunjt und Bier, zwei jehr verjchiedene Dinge, die eine 
die Himmelstochter, das zweite ein profanes Produft des 
Menjchen, und dennocd find dieſe beiden Dinge mit dem 
Namen München unzertrennbar vereint. Diefe ungertrennliche 


Verbindung der höchſten Ideale und der gewöhnlichen Wirk | 


lichkeit ift jeltfam, aber unmöglich abzuleugnen. Hunderte 
taujende von Fremden bejuchen jährlich die herrliche Haupt: 
ſtadt des Landes, bewundern jtaumend die mannigfaltigen 
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Glas mit dem köſtlich ſchmeckenden bayerijchen Nationalgetränt 
ſchäumt und perlt, aber Hein ift die Zahl jener, denen fich 
die Thore öffnen, die den Eintritt gewähren im die riefigen 
Näume, in denen das würzige Naß erzeugt wird. 
| Wir haben uns durch die Roſenheimer Strafe dem Terrain 
ber Brauerei genähert und — wir nehmen an, es jei Sommer — 
in dem jchattigen Garten, dem Bürgerlichen Bräuhausteller, 
| Pla genommen. — Es ift eine berechtigte Eigentümlichfeit des 
bayerischen Sprachgebrauch, welche den Fremden beim erſten 
Hören verblüfft, das Wort „Keller“ nicht auf die Bezeichnung 
der unterirdiichen Räume zu bejchränfen, jondern feiich und 
frei damit auch die oberhalb und im der Nähe befindlichen 
Gärten und Gebäulichkeiten zu bezeichnen. Unſer Keller ift ein 





Das Bürgerlihe Brauhaus in Münden. 


Schätze der Kunſt, die Foftbaren Galerien, Mufeen, die un: 
vergleichlichen Bauwerke, mit welchen der hohe Sinn des 
edlen Herricherhaufes feine Nefidenz gejchmüdt und geziert 
hat. Uber jet Hand aufs Herz! Bon den Hunderttaufenden 
wird es mur ein verſchwindend Kleines Häuflein jein, welches 
es unterließe, Gambrinus' föftliches Naß an jener Stelle zu 
verjuchen, wo nach dem Urteile des ganzen Erdballs die köft- 
lichte Quelle jtrömen ſoll. Won den Hunderttaufenden ehren 
wenige zurüd, die nicht in der Heimat, und läge fie noch jo 
ern, neugierig gefragt würden, wie ihnen das „Münchener 
Bräu“ an Ort und Stelle gemumdet habe. 

Es ift ein Stüd Landeskunde, wenn wir durch das viefige 
Etabliffement pilgern, zu welchem ſich im Laufe der Jahre 
Martin Zengers beicheibenes Brauhaus entwickelte. Und feltene 
Gunſt ift es, daß uns der Einblid gewährt wird, Wir prahlen 
nicht, ungezählt ift die Hiffer jener, vor denen heute das 


\ ausgedehnter, fajt endlofer Garten mit ſchattigen Bäumen, unter 
deren Blätterfronen auf fchlichten Holzbänfen der immer fröh— 
fiche, heitere und qutmütige Münchener im’Sommer mit feiner 
Familie fich feines Abends und feines Nuhenachmittags an 
den Feiertagen erfreut. Guter Stoff, gemütliches Geſpräch 
mit dem Nachbar, dazır die Weifen einer Negimentsfapelle, 
und alle die Taufende find glücdlich und zufrieden! Wir aber 
können heute dem Stellerleben weniger Beachtung ſchenlen; es 
verdiente als ganz merhvürdiges Stück unſeres Vollslebens 
ein eigenes Kapitel. 

Unfere Sinne find unruhig. Unſere Blicke richten fich 
neugierig auf die maſſigen Gebäude, überragt von gewaltigen 
Kaminen; welch ein Schnurren und Surren, Brummen und 
Stoßen, Stampfen und Dröhnen, Ziſchen und Brauſen tönt 
am unjer Ohr. Bald führt der Luftzug uns jenen duftigen, 
fühen Hauch entgegen, den Malzgeruch, dann glauben wir 
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das gewürzige Aroma der Hopfendolden zu verſpüren, 
dann wieder den ſcharfen Rauch von Pech, wenn die Ktüfer 
rührig an der Arbeit ſind. — Was Hilft es, wenn der leib— 
liche Durſt geſtillt iſt und unſer Wiſſensdurſt unbefriedigt 
bleibt; wir möchten zu gern die Geheimniſſe jenes Rieſen—- 
baues jehen. 

Unfer Sehnen ſei erfüllt, man gewährt uns Einlaß. Wir 
ſtehen zunächjt jtaunend vor einem riefigen Gebäude, welches, 
vier Stod hoc) aufftrebend, ſich in Hufeijenform vor und aus: 
breitet. Wäre das „Bayerland“ ein technisches Journal, fo 
hätten wir nun in fachgemäßen trodenen Stile zu berichten: 
Die Mälzerei enthält 31 Malztennen, 6 Doppeldarren mit 
Ventilatoren, Wendern und jelbjtändigen Stontrollthermometern, 
20 eifernen Weichen mit Gerſtenwaſchapparaten, Aufzüge, Puge- 
teien und eine Inhalationsanlage für ſämtliche Malztennen. — 
Der Fachmann erhält durch diefe Zahlen ein Bild von photo: 
graphiicher Treue; anders der Laie. Wir überjchreiten die 
Schwelle des riefigen Haufes, der Eindrud ift ein merfwürdiger, 
höchſt jonderbarer. 


Es gibt vom Untersberg eine Sage, daß einft ein Markt: | 


jchreiber von Berchtesgaden an einem bejonders begnadeten 
und heilvollen Tage mit einem Mönche zujammengetroffen fei, 
der ihm die Pforten zu den geheimnisvollen Sälen und Hallen 
des Verges öffnete. Sie jchritten durch die fäulengetragenen 
Näume, in denen viele Taufende gewappneter Ritter jchliefen, 
und der Mann konnte nicht des Staunens jatt werden, als 
jein Auge die endlofe Flucht der Kammern erblidte, in denen 
Waffen und Harniiche aufgejpeichert lagen zum einftigen ge 
waltigen Enticheidungstampfe auf der Walferheide. Uns wird 
in dieſen Räumen zu Mute, als ſchritten wir an der Geite 
des Mönches. Spiegelblant wie ein friſch gejcheuerter Tiſch 
eines ſaubern holländiichen Haujes find Treppen, Gänge und 
Flure. Wir bliden in Niefenfäle, im welchen in zierlich ge 
jchichteten Haufen Maffen von Gerfte lagern, jo viel, daß 
plöglich Zweifel in uns auffteigen an der perſiſchen Erzählung 
von der Erfindung des Schachipieles. 

Der Erfinder, irgend ein lluger Derwiich, verlangte von 
dem Schah feine andere Belohnung, als auf das erfte Feld 
ein Korn, auf das zweite zwei, auf das britte vier und fo 
im Quadrat fteigend. Und die Kornkammern Perſiens erwieſen 
fich ungenügend, die vermeintlich jo bejcheidene Bitte zu er— 


füllen. Wenn unfer Blick über die vor uns aufgeipeicherten | 


Maſſen bingfeitet, jo meinen wir, der Derwiſch hätte hier 
zufriedengeftellt werben fünnen. Wohin wir fpähen, erbliden 
wir Neues, Merkwürdiges; 8 herrſcht eine verhältnismähige 
Stille in dem weiten Haufe, und doch jchnurrt und ſurrt es 
überall geſchäftig. Hunderterlei Apparate und Mafchinen find 
im Gange, um das jchlichte Gerſtenkorn zu feiner eigentlichen 


Beſtimmung als „flüſſige Speife* umzuwandeln. Wir bliden | 
in Räume, in welchen ſchnelle Majchinen die Körnchen jänbern | 


und pußen, wir treten in Hallen, da riejelt von oben der 
Störnerregen herab; wir jpähen in Kammern, im welchen warme 
Lüfte die Kraft der Keimung im Hörnchen eriweden, wandeln 
durch lange Korridore, in denen ſich Hufe an Kufe reiht, 
in welchen die Weiche beginnt. Und das alles wiederholt ſich 
jo und jo oft; unfer Staunen gleicht immer mehr dem des 
Mannes im Untersberg. Dabei eine ganz unvergleichliche 
Sauberkeit und Pünktlichkeit; der gewaltige Organismus arbeitet 
mit der ftetigen Sicherheit einer ajtronomijchen Uhr, 








In der Mitte des Hufeifenbogens erweitert jich das Ge— 
bäude zu einem viefigen Hofe, ber mit einem eiſernen Glas— 
dache überwöfbt ift. Ein Negiment fünnte unter Dach und 
Fach darunter exerzieren. Hier ijt ber friedliche Fuhrpark des 
Königs Gambrinus aufgefahren. Er iſt ein milder leutjeliger 
Herricher und gejtattet, da manchmal ſich die Halle mit 
dujtendenm Grün ſchmücke und mit Bildern umd Statuen 
ziere, um Münchens Bürger bei Mafjenfeften wie Seban: 
feier u. ſ. w. zu beherbergen und ihnen freundliches Obdad) 
zu bieten. Gambrinus bejigt als echter König jeinen Marſtall, 
30 Pferde ftehen an den Krippen; feine Kutjcher, die athle— 
tiichen Figuren der Herren Bierführer find in ihrer jelbjt- 
gewählten ländfichen Livree, Heiner, runder, weicher Filzhut, 
Janker“, Lederhoje in den blank gewichiten Stiefeln, eine be 
kannte Münchner Type. Gambrinus bedient fich wicht allein 
der eblen Rofje, jondern, wie einft Ceres, die ährenjpendende 
Göttin Griechenlands, des Ochſengeſpanns. 30 Prachteremplare 
derjelben zieren den Marjtall, Wir wandeln weiter von Bau 
zu Bau; bejehen die Schäffler bei ihrer emjigen Hantierung, 
betrachten die jaubere, Flinte Füllweife der abertaufende von 
Flafchen ; betreten die zivei großartigen Mafchinenhäufer und 
Keſſelhäuſer; in jedem derjelben dröhnt Tag und Nacht ums 
unterbrochen eine Mafchine von 120 Pferdekräften, um all 
die zahlreichen anderen Majchinen und Vorrichtungen in Be 
wegung und Arbeit zu erhalten, Das hätte unjer lieber Meifter 
Martin Zenger nicht gedacht, daß einft in jeiner Brauftätte 
das ganze Jahr hindurch ununterbrochen gejotten würde, 
Meifter Zenger wuhte aber auch noch nichts von Lindejchen 
Eismaſchinen⸗Anlagen, deren die Brauerei zwei befigt. Er würde 
mit erftaunten Augen ihre Näume betrachten, in denen mitten 
im Sommer Eisfeyjtalle und jchneeiger Duft die Nöhren um— 
panzern. Im Subhaufe würde er fich ebenjo fremd fühlen; 


| vielleicht möchte er gar Zauberei vermuten, wenn er die 


tiefigen Rührmajchinen erbliden würde, welche mit mathe: 
matijcher Genauigkeit in dem malzigen Meere herumkreiſen, 
von feiner menjchlichen Hand bewegt. 

Nun noch einen Bli in die Schapfammern des Königs 
Gambrinus, ir feine Keller; fie erſtreclen ſich weithin im der- 
jelben Ausdehnung wie die oben befindlichen Gebäulichkeiten. 
Wie Sterne flimmern die efeftrifchen Lampen in der feierlichen 
Dunfelgeit der ftillen Gewölbe. Faß reiht fi) an Faß; vom 
kleinen zierlichen ‚Banzerl“ bis zum mafjigen Rivalen des Heidel: 
berger Fafjes. Da, ein ſeltſamer Laut, halb Glockenton, halb 
Orgelichall, jo klingt es durch den Raum, feife verhallend, 
wiederfchrend, kaum verftummt, von neuem ertönend. Es ift 
der Atemzug der Ventilationsmajchinen, welche immerwährend 
frijche Luftftröme zuführen, zu gleicher Zeit ſtets den be- 
ſtimmten Temperaturgrad fejthalten. Im jo realiftijcher Weije 
Löft fich das Rätſel des fühen Wohllautes, ein Ichter Seufzer 
der gefeffelten Naturfraft, der Sklavin des Menjchen. 

Nun gelte noch ein Heiner Beſuch in dem Direftions- 
gebäude, der Staatskanzlei des Königs Gambrinus, der Ne 
giftratur des Durftes von fünf Welttheilen. Wieder alles in 
großartigen Maßſtabe, Pult an Pult in den jchönen, hellen, 
luftigen Bureaus. 

Als weiland Meifter Martin Zenger in der Burgſtraße 
braute, da mag er vielleicht, wir vermuten es, einmal ein 
Fählein nach der Heimat, nach Schrobenhaufen, gejendet haben. 


| Das Fühlen wird gar jorglich dem fahrenden Boten zur Obhut 
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und Schutz empfohlen worden ſein zur weiten, weiten Reiſe. 

Und Heute rollen 47 Eiſenbahnwaggons des bürgerl. Brau— 
hauſes ſtändig auf den Schienen. Mag das Schickſal uns 
nach Dt, nach Weit, nach Sid, nad) Nord treiben, überall 
iſt es uns ermöglicht, bei dem „Bürgerbräu“ des lichen 
Münchens zu gebenfen, mit ihm das Heimiveh zu ertränfen ; 
jei es nun Berlin, Breslau, Dresden, Frankfurt, Hamburg, 
Hannover, Kafjel, Köln, Stiel, Lübeck, Leipzig, Magdeburg, 
Mannheim, Nürnberg, Stettin, Straljund, Stuttgart, Wiesbaden 
oder Worms, wir mühten eigentlich) alle größeren deutjchen 
Städte nennen. Ziehen wir über die Alpen, jo finden wir 
es in Mantua, Berona, Genua, Nom und Neapel, jelbjt im 
Lande der Pyramiden vermiffen wir es micht, Weder im 





Alexandrien noch in Cairo. Auch die neue Welt Hat ihm 
gajtlich ihre Grenzen geöffnet, New-York, Brooklyn, ſelbſt Die 
Hauptſtadt der jüngjten Republik der Welt, Braſiliens, 
Rio de Janeiro it der Sig eines großen Depots der Brauerei. 
Diefe wenigen Daten geben dennoch eine Ahnung von der 
folofjalen Ausdehnung und Entwidelung des Gejchäftes. Wir 
freuen uns ber Blüte eines Gewerbes, das wie fein anderes 
den allgemeinen Wohlſtand des Landes fräftigt. Die erzielten 
Nefultate find das Werf rajtlofen Fleißes, unermüdlicher 
Energie und Thatkraft; Gott jchirme das ehrſame bayerijche 
Bierbraugewerbe, daß es immerdar jeinen jtolzen Plah auf 
dem Weltmarkte behaupte! 


Dom Ammerfee. 
Von Joſef Schwabl. 


. 

„Warum joll nicht auch ich einmal mein Bündlein ſchnüren 
und für einige Zeit hinauspifgern in die freie Gotteswelt, um 
neuc Kräfte für Geift und Lungen einzufaugen?“ So dachte 
ich mir vor einigen Jahren, als ich dem erften jchüchteruen 
Verſuch eines Landaufentgaltes machte, und ich wählte als 
Reifeziel dem ſtillen Ammerſee. 

Meine wadere Hausfrau jchlug die Hände über dem Kopfe 
zufammen, als fie den Haufen Bücher jah, den ic einfadte. 
Ich trat nämlich meinen Ausflug mit dem löblichen Vorſatze 
an, drangen im Freien, wo einem ja die Gedanken wie die 
Düdenfchwärme zufliegen müſſen, außer einigen: wifjenjchaft- 
lichen Abhandlungen mindejtens ein Drama und ein Epos zu 
fchreiben, von fleineren fewilletoniftifchen Arbeiten gar nicht 
zu reden. 

Das war nun twieder einmal cine arge Tänfchung, meine 
ganze jchrijtitellerijche Thätigkeit am Ammerſee beſchränkte ſich 
auf einige lakoniſch genug gehaltene Andeutungen, die per Poſt 
farte nach München gelangten. Drama und Epos und Sonftiges 
blieb im meiner Feder fteden, ohne daß jedod, dadurch eine 
beſonders bemerfbare Lüde in der Literatur der Völler ent 
Ttanden wäre. 

Anfangs zwar zog ich wiederholt journalijtifch-feldmäßig 
mit Schreibmaterialien aller Art ausgeräftet in die Weite und 
warf mich unter regen Wipfeln auf den weichen Moospfühl. 
Das Sinnen und Träumen ging allerdings vortrefflich, das 
Arbeiten gedich abjolut nicht. Im Zimmer bleibt die Phantafic 
hubſch beifammen, man ftellt ſich in Gedanken jeine Modelle 
und fonterfeit jie mit der Feder ab, aber draußen im Freien 
zerflattert die Phantafie. Das Herz wird voll von Freude 





und Glüd, aber fowie man die Feder anfegt, verjcheucht man | 


die herrlichen Gebilde, und will man fie trogdem auf das | 
Papier bannen, jo nehmen fie fich der Wirklichkeit gegemüber | 


wie Starifaturen aus. Da jchreibe doch 'mal, wenn die Natur 
die Arme ausbreitet und dich ans Herz jchlieht! Wie willſt 
du denn das Lehen und Weben des Waldes eigentlich jchildern ? 
Kannjt du das Lispeln der Blätter, das Hereinlugen und 
Spielen des goldenen Sonnenlicht, das einlullende Rieſeln 
des Baches, das traumfelige Summen der Bienen, den hundert 
ftimmigen Bogeljang, den tanjendfachen Farbenjchmelz der 
Blumen, den belebenden Hauch der Lüfte, den harzigwürzigen 


Duft von Wald und Wieſe — fannft du dies alles auch nur 
annähernd auf dem Papier wiedergeben? Dir jchreibit einige 
ſchöne oder unfchöne, alte oder neue Phraſen, da krabbelt dir 
ein naſeweiſer Käfer über das Papier. Schau ihm dir doch 
an, den ftattlichen Burjchen! Wie prächtig ift er gekleidet in 
das herrlichfte Goldgrün und Stahlblau, und doc; zählt er nur 
zu den untergeordneten, kaum beachteten Dienern der Waldfee. 
Hat dich der Käfer verlaffen, jo äugt Did) vom Ajte herab 
der bunte- Fink an und jchmettert in jo heller freude fein 
„Leitmotiv“ im die Lüfte, dah du ‚abermals den Stift jinfen 
läffeft und dir denkt: „Sit das ein glücjeliges Gejchöpfchen! 
Wer doch auch fo frank und frei, fo harmlös und jorglos fein 
Dafein verleben könnte!” Da erjcheint ein goldig zitternder 
Punkt auf dem Bächlein. Es ift der Sonne gelungen, einen 
Blick in die verſchwiegene Herrlichkeit des Waldes zu werfen, 
und das Bächlein hält den Sonmenblic gleichſam feſt, der ihm 
bis in die Tiefe gedrungen, gleichwie das Lächeln der Geliebten 
in die Seele dringt. 

Kuckuck! Kuclkuck!“ tönt es nun aus der Tiefe des Waldes. 
So ein Kuckuck gemahnt jo recht an einen in ſich jelbjt ver- 
liebten Geden, wie man folchen Teider nur zu oft auch in der 
Bergwelt und an den Ufern der lieblichſten Seen begegnen muß. 


‚ Alle Schönheitswunder, die ſolch' ein trauriges Menſchenlind 


umgeben, rühren es nicht. Der Ge betrachtet nur ſich als 
den Mittelpunkt der Schöpfung, und da ihm andere nicht bes 
achten oder wohl gar verfpotten, jo jpricht er jtets nur in der 
aufdringlichjten Weije von ſich ſelbſt. Da flattert auch nod) 
ein Nabe heran. So ein Nabe ift der leibhaftige Nezenjent, 
er kommt wicht dazu, fich aufrichtig über etwas zu freuen, er 
frächzt zu allem und jedem fein freudejtörendes „Aber“. Man 
jagt dem Naben auch nad), daß er feine eigenen Kinder aus 
dem Nefte wirft, wenn fie ihm unbequem werden, und fo legt 
auch der Nezenjent Hand ſelbſt an jeine Intimten, falls fie 
nicht in die Rahmen feiner Kritik paffen. Wie lieb ift dagegen 
die Lerche, die draußen am Waldesfaume ihr Glück und ihren 
Dank in die Lüfte jubelt! Die höchjte Wonne drüdt fich nur 
in wenigen Worten umd Lauten aus. Wer über jein Glüd 
lange Reden hält und wohlgegliederte und wohlgereimte Lieder 
darüber dichtet, hat das höchfte, das innerfte Glüd nie jo recht 
empfunden. „Dir, dir, dir jei Dank,“ jo lautet das Lied der 


Lerche und der Allgütige lächelt ficher milde auf diefen armen 
und doc) fo beredten Dank des Vogels herab. Geſchwätzig 
wie eim echter Commis Voyagenr, der bald da und bald dort 
febt, ift die Schwalbe, die dort wie ein Pfeil am den Kirch— 
turm und wieder herabichieht. Sie arbeitet rajtlos, aber fie 
ihwägt auch unabläffig dazu. Sie kann es den Tauben, die 
jo treu ihrer Heimat anhängen, nicht oft genug erzählen, was 
fie draußen in der weiten Welt alles geſehen und gehört, bei 
den Pharaonen und beim Flug über da® ewige Meer unter 
den Kronen der Palmen und im Gluthauch der Wüſte. 

Und al’ diefem Leben und Treiben gegenüber jollte man 
Buchitaben malen können? Nimmermehr! Sollte dir aber erit 
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der jchönere fei, wir wollen nur betonen: Wer Ruhe und Er: 
holung jucht, wer nicht bei jedem Schritt und Tritt geärgert 
fein will von aufdringlichjter Progerei und Aufbläherei, wer 
den Stimmen der Natur laufchen will und nicht hohler Klatſch- 
baferei am Tiſche weiblicher und männlicher Kofetten, der — 
es foll dies nichts weniger als ein Anathema über den Würmſee 
fein — fuche Plägchen auf, wie der Ammerſee fie bietet. 

Es iſt nun durchaus nicht unjere Abficht, in befehrender 
Aufdringlichfeit den Führer um den Ammerjee fpielen zu wollen, 
überall, wo wir unfer Zelt aufichlagen, iſt gut fein, von Graj- 
rath bis Andechs. Auch braucht man durchaus nicht zu fürchten, 
| am Ammerjee vielleicht Lediglich auf Naturkneipen angewieſen 











Der erjie Maftrug in Mamerun. Bon Toni Aron 


gar noch ein goldlodiges, blauäugiges Sind jchmollend das 
Blatt wegziehen und dir die frifchen Lippen bieten, um auf 
diefe ſüße Art zu jagen: „Freue dich des Lebens und höre 
auf, dich zu mühen,“ jo möchten wir den Sonderling lennen, 
der unter jolchen Umftänden tote Buchjtaben kritzelt. — 53 


(3 34) 


zu jein, es findet fich überall ein Tiſchlein-deck dich, das feinen 
Mann reichlich nährt und auch die Perle des Ammerjees, der 
ſchmackhafte Amaul, wird dem Wanderer faft überall vorgejeßt. 
Nur am zwei oder drei meiner Lieblingsplägchen will 

\ ich den freumdlichen Leſer geleiten, dieſe Punkte erjchienen 





Luſtige Geſellſchaft. 


VPardon! Ich wollte vom Ammerſee ſchreiben und nun 
iſt noch kaum der Name dieſes Sees genannt worden und ich 


erging mich in Schwärmereien, denen man am Ende auch 


anderswo ebenſo gut nachhängen kann! Ja und nein! Der 
Plägchen, wo man unbehelligt von jo mancherlei Nadelftichen, 
die uns von der fogenannten Gejellichaft zugefügt werden, jo 
recht aus Herzensgrund Natur fneipen kann, werben leider 
immer weniger. Un den Ufern des Ammerſees nun gibt es 
noch derartige laufchige Winkel genug, und da es dort, dem 
Himmel ei e8 taufendmal gedankt, feine Gelegenheit gibt, bei 
lärmenden Surfapellensstonzerten die Wunder der Saijon- 
totletten zu entfalten, jo fann man am Ammerſee noch immer 
feine unverfümmerte Freude an den Reizen der Natur haben. 

Wir wollen feinem LandichafterParis die Beantwortung 
der Frage zumuten, ob der Starnberger: oder der Ammerſee 


Bon Toni Aron. 


(©. 234.) 


finden mag. 
Aber am Ende gejchicht den herzlieben Leuten, die mich 
als verirrten Wanderer an ihren gaftlichen Herd geladen, gar 
nicht einmal ein Gefallen damit, wenn ich ihr trautes, welt 
abgejchiedenes Heim verrate. Nun meine Feder wird dem 
Arzla⸗Hof feinen Bädeder * eintragen, der ihm anfpruchsvolle 
| Tonriften auf den Hals hept. Übrigens fteht ſchon längſt 

ein hellleuchtender Stern über dem Firſt des Arzla-Hofes, der 
\ Stern des Friedens, 

Wo der Arzla:Hof liegt? Zwiichen Grafrath und Inning 
fiegt er. Mehr weih ich nicht zu jagen. Und wenn ich den 
Hof heute wieder aufjuchen wollte, würden mich wahrjcheinlich 
die nedenden Kobolde des Waldes wieder ebenſo durch Did 
und Dünn, durch jumpfige Wiefen und über norrige Baum 


Im topifch für das, was man am Ammerjee fuchen und 


wlirzeln führen. Dan fann ja nach dem Wege fragen, meinſt 
du. Ja, lieber Freund, das Habe ich auch gethan, ich habe 
mic) an Holzleferinnen und Waldarbeiter gewendet und auch 
Beicheid erhalten, aber im Vergleich mit ſolchem Beicheid dürften 
die delphifchen Orakelſprüche noch für Mufter an Klarheit gelten. 

„Wo liegt Inning?“ fragte ich immer wieder, und immer 
wurde ich wieder auf einen andern Fußweg verwieſen. Aber 


fein Pfadfinder hätte ſolche Fußwege feſthalten können, und jo | 
ftapfte ich denn tapfer fort auf dem fumpfigen Boden, daf | 


rechts und links die Fröſche emporjprangen und mir nad)s 


— 
verwundert an. „Anzapft iſt worden,“ wiederholte die Frau 
im unverfälſchteſten Schwäbiſch. „Wir ha'n jet jo viel Arbeits- 
leut' im Haus, daß wir ſelber Bier fchenfen,* erläuterte fie. 
Einen Augenblick jpäter jtand ein mit ſchäumendem Gerftenfaft 
gefüllter Krug, den die Frau von feinem Ehrenplag im Glas- 
Schranke genommen und defjen blinfenden Zinndedel fie vorher 
jäuberlich vom letzten Staubförnchen gereinigt, vor mir auf 
dem Tiſch und daneben legte fie einen Laib würzigften Schwarz- 
brotes, in defjen ſchwarzbraune Rinde fie em Meffer gebohrt 
hatte. Noch felten in meinem Leben habe ich mit größerer 








Neulirchen bei bi. Blut. (5. 264.) 


quadten: „Lauf nur zu, du kommſt doch nicht nad) Inning“. 
Und die Heinen Ungeheuer hatten recht. Endlich, endlich lichtete 
ſich der Wald, ich jtand vor einem weitläufigen Gehöft und 
eine gute halbe Stunde feitwärts höhnte ein Dorf von ber 
Höhe Herumter — Inning. „Web Herb dies jei, bier 
muß ich raften,“ dachte ich mir und betrat den Hof und heute 
freue ich mich aufrichtig über dieſe meine Heine Irrfahrt im 
Walde, denn fie führte mich zu Lieben Menichen und zeigte 
mir ein Fleclchen Erde, wo die Zufriedenheit eine Heimjtätte hat. 

Die Hofbefiterin, als jolche lernte ich fie jpäter kennen, 


trat mir mit gewinnender freumdlichfeit entgegen und lud mid) | 


ein, in der Stube Platz zu nehmen, es ſei joeben angezapit 
worden. Sch traute meinen Ohren nicht und jah die Frau 


Wonne einen Krug geleert, wie auf dieſem Hofe. Aber jo 

entjpringt gar oft aus Ungemach das größte Behagen und 

behaglich fühlte ich mich hier umd ich beneidete die Bewohner 

des Hofes um ihr ftilles Glüd. Dabei vergaß ic) freilich, 

daf die guten Leute nicht wie ich hinter dem Struge im Stuben- 

winfel figen fönnen, jondern draußen unter ſchwerer Arbeit des 

Tages Lat und Hige tragen müffen. 

Alles Gute und Schöne auf der Welt nimmt ein Ende 

| und jo fcerte ji auch der Krug früher als mir lieb war. 
Wäre ich in einem der neunhundert-neunundneunzig Wirts- 

häuſer Münchens gejeffen, jo hätte ich einfach mit dem Dedel 
gellappert, aber das durfte ich hier als nur geduldeter Ein- 
\ dringling nicht wagen. Allein die gute Fran verjtand „des 


Jammers ftumme Bitte“ meiner Augen, füllte jofort den Krug 
wieder und eröffnete mir zugleidy eine rofige Fernficht in die 
Zukunft, indem fie fagte: „Trinken Sie, fo viel Sie wollen, 
Bier haben wir genug“. 

Und nun erfuhr ich auch von der rau, daf fie und ihr 
Mann aus dem Württembergijchen ftammen. Ich machte ihr 
mein Kompliment über den jtattlichen Hof, da lächelte fie ge 
ſchmeichelt umd führte mich in die Stallungen. Dort ftanden 
zu Dutzenden prächtige Kühe und Ochfen, wohlgerundet und 
ſpiegelblank, jo daß fein Tropfen Waſſer auf ihnen ftchen 
geblieben wäre. Auch Eräftige Zugpferde jchnaubten in ge 
jonderter Abteilung und dazwiichen blöften Die Kälber und 
gaderten die Hühner, man mußte feine Freude an dieſer 
prächtigen Stallidylle haben. 

Nun wurde es Ejjenszeit, das Gejinde fam von der Arbeit 
heim, gebrungene, wettergebräunte Gejtalten. Sie nahmen von 
dem ſtädtiſchen Fremdlinge nicht die mindefte Notiz, jondern 
jegten fich breit und fejt um die aufgetragenen Schüfjeln. Bevor 
die Leute zu den Löffeln griffen, erhoben fie fich zu kurzem 
Gebete, das in eigentümlichem, unendlich anheimelndem Tonfalle 
gefprochen oder förmlich gejungen wurde. Um den Leuten den 
Pla nicht zu beengen, zog ich mich auf Einladung der Hauss 
frau in eine Gaisblattlaube zuräd, die in einer lauſchigen Ede 
des weitgedehnten Gemũſegartens jtand. Es herrichte die wohl: 
thuendſte Mittagsitille, eine fühe, traumverlorne Scyläfrigfeit 
lag über der Welt, faum daß ab umd zu der Flügelſchlag einer 
Taube oder das Piepen eines Küchleins die Ruhe unterbrad). 
Wo weilt das Glück? In lärmenden Vergnügungen ober in 
weltvergeffendem Hinträumen in irgend einem ruhigen Winkel 
nach tüchtiger Arbeit? Wenn nad) Scan Paul die Idylle das 
Vollglüd in der Beſchränkung ift, jo kommen die Bewohner des 
Arzla⸗Hofes aus der Idylle gar nicht heraus. 

Es koſtete mich wirklich Mühe, den fühen Bann abzu— 
jchätteln, den die Traumftille des Hofes über mic) gebreitet 
hatte. Die Arbeiter waren längst wieder an ihr Tagewerk 
gegangen, da griff ich zögernd zum Wanderftabe und „fragte 
nad der Schuldigfeit”. Für den Trunk lich fich die gute 
Frau entlohnen, aber für Die Vrejche, Die ich in den Brodlaib 
gelegt, wollte fie durchaus feine Entfchädigung nehmen. „Wenn’s 
Ihnen nur g'ſchmeclt hat,“ meinte fie und ſchließlich einigten 
wir uns dahin, daß ich im die Büchſe, die an der Stubenthür 
angebracht war, und aus welcher die reifenden Handwerks- 
burfchen ihren Zehrpfennig erhielten, mein Scherflein jtedte. 
Unter herzlichen Händedrude und mit dem Verjprechen, wieder 
einmal Einlehr zu nehmen, verlieh ich den Hof. 

So gewinnt man oft urplöglich einen Menfchen, eine 
Stätte lieb, von deren Dafein man noch vor wenigen Stunden 
feine Ahnung hatte. 

Dieſen Eindrud machten mir auch Herjching und Wied. 
Auch diefe Orte find fortab von meinen liebſten Erinnerungen 
gar oft bejucht. 

Wie ein verjchämtes Mädchen verſteckt fich Heriching am 
Fuße des heiligen Berges, auf deſſen Höhe Andechs thront. 
Das hübjche Dorf erichien am dem jchwülen Sommertage, an 
welchem ich es beiuchte, twie ausgeftorben. Die Leute arbeiteten 
auf dem Felde. Welche Ruhe allerwärts im Orte! Das ift 


wieder jo ein Fleckchen für Menſchen, deren Nerven Beruhigung | 
heiichen. Gelbflaumige Gänslein jchnattern im riejelnden Bache, | 
Selbſt die Hebe, weldye | 


der jich mitten durchs Dorf windet. 
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dem Gaſte jriichen Trunk Eredenzt, jcheint unter dem Bamne 
einer allgemeinen Siefta zu ſiehen, fie ift wortfarg und meint 
nur, daß heute „noch etwas fommen werde”. 

Und es beginnt in der That unruhig zu werden im den 
Lüften. Die Baunwipfel, weldye bislang unbeweglich in bie 
Sonnenglut hineinragten, gewinnen Leben und jchütteln fich, 
al3 wollten fie jich zum Kampfe rüſten gegen den Feind, der 
bereits gleich heufenden Wölfen im Kienthal wütet. Nafch hat 
der Himmel Farbe gewechjelt, Blig umd Donner heißt jet die 
Lojung. Und man ftrömt es herab, das belebende Nah, warm 
und dunſtig, und erfüllt alles, was da fleucht und freucht, 
mit neuer Wonne. Eine ganze Laſt jcheint von der vorher jo 
beflommenen Brujt genommen. Die verichüchterten Vöglein 


pluſtern fich auf und halten Probe für ein allgemeines Dank— 


Halleluja, und jelbft die Schnede trägt ihr gejtreiftes Häuschen 
hurtiger den glatten Birfenftanm hinan. 

Aber von einem Aufitieg nach Andechs kann für Heute 
feine Rede mehr jein, das Gewitter jcheint im Stienthale, über 
welches eine fürmliche Rauchwolke hängt, arg aehauft zu Haben. 
Nun wohl ein anderes Mal. Wer fein Herz zu Gott erheben, 
wer ſich eines herrlichen Rundblickes in geiegnetes Gelände 
erfreuen, wer eine Stätte betreten will, die veich an hiſtoriſchen 
Erinnerungen ift, wird es ficher nicht unterlaffen, den Heiligen 
Berg zu beiteigen. Schwere Schickſalsſchläge hatte Andechs 
auszuhalten, nicht der geringfte diefer Schläge war, um Ver— 
wüſtung durch Feinde und feindliche Elemente, die Andechs in 
früheren Jahrhunderten erfahren mußte, zu übergehen, bie im 
Jahre 1803 erfolgte Säfularifation des Stiftes, Die, wie die 
Ehroniften erzählen, mit jeltener Härte durchgeführt wurde. 
Wie die fogenannte Anfhebungstommiffion mit den Leichen 
des in Andechs begrabenen Herzogs Albrecht und feiner Ges 
mahlin verfuhr, wollen wir nicht einmal andeuten, wir müßten 
ſonſt ein unliebjames Kapitel über Leichen-Hyänen  fchreiben. 
Über es famen wieder Tage des Glüdes über Andechs. König 
Ludwig 1. erwarb im Jahre 1846 die Kloſtergebäude und 
verband das Slofter im Jahre 1850 mit der neu errichteten 
Abtei St. Bonifaz in München. Nur erwähnt jei, bevor wir 
von diejer Heinen hiſtoriſchen Erfurfion wieder auf den Boden 
der Gegenwart zurückkehren, daß Freunde des Forfchens in 
der Vorzeit am Ammerſee auf Schritt und Tritt mit Stätten 
in Berührung fommen, welche geichichtlih merhwärdig find. 
Bill man ja dod), um nur eines zu nennen, in Dieken jogar 
das alte Damafia erbliden, in Pähl castra Urusa; Römer: 
hügel, Romerſtraßen, NReihengräber treffen wir allerwärts. 

Doc, wir gehen von Herjching nach Nied zurüd, herr 
licher Spaziergang. Der See fpielt in allen Farben vom 
tiefften Blau bis in das lichtefte Grün, er iſt Leicht gekräufelt, 
er atmet heftiger als gewöhnlich, einem Menjchenherzen gleich, 
das da Unheil befürchtete — und fiche da, e8 wandelte fich 
in Segen. 

Der Weg führt eine Anhöhe Hinan, welch' lohnender 
Rückblick! 

Um bie Höhen von Andechs flattern noch zerriſſene Wolfen, 
aber um die ganze Umgebung von Heriching jpannt fich ber 
fiebenfarbige Himmelsbogen, als wollte er die Stätte feien, imo 
zwei glüdliche Herzen fchlugen. 

Neinlicher Kies fnirfcht unter den Füßen, wir find in den 
reizenden Garten eingetreten, der das frühere Jagdſchloß Nied 
umblüht, Unter dem Laubdach einer breitäftigen Eiche ift ber 
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Tiſch gedeckt, ſetzen wir uns. Der ſchillernde Pfau rauſcht mit Und ſiehe da, der Himmel hat ſich abermals verfinſtert. Wie 

feiner prächtigen Schleppe heran und pickt die Brotlrumen eine dunkle Wand ſtehen die Wolfen auf dem See und bie 

aus der Hand. Was fann er dafür, daß die Art ımd Weife, | Wellen tragen weiße Schaumtronen. Heftiger Sturmwind wühlt 

wie er fich mitteilt, eine unangenehme it? Er teilt dieſes die Fluten auf und derb genug gejchüttelt erreicht das Schiff 

jein Geſchick mit mancher jchönen Frau, die man jo lange | feuchend jeinen Bejtimmungsort. 

bewundert, bis fie zu reden anhebt. Ein flammender Sonnenkuß, der legte für heute, bricht 
Die vorgejchrittene Zeit heit uns den trauten Ort wieder | durch die Wollen, es war dies zugleich ein Abjchiedsgruß für 

verlaffen und den langen Steg binausichreiten, um uns von | mich, die Ammerſee-Idylle hatte ihr Ende erreicht. 

dem nahenden Dampjer nach Stegen heimführen zu laffen. | 


Der Raufe Kulm.’ 


Von A. G. dv. Vemming 


Du ſturmesumbrauſter, du jtolzer Kumpan, Hab acht, denn der Kulm war der ſtille Gejell 
Du König der Berge im Norden, Nicht ftets, der er heut’ dir will jcheinen; 

- Weit jtehjt du den anderen einfam voran, i Einſt ſchwoll ihm im Innern ein feuriger Quell, 
Dir zieh’n um den Gipfel, den dunklen hinan | Auswarf er mit Flammen — wie Iphten fie heil! 
Der Windsbraut graumwolfige Horden. | Ein Meer von heihglühenden Steinen. 

Hu, wie dic) die Wilde herſauſend umjagt, Gegrüßt fei, gegrüßet, du jtolzer Kumpan, 
Umfreift mit langflatternden Haaren, | Dur Köng der Berge im Norden, 
Doch nimmer die Stien fie zu trüben dir tagt, | Wie fam ich jo zweifleriich zu dir heran, 
Ruhig, ernſt und erhaben und unumwöllt vagt | Wie ftieg ich jo langjam, jo zögernd hinan, 
Dein Haupt ob der ziehenden Scharen. Wie bift du jo lieb mir geworden ! 


Schön iſt's bei dir, wenn im Frühfonnenlicht 
Fern blauende Höhen erwachen, 
Schön, wenn durch die Tannen die Abendglut bricht, 
Am ſchönſten, wenn leuchtend der Blitz dich umficht 
Und Donner das Haupt dir umfrachen. 


Sie zerret dir — jauchzend, daß weithin es gellt, 
Am Mantel von mächtigen Tannen ; | 
Hab wohl acht, du Menichlein, das juſt droben hält, 
Zu ſchau'n im die Weite der lachenden Welt, 
Dat Dich es nicht jeget von dannen. 


Und die zu Füßen, wie jo freundlich fchmieget 


* | 
') Der „Raufe Kulm“, in der Oberpfalz gelegen, wird mod zum | Das Städtchen fich mit feinem trauten Thor. 


Fichtelgebirge gerechnet. Er erhebt fid) aber, den übrjgen Vergen weit, wie 


eine Borbut, nad) Süden vorangerüdt, ganz einfam und frei, auf mächtiger, | Wie ftarf, wie feft! ar das gäb' wohl gute Wehre, 
breiter Baſis aus der Ebene emporfteigend. Seine Spige iſt ein Segel, Doc; ſtehen feine Wächter mehr davor. 
teils mit Wald bewachien, teil von einer riefigen Menge Meiner Bajalts | Wohl tönt das Horn, — ihr jeht euch um; nur lächelt 


ftüte überſchüttet. Die auffallende Erſcheinung diefes Eruptionsgefteins, | Mir nicht darob! — es iſt des Hirten Horn; 
die Lage und Geftaltung des Berges laſſen auch ohne die nähere Br: 34 f >: 
gründung der Geologen in dem Laien die Vorftellung, ſich vor einem er⸗ 3 ijt Abend und bie Herde fehrt zum Stalle, 


erloſchenen Bulfane zu befinden, mit fait greiibarer Deutlichfeit wach» Nicht Herrin und Bürger find’ mit Speer und Sporn. 
werden. Die Fernfiht von dem Gipfel dieſes merfwilrdigen Berges, | Durch dieje ſtille, dörflich jtille Straße, 

welcher jeden, der auch für die Schönheiten und Eigentümlichleiten ver— | Von rebgezierten Häufern ſchmuck begrenzt, 

hältnismäfjig bejceidener, wenig beſuchter Punkte, ein offenes Auge bat, | Hat längſt nur mehr der Senſe und des Pfluges 


hochſt eigenartig anmuten wird, iſt eine ebenſo weite als ſchöne. — Bon | 


feiner Bafis aus, jozwfagen zu feinen frühen zeigt ſich eine zweite uns | Unblutig Eiſen blinfend aufgeglänzt. 


bedeutende Erhebung, der „eine oder Schlechte Kulm“. Auf den beiden | Und biefe Weiher in des Städtchens Mitte, 
Kulmen find noch Reſte von Schlöffern, worüber die „Bavaria* aljo | Der Quellen Schäte bergend, friſch und Har, 
berichtet: „Das Schloß, der Rauhe ulm‘ wurde 1281 von dem Lande stein andres Heer hat längit ſie mehr getrübet, 
grafen Ulrich von Lenchtenberg an den Burggraſen Friedrich von Nürn- Als eine ſchnatterfrohe Ganſeſchar. 


berg veräußert. Den ‚Steinen Kulm' erwarb dieſer 1298 von Friedrich 
dem Oberdorier. Beide Schlöſſer fielen 1563 im Siriege mit den Nürns 
bergern. Zwiſchen beiden erblühte im ſchöner, fruchtbarer Gegend das 
Stadtchen Neuftadt, welches 1358 von Karl IV. Stadtredite erhielt. Der 
Burggraf Johann gründete 1412 ein Karmeliterflofter, das aber bad 
a. sans rn —— — Be — Das nichts mehr weiß von Bürger-Ehrgeiz⸗Streben, 
Sahren um un wurde dieſer ehemalige Siß eine‘ en 3 tu . 
Aujtizamtes undeines Anvalidenhaufes abermals eingeäfgert. Das Städtdien, Nichte don dem „Vorwärts! haftender — 

deſſen Bevölterung ſich langſam vermindert, hat gegenwärtig 92 Eine Friedfames Bild, da aus dem Kampf der Städte 
wohnet.* | Ein Städtlein wiederfehrt zu Pflug und Flur! 


Wohl ſieh'n noch Mauern, ſteh'n noch ftolze Rejte 
Bon kühnen Burgen, doch begnügt und jtill 
Vergaß ein neu Gejchlecht fie, und es blühet 
Inmitten zweier Burgen ein Idyll, 
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Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Wir geben heute ein zweites Bild aus dem 
von Profeffor Wimmer in feinen „Landichaftlihen Studien aus 
Altbayern“ mit Recht gepriefenen „Waldvereinsalbum“, Natur= 
aufnahmen aus dem Bayerischen Walde und den Böhmerwalde, vom 
Hofphotograpben B. Johannes in Meran. Eigentum und Verlag 
von A. Niederleuthner, Paſſau. Das von uns gewählte und uns 
vom Verlage in liebenswürdigſter Weife zur Meproduftion übers 
laſſene Blatt iſt ‚Neulirchen bei hi. Blut”. Wimnter hebt diejes | 
Blatt bejonders hervor, da in ihm die Bodenplaſtit eine anſchau— 
liche und fchrreiche Wiedergabe finde. Unſere übrigen Bilder 
widmen ſich der „Sejchichte des Bürgerlichen VBräuhauſes“. Wir 


| beiden. 


 Euerdorf. 








erbliden die Burggaffe im Jahre 1815, im VBordergrunde zur Rechten 
des Beſchauers das alte Jengerbräubaus. Unſer Bild ift die Kopie 
des großen Gemaldes bon D. v. Ruppert, einer Zierde der großen 
Halle des Bürgerlichen Bräuhaus-Wellers. Ein pafjendes Seitenftüd 
zu dem jchlichten unfcheinbaren Haufe in der Burggaſſe bildet die 
Abbildung des riefigen Etablifjements des „Bürgerlichen Bräu- 
hauſes“, zu welchem fi, wie im Texte ausführlich geſchildert, der 
Zengerbräu entwidelte. Zwei andere Bilder zeigen die launigen 
Gemälde mit welden Tony Aron die obere Trinfjtube im Res | 
ftaurant „um Rappen", Münden, Dienersſtraße, geihmüdt. Die 
humorvollen anmutenden friihen Bilder entbehren keineswegs eines | 
tieferen Sinnes. Sie verfinnbilden den Sieg eines unferer wichtigſten 
gewerblichen Produlte auf dem Weltmarkte, e$ erobert fid; jogar | 
den „ſchwarzen Erdteil”. ; 

Zapfere banerifhe Soldaten. In dem 14jtündigen Treffen 
bei Iglau am 5. Dezember 1805 jtand der Soldat Meyer vom 
3. Infanteriebotaillon noch immer in Reih und Glied, obwohl er 
ihon aus mehreren Wunden blutete. Er wurde aufgefordert, das 
Schlachtfeld zu verlaffen, rief aber voll Begeiſterung aus: „Mag 
mein Blut immer fließen, es gehört meinem Vaterlande! Jept, wo 
20 Feinde gegen einen Bayer fechten, in jolcher Not verlaffe ich 
meine ſtameraden nicht, jo lang’ id) noch aufrecht ftehen lann!“ Und 
blutend focht er heldenmütig fort, bis er endlich erfchöpft zufammen- | 
anf, — Korporal Georg vom 2, Chevaulegeröregimente „König“ 
geiff in dem Gefechte von Strehlen am 1. Januar 1807 mit 6 Mann | 
20 feindliche Hufaren an, ſchlug fie in die Flucht und befreite 10 | 
bereits gefangene Soldaten, feine Nameraden. — Der Fuhrwefens | 


foldat Marlmann wurde bei der Beſchießung von Regensburg am | 
23. April 1809 in den Schentel verwundet. Er nahm die Kugel 
mit feinem Brotmefjer heraus, verband fich und bat um die Er- 
laubnis, bei der Batterie verbleiben zu dürfen, bis das Feuer bes | 
endigt fei. — Der Slanonier Schwegerl hatte in dem Gefechte bei 
Teſchwit am 10. Juli 1809 durch eine Musketenkugel einen ftarten 
Streifihuß am Kopfe erhalten. Er lieh ſich aber zum Verbinden 
nicht zurüdbringen, jondern verband ſich ſelbſt mit einem Taſchen⸗ 
tuche und verblieb bei ſeiner Kanone. — Dem Tambour Heim | 
hatte im Tiroferfriege am 1. November 1809 eine Kugel feinen 
Torniſter durchlöchert und eine andere Kugel einen Trommeljchlegel 
abgeichlagen. Vegeiitert ſchwang er mum dieſen in bie Höhe und | 
ichlug mit dem andern nur um jo faltblütiger den Sturmmarſch 
und feuerte jeine Kameraden durd Zurufen an. 

Anbänglichheit banerifder Goldaten an ihren Offigier. | 
Während der Belagerung der Feltung Coſel in Schlefien im Jahre | 
1807 ftand am 13. Februar eine bayerifche Nompagnie unter dem | 
Kommando des Oberlieutenants Ofterhuber, eines von jeinen Sol: | 
daten vielgeliebten Ofriziers, als Vorpoften beim Dorfe Kladwitz 
Um ſich vor dem unausgejeßten Feuer des Feindes zu ſchützen, 
zog ſich ein Teil in ein nahes Haus. Der Feind fing an, Bomben | 
zu werfen. Da fiel plöplich eine ins Haus auf das Steinpflaiter | 
mitten unter die Leute. Als einziges Rettungsmittel warfen fich 
ſogleich die Soldaten nieder. Die Bombe zerfprang. Nachdem fie | 








‚ den wirdigiten herauszufinden. 


fid) von der Betäubung erholt hatten, fragten jie, ob ihrem Herrn 
Kommandanten nichts geſchehen fei? Das wäre nicht möglich ges 
wejen, erwiderten zwei; wir haben uns auf ihn geworfen, ihn zu 
Die frohe Nührung des Dffizierd über dieſen ſchönen 
Beweis von Anhänglichleit feiner Leute an ihn konnte nur durd 
die Freude überwogen werden, als er erfuhr, daf keiner von ihnen 
Schaden genommen habe. 


Dienfteid eines Ihormartes und Airdners im Markte 
„Sch ſoll und will dem hochwürdigen Fürften und 
Herrn ... Viihof zu Würzburg ıc. x. und einer ganzen Gemeine 
des Fleckens Euerdorf getreu und gewahr fein, .... die Wacht bei 
Tag und Nacht mit Fleiß veriehen, ohne Erlaubnis nicht über 
Feld ziehen, nod) ein Tag und Nacht vom Turme liegen, auch 
fleißig zufeben, daß feine Reifige... unangeblajen vorüberfommen, 
niemand Fremd auf den Turm loffen, feinen Sturm ſchlagen 
ohne Befehl, es fei denn Feuers oder wiffentliche Feindesnot, Die 
Stunden anblafen und den Turm reinhalten.“ — „Ih foll und 
will der Kirchen, jo mir befohlen, mit Auf und Zufperren ges 
treulich warten und vorjein, ihre Ornat und andere Kleinodien, 
Glocke, Uhr und alles andere in fleigigem Befehl haben, die Kirchen 
fauber und rein halten und fonften meinem Amt mit allem Fleiß 
getreufich auswarten ohn alles Geſährde.“ 


In Ordnung, Redıt und Gerechtigkeit des Marktes Euer- 
dorf beißt es: „Nachtſchießen ift ganz ſchedlich und foll verboten 
fein .... 2 fl. Strafe... Rocken⸗ und Spinnenftuber ift ... ein 
ichedlih Ding, dann aus folhem nachtlichen Bufammenrottiren 
allerlei Übels entfpringt... Strafe 10 Pfund Gelds... Tanzen 
und gemeine Spiel finden nur mit Grfaubnifi der vorgeſehlen 
Beamten und auf Anjuchen ftatt, jedoch nie unter der Befper und 
hat mit dem Ave-Maria-Läuten aufzuhören; es fol züchtlich und 
ehrlich dabei zugehen und underboten fein, ſich des Mantels oder 
Kittels zu gebraudjen; der Plagmeifter, der mit Handgelübde an 
zunehmen it, hat gehörig Aufficht zu führen. Das Langfigen in 
den Wirthshauſern ijt. . . wegen unnöthigen Aufwendend und Bers 
ſchwendens dem Manne ſowohl wie feinem Weib und Kind und 
der Haushaltung ganz ſchedlich wenn daher die Weinglode (Sommers 
um 9, Winters um 8 Uhr) geläutet hat, muß ſich jeber bei Straf 


' 1 fl. nad Haufe begeben, nur Fremde find ausgenommen.” 


Gelbftbewuft. Rudolf, ein geborner Herr v. Scheerenberg 
beftieg im Jahre 1466 den biſchöflichen Stuhl zu Würzburg in 
einem Alter von etwa 60 Jahren und hatte denjelben inne bis 
zu feinem 94. Vebensjahre. Wegen jeiner ausgezeichneten Res 
gierung des Herzogtums Würzburg ftand er im ganzen Neiche im 
bödjiten Anfehen. Die fetten Jahre jeiner Lebenszeit, da er ans 
fing, etwas frünflic zu werden, wünfdten die Domherren, er 
möchte ſich unter ihnen einen Koadjutor wählen. Hierauf beſchied 
Rudolf alle Domherren vor fi und mufterte fie mehrmals, um 
„Dem ich mein Biret aufjepen 
werde, der foll mein Gehilfe fein," jagte der Bijchof, von dem 
einen zum andern jchreitend, und als die Mufterung vorbei war, 


ſprach der Biſchof: „Wenn alles das wahr ift, was die Leute über 


dich fagen, lieber Rudolf, fo ijt niemand würdiger, es zu tragen, 
als du felbit, darum behalte es noch länger,“ und bei dieſen 
Worten ſehte er das Biret wieder auf fein Haupt. 





Zuhall: Aentad Triener oder bie Surgerunruhen im Münden (1395 bid 1403). Eine 
hitteriide Eraägtung von (5. X. d. Barhanier, Mortiepumg.) — Eine beyeriihe Grob» 
braxerei. Bon Heinrich Beber. RI vier Hufirationen.) — Mom Ammerfee. Bon Joſef 
Schmabl, — Der Haufe Autin. Bon A, W,H. Bemming. — Kleine Mitteilungen. 
Unfere Bilter. — Taptere daucriſche Soldaten. — Ashänglichteit bayeriiher Soldaten au 
ieen Offigier. — Diemfteid eines Iborwartes und Sirchnerd im Mattte Euerderf. — Im 
Orbnumg, Hehe und Wereditigteit tes Marttes Guerborf, — Seltftberwußt. 
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Bur Feier des 70. Geburtstags Sr. Kal. Soheit des Prinzregenten. 


es nen erwachten Fenzes Erillingsgaben, & Denn immerdar, in Worten wie in Thalen 
Blauveilchen duftend und Schneeglöhdien weih, Gerecht und weife, hoheitsvpoll und mild, 
Dies hold’ Gefdienk des wonnefamen Knaben, Wag er des Schmeichelruhmes wohl enfraten 
Auf, einef fie zum Aranz! und Sorbeerreis, And makellos erfirahift fein Fürfenfdild, 


Pas dunkle, flehtet ein! Lin Bil, erhaben, 
Ehrwürdig allen, ſchmüciet es mit Fileih, 
Die Nebziajähr'ge Wiederkehr zu feiern 

Des Vags, der ihn gegeben feinen Bayer. 


Don, den Megenten, der in eruflen Wagen 


ndes ein Born der mannigfadiien Gnaden 
Aus güf'gem Kerzen unverfieglid quilt. 

50 tauſchet er Vertrauen um Verfranen, 
Zu dem wir wie zu einem Vater fdjauen. 


Da, recht ein Vater feines Sandes Höhnen, 


Nicht bangte vor der hohen Würde Saft, | Fin wahend Auge, daf kein Medit gehränkt, 
Der ſchweren Serzens, aber fonder Bagen Die Gegenfäße friedfih zu verföhnen, 

Die ihm geword’ne große Pflicht erfaßt‘, | Rückdämmend, wo das Angebühre drängt. 
Nicht ſchwanßend, wo es galt, ſich zu verfagen Fin Förd'rer er des Slen und des Schönen, 
Das Recht der Jahre auf verdiente Raſt. Der fih auf Kleine Biele nidit befhränkt. 
schlagt ihm, ihr Herzen, freud'ger heuf' entgegen, Fin freies Volk im reihlihen Sntfalten 
Fleht auf Fein Haupt des Himmels reihflen Hegen. { All feiner Aräfte will er ſich geflaften, 


Fin freies Volk, das, nad; der Ralme firebend, 
Im froben Wettkampf feine Kräfte ſtählt, 

Sic bieder, freu und immer wahrhaft gehend, 
Fin deuffher Slamm, der zu den beflen zählt. 
Run ſcharet eud, die Hand zum Hhwur erfebend, 
Heut' um den edlen Fürften, auserwählt. 

85 Öffnen ſich der Dome weite Hallen, 

Dahin laßt uns voll ſtillen Dankes walen! 


* 


Rudolf Geißler. 


Das Baveriand. Wr. 28. 
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Die Refidenz zu Würzburg. 
Geburtshätte Sr. Königlichen Hoheit des Prinz-Regenten. 
Bon Deinrih Leber. 


eſſen Auge würde nicht mit bejonderer Teilnahme auf | 


dem Bilde des Brachtbaues ruhen, den fich die mächtig | 
* p die ' Stab des Hl. Kilian in feinen Händen, der Fürſtbiſchof jtarb 


gebietenden Fürftbiichöfe Würzburgs, die Herzoge zu Franken 
als pruntenden Herrſcherſitz errichteten. Die Teilnahme wird 
nicht allein hervorgerufen, weil die herrliche Nejtdenz eine ber 
kunftreichjten und ſchmuchvollſten Bauten der Nenaifjance iſt 
und daher von der ganzen Welt bewundert und bejtaunt wird. 
Man jucht heute in Bayern das Bild des Schloffes, da es 


ja die Geburtsftätte Sr. Königlichen Hoheit des Prinz= | 
regenten iſt, welcher dafelbjt am 12. März 1821 das Licht | 


der Welt erblidte. 

Das ganze Königreich ſchickt ſich ſoeben an, in freudigem 
Fejtesjubel die hehre Feier des TOjährigen Geburtstages 
Sr. Königlichen Hoheit zu feiern; die Aufmerlſamleit des 


Landes wendet ſich daher naturgemäß dem Plage zu, wo einft | 


des Prinzen Wiege ftand. 
Schon im Jahre 1704 Hatte Fürftbiihof Iohann 
Philipp v. Greiffenklau durch den italienijchen Architekten, 


Antonio Petrini, mit einem Aufwande von 38216 Gulden | 


133 Bapen fränfijch in feiner guten und getreuen Stadt Würz- 
burg eim Reſidenzſchloß bauen lafjen, nahe dem Plate, auf 


welchen fich der gegenwärtige Prachtbau erhebt. Petrinis Palajt | 


war gar herrlich anzujchauen mit feinen weiten Sälen, feinen 


Statuen und fchimmerndem Marmelgeftein; aber niemand wagte, | 


jeine Hallen zu betreten. Der Palaft begann jehr bald „zu 
ſprechen“, Spalten und Riſſe zeigten fi, Senkungen traten 
ein, die Katajtrophe eines Einfturzes fchien unvermeidlich. 
Der Tod Johann Philipps v. Greiffenklau verwaiſte 
den bijchöflichen Stuhl von Würzburg, die Wahl des Stapitels 
fiel auf Johann Philipp Franz, aus dem Gejchlechte der 





zwei Flügel, deren jeder 168 Fuß lang. it. 


feit jeines Nachfofgers Chriftoph Franz v. Hutten stellte fajt 
die Vollendung in Frage. Aber nur fünf Jahre ruhte der 


im Jahre 1720. 

Wieder war es ein Schönborn, den das Kapitel erfor, 
und Fürjtbiichof Friedrich Karl vollendete, was fein Bruder 
begonnen hatte. Schon am 7. November 1739 konnte er 
wenigſtens von einem Teile der Reſidenz Befig ergreifen. Eine 
erfejene Künſtlerſchar jammelte fi um den Thron des hoch: 
finnigen Fürften und Prälaten, Maler und Bildhauer wett: 
eiferten in der Musichmüdung feines Palaftes. Als Stern 
erſten Ranges glängte unter ihnen der große Tiepolo aus 
Venedig, welchen die lockenden Anerbieten des Fürſibiſchofs aus 
Italien herbeizogen. Er erhielt für die Freslen des Stiegen- 
plafonds 12000 fl., für jene des Kaiſerſaals 6000 fl., 3000 fl. 
für verſchiedene Staffeleigemälde und 2000 fl. Reifeentichädigung. 

Am 30. Dezember 1744 war der Bau nach aufen voll: 


| endet; Neumann felbft nennt ihm einen „wunderprächtigen 


Palaſt“; derfelbe enthielt neben der Kirche 5 Säle, 312 Zimmer, 
15 Küchen und 947 Feniter. 

Das Schloß!) fteht von vier Seiten frei und bildet ein 
längliches Viered, deſſen Faſſaden je 571 Fuß Länge und 
die Nebenfeiten je 416 Fuß Breite haben. Seine Höhe beträgt 
72 Fuß. Es enthält fieben Höfe, welche Licht und Luft in 
die inneren Räume verbreiten. Ein 178 Fuß langer und 
191 Fuß tiefer Vorhof trennt die (meitliche) Vorderfafjade in 
Die Djtfaffade 
läuft ohne Unterbrechung fort und übertrifft gewifjermafen die 


Oſtfront an Stärke der Schönheit und des Eindrucks, obwohl 


Grafen von Schönborn. Die Liebe zur Kunft, ein geläutertes | 


verftändiges Auge für ihre Schönheiten, ein unwiderſtehlicher 
Drang, der Nichtung feines Geiftes durch großartige Schöp- 
fungen auf allen Gebieten ber Hunft Ausdrud zu geben, waren 
Erbteil feines Gefchlechtes, welches überall, wo es regiert und 
geherricht, insbeſondere durch prächtige Bauwerke jeinen Namen 
verewigte. 

Johann Philipp Franz hatte ſchon im zweiten Jahre 
feiner Regierung feine Pläne gefaßt, und auch den Mann ge 
funden, der fie zu verwirklichen verjtand. 

Die Höfe jener Zeit verjchrieben fich ihre Baumeiſter gern 
aus Welichland, nicht jo Iohann Philipp Franz. Sein Bau: 
meifter wurde der Artilleriehauptmann Johann Balthafar Neu: 
mann. Er verftand den Geiftesflug feines Gebieters, entwarf 
den Grundriß des Schloffes, wurbe mit dem Baue beauftragt 
und führte denjelben, obwohl er 24 Jahre (1720-44) währte, 
perjönlich zu Ende. 
reichen vollen Händen, und Neumann konnte die berühmteften 
Künftler und Werfmeifter zu feiner Unterftügung gewinnen ; 
jo die Stulfatore Heneca und Eaftelli, den Maler Pellegrini, 
ben berühmten Architeften Boffrand von Paris, welcher ich 


perjönlich nach Würzburg begab, die Pläne und Modelle Neus | 


manns zu prüfen. 
Fünf Jahre war der Bau im Gange, da rief der Tod 
auch Fürftbiichof Johann Philipp Franz hinweg. Die Sparjam- 


Johann Philipp Franz fpendete mit | 





beide Faſſaden gleichen Bauftils find, Das Gebäude ijt mit 
feinen beiden Halbgeſchoſſen vierftödig, die untere Ordnung 
doriſch, die obere römiſch; jede Ordnung begreift zwei Stod- 
werke. Die großen, reich verzierten und weit auseinander ge 
stellten Fenſter bringen bejonders bei der Oftfafjade eine vor- 
zügliche Wirfung hervor, wozu das fchöne Baumaterial, grüns 
lich gelbe Steine, nicht wenig beiträgt. 

Der innere weite Raum der Halle unter dem Haupt- 
ballon ift mit einem flachen Gewölbe von 11 Zoll Höhe über: 
ſpannt, deſſen Widerlager nach der breiten Seite hin auf 
Pfeilern und freiftehenden Säulen ruhen, nach dem Urteil von 


| Kennern ein Meifterftüc der Baukunſi. Links in biefer Halle 


liegt die Haupttreppe, welche einen Raum von 79a Fuß 
Länge, 54 Fuß Breite und 31 Fuß Höhe einnimmt. Auch 
diefen Raum bedeckt im oberen Stodwerd ein flaches Gewölbe, 
geziert in der Mitte mit der Darjtellung des Olympus und 
auf den vier Seiten mit der Charafteriftil der vier Weltteile 
durch Tiepolos Meifterhand. Aus dieſer Halle gelangt man 
in einen länglich achtecligen gewölbten Gartenjaal von 88 Fuß 
Länge, 55 Fuß Breite und 30 Fuß Höhe. Seine Dede ruht 
auf 12 freiftehenden Säulen von Marmor und zeigt ein Fresto- 
gemälde von I. Zink, ein Göttermahl, wobei Diana von 
fürſtbiſchöflich würzburgiichen grün uniformierten Hofjägern 


' bedient wird. 





4) Unter Venupung von Carl Heffner „Würzburg“. 


Oben von der Hauptjtiege im dritten Geſchoſſe gelangt 
man durch) den großen jog. Weihen Saal und drei anftogende 
Kleinere Säle in die von weiland Ihrer Majeftät Königin 
Therefe, Mutter Sr. Königlichen Hoheit des Prinz— 
regenten, als Kronprinzeſſin bewohnten Appartements. 

Im Hauptitodwerke der öftlichen Faſſade befindet fich des 
Schloffes ſchönſter und größter Saal, der Kaiſerſaal. Die 
Form besjelben bezeichnet ein Achtel von 83 Fuß Länge, 
56 Fuß Breite, in der ganzen Höhe der beiden oberften Stod: 
werte. Wahrhaft impofant und majeftätijch ift die Ausichmüdung. 
Über ein von 20 fannelierten rötlichen Marınorfäulen getragenes 
vergofdetes Gefims von gleichem Marmor wölbt fich die Dede 
mit dem großartigen Freslobilde Tiepolos. Der Gegenftand 
diejes Meiſterwerls iſt der Gejchichte der Stadt Würzburg 
entnommen und hat die in Würzburg vollzogene VBermählung 
Kaifer Friedrich VBarbaroffas zum Gegenſtande. Das Bild 
zeigt die dem legten Jahrhundert eigentümliche Vermiſchung 
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antifen umd modernen Wejens: Apollo führt auf feinem mit | 
weißen Roſſen beipannten Sonnenwagen dem Kaiſer feine | 


Braut zu. Der Olymp, Bacchus, Eeres, Venus find in feinem 
Gefolge. Im Hintergrunde harrt der Kaiſer, umgeben von 
ritterlichen Gejtalten mit dem Neichspanier und dem des 
Herzogtums Franken. 

Auf den beiden Seiten des Gewölbes iſt rechts die vom 


Biichofe Herold von Höchheim zu Würzburg vollzugene Trans | 
ung des foiferlichen Brautpaares und links die Faiferliche Be: | 


lehnung des Biſchofs mit dem Herzogtum Franken dargeftellt. | 


Die jchöne Harmonie des Saales vollendet der mit roten und 
weihen Marmorplatten belegte Fußboden. 


Bon den Zimmern des linken Flügels dürfte mod) das | 
wiedliche Spiegelzimmer zu nennen fein. Am Ende des linfen | 


Flügels befindet fich die Hofkirche, deren äußere Bauart jich 


in nichts von der Nefidenz unterjcheidet, mit welcher fie unter 
einem Dache ſteht. Die Kirche umfaßt eine Räumlichkeit von 
120 Fuß Länge und 48 Fuß Breite und nimmt die Höhe 
des ganzen Schloffes ein. Ihre Ausftattung it prunfhaft, 
aus dem reichen Schmude von Statuen umd Bildern find 
hervorzuheben die lebensgroßen Standbilder der fränfijchen 
Landespatrone St. Kilian und Burkard, Fresken von Högler 
und Byß und zwei Altarbilder von Tiepolo. 

Das Schloß hat auch eine Schagfammer; in derjelben 
ift flüſſiges Gold gelagert; der königliche Hoffeller, der 
„Zentralpunkt“ zur Lagerung der aus den füniglichen Wein 
gütern gewonnenen Weine, der ebeljten des Franfenfaudes; 
was je die Leifte Edles, Aromatiſches gebar, der Stein je 
Feuriges, was Pfülben, Hörjtein Feines und Blumiges erzeugt, 
der Galmuth Sträftiges geboten, es ruht hier im jorglicher 
Pflege traulich vereint. 

Fürwahr ein Fürſtenſchloß, würdig, die Wiege des Prinzen 
zu bergen, in deſſen Händen heute bie Leitung der Geſchicke 
des Königreichs ruht, 

Das Königsſchloß am Main ift auch die Geburtsftätte 
der Lieblingsfchwefter Sr. kgl. Hoheit des Prinz:Regenten, 
J. Kgl. Hoheit der Herzogin-Witive Adelgunde von Modena 
(1820). Die ebenfalls in Würzburg geborenen Prinzeſſinnen 
Theodolinde (1817) und Hildegard (1825) find bereits 
in den himmlischen Frieden hinübergeſchlummert. 

Heute blickt das ganze Land ohne Unterſchied der Stämme 
mit freudiger Nührung und Bewunderung bin auf die allen 
im gleichen Mae teure Fürftenburg am Main, der Unter: 
ſchied der Stämme verfchwindet, alles ift geeint in der Liebe 
zu dem erlauchten Prinzen, dem erhabenen Negenten, den 
Schüger und Schirmer des Landes. 


Gott erhalte ihn uns lange Jahre! 


Sthiffleut' · Hamur! 
Eine Epifode ans dem Berchtesgadeuer Aufenthalt Sr. Königlichen Hoheit des Prinzregenten. 
Geſchildert von Arthur Adhleitner, 


„Dimmelfvenzjeiten ! 
timmt z'nachjt !” 
„Wann?“ 
„D'nächſt Wochen!” 
Juih! Er foll ſcho' leben a bereits, hoch! hoch! hoch! 
Jeßas, ift das ein Jubel unter den Schiffleuten des 


Buama juchigt'8, der Prinzregent 


Konigsſees auf diefe Freudenbotihaft hin. 's Wetter war die | 


längite Zeit jchon jo verdächtig, daß der Oberförjter allweil 


bedenklicher zum Peterl 'naufg’jchaut ‚hat und ber Schiffmeifter | 


vom Königsſee hat dagegen den Kopf recht weit herabhängen 
laſſen bei dem Malifizwetter. Ganz natürlich, denn iſt's Wetter 
nicht jaagerijch gut, dann haft 'n Prinzregenten g’jeh'n für 
dö8 Jahr. Er bleibt dann ſchön fauber in der warmen Re— 
ſidenzſtuben drinnen 3’ München bei jeine Leut' und Bertlögaden 
und der Königsjee kann ji’ hoamgeig'n lajjen. 
des Wiederſehens ift na’ pfutich und für die Schiffleut’ und 
Treiber der Verdeanſt aa, ober dös waar no’ 's wenigit, dös 
laßat fi" no’ verfchmerzen, aber die armen Leut' droben in 
die Berg’ mit eahnan Harın und Unglüd, die warten mit 
Sehnſucht und Schmerzen, bis der Liebe guate Landesvater 
'rein kommt zur Gamsjagd ins Bertlögadner Landl. Da üt 


Die rend’ | 





dem van’ a Kuh derfallen und er brauchet a neue, hat aber 
's Geld zum Saufen neet, jonft verhungern die arma Leut' 
droben in dem oa'ſchichtigen Häuferl; ein anderer ift abbrennt 
und kann neet ganz aufbau'n, weil ihm die Sechſer ausg’angen 
find; wieder einer ift d'Steuer und d’Brandverficherung jchuldig 
und die Pfändung ſteht bevor, der Mann hat auf dem einzigen 
Kornfeld Mißernte gehabt, jegt geht er z'Grund, wenn der 
Bater der Barmherzigkeit, Quitpold der Guate, nicht bald hereins 
fommt und hilft in höchfter Not. A arme Nahterin braucht 
notwendig a Nähmajchin', wer wird ihr 8’ faufen, niemand 
auf der Welt als der Prinzregent. Im Marmorbruch droben 
am Untersberg it der Stoaln)breherMichl verunglüdt, die 
Schicht kam vorzeitig ind Rutſchen und hat dem armen Teufel 
d’Haren abdruckt. Jeht Liegt er im Spital mit abg'jägte Füh, 
daheim Hungert eim brotlojes Weib und fünf arme Sinderln. 
Wer wird dieſen Brot geben? Vom Armenpflegichaftsrat 
werden 8" nicht fett, der hat andere Arme grad’ guua zu unter: 
ftügen. Bleibt nur der Landesherr zum Helfen übrig. Umd 
fo geht's fort und fort, weil halt überall, in jedem Häufel 
ſchier was ift, was den Himmel aufhalt', und in die Berg’ 
herin’ 's Ungfüc gar fo viel leicht ommt. Allen diefen Armen 


ei 


mit ihrem Binferl-Elend kann nur einer helfen, der vielgeliebte 
Landesvater, und zu ihm blicken fie gläubig und hoffend auf 
und ihre Hoffnung wird nie zu Schanden. Mit offener Hand 
gibt der hohe Herr und jelber fteigt er oft 'nauf in die Hütten 
des Elends und tröftet die Armen und bringt den Sonnenschein 
des Glüdes mit für feine Landestinder. Iſt er jelber herin' 
im Landl, dann, ja dann iſt's gut, da hört er und jiecht er 
jelber, wo d'Hilf' not thut, draußen in der großmächtigen 
Stadt München, dort lann er nicht immer wiſſen, wo's fehlt, 
mein’, dort hat er noch mehr zu denfen und zu thun. Drum gudt 
Alles, wie's Wetter wird im November, und die armen Leut' 





zählen ſchier die Schneefloden, ob nicht zu viel "runter fallen 
und dem Prinzregenten die Jagd verderben. Da jteigt gar | 





jten Fahrer müſſen ausgejucht werden, und für die Ehr’, den 
Landesvater fahren z'dürfen, will jeber der beſt' fein. Der 
Schiffmeifter hat da feine Heine Arbeit; tüchtig und verläffig, 
erprobt in Sturm und Gefahr, vertraut mit den Tüden bes 
büftern Waffers find fie alle, die braven Schiffleut' des Königs- 
jees, aber eine Auswahl muß getroffen werden, alle können 
fie die Hofgeſellſchaft nicht 'nüberbringen. 

Wen das Los trifft, der ift glücfelig, Ehre und guter 
Verdienst it dem Glüdlichen gefichert. Den Hansl hat's dies- 
mal 'troffen fürs erjte Schiff, er darf den Negenten 'nüber- 
fahren, wenn er am Gotzen jagen wird. Jeßas dös Glüd! 

„Halt' di’ fein ordentli, bis der Prinzregent limmt!“ ruft 
der Schiffermeifter dem vor Glückſeligleit ganz vabiat gewordenen 
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manches Gebetlein zum heiligen Peterl hinauf, er möcht" nicht | 
‚viel ſchneien lafjen und dem Hilfewerf bes Landesherrn nicht | 
dreinpfufchen. 

Wird's aber im Schloß lebendig und wenn gar die Königs- 
Flaggen aufzogen wird, dann juchhe! Er fommt, der Prinz 
regent limmt, alle Not hat a End’! Wie Flugfeuer eilt die Jubel 
nachricht von Hof zu Hof, von Hütte zu Hütte, höher fchlagen 
die Herzen, Alles rüftet fich, den lieben Landesvater zu begrüßen, 
überall friechen die blauweißen Fähnlein zum Dachfenfterl "raus 
und die Burjchen jchleppen 's Holz 'nauf auf die Berg’ zum 
Freudenfeuer anzünden für den erjten Ankunftsabend. 

Ganz rebelliih werden die Schiffleut' herunten am See, 
denn jet wird's beftimmt, wer ben Negenten zur Jagd fahren 
darf Über die Flut des Königs aller Seen. Das gibt eine 
höllifche Aufregung unter den Leuten. Die beften und fichers | 





Hansl nach, der davonftürmt, als brenne der Boden unter 
feinen Füßen. 

„G'wiß aa no'!“, ruft der Hansl zurüd und ift nimmer 
zu halten. Er will der erfte fein, der z Bertlsgaden die Jubel 
nachricht weiterverbreiten fan. Weggeweht ift die Ermahnung 
des Schiffmeifters, s Menfchenherz will auch) fein’ Freud’, drum 
g’ihwind 'nein zum Bofthalter, nachher zum Bierdamerl u. |. w. 

Die Gopenjagd ift angefagt, 's Prinzregentenschiff liegt am 
See unten jejtlich geſchmückt und jchaufelt ſich ſtolz, als fühlte es, 
wen es über die Fluten tragen darf. Alles ift bereit, der Negent 
tann plöglich fommen. Wo, zum Sucud ift denn der Hansl? 

Der Hansl? Ja, der Hanst fit im Neuhaus ftolz wie 
ein Pfau und trinkt Wein zu Ehren bes heutigen Tages. „Der 
Prinzregent foll leben, hoch!“ Und dreimal Hoch rufen bie 
Burjchen begeiftert- 


„No a Viertel zu Ehren des Prinzregenten!*, vuft glüd- 
jelig der Hansl, der einen Plan ſich ausdenft hat. Er will 
flott fahren bis zur Bentenwand, dann aber bei der Echoftelle 
halten und aus treuer Bayernbruft jein „Hoch!“ dem Landes: 
vater ansbringen, daß «8 zehnfach wiederklingt von den Wän— 
den herab. 


Der Hansl ift ganz begeiftert über diefen geheimen Plan | 


umd im feiner Begeifterung vergißt er ganz, daß er bereits 
unten im Schiff fein ſollte. Der Wirt vom Neuhaus macht 


ihn darauf aufmerfjam und erfchroden zieht der Hansl die | 


Uhr heraus: Sternhagel! 
der Hansl nimmer nunter 
zum See, fliegen fann er 
nicht und Fuhrwerk ift 
auch feines zur Stelle. 

„Macht nir!“, ſchreit 
der Hansl, greift nach 
ſein Hütel und ſpringt 
nüber zum Schloß. 

Die Hofequipage ſteht 
zur Abfahrt bereit, um: 
geduldig jcharren die 
Hengjte mit den Hu: 
fen. Der Flügeladjutant 
fommt eben die Treppe 
herab, der Negent muß 
jeden Wugenblid er— 
icheinen. Der Hansl 
macht einen ſalriſchen 
Kratzfuß, dreht jein Hütel 
wie einen Streifel und 
bittet den Adjutanten, er 
möge ihn mitfahren laſſen 
in der „Hofellibaſch“. 

„Er ift wohl ver 
rüdt?* 

„Neet ganz, Gnaden 
Herr Adjutant!* 

„Ach was, weg ba, 
Pla gemacht!" 

„I muaß mit, ſonſten 
fann der Prinzregent neet 
über'n Se, i bin ja der Führer vom Regentenſchiff!“ 

„Geht nicht, wird eben ein anderer fahren!“ 

„Waar neet übel!“ 

In diejem Moment fommt der Negent heran und fragt, 
was denn ber Disput des Adjutanten mit dem Banernburjchen 


Hiazt ſpukt's! Zu Fuß kommt 
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bedeute. Juſt will der Mdjutant den Mund aufmachen zur 
Erplifation, da ſchiebt der Hansl den Adjutanten mit einem 
Nud zur Seite und jagt: „Herr PBrinzregent, aufs 
| \ bud' n (aufjigen) möcht" i!" 

Beluſtigt über diefe drollige Bitte, foricht der Regent nach 
den näheren Umſtänden derſelben und gütig wie immer, lann 
er das jo treuherzig vorgebrachte Anliegen feines Schiffsführers 
nicht abjchlagen. Der Burſch wär’ am End’ für jein Leben 
fang unglüclich, meinte der gnädige Landesherr. 

„No und ob!“ erwiderte fchlagfertig ber Hansl. 

Die Frage, wie der Schifjsführer aber im Königswagen 
mitfommen könne, Die 
löfte der Hansl jehr 
einfach mit der Zwiſchen⸗ 
bemerfung: „Na' fahrt 
halt der Büchjenfpanner 
im ztwoaten Wagen!” 

Lachend ward Dies 
genehmigt, und flinf wie 
eine Kae war Hansl 
oben am Bord neben dem 
ſtolzen Leibkutſcher, der 
ſich grün ärgerte über 
ſolche Nachbarſchaft. Mit 
einem kernigen Juhſchrei 
des Hansl fuhr die Hof⸗ 
equipage durch Berchtes⸗ 
gaden hinab in ſauſendem 
Tempo zum Königsſee. 
Die Leute gudten nicht 
wenig, wie der Hansl 
am Bod bes Stönige- 
wagens ſitzen fan. 

Wie der Hansl dann 
mit dem allergnädigften 
Herrn wieder zurüd fam 
über den See, da wollten 
die Leute es erfahren, 
wie man es anfangen 
maß, um im Slönige- 
wagen fahren zu dürfen. 
Die einen rieten auf die 

hohe Gönnerjchait, auf Empfehlung, andere vermuteten einen 
| Stniefall des Hanst wegen ber Strafe vom Schiffmeifter für die 
Berfpätung. „Nix da!“, ruft der überglüdliche Hans, „an 
richtigen Sciffleut'shamur muß ma hab'n, na’ derf 
ma’ mit'n Prinzregenten fahren. Er febe hoch! Hoch! hoch!“ 





(©. 276.) 


Des Prinz- Regenten Zuitpod, 8. H., Soldaten- Laufbahn. 


Von Hugo Arnold. 


n den Tagen, da das gefamte Cand fich rüftet, die 
Feier des 70, Geburtsfeftes Sr. K. Hoheit des Prinz: 
Regenten Euitpold jubelnd zu begehen, ift es nicht zuletzt 
die Armee, welche die Augen zum Chrome des Derwefers 
des Königreichs emporhebt. Hochgehobenen Herzens blickt 
fie voll Stolz auf ihn, ihren erften Soldaten, ihren älteften 
Das Vaperland, Wr. 28 





General und den letsten ihrer noch im Dienfte ftehenden Heer: 
führer, der bereits als foldyer vor einem Dierteljahrhundert 
auf blutiger Wahlftatt befehligte. 

Es war eigene Neigung, weldye den drittgebornen 
Sohn des kunſt⸗ und poefiebegeifterten Königs Eudwig L 
der militärifchen Caufbahn ſich widmen lieg, und fie 


“ 


entfprach den väterlichen Wünfchen. Demgemäß wurde auch 
die Erziehung des jugendlichen Prinzen geleitet, welche den 
Offizieren X. v. Hagens, Du Jarrys Freiherr v. la Roche 
und Delpy de la Roche übertragen war, obfchon der weile 
und fürforgliche Dater gleichzeitig dabei die Möglichkeit ins 
Auge faßte, daß durch Fügung des Gefchides etwa auch 
fein dritter Sohn zur Übernahme der Herrſchaft berufen 
werden Fönnte, nachdem fein zweiter Sohn Otto den Thron 
von Hellas bejtiegen hatte. 

An feinem 14. Geburtstage, am 12. März 1855, 
wurde der Prinz mit dem Patente eines KHauptmanns im 
t. Artillerie » Regimente vom königlichen Pater befchenft; 
den Dienft trat er jedoch 
erft nach vollendeten Stus 
dien am |. April 1859 
bei der erjten leichten 
Kompagnie an. So 
hießen damals nod die 
Batterien. Es ift ein 
alter [öblicher Brauch in 
unferer Armee, daß jene 
jungen Herren, welche, 
von den militärischen 
Bildungsanjtalten kom⸗ 
mend, zu Offizieren er⸗ 
nannt werden, ohne 
vorher in der Truppe 
gedient zu haben, alle 
militärifchen Dienitgrade 
vom Gemeinen an bis 
zu ihrer neuverlichenen 
Charge zu durchlaufen 
haben, che fie die Dienft- 
leiftung in leßterer be⸗ 
ginnen. Diefer ſchoönen 
und bedeutungsvollen 
Sitte unterzog ſich auch 
der Prinz. In der Zeit 
vom 1. bis 10. April 
verrichtete er die Dienfte 
als Kanonier, bezog als 
folder dreimal die 
Wache und fchilderte als 
wachfamer Poften ; vom 
11. April mit (6. Juni waltete er als Korporal (jest Unter: 
offizier genannt), vom 17. mit 23. Juni als Feuerwerker 
(jest Sergent) und vom 24. mit 27, Juli als Ober: feuer: 
werfer (jetzt Feldwebel). Dom 8. mit 31. Juli fungierte 
er als Unterlieutenant, vom 1. mit 14. Auguſt als Ober: 
kteutenant, worauf er Urlaub antrat. Un feinem folgenden 
hohen Yamensfefte, am 1. November, wurde derſelbe 
zum Oberft-Jnhaber des 1. Artillerie » Regiments ernannt, 
welches (damals noch „Artillerieregiment” Burzweg) feit dem 
Ableben des hochverdienten Generallieutenants v. Manfon 
(1809) feinen Inhaber mehr befeffen hatte. Zunächſt fuhr 
der Prinz in der Dienftleiftung der einzelnen Chargen fort, 
als Hauptmann vom 1. November 1859 bis 16. Mai 1840, 
wobei er das Kommando der 1. leichten Kompagnie vom 
18. November bis zum 50, April führte; als Major vom 
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3. Auguft mit 26. September 1840, wobei er als Kommandant 
einer Divifion (jest „Abteilung”) von zwei 6 Pfünderbatterien 
am 22. Auguft in das Übungslager bei Nürnberg ab» 
marfchierte und am 24. September 1840 wieder in München 
einrüdte; als Oberftlieutenant (Öfonomietommiffions:, Kafja- 
fommiffions: und Schul-Dorftand) vom 14. Oktober 1840 
bis (6. Mai 1841; am 17, Mai 1841 übernahm er dann 
als Oberſt felbft das Kommando feines Regimentes und 
führte es bis zum 23. Auguft 1841. 

Um den Dienft fämtlicher Waffen kennen zu lernen, 
trat Se, K. Hoheit nun bei der Infanterie ein und machte 
die Herbitwaffenübungen beim kgl. Jnfanterie:£eibregimente 
mit, und zwar vom 
9. September mit 20.5ep- 
tember 1841 als Zugs» 
und Kompagnie:-Kom: 
mandant, vom 21. mit 
25. September als Di- 
viftons » Kommandant 
(die „Divifion” beftand 
aus zwei Kompagnien), 
vom 26. September mit 
8. Oftober als Batail- 
lons-Konmandant. 

Hierauf wandte 
Prinz£uitpold ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit den tech⸗ 
niſchen Inſtituten der 
Artillerie zu und be— 
ſuchte die Salpeter:Raf- 
finerie vom 12. Mai 
mit 10. Juni 1842, die 
Normal » Pulverfabrif 
vom6.mit 1. Juni 1842 
und das Artillerie 
Hauptlaboratoriumvom 
27. Juni mit 20, Juli 
1842. Im nächften 
Jahre that Se. K. Hoheit 
bei der Reiterei Dienft, 
beim 1. Küraffter-Regis 
mente Prinz Karl, und 
jwar vom 19. bis 
50. Juni 1845 als Ge: 
meiner, vom 1. bis 14. Juli als Korporal, vom 15. bis 
50, Juli als Eieutenant, vom 31. Juli bis 1. Auguft als 
Esfadrons-Kommandant, vom 12. mit 20. Auguft als 
Divifions-Kommandant (die Divifton zu zwei Esfadrons) 
und vom 21. Auguſt bis 6. September als Regiments« 
Kommandant. 

Am 15. Dezember 1845 erfolgte die Beförderung des 


‘ Prinzen zum Generalmajor und Brigadier der I. Armee: 


diviſion; am 8. Oftober 1844 wurde er zum Referenten der 
2. Sektion im kal. Kriegsminifterium ernannt. Diefe Sektion 
hatte zu bearbeiten: das Perfonelle und Materielle der Leib ⸗ 
garde der Hartſchiere, des Generaljtabes (d.i. der Generalität), 
des General:Quartiermeifterftabes mit der Armeebibliothek, 
mit dem Konfervatorium der militärifchen Mlemoires und 
Karten und mit dem topographifchen Bureau; der Infanterie, 


Kavallerie, Invaliden, Deteranen, Penfioniften; die Deko— 
rationen und Belohnungen, die Penfionierungen; das Ka: 
dettencorps nebjt allem auf den Unterricht der Armee Ber 
züglichen, das Urmeeremontierungs- und Geftütwefen, das 
Mlonturdepot; Dorftand war der Chef des General-Quar: 
tiermeifterftabes. Am 31. März 1848 erfolgte die Ernennung 
zum Artilleriecorps + Kommandanten unter gleichzeitiger 
Beförderung zum Generallieutenant, wodurch die Leitung 


feiner eigenen Waffe in des Prinzen Hände gelegt wurde, | 


Als die politifchen Derwidelungen jener Seit zur Mobili»- | gen tonnte. 
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horn. Docd damals marſchierte man wieder nach Haufe. 
Unter Beförderung zum Feldzeugmeifter (General der Ar 
tilferie) wurde darauf der Prinz am 6. Juni. 1861 zur 
Generalinfpeftion der Armee verfetst und am 12. Auguft 
des gleichen Jahres zum Dorftand der Jnfanterie-Beratungs+ 
fommiffion ernannt, 

Die Schöpfung des deutfchen Bundes war feine glüd- 
liche Organifation geweſen, fo daß die Auseinanderfegung 
der unhaltbaren Zuſtände nur mit dem Schwerte erfol, 
Bayern ftand mit Hannover, Sachſen und 
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fierung des Heeres führten, übernahm Se. K. Hoheit am 
20. Movember 13850 das Kommando der 2. Divifion beim 
1. am oberen Main und an der nördlichen Reichsgrenze 
ftehenden Armeecorps und nad deffen Auflöfung am 10. De» 


jember 1850 wieder das Artilleriecorps:Kommando, dann | 


am 4. Auguſt 1856 das Kommando der I. Armeediviſion. 
Es fam das Jahr 1859; faft ſchien es, als ob das 
Bundesverhältnis mit Öfterreich wiederum zu einem Kriege 
gegen den alten Erbfeind führen follte, auch Bayern machte 
fich bereit, „am Rheine den Po zu verteidigen”, und fein 
mobilgemadhtes Heer rüdte an die weftlihe Grenze; Se. 
Königliche Hoheit hatte fein Hauptquartier zu Weißen: 


ſämtlichen füddeutichen Staaten auf Seite Öfterreichs. Als 
die mobile Armee unter dem Oberbefehle des Prinzen 
Karl den Dormarfh gegen Worden antrat, wurde eine 
Referpe- Infanterie-Divifion gebildet und mit dem Schuße 
der Operationslinie des Heeres und der nördlichen Eandes+ 
grenze, fpeziell der Provinz; Oberfranken beauftragt; ihr 
Kommando übernahm Se. K. Hoheit Prinz £uitpold am 
9. Juli 1866, Der Ausgang der Schlacht bei Königgräs 
und die Gefechte von Roßdorf und Fella am 4. Juli hatten 
die Cage durchaus verändert, weshalb Se. K. Hoheit das 
befegte Coburg räumen ließ und feine Bataillone um 
Eichtenfels Ponzentrierte, Kaum waren diefe Derfügungen 


getroffen, als ihm ein Telegramm des Oberfommandos 
mit der Hälfte der Diviftion nach Schweinfurt abrief, wo 
diefe im Laufe des 10. Juli während des Gefechtes bei 
Kiffingen eintraf. Nach dem Gefechte erhielt der Prinz 
den Befehl, mit dem Teile feiner Refervedivifion und der 
4. Divifion (Hartmann) vor Schweinfurt bei Poppenhaufen 
Stellung zu nehmen, da die Abſicht war, mit der gefamten 
Armee dem Feinde das Dordringen über den Main zu 
verwehren. 
den Main und wurde am 15. Juli aufgelöft, worauf Se. 
X. Hoheit Prinz £uitpold an Stelle des bei Kiffingen auf | 


dem Felde der Ehre gefallenen Generallieutenants Freiherrn | des 2, 
3. Divifion übernahm. | allein das mörderifche ‚Feuer der Preußen vom Waldfaume 


v. Soller das Kommando der 
Sein Generalftabschef war Oberftlieutenant Karl v. Orff, | 
jest General der Infanterie 3. D. 

Die preußifche Urmee hatte inzwifchen den Befehl 
erhalten, fih Frankfurts 
zu bemächtigen, war in 
Gewaltmärfhen dahin 
abgerüdt und ſchwenkte 
nun wiederum oftwärts 
ab. Das 8. Bundes 
armeccorps wich vor ihr 
an die Tauber zurück und 
fuchte, hinter diefen Fluß 
gedrängt, die Dereinigung 
mit den über Würzburg 
entgegen marfdyierenden 
Bayern. Im Weſten vor | 
diefer Stadt fam es nun | 
nod zu lebhaften Zu: | 
fammenftößen. | 

Am 24. Juli ge 
wannen die Bayern von 
neuem Fühlung mit dem 
Feinde. Am Morgen des 
25. Juli war die 5. Die 
vifion von Roßbrunn nach 
Helmftadt vorgeſchoben 
worden. Feldmarſchall ra 
Prinz Karl hatte die Ab» 


ficht, die beiden Armeecorps (das 7. |bayerifche] und das | 


8. Bundesarmeecorps) an der MWürzburg-Bifchofsheimer 
Straße zu vereinigen und fandte der 5. Divifion den Befehl, 
gegen Süden auf Unter und Ober-Wertheim vorzurüden. 
Dabei war die Dorausfegung, daß das 8. Armeecorps 
unter dem Prinzen Alerander von heſſen feine Stellung 
behaupten würde; allein diefes zog in der Richtung auf 
Würzburg ab und gab die rechte Flanke der Bayern dem 
Stoße der vorrückenden Preußen Preis, welcher mit aller 
Wucht auf die 5. Divifion traf. Die Aufforderung des 
Feldzeugmeifters an die aus ihrer Stellung bei Steinbach 
nach Wertheim zurückgehenden Badenfer, ihn zu unterftüßen, 


blieb erfolglos, die ſchwache 3. Divifton mußte den Kampf | 


gegen die Divifion Beyer bei Helmftadt allein aufnehmen 
und wurde fofort auf das heftigfte angegriffen. Auf dem 
Rüdzuge durch das unmwegfame, jede Umficht hemmende 
Waldterrain geriet fie in Unordnung, der taktische Derband | 
löfte fihh auf und ein Gegenftoß wurde unmöglich, „Um: 
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. A. Hoheit Prinzefiin Auguſte Ferdinande. (S. 276.) 


fonft hielt der Feldzeugmeiſter“ — fo berichtet das Wert 
des bayerifhen Generalitabes über den Feldzug 1866 — 
„Telbft in der vorderften Einie, wobei der als Vrdonnanz- 
Offizier feines erlauchten Daters funktionierende Über: 
lieutenant Prinz Cudwig, mit Wort und Beifpiel die Leute 
zum Stehenbleiben und mutigen Ausharren ermahnend, 
durch einen Schuß in den Oberſchenkel fchwer verwundet 


| wurde; umfonft fuchten die Offiziere entgegenzuwirken, alle 
Am 12. Juli rückte die Referpedivifion hinter | AUnftrengungen, das Gefecht zum Stehen zu bringen, blieben 


fruchtlos.” Prinz Euitpold machte nun noch einen legten 
Derfuch, den nachfolgenden Feind durch einen Gegenangriff 
Bataillons des 11. Regimentes zurüdzjudrängen, 


aus warf ihm zurück. Mach zweiftändigem Gefechte waren 
\ 7 Bataillone famıpfunfähig, und dem Divifionär verblieben 
nur noch 4 Bataillone, 4 Esfadrons und 2 Batterien; 
der Rüdzug wurde das 
ber fortgefetst. Preußifche 
Reiterei brach hervor; 
das 2. Chevaulegersregi- 
ment ritt dagegen an, 
mußte aber der Über 
macht weichen. Indeſſen 
hatte ſich die nfanterie 
in Vierecke formiert und 
feuerte auf die feindlichen 
Reiter, worauf die Preu⸗ 
Gen der 5. Divifion nicht 
weiter folgten, Der Kampf 
509 fih nad Üttingen 
hinüber gegen die 1. Di- 
vifion (Stephan) und en: 
dete am Abende vor 
Roßbrunn, wo die 2. Dis 
vifion (Feder) Stellung 
genommen hatte, 

Am folgenden Tage 
entipann fich der Kampf 
von neuen, Feldmarſchall 
Prinz; Karl wollte mit 
den vereinigten beiden 
Armeecorps durch einen Peilförmigen Angriff die Preußen 
zu einem erzentrifchen Rüdzuge gegen Tauberbifhofsheim 
und Wertheim zwingen; allein feine Abfichten vereitelte 
‚ der abermalige Abmarſch des 8. Armeecorps, welches 

auf Würzburg zurüdging. So mußte er fih auf die Ber 
hauptung des Plateaus von MWaldbüttelbrunn befchränfen, 
was zu Gefechten bei Üttingen, Roßbrunn und Bettitadt 
führte. Die 3. Divifion griff dabet in die eigentliche Aktion 
‚ nicht ein. 

Nach Abſchluß des Friedens trat der Prinz in feine 
frühere Stellung bei der Generalinfpettion der Armee wieder 
‚ ein, führte darauf 1867 das Kommando über das Armee: 
corps, weldyes zwifchen Iller und CLech zu Manövern zu+ 
fanmengejogen worden war, und wurde am 8. Januar 
1869 als Nadıfolger feines erhabenen Oheims, des Prinzen 

Karl, zum Generalinfpefteur der Armee ernannt. Als 
\ foldyem wurde ihm 1870 bei Ausbruch des Krieges gegen 
| Frankreich die Vertretung Bayerns im Großen Haupt: 





quartiere der verbündeten deutfchen Heere zu Teil und in 
diefem wohnte er den Schlachten von Gravelotte und St. 
Privat (18. Auguſth, Beaumont (30. Auguft), Sedan 
(1. September) und der Belagerung von Paris (18. Sep: 
tember 1870 mit 28. Januar 1871) an. Am 5. März 
1871 übernahm er wieder das Umt eines Generalinfpefteurs 
der bayerifchen Armee und am 30. März 1876 aus Anlaß 
feines 40. Dienftjahres verlich ihm Se. Majeftät der König 
die höchſte militärische Würde, indem er ihn zum General: 
feldzeugmeifter (d. i. Feldmarfhall) ernannte. Um 1. No: 
vember 1889 feierte das 1. Feldartillerieregiment das 
5ojährige Jubiläum Sr. K. Hoheit als Allerhöchit feines 
Inhabers, 

In fremden Armeen befleidet Se. K. Hoheit die Würde 
des Chefs beim #. preußifhen Magdeburgifhen Feld: 
artillerieregiment Yir. 4, beim PR. ſächſiſchen 3. Infanterie: 
regiment Nr. 102, beim f. württembergifchen Feldartillerie: 
regiment Ir, 29 und des Inhabers beim k. u. k. öſterreichi⸗ 
fchen 7. Seldartillerieregimente. An Kriegsdeforationen 
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| Korbeer auf den franzöfifchen Siegesfeldern bradı. 


zieren die Bruft Sr. U. Hoheit: das Großkreuz des t. 


bayeriſchen Militärverdienſtordens ſeit 1866, das königlich 
preußiſche Eiſerne Kreuz IL. Klaſſe, das großherzoglich mecklen⸗ 
burgiſche Militärverdienſtkreuz IT. Kaſſe, die fürſtlich lippe- 
ſchaumburgiſche Militärverdienſtmedaille, der kaiſerlich 
ruſſiſche Georgsorden 4. Klaſſe, das Großkreuz des fönig: 
lichen Ordens vom Stern von Rumänien mit Schwertern 
für 187071; an militärifchen Ehrenzeichen: das Ehrenkreuz 


mit ungefchwächten Dertrauen blidte es auf feine Führer, 
an deren Spige der erlaudhte Prinz ftand. Es folgte nun 
eine Zeit der Umformung und Weuorganifation, der ftillen 
und geräufchlofen Arbeit in den Amtsftuben und Beratungs: 
zimmern, der emfigen Arbeit auf den Ererzierplägen. Ein 
neues Wehrgefeb, neue taftifche Dorfchriften wurden unter 
den Aufpizien Sr. K. Hoheit entworfen und durchgeführt, 
in denfelben Tagen, da furzfichtige und übelberatene Partei: 
gänger die Umwandlung der Armee in eine Dolfswehr 
begehrten, während der Erbfeind bereits in die Schranken 
trat. Die unfterblicyen Derdienfte Sr. K. Hoheit zu jener 
Seit zu erörtern, kann nicht Aufgabe diefer Zeilen fein; 
nur furz fei darauf hingewieſen, daß feinem Walten der 
heiße Dank Bayerns und Deutfchlands für den vortrefflichen 
HSuftand unferes Heeres, für die hohe Stufe Priegerifcher 
Ausbildung und Dortrefflicpfeit gebührt, mit der es den 
Und 
als das Reich gefügt war, und die Einheit die gleichheitliche 
Durchführung aller Normen in den Heeren der verbündeten 
Fürften erheifchte, fo ſchwer wir uns auch von mancher 
liebgewordenen und im Feindesfeuer erprobten Einrichtung 
trennen mochten, leitete wiederum der erlauchte General: 
infpetteur den Übergang in die neuen Formen, fo daß die 
bayerifchen Truppen nicht bloß ebenbürtig an kriegeriſchem 
Ruhm und foldatisher Tüchtigfeit, fondern auch volltonmen 


 ebenmäßig und gleich in Ausbildung und Schulung neben 


des Pöniglich bayerifchen Cudwigsordens, das öfterreichifche | 
Offizierdienftfreu, die Kriegsdenfmünze für 187071 aus | 
Bronze, das Armeedenkzeichen 1866, die öfterreichifche Kriegs: | 


mebaille. 

Nur einmal war es Sr. K. Hoheit beſchieden, unſere 
braven Truppen vor dem Feinde zu fommandieren, damals 
als der Bruderzwift unter den deutfchen Stämmen auf dem 
Schlachtfelde begraben wurde, 
verlieh nicht unferen Fahnen den Sieg; aber aus dem 
Kampfe ging unfer Heer mit rollen Ehren hervor und 


den Bundesgenofien im Gliede ftchen. 

Höhere Fügung rief nah ſchwerer Krifis den Aller 
hoͤchſten Herrn an das Steuer des Staates. In deflen 
Führung bewährt er vor allem die erfte Tugend des 
Soldaten, die fein ganzes Leben erfüllende und kennzeich- 
nende unerfchütterliche Pflichttreue und Gewifienhaftigkeit. 
Und wenn jett in feftlicher Stunde das ganze Cand hul: 


| digend an den Thron berantritt, fo erneuert allen voran 


Das Walten des Schiefals | 


die ihm fo viel verdankende Armee dem Allerdurchlauchtigften 
Prinz,Regenten den Schwur unverbrücjlicher, mit ihrem 
Blute befiegelter Treue, ihm, ihrem erften Soldaten! 


Line Spifode aüs dem Sehen Seiner Koͤniglichen Hofeit des Prinzregenten. 


Bon I. N. Schwäbl. 





ir 
he 


herrſchte in allen Straßen, vor allem auf dem breiten, freunde | 


lichen Marktplage, und was nur die Hände frei Hatte, griff | 


zu, die Straßen und Häujer zu zieren. 
ja heute die große Ehre und das jeltene Glüd haben, ein 
geliebtes Mitglied des Königlichen Hauſes zu beherbergen : 
die Ankunft Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Luitpold, 
der von Bafjau aus auf dem Rückwege nad München ſich 
befand, war auf die dritte Nachmittagsitunde angekündigt. Aber 
auch in dem eine halbe Stunde von Eggenfelden entfernten 
Bauernhofe „Zellhub“ war alles lebendig geworden, Der 
Beſitzer wollte es fich nicht nehmen lafjen, den hohen Reiſenden 
vor feinem Hofe feierlichft zu begrühen und mit einem von 
Herzen kommenden Beweije altbayerifcher Liebe und Treue 
zum Königshauſe zu überrafchen. Und fo arbeitete denn das 


Denn der Ort jollte | 


a" 23. September de3 Jahres 1857 ging es in dem | Gefinde des Hofes jchom ftundenfang daran, einen Triumph: 
BR Marktfleden Eggenfelden lebhaft zu. Rege Geichäftigfeit | 


bogen zu errichten und zu verzieren, der die Strafe hart am 
Hofe überfpannte. Als dann die dritte Nachmittagsjtunde 
allmählich heranrückte, da erfchienen die Snechte und Mägde in 
der malerischen Arbeitstracht des Thales, mit Senjen, Sicheln, 
Driſcheln u. ſ. w. ausgerüſtet, und wurden zu beiden Seiten der 
Strafe vor der Ehrenpforte aufgeftellt; von ihren Hochrufen 
begrüßt, jollte ber Prinz durch diefelbe fahren. Allein vom 
hohen Turme der nahen Stirche zu Eggenfelden, König Ludwig I. 
hatte fie einjt die „Berle des Rotthales“ genannt — war ſchon 
längjt die dritte Stunde verfündigt worden, aber der jehnlichit 
Erwartete war noch immer nicht erfchienen. Es jchlug vier 
Uhr, halb fünf — fünf Uhr. Die ausgejandten Späher famen 
ſtets ohme die gewünschte Stunde zurüd. Dagegen war von 
Eggenfelden bengalifches Feuer eingetroffen. Denn bereits war 
die Dämmerung eingetreten, umd jollte die ganze Ovation nicht 


zu Wajfer werden, jo war Beleuchtung unumgänglich note 
wendig. Endlich — Se. Königliche Hoheit hatten zu Thurn- 
ftein dem Grafen von Geldern Beſuch abgeftattet und fich dort 
längere Zeit aufgehalten — endlid) fam die Meldung, der Wagen 
ſei in Sicht. Nun wurde es Ernſt; alles begab ſich in freu 
biger Erwartung an jeinen Platz. Schon vernahm man in 
geipanntefter Aufmerfjamkeit das Rollen der Räder und den 
Hufichlag der Pferde durch die jtille Abendluft, und bald 
erftrahlte auch die nächite Umgebung im zauberhaften Lichte. 
Doc, welche Enttäufhung! WS der Wagen in den Bereich) 
des Lichtes fam, jah man aus demjelben deutlich eine Hand 
winfen — abwinfen, und als er noch näher fam, erflärte der 
Adjutant, Se. Königliche Hoheit befänden ſich, ermüdet von 
den Anftrengungen der langen Reife, jeit Eintritt der Dunfelgeit 
im Schlummer. So mußte denn der gute Wille für das Wert 
gelten — die Ovation war trog alledem zu Waffer geworden. 
Nad kurzer Fahrt nahm der Königliche Prinz, von den 
begeifterten Jubelrufen der treuherzigen Bevölkerung empfangen, 
Abfteigequartier auf der Poft zu Eggenfelden, Nachdem die 
Empfangsfeierlichkeiten und die Vorſtellung der amtlichen Würden: 
träger des Ortes vorüber waren, machte der Adjutant dem 
Prinzen Mitteilung von der fo gut gemeinten, durch ihm aber 
verhinderten feierlichen Begrühung eines Bauern an der Land- 
ftraße. Und nun zeigte fich die liebenswürdige Huld, die 
berablafjende Freundlichkeit umd Leutfeligkeit des Prinzen in 
ihrem ſchönſten Lichte. Er äußerte nicht nur fofort fein leb— 
hafteftes Bedauern, den guten Leuten die Freude wider Wifjen 
und Willen verdorben zu haben, fondern gab auch, nachdem 
er auf Befragen erfahren, daß der Hof etwa nur 20 Minuten 
entfernt ſei, Befehl, dem Anwejensbefiger die Mitteilung zus 
fommen zu lafjen, dah er am Morgen des andern Tages vor 
feiner Abreife von Eggenfelden „Zellyub“ beſuchen werbe. 
Neumaier, jo hie der wadere Mann, befand jich am 
Abend jelber in Eggenfelden. Da es ihm nicht vergönnt war, 
den Prinzen vor feinem Anweſen feierlich begrüßen zu fünnen, 


wollte er ihm wenigftens vereint mit den Bewohnern des | 


Marktes jeine Huldigung darbringen und an ihrer Freude teil« 
nehmen. Er jaß eben in einer Brauerei beim Abendtrunfe, 
indem er mit vielen anderen Gäften die Ereigniffe des Tages 
beſprach, wobei es aud nicht an ftichelnden Reden über feine 
unbemerkt gebliebenen Veranjtaltungen fehlte, die aber nicht 
fo böje gemeint waren. Plöglich erſchien der „Herr Affeffor* 
und teilte dem nichts Ahnenden mit, dab Se, Königliche Hoheit 
ihn morgen zum Entgelt für den Ausfall der Dvation auf 
jeinem Hofe bejuchen werde. „Heiliger Gott!“ war alles, was 
der fonft jo refolute Mann im erjten Schreden über dieje 
unerwartete Nachricht bervorbringen konnte. Hatte ihm die 
Freude über die plögliche Wendung der Dinge die Sprache 
geraubt? Warum war ihm bei der Ankündigung einer jolchen 
Auszeichnung der Schred in alle Glieder gefahren? 

Ad, der Mann, der alles aufbot, dem durchreijenden 
Prinzen jeine unentwegte Bayerntreue zu bezeigen, er, ber 
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geichlachteten Tiere aber hatten noch nicht wieder erjeßt werben 
können. Nur ein alter, blinder Saul — ihn hatte die tüdijche 
Seuche wie zum Hohne verschont! — und einige magere Kühe 
Ttanden im Stalle, während die Schaf: und Schweinftallungen 
gänzlich leer waren. 

Und in diefem Zuftande jollte er jegt dem Prinzen feinen 
Hof zeigen? Armer Mann! Du teifteft mit jo vielen anderen 
warmberzigen Patrioten das Gejchid, an Lieb" und Treue 
reich, an Gütern aber arm zu fein! 

Während num Neumater noch immer ivie hetäubt daſaß 
und ins Leere ftarrte, fanden feine Freunde bald das richtige 
Wort. 

„Neumaier*, begann einer derjelben, der Lithograph im 
Orte Neumaier hatte als Bürger des Marktes 1848 erſt den 
Hof käuflich erworben), „Neumaier, nur nicht verzagt! Den 
Kopf in die Höhe! Wir verlaffen Dich nicht. Der hohe 
Beſuch und die feltene Auszeichnung gilt nicht allein Dir, 
ſondern chrt auch uns, uns alle, das ganze Rotthal.“ 

„sa, jo iſt's“, hieß es mun auf allen Seiten, denn alle 
fanden jofort heraus, wie die Worte des Lithographen eigent ⸗ 
lich gemeint waren. 

„Wär ja do’ a Schand“, ereiferte fich der Nachbar Neu- 
maiers, der Müller „im Haus*, „wenn ma an Prinzen aufn 
Glaubn lafjatn, a Rotthalerhof ſchaugat a jo aus!“ 

„Na, des derf net ſei““, pflichtete man ihm alljeitig bei. 

„Und juftament met!" fuhr der Müller fort, „Bell 
huaber, i' leih' Dir für morg'n meine Roſſ'.“ 

„Bravo, bravo!” ericholl es in der Runde und dazwiſchen 
hinein von verjhiedenen Seiten : 

„Und i’ meine Küah'“ — „J' meine Schaf! und meine 
fett'n Baganer!)! — 's G'flüglat hat er ch’ no’ beinand'.“ — 

Der Leſer diefer Zeilen wird fich nun unwillkürlich an 
den ruffischen Minijter Potemfin erinnern, der einſt jeiner 
Kaiſerin Katharina TI. auf ber Reife in die Krim blühende 
Gegenden und reiche Dörfer, Tachende Bilder und allgemeine 
Wohlhabenheit vorzuzaubern wußte, während Doc das Land 
arm umd auögejogen war. Allein es war eben nur eine flüch— 
tige Erinnerung; bei näherer Betrachtung hinkt ein etwaiger 
Vergleich mac mehr als einer Richtung. Dort handelte es 
fich für einen um feine allmächtige Stellung beforgten Minifter 
darum, das im Lande herrichenbe allgemeine Elend durd) Trug 
und Blendwerl zu verdeden, hier aber wollten Die biederen 
Bewohner eines Thales den Ruf der bajelbjt herrſchenden all« 
gemeinen Wohlhabenheit nicht dadurch aufs Spiel ſetzen, daß 
man dem hohen Gaſte einen einzelnen vom Unglüd heims 
gefuchten Hof zeige. Dort leitete Selbftfucht den Lügner und 
Betrüger, bier aber waren Heimatliebe und Heimatjtolz die 
Beweggründe zu einer anjcheinend ähnlichen und im Grunde 
doch jo ganz und gar verjchiebenen That. Doc, wir wollen 


ja mur Geſchehenes berichten. 


Man fann fich denken, wie nun in „Zellhub" die Nacht 


beim Anblid des Prinzen über die Freude jeines Herzens | über von vielen, vielen Händen gearbeitet wurde. Wie Neu- 


fein eigenes Selbſt vergaß, er befand fich in den mißgfichften | 
Umftänden. Und die ganze Umgegend wußte es nur zu wohl. 
Vier feiner Pferde waren der Rotzkrankheit erlegen, zehn Kühe 
der Maul: und Klauenſeuche zum Opfer gefallen. Die alten 


maier jelbjt, der beim Anblicke der werktgätigen Liebe feiner 
Landsleute bald wieder fich jelbit gefunden hatte, jo bot auch 
feine rührige Gattin alles auf, den hohen Gaſt würdig em: 
pfangen zu fünnen. Da wurde geicheuert und gepußt, dort 


Stallungen waren niedergeriffen worden und deren Neu: | __ 


herftellung hatte große Summen verfchlungen; die gefallenen und 


*) Ungariſche Batonyerjdnveine. 


verjchönert und verbejjert; der Innenraum des Gehöftes war 
bei hellem Mondlichte bald fein ſäuberlich gekehrt, und nun 
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famen auch die Tiere aus der Nachbarichaft, die „ungewohnten | 
Ställe füllend“. Unter den erfahrenen Händen des Lithographen | 


und des Pyrotechnifers, der des Abends die Beleuchtung bejorgt 
hatte, verjchönerte fich die Ehrenpforte noch mehr, Weg und 


Eingang in den Hof wurden geziert und im Innenraume 


weißblaue Fähnchen aufgeſteckt. Ganz befondern Eifer vers 


wandte man aber auf die Ausjchmüdung der oberen „Stube“; | 


denn im ihr jollte der Prinz zu Gaſt geladen werden. Nach— 
dem der größte Theil der Arbeit gefchehen, begab man fich 
zur kurzen Nachtruße. Der legte zu Bette war Neumaier, 
auch der erfte wieder auf, und bald war es auf dem Gehöfte 
wieder lebendig, aber auch auf der Straße vor bemjelben. 
In Scharen famen die Bewohner Eggenfeldens und der übri: 
gen Nachbarschaft herbei, demm in der ganzend Gegend hatte 
fich Die Kunde von dem Glüde, das „Hellbub“ widerfahren 
follte, wie ein Lauffeuer verbreitet. Auf der nächjten Anhöhe 
wurden Böller aufgepflanzt, ein Muſikcorps postierte fich feit- 
wärt® der Ehrenpforte und dieſe ſelbſt war bald wieder wie 


Der Gefchichtsfundige aber, ber von Eggenfelden aus 
Zellhub“ zuwandert und, kurz che er den Hof erreicht, über 
das liebliche Thal hinweg Pojtmünfter herüberwinfen fieht, 
erinnert ſich, daß dort der niederbayeriiche Volksheld vom 
Jahre 1705, Plinganfer, geboren wurde. Er ficht, daß bie 
alte Treue lebt, wenn er an der Straßenfeite des Gehöftes 
eine große weiß⸗blau umrahmte Tafel gewahrt mit der Injchrift 

„Seine Königliche Hoheit Luitpold, 
Königlicher Prinz von Bayern 
haben am 24. September 1857 um 8 Uhr Morgens in diefem 


‚ Haufe huldvolle Einkehr, ein ländliches Frühftüd zu nehmen 


geruht, welcher echten Wittelsbacher Herzensgüte zu unver 

gänglichem Danten und Denlen die hochbeglüdten Befiger 

Wilhelm Neumaier und defjen Gattin Johanna, geb. Meindl 
aus Braunau, diefe Gebächtnistafel geweiht.“ 





Unfere Bilder. Die Wahl unferer heutigen Alluftrationen 


| war einzig durch die Abjicht beftimmt, bei ber Verherrlichung bes 


den Abend vorher von den farbenreichen Gruppen der Knechte 


beflanft. Freude und Stolz malte ſich auf aller Antlig und 
in weihevoller Stimmung jah man dem Erjcheinen des ge 
feierten Gaftes entgegen. Raum war nun deſſen Wagen in 
Sicht, als auch ſchon Böllerichüffe weithin durch das Thal 
tollten; die Muſik fiel mit jchmetternden Tönen ein und ein 
vielhundertſtimmiges „Hoch !” empfing den hohen Herrn, der, 
von der Liebe und herzlichen Begeifterung des Volkes ge— 
tragen, mit gewwinnender Leutſeligkeit und ſichtbarem Wohl- 
gefallen die eigenartige Scenerie betrachtete und fid) dann dem 
Hofe zumandte. Am Eingange empfing ihn der jeßt von 
Glüd ſtrahlende Beſitzer mit einer kurzen Anfprache und deſſen 
weißgefleidete® Töchterchen mit einem Kleinen Gedicht, zu 
deſſen Schluß fie ihm ein gefülltes Weinglas fredenzte. Als 
der Prinz das Glas vor aller Augen an die Lippen führte, 
erhoben fich neuerdings jubelnde Hochrufe der freudig bewegten 
Menge. 


durch den Thorbogen, der ins Gchöft führt. Was man 


vorausgejehen, das geichah nun: Der Prinz befichtigte das | 


ganze Gehöft, interejfierte fich für alles und war bes Lobes 
voll über die jchönen reinlichen Stallungen und die wohl: 
genährten Tiere. Wohl regte jih in Neumaier etwas wie 
Schamgefühl ob des umverdienten Lobes und es war ihm 
einen Augenblid, als wanfe ihm der Boden unter den Fühen. 
Aber er war ja wider Willen zum Vertreter des oberen Not- 
thales geworben und jein Unglüd hatte er ja nicht verjchuldet. 
Ein Blick anf feine Freunde zerftreute die auffteigenden Ber 
denken, Daher fand er auch unbefangen den Mut, den er- 
fauchten Beſuch zu bitten, ein ländliches Frühftüd einnehmen 
zu wollen. Huldvollſt nahm diefer die Einladung an und 
begab ſich in Die obere Stube. Diefe war, foweit es die 


Jahreszeit zufich, in einen wahren Blumenhain verwandelt | 


und in einer Weife deforiert, die das Staumen des Prinzen 
hervorrief. 


Ebenſo ſprach er ſeine Verwunderung über die 


reich beſetzte Tafel aus, begnügte ſich jedoch mit zwei Taſſen 


Kaffee. Nach viertelſtündigem Aufenthalte verließ der hohe 
Gaſt den Hof, nicht ohne dem Beſitzer und ſeiner Familie 


für ihre Aufmerlſamleit und ihren herzlichen Empfang wieder⸗ 


bolt gedankt zu haben. 





erhebenden Lanbesfejtes mitzuwirfen. Wir bringen vor allem die 
föniglicye Nefidenz zu Würzburg, und zwar in ber prächtigen 
Form unmittelbar nach ihrer Vollendung. Unſer Bild ift die Kopie 
eines Blattes aus einem koſtbaren Kupferwerke, betitelt: Die ſowohl 
wegen prädjtiger Schönheit als unvergleihliher Beveftigung Welt 
berühmte hochfürſtlich und Biſchöffliche Nefidenzitadt Würzburg in 
Frauken in Grundriß und Profjpeft und dann nach denen Ver— 
wundernswürbigen Nefidenzs Paläften, Kirchen, Klöftern, Markt- 
plägen und andern illuftren, publiquen Gebäuen, jo von ver- 
ſchiedenen Biſchöffen, Henrieo, Gerhardo, Julio, Joh. Vhilippo 
Ehriftof Franzisco und ſonderlich Joh. Philippe Franzisco von 
Zeit zu Zeit verherrlichet worden und von dermalen regierenden 
Hochfürſtlichen Gnaden Friederico Carolo durd) Aufführung neuer 
Werte der Ruhm und Bierde besfelben immer vergrößert wird, 
auf das affuratefte abgezeichnet von Salomon Kleiner, Churfüritl. 
Mayntziſchen Hoff-Angenieur nun aber in Kupfer gebracht und ver- 
legt von Johann Andreas Pieffel der Röm. Hays, Mayſt. Hoff 
Kupferftecher in Augsburg Anno MDCCXL Cum Priv. Saer. 
Caesar. Maj.“ Wir verdanken die Überlajjung des Wertes der Güte 


Alsdann entjchtwand der Gefeierte den Verſammeiten des hiſtoriſchen Vereins für Unterfranfen und den freundlichen 


Bemühungen der Herren Univerfitätsprofeffor Dr. Th. Kenner und 
Dr. Gottfried Biegler in Würzburg. — An das Bild der Geburt 
jtätte reiht ſich eine Gruppe von Bildniffen Sr. Königlichen Hoheit 
des Prinz-Negenten. Sie beginnen mit dem von Riegel gemalten 
Bruftbilde des Prinzen als Kind, es folgt der Prinz als Artillerie: 
oberjt zu Pferd von F. Grether; ferner der Prinz im Kreiſe feiner 
Familie auf der Veranda der Villa Amfee bei Lindau von Straub 
und Federle. Wir konnten nicht umhin, aud das Bild J. Sgl. 
Hoheit der Prinzeffin Augufte Ferdinande, der am 25. April 1864 
nach 20 Jahren und 10 Tagen glüdlichiter Ehe verichiebenen Ge— 
mablin Sr. Kgl. Hoheit beizufügen. Wir wählten hierzu das be- 
ſonders wohlgelungene Borträt von J. N. Heigel, die Brinzeffin im 
Negligeeanzuge, das jüngſte Wind im Widelkiffen auf den Armen 
baltend und in einem Lehnftuhle figend. Die Reihe der Porträts 
ſchließt mit der Gegenwart durch Wiedergabe des Bildniffes 
Cr. Königlichen Hoheit nad) einer Driginalphotographie von 
Franz Hanfftängl. Der Verlag hat und in entgegentommendfter 
Weiſe die Reproduftion des Bildes geftattet. 





Iufaft: Zur Feier dei 70. Geturtatages Er. Aal. Hoheit bes Pringregemten. Bon 
Rudolf Weihter. — Die Kefttenz zu Würzburg. Mit Flaftzation) Geburaflätte Ex. 
fol. Hobeit des Prinzeegenten. Bon 9. Beher. — Shiffirut' Hama. Eine Epifobe 
ats dem Berdtedgenener Aufentgatt Sr. Kal, Hoheit des PriugBegenten, Geſchicdert von 
AUrthut Ach leit ner. — Des Pringiegenten Duitpeld, Ft. &., Golbaten-Baufbahr, Bon 
Dugo Arnohd. — Eine Epijese aus bem Beben Er. Sg, Hoheit der Bring Megenten. 
Bor FR. Ehmähl. — Unſert Bilder. 





Verantwortlicher Nedafteur: 9. Leder, Münden, Rumfordſtrahe 44. — Drud und Berlag von R. Oldenbourg, Münden. 
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Konrad Triener oder die Sürgerunrufen zu Münden (1398 biß 1403). 
Eine hiſtoriſche Erzählung 
von F. X. v. Babhaufer. 
Fortjepung.) 


ie Drächſel und der Impler warfen fich bei Diejen | 
Hußerungen bedeutjame Blide zu, hielten es jedoch jür | 


befier, zu ſchweigen; Pinzenau aber, welchem diefe Bewegung 
der Patrizier nicht entgangen war und der jedes Mihtrauen 
zu erſticken fuchte, nahm wieder das Wort. 

„Es ift Schon läugſt bes Herzogs Wille, die Verfaſſung 
ber Stadt abzuändern, und daß bei einer jolchen Umgeftal- 
tung derjelben die Zünfte nicht übel fahren werden, deſſen 
fan ich euch verfichern. Aber bedenkt, ihr Herren Bürger, 
daß es jeßt nicht am der Zeit ift, Verbefferungen im Innern 
der Stadt vorzunehmen, da ihr nach außen hin euer Augen: 
merf zu richten habt; ſeid ihr glüdlich in euren Entwürfen 
gewejen und habt ihr die Selbjtändigfeit der Stadt bewahrt, 
dann wird es der Herzoge wichtigftes Augenmerk fein, euren 
Wünfchen hierin zn entfprechen. Zuvor aber wäre es unklug 
und gefährlich, euch aud im Innern Feinde zu erregen; 
destwegen feid ihr ja auch nicht hierher zufammengefommen, 
ſondern um das Beite der Gemeinde zu wahren, und diejes 
würde ficherlich gefährdet, wolltet ihr zugleich im Innern der 
Stadt Zerwürfniffe anregen.” 


„sa, das Beſte der Stadt ift unfer Hauptzwed, Herr | 


Pinzenau,* ſprach Stromair, „das andere gibt ſich dann fpäter; 
laßt ums aber jet zur Sache kommen! Morgen ift großer 


Rat, es muß da etwas gejchehen! Was? Wie? Das muß | 


noch beiprochen werden.“ 
Tas Boxerland. Nr. MH. 





„Seid Ihr einig, fo ift dieſes bald entſchieden,“ erwiderte 
Pinzenau und fah nad der Thür, durch welche im diefem 
Augenblide Mänher und Konrad (die wir foeben verlaffen 
haben) eintraten; die Verſammelten begrüßten fie jeder nad) 
feiner Urt, und Pinzenau wendete fich verbindlich an Mänher, 
indem er deffen regen Eifer für bie gute Sache fobte. 

„Da bringe ich euch einen alten Befannten,“ fagte der 
Ratsherr, auf den Waffenfchmied zeigend, „der ebenfalls bereit 
ift, dem Herzog Ludwig zu dienen,“ jegte er mit leiferer Stimme 
hinzu. 

„Ihr auch da, Meifter Triener,* ſprach Pinzenau zu 
Konrad und reichte ihm bie Nechte, „wenn fo biedere Bürger 


| zufammenftehen, jo muß die Sache gelingen.“ 


„sa, Euch, Triener, können wir wohl brauchen,“ brüllte 
Haitfolf mit feiner tiefen Stimme, „Ihr versteht es, mit den 
Waffen zu hantieren und, wenn's not thut, auch mit ber 
Feder etwas auszurichten. Ha, das war neulich ein Schuß 
im Stachelfchußen draufen, ich glaub's den jungen Leuten gem, 
wenn fie mit Euch fo viel Aufhebens machen, daß den Herren 
das Lachen ſauer werden joll.“ 

Diefer rohe Ausbruch Haitfoll8 war in dem Durch: 
einandertönen der Stimmen verſchwommen, und es verging 
eine geraume Beit, bis man endlich wieder auf den Zweck der 
Zufammenfunft zurüdfam. 
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Um endlich die Berfammelten zu einem Beſchluſſe zu ver 
einigen, begann Pinzenau abermals: 

„Da ich euch, ihr lieben Bürger der Stadt, in ber 
Hauptfache ganz einig jehe, jo will ich euch denn im Ver— 
trauen eröffnen, Wozu Herzog Ludwig und fein Herr Vater 
gefinnt find. Sie werden feinen Anſtand nehmen, jelbft in bie 
Stadt zu kommen, jobald ihr die Anhänger Ernſis und 
Wilhelms entfernt habt; denn nur dann mögen fie erfennen, 
daß euer Wille feſt ift, und eure Gejinmungen lauter find, 
Im innern Stadtrate jigen einige befonders gefährliche Männer, 
und dieſe müßt ihr vorerſt unſchädlich machen, um die Hände 


frei zu befommen; ich meine den Studer, Ebner, Sentlinger | 


und Katzmair; was den Bürgermeiſter Hälmberger betrifft, 
jo lenkt er jich auf unjere Seite.“ i 

„Der hält es mit jedem,“ ſchrie Haitfolf dazwiſchen. 

Pinzenau aber, fuhr, ohne feiner zu achten, jort: 

„Es jind zwar nod) viele da, die den Söhnen des Herzogs 
Iohann jehr geneigt find, wie die Pütrich, Kidler, Pötjchner, 
Ligfalz, Barth und andere; auch diefe wären befjer entfernt. 
Im gelindejten Falle aber müfjen fie jo eingefchüichtert werden, 
dab fie es micht wagen, zu Eruſt und jeinem Bruder zu 
halten.“ 

„Wie viele Zwifte und Wirren würden wir da entfachen,“ 
entgegnete ihm nun Ulrich Drächjel, „wenn wir alle dieje Ge— 
fchlechter entfernen wollten? Müßten wir dadurch nicht not⸗ 
wendig den Ernſiſchen Anhang verjtärfen, anſtatt ihm zu 
jchwächen ?* 

„Bedenket aber auch,“ fiel ihm Pinzenau ins Wort, „daß 
gerade dieſe es find, welche jede freie Bewegung der Stadt 
hemmen fünnen und werden, und dab die Bürgerjchaft nur 
dann vermag, kräftig zu handeln, wenn fie dieje bedeutenden 
Männer nicht mehr zu fürchten hat.“ 

"Ich ſtimme Euch bei,“ jprach der Impler, „Dieje Geſchlechter 
laſſen nicht von den jungen Herzogen, und darum ijt eö bejjer, 
‚fort mit ihnen‘, als da wir fie uns über die Schultern herein: 
ſehen laſſen.“ 

„Ich muß Euch da recht geben,“ fügte Mänher hinzu, 
und mehrere erklärten ſich ebenfalls gegen Drächjel, jo daß 
dieſer überjtimmt wurde. 

„Wer aber joll nun jort?” fragte Stromair. „Denn das 
geht nicht an, daß wir die reichen Gejchlechter, die Ernſtiſch 
gefinnt find, alle verbannen.“ 

„Das will ich ja auch nicht jagen,“ entgegnete Pinzenan, 
„nur bie mühten fort, die am feiteften an den Herzogen hängen. 
Der Konrad Eluder, Mathias Eentlinger, Hans Rudolph, 
Uri) Ebner und Georg Katzmair müfjen aus dem Rate umd 
aus der Stadt, denn von ihnen iſt das Schlimmfte zu fürchten. 
Nicht minder gefährlich find der alte Pütrich und feine Neffen, 
Nidler, die anderen könnt ihr um Geld trafen, deſſen ihr im 
diejen Zeitläufen ohnehin bedürfen werdet.” 

„Ich halte dafür, es fei jet genug,“ ſprach nun Triener, 
„wenn wir Die fünf Stadträte verbannen, warum jollen wir 
ung Feinde erregen, deren Entfernung uns jchaden kann, 
deren Gegenwart aber uns gleichgültig fein wird? Der alte 
Pütrich, jowie fein übriges Geſchlecht, die Nibler und die 
anderen, die noch zu Ernſt ſich hinneigen, Icben von den 
Geſchäften der Stadt zurüdgezogen, und es ijt daher von 
ihnen nichts zu fürchten, Würden wir durch die Verbannung 
fo vieler und durch die Einziehung ihres Bermögens nicht 


| einen Beweis geben, daß es mehr auf leßteres, als auf das 
gemeine Befte abgejehen it? Ein ſolches Verfahren mühte 
unfere Worte als fügenhaft darftellen, würde die edel Denfenden 
von uns abwenden und ums die Rache aller diejer Sejchlechter 
aufregen, welche gewiß auch mächtige Freunde finden würden, 
um ſich das Ihrige wieder zu verichaffen.“ 

„Ihr iprecht wie ein Ehrenmann,“ jagten beide Drächfel mit 
einem dankbaren Blicke gegen Triener, „und es ift auch unfere 
Anficht, daß «8 bei der Verbannung der Stadträte fein Be 
wenden haben joll.* 

„Man fieht da jchon die Geſchlechter,“ brummte Haitfolf 
mürrijch, „am Ende jteht dann das Ding auf den alten 
Füßen.“ 

„Da iert Ihr Euch, Meifter Haitfolk,“ entgegnete ihm 
Pinzenau mit bejänftigendem Ton, wenn ‚Ihr wähnt, man 
fpiele da nicht redfiches Spiel; ich weih am beten, wie bie 
Drächſel gefinnt find, und da ich mir die Sache jegt mehr 
überlegt habe, jo muß ich ihren Worten beipflichten; denn, 
wenn auch vielleicht im ber eriten Zeit die Partei Ernſts 
und feines Bruders durch die Entfernung jo vieler Geſchlechter 
“eingefchüchtert würde, jo wären es gewiß die Bürger felbit, 
welche jene wieder zurüdzuberufen wünjchten, da fie von ihnen 
den meiſten Erwerb beziehen. Wenn Ihr die Reichen verbannt, 
und die Armen bier behaftet, jo jchet zu, wie es Euch ers 
gehen mag.“ 

„Meinetwwegen fünnen fie dableiben,* jagte Haitfolf ver— 
drießlich, „wenn wir Verrat wittern, jo jchnüren wir ihnen 
die Kehle zu, da jie das Plaudern für immer verlernen, aber 
jo leer dürft Ihr ſie nicht entwiſchen laffen; zahlen jollen fie 
wenigstens, damit wir Geld in die Stadtkammer bekommen.“ 

Gern hätte Konrad abermals zu Gunjten Pütrichs ger 
ſprochen, denn es war ihm eim jühes Gefühl, dem jtolzen 
Patrizier jegt fühlen zu laffen, da er dem geringen Hand» 
‚ werfer etwas zu danken habe, aber indem er bedachte, daß er 
| bie Aufrichtigfeit feiner Gefinnungen verdächtig machen fünnte, 
und zugleich jah, daß auch von den anderen dem Antrage 
Haitfolf fein Widerfpruch entgegengejeßt wurde, behielt er feine 
‚ Rede bei fich und wartete einen günjtigeren Zeitpunft ab, 

feine Meinung geltend zu machen. 

As nun nad) langen Erörterungen die einzelnen Geld: 
ſtrafen beitimmt waren, und ausgemacht worden, daß morgen 
der Nat der Dreihundert, nämlich der Große Rat, worin jich 
die Anhänger des Ingoljtädters jämtlich befanden, diefen Anz 
trag Stellen und nötigenfalls aud, mit Gewalt ins Wert 
fegen jollte, jo trennten jich die Verſchworenen, um noch unter 
dem Schleier der Nacht die zerftreuten und aus Vorficht nicht 
erfchienenen Genofjen von den gefahten Veichlüffen in Kenntnis 
zu ſetzen. 

Im Implerhaufe aber waren Herr v. Pinzenau und die 
beiden Drächjel beim Impler zurüdgeblieben; als ſich die 
anderen allmählich entfernt hatten, und Pinzenau auf den 
Gefichtern ber drei Patrizier den Unmut las, welcher fie er: 
füllte, begann er: 

Argert euch nicht, freunde! Man muß dem Bürgervolf 
eine Weile die Leine etwas nachlaffen; hat einmal mein Herzog 
die Stadt im Beſitz, dann ſeid verfichert, daß die Gejchlechter 
bei Ehren bleiben und daß eure tremen Dienjte wicht ver» 
geffen werden.“ 


„Wir hoffen auch“, ſprach der Impler, „dab Stephan und 
Ludwig nicht undankbar gegen uns handeln werden; denn ich 
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wollte lieber meinen Kopf laflen, als den Zünften zur reis | 
‘ Studer, Sentlinger, Ebner und Rudolf, ihre Güter find ein: 


heit die Hand bieten.“ 
„Laßt den Haitfolf ſchreien,“ entgegnete Herr v. Pinzenau; 


„iſt er doch nur wie eim leerer Wagen, der auf dem Straßen | 


pflajter gezogen wird.“ 
„Da Lob’ ich mir den Triener,“ erwiderte Nillas Drächſel, 


und ſo plauderten die vier noch lange fort, bis fie fich endlich 


gegen Morgen trennten; Pinzenau aber ritt bei Anbruch des 
Tages gen Ingolftadt, um dem Herzog den Erfolg feiner 
Sendung zu berichten. 

Es mochte gegen Mittag des andern Tages fein, als 
wildjubelnde VBolfshaufen die Stadt durchzogen, und aus dem 
verworrenen Geſchrei jo vieler Kehlen lieh ſich deutlich der 
Ruf: „Es leben die Herzoge von Ingolſtadt“ vernchmen. 
Das niedere Volt ist im allem unmäßig, in der Freude, wie 
im Schmerz, und dies bewies fich auch hier; es lag in einem 
Freudenrauſche und der rohe Ausbruch diefes Jubels wurde 
auf der Straße durch tobendes Schreien, in den Schenfen 
durch; übermähiges Effen und Trinlen gefeiert. 

Die Familie Pütrich hatte fich faum zu Tijche gejegt, 
und Slatharina war joeben von dem Vater hart ins Verhör 
genommen, warum ihre Augen rotgeweint jeien, aber die Tochter 
beantwortete feine Fragen mit ftetem Stopfichütteln, und fo 
erichöpfte fich feine Weisheit, ohne daß er ein Geftändnis ers 
langt hatte; da brach plölich in den Straßen das wilde Treiben 
ber Menge los, und Pütrich ahnte ſogleich, daß etwas Außer 
gewöhnliches vorgefallen fein müffe. Er blieb auch nicht lange 
in Zweifel, denn alsbald ſtürzte Hans Katzmair zur Thür 
herein, und mit dem Rufe: „Alles ift verloren“, warf er fich 
auf einen Stuhl nieder. Pütrich blieb auf feinem Lehnjefjel 
regungslos jigen, und dem Becher, den er eben zum Munde 
führen wollte, auf halbem Wege in der Hand haltend, blickte 
er den Batrizier mit ſtierem Blide an. Frau Eliſabeth war 
blaß geworden wie eine Leiche, nur Slatharina fah ruhig da, 
und ihre Miene verriet nicht die geringfte Spur von Erſtaunen 
oder Schreden. 

„Nun, was gibt's denn?“ fragte endlich Pütrich, nachdem 
er ſich von jenem Erftaunen erholt hatte. „Ihr jebt ja ganz 
blaß aus, Herr Katzmair, umd wozu diefe Mummerei ?“ 

Katzmair hatte nämlich Kutte und Kapuze, wie fie damals 
das niedere Volk trug, angethan, um auf der Strafe von ber 
ausgelaffenen Menge nicht Schmähungen oder noch Ärgeres 
erdulden zu miüffen. Der Aufforderung des alten Patriziers 
Folge leiftend, begann er dann: 

„Es iſt gleich erzählt; ala heute der innere und äußere 
Nat verfammelt waren, um über das Verhalten der Stadt 
gegen die Söhne Johanns zu befchlichen, entitand unter dem 
großen Rate zuerft eine dumpfe Unruhe, als man in Vor: 
ichlag brachte, man folle die Freiheitsnotel ermäßigen. Bald 
aber artete diefe Unruhe in ein wildes Gejchrei aus, und alles 
rief über Verrat in der Stadt; man bejchuldigte die inneren 
Stadträte der Feigheit und verlangte Beſtrafung. ‚Die Ans 
hänger der Herzoge müfjen fort‘, tönte es durch die Bänke, 
und man drohte mit dem Huherften, wenn diefem Verlangen 
nicht entfprochen würde. Alle Bande der Ordnung waren zer— 
riffen, man ſammelte die Stimmen nicht mehr wie jonft, ſondern 
die Parteien fchieden ich auf zwei Seiten, und da für Ludwig 





und feinen Vetter bei weitem die Mehrzahl war, jo kam es 
dahin, daß die dem jungen Herzogen anhängenden Stadträte 
verbannt wurden; dieſes Los widerfuhr meinem Vater, dem 


gezogen, und wenn fie die aufgehende Sonne noch bier ers 
bliett, fo find fie des Todes.“ 

„Das iſt fchändlich,“ rief Pütrich zornig aus, „aber 
Gottes Race wird diefes Gezlicht erreichen.“ 

„Das undankbare Volk,“ fuhr Katzmair fort,“ feine größten 
Wohlthäter jo zu behandeln; aber wir wollen es ihnen ge 
denen; flugs geht's nach Landshut, wo die Herzoge auf Beſuch 
bei ihren Wettern find; um ihrer willen erdulden wir jolche 
Schmach, fie follen uns wieder zu Ehren bringen. Diejes 
Handwerfervolf fol den heutigen Tag verfluchen, oder ich will 
nicht Dans Katzmair heißen.“ 

„Auch der Triener — der Triener auch wider die Herzoge?“ 
unterbrach Pütrich verwundert feine Rede. 

„Erſtaunt Ihr darüber, Herr Pütrich? Ich nicht,“ ant— 
wortete Katzmair mit einem ſpöttiſchen Blicke auf Katharina; 
„aber er ſoll es bereuen, Jungfrau Katharina,“ fuhr er fort 
zur jungen Pütric) gewendet, welche ihren Unwillen be— 


mieiſternd, ernſthaft ihm erwiderte: 


„Fürwahr, Herr Katzmair, es wäre beſſer, Ihr würdet 
jetzt vorerſt auf Eure Sicherheit bedacht ſein, als daß Ihr 
Euch in Drohungen erſchöpftet.“ 

„Ihr habt recht, Katharina,“ ſprach Katzmair mit beißendem 


Ton, „lebt daher wohl, aber ich bitte Euch beim Scheiden 


noch um ein tröftfiches Wörtchen.“ 

„sch habe für mich feinen Troft, wie lönnte ich andere 
tröſten,“ antwortete Die Jungfrau und entzog dem Jüngling 
bie Hand, welche er gefaßt hatte. „Lebet wohl, Herr Katz— 
mair, und Gott mag Euch vor Unheil bewahren.“ 

„Wie fich doch das Mädchen ziert,“ ſagte Pütrich ärger: 
lich, „gib dem Junker Deine Hand und jage ihm, daß Du 
ihn Lieb Hast, wie es einer Braut geziemt.“ 

„Braut?“ fragte die Jungfrau erblaffend, „daran denft 
Ihr jet Bater?“ 

„Ein närriſch Ding, diefes Mädchen,“ ſprach nun Pütrich 
verdrießlich, und zu dem Patrizier gewendet, „jeid nur nicht 
böje auf fie, Herr Hans, fie hat ihre Launen.“ 

„So gehabt euch denn alle wohl,“ entgegnete Katzmair, 
„ich fomme bald wieder zurüd, und dann jchleiche ich mich 
nicht mehr über dieje Schwelle, jondern feden Mutes werde 
ich, auftreten, fordernd, was mein ijt.“ 

Mit diefen Worten z0g er die Kapuze über den Kopf 
und verlieh das Haus, indem er durch die Watmangergaffe 
mit möglichjter Unbefangenheit eilte, um nicht die Aufmerkjams 
feit der Vorübergehenden auf ſich zu zichen. 

Herr Pütrich ließ aber nun erjt in langen Reden feinen 
Unmut über Katharinens Benchmen und feinen Groll über die 
Ereigniffe des Tages ſich ergiehen, bis er endlich in dem ge 
wohnten Mittagichlummer fanf, worauf feine Gemahlin mit 
Katharinen in größter Stille das Zimmer verlieh und in der 
Nebenftube nun ihrerjeits den mütterlichen Zujpruch begann“. 

„Set ein braves Kind,“ fprach fie zur Tochter, „und 
lab das Weinen; es ift nun einmal nicht zu ändern, Konrad 
bat Dich nicht wahrhaft lieb gehabt, ſonſt hätte er nicht diejen 
Schritt gethan, der ihn für immer von Dir trennen muß.” 


„Ad,“ ſeufzte Katharina, und eine Thräne rollte ihr 
abermals über die bleiche Wange, „die Triebfedern unferer 
Handlungen liegen oft tiefer, als daß jie das menjchliche Auge 
jo leicht erſchauen könnte, Mutter, denft nicht Böſes von ihm, 
ihn hat die Verzweiflung jo weit gebracht, man hat ihm ver- 
achtet und ich habe ihm meine Liebe verjagt, was ijt num 
natürlicher, als dab er ſich dahin wendete, wo man ihm zu 
ichägen und zu ehren weiß, und wo er vergefjen wird, was 
ihm Leides geſchehen. Mag er auch handeln, wie er will, 
Konrad kann fein unedler Mann jein. Darf ich ihm auch 
nicht mehr jprechen, jo will ich doch feiner in Liebe gedenlen; 
denn ich bin gewiß, daß er auch meiner nicht vergejjen wird.“ 

Inzwiichen war es in den Hänfern der Verbannten leb— 
haft zugegangen ; denn in Ängftlicher Eile wurde das Koſtbarſte 
zufammengerafft, damit man nicht im der Verbannung mit 





Mangel und Not kämpfen müffe. Die Zeit war den Stadt: 
räten jedoch furz zugemeffen, indem jchon gegen 5 Uhr abends 
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die Söldner der Stadt auf dem Marktplage fich aufftellten, wo | 


ſich auch die Berbannten mit ihren Angehörigen einfinden mußten, 


um jicher aus dem Gebiete Münchens geleitet zu werden. Der | 


Zug ſetzte fich durch die Dienersgaffe am Schnecherg!) vorbei, 
dem Muggenthaler Turm ?) und durd) die vordere Schwabinger- 
jtraße") in Bewegung, und die Neugierde und die Schadenfreude, 
hatte eine Menge Volkes herbeigelodt, welches die Strafen bis 
an unjeres Herrn Thor *) anfüllte und mit triumphierendem 
Geſchrei und Verwünſchungen die Abzichenden begrüßte. 
Schweigend zogen dieje in Begleitung der Söldner bis an den 
Burgfrieden beim Sicchenhauje in Schwabing, wo ihre Bes 
gleiter zurücklehrten, fie aber die Strafe nach Landshut 

9 


” 


Schneeberg am Ed der Gruftgaſſe. 
Der ehemalige La Rosce-Turm. 
) Rejidenzitraße, 

*) Ehemalige Schwabingerthor. 


einjchlugen. Daſelbſt waren bei Herzog Heinrich jeine Vettern 
Emjt und Wilhelm, jowie Ludwig „im Barte* auf Beſuch; 
erjtere in der Mbjicht, den jungen Herzog für ihre Sache zu 
gewinnen, lebtere, um ihn von einem Bündnis mit denjelben 
abzuhalten. Da das gegenfeitige Miftrauen durch die legten 
Vorfälle ohnehin jchon auf eine bedeutende Höhe geitiegen 
war, jo herrjchte unter den Verwandten eine Spannung, welche 
dem jungen Heinrich am läjtigiten fiel, da er eimerjeits jich 
für die Söhne Johanns bereits heimlich entichieden hatte, 
anderjeits aber doch auch Ludwig gegenüber, als jeinem Gafte, 
die Masfe nicht abnehmen konnte oder wollte. Man juchte 
demnach jeine Geſinnungen jo gut als möglich zu verbergen 
nad vertrieb fich die Zeit mit Jagd und anderen Beluftigungen, 
indem man die Irrungen, jo unter den Verwandten obwalteten, 
den Näten zur Schlichtung überlich. 


(©. 284) 


Es ſaßen die Herzoge eben jegt auf der Trausnig beim 
Mahle und waren guter Dinge, als des Herzogs Heinrich 
Hofmeifter Ahnmer eine Geſandtſchaft von München anmeldete, 
welche vor die Herzoge Ernft und Wilhelm gelafjen zu werden 
bitte. 

„Wenn es Euch genehm ift, Vetter,“ ſprach Emjt zu 
Heinrich, „To wollen wir fie gleich hier anhören; denn was 
fie auch bringen mögen, jo find wir ja Verwandte, die feine 
Geheimniffe vor einander haben ſollen.“ 

Dieje Worte fprach er mehr gegen Ludwig bingewandt, 
und die Betonung derjelben zeigte deutlich feinen inneren Arg- 
wohn umd Unmut; Ludwig jedoch, fo ftreitjüchtig er ſonſt auch 
war, verjtand feinen Vorteil zu gut, ala dab er es in einem 
Angenblide, wo er vielleicht Wichtiges erfahren konnte, zu Er- 
Örterungen fommen laſſen wollte, die ihm dieſer Gelegenheit 
berauben möchten; er ſchwieg daher und gab jich den Schein 
der ungeheucheltiten Unbefangenbeit, indes Heinrich befahl, die 
Geſandten vorzuführen. (Fortfepung folgt.) 
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Lin biſchöflicher Threntag aus alter Seit. 


cweſchildert von Karl Zettel) 


RS war am Sonntag vor Walpurgi im Jahre 1464 um 
bie neunte Frühſtunde, als es in der alten Biſchofs— 
* Eichſtätt am inneren Weſtenthore beim ſog. Kapelbäcker— 





hauſe eine gar zahlreiche und bunte Verſammlung zu ſchauen 


gab, Da harrten zunächſt am Thore, ungeduldig hin und 
wieder trippelnd, die Herren vom Domkapitel, faſt lauter ftatt- 
liche und wohlbeleibte Männer, angethan mit heller Pelytoga 
und gleichfarbigem langen Pelzfragen, der zur Hälfte ein reich 
geitidtes Chorhemd verdedte; ihre ftolze und unzufriedene 
Haltung verriet die adelige Herkunft. Einige jüngere von den 
Kapitularen liefen die beweglichen Blicke über die gläubige 
Menge dahinjchweifen, die jich, ſoweit es die biſchöflichen 


Gardiften zulichen, mehr ſchaugierig als gehobenen Sinmes | 


herangedrängt hatte. 

Zufammengefauert auf einem mit ſchwerer Seide überzogenen 
Brunfjtuhle ſaß ein altes Männlein mit Heinen, Uugen, zwins 
fernden Augen, das hohe Barett tief gegen das Genick geſetzt, 


aufgedunjenen Wangen umd mündeten auf dem blanfgepußten 


Harniſch aus, wo jie in verjchiedenen Schlangenwindungen 





jo daf einige fpärliche Grauhaare ungehindert über die Stimm | 


„laufen konnten. An einem der hageren Finger, die auf der 
vergoldeten Stuhllehne jpielten, 
Brillantring. Der Mann war Propft des Stlofters Nebdorf, 
Iohannes Herdenius. Um ihm freiften wie Planeten um ihren 


blitzte ein mächtig großer | 


Firftern die Patres und der gefamte Stonvent, welcher wieder | 
von einem Halblreiſe eingefchloffen war, den der Propft, der 


Dechant und das Kapitel des Kollegiatftiftes jowie die Kapläne 
und Sanonifer des Wilibaldchores gebildet hatten. Hinter diejen 
ftanden befcheiden des zweiten Ordens Vilare ſowie die Kleriſei des 
St. Lazarusjpitals und von St. Walpurg. Nicht fern von der 
großen Stiege, die heutzutage zur Kirche der hi. Britin empors 
führt, ftredten die Scholaren ihre Hälfe und hufteten umd pufteten 
in den grauen Februarhimmel hinauf, nicht achtend des Rektors 
und Suecentors, welche unabläjjig Stille geboten. Den ahnen: 
trägern jchlug der _ungezogene Wind die unteren Zipfel, 


| neugewählte Fürſt und Biſchof von Gichftätt jelbft, 


Troddeln und Uuajten in Die geröteten Baden, was jedesmal | 


von einem halbunterdrückten Lachen bes nächjtitehenden Volkes 
begleitet war. 

Mit ſchwerer heiferer Stimme aber ordnete da und dort 
der alte Kuſtos ſowohl den Laienſchwarm als die geiftlichen 
Körperjchaften, der vielgeplagte Mann; denn das war fein 
geringes Stüd Arbeit, in eine fo neugierige und erwartungs- 
voll ungebuldige Maffe nur einige Ordnung und ehr— 
erbietige Haltung zu bringen; freilich half ihm der Eichftätter 
Nat gar wirffam, und der gewandte Hofmeiſter Lorenz 
v. Schaumberg that auch das Seine, indem er in feiner blau— 
grünen Amtstracht mit hageren Beinen umherjprang, indes 
feine feidenen Mantelflügel im Winde flatterten, nicht un— 


ähnlich einer raftlofen Libelle, die jchwanfenden Leibes von | 


Weide zu Weide gaufelt. 

Auch der Viertelmeifter, welcher ſchon tags zuvor auf 
einer mächtigen Trommel die ehrſame Bürgerſchaft eingeladen 
hatte, in Harniſch, gewappnet, zu erjcheinen, war vollauf be— 
ichäftigt, die mühfam gebildete Spalierreihe in ftand zu erhalten. 
Dem Armen Tiefen dide jchwere Schweihtropfen über bie 


V Unter Zugrundelegung des Buches: „Weicichte der Stadt und des 
Bistums Eichſtätt,“ von Sarg, k. Regierungsdireltor. 
Das Bayerland, Nr. 24. 





zufammenfloffen, um jchließlich im Lederfoller zu verfidern. 

Von den Dachgiebeln flaggten Fahnen aller Art und ver 
declten neidijch gar manches artige Gefichtchen an den Fenſter— 
bräftungen, von denen grellfarbige Tücher und Teppiche herab» 
hingen, zum Teil mit finnigen Erbauungsiprüchen verjehen, 
welche in Schriftzeichen aus blendendem Goldpapier erglänzten. 
Un einem Haufe zappelte ein großes aus Blumen gebildetes 
W an einem Bande von Goldbrofat wie Ängjtlih hin und 
her, weil der betrefiende Dekorateur dem ungelchlachten Winde 
nicht anfangs gleich Rechnung getragen hatte. Nojen umd 
Neffen hatte die liebe Natur noch nicht zu jpenden; jtatt ihrer 
rahmte finfteres Föhrengewinde und frijches Fichtengrün die 
Eleinen Fensterftöde der VBürgerhäufer in der „Wejten“ ein. 

Da ſchlägt ein jchwerer Hammer zehnmal an die Uhr: 
glode im Walpurgisturm, umd mit dem legten Schlage er: 
tönen alle Gloden und Glödlein der Altmühlitadt. Das Volt 
hängt jtarren Vlies am Weſtenthor. Plöplich erflingen drei 
helle Fanfaren, und die Thorflügel öffnen fich langjam knar— 
rend. Da ficht man, aber noch von weitem, einen gedrängten 
Zug von Verittenen; Helme und Halsringe bfinfen durch die 
zerriffenen Nebelſchwaden: jeidene reichjaltige Gewandungen 
wehen luſtig im Winde — ſchon jind einzelne zu erkennen, 
Immer näher fommen die Neiter; allen voraus aber ritt der 
Herr 
Wilhelm v. Reichenau, der heute feinen pruntvollen Einzug 
in die Stadt zu halten im Begriffe ift. Auf einem weißgrauen 
Noffe, feſt im Sattel jigend, bla von Geficht, von langer, 
hagerer Statur, ein ungewöhnlich hohes rotes Barett in die 
jpärlichen Locken gedrüdt, gewährt er das Bild hohen fürjt- 
lichen umd geiftlichen Ernftes; ein rotfeidener Mantel wallt 
von den knochigen Schultern und fteeift, von einer Seite des 
Pferdes herabhängend, die Straße; mit fefter Hand hält der 
Neichenauer die Zügel; der Sattelfnauf iſt aus getriebenem 
Silber, alles übrige Neitgezeuge von feinem Weihleder und 
mit Silberbudeln beichlagen. Man reitet im furzen Trabe; 
neben dem neuen Herrn von Eichjtätt reitet zur Mechten Herr 
Ulrich) v. Ottingen, lints Hans v. Werberg, beide Augsburger 
Domherren und hinter ihnen gegen 1000 Herren und Knechte, 
Kleriker und adelige Laien. 

Wie nun der neugewählte Biſchof beim erwähnten Thore‘ 
anfam, jegnete er, jeinen langen Arm aus dem Seidenmantel 
hervorftredend, vom Pferde aus, das ob des Aufenthaltes uns 
willig feine Nüftern in die Höhe warf, den ſtlerus und das 
gefamte Wolf mit dreifachen Kreuzzeichen. Hierauf ward er 
vom Pferde gehoben, und, umgeben vom Dompropfte, Doms 
dechant und den zwei älteften Domberren mit dem super- 
pellicium und ber mitra choralis geſchmückt. Alsbald jehte 
jich der Feſtzug in wohlgeiwiejener Ordnung in Bewegung durch 
die Stadt nach dem „alten Hofe“, nad) dem hohen Dom. 
Inful und Stab trugen der ältefte und jüngjte Stanonifer; 
ihnen folgte der ehrwürdige Fürst, geleitet von einzelnen Vers 
tretern der höheren und niederen Priefterjchaft, den Bürger: 
meiftern mit dem inneren Rat in voller Amtstracht, der ganzen 
gehamnifchten Reiterſchar des einheimifchen und benachbarten 
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Adels, den Wappnern und den hervorragenden Gliedern der | Haft durch die Korridore der weiten Feſte hin- und tieder- 


Gemeinde. Mildernft erflang der Choralgejang „hic est fratrum 
amator“, angejtimmt von des „Cantorius“ Fräftiger Stehle, 
durch die voltbelchten Gafjen und mijchte ſich mit dem hoch— 
feierlichen Schalle der Dom: und Sturmglode; eiferfüchtig 
pfiff der Wind manchmal mit ungebärdigem Schnauben darein 
und jtülpte Sappen und Kragen über die Köpfe, die ſich 
mit mühevoller Haft aus der unfreiwilligen VBermummung 
herausarbeiteten. | 

Nachdem man in der Domlirche angelangt war, durch 
wogte altwiirdiger Sang des „Te Deum* von mächtig ans 
ſchwellenden Drgeltönen begleitet, die hohen Sirchenhallen. 
Iegt war der Augenblid gefommen wo der Bürgermeifter 
im Namen des Nates die Thorjchlüfjel der Stadt jowie 6O Pfund 
Pfennige überreichte und gebeugten Knies um die Beftätigung | 
der alten jtädtijchen Freiheiten bat. ) 


Wie dieses Kınd erscheint, s0 geht die trauer Magd, 
Die öfters nur ums Geld den Herrn und Frau beklagt. 


laufen, nicht länger mehr zujehen, um fie nicht zu stören; 
denn fie hatten Kopf und Hände voll Arbeit, da in einer 
Stunde das große Prunkmahl beginnen fol. Schon prüfen 
bie Paufer und Pfeifer, die Fiedler und Zinfeniften, eigens 
aus Nürnberg beftellt, ihre Inftrumente; es jollen nämlich 
von den Burggehöften aus, bald weihevolle, bald heitere Weijen 
emporjteigen zu den Ohren der vornehmen Tafelgäjte. 

In der Stadt unten ging es lebhaft her. Beſonders 
waren es die Weinftuben, in welchen an dieſem Tage den 
feänfifchen Sorgenbrechern der verjchiedenften Namen weiblich 
zugejegt wurde; mußte man ja doc, die freude über ben 
neuen Herrn mit einem artigen Räufchlein befiegeln. Nament: 
lich in der Schenke zur „Grünen Gans” fluteten die Wellen 
ber Fejtfreude hoch empor, jo daß fie Wilibald Borrner, der 
gute Schenfwirt, kaum mehr zu dämmen im ftande war. Wir 





Und so, wie dieses Kind, pflegt sich bey traur und Leiden, 
In Augspurg ebenfals ein Handwerks-Weib zu Kleiden, 


Augsburger Trachten in Kinderfiguren von Nilfon. 


Nunmehr ging der Fürft im großer Begleitung zu Fuß 
aus dem Dome über die Altmühlbrücde nach der Wilibalds- 
burg, dem eigentlichen Herrenjige der damaligen Fürſtbiſchöfe, 
woſelbſt ihn feine Hofbedieniteten in aller Ehrfurcht empfingen. 
Freilich mag dieje ergebene Haltung bei den meiften diejer 
Leute eine bloß Außerlihe und erzwungene gewejen fein. 
Während des mehrmonatlichen Interreguums führten nämlich 
Herren und Diener von der Hojhaltung ein gar behagliches 
Leben. 

Im großen Burgſaale nun belehnte Wilhelm die vier 
Erblehensmänner, nahm den „Vierundzwanzig“ des inneren 
und den „Zwölfen“ des äußeren Rates jowie der Gemeinde 
den Schwur der Erbhuldigung ab und ſchloß damit den core 
moniellen Aft der Stuhlbejteigung. 

Wir aber, geneigter Lejer, wollen nun das weitere fürjt: 
liche Gepränge verlafjen und felbjt dem Speifes und Küchen 
meifter, dem Buttler und Oberjpieher, welche in erregtejter 





wollen einen Blid im die größere Zechftube werfen, Über 
gewaltigen eichenhölzernen Tijchen hatten fich Eichjtätter Bürger 
in behaglicher Breite mit den Ellbogen aufgejtemmt; etliche 
von ihnen teten noch in ihrem Blechharnisch, indem fie, uns 
befümmert um das Schmollen ihrer Ehefrauen, heute geraden 
Weges vom Dome zur Hanne geeilt waren. 

„Beim heiligen Wilibald!“ rief jegt einer aus diejer Geſell⸗ 
ſchaft, es war der wohlchrjame Bürger, Gerber Hans Pidls 
mater, „wie der jelige Herr einer gewejen ift, fommt nimmer: 
mehr. Das war ein Rittersmann, voll troßiger Kraft! Stets 
bat er den eiſernen Panzerrock unter dem geitlichen Hemd ge— 
tragen umd war zu jeglicher Fehde bereit!” 

„Ja — umd ein mächtig langes Rapier,“ fiel nun ber 
Kandelgieher ein, „ic, hab's mit meinen eigenen Augen ge- 
ſehen“. 

„Und wie er die Geißelbrüder,“ quälte ſich eine heiſere 
Stimme hinter dem Ofen hervor, „wie er dieſe hinausgejagt 


hat aus Land und Bistum! Das war ein luftiger Einfall! Ich hab’ 
aus Freude darüber ein paar Schweine mit Rotwein gebrüht!” 
Ein polterndes Gelächter nahm beifällig die Worte des 
Meifterd vom Schlachtmeſſer auf. 
„Und recht und Eug und brav wie er war!“ unterbrach) 


ber Gerber und ftredte jeine Hand nad) dem Henfel der Wein: | 


kanne, die heute mit frifchem Rosmarin umzogen war, „der 
Zrunt ſoll ihm noch wohltgun im Grabe, dem alten Herrn!“ 
Es klirrten Gläfer und Krüge, und der kräftige Note 
gurgelte durch die erprobten stehlen. 
„Aber auch dem neuen Herrn wollen wir eins ausbringen !* 
Mit diejen Worten erhob ſich der Pfijter und las eine 
Geſchrift ab. 


„Herm Wilhelm v, Reichenau 
Segne Bott und Unfre Frau, 
Daß er gut fein Regiment 

Füge bie an fein Tobesend'!” 
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„sa, ja, und den Gelbjchnäbeln ihre Mägdlein läßt,“ er- 
gänzte mit ſchwerem Gelächter der derbe Fleiſcher und richtete 
bie großen grauen herausquellenden Augen auf den Eingang 
zur Nebenftube hin, wo ein blühend friſcher Gefell, ein wages 
mutiger Scholar, eben feine Gugel rüdwärts jchlug und mit 
der rojigen Walpurgis, des Wirtes Töchterlein, jchäferte, in 
‚ der guten warmen Meinung, die zechende Nachbarjchaft werde 
über ihrem eifrigen Geplauder nicht acht haben auf feine jühe 
Kurzweil. 

Blitzſchnell enthuſchte die Jungfrau nach der Küche, während 
es der arme Burjch geraten fand, die Flucht zu juchen. Auf 
dem Hausflur rannte er in feiner haftigen Verwirrung drei 
Stadtpfeifern in die Hände. Nach) einigen groben Mufifanten: 
flüchen und Fauftjtößen auf den Rücken des guten Jungen 
traten fie in die Zechjtube. Der jüngfte von ihnen jprang auf 
einen Stuhl umd rief mit eintönig fchnarrender Stimme: 








So wird dem Bräutigam das Hochzeitshemd gesandt, 
Dafür trückt er der Magd ein Galdstäck in die Hand; 


Augsburger Tradıten in 


„Ja, ja, der Bäder macht Verſe, weit ſchönere als unjer 
Hofpoet, der jpitnafige Schuldenmacher!* rief der Tuchner 
Werzelbod, „der hat ſich mit feinen Neimereien noch feinen 
Hälbling verdient!“ 

„Alſo,“ fuhr felbjtgefällig ſchmunzelnd der Pfifter weiter, 
„aljo unjerm gnädigiten Fürftenheren, Biſchof Wilhelm, ein 
breimaliges Hoch!" 

Die warme Fechgejellihaft in der ganzen Trinkfemenate 
fiel jauchzend ein. 


„Dit aber von viel zu ruhiger Gemütsart,“ meinte der | 


lebhafte Kandelgießer, nachdem ſich wieder einige Ruhe eins 
gejtellt Hatte, „unjer neuer Herr; er iſt jeine Lebezeit mur 
über Büchern und Schriften gejeffen — wenn die anderen 
adeligen Herren vom Dome längſt beim vollen Humpen vers 
fammelt oder auf die Jagd geritten waren. Er lieft immer 
die, dicke Nollen ab und treibt allerlei Studia.* 

„Das kann ums gleich fein,“ fuhr der Tuchner dazwiſchen, 
„wenn er nur der Stadt ihre Privilegien nicht jchmälert.“ 


Die Kindsmagd sieht sich um, es scheint, sie wolle sagen, 
Sie möchte lieber das als ihre Docke tragen. 


Kinderfiguren von Nilfon 


„Wir pfeifen euch, ihr Bürgerslent', 
Gar Injtige Tanzelweiſen beut'; 
Es lebe unfer neuer Herr, 
Der Stadt zu Nup, dem Stift zur Ehr'!“ 

Kaum war der Sprud) gethan und die weichen Töne 
auf die Strafe gedrungen, da lief alt und jung, Mann und 
Weib, was eben in der Nähe der „Grünen Gans“ jich herums 
trieb, injonderheit Eichjtätts Jungfräulein neugierig gaffend 
zuſammen und drängte jich zu den Fenſtern des Schenkhaujes ; 
jegt wußte man, was im Werfe war. Der Blechner und der 
Kandelgießer holten ſchnell ihre Eheweiber von Haus und Herd 
weg, die nun, jie mochten zanfen oder nicht, im Hausrode und 
mit der tochhaube von ihren bereits ſtark angezechten Männern 
rückſichtslos fortgezerrt und auf freiem Plag zu einem Ringel: 
tanz genötigt wurden, Saum hatten die Pfeifer das wahr 
genommen, als fie aus der düfter qualmenden Stube an das 
jteinerne Bänklein vor dem Haufe eilten. Nicht drei Minuten 
| waren verftrichen, als ſchon an die 60 Paare unter 





ausgelaſſenem Johlen und Jauchzen den Marktbrumnen um— 
freiften. Lächelnd jah das hölzerne Standbild des heiligen Wilis 
bald aus einer Nifche vom eriten Stod der „Grünen Gans“ 
herab; jprangen ja feine Schäflein frohmutig herum auf luftiger 
Weide und ehrten in ihrer Feſtfreude einen feiner würdigen 
Nachfolger: Wilhelm, 

Indefjen hatte in einem andern Teile der Stadt ein markt 
jchreterifcher Quadjalber aus dem Venedigerlande unter ab, 
Tonderlichem Mienens und Gebärdenſpiel die Anpreiſung feiner 
Waren begonnen; fein „Schragen“ zujamt aller „Zäufcherei” 
war von einer gaffenden Menge umdrängt; feine Schüler 
und Schreiber aber, acht getaufte Juden, liefen in allen Strafen 
umber und jchlugen große gelbe Briefe des Meifters an, worin 
feine Geſchicklichleit und fein Glück in überjchwenglichjter Weiſe 
gerühmt war. Gauflerbanden zogen mit Muſik durch die 
Strafen, allenthalben von einem Knäuel jröhlicher Menjchen 
umtvogt. 

Inzwiſchen war es 4 Uhr geworden, und der Lärm und 
das Toben der Voltsmenge jchien den höchſten Grad erreicht 
zu haben, als jechs Diener des Stadtrates mit Schellengeläute 
enfündigten, daß die fürtliche Tafelei auf der hohen Burg 
in einer Stunde beendigt fein werde, und die Bürger der Stadt 
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die feftliche Beleuchtung ihrer Behauſungen vorbereiten follten. 
Ein jtürmifches Jauchzen des Beifalls beantwortete die obrig- 
feitliche Kundgebung. 

Um 6 Uhr abends funfelte und flimmerte die ganze 
Biſchofsſtadt; tanjende von Ampeln, Spiegelfonnen, durch- 
feuchtete farbenprächtige Glaskorper u. ſ. w. warfen eine Zaubers 
helle auf Pläge und Straßen. Freudenfeuer fendeten da und 
dort von Höhergelegenen Punkten ihren ſchwarzen Qualm zum 
nächtlichen Himmel. 

Segen 7 Uhr fuhr der neugewählte Fürft in einem ſchwer— 
fälligen Prunfiwagen, zur Seite berittene Kavaliere, unter dem 
Jubel der Eichjtätter Vürgerjchaft durch die im Vollglanze 
der Illumination jchimmernde Stadt, Erſt jpät, gegen bie 
mitternächtige Stunde, verraufchte allgemac) die Freude des 
jeltenen Feittages. 

Seit jener Zeit find bald fünfthalb Jahrhunderte vorübers 
gezogen. Vieles iſt anders, ganz anders geworben. Auch der 
Krummſtab in Eichjtätt ift nicht mehr mit dem Schwerte Der 
weltlichen Fürſtengewalt vereinigt, aber wieder thront auf 
dem Stuhle des heiligen Willibald der Sprofje eines edlen 
fränkiſchen Gefchlechts, Biſchof Franz Leopold Freiherr 
v. Leonrob. 





Füllen. 


Von Adolph Müller. 


SS" füblichften Teile des ſchönen Bayerlandes, wo die 
Ulpenberge ihre uralten Häupter erheben und ber 
ichäumende Lechfluß in die bayeriichen Gaue fich den Weg 
bahnt, liegt im herrlicher Umgebung das Städtchen Füſſen. 

Unfer Städtchen gehört zwar erjt ſeit Anfang dieſes Jahr: 
hunderts zum bayerijchen Staate, aber es darf doch jegt als 
gut bayerifche Stadt auch im „Bayerland“ erwähnt werden. 
Freilich nicht eine lange gejchichtliche Abhandlung über Ber: 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft ber Lechſtadt will der 
Verfaffer in dieſer Zeitjchrift veröffentlichen, fondern nur in 
kleinem Rahmen von Füſſen das berichten, was bemerkenswert 
fein könnte. 

Wer das Stadtwappen Füſſens fennt, der wird and, für 
die Erklärung des Namens Füſſen die nötigen Anhaltspunfte 
gewinnen. Füſſen hat in feinem Wappen drei, Füſſe' und damit 
iſt wohl die einfachste Erklärung für den Namen Füſſen ge 
geben. Füſſen Hat feinen Namen von feiner Lage erhalten: 


es liegt zu den Füſſen' der herrlichen Alpen. Aber Füſſen ver: | 


dankt jeiner Lage nicht bloß den Namen, auch die Entftehung 
und das Wachstum der Stadt Füſſen hängt wefentlich mit 
ihrem für eine Anftedelung jchr günftigen Plage zuſammen. 
Es mag wohl gewiß fein, daß die Nömer bis in die Gegend 
des heutigen Füffen gefommen find, umd es fand auch ber 
heilige Magnus ficher bereits deutſche Anfiebler, als er im 
8. Jahrhundert am Plage des heutigen Füfſen feine Belle er 
baute. Diefem Gottesmanne, der zuletzt genannt wurde, ge 
bührt wohl mit Necht die Statue, welche ihm am einem 
laufenden Brunnen in der Stadt Füſſen gejegt worden iſt. 
Der heilige Magnus hat durch Erbauung feiner Belle den 
Anlaß gegeben, daß die Zahl der bisher noch wenigen menſch— 
lichen Wohnungen fich mehrte und nach und nad) der Ort, an 
welchem der heilige Magnus jein Klöſterlein gebaut, zu einer 


Stadt fi) heransgeftaltete. Da auch über Füſſen feit dem 
früheften Seiten die Hauptverfehrsftraße mach Italien über die 
Alpen ging, jo wurde Fühlen bald ein Stapelplag für die 
Kanfmannsgüter, welche die Augsburger Kaufleute nad) Italien 
führten oder von Italien nach Deutichland heimbrachten. Noch 
jest weifen ältere Häufer der Stadt in ihren Untergefchoffen 
gewölbte Räumlichkeiten auf, die wohl einſt als Warens 
niederlagen mögen gedient haben. Seine Blütezeit hatte Füſſen 
im 15. und 16. Jahrhundert, zu jener Heit, da der italienijch- 
deutſche Handel bejonders lebhaft getrieben wurde, Füſſen ftand 
damals ſchon unter der Oberhoheit der Fürſtbiſchöſe von Augs- 
burg, welche der Stadt mannigfaltige Vorrechte gewährten. 
Erwähnenswert aus jener Zeit ift auch), daß Kaiſer Maximilian 
für die Stadt eine bejondere Vorliebe zeigte und fich viel 
in jener Stadt auf dem Schloffe, deffen wir noch gebenfen 
werden, aufhielt. Bedeutende Perjönlichkeiten haben den Kaiſer 
Max in Füſſen befucht und Männer, wie die Patrizier Willi» 
bald Pirkgeimer und Conrad Peutinger und bejonders der 
berühmte Prediger Geiler von Kaiſersberg haben mit dem 
Kaifer dajelbft manch' wichtige Unterredung gepflogen. Noch 
it ein Brief aufbewahrt, den ber leßtgenannte Prediger an 
Wimpfeling über jeinen Aufenthalt beim Kaifer Mag in Füſſen 
geichrieben hat. Wald nad dem Tode des Kaiſers Marimilian 
im Jahre 1519 begann Fühlen feinem Verfalle entgegen zu 
gehen. Schon zur Zeit des Bauerntrieges, in den es wiebers 
holt Hineingezogen wurde, mußte es viele Einbuße erleiden 
und 100 Fahre jpäter hat es, wie viele amdere deutjche 
Städte, die Schrednifje des Dreißigjährigen Krieges voll und 





ganz verjpärt. Was Füllen auszuftehen hatte durch "die 
Schweden, welche wiederholt vor jeinen Thoren erjchienen, 
\ erzählt uns im fchlichter und treuherziger Weiſe ein ehrſamer 
Füffener Bürger, der Fürbermeifter Hans Feigele. Nur langjam 


konnte ſich die Stadt nach Abſchluß des Wejtphäliichen Friedens 
wieder erholen, aber den früheren Wohlſtand hat die Stadt 
nicht mehr erlangt. In bejonderer Weiſe iſt im vorigen Jahrs 
hundert der Name der Stadt Füfjen für immer mit der Gejchichte 
Bayerns verfnüpft worden. Im Jahre 1745 wurde nämlich 
zwiſchen den Bevolkinächtigten der Kaiſerin Maria Thereſia 
und dem Kurfürften Maximilian Joſeph von Bayern auf dem 
Schloffe von Füſſen der „Füſſener Friede“ unterzeichnet, welcher 
den Krieg über die öfterreichiiche Ihronfolge beendete. Im 
Safthaufe zur „Poſt“ ift noch ein altes Gemälde zu jehen, 
welches aus Anlaß diejes Friedensichluffes gemalt wurde. Es 
jtellt die Stadt Füſſen vor und zeigt im Vordergrunde das 
bayerische und das djterreichiiche Wappen. Folgende darauf 
befindliche Infchrift mennt uns die VBeranlafjung, wegen welcher 
das Bild gemalt wurde: 
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zu einer mächtigen Genoſſenſchaft herangewachen war, dem 
\ allgemeinen Gejchide nicht. Durch den Neichsdeputations- 
hauptſchluß ging Füſſen am 25. Auguſt 1803 an Bayern über. 
Das St. Magnusflofter wurde 1802 jamt feinen Nechten und 
| Befigungen dem fürftlihen Haufe Wallerftein als Entſchãdigung 
angewieſen und kam im Jahre 1839 durch Kauf an den 
fol. b. Kämmerer Chriſtoph Friedrich Freiherrn v. Ponickau, 
deſſen Familie es noch gegenwärtig beſitzt. 

Unter Bayerns Krone hat für die Stadt ein neues Leben 
begonnen. Der kunſtſinnige Kronprinz Maximilian hatte im 
Jahre 1832 die ungefähr eine Stunde von Füffen entfernte 
Burg Hohenſchwangau erworben und die Ruine in neuer 
Schönheit erſtehen laſſen. Als der Kronprinz jpäter König 
wurde, verweilte er viel in Hohenſchwangau, und jeine hoch— 
\ jelige Gemahlin, die edfe Königin Maria, hatte ihren liebſten 








Bayeriſche Jäger. 


Europa fingt das Freuden⸗Lied 
was man fo balt geglaubet nimmer 
geſchahe doch, es wurde Fried 
und zwar anheüt in diefem Zimmer 
bier wurd der Tapfren quelphen hauf 
Mit oejterreich gelöhmet aus 
es grüne bayrn und dem nichts gleich 
das höchſte Dauj Bon vefterreich. 
Flueſſen den 24. April 1745, 

(Nadı diefem Friedenoſchluß, der auf dem Schloffe in Füſſen ftatt- 
gefunden bat.) 

Ende des vorigen und Anfang diejes Jahrhunderts hatte 
die Stadt viel zu leiden unter den napoleoniſchen Striegen. 
Weit über 100000 Mann hat das Städtchen innerhalb drei 
Jahren beherbergen müſſen. 

Als die geiftlichen Beligtümer verweltlicht wurden, ent: 
ging auch die Stadt Füſſen jamt dem Stlofter, welches vom 
heiligen Magnus einjt gegründet, im Laufe der Jahrhunderte 


(©. 387) 


Aufenthalt in der herrlichen Ritterburg. Es war natürlich, 
dah die Stadt Füſſen mit dem föniglichen Hofe im innige 
Berührung fam, welche ſich noch fteigerte, als König Ludwig 11. 
das Königeſchloß Neu-Schwanftein der Nitterburg Hohen 
ſchwangau gegenüber erbaute. Wiſſen die alten Füſſener Bürger 
\ jest noch viel zu erzählen vom König Mar, aus deſſen Händen 
gar manche ihren Schufpreis empfangen haben, von den Feſt— 
lichkeiten auf Hohenjchwangau anläßlich der Vermählung des 
Königs, von den bildjchönen Prinzen Ludivig und Otto, welche 
gar oft durch Füſſens Straßen geritten, jo gedenfen Die 
jüngeren in Verehrung noch des verjtorbenen Königs Ludwig II. 
Eine allbefannte und bei den Füſſenern belichte Ericheinung 
war auch die freundliche Königin Marie, der viele aufrichtige 
Thränen nachgeweint wurden, als ihre Leiche durch Füſſen 
nad München überführt wurde. Auch der gegenwärtige Landes- 
regent bat jchon einmal die Stadt mit feinem hohen Beſuche 
beehrt, feſtlich begrüßt von der gejamten Bürgerichaft. 


Zum neuen Aufſchwung der Stadt hat viel die im 
Jahre 1863 gegründete Seilerwwarenfabrif beigetragen und 
die im Jahre 1889 von Oberdorf nach Füſſen gebaute Bahn 
wird noch mehr den Wohljtand der Stadt vermehren. 

Nachdem wir aber der Gegenwart jegt ganz nahe gerückt 
find, wollen wir der Stadt in ihrer jeigen Gejtaltung 
noch einen Beſuch abjtatten und bejonders jene Merkwürdig- 
feiten ins Auge faffen, welche fie fich aus der Vergangenheit 
bewahrt hat. 

Für die allernächfte Umgebung Füſſens hat der erft furz 
gegründete VBerjchönerungsverein vieles gethan, befonders durch 
Anlage von Wegen und Herjtellung geeigneter Ruhe und Aus— 
fichtspunfte. Gleich oberhalb der Stelle, an welcher der Lech 
braujend durch enge Felswände in das bayerische Gebiet fließt 
— Mangfall wird jener Ort genannt — iſt ein prächtiger 
Nuhepunkt ausgewählt. Ein ſchöner Felſen liegt ſeitwärts 
davon, der in einer Niſche die Büſte des Königs Mar zeigt 
und Marienfeljen genannt wird. Die danfbaren Bürger 
haben diejen Felſen jo benannt und dieſe Büſte aufgeftellt aus 
Dankbarkeit für die vielen Wohltyaten und Gunſterweiſe, welche 
der König Mar und die Königin Marie ihrer Stadt ftets 
hatten zu teil werden lafjen. Wenden wir uns von Mangfall 
aus der Stadt zu, jo fällt uns fogleic das maffig gebaute 
St. Magnusklofter auf, deſſen Gejchichte wir fchon oben kurz 
berührten. In die früheften Zeiten fällt feine Entjtehung. 
Pipin der Kleine, König von Franken, wird als eviter genannt 
unter den weltlichen Fürften, welche die Zelle des hi. Magnus 
mit Gütern und Gründen bejchenkte, Karl der Große hat dann 


noch gemehret, was fein Vater gegeben. Oft ift das Maguuss | 


Elojter zerjtört und ausgeplündert worden, jtets ift es im 
neuen lange wieder erjtanden. Die jegige Gejtalt hat das 
Kloſter im Jahre 1711 unter dem Abte Gerhard I. erhalten. 
Es hat in feinen Räumen manch hohen Gaft beherbergt; der 
legte mag Papit Pius VI. gewejen fein, der im Jahre 1782 
im Kloſter übernachtete und von einem Erfer desjelben aus 
das Voll fegnete. Eine befondere Erwähnung verdient die 
im Erdgeſchoß fich befindende, dem Kloſter angebaute St. Iinna- 
lapelle. Sie ijt wahrjcheinlich einft die Kloſtergruft geweſen 
und enthält außer den Grabdenkmalen einiger Nlofteräbte und 
geiftfichen Herren ſehr jchön gearbeitete Epitaphien der Edlen 
„dv. Freyberg und Schwangau, Taxis u. a. 

Auch ein nach Holbein gemalter Totentanz mit ſchönen 
Sprüchen und Zeichnungen hängt in der genannten Kapelle, 
Eine Wendeltreppe führt von hier aus in die mit dem Klojter 
verbundene St. Magnuskirche. Much diefe Kirche, welche jeht 
die Stadtpfarrficche iſt und über der einftigen Zelle des heis 
ligen Magnus erbaut wurde, ift, wie das Stlofter, mehrfach) 
zerftört und wieder aufgebaut worden. Ihre legten Erbauer 
waren die Äbte Gerhard I. und Dominifus. Erfterer begann 
im Jahre 1701 den Bar der Slirche, letzterer vollendete ihn 
im Jahre 1717. Die Slirche, deren Grundanlage Die Kreuz— 
form bildet, ijt im neuitalieniſchen Stile gebaut und große 
artig gehalten. In der Mitte der Dede zeigt ſich eine römische 
Kuppel, während das Langhaus der Kirche von mächtigen 
Pfeilern getragen wird. Das Gewölbe und bie Seitenwände 
find mit veichem Schmucke und jchönen Gemälden ausgejtattet. 
Letztere ftellen Begebniffe aus dem Leben des hl. Magnus dar. 
Auch) dieje Kirche fünnte von manchen im der Geſchichte befannt 
gewordenen Männern erzählen. Vor ihrem Hochaltare jtand 
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| einft voll Bewunderung der fchon genannte Papft Pius VI., 
von ihrer Kanzel herab hat Biſchof Sailer gar oft gepredigt, 
auf ihrer Orgel ſoll einst Mozart fein berühmtes Requiem 
| begleitet haben. 
| Ehe wir von der jchönen Kirche jcheiden, dürfen wir 
nicht Die Krypte vergejien, welche unter dem Presbyterium der 
‚ Kirche ſtehen. Lange war der Eingang, welcher von der in 
der Kirche fich befindenden Kloftergruft aus in die Krypta 
führt, zugemanert. Zufällig entdedte man denjelben und 
gewahrte, daß er ein uraltes Baudenkmal erjchloffen habe, 
eine romaniche, ziemlich räumliche Krypte aus dem 10, oder 
| 


11. Jahrhundert. In Mitte derjelben ruht auf Pfeiler, melde 
jehr alte romanijche Formen zeigen, ein Tonnengewölbe. Unter 
demjelben ſtand vielleicht der Sarg bes Hl. Magnus, deffen 
Gebeine ſich jedoch nirgends mehr finden. Nur mehr der Kelch, 
die Stola, das Manipel und der Neifeftab des Heifigen werden 
in einer Kapelle der Kirche, der Magnusfapelle, noch aufs 
bewahrt. — 

Noch einen legten Zeugen von Füſſens Vergangenheit 
wollen wir jegt betrachten: es ift Das auf einem Hügel erbaute, 
die Stadt hoch überragende Bergſchloß der Fürjtbiichöfe von 
Augsburg, welches wir jchon öfter genannt haben. Dieſe Burg 
ift ein merfwärdiges Baudenkmal der Vorzeit und hat fich in 
ihrer Altertümlichfeit bis auf unſere Zeit erhalten. Der Fürfts 
biichof Friedrich I. von Augsburg hat im Jahre 1322 die 
ehriwürdige Feſte erbaut. Die Burg bejteht aus drei Flügeln, 
die mit Türmchen und Zinnen gejchmücdt find, und it teil— 
weife mit einer Ringmauer umgeben. Die Ringmauer iſt 
unterbrochen durdy zwei allein stehende Türme; mehrere 
Thore maß man durchgehen, bi$ man in den weiten Burghof 
gelangt, der noch ganz mittelalterliches Gepräge trägt, Uber 
auch das Innere der Burg, die Stiegen, Gänge, Gelaffe und 
Säle, ja jelbjt die Kirche zeigen noch ganz altertümliche Formen. 
In den Sälen find einige ſehr fchöne, alte Dedenfchnitereien 
und in einer Kapelle ber Burg finden ſich drei wertvolle Altar— 
figuren, die heilige Dreifaltigkeit darftellend, nebjt schönen 
Altarflügeln. 

Dem Kunſtſinne und der Freigebigleit König Ludwigs 1. 
ift es zu banken, daß in der alten Feſte vieles erhalten und 
bewahrt wurde. Eigentlichen friegerifchen Zwecken hat die 
' Burg nicht gedient; fie war der fichere Aufenthaltsort der 
' Fürftbiichöfe von Angsburg und ihrer Pfleger. Zur Zeit 
\ der napoleonijchen Kriege ift Die Burg des Öfteren als Striege- 
jpital verwendet worden. 

Herrlich ift die Musficht, welche man von den Türmen 
der Burg aus genießt. Es war ein herrlicher Maitag, als 
| wir um die Mittagsftunde von einem Turme des Burgichloffes 
' aus Hinausjchauten in die herrliche Landſchaft. Unter uns 
liegt das freundliche Städtchen, deffen Häuſer ſich bis an ben 
Fuß des Schlofjes hindrängen. Dort ift der Friedhof mit 
Dominico Quaglios Grab, der 1837 bei Erneuerung bes 
Schloſſes in Hohenſchwangau verunglüdte, ganz in der Nähe 
fteht das Franzisfanerhofpiz. Über dem Lech, deffen Raufchen 
hinaufdringt bis zur einfamen Höhe, fangen die Berge an, 
die Heineren zuerſt, bis hinter ihnen die gewaltigen Bergriejen 
auffteigen und den großartigen Hintergrund bilden zur ganzen 
herrlichen Gegend. Die Trauchgauer Berge find am äußerſten 
Ende ber Gebirgsfette fichtbar, dann fommt der Degelberg, 
an deifen Fuß Newichwanftein erbaut ift, der gewaltige Berg- 








koloß Säuling, der Schwarzenberg und die Tiroler Berge. 
Uns gegenüber liegt ein Hügel, an deſſen Spite drei Ktreuze 
ftehen. Es ift der Galvarienberg. Ein Füſſener Stadtpfarrer 
bat ihn mit vielen Mühen und Opfern bergeftellt und mit 
ichönen Kapellen, Stationen und Grotten geichmüct. König 
Mar verweilte oft auf dieſem Berge, und auch König Ludwig IL. 
bejuchte ihn bisweilen. 

In der Mitte des Berges iſt eine liebliche Muttergottes« 
tapelle, deren Madonna die Unterjchrift trägt: Patrona Bavariae, 
Guido Görres hat zu Ehren diejer Patrona Bavariae ein 
Schönes Marienlied gedichtet, das Hofmuſikus W. Aiblinger in 
Muſik ſetzte. Die Urjchrift diefes Liedes wird auf dem Füſſener 
Mufithore aufbewahrt und bei feierlichen Gottesdieniten auf 
dem Galvarienberge wird jedesmal diejes Lied gejungen. Immer 
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noch jchaut das Auge hinaus in die blühende Landſchaft und | 


kann fich nicht jatt jehen. Im Brautſchmucke liegt die Land» 


ſchaft da, die hellfarbigen, grünen Buchen, die zwiichen ben | 


dunklen Tannen hervorſchauen, ſind gleichjam der bräutliche 
Strauß im Brautgewande der Natur. Jet Mingen von der 
am Fuße des Schloffes liegenden Piarrficche in herrlichen, 
melodifchen Stlängen die Glocken herauf und mahnen zum 
Gebet. Ergriffen von all’ dem Schönen jchieden wir von der 
Stätte. 

Lebe wohl, lieber Leer! Sollteft Du einmal nad) Füfjen 
fommen oder jchon dort gewejen fein, Dur wirjt mit mir jenem 
fleijigen Pfarrer Recht geben, von dem mehrere ungedrudte 
Beichreibungen von Füſſen und jeiner Umgebung im Pfarr: 
archive aufbewahrt liegen, und der jagt: Unjer liches Vaterland 
Bayern steht in Bezug auf anmutige Gegenden ſowohl im Flach— 
lande als Hochlande feinem andern Lande nad. Füſſen jteht 
aber nicht bloß hinſichtlich jeiner Ächönen Umgebung, jondern 
auch wegen feiner gefchichtlichen Vergangenheit würdig in der 


| Reihe der bayerischen Städte, was der Verfaffer den Leſern 


bes Vayerlandes zeigen wollte. 


Kleine Mitteilungen. 


Die banerifhen Jäger. In dem Augenblicke, da ſich bie 


| 


einftigen Angehörigen des ehemaligen gl. bayeriichen 3. Jager⸗ 


bataillons zu einem Erinnerungsfeite in Eichftätt, der freundlichen 
Biſchofſtadt im romantiichen Altmühlgrunde, verfanmeln, bringt 
das „Bayerland* als Feitgabe ein Uniformbild der bayerifchen 
Jäger. Es ift die Wiedergabe der in den einjtigen Uniformen 
zufammengeftellten Gruppe vom Jubiläum des 1. Nägerbataillons 
zu Kempten nad einer Aufnahme von Herrn v. Zabuesnig das 
ſelbſt. Die Bataillone der freiwilligen Jäger, die infolge des 
füniglihen Aufrufs vom 28. Oftober 1813 zu einer Zeit der alls 
gemeinen Begeiſterung entitanden, find der Stamm der Jäger: 
bataillone. Die freiwilligen Jäger bededten den Kopf mit einem 
Tichafo von ſchwarzem Filz mit Boden, Seitenbändern, Vorder: und 
Hinterſchirmen von 
Schlinge, und gelben Bataillebändern; der an der Schlinge bes 
findfiche Knopf trug die Rummer des Kreiſes, dem fie angehörten. 
Sie hatten einen grünen Rod mit bellgelbem Kragen und Vor— 
ſtoß, vorn von einer Reihe gelbmetallener Knöpfe gejchloffen, dann 
weite grüne Pantalons mit gelbem Baflepoil. Ihre Bewaffnung 
war gleid) der Infanterie, die geübteren Schügen führten Stußen. 
Ihre Offiziere trugen dieſelbe Uniform mit dem Gradabzeichen 
und dem Portepee der Linie, überdies eine filberne, die Unter: 
offiziere eine weißtwollene Borte um den oberen Rand des Tichafos; 
die zu Ende des Jahres 1815 aus den freiwilligen Bataillonen 
formierten Jägerbataillone erhielten eine der Linie gleiche Aus— 
rüſtung und Bewaffnung, dann den blauen Rod, jedoch mit gras— 
grünem Auspuß, grasgrünen Hojen, das Lederzeug war ſchwarz. 
Die Karabinierlompagnie trug grüne Huppen und als befondere 
Auszeichnung bewilligte ihnen der König, Heine mejjingene Jagd» 


hömer auf den Patrontaſchen zu führen. Der Ehrgeiz, dieje Nuss | 


zeichnung zu allen Zeiten zu tragen, brachte einzelne dazu, fie auf 
den Rochſchößen anzubringen, jo daß bald alle Karabiniers dieje 
Meſſinghörner hatten. Am 15. März 1824 wurden die Schüken- 
hörner aus citronengelbem Tuch gejchlagen und auf den Rockſchößen 
aufgenäht für die Mannfchaft, diefelben aus Goldftiderei für die 
Offiziere genehmigt. Seit dem 28. Auguſt 1818 waren die grünen 
Hofen 'mit den hoben ſchwarzen Gamaſchen nur mehr für Gala 
bejtimmt und wurden den 6. April 1820, alfo ein halbes Jahr vor 
der Bildung des 3. Bataillons, durd) kornblaue Pantalons mit 
grünem Paſſepoil erfegt; die Offiziere hatten bei jedem Anzug nur 
die ſchwarze Degenkuppel. 


jchwarzem Leder mit der Nofarde, gelber | 








Anstatt der Kasletts erhielten die Jäger am 22. Juni 1829 
Tſchalos von ſchwarzem Filz mit Lederboden, Vorder: und Hinter- 
ſchirmen. Am oberen Rande war die Wofarde durch eine gelbe 
Schleife jeitgehalten, oberhalb der Kolarde war ein grüner Pompon 
mit dem Kompagniezeichen. Bei fchlechtem Wetter trug man ben 
Tichafo in einem AFutteral von ſchwarzer Wachsleinwand, der 
Tichato der Offiziere war feiner gearbeitet, die Kolarde mit Silber 
durchweht, die Schlinge von Gold. 1845 verſchwand der Tichako 
und machte dem Helme Pla. 1847 wurde der Frack abgeſchafft 
und an feine Stelle trat ber Waffenrod, 1869 lamen die Schnurs 
geflechte, 1879 die Quaſte in Wegfall, der 1868 eingeführte leichte 
Helm machte jchließlih der Pidelhaube Pag, die 1856 eins 
geführten „Wings“ der Achjelllappe. Bereits im Jahre 1826 war 
die Holzfappe von der Schirmmüge verdrängt worden, im gleichen 
Jahre hatten auch die Unteroffiziere ihre „Stöde* abgelegt. Die 
Bewaffnung der Jägerbatailfone bildete anfänglic) das fog. „öfter: 
reichifche Gewehr“, 1839 das Zündhütchengewehr, 1848 der Dorns 
ftugen mit Spitzgeſchoß, von 1862 ab das Podewilsgewehr, welches 
1867 in das Hinterladungsgewehr vertwandelt wurde. Im Jahre 
1869 empfingen die Jäger das Werdergewehr. 

Aanonenguf} in Gtraubing (1424). Im Auſchluß an den 
Aufjap im Nr. 15 des „Vayerland“, Jahrgang 1891 über die 
eriten Kanonen in Bayern, dürfte es einiges Intereſſe bieten, von 
einem bisher unbelannten Straubinger Kanonenguß, oder wenig- 
ftens den Vorbereitungen zu einem jolden aus dem Jahre 1424 
zu berichten, 

Die diesbezüglichen Aufzeihnungen find enthalten in einer 
Mechnung des Johann Kaſtenmeyr, Landſchreibers in Nieder: 
bayern für das Jahr 1424, welche dem Archive des hiſtoriſchen 
Vereins für Oberpfalz und Regensburg angehört. 

Johann Kaſtenmeyr ftanımte aus einer angejehenen Familie 
Straubing und war Landfdreiber des Herzogs Johann von 
Straubing: Holland (F 6. Jan. 1425 im Haag in Holland) für 


deſſen bayerifche Landesteife, deren Haupt- und Regierungsftadt 


Straubing war. 

Neben anderen interefjanten Nachrichten finden wir in diejer 
Rechnung unter der Rubrik: „Nota waz auf die Puchſn get,” die 
ſolgenden Angaben: 

In Straubing war im Jahre 1424 bereit eine alte, wahr— 
fcheinlich unbrauchbar gewordene Kanone vorhanden, die in einen 
eigens hierzu erbauten Ofen umgefchmolzen wurde. Die Rechnung 


erzählt und hierüber: „Item in der Wochen Auguſtini (28. Ang.) 
zerbrady man die Pucjen und gie damit vınb wol vier tag“. 
(Man brauchte dabei ein Fuder „zuflobner ſcheiter, damit ſy der 
hitztt wart“.) . 

Zum Guß einer neuen Kanone wurde ſodann ein beionderer 


Schmelzofen gebaut, auf deſſen Dimenfionen man aus der Zahl | 


der hierzu verwendeten Fiegeliteine — es waren nicht weniger ala 
14000 — jchließen kann. (Um demfelben größere Feitigfeit zu 
verleihen und ihn zu ſchühen, wurde er mit Balfen gebunden und 
mit einem Dache veriehen, welde Arbeit ein Zimmermann mit 
einem Gefellen bejorgte.) 

Unterdefien war aber aud; der Büchjenmeifter mit feinen Ge— 
jellen nicht unthätig, fie arbeiteten nämlich an der Form für die 
Kanone, oder wie es hier gewöhntid heit: „an dem Model“. 
Eine bölzerne Hütte, fpeziell zu diefem Zwede errichtet, ſchützte 
dabei fie umd ihr Werk vor der Unbill der Witterung. Zur Ans 
fertigung der Form wurden laut Redinung 81 Fuder Lehm vers 


wendet, auch Hanf war nötig, jowie Sohle, rauhe Steine, eiferne | 


Stangen, Draht, Unſchlitt und anderes mehr. Auch von An— 
ſchaffung eines Zirfels Iefen wir, und daß von Meijter Ott, dem 
Maurer 100 Stüd „große Puchjenftain" erworben wurden, 
worunter wohl Geſchoſſe zu verjtehen find. Daß auch Bleifugeln 
als Geſchoße verwendet wurden, acht aus einer Notiz hervor, 
wonad) für 3 Zentner 39 Pfund Blei „zu puchſſenkugeln 2 Pfund 
7 Schilling Negensburger Pfennige ausgegeben wurden. Gin 
Binder band hierauf den Model mit 28 Reifen, nachdem fchon 
vorher zur größeren Feſtigleit desjelben vier eiſerne Ringe und 
fünf Bänder „zu dem Mod“ (Mantel) und fünf Ringe „zu dem 
ern“ verwendet worden waren. Derjelbe Binder liefert ein „groß 
Potung, darinn man den Model jeen ſoll“. Auch die Grube, welche 
die Form zum Guſſe aufnehmen joll, iſt unterdefjen gegraben und 
ausgezimmert worden. 


Leider reihen die Eintragungen", aus welchen zu fchliehen, 





daß es auf einen ganz gewaltigen Guß abgefehen war, nicht mehr | 


weiter, nicht bis zum Bollzuge des Guſſes ſelbſt. Das lept- 
angegebene Datum ift St. Yucia (13. Drz.), un welchen Tag noch 
an der Form gearbeitet wurde, nachdem fchon vor dem Sonntag 
nad) Streuzerböhung, weldjes Feſt auf den 14. September fällt, 
mit ben Arbeiten dazu begonnen war, umd ſtets vier bis fieben, 
in einer Woche jogar neun Arbeiter dabei beichäftigt waren. 
Jedenſalls ift der Guß micht mehr im Jahre 1424 vor jid) 
gegangen ; ob er dann im Frühjahre 1425 jtattgefunden, ift leider 
nicht feftzuftellen. Vielleicht unterblieb derjelbe auch ganz, oder es 


geriet die Arbeit wenigitens auf längere Zeit ins Stoden, da ja | 


Herzog Johann, der jedenfalls den Guß befohlen Hatte, am 
6. Januar 1425 jtarb. 


Von großem Intereſſe it noch, daß uns der Name des | 
Buchſenmeiſters — „Dietz“ — gegeben ift. Auch feine Befoldung | 


finden wir verzeichnet, obwohl micht zu erjchen, für welchen Zeit 
raum Diefefbe gilt; wir leſen nämlich: „Item geben Maijter 
Diegen Puchfenmeifter an jeinen Sold vnd Lon 10 Pfund Negens- 
burger Piennige*. 

Ein jpäter wieder durchitrichener Eintrag erzählt, daß 200 
ungarijche Gulden für Hupfer nad) Wien gejendet wurden. 

Der Ort des projeltierten Guſſes und der Vorbereitungen zu 
demjelben war wohl, wie aus einer Notiz hervorzugehen ſcheint, 
ein Hof des herzoglichen Schloffes (jept Kaſerne) in Straubing. 

Beſtimmt war die große Büchſe wahrjcheintich zum Rampfe 
gegen die Huffiten, für welchen wir aud) an anderer Stelle der 
Rechnung Verwendungen unter der Rubrik: „Huffenfrieg* aufs 
gezeichnet finden. 

9) Die fpätejten Einträge der Redinung überhaupt ftammen von 
Lichtmeh 1420. 
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Wenn es alſo auch nicht ſicher iſt, ob dieſer Kanonenguß wirklich 
vollgogen worden, jo dürften doch auch dieſe wenigen Nachrichten 


nicht ohne Wert für die Vervollſtandigung der Geſchichte der 


Feuerwaffen in Altbayern fein. 
F, Ebner. 


Die Gtrafen des Centgerichtes zu Rienech bejtanden in ber 
großen Buße mit 6 fl. 24 Schillingen und der fleinen mit 
14 Schillingen 4 Piennigen. Leßtere wurde verhängt, wenn 
jemand einen andern einen Schelm, lojen Mann, Hundsquint, 
eine Vettel x. ꝛc. ſchalt oder fluchte, die eritere bei Ausdrücken 
wie Dieb, Böfewict, Hochſaiger, Hutler, Zauberin ꝛc. ı. ober 
wenn einer den andern blutrünſtig ſchlug oder nad) ihm warf. 
Bei Mord, Naub, Branbitiftung, fliebenden Wunden, Zauberei ꝛc. 
wurde auf Leib» und Lebenstrafen ertannt. — Nach Vorſchrift 
jollte ein Centgraf haben: ein Pferd, Schwert, Glen Handſpieß), 
zwei Wappenhandſchuhe und ein Häublein, aud wenn er es ver— 
möge, einen Banzer und ein Koller. 


Imwei Bolksfagen aus der Gegend von Gemünden a. M. 
Im Volke erzählt man ſich, daß in Seyfriedsburg einmal ein 
Hirte lebte mit Namen Säufrig, der in der Saale einen Gegen— 
stand fand, mit dem er jich unverwundbar maden lonnte, Er 
zog in den Krieg, verrichtete gewaltige Heldenthaten und fehrte 
reih an Ruhm und Schäpen nad Seyfriedsburg zurüd, wo er 
ein prächtiges Schloß baute und herrlich und in Freuden lebte. 
In der Nähe des Klofterd Schönau haufte ein grimmiger Drache, 
der ringsum jchredliche Verwüſtungen anrichtete. Der tapfere 
Säufrip erjchlug das Ungetüm, und heute noch wird dort eine 
Wieſe, die früher Wald geweien, Lindwurm genannt. Eines Tages 
ſah Säufrih ein furchtbares Gewitter heranzichen, während feine 
Leute mit Heuen bejchäftigt waren. Er rief ihnen zu, jchleunigft 
nach Haufe zu gehen und alles eilte ins Schloß zurüd. Nur eine 
Magd wollte ſich in ihrer Arbeit nicht jtören laſſen und rief keck 
entgegen: „Mag es donnern und bligen — ich muß meinen Heu— 
haufen jpipen“. Da erbebte die Erde von einem Donnerſchlage, 
ein Blitz verzehrie Magd und Heu und zerträmmerte das Schloß 
bis auf den Grund. — Ein anderer Held, von dem die Voltsjage 
ſpricht, iſt fein geringerer, als Kaiſer Friedrich der Rotbart. Im 
Guckenberge, der aber nicht mehr zu Finden iſt, ſitzt er und muß 
dort ausharren, bis ſein Bart dreimal um den Tiſch gewachſen 
iſt. Eines Tages lam des Weges ein Bäckerjunge und ſah am 
Berge ein Männlein ſtehen, welches ihm herbeirief und mitgehen 
hieü. Er führte den Jungen durch eine herrliche, von fröhlichen 
Menſchen belebte Landjchaft zu einem großen ſchönen Saale, in 
welchem er den Kaiſer am Tische fitten ſah. Dort mußte er feine 
Ware abgeben, wurde pünktlich bezahlt und beauftragt, fi) fortan 
täglich mit feinem Vrotforbe einzufinden. Nach einiger Zeit fiel 
der Meifterin die Schnelligfeit auf, mit der das Brod täglich an 
den Mann gebracht wurde. Sie fragte den Jungen und ließ ihm 
feine Ruhe, bis er ihr alles erzählte. Als derjelbe hierauf wieder 
zum Guckenberge fam, war der Eingang verschwunden, und niemals 
fam dos Männlein wieder, — In diefen Sagen liegt ein ſchöner 
Sinn. Die erjte will zeigen, daf man gegen höhere Gewalt fich 
nicht auflehnen folle, die zweite, daß auch Neugierde und Schwaßs 
baftigfeit von der gerechten Strafe erreicht werden und beide geben 
Zeugnis von der Treue, mit welcher das Volt die Erinnerung an 
liebgewordene Namen ungemefjene Zeiten hindurch bewahrt. 





Infalt: Honras Zrirmer oder die Bürgerunnuben in Münden (1398 Ms 1403). Eine 
bifkorifche Ergähtung von I. X. v. Bapbaufer. iMortiehumg.) — Ein biihöflicer Ehren: 
tag ans alter Zeit, Weihüldert vor Karl Bettel. — Häfen, Bon Apoif Mütter. (Mit 
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Konrad Triener oder die Sürgerunvufen zu Münden (1398 bib 1403). 
Eine hiſtoriſche Erzählung 
von F. &. v. Badhanjer. 
Fortjepung.) 
icht lange daranf erfchienen die fünf Verbannten, an ihrer | meinem Lieben Vetter Ludwig; es ift wieder einer ihrer Kunſt- 
Spie Konrad Studer, ein Mann von riefigem Wuchje | griffe.“ 


und chrwürdigem Ausjehen; denn über die Bruft wallte ihm 
ein langer weißer Bart herab, und die bufchigen weißen Augen 
brauen, unter denen ein lebhaftes ftechendes Auge hervor- 
bfigte, verliehen ihm eine Würde, die jedem Achtung einflößte. 
Er verneigte ſich zuerſt vor Ernft und Wilhelm, dann vor 





Bisher war der junge Herzog von Ingolſtadt ſtumm 
dagefeffen, und nur bei den eriten Worten Sfubers hatte 
eine flüchtige Verlegenheit jeine Wange gerötet; doch wußte 
er ich ſchnell wieder zu faſſen und bfidte mit ruhiger 
Miene vor fich Hin, während Studer den Verlauf der Dinge 


dem Landshuter mit einer unmerklichen Verbeugung und grüßte | erzählte; als aber num Ernſt öffentlich vor Heinrich und den 


zulegt den Ingolſtädter. 

„Nun, unjer waderer Studer, und ihr, werte Herren von 
München, was für Botſchaft bringt ihr ung von dort?" fragte 
Ernſt mit fröhlich jcheinender Laune und Ichnte fich behaglich 
in den geräumigen, hohen Lehnftuhl zurüd. 

„Nicht als Voten find wir hierher gefommen,* begann 
nun Sluder mit fefter Stimme, „gnädigfte Herzoge und Herren, 
jondern als Verbannte; verbannt, weil wir treulich zu euch 
hielten und nicht Felonie begehen wollten an unjeren recht- 
mäßigen Gebietern.“ 

„Was, verbannt?“ hatten Ernft und Wilhelm zugleich 
ausgerufen und waren von ihren Sigen aufgejprungen. 

„Ja verbannt,“ fuhr Studer fort, „und was noch mehr 
ift, die Stadt ift euch abtrünnig geworden und hat fich eurem 
Oheim zugewandt, obwohl euer jeliger Vater, Herr Herzog 
Johann, und er die gemeinjchaftlicye Herrſchaft beſchworen 
und geführt hatten.” 

„Soldye Früchte trägt uns alfoder Vergleich zu Göppingen ?“ 
rief Ernſt zornig aus; das fieht meinem Oheim ähnlich und 

Das Baprefand. Nr. 25. 





Stadträten deffen Vater und ihm als Urheber oder wenigjtens 
Teilnehmer an dieſem Vorfalle anfchuldigte, da trieb ihm der 
Zorn das Blut ins Geficht und, raſch vom Sit ſich erhebend 
und gegen Ernſt hintretend, rief er: 

„Das lügt Ihr, Vetter! Wir haben feine Schuld an 
diefen Dingen; Euer eigener Hochmut ift Urjache davon; hättet 
Ihr die Freiheiten der biedern Stadt bejtätigt, wie es Euer 
feliger Bater und der meinige gethan haben, jo jähet Ihr 
heute ruhig zu München und hättet nicht nötig, bei den Ver— 
wandten herumzureiſen und fie aufzureizen, daß fie ung die 
Eifen warn machen ſollen. Aber ich will dieſer Schmähung 
gedenken, und daß Ihr nicht umſonſt mir diefe jchuldgegeben 
haben jollt, jo jage ich Euch hier ins Angeficht, daß ich von jetzt 
an Euch Widerpart leijten will, und nicht leiden werde...“ 

Herzog Ludwig hatte gleich im Anfange, als er die Ader 
auf Ludwigs Stirn anjchwellen und deſſen Antlig ſich röten 
ſah, dem Ahnmer den Wink gegeben, die Stadträte aus dem 
Saale zu entfernen, um nicht die Zwiſtigkeiten der Verwandten 
aller Welt offen darzulegen, und als jetzt auf Ludwigs zornigen 

4“ 


Ausbruch Ernft und Wilhelm demjelben mit gleicher Erbittes 
rung antworten wollten, jo nahm er das Wort und ſprach: 

„Haltet ein, Vetter, und mißbraucht nicht das Necht der 
Gaſifreundſchaft; ihr alle jteht Hier unter meinem Dache, und 
ich will nicht zugeben, daß einer von euch gefränft werde. 
Euch aber, Vetter von Ingoljtadt, mag ich es nicht verhehlen, 
daß Ihr faliches Spiel treibt; denn amftatt die widerjpenftige 
Stadt zu züchtigen, begünjtigt Ihr derjelben frevelhaftes Ber 
tragen und juchet jo den Vettern ihr gemeinjchaftliches Erbe 
zu jchmälern. Dies ift nicht edel gehandelt von Euch, und 
ich erfläre hiermit im voraus, daß ich, jo die Wahrheit meiner 
Vermutungen ich beurfundet, den Herzogen zu ihrem Necht 
verhelfen werde.“ 

„Ihr mögt dies halten, wie es euch gut dünlt,“ erwiberte 
Ludwig trogig, „wenn ihr mich verlangt, jo wiſſet ihr mich 
jederzeit zu finden; übrigens weiß ich ſchon längft, daß ihr 


heimlich zufammenhieltet und Pläne machet gegen mich. Allein | 
ich will nun offen handeln gegen euch und ihr follt erfahren, | 


dak Ludwig von Ingolſtadt auch der Mann ist, der jeine 
Drohungen erfüllen kann.“ 

Mit diejen Worten verließ er die Vettern, gab Befehl zur 
Abreife, und eine Stunde fpäter ritt er von Trausnitz in die 
Stadt hinab, wo ihm Warmund dv. Pinzenam begegnete, der 
ſoeben von Ingoljtadt anlangte; von dieſem lieh er ſich nun 
berichten, während er über Moosburg der Stadt München zuritt, 

„Da jtürmt er jeßt fort, der Trogfopf,* ſprach Herzog 
Ernjt, als Ludwig den Saal verlaffen hatte, „und ich ver- 
fichere Euch, Vetter Heinrich, ehe acht Tage vergehen, haben 
wir Morben und Brennen im Lande,” 

„So gibt es doch für unjere Schwerter einmal Arbeit,“ 
antwortete ihm der junge nud Fampfesluftige Herzog von Lands⸗ 
but, „habe ich ja doch noch nie einem ehrlichen Treffen bei» 
gewohnt umd mir die Sporen verdient.“ 

„Wünjcht Euch jolche Zeiten nicht!” erwiderte ihm der 
janfte Wilhelm, „wir verjpürenfreilich die Schreden des Krieges 
am wenigsten, aber der Landmann weint über jeine zertretenen 
Fluren und die Mutter flucht der Ehrjucht der Fürſten, welche 
ihr den Sohn mordete.“ 

„Du haft recht, Bruder Wilhelm," ſprach Ernſt, „und 
wenn es anders möglich ift, jo will ic) ben Krieg verhindern; 
die Münchner find verführt von den Ingolftädtern, und warum 
jollen fie jegt die Schuld allein tragen? Denn unſer Oheim 
und Vetter ziehen fich immer bei Zeiten aus der Schlinge.“ 

„He, man laffe mir den Maxlrainer lommen,“ rief er dem 
fern ftehenden Pagen zu, und indem er jich wieder zu dem 
Bruder und Vetter wandte, fuhr er fort: 

„Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, daß die Sache 
ohne Blutvergießen abgemadjt werden fann; mir find die 
traurigen Zeiten unter unferm Vater Johann und Großvater 
Stephan noch im zu friichem Andenken, als daß ich nicht das 


Außerſte verſuchen follte, einen friedlichen Vergleich) zuftande | 


zu bringen. Ich ſchicke jet den Maxlrainer ſpornſtreichs zu 
unjerm Schwager Wenzel nad Prag; dieſer ſoll fein laiſer— 
liches Anſehen brauchen und die Sache vor fein Gericht ziehen.“ 
„Da geb’ ich Euch wenig Ausficht auf eine baldige Entjchei« 
bung. Ihr kennt ja Euren kaijerlichen Schwager jelbjt,“ ent: 
gegnete ihm Heinrich mit lächelnder Miene, „ich würde nicht 
fange verhandeln, fondern frisch zu Noffe figen und die Sache 
ausfechten; aber Ihr könnt ja thun, wie Ihr wollt.” 
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„Was befehlt Ihr, geſtrenger Herr Herzog?“ fragte der 
eintretende Maxlrainer, und als Ernit ihm bedeutete, er jolle 
ſich jogleich zu einem Ritte nad). Prag rüften, in wenigen 
Stunden müſſe er aufbrechen, entgegnete ihm der treue Nitter: 

„Nehmt nicht zur Ungunft, geftrenger Herr Herzog, daß 
ich Euch meine Meinung offen und frei jage, wie ich es denke. 
Gebt mir Befehl, zu fatteln und den Ingolftädtern nad) 
zureiten; ich nehme zehn Reiſige mit mir und in wenigen 
Stunden bringe ich Euch den Herzog zurüd, wo Ihr dann 
ihn feſthalten könnt, bis er Urjehde geſchworen.“ 

„Pfui, das wäre ein Bubenſtück,“ rief Ernſt entrüjtet, 
„wozu ein Wittelsbacher feinen Namen nicht leiht; es bleibt 
dabei, Dir reiteft nad) Prag und dies in wenigen Stunden, 
mache Dich fertig.” 

Beihämt zog ſich der dienftfertige Nitter zurüd, und 
die Herzoge ließen dann nochmals die Stadträte vorführen 
und ſich den ganzen Hergang der Sache umftändlich erzählen. 
Dann aber wurden eiligft die Briefe an den Kaiſer und feine 
Gemahlin, der Herzoge Schweſter, ausgefertigt, und bald trabte 
der Marlrainer mit einigen Neifigen aus den Thoren von 
‚ Landshut und eilte Negensburg zu. Auch die beiden Herzoge 
machten Anstalten zur Abreife; und nachdem ihnen Heinrich 
abermals jeine thätige Hilfe ſowohl zum friedlichen Ver— 
gleiche, als zum Beijtande im Felde verheißen hatte, verliehen 
fie die Trausnitz, um fich nach Landsberg zurüdzubegeben umd 
auf jeden Fall zum Streite zu rüften. 

Als das Gerücht von Ludivigs Ankunft in der Ludwigs: 
burg!) zu München ſich verbreitet Hatte, jtrömten ſogleich 
zahlreiche Vollshaufen herbei, um dem Herzog durch ihr Jubel⸗ 
geichrei die freude auszudrücken, welche fie ob feiner Anvejen- 
heit empfanden, und Ludwig verjänmte auch nicht, an den 
Fenjtern der Burg jich den im Hofe Harrenden zu zeigen und 
fie mit freundlichen Grüßen zu gewinnen. 

Bald meldete ſich auch ein Ausſchuß der Bürger bei ihm 
an und anf jein Geheiß traten Die inneren Stadträte ein, 
worunter fich jetzt Haitfoll, Stromair, Triener und der Impler 
befanden, an ihrer Spige Ulrich Halmberger, der Stadt Bürger: 
meijter, welcher ſich Hug der Bartei der Herzoge von Ingols 
ſtadt zugewendet, ehe der losbrechende Sturm auch feine 
Herrlichleit vernichtet hatte, Dem Berzoge wurde num die 
Lage der Stadt dringend anempjohlen, und er verjprach audı, 
daß jein Water und er alles aufbieten wollten, um dieſelben 
bei ihren Nechten und Freiheiten zu erhalten. Ehe er bie 
Näte entlich, machte er fich anheifchig, zur Beſtärlung des 
gegenfeitigen Vertrauens mit München ein Schuß: und Truß: 
bündnis in der Art zu ſchließen, daß fein Teil ohne Vorwiſſen 
und Einwilligung des andern ſich einem gütlichen Vergleiche 
oder rechtlichen Ausipruche unterwerfen wollte, beide Teile fich 
aber wechjeljeitigen Schug gelobten. Er gab aud) jogleich 
jeinen Räten Befehl zum Bollzuge diefes Verfprechens; und 
noch an demfelben Tage, dem Dienstag nad) Mariä Geburt 
im Jahre 1398, wurde die Urkunde angefertigt und beſchworen. 
Zur Feier dieſes freudigen Ereigniffes gab die Bürgerfchaft 
dem Herzoge am folgenden Tage einen großen Ball auf dem 
Rathausſaale, und alle wetteiferten, Ludwig ihre Ergebenheit 
‚ und Zuneigung zu beweiſen. 





+) Alter Hof. 
(Fortjegung jolgt.) 


Im Winter auf 
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dem Wendelſtein. 


Von Arthur Adhleitmer, 






SD Lieblings: 
berg aller 
Deutichen it der 
jagenummwobene 
Wendelitein, ein 
Berg, der volfs- 
tümlich geworden 
it im Laufe der 
Zeit, wie fein zwei⸗ 
ter mehr in der ges 
twaltigen Alpenfette 
vom Montblanc bis 
zum vom JIſonzo 
umrauſchten Trig⸗ 
lav. Kein Berg mehr 
außer dem ſalz ⸗ 
burgiſchen Unters: 
berg, dem Sitze Kaiſer Karla des Großen, dem wuchtigen Watz 
mann bei Berchtesgaden und dem eisumgürteten Dachjtein, wo 
der Aar noch hauft, it jo bejungen wie ber Wendelſtein an der 
völferverbindenden Nömerjtrafe nad) dem Süden. Der Berg 
it Sankt Wendelin geweiht, Wendelin ift der Alpenpatron, 
und wie St. Leonhard hauptſächlich den Roffen feinen Schu 
verleiht, jo patronifiert Wendelin das Nind- und Kleinvieh. 
(Dar Haushofer meint im Gegenfag zu Dr. Sepp, daß der 
Name Wendeljtein auf die zahlreichen „Wändeln“, Heine Fels- 
wände, zurüdzuführen ift.) 


Der Wendeljtein beherrſcht die Tieblichiten Thäler, feine | 


Schönheit befingt das munterfte Völfchen, das in den Alpen zu 


finden ift. Unter den fteinbejchwerten Holzdächern der ſchmucken 


Dörfer Mingt das Preislied auf den Wendelftein wie auf den 


vielen fuftigen Almen, wo blauäugige Sennerinnen die weite | 


berühmte Milchwirtichaft pflegen. Es fingt und flingt vom 
Wendelftein bis zu den prächtigen Seen, die wie Edeljteine in 
den Rahmen dieſes Alpengaues eingefügt erſcheinen. Wie ein 
König unter den vielen Zacken und Schroffen jtcht im Vor— 
lande diefer fühngezadte Berg als Front gegen das Flachland, 
ein Wächter am breiten Alpenthore, durch das ber tiroliſche 
Inn dem bayerifchen Lande entgegenflieht. : 
Tauſende wallfahren jtodbewaffnet dieſem Felſenmella 
zu; freiheitdürſtend klimmen die Bergfahrer ber lichten Höhe 
zu, wo der Blick hinein ſich richtet in die gligernde Eiswelt 
der Gentralalpen, in ein Meer von Gletjcherzinnen und Berg: 
fpigen, wo das Auge erjchroden in jchaurige Abgründe jtarrt 
und dann hinüber jich wendet in das jchier unermehliche Flach- 


, fand, auf die taujendfältigen Wohnftätten der Menjchen, auf 
' Wälder und Felder und Wafjerpiegel, bis im weiten blauen 
\ Bogen der Horizont das farbenprächtige Bild abjchlicht. 
Dieſem gepriejenften Berg des bayeriſchen Hochlandes gift 
die legte Wanderung im alten Jahre. Nach kurzer Bahnfahrt ift 
Schliers, das liebliche Dörflein am blauen See erreicht, dann 
geht's auf hartgefrorenem Sträßlein ins Leitzach-Thal, bis der 
Weg abzweigt nach Birfenftein mit feinem fanftklingenden 
Glöcklein in der Gnadenfapelle, das zum Abendjegen ruft. 

Erjtaunt jehen die zu ihrer jpäten Feldarbeit in blaue 
Zwillichhoſen gekleideten Mädchen mit dem zierlichen Mies— 
bacher Hütl auf dem Kopf auf den jpäten Wanderer, ber 
fnapp vor Eintritt der Finfternis bie Vergfahrt noch unter: 
nehmen will, Cine Warnung tünt aus dem Holz berüber, 
wo eim alter Bauer den gefallenen Baumrieſen der Äſte ent. 
Hleidet, doch ein übermütiger Juhſchrei antwortet ihm, dann 
nimmt der düjtere Hochwald uns auf. 

Still wird's jetzt, es bimmeln die traulichen Gloden bes 
Almviches nicht mehr, verflungen ift der luſtige Sang der 
Vögel. Ein Nabe fliegt Frächzend feinem Horst zu, frühzeitig 
das hohe Nachtlager aufjuchend. Nur muntere Meiſen fuchen 
piepfend noch nach einer Abendmahlzeit, und melancholijch pfeift 
der Dompfaff feiner ajchgrauen Gefährtin ein einfaches Lied. 

Schritt für Schritt geht es langſam aufiwärts im Mbend- 
Schatten, es Inirjcht das Geröll unter dem jchweren Tritt der 
derb benagelten Bergſchuhe und in regelmäßigem Tempo flappert 
die Eifenfpige des Bergftodes auf den Felsplatten auf. Nach 
einjtündiger anftrengender Wanderung gibt der Hochwald uns 
frei, einige Fichten geben uns das Geleite, dann beginnt der 
Rayon der Almweiden, Hell flimmert von den „naffen Wieſen“ 
der Neuſchnee entgegen, durch den der Wanderer den Weg ſich 
‚ bahnen muß. Wo jonft Herdengeläute ertönt, jetzt iſt's ſtill. 
Der Schnee lacht nicht, düſter fiegt er wie ein Leichentuch über 
bie Almen gebreitet. Über den „Mieſing“ ift der glitzernde 
Abenditern heraufgeklettert, der jett fein flimmernd Licht zu 
uns berüberjendet, indes die Sonne Abjchied nimmt und hinter 
der „Roten Wand" herniederfintt. Sonjt mag hier der treus 
herzige Gruß eines almerischen Dirndls den Wanderer er— 
freuen, jept liegen die Almhütten verlaffen, düfter, ſchneebedeckt 
da, an die Vergänglichleit des Lebens gemahnend. 

Es wird dunkel, ein Zwielicht tritt ein, ein Kampf des 
ſchwindenden Sonnenlichtes mit der düjteren Nacht, der dem 
verwöhnten Städter allerdings einiges Unbehagen verurjachen 
' kann. Dafür flammt es in Millionen Sternen am bunflen 
Himmel auf, jo nahe, daß man manches Sternlein greifen zu 
fönnen vermeint, ein herrliches Geflimmer, durch das die Milch: 
Straße fich hindurch mwindet. 

Am fernen Weiten erlöjchen die leiten rötlichen Schimmer, 
die Nacht hat den Tag bezwungen, ſchwarzgrau umhüllt fich 
das Firmament, auch der ſtellenweiſe fuhtiefe Schnee verliert 
jeine Leuchtkraft. Bleibt der Wanderer anfatmend ftehen, 
fo fällt der Blid tief hinab ins umfchattete Thal. Anheimelnd 
! hlinft aus den Fenftern im Dörflein rötlichgelbes Licht, um das 
| die Buben und Mädeln jet wohl veriammelt ſihen mit Kuntel 

und Spinnrad. Hier oben raufcht der Nachtwind, daß es wie 
ſeufzend durch die Föhren und Tannen zieht, im Geſchröff der 





nahen Felswände, die fich längs des faum mehr zu erfens 
nenden Pfades ziehen, rumort es, als jtritte der entfefjelte 
Bergwind mit dem Felſen, der es wagt, ihn aufzuhalten mit 
ehernen Armen. 

Immer weiter über den eisbedeclten Pfad, vorjichtig Tritt 
für Tritt, nachdem der Bergſtock das Terrain erprobt. Die 
Nägel rutichen, fie faſſen ab und zu nicht jeft genug, jo daß 
ein Sturz fajt unvermeidlich erjcheint; aber der treue Freund, 
ber Bergitod, Hilft zur rechten Zeit, wenn der Wanderer ihn 
zu behandeln verftcht. 

Im Bereiche der Latjchen bleibt der Schnee zurüd, mehrere | 
Wege führen zujammen, das mitgenommene Laternchen läßt 
die Aufichrift des Wegweiſers, den der jorgiame Alpenverein 
bier angebracht, erfennen. Noch jechs Serpentinen eisbedeckten 
Weges, die dem müden Wanderer recht jauer werben, dann 
— ad wie wohlig blinkt ein traulich Licht aus dem Touriftens 
hauſe, das zwiſchen die Felsgrate eingebettet ift! 

Nach dreiftündigem anftrengenden Marche (im Sommer 
geht's Teichter und kürzer) iſt die gaftliche Schwelle erreicht, 
bier findet der müde Wanderer jelbft in rauher Winterszeit | 
alles, was man bilfigdenfenderweije verlangen fann. Flaſchen- 
bier aus der Pihorrbrauerei zu München erquidt den auss 
getrockneten Gaumen, während in der Pfanne auf dem großen 
Kochherd der fette Schmarrn Sich feiter fruftet. Nach gründ- 
licher Atzung, 1724 m über dem Meere in warmer Stube, 
wird das Pfeiflein hervorgejucht und in Brand gejegt. Dann | 
wird's immer behaglicher, je wilder der Nachtiwind an den 
Holzbalten vor den Fenſtern des Wendelfteinhaujes rüttelt. 
Um den wärmejpendenden Herb ſitzen wir und find guter 
Dinge, und gar bald erflingt das Preisfied auf den Wendel: 
ftein, das fein Seringerer als der alte Herzog Mag, der Vater 
von Kaiferinnen und Königinnen, aus dem Volksmunde ge 
jammelt und mit anderen Liedern zu einem Vollsbüchlein vereinigt 
hat. Dann ging's ans Erzählen der Sagen und alten Prophe- 
zeiungen vom Wendelftein, der einft in ſich zufammenftürgen 
wird, weil jeine Pyramide voll Höhlen und Donnerlöcer jei. | 
So auf der Kogler Alm, wo die Glockenkuh durch die dünne | 
Raſendecke einbrach und in ein tiefes Donnerloch fiel. Die 
Sennerinnen waren micht wenig erjtaunt, Die Kuh im der 
ſchwarzen Tiefe zu wijfen. Ludwig Stenb erwähnt nach dem 
vom Bencfiziaten Seb. Dachauer einft im oberbayerijchen 
Archiv für Gejchichte veröffentlichten Verichte „Wanderungen“ | 
©. 140) des weiteren: „Von den Almerinnen war die flinfejte 
bald auf dem vier Stunden Iangen Wege, um dem Stoglers | 
bauer im Thale bei Brannenburg die Unglüdsbotichaft zu | 
überbringen. Diejer bot jofort jeinen Sohn und einige Nach— 
barn auf und die ftiegen, jo jchnell ſie konnten, mit ſtarken 
Seilen und einer Leiter die hohe Alm hinan. Als fie dieje 
erreicht hatten, liehen fie den Sohn mit einem Licht am Seile 
hinab, allein das Licht erlofch nach furzer Zeit und der Jüngs 
ling verlangte, wieder heraufgezogen zu werben. Er glaubte, 
gleichwohl entnommen zu haben, daß das Loch (nad; Dachauer 
find Donnerlöher vom einſchlagenden Blitz entjtanden) ſehr 
tief fei, und daß die Kuh, welche unbejchädigt jcheine, unten | 
auf dem Schnee liege. Die Bauern hielten nun feine Rettung 
mehr möglich und begannen, große Steine hinabzuwerfen, um 
das Tier zu töten, auf daß mit feinem Leben auch das Ges 
läute der Glode aufhöre und das andere Vich nicht mehr im 











292 


ftärfer zu ſchallen an, jo daß die Leute endlich ihr Vorhaben 
als undurchführbar aufgaben und wieder nach Haufe gingen. 
Am andern Morgen hielten fie gleichwohl noch einen Nat und 
fahten den Beſchluß, die Hub im der Tiefe zu jchlachten, die 
Haut aber mit dem Fleiſche an die Oberwelt zu ziehen. Sonad) 
Stiegen fie am dritten Tage abermals zur Alm und brachten 
längere Seile, längere Leitern und eine Laterne mit. Zwei 
kräftige Burſche gelangten num auch mit diejen neuen Mitteln 
glüdlih bis auf den Boden des Schlunds und fanden da das 
verlorene Tier, welches äußerlich ganz unbefchädigt in einer 
geräumigen Höhle auf Schnee und Eis ftand. Da meinten 
fie aber doch, es jei eines Verſuches wert, ob es nicht lebendig 
hinaufzubringen fei und ſchnürten es vorfichtig in Die Stride 
ein. Darauf fingen oben fieben Männer zu ziehen an und 
brachten den Liebling der Herde, freilid mit großer Mühe, 
wieder an das Licht des Tages. Die Kuh fam unverlegt oben 
an, ſchien jehr vergnügt wieder ihren gewohnten Beſchäfti— 
gungen nachgehen zu können umd lebte noch lange Zeit in 
großer Achtung, da fie wegen ihres Wertes jedermann ſchätzte. 
Die Tiefe aber wurde gemefien und betrug 69 Fuß“. 

Der geipenftische Ritter vom Nadajee ſoll auch einmal am 
Wendelftein gefehen worden fein, er hauſt aber für gewöhns 
lich am Gipfel des dem Wendelftein benachbarten Breitenitein, 
wo der fchauerliche Nadajee liegt. Der See ift vertrodnet und 
verwachjen, vor alters war er verrufen weit um im Sande 
(Dr. Sepp, Altbayer. Sagenichag), fein Vogel nahm darüber 
feinen Flug, fein Hirt wagte ſich in jeine Nähe, und fahte 
je fi) einer das Herz, jo ſchaute er in der Tiefe eine ver- 
junfene Ortichaft. Wenn es dunfelte, fing der See zu braufen 
an, Der Blig ſchlug mit befonderem Gekrach in den See. 
Während eines Gewitterd kommt dann der wilde Meiter, mit 
fliegendem Mantel dahergejtürmt. Einmal hatte ein Bauer da 


‚ oben zu arbeiten, als plötzlich der Reiter mit jolcher Haft 


vorbeigaloppierte, daß die Steine unter den Hufen feiner Roffe 
aufflogen und einer fogar den arbeitenden Mann verwundete. 
Die Umwohner jagen, „das wird wohl ber Gutsherr Des 
Schloſſes fein, das hier ehemals gejtanden, aber im See vers 
funfen iſt“. 

Einmal kam zu der Ys Stunde davon gelegenen Schmiede 
mitten in ber Nacht ein ſchwarz geharnijchter Nitter und [ud den 
Schmied ein, ihm den Weg nach dem Rackaſee zu zeigen. 
Dem Schmied war's gar nicht heimlich zu Mute, der mitter- 
nächtliche Neiter beſchenlte ihn dafür mit einer Hand voll 
Goldes; doch als fie nahe kamen, erhob ich im See ein 
fürchterliches Toſen. Auf der Stelle lieh der Unbelannte den 
Schmied heimkehren, nur möge er beileibe nicht umjchauen. 
Kaum war der Schmied einige Schritte weg, jo hörte er einen 
Lärm, als ob die Welt zu Grunde ginge. Nun fonnte er 
ſich nicht länger halten, fehrt ſich um und ficht den Ritter in 
feuriger Gejtalt in den See Hineinfahren, daß die hellen 
Flammenfäulen auffuhren. Der Schmied befreuzte fich und 
gelangte halb tot vor Schreden nach Haufe, wo es ihn aufs 
Kranfenlager warf. Das empfangene Geld fand jich in Kohlen 
verwandelt.) (Schluß folgt.) 


* Dr. Scpp meint, Nadafee erinnere entfernt an die Raſchaſas oder 
Niejen und böfe Geiſter der Inder, näher an altheidnifch Recchio, Mede, den 
menfchlichen Sturmhelden. Mundartlich fünnte Radafee auch ala Nader« 


Gefahr verlode. Aber nach jedem Steimvurf hob bie Glode | jee aufgefaht werden, altmordifch ift Mäde der Verbannie. 
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Soldatenwerbungen im vorigen Jahrhundert. 


Nach den Alten im Stadtarchiv von Augsburg bearbeitet von A. Barp, tgl. Major a. D. 


riedrich Wilhelm T. iſt befannt in der Geichichte als ein 

Regent, der weiſe Sparſamleit mit ſoldatiſcher Strenge 
verband. Durch kluge Wirtichaft und treffliche Ordnung des 
ganzen Stantöhaushaltes hatte das vor ihm noch wenig 
mächtige Reich eine verdoppelte Stärke gewonnen. 

Der einzige Aufwand, den er fich geftattete, war der auf 
fein Leibregiment der „langen Kerle“, für das er jogar große 
Summen verjchwendete. 

Nebenbei, als nicht ganz in diefen Nahmen gehörend, jei 
noch bemerkt, daß unter der Regierung diejes zweiten Königs 
von Preußen die Armee nicht wie vorher von fremden Hilfs 
geldern abhängig war, jondern aus den Landesmitteln unter: 
halten wurde. 

Die eine Hälfte der Armee bejtand aus Landesangehö- 
rigen, welche ausgehoben, die andere Hälfte aus Männern, 
welche angetvorben wurden. 


Die Brandenburger, teilt er weiter mit, verſprechen 
viel und halten nichts. Sie haben ihm 70 fl. Lohn 
des Jahres verjprochen, und jetzt bekomme er in 
5 Tagen 30 Krzr. Den Vetter läßt er in dem 
Briefe bitten, alles zu thun, was in jeinen Kräften 
fteht, jein Vater wird auch nicht nachlaffen und den 
Maurer, den Lohnrößler und den Bärenwirt vers 
lagen. Er, der Wagner Gg., der Gefaperte, weiß, 
daß von den Zuheljern jeder 100 fl. wegen jeiner 
Perjon befommen habe und die 2 Offiziers noch mehr. 

Es möchte auffallend erjcheinen, daß er dem Brief nicht 
en jeinen Water, jondern an feinen Vetter richtete. Nach 
einigem Nachdenken und Zurückdenken, wie es beim gewöhns 
lichen Menjchen mit Leſen und Schreiben vor 50 Jahren 


‚ ausgejchen hat, fommt man zu der Jdee, daß der Viehhüter 


Mit Staunen lieſt man, daß König Friedrich Wilhelm J.. 2 D 
5 98 a ? an jemand gerichtet werden mußte, der dieje Künste inne hatte. 


deffen Reich 2% Mill. Einwohner zählte, bei feinem Tode 
eine mwohlgefüllte Schatfammer und ein twohldiszipliniertes 
Heer in der Stärke von 83,000 Mann Hinterlich. 

Wie ſchon bemerkt, Hatte dieſer ſparſame Fürſt eine 
Schwäche, das war der Aufwand für fein Leibregiment, wo— 
von aber wieder die größten Summen auf die Werbungen 


von Altdorf höchſt wahrſcheinlich nicht hat leſen und fehreiben 
können, — wie auch jein Sohn — und der Brief deshalb 
Zum Glüd war dies bei einem Vetter ber Fall. 


Diefe Angelegenheit fam auch wirklich am die große 
Glocke, an den Kurfürſten Harl Nibert von Bayern, und zwar 


‚ ziemlich raſch, wenn man die damaligen Poſtverhältniſſe und 


entfielen. Wie dieje langen Kerle geworben, quasi gefangen | 


wurden, und was das Werben koftete, joll in folgenden, auf Grund 
der im hiefigen Stadtarchiv verrwahrten Alten erzählt werden. 

Am 29. Auguft 1731 wurde — scheinbar von Halle, 
Provinz Sachſen — an Math. Johann Wagner, wohnend in 
Altdorf nächſt Landshut von feinem Better Georg Wagner, 


auch aus Altdorf, durch einen guten freund, den ihm Gott in | riſcher Oberoffizierd des in Landshut liegenden General Baron 


feiner Not hat zugejchict, ein Brief gefandt, in welchem der | 


Georg Wagner, ein Hütersiohn, fchreibt, d. h. jchreiben läßt, 
daß er recht angeführt wurde, und zwar nennt er folgende 
Perſonen: 

1. den Wirt in Altdorf, den Maurer allda, dann 
iſt noch dabei geweßt der Lohnrößler und der Bären: 
wirt von Landshut und zwei Offiziere, auch aus Lands: 
hut. Die — jo lautet der Brief — haben mich ver- 
faufen helfen an den König von Preußen in das Prinz 
Leopoldiche Negiment. Er teilt ferner mit, daß er 
gerade mit Feldarbeit beichkftigt war, da fei der 
Maurer zu ihm gekommen und habe gelagt, es feien 
vom Grafen Preyjing Bediente da, die wollten einen 
großen Kerl haben als Heiduden, er jolle fich fehen 
laſſen, er befäme fl. als Trinfgeld. Wie er nun 
ins Wirtöhaus zu den vermeintlichen Prenjingichen 
Bedienten gekommen fei, haben fie ihm alle zugeredet, 
dab er einwilligen joll. 

Er that's. Jetzt reue es ihm bitter. Er erſucht 
num feinen Vetter, zur Regierung zu gehen, auch zum 
Grafen Preyfing, und zu jagen, daf die Brandenburger 
im Land herum reifen und auf den Namen des Grafen 
Preyfing die Leute verführen. Noch befier wäre es, es 








, Strafen ins Auge faht. 


Nämlich am 24. September deſſelben Jahres ſchreibt Kurf. 
Durcjlaucht von Bayern — und legt die Abjchrift des Briefes 
von Georg Wagner, Hütersjohn von Altdorf bei — an Die 
Wohlweiſen, Ehrenfeiten, Getreuen ꝛc. x. der freien Neichs- 
jtadt Augsburg, daß ein Mugsburger Patrizier, Namens Georg 
Joſeph v. Elofterpaur den Wagner mit Beihilfe zweier bay— 


Valaiſiſchen Regiments zu Fuß, Namens Koller und Pongraz, 
als einen Heibuden für den Herzog zu Sachſen-Eiſenach ans 
gervorben, um darnach zu den Preußen zu fommen. Solch 
Benehmen — führt Kurfürſtl. Durchlaucht fort — jei recht falich 
und ſchãndlich, und er fei nicht gewillt, feine Unterthanen und 
Landeslinder entführen zu laſſen. Ex erfucht die Stadt Auge: 
burg, den Elofterpaur in Arrejt zu nehmen und benjelben 
jo lange und jo viel darin zu lafjen, bis der entführte Hüters- 
fohn von Altdorf wieder zur Stelle gebracht jei. Der Kurs 
fürft teilt dem Magijtrat der Stadt Augsburg zugleich auch 
mit, dak er in feinen Landen eine verfchärfte Generalia er 
laſſen Habe des Inhaltes, wer eines jeiner Landestinder in 
fremde Dienfte bringet oder verleitet, fremde Kriegsdienſte zu 


\ nehmen, gegen ben jolle mit dem Strange wirklich) vorge: 


gangen werden. Zugleich erſucht er, dies in Augsburg publi- 
zieren zu laffen. 

Wahrjcheinlih zu gleicher Zeit erging an dad Baron 
Valaiſiſche Negiment zu Fuß in Landshut der Befehl, die 
beiden Fähnriche Koller de Kollegg und Pongrag zu ver: 
nehmen und zu inhaftieren wegen der von Jakob Wagner 
von Altdorf, Vater des Georg Wagner, gejtellten Klage. 


In dieſem Protofoll gibt Fähnrich Koller an, er heiße 


füme an bie rechte Glode, nämlich an den Kurfürften. | Johann Adelbert Bonaventura Koller de Kollegg, geb. zu 


Das Baherland, Wr, 25. 


„0 


Kranzberg,*) und fei jeit 1. April 1721 Fähnrich. Er gibt ferner 
an, daß er mit Fähnrich Pongrag und einem fremden Herrn 
gegen 4 Uhr nachmittags nach Altdorf gelommen fei und 
allda geipielt, gegefjen „und getrunfen habe. Des Obermüllers 
Sohn von Altdorf habe er durch den Maurer Kreitmaier 
fommen laffen, um denjelben zu muftern. Die wahre Urjache 
aber ſei geweſen, daß jein Vetter Clojterpaur, dem er kurz 
zuvor in Augsburg fennen gelernt, ihm mitgeteilt hatte, daß 
er für den Herzog zu Sachſen Eiſenach einige Heiduden und 
Stallburjchen aufnehmen bezw. anwerben jolle, und er, nämlich 
Koller, habe gedacht, des Obermüllers Eohn könne dafür tauglich 
fein. Auf des Elofterpaurs Verlangen habe man aljo den 
Müllersfohn gerufen. 

Nachdem Koller gegeſſen und getrunfen, jei er nach Haufe 
gegangen. 





Das Mägdgen voller Staat, zeigt das Ihr nichts gebricht: 
Just als wie eine Frau im Heiligtag Gesicht. 


Er gibt bei der weiteren Vernehmung noch zu, dab er 
andern Tags im einer Kutſche mit feiner Frau, Fähnrich 
VPongratz und feinem Better Clofterpaur wieder im Wirtshaus 
zu Altdorf gewejen und bis nachts 2 Uhr geblieben ſei. Den 
Tag zuvor jei der Müllersfohn, ohne ſich anwerben zu laffen 
nad Haufe gegangen. Von Clofterpaur ſei der Maurer be 
auftragt worden, des Hüters Sohn zu holen; nad) einer 
Stunde ſei diefer mit noch einigen Kameraden gefommen. 

Es hätte num Elofterpaur den Hütersjohn gefragt, ob er 
nicht Luft habe, beim Herzog zu SachſenEiſenach einen Heiduden 
abzugeben um den jchönen, jchon beſprochenen Lohn (TO fl.). 

Die ſchwäbiſche Sprache des Elofterpaur verftand der 
Anzuwerbende nicht, darum habe Stoller ihm die Sache klar 
gemad)t. 

) Sranzberg, ein W arrdorf an der Ammer batte ſchon 1197 einen 
eigenen Nichter und 1226 einen Pfarrer, Es jtand da ein Schlofj des 
Grafen von Rranzberg, welches von den Schweden niedergebrannt und 


defien Material zum Aufbau des Turnierhaujes, der fpäteren Hofreit 
ſchule in Miinchen, verwendet wurde, 
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Der Hütersfohn Gg. Wagner jagte endlich zu, aber von 
Brandenburg wurde nichts gejprochen, nur von Heibuc-werben 
beim Herzog zu Sachſen⸗Eiſenach. 

Nachdem ſich Wagner verdingt, verlangte er, feine 
Eltern noch zu jehen und zu fprechen, welche auch geholt 
wurden. Die Mutter hatte keine anderen Bedenken, als daß 
fie ihren Sohn zum Hüten nötig hätten. Um diejes Bedenken 
zu verfcheuchen, gab ihr Cfojterpaur ein Goldftüd, um ſich 
einen Hüter zu Dingen. 

Im Laufe des Gejpräches und der Verhandlungen wurbe 
noch oftmals betont, ein Brandenburger darf der Wagner nicht 
werden, fondern ein Heiduck, was wiederholt zugejagt wurde. 

Fähnrich Koller wurde weiter befragt, ob fein Better 
Elofterpaur nicht auch den Sohn des Lorenz Schwaiger als 
Neitfnecht angeworben habe, was mit „Ja“ beantwortet wurde. 


En ed 


Will aber Kält und Frost des Sommers Anmut rauben, 
So trägt sie ungesäumt dıe Artischockenhauben. 


Augsburger Trachten in Ainderfiguren von Niljon. 


Dann, ob es ferner wahr jei, daß Cloſterpaur Diefelbe Nacht 
mit dem beiden Neuangeworbenen in einer Kutſche nach Frey— 
fing gefahren jei, was auch bejaht wurde. Man ficht, die 
kurfürjtl. Polizei hat der Ungelegenheit ziemlich vorgearbeitet. 

Elofterpaur habe jeinem Vetter, Fähnrich Koller, gejagt, 
er eile deshalb jo, daß er den frijch Gemworbenen recht bald die 
Livree geben fünne, um fich darin den Eltern zeigen zu können. 
Wenn jie dann allenfalls wicht mehr Luft hätten, jo könnten 
die Leute ihrer früheren Beichäftigung wieder nachgehen. 

Aus Höflichkeit feien er, Koller, und Fähnrich Pongrag 
mitgefahren; erjtens weil Elojterpaur ihnen in Landshut jo 
viel Höflichkeit erzeigt, und dann habe ja die Reife nad) Frey— 
fing fie nichts gefoftet. j 

Auf ferneres Befragen, wie jein Vetter eigentlich heiße 
und wo er wohne, erflärte Koller, daß er laut Legitimation 
3. ©. 3. v. Elojterpaur heiße und vonfeiten jeiner, des Koller 
Ehefrau mit der v. Nehlingichen Familie und deshalb auch 
mit ihm befreundet und in Augsburg anjäjjig jei. 

Gortſebung folgt.) 
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Die Sihlacht von Mühldorf, 


von Dr. Manfred Mayer. 


Keifer Luderig gand offenbalır, 

Ein fromer Furſt vom Bahern war. 
Wiper Iäm son wernaltunlld 

Drrgog Itiderich von Oeſterreich 

Mit einer grohen Höre Madıt, 

Ber Milldorff da geſchad bie Schlacht. 


uch den am 24. Auguft 1313 plöglic zu Siena in 
Italien erfolgten Tod Heinrichs VII. aus dem Haufe 
Luxemburg war der Kaiferthron erledigt worden. Sofort er 
ſchollen im Reiche die Rufe: „Die Lügelburg, hie Habsburg“, 
ähnlich, wie man den Gegenjag der Parteien in der Zeit des 
Kampfes der Hohenftaufen mit den Welfen in die Worte: „Hie 
Welf, hie Waiblingen“ gekleidet hatte. 
So nahte die Zeit der Wahl, der Dftober des Jahres 
1314, heran. 


* 
—XR 


Man stirbt, wenn man gelebt, Es ist so der Gebrauch; 
Und wie das Alter stirbt, so stirbt die Jugend auch. 





und Schirmherr des Friedens im Neiche zu jein, entbrannte 
ein heißer, erbitterter Kampf. 


Faft act Jahre hindurch hat er Deutjchlands ſüdliche 


Gaue — in Franken, Schwaben, Bayern, dem Elſaß — ver- 


wüftet, da jollte endlich, die Entſcheidung in jener offenen Feld: 
ichlacht fallen, die der „bayeriich=öfterreichijche Stamm zum 
größten Teil nur unter ſich, um das Schickſal des Reiches 
ichlug*. 

Dies war fich auch der erfte Bayer, der erjte Fürft aus 
dem erlauchten Gejchlechte der Wittelsbacher bewußt, der die 
römiſche Königsfrone getragen. Um 23. September lagerte 


Ludwig bei Anzing, einem Weiler nördlich von Winhöring 
Die Gegner hatten fich auch diesmal getrennt | und datierte hier eine Urkunde „vor unjerm Streit". 





Vor dir gewalt'ger Tod, liegt alles in dem Staube, 
Helm, Lanze, Ordensband, Hut, Kron und Bischofshaube. 


Schlußvignette zu Augsburger Trachten in Kinderfiguren von Nilfon. 


gelagert, die luxemburgiſche Partei auf der „alten Wahljtätte, 
der Frankenerde, unmittelbar vor den Mauern Franlfurs“, 
die Habsburgifche zu Sachjenhaufen. Wiederum jtanden fich zwei 
Vettern gegenüber, die Enkel König Rudoljs von Habsburg, 
wie einft die beiden Konrade, die Brudersſöhne aus dem Ge 
schlechte der Salier im Rheinthale zwiichen Mainz und Worms. 

Hatte damals, als die engere Wahl auf zwei Fürſten des 
fränfifchen Stammes gefallen war, die großmütige Verſöhnung 
der beiden Urenlel des in der Ungarnſchlacht auf dem Lechfelde ge: 
bliebenen Konrad das Neid) vor dem Bruderfampfe gerettet, 
jo geftaltete fich diesmal die Lage ernfter, wo die Krone dem 
bayerifcheöfterreichiichen Stamme gefichert ſchien. Der Wittelö- 
bacher, Herzog Ludwig von Bayern, wurde von den luxem 
burgiſch Gefinnten, der Habsburger, Friedrich von Dfterreich, 
von den Anhängern feines Haufes zum Oberhaupt des Reiches 
erklärt. Die Doppelwahl war vollzogen. Um den Alleinbejig 


Diefen wollen wir an der Hand der Werke jener Männer 
ſchildern, welchen das Verdienst gebührt, den gefchichtlichen 
Stern der Schlacht aus der ſagenhaften Umbüllung gelöft zu 
haben, nämlich Pfannenſchmids, v. Weechs, Würdingers und 
Niezlers. Sie würdigten wiederholt die Quellen, die ung für die 
Schlacht von Mühldorf vorliegen. Es jind dies aus der Neihe der 
Beitgenoffen auf bayerijcher Seite: Die Fürftenfelder Chronica 
de gestis prineipum, das Chronicon de ducibus Bavariae, 
die Vita Ludovici IV.; auf öfterreichijcher Seite: Der in 
zwei Faffungen überlieferte „Streit von Mühldorf”, die Salz 
burger Annalen, eine Zwettler Fortſetzung der Melfer Annalen, 
das Geſchichtswerk des Abtes Johann von Vietring. Außerdem 
verdienen Beachtung die Chronik des Peter von Zittau, Johann 
von Winterthur und bejonders Mathias von Neuenburg. Von 
fpäteren Quellen dürfen Ebrans von Wildenberg Chronicon 
Bavariae, Ulrich Fütterers Bayerijche Chronit ſowie Veit 


jenes Amtes, defjen Inhabers heiligite Pflicht e8 war, Schuß | Arnpets Chronicon Baioariae und deſſen deutjch gejchriebene 
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„Bayeriſche Chronik eines Ungenannten“ um jo mehr bei— 
gezogen werden, als die Ahnherren des Ritters v. Wildenberg, 
wie urkundlich erwieſen, an den Schlachten von Gammelsdorf 
und Mühldorf teilnahmen. 

In Ludwigs Lager waren feine Vettern, Die Derzoge 
Heinrich der Ältere und Otto von Niederbayern, König Iohann | 
von Böhmen, Herzog Bernhard von Schlefiensürjtenberg und 
Hilfötruppen des Sturfürften Balduin von Trier. Selbjt am 
27. September hat er noch neuen Zuzug erhalten. 

Das habsburgſche Heer war nicht vereinige. Ein Teil 
desjelben jtand unter Friedrichs Bruder Leopold bei Alling, 
vier Stunden weftlich von München. Der Gegenfönig jelbit 
war, verjtärft durch ungarijche Hilfsicharen, beibnifche Stu 
manen, jowie Truppen des Erzbiichofs Friedrich von Salz 
burg und der Bilchöfe Albrecht von Paſſau und Dietrich 
von Lavant, durch niederbayeriſches Gebiet bis zur ſalz— 
burgiſchen Entlave Mühldorf vorgedrungen, hatte dieſe Stadt 
bejegt und jich von hier aus nordweſtlich nach den Gefilden 
zwiſchen Inn und Iſen gewendet. 

Die vereinte bayeriſch-böhmiſche Streitmacht war aus dem 
Lager bei Anzing auf die Höhen nördlich der Iſen vorgerüdt. 
Die Entjcheidung jo bald als möglich herbeizuführen, war für 
dieſe nad) der Lage der Verhältniffe von größter Bedeutung. 
Im Kriegsrate war's befonders König Johann von Vöhmen, 
der hierzu drängte. Dagegen forderte die Sachlage für Friedrich, 
eine Schlacht vorerſt nicht anzunehmen und die Bereinigung | 
mit den aus Schwaben heranrüdenden Truppen jeines Bruders 
Leopold abzuwarten. Dies hatten auch erfahrene öſterreichiſche 
Befehlshaber geraten, wie Marjchall Dietrih v. Pilichsdori, 
die Brüder rich und Heinrich v. Waldſee, ſowie der Erzbiſchof 
Friedrich. Dagegen verharrte der König auf der gebotenen 
Aunahme der Schlacht. Ludwig hatte nämlich ſchon am 
27. September die Iſen zu überjchreiten verjucht, war aber | 
durch jeindfiche Vogenjchügen davon abgehalten worden. | 

Sp nahte der Morgen des 28. Scptember heran. Nach 
der Sitte der Zeit hörte man Dies> und jeuſeit des Fluſſes die 
Mefje, empfing das Abendmahl und erteilte Nitterichläge. 
Ludwig bewverfitelligte den Übergang über die Ifen. Da ftanden 
ſich die feindlichen Heere auf der „bumten Wieie*, der fog. 
Feh oder Gidelfeh, zwijchen Neufahrn, Mettenheim, Lohheim | 
und Altmühldorf gegenüber. 

Der Wittelsbacher führte den Oberbefehl über das Heer | 
jelbft. Abjeits ftand er im blauen, mit weihen Kreuzen, viele | 
feicht Rauten, überjäeten Waffenrode auf flüchtigem Pferde, 
umgeben von elf gleich geffeideten Gefährten. Ob wohl König 
Adolis von Naſſau jühes Ende bei Göllherm, oder Ottofars, 
des Böhmenfönigs, Tod auf dem Kruterfelde den römischen 
König zu einer Vorficht mahnte, die der Herzog noch bei | 
Gammelsdorf verjhärft hatte? Das Reichsbanner flatterte in | 
den Händen Konrads v. Schlüffelberg. Das erſte Treffen | 
bejehligte der jugendliche Nünig Johann von Böhmen, das 
zweite Herzog Heinrich won Niederbayern, der mit feinem | 





halten hatte. 

Die Schlachtordnung des Habsburgers war in vier Ab: 
teilungen gegliedert. Die Steiermärfer unter Ulrich und Heinrich 
dv. Waldjee; eine Rotte mit dem von einem elſäſſiſchen Herrn 
v. Geroldseck getragenen Reichsbanner unter Friedrich jelbit, 
der mit ben Abzeichen der füniglichen Würde geſchmückt war; 


‚ mit jeinen Helmen eingetroffen. 


I 


Bruder Otto erit am Morgen des Tages die Ritterwürde er | 


Ofterreicher unter feinem Bruder, dem Herzog Heinrich, mit 
dem den Händen des Marjchalls von Pillichsdorf anvertrauten 
Landesbanner; die Truppen der Kirchenfürften. Diefe warteten 


| fern vom Schlachtfeld in Mühldorf den Ausgang des Kampfes 


ab. Die Aufftellung der Ungarn laßt ſich aus den Quellen 
mit Sicherheit nicht ermitteln. 

Unter Sriegsgejchrei und Trompetengejchmetter ftichen bie 
Feinde gegeneinander, zunächft die Böhmen auf Dfterreicher 
und Steirer. Gegen Mittag jchien ſich das Kriegsglück auf 
Seite der leßteren zu neigen. König Johann war aus dem 
Sattel geworfen, Baron Plichta dv. Zirotin, jeit feinen Jugend- 
jahren ein tolllühner Streiter, lag tot auf der Wahlftatt, 
500 böhmische Ritter jollen ſich bereits den Dfterreichern er- 
geben haben. Dagegen brachte das tapfere niederbayerijche 
Fußvolk Herzog Heinrichs den Kampf zum Stehen. Unerbittlich 
erlegte es mit fräftigen Hieben und Stößen die Pferde der 
öfterreichifchen Nitter. Selbft niederbayerische Herren waren 
abgejeffen, um das Fußvolk zu unterftügen. Da brach im 
Rüden der Bayern eine kühne Neiterjhar aus dem Hinter 
halte hervor. Schon jubelten die Ofterreicher, Leopold fei 
Doch welche Enttäufchung ! 
Mit unerſchöpfter Kraft ftürzten ſich die Ritter, des Burg» 
grafen Friedrich von Nürnberg aus dem Geſchlechte der Hohen- 
zollern auf die fampfesmüden Ofterreicher, Diefe wandten fich 


zur Flucht. König Ludwig des Bayern Feldherrntalent hatte, 


wie fünf Jahre früher bei Gammelsdorf, die Schlacht nach 
achtjtündiger Dauer entichieden. 
In der Kriegsgeſchichte bezeichnet fie einen Wendepunft. 


Das Übergewicht des Fuhvolfes Fam in ihr wie bei Gölln- 


heim zur Geltung, es finden ſich bei der Neiterei erjte Ans 
Hänge an das Gefecht zu Fuß. AS die legte große Ritters 
ſchlacht auf deutſchem Boden war fie noch ohne Anwendung 
der Feuerwaffen gejchlagen worden. Ebenſo verjchieden, wie 
die Stärfe der Heere in den Quellen angegeben wird, — das 
Übergewicht lag auf Seite Ludwigs — ebenfo mannigfach be; 
nannten die Beitgenoffen die Schlacht, nad) Dornberg, Ampfing, 
Mühldorf oder der „Feh-Wieſe“. Man nannte diefe nun irrig 
die Fechtwieſe“. 

Um die Veſperſtunde wurde der Gegenfönig als Kriegs— 
gefangener vor Ludwig geführt. Er, der in der Schlacht die 
glänzendfte Tapferfeit bewieſen hatte und fich den Ruhm eines 
vorzüglichen Nitters und fühnen Mannes erworben hatte, war 
gezwungen worden, feine Waflen vor Eberhard v. Mosbach, 
einem Dienftmanne des Nürnberger Burggrafen an dem Bor: 
abende jenes Tages zu ftreden, an dem 50 Jahre früher der 
erfte Habsburger, König Rudolf, an die Spite des Reiches 
berufen worden war. Der Sieger empfing den Befiegten mit 
den Worten: „Better, wir ſehen Euch gerne“. 

Diejen Augenblid jtellt aud) das von E. Herrmann aus 
Dresden, einem Schüler des Malers Cornelius, in den Arkaden 
des föniglichen Hofgartens verfertigte Wandgemälde mit der 
von dem großen Dichterfönig und Kunftmäcen, Ludwig I., ſelbſt 
gewählten Unterfchrift: „Sieg Kaiſer Ludwigs des Bayern 


; bei AUmpfing 1322” dar.!) Der friegsgefangene Gegenfünig 


Y) Abbildungen desfelben finden ſich bei: Georg Stainz, Geſchichts- 
bilder zur Verbreitung der Geſchichtskunde im Bolte; in den Fresko— 
gemälden aus der Geſchichte der Bayern in den Arkaden des Hofgartens 
als Lithographlen herausgegeben von „einigen der Maler”. Bat. J. Frhr. 
dv. Hormahr, Die geſchichtlichen Freslen in den Urkaden des Hoigartens. 





Architefturbilder aus Schweinfurt. (S. 299.) 
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wurde zuerft auf die nahe Burg Dornberg, jodann nach | Sattlern eine Kapelle zu bauen, in welcher dann das Sattel 


Trausnig an der Mab gebracht und feine Bewachnug dem 
nordgauiſchen Vizedom Steiglin anvertraut. 


Letzteres wurde in dem am Michaelistage gehaltenen Kriegs⸗— 
rate bejtimmt. In dieſem mag man auch übereingefommen 
fein, das Schlachtfeld nicht, der Sitte der Zeit entjprechend, 
drei Tage zu behaupten, jondern jich aus Vorſicht auf den 
geſchützten Lagerplatz bei Anzing zurüdzuzichen. Es waren 
nämlich über Leopolds Stellung beim bayerifchen Heere noch 
feine Nachrichten eingelaufen. Diejer war jedoch, als er die 
Botſchaft von Ludwigs Siege vernommen, jengend und bren 
nend nach den öfterreichifchen Beſitzungen in Schwaben zurüd: 
gekehrt. Selbft das Klofter Fürstenfeld, deſſen Leute die Voten 
Leopolds und Friedrichs aufgefangen hatten, entging nur mit 
Inapper Not der Berwüftung. 


Iener prächtige Sieg, durch den fich der Wittelsbacher 
Fürft auf dem Felde der Ehre die römische Königsfrone erftritten, 
er ift in der Litteratur und durch die Sage vielfach verherr— 
licht worden. Ich erinnere nur an K. W. Vogts hiſtoriſch 
dramatifche Dichtung „Ludwig der Bayer und Friedrich der 
Schöne," an 2. Uhlands „Ludwig der Bayer“ an Ch. Freie 


zeug des Fürjten aufgehängt worden jei. 
Sp hat die Sage auch jenes Kirchlein im ihren Kreis ges 


' zogen, das dem Patrone der Böhmen, dem heiligen Wenzel 


‚ Schlacht von Mühldorf her. 


bern v. Aretins „Qubtvig der Bayer, ein vaterländifches Schau | 


jpiel*. Zwei weitere Meinere Arbeiten tragen den Titel: 


„Ludwig IV., genannt der Bayer, ein Schanfpiel im fünf | 


Akten“, ein Nationaljchaufpiel in fünf Akten. 

Im ihnen begegnen uns jene Perjönlichkeiten, welchen die 
Sage hervorragenden Anteil an diejer Schlacht, dem volks— 
tümlichiten Ereigniffe der ganzen bayerijchen Geſchichte, zus 
geteilt hat, der aus nordgauiſchem um Altdorf und Kaſtl be 
güterten Geſchlechte entſproſſene Ritter, Seifried der Schwepper- 
mann, und jein Schwager, der Pfleger von Neujtadt a. D., 
Nitter Albrecht Rindsmaul. ‚Erjteren hat die Erinnerung 


der Nachwelt jo innig mit ihr verbunden, daß bei der fünften | 
Süfularfeier der Schlacht von Mühldorf, am 28. September | 


1322, als „Denkichrift“ eine eigene Monographie von David 
Popp, „Seifried Schweppermann umd das Geſchlecht der 
Schweppermanne“, erichien. Wer kennt nicht die jchöne Sage, 
welche Konrad Maurer, Joſeph Freiherr v. Hormayr umd 
A. Schöppner mitteilen, es hätten dem alten Feldherrn beim 
Kundichaftsritt gegen den Feind die Fühe in den Steigbügeln 
gezittert, dat die Sporen flirrten, und die Jugend den alten 
Helden aus der Schlacht von Gammelsdorf darob veripottete. 
Welchen Kind im Bayernlande hat nicht an einem rauhen Winter: 
abend das liebe Grofmütterchen, auf der Ofenbant fitend, er- 
zählt: „Iebem Mann ein Ei, dem frommen Schteppermann 
zwei!“ Ar welcher Wiege wäre nicht von der freudigen Mutter 
das Lied vom alten Schweppermann gejungen worden? Wer 
fennt nicht die ſchlichten Worte der Sage, mit denen (Friedrich 
der Schöne den Streit entjchied, der fich unter den Nittern 
wegen feiner Gefangennahme entfacht hatte, indem er auf ben 
das Familieniwappen, einen Rindskopf mit Ning in der Naje, zei: 
genden Schild des Nitters Rindsmaul Hopfend, rief: „Diejem 
Kuhmaul Hab’ ich mich gelobt; das lonnt' ich heute weder 
mit Stechen noch mit Schlagen von mir bringen!“ ? 

Weniger befannt iſt Dagegen die folgende: Auf dem 
Heimmwege fei des Kaiſers Pferd in einem Tannenwalde im 
Vilsthale geftürzt und micht eher wieder aufgeftanden, bis 
Ludwig gelobt, der heiligen Jungfrau Maria zu Ehren zu 


zu Ehren, an deſſen Feſttage die Entjcheidungsjchlacht ge— 
ichlagen worden war, wirklich im nahen Wimpaffing erbaut 
wurde. 

Auf öfterreichiicher Seite haben die Grafen Wurmbrand 
eine an diefe Schlacht anfnüpfende Wappenjage, rühmen ſich 
die Grafen von Trautmansdorf noch jegt der 23 Stämpfer, die 
ihr Geſchlecht Friedrich dem Schönen geftellt. 

Die bayerischen Adelsfamilien der Grießenbeck und Trainer 
ſowie die Stadt Landshut leiten ihre Wappenjagen aus ber 
Von Münchens Bünften bes 
anfpruchen die Bäderfnechte, ihren Fürften im der Schlacht 
herausgehauen zu haben. 

„Unglith thet ob den Kaifer ſchweben, 
Der Feind heit ihm gar hart umbaeben, 
Pa ſolches die Velensftnedht erjahen, 
Theten fie ſich dem Kaiſer nahen. 

Triben mit ihrer Gegenwöhr 
Zuruth das öfterreichiich Hör 

und erretöten den Kaiſer baldt, 

gewunnen die Schladyt mit großen Ghmwalt.“ 


Auf dem nun abgebrochenen Bäderhandwerkshaufe, das 
im Thale zu München in der Nähe der Hofbrüde ftand, waren 
folgende Meime zu leien: 


„Als man aim taufent drey hunderr Jahr 
und zwey und zwaingig zöhlen war, 
Nach der Geburt Ehrifti hinforth 
Hat ſich begeben an den Drt, 

Beil die ftatt noch war ſannal und Mein, 
itundt am der jtött ein Linden fein. 
Gar ofit die Vethensstnedht befonder, 
Hielten ihr Berjamblung barumder, 
Brachten ihren Rathſchlag zue haufi, 
Ein Bruederihafft zu richten auf, 

In der Ehr unjer lieben rauen, 
Thetten die ſach fleißig anichauen, 
Zegten die ding dem Kaijer jur 

und ald er verjtund ihr begür 
verwilligt er ihnen hertzlich gehrn, 
Thet ſie auch noch dazue hoch verehren, 
WS der fo ihn vergünftigt war, 
dieweil fie ihm aus der Gfar 

Erft in der ſchlacht erröttet haben, 

thet fie darzue noch mehr begaben 
Lich ihnen pauen das häuslein Hein, 
gab ihnen Brieff uud ſigl drein, 
vergunt ihmen auch darneben ehrlich 
zufiehren bes Reichs Adler herrlich, 
den fonft fein Handwerk fiehren darf, 
ob es gleich kunslich und jcharf, 

jo thet die Bruederſchafft pauen, 

zum Lob Gottes, und unfer Frauen, 
und fich bermach erftrefhen thet, 

bis auf drey hundert Märft, und frätt. 


Die drei jüngeren Lobjprüche auf die Bäder hat Meichel- 
bed in feiner historia frisingensis Il, b, 163 fj. überliefert. 

Wohl hat das Bäderhaus der Vergrößerung der Haupt: 
und Mefidenzitadt weichen müſſen, nichts defto weniger lebt 
das Andenken des fiegreichen föniglichen Feldherrn aus der 
Schlaht von Mühldorf auf anderen Gebäuden Münchens 
fort. Das „Hotel Bellevue” zeigt uns Qudwig des Bayern 
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Bild, geſchmückt mit den Abzeichen der faiferlichen Würde, der 
Beichreibung ähnfich, wie fie uns fein Zeitgenoffe, der Paduaner 
Albertus Muffatus, entworfen, das Iſarthor Ludwigs feiers 
Tichen Einzug in die Stadt. 

Der Sieg von Mühldorf hat Ludwigs Stellung im Reiche 
gefichert. Als deſſen rechtmähiges Oberhaupt ward er im der 
Folge in den Streit mit der Kurie verwidelt. In ihm ver: | 
trat er das deutjche Nationalbervuftfein im Gegenjage zu dem 
damals von franzöfiichen Ideen beherrichten Papſttume. Wie 
Ludwig am 17. Januar 1328 in St. Peter von dem berühmten 
„Seiarra Colonna, damals dem erjten Manne Roms, zum 
Kaifer gefrönt wurde“, hat nad) dem gleichzeitigen Billani 
Fr. Gregorovius in feiner Gejchichte der Stadt Nom lebendig 





geichildert, ein Eharafterbild diejes durch fein „großes wechiel- 
volles Geſchick“ und feine „menjchlich liebenswürdigen Eigen- 
ſchaften“ zum Liebling der Sage gewordenen Kaijers Riezler 
in feiner bayerischen Geſchichte trefflich entworfen. Im Reiche 
ift Ludwig durch einfichtsvolle Hebung des Bürgertums dem 
Zeitgeift vorangeeift, für fein Bejchlecht hat er das Beite geleiftet. 
Bon einen Feinden jchlicht der „Bayer“ genannt, hat er durch 
fein vaterländiiches Wirken und namentlich durch jein am 
3. Januar 1346 publiziertes Nechtsbuch dieſen Zunamen in 
einen wohllingenden Ehrentitel verwandelt. 

Auf der bunten Wieſe bei Mühldorf hat er fich die Krone 
erjtritten, auf dem grünen „Saiferanger“ bei Fürftenfeld bat 
ihn der Tod ereilt (11. Oktober 1347). 


Kleine Mitteilungen. 


Alt-Schmweinfurt. Es war in Nr. 3 des „Bayerland“, 2, Jahr⸗ 
gangs, als wir unseren Lejern das Bild des Rathaufes von Schweine 
furt gaben, der Niüdertftadt, wie fie in jenen Tagen des Feites 
genannt wurde. Wir ergänzen heute das Bild durch eine Reihe 
von Skizzen, welche jich zumeift dem einftigen Schweinfurt widmen, 
Die Stadt hat ihre Mauern größtenteils niedergeworfen und freie 
Bahn für Licht und Luft, unbehinderte Entfaltung für Handel und 
Gewerbe damit geſchaffen. Nr. 1 zeigt das reizende Weingut 
„die Petersſtirn“, den Licblingsplat ber Bewohner der Stadt; | 
fie nennen ihm mit Stolz, und in der That, es iſt eim wunder | 
ſchöner led Erde mit jeinem Blick auf den glipernden Fluß, die | 
fleißige Stadt, die lachenden Fluren und in der Ferne aufblauenden | 
Höhen. Bild 2 gehört der Vergangenheit, ein Arcitefturbild, das | 
alte Pfandhaus, welches beim Bahnbau verſchwand. Die Chronik | 
meldet, dah es 1772 eingerichtet wurde nach Mufter des Nürnz | 
berger Leibhanfes, um die bedrängten Schuldner vor der Bes 
drüdung und Ausbeutung zu ſchühen. Auch das Fiſcherthor oder 
Fiſcherpförtlein (Ar. 3) ift verſchwunden. Boll reizvoller Origi— 
nalität ift das Bild (Nr. 4) der fog. Pfarrhäufer; der Turm von 
St. Johann überragt das Geſchiebe und Geſchachtel von Dächern, 
Giebeln und Altanen. Ein ftimmungsvolles Bild ift der Sammets 
turın (Mr. 5), der noch erhalten ift. Der Blid von den in den 
Stadtgräben und auf dem Wale nunmehr fi ausbreitenden üppigen 
Gärten auf die Stadt, die über die Mauerfrone ragenden Häuſer 
iſt ein äußert malerifcher. Nr. 6, das Vrüdenthor, grüßte einft 
den Wanderer mit der Anschrift: 


Gott Lafje ſtets in Teutjchlands Grenzen 
Die neue Friedensſonne glänzen. 


Nr. 7 zeigt das Oberthor, das einjt die Kijfingeritrahe ſchühte. 
Die ſteinerne, 1726 erbaute Brüde trug die Infchrift: 
Aurca pax vigent, libertas nostra perennet 
Annos tot quot Pons continet hie lapides. 
(Holder Friede gebeihe, es dauere unſere Freiheit 
So viel Jahre, als hier Steine die Brücke enthält.) 
Friedensſehnſucht des Bürgers atmet auch die Inſchriſt des 
Mühlthors (Nr. 8.): 
Undique pacis erant, ut tempora grata beatae 
In terris, haee est porta parata nova 
(ALS die willlommenen Tage des jeligen Friedens geleuchtet 
Allerorten, da ward neu bier bie Pforte gebaut.) 
Nr. 9 weiit die Außenſeite des Spitalthors, und zwar den 
alten Thorturm und dad neue eigentlihe Spitalthor, Nr. 10 ift 
das „alte Gymnafium“, ein ehemals ftattliher Bau mit jchönen 





Giebeln. Es wurde 1631 von König Guſtav Adolf von Schweden 
errichtet und trug nad ihm den Namen „Guſtavianum“. Das 
Gymnaſium wurde 1800 aufgelöft und 1829 als Ludovicianum 
nen errichtet. Den Bildern von Alt-Schweinfurt fügen wir in 
Kürze die chronologiiche Aufzeichnung der wichtigften Begebenheit 
aus der Geſchichte der Stadt bei. Wir danfen die Zeichnungen 
teil$ Driginalaufnahmen, teil® Sfizgen feiner Hand nach Gemälden 
des ſtadtiſchen Mufeums ſowie das Tertmaterial Herrn Lieutenant 
Sirt vom L b. 3. Ehevaulegerregiment. 

Anno 790 fommt die Marlung „Swinvurt“ burd eines 
Hilterih Schenkung an das Stift Fulda. 930 Swinvort im Bes 
ſize des Grafen Gottwald II. von Henneberg. 952 it Vertold 
von Henneberg Markgraf in Dftfranfen auf Schwinfurt und ift 
Schweinfurt als Stadt erwähnt, öftlih von der heutigen Stadt 
zwiſchen „Marienbad; und Peterjtirne". 1003. Schweinfurt wird 
auf Befehl Heinrichs II. zur Beftrafung des aufrührerifchen Marks 
graſen Hezilo zeritört; nad) diefer, ſowie einer weiteren Zerjtörung 
1253 fiedelten fi immer mehr Bürger um die neue auf dem 
„Hürd“ erbaute Burg an. 1112 fällt die Stadt an das Reid), 
nachdem Eberhard, Biſchof von Eichjtädt, der legte Marfgraf von 
Schweinfurt geftorben. 1130 begann die „Reichöfreiheit”. 1240 
Bau der Stiftskirche zu St. Johannis. 1253 wird Schweinfurt 
im Siriege zwifchen Würzburg und Henneberg zerjtört und 1259 
an dem heutigen Orte von Henneberg und Würzburg wieder aufs 
gebaut und zwijchen beiden geteilt, lommt wieder an das Neid) 
1275. Die neue Stadt Schweinfurt hatte nach Rudolis von 
Habsburg Urkunde 1232 unzweifelhaft Stadtrecht, ihre Eimwohner 
waren Bürger und reichsunmittelbar. 1361 unter Karl IV. ers 
hält die Stadt das Recht, ihre Ghejehe, Gebote und Gewohnheiten 
zu mehren, zu befjern und zu ändern; freie Wahl des Reichsvogtes, 
eigene Verwaltung des Gemeinweſens; Recht, Juden aufzunehmen. 
1384— 1388 wird Schweinfurt vom Bischof Gerhard von Würz- 
burg erobert, von Burggraf Friedrich V. belagert. 1401. Privis 
legium Kaiſer Rupprechts. Die Stadt Schweinfurt erhält das 
Recht, fremde Leute unter die Bürger aufzunehmen, Zollfreiheit 
in Franken. Anlegung und Vezollung der Mainbrüde, Geleits- 
recht. 1430 Abbruch der „Burg“ auf dem Zürch. 1437 die 
Stadt, welche bisher nur auf ihren Beſitz inmerhalb der Stadt- 
mauern bejchränft war, vergrößerte ihr Gebiet durch Kauf aller 
Güter des Deutichen Ordens, welche zum „Deutfchhaufe in Schwein- 
furt" gehörten und in 25 Dörfern um die Stadt herum lagen. 
Außerdem erhielt die Stadt fehr beträchtliche Erbzinsgüter und 
Gülten zu Zell, Weipoltshaufen und in dem damaligen Dorje 
Juſungen im jegigen Waldbezirfe Jenſing. 1430—1447 bürgers 
fie Unruhen; der Nat wird durch 24 Vertreter der Gemeinde 


verftärkt. 1495. Schweinfurt pflichtet dem „ewigen Landfrieden" 
bei und wird unter die Glieder des „Fränkischen Neichstreijes“ 
eingereihbt. 1499 wird die Neichsvogtei von der Stadt einem 
Schutz- und Schiemherren übertragen, deſſen Amt ein Untervogt 
verwaltet. — Schirmherren aus den Hänfern Henneberg, Heflen, 
Brandenburg, Pfalz bis 1568. Zur Reichdvogtei gehören auch 
Gochſtein, Sennfeld, Oberndorf, Schonungen, Zell, Weipolts- 
hauſen u. a. 1514 Bürgervertrag. Verfaffung der Stadt: der 
regierende Nat beitcht aus 6 Bürgermeiſtern, 6 Schöffen und 
12 Senatoren ; die Achterherren aus der Gemeinde. — Nein Geburts- 
oder Standesprivilegium. 1525 öffnete man dem „hellen Haufen“ der 
aufitändifchen Bauern die Thore; die Bauern plündern dann Schloß 
Mainberg. Die Stadt unterwirft ſich dem Oberbefehlshaber des 
taiſerlichen und fürtlichen Heeres, Georg Truchieß von Woldburg. 
Die Stadt erflärt jich für die Reformation (die Reichsdörſer Goch- 
heim und Sennfeld jchon 1540). Die von M. Johann Eutellius ent 
worfene Kirchenordnung wird vom Hate angenommen, und ift 
hiermit die Einführung der Reformation in Schweinfurt vollendet. 


1545 tritt die Stadt dem Schmalfaldiichen Bunde bei. 1553, Mai. 
Markgraf Albrecht Alcibiades bejept Schweinfurt. 1554. Die 


fräntischen Bundestruppen erobern und zeritören die Stadt, in 
der fid) Albrecht gehalten, fie brachen mit Schießen, Brennen und 


Plündern zu den Stadtthoren herein und gebärdeten fi wie in | 


einer feindlichen Stadt. Faſt die ganze Stadt, foviel ihr noch 
aus der langen Belagerung und Beſchießung unverjehrt war, ging 
dabei durch Feuer zu Grunde. Erſt am neunten Tage gelang es, dem 
Brennen und Plündern ein Ende zu machen. Bon den 662 Ge— 
bäuden jtand faum eines noch unverleßt, und die Zahl der Bürger 
war von 716 auf 115 gefunfen. Mit dem Wiederaufbau begann 
man ſogleich, dod) exit im Herbfte 1562 war die Hauptlicche wieder 
vollftändig brauchbar hergerichtet, 1564 wurde das „Mühlthor" voll: 
endet und am 15. Mai 1572 das neue Rathaus fertig und eine 
geweiht, letzteres erhielt 1570 den Grundftein. 
die Ratsprotofolle der Stadt ſämtlich erhalten und bilden eine 


ergiebige, zuderläffige Duelle der Schweinfurter Spezialgefchichte. | 


1568. Die Schuße und Schirmherrſchaft, zuleht bei Pjalzgraf 
Friedrich III. wird an das Neid, übertragen. Die Stadt erhält 


das Recht, einen Untervogt zu ſehen und zu entjeßen. 1572. ®Ber- | 


trag mit dem Biichof Friedrich von Würzburg. Der Biſchof be— 
gibt ſich aller Rechte über die Stadt Schweinfurt umd fichert den 
Vürgern freien Verkehr im Hodjitiit. Die Reichsvogtei ift auf 
die Stadt beichränkt. — Die Neidysdörfer Gochsheim und Senn= 


feld werden durch „Schußvertrag" von 1575 dem Bilchofe von | 
Die Stadt | 


Würzburg als Schirmherrn untergeben. 1609, Juli. 
tritt der Union bei. 1618. Schweinfurt gelangt zur Ausübung 
des „Blutbannes“. 1625, Auguſt, September. Saiferlihe Truppen 
unter Wallenjtein in Schweinfurt. 1631, 
Truppen unter Aldringer in Schweinfurt. 2. Oktober ritt Guſtav 


Adolf durch das Mühlthor ein, ging aber bloß auf den Wall und | 


erftärte fofort, die Befeſtigungswerle feien ungenügend und müßten 
durchaus verbefjert werden, was dann auch geichah. — Die Stadt 


erhält jchwediihe Bejapung. Guſtav Adolf (der abermals 1632, | 
den 10. März und 0, Oftober feinen Einzug in Schweinfurt | 


bielt), jchentt der Stadt 18 würzburgiiche Dörfer (1639 an Würze 
burg zuricdgegeben) und die Vogtei über Gochsheim und Senns 
feld; errichtet zu der Trivialjchule ein Gymnaſium (Gustavianum). 
1634, Oktober 1.4. Der faiferliche General Octavio Piccolomini 
rüdt vor Schweinfurt. Der ſchwediſche Kommandant verweigerte 
die Übergabe, und die Stadt wurde vom 1.—4. Oftober mit 
Granaten und Bomben bejchofien, bis am 5. Oftober die Be— 
fagung anf freien Abzug accordierte und am gleichen Tage die 
Kaiferlichen einzogen. 1644. Die Koijerlichen unter Gallas bes 
fepen Schweinfurt. 1647, den 25. April, wird die Stadt nadı 


einer mehrtägigen Belagerung und Einnahme durch die Schweden | 
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Seit 1555 find | 


Auguft: Kaiſerliche 
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unter Wrangel mit ſchwediſcher Beſatzung verjehen, welde bis 
zum Juni 1650 bleibt. — Eine getrene Schilderung dieſer Be— 
logerung ift von dem Augenzeugen, Stabtarzt Bauſch, mit erläus 
ternden Abbildungen vorhanden. 1648. Dur den Weſifäliſchen 
Frieden werden die Nechte des Biſchoſs von Würzburg auf Gochs- 
beim und Sennfeld (1572) aufs neue befräftigt. 1671. Ende der 
Herenprozefje im Gebiete von Schweinfurt. 1724. Sammlung 
der Schweinfurter Statuarrechte. 1776. Anderung ded Regiments 
durch Beichluß des Reichſshofrates. Innerer Nat aus vier Bürgers 
meiltern, vier Schöffen, acht Natsherren (der Geheime Nat und 
die Zwölfer), äußerer Rat aus adt Aſſeſſoren, zur Beratung 
wichtiger Angelegenheiten. 1789, 16. Mai! Friedrich Rückert, 
geboren in Schweinfurt. 1796, Juli bis September. Durchzüge 
der Sambres Maas+Armee unter Jourdan, Bernabotte, Sieber, 
Mortier u. a. September: Kaiſerliche Truppen in Schweinfurt, 
abermals 1797 im Mai und 1800. 1800. Das gallo-batavijche Heer 
Augercaus im November in Schweinfurt, unter Wattier, Duchesne 
u. a. bis 1801, April. 1802, 6. September. Die Stadt von 
Bayern militäriich bejept. 5. Dezember. Zivilbefignahme für 
Bayern durch den General:Landestummiflär v. Hompeſch. Beſtäti— 
‚ gung durch den Neichödeputations = Hauptſchluß 1803, 25. Fe— 
bruar 1810, den 26. Mai. Die Stadt mit Gebiet wird dem Großs 
herzogtum Würzburg einverleibt. 1814, 19. Juni. Schweinfurt 
kommt mit dem Großherzogtum Würpburg an das Königreich 
Bayern, 

Banerifhe Treue. Belanntlih hat die aufopfernde Liebe 
des Grafen Ferdinand von Arco dem Kurfürſten Mar Emanuel 
bei feinem Nüdzuge aus Tirol das Leben gerettet, indem er jic) 
erbat, auf der rechten Seite feines Herrn reiten zu bürfen, wo— 
durch der fauernde Scharfihüge getäufcht ward. Einen ähnlichen 
Zug der Treue berichtet uns die Geſchichte jchon aus früherer 
Beit. Herzog Heinrich der Stolze hatte Krieg mit bem Grafen 
Dito don Wolfratähaufen; in der Nähe von Münden ward er 
| von diefem mit überlegener Macht umzingelt und jah ſich uns 
tettbar verloren. Da ſprengte ein gemeiner Reiter aus feinen 
Neihen herbei und erbot ſich, mit dem Herzog die Pferde zu wechſeln. 
Es geihah. Des Grafen Krieger hielten num den Weiter auf 
prächtig gelatteltem Pferde für den Herzog, drangen auf ihn ein 
und durchbohrten fein treues Herz, das freiwillig für feinen Herm 
und Fürſten brach. Der Herzog entlam glüdlic. 





WA. 
Der größte Schatz. Als Herzog Stephan II. bei feinem 
Schwager, dent Galeazo Vislonti zu Mailand weilte, und dieſer 
von feinen Reichtüimern und feiner Macht ſprach, fagte ihm Stephan 
dagegen: wenn er feinerjeits auch nicht jo viele Reichtümer be= 
fige, fo habe er dod) einen größeren Schag an feinen Unterthanen, 
indem er feinen wüßte, in deſſen Schoß er nicht ficher fchlafen 
fünnte, W. A. 
Der Landesbrautjug vom 16. Oktober 1842, Wir haben 
an die Schilderung jene® merkwürdigen Zuges -den Wunſch nad 
Mitteilung über die Schidjale jener glücklichen Brautpaare ge— 
müpft. Unſer Wunfd hat bereits aus der Pfalz Erfüllung ges 
funden ; ein Brief aus Göllheim, von Herm K. Eſſelborn teilt 
uns mit, daß fein Oheim, Herr Peter Schmitt, in körperlicher 
und geiftiger Friſche am 1. März feinen 74. Geburtstag feiere. 
Seine Ehefrau Statharina, geb. Joos hat bereits im Jahre 1871 das 
Zeitliche gejegnet. Dos Brautpaar aus Pirmajenz ift nicht mehr 
am Leben. 
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Konrad Triener oder die Bürgerunruhen zu Nünfien (1398 biß 1403). 
Eine hiſtoriſche Erzählung 
von F. X. v. Badhaufer. 
Fortjegung.) 
PA jener Zeit war der Saal des Nathaufes zwar noch | Schulter und wedte ihm aus feinen Träumen auf. Herzog 
RE nicht jo ſchön gefchmüdt mit den Wappen berühmter Ges Ludwig war es, der zu ihm ſprach: 
ſchlechter und mächtiger Städte und mit der freundlichen Dede, „Nun, Meifter Triener, was iſt Euch denn, wollt Ihr 
die fich wie der befternte Himmel darüber wölbt; aber der Eifer | allein Euch nicht freuen, daß ich nun Herr in München bin, 
und die Emfigfeit der Bürger hatte ihn für heute in einen Garten | und Ihr jeid doc) ſonſt, wie ich weiß, mir mit Liebe zugethan 
umgewandelt, und aus dem dumflen Grün der Tannenbäume, | gewejen!“ 
welche an den Wänden hingeranft waren, blidten die farbigen „Beftrenger Herr Herzog,“ antwortete ihm Konrad mit 
Banner hervor, die ſich Münchens Söhne bei jo mancher | jchwermütigem Tone, „meine Gefinnungen gegen Euch find die: 
Gelegenheit glorreich erobert hatten, und in ftrahlendem Feuer | jelben geblieben; aber jeit einiger Zeit ift mir die Freude jo 
zeigten jich über dem Mitteffenfter des Saales an der Thal: | gram geworden, wie der Sommer dem Winter, und ich kann 
feite die Namenszüge Stephans und feines Sohnes. Lieb- | wirklich jagen, daß mich nichts mehr freuen könnte, als der 
liche Muſit durchraufchte den weiten Saal und in gemefjenen | Tod.“ 
ernjten Schritten beivegten die Tanzenden fich durch denjelben. „Ei, wer wird in Euren Jahren jolche Neden führen!“ 
Herzog Ludwig verjchmähte es nicht, mit den Frauen der | erwiderte ihm der Herzog mit fröhlicher Laune. „Schaut 
Bürger zu tanzen, und biefe herablafjende Freundlichkeit, welche | dorthin, wie Greiſe und grauhaarige Männer fic des Lebens 
ihm jchon früher die Herzen der Münchner zugemendet, fteigerte | freuen, und Ihr fteht hier, als wolltet Ihr Wermut in den 
jebt ihren Jubel zu toller freude, welche den Gedanken an | Honig jchütten. Ich weiß gar wohl, wo Cure Krankheit 
die mahnende Zukunft, die im blutigem Gewande herauftauchte, | fit — aber Ihr müßt fie mit männlichem Mute ertragen; 
feinen Raum gab, jondern jede Miene ftrahlte von Luft und | es fann ja auch moch geholfen werden; ich werde Euer nicht 
Wonne. Nur ein Mann jtand in einer Ede des Saales ums | uneingedent fein.“ j 
beachtet und unbemerkt, denn das Dunfel der Bäume, welche Hiermit verließ er den hocherglühten Waffenfchmied und 
die Strahlen der an den Wänden flimmernden Lichter von | wendete fich zu anderen Bürgern, deren Einfluß und Wichtig. 
ihm abhielten, umgab ihn mit jeinem Schatten; anjceinend | feit er fannte, und indem er jedem etwas Angenehmes zu jagen 
gedanfenlos ftarrte er in das bunte Gewirr, doch verriet ein | wußte, erreichte er feinen Zwed, die Bürger gänzlich an fich zu 
öfter fich mwiederholendes Verziehen der Gefichtömusfeln, dab | fetten, volljtändig; ja mancher, der den gefchehenen Umfchwung 
fein Inneres nicht diefelbe Ruhe geniehe, die ſich auf feinem | der Dinge bisher getadelt oder wenigftens mit Mißmut an« 
Antlige zeigte. Plöglich ſchlug ihm eine Hand janft auf die | gejehen Hatte, wurde durch Ludwigs Benehmen entzücdt und 
Des Bayerland. Rr. 26. Bi 









fühlte fich zu ihm Hingezogen. Wie denn auch jtets der Gegen: 
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Dieje Anftalten waren noch kaum im Beginnen, als jchon 


wärtige diefen Vorteil vor dem Abweſenden voraus hat, daß | Voten meldeten, Ludwig habe mit bewafineter Hand Pfaffen— 


er allein handeln und wirfen und fo ſich ins Licht ftellen 
fan, jo war es auch hier der Fall; denn allmählich traten 
die Söhne Johannes’ in den Hintergrund, und die Bürger er: 
blidten nun in Ludwig und jenem Vater Stephan ihre an— 
gejtammten rechtmäßigen Herren. 

Auf Triener hatte übrigens Ludwigs Huferung feinen 
Eindrucd gemacht; denn er wußte zu gut, daß in Angelegen- 


und traurig wie zubor z0g er ſich von der lärmenden Feſtlich— 
feit zurüd, als er glaubte, dat in dem Gewühl der all- 
gemeinen Freude ihn niemand vermiffen würde. Konrad hatte 
gewähnt, bie Trennung von Katharina mit mehr Faſſung er 
tragen zu fönnen, als es in Wirklichkeit gejchah, und überdies 
lebte im ihm doc; noch immer ein leijes Bewußtſein, daß er 
der jungen Pütrich wicht gleichgültig gewejen jei. Diejes 
Gefühls konnte er fich nicht erwehren, und wo er fich befand, 
malte ſich vor jeine Seele Katharinas Bild, in deren Zügen 
er Spuren tiefen Grams zu jehen meinte. Zwar entging er 
biefen jchmerzlichen Erinnerungen, wenn er fich mit aller Kraft 
den Gejchäften, die ihm num oblagen, hingab, allein es blieben 


dennoch gar manche Stunden umausgefüllt, die er jeinem Grame | 


widmen konnte, jo daß er an einer Schwermut zu leiden ans 
fing, deren Keim ohnehin jchon in ihm lag. 


Von den breiten Stufen des Saales himabgeftiegen, | 


ſchlug er feinen Pad an der Petersfirche über den Gotteö- 


ader ein und plöglich ftand er in der Watmangergaffe vor 
dem Pütrichhauje, zu deffen Fenſtern er jehnfüchtig hinauf 


jchaute. Doc) hier war alles finfter und ftill, und tief jeufzend 
Ientte er jeiner Behaufung zu. 

Die Feitlichkeit auf dem Rathauſe aber endigte erit, als 
der Morgen zu grauen anfing, und Herzog Ludwig war faum 
in der Burg angelommen, als ein Bote ihm Briefe von feinem 
Vater Stephan überbrachte. Nachdem er fie flüchtig durch— 
leſen, ſprach er zu dem eben eintretenden Pinzenau: 

„Auf, Herr Pinzenau, und laßt jatteln! Wir müfjen 
fogleich fort nad) Ingolftadt; die Bettern haben fich an den 
Kaiſer Wenzel gewendet, und fie hätten in der That nichts 
Beſſeres tun fönnen; denn bis von Prag aus etwas geſchieht, 
wollte ich den Erdfreis erobern. Alles ift bereitet; mein Vater 
iſt nicht läſſig geweſen; die Söldlinge warten auf meine Ans 
funft und da will ich nicht lange zaudern.“ 

So ſprach er zu dem Hofmeifter und, nachdem er einige 
Befehle erteilt und feinen eifrigen Anhängern feine plötzliche 
Abreije hatte kundgeben laffen, ritt er mit einem Teile jeines 
Gefolges Ingolftadt zu. 

Die Münchener aber jchritten jegt mit regem Cifer zur 
Nüftung, um emen feindlichen Bejuch getroſt abwarten zu 


können; das Angerthor wurde mit der unermüblichiten Thätige 


feit binnen furzer Zeit mit drei Türmen verjehen, die übrigen 
Türme und Thore wurden jorgfältig unterfucht und das Schad- 
hate ausgebefjert; die Stadtgräben wurden mit Waffer aus: 
gefüllt, die Zugbrüden wurden aufgezogen und nur dann herab: 
gelafjen, nachdem die Einlaß Begehrenden ftreng ins Auge ges 
faht und ausgeforicht worden waren. Nene Söldner nahm 
die Stadt in ihren Sold, die einzelnen Stadträte wurden ihnen 
als Hauptleute vorgejegt, und zum Heere Ludwigs ſtieß der 
Impler mit einer wohlgerüjteten Schar. 





hofen überrumpelt, und bald fam auch Kunde, daß er Dadaır, 
Mannhofen, Pafing, Zinneberg, Gelting und Grümvald mit 
jeinen Scharen überfallen habe. 

Diefe Wirren dauerten nur bis Martini 1398; dem 
plöglich erſchien wider alles Erwarten der Herzoge don Ingols 
jtabt der Faijerliche Befehl, daß beide Teile bei Strafe ber 


Acht die Waffen beifeite legen und eine gütliche Enticheidung 
heiten des Herzens ein dritter niemals glüdlich wirken fünne, | 


von dem Tage zu Ingoljtadt, welcher hiermit anberaumt 
wurde, abwarten jollten. 

Obwohl Herzog Ludwig und fein Bater die Macht Kaiſer 
Wenzelaus' nicht gar hoch anjchlugen, jo hielten fie doch jetzt 
für beffer, die Waffen ruhen zu laffen; denn fie waren noch 
zu wenig gerüftet, um der vereinten Straft der Söhne Herzog 
Iohanns und des Herzogs Heinrid) von Landshut die Spitze 
zu bieten, und zudem hatte ihnen auch Pfalzgraf Nupert zu 
wiffen gemacht, daß er ebenfalls gegen fie zu Felde ziehen 


| würde, wenn fie micht dem vorzüglich auf fein Betreiben ers 


laffenen faiferlichen Befehl augenblidlich Folge leijteten. 

Der Tag zu Ingolſtadt nahm auch gegen Ende bes 
Jahres 1398 feinen Anfang, umd zuerjt verjuchte man einen 
Vergleich unter den Streitenden zu ftande zu bringen. Herzog 
Ernjt aber lieh fich mit Ludwig und beffen Vater auf gar 
nichts ein, behauptend, „er habe mit ihnen nichts zu rechten, 
da bereits der Tag zu Göppingen ihre Streitigkeiten aus— 
geglichen habe; nur mit denen von München habe er jept zu 
thun und gegen diefe verlange er das Recht“. 

Deffenungeachtet verfocht Ludwig die Sache der Münchner 
mit regjtem Eifer, und die Abgeordneten dieſer Stadt konnten » 
bei ihrer Ruckehr die Heftigkeit nicht genug rühmen, mit 
welcher der Värtige ihre Nechte verteidigte: „Er wolle eher 
tot fein, fagte er, als daß er ihnen etwas raten oder zugeben 
wolle, das ihnen nicht mit Ehren wäre, oder ihre Freiheiten 
ichmälerte“. 

Damit nun Ernſt und Wilhelm auch den Einwand nicht 
mehr machen konnten, fie hätten nicht mit Ludwig, ſondern 
mit der Stadt München zu ſchaffen, jo lieh diefer fich von 
derjelben ganze und fürmliche Vollmacht erteilen, fie zu vers 
treten, und nach langem Hadern verftand man fich endlich 
dahin, daß zwölf Männer aus der Nitterjchaft und den Städten, 
welchen der Biztum Konrad Preifinger ald Obmann gegeben 
ward, einen Ausſpruch thun follten. 

Obwohl nun Ernſt mit der Auswahl feiner Spruchmänner 
abermals Schwierigkeiten machte, vorgebend, daß jeine Näte 
noch nicht angelangt wären, und bagegen jein Better Ludwig 
Männer um fich habe, „die ſchwarz weiß machen fünnten 
an einem Nechten,“ jo ernannte er doch am Sonntag nad) 
dem heiligen Chriftfeft 1398 die Ritter Anton v. Sammer zu 
Iegendorf, Hanns Gumpenberger, Wilhelm Mazxlreiner, Wieland 
den Swelder, und zwei von den Städten, nämlich Wernher 
Ringenwirth von Landsberg und Konrad Schmidmeir von 
Ingoljtadt, zu feinen Spruchmännern. 

Herzog Ludwig wählte im Namen der Stadt München 
den Georg Waldeder, den Schweizer v. Gundlfing, Jakob 
Rammelteiner, Albrecht Erlacher, Ulrich Aynder von Rain 
und Nitolaus NRymjchafer von Ingolſtadt, als ſolche aus. 
Nachdem die beiderjeitigen Wahlen gejchehen, nahm endlich 
das Necht jeinen Anfang. 
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Herzog Ernst Magte nun gegen die Bürger von München 
„wie fie ihm Huldigung und Schwur verzögern und hatten 
ihn dazu gebrannt und die Seinen gefangen und erichlagen, 
davon hätte er Schaden genommen von 400000 fl. Zugleich 
hatte ſich Ernſt auch bitter beflagt, daß die Münchner außer 
all dem noch dazu mit Herzog Ludwig ein Bündnis gefchlofien 
hätten, was zwar die Münchner gar nicht in Abrede ftellten, 
dabei jedoch ſich auf ihre Freiheitsbriefe beriefen, wonach ihnen 
derlei Briefe erlaubt jeien, wenn ihre Nechte verlegt wurden. 

Die Unterhandlungen aber zogen fich in die Länge, und 
als fich endlich der Tag zu Ingolitadt zerfchlagen hatte, nahm 
es Kurfürft Rupert von der Pfalz über fich, auf einem andern 
Tage zu Heidelberg den Streit zu fchlichten, was zwar auch 
nicht gelang, doch mußten die Fürſten jelbft während biejer 
ganzen Zeit unthätig bleiben, und nur die verbannten Bürger 
bejeindeten die Stadt mit jedmöglicher Nederei, woran auch 
Emit und fein Bruder mittelbar wenigjtens teilhatten. 

Inzwiſchen war das Jahr 1401 verjtrichen und als die 
vielen Rechtstage nicht vermocht hatten, die Ruhe herzuftellen, und 
als auch jet feine Anzeichen einer baldigen Ausgleichung vor: 
handen, ba traten bie verbannten Bürger jowohl, als auch 
viele andere, welche freiwillig die Stadt verlaffen hatten, enger 
zufammen und, auf feine fremde Hilfe mehr harrend, begannen | 
fie nun ein Verfahren, welches ihrer Vaterſtadt nach kürzerer 
oder längerer Zeit verderblich werden mußte. 

In allen Städten und Märkten, durch welche die Straßen 
nad) der Stabt führten, und woher derjelben die Zufuhr lam, 
belegten fie die Güter Münchens mit Beichlag, und fie konnten 
diefes um jo leichter ausführen, da alle die Orte in Herzog | 
Ernſts Gewalt ſich befanden, und er ihnen dabei feinen heims | 
lichen Schuß angedeihen lich. In Landsberg, Dachau, in dem | 





Soldateniwerbungen im 


Mach den Alten im Stadtardiv don Augsburg 


zurüdempfangenen Pfaffenhofen, in Wolfratshaufen und Weil 
heim wurden auf diefe Weije ungeheure Gütermaffen, den 
Bürgern Münchens angehörig, von den Verbannten in Beichlag 
genommen und diefe juchten fich nun durch den Verkauf der— 
felben den Verluſt zu erſetzen, dem fie durch Entziehung ihres 
Vermögens erlitten hatten. 

Diefes Beginnen brachte auch die Stabt bald in eine bes 
benfliche Lage, denn die Menge des Volles innerhalb der— 
jelben war jo groß und die Zufuhr gering, fo da bereits 
daS niedere Volk den Mangel zu fühlen und darüber zu murren 
beganıt, woraus fich für die Zufumft noch Schlimmeres bes 
fürchten lieh. 

Obſchon der Stadtrat jedes Mittel verjuchte, biefem Übel- 
ſtande abzubelfen, und deshalb auf allen Wegen und Straßen 
Münchens Söldner ftreiften, wobei es nicht felten zu hitzigen 
Kämpfen fam, wenn beide Parteien aneinander gerieten, jo 
reichte dennoch die Zufuhr nicht hin, und der Preis der Lebens: 
mittel ftieg auf eine folde Höhe, daß die ärmere Bevöllerung 
jest ſchon mit dem Hunger kämpfen mußte, wenngleich ber 
Stadtrat, zum Schaden der Stadtlammer, ihr die Nahrungs: 
mittel zu mäßigerem Preiſe reichte. 

Um jedoch in München deſto ficherer Uneinigfeit und 
Mißtrauen zu erregen, hatten die Verbannten argliftigerweiie 
die Güterfendungen an die Gefchlechter verſchont und fie Hatten 


dadurch auch bald ihren Zweck erreicht; denn, als das Volt 


dieſes einmal bemerkte, begann es, über Verrat zu Hagen, und 
lich Drohungen laut werben, von deren Erfüllung fie zur 
Zeit mur das ftrenge Regiment des Stadtrates abhielt. Allein 
auch unter diefem fing jegt Eiferfucht und mit ihr Zwietracht zu 
feimen an, und heller blickende Männer konnten wohl von ba an 
ſchon bemerken, welchen Ausgang die Sache noch nehmen werde. 
(Sortiegung folgt.) 


vorigen Jahrhundert. 


bearbeitet von A. Baep, kgl. Major a. D. 


(Fortfepung.) 


Pezar, Stoller, habe von einer Werbung für Brandenburg 
nichts gervußt, noch an einem Gewinn oder Lohn teil- 
genommen. 

Elofterpaur habe des fernern auch noch davon gejprochen 
und auch eine Legitimation gezeigt, wonach er auch Tafels 
deder und andere Diener anmwerben jolle. 

Weiter erzählt Fähnrich toller, wie er von Freyſing 
zurüdgefommen, ſei er gleich) von feinem Oberſt, Herm | 
v. Schmidthofen, auf die Hauptwache in Arreft gejegt worden. | 
Kaum ſei er drei Stunden in Arrejt geweſen, fam eine Stafette | 
von Elofterpaur an ihn, des Inhalts, er folle gleich nach 
Freyſing kommen; man habe ihn aber nicht des Arreftes entlaffen. | 

Er Habe gehört, daß jein Vetter gegen jeine Zuſage die 
beiden Engagierten wo andershin — nach Nürnberg — ent= | 
führt habe. Er, Stoller, habe gebeten, man möge ihm unter 
Begleitung des Adjutanten Pahmann, wenn man ihm nicht 
traue, nad) Freyſing gehen lafjen, um die zivei Kerle wieder 
herzubringen, oder auch, er wolle feinen Vetter dort gefänglic) | 
anhalten laſſen. Dies jei ihm aber auch abgejchlagen worden. 

Lieutenant und Adjutant Paßmann, pflichtmäßig vernommen, 
gibt diefe Ausſagen als richtig zu. Oberſt v. Schmidthofen | 
bemerkte, es jei nicht gebräuchlich, ‚einen wegen jchweren 








Verbrechens Verhafteten auf einige Zeit freizulaffen. Er habe 
dem Quartiermeijter die Erlaubnis gegeben, mit Faähnrich Kollers 


! Frau nad) Freyfing zu gehen, um im der Angelegenheit etwa 


eingreifen zu können. 

Diejes Protokoll fam zugleich mit dem kurfürſtl. Schreiben 
an den Mat der Stadt Augsburg. Durch Dekret erhielt jetzt 
der Bürgermeifter (dev amtierende), Namens Leonhard Benedikt 
Amman, vom Geheimen Rat den Auftrag, den Cloſterpaur 
vor fein Amt zu citieren und fich feiner Perſon zu verfichern. 
Der Bürgermeiſter erhielt aber in der Wohnung des Clojter- 
paur ben Bejcheid, derjelbe fei nicht in Augsburg und käme 
erft in drei oder vier Wochen nad) Haufe. Dies war am 
6. Oftober, aber ſchon am 8. Oftober berichtet der Bürger: 
meifter, daß er den Gefuchten in den „Drei Mohren“ ausgelund⸗ 
Ichaftet, durch jechd Mann von der Hauptwache habe arre— 
tieren und aufs Nathaus ins jogenannte blaue Himmelsjtübl 
bringen laſſen. 

Als ihm der Arreft angefündigt wurde, that Cloſterpaur 
fehr verwundert und bat, man möge ihm den Schimpf nicht 
anthun, er wiſſe nicht, warum er arretiert werben folle. 

Ein guter Freund Stadtgardehauptmann Nik. Fried. 
v. Langenmantel, der gerade bei ihm war, erbot fich auch, ihn 
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zum Rathaus zu begleiten. Der Liebesdienft wurde aber vom | 


Unteroffizier, der die Patrouille führte, nicht angenommen, 
jondern der größeren Sicherheit halber begleitete er den 
Glojterpaur mit feinen jechs Mannen jelbft bis zum amtierenden 
Vürgermeifter. 

In diefem Himmelsjtübl, jo genannt weil der Inhaftierte 
fonft nichts als den blauen Himmel jah — wenn er überhaupt 
blau war, — wurde 
er nun vorberhand 
verwahrt und von vier 
Mann bewacht. Dieſe 
vier Mann ſtanden 
aber nicht etwa vor, 
fondern waren bei 
dem Arrejtanten jtäns 
dig in dem Zimmer. 
Dieje Art Bewachung 
bot gewiß die mög · 
lichſte Sicherheit, aber 
für beide Teile aud) 
recht viele Unbequems 
Tichteiten, die meiften 
natürlich) für den In⸗ 
haftierten. 

Nun iſt der Atten⸗ 
täter wirklich feſtge 
ſetzt. Der amtierende 
Bũrgermeiſter aber 
fragt beim hohen Ge 
heimen Rat an: 1. ob 
er dem Glojterpaur 

das lurbayeriſche 
Schreiben bekannt 
machen joll; 2. ob 
ber Arrejtierte an dem 
dermaligen Ort, wo er 
nicht gut verwahrt 
jet, bleiben oder wos 
hin ergebracht werden 
joll; 3. von wen und 
auf welche Kojten er 
zu eſſen und zu 
trinfen befomme und 
ob das, was er ver- 
lange, zugelaffen wer: 
den darf. 

AlsClofterpaurvor 
dem Bürgermeifter 
als Arreſtant erſchien, 
warf er dieſem die 





Turm an der Mariengaſſe zu Münden. (5. 312.) 


in ein oberes Stüblein des Rathauſes kommen und bort 
wohlverwahrt werben folle. Der Amtsbürgermeifter ſolle unter 
Beiziehung eines Stadtjefretärs dem Häftling das kurfürſtliche 
Schreiben befannt machen. Verpflegen joll er fich ſelbſt, und 
was er an Speije und Trank verlange, ſoll ihm gereicht werden. 
Auch joll das Turbayer. Generale betr. Verleitung und 
Anmwerbung kurbayer. Unterthanen in fremde Sriegsdienfte be- 
fannt gemacht wer⸗ 
den, Diejes Generale 
wurde auch ein paar 
Tage jpäter durch 
öffentlichen Anjchlag 
publiziert. 

Es ift nun am 
Plage, fich mit der 
Perfon des Herrn 
Ioh. Georg Joſef 
v. Glofterpaur etwas 
näher bekannt zu 
machen. Ein Ge 
burtsjahr und einen 
Geburtsort zu finden, 
iſt bis jept nicht möge 
fi geweſen, doc 
möchte er um bie kri⸗ 
tiiche Zeit, d. 1.1731, 
in ben vierziger Jah: 
ren gejtanden haben. 
Seiner eigenen Aus« 
jage und feinen Recht⸗ 

fertigungsjchriften 
nach war er Jurift. 
Er jelbjt mennt ſich 
Advolat. Durch ein 
Attejt des Magijtras 
tes Augsburg wird 
bejtätigt, daß Joh. 
Gg. Joſ. v. Cloſter⸗ 
paurs verſtorbene 
Frau Mutter eine 
geb. v. Langenmantel 
von Weſtheim ges 
wejen jet. 

Wegen Überfluß 
an Advolaten oder 
aus anderen Gründen 
icheint er feine eins 
trägliche Praxis ger 
habt zu haben. Da 
zu gleicher Zeit die 





Ausdrüde hin, die Stadt ſolle zujehen, was für Folgen feine | Werbung von vielen Mannjchaften im Schwange war, jo juchte 


Arretierung babe, er jei kgl. preuß. Offizier, babe das Patent 
bei ſich, er wolle noch heute die Urſache jeines Arrejtes erfahren. 
Dies berichtet der Amtsbürgermeifter dem hohen Geh. Rat und 
fügt noch bei, er jei bejorgt, daß er von den Anhängern des Cloſter⸗ 
paur injultiert werden möge, der Gch.Rat möge ihn fchügen, 
wenn ihm aus jeiner Pilichterfüllung Schaden erwachſen folle. 

Noch am jelben Tage erläßt der Geh. Nat ein Dekret, 
welches anordnet, dab zur größeren Sicherheit der Clofterpaur 


er ein Patent als Werbeoffizier, und zwar vom Könige von 
Preußen zu befommen. Gr erhielt auch ein jolches, mußte 
aber vorher als gemeiner Soldat im ber preußijchen Armee 
dienen. Als Soldat hat er 1724 auch geheiratet, und zwar 
\ eine Fohanne Regina Amberger, eine Augsburger Bürgers 
tochter. Die Hochzeit war in Lauterbach. Es muß dieſes 
| Lauterbach jenes jein, welches jüdlich von Ziemetshauſen an 
der Zuſam liegt. 
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Weil Clofterpaur jeine Hochzeit dem Hochzeitsamt im | 


Augsburg nicht amzeigte, verlor er das Bürgerrecht, erhielt 


dasselbe aber wieder inhaltlich Natsdefrets vom 10. Juni 1727. | 
In der Bittjchrift an den Mat um Wiederverleifung des | 


Bürgerrechtes umterjchreibt er fih als 3. ©. 3. v. Elofter- 
paur, bürgerl. Mehrer Gejellichafter. 


jet Elojterpaur davon, daß er Abvofat gewejen, jpäter werden 
wir hören, daß er e& noch jei. . 

Wie er den Wagner zurüdjchaffen könne, nad) dem Willen 
und den Worten furfürjtl. Durchlaucht, ſei ihm unerfindlich, 
befonders da er in Augsburg mit dem Stallmeijter Verdrieh- 


| Tichfeiten hatte. Daß er den Wagner nicht verfauft und 


Im Jahre 1731 muß feine Frau aber jchon tot und 


feine finanziellen Verhältniſſe zeitweife nicht fehr in Orde 


nung gewejen fein. Man wird in der fortjchreitenden Erzüh— 
fung dies ſehr oft gewahr werden, wie auch daf; er mit feinen 
nächjten Verwandten nicht auf gutem Fuße ftand. — 

Un Tage der Inhaftierung des x. Elofterpaur, d. i. am 
8. Oft. 1731 wurde dies an Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht nad) 
München berichtet. 


In diefer Zeit der Zerfplitterung des Deutichen Reiches | 


und wo fich jeder Heine und kleinſte Fürjt mit einer Haus 
macht oder Armee umgab, wimmelte es, aber hauptjächlic; in 
den Neichöftädten, ftädtchen, ja Reichsdörfern von Werber 
aller Art. Hatte ja der 10. deutjche, auch ſchwäbiſche Kreis 
allein 103 Hercen und Herrinnen, deren Armeebruchteile zumeift 


geworben werden mußten; denn den Steuerzahlern fchien das | 


Zahlen für Angeworbene doch noch bequemer, als ihr umd 
ihres Fürften Eigentum jelbft zu ſchützen und zu verteidigen. 

Aber die Werber des Königs von Preußen thaten es allen 
übrigen zuvor, hauptjächlich was prompte Bezahlung anlangt. 
Das Abfteigequartier derjelben waren die Gafthöfe zu den 
„Drei Mohren“ und „der Mohrentopf“. Bejtändig waren zwei 


preußiſche Werbeoffiziere um beregten Zeitraum in Anrgsburg. !) | 


Ein Hauptmann dv. Salmuth wohnte im „Mohrenkopf”. 
Ioh. Gg. Joſ. v. Elojterpaur wohnte als Advofat in einer 
ſehr befcheidenen Wohnung in der Bäcengaffe, als Werbeoffis 
zier aber’ wohnte er im den „Drei Mohren“. 

Als er bei feiner Vernehmung durch den Amtsbürgers 





meifter aufgefordert wurde, jein Patent als preuß. Offizier zu | 


zeigen berief er fi auf Hauptmann v. Salmuth, oder man 
folle ihm erlauben, dorthin gehen zu dürfen, um es zu holen, 
was aber abgeichlagen wurde, Weiter gab Cloſterpaur an, 
er wolle nicht hoffen, da Se. Kurfürſtl. Durchlaucht von 
Bayern wegen des Hütersfohnes Mitteilung gefchehe, weil er als 


preuß. Offizier wegen diejes Menschen nichts zu thun gehabt | 


oder gehandelt habe. Aber bei der Protofollaufnahme gab er die 
Erklärung ab, daß er den ıc. Wagner als Heiduden für ben 
Herzog zu Sachſen-Eiſenach angetvorben habe, und fett bei: 


Er wiffe nicht, wie er Mißfallen erregen konnte, da der | 


Wagner ein freier Menſch und für kurbayer. Dienfte nicht 
engagiert gewejen jei. 
Unterthanen zu verfteigern, wenn jolches das GLüd derjelben 
befördere. — Eine Anſchauung, welcher zu jener Zeit nahezu 
allgemein gehuldigt wurde, am meiften aber in Kurheſſen. 
Er habe den Wagner nur als Heiducden für den Herzog 
zu Sachjen-Eijenad) angeworben, das beweije das Schreiben 
des herzoglichen Stallmeijters Wilke. Sollte der lange Kerl von 
dem Wilfe weiter verhandelt worden jein, jo lönne er nichts 
dafür. Eine Verleitung in fremde Itriegsdienfte könne man 
ihm nicht zumuten, ba er doch früher Advokat geweſen ſei, 
wie er durch Staatsdefret fich ausweiſen fünne, — Es fpricht 


*) Heute noch Heiht die Strahe zwiſchen Bädengajle und Schwib— 
bogenjtrahe die Werbehausftraße. 


Zur Beit pflege jeder Potentat feine 


nicht verhandelt, auch feinen Profit dabei gehabt habe, darauf 
fünne er einen förperlicdyen Eid ſchwören. 

Es ſei ihm, wenn er dem Herzog zu Sachſen Eiſenach 
ichöne große Leute bringe, die zu Heiduden, Bedienten ıc. x. 
paſſen, eine Hofratsſtelle verſprochen worden mit 500 Thlr. 
Gehalt. Seine Ausfagen, behauptet Clofterpaur, feien reine 
Wahrheit, und er bitte, daß ſich Se. kurfürftl. Durchlaucht 
befänftigen laſſe. Er bittet auch zugleich, man möge ihn uns 
gefränft laſſen und bürgerlich ſchützen, und beruft fich auf 
feine Eigenjchaft al8 Augsburger Bürger und bürgerl. Mehrer 
Gejellichafter. Cloſterpaur deponiert ferner, fein Reitknecht, der 
Lorenz Schwaiger, den er erft kurz zuvor angeworben, fei ein 
treulojer Menich, der ihm mit Geld und Montur durchgegangen 
fei, und man halſe ihm auf, er hätte auch diejen verführt. — 
Man wird jpäter finden, daf dies vage Ausreden waren. 

Den Beweis, da Elofterpaur gl. preuß. Offizier wirklich 
it, hat er erbracht, das Patent ift datiert Berlin 21. Ianuar 
1723 und unterjchrieben von Friedrich Wilhelm L., König von 


| Preußen. 


Bei feiner erften Vernehmung deponiert Elojterpaur ferner, 


daß nächſtens ein Schreiben von Prinz Leopold von Defjau 


eintreffen werde, unter defjen Regiment er engagiert ſei. Er bittet 
nochmals, diefe Sache in Betracht zu nehmen und ihn jeines 
Arreftes zu entlaſſen. 

Was feinen Unterhalt anbelange, jo jei er durch Mechts: 
beſchluß genötigt, dies jelbjt zu thun, er thue dies jedoch mit 
Proteft und Nefervation, Er jei aber auch erbötig, Kaution 
zu ftellen, wenn man ihn des Arreftes entlaffe. 

Es findet ſich auch ein Schreiben, quasi ‘Patent, von einem 
herzogl. fachjen » eifenachichen Stallmeijter ausgeftellt für 


' Elofterpaur, worin er ermächtigt wird, nad) einem ihm eins 





gehändigten Maß Leute als Kutſcher, Vorreiter, Heiduden 
zu engagieren. — Man gebrauchte damals alle möglichen 
Schliche und Ränke, um große Leute zu befommen. Wir 
werden am Schluffe diejer wahrhaftigen Erzählung finden, 
daß die Stadt Augsburg, wie die meilten an Preußen 
grenzenden oder abhängigen Fürftenhäufer, lange Kerle aufs 
trieb, um felbe Sr. Majejtät zum Präjent zu machen. Daß 
Cloſterpaur wirklich Advolat war und feine Advolatie auss 
übte, beweift ein Senatsdekret vom 9. Auguft 1731, in welchem 
es heißt, dag Elofterpaur eine Forderung des Chriſt. Heiß 
gegen den Kupferjtecher Baumgartner vertritt umd Arreſt 
einiger Kapitalien für Hei; beantragt, es folle ſich der Heiß 
um einen ordentlichen Advofaten umfchen und Elofterpaur 
feine Dejerviten ſummariſch bejcheinigen. 

Das erſte mit Clofterpaur aufgenommene Protokoll wird 
am 9. Oftober an Se. urfürjtliche Durchlaucht nach München 
geichidt. Ein paar Tage darauf, 11. Oftober, bittet der Inter- 
nierte um Schreibmaterial, da er einigen Parteien, die er in 
Prozehjachen bedient, Mitteilungen machen will. Dies wird 
vom Nat erlaubt, aber nicht, daß ihm gute Freunde, wie 
Phil. Ich. Schaus und Notar Götz, befuchen dürfen. Doc) 
wurde wegen ber Korreipondenz der Vorbehalt gemacht, dab 
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alles, was er befomme oder abjende, Bürgermeifter Aınman | 
vorerst leſen muß. 
Nach kurzer Zeit, 14. Oktober, bittet er den Amtsbürger- | 
meifter, man möge ihm doch nicht jo enge halten, daß er jeine 
Angelegenheiten bejjer beforgen fünne. Dieje Bitte wird auch 
nad) München berichtet und um gnädige Nejolution gebeten. 
Mittlerweile lam von München zurüd, worin das Notififations: 


fchreiben von der Arretierung des Cloſterpaur wegen Des | 


bauchierung eines ziemlich) langen Kerls im fremde Kriegs— 
dienfte unter faljchem Prätert beftätint und das Protofoll 
erwartet wird. 

Am 15. Dftober fam von München jchon wieder ein 
Schreiben des Inhalts, der Kurfürft lönne die Verantwortung 
des Cloſterpaurs nicht annehmen. Er habe. von feiner Regie 
rung in Landshut Meldung, daß Genannter feinen zwei Offi- 
zieren mit Trinken ftart zugeiprochen, bis fie ihm halfen, den | 


| Offizier in Arreſt nehmen laſſe. 


gebe, wenn der Churfürſt von Bayern einen fgl. preußiſchen 
Der Brief fam aber aud) 
nicht an feine Adreffe. 

Am 23. Oktober 1731 erhält Bürgermeifter Amman vom 
Geh. Rat den Auftrag, mit Zuzichung eines Stabtjefretärs, 
den Clojterpaur zu vernehmen, ob er fich gegen Barzahlung 
auf eigene Rechnung ferner beföftigen wolle und fünne, damit 
man widrigenfalls Kurfürſtliche Durchlaucht benachrichtigen 
fünne. Dann joll des Elojterpaurs Magd vernommen werden, 
ob fie ihrem Herrn ein Schreiben gegeben habe, ohne es vorher 
dem Amtsbürgermeifter zu zeigen. Lepterer möge große Vor— 
jicht anwenden, daß ohne jein Wiffen weber etwas an Clofter- 
paur gelange oder abgeſchickt werde. 

Unter anderm wird an den Nat berichtet, daß ſich Elofter- 
paur im der Gegenwart des Einfpännigen Steidle und des 
Joſ. Bened. Bernard habe Injurien gegen den Frz. Joſeph 





Hütersjohn unter falfcher Vorjpiegelung anzuwerben. Die beiden 
Dffiziere ſeien noch) im Arreft und werden ihren Lohn empfangen. 
Der Kurfürjt beharrt darauf, daß Clofterpaur den Wagners 
Görg von Altdorf wieder zur Stelle jchaffe, und er hofjt, daß 
Augsburg bis dahin dem Elojterpaur in Arreſt belafje. 

Eine weitere ſchlimme Nachricht fommt für den Advofaten- 
Werber. Kapitän d. Salmuth jchreibt an feinen Herrn 
Bruder, wie er alles Mögliche gethan, aber die Herren vom 
Nat reflektieren gar nicht auf ihn. Er habe im der Angelegen- 
beit auch an Fürſt Leopold ausführlich gejchrieben. Auch 
der Herzog zu ©.:E. habe den Stallmeifter Wille arretieren 
laffen wegen der Werbegeſchichte und will, wenn bie Augs— 
burger es verlangen, denjelben dahin auskiefern. Hätte Clofter- 
paur diejen Brief erhalten, hätte es jeinen Troß cher gebrochen. 
Aber diefer und andere Briefe gelangten nur zum Amtsbürger: 
meifter und von da an den Geh. Nat; wicderholt bittet er den 
Amtsbürgermeifter, für ihm zu bitten, daß er entlaffen werde, 
da feine Dienftgefchäfte unter feinem Arreſt leiden, 

Auch an Kapitän v, Salmuth jchreibt er, und zwar am 
17, Oltober, einen italienischen Brief, feine Befürwortung für 
Freilaſſung erbittend, und fügt bei, was das für einen Affront 





dv. Imbof zu schulden kommen lafjen. Nach weiterer Aus: 
ſage des Steidle habe Clofterpaur jo fchandbare Ausdrüde 
gegen Nat und Stadt gebraucht, daß er dies gar nicht wieder⸗ 
holen fönne. Diefe und namentlich die gegen den Rats— 
verwandten und einflußreichen Frz. So. dv. Imhof gebrauchten 
wurden dem Elojterpaur ſtarl aufs Sterbholz gejchnitten. 

Auf kurfürftliches Erfuchen wird- Elojterpaur am 24. Dft, 
twieder verhört und gab zu Protofoll: Er ſei bevollmächtigt 
gewejen, für den Herzog zu S-E. Leute anzunehmen. Man 
könne ihm nicht beſchuldigen, unter faljchem Prätert bayerische 
Landeskinder verführt und in fremde Kriegsdienfte gebracht zu 
haben. Wegen bes Wagners bemerfe er, daß derfelbe nicht 
schreiben könne, es ſei auch nicht beglaubigt, daß diefer jemand 
beauftragt habe, zu jehreiben, auch jei der Freund in der Not, 
von welchem im Briefe die Sprache it, gar nicht genannt, 
Diefe Sache fann von einem übelgefinnten Menjchen her— 
rühren, der ihm und dem zwei bayerischen Offizieren eine 
Intrigue jpielen wolle. Sollte aber die Sache mit Wagner 
wirklich ſich jo verhalten, jo Fünne mar ihm die Schuld nicht 
geben, denn er habe bona fide gehandelt, für den Herzog und 
nicht für den König von Preußen geworben. 
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In Altdorf könne niemand jagen, daf er nad) dem Hüter: | jo fei die Herbeiichaffung ihm unmöglich, denn allbefannt ift 


ſohn geichict, ihn überredet, ihm zugetrunfen oder ihm mit Geld 


verführt habe. Wenn Wagner in Preußen ſei — vielleicht habe | 


die große Begierde des Königs nach großen Leuten, und was 
er daran wendet, jolche zu befommen. Er habe den Wagner 


der Herzog den langen Kerl dem König von Preußen verehrt — | nicht verführt, vielleicht eher die zwei bayeriichen Dffiziere. 


(Fortiepung folgt.) 


Im Winter auf dem Wendeſſtein. 


Bon Artur Achleit ner. 
Echluß. 


Joch genug der Sagen. 





Der müde Wanderer hat die | der ift verloren. Was im Sommer ein „Damenweg“ genannt 
Wahl und kann jich unter den vielen prächtig ein- | werden darf, jet hat der Pfad Ähnlichkeit mit einer „Glodners 





Die ſiadtiſche Handelsihule in Minden. 


gerichteten Zimmern des Unterfunftshaujes das jchönjte aus= | 
fuchen. Das Haus wurde 1831 vom Verein Wendelfteinhaus 
erbaut, 188T—1888 vergrößert umd enthält 15 Zimmer mit 
36 Betten und Schlafräume mit 54 Matragen. 

Die Sonne fteigt um „Virgili und Eligi“ erjt jpät über 
die Felszinnen zur Tagesarbeit empor. Langjam weichen die 
Schatten der Nacht und machen der Dämmerung Platz. Wir 
Hettern nad) furzem Fruhſtück aufwärts der Spige zu. Saum 
iſt die erſte Wendung erreicht, da zeigt fich der Wendeljtein 
von feiner unangenehmften Seite. Ein jchmaler, tief aus 
getretener Pfad durch eine Schneebahn, die der wüſte Dezember: 
wind jin grimmer Wut hingeweht haben mochte, führt über 
den Hang zum „Samin“ empor. Thalwärts, in jäh abjtürs | 
zender Schlucht, nichts als Schnee; wer vom Pfad „abreitet“, | 


Nah einer Photographie von J. Seiling. (S. 912) 


wanderung“. Aber mutig vorwärts, es muß - gehen, wenn 
nicht anders, jo auf allen Vieren. Vom Drahtjeil burch die 
finfteren Felswände, genannt „Kamin“, ift nichts zu jehen, 


\ der Schnee verdedt alles, es heljen die Hände den Fühen, 


dann wieder muß ber Vergſtock einen Auffchwung ermöglichen, 
noch ein Sag, umd die Kluft ift durchwandert. Seht bes 
ginnt der alte „Stangenfteig” zur linken Seite. Den ſchmalen 
oft handbreiten Steig, den ab und zu auf kurze Streden ein 
Drabtjeil erleichtert, nehmen nur gewandte Alpiniften, ſchwindel-⸗ 
freie Bergfteiger, welche die greuliche Tiefe zur Linfen, wo 
die Wand jäh abjtürzt, nicht geniert, und die jich wie Katzen 
an den jchmalen Felſenweg anzujchmiegen verftehen. Hier 
hat gar mancher erfchroden Kehrt gemacht und auf den Gipfel 
verzichtet. Seit aber ein neuer Weg auf der rechten Seite 


zur Spihze führt, it 08 auch dem weniger Gewandten ermög— 
licht, den Gipfel zu erreichen. 

Steil windet fi der jchmale Gemſenpfad zum ſturm— 
umtojten Grat empor, noch wenige Schritte und das Slreuz 
auf der Wendeljteinipige ift erreicht. Wir freilich fommen an 
dem frühen Dezembermorgen weniger raſch vorwärts, der 
„Stangenjteig” erfordert troß des Drabtjeiles in dem Dämmer 
lichte große Vorficht, und oben auf dem Grate begrüßt ums 
ein Wind, der einen ſchier umzureißen droht. Das pfeift um 
die Ohren und dringt jelbit Durch die Lodenjoppe bis ins Mark. 
Aber was macht das aus in dem Gefühle, auf freier Berg: 
jpige zu jtehen, wenn man die meijten Mitmenjchen noch in 
den warmen Federn weih! 

Der Wind artet in Sturm aus, jchwere Wolfen jagen 
am immer heller werdenden Firmament in wilder Jagd umher. 
Es wird doch, zum Kuckuck, nicht jchneien wollen! Wir juchen 
Schuß an der Heinen Hofzfapelle neben dem neuen Kreuze, 
dort lagern wir und lauern auf Frau Sonne, die nach menjch- 


licher und lalendariſcher Berechnung jeden Augenblid empor⸗ 


jteigen muß. Das Morgenrot Über dem Glockner verjpricht 
nicht viel, da wird es warten heißen, bis die Wolfen dort im 
Oſten überjtiegen find. Bei joldjem Bergwind aber auf frojt- 
erftarrter, wenige Schuh breiter Felsplatte zu liegen, it juſt 
nicht jo angenehm, wie zu Haufe am behaglichen Kamin zu 
figen. — Ein Schluck Enzian bejfert die Stimmung. 
Inzwiſchen richtet der Blick fi) nach Süden, in furcht⸗ 
barer Wildheit ſtürzt der Wendeljtein zur graufigen Tiefe 
binab, bis der Blick auf den Häuſerchen und dem grünbedachten 
jpigen Kirchturm von Bayerisch: Zell haften bleibt, das in 
idylliſcher Einfamfeit im eng umſchloſſenen Thale liegt, einer 
Krippe gleich. Schmal windet ſich das Sträßlein zwiſchen 
die Vorberge durch ins tirofiiche „Landl“, dann schieben ſich 
die Berge zujammen, Spige rüdt an Spige, fie vereinigen ſich 
zu einem Felſennieere, an deſſen weiten Ende die weihblinfende 
Kette der Eentralalpen aufragt. Auf blauen Schründen fteigen 
die Gletjcher in die Höhe. Da plötzlich wird's licht, ein 
Meer von Licht übergieht die Tauern, heil feuchten die Firn— 
felder auf, es blitzt die Pafterze herüber, helles Sonnengold 


umſtrahlt die Spige des Großglodners, die Venedigergruppe | 


grüßt in hehrer Majejtät, von Spige zu Spige fliegt der 
junge Morgen, trunfen folgt ihm das Auge hin zu den Ziller⸗ 
thaler Fernern, dann küßt der junge Sonnenftrahl die Zinfen 


dev Achenergruppe, goldig erftrahlen die Zaden des Star | -H- 


wendels, in jlüffiges Gold getaucht ragt fühn am äußerten 
Wejten die Zugſpitze, der höchſte Berg Deutjchlands, auf, die 
impofante Stette abjchlichend mit jähem Nud. Dann grüßt 
Frau Sonne das nebelverhüllte Flachland, aus defjen Wohn: 
jtätten, wie drunten in den jchmalen Thälern, zaghaft Rauch— 


jäulchen fich emporwinden, zum Zeichen, dab häusliche Thätig- 


feit herricht am heimiichen Herd. 
Rur 1839 m find wir auf diefer Spige überm Meere 
und doch, welch erhabener Blid eröffnet ſich in die ftolze Alpen- 


welt. Von der Schweizer Grenze bis zum VBöhmerwald, vom | 


Glockner bis ins Schwabenland! Alles in ſtrahlendem Sonnen: 
glauze, welch reicher Lohn für die freilich nicht unbejchwerliche 
BWinterbergfahrt. Vergeſſen it jedes Mühjal, verichwunden 
die Müdigkeit, vergefjen die Kälte, unbeachtet bleibt der toſende 
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Vergwind, der wie erbojt den Eindringling hinabweijen will 
von der lichten Höhe, als jei es eim fträflich Unterfangen, jo 
jpät im Jahre das Auge zu laben im trunfenen Blid in die 
majejtätijche Alpenwelt. 
* 
* * 

Ein letzter Sonnenſtrahl, vorbei iſt's mit der Herrliche 
feit, die Sonne verhält ihr Antlig, neidiſche Wolfen jchieben 
ſich vor, vom Thale herauf wogt dichter Nebel, der zum rajchen 
Abſtieg mahnt, Ein letzter Blid in die Runde, ein Gruß 
hinüber zur majeftätifchen Glodnerjpige und dann hinab in 
vorfichtigen Tritten, 

Ein freundlich Abichiedbswort noch dem Einfiedler im 
Touriftenhaufe, der als Pionier der Meteorologie den Winter 
über hier haufen muß, und dann geht's im matten Tageslicht 
abwärts, dem Thale zu und heim an den Jjarftrand. 


Der Wendlſtoa'. 


Echmell und Leicht. 
BE — — 
BEE — — = 

! ’ 


Glaubt's mir’, dab i 





oft mon’, trias ri fr >» mi 


8; — — J 2 — fi 
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ü = ber mein’ Wenzdel : jton', 


trat s ra, 
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tra = ro, 





geht mir fon’ amsd’rer Bag, tra rat = rai trai = ra, 











Drob'n da thuat's mi freu'n, 
Singa und Juchhe ſchrei'n. 
Drob'n, wo's Hoc’ Alrcherl ſteht 
Un's Wölkerl umigeht. 


Wenn i erſt aufi ſchau', 
Wo's Liliterl ie' ſchö' blau, 
Sieh? i die Stadt, die fh”, 
Mit bie zwon Kirchturm jteh'. 


Dort i® der ini’ zHaus, 
Schaut wohl in d’ Berg oft 'naus, — 
Soft! amal femma 'rei’, 
Wurd' eahm nit z'wider jei'! 





ugsburgs Bergangenheit, feine gejchichtliche Bedeutung 
als Gemeinwejen, als Kunſtſtadt und Handelsplag it 


männiglich befannt. 


hatte, ſtand es im 
BVordertreffen. Schon 
lange vor der Ne 
formation, deren Ge⸗ 
ſchichte ja aufs engite 
mit Augsburg ver 
flochten ift, zeichnete 
es ich in dieſer Hin⸗ 
ſicht aus. Von ge 
ſundem Urteil gab es 
bereits im 14 Jahr⸗ 
hundert anerfennens- 
werte Proben; wãh⸗ 
rend z.B. in Nürn- 
berg die Juden zu 
dieſer Zeit vollftändig 
ausgerottet wurden, 
nahmen in Augsburg 
die Bürger fie in 
Schuß, und auch an 
ben fpäteren Heren- 
prozefjen, den dunfel- 
ften Punlten in den 
Ehronifen deutſcher 
Städte, beteiligte ſich 
die Stadt nur in 
faum nennenswertem 
Grade. 

Weniger befannt 
ift ber Anteil, ben 
Augsburg an ber zwei⸗ 
ten  Blütenperiode 
der deutſchen Litte- 
ratur genommen hat, 
infofern als einige 
Korgphäen berjelben 
auf längere oder für- 
zere Zeit mit der 
Stadt in Fühlung 
traten. Es kann und 
ſoll Hier nicht die Rede 


davon ſein, daß dieſelbe einen Einfluß auf deren Werke ge 
habt, fjondern nur davon, wie fich die Veripherien ihres 
äußeren Lebens mit dem Weichbilde der Stadt berührt haben. 
Wenn wir mit den meiltgenannten Größen jener Litteratur- 
epoche beginnen, jo müffen wir allerdings geitehen, daß von 
den beiden Diodkuren nur Goethe die Stadt betreten hat. 
Schiller unternahm von Thüringen aus nur wenige Neijen; 
ein paarmal nad) Böhmen, und zwar nad Sarlabad zur 
Stärkung feiner angegrifienen Gefundheit, dann nach Eger, 
um Studien über den Dreißigjährigen Krieg zu machen; 


Man weiß auch, daß es auf allen Ge 
bieten geijtigen Strebens eine ehrenvolle Rolle gejpielt hat. 
Bei allen Geiſtesſchlachten, welche unfere Nation zu jchlagen 
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Bon Lorenz Werner, 


Karl Guſtav von Schweden in der Schlacht von Warſchau 


Seziehungen Augsburgs zur Geſchichte der klaſſiſchen Litteratur. 





(S. 312) 


furz vor jeinem Tode nad) Berlin, um der Aufführung feines 
„Zell“ anzuwohnen. Einmal allerdings kam er auch in die 
ſchwäbiſche Heimat nach Württemberg zu feinen noch lebenden 
Angehörigen, aber ohne die Stadt zu beſuchen, in deren 
Mauern er bei feinen gejchichtlichen Studien im Geifte gar oft 


gewejen fein mag. 
Huch der andere 
Dichterfürft, der bei 
jeiner erſten italieni- 
ichen Reife in die 
Nähe Schwahens 
kam, ſah die Stadt bei 
diefer Gelegenheit 
nicht, da er den näd)- 
jten Weg über Mün- 
chen nahm. Dagegen 
erichien Goethe im 
Jahre 1790 aufjeiner 
zweiten Reife nad) 
Venedig in Augsburg 
(worüber bereits 3. 
Herzfelder in dieſen 
Blättern in feinem 
trefflichen Aufſatze 
„Goethe in Bayern” 
berichtet hat.) Er ſetzte 
jeine Reife über 
„Buchenlohe und 
Kaufbeuren“ fort, um 
über die Schweiz nad) 
Italien zu gelangen. 
Belanntlich hat 
Leſſing, der in Be 
gleitung eines braun⸗ 
ſchweigſchen Herzogs 
das Land der Heſpe⸗ 
riden bejuchte, über 
dieſe Reiſe nur die 
dürftigſten Anhalts⸗- 
punkte hinterlaſſen. 
Aus denſelben geht 
jedoch hervor, daß 
er nicht nach Augs 
burg gelommen ſei; 
dagegen war dies der 
Fall bei Eva König, 


welche jpäter Leifings Gattin wurde, mit welcher derjelbe aber 
damals, als fie im Frühling 1771 auf einer Reiſe Augsburg 
berührte, bereit$ den Herzensbund geichloffen hatte, Leſſing 
erhielt von ihr im März diefes Jahres einen aus Augsburg 
datierten Brief; in demjelben jpricht fie ſich über die Zustände 

\ des Surfürftentums Bayern aus, welches fie eben paſſiert hatte. 
16 Jahre vor Eva Leffing, am 6. Dftober 1755, war 

ein Geiftesverwandter ihres Gatten, der Begründer der archäos 
logiſchen Wiffenichaft, 3. 3. Windelmanı, auf feiner Reiſe 


nach Italien in Augsburg erjchienen. Seine Stimmung muß 


zu dieſer Zeit eime gute gewefen jein; denn die Umgebung 
Augsburgs, die befonders im ihrem nördlichen Teile fich nicht 
gerade durch befondere landſchaftliche Reize auszeichnet, ent- 


310 


und in der That wurde Beaumarchais im Theater des Temple 
zu Paris Zeuge feiner eigenen Aufführung, wobei indes die 
Namen Beaumarchais' und Clavigos durch Anagramme erſetzt 


lodt dem feinfinnigen Aſthetiler nicht nur keinen Tadel, ſondern | waren. Wie jeher aber mußte diefer erjtere eritaunen, fich auf 


er fühlt fich ſogar zur lauten Anerkennung, allerdings mehr 
über die Menjchen als über die Natur, hingeriffen. In einem 
Briefe (vom 20, Dezember 1755), den er auf feiner Reife von 
Dresden nach Rom ſchrieb, heißt es: 

„In Neuburg a. D. hat es mir am beften gefallen. Ehe 


ich aufgeftanden bin, ift der Rektor (dev Jeſuiten, bei denen | 


er wohnte), zu mir gefommen, hat ſich vor mein Bett gejegt, 
und wir haben jo zu zwei Stunden mitfammen geplaubdert. 
In Neuburg lieh ich meine Sachen und ging zu Fuß bis 
Augsburg, fieben Meilen.“ 

Winckelmann nahm feinen Weg von da ab über Ettal 
nad Innsbrud, und von biefem Wege jagt er: 

„Meine angenehmſte Reife ift in Tirol gewejen und in 
demjenigen Strich von Bayern, welchen man von Augsburg 
ab zu paffieren hat”. 

Nicht in gleichem Grabe erbaut war Windelmann bei 


feinem Aufenthalte innerhalb der Stadt, und zwar bloß von | 


einer Richtung bes damals reich entiwidelten Kunſtlebens. Die 
Mafjenproduftion, die fich dabei entjaltete, brachte es mit ſich, 
daß vieles Minderwertige in die Welt hinausging, und auc) 


die dortige „Saijerliche Akademie der freien Künſte,“ wie fie | 


jich langatmig nannte, hatte einen dilettantenhaften Charakter. 


Aber es muß auch gejagt werden, daß ſich Daneben ein gejundes | 


fünftlerifches Schaffen regte, twie das damals Aufſehen erregende 
Prachtivert „Ehrentempel deutſcher Gelehrten” beweiſt, das 
die in ganz Deutjchland unübertroffen daftehenden Supferftecher 
Augsburgs erſcheinen ließen. Diefer legteren Richtung galt 
jelbjtverftändfih Windelmanns Abneigung nicht. Auch die 
kaiferliche Alademie jcheint in der Folge Gnade vor jeinen 
Augen gefunden zu haben, da er von Rom aus, als er ſich 
bereit$ mit jeinem Lebenswerfe „Sefchichte der Kunſt des Alter: 
tums* bejchäftigte, wifjenjchaftliche Beiträge für deren Beit- 
ichrift jandte. — Windelmann nahm dauernden Aufenthalt in 
der ewigen Stadt, die zu feiner zweiten Heimat wurde, Eins 
mal aber, im Jahre 1768, regte fich die Schnfucht, noch 
mals das Land feiner Kindheit und Jugend zu jchauen, und 
zwar jo ftarf, daß er die weite Reife in die deutiche Heimat 
antrat, Als er aber Italiens Boden Hinter fich Hatte, bejchlich 
ihn das Heimweh nad) Nom. Bereits bis nad) Regensburg, 
wohin er über Wien gelangte, gefommen, mußte er umfehren, 
aber nicht, um feine geliebte Adoptivheimat noch einmal zu 
erbliden, fondern in Trieſt von der Hand eines ruchlofen 
Mörbers zu fterben. 

Eine eigentümliche Epijode, eine Art literarisches Kurio— 





jum, ſpielte nicht fange darauf, jedoch ohne mit diefem Vor⸗ 


fall in Zuſammenhang zu ftchen, fich in Ungsburgs Mauern 
ab. Zwar fommt es auch heutigestags nicht felten vor, daß 
Speftafelgeichichten, die fich in der Gegenwart ereignen, dra- 
matijiert, und daß alfo Perjonen, die noch Teben, in Rollen 
auf die Bühne gebracht werden. Ferner wiſſen wir, daß Dies 
zu feiner Zeit auch Goethe mit feinem „Clavigo“ gethan; aud) 
würde es demnach niemand bejonders verwundern, zu hören, daß 
fih Beaumarcais in einem franzöfiichen Stüde auf einem 
franzöfischen Theater dargejtellt jah; denn es hatte ihm bereits 
ein Franzoje, Namens Marjollier, als Bühnenfigur benutzt; 


beutjchem Boden, in einem von einem Deutſchen verfahten 
Stüde, und zwar unter feinem eigenen Namen zu jehen! Natürlic) 
war diejes Stüc der Goetheſche „Elavigo". Wie aber müffen 
erft wir uns wundern, wenn wir von Beaumarchais hören, 
daß fich dieſes Kurioſum in Augsburg zutrug, wo er im 
Herbſte 1774 auf einer Rückreiſe von Wien nad Franfreic) 
ſich aufhielt und das Theater befuchte. Er fchreibt u. a. an 
Marjollier: „Ih habe dieſe erjte Probe Ihres dramatifchen 
Genies wiedergejehen, obwohl ich auf meiner Durchreife, A Augs- 
bourg en Suabe, mich ein zweites Mal habe aufführen jehen, 
mich, den Lebenden, aber gejpielt unter meinem eigenen Namen. 
Das, glaube ich, mag noch feinem andern begegnet fein.“ 

Ein anderer Ruhelojer war um das Todesjahr Windel- 
manns nach Augsburg gekommen, eine Natur, im ber fich die 
erhabenjten wie gemeinjten Empfindungen nebeneinander lager- 
ten. Ehr. Fr. Daniel Schubart, der überall, wohin er auf 
jeinem Wanderleben fam, infolge feines leidenichaftlichen Tem- 
peraments mit ben geiftlichen und weltlichen Behörden in Ston- 
flilt geriet, glaubte nach feiner ſelbſtverſchuldeten Ausweijung 
von Heilbronn, in Augsburg den Platz gefunden zu haben, 
wo er nach feinem Gejchmade leben könnte. Allein auch hier 
vertrug er fich nicht mit feinem Gejchide, Durch die offens 
five Haltung der von ihm herausgegebenen „Deutfchen Ehronit*, 
noch mehr aber durch feinen lockeren Wandel erregte er das 
Ärgernis der geiftlichen Obrigkeit. Auch in Augsburg wurde 
ihm daher die Stadt verwieſen, und er ging nad) Ulm, wo 
ihn jedoch das Schidjal erreichte. Er hatte dort mutmilliger- 
weiſe die falfche Nachricht verbreitet, die Kaijerin Maria Therefia 
fei vom Schlage gerührt worden. Ein öjterreichifcher General 
wurde beim Nacjbarheren, dem ftrengen Herzog Karl von Würt: 
temberg, Hagbar, und diefer lich Schubart aufheben und ohne 
Verhör auf der Feſte Hohenasperg gefangen fegen. Au Leib 
und Seele niebergebeugt, verlebte der Unglüdliche Hier volle 
zehn Jahre, innerhalb welcher ihn bekanntlich einmal der jugend- 
liche Friedrich Schiller aufjuchte. Durch das Zwiſchentreten 
König Friedrichs II. von Preußen, auf den er einen prächtigen 
Hymnus gedichtet hatte, wurde er endlich von jeinem jchred- 
lichen Loſe befreit. 

Daß Schubert fich mit faft allen Behörden überwarf, 
fo lange er ber Freiheit ſich erfreute, darf übrigens nicht [edig- 
lich auf Rechnung feines tollfühnen Freimuts und feines wüjten 
Lebens gefeht werden. Der Zopf der hohen Obrigleit wurde 
in jener Zeit des allgemeinen politifchen Marasmus auch minder 
jtürmischen Drängern als Schubart zu lang; jonjt wären das 
mals nicht die „Abderiten“, jene Satire auf die öffentlichen 
und privaten Verhältniffe deuticher Miniaturrepublifen, ent 
ftanden. Offenbar haben Typen in jüddeutichen Neichsjtädten, 
vielleicht auc, aus jener am Lech, in der Wielands Frau, 
Anna Dorothea, geb. dv. Hillenbrand, das Licht der Welt er 
blickt hatte, bei den Perſonen diejes Nomans als Modell ge 
dient, „Da ift zu Anfang des Romans die Neugierde, die 
fich zubringlich dem Fremden naht; Die Leidenfchaft in wiſſen⸗ 
Ichaftlichen und firchlichen Streitfragen; dann der Kunſt-⸗ 
enthufiasmus, groß im feiner Selbftbefeuerung, wie in jeiner 
Abkühlung. Was hätte aus dieſem Noman werben können, wenn 


ihn der Verfaffer nicht in Thracien, jondern auf deutjcher Erde 
hätte fpielen laſſen!“ Wer es aber verftcht, die Masfe an 
den Perſonen zu lüften, der befommt ein ebenfo zutreffendes 
als Föftliches Sittenbild der damaligen Zeit zu ſchauen. — 
Wie durch jeine Gattin, jo ftand Wieland auch durch feine 
Iugendgeliebte Sophie, fpäter verehelichte La Roche, zu Augs— 
burg in einer Beziehung. Diejelbe war zwar feine geborene 
Augsburgerin, jondern laut dem Taufbuc der evangelijchen 
Gemeinde zu Kaufbeuren in diefer Augsburg benachbarten feinen 
Neichsftadt geboren; aber ihr Vater fiedelte in ihren Mädchens 
jahren nad) Augsburg über, jo daß Sophie dafelbjt mehrere Jahre 
gelebt hat. Ihre Berührung mit der deutjchen Dichterwelt ift 
eine vielfache, ja fie zieht fich durch drei Generationen hindurch, 

Sophie jelbjt blieb Wielands platonische Freundin bis 
zu deſſen im Sahre 1813 erfolgtem Tode. Ihre Tochter 
Marimiliane heiratete P. Brentano, den jpäteren Vater 
der genialen Geſchwiſter Elifabeth, Chrijtian und Clemens. 
Ihre Enkelin Bettina, d. i. Elifabeth Brentano, wurde die 
Gattin des Dichters Ludwig Achim dv. Arnim, eines geift- 
vollen Vertreters der romantifchen Schule. Bettinas allerdings 
etwas fragwwürdiger Ruhm ift verknüpft mit ihrem Buche „Goethes 


Briefwwechjel mit einem Kinde“, das im Jahre 1835 erjchien. | 


Damit Haben wir die Schwelle des 19. Jahrhunderts 


bereitö weit überfchritten, und wir fünnen uns num leichter | 


einem Manne zuwenden, defjen Geburtsjahr zwar noch in das 
vorige Jahrhundert fällt, deſſen Dichterthätigkeit aber völlig 
ber Zeit der Epigonen angehört. Naheliegend ift es, daß ber 
in Franlen geborne Graf von Platen durch jeine vielfachen 
Reifen nad) dem Süden mit Augsburg in Berührung gefommen 
ift. In der That war der Dichter dreimal dafelbft anweſend: 
Das erſte Mal im Jahre1815 auf der Rückkehr vom Feldzuge 
nad Frankreich, den er als blutjunger Offizier mitgemacht 
hatte. Es war in den Tagen vom 7. bis 10. Dezember, alfo 
in ber Zeit des Advents, da er im jein Tagebuch jchrieb: 


„In Augsburg ging ich vor dem Ausmarſch (zurüd nad | 


München) jehr früh in den Dom. Ich hatte ihn (von außen) 
erleuchtet gejehen und fand (im Innern) eine große Menge 
Menichen, welche beteten und fangen, was fie bis Weihnachten 
jeden Morgen wiederholen. (Platen fannte als Proteftant die 
jog. Roratemeffe nicht.) Diefe verfammelte, in Gejang ergofjene, 


vom magischen Lampenjchimmer halbbejtrahlte Menge, fnieend 


unter den alten Hallen und hohen Schwibbögen der Dom- 
firche, gewährt einen erhebenden Aublick.“ — Das zweite Mal 
erfchien Platen nicht zufällig, fondern um feinen vertrauteſten 
Freund, den Grafen Friedrich Fugger, zu begrüßen. Dies 
geichah im Jahre 1824 auf der Rückkehr von Venedig, wo 
er eben bie fchönjten feiner Sonette gedichtet hatte. Graf 
Friedrich) gehörte feiner der Augsburger Linien, jondern ber 
in Dillingen jeßhaften gräflichen Familie an, wohnte aber als 
in Augsburg garnifonierender Offizier bei feinen hohen Ver: 
wandten im Fuggerhauſe. 
dem freunde, damit dieſer es bejpreche, jein im Manuffript 


fertiges Stück „Der Schag des Nampjinit“ mit. Der Beſuch 


dauerte nicht lange, hatte aber einige üble Nachwirkungen zur 


Folge. Abgejehen davon, daß der Kondulteur des Nürnberger | 


Poſtwagens, mit dem Platen reijen mußte, ihm verweigerte, 
zu warten, bie jein Mantel kam, der ihm nachgetragen wurde, 
fo begrüßte den Dffizier, weil er den Urlaub überjchritten 


Platen teilte bei dieſem Beſuche 
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hatte, in Nürnberg ein mehrwöchentlicher Kaſernarreſt. — 
Solches hatte er nicht mehr zu befürchten, als er das dritte 
Mal das Weichbild unſerer Stadt betrat. Platen war vom 
König Ludwig mit einem zweijährigen Urlaub und einer ente 
fprechenden Penfion bedacht worden und konnte jorglos fich 
auf den italienijchen Süden freuen, dem er entgegenzog. Er 
traf am 4. September 1826 in Augsburg ein und beriet ſich 
mit Graf Fugger über die Herausgabe der „Berhängnisvollen 
Gabel“, die bei Cotta im Augsburg gedrudt werden jollte. 
Da der Dichter nicht anwejend bleiben Tonnte, jo lange dies 
geihah, übernahm ber allzeit gefällige Freund die Aufgabe, 
Drudlegung und Nevifion zu bejorgen. Wer da mweih, mit 
welch" peinlicher Genauigkeit Platen auf das Äußere feiner 
Verſe bedacht war, wie ihm z. B. die Vorjegung des metri— 
ſchen Schemas als etwas Unerlähliches erjchien, und wie er 
mitten im Drucke noch wegen eines einzigen Wortes oder einer 
Silbe Bedenken erhob, der begreift Die Aufgabe, die dem Re— 
vidierenden geftellt war. Diejelbe erhöhte ſich noch für den 
Faktor der Gottafchen Buchdruderei. Dies war noch der 
nämliche Mann, der den Goethejchen Werfen das typiſche Ge 
wand gegeben hatte: Reichel, „der Sorgfältige*. Mit diejem 
Namen zeichnete denfelben der Olympier von Weimar aus, als 
er, jonjt von jo gemefjener Hoheit, ihm in der fürftlichen Form 
einer eigens geprägten Denfmedaille feine Anerkennung zum 
Ausdrud brachte. Neichel verjtand es aud), den jubtilen Ans 
forderungen Platens vollauf gerecht zu werben, wie Dies aus 
einer Neihe Platenfcher Briefe hervorgeht. Auch Fuggers 
Nuhe und Gelafjenheit, die zu Platens gereiztem Weſen einen 
ausgleichenden Gegenjat bildet, kam demjelben bei Erfüllung 


ſeiner Aufgabe wohl zu jtatten. Überhaupt war Graf Fugger 


eine wahrhaft vornehme Natur und mit Feinfinn und Ver— 
ſtändnis für alles, was die Kunſt bietet, ausgejtattet. Ins— 
befondere liebte er die Mufit und verſuchte fich ſelbſt nicht 
ohne Glück als Tondichter. Auch für militärische Dinge hatte 
er Sim und Neigung und war hierfür weit mehr geeigen- 
ſchaftet als ſein Freund. Ende 1832 entſchloß er fich 3. B. 
plöglich, mit ben bayerifchen Truppen auszumarjchieren, Die nach 
Griechenland beordert waren. Er jprang für einen Offizier, „der 
lieber zu Haufe bleiben wollte,“ freiwillig ein. Platen riet in 
heftiger Weije davon ab, da das Klima Griechenlands ungefund 
jei. Fugger aber ließ ſich nicht von feinem Vorfage abbringen, 
und es ift wahrjcheinlich, daß er in Griechenland den Grund zu 
jeinem frühen Tode legte, ber am 16. September 1838 erfolgte. 
Doc; war es ihm, nach Augsburg zurückgekehrt, noch gegönnt, 
die Werke des Dichters zu ordnen und diefelben, größtenteils 
mit eigner Hand abgeichrieben, an Cotta zu übermitteln. 
Seit drei Jahren jchon ruhte das Irdijche Platens im Garten 

des Grafen von Landolina zu Syrafus unter der Erbe. Noch in 
feinem Todesjahre hatte er einen weiteren Bejuc in Augsburg 
in Ausſicht geitellt und feinem „bejten und treuejten Freunde“ 
einen Feſtgeſang gejendet, „dem Grafen Friedrich Fugger,” 
aus welchem wir zum Schluffe das ſtolze Wort entnehmen: 

„Saifern wohlthun ſchmüdt den beſcheidnen Bürger, 

Doch & gibt Almofen, an denen der Dant 

Fefter Mebt (Ehrgeizigen düntt 

Klein die Welt), und Deines Stamm Aitvordern beuteten wahrlich 

Nicht umfonft Goldgruben aus, 

Sandten fein Haufjdiii, vom deutihen Bimpeln umflattert, umſonſt 

Nach dem noch jungfräulichen indiſchen Weltineer.* 
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Kleine Mitteilungen. 


Alt- und Neu-München. Die modernen Städtebilder find 
im jortwährenden Wedel begriffen. Was durch Jahrhunderte 
dem Auge vertraut umd gewohnt war, ändert jich im wenigen 
Boden und in Bälde ift die Erinnerung, das Bild von einft, ents | 
ſchwunden. Unfere heutigen Darjtellungen von Alt» und Neus 
Münden liefern hierfür jprechenden Beweis. Alt: Münden iſt 
repräfentiert durch einen Turm aus der Mariengaſſe und eines 
der wenigen Überbfeifel der einftigen Stadtbefeftigung, welche ſich 
bi in unfere 70er Jahre erhielten. Lebſche hat den Turm in 
einer Skizze für die Nachwelt gerettet; er entbehrt keineswegs des 
architeftonifchen Reizes und zeigt in feinen formen, wie jo viele 
Befeftigungsbauten der Borzeit, morgenländijche Einflüſſe. Der | 
Turm fiel im Jahre 1873; die andere ebenfalls von Lebiche fliz- | 
zierte Partie trägt den projaifhen Namen „Küälbermartt”, der 
jedoch den praftiichen Vorteil hat, über die eintige Bejtimmung 
des Plopes zu beichren. Türme und Mauern find verſchwunden 
und auf dem geebneten weiten Plage erheben ſich zwei mächtige 
Gebäude, der Jugend, dem Unterrichte bejtimmt. Das eine ders 
felben iſt das zweite proteftantiihe Schulhaus; das bon ung in 
Abbildung gebrachte ift die erit im verjloffenen Jahre eingemweihte 
neue ſtädtiſche Handelsfchule. Vorüber find die Zeiten, da fid) 
jede Stadt hinter Wall und Mauer vergraben mußte; auf den 
Ruinen und Trümmern der eintigen beengenden Umgürtung er— 
beben jich heute dieje beiden palaftähnlichen Gebäude, welche die 
Stadt errichtete, damit die Jugend in ihr die Waffen und Rüſte | 
des Wiſſens empfange. Wenn wir unfer Auge auf dem Bilde | 
der Handelsichule weilen laſſen, werden wir wicht umbin fünnen, | 
dem ſchönen Rengiſſaneebau bedeutende morumentale Wirkung | 
zufprechen zu müſſen. Er fügt fi würdig im die Reihe jener 
prächtigen Gebäude, welde bie opferwillige Gemeinde München | 
für ihre Schulen ſchuf. Es gibt wenig Städte, die hierin Münden 
den Nang ftreitig machen lönnten. Ein jehr wertvoller Schmud | 
ift in der Anftalt geborgen: die Robert Langerſchen jFresfen, | 
welche beim Abbruche der Schloßwirtſchaft zu Haidhaufen durd) 
die Bemühungen des Malers und Chemilers Herm Keim ges 
wonnen und der Stadt zum Geſchenle gemadjt wurden. Der 
neue Bau bildet ein würdiges Heim für die Schule, welche unter | 
ber ausgezeichneten Yeitung ihres Meltors, des jtädtiichen Schul 
rates Dr. Nohmeder, zu einer für ganz Deutſchland ald Bor: 
bild dienenden Mujteranitalt geworden ift. — Der Plan des Ger 
bäudes rührt von dem jtäbtifchen Bauamtmann Löwel her, die 
Leitung des Baues war bem bewährten ſtädtiſchen Bauführer 
Aififtenten Rottmann anvertraut, 

Karl Buftav, Aönig von Ghmeben in der Gclaht von 
Praga. Zu den gewaltigiten Männern, welche dem mwittelss 
bachiſchen Stamme entjproffen, gehört Karl Guſtav, König 
von Schweden, der Sohn Johann Caſimirs, Pfalzgrafen von 
Zweibrüden, der Vefieger der Dänen und Polen. ®ir bringen 





heute im Bilde den gefahrvollen Moment aus der Schlacht von | 





Warſchau, als die Säbel der Tartaren todesdrohend über dem 
Haupte des fühnen, königlichen Leuen ſchwebten. Es war in jener | 
furchtbaren dreitägigen Schlacht von Warſchau 18. —20. Juli 1656, | 
welche auch unſerm Gedaächtnis beſonders eingeprägt zu werden | 
verdient, da in ihr cin Witteldbaher König, Karl Guſtav, 
und ein Hobenzoller, der Große Wurfürft, gemeinfam die 
Feinde ſchlugen, obwohl ihre Heer, 14000 Schweden und 
16000 Brandenburger, um die Hälfte ſchwächer war, als bie 
60000 Mann zählende Armee ihres Gegners, Johann Kafimirs 
von Polen. Da man ſich gleich am erften Tage überzeugte, daß 
der Feind in der front wegen feiner Verfchanzungen und der 
Enge des Terraind nicht zu übermältigen fei, fo ward beredet, 


ihn in ber Flanke zu umgehen. Der Kurfürjt, ber den linken Flügel 
befehligte, dehnte jich in diefer Richtung weiter aus, brachte jeine 
Artillerie auf einen wohlgelegenen Hügel und verteidigte fih mann 
haft gegen die witenden Angriffe der Polen, bis der König mit 


' dem Centrum unter dem rechten Flügel im Angefichte und unter 


verſchiedenen Verfuchen des Feindes, feine Berwegungen zu ftören, 
treffenweife abmarſchiert war und ſich hinter den Brandenburgern 
bherumgezogen hatte, jo daß er jelbit nunmehr auf dem linken 
Flugel jtand. Es war Mittag geworben, bis bieje meifterhafte 
Bewegung (welche vordem niemals unterm Feuer des Feindes 
unternommen) ausgeführt war, als geoße Tartarenſchwärme, die 
vom rechten pofnifchen Flügel hinter mehreren Anhöhen im Bogen 
beruntergeiprengt, gegen die linfe Seite und den Rüden der 
Schweden unerwartet hervorbraden. Mit fchneller Befonnenheit 


' führte ihnen Karl Gujtav aus der Neierve das Leibregiment 


des Hurfürften von Brandenburg entgegen und wagte ſich ſelbſt 
mit einigen Schwadronen jo weit in die wilden Haufen, daß er 


ſich, von den Seinigen entfernt, plößlich von ſieben Tartaren ans 


gegriffen ſah. Nur der Rittmeifter Trabenjels$ war an feiner 
Seite; zwei Gegner tötete ber König mit feinen Piftolen, einen 
dritten, der nach dem Zügel feines Pferdes griff, warf er durch 
einen fräftigen Säbelhieb über den Kopf vom Roſſe und eilte nun 
zur Rettung des Trabenfels, der, nachdem er ſich ebenfalls zweier 
Tartaren entledigt hatte, in der Gefahr war, den beiden übrigen 
zu erliegen, die num beim Anblick des nahenden Königs die Flucht 
ergriffen. Die Kühnheit und Schnelligleit Karl Guftavs hatte jo 
auch diefe Gefahr entfernt, und ber dritte Schlachttag endete mit 
der völligen Niederlage der Polen, die jo eilig flüchteten, daß 
niemand an die Verteidigung der Hauptitadt dachte, in welche 
BWittelsbah und Hohenzollern ihren Einzug hielten, wäh— 
rend der Polentönig ſich nad; Lublin rettete. 


Dorfpann. Bor 50 Jahren fiel Mitte Januar fo mafjen 
bafter Schnee, daß laut Bericht des „Rorrejpondenten von und 
für Deutfchland“ vom 12. Januar 1841 der Verfehr auf der 
Nürnberg- Fürther Bahn nur dadurch möglich wurde, dab man 
Pferde vor die Lolomotive ſpannte. 


Freie Bühne. Bor 50 Jahren war dieſer Begriff in einem 
andern Sinne als heute zu nehmen; ſelbſt königliche Bühnen waren 
damals frei für Schauftellungen, die man nunmehr als eine grauen= 
hafte Entweihung des Mufentempels betrachten würde. Bor 
50 Jahren, am 14. Januar 1841 bob ſich der Vorhang des Igl. 
Hofe und Nationaltheater zu Münden vor dem berühmten fran— 
zöſiſchen Athleten Jean Dupuis, der 500 Gulden jenem geboten 
hatte, der ihn nieberzuringen wiffe, eine Gefälligfeit, welche ihm 
der Hausfnecht dom „Faberbräu* erwies. Iſar-Athen begrüßte 
den heimischen Sieger, als wenn er einen Kranz in ben olgmpijchen 
Spielen gewonnen hätte. 

Launen der Natur. Der vergangene Winter geberdete id), 
als wenn eine neue Eiszeit über die Welt hereinbrechen follte, 
Hoffen wir, daf die Natur nicht jo verfehet fein werbe, wie vor 
100 Jahren. Am 24. Mai 1791 verzeichnete man in Münden 
2 Grad Wärme und am 15. Juni desfelben Jahres fand ein ſtarler 
Schneeiall in Münden jtatt. 


Impalt: Konrad Eriemer oder bie Mürgerumrußen zu Mündyen (1398 bia 1403). ine 
Gitterije Erzählung von J. &. v. Bapdhanler. (fertiefung.) — Golbatemiperbumgen 
im vorigen Jahttzuadert. Nadı ben Atten im Stadtarchiv von Augteutg bearbeitet vom 
#. Bach, al. Major a. D. ÜFortiegung.) — Im Winter auf dem Wendelſtein. Bon 
Arttur Acleitner. (Bilah.) — Begiehtmgen Mugkbarge zur Geſchichte der Maflildhen 
Literatur. Ben Doreng Berner, — Rleine Mitteilungen. Mit und Res Münden. 
(it drei Alnftrationen.) — Karl Oheftan, Aontz van Erhimeben in ber Schlacht von Praga, 
MRS einer JUuſtratien)  Beripanm, — freie Bühne, — Yaanck der Ratur, 








Verantwortlicher Rebdatteur: 9. Leher, Munchen Rumſordftrahe 44. — Drud und Berlag von R, Oldenbourg, Münden. 
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aadlungen yuim Breife von WM. 2 


& die ot ode die Srpstamiung 2.Jährgang 1891. 


Konrad Triener oder die Sürgerunvufien zu Münthen (1398 bis 1403). 
Eine hiſtoriſche Erzählung 
von 3. &. v. Badbaufer. 
(Fortfegung.) 





ZU Betragen gegen jeine Amtsgenofjen ſich die meiften der- 
jelben zu Feinden gemacht, und doc) durfte man e8 nicht wagen, 
diejen Mann zu beleidigen oder gar zur Rechenſchaft zu ziehen, 
da der Pöbel auf feiner Seite, und von Haitfolks tolltühnem 
Weſen das Ärgfte zu befürchten war; mithin ſchwieg man ftill 
und befauerte fich mit gegenjeitigem Miftrauen, bis der Zeit: 
punkt gekommen fein würde, wo man offen gegen einander 
auftreten lönnte. 

Bei diejer erbitterten Stimmung des Volkes gegen die 
Gejchlechter, indem es diefe im Einverftändniffe mit den Vers 
bannten wähnte, war an Herrn Johann Pütrich ein Faß mit 
Wein ungefährdet in die Stadt gelangt, und als er es chen 
von dem Waghauje im Thale heimfchaffen ließ, ſammelte fich 
ein Volkshaufe um ihn, welcher zuerft unter einzelnen halb 
lauten Bemerkungen diefem Geſchäft zujchaute, bald aber ben 
Eigentümer mit Schmähungen überhäufte; als die Menge, durch 
bie Ruhe und Gelafjenheit Pütrich® ermutigt, in ihrem Unweſen 
fortfuhr, gab er dem Frechſten darunter einen Schlag auf den 
Kopf, den diefer dadurch entgalt, daf er dem Alten Mantel und 
Kraufe abrig und ihn fo zum Gelächter des Volkes machte. 

Wütend über dieje Beichimpfung, z0g der greife Patrizier 
den Degen und wollte auf jeinen Gegner eindringen, woran 
ihn jeboch die Menge verhinderte, welche ihm die Waffe aus 
den Händen wand und ihn jet mur defto mehr höhnte. 

Inzwiſchen kamen Raimund Mänher und Konrad Triener 
des Weges, und als lehterer den bebrängten Pütrich erjah, 

Das Baperfand. Re. 27. 


homas Haitfolt Hatte durch fein kohes, übermütiges | 





da lich er fich von dem treuen Freunde, welcher ihm abriet, 
mit dem ftörrifchen Pöbel anzubinden, nicht länger halten, 
fondern mit nervigen Armen brad) er ſich Bahn durch den 
— und zwiſchen den Patrizier und das Volk ſich ftellend, 
tief er: 

Zurück, und rühret feine Hand an diefen ehrbaren Bürger, 
oder ich will dem, der es wagen würbe, eine Lehre geben, die 
er nie mehr vergißt!“ 

„He, Meijter Waffenfchmied, kümmert Euch nicht um 
Dinge, die nicht Eures Handwerks find, ſondern bleibt hübſch 


bei Eurem Amboß,“ jagte ein einer dider, in Lumpen ge 


hüllter Kerl, der wohl von irgend einem Pfründenbrode un 
verdientermaßen Tebte, und machte Miene, Konrad vom Plate 
zu drängen. Diefer verjegte ihm jedoch einen Schlag auf die 
Schulter, daß jener taumelnd zu Boden fiel, und das Schwert 
zichend, rief er: 

„Wer will noch das Schidjal diefes Wichtes teilen ?* 

Scheu blieb die Menge ſtehen, als fie den entjchloffenen 
Ernjt des Waffenſchmieds jah, und nur im Hintergrunde lichen 
ſich einige Stimmen hören, mit dem Rufe: 

„Verrat! Zerreißt den Hund!“ 

Während defjen hatte fich auch Mänher, bejorgt um das 
Leben des Freundes, durch den Haufen gearbeitet, umd zum 
Volfe gewendet, ſprach er: 

„Schämt ihr euch nicht, euren Mut an ſchwachen Greifen 
zu bewähren, ihr Memmen, anjtatt draußen im Felde zu 
zeigen, daß ihr wert feid, daß man euretwegen ein Schwert 
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sicht? Ihr gottlofes, aufrührerifches Gefindel, ſchaut her! Auf 
diefem Faſſe it der Stadt Infiegel aufgedrüdt, und ihr er 


frecht euch, dasſelbe zu verachten? Doch feht zu, die Strafe | 


für euren Ungehorjam wird noch fommen. Wem id) aber 
auch hiervon nichts jagen wollte, jo hat euch euer Undank 
geihändet, denn dieſer Mann ijt Johann Pütrich, deſſen 
Geſchlecht unſere Stadt jo vieles dankt, und ihr lohnt es 
damit, daß ihr ihm höhmet und euer Geſpött mit ihm treibt?” 

Diefe Worte machten Eindrud auf dem leicht beweglichen 
Pöbel und einige jagten: 

„Der Mänher hat recht; laßt fie ihres Weges ziehen!“ 

Es öffnete fich auch jet der enge Kreis, und Triener 
führte mit Mänber den Patrizier in jeine Behaufung. Schreden 
und Zorn hatten die Glieder des Alten gelähmt, und feine 
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Katharina aber antwortete nicht mehr, ſondern riß fich 
los, wohl mit blutendem Herzen, und eilte zurüd zu ihrem 
Vater and Krankenbett. 

Triener ſtand allein, und überließ ſich feinen ſchmerz— 
lichen Gefühlen. Eine Stunde ſpäter ritt er an der Spitze 


| einer kleinen Schar auf der Straße nach Jugolſtadt hin, um 


dem Herzog Stephan eine Erklärung der Münchener in Bezug 
auf die Verbannten zu überbringen. Es war nämlich abermals 
ein Nechtstag anberaumt worden, und man hoffte auf Seite 
der jungen Herzuge num endlich eine Ausgleichung, um jo cher, 


da Ludivig mit König Rupert in Italien jich befand; allein, 


wenn auch der händeljüchtige Sohn Herzog Stephans fern 


' weilte, jo war er dennoch vermögend, feine Anhänger zu ew 


beiden Bejchüger waren genötigt, ihn unter den Armen zu | 


jaſſen und gleichjam zu tragen. j 

Seltiam und wehmütig ward Konrad im Herzen, als er 
die Schwelle betrat, die er nimmer zu betreten „glaubte, und 
es war, als ihnen beiden an der Thür Frau Eliſabeth und 
Katharina bleich und bebend entgegen famen, ihm nicht möglich, 
den Vorfall zu melden, was Mänher überlaffen blieb. Herr 
Pütrid) wurde jogleih zur Ruhe gebracht, und jeine beiden 
Begleiter wollten in dem Uugenblide des erjten Schredens 
die ‚rauen nicht verlaffen, jondern leifteten freundlichen Bei: 


ſtand, bis der eiligit herbeigerufene Bader erſchien. Mänper, | 


welcher Triener das Glück, mit Katharina vielleicht einige 
Worte ungejtört wechjeln zu können, freudig gönnte, entfernte 
ſich jegt unbemerkt aus dem Haufe, und als num Katharina 
den Waffenſchmied hinausgeleitete und ihm Worte des Danfes 
jagen wollte, da jtodte ihre Stimme und mit thränendem 
Blide reichte fie ihm die Hand, mit Mühe jprechend: 

„Ein armes Mädchen, wie ich, fann Euch nur mit 
Thränen danken, ehrjamer Herr, für die Freundſchaft, die Ihr 
jeinem Vater erwiejen.“ 


„Ehrjamer Herr,“ erwiderte Triener, indem er Statharinas | 


Hand in der jeinigen fejthielt, und ihr mit durchdringendem 
Blick in das Ange ſchauend, ſprach er wehmütig: 

„Sind wir denn einander gar jo fremd geworden, Statharina, 
dah Ihr des Meifters Konrad Euch nimmer erinnert?“ 


„Nein,“ erwiderte dieje, „Ihr jeid mir nicht fremd ger 


worden — aber ach! die Zeiten haben jich entfremdet und | 


verändert — Ihr jeid zu Anſehen und Würden gelangt und 
doch,“ fuhr jie ängſtlich fort, „geht Ihr einen gefährlichen 
Weg, und Euer guter Engel mag Euch bewahren.” 

„Eure Warnung fommt zu jpät,“ entgegnete der Waffen: 
ſchmied düſter, „für die Verzweiflung gibt's feine Gefahr mehr.“ 

„O, flieht, flieht! Glaubt mir, das Verderben it viel- 
feicht näher, als Ihr es wähnt,“ bat jie in dringendem Tone; 
er aber ftarrte jie an umd ſprach: 

lichen, und mein unglüdliches Leben noch mit einem 
Meineide befleden? Nein, Katharina, das könnt, das dürft 
Ihr mir nicht vaten; ich habe dem Herzog Lubwig Treue ge 
lobt und werde fie nur mit meinem Tode brechen.“ 

„So bfeibt denn, Meifter,“ jagte fie nad) einer Paufe, 
„To will ich Euch als treue Freundin beweinen.“ 

„Lebt wohl, Katharina, lebt wohl,“ jtammelte Konrad mit 
abgewandtem Geſicht, „chen wir uns wieder ?" 





muntern, jo wie Warmund v. Pinzenau andererjeits unabläjjig 
bemüht war, den Herzog Stephan zu bereden, dab er von 
jeinen bisherigen Forderungen nicht abftehen möge. Das 
Schreiben, welches Triener nach Ingoljtadt brachte, war auch 
ganz geeignet, dem Pinzenau Stoff zu geben, einen Vergleich 
fo lange zu verzögern, bis Ludwig aus Italien zurückgelehrt 
wäre, dejjen Liſt und Gemwandtheit in Staatsgeihäften eine 


| günftige Wendung hoffen liefen. 


In jenem Schreiben hieß es nämlich, Herzog Ernſt handle 
immerfort jeindlich gegen die Stadt, während doc, befannters 
maßen Waffenftillitand fei, bis ein rechtlicher Spruch geſchehen 
wäre. Nun aber hätten jene fünf verbannten Geſchlechter in 
den Städten des Herzogs Ernſt jich ſelbſt Necht verichafft 
und unzählige Güter, ber Bürgerjchaft zu München gehörig, 
mit Beichlag belegt, wodurch derjelben ein unendlicher Schaden 
erwachien jei; dieſes Beginnen habe der Herzog jelbft be 


' günftigt, und man wende ſich daher an Herzog Stephan mit 


der Bitte, daß er dieſes abftellen möge; denn es wäre uns 
erhört und ganz gegen die uralten Privilegien der Stadt, daß 
ein Bürger außerhalb derjelben Necht nehmen oder belangt 
werden könne, wenn nicht in Sachen, die unbeweglich Gut 
oder Erbſchaft betreffen. 

Sogleic forderte nun Stephan auf des Pinzenauers Nat, 
dab Herzog Ernst zuvor die in Befig genommenen Güter 
jolle zurüdjtellen lajjen, ehe er daran denfen dürfe, daß man 
jich zu einem Vergleiche herbeilafjen würde, und die Verband: 
lungen hierüber füllten den Zeitraum bis zum Mai 1402 aus, 
wo Ludwig aus Italien zurückkehrte. 

ALS Triener wieder in München angelangt war, empfing 
er die Nachricht, dab Herr Johann Pütrich jeinen Lebenslauf 
beendet habe und bereits zu jeinen Vorfahren in Die Gruft 
bei St. Peter geſenkt worden jei. Obgleich der Wafjenfchmieb 
dem verftorbenen Patrizier aus mancherlei Gründen abhold 
war, jo berührte ihm dennoch dieſe Nachricht jchmerzlich; denn 


er bedachte, was Statharina in diefer Zeit gelitten Haben möchte, 


und die jchugloje Lage der beiden Frauen in jolcher Zeit bes 
ängjtigte ihn jehr, bis er durch die Kunde, daß fie im Klariſſinnen- 
flofter am Anger, wo eine Schwejter von Pütric) Nonne war, 


\ eine Zufluchtsftätte gefunden hatten, beruhigt wurde, obwohl 


ihm dadurch jede Hoffnung geraubt war, Die junge Pütrich 
zu jehen und zu jprechen. 

An dem alten Gejchlecht hatte die Ernſtiſch geſinnte 
Partei zwar einen eifrigen Genofjen verloren, allein dennoch 
ſchöpfte fie jegt mehr als je Hoffnung, bald einen glüdlichen 
Ausgang der Wirren herbeigeführt zu jehen; denn unter 
Ludwigs Anhängern loderten ſich die Bande der Eintracht mit 


jebem Tage mehr, und es berrichte eine Spannung und ein 
Mißtrauen unter ihnen, die einem völligen Bruche ähnlich war. 
Durch die Unthätigfeit Herzogs Stephan entmutigt und übers 
drüſſig des langen Verhandelns, während defjen die Verbannten 
unter Ernfts Schuge ihr Unweſen ungejtraft forttrieben, jodann 
wohl auch einen fchlimmen Ausgang befürchtend, neigten ſich 
einige, bejonders der Vürgermeifter Helmberger, jchon ziemlich 
auf die Seite der Söhne Johanns und wünjchten ſehnlichſt, 
daß dieſem jahrelangen Auftande einmal ein Ende gemadıt 
werben möchte, 

Hätte fich das niedere Volk jet für Ernſt plöglich ent: 
ſchieden, ſo wäre die Sache ſchnell abgemacht gewejen; aber 
diejes befannte ſich eigentlich zu gar feiner Partei, fondern 
fühlte fich recht behaglich bei diefem Zuftande der Verivirrung, 
indem es unter Haitfolfs Leitung fich manche Ausichweifung 
erlaubte und ftets danach jtrebte, die Neichen zu plündern 


und die Angefehenen zu verjagen, wie es auch ftets der Wunjch | 


bes Pöhels ift, das höher Stehende neidiſch zu vernichten, 

Hatten auch mand)e bereit3 im Herzen den Ingolftädtern 
abgeſchworen, jo war doch die Partei biejer noch zu ftarf, 
als daß fich jegt ſchon ein öffentlicher Abfall wagen lieh, und 
es knüpfte daher Helmberger mit noch mehreren ihm Gleich: 
gefinnten heimliche Verbindungen mit den jungen erzogen 
on, und feit diefer Zeit ſchien der Stadt fein freundlicher 
Stern mehr feuchten zu wollen. 

So waren die Verhältniffe, als im Mai des Jahres 1402 
Kaifer Rupert, von Lubwig und anderen Fürſten begleitet, 
von feinem Römerzuge zurückkehrte, nach München kam und 
dann auch Ingolftadt beſuchte. Da er die Sachlage jo be 
trübend jah und ihm die Geſchäfte des Neiches jchleunig wieder 
abriefen, übertrug er es dem Burggrafen Friedrich von Nürns 
berg, die Sache nun mit allem Ernſte zu fchlichten, und vers 
hieß Hierzu feinen fräftigiten Beiſtand. Ludwigs Gegenwart 
hatte zwar feine Anhänger wicder ermutigt und ihren Eifer 
angeregt, aber bald hatten fie Urfache, ich zu beffagen und 
Hilfe und Schup nur mehr im fich ſelbſt zu Suchen; denn 
nicht fange nach des Bärtigen Ankunft jandte ihm feine Schwefter 
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Iſabeau aus Frankreich Botſchaft und rief ihm zu fich, indem 
fie ihm glänzende Hoffnungen in Ausficht ftellte; Ludwig lieh 
ſich durch ihre Verſprechungen locken, vergaß des Bündniſſes, 
das er in München feierlich beſchworen, und ungeachtet des 
Flehens und der Vorſtellungen Pinzenaus ſchied er gegen Ende 
Auguſt aus Bayern, um ſich im Frankreich zu vermählen. 

Daß Ludwig die Stadt verlaffen, machte zwar einen tiefen 
Eindrud, aber noch brach es den Mut von Männern nicht, 
‚ welche das, was ſie begonnen, nun auch ausfechten wollten, 
| und die jelbft von einer freiwilligen Unterwerfung nichts Gutes 
zu erwarten hatten, da fie die Nacheluft der jtolzen Geichlechter 
fannten. Nebenbei verhieh Pinzenau noch alles vom Herzog 
Stephan, welcher, jeinem Bündnifje treu, die Stadt jeder Zeit 
jchirmen werde ; aber auch die Hoffnung auf Ludwigs Vater 
ging verloren, als des Burggrafen rajtlojer Eifer im Dezember 
des Jahres 1402 zu Freifing einen Vergleich zuftande brachte, 
wonach den Herzogen Emjt und Wilhelm Bayern: München 
zufiel, und Herzog Stephan den Teil von Bayern-Ingolftadt 
erhielt, den er ſchon früher von der gemeinichaftlichen Regie 
gierung bejeffen hatte. 

Der Ingolftädter fügte fich; denn, obwohl er herrſch— 
jüchtig war, hatte doch die Klugheit größere Macht über ihn, 
als daß er «8 verfuchte, den Vergleich umzuſtoßen. 

Dean kann fich denken, welche Bervegung das neue Ereignis, 
als es fund ward, in München verbreitete; die Stadträte ver- 
jammelten jogleich die Zunftführer und eröffneten ihnen die 
Botſchaft; fie erſchreckte, aber entmutigte dennoch nicht. Die 
Bünfte entfchloffen fich, die Sache auf das Huferfte zu treiben ; 
man verwarf jeden Vergleich und rüjtete jich zu einer ver— 
zweifelten Gegenwehr. Nochmals war die Flamme helden: 
mütiger Begeifterung und hingebenden Gemeinfinns in der 
Bruft der meisten aufgelodert; jedoch bald erloſch diefer Funfe 
wieder, erjtidt von der Kälte, womit jo mancher und voran 
allen der Stadt» Bürgermeifter jelbjt, der ſich bereits heimlich 
der Partei der Münchener Herzoge zugeivendet, an dem all- 
gemeinen Weſen teilnahm. 





Schluß folgt.) 


Soldatenwerbungen im vorigen Jahrhundert. 


Nadı den Akten im Stadtarchiv von Augsburg bearbeitet von A. Baep, kgl. Major a. D. 
(Sortfepung.) 


Ss auch Wagner in preußifchen Dienften jei, jo habe 


er dort freien Gang und Handel, während er jcharf ein- | 


geengt fei. Er könne weder jein Hausweſen bejorgen, jein Kind, 
und jeine {Freunde und Verwandten nicht jehen und feinen 
Geſchäften nicht nachgehen. Er läme in Schaden und Nach— 
teil, würbe nahrungslos, während Wagner nicht das Geringfte 
einbüße, da er feinen Seller von zu Haufe habe. Derjelbe 


habe jest mehr Sold als jonft Lidlohn. Wenn Wagner bei | 


der Garde in Potsdam ift, hat er nicht alle 5 Tage 30 Kreuzer, 
ſondern 10, 15 auch mehr Thaler per Monat. Iener hat alfo 
Profit, er habe Schaden, und doch ſolle er fich felbft bes 


föftigen und könne fich doch nichts verdienen. Bis jet habe | 


er fich durch die Advolatie bitter genug ernährt. Er pro: 
teftiere Hiermit gegen alle ſchon verurjachten und noch fommenden 
Schäden. 


| Zuvörderſt bitte er, feines Arreſtes entlaffen zu werden, 
wenn micht, möge man ihn und feine Familie anftändig unter— 
| halten. Der Wagner könne auch freiwillig bei den Preußen 
| Handgeld genommen haben und möge vielleicht wegen des 
‚ guten Goldes und Pflege gar nicht zurüd. Man möge ihm 
| erlauben, ſich wegen bes Falles brieflicd, erkundigen zu Dürfen, 
‚ um Slarheit in diefe Sache zu bringen. 

Von geringer Wichtigkeit find die Ausjagen der Magd 
des Cfofterpaur. Sie konnte ihren Herrn nur in Gegenwart 
\ der Wache jprechen und von ihm befragt werden. Es handelt fich 
um das Schreiben an Kapitän v. Salmuth. Die Magd be 
jaht, dieſes Schreiben und jenes, worin Cfofterpaur um Geld 
erficcht, erhalten und übermittelt zu haben. 

Kurfürftlihe Durchlauht in Münden war trog alles 
| Bittend des Clofterpaur nicht zu erweichen. Vom 24. Oftober 


datiert, fam ein Schreiben vom München nach Augsburg, des 


Inhalts, daß Cfofterpaur jo lange und viel und ſcharf fejt- | 


gehalten werden foll, bis er den malitiös entführten Wagner 
herbeigeſchafft habe, auch joll Klofterpaur befragt werden, was 
und wie viel er den beiden in Landshut in Verwahr gehaltenen 
zwei Offizieren gegeben und was er weiters veriprochen habe. 

Glofterpaur envidert auf Befragen mit der Bitte, 
ich des amdern Tages jchriftlich verantworten zu dürfen. 
Er glaube auch, daß jeine legte Protofollausjage noch nicht 
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den Nat, worin er erjucht, man möge ihm alle gegen ihn 
während feines Arreftes erlaufenen Akten in copia geben, damit 
er diefe Angelegenheit an den König von Preußen jenden könne. 
Se. Majeſtät wird feine, des Clofterpaurs, Sache ausfechten 
und ihm zur Satisfoftion verhelfen. Auch bitte er um feine 
Schriften und Vücher, damit er noch einige Angelegenheiten, 
die er von dem hieſigen Staat als erjte Inftanz abzuthun hat, 
bereinige, einen Anwalt beitelle für Sachen, die er im Arrejt 
nicht ſelbſt erledigen kann. Der Weg Nechtens könne niemand 































































































































































































zu Handen verwehrt wer: 
von Kurfürſt dem, und jeder 
licher Durdy- muß ſich ver ⸗ 
laucht gefom- teidigen dür⸗ 
men ſei, worin fen. Die Stadt 
er ſich aber Augsburg 
irrt. Es war habe ihn fer⸗ 
alles ſchleu⸗ ner anhalten 
nigſt nach laſſen, weil er 
München ges einen hoſpita⸗ 
ſchiclt worden. liſchen Unter⸗ 
In ſeiner thanen für den 
Rochtferti⸗ Herzog zu 
gungs und SE. ange 
Bittjchrift, worben, weil 
datiert vom diefer für 
30. Oftober, Preußen zu 
bringt Cloſter⸗ flein geweſen 
paur folgendes wäre. Er wur: 
vor: v angehalten, 
Dem Fähn- dieſen wieder 
a Yan —— 
in Landshut 
habe er weder oe 
Geld gegeben, Dr * 
us; verſpro⸗ beim —* 
* — bürgermeiſter 
Sähnrich hinterfegt,aber 
Koller hat über nicht die auf- 
das Spezifi gewandten 
zierte nichts Koften.) Er 
empfangen ; ige 
mb wurde m); — an 
ihm auch nichts Hauptmann Freiherr Starl v. Gravenreuthh (S. 321.) legte Barſchaft 
verfprochen. zu erhalten. 
Nach diejen kurzen Äußerungen wird er umverjchämt | Schon am gleichen Tage wird an Kurfürjtliche Durchlaucht 
und jagt: | nach München Bericht erjtattet unter Beilage der Protokolle 


Sehr wundern muß es ihn, was die Stadt Augsburg 
bei feiner Arretierung für Principia feſthält. Weil der Kur— 


fürft ein mächtiger Nachbar fei, gehe man ihn an-Handen. | 


Alſo Macht geht über Gerechtigkeit! Er mache jich baher 
einige egard auf feinen Herrn, den König von Preußen, 
und auf ihn ſelbſt. Aber Se. Majejtät von Preußen habe 
einen langen Arm, jo ba defjen Hand wohl nach Augsburg 
langen dürfte. Das Prinzip der Stadt wird fie in Konflift 
mit dem König von Preußen bringen, für ben er übrigens 
alles gern, ja auch den Tod erleiden wolle, 
Noch am jelben Tage, 30. Dftober, jendet der In: 
haftierte durch den Amtsbürgermeijter eine zweite Schrift an 





und Memoration des Cloſterpaur und erſucht, Durchlaucht 
möge rejponfieren, wie es mit ber Verköſtigung des Glojter- 
paur jtche, diefer habe fein Vermögen und nähre fich nur 
dürftig mit der Abvofatie. Much fcheine derjelbe bei Sr. Maj. 
von Preußen Affiftenz zu juchen und bittet beshalb die Stadt, 
die Sache in den Weg zu richten, damit fi) der Nat nicht 
die Ungunjt Sr. Majeftät von Preußen zuziehe. Am nächſten 

!) Unter aufgewandten Koften find die Nebenausgaben für die Unter 
offiziere und Sergenten zu beritehen, die neben ihrer Löhnung noch Geld 
file Fahrten, Spaziergänge, Wirtshausbefuche, Regalierungen nötig Hatten. 
Jeder Werbeoffizier fchidte monatlich eine Konfignation für dieſe Aus ⸗ 
gaben ein. 


Tage, 31. Oktober, ſchickt Clofterpaur cin langes Memorial 
an den Nat, worin er fich über feinen engen Arreſt bitter 
beichwert, man fönnte glauben, er jet ein großer Übelthäter 
und nicht ein fol, preußiſcher Offizier. Auch habe man ihm 
feinen Degen durch einen Gefreiten abfordern lajfen, aber den 
gebe er nicht her, eher fein Leben. Seinem Dienjt als preußi- 
icher Werbeoffizier könne er nicht nachgehen, Briefe werden 
durchgelejen und aufgehalten. Auch die Fürfprache des Pflegers, 
Heren v. Stetten, fei umſonſt geweſen. Sein Patent halte 
man für verjährt. Es geichehe ihm härter als Durchlaucht von 
Bayern wolle. Es jcheine, die Stadt Augsburg lege eine 
Gehäſſigkeit wegen der preußiſchen Werbungen an den Tag. 
Er Habe den geworbenen Wagner nicht hintergangen. Weil 
er auch in Kurbayern geworben und nicht allein in Augsburg, 
deshalb verfahre man fo jereng gegen ihn. Man thue ihm | 
allen Tort an, aber an Se. Majeftät von Preußen habe mar | 
nichts berichtet. 

Diefes Thun möchte die Stadt nach Überlegung nicht 
wohl verantwortlich finden. Im Reich ſei z. 3. eine große 
und weitlänfige Konfuſion, durch den Fall Cloſterpaur könne 
noch ÜÄrgeres entitehen. Dadurch, daß er auch Advofat jet, | 
glaube er, jeine Lientenantsftelle wicht zu entehren. Der 
Advolat werde einem Offizier gleich geachtet, weil es einem | 
Soldaten wohl ansteht, wenn er zu mehreren verwendet werden | 
kann. ALS preußiſchem Offizier fünne ihm wegen des Wagner | 
die Stadt nicht das mindeite in ben Weg legen. Weil ihm | 
aber mit anderer Ungläd — er meint die beiben verhafteten | 
bayerifchen Offiziere — nicht geholfen ift, will er jegt wahr: 
heitögemäß darthun, wie ſich die Angelegenheit mit dem Hüters- | 
john zugetragen hat. N 

Er habe gemäß feines Werbepatentes den Wagner in 
Ordnung als preußijchen Soldaten engagiert, aber micht | 
direft, ſondern jo, daß ihm der Kerl auf jichern Grund und 
Boden eingeliefert wurde. 

Dafür habe Klofterpaur für Fähnrich Koller einen 
Wechſel im Betrage von 500 fl. ausgeftellt, den er, als Wagner 
abgeliefert war, einlöfte. Auch bekam Koller überdies noch 
ein Pferd mit Sattel und Zeug als Präjent, was er durd) 
Danfbrieie beweiien könne. Dieje Ausjage des Elofterpaur 
wollte man in München haben, da der Thatbeftand dort ſchon 
befannt war. 

Cloſterpaur glaubte nicht, in Gefahr zu kommen, da ihm 
diefe Leute, nämlich Wagner und Schweiger jchon vor einem 
halben Jahre angetragen wurden, und Geld verlangt wurde, 
um fie in preußische Dienfte zu bringen. Die beiden bayeri- 
ichen Offiziere hätten eine Kaution von 100 Thalern auf: 
gerichtet, daß ihm in Bayern nichts paffiere bei Amwverbung. 
Dies fönne er durch einen Augsburger Bürger beweifen. Ja 
der bayerifche Offizier — es ift dies Fähnrich Koller, fein 
Vetter, den er jeht jo im die Tinte reitet — babe ihm in 
Augsburg abgeholt und begleitet. Der König von Preußen 
wird rechtmäßig angeworbene Leute nicht mehr hergeben oder 
Tich abzwingen laſſen. Der König wird fich jegt ſchlechte 
Hoffnung machen, daf er die ihm von Augsburg verjprochenen 
zwei großen Leute wirklich befommt. Er bitte wiederholt, daf | 
man ihn des Arreftes entlaffe und ihm für alle Schmach, Stoften, 
Verſäumnis genügend Satisfaktion gebe. Es werde alles dem 
König, jeinem Herrn, berichtet werden, was auch vom Stapitän | 

Das Banerland, Mr. 27, 





317 


v. Salmuth, mit dem jich Cloſterpaur trog aller Borficht 


| durch jeine Magd in Storrefpondenz zu jegen wuhte, beforgt 
| wurde, 


Dan könnte jagen, mitten in den Akten erjcheint ein 
Schriftſtück, welches der Sadje ein ganz anderes Ausjehen 
gibt und die Spipfindigfeit des Cloſterpaur in helles Licht 
ſetzt. Es iſt dies ein Brief des Fähnrich Koller de Stallegg 
vom 26. Auguſt 1731. Diejer jchreibt u. a. Sogar die 
Stabsoffiziere des Negiments in Landshut wiſſen von ber 
Verbung in Altdorf. Der Vater des Gg. Wagner ijt zu 
Gericht gegangen. Fähnrich Koller hat dort das Feuer durch 
ein Gejchent an die Frau Gerichtsjchreiberin gedämpft. Er 
werde jegt angehalten, weil er den Wagner zu einem Heiducken 
beichwagt habe. Er, Koller, erjucht, ein Eertififat durch ben 
UÜberbringer des Briefes zurücdzujenden. Er bitte, ihm nicht 
jigen zu lafjen, indem er jonjt ficher fajfiert werde. Anbei 
jende er Stonto für jeine gehabten Auslagen und erwarte 
ficher die Bezahlung und feine Unerkenntlichkeit und dadurd) 
Beförderung feines Unglüds. !) 


Konto, 

was ich wegen gejtellten Heiduden von meinem Herm Better 
Elojterpaur zu fordern habe. 

Verfprochener Maffen über ertra Unfoften 


100 Ducaten, gleich 416 fl. 40 fr. 
Baar vorgeihofien . - — 70 fl. — tr. 
Für das Gefährt am erſten Tag nad; Altdorf 1 5. 45 fr. 
Por Poſt von Landshut nach Freyſing 4 ji. 30 fr. 
Bon da mit Lohnfuhrwerk zurüd ; 3 fl. 15 fr. 
Was Fähnrich Pongrag der Mutter des Wagner 

gegeben ? 351.20 kr. 

und des fleinen Stalljungen feinem. Vater 1. — fr. 
Dann habe ich wegs des von Altdorf zu Ber: 

hör genommenen Amtmanns zu Gericht 

gehen müfjen und Unfojten . 2.12 f. 
Dem Gerichtsjchreiber feiner Frau ein Heſchent 

von 2 Mar'dor, gleich . 13 fl. 20 kr. 
Von Landshut dem Herrn Vetter engen zu 

fahren für Lohnjuhrwerk . 3fl.15 ke. 
Dort abzuwarten und Unfojten gehabt . P Bil 14 Ir. 
Im der Nacht per Poſt zurüd . 4 ji. 30 fr. 





Summa 529 fl. 1 kr. 
Das ift aljo der Wechjel von 500 Gulden, den Glojter- 


paur einlöfte. Am 2. November wird die von Stoller ein— 


gelaufene Rechnung jowie Brief und das mit lojterpaur 


‚ aufgenommene Protokoll nach München gefandt. Des andern 


Tags bittet Clofterpaur in einem Schreiben wiederholt, man 


| möge ihm doch jeine Akten und die jeiner Parteien zus 


kommen laffen, um die Angelegenheit betreiben oder betreiben 
lajfen zu fönnen. In einem andern Schreiben am jelben Tage 
ergeht er jich in Beichimpfungen des Nates und wirft ihm _ 
Barteilichfeit u. a. vor. Ja, es fommt am gleichen Tage nod) 
eine Bejchwerdejchrift am den Geh. Nat, worin es heißt, 
Kapitän v. Salmuth habe Monatgelder — 170 fl. — für ihn, 


) Das Unglüd trat auch ein. Aus der Geſchichte des 15. Inf.⸗ 
Regiments (den Stamm dieſes Negiments bildete das Baron Balaifiiche 
Regiment zu Fuß) it erfichtlich, daß Koller 1782 taffiert wirede, Pongrat 
ftarb als Oberlieutenant 1796 in Burgbaufen. 

» 


aber, da er feiner Pilicht als preukticher Werbeoffizier nicht 
nachlommen könne, läme er nicht zu jeinem Monatgeld, und 
Werbegelder bürfe er nicht angreifen. Er jei ſchon beim Wirt 
ber Patrizierſtube ftark in der Streide und müffe für ſein Heines 
Kind und feine Magd jorgen. Er bitte, daß ihm der Nat 
einen Vorſchuß gebe A conto jeines Gehaltes von 55 Thalern 
monatlich, oder, da jeine Schulden gezahlt und jein Sind 
ftandesgemäß unterlomme. Der Magütrat fait hierwegen 


feinen Beichluß, jondern jendet die Schriften am 8. November | 


nad) München und fragt an, wie es mit der Velöftigung des 
Malefikanten gehalten werden folle. 
Nun kommt am 10, November ein Schreiben des Prinzen 


Leopold von Deſſau, damals jchon der alte Deffauer genannt, | 


nach Augsburg, worin er erfucht — das Schreiben ift datiert ; 
Gardelegen, 24. Oft. 1731 — ihm ben Grund der Urretierung 
des kgl. preußiſchen Lieutenants v. Glofterpaur anzugeben, indem 


derjelbe wie Hauptmann v. Salmuth zu feinem Regiment | 


gehöre und auf Werbung fommanbdiert jei. 

Daß Elojterpaur wirklich beim Wirt 
der Patrizierſtube in der Kreide fißt, 
bemweift eine Nechnung des Chriſtian 
Maufilen, die derjelbe an den hohen 
Rat jendet — der Betrag ift 28 Gulden 
4 Sirenzer — und um Bezahlung bittet. 

Es wird jegt die Sache etwas 
fritifcher. Nämlich, am 10. bzw. am 
11. November schreibt der bayerijche 
Zandrichter von Friedberg, er habe vom 
Hofkriegsrat in München den Auftrag, 
den Cloſterpaur nach München in den 
Taſchenturm einzuliefern; er werde bes- 
halb am kommenden Erchtag (Dienstag), 
ben 13. ds., früh 7 Uhr, den genannten 
mit vier Neitern auf der Lechbrücke in 
einer Chaiſe erwarten. 

Am gleichen Tage lief auch ein 
furfürjtliches Schreiben ein, worin um Überlieferung des 
Cloſterpaur erjucht wird, da fich derfelbe noch weiterer Vers 





Graf Caſimir v. Granenreuth, Generals 
lientenant. (5. 321.) 


führung von Landesfindern ſchuldig machte und nad) Ges | 


rechtigkeit bejtraft werden jolle, 


Daß Eloiterpaur wirklich | 


noch Leute angeworben — einen Joh. Egger von Madtlfing | 


und Emmeran Schmid von Erling — berichtet der Stadtbaus 


meifter Egger in Weilheim und fett bei, Dieje beiden ſeien 


zu einem Glofterpaur, einem verdorbenen Kaufmann nach 


Augsburg gebracht und von da weiter, nämlich zu den Brauden⸗ 
burgern verhandelt worden; am Schluß jagt Egger, daß der | 


Elofterpaur den Lande Bayern höchſt ſchädlich ſei. Der hohe 
Nat von Augsburg ſaß jet zwiſchen zwei Stühlen, dem Kur— 
fürften von Bayern und dem Könige von Preußen. Nach 
Münden abliefern, wo wegen Beköſtigung gejorgt wurde, oder 
nicht, um in feinen Konflikt mit Preuhens König zu fommen! 
Man fing an, zu lavieren, wollte es jedem recht machen nnd — 
nun wir werden es am Schluß jehen. 

Es wird alfo am 12. November nah München und 
Friedberg gejchrieben, man möge mit der Überlieferung des 
Cloſterpaur noch an ich halten, man habe gerade fein Ber 
denken gehabt, aber Kurfürftliche Durchlaucht abe die Schreiben 
vom 3. und 8. November noch nicht erhalten, anderfeits jet 
ein Schreiben des Prinzen Leopold von Deſſau eingelaufen, 
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der gegen die Auslieferung express proteſtiere. Auch wiſſe 
dieſer Prinz nicht, warum Cflofterpaur arretiert jei. Ders 
jelbe gehöre wie Hauptmann v. Salmuth zu feinem Negimente 
und jei auf Werbung kommandiert. 

Weiter fügt der Geh. Nat die Ausrede bei: Clofterpaur 
habe ſich noch nie als Offizier in preußiſchen Dienften legiti— 
miert, jondern als Bürger und Ndvofat. Kurfürſtl. Durchlaucht 
möchten es nicht ungnäbig aufnehmen, wenn mit Ablieferung noch 
gezögert werde. Man bittet um weitere gnädigſte Entjchlieung. 
Dem Häftling dagegen jchreibt der Magijtrat, er könne nicht 
für feine Schulden und Verföftigung auflommen, er möge ſich 
in feinen Ausgaben vebuzieren. 

Daß die Magd des Llojterpaur Schreiben hin- und her: 
trägt und der Amtsbürgermeifter Amann dies nicht hindern 
fann, bringt diefen beinahe ımm feine Stellung. Nun wird 
der Magd im Betretungsfalle ernitlihe Strafe angedrobt; 
auch die Bitte des Hauptmanns v. Salmuth, den Elojterpaur 
Iprechen zu dürfen, wird abgeichlagen. 
Ebenjo jpäter den Kreishauptleuten 
Langenmantel und Welier. 

Mittlerweile belaufen fich die Schul: 
den desjelben auf 263 Gulden 20 Kreu⸗ 
zer, was er dem Nat anzeigt, Zugleich 
fügt er an, er habe alles feinem gnädig- 
ſten Heren, dem Stönig von Preußen ber 
richtet, der werde bewirken, Daß er jeines 
ichimpflichen Arreſtes entlafjen und 
Satisfaktion erhalten werde. Auch werde 
ſich Se. Majeftät den Schimpf nicht ges 
fallen laffen, der ihm durch Arretierung 
eines feiner Offiziere angethan ſei. Der 
Fähnrich Koller hatte den Wagner ge 
worben, ihn nach Augsburg gebracht, da 
habe er ihm erhandelt. Das Schreiben 
des Prinzen Leopold müſſe dem Rat doc; 
die Augen geöffnet haben und Auge 
burg hätte triftige Gründe, ſich mit dem König von Preußen 
gut zu Stellen, ihm alſo des Arreftes zu entlafjen; der Kurfürſt 
von Bayern werde es ihmen nicht verargen. 

Nachdem der Wirt der Patrizierftube, Mauſilen, an 
Cloſterpaur geichrieben, daß der Magiftrat nicht für Schulden: 
tilgung haftet, fo teift er mit, daß er auch nichts mehr geben 
könne, Dies bringt den Arrejtanten arg in Harniſch. Ganz 
entkräftet ſchreibt er, wie man mit ihm verfahre, ſei unver 
anttvortfich, einer der Leib und Leben verjpielt, würde nicht 
jo eng und hart gehalten. Es jcheine, man wolle Komödie 
mit ihm fpielen. Erſt fordere man eine Schuldentonfignation, 
dann jagt man, cr belomme mr Artejtantenfoft, und jegt gar 
nichts mehr. Nicht einmal feine nächiten Anverwandten laffe 
man zu ihm ze. ꝛc. Man jage, er habe ſich gegen Bürger- 
meijter dv. Imhoj verfehlt, das jei jalih. Imhof Habe einen 
Haß auf ihn, desgleichen Die Frau des Geh. Rates v. Rehling, 
die mit anderen ausjage, Elofterpaur habe ihren Vetter, Fähnrich 


! toller, verführt. 


Dieſe Philippita scheint gewirkt zu Haben, denn am 
26. November erhält Maufilen den Auftrag, den mittlerweile 


‚ erfranften Glojterpaur mit einer mittleren Koſt auf Ratsrech— 


nung zu verpflegen. Am jelben Tage berichtet der Medicus 
Dr. Sebaſtian v. Bingen, daß Glofterpaur wirklich frank fei, 


wenig Appetit habe, am Leib abnehme, Zwiden im Magen 
und Bluterbrechen habe. Er brauche in der Koſt auch einige 
Abwechslung. 

In München kann man ſich zur Freilaſſung des Elojters 
paur nicht entjchließen, im Gegenteil das kurfürſtliche Schreiben, 
welches am 4. Dezember in Augsburg eintrifft, bejagt, daß 
man trotz Sönig von Preußen und Prinz Leopold auf der 
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Auslieferung beharrt. Was Ayung und Unfoften des Glofter- 

vaur anlangt, wird jeinerzeit gehörige Rejolution erteilt werben. 
| Der Ausantwortung werde Magiftrat wohl feine ferneren 
| Hinderniffe entgegenjegen. Auch der Landrichter von Friede 


berg fündigt wieder auf Befehl an, dak er mit Wagen und 
Reitern den gefährlichen Menſchen an der Lechbrüde früh 7 Uhr 
erwarte. (Schluß folgt.) 


Die Iafenan. 


Bon I. Minutti. 






BARS und des prächtigen Fernblids immer befuchten Herzog: 
ſtandes jchauen wir über den 
bunfeln, ernjten Walchenjee zu 
zahlreichen Bergen hinüber, die | 
ein langgedehntes Thal eingrens 
zen, twelches jeder Freund des 
bayerijchen Oberlandes als die 
Iahenau kennt. Sie beginnt | 
bei Fahrenbach am öftlichen See⸗ 
ufer und reicht bis hinauf nad) 
Länggries. 

Wenn man nicht mit Unrecht, 
Baperifchzell am Fuße des Wen: 
delftein als den Mittelpunkt und 
den Inbegriff echt oberländiichen 
Thuns und Lebens preijt, fo 
muß als die zweite Heimjtätte 
echter alter Bergesfitte die Jachen⸗ 
au in Geltung bleiben. Dort 
finden wir ben arbeitfamen, be» 
dürfnislofen Holzlknecht in ur 
wüchjigjter Straftgeftalt; der 
Wilderer, ſcharf an Auge und 
Mut, geht auch auf den ſchwind⸗ 
ligſten Steigen ber Beute nach, 
fernfriiche Mädchen — jo wie | 
unjer Bild fie zeigt — thun ſich 
in dem fauber gehaltenen Haufe | 
um, jchmücden Laube und Fenjter 
mit Nagerln und Goldlad und | 
laffen in den ruhigen Abend« 
stunden Zitherfchlag, Lied und 
Juhſchrei ertönen, daß es an den Vergwänden hallt. 

Der Nünftler, der Dichter, der wahre, echte unverfälichte 
Vorbilder aus den Bergen holen will, jucht dazu mit Vor— 
liebe die Jachenau auf. 

Die in diefem langen weiten Thal jpärlich verjtreuten 


Jache nauertracht in 


Anſiedelungen reichen in ein hohes Alter zurück und hängen 


eng mit dem Kloſter Benediktbeuern zuſammen, welches ſamt 
der Kirche im Jahre 742 unter Papſt Zacharias und Herzog 
Thaſſilo durch den hl. Bonifazius eingeweiht wurde. 

So erzählt uns Pfarrer Lindermayr in ſeiner verdienſt⸗ 
vollen Schrift über die Jachenau und berichtet weiter: In 
des Kloſters Umgebung wurde das Land eifrig fultiviert, und 
die nachfolgenden Äbte des Stiftes folgten hierin werfthätig 
ihren Vorgängern; Abt Eonrad dehnte die Kufturbeftrebungen 


Kauf dem Dftgipfel des wegen jeiner leicht gangbaren Wege 





auf die zum Stift gehörigen Gebirgsthäfer aus, wie dann 
| jeine Nachfolger Holzarbeiter dorthin entjandten, welche anfangs 
vom Kloſter Nahrung und Unter: 
jtügung befamen. 
| Diefer Kulturflei wurde 
' 1185 namentlich auf das wald⸗ 
dichte, wilde Thal, welches dazu⸗ 
' mal Nazareth hieß, verwendet. 
Erſt jpäter erhielt e8 den Namen 

Jachenau, von dem Flußchen 

Jachna, welches vom Walcen- 

jee kommt und bei Länggries 
von ber Ifar aufgenommen wird. 
| Die im Lohn des Kloſters ſtehen⸗ 
den Arbeiter bauten ſich alsbald 
in jenem Thale die jog. Holzer: 
hütten, deren erſte beim nach— 
maligen „Sriener am Berg“ ge: 
ftanden haben joll. 

Dieje Mannen fäumen nicht, 
ihre Holzerhütten mit einem 
'  „Bartl* zu umgeben und aller: 

hand Blumen darein zu pflanzen, 
die dann wieder an Sonne und 
' Feiertagen als Hutichmud den 
BBuüſchl“ Tieferten, wenn zum 
|  Gottesdienft nach Benediktbeuern 

gewanbert wurde. Auch etwas 
\  Gemüfe wurde angebaut, und 
ber Abt feuerte den Kulturſinn 
durch Schenkung einiger Kühe 
und Schafe noch befonders an. 
Es wurden für Sommergetreide 
der, jog. Neubrüche mit Saaten aus den Getreibefäften des 
Kloſters angebaut, und es war erhebend, als die für ihren 
Fleiß belohnten Thalbewohner nach günftigem Wachstum ihr 
erjtes Erntedankfeſt begingen. 

Ein ftarfer Menſchenſchlag gedieh im Thal der Jachenau, 
der ſich blühend fortpflanzte, als das Kloſter die Erlaubnis 
zum Heiraten und Anſäſſigmachen gab und den Leuten 
ein, wenn auch bejchränftes Eigentumsrecht, ein Nutzuießungs— 
recht auf den durch ihre Mühen kultivierten Grund und 
Boden verlieh, wie zu dem Anfiedelungen auch Vergteile ges 
legt wurben. 
| Außerdem twies das Kloſter die jog. Gemeindewuhrwals 
| dungen an, in welcher das nötige Holz zu Wafferwuhren an 

der Jachna, zu Brüden u. dgl. gejchlagen werben durfte, 


ben dreißiger Jahren. j 





in Nazareth eine Kapelle bauen für den Fall, daß fie im 
Sommer wegen zu heftigen Regens oder im Winter wegen 
zu ftarfer „G'wahten“ den Weg bis Benediftbeuern nicht zu 
machen vermöchten. 

Auf Wunſch des Bijchofs Udeljchalt von Augsburg wurde 
1192 dieje Kapelle im eine Kirche umgebaut, in welcher zu 
bejtimmten Zeiten ein Pater aus dem Kloſter des Heiligen 
Amtes waltete. Auch eine Mahl und Sägemühle baute das 
Kloſter, ebenjo ein Wirtshaus und lich Fahre und Fußwege 
verbeffern, was denn auch am einzelnen Stellen Anfiedelungen 
bewirfte. 

Mit der Mehrung der Bewohner blieben auch die Streitige 
feiten nicht aus. Die zum Kloſter Beneditfbeuern und zu jenem 
in Schäftlern gehörigen Bauern ftritten wegen Teilung von 
Grund und Boden. Large dauerte der Streit und wurde erjt 
unter dem vortrefflichen Pfleger von Tölz, Kaſpar Winzerer, 
glüclich entichieden und beendet. (1457.) 

Im Jahre 1582 machte Abt Johannes Benedictus mit 
dem Kloſter Schlehdorf einen Tauſch; am Walchenſee tauſchte 
er das fleine Landhäuschen am Urjeld ein, wo hernach ber 
Klojterfäger von Benediftbeuern wohnte; unter dem Abt 
Magnus wurde 68 zu einem Soldanwejen umgewandelt. Der 
fette Kloſterjäger von Venediftbeuern zu Urfeld war bei Auf 
bebung bes Kloſters (1803) Wolfgang Heiß, welcher dann 
Forjtwart wurde und 1847 im Ruheſtande verftarb. Der je 
weilige Jäger von Urfeld Hatte auch die Verbindlichkeit, dfter 
im Walchenjee die Infel, Safjau genannt, in einem eigens 
hierzu gebauten Bretterjchiff zu befuchen. 

Auf jener Inſel entjtand 1704 ein Holzbau zum Schutz 
der Ktloftergeiftlichen und ihres Beſitzes. 

Die Jſarwinller ftahlen auf dem Benediftbeuernberge gern 
und viel Holz, was ihnen unter Herzog Ernſt 1313 fteeng 
unterfagt wurde. Als fich aber in jpäteren Zeitläuften die: 


felben Gelüfte wieder geltend machten, wurde 1639 ein Forſt-⸗ 


warthaus am Ochſenſitz gebaut; das brachte Befferung. 
Im Jahre 1681 drangen Müller und Sägmüller von 


München darauf, dab die Jachenauer Bauern einen niederen | 
und bejtimmten Holzpreis feſtſtellen follten. Die Jachenauer | 


gaben die jehr Huge Antwort, daß fie damit volllommen eins 
verjtanden ſeien, wenn hierauf nur auc in München um 
einen wohlfeileren und immer beftimmten Preis das Getreide 
getauft werden lönnte. Das Holz könne nicht wohlfeiler 
werden, wenn nicht auch ber Getreidepreis herunterginge! 

Zur jelbitändigen Pfarrei ward Jachenau unterm 16. Jar 
nuar 1806 erhoben. 

Der Jachenauer Hauptbeichäftigung und vorzüglichiter 
Nahrungszweig ift, wie wir gejehen, bie Holzarbeit, die auf 
fteilen Bergen verrichtet werden muß und viele Unfälle mit 
fich bringt. 

Der Winter dauert im Thal der Jachenau lange, iſt er 
aber weg, dann geht das Wachstum raſch. Obſt gibt es 
wenig, aber Erbjen und (meiße) Bohnen gedeihen, wie auch 
Dienenzucht gepflegt wird. 

Die Tracht der Jachenauer nähert fich jener der Tyroler; 
die im reinen Gebirgsſtil gebauten Häufer mit ihren flachen 
Legichinbeldächern, Rebenumrantungen, Laubengängen und bunt: 
farbigen frommen Bemalungen zeigen NReinlichleit und auch 
Wohlſtand. 
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Alsbald ließ das Kloſter Benediktbeuern jeineu Holzknechten 


Karl Stieler, ber genaue und viel zu früh bahims 
gegangene Kenner de3 bayerifchen Berglandes, jagt über bie 
| Iachenau: 

„Es ift eim langes waldiges Thal, das eintönig wäre, 
wenn ihm nicht der vollendete Gebirgscharafter und ber echte 
‚ uralte Schlag feiner Bewohner Reiz verliche. Durch die 
ı fegteren iſt es faft zum Prototyp des bayerischen Hochlandes 
geworden; mo man von alter Bergesfitte pricht, denft man 
zuerjt an diefe Stätte und wenn Peter Heh ober Bürkel 
\ bayerifche Bauern malten, dann waren fie faft immer in der 
Jachenau daheim, 
Auch die Tracht Hat fich dort beſonders gejtaltet, fie ift 
\ fomplizierter, man möchte faft jagen, altmodiſcher als in den 
‚ Übrigen Teilen des Gebirges. Im den früheren Zeiten trug 
man lange Röde von grünem Stoff mit gelber Naht, die 
Hüte hatten breite Krempen mit breitem Bande, und wenn auch 
jet die ‚Mode‘ leichtfertiger wird, jo finden ſich doch noch 
reichliche Überrejte der Vorzeit. 

Faft niemand zog aus diefem Thale weg, weil es allen 
dort wohl erging, und fajt niemand fie fid) neu dort nieder, 
weil ihm die alten Anfiedler feſt geichloffen gegenüberftanden. 
Wer ein Weib begehrte, fand es daheim, und jo lebte die ganze 
Bewohnerſchaft mie eine einzige große Familie, Trotz dieſer 
Umstände degenerierte die Bevölferung leineswegs, jondern er 
hielt ihren Schlag vielmehr im Echtheit und Frifche; denn man 
ſah hier ftrenger auf Mäßigleit und gute Sitte, als manchmal 
irgendivo anders. 

Wenn man das Thal entlang geht, das von der Jachna, 
jetzt Iachen, durchſtrömt wird, fo fommt man vielleicht nach 
einer Stunde an die erfte Wohnftätte. Ein Dorf kann man 
es nicht nennen, denn neben dem Wirtshaus und der Kirche 
ſtehen höchſtens drei bis vier Häufer, die mit geſchnitztem Altau 
umgeben und mit einem frommen Reime geziert find. Hier 
ift der Mittelpunkt für die geiftlichen und leiblichen Freuden 
diejes Erdenthals; wenn eine Hochzeit gefeiert wird, wenn 
man eine Leiche zu Grabe trägt, verfammelt ſich Hier die 
Gemeinde. 

Auf der ganzen Strede von fünf bis ſechs Stunden 
liegen nicht mehr als 36 Häuſer. Wo die Menjchen jo recht 
auf einander angewiejen find, da müſſen fie auch innerlich ſich 
enger aneinander anſchließen und deshalb ift es kein Wunder, 
wenn ihre Sitte einfach und ihr Herz getreu bleibt. 

Niemals aber geht diefe Einfachheit in Noheit oder 
Unbildung über, denn die paar Refruten, die etwa nad) 
Münden müffen, können allzeit vortrefflich lefen und jchreiben, 
und auch jene, bie baheim bleiben, wiſſen mancherlei von der 
Welt, ohne daß fie dieſelbe geichen haben. 

Das zweite Wirtshaus, das auf der andern Seite des 
Thales fteht, heißt ‚Zum Bäder. Bon dort iſt's nicht 
mehr weit nach Länggries, das am Fuße der Benediktenwand 
und am Ufer der Iſar liegt.“ 

Stein Naturfreumd, fein Freund genußvoller, ſtill-einſamer 
Gebirgswanderungen ſoll verjäumen, einen Gang durch die 
Jachenau zu tun. Und hat er's einmal gethan, er wird gern 
wieberfommen! ... 

Nur mache dieſe Wanderichaft nicht im heißen Hoch— 
fommer, jondern im Frühjahr oder Herbit. — Das Frühjahr 
bietet dort Bilder von entzüdender Schönheit. Wenn anf dem 
Berghängen das erjte helle Grün mit den gelben Schlüffel- 





bfumen und weißen Schneeglöclein auffebt, wenn auf ben 
Höhen das Schwarz der Tannen milder wird, wenn die 
Kirſchbäume fich im weiße Blüten Hüllen, wenn von dem 
Bergftod der Benediktenwand die eifigen Waſſer zum Thal 


zu fließen anfangen, dann ift die Zeit gefommen, in ber milden | 


Sonne beim Iuftigen Rauſchen der Jachen in deren neu er— 
wachtes Thal zu wandern. 

Nicht geringere Schönheiten zeigt uns dort der Herbit, 
in welchem die Jachenau noch einmal ihr glänzendſtes Feſt⸗ 
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| gewand anlegt. Da leuchten die Matten und Hänge nit einem 
Schimmer von Grün, als wollten eben bie erſten Spigen aus 
der Erde dringen; die Laubwaldungen prangen dann in einem 
unnennbaren Farbenſpiel und über den mit dem Neujchnee 
eingebedten Feldgraten wölbt ſich der Himmel im reinjten 
mildeften Blau. Das Bett der Jachen ift um jene Zeit leer 
faum hörbar flieht ihr jpärliches Waſſer nach Länggries 
hinaus. Das ift der immer fröhliche fang: und klangreiche 
Ort, an welchem der Jachenauer Wanderer fich zur Raſt ſetzt, 


Die Gravenreuthb 


Von Heinrih Leber. 






ndlich haben auch wir in fremden Weltteilen Fuß ge 
9 fat. Man rechnet Afrika zur Alten Welt, und dennoch 
ift es der jüngft erjchloffene Teil der Erde. Wir jehen 
an ihm jich Ereignifje 
vollziehen, welche der 
Erjchließung Indiens, 
Amerikas ähneln. Die 
Unfänge find Hein und 
bünfen weniglohnend; 
wer vermag jedoch das 
Ende zu ahnen. Als 
das erſte englifche 
Banner in Dftindien 
aufgepflanzt turbe, 
dachte niemand, daß 
dieſe Flagge einft über 
das ganze unermeh- 
liche Reich herrichen 
würde. Doc nicht 
diefe Betrachtung joll 
8 fein, welche uns 
bier bejchäftigt ; wir 
wollen zunächit mur 
der Freude Ausdrud 
geben, daß unter den 
beutichen „Congquiftadoren“, jo nannten die Spanier ihre helden- 
haften Kapitäne, welche Indien und Amerika der Krone Hiſpaniens 
beifügten, aud bayerische Namen in erjter Linie ftrahlen. Iſt 
es ja Eigenart des bayerischen Stammes, daß, wo nur immer 
des Reiches Sturmfahne weht, das bayeriiche Schwert ihr 
todesmutig Bahn bricht. Es ift vor allem dem 3. fgl. bayerijchen 
Infanterie Regiment bie Freude zu teil geworden, zwei Offiziere, 
unter den „Wirifanern“ zu wiſſen. Der eine ijt Dr. K. W. 
Schmidt, Rejervelientenant des 3. Imfanterie-Regiments, 
welcher fogar während Wißmanns Reife nad) Deutichland als 
ftellvertretender Reichskommiſſar in Oſtafrika fungierte, ber 
zweite ift Karl Freiherr v. Gravenreuth, Hauptmann 
des fl. bayeriſchen 3. Infanterie-Regiments. 

Simbra mrima, ben Löwen ber Küſte, haben ihn bie 
Suaheli genannt, den tolllühnen Degen, den Verteidiger von 
Bagamoyo, den Beſieger der wilden Mafiti. Um die Waffen: 
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| fernen Ländern gewöhnte britiſche Armee im Kampfe gegen 
| die Zulus erlitt. Die von Gravenreuth troß ihrer Übermacht 
| befiegten Mafiti find ein den Zulus nahe verwandter, in 
Tapferkeit ihnen aber 
ebenbürtiger Volt 
ftamm, Wir wollen 
ung defjen recht bring: 
lich erinnern, um im 
uns den deutſchen 
Erbfehler zu befiegen, 
das Eigene viel zu 
gering zu jchäßen. 
„Simbra mrima“, 
der „Löwe dertüfte*, 
diejen ftolzen Namen 
hat ſich ein bayerijcher 
Offizier, der Spröß- 
ling einesedlen bayeris 
ichen Gejchlechtes an 
ferner Küſte erfämpft, 
teoßend dem Tode in 
der Schlacht, trotzend 
dem viel gefährlicheren 
Gifte der Fieber, der 
mit Hunderten von 
Krankpeitsftoffen gefüllten Lüfte der Tropen. — Der begeifterte 
Empfang, den Freiherr dv. Gravenreuth bei feiner Rücklehr 
im Seimatlande gefunden, die Auszeichnungen und Gnaden- 
beweife, mit welchen ihn fein Herrſcher beglüdt, haben ihm 
' bewiejen, daß es auch ein dankbares Vaterland gibt, das die 
Verdienste feiner tapferen Söhne wohl zu würdigen weiß. Auch 
das „VBayerland* will nicht jäumen, feinem Landsmanne den 
Tribut der Bewunderung zu jpenden, und es glaubt dies am 
beften zu thum, wenn ed dem ganzen Lande erzählt, welchem 

' Gejchlechte der „Löwe ber Küſte“ entiproffen. 
Wenn wir nad dem Urfige des Gejchlechtes fuchen, jo 
' haben wir ung jenem Teile des Egerlandes zuzumwenden, ber 
\ zu Ausgang des 14. Jahrhunderts vom Vurggrafen Johann III. 
‚ zu Nürnberg der Oberhoheit des Faiferlichen Burggrafen von 
\ Eger entriffen und dem Burggrafentum Nürnberg einverleibt 
wurde. Bon dieſem Zeitpunfte an wurde der urfprünglich die 
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thaten unferer braven Landsleute in ihrem vollen Maße würdig | Eigenſchaft eines Reichslehens bejigende adelige Sitz Graven⸗ 
zu ſchätzen, iſt es gut, ſich zu erinnern, welch’ ſchwere Nieder⸗ reuth von der, Familie dieſes Namens als Rittermannlehen 
lagen von denſelben Stämmen die an Kämpfe und Kriege in | zur geſamten Hand vom Burggrafentum Nürnberg zu Lehen 


getragen. Mit den Lehnsbüchern des Burggrafen Johann III., 
welcher im Jahre 1398 zur Megierung gelangte, beginnt Die 
Neihe der noch erhaltenen burggräflich Nürnbergiſchen Lehns- 
bücher und fofort treten in denfelben auch die Gravenrenth 
als Lehenmannen auf. Ulrich Gravenreuter zu Gravenreut wird 
1398 am fechöten Tage nah Pfingſten mit dem Hofe zu 
Tiefenbach, und fein Sohn Hans 1404 am zweiten Sommtage 
nach Dftern mit Tiefenbach und dem Hofe zu Gravenreuth, 
„der vom Meiche fürba geht“, befehnt. Mit obigem Ulrich 
beginnt die urkundliche direlte ununterbrochene Stammreihe 


der Familie bis auf die Gegen⸗ 
wart, doch fom- men einzelne 
Gfieder bedeu⸗ tend früher vor, 
So ift ein ur kundlich 1314 zu 
Curbalsdorf — jetzt Korbers⸗ 
dorf — ſitzender Gravenreuter 
unzweifelhaft ein Borfahre der 


Familie, die bis 
hundert Beſitz⸗ 
beräborf hatte. 
wird im Acht⸗ 

arafen von 
ricus Graven 


ins 17. Jahr⸗ 
ungen zu Kor⸗ 
Etwa um 1340 
buche der Burg⸗ 
Nürnberg, Hen⸗ 
reuter, als im 
Streite mit Ru⸗ dich Ayngel, 
dem Vürgermei- fter der Stadt 
Eger, aufgeführt; auch diefer ift ein Glied diefer Familie, Der 
erjte des Namens iſt Wernherus de grauinriuth, ber als 
Zeuge in einer Schenkungsurkunde des Grafen Gebhard von 
Sulzbach um das Jahr 1180 erjcheint, doch ift die Abftams 
mung der Familie von diefem, wenn nicht ausgefchlofjen, jo 
doch bis jegt nicht nachweisbar. 

Außer dem Stammſitze Gravenreuth — zwiſchen Eger 
und Wunfiedel gelegen — beſaß die Familie im deſſen Nähe 
jahrhundertelang Güter zur Tiefenbach, Haag, Korbersdorf, 
Seuffen, Haingrün, Wöllfau, Lorenzreuth, Oberredwig u. a., 
fpäter zogen einzelne Glieder herab in die Oberpfalz, wo fie 
zu Trüglersreuth, Püchersreuth, Eberhardsbühl, Steinbühl, 
Calmreuth, Schlammersdorf, Guttenthau, Menzlas u. a. m. 

ſäſſi Alle dieſe Güter ſind nicht mehr Eigentum 
der Familie. Das Stammgut Gravenreuth wurde von Chriſtian 
Martin von und zu Gravenreuth, brandenburg-bayreuthiſchem 
General, Geheimrat und Oberfchent, im Jahre 1739 an den 
Gemahl feiner Tochter Sophie Wilhelmine, den Oberjägermeifter 
Philipp Sigmund v. Schirnding verkauft. Die Familie zog 
weiter nach Süden und ift 5.3. mit den ein Meichsratsfibei- 
fommiß bildenden Gütern Affing und Obergriesbach im Bezirfe 
der Rentämter Aichach und Friebberg angefeffen. 

Nach Ulrich v. Gravenreuth dürfen wir als zweiten 
Stammherrn der Familie Johann Epriftof Ernit 
dv. Gravenreuth betrachten. Er wurde geboren am 22. Mai 
1674 zu Gravenreuth und ermwählte fich früh das Striegs- 
handwerk; der Dienft im der fächlifchen Leibgarde genügte 
feinem Thatendrange wicht, er trat in das faijerliche Regiment 
Bapreuth, deſſen Oberſtinhaber jein Lehnsherr, Markgraf 
Ehriftian, war. Johann Chriſtof Ernit vollführte jeine erſten 
BWaffenthaten in den Schlachten und Kämpfen des ſpaniſchen 
Erbfolgefrieges unter den Angen des großen Prinzen Eugen 
von Savoyen, der den jungen tapfern Offizier in ferne Gunſt 
nahm. 





Das Wappen der Gravenreuth 
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Die Wälle von Mit» Breifady wiffen von jeiner | 





Tollkühnheit zu erzählen (9. November 1704), wenn auch der Ber: 
juch, es durch. Überrumpelung, den Frangofen zu entreißen, nicht 
gelang. Der Schanplak feiner nächſten Thaten ift Oberitalien, 
wo er am 9. September 1706 im Treffen von Caſtiglione 
in feindliche Gefangenjchaft gerät, aber bald wicber be 
freit wird. 1718 zum Generalwachtmeiiter befördert, zug er 
im Spätherbfte diefes Jahres mit dem Regimente nach Si- 
zilien. In Milazzo bei Meffina von den Spaniern belagert, 
fiel er dem Lazarettyphus zum Opfer am 24. März 1719; 
ein vielveriprechendes Heldenfeben hatte zu früh geendet. Mag 
wohl das Auge des Sterbenden im Blid von Milazzo ſüd— 
wärt® geichaut haben, welchen Ruhm fein Nachkomme einjt 
auf afrikanischer Erbe finden werde? 

Von feinen Söhnen war der ältere, Julius Ernſt, ber 
Stifter der Schlammersdorfer Linie, welche mit deſſen Urenkel 
Moriz Carl im Jahre 1845 im Mannesftamme erlofch; der 
jüngere Sohn, Johann Adam, brandenburg » bayrenthiicher 
Generalmajor und Gouverneur der Stadt Bayreuth, jtiftete 
die Guttenthauer Linie, welche jich ſpäter in die ältere gräf- 
liche und die jüngere freiherrliche Linie ſpaltete. Iohann 
Adams älterer Sohn, Friedrich Wilhelm Erbmann, trat in 
königlich franzöſiſche Militärdienfte und starb als Kommandant 
des Regiments NafjaunsSaarbrüden, kurz nach Ausbruch der 
großen Nevolution 1790 zu Me. Seine Witwe Marie 
Eatherine-Bictoire, geborene de La Roue d'Argentieux floh, 
durch die Revolution gefährdet, mit ihren Kindern nad) Deutſch 
land. Ihr ültefter Sohn war Carl Ernſt, geb. 28. Mär; 
1771, Geſandter umd nachmaliger Generalfommiffar des 
Ober -Donaukreijes, der zweite, Cafimir, geb. 15. Februar 
1786, Generallieutenant, ein dritter Sohn, Heinrich, ftarb als 
Mojor 1815 in Rußland an den Folgen einer jchweren Ver: 
wundung. Diefe gräfliche Linie it mit dem Sohne Carl 
Ernſts, dem erbfichen Reichsrate Maximilian Ernſt auf Affing 
und Obergriesbach, am 18. Juli 1874 im Mannesftamme er: 
loſchen; deffen noch lebende Witwe, Marie, geb. Freiin v. Gife, 
ift die letzte des gräflichen Namens. 

Von dem jüngeren Sohne des oben genannten Johann 
Adam Heinrih Leonhard, faiferl. Kammerherrn, hurbayr. Ger 
heimrat und Sejandten am fränfijchen Kreiſe jtammt die jüngere 
freiherrliche Linie ab, welche in der Verjon des Marimilian 
Freiheren v. Gravenrenth, Domfapitulars zu Eichſtätt, eines 


| Entelö des Heinrich Leonhard nach dem Tode des letzten Grafen 


von Gravenreuth die Familiengüter und erbfiche Neichsrats- 
würde an fich brachte. Des Freiherrn Marimilian jüngerer 
Bruder Eafimir, fl. bayr. Kammerherr, geit. 1881, hinterlieh 
aus feiner Ehe mit Emilie, geb. Gräfin Ioner-Tettenweiß, zwei 
Söhne, von denen ihm der ältere, Cafimir, ſchon im gleichen 
Jahre mit Hinterlaffung von zwei minderjährigen Söhnen im 
Tode nachfolgte, während ber jüngere, Karl, das durch fein 
Verhalten in Oftafrifa bekannt gewordene Mitglied der Familie 
iſt. Des Freiherrn Karl älterer Neffe ift unter Wormund- 
ſchaft Beſitzer der Fideifommißgüter und mach erlangter Voll- 
jährigfeit Mitglied der Kammer der Reichsräte. Außer den 
Senannten find noch die Söhne des verftorbenen jüngjten 
Brubers Ludwig des oben genannten Freiherrn Maximilian 
am Leben, nämlich; Ferdinand, fgl. Dffizial bei ber General- 
direftion der fgl. bayr. Staatsbahnen, und Marimilian, kgl. Käm- 
merer und Bezirlsamtsaſſeſſor a. D., 1884—1887 Mitglied 
des Neichstages für Aichach. (Schluß folgt.) 
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Kleine Mitteilungen. 


Wernech in Unterfranken. Urkundliche Belege haben wir 
über Schloß Werned erſt aus dem 13. Jahrhundert. Als eriter 
Befiger desielben erſcheint Bodo v. Navensburg. Diejes lag 
unterhalb Würzburg am Main. 

Nitter Bodo und ſein Vaſall Ritter Heinrich, Fuſon hatten 
mit ben Anechten Herold und Konrad in der Nacht vom 3. auf 
4. Dezember 1202 den Würzburger Biſchof Konrad Grafen von 
Querfurt meuchlings ermordet, als er id) aus der Domlirche in 
jeinen Hof Marmorftein begeben wollte. Die Mörder jlohen. Aber 
bald wurde über fie durd) ein Schreiben des Papſtes Innocenz III. 
vom 23. Januar 1203 der Nirchenbann ausgejproden. Der frän- 
fiiche Adel und die Würzburger Bürgerichaft hatten jofort nad) 
vollbradhtem Morde mit gewafineter Hand das Schloß Ravens— 
burg erobert und geichleift, um den am Bijchofe begangenen Frevel 
zu rächen. 

Bodo und feine Helfer waren in Deutſchland ihres Lebens 


Verzeihung ihrer Miſſethat zu erbitten. Sie erhielten fie auch am 
18. April 1203, mußten aber eine ſchwere Buße übernehmen. 
Gleich nad) der Beichte beim Kardinal Hugo lieh fie der Bapit 
einige Tage hindurch bloß mit den Hojen befteidet und mit Weiden- 
büfchen um den Hals öffentlich, Buße thun. Dann durften jie zeit 
lebens nur gegen Ungläubige oder zur Verteidigung ihres eigenen 
Lebens Waffen gebraudren und feine mit Pelz verbrämten oder 
bunten Gewänder tragen und feine öffentlichen Spiele beſuchen. 
Nach dem Tode ihrer Frauen durjten fie nicht mehr heiraten; aud) 
mußten jie vier Jahre lang in Paläjtina gegen die Sarazenen 
kämpfen, wozu Bodo als der ältere und reichere der Mörder nod) 
einige Männer auf jeine Koſten mitzunehmen hatte. Auf der Neife 
nad; Paläjtina follten alle vier barfuß und in wollener Kleidung 
gehen, jährlich vor den Feſten Oſtern, Pfingjten und Weihnachten 
40 Tage lang jtreng jajten, an den Vorabenden der Feſte der 
Heiligen ebenfalls bei Waſſer und Brot fajten und täglid) 100 Vater: 
unjer fnieend beten. Wenn fie während ihrer Heife von Rom 
in ihre Heimat Würzburg famen, mußten fie, bloß mit Hofen be 
fleidet und mit Weidenbüjcen um dem Hals in die Dom— oder 
Stiftskirche gehen, um fid) von den Chorherren Rutenſtreiche geben 
zu laffen, und jo auch während ihres Aufenthaltes in Würzburg 
an den vier Hauptfejten. 

Diejer jtrengen Buße unterwarfen ſich die Mörder bereit 
willig und machten auch die Pilger- und Ariegsfahrt nad) Jeru— 
jalem. Ritter Bodo fehrte von da nach mehrjährigem Aufenthalte 
wieder nad) Würzburg zurücd, verfehen mit Empfehlungsbriejen 
des Papftes. Biſchof Heinrich IV. nahm ihn wieder zu Gnaden 
auf und beſchenlte ihn, da jeine Schlöffer zerſtört und feine Güter 
eingezogen waren, mit der Hälfte des Schloſſes Werne. Bodo 
lebte nun zurüdgezogen in Würzburg und ftarb da am 7. April 
1224 bußfertig. In der Domfirche wurde er begraben. Für Abs 
haltung jeines Jahrtages erhielten die Domherren 32 Solidi von 
Bodos Allodialgut zu Opferbaum bei Werned. 

Dei jeinem Aufenthalte zu Jerujalem hatte Bodo auch den 
furz vorher gegründeten Orden der Deutſchherren fennen gelemt 
und nach jeiner Nüdfehr in die Heimat war er für die Aus— 
breitung des Orbens ſehr beſorgt. Er jchenfte deshalb dem ehr: 
lichen Spitale zur hl. Maria des deutjchen Ordens von Jerufalem 
fein Schloß Werned, das nad) jeinem Tode auch an den deutjchen 
Orden überging. Wllein feine Schwäger Konrad v. Reichenberg 
und Konrad v. Schmiedefeld machten Unjprüche auf Werned. 
Die dadurch entitandenen Mifhelligkeiten wurden durch König 
Heinridy am 4. Auguft 1224 zu Würzburg beigelegt. Die Deutjch- 
herren traten Schloß Werne an die Schwäger Bodos ab, erhielten 
dafür aber Weinberge bei Navensburg und Gerbrunn. 


| 


Konrad v. Reichenberg aus dem Geſchlechte der Woljätel 
bot die ihm gehörige Hälfte von Wernek dem Würzburger Biſchofe 
Hermann v. Lobdenburg zum Verlaufe an, der ſehr gem das 
in Mitte jeiner Diöceje gelegene Schloß annahm. Im Dezember 
1250 fam der Kauf zu jtande. Konrad erhielt 400 Mark Silber 
und eine lebenslänglice Penfion. Ob die andere Hälfte des 
Sclofies damals ſchon im Beſitze des Biſchofs war oder erit 
jpäter angefauft wurde, läßt ſich nicht feitftellen. 

Dos Dorf Werned verdankt jeine Entjtehung wohl den zum 
Schlofie gehörigen Yeibeigenen. Im Anfange diejes Jahrhunderts 
gab es im Dorfe Werne nur 20 Familien, die ſich aber in den 
legten 40 Jahren um das Dreifache vermehrten. 

Biſchof Otto Wolislel v. Reichenberg (1335 — 1345) vertaufte 
Schulden halber das Schloß Werne 1339 an den Würzburger 
Domherrn Albrecht v. Hehberg um 2000 Pfund Heller, aber 


| mit dem Nechte des Nickaufes, 
nicht mehr jicher und eilten daher nach Nom, beim Papite die | 





Albrecht v. Hehberg nahm am Schloſſe bedeutende bauliche 
Veränderungen vor. Im Jahre 1348 hatte er bereits 500 Pfund 
Heller verbaut. Sein Stammmwappen war 1525 nod) an den 
großen Kemenaten zu Werned zu jehen. 

Albrecht wurde 1372 von einem Zeile des Domfapitels zum 
Biſchoſe gewählt. Allein er unterlag jeinem Gegner Gerhard 
dv. Schwarpburg, biöher Biſchof von Naumburg, der vom Papfie 
ernannt worden war. Wei der Übergabe der Stadt Würzburg 
verlor Albrecht jeinen ganzen Hausrat und alle Vorräte an Ge: 
treide und Wein; der Papft entzog ihm jelbjt bie geiftlichen 
Pfründen und Biſchof Gerhard zug Die dem Albrecht gehörigen 
Schlöffer Werneck und Trimberg, auf denen ſich Albrecht drei Jahre 
lang verborgen hielt, als verwirkte Lehen ein. Unter jolden Um— 
ftänden blieb nun Albrecht nichts anderes übrig, als ſich mit Bir 
ſchoſ Gerhard zu verjühnen, was aud) am 17. Auguſt 1376 geſchah. 
Albrecht erhielt feine geijtlihen Pfründen zurüc, mufte aber auf 
die Schlöffer Werne und Trimberg verzichten, wie aud) auf das 
Bistum, Er ftarb zu Würzburg am 22. Oftober 1382. 

Im folgenden Jahrhundert wechjelte Werner mehrmals feinen 
Befiper, indem es Biſchof Johannes v. Ggloffjtein 1405 an 
Dietrich v. Bidenbach verpfändete und dann an den Nitter Hans 
v. Bibra verkaufte Im Jahre 1445 wurde es verjeßt an 
Michael v. Seinsheim, bis es der Biſchof Rudolf v. Scheerenburg 
(1466— 1495) um die Summe von 28000 Gulden wieder für das 
Hochſtift einlöfte, bei dem es bis zur Sälulariſation blieb. 

In Werne hatte der ſchon genannte Bijchof Gerhard jein 
Hauptquartier aufgefhlagen, als der fränkiſche Städtebund ſich 
gegen ihn empörte und am 11. Januar 1400 3000 Dann jtarf 
von Würzburg nad) Bergtheim auszog, um die in den dortigen 
Kirchhofsgaden lagernden Vorräte der Würzburger Dom- und 
Stiftögeiftlichleit wegzunehmen. BDompropit Johann v. Egloff⸗ 
ftein rüdte mit den bijchöflihen Streitkräften von Werned nad 
Bergtheim, wo die Vorhut des biſchöflichen Heeres aufgeftellt war. 
Der Kampf war higig, und ſchon neigte fid) der Sieg auf die 
Seite der Städter, ald noch zur rechten Zeit die Ritter des Kau— 
tons Baunach 63 Pferde ſtart eintrafen und die aufgelöften Reihen 
des biſchöflichen Heeres wieder heritellten. Die Städter verloren, 
1100 blieben tot, 400 wurden gefangen, die übrigen retteten ſich 
durch die Flucht. 

Im November 1440 wälzten ji die Scharen der Herzoge 
Friedrich und Wilhelm von Sadjjen, welde ſich auf die Seite 
bes Würzburger Domlapitels wider ihren zum Biſchoſe von Würzs 
burg gewählten Bruder Sigmund geitellt hatten, vor das Schloß 
Werned, mußten aber nach vergeblicher Belagerung weiter ziehen. 
Da fie bei Bergtheim von Sigmunds Truppen gejchlagen wurden, 
zogen jie heimwärts wieder am Schlofie Werned vorüber. 


Am Bauernfriege 1525 beteiligten ſich auch die Bauern des 
Bezirkes Werned, rüdten vor das Schloß Werned, das fie eroberten, 
ausplünderten und nieberbrannten, was für fie leicht war, da der 
biſchöfliche Amtmann Georg Leitichacher, genannt Steyrer, beim 
Anrüden der Bauern mit der Beſahung das Schloß verließ und 
nad Würzburg flüchtete. 

Nach Unterdrücung des Bauernaufitandes reifte Biſchoſ Kon— 
rad v. Thüngen im Lande umher, um von neuem die Huldigung 
feiner Untertanen entgegenzunehmen. Am 8. Juli 1525 fam er nad) 
Schloß Werne und lieh mehrere Bauern mit dem Schwerte hins 
richten. Zum Wiederaufbau des Schloffed Werned wurden 1526 
die Bürger von Heidingsjeld verurteilt. 

Nach 28 Jahren wurde Schloß Werne zum zweiten Male 
niedergebrannt durd; den Markgrafen Albrecht Alcibiedes von 
Vrandenburgefiulmbach, der es von Schweinfurt aus überfiel, 
niederbrannte und die Bejapung mit ihrem Kauptmanne Franz 
dv. Lignit gefangen nahm. 

Während des Dreiiigjährigen Krieges zog der Schweben- 
fünig Guſtav Adolf an Werne vorüber und lagen zumeilen kaifer- 
liche Truppen im Standquartier dajelbit, aber ohne Schaden für 
das Schloß. Einen ſolchen brachte ihm der Zahn der Zeit, es 
wurde baufällig. 

Der Fürftbiichof Friedrich Karl dv. Schönborn entichlob ſich 
daher, an Stelle des alten Schlofjes Werner eine neue prachtvolle 
Sommerrefidenz zu bauen. Der unter der Leitung des Obrijten 
Neumann 1732 begonnene Bau wurbe mit einem Roftenaufwande 
von 368429 fl. 34 fr. 1745 zu Ende geführt, Den feierlichen 
Abſchluß bildete die vom Fürjtbifchofe jelbjt unter Aſſiſtenz feines 
Weihbijchofes, Dr. Bernhard Mayer, des Abtes Chriſtof Balbus 
von Ktloſterſchwarzach und des Chorherenpropftes Sigmund Dorreth 
von Kloſterheidenfeld am 29. Auguſt 1745 vorgenommene Ein— 
weihung der Schloßlirche zu Ehren ber heiligen Schußengel. 

Das im franzöfifheitalieniihen Stile erbaute Schloß hat in 
feinen drei Stodwerfen 100 Zimmer und zwei Säle. Un den 
mittelbaren, 268 Fuß langen Hauptbau ſchließen fich zwei nad 
Norden gerichtete Seitenflügel an, deren jeder durd einen Turm 
flankiert ijt. Die arditeftonische Schönheit des Schloffes wird noch 
erhöht durch den unmittelbar ſich anſchließenden reizenden Schloß: 
part mit einem Flächenraume von 140 Tagwerten. 

Der fürftlihe Erbauer konnte fih nur noch ein Jahr an 
feiner herrlichen Sommerrejidenz erfreuen, da er ſchon am 25. Juli 
1746 verichied. Die folgenden Fürſtbiſchöſe verweilten während 
der heißen Sommermonate gern in Werne, Der legte Fürſtbiſchof 
Georg Karl v. Fechenbach hat für den Verluſt feines weltlichen 
Fürftentums das Schloß Werne als cine feinem Nange ents 
ſprechende Reſidenz erhalten, während das Gebiet des Hochſtiftes 
an den Kurfürſten Mar Joſeph von Bayern fiel, befien Truppen 
am 3. September 1803 in Franken einrüdten. Biſchof Georg 
Karl erließ dann am 28. November von Wernet aus eine Pro- 
Hamation, worin er feine Untertanen ihres Eides entband. Bald 
danach vertaujchte Georg Karl Werne mit Schloß Veitshöchheim 
bei Würzburg und fiebelte jpäter nad) Bamberg über, wo er am 
9. April 1808 verjtarb. 

Die Verödung des Schloſſes Werne dauerte aber nicht lange 
Denn ald am 1. Februar 1806 das ehemalige Bistum Würzburg 
dem früheren Großherzog Ferdinand von Toscana mit dem Titel 
Großherzog von Würzburg ‚übergeben wurde, bradjte die große 
herzogliche Familie die Sommermonate auf Schloß Werned zu. 
Für die Gemeinde Werned jtiftete Ferdinand eine Schloßlaplanci 
mit dem Range einer Pfarrkuratie. Als aber Würzburg wieder 
an Bayern Fam, wurde fie aufgehoben und der Schloßlaplan pen- 
fioniert. Nach deſſen Tode 1828 mußte die Gemeinde die Mittel 
zur Befoldung eines Kuraten aufbringen, dem jedoch die Wohnung 
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im Schloffe erhalten blieb. Diefes, der königlichen Eivillifte ein- 
verleibt, blieb jept verödet. 

Run ftellte ſich aber das Bedürfnis ein, aud) für Unterfranfen 
eine Jrrenanftalt zu errichten. Dazu trat nun König Mar II. am 
29. September 1853 das Schloß Werned an den Kreis ab, um 
155000 fl Nach Beſchaffung der nötigen Einrichtung und vor— 
genommenen Umbauten konnte im September 1855 die neue Heil 
anftalt eröffnet werden. 

Mad, Würzburger Geſchichtsſchreibern). 

Aönig Cubmig I. und Goethe. Goethe konnte ſich, wie bereits 
im „Baberland* erzählt, der befonderen Gunft Sr. Majeftät des 
Königs Ludwig von Bayern erfreuen. Der König fchrieb von 
Rom den 26. März 1829 an Goethe, fagte ihm, dab er ſich in 
Rom ein Beſitztum gefauft, und zwar die Villa de Malta mit 
umliegenden Gärten in der Nähe von Billa Ludoviſi am nord⸗ 
weftlichen Ende der Stadt, auf einem Hügel gelegen, fo daß er 
das ganze Nom überſchauen könne und gegen Nordweit einen 
freien Anblid von St. Peter babe. „Es iſt eine Ausficht,” ſchreibt 
der König, „welche zu genießen, man weit reifen würde, und bie 
id nun bequem zu jeder Stunde des Tages aus den Fenſtern 
meined Eigentums habe. Ich hatte Rom in 12 Jahren nicht 
gejehen, id) fehnte mich danach, wie man fich mach der Geliebten 
ſehnt; von nun am werde ich mit der beruhigten Empfindung 
zurüdfehren, wie man zu einer geliebten Freundin geht." Goethes 
Freund Efermann bemerkt: „Der König fprach in diefem Briefe 
bon den erhabenen Kunſtſchätzen und Gebäuden mit der Begeiftes 
rung eines Kenners, bem bas wahrhaft Schöne und defien Förderung 
amt Herzen liegt, und der jede Abweichung vom guten Geſchmack 
tebhaft empfindet. Überall war der Brief durchweg fo ſchön und 
menschlich empfunden und ausgedrüdt, wie man es von fo hoben 
Perſonen nicht erwartet." „Da jehen Cie einen Monarchen,“ ſagte 
Goethe zu feinem Freunde, „der neben der königlichen Majeftät jeine 
angeborene ſchöne Menſchennatur gerettet hat; es ift eine feltene 
Erſcheinung und deshalb um jo erfreulicher.” „Hier in Rom,“ 
ichreibt der König weiter, „erhole id) mic, von den Sorgen bes 
Thrones; die Kunſt, die Natur, find meine täglichen Genüſſe, 


Künſtler meine Tiſchgenoſſen.“ Der König fchreibt auch, wie er oft 


an dem Haufe vorbeigehe, das Goethe früher bewohnte, und wie 
er dabei feiner gebente. — „Ich wollte nur,“ fuhr Goethe im Ger 
ſprüch zu feinem freunde fort, „daß des Königs Gedichte jeht da 
wären, damit ich in meiner Antwort etwas darauf jagen Könnte, 
Nach dem wenigen zu fchliefien, was ic) davon gelefen, werden 
die Gedichte recht gut fein. Im der Form und Behandlung hat 
er viel von Schiller, und wenn er nun in fo prädtigem Gefäß 
uns ben Gehalt eines hohen Gemüts zu geben hat, jo läßt ſich 


| recht viel Treffliches erwarten.“ 


Der Lahsfang in Ginn und Gaale hatte jeine bejonderen 
Borſchriſten, war richtiges Negale und mußten daher alle gefan- 
genen Lachſe in die Hoflücde nad Würzburg abgeliefert werden. 
Furſtbiſchof Adam Friedrich v. Seinsheim gab fogar 1758 für die 
Lachsfiſcherei in beiden Flüſſen eine eigene Eidesformel. 


Alter Pfäler Ders. 
Drei Schlöffer auf einem Berge, 
Drei Kirchen auf einem Mirchhofe, 
Drei Städte in einem Thal, 
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Konrad Triener oder die Bürgerunruhen zu Münden (1398 His 1403). 
Eine hiſtoriſche Erzählung 
von F. X. v. Babhaufer. 
Echluß.) 





Fie Städte Pfaffenhofen, Ingolſtadt, Nürnberg, Neu— 
= stadt, Vohburg und andere wurden zwar jchleunigjt zum 
Beiftande, wozu fie fich in einem älteren Bündniſſe anheiſchig 
gemacht, aufgerufen, und in der Stadt wurden Lebensmittel 
in möglichft großer Anzahl angehäuft, um Truppen und Ein- 
wohner vor Hunger zu fichern. Dazu fam, daß die ftrenge 
Winterzeit einen ſchnellen Vollzug des Vergleichs von jeiten 
ber jungen Herzoge gehindert hatte; als jedoch gegen Ende 
Februar der Froft fich minderte und alle Anzeichen eines 
baldigen Frühlings fic zeigten, da zogen fie mit Heinrich vor 
die Stadt und ſchlugen ein Lager auf dem Gafteigberge, 
mährend ein Zeil ihres Heeres ein anderes bei Paſing ers 
richtete, und jo verjuchten fie num, München allmählich ein 
aufchließen. 

Die Natur ſchien der Stadt noch zu Hilfe kommen zu 
wollen, indem ein ungeheure Hochwaffer die Iſarbrücke wegs 
geriffen hatte, und die hohe Flut jet den Übergang unmöglich 


= 


machte, fo daß die Münchner noch Zeit hatten, von biesfeits | 


Boten nad) Ingolftadt zu jenden und Hilfe von dem Herzoge 
noch einmal zu verlangen. Die Stadt glich indefjen einer 
ſchwimmenden Feitung; denn die breiten Stabtgräben waren 
durch das Hochwaſſer bedeutend angejchwollen, und das Iſar-, 
Türken!) und Schifferthor ?) jelbjt bie bedrohteſten Punkte, 
drohten hinwieber den Belagerern mit den gähnenden Schlünden 


) Zürtenthor, gegenüber dem Sternedergäfichen. 
", Einlaf. 
Dat Bayerland. Mr. 28. 


| der Donnerbüchjen, wenn jene es wagen follten, ſich der Stadt 
zu nähern, 

Mit dem Wolfe, welches bei Paſing lagerte, hatte man 
aber Unterhandlungen angefnüpft und es durch Sendungen 
an Wein und Speifen dahin gewonnen, dab es nichts Feind- 
fiche8 gegen die Stadt vornahm. 

Während in ſolcher Weile alle Anftalten zu einer kräftigen 
und erfolgreichen Verteidigung getroffen wurden, fhlich im 
Innern der Etadt die Schlange des Verrates umher. Die 
Ernſtiſch Gefinnten atmeten bereits freier, als fie der Herzoge 
ernftliche Rüftung jahen, und Ulrich Helmberger mit feinen 
Freunden unterlieh nichts, was nachteilig auf den Mut bes 
Volkes wirken und feinen Abfall begünftigen konnte. 

Obſchon die Ludwigiche Partei ihrerfeits alles aufbot, um 
die Eintracht und das Vertrauen zu beleben, ſo hatten doc) 
' die Bemühungen des VBürgermeifters einen beſſeren Erfolg, 
und faum mehr wollte die Menge ſich den Befehlen ihrer 
Führer fügen. 

Es war eine fürchterliche Märzuacht — ber Sturm 
| wütete, fein Stern leuchtete in der rabenjchwarzen Finfternis, 
| als ein Mann, gejchügt durch eine eijerne Sturmhaube und 
| einen ſchwarzen Harnijch über einem Koller von Gemsleder, 





mit lautlojen Tritten durch den Swinger der Stadt hinwandelte 

und die Wachen befichtigte. Alles fchien in tiefer Ruhe zu 

liegen, und nur hie und da tönte der Nuf einer Wache durch 

das Geheul des Sturmes. Der nächtliche Wanderer war auf 

feinem Umwege bis zum Türfenthore gefommen, wo unter der 
s 





Böjchung des Thorbogens ein fladerndes euer brannte und 
Raymund Mänder, an die Wand gelehnt und in feinen Mantel 
eingehüllt, regungslos in die Flammen blidte. Da diefes Thor, 
jowie das Iar- und Schifferthor dem Feinde die gelegeniten 
waren, jo glaubte aud) der Stadtrat, ihnen Die meifte Sorge 
widmen zu müffen, und die einzelnen Stadträte hielten nun 
jelbft dabei abwechjelnd die Wache. Mänher fuhr beim Herans 
nahen des Bewafineten aus feiner forglojen Ruhe auf und 
wollte eben den Kommenden anrufen, als er beim Scheine des 
Feuers Triener erkannte, deſſen bleiches Antlig unter der 
Sturmhaube geifterhaft hervorjchaute, 
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manches gut werben. Kannſt Du nicht gar vielleicht mein 
Leben, und das noch anderer retten? Sich, Raymund, Du 
baft am Hofe zu Ingolſtadt mächtige Freunde und bei Herzog 
Stephan jelbjt ftchjt Du in hohen Gnaden. Du gehft von 


' hier aus zu ihm; fein Fürwort, wozu Du ihn bewegen kaunſt, 


„Bit Du es Konrad,“ jagte ber Natöherr mit halb: | 


lauter Stimme, und nachdem er einen Blic nach den Wachen ge 


worfen, welche an der Mauer und auf dem Turme oben ſich 


befanden, zog er ihm zu fich auf eine Bank unter dem Bogen 
des Turmes nieder, wo fie von dem jtürmijchen Unwetter 
mehr geſchützt waren. 

Nach einer Pauſe begann er ſodann; 

„Weih es Gott," fagte er, „wir haben unfere Schuldig- 
feit gethan; aber der Herr ift Davongegangen und hat uns 
unbefümmert verlajjen. Triener, was wird unjer Scidjal 
fein ?* 

„Flucht oder Tod“ verfegte dieſer; „ich bin entjchloffen zum 
Tode. Das Volk, von unferen Feinden geivonnen, wird bald 


gegen ums aufjtchen, und die Stadt wird uns den brüder- | 


lichen Herzogen überliefern.” 

„Darum laß uns fliehen,“ erwiderte Mänher geängftigt ; 
„was fettet uns an den Ingolftädter noch? Indem Ludwig 
nach Frankreich entwich, und Herzog Stephan ftille jteht, 
haben fie ung der gejchworenen Eidespflicht entbunden, Feig⸗ 
heit und Verrat find hier eingejchlichen; warum, Konrad, jollen 
wir allein aushalten ?* 

„Weil bier mein Platz ift,“ verlegte der Waffenſchmied; 
„bin ich aud) des Eides los, bin ich doch meiner eingefegten 


glüclich gewejen, ach, das Grab meines Glückes gefunden habe! 
Aber, Katharina fol nicht vernehmen, daß ich von dieſer 
Stätte gewichen bin, daß ich geflohen ſei und das Leben höher 
gehalten Habe, als meine Liebe! Nein, Mänher, ich will 
bleiben und jterben.“ 

„Ich weiß, Du bift ein jchwärmerischer Trogkopf, Konrad, 
jagte der Ratsherr jaft ärgerlich, Du bleibſt und ſtirbſt, und 
jo iſt Katharina Dir ficher verloren, und wird dann erjt recht 
die Beute des Kagmair. Fliehſt Du aber, weldhe Hoffnungen 
bleiben Dir! Du wirft zwar verbannt — aber in Ingolftadt 
findeft Du freundliche Aufnahme, und ein tüchtiger Waffen 
ſchmied findet überall Ehre und Neichtum; Katharinas Vater 
it tot, die Mutter war Dir nie abhold, und jomit jteht der 
jungen Pütrich nichts mehr im Wege, Dir in die Verbannung 
zu folgen und Dich für Deine Treue zu belohnen.“ 

„Freund,“ entgegnete Stonrad Triener, „Du bemüht Dich 
vergebens, mir durch eine heitere Zufunft das Leben wieder 
wert zu machen; ich bin desſelben zu überbrüffig, als daß ich 
es zu verlängern wünjchte; Katharina hat mich nicht gelicht, 
deswegen will ich recht bald an der Stelle liegen, wo fie viel« 
leicht über mein unglüdjeliges Gejchid weinen wird. Mein 
Entſchluß ift gefaßt; nicht ich liche, aber Du, Du jollft flichen 
und auf Deine Nettung bedacht jein, che es zu fpät wird. 
Bei umjerer alten Freundſchaft, wenn Du fliehft, kann noch 





wird uns vor der Strafe bewahren. Wir find ja gegen Ernſt 
und Wilhelm nicht eidbrüchig, da wir ihnen niemal® Treue 
geichworen, und ſomit fann auch ihr Zorn feine Sühne vers 
langen, wie fie meineidigen Unterthanen gebührt. Zudem find 
die Herzoge nicht graujam, jondern milden Herzens, und nur 
die Einflüfterungen der Verbannten haben ihren Unmut jo jehr 
angeregt; fpricht der Oheim ein günftiges Wort für uns, fo 
werden fie ihm die Bitte nicht abfchlagen.“ 

Dieje Nede des Waffenſchmieds, obwohl er für ji) Gnade 
weder hoffte, noch anjtrebte, fand bei dem Ratsherrn Anklang, 
und nach einigem Bedenken und Nachſinnen erwiderte er ihm: 

„Du magjt richtig rechnen; allein, wenn ich auch glücklich 
nad) Ingolftadt gelange, kann nicht hier indeſſen etwas Ent 
fcheidendes gejchehen, und zu jpät des Herzogs Bote ommen ?“ 

„Dann ift es Fügung des Himmels, gegen welche wir 
nicht murren dürfen,“ erwiderte ihm Triener. 

Der andere war überredet, er verlich in folgender Nacht 
München und eilte an die Donau nach Ingoljtadt, wo eben 
feine Bemühungen für die bedrängten Genoſſen zu jpät Gehör 
fanden. Erſt gegen Mittag wurde Mänhers Flucht ruchbar, 
da die Ludwigſche Partei alles aufgeboten hatte, um dieje Nach- 
richt fo lange als möglich geheim zu halten; allein Helmberger 
ichente fich nicht mehr, diefe Kunde öffentlich auszuftreuen 
und laut über Verrat und Feigheit zu Ichmähen, Dem Rate 
war ber Vürgermeifter zwar jchon länger verdächtig, aber 
das gegenfeitige Miftrauen hatte ihn ſtets noch vor Unter 
ſuchung gefichert; als er aber jeht auf das Nathaus gehen 
wollte, wohin man den gejamten Rat eiligft zufammenberufen 


\ hatte, da begegnete ihm Haitfoll, welcher bei jeiner Roheit 
Ehre nicht ledig; ich will, ich muß hier bleiben, wo ich einft 


und feinem Übermute dennoch jtandhaften Mut und eijerne 
Treue beſaß und diefer konnte fich nicht enthalten, dem Bürger 
meifter wegen feines zweifelhaften Benehmens bittere Vorwürfe 
zu macen. Es fam zu einem heftigen Wortwechjel, deſſen 
Entjcheidung Helmberger dem Nate anheimzugeben drohte, und 


| Haitfolf war damit wohl zufrieden, da er einmal Gelegenheit 


befam, jeinen Groll rüdfichtslos vertoben zu lafjen. Der Nat 
war beifammen mit Ausnahme der Drächiel, und nachdem man 


‚ vergebens ihr Erſcheinen abgewartet hatte, begann enblich 


Haitfolf, feine lagen über die Läffigkeit und das rätjelhafte 
Verhalten des Vürgermeifters anszufhütten. Seine Worte 
fanden günftige Aufnahme, und bald tobte wilder Streit durd) 
den Saal, wobei Helmbergerd Sache eine üble Wendung zu 
nehmen drohte; denn es kamen Thatſachen zur Sprache, welche 
der Bürgermeifter im Angefichte jo vieler nicht zu leugnen 
wagte. Seine blaffe Miene verriet die Angſt feiner Secle, 
und er jchien bemüht, die Sigung in die Länge zu ziehen, 
indem er verlangte, es jolle ein jeder, der eine Klage gegen 
ihn zu haben glaubte, fie vortragen und der Weg des Nechtes 
eingejchlagen werden. 

„Was foll man Euch noch das Recht gönnen,“ jchrie Hait⸗ 
folt, „Ihr feid ein Verräter und diefem gebührt der Strick!“ 

Die Freunde des Bürgermeiſters aber forderten eine recht: 
liche Unterfuchung, und fo verjtrichen einige Stunden mit jtürmi- 
ſchem Streiten, als plötzlich ein Schuß fiel und gleich darauf 


mehrere erfolgten, welche Grabesftille und Erftarren im Saale 
hervorriefen. Dann fprangen jedoch alle auf und eilten ber 
Treppe zu, welche auf den Markt hinabführt, mit dem Rufe: 
„Verrat, wir find überfallen“. 

ALS fie aber unten angelangt waren und das Thor ent- 
riegelten, blitten ihnen die Langen der Feinde entgegen; denn 
dieje hatten beim Schifferthor heimlichen Einlaß gefunden und 
in möglichfter Stille das Rathaus bejegt; indem das Volk, dem 
die Führer fehlten, ohnehin ſchon zaghaft, nicht den geringiten 
Widerſtand Teiftete. 

„Es Lebe Ernit und Wilhelm“ tönte es num durch die 
Straßen, und die Stadträte, welche zuerft Miene gemacht hatten, 
fich zu verteidigen, bald aber diejen Verſuch unterliegen, da 
fie die Fruchtlofigkeit jedes Widerftandes einjahen, lieferten 
ihre Schwerter aus und ergaben ſich dem Führer der Feinde, 
Hanns v. Gumppenberg, welcher fie jefjeln und auf den offenen 
Marktplag führen lieh. 

Bald hernach kamen Ernſt und Wilhelm mit Heinrich 
von Landshut umd begleitet von den Verbannten und manchen 
anderen Bürgern, die fich freiwillig entfernt hatten, jowie von 
vielen Adeligen umgeben auf den Plaß geritten, und nachdem 
fie die Gefangenen mit finfterem Blick gemuftert, wenbeten jie 
fich der Ludwigsburg zu, welche fie feit beinahe Fünf Jahren 
nicht mehr betreten hatten. Schmerzlicher traf die Verhafteten | 
die höhniſche Freude ihrer verbannten Mitbürger, welche jetzt 
im vollen Genuffe der Rache jchwelgten, und die triumphie | 
renden Mienen derjelben verkündete ihnen, daß fie fein günftiges | 
Urteil zu hoffen hätten. 

Dan trennte ſofort die Stadträte und verteilte fie an 
verfchiedene feſte Pläge der Stadt, da das Schottenftübchen *) 
und das Schergenjtübl ?) nicht mehr ausreichten. 

Konrad Triener kam in den Türfenturm zu feſtem Ge 
wahrjam. Er war während des ganzen Vorganges gleich 
mütig geblieben, und als er jegt in feinem einfamen $terfer 
jaß, da betrachtete er die Sonderbarfeit der menjchlichen Bus 
fälle; denm gerade unter diefjem Turm, der ihm jet zum Ges 
füngnis diente, hatte Mänher ihm zur Flucht zu beivegen 
gejucht. 

Die Nacht hatte ih) allmählich Über den Himmel aus 
gebreitet und die Sterne flimmerten jo herrlich durch bie dicken 
Gitter in feine Kammer herein, daß ihn ein jehnjüchtiges Ge 
fühl ergriff, weiches fein Gemüt zu Gott erhob, und fühen 
Frieden im Herzen, ſank er endlich in tiefen Schlummer, aus 
welchem ihn am frühen Morgen die Wachen jtörten, um ihn 
vor Gericht zu bringen. Der innere und der äußere Nat, jowie 
die Dreihundert waren verfammelt, und den Vorſitz hatte heute 
der Oberrichter Jörg Dttlinger, als Beamter der Herzöge. 
Die Gefangenen wurden vorgeführt und des Hochverrats an 
geklagt; der Oberrichter fragte nun im Rate herum, welche | 
Strafe fie verdient hätten, und da wurde über zehn von ihnen 





das Todesurteil geſprochen, nämlich über Haitfolt, Impfer, | 


I 


Stremair, Triener und noch ſechs andere, deren Namen die | 


Gefchichte nicht bewahrte. 

Als der Rat alfo zu Recht erkannt, wandte fich der 
Oberrichter an den Freimann mit ben Worten: 

„Sprich zu, Freimann, welchen Tob fie verdient haben!“ 





%) Arrejt im Turme der Ludwigsburg am Eingange der Burggaſſe 
) Arreft für Bürger im Rathanje. 
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Welcher ihm antwortete: 
"Sie haben nach der Anklage einen andern Tod ver 


| dient, man foll aber mit dem Schwert Hintz fie richten und 
‚ enthaupten!* 


Bum letzten Male erhob fich nun Ottlinger und fragte im 
weiten Kreiſe herum mit lautem Rufe: 

„Iſt jemand inner Landes oder aufer Landes, wie er 
auch genannt je, niemand ausgenommen oder hintangejett, 
der wider das gehaltene Recht Eimjprud; machen kann?“ 

Es ertönte aber feine Stimme zu gunften der Ver— 
urteilten und jomit wurde der Gerichtsbrief befiegelt und die 
Gefangenen in ihren Gewahrſam zurüdgebracht, um am Abend 


‚ ihre Strafe zu erleiden. 


Nachdem Triener feine Seele dem Himmel andeimgegeben, 
und der Prieſter ſich entfernt hatte, wünjchte er num auch die 
Spanne Zeit feines Lebens allein zu fein, und als man feiner 
Bitte um Schreibzeug willfahren, jchrieb er an Mänher noch 
einige Beilen, worin er von dem treuen freunde mod) herz: 
lichen Abjchied nahm und ihn bat, jein Andenken joviel wie 
möglich vor Schmähungen zu bewahren, denn nicht jeien fie 
Verräter geweien, wie man fie bereits geheißen und als ſolche 
gerichtet habe. 

Als er diefes Schreiben zufammengefaltet und nun bes 
gonnen Hatte, — an Katharina zu jchreiben, da pochte es 
leife an die Thür; obwohl ihm jegt in feinen leten Augen: 
bliden dieſe Störung höchſt unangenehm war, jo hieß er 
dennoch den Pochenden eintreten. 

Es traten zwei Frauengeftalten in dunklen Frauenkleidern 
ein, und Konrad erfannte jogleich Katharina und Frau Elifabeth, 
obwohl dichte Schleier ihr Antlig verbargen. 

„Katharina !* ftammelte er und ſank auf jeinen Stuhl 
nieder, da feine Kniee wankten, „Ihr überraſcht mich, ehe mein 
Herz ſiark genug ift, diejen Beſuch zu ertragen.“ 

„Sch Löje Euch mein Wort, Konrad,“ jprach die Jung: 
frau, indem fie den Schleier zurädichlug und dem Waffen: 
ichmied ein Antlig zeigte, im welches der Gram tiefe Furchen 
gegraben hatte. 

„Ih Habe Euch gewarnt — es war nicht eitle Furcht 
von mir; über unjere Schwelle ging der Verrat; doc, Ihr 
bliebet jtandhaft und num, o Gott, ift es jo weit gefommen,“ 
fuhr fie fort und blickte mit Thränen auf ihm, der fein 
Geficht in die Hände verbarg, als Fünnte er dadurch dem 
wütenden Schmerze feiner Seele entriunen. 

Endlich erhob er das Haupt, und ihre Hand an die Lippen 
brüdend, ſprach er: 

„Katharina! Dies ift die frohejte und bitterjte Stunde 
meines Lebens. — Ich muß von diefer Welt, ich muß von 
Euch fcheiden, umd ich bin es, der Euer Lebensglüd zerjtört 
hat; vergebt mir darob! Ich that es im umfeliger Liebe zu 
} Euch.“ 

„Konrad,“ erwiderte ihm die Jungfrau mit wanfender 
Stimme: 

„Ihr Habt daran feine Schuld; aber auf mir laſtet ein 
furchtbarer Vorwurf. Ihr ſeid unglücklich geworden durch 
mich; ich weiß es, ich habe Euch der Verzweiflung in die Arme 

geworfen und dem Tode. O, verzeiht mir und einem Manne, 
der Schuld an Eurem Verderben trägt!“ 

„Ich habe ihm verziehen,“ jagte Konrad mit finfterer 
Stimme. 





Katharina aber, welche feinen Irrtum jogleich bemerkte, 
fuhe fort: 

„Wie fonntet Ihr Euch ſelbſt jo täufchen, wie mögt Ihr 
auch jegt noch glauben, daß meine Liebe einem andern zuges 
wendet jei? Nein, für meinen verjtorbenen Bater bitte id, Euch, der 
Euch jo tief gekränkt, der unferer Liebe jo entgegen gewefen, und 
welchem gehorjam, ich Euch und mich unglüdlic gemacht habe.“ 

„Ihr habt mich geliebt? Ihr liebt mich noch, Katharina?“ | 
rief der Waffenfchmied mit bligenden Augen, und feine Wangen 
färbten jich mit dem längſt 
entflohenen Not der freude, 
Als Katharina mit ſtummem 
Niden die Frage bejahte, 
faltete er krampfhaft Die 
Hände, und zum Himmel aufs 
ichauend, ſprach er mit ver- 
zweiflungsvollem Tone: 

„Scmerzlich ift es, zu 
fterben und geliebt zu fein! 
Jetzt erjt fühleich die Schreden 
des Todes, da ich jcheiden 
muß von dem, was mir mein 
Liebjtes geweſen im Leben auf 
Erden, und was mir zu ſpät 
die Gnade des Himmels ge 
fchenkt Hat! O, Katharina! 
nur einen Troft gib dem 
Sterbenden, und ich will den 
Schmerz der Trennung er 
tragen mit dem Gedanken, 
daß Du jenjeits ungeteilt 
mein ſein ſollſt. — Wirjt 
Du feinem andern Deine 
Liebe jchenfen?“ 

Iſt Liebe nicht die innigfte 
Harmonie der Seelen,“ ent 
entgegnete ihm bie Jungfrau 
mit flüfternder Stimme,“ und 
fann der Tod diefelbe jtören ? 
Nein, Konrad, unjere Seelen 
bleiben ewig umjchlungen, 
und hinter dieſem Schleier will 
ich im Kloſter der Klariſſinnen 
unjerer Liebe gedenfen und 
dem Gebete leben, bis Gott mich wieder mit Dir vereinigt.“ 

Dieſe Worte hatte Katharina mit ruhiger Faffung und 
Ergebung in ihr Schidjal gejprochen. Als fie jedoch Konrad 
wieber anblidte und den jchmerzlichen Kampf feines Herzens, 
welches fich in jeinem Gefichte ausprägte, ſah, da brach aud) 
ihr der Mut, und jchluchzend fiel fie in die Arme des Geliebten, | 
mit Mühe die Worte ftammelnd: | 

„Und doc, überwältigt mich mein Leiden“. 

Konrad fand für feine Gefühle feine Worte mehr, fondern mit | 
jtürmifcher Haft riß er die Geliebte an die pochende Bruft und in | 
jeliger Umarmung vergaßen fie für den Augenblid alle ihre Leiden. 

„Kinder,“ ſprach endlich Frau Elifabeth, welche bisher im 
Winkel der Stube geblieben war, „macht Euch bereit zum 
Scheiden — jchon höre ich unten im Turme Geräuſch.“ 
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raj Carl Emit v. Graventeuth. 


„O, Gott,“ jtöhnte Konrad, „jo muß ich mich losreißen; 
noch eine Bitte habe ich am Dich, diefen Brief hier Mänher zu 
jenden ; er war mein treuer Frennd und tröjtete mich oft in meiner 
Verzweiflung ; und hier,“ fuhr er fort und nahm Satharina 
fanft bei der Hand, „it ein angefangenes Schreiben an Dich ; 
nimm es zum Andenlen, denn ich habe nichts anderes zu bieten. 
Und num, in Gottes Namen, (eb wohl, liebe Seele! lebe wohl!“ 

Mit diefen Worten preßte er fie nochmals in die Arme; 
da öffnete fich die Thür und VBewaffnete traten ein, den 
Waffenſchmied zum Richtplag 
zu führen. 

Triener jegte die ohn⸗ 
mächtig Gewordene janft auf 
einen Stuhl, wandte ſich an 
Frau Elifabeth und bat um 
ihren Segen ; nachdem fie ihm 
dieſen erteilt und mit Thränen 
ihn umarmt hatte, warf er 
nochmals einen ſchmerzlichen 
Bid auf Katharina und 
jchritt dann jtolz dem Tode 
entgegen; mit ihm ftarben die 
übrigen neum Gefährten. 

Alfo endeten die Unruhen 
zu München beim Regierungs 
antritte der Herzoge Ernſt 
und Wilhelm. 

Katharina erlag dem 
Grame noch während ihres 
Noviziats im Klariſſinnentlo⸗ 
ſter am Anger und ihre Mut 
ter folgte ihr nach einigen 
Jahren in die Gruft. 

Raymund Mänher fand 
am Hofe Stephans und jpäter 
Ludwigs in Ingolftadt eine 
neue Heimat; die ganze Fa⸗ 
milie der Mänher aber verlieh 
ihre Vaterftabt und lieh ſich 
in den Märkten Nied und 
Aurolzmünfter, fpäter zu 
Eggenfelden nieder. 

Trauervoll waren Die 
Schidfale der Anhänger ber 
Ingolftädter Partei; aber Mänher genoß unter den Herzogen 
Ernſt und Wilhelm die fange vermißte Ruhe, welche zwar jpäter 
noch einmal durch Ludwigs friegerifchen, unrubigen und fahrenden 
Sinn gejtört, jeboch durch die Tapferkeit der Münchener Bürger, 
bejonders der Tuchmacherzunft, bei Alling und Blutenburg 
(21. September 1422) wieder gefichert wurde. 

Die Gejchlechter kamen nun wieder zu dem vorigen Ans 
jehen und benußten nach wie vor ihre Neichtümer zum gemeinen 
Velten, bis endlich Gejchlecht um Gejchlecht ausftarb, und mit 
neuen Jahrhunderten neue Familien auffebten. 

So raujchen die Zeiten vorüber, und nur die Erinnerung 
bfeibt, den Enkeln das Dafein und die Thaten der Ahnen zu 
melden, ſtets mahnend, daß es heiljam fei, an den angeftammten 
Herrjchern in Treue feftzuhalten. 
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Soldatenwerbungen im vorigen Jahrhundert. 
Nac den Alten im Stadtarchiv von Augsburg bearbeitet von A. Back, fgl. Major a. D. 
Schluß.) 


“ 2% m gleichen Tage wird nach München berichtet, wie man 









zu schulden fommen lafjen und ſtehe in Unterfuchung. Wan 
mäfje auch, um aus aller Verantwortung zu fommen, ben 
Brief des Prinzen Leopold beantworten. Schließlich wird 


wieder gebeten, wegen ber Abführung noch zuguwarten. Ebenjo | 


wird Bericht nach Friedberg gemacht. Aın gleichen Tage wird ein 
Brief an den Prinzen Leopold abgeſchickt, dem die lurfürſtliche 
Requifition beigelegt wird. Um fich aber weder der königlichen 
noch prinzlichen Huld zu entichlagen, jchreibt der Rat, habe 
man ben Gfojterpaur noch nicht ausgeliefert. Derjelbe habe 
ſich aber ſeit 1723 noch nie als preußischer Offizier geriert 
oder legitimiert, jondern als Advokat; wollte auch in den ‚Nat 
gewählt werben. Zur Zeit ſei er in Unterjuchung, weil er 
fich gegen Perfonen und hiefige Obrigkeit verfehlt habe. Auch 
hier bittet der Magiftrat wieder um Beſcheid, um die An— 
gelegenheit in die Länge und fich aus der Patiche zu ziehen. 
Das Befinden des Cloſterpaur verjchlimmert fi). Dr. v. Bingen 
berichtet, die Kranlheit jei nicht fimuliert, auch rühre fie von 
feiner Gemütsaffeftion, jondern jei morbus realis (wirkliche 
Krankheit). 

Wegen der Krankheit und da Cloſterpaur entichieden die 
Anwerbung des Egger und Schmid leugnet, wird nach München 
berichtet. Wieder fügt Clofterpaur die Bitte am, ihm Des 
Arreftes zu entlaften, weil dies der König von Preußen gern 
jähe und die Stadt dann feine Ungnade erfahre. Da er den 
Wagner richtig erhandelt habe, könne der Wirt Sedehmaier 
„gum Mohrenfopf* bezeugen. 

Weil das Kind und die Magd Diftler des Cloſterpaur 
thatjächlich nichts zu leben haben und ſchon auf die Mitd- 
herzigfeit guter Menſchen angewiejen find, defretiert der Rat, 
für beide jeien wöchentlich 2 Gulden zu geben. Es jolle aber 
mit dem Bruder des Clojterpaur (hochgräflich Fuggerſcher 
Kanzler) wegen Alimentation konferiert werden. 

Der Bruder, Ignaz, aber gibt am 15. Dezember die Er: 
Härung ab, daß er für das Kind nichts thun könne, desgleichen 
die Verwandten mütterlicherjeits, nämlic) die Langenmantel und 
Weſtheim. Später fommt das Kind, ein Knabe, ins fatholifche 
Waiſenhaus zur Pflege. Nachmals taut das Herz des Bruders 
auf und ſtreckt demfelben 322 jl. 10 fr. vor. Auch Haupt: 
mann d. Salmuth leiht nach und nad 194 fl. 56 fr. 

Der Wirt Sedelmayer „Zum Mohrenfopf“ wirb ver- 


nommen, jagt aber, er wiſſe nichts von Stautionjtellen, er fei | 


ab- und zugegangen, wohl wiſſend, daß die Herren es micht 
gern haben, wenn man hinftche und zuhöre. Abends jei die 
Dffizierögejellichaft zum Roten Thor hinaus ins Baheriſche ge 
titten. Daß er von der Kaution nichts wiſſe, beſchwört er 
fogar. Dieſe Ausjagen werden dem Clojterpaur zugeichidt. 

Bom 18. Dezember 1731 ift ein kurfürftl. Schreiben datiert, 
in welchem es heißt: Durchlaucht wolle jet, da der Gefangene 
frank jei, von der Auslieferung abjehen; wenn er gefund ei, 
erwarte er ihm ficher in München. Dr. Bingen wird auf 
gefordert, zu melden, ob jein Patient reifefertig ſei, aber dieſer 
meldet, da er denfelben noch nicht für transportfähig halte. Alle 


Tas Baverland, Wr. 28. 


wohl die Auslieferung bethätigen wolle, aber Elojterpaur | 
habe fich gegen einige Perfonen in der Obrigkeit hier Verbrechen | 


| diefe kurzen Aufforderungen werben jchriftlich durch zwei Ins 
ſtanzen ausgefertigt, e8 wird gejchrieben ohne Ende. So am 
22. Dezember wieder nach Münden. Aber dies Schreiben 
hat noch einen andern Grund, Da heißt es 1. wenn ber 
Elofterpaur geſund jei, werde er abgeliefert, Kurfürftliche 
Durchlaucht möge dann 2. die Koſten, die ſchon erwachſen, 
refundieren, und 3. Durchlaucht möge nach der Auslieferung 
die Stadt männiglich vertreten. 

Am 11. Januar 1732 meldet der Amtsbürgermeifter 
AUmman, dab der Gefangene fehr krank fei, und Dr. Bingen 
gebe zu bedenfen, daß die bei Glofterpaur im Zimmer unters 
gebrachte Wache, ein Gefreiter und vier Mann, leicht auch er— 
kranken könne. Man könnte die Wache nebenan unterbringen 
und einen Poſten vor die Thür ftellen. Aber der Nat will 
\ davon nichts wifjen, er will feines Schüglings ficher fein, 
| Die Wache bleibt, fie wird reifribiert, aber fie ſoll ſich ruhig 
verhalten. 

Nachdem aber Dr. Bingen berichtete, Clojterpaur habe 
Scyarlachfieber, fommt die Wache doch aus dem Zimmer. 
Cloſterpaurs Magd pflegt jegt ihren Herrn, geht auch zu 
Bürgermeifter Amman, fagt dort, jie wolle ja auch für das 
Kind jorgen, aber fie habe feine Mittel. Vor ſieben Wochen 
habe fie für Holz und Licht 3 fl, erhalten. Von ihrem rüd» 
ftändigen Lohn wolle fie jetzt gar nicht reden. Bürgermeiſter 
Ammann jagt am Schluffe feines Berichts, er fürchte, das Ganze 
werde eine figliche Sache werben. 

Ein Schreiben Sr. Majeſtät König Friedrich, Wilhelms 1. 
de dato Berlin, 17. Dezember 1731, kommt am 3, Januar 
1732 an den Rat der Stadt Augsburg. In diejem heißt es: 
„Ehrenfejte, Liebe, Getreue, Wohlweife, der Elofterpaur ift 
| mein Offizier, ich erwarte, daß ihr ihn des Arreſtes jogleich 

entlafjet, ihm die Unloſten erjegt und gebührende Satisfaltion 
gebet.“ Nun war guter Rat teuer.“ 

Am Tage des Empfanges des fgl. Briefes wurde jogleich 
die Antwort von einem gejchidten Ratskonſulenten abgefaßt, 
in welchem e3 beißt, der Magiftrat kannte Glofterpaur nicht 
als preußiichen Offizier; er habe ſich vorher nicht Legitimiert. 
Er wurde auf furfürftliche Requifition hin arvetiert, weil er 
bayerische Unterthanen verführte und an Preußen verhandelte. 
Son wegen dieſer Hinterlift zu arretieren und feitzuhalten, 
babe Magijtrat feine Bedenken gehabt. Der Rat jolle jeinen 
Arrejtanten nad; München ausliefern, dagegen habe er Be 

| denfen. Man habe nad) München geichrieben, Kgl. Majeftät 
babe den Cloſierpaur für ſich requiriert, aber die Antwort 
' lautete: „Kurfürſtliche Durchlaucht wolle denjelben haben, 
Cloſterpaurs Arrejt fei nicht fo hart, wie Kapitän v. Salmuth 
| berichtet habe, jondern jo — man jeßte aber nicht bei, erjt 
| jeit kurzem — wie es honorablen Perjonen gezieme*. 
| Djtgenannter habe ſich auch anderer Vergehen jchuldig 
gemacht, und die Veleidigten müffen doch auch ihr Recht haben. 
Man lebe der Hoffnung, Majejtät werde wegen biejes Handels 
nicht ungnädig werden und dem Magijtrat nicht zumuten, die 
Koften zu bezahlen. 

Ähnliche Mitteilungen, bezw. Berichte gehen auch nad 

, Münden, und heißt es am Schluß, Durdjlaucht möge 
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erfennen, dab z. 3. von einer Ertradition des Cloſterpaur wohl 
nicht die Nede jein fünne, und auch gebeten, bezüglich der 
Arreſtloſten gnädigen Beſcheid zu erlafjen. 

Ende Januar 1732 befjert fic) das Befinden des Ge 
fangenen. 

Vom 16. Januar 1732 datiert, fommt am 30. desjelben 
Monats von Berlin ein Schreiben Sr. Majeftät von Preußen, 
worin er jagt, er habe die Schreiben erhalten und auch nichts 
anderes gedacht, als daß Cloſterpaur nicht nad) München ab- 


geliefert werde, weil dies eine Beleidigung jeiner Perſon ſei. 


Er habe an Elofterpaur ein Schreiben gerichtet und ihn nach 
Berlin citiert, um dort Rede und Antwort zu geben. 
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Majeität möge fich noch kurze Zeit gedulden. Das Befinden 
bes franfen Arrejtanten wird mittlerweile befjer, aber Dr. Bingen 
meint, wenn man jenen nicht bald des Arreſtes entlafje, könnte 
derjelbe Hypochonder werden. 3 

Am 7. Februar läuft von Clofterpaur eine jechs Seiten 
füllende Beichwerdeichrift beim Geh. Rat ein. Er jagt u. a., 
wie man ihn behandfe, thue man bloß mit Leuten, die auf 
Leib und Leben einliegen, er fürchte, er belomme auch noch 
die Gliederfrankheit; fein Kind ſei ohne Hilfsmittel u. ſ. w. 
So, wie er gehalten, wolle es der Kurfürft gewiß nicht. Er 


| folle nad) Berlin zu feinem Könige, man lafje ihn nicht aus 
dem Arreit. 
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Er, der König, verſichert, daß die Juſtiz ſo adminiſtriert 
werde, daß ſowohl der Hof zu München als Magistratus zus 
frieden gejtellt werde. Cloſterpaur joll ſich unverzüglich auf 
den Weg machen. Am gleichen Tage, 30. Januar, kommt 
noch ein fönigliches Schreiben, de dato Potsdam, 20. Januar 
1742, worin fi) der König ausdrüdt, er finde es jehr be— 
fremdlich, dab Clofterpaur noch nicht aus dem Arreſt ent 
lajien jei. Er hoffe von der Klugheit und Billigkeit des 
Magijtrats, daß er jeinen Offizier nicht länger inhajtieren, 
jondern entlafjen und jatiöfazteren werde. 

Die Angelegenheit wird num bänglich. Sogleich wird 
alles nad) München berichtet und Sr. Majeftät von Preußen 


in einem Schreiben dargejtellt, wie Majeftät vielleicht allzu | 


mild über des Clojterpaur Vergehen berichtet wurde. Ges 
nannter fünne dem hiefigen Forum nicht entzogen werden. 


Das Grabdentmal Haijer Yudwig des Bayeın. (S. 336.) 


Dieje Beſchwerde erzielte wenigjtens, dab Magijtrat am 
9. Februar nach München jchrieb, was geichehen jolle. An 
| diejem Tage lief wieder eine Ordre von Berlin ein vom Datum 
des 16. Januar 1732, daß Lieutenant dv. Cloſterpaur fich jofort 
nach Berlin begeben und jchleunigjt reifen jolle. Es wird ihm 
auch befannt gemacht, daß nach Augsburg im gleichen Sinne 
gefchrieben worden. Hauptmann dv. Salmuth geht wiederholt 
zum Magijtrat, um eine endliche Nejolution zu erwirken, und 
jagt, wenn dies nicht bald gejchehe, müſſe Se. Majeftät glauben, 
‚ er babe ich nicht genügend um die Sadje angenommen. Aber 
weil von München noch nichts da ift, erhält er noch feinen 
endgültigen Bejcheid. 

Die Beichwerdejchrift des Elofterpaur, eine Abjchrift der 
Ordre, dann die Äußerungen des Hauptmann v. Salmuth, 
was Sc. Majejtät denken müſſe, wie jeine Autorität geachtet 
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werde, daß einer feiner Offiziere, der den Befehl erhält, vor 


ihm zu erſcheinen, dieſem Befehle gar nicht folgen dürfe, werden 
am 22. Februar mit dem Anhange nach München gejchidt, 


daß, da die Stadt jetzt arg ins Gedränge lomme, man um bald» 


gnädigſte Finalrefolution bitte. Man habe auch) dem Haupt- 
mann dv. Salmuth verjprochen, daß er eheſtens eine pofitive 
Entjchließung erhalte. Wieder am 28. Februar fommt aus 
Berlin, datiert vom 15. Fe— 
bruar, ein Schreiben Sr. 


zur Meffe ziehen oder aus ben Berliner Schreibftuben, wo 
Augsburger Geld genug Liegt, wird er von feinem König jchon 
Erjag befommen. 
Von Schuldenzahlen will er nichts wiſſen, und wenn die 
| Stadt fein Kind verjorge, wird dies der König von Preußen 
gern ſehen Aus Liebe zur Vaterſtadt wolle er überhaupt 
verzichten, in Berlin alles zu erzählen, wie man mit ihm ver- 
fahren, um ein gutes Einver- 
nehmen zwijchen der Stabt 











Majeftät nach Augsburg, worin 
der König bemerft, er habe es 
nicht ungern gejehen, dak man 
dem Hofe von München von 
der Sache und jeinem Schreiben 
Kenntnis gegeben habe. Er ver- 
ſieht fih nun von der Stadt 
Augsburg, dab man feinen 
Offizier frei laſſe. 

Zugleich fommt endlich von 
München ein Schreiben, worin 
der Kurfürft einmwilligt, daß 
Elofterpaur entlafjen wird, aber 
unter dem Vorbehalt, daß er 
den Georg Wagner wieder zur 
Stelle bringe. 

Diejes furfürftliche Schrei⸗ 
ben wird am 8. Mär; 1732 
dem Clofterpaur im Abjchrift 
übergeben, und ihm zugleich 
aufgetragen, für die fünftige 
Verpflegung jeines Kindes zu 
jorgen, zu jagen, wie er jeine 
Schulden — welche der ab- 
getretene Bürgermeijter Amman 
total mit 596 fl. 38 fr. be 
rechnet — bezahle, dann die 
Untoften bes Doftors und 
ApotHefers, ſowie des Kranken⸗ 
warters bereinige, wenn fie der 
Kurfürst nicht beitreite. Weiter 
wird ihm mitgeteilt, daß die 
Unterfuchung wegen Beleidi- 













und dem Stönige zu erzielen, 
auch nicht, wie es im Schrei⸗ 
ben Sr. Kgl. Majeftät heiße, 
auf der von ber Stadt zu 
leiſtenden Satisfaftion bejtehen. 
Der aber, jagt er in einem 
Schreiben vom 22. März, da 
er gar fein Geld Habe, und 
Hauptmann v. Salmuth ihm 
feines vorjtreden fan, möge 
ihm Magijtrat die nötigen 
Neifemittel vorftreden ; er wolle 
dies dann ala Satisfaktion 
anjehen. Dies lehnt aber der 
Magiftrat entjchieden ab und 
fagt, jeine Unverjchämtheit 
wolle man nach Berlin und 
München berichten, was aud) 
geichieht, nach München aber 
fehr mild. Die Stadt bittet 
zugleih um  Stoftenentichädi- 
gung beim Kurfürſten. 

Nebft dieſem Schreiben 
nad Berlin Tief noch ein 
anderes. Im diejem heit es, 
als Majeftät vor furzem in 
Augsburg waren, habe man 
ihm wegen Kürze der Zeit das 
übliche Gejchent nicht machen 
fünnen. Der Nat bittet jeßt, 
daß Majeftät zwei lange große 
Kerls, wie fie der König gern 
habe und anmwerben lafje, ans 














gung der Herren Holzapfel , nehme. Dan habe ſich große 
und v. Imhof auf deren Antrag : 1% . IN Mühe gegeben, jolche Leute aufe 
niedergefchlagen fei. Man werde \ — N — — Name RE zutreiben, jetzt fei es gelungen. 
an Se. Majeftät von Preußen |), ELSE —— /| Die beiden Haben fich freiwillig 
über fein Auftreten und Be — — —erdoten, ſieben Jahre zu dienen. 
nehmen hier berichten, auch EFF x 2 DieStadt bitte devotejt, das Ge⸗ 
bitten, die Stadt fünftig mit Grabſtein Katſet Eudmigs IV. in der Frauentirche zu Münden. (5.336) ſchent anzunehmen und ihr in 
feiner Perfon zu verjchonen. Huldu. Önadengewogen zu ſein. 


Aber der Advolat und fgl. preufiiche Offizier dreht jegt 
den Spieß um und richtet eine Beſchwerdeſchrift an den Magi- 
ftrat, worin es heißt, er wolle weniger jich darüber beflagen, 
wie man jeine Berfon behandelte, als darüber, daß man feinen 
König nicht refpektiert Habe. Wenn ein einfacher Bürger für einen 
andern bittet, quasi des andern Nichtſchuld beftätigt, wird 
auf ihn gehört, aber auf den König von Preußen nicht. Es 
fommt aber jcyon eine Zeit, wo er, nämlich Elofterpaur, jatise 
faziert twird. Wenn die Augsburger nad) Leipzig und Frankfurt 


Da die Poften langjam gingen, freuzten ſich oft die 
Schreiben. In Berlin waren die Augsburger Schriften nod) 
nicht eingetroffen. Es fommt deshalb erft am 27. März 
ein Brief von Sr. Majeftät des Inhalts hier an, dab ſich 
der König jehr wundere, daß Elojterpaur noch immer in Haft 
gehalten jei. Er hoffe, daß man nimmer zögere, jeinen Wunſch 
zu erfüllen. Der Hof in München fei zufriedengeftellt. Was 
bei Er. Majeftät von Preußen ſehr oft vorfam, geſchah auch 
hier. Die Diplomatie wurde aufgeboten, damit der Wagner 
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der Garde erhalten blieb, was auch geſchah; und niemand 
dürfe zweifeln, dab dem Genannten nicht Necht gejprochen 
würde. Wenn noch länger gezögert werbe, wird Majeftät 
Gelegenheit finden, jich zu reffentieren. 

Der Rat entjchuldigte ſich demütigjt damit, daß die Ver— 
gehen des Glofterpaur gegen Imhof und Holzapfel nicht jo 
flein feien, d. h. man will den Gefangenen nicht freigeben, bis 
man weiß, wer die often zahlt. 

Es erhielt vom König jet auch Hauptmann v. Salmuth 


zu laffen und darüber zu wachen, daß demfelben aller Schaden 
erfegt werde. Salmuth thut höchſt erjtaunt, wie der Nat 
diejes Begehren, das auch Elojterpaur jtellte, impertinent und 
unverfhämt nennen fönne. Er erwarte, daß genannter ehejtens 
frei, und auch ihm der an Clofterpaur gegebene Vorſchuß rüd- 
erjegt werde, damit er dies ehejtens Sr. Majeftät melden fünne. 

Am 1. April fchreibt auch Clofterpaur in jelber Weije an 
den Rat. Es drängen ihn feine Creditores; entiveder ſoll 
Magiitrat die Koften ſamt und jonders deden oder ihm 800 fl. 
geben. Er wolle nicht den Nachtlang haben, dab ein fgl. 
preußischer Offizier Schulden jtehen lafje, 
Arreft wenigjtens 1500 fl. Schaden Habe, erfucht er, daß bie 
Stadt jich gütlich mit ihm vergleiche. Wegen ber Koſten 
wendet der Nat ſich wieder nach München, aber kurfürjtliche 
Durchlaucht erwidert: „Ihr habt zwar den Clojterpaur auf 
unjer Anjuchen arretiert, aber laut Protololls auf ſeine Koſten, 
wir wollten ihm dann nach München haben, da habt ihr ihm 
behalten, da er jich noch mehreres zu fchulden kommen lich; 
ihr habt euch zweimal entjchuldigt, als wir ihn verlangten, 
und werdet ſolchem nad) und aus dem, was auch ex actis 


mehreres bewußt jein kann, von jelbit ermejien, was geftalt wir 


bei jolchen Sachen Beſchaffenheit die angezogenen Koften von 
599 fl. 38Ys fr. nit übernehmen mögen, jondern jelbit tragen 
oder bei dem Elojterpaur erholen möget“ Yon München etwas 
zu befommen, war aljo feine Ausſicht. Das Schreiben war 
datiert vom 18. April 1732 und fam am 6. Mai hier an. 

Inzwijchen war von Sr. Majejtät von Preußen ein 
Schreiben, vom 12. April datiert, am 19. April beim Rat 
eingetroffen, worin der Empfang der beiden Rekruten angezeigt, 
und bemerft wird, Se. Majejtät werde der Stadt feine königliche 
Huld angedeihen laffen. Dem Elojterpaur habe er Ordre ge 
geben, daß er jich gegen die Stadt bejcheiden und gebührlich 
verhalten folle; er zweifelt auch nicht, dak man dem Cloſter— 
paur feinen Anlaß zu Sagen geben werde, wenn er fich in 
feinen Schranken hält. 

Nun endlich wird der Gefangene feiner Haft entlaffen, 


aber unterm 28. Mai an Se. Majejtät von Preußen, unter | 


Verdankung der Huldvollen Annahme der zwei langen Kerls 
im Schreiben bemerkt, daß man zweifle, der Elojterpaur werde 


Die Gravenrcuthb 





| jich jeiner Lientenantscharge gemäß aufführen, und zwar wegen 


feiner ſchon zur Gewohnheit gewordenen Ablen Conduite. 
Nochmals bittet Magijtrat, die Stadt mit der Anwejenheit 
des Clofterpaur zu verſchonen. Die Bitten nutzen aber nichts, 


| wie wir jehen werden. 


Nachdem befannt geworden ift, daß v. Cloſterpaur frei 
und ledig jei, jtürmen bie Gläubiger auf den Magiftrat ein 
umd bitten um Bezahlung der Schulden. So am 29. Mai 


| die Feldwebel Deyjert und Walt, der Cafetier Kolb, drei 
eine Spezialordre, den Nat zu drängen, den Inhaftierten frei | 


Stubenheizer und der Bierbrauer Lanfmeyer. Am 31. Mai 


| kommt Chrift. Mauſilen, Wirt auf der Gejchlechterftuben, mit 


einer Nechnung von 193 fl. 42 fr. — Die Ereditores werden 
durch Ratädefret vom 14. Jumi zur Geduld geiviejen. 

Am gleichen Tage trifft ein Schreiben, datiert vom 7. Juni 
aus Potsdam hier ein, worin Se. Majeftät jagt, wegen ber 
Klagen gegen Elofterpaur werde er den Beleidigten volle Satis- 


\ faftion verjchaffen. 


Immer müfjen noch) diefe Stlagen von Imhof und Holz 
apfel herhalten, obgleich die beiden, wie früher bemerkt, ihre 


‚ lagen und Beſchwerden zurücgezogen hatten. 
Da er durch dem | 


Aber dem Schreiben war eine Spezialordre beigelegt, des 
Inhalts, Elofterpaur ſolle ſchleunigſt nach Berlin tommen und 
könnte derjelbe bei dieſer Gelegenheit das in Augsburg be 
ftellte Silberzeug mitbringen. Letzteres ift jo ein marfanter 
Zug von des Königs Sparfamkeit und praltiſchem Sinn. 

Als man dem Elofterpaur diefen Befehl einhändigen lafjen 
wollte, hieß es beim Wirt Sedelmaier „Zum Mohrenlopf“, 
berfelbe jei mit Hauptmann v. Salmuth vor etwa 14 Tagen 
nad) Preußen abgereift. 

Um 19, Juli tommt Clofterpaur wieder nach Augsburg, 
wird zum Amtsbürgermeifter Morell eitiert und erhält jegt die 
berührte Spezialordre. Die Antwort lautete, er babe eine 
Kopie der Ordre in Berlin erhalten. Magiftrat werde von 


‚ Berlin nächjtens auch eine Antwort befommen. Zugleich zeigt er 


feinen neuen preußischen Werbpaß de dato Potsdam, 28. Jumi 


| 1732. Un dieſem Tage fei er auch von Potsdam abgegangen. 


Am 28. August bittet Wirt Maufilen wieder um gnädige 
Bezahlung feines Kontos. Endlich wird am 8. September 
1732 an das Einnehmeramt erpebiert: Dem Maufilen als 
auch der übrigen wegen Cloſterpaur zu fordern habender Bürger 
und Stadtbedienjteten find ihre Contis zu zahlen, wobei aber 
doch biefiger Stadt aller ſolcher Bezahlungen willen gebührender 
Regreß vorbehalten jein ſolle. 

So hätten denn die Höfe von München mid Berlin gleich 
mäßig triumphiert, der Magiftrat Augsburg beftritt Die Kojten 
des Streites. Die Uuittungen der bezahlten Gläubiger find 
die legten Blätter des Altes Clofterpaur, der einen jehr merk 
würdigen Beitrag zur Sitten- und Rechtsgeſchichte des legten 
Jahrhunderts bildet. 


Bon Heinrich Leber. 
Echluß. 


IR diefer Reihe von Ahnen find es zive Männer, twelchen | 


wir uns zuzuwenden haben, die in bedeutender Weiſe in 
Bayerns Geſchichte eingreifen. Wir glauben, daß der Hinblid 
auf dieie Ahnen viel dazu beitrug, unjerm Karl v. Graven- 
renth die Begeifterung zu feinen afrikanischen Thaten einzuflößen. 


Karl Ernjt Graf von Öravenreuth, Grund: und Gerichts« 
herr auf Affing, Ederrieth, Schönfeiten und Nain, fgl. bay. 
Kämmerer, erblicher Reichsrat, wirklicher Staatsrat in aufer- 
ordentlichen Dienften, Großfrenz des Civilverdienftordens der 
bayerijchen Srone, Generaltommiffär und Prüfident der 


Regierung für den Ober-Donaufreis (Schwaben und Neuburg), 
verdient unjere Beachtung in bejonderem Grade, da er fi um 
Bayern dadurch unvergehliche Verdienfte erwarb, daß er «8 
durch unvergleichliche diplomatijche Gejchielichkeit verftand, bie 
von ben bayerifchen Waffen auf den blutigen Schlachtfeldern 
zu Beginn dieſes Iahrhunderts erfämpften Erfolge für bie 
Vergröherung des Reiches aufs glüdlichite auszunügen. 

Der Graf, geboren am 26. Mai 1771, empfing jeine 
erfte Erziehung am Herzoglich Zweibrückenſchen Hofe gemein 
ſchaftlich mit Herzog Karl, dem früh verftorbenen Bruder 
König Mar Joſefs I. Karl Ernſt dezog nach dem Tobe bes 
Prinzen bie Univerfität zu Göttingen, wo er jich jene ftaunens« 
werte Fülle von Senntniffen in der Rechtswiſſenſchaft und 
Diplomatie erwarb, welde ihn zu der ausgezeichneten Nolle 
befähigte, die er fpäter im politischen Leben fpielte. Er er- 
ichien zuerft als Herzoglich Zweibrückenſcher Gefandter auf 
dem Kongreß zu Bajel und folgte dem Kurfürſten Mar Joſef, 
als berjelbe die Regierung der bayerifchen Stammfande über 
nahm. Es gibt wohl feinen befferen Beweis für bie Werte 
ihägung feiner Talente durch feinen Souverän als die im 


Jahre 1805 erfolgte Ernennung zum Armeeminifter. In diefer | 


Stellung galt es, die Intereffen des Landes und des Heeres 
gegenüber den maßloſen Anſprüchen des übermächtigen Frank— 
reichs zu wahren, galt es, die jo teuer und blutig bezahlten 
Erfolge bejtens auszunügen. Der Menfchenkenntnis und dem 
Scharfblide Graventeuths, jowie feiner gejellfchaftlichen Be— 
gabung gelang es, das Wohlwollen Napoleons zu gewinnen 
und mit Gfüd gegen defjen politijchen Berater Talleyrand zu 
operieren, welcher Bayern weniger günftig gefinnt war und es 
1806 nur mit Tirol entlohnen wollte. Er weigerte in Gegen: 
wart des Kaiſers die Unterfchrift des von ZTalleyrand vor: 
gelegten Entwurjes, jondern deutete auf der Karte auf dns 
Algäu und Lindau, welche der franzöfiiche Miniſter Württems 
berg zugedacht hatte. Er wußte, die Berechtigung Bayerns 
mit folcher Beredjamleit nachzuweiſen, daß der Kaifer unmittel: 
bar zu jeinen Gunjten entjchied. Gleichen Einfluß übte er 
bei der Abtretung Ansbachs an Bayern. Sein Bild ift daher 
bei uns bezeichnend mit einer Skizze ber Stadt Lindau ger 
ihmädt. Es wäre eim ausgiebiges Feld, die Verdienfte zu 
preijen, welche fich Graf von Gravenreuth in den vielen andern 
hochbebeutenden Stellungen erwarb, mit welchen ihn das Ber- 
trauen feines Königs beehrte. Er jtarb am 29. September 1826. 
Seine irdiiche Hülle ruht in der Gruft zu Affing. 

Unſer Blick wendet fich von dem StaatSmanne weg zu 
dem Kriegshelden, den diefelbe Familie dem Lande fchenfte, zu 
Karl Ernfts Bruder Cajimir, Grafen von Gravenreuth. Ges 
boren am 15. Februar 1786, fand er feine Erziehung in der 
Militärafademie zu München, Am 19. Auguſt 1803 empfing 
ihn das churbayerifche Artilleriecorps als Unterlieutenant. Wir 
folgen bei Erzählung feiner friegeriichen Laufbahn den Auf 
zeichnungen bes verdienftvollen Militärſchriftſtellers Münid). 
Die Feldzüge von 1806 in Schlefien gaben dem jungen Df- 
figier die erfte Gelegenheit zur Auszeichnung. Bor Glogau 
erwarb er ſich das Kreuz der Ehrenlegion. Seine Bravour 
im Gefechte von Carowahne, jowie das Zeugnis des Generals 
Wrebe über jein Verhalten im Feldzuge gegen Oſterreich ver- 
ichafften dem erft 20 jährigen Oberlieutenant den Mar Joſef⸗ 
Orden. Wrede fchrieb über ihn unterm 8. Juni 1806 , daß 
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| von Anfang des Feldzuges mit der ihm größtenteil$ unters 





geordnet geweſenen Halbbatterie Caſpers die wichtigiten und 
ausgezeichnetjten Dienfte geleiftet habe“. Der General hebt 
hervor, daß fein tapferes und einfichtsvolles Benehmen in den 
Tagen vom 19.—20. April bei Biburg a. d. Abens, bei Lande« 
hut, bei Neumarkt a. R., bei Salzburg, bei Wagring und 
St. Iohann, bei Wörgl „bei der ganzen Divifion jo befannt 
iſt, daß jedes Mitglied derjelben ihm die vollite Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. Faſt bei allen Gelegenheiten hat dieſer 
tapfere Offizier fein Gefchüg dem jtärfjten Kleingewehrfeuer 
ausgejegt, ſelbſt gerichtet und nicht felten, ba ihm ein großer 
Teil feiner Artilleriften totgefchoffen oder bleffiert worden war, 
jelbft geladen. Sowie ich überhaupt die Tapferkeit der braven 
geſamten Batterie Cafpers nicht genug beloben kann, jo fühle 
ih mich vorzüglich verpflichtet, dem Oberlieutenant Baron 
dv. Öravenreuth zu bezeugen, daß er perjönlich Die ausgezeich- 
netften Beweife von Einficht und Tapferkeit in diefem feld: 
zuge abgelegt hat, und ich feinem wirffam angebrachten feuer 
mehrmalen den glüdlichen Ausgang verjchiebener Affairen mit 
zu verbanfen habe, daher ich den fehnlichjten Wunsch hege, 
daß dieſes mein pflichtgemähes Zeugnis ihm dazu dienen möge, 
in den Dar Joſeſ Orden aufgenommen zu werden.“ Wem es 
befannt it, wie jelten Wrede Zeugniſſe ausjtellte, der wird 
den Wert eines jolchen um jo höher zu ſchätzen wiſſen. Die 
Aufnahme erfolgte auch einftimmig. Obwohl ihm ein Prell- 
ſchuß einer Kartätjche in der Schlacht von Wagram eine üble 
Fußwunde Hinterlaffen Hatte, zog er dennoch als Batterie» 
fommandant im dem rufftichen Feldzug. Was half die Tapfers 
feit in den Schlachten von Polozk, Bononia, Wilejfa, an den 
Ufern der Wilia bei Danuzew, bei Wilna? Der Feind hätte 
die Gejchäge nie berührt; die Elemente, ein Winter von einer 
Strenge und Säfte, wie er jelten in Jahrhunderten wieder: 
fehrt, entriß fie den braven Artilleriften. An der mit Glatteis 
bebedten Fläche des Ponariberges war das Schidjal der Bat- 
terien befiegelt; die wenigen zu Gerippen abgezehrten Pferde, 
die zu Tode entkräftete Mannſchaft war aufer ftande, troß 
der verzweiflungsvollen Anftrengungen die Geſchütze hinauf- 
zubringen. Die Stanonen wurden vernagelt, die Munitions- 


| wagen zerftört. Die Offiziere und Mannjchaften hatten Über- 


menfchliches gefeiftet; ihr König und ihr Vaterland aber bes 
grüßten fie mit jenen Worten, mit welchen in Schillers Don 
Carlos König Philipp Medina Sidonia empfängt (III. At, 
Scene 7.) 

Medina Sidonia (nähert fi wanfend und niet vor dem König 

nieder mit gejenktem Haupte): 

Das großer König 
Fit Alles, was ich von der ſpaniſchen Jugend 
Und der Armada wiederbringe, 

König (nad einem langen Stillf—hweigen): 
Gott 
It über mir — ich habe gegen Menfchen, 
Nicht gegen Sturm und Klippen fie gefendet. 
Schd mir willlommen in Madrid! 

(Er reicht ihm die Hand zum Suffe.) 

In die Heimat zurücgefehrt, meldete fi Gravenreuth 
zum Übertritt in die Stavallerie. Er erhielt die 5. Esladron 
im Chevaufeger-Negiment Leiningen (nunmehr 5. Chevaulegers 
Regiment), deffen Name mit den Schlachten der Befreiungs- 
kriege in ruhmreicher Weife verfnüpft ift. Gravenreuth und 


der brave Oberlieutenant v. Gravenreuth bei der Artillerie | jeine Estadron gehörten zu jener erlejenen Schar, welde in 
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der Schlacht von Brienne die große franzöſiſche Batterie er⸗ überglücklicher Tag feines Lebens, als ihn May I. bei einem 


beuteten, eine Waffenthat, deren Gedenken mit Mecht ein 
Frestogemäßde im fgl. Nationalmufeum aufbewahrt. Graven- 
reuths Esfadron lieferte fünf Kanonen ab. Baljouan, Troyes, 
Vendeuvre, Bar umd Arcis fur Aube waren ebenfalls Zeugen 
feiner Tapferkeit. Das Jahr 1815 fand ihn als Major im 
1. Hujaren-Negimente, die Vernichtung Napoleons bei Waterloo 


und der jchnelle Friedensjchluß verhinderte das Negiment, jeine | 


Säbel mit dem Feinde zu freuzen. 1836 erhielt er das Stom- 
mando über das Chevauleger-Negiment „Taxis“. 1841 erbat 
er jeinen Abjchieb, den ihm König Ludwig I. beiilligte, mit 
der ausdrüdlichen Willensmeinung, daß „Sein Austritt aus 
meinem Heere ein wahrer Verluft für dasjelbe iſt“. Er jchied 
als Generalmajor A la suite aus dem Dienfte. Es war ein 





Befuche in Negensburg, wo der General im Nuhejtande lebte, 
nad) der Tafel beim Fürften Thurn und Taxis mit den 
Worten begrüßte: „Herr Generallieutenant, ich freue 
mich, Sie morgen zu Tiſch bei mir zu jehen!“ 

Am 20. Dftober 1865 ſchloß der SOjährige Greis feine 
Augen zum ewigen Sclummer. Er wurde zu Burglengen, 
feld an der Seite jeiner Gattin beigejegt. 

Wir fünnen am Schluffe unſeres Artilels nicht umhin, 
Frau Gräfin Maria von Gravenreuth unfern Dank 
für die Überlaffung des Porträts des + Grafen Karl Ernſt 
von Gravenreuth auszufprechen, jowie Freiheren Mar 
dv. Gravenreuth für die freundliche Beihilfe durch Bei- 
ſchaffung des hiftorifchen Materials. 


Im nördlichſten Yagern. 


Berg und Thal im Frankenwald. Bon Ludwig Zapf. 





Nuine Norded von 2. Zapf. 


enn wir — hinter und die gewaltigen Berge der Central 
gruppe des FFichtelgebirges — auf der Burgitelle ober 
der „Schüffel“ des Waldfteins ftchen, von wo aus das Auge be 
reits Die Grenzen des Königreichs gegen Böhmen, Sachſen 
und Thüringen überfliegt, jo jehen wir gegen Norden jenfeit 
der jcheinbaren Fläche des Vogtlandes aus den den nörblichen 
Gefichtskreis in mattem Blau einfaſſenden Höhenzügen einen 
länglichen, abgeplatteten Berg hervortreten, der bie anderen 
überragt. Es ift der Döbraberg — die füdlichjte Höhe des 
Frankenwaldes, ein vorgefchobener Posten, grüßt die Nord- 
wacht des Fichtelgebirges, unjern Standpunkt. 
Von der dazwiſchen liegenden, von unferer Felszinne aus 
faft als Ebene erjcheinenden welligen Niederung von etwa 





genannten Gebirgsmaffen ihren Anteil in 
Anſpruch. Links von uns zieht fich, von 
bier aus fajt unmerklich, die große Waffer: 
jcheide zwijchen Elbe: und Nheingebiet, genau 
ausgedrüct zwijchen Saale und Main, von 
Süden nach Norden, dort, weithin fichtbar, 
eben durch den Döbraberg bezeichnet, der als 
mächtiger Markitein Main: und Saaleland 
trennt. Von dieſer weftlihen Flußſcheide 
zweigt ſich, von uns aus etwa halbwegs 
zum Döbraberg, ein gegen Oſten ins Vogt: 
fand vorjpringender und dann nördlich laufen 
der Höhenfamm ab, der die Wafjer des 
oberen Saalethales von dem anſehnlichſten 
vogtländischen Zufluffe der Saale, der ſelbſt 
ftändig gerade nad Norden jtrömenden Selbig, 
abteift, die ſich in die Saale erſt ergieft, 
two feßtere, gegen Welten gewendet, die nörd- 
liche Landesgrenze bildet. Der jcheidende 
Hügelfamm markiert zugleich die orographifche 
Grenze. Das Land jüdlich von ihm ift der 
Nordfuß des Fichtelgebirges; was jenfeit 
des Kammes liegt, gravitiert zum Franfens 
wald. Es iſt diefer Hügelrüden zugleid) 
eine ethnographijche Grenzlinie. Der Bauer 
don Meierhof, der auf feiner Wölbung pflügt, 
überjchaut zwei Stammesgebiete mit verjchiedenen Mundarten ; 
nördlich Mingen thüringifche, ſüdlich fränfische Laute, Dieje 
aber nur bis an den Waldfteinzug; jenjeit dieſes mächtigen, 
langgeſtreckten Granitwalles beginnt das baiwariſche Volls— 
element, das fich vom Fichtelgebirge bis zu den Alpen er— 
ftredt.!) — Das gebirgige Land im Weſten der Waſſerſcheide 
zwifchen Saale und Main dürfen wir dem Frankenwalde bis 
an die Steinach: und 'Mainebene zuerfennen. Steine oro- oder 
hydrographiiche Binnenſcheide macht ſich hier bemerkbar, die 
Ninnfale durchſchneiden gleichmäßig den Weſtrand, bald zu 
rajchen VBächen werdend, die zwiſchen tiefeingejchnittenen 


1) S. meine „Ethnograpbiiche Starte des nordöftlicen Oberfranfen“ 


vier Stunden im Durchmefjer, nimmt jede ber beiden eben | in Veitr, z. Anthrop, u, Urgeich. Bayerns, Bb. VILL 


Waldſchluchten der Niederung zueilen. Sie wurden einft gern 
zur Anlage von Triebwerken aufgejucht, und wenn die Hammer- 
werfe num größtenteil® anderen gewerblichen Zweden dienen, 
fo finden ſich Mühlen noch zahlreich im Gange. Auch mancher 
Edelſitz ward auf vorjpringenden Suppen in ben verſteckten 
Bergeinfchnitten aufgerichtet. Vom Steinachthal aus betrachtet 
erjcheint der wejtliche Abfall diefes Hochplateaus als eine Reihe 
don Slegelbergen, welche jcharfe Thalriſſe von einander trennen. 
Diefe waldigen, oft reizvollen Gründe wiederholen jich bis zum 
Südweltabhang des Fichtelgebirges. 

In edlen Formen überragt das in duftiges Blau gefleidete 
granitne Fichtelgebirge im Süden das nördliche Hügelland, 
den ohnebies niedrigeren Höhen des jüböftlichen Franken— 
waldes, welche die Landſchaft gegen Norden abjchliehen, fehlt 
diefer Adel; es find einförmige gedehnte Thonichieferwälle ohne 
auszeichnende Erjcheinung; und wenn der Döbraberg, von 


fern gejehen, fich dominierend emporhebt, jo verflacht er fich, | 


wenn man ihm von der Oft: und Südſeite näher gekommen, 
zu einem unfcheinbaren Höhenrüden. Auf der Mainfeite ragen 
infolge der Abjchüffigkeit der Halden allerdings die Bergkuppen 


ichroffer empor, vielfach ausgedehnte Umfichten darbietend. So 


namentlich die Rabfpige bei Seihelsdorf; aber ſchon vom Hoh— 


berg auf der Waſſerſcheide erblidt man mit dem Feldſtecher 


die Türme von Banz umd zeigt ſich das Panorama des 
Fichtelgebirges in prächtigen Linien, Im ganzen vermögen 
die Gebirgsanfichten des Frankenwaldes mit denen des eben ger 
nannten Hochlandes einen Vergleich nicht auszuhalten. Die land» 


ſchaftliche Schönheit fommt hier in den Thäfern zur Geltung. | 


Möge der Lejer des „Bayerland“ num auf zwei Wande 
rungen durch dem füdöftlichen Teil des bayerifchen Franken— 
waldes ſich mir anzuſchließen geneigt fein. Wir wollen einen 
feiner Berge — eben den Döbraberg, der vom Waldftein aus 
unſere Aufmerkfamfeit erregt, — bejteigen, dann aber eines 


der munteren Waffer aufjuchen, die durch laufchige Waldgründe | 


dem jchönen Main zufluten. 
Wir figen in einem Wagen der Lofalbahn Münchberg — 


Helmbrechts. Die Lokomotive „Eſchenau“ puftet munter, wie | 


ſelbſt von Wanderluſt ergriffen, in den blauen Morgen hinein. 
Unjer Blick ift gegen Süden gerichtet und im Rahmen des 
geöffneten Fensters erſcheint eine Neihe malerifcher Veduten: 
Wieſengrün, in dem helle Teichjpiegel aufbligen, Nadelwäldchen 
mit ihren jchlanfen Stämmen und laubreiche Dörfchen, in der 
Zufammenftellung wechjelnd, immer aber abgejchloffen von dem 
gleichen prächtigen Hintergrunde, dem duftigblauen Gebirge: 


zuge, ben die Felskrone des Waldjteins ziert und über den | 


weftlich von dieſer die Bogen des Schneeberges und Ochſen⸗ 
lopfes herüberfchauen. Da jind wir plötzlich von hohen Fichten: 
ftämmen umringt und wie es fich wieder Tichtet, geht es bei 
gebremiten Wagen langiam in einen Thalgrund zu einem aus 
umlaubten Höfen beitehenben Dorfe hinab — der Höhenwall 


zwiſchen Saale und Selbig ift überfchritten, das Fichtelgebirge | 
verſchwunden, das Gebiet des Frankenwaldes mit der Halteftelle | 


Hifdbrandsgrün erreicht. Vom unteren Selbiglande ziehen 
ſich die auf „grün® emdenden Siedefungen herauf bis hierher, 
den Weg der frühmittelalterlichen Einwanderer aus Thüringen 
bezeichnend, die in dieſem Thalbeden ſich ausbreiteten und 
namentlich in igrer Mundart auffällig von den Saaleanwohnern 
ſich unterſcheiden. Helmbrechts, das auf der Anhöhe droben 
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nun in Sicht gefommen, fcheint mit einer weiteren Gruppe 
‚ in, einem Perfonennamen angehängten, „s* ausflingender Orte 
die Sitze altthüringiſcher Koldnen anzudeuten. Zur Linken 
ziehen fich die Erhebungen der großen weitlichen Waſſerſcheide 
bin, darunter der jchon oben erwähnte Hohherg. Dort drüben 
foll einft eine große Schlacht gefchlagen worben fein; die Ge 
Ichichte weiß nichts von ihr, nur die Ortlichkeiten „Sriegholz", 
in dem Meine Verfchanzungen, dreizinfige Fußangeln, Eijen- 
ärte gefunden wurden, und „Striegäwieje* illuftrieren Die bes 
zügliche Vollsſage. Und doch hat dieje markante Züge. Drei 
Tage lang hat der Müller unten an der Sclbig mit blutigem 
Waſſer gemahlen. Der „General“ war müde geworden und 
wollte im Gehölz ſchlafen; ftreng gebot er den Seinen, ihn 
ungeftört zu laffen. Da kam der Feind heran. Die Soldaten 
twagten nicht, den Schlummernden wachzurufen. Der General 
aber hatte ein Heines Hündlein; das nahmen nun die Soldaten 
und warfen es ihm auf den Schoß. Davon erwachte ber 
General, im Zorn aber riß er das Hündlein in Stüde. Diejes 
nun läßt fich im Walde chen, wenn „Srieg wird“. In der 
| Kriegswieje liegen Gefallene begraben; ein Licht bewegt ſich 
von da nachts in den Grund hinab. Die Sage ift wohl aus 
" einem Zufammenftoß von Thüringen und Slawen erwachſen, 
der in der Vollsphantaſie allmählich zur blutigen Schlacht 
wurde, Auch weiter unten am Gelbitufer, vor Helmbrechts, 
ift, „die alte Schanze“ genannt, noch ein 400 Schritt langer 
„Sraben“ vorhanden, wie fich deren auch in Thüringen vor 
| finden (Eiſels Sagenbucd Nr. 890). Der Umftand, dab im 
Selbigbeden die ſlawiſchen Ortsnamen in weit geringerer Zahl 
vorhanden find, als längs der Saale und daß nad) ftatiftijchen 
Erhebungen die blonden Haare hier vorwiegen, läßt ein inten- 
fiveres Verdrängen des Wendentums längs dieſes Flußlaufes 
vorausjegen, als e8 drüben auf der fränfifchen Seite ges 
ichehen iſt 
Doch, der Zug hat die Höhenlage vor Helmbrechts er 
| reicht und das Fichtelgebirge, in die Ferne gerückt, erjcheint 
wieder; diesmal im rechten Wagenfenter, denn die Bahn hat 
mittlerweile einen großen Bogen bejchrieben. In Helmbrechts 
hat ſolche ihren Endpunkt erreicht, und wir entiteigen dem 
' Waggon. Dampfeffen qualmen da und dort, eine vege ine 
duftrielle Thätigleit verfündend, und wenn fich die Eimvohner- 
\ zahl des Städtchens, nun 4132, jeit zwanzig Jahren vers 
‚ doppelt hat, jo ift Diefe Steigerung vorzugsweiſe der Neuzeit, 
dem Eintritt der Schienenverbindung mit der großen Süb- 
nordbahn (1886), zuzufchreiben. Seitdem hat fich dies Gemeins 
wejen jo rapid entwicelt, daß man an das Wachstum ameris 
kanijcher Städte erinnert wird. Eine anfehnliche neue Straße, 
‚ wie aus dem Boden gejtampft, hat die Lokomotive gejchaffen, 
| da und dorthin erweitert fich die nachts nun durch Gas er- 
leuchtete Stadt. Die Volkszählung von 1890 ergab der von 
! 1885 gegenüber ein Mehr von 800 Seelen. Die Lage ber 
Stadt oben auf der Vergterraffe, weit vom Gelbiglaufe ab- 
gelegen, läßt auf ein befonderes Gründungsmotiv fchlichen, 
und man führt dies auf einen Soldaten Helmbrecht zurüd, der, 
auf einfamer Wanderung begriffen, hier einen Räuber getötet 
und in deſſen Höhle große Schäge gefunden habe, während 
auch eine in alter Zeit viel aufgejuchte Heilquelle, an ber jpäter 
‚ eine Kapelle errichtet gewejen, die Niederlaffung hier oben 
| hervorgerufen haben fan. (Schluß folgt.) 
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Kleine Mitteilungen. 


Das Grabmal Ludwig des Banern. Wohl ijt es eigentlich 
ungewiß und nur vermutungsweiſe kann die Stätte bezeichnet 
werden, an welder Ludwig der Bayer, der ‚erhabene Sproße 
wittelsbachſchen Stammes, auf deſſen Haupte einft des deutſchen 
Reiches laiſerliche Krone ruhte, in ewigem Frieden ſchlummert. 
Die Liebfrauenlirche zu München birgt das Denkmal, welches die 
Nachkommen dem Taiferlihen Ahn errichteten. Wir folgen bei 
Beſchreibung desfelben dem verdienitvollen, bis heute noch nicht 
übertroffenen Werte „Die Domlirche zu Unſer Lieben rau in 
Münden, befchrieben von Anton Mayer, Benefiziat an der Dom— 
fire (Münden, Verlag von 3. ©. Weiß). Das erſte Grabmal 
Kaifer Ludwig des Bayern befand ſich ſchon in der alten frauen» 
fire, da es im Jahre 1438 gemeifelt wurde, ein herrlicher Grab— 
jtein von rotem Untersberger Marmor mit dem „Kayſerpild“, 
gemacht von „Meifter Hanns dem Steinmaifjel”. Auf dem Steine 
befindet fi) Ludwig der Bayer im faiferlihen Ornate äuferjt 
funftreich abgebildet, er fit auf dem Throne, liebliche Engels» 
geftalten breiten hinter ihm einen prachtvollen Teppich. Die Linfe 
hält den Reichsapfel, leider fehlt die vechte Hand. Unter ihm 
reichen fich zwei Beftalten die Hände. Man hielt die beiden Figuren 
früher für Ludwigs Gemahlin Beatrig und feinen Sohn Stephan. 
Spätere Forfungen ergaben, daß die eine der Figuren feine Frau, 
fondern ein Mann in reiher Haustracht fei, den Schwertgurt um 
die Lenden, aber ohne Wehr, das Barett auf dem Haupte, doch 
Sporen an bem ſichtbaren Fuße. Weitere Forſchungen ergaben 
nahezu mit Bejtimmtheit, daß man die Bildnifje Herzog Ernfts 
und feines Sohnes Albrecht III. vor fi habe; das Denkmal wäre 
nicht allein ber Erinnerung an den faiferlichen Ahn, jondern auch 
an die Wiederverfühnung zwifchen Vater und Sohn errichtet, welche 
durd) die graufame Ermordung der unglücjeligen Ugnes Bernauer 
in tödlichen Zwift geraten waren. Mayer deutet das Steinbild 
aljo: da ift Herzog Ernſt, der befümmerte Vater, zu jehen, wie 
er die Waffen von ſich gejchlendert hat und im Friedenskleide mit 
offenen Armen dem Sohne entgegeneilt; hatte er ihn doch ſelbſt 
zur Verföhnung geladen und er mochte wohl längft die That des 


falten Stoljes bereut haben, die er an Agnes vollbradjt. Albrecht | 


aber hat das blutige Racheſchwert in die Scheide geftedt, hält es 
nur mit der Linfen noch und reicht die Rechte dem Vater dar. 
Da jpringt an ihm der bayerifche Leu wie freudig empor, jajt 
wäre des MWappentierd Miene eine fehmeihelnde zu nennen — 
das mochte wohl Bayerns Freude über die Ausföhnung der beiden 
Fürften und dad Ende trüber Tage bedeuten. Zu den Fühen am 
Eſtrich des Steinbilbes finden ſich auf feinen Schildchen auch noch 
die Buchſtaben E. A. (Ernſt. Albrecht.) zur Hebung aller Zweifel. 
Der Stein trägt an der Kante eine Anfchrift, welche Defagt: Im 
Jahre des Herm 1347, am dritten Tage nach Dionyfius (12. Ofs 
tober), ftarb der allerdurchlauchtigfte römiſche Kaiſer Ludwig, zu 
allen Zeiten Mehrer des Reiches, Pialzgraf bei Rhein, Herzog in 
Bayern, ift hier begraben mit den nacdgenannten Fürften Herzog 
Johannes, Ernſt, Wilhelm, Adolf, Albredt dem Jungen (III.). 
alle Fürften in Bayern. — Die Kunſtrichtung des 17. Jahrhunderts 
wölbte über diefen Stein das nod; heute vorhandene Monument 
oder Maufoleum. Kurfürſt Maximilian I., welder die Erinnerung 
an den großen Kaifer überaus hoch ſchätzte, wollte jeinen Gefühlen 
dadurch für allen Zeiten jichtlichen Ausdruck geben, indem er den 
Flamander de Witt, beifer befannt unter dem Namen Peter Candid, 
beauftragte, den Entwurf eines majejtätiichen Denkmals zu fer- 
tigen. Wohl vereinte ſich Candids Kunſtrichtung nicht mit dem 
Stile des urjprünglihen Denkmals, welches fo rückſichtslos in 
die Formen der Renaijjance gepreßt wurde, daß hierbei die rechte 
Hand des Kaiſers verloren ging. Der in ber Sunjtgejdichte 
Bayerns unvergeßliche Erzgieker Johann Krumper, ein Sohn 


Weilheims, leitete die Ausführung des Werkes, deſſen Erzbilder 
heute noch jprechende Zeugen feiner Gejchielichkeit find. Das 
Manfoleum mißt 16% Fuß in der Länge, 11 Fuß in der Breite 
und 13 Fuß in ber Höhe; es bildet einen Sartophag aus feinftem 
ſchwarzen Marmor, mit je einer Offnung an den ſchmalen und je 
breien an den fangen Seiten verjehen, umgeben von jdhlantem, 
zierlichem Gitterwerl. Je zwei Genien halten Wappen und In— 
fignien des Kaiſers. Hoc oben auf dem Trauergebäude ruht auf 
einem Kiffen die Raiferfrone, neben ihr ſihen zwei allegoriſche 
Figuren, die Tapferkeit und Weisheit des Kaiſers verfinnbildend; 
die Tapferkeit hält das Schwert in der Hand, gleich als wollte 
fie das Stammhaus Bayern ſchüten, das in bem Wappenſchilde 
dargeftellt iſt, das fie in ber Linken vor ſich hinhalt. Die Klug- 
heit oder Weisheit aber trägt Scepter und Reichsapfel — eine 
Hindentung auf die weife Negierung des Kaiſers. Auf dem Ge— 
ſimſe unter den Engeln jteht mit Metallichrift: „Ludwig IV., dem 
erlauchten Kaifer, ließ Marimilion, Herzog von Bayern, Kurfürjt 
des Al. römischen Reiches, auf Beſehl feines Großvater Albert V. 
und feines Vaters Wilhelm V. diefes Denkmal jegen im Jahre 
des Heiles 1622". Schr treffend bemerkt Mayer, man jehe in 
diefer Infchrift vwoieber ganz den demütigen Sinn Marimilians, 
der auch von diefem Maufoleum keine Ehre für ſich in Anſpruch 
nahm, fondern Diefelben feinem Ahn und Vater zumandte. Vier 
große Metallleuchter ftehen an den Eden des Sodels. Von wunder 
barer Schönheit find die Statuen des Herzogs Albrecht V., der in 
altbeutjcher Tracht rechts, und des frommen Herzogs Wilhelm, der 
im Nitterfleide des goldenen Vließes links jteht, ſowie die vier 
Gewappneten, welche in cherner Fauſt die an metallenen Schaften 
angebrachten Paniere halten. Die Inſchriften derjelben erinnern 
an vier deutſche Kaiſer und ihre Gemahlinnen, nämlich 1. Karl 
den Großen (geft. 814) und feine Gemahlin Hildegarbis, 2. Lud- 
wig den Frommen (876) und deſſen Gemahlin Jrmengard, 3. Karl 
den Dicken (887) und Kaiſerin Richardis, 4. Ludwig ber Bayer 
| und defien Gemahlin Margaretha. 

Das Dentmal hat nunmehr feinen Pla unter dem Mufit- 
hore gefunden, Diefe Berfegung vollendet nun in richtiger Weife, 
was 1860 bei der Neftauration des Presbyteriums nur halb ge 
than wurde. Nahezu 230 Jahre hatte das Monument den Ab- 
ſchluß besfelben gebildet und jede Ausſicht auf Chor und Hochaltar 
verwehrt. Man glaubte, einen Mittelweg gefunden zu haben, in- 
dem man ed im Schiffe der Kirche unmittelbar vor den Aufgang 
zum Chore ftellte. Die Erfahrung bewies, daß die Anderung mır 
wenig Beflerung herbeigeführt habe. Nach eingehender Prüfung 
entſchied man fich jept, das Denkmal unter dem Mufitchore auf- 
zuftellen, eine Underung, welde auc von künſtleriſchem Stand- 
punkte aus zu begrüßen ift. Das Denkmal wirkt dort mehr für 
ſich und leidet nicht fo fehr unter der Umgebung. In der Vers 
fegung des Denlmals eine Zurüdjegung, einen Verſtoß gegen bie 
Vietät zu erbliden, wird wohl am beiten durch den Hinweis 
widerlegt, daß ſich an derjelben Stelle in der Karwoche das 
castrum doloris, das heifige Grab, erhebt. 

Familienfegen. Das Taufbuch von Altdorf meldet: „Donnerss 
tag, 31. Dezember 1696, ftarb hier Hans Mräufel der Ältere eines 
ehrjamen Landgerichts Vierer auch gemwejener Bauer zu Oberrüben, 
dem feine 2 Ehefrauen 23 Kinder geboren; von denen er wieder 
103 Enfel und 38 Urenfel, fomit 164 direlte Nachlommen erlebte. 
Emm mm nn nn — — — — — 


dabatt; Avnrad Zriener oder die Würgeruntuhen za Dünden (1398 bis 1408). Cine 
Aitoriige Exsähtung von 5. #. ©, Babhaufer. Echtutz — Selbe 
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Der verlorene Sofn. 


Einer alten Chronik naderzählt 
von Georg Schamberg. 


Sein Gebiet umjeres, am landjchaftlichen Schönheiten | Sonnenglanze lag ein wunderbares Frühlingsbild aufgerollt, 
gewiß nicht armen Bayerlandes bietet eine jolche über» inmitten grünender Wieſen und Felder, durch welche die Altmühl 
rajchende Abwechjelung idyllijcher und pittoresfer Landſchafts- wie eine filberne Schlange ſich windet, das Städtchen mit feinen 
bilder und zugleich eine ſolche Fülle Hiftorifcher und fultur: | Wällen und Thoren und feinen roten anheimelnden Ziegel: 
geichichtlicher MReminiscenzen, als das Gebiet der Altmühlalpe. | dächern. 

Leider liegt diejes Gebiet abjeits der großen Heerſtraße und Über dem Städtchen, wie ein Fürft auf feinem Thron 
Verkehrswege, jo daß der rote Bädeler nur als jeltene Ers | ftolz niederblidt auf feine Vajallen, das Schloß Hirſchberg 
icheinung zwiſchen den tannengrünen Forjten und trugigen | mit feinen jchlanfen Türmen. Rings, im Rahmen, umgaben 
Römertürmen auftaucht. die waldbegrenzten, duftummobenen Berge diejes herrliche Bild, 

Zu den lieblichften Punkten des ganzen Gebietes zählt das | über dem ein Hauch tiefjten ‘Friedens lag. 

Kleine jreumdliche Städtchen Beilngries; unweit desſelben er— Wohl jedes Menjchenherz, und wenn es nod jo gram- 
hebt ſich das Schloß Hirſchberg, einjt der Sig eines mächtigen | bejchwert, hätte froher atmen müſſen bei dem Anblid dieſes 
Grafengeichlechtes, jet die Sommerrefidenz des Biichofs von | jtillen Paradiejes, das auf dieſer kleinen Erdenſcholle aus- 
Eichftädt. Vor einigen Jahren weilte ich, auf einer Ferien- | gebreitet lag. 

reife begriffen, mehrere Tage in Beilngries. Ein alter Foliant, | Doch ſchien es nicht jo. Denn die ehrjamen Bürger der 
der mir durch Zufall in die Hände geriet, erregte meine Auf | Stadt Beilngries, die jept den Hügel herabjchritten, blidten 
merfjamfeit. Seinen wurmftichigen, vergilbten Blättern ver | gar finfter in die blaue jyerne und dann auf bie drohenden 





danfe ich nachjtehende Gejchichte. Mündungen der Kartaunen, die von den Wällen der Stadt 
bherabblidten. 
l. Ein tiefer Kummer ſprach aus allen Mienen. Selbſt die 


Es war an einem Sonntag Nachmittag im Monat Mai | jonst jo geichwägigen Weiblein gingen ftumm und gebanfen- 
des denfwürdigen Jahres 1633; der Gottesdienft in der Heinen | voll neben einander her. Hatte doch eben der glaubensfromme 
Gotteaderfirche war zu Ende, der Priejter hatte den Segen | Pater Sommer in der Kirche verfündet, daß die feite Stüße 
geipendet, unter den legten Klängen verlieh die andächtige | des latholiſchen Glaubens, Negensburg, in die Hände der 
Menge das feierliche Düfter der Kirche und trat hinaus ins Freie. | Feinde gefallen, und die baldige Ankunft der Schweden zu ers 

Welch ein Anblid, der fic) von dem hoc)gelegenen Hügel, | warten jei. Darum blikten auch die Bürger jo finſter darein; 
auf dem bie Kirche jtand, jedem Auge darbot! Im goldenen | bisher hatte Gottes Hand die Stadt wunderbar bejchügt vor 
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jeder Gefahr, doch jegt, wo die Wetterwolfen jo drohend ſich 
zufanmenzogen, war wohl nicht leicht an Nettung zu denken. 

Mehrere Bürger, unter denen Jörg Thanner, der Huf 
ichmied, Johannes Winkler, Meijter der ehrſamen Schneider: 
zunft, und Benedikt Engel, Färbermeiſter, fchritten micht mit 
den anderen Stirchengängern durch das Thor, ſondern ſchlugen 
den Weg längs des Stadtgrabens ein. 

Sie unterhielten ſich lebhaft über die Verhäftniffe des 
unglüdlichen Srieges, der ſchon jeit 15 Jahren Deutſchland 
verwüftete. Sie waren ungefähr in der Nähe des obigen 


Thores, allwo eine ftarfe Verichanzung ſich erhob, angelangt, | 


als fich ein neuer Begleiter zu ihnen gejellte. 

Es war dies Paulus Hofer, Schreiber des bijchöflichen 
Gerichtes. - 

Nach den üblichen Begrühungen nahm das Kleine Männdyen 
eine wichtige Miene an und begann ſehr geheimnisvoll: 

„Meine werte Herren, habe Ihnen eine große Neuigfeit 
mitzuteilen, maßen ich heute eine jeltiame Nachricht erhalten, 
den verjtopenen Sohn unjeres Bürgermeiſters betreffend.“ 

Ein allgemeiner Laut der Überraſchung wurde hörbar. 
Das Heine Männchen fuhr mach einer Pauſe fort: 

„Wurde ein übelbeleumundetes Individuum, jo wegen des 
Bagabımdierens im Banne der hieſigen Stadt aufgegriffen, 
in das Stodhaus abgeliefert und nachdem derjelbe fein fäuber- 
lich befragt und inquiriert worden, hat er angegeben, daß er 
bloß deswegen das Gebiet der Stadt betreten, weil er von 
einem gewiſſen franz Forster, jo zur Zeit als Soldat bei der 
fatferlichen Armee ſich befinde, einen Brief am die tugendjame 
Ehefrau unferes werten Bürgermeifters abzugeben habe. Bes 
jagten Brief hat aber Delinquent verloren oder abjichtlich ver: 
nichtet.* 

„Alſo, es lebt noch, das faubere Früchtchen!“ rief mit 
fichtlicher Entrüſtung Meifter Winkler, der Schneider. „Na, 
er wird dem Galgen nicht entgehen! Der Krug geht jo lange 
zum Brunnen, bis er bricht und —“ 

„Pfui, Meijter Winkler!“ ſchnitt der behäbige Meijter 
Thanner die jpruchreihe Suada des dürren Schneiders ab, 
„ſchaͤmt Euch), jo von dem Jungen zu reden. Wifjen wir 
denn überhaupt, was eigentlich Gottlojes der junge Mann voll- 
bracht, und wenn auch — richtet nicht, auf daß ihr nicht 
gerichtet werdet.“ 


dem Hufichmied bei. 

„Aber, meine werten Herren,“ wandte fich der Kleine 
Schreiber an die drei Streitenden, „ich möchte gebeten haben, 
mir doch nähere Auskunft über das Schidjal des jungen 
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Mannes zufommen zu laſſen, da ich mich zu jener Zeit nicht | 


in unferer Stadt befand.“ 
Jörg Thanner, an den hauptjächlich dieſe Frage ger 
richtet, zudte mit den Achjeln: 


„Das wenige, was ich von der ganzen Gejchichte ers | 


fahren, will ich Euch gern erzählen: 

Als vor 10 Jahren auf hoben Wunjc des biichöflichen 
Gerichts und mit allieitiger Zuftimmung der Bürger Herr 
Jonathan Forſter zum Vürgermeifter gewählt wurde, war fein 
einziges Sind, befagter Franz, ein feines, zartes Bürſchchen 
von 17 Jahren, jehr geicheit, fittfam und gottesfürdtig. D, 
es mar gar lieblid) anzuichen, wenn er Sonntags an ber 
Seite feines Vaters im die Kirche ging. Die Augen aller 


rubten mit Wohlgefallen auf dem jchlanfen Burfchen. War 
aber aud; der Stolz und die ‚Freude jeiner Eltern. 

Da starb der damalige biichöfliche Pfleger und Herr v. Sees 
fried, der jetzt noch zum Heile der Stadt das Regiment 
führt, trat an jeine Stelle. Von der Zeit an ging eine jelt- 
fame Veränderung mit Franz vor. Der jonjt jo heitere, frijche 
Jüngling wurde jtill, fajt wie menjchenfchen zog er fich von 
dem Kreiſe jeiner Kameraden zurüd. Man fonnte fich den 
Grund dieſer Stimmung nicht erflären; der Vater war bes 
forget um die Geſundheit feines Sohnes. Wohl flüjterten da 
und dort einige Stimmen: des biichöflichen Pflegers hübjches 
Töchterlein, die Holdielige Anna v. Seefried, hätte es mit ihren 
blauen Augen und ihren blonden (Flechten dem jungen Forſter 
angethan, Wer aber konnte diefem Gerüchte Glauben jchenfen ; 
wie hätte ſich der ſittſam bürgerliche ‚franz erlauben können, 
feine Augen zu dem jchönen ſtolzen Grafenkinde zu erheben. 

Es fam die Zeit, wo Franz die Univerfität Ingolſtadt 
beziehen mußte, um jeines Vaters Lieblingswunjd, Gottes: 
gelahrtheit zu ftudieren, zu erfüllen. Vater und Mutter 
hofften viel von diefer Veränderung, die heiljam für die Ge— 
mütsitimmung ihres Sohnes werden fonnte. Franz jelbft ging, 
wie es jchien, mit leichterem Herzen aus jeiner Vaterjtadt. 

Die Briefe, die in den erjten Monaten aus Ingolitadt 
anlangten, waren mit Betenerungen inniger Liebe im Tone 
ber findlichjten Achtung gejchrieben, voll Hoffnung auf eine 
glüdliche Zukunft. 

Plöglich hörten die Briefe auf; dafür drang ſchlimme 
Kumde an das Ohr des Vaters, Aus dem ftillen Franz war 
ein wilder Raufbold geworden, der, ftatt die Hörjäle zu be 
juchen, im ben Stneipen mit lüberlichen Geſellen herumtobte. 

Das war ein harter Schlag für die Eltern; ebenſo hart 
als umertlärlich. Schon rüftete jich der Vater zur Abfahrt nach 
Ingoljtadt, um den ungeratenen Sohn zu holen, als dieſer 
plögfich jeldft erjchien. Eines Abends jprengte er in Begleitung 
eines andern Gejellen durch das Thor, zum Erjtaunen aller 
ihm Begeguenden, die in dem abenteuerlichen Koſtüm, mit dem 
federngejchmüdten Hut, mit dem breiten Haudegen an ber Seite, 
kaum mehr den Sohn des Bürgermeiſters erfannten, — Wie 
ein Zauffener verbreitete fich die Nachricht im ganzen Städtchen. 

Franz und jeine Begleiter ritten aber nicht vor des 


| Bürgermeifters Haus, jondern ftiegen in dem Gaſthaus „Zur 
„Da habt Ihr recht, Nachbar!” pflichtete Benedikt Engel | 


Krone“ am Marftplage ab. 

Vergebens wartete Jonathan Forſter und fein Weib auf 
das Ericheinen des Sohnes. Wohl hatte ber Vater geichworen, 
den umgeratenen Sohn die ganze Strenge jeines Zornes 
fühlen zu lafjen, die Bitten und Thränen feiner Gattin 
ftimmten ihn milder, Wenn er nur fam, nur um Verzeihung 
bat, dann war ja alles wieder gut. Er fam aber nicht, 

Mit finjteren Bliden durchſchritt der Bürgermeiiter das 
Himmer; weinend jah fein Weib über das Gebetbuch gebeugt 
und betete. Stunde um Stunde verramm. Franz fam nicht, 


\ Aber um die elite Stumde kam ein Bote des Grafen von See— 


| 


fried; der den Vürgermeifter eilends in das Amtshaus ent» 
bot, wo der Graf wohnte. Von bangen Ahnungen erfaßt, 
jtürzte Jonathan Forſter fort. Er achtete nicht der Leute, 
die jich vor dem Amtshauje verjammelt hatten, er jah nicht, 
wie fie bei jeiner Ankunft erjchrafen, hörte nicht, wie fie vor 
ihm zurüdwichen. 

„Mein Sohn, mein Franz!” 


Das war jein einziger Gedanke. Mit diejem eilte er die breite 
Treppe empor und auf die offene Thür des Saales zu. Wie an: 
gewurzelt blieb er aber am der Schwelle jtchen. War's mög: 
lich? War der jein Sohn, der mit bleichem Gefichte und 


wirrem Haare, die Kleider zerriffen und blutbefledt, in Stetten | 
gefeffelt umd von Dienern bewacht, in der Mitte des Eaales | 


jtand. Und der blutige Leichnam zu feinen Füßen? 

Jonathan Forſter wanfte, die Sinne wollten ihm ver: 
geben. Er jah nicht mehr, wie Franz die gefeffelten Arme 
nach) ihm ausjtredte, er gewahrte nicht mehr, wie Die gebietende 
Gejtalt des Grafen auf ihn zutrat, um ihn zu jtügen. — Doc) 
bald hatte er jeine Faſſung wiedergefunden. Feſt und ruhig 
wandte er jich an den Grafen. 

„Ihr Habt mich rufen laſſen, edler Herr? Was ijt Euer 
Befehl ?* 

„Sch bedauere Euch, unglüdlicher Vater, daß gerade Ihr, 
der bravjten und redlichiten einer, einen jolchen Verbrecher, 
wie diejer Dort, zum Sohne haben müßt.“ 

Dabei zeigte der Graf auf Franz, der mit zujammen- 
gepreßten Lippen, ftarr vor ſich hinſah. 

„Er umd jein Spießgeſelle“, fuhr der Graf fort, „drangen 
vor einer halben Stunde in mein Haus, meinen Namen, meine 
Ehre zu Ichänden, meine Tochter zu entführen. 
Wachſamkeit meiner treuen Diener vereitelte den ſchurkiſchen 
Plan. Euer Sohn wurde nach harter Gegenwehr überwunden 


Aber Die | 


339 





und gefefelt; fein Spiehgefelle mußte den Frevel mit dem 
Leben büßen. Doch, weil ich Euch ehre und bedauere, will 
ich Gnade vor Recht ergehen laſſen. Euch, dem Water, will 
ich den Verbrecher zur Beitrafung übergeben. Bindet ihn los!“ 

Mit einem Blid des Mitleids auf den Bürgermeiſter vers 
lieh der Graf den Saal. 

Sonathan Forjter war während dieſer Worte wie zu 
Stein erjtarıt ; feine Muskel zucte in jeinem Gefichte, Frampf 
haft prehte er das Sammetläppchen an feine Bruft — er jchien 
leblos. 

Erſt als der losgebundene Franz mit einem lauten Auf: 
jchrei zu feinen Fühen ftürzte, wurde der Bürgermeifter wieder 
lebendig. Hoc richtete er fich auf, die ftattliche Geſtalt ſchien 
zu wachjen, drohend erhob er die Hand und ein Blick der 
tiefjten Verachtung fiel auf den am Boden Knieenden. 

„Nenne mich nicht mehr Vater, Du haft keinen Bater, 
feine Mutter mehr! Berflucht die Stunde, in der Du geboren 
wurdeſt, verflucht Du ſelbſt. Flieh in den dumfeljten Wintel 
der Erde, Deine Schande zu verbergen. Hinweg! Vers 
worfener !* 

„Vater, jei barmherzig!“ bat Franz noc einmal mit 
herzzerreißender Stimme. 

Stumm zeigte der Bürgermeifter nach der Thür. 

Franz richtete fich langjam auf; einen Blick noch auf 
die drohende Geftalt des Vaters — dann jtürgte er davon. 

(Schtufi folgt.) 


Der „Pegneſiſche Stümenorden‘‘ zu Nürnberg. 


bayeriſchen Hauptitadt eine Anzahl von Männern aus 

Gauen Deutſchlands und unjeres Nachbarftaates Dfter- 
reich, welche zujammengefommen waren, um in einer Haupts 
verfammlung des „Allgemeinen deutichen Sprac)vereins” ſich 
über Grundzüge diejer Gejellichaft zu beraten, deren Haupt: 
zwed in der Neinigung der deutichen Sprache von fremden 
Anhängjeln, welche durch ein gut deutjches Wort erjegt werden 
können, bejteht. Ein löbliches Beſtreben, wenn babet ver: 


1 vergangenen Jahre beherbergten die Mauern unſerer 
allen 


mieden wird, über das Ziel hinauszujchieen, welcher Fehler | 


im Laufe der Seiten jchon von vielen gemacht worden ift, 
der aber, wie wir wohl mit Recht behaupten fönnen, vom „Ail- 
gemeinen deutſchen Sprachvereine” wicht gemacht wird, und 
darauf gründen fich auch die von dem Verein errungenen 
vielfachen Erfolge. Was dieſem Beſtreben hauptjächlich im 
Wege steht, ift die leidige Macht der Gewohnheit und eine 
gewiſſe Trägheit, welche die Mehrzahl des Volkes abhält, den 
eigenen Worten die geeignete Aufmerkiamfeit zu widmen, deun 
dieje allein kann bewirfen, daß reines Deutich geiprochen wird. 
Andrerjeits haben fich namhajte Gelehrte und Schriftiteller ab: 
lehnend verhalten; aber der hierzu veranlaffende Grund it 
ziemlich durchſichtig. Würden dieje Herren ich dem Vereine 
anjchlichen, jo entjtände von jelbit die Verpflichtung, die eigenen 
Werfe einer gründlichen Sichtung zu unterziehen; denn 
fie find ich bewußt, jeither meiſt dem durch die allgemeine 
Übung verzeihlichen Fehler gemacht zu haben, dem reinen 
Deutjch-nicht die gebührende Würdigung haben angedeihen zu 
laffen. Nicht jedermanns Sache ift es, einen gemachten Fehler 
einzugeitehen,. Würden die Werfe jener Herren heute erjt 
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geichricben werden, wer weiß, ob nicht gar viele deutſche Schrift: 
ſteller begeifterte Anhänger der vom „deutichen Sprachverein“ 
aufgeitellten Grumdjäge wären, ftatt fich denjelben gegenüber 
ablehnend zu verhalten. 

Es ift nicht unſere Aufgabe, hierüber uns in weitläufigeren 
Grörterungen zu ergehen; das Gefagte ergab fich mur von 
jelbft aus dem Umjtande, daß wir erwähnen wollten, es habe 
bei der in München ftattgefundenen Hauptverfammlung des 
„deutſchen Sprachvereins“ einer der Säfte aus Nürnberg Grüße 
des „Pegnefiichen Blumenordens" als des noch lebenden Ur— 
ahnen aller deutjchen Sprachvereine überbracdht. Und der 
„Pegnefiiche Blumenorden* ift es ja, von dem hier gejprochen 
werden will. 

Frage: Was ift der „Pegneſiſche Blumenorden?“ 

Antwort: Es iſt der ältefte noch beftehende litterariſche 
Verein Deutjchlands, denn, 1644 in Nürnberg an der Pegnitz 
gegründet, hat er jich troß der Zeiten Sturm und Graus jeit 
fait ein vierteltaufend Jahren erhalten bis auf den heutigen 
Tag, während alle jeine Vorgänger und Hunderte von Nach— 


folgern jeitdem ſich wieder aufgelöft haben. 


Mit Beginn des 17. Jahrhunderts, insbejondere veranlaßt 
durch Die italienifchen Akademien, welche die Säuberung ihrer 
Mutterfprache von fremdiprachlichen Beinengungen anjtrebten, 
entitanden in Deutjchland litterariſche Vereine, jog. Sprach— 
gejelljchaften, welche ſich das gleiche Ziel wie jene jtedten, 
aber demmächft auch die deutiche Dichtlunjt pflegen wollten. 
Eine Nachbildung der florentinijchen accademia della crusca 
(Akademie der Steie), welche „das reine Mehl der italienijchen 
Sprache von der Kleie fremder Anhängjel ſäubern wollte,* 


—— 


war die im Jahre 1617 entſtandene „fruchtbringende Geſell— 
ichaft des Palmenordens,* welcher 63 Jahre beitand. An 
dieſen reihten fi an die Straßburger „Aufrichtige Tannen: 
geſellſchaft,“ welche nur furze Zeit ihr Dajein friftete, während 
die „Zeutjchgejinnte oder Roſengeſellſchaft“ Philipps von Zeien, 
1642 in Hamburg gegründet, fi) bis ins 18. Jahrhundert 
erhielt, und der vom Holjteiner Pajtor Riſt gegründete 
„Schwanenorden“ mit des Gründers Tode zu Ende kam. 
Herr Georg Philipp 
Harsdörffer, ein Nürn— 
berger Patrizier, war es, 
der, objchon Mitglied des 
„Balmenordens*, im Jahre 
1644 in der Baterjtadt des 
Hans Sadjs den Grund 
zum „Begnefischen Blumen: 
orden“ legte, „damit er 
jenen Landsleuten Anlaß 
gebe, als geborene Teutjche, 
ſich der Neinigfeit der teut⸗ 
chen Sprache jowohl im 
Neden als im Schreiben 
zu befleiigen“, Mitgrün: 
der war der von Meihen 
nach Nürnberg gefommene 
Paſtor Johann Klai. Ber 
zeichnend iſt es, daß der 
gelrönte Pegneſiſche Blu⸗ 
menorden“ mitten unter 
den Greueln des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges entſtand, 
und wohl erllärlich iſt, daß 
das durch das Eindringen 
der vielen fremden Striegs- 
völfer entjtandene Sprach⸗ 
gemengjel das unabweis- 
bare Bedürfnis Elarlegte, 
das Möglichjte zu thun, 
um von der Deutichen 
Sprache zu retten, was zu 
retten war. Groß mag die 
Zuverfiht Harsdörffers 
auf Erreichung jeiner Ab- 
jicht nicht geweſen jein, 
denn er meinte, „wenn ja 
diejer Endzwed, wie er wohl 
vorausgejehen, bei dem gemeinen Wolfe nicht könnte erhalten 
werben, jo möchten doch diejenigen, welche durch gute Künſte 
und Wiffenjchaften jich von dem Pöbel zu unterjcheiden pflegen, 


mit ihm, ihre Mutter Sprach zu verbejjern, ſich angelegen | 


jein lajjen*. 

Klai erzählt uns die Entſtehung des „PBegnefiichen Blumene 
ordens“ in folgender Wetje: 

Dei Gelegenheit einer Doppelhochzeit, nämlich des Herrn 
Erasmus Tegel von Kirchſittenbach mit Anna Felicitas Haller 
von Hallerjtein und des Herrn Hieronymus Wilhelm Schlüfjel: 
felder mit Salome Tegel hatten er und Harsdörfier je ein 
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der dafür ausgejegte Blumenkranz gebühre. Bejcheiden wollte 
legteren jeder dem andern überlafien, und fchliehlich einigten 
fie ſich dahin, jeder folle aus dem Kranze eine Blume wählen, 
die jein Merkmal in einer zu errichtenden Blumengeſellſchaft 
bleiben werde; die übrigen Blumen follten denen zugeteilt 
werden, twelche dem Blumenorden beitreten würden, jedoch mit 
der Bedingung, „da fie fortan unjrer Mutter-Zung mit nüß- 
licher Ausübung, reinen und zierlichen Reimgebichten und Eugen 
Erfindungen ſich bedienen. 
Dieweilen aber dieje Blus 
men mit ber Zeit verdorren, 
jo joll eine jede derjelben, 
joviel deren dem Kranze 
einverleibet, mit Seiden auf 
ein weißes Band geſtickt 
werden jolcher Geftalt, daß 
man an einem Ende die 
Blume, an dem andern aber 
den Hirtennamen deſſen, 
ber jolche belieben werde, 
ſehen ſolle.“ Man nannte 
den Verein deshalb auch 
lange Zeit den „Pegnig- 
ichäferorden“. 

Harsdörffer wählte ſich 
das Maiblümchen und den 
Namen Strephon, lat den 
Klee und den Namen 
Kajus. Das Geſellſchafts⸗ 
zeichen war die Panspfeife 
mit der Umjchrift: „Mit 
Nugen erfreulich“, welcher 
nach Strephons Tode nod) 
beigejegt wurde: „Melos 
conspirant in unum“, 
Dazu fam noch als Sinn- 
bild die Granadill oder 
en Paſſionsblume. 
uf I ; Die erjten weiteren Mit: 

— Yan € glieder waren: 

2 — 1. Herr Samuel Hund, 
kurfürftl, ſächſiſcher Nat, 
unter dem Namen Myr⸗ 
tillus, die Heibelbeerblüte 
führend, 

2. Herr Sigmund v. 
Birken, auch Bethulius genannt, welcher den Namen Floridan 
und das Taujendichön wählte, 

3. Herr Joh. Hellwig, medicinae doctor, als Montano 
mit dem Feldnägelein, 

4. Herr Chrijtoph Arnold, diaconus, als Zerian mit der 
Heckenroſe, 

5. Herr Johann Sechſt, Korrektor, als Aleidor mit dem 
Veilchen, 

6. Herr Magiſtrats-Regiſtrator Friedrich Lochner als 
Periander I mit der Schlüffelblume. 

Auch Frauen und Jungfrauen fanden ihren Pla im 


Hochzeitsgedicht verfaßt, und ließ ſich micht umterjcheiden, | „gefrönten Pegnefiichen Blumenorden*, als Diana, Daphne, 
welches das bejjere jei, weichem der beiden Dichter demnad) | Ehlorinde, Phöbe u. ſ. w. 


Harsdörffer, der erjte Ordensvorjteher, war ein für die 
damalige Zeit gelehrter und weitgereijter Mann, Er jchrich 
in jeinen Leben (1607—1659) nicht weniger als 47 Bände 
zujammen, die uns großenteils erhalten find. Sein Hauptwerk 
find die „Frauenzimmer-Öejpräcipiele". Der Geift der das 
maligen Dichtung wies ihn Hauptjächlih auf die Schäfer 
gedichte und jpiele Hin, Die in einer Unzahl von Allegorien, 
jeltjamen Neimen, Nachahmung von Naturlauten als den 
Stimmen der Bögel, des Bachs, 
des Wiederhalls und fonftiger 
Spielereien manches Abjonder 
liche zu Tage fürderten ober 
auch jeiner Weltbildung Belegen’ 
heit, ſich zu zeigen, boten. 
Eines jeiner Bücher iſt noch 
in aller Munde, aber verhältnis: 
mäßig wenige willen, wovon 
jie jprechen, wenn fie defjen Er 
wähnung thun. Es ift des 
Harsdörffer „Poetiſcher Trich: 
ter, die Teutjche Dicht und 
Reimkunſt in ſechs Stunden 
einzugiehen,“ Nürnberg 1647, 
gewöhnlich der „Nürnberger 
Trichter” genannt. 

Daß ein folches Buch mög: 
lich war, lennzeichnet den Geiſt 
der damaligen Dichtlunſt, und 
wir dürfen es jeinem Verfaſſer 
daher nicht übel nehmen, wenn 
in jeine Bücher eine ftattliche 
Neihe von Gejchmadlofigfeiten 
unterlaufen. Eine kleine Brobe 
mag folgen aus jeinem Gedichte 
über die Nachtigall: 

die Syrene in dem Luffte, 

das flüchtige Pfälterlein, 

der edelſte unter denen die den 

Fittig ſchwingen, 
fie kann ihre Stimme nach den 
Lispelbächen zwingen, 

den Neuter zu dem Pferd 

Siege> und Trauerlieder fingen, 

bald jchluffelt fie die lag, 

bald führt fie hohe Terzen 

mit dem Gegenhall zu ſcherzen. 

wie der Trompete hall Tartstar- 
ra⸗ra· raritet; 

jo hat auch ihr Gethn der gleiche Ruf geführet; 

bald wie das Waſſerlein dem ſchroſſen Kies durchſeuſſelt, 

ihre Meifterftiimm bunt wirbelnd ausgefreuffelt, 

dafj jedes Tones Art im ihrem Ton fi findet, 


uf. m. 

Nach Harsdörfiers Tode war der Orden nahe daran, 
wie jo viele andere von der Bildfläche zu verichwinden, bis 
Sigmund dv. Birken (Floridan) 1662 die Vorſtandſchaft an— 
nahm und jomit als zweiter Gründer desjelben bezeichnet 
werden kann. Mit der VBorftandichaft des Altdorfer Profeſſors 
Daniel Omeis trat der Blumenorden in die Neihe der Gelehrten- 
gejellichaften. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß im Laufe der Zeiten 
der Orden jeine Höhen» und Neigungspunfte durchzumachen 

Das Bayrriond, Wr. 20. 
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Das Ordenswappen des pegneſiſchen Blumenordens 


| hatte. Einige Male hatte es gewaltig den Anjchein, als 
wollte ihm infolge entitandener Teilnahmslofigfeit dasſelbe 
Schickſal erreichen, wie die Schwejtergejelffchajten, deren wir 
oben Erwähnung gethan; aber er raffte ich immer wieder 
empor durch den Eifer einzelner, die ihm zu neuem Leben ers 
werten. Vejonders zu erwähnen it hier Herr Chriſtian 
Führer VII von und zu Haimendorf, der 1709 als Lilidor I 
Vorjtand wurde. Unter feiner Borjtandichaft tauchte fogar das 
von einem früheren Schüler des 
Profefjor Omeis, nachmaligem 
Profeffor Erhard Reuſch in 
Helmjtedt, der unter dem Namen 
Ergaſto auswärtiges Ordens- 
glied war, vorgeſchlagene Unter: 
nehmen auf, dem „Pegneſiſchen 
Blumenorden“ die Rolle zu: 
zuteilen, welche die Academie 
frangaise bei unjeren weftlichen 
Nachbarn erfüllt. Esjollte z.B. 
ein Gloſſarium der deutichen 
Sprache nach den verjchiedenen 
Mundarten, ein volljtändiges 
Wörterbuch und eine Orams 
matif der deutjchen Sprache in 
Angriff genommen werben. 
Der Gedanfe war zwar jchön, 
aber es fam anders. Die Ans 
fänge zur Ausführung verliefen 
im Sande, denn Mangel an 
Zeit, Ausdauer und wohl aud) 
an den hierzu erforderlichen 
bedeutenden Geldmitteln ließen 
den von einzelnen gezeigten 
Eifer matt werden, und als 
bleibendes Denkmal ausdauerns 
den Fleißes kam nichts weiter 
zu ſtande als eine ausführliche 
Gejchichte des „Pegnefiichen 
Blumenordens* von der Hand 
des Mitgliedes Amaranthes, des 
Predigers am der Kirche zum 
hl. Geift, Profeffors M. Joh. 
Herdegen. Diejes Werk erſchien 
zur eier des 1744 ſtattge- 
fundenen 100jährigen Jubel: 
feites des Ordens. 
| Von nun am trat diefe mehr als litterariſche Privat: 
| gejellichaft in einem reife von Freunden der Dichtkunft, 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamleit bei freundichaftlicher Beiprechung 
‚ umd gejelliger Unterhaltung auf. Manchmal war fie nahe 
daran, ſich aufzulöfen, aber immer wieder trat eine wohl— 
thuende Erweclung ein, welche einzelnen pflichteifrigen Vor— 
jtänden wie Florando I (Brofeffor der Poeſie und Bercdjam: 
teit Joachim Negelein), Lilidor II (MU. Ulrich Fürer), dem 
Prediger Heinrich Hartlieb, Schaffer Panzer, Profeffor Sieben⸗ 
fees umd anderen zu danfen war; aber im ganzen genommen, ent 
twidelte der Orden ſich allgemach zu einer Gelehrtengeſellſchaft, die 
in der litterariichen Unterhaltung die Dichtfunjt als Neben: 
ſache behandelte. Wenn auch Wieland bei jeiner Wahl zum 
EU} 


Ehrenmitgliede jich ausdrückte, „es ſei ihm befonders angenehm 
und ehrenvoll, auf dieſe Weiſe einem Vereine anzugehören, der 
nicht bloß mit den Blumen: und Eichenkränzen der Vorfahren 
prunfe, jondern noch jet jo manche würdige Männer in feiner 
Mitte habe“, mag doch Schiller in jeinem Gedichte über die 
deutjchen Flüffe an den Blumenorden gedacht haben, wenn er 
die Pegnitz jagen läßt: 

„Oanz melandyoliih bin ih vor Langeweile geworden, 

Und ich jliehe nur hin, weil es jo bergebradit iſt.“ 

Mit der im Februar 1813 erfolgten Wahl des Delan 
und $lirchenrat G. E. Friedrich Seidel, zum Vorjtande, wachte 
der Orden aus jeinem Schlummer wieder auf. Er war cs, 
der die jchöne Litteratur wieder als dasjenige Gebiet bes 
zeichnete, auf welches der Orden fein Hauptaugenmerk richten 
müfje. Und jo geſchah es auch. Wenn auch eigene Abteis 
lungen für 1. Wiſſenſchaftliches überhaupt; 2. Geſchichte; 
3. Dichtkunft im Orden beitanden, war es doch hauptſächlich 
die dritte, welche bejonders gepflegt wurde, jowohl in eigenen 
Arbeiten, als im Vortragen und Beurteilen von Werfen anderer. 
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dabei zu vernachläjiigen. Zur Zeit umjaht er 136 orbent- 
liche, 19 forreipondierende und 9 Ehrenmitglieder, zu denen 
die beiten Namen unſeres Schrifttums zählen. 

Bei den allwöchentlih am den Freitagen im Vereins: 
(ofale (der „Blume*, d, H. dem Haufe der Naturhiftoriichen 
Geſellſchaft, Schildgaffe Nr. 12) jtattfindenden Ordensverjamms 
lungen, die von den jegigen Vorjtänden, Heren Oberarzt 
Dr. Wilh. Beckh und Boftmeifter A. Schmidt, geleitet werden, 
werden nad) Abmachung des Gejchäftlichen eigene Arbeiten und 
Werke anderer vorgetragen und beiprochen, Durch die Liebens- 
würdigfeit der Nürnberger Buchhändler find am Tijche des 
Haufes jtets die neueſten Erzeugniffe der Tageslitteratur zu 
finden und in den Bereich der Beurteilung zu ziehen. Cine 
eigene, vom Ordensrat und fpaniichen Stonful, Herrn Knapp, 
von Zeit zu Zeit aufgelegte Reimchronit verzeichnet außer 
dem Sigungsprotofolle die Verhandlungen und Ereigniffe im 
Orden. Während des Winterhalbjahres finden regelmäßig bier 
bis fünf öffentliche, jedem frei zugängliche öffentliche Verjamm: 
tungen jtatt, in deinen von Mitgliedern Vorträge aus dem 





Die jeither nur alle Vierteljahre ftattfindenden Ordensverjamme 
lungen fanden von num am monatlich ftatt und erfreuten fich 
lebhaften Beſuchs. Große Verdienfte erwarben fich hierbei die 
Ordensräte Dr. Lorjch und Pfarrer Wilder. Das Verdienft 
des 1838 erwählten Drdensvorjtandes, Freiherrn Kreß von 
Krefjenftein war es, da mit einer Anzahl von Spielereien, 
wie Schäfernamen, Blumen und Drdensbändern aufgeräumt 
wurde. Den althergebrachten Namen und das Wappen bes 
Ordens aber behielt man, frommem Brauche getreu, bei. 

Die Gejchichte des Ordens hat bis zum Jahre 1744 der 
oben genannte Amaranthes, Prediger Herdegen, bis 1344, 
Dr. W. B. Mönnich genauer verzeichnet; es ijt dem 250jäh— 
rigen Subelfejte bes Ordens, das 1894 jtattfinden wird, vor 
behalten, fie bis auf die Jetztzeit zu ergänzen, und will diejer 
Arbeit nicht vorgegriffen werden, doch fünnen wir nicht ums 
hin, einiges jet fchon zu erwähnen. 

Das Leben des Ordens iſt feit 1844 ſtets mehr erblüht. 
Der Umftand, daß der in Nürnberg auferdem bejtchende 
„Üitterariiche Verein“ fich im Jahre 1874 mit dem „Pegneſi— 
jchen Blumenorden“ zu einem Ganzen vereinigte, hat viel dazu 
beigetragen, ihn Iebensfräftig zu machen. Die Ordensleitung 
durch den leider verjtorbenen k. Oberjtudienrat, Neftor Dr. Heers 
wagen, welcher 22 Jahre lang (bis 1885) den Vorſitz führte, 
war eine derart mujterhafte, dab der Orden ſich immer mehr 
heben mußte. Diefer ift jegt eim Heim und Hort vaterländis 
ſcher Dichtkunft geworden, ohne die anderen Wiſſenſchaften 





Vereiche der Dichtkunt, der jchönen Wifjenjchaften und der 
Künfte gehalten werden, und welche jtets zahlreich, beſonders 
von der Damentwelt bejucht werden. Hieran jchließen fich meiſt 
gemeinfchaftliche Abendeffen, bei denen jo manche von Geift 
und Humor bejeelte Tijchrede ihre Blüten treibt. Wir fügen 
noch bei, daß erit im vergangenen Jahre ein jchönes Vüchlein 
aus dem Blumenorden hervorging, das unter der Überfchrift: 
„Altes und Neues aus dem Pegnefiichen Blumenorden“ u. a. 
eine Reihe jener geiftvollen Vorträge enthält, welche der ala 
Ehrenvorjtand verjtorbene gl. Oberjtudienrat Dr. Heerwagen, 
jeinerzeit im Orden hielt. Alljährlich findet auch das ſog. 
Pegueſiſche Irrhainfeſt jtatt, welches in jeiner eigenartigen 
Durchführung eine hervorragende Nolle in den Feſtlichkeiten 
Altwürnbergs jpielt und die Mitgliedichaft des Ordens, ſowie 
erlejene Gäfte desjelben jowohl aus Nürnberg jelbjt, als aus 
den Nachbarjtädten Fürth und bejonders Erlangen zu alte 
bherfümmlicher ländlicher Feier verfammelt, 

Es ift hier wohl nötig, zu jagen, was der „Jrrhain“ eigent- 
lich ist, und müſſen wie zu dieſem Zwecke etwas weiter ausholen. 

Die Verjammlungen des „Peguefiichen Blumenordens* 
fanden, dem jchäferlichen Unftriche der eriten Zeit jeined Be 
ſtehens entiprechend, anfangs auf einer mit Bäumen bejegten 
Injel der Pegnig, jüdlich der Weidenmühle bei Nürnberg jtatt. 
Man nannte diefe Ortlichleit „das WPoetenwäldchen“. Mit 
der Zeit, und wohl auch wegen der immerhin etwas entfernt 
liegenden Ortlichkeit, mußten mehr in und näher an Nürnberg 
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berg gelegene Berfammlungspfäge gewählt werden, auch traten 
Hinderniſſe für weitere Benugung des Poetenwäldchens ein. 
Der Orden wollte jedoch nicht darauf verzichten, feine Ver: 
jammlungen zuweilen im Freien unter Bäumen abzuhalten, 
und jo gelang es bem Orbensvorjteher Myrtillus, (Pfarrer 
Limburger von Sraftshof), von der Neichsjtadt Nürnberg einen 
oberherrlichen Walb-Verlaß im Jahre 1681 zu erwirken, kraft 
deffen dem Orden der „Pegnighirten* eine Waldabteilung, 
eine Meile nördlich von Nürnberg bei Kraftshof gelegen, zu 
alleiniger Benugung überlafjen wurde; durch die Freigebigkeit 
reicher Mitglieder entjtand aus diejem wüſten Waldftriche eine 
Schenswürdigfeit Nürnberg. Er wurde mit einer dichten 
Verzäunung umbegt, ein eigener Gärtner aufgeftellt, und durch 


Anlagen labyrinthiſcher grüner Gänge ein Irrgarten angelegt, | 


der wohl im jtande war, des Weges Unkundige ftundenlang 
irrezuführen, bevor fie den in der Mitte befindlichen Tempel 
erreichten. Den Eingang bildete eine 13 Schuh Hohe, 8 Schuh 
breite verjchließbare Pforte, mit Säulen, Hirtengeftalten und 
Juſchriften verjehen. Ein langer Laubengang führte zum fog. 





Friedhof, einem freien Plage, an deffen umgrenzenden Bäumen | 


Gebächtnistafeln verjtorbener Ordensmitglieder angebracht waren. 
Bei dem Irrgarten ivaren Freiungen, in welchen die Mitglieder 
bes Ordens ſich Hütten bauen laſſen durften, deren Pforten 
mit dem Namen und Sinnbilde der Befiger geſchmückt waren ; 
hier befand fich auch die Verſammlungshalle. ? 

Die Zeit hat freilich von dieſen Anlagen wenig übrig 
gelafjen, doch beſteht das alleinige Benutzungsrecht dieſes 
Waldabichnitts, um welchen noch eine Hede gezogen iſt, und 
zu deſſen Eingangsthür, freilid) ohne bildlichen Schmud, der 


Orden den Schlüffel hat, auch jetzt noch fort; aber die fünfte | 


lichen Laubgänge find bis auf wenige Spuren ‚derjelben ver: 
ſchwunden. Much der von riejigen Bäumen umjänmte, mit 
Dentſteinen und Gedächtnistafeln verjehene Friedhof beiteht 





noch. Statt der Ditgliederhütten find aber neben dem Brunnen « 
eine offene Küche und mehrere Gerätehütten entjtanden, in 
denen die Tifche und Bänke verwahrt werden, welche alljährs 
lich beim Irrhainfeſte aufgeſchlagen werden. 

Der Verlauf diejes, alter Übung nach im Beginne des 
Sommers und bei eintretender Vollmondzeit ſtattfindenden 
Feſtes ift folgender. Die am Friedhof verfammelten Mit: 
glieder und Säfte machen unter Führung des Orbdensvorftandes 
und mit Mufikbegleitung einen Rundgang durch dem Hain. 
Zurücgefehrt, fingen fie ein hierfür verfahtes Feitlied, alsdanır 
begrüßt der Vorjtand mit dem nun 200 Jahre alten wein— 
gefüllten Pokale die Mitglieder und deren Gäfte, weiſt auf 
die Ziele und die Vergangenheit des Ordens hin und gedeuft 
in Trauer ber im verfloffenen Jahre verftorbenen Ordens 
mitglieder. Hierauf folgt gewöhnlich ein von einem Ordens: 
mitgliede verfaßtes Feſtſpiel am grünbelaubten Naturtheater, 
worauf das junge Volk zum Tanze auf grünem Wiesgrunde 
eilt. Selbftverjtändlich find hierbei Speife und Trank nicht 
vergeſſen. 

Das alles hat einen, wie geſagt, eigenartigen, noch an 
die alte Pegnitzſchäferzeit erinnernden Anſtrich, gibt aber dem 
Feſte einen ganz gewaltigen Reiz, und ein Wunder iſt es 
nicht, wenn hierbei der Irrhain von fröhlichen Leuten all. 
jährlich Dicht gefüllt ift; insbefondere jtellen jich die Muſen— 
jöhne der Univerfität Erlangen jehr zahlreich dabei ein, und es 
tweicht feiner, bis die Nacht dem Feſte den Schluß madıt. 

Wie bereits gejagt, wird der „Pegnefifche Blumenorden“ 
im Jahre 1894 jein einvierteltaufendjähriges Jubelfeſt feiern. 
Es iſt vorauszufegen, daß diejes ein der: alten Noris würdiges, 
dem Alter und Anjehen des Ordens entjprechendes fein wird. 
Diejem felbjt aber wänjchen wir von ganzem Herzen ein ferneres 
Blühen und Gebeihen zu feiner und damit auch feines Heimat 
landes Bayern Ehre. 


Die ſüdoſtbageriſche Moränenlandſchaft. 


Bon Prof. Dr. Mar Haushofer. 


ie erfte Anregung zum Studium der bayerischen Eiszeit 

gab eine Karte, welche Oberjt F. Start 1873 in der 
Beitichrift des deutſchen und öfterreichijchen Alpenvereins er- 
fcheinen ließ. Seither iſt es auch dem Laien feine allzu be 
fremdliche Vorſtellung mehr, fich eine Zeit zu denken, in welcher 
das bayerische Alpenvorland von mächtigen Gletſchern bededt 
war. Mancherlei merkwürdige Funde und Forichungen bes 


rufenjter Männer vertieften und verfchärften die Ihatjache | 


der Eiszeit. Zu erwähnen find vor allem die Mitteilungen 
von Prof. v. Zittel in der k. bayerischen Akademie der Wifjen- 
ſchaften; das Buch von Prof. U. Pend über die Verglet- 
ſcherung ber bayerischen Alpen und F. Baybergers ausführ- 
liche Arbeit über den vormaligen Inngleticher (in Petermanns 
Geogr. Mitteilungen XV. Bb.). 

Wenn jemand mit der Eifenbahn von Minden nach 
Rojenheim fährt, gleitet fein Blid während der erjten Statione- 
ftredfen über bie anjcheinend endloje Hochbene hin; nur im Süden 
ſieht er wie ein Traumbild die Alpenkette ragen. Hat er aber 
die Station Zorneding hinter fih, jo gewinnt die Landjchaft 
ein anderes Geficht. Der Neiiende ficht niedrige Höhenzüge 





den Horizont unterbrechen; bald zeigen fich ziwiichen dem Ge— 
hügel auch Moore, hinter welchen dann wiederum Höhen 
anffteigen. 

Dan ift in einem Gebiete, welches die Geographie als 
Moränenlandichaft bezeichnet ; eine Landichaft, die vom Eije 
gebildet it, vom Eife jener gewaltigen Gletſcher, die vor Jahr: 
taufenden aus den Alpenthälern herabfloffer, dann vor ben 
Alpen ſich au&breiteten und mit ihren Vor: und Nüdwärtss 
bewegungen, mit den Schuttmaffen, die fie auf ihrem falten 
Rüden herabtrugen und bald da, bald dort aufhäuften, ber 
Erdrinde hier ihren eigentümlichen Charakter verlichen. 

Das erfte, was uns am diejer Moränenlandichaft auffällt, 


iſt eine geroifje faumenhafte Unregelmäßigfeit. Wir jehen Hügel, 
| die fidh bald in ojtweitlicher, bald in fühnörblicher Richtung 


entlang ziehen, bald als freisrunde Erhöhungen, dann wieder 
als langgeftredte Dämme fich zeigen. Wir fehen Thälchen, 
die feinen Aus: und Eingang haben, jondern als flache Gruben 
erfcheinen. Sobald wir durch eine unverjehrte Moränenland» 
ichaft hinwandern und uns fragen, durch welche Natur: 
mächte dieſe Landichaft gejtaltet worden fein fan, müfjen wir 
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+. uns zur Antwort geben: bier hat weder Feuer noch Waſſer 
gewaltet; hier it feine Zufammenfaltung, feine Zerreißung, 
feine Biegung und Brechung der Erdrinde zu bemerfen, ſondern 
nur Schutt und abermals Schutt, der durch eine über der 
Erde thätige jchaufelnde und ſchiebende Gewalt zum Lande 
ichaftsbilde gemodelt worden ift. Und wenn wir die Wiffen | 
ichaft und Geologie befragen, jo Härt fie uns darüber auf, | 
daß feine andere Naturfraft diefe Gebilde geichaffen haben | 
kann, als das Eis jener gewaltigen Gletjcher, die in grauer | 
Zeit das ganze Gebiet der europäifchen Alpen erfüllten, deren 
mächtigfter als eim einziger zufommenhängender kriſtallener 
Strom von den Schneegipfeln der VBerninagruppe herabreichte | 
bis über Wafferburg heraus. 

Zwei große Gletſcher waren es, welche in jener Periode, 
als die Eisentwidelung ihren Gipfelpunft erreichte, die Ge— 
ftaltung des oftbayerifchen Alpenvorlandes beherrichten: ber 
Inngleticher und der Salzachgleticher. Eine 1000—1400 m 
hohe Eismaffe drängte ſich bei Kufſtein aus enger Thaljpalte 
in das Alpenvorland heraus, breitete jich fächerförmig aus | 
und vereinigte fich öftlicher mit den kleineren Eismaffen, die | 
aus dem Großachenthale hervorfamen. Und aus dem Salzach: 
thale, gleichfalls die Eismafjen kleinerer Seitenthäler in ſich 
aufnchmend, trat cin entiprechend großer Gletſcher hervor, 
der unterhalb Tittmoning fein Ende erreichte, 

Diefes Bild der Vereifung zeigt ſich aber mur in der 
Periode der stärfften GHleticherbildung. Im den Anfängen 
ſowie gegen das Ende der Eiszeit zu müfjen wir uns fleinere, 
aber zahlreichere Gletſcherzungen aus den einzelnen Alpen | 
thälern hervordringend denken, von welchen jede wiederum ihren 
jelbitändigen Einfluh auf die Bodengeftaltung nahm. 

Es hat im bayerischen Alpenvorlande, wie andermwärts, 
wohl mehrere Vergleticherungen gegeben, doch ijt mr die Spur | 
der legten dieſer Vergleticherungsperioden deutlich auch für den 
Laien zu erfennen. 

Die Glacialgeologie hat wie vielleicht wenige andere | 
Zweige der Naturwiſſenſchaft, die ſchöne Eigentümlichkeit, daß 
ihre Beweisführung auch dem Yaien vollfommen Klar ijt, weil 
er heute noch mit eigenen Augen jene Vorgänge beobachten 
fan, auf deren Ergebmiffe fich die Glacialgeotogie ftügt. Die 
gigantijchen Gletſcher der Vorzeit haben das, was fie waren 
und was fie jchufen, mit wenigen, aber ungemein deutlichen 
Zeichen der Moränenlandicaft eingegraben. Wer fich über 
dieje Zeichen einmal befchren ließ, findet fie leicht fat überall, 
wo fie überhaupt vorhanden find. 

Man muß aber, um diefe vor Sahrtanjenden gejchriebene | 
Steinſchrift gleich zu erfennen, auch gejehen haben, wie die | 
Gletſcher der Gegenwart ihre Gefchichte ſchreiben. Nur durch 
die bejtändige Vergleichung des Feſtſtehenden aus der Ver: 
gangenheit mit dem Beweglichen aus der Gegenwart wird ber 
Blick für die Erfenntmis diefer Naturerjcheinungen genügend | 
geihärft. Wer einmal die ausgedehnten Schutthalden auf 
merfiam durchwandert hat, Die eim mit flacher Zunge aus: 
gehender großer Öleticher der Gegenwart, wie etwa der Mittel: 
berggletjcher im Otzthaler Fernergebiet, gebildet hat, dem erit | 
werden die Gefichtözüge der Moränenlandichaft jo deutlich, | 
daß er fie auch da erfennt, wo die Pflanzenwelt und bie 
menfchliche Kultur ſeit Jahrtauſenden ihren grünen Schleier | 
über jene jteinerne Schrift gezogen haben, 








' zeichen der Moränenlandjchaft. 


Wenn wir nun hinter Zorneding in die Moränenlands 
ſchaft bineinfahren, fo ift es, wie erwähnt, zunächjt die all 
gemeine Veränderung des Landjchaftsgefichtes, welche uns 
auffällt. Auf der furzen Strede nad) Grafing freuzen wir 
mehrere Endmoränen des vormaligen Inngletichers, zwiſchen 
welchen die Bahn Hindurchführt. 

Die bedeutendften Erhebungen in der legten Endmoräne 
des Inngletſchers finden wir bei Helfendorf, Egmating, Haus 
und Schnaitjee, wo ſich überall die Schutthügel über 600 m 
Seehöhe erheben. 

Ienfeit Oftermünchen gewinnt die Landjchaft wieder ein 
verändertes Geficht. Aus dem Gebiete der Randmoränen trägt 


\ uns der Bahnzıg in ziemlichem Gefäll hinunter in ein weites 


Veen. Hier jind die Wirkungen des ehemaligen Gletſchers 
verbedt teils durch die ausgedehnten Torfmoore der Gegend, 


‚ teil$ durd) das zerftörende und fchaffende Wirken des Alpen— 
ſtroms, der jie durcheilt. 


Unfer Auge aber glanbt noch, in 
diejer weiten Fläche einen verſchwundenen See zu erkennen, 
der einst hier feine Wogen branden ließ und an ftillen Tagen 
die malellos weiße Schneepyramide des Großen Venedigers 
jpiegelte, welche man durch die Lücke des Innthales herüber— 
ſchimmern ficht. 

In der Entwickelung der Gletſcherforſchung waren «8 
befanntlich die erratiſchen Blöcke oder Findlinge, welche zuerft 
auf den Gedanken brachten, daß einst ungeheure Eismaffen als 
gewaltige Transportfräfte dienten, um dieſe fremdartigen, offen= 
bar weither gereijten Felstrümmer an die Pläge zu legen, wo 
fie fich jetzt befinden. 

Die Findlinge mit ihrem erotischen Ausjehen find das 
aud) dem Laien am meilten in die Augen jpringende Kenne 
Obgleich fie als gutes Baus 
material feit vielen Jahrhunderten verwendet werden, finden 


‚ wir fie im oſtbayeriſchen Alpenvorlande noch millionenweiſe 
umherliegen. 


Wir ſehen, wenn wir mit der Bahn im die 
Moränenlandichaft hineinfahren, die erjten Findlinge in der 
Nähe von Grafing nächſt dem Bahndamme liegen. Wir dürfen 
aber nur einen kleinen Spaziergang in der Moränenlandjchaft 
machen, um hunderte diefer Zeugen vergangener Erdgeichichte 
zu finden. Seltener ſehen wir fie in Häuſer eingemanert, 
weil da ihr charakterijtifches Geficht durch Kalt und Mörtel 
häufig verdeckt iſt. Dagegen finden wir jie ungemein häufig 
in jenen rohen mörtellojen Eyflopenmauern, mit welchen in 
der Nähe von Ortjchaften mitunter die Straßen gejäumt find. 
Wir finden fie ferner häufig verwendet an dem teilen Auf: 
fahrtöwegen zu den Tennen unferer Bauernhäufer, Die größten 
und flachiten entdeden wir als Schwellen vor den Bauern— 
hauſern oder als Stufen und Randfteine an den Ziehbrunnen. 
Auch der Blod, in welchem der Heine Amboi zum Dengeln 
der Senſen ſteckt, ift mitunter ein Findling. Zahllos können 
wir fie endlich in den als Bauvorrat für künftige Zeiten aufs 
geftapelten Steinhaufen entdeden, jodann an Feldrainen, Hügel: 


‚ tändern und Waldſäumen. 


Mit dem merfwürdigiten diejer Findlinge müſſen wir uns 
eingehender beichäftigen. Wenn wir, von Wafferburg aus- 
gehend, die Anhöhen öftlich der Stadt erjtiegen Haben, beginnt 
die Moränenlandichaft ihre Züge zu entjchleiern. Wir wandern 
auf der Straße nad) Frabertsham entlang und kommen an 
dem ganz verjumpften Straßer See vorüber. Nur ein fahles 
Schilfmeer deutet noch am, daß bier einft ein Wafjer Wellen 


ichlug. Bei den Häufern von Weigelham verlaffen wir die 
Staatöftrahe, die fich hier nach Südoften wendet, und gehen | 
gerade nad) Often auf die wenigen Häufer von Schönberg los. 

Die Kirche diejes Ortes macht von weitem den Eindrud 
hohen Alters, aber wir fünnen uns ihretiwegen nicht aufhalten, 
jondern wandern auf ſchlechtem Sträßchen noch eine Viertel- 
ftunde weiter nad) Thalham. Zahlreiche Findlinge beftätigen 
uns, dab wir auf altem Gletjcherboden find. Hinter Thalham 
nimmt uns ber Schatten des Streitholzes auf, in welchem 
wir eine Vierteljtunde lang fortwandern, um dann wieder ins 
Freie zu gelangen, wo das fleine Dorf Neichertsham, rings 
von Wald umgeben, liegt. 

Von hier müffen wir uns jüdwärts wenden. Wir gehen 
etwa zehn Minuten lang im dieſer Richtung fort, erjt über 
Wiejen, dann durch Wal. Wo das Sträßchen über den 
Abhang eines niedrigen Moränenhügels ſich hinabwindet, jtchen 
wir an einer Stätte, die durch die Sage geheiligt ift. 

Hier liegt der Bräundeljtein. | 

Am Rande einer Siesgrube, teilweije ſchon in Diejelbe 
hinabgejunfen, jehen wir einen mächtigen dunfelblau-grauen | 
Felsblock, jehr unregelmähig geitaltet, etwa mannshoch und 
ungefähr doppelt jo breit und jo lang. &s ift wohl einer | 
der allergrößten Findlinge, die ſich in der oberbayeriichen 
Moränenlandichaft aufzählen laſſen. Schon daß er jeinen | 
eigenen Namen erhielt, jpricht für den Eindrud, den er von 
jeher dem Wolfe gemacht hat. | 

Der Name Bräundeljtein wird verjchieden gedeutet. Mandye 
behaupten, er füme daher, daß in der Umgebung von Waſſer⸗ 
burg der Teufel Bräundel genannt werde, und daß jomit | 
diejer Name nichts anderes bedeute als Teufelsftein, wie ja 
in der That die Sage von diejem Steine geht, dah der Böje | 
bier fein Wejen treibe und zuweilen hölliiches Gold auf dem | 
Stein ausbreite. Uns ift immer nur befannt geworden, dah | 
der oberbayeriiche Bauer mit dem Namen Bräundel fein 





braunes Roß bezeichnet. Deshalb möchten wir einer andern 
tieferen Deutung den Vorzug geben, einer Dentung, welche 





Der Bräundelſtein. Originalzeicmung von M. Haushofer. 


den Bräundeljtein als Brunbildentein bezeichnet und demnach 
mit der heidniſchen Götterjage in Verbindung bringt. 
(Fortjegung folgt.) 


Im nördlichſten Bagern. 


Berg and Thal im Frankenwald, Bon Ludwig Zapf. 
(Schluh.) 


ir verlafjen die rührig aufjtrebende Stadt, einen am Oſt⸗ | 

fuße des Kirchberges — der, nebenbei bemerkt, eine jchöne 
Ausficht, namentlich gegen Süden bietet — Hinziehenden Fuße 
pfad einjchlagend. Im hochgeſchwungener Linie erhebt ſich 
unjer Wanderziel, der Döbraberg mit feinem Ausjichtsturm, 
im Nordweiten, ein Rückblick zeigt uns das lichtblaue Fichtel- 
gebirge, nördlich befrönen das Schügenhaus von Helmbredjts 
unter Baumwipfeln und weiterhin das um das alte noch be 
wohnte VBurggebäude angebaute Städtchen Schauenjtein die | 
Höhen. Der Weg führt bald bergauf und bergab, anmutige 
Thälchen Freuzend, und wenn wir jchliehlich beim „Striegs= 
hammer“ — ber morjcye Reit eines alten Gebäudes drüben 
an der Straße erklärt diefe Benennung — aus der Thaljohle 
zum Pfarrdorf Döbra hinanfteigen, haben wir den Bergjtod 
damit ſchon jelbit bejchritten, denn vom Dorfe aus erreichen 
wir ohne wejentliche Steigung den Höhepunkt inmitten des 
Waldrüdens (796 m), auf dem jich der erwähnte Holzturm 
und vor ihm ein Signalgerüft für die europäijche Gradmefjung 





erheben. Lepteres, u. a. mit den gleichen Vorrichtungen auf 
dem Ochſeulopf im Fichtelgebirge, dann im Erzgebirge forres 
jpondierend, jpricht für die geographiiche Bedeutung -diefer 
Höhe. — Der Weg vom Bahnhof Helmbredyts bis hierher 
hat 1% Stunden in Anjpruc) genommen. 

Mit dem Schlüffel zum Turm haben wir uns in Döbra 
— wo für des Wanderers Labung in zwei Gaſthöfen geſorgt 
ift — verjehen und erfreuen uns nun des praktischen Baues, 
den ſelbſt nicht jchwindelfreie Beſucher behäbig eriteigen können. 
Oben aber — welch herrliches Rundbild liegt vor uns aus— 
gebreitet! 

Zuuächft fällt unjer Blick wieder auf die maleriiche Berg: 
fette des Fichtelgebirges im Südoften — er reicht zum Böhmer: 
wald — über das Erzgebirge, den Franken- und Thüringer 
wald — gelangt zur Rhön und hierauf zum Franfenjura, um 
fodann wieder beim Fichtelgebirge anzulangen, Der Himmel 
iſt wolfenlos, die Luft Mar, auf zahllojen Kuppen und Berg: 
zügen in wechjelnden Formen und Formenabſtufungen haftet 


forjchend das Ange. Wie vom Waldjtein jehen wir auch von 
bier aus die Feiten Coburg und Heldburg, entdeden wir das 
Turmpaar von Banz, nadelgleich aufragend. Dann beichäftigt 
fich der begehrliche Blid mit den näher gelegenen Landftrichen 
und jucht all die Türme und Ortſchaften auf, die aus Thal 
einfchnitten herauf oder von Häügellchnen herab im Somten- 
glanze jchimmern. Nördlich liegt unter uns zunächſt der an 
jehnliche Markt Schwarzenbah a. W., hinter ihm lagern lange, 
dunkle Waldrüden des Franfenwaldes, von deren Säumen da 
und dort wieder weiße Mauern herüberleuchten. Immer aber 


wieder ſchweift das Auge der blauen, rätjelgaften Ferne zu, | 


und wir danfen der Wipenvereins- Sektion „Franlkenwald,“ 
welche uns den heutigen Naturgenuß ermöglicht hat. Am 
Sedantage 1887 ſchwang ſich vom Ausfichtsturm eine riefige 
Fahne ſtolz in den Lüften: — unter Muji: und Liederflang 
wurde der eben vollendete Bau jeiner Beſtimmung übergeben. 

Das Monvtone, das im Charakter der öftlichen Franfens 
waldzüge jo ausgejprochen hervortritt, macht ſich für uns, 


die wir dom Fichtelgebirge gefommen, beim Betreten der Höhe | 


allerdings fühlbar. Gleichförmig, ohne Unterbrechung, zieht 


ſich der Waldrüden bin, feine Felsgruppe, mit Moos bededt, | 


von Farnkraut umfränzt, feine Ruine mit ihren gejchicht- 
lichen Erinnerungen zeigt ſich, wie auf jenen reizvollen Höhen. 
Der Döbraberg iſt fediglich Ansfichtsberg; das große Rund— 
bild aber, das die tolierte Erhebung gewährt, erfüllt uns 
gleichwohl mit jener vollen Befriedigung, die ein gelungener 
Reiſetag mit ſich bringt. 

Freilich, nicht immer ift man vom Himmel begünftigt, tie 
heute. Einmal jtanden wir hier oben, da reichte der Blid 
taum ſtundenweit, nur einzelne unbeitimmte VBergfonturen 
waren in dem nebligen Glaſt zu erfennen, der auf der weiteren 
Umgebung lag; und, nach Döbra zurüdgefehrt, hielt uns hier 
ein fchweres Gewitter drei Stunden lang an den Wirtstiſch 
gebannt. Wir wollten uns in Ermangelung einer Fahrgelegen- 


346 





heit — Mierde gibt es in Döbra nicht — ſchon mit dem | 


Gedanken vertraut machen, eingeregnet einen langen Nachmittag 
und die Nacht in dem einſamen Bergdorfe verbringen zu 
müfjen, als die herniederriefelnden Tropfen auf einmal golden 
durchleuchtet wurden, das Ummwetter gegen das Saalthal hinab: 
zog und über den mächtigen öftlichen Geſichtskreis ſchillernd 
der Bogen bes Friedens ſich wölbte. — 

Bon einem Berge des Frankenwaldes im eines jeiner 


Thäler — jo lautet unjer Neifeprogramm. Wir fünnten uns | 


num vom Döbraberg nordöftlich zu dem längs des Abhanges 


des Waldgebirges ich hinziehenden Höllenthal oder nord: | 


wejtlich zur Langenau hinter Geroldsgrün wenden — beides 
jind beliebte Ausflugsziele, insbejondere auch der Kurgäſte des 
benachbarten Bades Steben. Bevor die Sclbig in die Saale 
jich ergießt, durchzieht fie, die bisher merit von janften Ge— 
länden Umböjchte, die etwa eine Stunde lange Feljenpforte 
des Höllenthals. Dieſer Paz bat wohl weniger der hohen 
jteilen Waldufer halber feinen unbeimlichen Namen erhalten, 


als wegen des mächtig ergreifenden Chores, in dem bier bie | 


breit über Steingeröll flutenden ‚und diejes ſchäumend ums 
brandenden Wogen das Abichiedslied des jchönen Flüßchens 
fingen. Ein Brauſen und Toſen zwiſchen den grünen Wald: 
mwänden, das die Sinne gefangen nimmt! — Für mich hatte 
es nie etwas Höllenmähiges, 


dieje Stimmen jchienen mir | 


unentweihte Natur in diefer Einſamkeit dem Schöpfer barbringt. 
Inzwiſchen legte die Induftrie Hand an diefe einzigartige 
Nafurfcenerie; eine Fabrik ift zur Ausnugung ber „ſchönen 
Waſſerkraft“ im Thale erftanden, eine Turbine im Flußbett 
eingelegt — ob der Geſang der Waffer nun noch in jener 
Fülle und Frijche ertönt? — Der Langenau-Bach zieht der 
Rodach, dem Main zu. Die Franfenwaldeinschnitte der Main— 
feite haben gemeinfame Grundzüge — eine fammetgrüne 
ſchmale Thalſohle, von einem raſchen Haren Bache zwiichen 
Erlen burchplätfchert, jäh anfteigende Waldufer zu beiden 
Seiten; jo bieten fie im abendlichen Sonnenglanz immer die 
gleiche goldgrüne Perjpektive gegen Südwejten. Das Langen 
auer Thal, zu dem man hinter Geroldsgrün, dem Site der 
weltbefannten Faberſchen Schiefertafelfabrif, tief niederfteigt, 
ift vom hoher Anmut. Ein am Eingang gelegenes gaitliches 
Forsthaus mit Kleinen Anlagen ift den Stebener Badegälten 
wohlbefannt. Man it bier mitten im Bereiche der herrlichen 
Nadelwaldungen, die den Neichtum des Franlenwaldes bilden. 

Zu diefem oder jenem der genannten Thäler fönnten wir 
nun unjere Schritte Ienken; ich habe indefjen einen andern 
Waldgrund hierzu auserjehen, in dem, reich an natürlicher 
Schönheit, wir zugleich auf intereffante Reſte vorgeichichtlicher 
und gejchichtlicher Vergangenheit ſtoßen. 

Wir Schlagen diesmal die Richtung nad) Nordojten ein, 
und zwar von Stadtſteinach aus, wohin wir von der Bahn- 
ſtation Unterfteinach aus durch die grüne Steinachaue in einer 
mäßigen Stunde gelangt find. Dieje unjere Thalwanderung 
beginnen wir jedoch mit der — Erfteigung einer Höhe. Wir 
tönnen dieſe nicht unbefucht am Wege liegen lafjen, jo vers 
lodend auch die Waldfchlucht an ihrem Fuße, aus der die 
„wilde Steinach“ hervorjtrömt, fich aufthut. Doch wir werden 
uns noch jattiam ihrer jchattigen Kühle, ihrer murmelnden 
Wellen erfreuen dürfen, werm auch erjt nad) dem Umwege 
über den Berg. 

Sp geht es denn im fteiler Steigung, doch auf guter 
Strafe die „Grünbürg“ hinan, eine in das Thal vorgeichobene, 
gegen Nordojten aber mit dem Plateau verbundene Waldhöhe, 
deren von ber oberen Terrafje aus auffteigender Segel fchon in 
der Urzeit als ein die Umgegend beherrichender und einen 
freien Rundblid gejtattender Punlt erfannt und demnach ge- 
würdigt wurde. Zwei vorgefchichtliche gut erhaltene Wälle 
gürten dieſe Suppe, durch einen Zwiſchenraum von 6m ge 
ichieden. Die von dem oberen Wall in kurzem erreichte Fläche 
der „Wallleithe,“ wie der Segel genannt wird, ift rund 
100 Schritt lang, 25 breit. Der Blick von ihr aus nach 
Süden über den Steinachgrund hinab und auf feine Umgebung 
iſt feifelnd, das geiftige Auge aber, das forjchend im die Ver— 
gangenheit zu dringen verfucht, jtöht auf feinen jichern Ruhe— 
punkt. Unten in der nordweſtlich von der Grünbürg gelegenen 
Niederung finden fich im verfchiedenen Dörfern alte Runde 
wälle, aus welchen Gefäßſcherben jlawiichen Charakters ge 
hoben wurden. Much ein Abjchnittwall auf dem „Nauben 
Stein®, norböftlih von der Grünbürg an einem ſteilabfal— 
lenden Uferrande errichtet, ergab wendiſche Scherben. Gleich— 
wohl müſſen wir die ſehr anjehnliche Befeſtigung des Berg— 
hauptes, auf dem wir Stehen, ihrem Charakter nad) einer weit 
älteren, der vorilawifchen Zeit, zuweiſen, nachdem anderwärts 
in gleichartigen Anlagen entiprechende Funde gemacht wurden. 


immer ein feierlicher Choral, cin Lob⸗ und Preisgefang, den die | Bier blieben Nachgrabungen erfolglos. Eine reiche, bunte 


Flora, deren Formen im Saallande drüben meist fehlen, be 
deckt die Abhänge der Wallfeithe, jich von dem befonnten Grün 
des Waldes fröhlich abhebend, 

Wir folgen einem jchmalen Steige, der, nachdem wir die 
Straße wieder gefreut, durch Buſchwerk jäh in einer Boden: 
mulde gegen die Steinach zu binabjührt, Er wendet ich 
plöglich nad links von dem Grunde ab und führt uns in den 
Wald, in diefem wieder aufwärts zichend, und wir befinden 
uns auf dem fuhbreiten Pfade bald jo hoch an der jchroff ab» 
fintenden Wand, daß wir wohl in etwas ſehr umbehaglicher 
Stimmung im die Tiefe zur Rechten binabbliden würden, wenn 
die dichtgejchloffenen Fichtenftämme der Halde nicht ein Gefühl 
der Sicherheit hervorriefen. Durch ihre Neihen jchaut, ebenſo 
hoch und ebenſo jäh abfallend, die jenjeitige Waldwand her 
über. Doch, es geht nun abwärts, und bald treten wir unten 
auf die Thaljohle heraus, 

Das Flüßchen kommt uns in grüner, erlenbejegter Au 
entgegen. Wald, nur Wald, wohin wir bliden, malerijch find 
die Bergformen des linken Ufers gegen Südweften gruppiert. 
In der Bachaue jtehen Gebäude, ein nun zur Papierfabril 
umgetvanbeltes Hammerwerk. Hier ift Hlaffiicher Boden der | 
Absbergichen Fehde, von der u. a. auch in Nr. 23 des | 
I. Bandes des „Bayerland“ berichtet wurde. Dort, oberhalb 
der Fabrik, liegen die Ruinen der Burg Norded im Walde, 
wo — man wolle jene Nr. aufichlagen — ein Nürnberger, 
Baumgärtner, 1522 in dem Turmverlieh voll eflen Gerwürmes 
fag, bier unten, auf demjelden Wege, dem wir nun verfolgen, 
wurde der Danziger Kaufmann König zu Roß der Gefangen: 
ſchaft entgegengeführt. Manch glänzenderen Reiterzug als dieſen 
mag die Schlucht gejehen haben, als die jchöne jtattliche Burg 
droben noch Hennebergiiches, dann — Mitte des 12. Jahr: 
hundert? — des Biſchofs von Bamberg Eigentum wer. Es 
läge nahe, wie es auch, wenn man ſich ein erweitertes Wander: 
ziel geſteckt, meiſt gejchieht, ſofort „zur Norded" hinaufzu— 
fteigen, wir aber wollen auf dem Rückwege dort oben einfchren. | 

Sp jchreiten wir denn fürbaß gen Dften, dem Haren, 
vielfach gewundenen Gewäſſer entlang. Der Grund jcheint 
zumeilen durch eine Bergwand abgejchloffen, da thut ſich das 
Thal nach Südoften hin auf und diefelbe Scenerie umgibt uns | 
wieder wie vordem. Tiefblau wölbt ſich der unbewöfkte Himmel 
über den Höhen. Eine gute Stunde haben wir jo zurüdgelegt. 
Da zeigen fich nach einer Biegung des Weges auf einem 
waldfreien Rüden Häufer — das Dörfchen Wildenjtein — 
und auch im Grunde vor und werben Gebäude fichtbar — 
der Waffenhammer. Zwei mächtige Felspfeiler, ben  beiber- 
feitigen Höhenrücen angefügt, ſperren hier den Grund that: 
jfählih ab, nur die Steinach hat ihren Weg durch den 
ſchmalen Paß zwiſchen ihnen gefunden, ihre Flut füllt ihm | 
aus. Auf dem nördlichen Felshaupte jtand Burg Wildenftein, 
das „große Ding“, von welchem König beim Vorüberreiten 
nicht gewußt, jei es Kirche oder Schloß. Unter dem Wilden- | 
jtein pochte der Hammer jchon im 13. Jahrhundert. Das 
Edelhaus iſt verichwunden bis auf die Grundmauern, der 
Hammer pocht noch heute. Die Sage will wilfen, einjt 
babe ein Handelsweg durch den engen Grund geführt, und 
wer durch den Steinachpah wollte, habe den Wildenjteinern 
zollen müfjen. 
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Wir fuchen den Heinen Garten mit der einladenden Laube 
auf, um bier ein paar Stündchen in angenchmer Raſt zu vers 
bringen umd bei Ktulmbacher Bier das ländliche Mittagsmahl, 
dem freilich zuweilen die leckere Forelle nicht fehlt, einzunehmen. 
Blumenglanz und Wellenraufchen um uns, iſt's im Schatten 
der Gartenlaube hier gut fein. Erfriſcht und erquidt erheben 
wir uns dann zu einem Spaziergang in die Umgebung; 
zunächſt durch den Felſenpaß, wobei wir das Waffer auf ge 
länderlofen Bohlen mehrmals freuzen müſſen. Jenſeit der 
Felſen aber ift die landjchaftliche Scenerie noch maleriſcher 
als auf der Weſtſeite; denn die oben auf und an der hoch 
emporjteigenden fahfen Halde Hebenden Häuschen, vor uns die 
pittoresfen Felſen und der ſchäumende Bach zwijchen ihnen, jie 
bilden ein Ganzes, an welchem das Auge unwilllürlich und 
gern haftet. Auf der füdlichen Höhe laden eine Ruhebank und 
der hübjche Blick ins Thal zum Verweilen ein. 


Aus der guten Zeit der von Wildenftein — und wir 
wollen jie im frühen Mittelalter auch bei dieſem Adelsgeſchlechte 
vorausjegen — ift nichts befannt geworden, wo aber im 
16. Iahrhundert der Name „Wildenftein* auftaucht — ber 
Stammjit war bereits frühzeitig verlaffen und dem Verfalle 
preisgegeben worden, — da iſt in der Negel nichts Erfreuliches 
damit verfnüpft. 

Oberhalb Wildenjtein jet jich der Grund, in ben vers 
ſchiedene Seitenthäfer einmünden, deren Ninnfale ſchließlich die 
Steinad) bilden, in noch immer anmutiger Weije fort, ohne 


jedoch mehr die Romantik zu erreichen, wie fie hier fich zeigt. 


Wir wenden den Schritt daher wieder rüdwärts, juchen in— 
defien einen an den füdlichen Halden fich hinziehenden Waldweg 
auf, der, über Norded führend, von Wildenftein bis in die Nähe 
von Stadtfteinach dem Wanderer fait ununterbrochen Schatten 
gewährt. Wie angenehm! Unten fm jonnigen Grunde wallt das 
Flüßchen nun mit uns in gleicher Richtung hin, uns umfängt 
das Dämmerlicht des Forſtes und feine wohlthuende Kühle. 

Norded, mitten in dieſer Waldftille gelegen, ift eine hoch— 
intereffante Schlofruine, mit ihren ephenumranften Mauern 
umd ihren gebrochenen Türmen maleriſch auf dem in das 
Thal vorfpringenden Felsſockel fich erhebend. Der mächtige 
runde Turm, in welchem Baumgärtner gelegen, erinnert an bie 
Nürnberger Thortürme. Ein Durchbruch der Mauer geftattet 
das Vetreten des ehemaligen Verliches, nun ein unbededter, 
von der Waldflora freundlich überfleideter Raum. Wir vers 


ſetzen uns hier, indem wir Baumgartners plaſtiſcher Schilderung 


feines Aufenthaltes in diefem Gefängniffe gedenfen, lebhaft in 
jene jchlimme Zeit zurüd. Dann ruhen wir uns im Burg: 
hofe aus, während im Gezweige, das überall hereinragt, die 
Meiſen zirpen und durch die Wipfel eine geheimnisvolle Stimme 
flüftert. 

Ein Weg führt zu der, wie wir wien, unten gelegenen, 
von hier aus jedoch nicht fichtbaren Fabrik hinab. Wir aber 
wählen einen ber an ber Halde weiterziehenden Wege und 
nehmen ſchließlich auf der „Hohenlah“, die uns noch einen 
Blick auf die romantifche Waldfandichaft mit Norded geftattet, 
Abſchied von einem ber ſchönſten Thäler des Franlenwaldes, 
deffen Fortiegung in ſüdlicher Richtung, wie ſchon oben ans 
gedeutet, num zur breiten, fröhlichen Aue ſich erweitert. 
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Kleine Mitteilungen. 
Ein Bruf aus dem Weiten bes Reiches. Willit du Die ganze | 


Seligfeit des Wortes Heimat fennen lemmen, dann mußt du in bie | 
‚ mit ſchwarzen Krägen und Aufichlägen, wie aud) mit ſchwarzen 


Ferne ziehen. Won ihr getrennt, lehrt dich ein unſagbares Schnen, 
wie du mit taufend Banden an fie gefeflelt bift. — Der Bayerns 
verein in Machen erfreut uns ſoeben durch die Zufendung "eines 
Liedes, welches der Lieblingsgelang unferer Landsleute in der 
alten Kaiferftadt geworden iit. Das ſchöne Lied verdient, im ganzen 
Lande befannt zu fein; 
Starmanns in Aachen an den Verein. Sangesiuft und Freude an 
Muhik iſt ein Grundzug unferes Vollscharalters, und fo hat bereits 
ein Landsmann, der in Aachen wirkende Zitherlehrer Joſeph 
Ninigl aus München, eine ſchwungvolle Marichweife zu dem Liede 
tomponiert. Der Wortlaut der Dichtung ift folgender: 

Das ift mein Bayerland! 

Das iſt mein Vaterland! 

Wo frei zu Bergeshöh'n der Fäger zieht, 

Wo hoch der Adler hauft, 

Wo friſch der Bergwind ſauſt, 

Zum Felſengrat die ſchnelle Gemſe flieht. 


Das ijt mein Bayerland, 

Mein teures Heimatland, 

Bo man beim hellen lang der Zither ſingt, 
Wo Alpenrofen blüb'n, 

Rotwangig Dirnen glüh’n, 

Bon Alm zu Am der munt're Jodler Klingt. 


Wo Inn und Donau flieht 

Und reiche Städte grühit, 

Wo Stadt und Weiler fröhlih Wolf belebt; 

Ein Bolt, voll Mut und Mraft, 

Ein Volt, das emſig ſchafft, 

Ein Volt, das jtets mach Edlem, Schönem ftrebt. 


D ſchönes Bayerland, 

Du trauted Vaterland, 

Des Herzens Freudengrüße bring’ id Dir! 

Wo id) auch immer fei, 

Dir halt’ id) ewig Treu 

Und nimmer ftirbt Dein teures Bild in mir. 
Ein Hoch dem Bayerland ! 

Ein Hoch dem Vaterland! 

Ein Hoc, joweit das Löwenbanner raujcht! 
Eomeit durch Flur und Wald 

Ein bay'riich Lied erichallt, 

Someit man freie Bayernſprache tauſcht! 


es iſt eine Widmungsgabe von Jofef | 





\ verbothen fein.“ 


und Beneficiaten ebenjo, nur nit Knöpfen von der Rodfarbe; 
©. Cooperatores und Supernumerarii mit afchengrauen Röcken 


Knöpfen. 6to Bold und Silber auf Kleider oder Hüten zu tragen, 
wird gänzlich verboten. Tmo Söllte jemand auch dieſe fo ge 
mäßigte Verordnung übertreten, und mit zu weltlichen Kleidern 
ericheinen; jo joll jeder Dechant und Stammerer, ja aud) jeder fre 
quentirende geiftliche Nath, wenn er auf das Land hinauskönumt, 
biemit berechtigt fein, dem Geiftlichen eine folhe verbotene Kleidung 
wegnehmen zu laſſen, folhe zu verfaufen, und das erlöfte Geld 
unter die Arınen auszutheilen. Gegeben in der Hochfürjtlichsgeift- 
lichen Regierung zu Freifing den 13. Auguſt 1789.“ Dieſe Ber 
ordnung jcheint indes nicht viel Anklang gefunden zu haben, ba 
Biſchof Conrad von Freifing (1790—1803) Diefelbe, da „viele in 
ganz hellfärbigen Kleidern und Strümpfen, mit geftupten Weiten, 
neumodifchen Knöpfen mit Gold, Silber, Schattenriffen, ober 
anderen Figuren ꝛc. mit weißen, oder buntfärbigen majchenreichen 
Halstüchern einherzugehen, fein Bedenfen tragen“, unterm 20. Juni 
1798 wieder neu einzujchärfen fid) veranlaft fühlt und des weiteren 


‚ beifügt: „Den Gebrauch der geiftlichen Tonjur wollen wir hiemit 


nahdrudfamft angeordnet haben“. Ferner: „Bey geiltlicher Vers 
richtungen follen alle und jede niemals in Stiefeln, fondern nur 


‚ mit Schnallens Schuhen erjheinen: auf dem Lande allein, wenn 


ber weite Weg und die üble Witterung es notwendig machen, mag 
eine Ausnahme jtattfinden, Baudelſchuhe zu tragen, joll allerdings 
G in W. 

Ein Denkmal für Alldeutfchland, wie es in unferen Tagen 


im Denkmale auf dem Niederwalde Verwirklihung gefunden, war 


vor 50 Jahren bereits der Traum des Architekten Heidelofi. 
Die Idee Heidelofijs war folgende: Auf dem Morigberge, als 
dem fajt genauen Mittelpunlte Deutſchlands, in der Nähe der alte 
berühmten Stabt Nürnberg erhebe fi ein nad jeder Seite 
300 Fuß langes, 60 Fuß hohes, 10ediges Kajtell, in Geſtalt einer 
gewaltigen Feſte des Mittelalters, mit 10 runden Türmen nach 
der Zahl der Heerhaufen des beutjchen Bundes, geziert mit ben 
Wappen der verbündeten Fürjten und Bölfer und mit ihren Bannern 
bepflanzt. Die Plattiorm diefes Kaſtells bildet das Fundament 
eines altdeutſchen achtecligen Tempels mit gewaltigen, die Stand» 
bilder der Helden des Waterlandes tragenden Pfeilern und vier 
Thoren, über denen die Infchriften: „Gott mit und,” „Eintradht 
fiegt“, „Deutichlands Einheit,“ „Deutichlands Stärke“. Im 


Innern bed Tempels jteht in einem hohen Kreuzgewölbe der 


Die Aleidung der Geiftlihen vor 100 Jahren. Intereffant | 


für unfere Zeit dürfte nachjolgendes, unter dem Freilinger Fürſt- 
bifchofe, Mor Graf von Töorring 1787 in dieſem Vetreffe 
erlajjene Generale jein, das, nach Hinweglaſſung der Einleitung 
wörtlic; lautet: „imo Kein Geiftlicher ſoll andere Beinkleider, 
Veſten, oder Strümpfe tragen, dann allain von ſchwarzer Farbe. 
2do Hein Geiftlicher ſoll im Publifo anders, als mit einem Collari 
ericheinen. 3tio An hohen Feten, und bey andern Feierlichkeiten 
joll aud) der Rod ſchwarz fein. Sonſt aber, weil die ſchwarze 
Farbe wenig dauerhaft, ſohin zu foftbar ift, mag 4to der Nod 
eine andere, jedoch nur dunlle farbe haben; 5to Damit aber dieſe 
dunkle Rockfarbe deito chender in Gang gebradit, und Dabey 
Niemand in zu groſſe Köſten gefeßet werden möchte; jo erlauben 


Se. Hochfürſtlichen Gnaden, daß die Beiftlichen mit dunfelgefärbten | — Vieh dire 


Nöden in folgender Ordnung nicht nur einhergehen, fondern auch 
vor Höchſtihrer Perſon erjcheinen mögen: und zwar: a. bie 
Derhanten und Nammerer mit dunfelblauen Nöden, gelb metal- 
lenen Knöpfen, ſchwarz ftehenden Arägen und Aufichlägen; b. Pfarrer 


Altar des Vaterlandes, auf dem die Banner ber deutſchen Heere 
geweiht werden. Oben auf dieſem Tempel endlich ragt die 100 Fuß 
hohe Bildjäule der Germania von Bronze, geftügt auf das deutſche 
Schwert und mit der Linken ein Bündel Pfeile emporhaltend, 


‚ deren Spihen bei Nacht zu Feſt- und Kriegesflammen lodernd dars 


gejtellt werden fünnen. SHeideloff dachte fich bei diefem Denkmal 
jährlich am 18. Oftober große Vollsverſammlungen mit riegeriichen 
Waffenjpielen und anderen Feſtergöhungen. 

Der Gelbftmord wurde im Mittelalter üußerit ftreng be— 
urteilt. Eine Nürnberger Chronit meldet: „1422 ift Hanns 
Trager, ein alter Mann und gewefener Knecht in der Wang, der 
in feinem Haus ſich felbit erhenkt, öffentlich ausgefchleift und ver: 
branmt worden. 1477 hat ſich Chriſtine Prünftnerin, eine Gürt- 


‚ Terin, in ihrem Haufe erhängt. Man hatte fie hernach ausgeſchleift 


und auf einer Wegſcheide verbrannt.” 


Indaft: Der verlerent Got. @imer alten Coronit madersähli von Grorg Scham. 


füdsAbaneriide Veranenlandichait Bon Brei. Dr. War Hausbeler (Mit einer 
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Der verlorene Sohn. 
Einer alten Chronik naderzählt 
von Georg Schamberg. 
(Schtuf.; 

egungslos ſtand der Vürgermeifter einen Augenblid und | hatte jich einen hohen Lehnftugl an das Fenſter gerüdt. Bor 
ſah nach der Thür, im der fein Sohn verſchwunden, ihr auf dem Tiſche lag ein aufgejchlagener, kunſtvoll gebundener 

dann ging ein Zittern durch feinen Sörper — lautlos brach | Foliant mit zierlich bemalten Pergamentblättern, 
er zuſammen. Es war ein wunderbar ſchönes Haupt, das in den dunklen 
Seit jener Unglücksnacht hat man nichts mehr von franz | Summetpolftern bes Sefjels rubte, fanft befeuchtet von dem 
erfahren“, endete Jörg Thanner mit einem tiefen Seufzer | milden Lichte der Lampe, Feingejchnittene edle Füge, groke 


feine Erzählung. träumeriſche Nugen, eine hohe bfendend weiße Stirn, ums 
Schweigend hatten alle zugehört. Im Auge des weich- | rahmt von blonden Flechten, die wie Gold Teuchteten, voll- 
mütigen Färbermeifters fchimmerte eine Thräne. endeten das prächtige Bild. Ein wunderbarer Schimmer von 
„Und die Tochter des Grafen, was ift mit ihr geworden?” Geiſt und Hoheit lag auf diefen Zügen, die feine niederen 
fragte der Schreiber nach einer Paufe. Gedanken nahen lichen. Der Foliant, der vor ihr auf dem 


„Sie lebt noch," antwortete Thanner, „aber einfam und Tiſche fag, war eine Sammlung jener ſüßen Lieder aus der 
zurüdgezogen. So viele Freier auch ſchon vorgefprochen, fie | Zeit der Minneſünger., die Stelle, auf welcher der Blick der 


blieb unvermählt.“ ı Gräfin ruhte, ein Lied des Johannes Hadlaub. Es lautete: 
„Seltfam!* murmelte der Schreiber fopfichüttelnd. Ich zog mir einen falten 
Die Sonne neigte ſich ihrem Untergange zu; die Gebet: länger als ein Jahr, 
glode ertönte. Langjam entblöhten die Bürger die Häupter eig = In —— 
© 444 . - nz ei m wollte gar — 
und, ſich gegeneitig eine geruhjame Nacht wünjchend, verloren Und ich ihm fein Oefleder 
fie ſich in den ftillen Straßen. B nit Gofde wohl ummand, 
Es war um die zehnte Stunde desfelben Abends. Der Stieg er hoch in die Lüfte 
Mondichein lag bereits auf den ftillen Straßen. Hier und da flog in ein anderes Land, 
drang noch ein Lichtſchein durch die Ritzen der Fenſterlãden. Seither ſah ich den Falten, 
Auf den Wällen lehnten ichlaftrunfen die Poſten und blickten fo ſchön und berrlich fliegen, 
teifnahmslos hinaus in die mondbejchienene Landſchaft, über i Auf geldrotem Gefieder 
die ſeltſame Schattengeftalten flogen, fo oft eine Wolfe am ſah ich itm Fich wiegen. 


R fi Er führt an feinem Fuße 
Monde vorüberging ... . jeidene Riemen fein: 


In einem Zimmer des hohen Amtshauſes brannte noch Gott fende fie zufanımen, 
helles Licht. Es war im Zimmer der Gräfin Anna. Sie die germe frei fich möchten fein. 
Das Bayerlond, Ar. 10, 7) 


Die Gräfin Hatte das Gedicht Halblaut gelejen, Tief 
ergriffen neigte fie das Haupt; mit fchmerzlichem Tone wieder: 
holte fie die Schlußzeilen: 

Gott iende fie zufammen, 
die gerne trew fich möchten ſein. 

Ihre zarten Lippen preßten fich rampfhaft zufammen, vor 
Weh und Leid .... 

Plöglich fuhr die Gräfin empor, zitternd griff fie nach 
der Lehne des Seffels, ſtarr blidten die blauen Augen hinaus 
in den mondbeſchienenen Garten .... 

Ienes bleiche Geficht dort zwifchen den Beeten — wer 
war bas? .... 

Er, er, der fie einft entführen wollte, der BVerjtoßene, 
der Verfluchte, er — den fie nie vergefjen fonnte. 

„Franz!“ wollte fie, von Schmerz und Freude über: 
wältigt, rufen, aber das Wort erſtarb ihr auf den Lippen. 

Weinend ſank ihr Haupt auf das Lied des Minnejängers. 

Der Schatten im Garten war verjchtwunden. 

Um diefelbe Stunde jah in der hohen, braungetäfelten 
Wohnſtube des Bürgermeijters deſſen Ehefrau noch über die 
Poſtille gebeugt. 
hatte ihr das Haar frühzeitig gebleicht. Mit zitternder Stimme 
betete jie den Abendjegen. Ihr innigſtes Gebet galt ihrem 
Sohne. 

„Nur einmal noch laß mich ihn fehen, lieber Gott“ — 
flehte fie in der Angst ihres Herzens — „einmal noch, bevor 
ich hinunterfahre in die Grube, laß mich die Hände auf fein 
Haupt legen und des Vaters Fluch in Segen verwandeln!“ 

Da dfinete fich leiſe die Thür, 

„Mutter!“ bat eine wohlbelannte Stimme. „Mutter!” 

Selig verflärt richtete beim Tone diefer Stimme die weiß: 
haarige Frau fich empor, verlangend ftredte fie die Arme aus. 

“Branz!" 2... 

Der verlorene Sohn hing am Halſe der Mutter... 

Als der erjte Freudentaumel des Wiederſehens vorüber, 
machte fich der Sohn janft los Mit zitternden Händen 
ichraubte die Mutter die Lampe auf, um den Wiedergefundenen 
nach Herzensluft zubetrachten. Aber, wie jah der einſt fo zierliche 
Franz aus! Die Uniform der Bappenheimschen Küraſſiere, 
unter denen Franz gedient, hing in Fetzen von jeinem Körper; 
büfteres Feuer brannte in jeinen tiefliegenden Augen; Fieber 
bläfje bevedte jein Geficht, über die Stirn zog fich eine breite 
ichlechtvernarbte Wunde. 

Mit Schreden ſahen es Die Augen der tieuen Mutter. 

„Du bijt frank, Franz,“ Hagte diefe und nahm das bleiche 
Geficht des Sohnes in ihre zitternden Hände... 


„Nein Mutter, mir iſt wohl! fo wohl! Nun will ich | 


gern jterben — nun ift alles gut,“ ſchluchzte Franz in die 
SKniee ſinlend. Heiße Thränen fielen auf den Unglüdlichen 
nieder .... & 

„Aber, der Vater? Wird er verzeihen ?* 


Aber, ehe jie noch denken und raten konnten, da war er | 


ichon eingetreten und ftellte jich mit abwehrenden Händen vor 
die Gattin ... 


„lich, Unfeliger,“ rief er mit zornfunlelnden Mugen, „lieh | 
dieſe Schwelle, die Du entweiht, che ich die Hand nach der , 
Waffe Ätreden muß, um jelbit das Amt des Richter zu volls | 


ziehen !“ 
„Lab mich jterben, Vater!“ 


Der Schmerz um den verlorenen Sohn 
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Mit dieſen Worten ſtürzte Franz zu ſeinen Füßen. 

Schon riß der Vater einen Degen von der Wand und 
hob ihn zum tödlichen Streiche, als die Mutter ſich dazwiſchen 
warf, den Sohn zu ſchützen. Jonathan Forſter ließ den 


Degen ſinken und wandte das Geficht. 


Leiſe führte die Mutter den Sohn vor die Thür. 

Franz taumelte befinnungslos die Treppe hinunter und 
trat durch das Hausthor .... einige Schritte wanfte er nod) 
vorwärts, dann janf er auf das Pflafter. Die Wächter, Die 
ihn jpäter fanden, brachten ihn in das Siechenhaus. Am 
nächſten Tage machte das Greignis die Runde durch das 


| Städtchen. 


Auf allen Straßen standen neugterige Gruppen. Einige 
wagten ſich auch ins Eiechenhaus, den armen Franz, ber im 
Fieberdelirium lag, zu jehen. Das Gefühl des Zornes hatte 
einer befferen Stimmung Plag gemacht, man bemitleidete jegt 
Franz jo jehr, als man ihm zuerit verfluchte .. .. 

Doc) war diefes Ereignis wieder verdrängt durch andere 
ichlimme Nachrichten. Immer näher famen die Horden ber 
Schweden, jengend und brennend. Aus den umliegenden Ort: 
ichaften famen fajt täglich Zeugen, welche Stunde von jchred: 
fichen Verwüftungen brachten. 

Mit Furcht und Bangen jah die Stadt ihrem unabwend⸗ 
bar drohenden Schidjal entgegen und rüjtete fich zu einem 
Verzweiflungskampfe. 

Die Wachen wurden verſtärkt; jede Nacht war ein Teil 
der Bürger unter Waffen; ſchußbereit ſtauden die Kanonen. 

So fam ber erite Pfingfttag heran. Mit Hopfendem 
Herzen gingen die Bürger zur Mefje, jeden Augenblid bes 
fürchtend, die Lärmlanonen werden die Andacht ftören. Doc 
Tag und Nacht verlief ruhig, auch der zweite Pfingjttag. Da 
gegen Morgen krachte die Alarmkanone, die Sturmglode tönte 
und die erichrodenen Bürger eilten an ihre Plätze auf die 
Mauer .... 

„Die Schweden! ....* 

Ia, jene dunklen Mafjen, die im Altmühlthale heraufs 
iprengten, das waren ſchwediſche Neiter. Graf von Seefried 
und der Bürgermeifter Jonathan Forster waren die erſten 
auf der Mauer, 

„Bürger!“ rief Graf von Seefried mit lauter Stimme, 
„wir wollen nicht die Schmach auf uns ruhen laſſen, die Stadt 
preiszugeben, jo fange nod ein Arm ſich rühren kann. Weiter 
belfe uns Gott im Himmel!“ 

Vegeiftert jtimmten die Bürger ein. Gleich darauf flog 
die erjte Kugel den Schweden entgegen. 

Diefe waren immer näher gelommen, ſchon hörte man 
ihre Trompetenjignale, ſchon jah man die Helme in der Sonne 
bfigen. Plöglich Hielten fie. Ein PBarlamentär, von einem 
Trompeter begleitet, fprengte vor das Thor und forderte 


| die Stadt im Namen des Herzogs Bernhard von Weimar auf, 


| fich zu ergeben. 


„Schonung des Lebens und Eigentums wird jedem zus 
gefichert, doch hat die Stabt im Falle des Widerjtandes die 
ſtrengſte Züchtigung zu erwarten,“ — ſchloß der Offizier. 

„Wenn der Herzog die Stadt will, jo mag er jie nur 
erobern," war die lakoniſche Antwort des Grafen. 


Der Offizier ritt zurüd. Der Kampf begann. Zuerſt 


ſprengten die ſchwediſchen Reiter in breiten Schwärmen, mit 
q 


lautem Schladhtruf, um die Vürger einzufchüchtern, gegen die 


Stadt. Ein wohlgezielter Sugelregen empfing jie. Raſch 
wendeten ſich die Pferde wieder, Ein Teil der Meiter jtieg 
von den Pierden, um, mit dem Fußvolf vereinigt, vorzudringen 
zum Sturm. — 

Sceiden wir einen Augenblick vom Sampfplag und 
kehren wir in das Siechenhaus zurüd, 

Franz hatte das Fieber, dank jeiner kräftigen Natur, 
glücklich überwunden. Ein langer, tiefer Schlaf hatte sich auf 
die Augen des Uuglüdlichen gejentt, nach den langen, ſchweren 
Nächten des Deliriums ein doppelt jüher Schlaf. Er träumte 


von jeinem Mütterchen, von den Tagen feiner Hindheit und | 


von einem jcehönen, holden Mädchenbilde. 

Die Sturmglode jcheuchte ihn aus jeinen Träumen; er 
hörte den Donner der Kanonen und wohlbefannte gellende 
Töne: „Die jchwediichen Trompeter. Der Feind!“ 

Wild richtete jich der Kranke auf in feinem Bette. Er— 
ftaunt blickte er um fich: er war micht auf dem Schlacht- 
felde .... Langfam fam das Gedächtnis: in der Vaterftabt | 
und der Feind vor der Thür! | 

Der Gedanke gab ihm Leben und Sraft. — Franz jprang 
aus dem Bette. Seine zerfegte Uniform lag noch am Boden 
— er zog die bunten Lumpen an und ftürzte ins (Freie. | 
In dem großen Tumulte, der auf den Straßen herrſchte, 
merkte niemand auf Franz, der ohne Kopfbedeclung, ohne 
Waffen auf die Mauer eilte. Er jah den Grafen und jeinen 
Vater, wie fie die Bürger mit beredten Worten aufmunterten 
zur Ausdauer, denn eben jeßt rüdte die ganze Macht ber 
Schweden zum allgemeinen, verberbenbringenden Sturme an, 

Mit kundigem Blid hatte Franz die Gefahr erfannt; 
nur eines konnte noch Rettung bringen: Gin Ausfall in die 
Flanke des Gegners. Entichlofjen trat Franz auf den Grafen 
zu. Wohl jtarrte der Graf wie ein Geſpenſt auf ihn, aber 
jet war nicht Zeit zum Staunen und Fragen. Mit wenigen | 
BVorten teilte Franz jenen Plan mit, Ehe noch der Graf 
entjcheiben konnte, raffte Franz einen Degen vom Boden auf | 
und wandte fic) an die Bürger: 

„Wer Mut Hat und Vertrauen, die Vaterſtadt zu retten, | 
der folge mir.* | 

Im Nu hatte jich eine anfehnliche Zahl um ihm gejams 
melt. Graf von Seefried hieß einen Teil der Neiterei anfjigen. | 


Die ſüdoſtbageriſche 
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Raſch hatte ſich auch Franz auf ein Pferd gefchwungen. Die 
fleine Seitenpforte öffnete fich umd mit dem Feldgeſchrei: „Gott 
und Vaterſtadt!“ ftürzte die Heine Schar, Franz an der Spike, 
in die Flanke der Schweden. - 

Solch ungeftümen Anprall hatten dieje nicht erwartet, 
Zwar waren fie mächtig genug, ihn zu begegnen, aber Die 
geipenftige Geſtalt Franz’, der, alle hinter fich zurüdlaffend, 
auf dem dichteften Haufen der Feinde zufprengte, machte dieſe 
ftugen. Nach kurzer Gegenwehr räumten fie das Feld, ver 
folgt von den Bürgern .... 

Die Trompete blies zum Sammeln — alle famen, bis auf 
einen, — Franz. 

Eine Kugel war ihm durch die Brut gedrungen. Zwei 
Bürger hoben ihn auf ihre Schultern, er atmete noch. Das 
große Thor wurde geöffnet, alles ftrömte den Siegern ent: 
gegen. Aber der Jubel verftummte, als die Träger den blu— 
tenden Franz niederjepten. 

Tief ergriffen trat der Vürgermeifter zu feinem Sohne. 
Franz ſchlug die Augen auf, er jah jeinen Water; bittend 


ſtreckte er die Hände nach ihm aus: 


Verzeih!“ 

Da beugte ſich die hohe Geſtalt des Vürgermeifters 
nieder und fühte weinend die bleiche Stirn des Sohnes ... 

Scheu machte die Menge einer ehrwürdigen, weihhaarigen 
Frau Platz — es war die Mutter, an ihrer Seite des Grafen 
Tochter Anna. 

Mit Tegter Kraft richtete fich Franz auf. Er ſah in das 
thränenfeuchte Ange feiner Mutter — und neben ihr ſtand 
das Mädchen, das er geliebt mit einer Liebe, die ihn jo jelig 
und fo elend gemacht. Anna fam zu ihm, fie grollte ihm 
nicht — fie liebte ihn .... 

Ein müdes Lächeln verklärte feine Züge, „Anna,“ ſtam— 
melten die bleichen Lippen, dann ſank er zurüd. Er war 
tot .... 
Stumm prefte Graf von Seejried feine Tochter an jich, 
dann reichte er dem Vürgermeifter über der Leiche des Sohnes 
die Hand. Sie hatten fich verftanden. Die Morgenfonne 
ichien friedlich auf das Geficht des Toten. 

Der verlorene Sohn hatte jeine Heimat gefunden. 


oränentandftiaft. 


Zon Prof, Dr. Mar Haushofer. 
Gortſehung.) 


ei näherer Betrachtung erwies der Stein ſich als ein 

Glimmerſchieferblock, welcher ſeinen Urſprung aus den 
Centralalpen nicht wohl verleugnen kann. Die Oberfläche iſt 
ſehr unregelmäßig geſtaltet; auf ſeiner höchſten Erhebung aber 


daß dieſelben nicht wie die ſchüſſelförmigen Vertiefungen von 
Menſchenhand herrühren, ſondern ein Werk der Natur find. 

Jetzt it der Vräumdelftein rings von Fichtenwald ums 
geben. Man kann ſich aber lebhaft vorftellen, da der mächtige 


zeigt der Stein jene jchüffelartigen, offenbar von Menjchen- | finftere Block einen ungleich großartigeren Eindrud machen 
hand eingegrabenen Vertiefungen, die ſich oft auf alten Opfer- | mußte zu einer Zeit, als bier fein Wald ſtand, als man vom 
fteinen finden. Unſtreitig haben wir hier eines der ältejten, Rande diejes Hügels weit in die Umgebung ſchauen fonnte. 
bis in die heibnische Vorzeit hinaufreichenden Denkmäler vor | Wenn man jo wie biöher fortfahren wird, Kies unter dem 
und. Manche Altertumsfreunde wollen auf dem Steine auch Steine herauszugraben, wird derſelbe über kurz oder lang 
Ninnen entdedt haben, die zum Abflichen des Blutes der | vollends in die Kiesgrube herabjinfen, was jehr zu bedauern 
bier gejchlachteten Tiers oder Menichenopfer dienen follten. | wäre. Heute erjcheint er noch als ein imponierender Zeuge, 
Ic unterfuchte diefe Ninnen genau und habe die Anficht, , der deutlich nicht bloß an uralten heidniſchen Mythus, jondern 


zugleich auch am die gewaltige Thätigkeit jener riejenhaften 
Eismafjen erinnert, welche ihn aus feiner Alpenheimat jo weit 
berausgeführt haben. 

Die gefrigten Geſchiebe und Gletſcherſchliffe, welche wir 
ebenfalls als bezeichnende Merkmale der Moränenlandichaft 
anjehen, find naturgemäh Weit ſchwerer zu entdeden. So 
brillante Gletſcherſchliffe, wie fie bei Berg am Starnberger See 
aufgedeckt worden find, wird man im Gebiete des Inn- und 
des Salzachgletichers wohl erſt aufjuchen müſſen. Gekritzte 
Geſchiebe aber finden ſich in unſerer Landſchaft für den, der | 
fie ſuchen mag, ohne Schwierigkeit. Ich habe einen Stein 
mit ſehr hübſchen eingekrigten Spuren jeiner vormaligen 
Gletjcherwanderung im Haufe des Bürgermeifters zu Frauen— 
chiemſee eingemauert gefunden; er gehört aljo gewiſſermaßen 
zu den Aften ber PVürgermeijterei. An den Chiemſee-Uſern 
liegen heute noch unzählige ſolcher gekrigter Steine; jelbjt 
der Wellenichlag von Jahrtaufenden vermochte nicht, die Spur 
der Sfeticherthätigfeit von ihnen wegzwwaichen. Jene Gletſcher— 
ichliffe, die davon Zeugnis geben, wie die Eiemaſſen der Vor— 
zeit fich durch die Thore der 
Alpentgäler ins freie Alpen: 
vorland herausdrängten — 
die müſſen, wie gejagt, erit 
aufgeſucht werden. Taufend: 
jähriger Wald und Alpen- 
matten jind ja größtenteils 
über dieſe Spuren gewachjen, 
jo dab es immer eines be 
ſonders glüdlichen Zufalls 
oder mühjamer Wanderung 
braucht, fie zu finden. Einzelne 
wurden indeſſen Doch ſchon bei 
Häring im Unterinnthal, am 
Edbühl bei Neubenren, bei 
Wildbichl und Hohenafchau 
gefunden. 

Ein weiteres Kennzeichen der Moränenlandichaft find die 
jogenannten Gletſchermühlen oder Niejenkejjel. Sie find freilich 
nicht unmittelbar eine Wirfung des Eijes, jondern das Werf 
von rajchen und gewvaltigen Wildwafjern. Letztere fönnen aber | 
in manchen Fällen nur als die Abflüffe großer Gletſcher ge 
dacht werden. Die Niejenkefjel find befanntlich runde Löcher 
in großen Felsplatten; im dem meijten dieſer Löcher liegen 
fugelförmig zugeichlifiene Steine, welche feinen andern Schluß 
zulafien, als den, daß die Köcher durd) eine kreiſende Bewegung 
der darin liegenden Steine ausgejchliffen worden jeien. 

Die unzweifelhaft merlwürdigſte Bildung diefer Art in 
der ganzen bayeriſchen Moränenlandichaft kann man am jüb- 
Öftlichen Ufer des Chiemſees bei Hagenau entdecken. Ungefähr 
1m unter dem Seeſpiegel zeigt jich ein höchſt merfwürdiger 
Anblick. Der ganze Seeboden ijt ein platter, von großen Spalten 
durchjegter Fels; in diejen Platten aber jicht man Hunderte 
und aber Hunderte von ſolchen Niejenkefjeln; und fait in 
jedem fiegt noch der Stein, der einjt als Mühlſtein diefer 
natürlichen Schleifwerfe gedient bat. Die ganze fichtbare 
Strecke diejer unterſeeiſchen Mühlwerfe ift etwa "= km lang; 
wie breit fie it, läht ſich micht beurteilen, weil in Tiefen von 
2 m der Seegrund nicht mehr recht unterjcheidbar it. Es 
macht einen ganz eigenen Eindrud, diefe Steine, die einſt 
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viele Jahre hindurch ſich gedreht haben mögen, nunmehr jo 
regungslos in der grünen Tiefe liegen zu jehen. 

Etwa 8 km wejtlich von dieſer Felsbant, an der gegen 
Oſten vorjpringenden Spige von Herrenchiemiee, laſſen fich nur 
ganz vereinzelte jolcher Spuren eines ehedem jtark fließenden 
Waffers entdecken. Immerhin find fie deutlich genug, um uns 


‚zu jagen, daß wir es hier entweder mit einem ganz gigantischen 


vorweltlihen Strome zu thun haben, oder mit einem vors 
maligen Gletſcher, zu deſſen beiden Seiten ſtarke Gletjcherflüffe 
abjtrömten und diefe unterjeeiichen Bildungen jchufen. Für 
einen Strom von 7 bis 8 km Breite und etwa 60—80 m 
Tiefe wird es aber wohl jchtwer werden, eine gemügende Er— 
Härung zu finden, Wir müſſen uns deshalb die Entjtehung 
diejer Felsbildungen in jene Zeit denfen, in welcher der Chiem- 
gleticher entweder bei jeinem Worjchreiten oder bei jeinem 
Abjchmelzen den Naum zwijchen dem Hagenauer Felsabhange 
und der Injel Herrenchiemjee ausfüllte, 

Wenn wir die charakteriftifchen Erjcheinungen der Moränen- 
landichait verfolgen, müfjen wir noch etwas ausführlicher auf 
die Hügel und Thäler ders 
jelben zurüdtommen. Die 
Moränenhügel find nicht über: 
all gleich deutlich unterjcheids 
bar. Im Süden, wo Die 
Moränenlandihajft an das 
Gebirge jtöht, mag es auch 
für einen Kenner der Land⸗ 
ichaft manchmal jchwer werden, 
einer völlig mit Pflanzen 
wuchs bededten Erhöhung ans 
zumerfen, ob fie Schüttiniel 
it oder flacher Felsbuckel. 

Laſſen wir dieſe zweifel⸗ 
haften Erhebungen außer Be— 
tracht und erſteigen wir einen 
dieſer Moränenhügel, nämlich 
die ald Landmarfe weithin Tenntliche Erhebung, welche unter 
dem Namen des Ratinger Berges, 693 m hoch, jich zwiſchen 
dem Simsjee und dem Chiemjee lang hinjtredt. 

Ein Panorama wie auf dem Hohen Peihenberge darf 
man freilich nicht von ihm erwarten. Die Voralpen jtehen 
ihm viel zu nahe, um über fie himveg in die Gentralalpen 
jehen zu können. Schön aber ift der Dopvelbfid, den er nach 
den beiden Seen gewährt: weſtwärts mach dem einjamen 
Spiegel des Simsfees und weit hinaus bis zu den Hügeln 
um Grafing, öftlich über die Landzungen und Buchten des 
Chiemſees hin. Der Name Weingarten, den eines der höchſt- 
gelegenen Anweſen auf diefem Berge trägt, läßt darauf jchliehen, 
daß hier einſt Weinbau getrieben worden ſei. Sept ift feine 
Nebe mehr zu fehen; man fann fich auch denen, daß der 


\ Naginger Ausbruch ein ziemlich jaurer Tropfen geweſen jein 


muß. Das Gelände ringsum zeigt überall die Spuren alter 
Kultur; die umliegenden Ortſchaften Greimbarting, Prien, 
Hirnsberg, Fraßdorf, Niedering, Söllyuben gehören ohne 
Zweifel zu den älteſten des ganzen Vorlandes. 

Für uns erjcheint der Napinger Berg von bejonderem 
Interefje, deshalb, weil er nebjt einigen weiter nach Nordojten 
vorgejchobenen Hügeln die Grenzicheide bilden dürfte, die 
zwar nicht während der Zeit der jtärfjten Vereifung, wohl 


aber im Nüdgange der Eiszeit den Inngleticher von dem be: | 
trächtlich Eleineren Chiemgletjcher jchied. Er ijt wohl die 
mächtige Mittelmoräne zwiichen den beiden Eiszungen, die ihn 
vermutlich erſt zwiſchen jich auftürmten, um ihn dann als 
eine große Schuttinjel einzujchliehen. Ein anderer weiter nach 
Nordojt vorgejhobener Teil dieſer Mittelmoräne mag der 
Hügel bei Altersham (643 m) geweſen jein und als öjtlichjter 
erfcheint der Hügel bei Haiming nächjt Obing (618 m). Injels 
gleich ragen auf der Gleticherfarte von Oberſt Stark dieje 
Anhöhen aus dem vereinigten Eismeere des Inn: und Chiem— 
gletichers hervor. 

Die IThäler der Moränenlandichaft find zweierlei Art. 
Die erſte Art find, wenn es erlaubt ift, ſich recht deutlich 
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aber nicht auf der Straße, jondern quer durch Wald und 
Wildnis. Da mag er im Zeitraum einer Stunde durch vicl- 
leicht 50 winzige Moränenthälchen wandern, die mit Eee, 
Sumpf oder Wald ausgefüllt find. Wem der Spaziergang 
zu mühjam oder zu naß ift, der fann übrigens auf der Bahn: 
jtredfe von Endorf nad) Prien von jeinem Sig im Waggon 
aus cin paar höchſt charakteriftiihe folder Moränengruben 
jehen: finftre, rings von dichtem Wald umjtandene, winzige 
Thälchen, in welchen zwiſchen fahlem Rohricht ein melancholiicher 
ichwarzer See eingebettet liegt. Eine diefer Gruben erhielt 
eine Breite von 15 km: das Verden des Chiemjers; aber auch 
andere erfreuen ſich recht anjehnlicher Dimenfionen, wie das 
6 km lange und 2 kın breite Freimoos bei Halfing, das noch 





Landſchaft bei Stein im Alztyale. 


auszudrüden, einfach Gruben zwiſchen Schutthügeln, Gruben, 
tie wir jie im feinen in der Nähe jeder großen Stadt jehen 
können, an folchen Plägen, wo Schutt abgeladen wird. Die 
Gruben zwijchen den Schutthügeln find entweder mit Wafjer 
oder mit Moor oder mit fruchtbarer Erde in ihren tieferen 
Teilen ausgefüllt. Ob das eine oder das andere der Fall 
ift, hängt in der Hauptſache von der Verbindung ſolcher 
Grubenthäler mit benachbarten Gruben ab. Wo ein Ablauf 
des Waffers nach benachbarten Grubenthälern möglich ift, wird 
das Moränenthal zum trodenen Beden, durch welches fich 
oft ein vielgewundener Bach, zwijchen jaftigen Wiejen durch 
jchlängelt. Selten findet man indeffen ganz trodene jolche 
Gruben; faſt in jeder deutet die Sumpjdiitel an, daß Waſſer 
da ift, welches feinen Abfluß findet. 

Wer in unjerer Moränenlandichaft das auffallendfte Bild 
diefer Schuttgruben empfangen will, muß von der Station 
Endorf in nordöftlicher Richtung nad Eggjtädt wandern — | 

Das Bavrrland, Wr, m, 
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um 3 km längere Thal des Simsſees, das 6 km im Durch: 
mejjer haltende Freimoos zwiichen Eggitädt und Seebruck; 
oder das 10 kın lange Beden des Waginger Sces. 

Die andere Klaſſe von Thälern find die Fluhthäler. Die 
großen Alpenftröme haben, joweit ihr Überfchwenmungsgebiet 
reicht, die Spuren der Eiszeit verwajchen oder vertilgt. Aber 
am Nande der Moränenlandichaft find uns die deutlichen 
Spuren mächtiger Strombetten erhalten geblieben: die Furchen, 
welche einst die großen Abflüſſe der vorzeitlichen Eismaſſen 
fich gegraben haben, Schon auf der Starte von Stark it ein 
altes Rinnjal angegeben, welches bei Kirchjeeon die Moränen: 
landſchaft verläßt und nordwärts zieht. 

Ein anderes höchjt merkwürdiges Ninnjal ift dasjenige, 
in welchem der ehemalige wetliche Abfluß des Salzachgletſchers 
feinen Ausweg nach Norden gejucht hat, bis er fich mit ber 
Alz vereinigte oder die legtere in fich aufnahm. Diejes große 
artige, jegt troden liegende Flußbett Freut man, wenn man 

“ 


von Altenmarkt in öftlicher Richtung zu wandert, bei dem | 
ftattlichen Dorfe Palling, welches in dem ehemaligen Strom- 
bette unter dem felfigen Uferrande desjelben liegt. Der Plag, 
wo ber Gletſcherfluß ich vom Eife trennte, liegt weiter ſüd— 
öftlich; das breite Stromthal aber läßt ſich deutlich abwärts 
verfolgen bi dahin, wo es mit der Alz zujammenfommt. 
Namentlich am weftlichen Ufer dieſes Strombettes, das als 
bewaldeter und jelfiger Abjturz ſich langhin ſtreckt, läßt Fich 
deutlich erfennen, mit welcher Wucht einftmals der Gletſcher— 
fluß hier jeinen Weg in die Erdrinde ſich eingeriffen hat. 

In diefem Strombett aufwärts wandernd, erreichen wir 
bei Polfing die Endmoräne des Salzacgletichers. Wenn wir 
unfere Wanderung durch diejen öftlichiten Teil unferes Gebietes 
fortjegen, getvinmen wir wiederum andere Eindrüde. Die 
Erhöhungen in der Randmoräne des Salzachgletichers über: 
ragen zwar noch ſtellenweiſe, namentlich bei Rettenbach, 
Kammer und Weihenfirchen, die Höhe von 600 m, nehmen 
aber im Innern des Salzachgebietes an Höhe bedeutend ab, 
jo daß der fegelförmige Hügel von Kay bei Tittmoning, obs 
gleich nur 464 m hoch, Schon den Eindrud einer ganz hervor— 
ragenden Ausfichtswarte macht. 

In der Moränenlandichaft des Salzachgletichers dominiert 
das Landichaftsbild des Waginger Sees. Von jeder Höhe 
aus erkennt man den tiefen Einſchnitt des Salzachtbales. 
Weit mehr als im Inn- umd Achengebiet kommen die Hoch: 
falfalpen zum Vorſchein, den jüdlichen Abſchluß der Landichaft | 
bildend. Die jo überaus edel geftalteten Berge der Berchtes- | 
gabener Gebirgsgruppe zeigen ihre ſcharfen und fühnen Um— 
riffe, und wie um uns recht daran zu erinnern, daß wir auf 
einem ehedem vereiſten Boden himvandern, grüßen und von 
Süden ber drei wirkliche Gletjcher: das Blaueis am Hoc: | 
kalter, die vergoffene Alpe und das Cisfeld des fernen jteis 
rischen Dachiteins. 

Aber die Zeit jchreitet vor; und wenn wir noch einen 
Blid in die Übergangszeit von der Gletjcherperiode bis zur | 
geichichtlichen Zeit werfen wollen, müſſen wir auf eine ein 
gehendere Betrachtung des Salzachgebietes verzichten. Während 
wir aber von Laufen aus wieder auf Dampfesflügeln Die 
Moränenlandjchajt durcheilen und in der Abendionne die Feſte 
Hohenjalzburg ſchimmern jehen, entrollen ſich vor unſeren 
Augen Bilder, in welchen die eijigen Gefilde der Vorzeit ſich 
nach und nach mit menjchlichem Leben erfüllen. 

Nach der Berechnung der Glacialgeologie füllt die Zeit 
der jtärfiten Bereifung während der leiten Eisperiode in das 
zwöljte Sahrtaufend vor unſerer Zeitrechnung. Das Ende 
der Eiszeit in unſerm bayerijchen Alpenvorfande müſſen wir 
uns in jenem Jahre denken, in welchem der legte unſerer 
großen Gletſcher in der Thaljohle bis an die Landesgrenze 
zurüd gerüdt war. Wie lange dies aber währte, darüber 
fan auch die Gletſcherforſchung noch feinen beftimmten Aufſchluß 
geben. Wir wiffen zur Zeit noch nicht, ob der Nüdgang der 
großen Eismafjen mit bejchleunigter oder mit verzögerter Ge 
ichteindigleit stattgefunden hat. 

Manche Anhaltspunkte aber iprechen dafür, daß die Zeit, 
in welcher etwa der Chiemſee von jeinem rüdgehenden Gletſcher 
volljtändig freigelaffen worden iſt, nicht weiter zurückliegt, 
als 6 bis 7000 Jahre. 
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Zwiſchen jener Zeit, in welcher die Gleticher ihre Stein: 
ichrift jchrieben, umd jenen Jahrhunderten, aus welchen wir 
die frühejten Funde menjchlicher Kultur in unſerm Gebiete 
finden, ift eine große Lücke. Die prähiftoriichen Funde laffen 
vermuten, dab Die jüngere Steinzeit etwa um das Jahr 2000 
vor Chriſtus zu Ende ging. Wie lange fie gedauert haben 
mag, darüber haben wir abjolut feine Vermutung. Wir wiffen 
nur, daß ihr noch eine ältere Steinzeit voranging, eine Periode, 
in welcher die Anfiedfer unferes Gebietes noch feine ge 
ichlifienen, geglätteten, jondern bloß roh behauene Stein 
werfzeuge bejahen. Die Dauer dieſer Periode wird wohl 
ebenfalls in tiefſtes Dunfel gehüllt bleiben. 

Nun werden aber im jedem unferer Leſer die Fragen 
aufgetaucht jein, um welche Zeit etwa unjere Moränen: 
landſchaft zuerjt nach, dem Rückgange der Gletjcher von Menjchen 
befiebelt worden jein mag, welcher Art diefe Menjchen ger 
wejen jein mögen, woher jie famen und wovon jie lebten? 

Die Geologie ift äußerſt vorfichtig in ihren Vermutungen 
über die Bewohnbarfeit der Landſchaft während der Eiszeit. 
Und fie hat darin Recht. Sie liejt aus dem abgejchliffenen, 
zermalmten und zerfragten Geftein, das die Unterlage und 
die Seitenwände jener Gletjcher bildete oder auf ihnen herab» 
geführt ward, nur das heraus, was umviderleglich in dieſer 
jteinernen Schrift geichrieben jteht. 

Wir dürfen uns jener jtrengen Vorficht entichlagen und 
etwas feder auf dem Fahrzeuge umjerer Vermutung in die 
vorgeichichtliche Zeit hineinſteuern. 

Während der Eiszeit, oder beffer gejagt, während ihres 
Ausganges, kann es ſchon gewejen jein, dab zuerft Menjchen 
die Alpenvorlande betraten. Während der Eiszeit? — möchte 
man fragen. Sollte das feine Übertreibung fein? — Dod) 
nicht. Denn aus mancherlei Thatjachen läßt ſich ſchließen, 


daß ſehr große, aus den Alpen herabdringende Eismaffen mit 


einem für abgehärtete Menfchen erträglichen Klima wenigſtens 
vereinbar waren. Selbjt wenn zur Zeit der jtärfjten Ver— 
gletjcherung das Klima noch ein grönlämdiiches gewefen fein 
jollte, war die Landfchaft ſchon bewohnbar; wir dürfen uns 
fogar denfen, dab die Lebensweife der damaligen Altbayern 
zwiſchen Salzach und Jun eine weſentlich höhere geweſen jei, 
als jene der grönländijchen Eslimos. Gegen den Ausgang 
ber Eiszeit aber, al$ die großen Gletſcher ſchon mitten in der 
Periode des Abichmelzens waren, al$ die Endzunge des Jun: 
gletjchers nur mehr als breiter bläulicher Abhang das Innthal 
bei Kufſtein verſchloß: im jener Zeit muß das Klima unjerer 
Alpenlandichaften ſchon ein dem heutigen ganz ähnliches ge: 
weſen jein. 

Denn um eine Eismaſſe von etwa 1800 qkm Oberfläche 
und 100—1000 m Dide abzujchmelzen, wie fie die Endzunge 
des June und Achengletichers zwiſchen Neubenern, Helfendorf, 
Haag und Traunftein etwa gehabt haben mag, dazu bedurfte 
& ſchon einer ordentlichen Wärme in den Sommern jener Zeit. 

So fünnen wir uns leicht denken, daß die erjten Ein- 
wandrer in der Moränenlandichaft anlangten zu einer Zeit, ala 
der Inngletjcher eben erft bis in die Nähe von Wafjerburg 
abgeichmolzen war, als der Achengletſcher etwa den halben 
Chiemſeeſpiegel freilieh und der Salzachgleticher jein Nord: 
ende vielleicht zwifchen Laufen und Tittmoning fand. 

(Schluß folgt.) 
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dem Diſibodenberge. 


Von Dr. Georg Hager. 








in eigener Reiz umjpinnt alle Kloſterruinen. Es waltet 
h LE) da eine ganz andere Stimmung als im verfallenen 
Burggemäuer. Wir glauben wohl, die Mönche zu jeben, wie 
fie bald fleißig der Handarbeit obliegen, bald in der Schreib- 
ftube vor großen Folianten jigen und das Wiſſen des Alter: 
tums ober die Geichichte der eigenen Zeit der Nachwelt über: 
liefern, bafd in langer Reihe im Chor der Kirche ftehen und 
feierlich eruft die Palmen fingen. Im Burghof dagegen mögen 
wir erwarten, dem ſchweren Tritt der Mitter zu hören, oder, 
wern uns das Glüd hofd ijt, die Maid auf hohem Söller zu 
begrüßen. Dort war der Sit angeftrengter geijtiger Arbeit, | 
vielleicht die Quelle der Kultur für die ganze Umgegend, hier 

wurde förperlihe Übung und Mannestitgend hochgehalten. 

Die Bekämpfung der menjchlichen Natur und die Pflege der 

Welt und der Minne bezeichnen das innerjte Wefen diejer Gegen | 
füge. Und doch begegnen wir auch im Kloſter den Ritters 
geftalten; auf dem Boden der Kirche fiegen verwitterte Grabs | 
jteine, worauf geharniſchte Männer und frauen im faltigem | 
Gewande auögehauen find. Sie haben im Leben dem Heiligen 
manche Hube vergabt, um fich im Tode die Ruhe bei den 
frommen Vätern zu fichern. So führen uns Die alten Grab- 
denfmäler aus der Stille des Kloſters hinaus ins frohe 
Treiben der Welt, und ein Gang durch die heiligen Hallen 
kann die verjchiedeniten Seiten des menschlichen Lebens vers 
gegenwärtigen. 

Ernſt iſt das Bild, das ſolche Ruinen bieten, aber der 
Ernft wird gemildert durch das ftille Walten der Natur, die 
mit Appigem Grün die Trümmerjtätten umtleidet. Da Hleitert 
der Epheu heran, um mit jeinen dunklen Blättern das öde 
Grau milde zu verbeden, Himbeer: und Brombeerjträucher 
wuchern empor und ſelbſt Bäumchen, winzige Tannen, zitternde 
Eipen jenfen ihre Wurzeln in die größeren Fwiichenräunte 
und ftreben froh dem Sonnenlicht entgegen. 

Eine der eigenartigsten Kloſterruinen, Die ich geſehen habe, 
fiegt auf dem Difibodenberg in der Nordipige der bayerijchen 
Nheinpfalz. Im dem Winkel, welchen der Glan mit ber | 
Nahe bilder, erhebt ſich eine große Vergluppe, auf drei Seiten 
ziemlich. ſteil abfallend, gegen Dften aber janft abgedadht. 





Ein Oftober- Nachmittag war's, als ich von Staudern- 

' heim aus den Berg hinanſtieg. Leife ichüttelte der Herbit- 
wind die gelb werbenden Blätter der mächtigen Bäume, welche 
in dichten Beſtande auf der Höhe wurzeln. Mb und zu glitt 
ein Sonnenjtrahl durch das Didicht, bald wieder verscheucht 
durch ziehende Wolfen. Ich folgte dem Pfade, der linfs um 
den Berg herumführt, vorüber an verwitterten Mauertrüms» 
mern und halb eingejtürgten Gewölben. Nichts mahnt noch 
an ein Kloſter. Erjt beim Betreten des Plateaus merfen wir, 
daß wir anf geweihtem Boden jtchen. Sodelmanern, in Form 
eines Streuzes, lang bingejtredt, deuten einen Kirchenbau an, 
daran jchliehen ſich die Reſte des Kreuzganges. Gartenanlagen 
bilden einen auziehenden Schmuck; aber die Menſchenhand 
drängt ſich in ihnen nicht ſtörend vor, im Laufe der Jahre 
haben fte eim gutes Stück ungepflegter Natur in ſich aufs 
genommen. Der Schutt ijt entfernt und die Mauern find ab» 
geglichen. Dies und die Anlagen, welche jo trefflch in das 
Ganze fich einfügen, verleigen dem Bilde den eigenartigen 
Charakter: alles Rauhe ift aus demjelben gebannt, die Spuren 


der Zeritörung find verhält. 


Ich wandelte den Plan der Kirche auf und ab und juchte 
nad Anhaltspunften, mir das Münſter im Geifte wieder auf- 
zubauen; eben jtand ich auf dem Plate, wo einft der Streuz- 
altar ſich befunden hatte und noch Nejte des Lettners zu ſchauen 
find, da trat ein Herr auf mich zu und fragte, was bie hier 
liegenden Trümmer wohl bedeuteten. Ich erklärte jie ihm. 
Im Laufe des Geſprächs gab er fich als jchottifcher Paſtor 
zu erfennen, der im nahen Kreuzuach im Babe weilte. Ve 
geiſtert erzählte er mir von dem hi, Difibod, dem Irländer, 
der gegen Ende des fichenten Jahrhunderts auszog, das 
Ehriftentum zu predigen und der endlich auf dem Berge jich 
zur Ruhe ſetzte und ein Kloſter baute, das zu den frühejten 
in deutichen Landen gehörte. 

Ein mertwürdiges Boll, diefe Iren! Mit glühendem 
Eifer hatten fie ſich im die chriftliche Xehre verienft, in Scharen 
verließen ihre Mönche die Heimat, um den Heiben Die Bot⸗ 
ſchaft des Heils zu bringen. Und da war twieder ein Stamm: 
verwandter dieſes Inſelvolles gelommen und erörterte mit 
würdigem Ernfte, daß es die wahre, reine, unverfälichte Heils 
botjchaft geweſen jet, die jene Wandermönche [ehrten. Es ging 
gegen Abend, Dämmerung fenfte ſich allmählich nieder, wir 
waren allein auf dem Berge, und er jtand gleich einem Prediger 
auf der Stelle des Kreuzaders, ein zweiter Difibod. 

Im zehnten Nahrhundert verfiel das Kloſter und wurde 
in ein Stift für Ehorherren verwandelt. Im Anfang des 
zwölften Jahrhunderts aber hielten wieder Mönche Einzug; 
fie famen von St. Jafob bei Mainz. 

Am 30. Juni 1108 wurde der Grundſtein zum Ban 
eines neuen Münsters gelegt, von dem noch heute die Sodel- 
manern 2—3 Fuß hoch über den Boden ragen. Langſam 
ichritt der Bau fort. Im Jahre 1130 konnte der Stephane- 
altar im jüdlichen Teile (Mreuzflügel) der Stirche, und 1135 ber 
gegenüber liegende St. Petersaltar geweiht werden, 1138 
wurden die Altäre der hl. Bekenner und des hl. Johannes 
des Evangeliften auf der Nord: und Südſeite des Chores 
konjefriert. Am 1. April 1138 erhob man den Leichnam des 
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bi. Difibod im alten Münfter und übertrug ihm am 1. Nor | 
vember des folgenden Jahres in das neue Münſter; zugleich 


mit ihm jiedelten die Mönche vom alten ins neue Kloſter 
über. Endlich 1143 fand die Weihe des Haupt: und Kreuz— 
altares jtatt; hinter erjterem wurden am 29, September d. Is. 
die Gebeine des heiligen Gründers in einer Tumba beigejegt; 
binter der Tumba ftand der bereits 1138 geweihte Benediktus- 


altar ; derjelbe war alio, wie damals häufig in löftern, der | 


öjtlichite Altar der Kirche. 


Das Münfter jtellte ſich dar, als eine flach, gededte drei- | 


ichiffige Pfeilerbaſilila mit Querhaus, jenjeit deffen fich die 


Seitenschiffe neben dem Hauptchor als Kapellen fortjegten und | 


innen und außen gerade abjchloffen, während der Hauptchor 
mit halbrunder Apfis endigte. (Ein, freilich nicht fehlerfreier 
Grundriß findet fich in dem Schriftchen: Der Difibodenberg. 
Blätter der Erinnerung für Einheimische und Fremde, Kreuznach, 
R. Voigtländer.) Die Kreuzflügel hatten ebenfalls Apfiden. 
Den Hauptchor verbanden mit den Nebenchören je zwei auf 


attijch profilierten Sodel und gegen die Nebenchöre hin Halb- 
fänlenvorlagen mit attijchen Eckknollenbaſen, deren kräftige 
Form an die Baſen im Mainzer Dome erinnert; an den 
Seitenwänben entjprechen denſelben Wandpfeiler mit eben 
jolchen Vorlagen. Die kreuzförmigen Vierungspfeiler waren 
in den Eden, welche gegen die Nebencöre hin gewendet jind, 
mit Viertelsjänlen ausgejtattet, welche ihre Gegenjtüde an den 
Wänden der Nebenchöre fanden. Aus allen diefen Anzeichen 
dürfen wir folgern, daß die Nebenchöre mit Kreuzgewölben 
überipannt waren. Bon der Überwölbung diejer Bauteile bei 
ſonſt flacher Dede find zahlreiche Beiſpiele gerade aus jener 
Zeit anf ums gekommen. Im Langhaus wurden die ficben 
Arfaden von ſechs Pieilern getragen, deren quadrate Sockel⸗ 
platten noch größtenteil$ vorhanden find; die attijche Sodel- 


Die Mauern find Füllmanern mit Quaderverfleidung ; 
auch die Vierungspfeiler waren in dieſer Technik hergeftellt. 
Als Material ijt Sandjtein verwendet, der vom Nasberge vor 
Weiler jtammen joll. 

Die Anlage von Nebenchören läßt erlennen, dab die Baus 
ſchule, welche im Zujammenhange mit der Hirſauer Kloſter— 
veform entjtand und vom Ende des elften bis zur Mitte des 
zwölften Sahrhunderts einen großen Teil Sid» und Mittels 
deutſchlands beherrichte, nicht ohne Einwirkung auf den Ban 
blieb. Die Zufammenftellung: Hauptapfis, gerader Schluß der 
Nebenchöre und Unerichiffapjiden ift jelten ; viel häufiger enden 
auch die Nebenchöre in Apfiden oder ſchließen alle drei Chöre 


‚ gerade. Von den Details zeigt das Bruchjtüd eines Kämpfers 





gliederung bat fich jedoch nur am dem öftlichiten Pfeiler der | 


füblichen Reihe erhalten. Der Sodel bejtcht an Chor und 
Querſchiff aus zwei durch eine Schräge verbundenen Platten 
und darüber der attiichen Bafis. Das Außere der Apfiden 
war durch zwei Lifenen belebt. Von den ornamentalen De; 
tails ſeien noch erwähnt: das Bruchſtück eines Kämpfers aus 
Platte und Schmiege, legtere mit Schachbrettmufter verziert, 
jowie das Fragment eines Nundbogenfricjes, gegliedert durch) 
Abſtufung und einen Rundſtab. Andere Bauteile werden in 
einem Gewölbe nahe der alten Klojterpforte aufbewahrt. 
Interefjant ericheinen die Reſte des Lettners, einer etwa 
15 Fuß hohen Scheidewand, die wejtlich an den beiden den 
Vierungspfeilern zunächſt jtehenden Pfeilern des Langhauſes 
vorbeizog und die Slofterfirche von der Laienfirche trennte; 
der Mönchschor reichte jomit wie in zahlreichen anderen Münftern 
jener Zeit noch ein Stüd ins Langhaus hinein. Von den 
Seitenschiiten aus führten Thüren durch den Lettner. An der 
Weitjeite desjelben jtand im Mittelichiffe der für den Laien— 
gottesdienſt bejtimmte Kreuzaltar, defjen Fundamente noch vor- 


handen jind, und der von einem Bogen überijpannt war, wie der N 


untere Teil eines durch Kehlen und tanförmig gewundene Rumd- 
jtäbe gegliederten voripringenden Pfeilers beweift. Das Mittelſtück 
des Bogens hat jich erhalten ; es ift ähnlich dem Pfeifer profiliert 
und an der Stirnjeite mit zwei Drachen im Relief verziert. 





(Schmiegegefins mit Schachbrettornament) ein in jener Schule 
außerordentlich beliebtes Motiv. Dennoch dürfte der Einfluß 
derjelben nur eim indirefter jein.t) 


Der Kreuzgang ſtieß am das nördliche Seitenichiff der 


= ‚ Kirche; am jeiner Ditieite lag wie gewöhnlich der Kapiteljaal 
Pfeilern ruhende Arkadenbögen; dieſe beiden Pieiler haben | * ree Der — 


und hinter dieſem die Marienkapelle, die in keinem Benediktiner⸗ 


‚ fojter fehlen durfte; im ihr wurde der fürzere Gottesdienjt jür 
‚ die Kranken gehalten, dem auch diejenigen Mönche, welche 


mit der Verwaltung viel beichäftigt waren, anmohnen konnten. 

Die Schickſale des Kloſters wechjelten mannigjach. Im 
13. Jahrhundert geriet es in jolche Schulvenlajt, daß die 
Bencdiktiner dasjelbe allmählich verließen. 1259 übergab es 
der Erzbiichof von Mainz den Giftereienfern, welche wieder 
geordnete Verhältwiffe schufen. Im Landshuter Erbfolgekriege 
hatte die Abtei ſchwer unter Plünderung zu leiden (1504) und 
55 Jahre jpäter fiel fie den Anforderungen einer neuen Zeit 
zum Opfer, indem fie in den Befig des Herzogs Wolfgang 
von Zweibrüden überging. Zwar machte man von fatholiicher 
Seite wiederholte VBerfuche, den Diftbodenberg zurüdzuerhalten, 
aber der Erfolg diejer Bemühungen war von furzer Dauer. 
Noch Ende des vorigen Jahrhunderts jtanden anjehnliche Teile 
der Gebäude, namentlid) der Kreuzgang und der Chor der 
Kirche; von da an aber wurde die Nuine von den Leuten der 
Umgegend als Steinbruch benußt, und bald war es öde ge 
worden auf dem Berge. 

Nur Freunde des Altertums und der Natur ſteigen heute 
hinauf, um Herz und Sinn zu erquiden. Reizend ijt die 
Ausficht, die dem Auge da oben jich bietet. Wir ſchauen 
hinab in die gefegneten Thäler der Nahe und des Glan mit 
ihren anmutig gelegenen Dörfern und Städtchen und hinüber 
zu bergigen Höhen bis zum Hunsrüd und Idarwald. Ind 
wendeft Du Dich ab von dem lieblichen Blick in die Ferne, jo 
ſiehſt Du die Trümmer des Münjters, von Epheu überranft 


| und umrahmt von Buſchwerk und ftattlichen Laubbäumen. 


Köſtlich iſt's, hier einſam fitend, des VBergangenen zu gedenfen 
und dem Fallen ber Blätter zu Tanjchen. 

Es war dunkel geworden, als ich durch die halb zeritörte 
Kloſterpforte trat und ins Thal hinabitieg. Das Wetter hatte 
umgejchlagen: drohend ballten ſich die Wolfen, Regen ftrömte 
nieder und die Windsbraut fuhr um den Berg. 


1) Was Trithemins in den Annales Hirsaugienses über die Bes 
äichungen des Aloſters zu Hirſau angibt, bält vor der Kritit nicht ftand. 
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Aus der Türfennot, 


ie einjtige Sirche der Harmeliter zu Münden, nunmehr | 


Studienkirche birgt in ihrer Sakriftrei ein Gemälde. Wenn 
wir den Wert desjelben nur vom künſtleriſchen Standpunfte 
aus beurteilen würden, fo wird das Bild unfere Beachtung 
nicht in dem Maße verdienen, wie es die hiftorijchen Erinne— 
rungen rechtfertigen. Das einfache, jchlichte, faſt verblichene 
Bild hängt Über einer Thür, Während Perighoff noch im 
Jahre 1865 feinen ruinöſen Zuftand beklagte, jcheint es im 
nenerer Zeit Säuberungsverfuchen unterzogen worden zu fein. 


‚ laut Juſchrift das Bild vollendet. 


Gewiſſenhaft beeifte er ich, ſein Gelöbnis zu erfüllen, 
denn erjt gegen das Ende des Jahres 1664 fehrte das 
bayeriſche Hilfscorps aus Ungarn zurüd, und ſchon 1665 war 
Dasjelbe ist auf Leinwand 


\ gemalt, bededt mit Einrechnung der Widmungsſchrift etwa 


24 Quadratfuß und iſt mit einem leichten Holzrahmen eins 
gefaßt. Die Farben erjcheinen jehr friich, die Konzeption ift 
lebendig und klar, die Zeichnung ziemlich forreft. Wir jehen 


' den Mittmeifter Pendler mit feiner Kompagnie gegen türkiſche 


Das Bild verdiente als Gedächtnistafel eines merkwürdigen | 
Ereigniffes aus der Gejchichte der bayerischen Meiterei die forg: | 


fältigjte Behütung. Es ftellt einen Augenblick aus der für 


die deutſchen Wafſen jo glüdfichen Schlacht bei Set. Gott: | 


hard an der Naab in Ungarn dar, in welcher der öfterreichiiche 
Feldherr Montecuenli am 1. Augujt 1664 die Osmanen aufs 
Haupt jchlug, obwohl das türkiiche Heer dem feinen an Zahl 
weit überlegen war. Von beiden Zeiten wurde mit äußerjter 
Erbitterung gefämpft, und lange jchwanfte das Zünglein der 
Wage des Erfolgs. Schon war der größte Teil der das 
Centrum bildenden deutjchen Infanterie durch eine Scheinflucht 
der Türfen gegen die Naab zu unvorfichtigem Nachdrängen 
verlodt und, plögfic von allen Seiten mit ſtets wachjenden 
feindlichen Mafjen umflammert, in ordnungsloſe Flucht aufs 


gelöft. Wenn es nun hauptlächlich mit Hilfe der wackeren deutichen | 


Reiter und einiger in Ordnung gebliebener und gut poftierter 
Kreisregimenter nicht gelungen wäre, das Gefecht feitzuhalten, 
bis franzöfiiche und kaiſerliche Negimenter, von Montecnculi 
und Coligny endlich nad) wiederholter Aufforderung von beiden 
Flügeln dem bedrängten Centrum zu Hilfe geichidt, eintrafen 
und die allmählich ermattenden Türken vollends befiegen halfen, 
jo hätte ohne Zweifel der ganze Feldzug des Jahres 1664 
eine für den Halbmond höchjt günftige Wendung genommen. 

Für Bayern ift dieſe Schlacht wegen der ruhmvollen 
Beteiligung zweier Prinzen aus dem Haufe Wittelsbad 
doppelt merfwürdig. Pialzgraf Philipp von Sulzbach, nad) 


maliger furbayerischer Feldmarjchall hielt an der Spitze öfters | 


reichischer Küraſſiere den erjten verderblichen Anprall der Türfen 
aus und Pfalzgraf Johann von Birkenfeld, welcher bei Magers- 
dorf ein württembergijches Regiment befehligte, ſchickte die 
wütend anftürmenden Sanitjcharen mit blutigen Köpfen heim. 
Die bayerifche Neiterei, die am Gefechte Anteil nahm, beftand 
aus drei Kompagnien, unter Oberjt Hönig und den Nittmeiftern 
Pendler und Everhard, ſämtlich erprobte Offiziere. 
Kompagnie des Nittmeifters Nottern genoß die Auszeichnung, 
zu ftändigem Dienft in Montecuculis Hauptquartier verwandt 


zu werden. Sie leifteten das Möglichite an Bravour und | 


Ausdauer. Zwei dem Feinde abgenommene Fahnen und eine 
Standarte trug die allerdings mehr als dezimierte Reiterjchar 
als Siegestrophäe davon. Mit Gmadenkettlein und goldenen 
und jilbernen Bechern lohnte Kurfürſt Ferdinand Maria den 
Offizieren, mit Geldgejchenfen bis zu 30 Gulden den Reitern 
die Bewährung bayerijcher Tapferkeit. 
heißeſten Stampfes gelobte nun ganz im frommgläubigen Geifte 


jener Zeit der Rittmeister Jakob Pendler zu Ehren der Mutter 


Gottes ein Bildnis, feine Standarte und für jeine Kompagnie 
eine ewige an jedem 1. Auguſt zu leſende Meffe, 


Im Gewühle des 





Die | 





Kavallerie eine Attacke ausführen. Sie haben chen nad) da» 
maliger Taftit den Anritt gemacht und geben mit ihren ſchweren 
an Niemen hängenden Luntenmusfeten feuer gegen die nur 
mit langen Lanzen, Säbeln und Pijtolen bewaffneten Türken, 
um dann erſt zur eigentlichen Blutarbeit mit dem Säbel über: 
zugehen. Die Türken ihrerfeits warten natürlich die Salve 
nicht ruhig ab und haben fich zum Zeit jchon Bahn in die 
bayerijchen Reihen gebrochen. Die Mitte des Bildes nimmt 
ber tapfere Pendler ein, er ſchwingt ein riefiges, mindeitens 
handbreites Schwert. Die Mutter Gottes, der er jich vers 
lobt, ſchwebt jegnend über den chriftlichen Streitern. Pendler 
aber fördert durch fleißige Arbeit das Gelingen feiner Wünjche, 
Bereits liegen mehrere Türfenleichen vor ihm, und jein wuch— 
tiger Dieb hat joeben einem feindlichen Aga den linken Arm 
an der Mitte jo radifal abgefäbelt, daß er wie ein vom Stamm 
getrennter Zweig zu Boden fällt. Eine große, blutrote 
türfijche Fahne mit dem Halbmond ift ichon in den Händen 
der bayerischen Reiter. Der Hintergrund gewährt eine Aus: 
fiht auf den Lauf der Naab und einen Teil des türkiſchen 
Lagers. Das Gemälde verdient durch jein Alter, wegen des 
dargeftellten Gegenstandes und der Art feiner Entjtehung die 
Beachtung aller Geſchichtsfreunde. Vor allem wird es dem 
Ktriegshiftorifer wegen der Maren Nompofition, die einen 
Überblick über die taktiſche Situation gewährt, dann wegen 
der genau ausgeführten Details der Bewaffnung und Unifors 
mierung eine wertvolle Gabe jein, um jo mehr als «8 
nahezu das einzige aus jener Kriegsepoche unter Ferdinand 
Maria ift. 

Bon Pendler, defjen frommer Geſinnung wir die intereffante 
Erinnerung an die „Türfennot“ verdanken, noch die Furze Mit: 
teilung, daß er 1669 Oberftwachtmeijter, 1682 Oberftlieutenant 
wurde und 1684 in letzter Charge quittierte, jedody wegen 
54 jähriger treuer Dienfte auf Lebenszeit eine Rittmeiſtergage 
bezog. Die am unteren Rande des Bildes nebft dem Pend- 
lerſchen Wappen mit der Nahreszahl 1665 angebrachte Widmung 
lautet wörtlid) : 

„Die Tafel Hat zu Lob und Ehr der Allerheylligijt Mutter 
Gottes der heyl. Scapulier Brüederſchaft zu fondern Namen 
der wohlen Edl Gejtreng Herr Jakob Pendler von Benfelden 
aus Weftphalen der Churfürftl. DI. in Bayern Rittmeijter in 
Fechten mit den Tirfhen bey St. Gotthart den 1. Auguſt Ao, 1664 
an den Flus Mabenip in Hungarn gehabten Treffen Sambt 
der hirob hangenden Standart (diefelbe ift wicht mehr vor 
handen) verlobt auch der Ganzen Compagnie zu fondern 
Throjt ein Jerlich Ewig Heylige Mei dem 1. Auguſt zu 
Lejen geitift, dero Seelen Gott Genedig vnd Barmherzig fein 
wolle, Amen.“ 


358 


Kleine Mitteilungen. 


E Banerifche Nationaltrahten. Wir haben in den leften 
Jahren in München mancen großartigen Feſtzug geſchaut, wir 
erinnern an den Zug beim deutschen Schübenfeft, an den impos 
fanten Zug aus Anlaß der Centenarſeier. Ihre Erinnerung bleibt 
eine unvergehliche. Der ſonnenbeglänzte Morgen des 12. März 
begrüßte abermals einen Fejtzug. Er fejlelte das Gemüt durch 
die Erhabenheit feiner Veranlaffung, die Darbringung der Glück⸗ 
winjce des Landes zum 70. Geburtstage des Negenten, ev ente | 
zückte nicht minder das Auge durch die jarbenreiche Pracht jeiner 


werden, jene zu ermuntern, welche der alten, ſchönen Tracht ihrer 
Ahnen treu bleiben. Das „Bayerland“ wird der Erhaltung der 
Landestrachten fein bejonderes Augenmerk widmen und in Wort 
und Bild denjelben eifrigite Berüdjichtigung ſcheuken. Wir werden 
zunãchſt einige der hervorragenditen Gruppen bes Feitzuges im 
Bilde vorführen. Wir beginnen mit der Gruppe des Bezirke: 
amtes Friedberg. Wenn uns der jchnelle Eifenbahnzug von 
Münden nad) Augsburg führt, gewahren wir bei Station Kiſſing 
hinter dem fanften Höhenzuge, welder an die Paar herantritt, 





Trachtenbild au& Uttmaring. 


Gruppen. — Es hatte ſich eine freiwillige Jury beftellt, welche 
urteilte, wer den Preis der Schönheit im Zuge erhalten jolle; 


niemals bat eine jo zahfreiche Jury eritiert, und dennoch war | 


ihr Spruch ein einjtimmiger und erfolgte unmittelbar ohne jede 
Debatte. Die Jury zäblte über 100000 von Mitgliedern, nämlich 
alle Zufchauer, und fie alle, alle befannten einmütig, die Krone 
des Zuges bildeten die Gruppen der Landleute. Da ward es 
wieder offenbar, weld) herrliche Trachten unjer Vaterland in feinen 
einzelnen Streifen berge; als fie vorüberzogen in ihren maleriſchen 
Kojtümen, welch ein wechſelvolles entzüdendes Bild war da zu 
beitaunen. Man fam ſich ordentlicd, Hläglich vor in der profaischen 
Tracht der modernen Gewandung, die weder in Form noch Farbe 
reizvoll ift und in ihrer traurigen Nüchternheit einen wunderlichen 
Abftand gegen die phantafiereichen, fjarbenfrohen Trachten der 
Landleute bildete. Leider verjchwinden die Trachten, Gott ſei's 
gellagt, aber wir glauben, daß diejer Landesfeftzug viel beigetragen 
habe; jie noch für geraume Zeit zu erhalten, Möge die Friſt eine 
möglichit lange fein, möge alles geichehen und alles aufgeboten 


einen ſchlanken Kirchturm hervorragen, der über die Hügel empors 
ftrebt und in die Lechebene herausgrüßt. Es ift der Kirchturm 
des Dorfes DOttmaring. Lieber Lejer, wenn Du ein recht bes 
häbiges, reinliches, hübſches altbayerishes Dorf ſehen willſt, dann 
verlaffe in Kiffing oder Friedberg die Eijenbahn und wandle nad) 
Dttmaring. Ein friiher Trunk und fonftige gute leibliche Nah— 
rung wird Did) mach der Mühe der kurzen Wanderung im rein 
lihen Wirtshaufe erquiden, diefe Zuficherung wird Dir den Ente 
ſchluß hierzu erleichtern, und es wird Did) nicht gereuen, Du wirft 
Dich wohl befinden unter ben freundlichen, lieben Bewohnern. Du 
wirſt Did) dann durch den Augenſchein überzeugen, daß die Tracht, 
weldye wir im Bilde vorführen, noch heute die landesübliche it. 
Wir ſchreiten zur Erklärung unferes Bildes, der Nachbildung 
einer photographiichen Aufnahme des Heren Seiling in Münden, 
Prielmayerſtraße. Das Arrangement und die treiflihe Aufnahme 
der Gruppe find dem geſchickten Photographen vorzüglich gelungen. 
Die ſechs Mädchen der eriten Reihe zeigen die Tracht, wie fie bei 
Hochzeiten getragen wird, der kurze Nod ift von fchwerer Seide, 


mit Vorliebe jind dunflere Karben, 3. B. firichrot gewählt, die 
feidene Schürze ift hellblau oder grün, das Jäckchen, mit gebaufchten 
Armeln in der Farbe des Modes, ift mit Münzen ftatt der Knöpfe 
bejept; das Mieder ift jchwarz, mit reicher Goldſtickerei und jil- 
bernen Hafen, an welche das fojtbare in vielfachen Reihen ſich 
ſchlingende Silbergeichwir befeftigt iſt. Die Eilberfetten tragen 
zahlreiche Thaler, jeder einzelne derjelben it von einem Kranze 
filberner Ringe eingefaht, niemals fehlt ein Paar filberner Eicheln 
ſowie eine gejtanzte Medaille mit Emblemen der Landiwirtichaft; 
eine weitere Jierde des Mieders ijt der filberne pfeilartige Schnürs 
ftift in Filigran mit Steinen. Um den Hals jchlingen fich meist 
zwei Ketten mit mehrfachen Schnüren und breiten Schließen 
in Goldfiligran mit farbigen Steinen. Über die Schulter und 
Bruft breitet jich ein weißes, lang gefranstes Seidentuch in veichem 
Blumenmufter von äußert gefälliger Zeidinung; die Liebe zum 
Schmuck beſeſtigt auch diejes Tuch mit mehreren goldenen Nadeln 
und Brojchen. Das in der Mitte gefcheitelte Haar ift am Hinter: 
baupte im breit geflochtenen Zopfe geneftelt, und auch an den 
Seiten führen die Zöpfchen am Ohre vorbei. Der überaus ume 


ſangreiche Myrienfranz wird vielfach durch jehr zierlich gearbeitete | 


große Filigrannadeln, welche kronenartig im die Figur geſteckt 
werden, erjeßt. — An den höchſten Feiertagen tritt an Stelle des 
Kranzed die von Frauen und Nungfrauen getragene Barthaube; 
von dent gedrüdten, Meinen ceylinderförmigen Häubchen wallen vier 
breite Bänder von ſchwarzem Moiree, das Ende derjelben it breit 
golden befranjt. In welch geihmadvoller Weife die Mädchen die 
Bänder zu ordnen wiflen, tritt auf unferem Bilde deutlich hervor, 
Die Barthaube wird nur an den höchſten Feſttagen getragen, im 
allgemeinen wird das ſchwarze Kopftuch benutzt. Die Tracht der 
Männer ift jchwarz; das lederne Beinlleid it an den Taſchen 
zierlich geſtickt umd stedft in den hohen glänzenden Stiefel. Die 
Weſte ift von geblüntem Sammet, der Feſtrock iſt von ſchwarzem 
Tuche, bis über die Kniee veichend, die Knöpfe find von Silber, 
die Weite ijt mit einer Doppelreife von „Bwanzigern“ Dejept. 

Reujahrsbettelei. Im Jahre 1605 wurden die Türmer 
von Set. Sebald in Nürnberg nebit ihren Ghegefponfinnen vier 
Tage lang bei Waſſer und Brot ins Lochgefängnis gelegt, weil fie 
wider Pflicht und gejchehene Verwarnung das Neue Jahr ges 
fammelt hatten, 

Das Ramenstag-Anfingen in dem Beigenmacherorte Mitten- 
wald. Manche Sebirgsthäler der bayerischen Alpen find infolge 
ihrer Abgeſchloſſenheit noch Stätten echten, alten Vollsgeiſtes, und 
man findet hier Sitten und Gebräuche, deren Alter nur an Gene 
rationen gemejlen werden kann. 


So eriftiert im oberen Iſarthale, als deſſen Hauptort der | 


durd) feine Geigenindustrie wohlbefannte Markt Mittenwald domi: 
niert, heute noch die alte Sitte des Namenstag-Infingens, ein Braud) 
von ebenjo beträchtlichen Alter als ſinniger Tendenz und reigender 
Wirkung. 

Belanntlich begehen die Katholifen ihr Namensjeft ſehr feierlich. 
Da lafjen nun in der Nacht zum Namenstage die finder den Eltern, 
die Burfchen den Mädeln und umgefehrt, oder die Freunde 
fih den Tag anfingen; d. h. auf Veranlaſſung des Veranitalters, 


bezw. der Beranitalterin finden ſich in der Mitternachtsitunde | 


vier bis ſechs oder mehr jtimmbegabte junge Leute vor dem 
Haufe des — oder der — zu Ehrenden zufammen, und ſo— 
bald der letzte Glockenſchlag der Mitternachtsftunde verflungen, er— 
ichallt — getragen von der Begleitung von Saiteninftrumenten 
(Öuitarre oder Geigen) — durch die heilige Stille der Nacht gar 
feierlich das nachfolgende Lied, umd es ift ein eigentümlicher un: 
bejchreibbarer Zauber, welchen die Tüne diefer nreigen aus dem 
Volke jtammenden und vom Volfsgeifte belebten und erhaltenen 
Melodie auf jeden Hörer ausüben, namentlich dann, wenn durch 
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zu und getragen — in erjterbender Weichheit, wie bie fanften 
Harmonien eines Traumes unſern Sinn umzittert. 


Melodie zum Namenstag: Anjingen. 
Banglam und getragen. 
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F. X. Bronner. 


Die Hoffart der Dienſtmägde iſt eine uralte Klage und 
befchäftigte auch den wohlweifen“ Nat zu Nürnberg, der am 
5. Auguſt 1568 folgende Verordnung beſchloß und am 8. Auguft 
männiglich verfünden ließ: Nachdem ein ehrbarer Nath in täglicher 


die ruhende Luft der Nacht der Gejang — aus der Ferne weithin) Erfahrung und den Augenſchein geiehen hat, daß unter den Hause 
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magden allhie viel überflüſſige Koſtlichteit und Hoffart in ihren 
Kleidungen und Gewändern, auch etwan ihren Herrſchaften ein— 
gebrochen, Das dann je zu Zeiten zu viel Beſchwerd und Unrath 
bat gedient, zudem daß es auch oft bem Allmächtigen als eine 
unnothdürjtige, jündliche Sewohnheit mißfällig. So iſt ein chrbar 
Natb aus guten Urſachen und zur Abſiellung dieſer Koftlichfeit 
daran kommen, ernitlich und vejtigelich zu gebieten, daß Hinfürs 
eine Dienftmagd, die mit Dieniten zu diefer Stadt, auch zu Wöhrd 
und Softenhof verpflicht fit, fein Haarband, oder ander Gebiud 
von Perlein, desgleichen auch am und unter ihren Kleidungen als 
ſcheuben Röckh, Unterrödh, 
Maͤnteln, Kitteln, Gollern 
oder ſonſien lain Sammet 
oder Seiden wie das Namen 
hab, zu bremen, auch fein 
"old zu bleiden oder feiften 
in ihren Schleiern, Steuch 
lein, Gollern oder Hembden 
tragen oder gebrauchen, daß 
vie hinfüro ainich gewäſſerte 
oder ungewällerte Schams 
lotene noch machiere Unter: 
rödh, prujtlein Poller oder 
aufgejeptePruft. Desgleichen 
gefutterte einfache Huſeken 
wurjchet Schurzftedh, Mars 
derfellen auf und überjchlas 
gen an ihren Kleidungen und 
Pruftlein. Dergleichen auch 
fein guldene Borten mit 
Silber oder Gold beſchlagen 
nit tragen noch ihresgleichen 
entlehnen ſollen. Da ſie 
aber zu Hochzeiten oder 
Tänzen berufen oder ge— 
laden wurden, ſo ſollen 
ihnen arraſe oder wurſchete 
Scheuben, doch daß dieſelben 
mit ainichem Sammeth nicht 
verbremt und unten herum 
mit einer wullen Umleg bes 
legt fei, zutragen zugelafien 
fein. Dann welche Dienſt⸗ 
magd bas im einem ober 
mehr Studen überforen, da= 
rum gerügt, oder jurbradht 
und befjen überwunden wurde 
oder amiübermwunden mit 
ihrem Eide und Nechten nicht 
benehmen mocht, die foll darum gemeiner Stadt zu unabläffiger 
Puß von einer jeder Überforen for drei Gulden verfallen fein 
und geben, 

Doch foll das hiebei verleibte Geſetz allein anf die Hausmagt 
und fein Aramjungfrau oder die jo im den Kramen dienen, ber: 
ftanden werden und follen ſich danach diejelben Aramjungfrauen 
ander geltalt und huber nit befleiden dann den Handwerksfranen 
und Jungfrauen vermöge hievor begriffener Ordnung zugelaffen 
und vergunut iſt bei obgemeldeter Straf und Pön. 

Freie Bühne. Wir haben unter diefer Spittmarle in Ar. 36 
dos 5ojährige Jubiläum des Ningfampfes des franzöfiichen Ath— 
leten Jean Dupuis und feiner Beſiegung durch den Haustnecht 
Simon Meifinger vom Faberbräu erwähnt. Wir fünnen uns faum 
vorjtellen, wie jehr jenes Ereignis damals die Gemüter bewegte; 
die Zeitungen ſchrieben Leltartilel, als wenn es fich um eine große 
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Steatsaktion handle; auch die bildenden Künſte ſäumten nicht, ſich 
der Bereiwigung des merfwürdigen Kampfes zu widmen. Sieger 
und Beſiegter wurden porträtiert und ihre Bilder fanden maſſen— 
haften Abſatz. Ein fehr originelles Blatt bildet die heute von uns 
in Nachbildung gebrachte Lithographie. In Mitte des Bildes das 
Kämpferpaar. Pie Figürchen der Gruppe veranjchaulichen den 
Eindruck auf jranzöfiiche Kreiſe; es ſchwebte Krieg in der Luft, 
der Heine Thiers rumorte gewaltig und hatte joeben die Befeſtigung 
von Paris beſchloſſen. Die Meldung aus München ruft gewaltige 
Panik hervor, wenigſtens in der ergöglicen Phantafie des Zeich— 
ners unſeres launigen Blat⸗ 
tes. Im Kampfe mit dem 
Allbezwinger der Menfchen, 
dem Tode, erwies ſich Jean 
Dupuis ſtärler als jein 
Sieger; während Meifinger 
ichon nad; wenigen Jahren 
ftarb, erreichte Dupuis das 
hohe Alter von 97 Jahren, 
er verſchied erit im Jahre 
1888. 

Eine der fhaurigften 
Sinrihtungsarten bes 
Mittelalters war das Leben⸗ 
digbegraben, welches fich in 
Nürnberg bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert erhielt, Müllners 
Unnalen berichten: „1481 
ift Natharina Hillin von 
Pflaumbach Erchtags vor 
Balentini, und Katharina 
Seinzen, Brunners zu Im— 
meldorf Weib, Donnerdtag 
nach Dionyſii beide Diebe 
teien halber lebendig vers 
graben und gepfählt worden. 
1508 wurde Der Kerzen⸗ 
macerin Tochter febendig 
vergraben. Als 1519 Meifter 
Diepolt, der Henler des 
Scellen Clauſen Tochter, 
eine Diebin, unter dem Gal⸗ 
gen lebendig begraben folkte, 
bat ſie jich jo ſehr gefträubt, 
daß ſie ſich ihre Haut an 
den Armen, Händen und 
Füßen fo jehr aufgerijien, 
daß fie den Henler jehr er⸗ 
barmt und er den Nat ger 
beien, feine Weibsverfon mehr lebend begraben zu lafjen.” Seitdem 
wurden ihnen die Ohren abgeichnitten oder fie wurden ertränft, 
Gleichwohl wurde noch 1522 die Keßlerin, die ihren Mann und 
Enlel vergiftet, auf einem Wagen ausgeführt, mit glühenden Zangen 
gerifien, und unter dem Balgen lebendig begraben. Die Chronilen 
der alten Zeit belehren uns, wie glüdtich wir in der Gegenwart 
leben; wie ungerechtfertigt in manden Beziehungen unjere Klagen 
über die beftcehenden Zuſtände. Jeder Blick nad rückwärts zeigt 
uns, wie weit die Menjchheit nach vorwärts nefchritten ift, 
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Für Siebe den Tod. 


Hiftorifhe Erzählung von Alphons Steinberger. 
Eye hatte die junge Herzogin einen Brief ihres Ger | 


mahls aus jeinem Lager vor Augsburg erhalten, Der 
Inhalt des Schreibens mochte fein befonders erfreulicher fein; 
bejorgt richtete das Hoffräulein Helifa ihre Blide auf die 
Herrin, die mit Trauer und Schwermut in den jchönen und 


fonjt jo freundlichen Zügen des Antlites, heute einer vom | 


Herbjtwinde überjchauerten Roſe glich. 

„Ob, dieſe unjeligen Fehden!“ rief die Fürftin unmutig 
aus, „immer Kampf und Streit, nicht einmal das junge Glück 
der Ehe bleibt von den abicheulichen Zwilten verichont!* 

Teilnahmsvoll, mit fragendem Blide näherte ſich die 
Hofdame ihrer Gebieterin. 

„Was der Brief meines Gemahls enthalte, willft Du 
wiffen? Der Kampf mit dem Augsburger Biichofe, jchreibt 
der Herzog, ziehe fich in die Länge, noch jei fein Ende ab: 


zuſehen, und die Rücklehr nach München ftehe noch in weitem | 


Felde! Du ſtaunſt, Helifa? Es iſt jo, wie ich Dir fage! 
So werben wir denn hier in Wörth nicht bloß den Winter, 
vielleicht auch den Frühling und Sommer verbringen müſſen!“ 

Die Herzogin erhob jich von dem ſchweren, veich mit 
Schnitzwert verjehenen Sefjel, 
ftand, und jah durch) das feſtverſchloſſene Fenster in die Winter 
landichaft hinaus. 


Land gezogen. Langſam floh unten durch die Ebene der 


der in der Nähe des Erfers | 


Man jtand in Mitte des Januar des | 
Jahres 1256, mit großer Kälte war der neue Monat ins | 





Donauftrom, feine Ufer hatten, joweit man blidte, das Schnee: | 


tuch angezogen, er jelbjt führte manche Eisſcholle jein Bett 
hinab. 
Das Banerlomd, Ar. 31, 


Plöglich trat die Herzogin vom Fenſter des Erkers zurüd, 
ging zu dem eichenen, mit ſchwerem Teppiche bedeckten Tiſche 
in Mitte des Saales und jchlug mit einem Keinen Hämmer- 
hen an ein Metallbeden. Ein älterer Diener erjchien am 
Eingange der ſich öffnenden Thür. j 

„Bring mir mein Schreibjeng und Pergament!“ befahl 
die Herzogin, während ſich das Stammerfräulen an ein 
Fenfter begab, dort Pla nahm und eine Handarbeit ergriff. 

AS die Fürftin nach wenigen Minuten das Gewünſchte 
erhalten hatte, ſchickte fie fich alsbald zum Schreiben an. 

Ihr edler Vater, der Herzog Heinrich von Brabant, hatte 
feinem einzigen Kinde Maria eine gar jorgfältige Erziehung 
angedeihen laffen; die jugendichöne Gemahlin des Bayern: 
herzogs Ludwig war des Lejens und auc des Schreibens in 
nicht gewöhnlichem Grade fundig, ja, ſelbſt die lateinische Sprache 
verftand fie wenigjtens bis zu dem Grade, daß jie die firch- 
lichen Gebete der Missa gar wohl lejen und erflären konnte. 

Sie tauchte das Schreibrohr in den Tintennapf und 
ichrieb „ihrem“ Ludwig einen Brief voll Schnjucht und Liebe. 
Ob er ihrer noch gedenfe, ob er wohl — wie fie jelbjt nach 
ihm — das glühende Verlangen empfinde, wieder an ihrer 
Seite weilen, plaudern und jcherzen zu dürfen? 

Nachdem fie den Brief zierlich und jorgjältig gejchrieben, 
bog Maria das feine Pergament zweimal zufammen und fügte ihr 
Siegel an. Schon im Begriff, das Schreiben einem reitenden 
Boten zu übergeben, griff die junge Fürjtin, wie von einer 
augenblilichen, bejonders heilſamen Idee erleuchtet, nad) 
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einem zweiten, Eleineren Blatte und jchrieb nach kurzem Bes | 


ſinnen folgendes darauf: 
„Lieber Ritter Ortlinger! 

Seht doch, daß der Herzog bald nad) Haufe kehrt, dann 
erfülle ich, um was Ihr mich jo oft gebeten! Ich liebe ja fo 
iehr! meinen Ludwig !* 

„Das wirft gewiß!“ murmelte die Herzogin feije vor 
ſich hin, indem fie den Heinen Brief jorgfältig zuſammenlegte 
und verichloß; „der gute, ehrliche Nitter! Warum ſoll ich 
am Ende nicht jeine Bitte erfüllen und ihm das vertraufiche 
‚Du‘ wie den anderen Hofleuten gewähren? Yit er doch, meinem 
Ludwig jo treu und ohne Falſch ergeben, längst würdig diejer 
Auszeichnung!“ 

Eine Viertelftunde darauf ritt eim herzoglicher Kurier 
durch den Burghof über die Schloßbräde ins Freie hinaus, 
gegen Augsburg zu. e 


Die Herzogin, den ſchlanken Leib in ein dichtes Wollkleid | 


von hechtgrauer Farbe gehüllt, jtand am Fenſter und ſah lange 
dem dahinjprengenden Voten nach, bis er hinter dem Vor— 
ſprunge eines jchneebededten Waldes verjchtvand. Einige Naben 


flogen frächzend an den Fenſtern des Schloffes vorbei, einen | 


Moment lang überflog es die Herzogin wie leiſes Schaudern, 
jeltjames Denten überfam fie plöglich. Die weiße Schneedede 
draußen auf den Fluren ſchien fich auf einmal blutig rot zu 
färben, alles tauchte fich in diefe unheimliche Syarbe, da wandte 
die Fürjtin ihre Blicke von der Landichaft hinweg in die 
Sammer herein. 

„Helika,“ ſprach fie mit weicher Stimme zu ihrer Geſell— 
ichafterin, „glaubjt Du an Ahnungen ?” 

„grau Herzogin“ ... 

„Antworte mir,“ entgegnete die Herrin ungeduldig, indem 
fie ihre fchlanfen Finger zwifchen Kleid und Gürtel zwängte. 

„Gewiß glaube ich daran, aber“... 

Nun?“ 

„Es gibt auch Fälle, in denen bloße Täuſchung vorlag! 
Geficht und Gehör find oft faljche Kundſchafter.“ 

Die Züge der Herzogin verloren auf einen Moment den 
ängjtlichen Ausdruck, ein jchalfhaftes Lächeln umſpielte den 
ichönen, in feinen Linien gezogenen Mund, 

„Wie gelehrt Du ſprichſt,“ scherzte die Fürftin, „man 
glaubt, einen Weltweiſen zu hören, wie den Platon oder Ver: 
gilins! Übrigens,“ fie wandte fich dabei raſch um und fchritt 
auf das lodernde Kaminfeuer zu, „Dur magst ja vecht haben!“ 


Bereits dunkelte es, als dem Herzog Ludwig vor Auge 
burg die Ankunft eines Kuriers aus Donauwörth gemeldet wurde. 

„Du bringjt mir Nachricht von der Herzogin?“ fragte 
der Fürſt den Voten. 

Diefer verneigte ſich und zug, während cin Knecht das 
ichäumende Pierd abfattelte und im Pflege nahm, aus feiner 
ledernen Tajche den für Marias Gemahl beftimmten Briej. 
Der Herzog erbrach das Schreiben und fas es rajch durch, 


bemerkte aber zugleich, dab der Bote mit den Fingern der | 


linfen Hand, die noch teilweiie in den Taſche jtedte, einen 
andern Brief zu halten ſuchte. 

„Noch ein Brief?“ fragte der Herzog mit ſcheinbar gleid)- 
gültiger Miene, obwohl cin jeltfames Gefühl der Beängjtigung, 
das ihm ſtets vor Ausbruch einer großen Erregung ergriff, 
ſich auch diesmal feiner bemächtigte. 
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Der Bote, in eine gewiſſe Verlegenheit geratend, wollte, 
wie es fchien, die Folgen feiner Umvorjichtigkeit dadurch ab- 
wenden, daß er rajch den Brief in die Taſche zurüdjallen 
ließ und eim mehr ängjtliches, als jicheres: „Iawohl, Herr 
Herzog“ ſtammelte. 

„Gib Her," donnerte ihm Ludwig an, und ſchon im nächſten 
Momente hielt er den Brief, welchen Maria in der- ganzen 
N Unſchuld und Einfalt ihres Herzens dem Ritter Ortlinger ge 
ſchriehen hatte, im jeinen vor Wut bebenden Händen. Im 
jeinem Geſichte aber ging während des Leſens eine grauen- 
erregende Veränderung vor. Das Geficht, anfänglich, wie 
mit Blut übergoffen, wurde auf einmal erdjahl, und ein 
ſchreckliches Grinjen überflog jeine Züge. Dann aber rih er 
| bligjchnell den Dolch, welchen er am Gürtel hängen hatte, 
| heraus, und che ſich's der Vote verjah, war berjelbe mitten 
durchs Herz getroffen. 

„Hier, Schurke, Dein Votenlohn!“ ſchrie der Wütende. 

Der Todesfchrei des unglüdlichen Opfers hatte den in 
der Nähe befindlichen Bertrauten des Herzogs, den Grafen 
Lechſtein herbeigeführt. 

„Herr Herzog,“ rief Diejer, zu Ludwig gewendet, der in 
| dumpfer Betäubung mit ftierem Blicke vor jich hinſah, „um 
Gott und aller Heiligen willen, was joll das?“ 

Der Angeredete ſchwieg eine Weile, dann lachte er bitter. 

„Komm mit mir ins Belt, dann joll Deine Neugierde 
befriedigt werden,“ ſprach er mit heiferer Stimme und ent 
fernte jich mit dem Grafen von dem Orte der jchauerlichen 
That, indes herbeieilende Knechte die Leiche hinwegſchafften. 

Lechſtein, ein jehwacher Charakter, der überdies dem Ritter 
Ortlinger wegen eines früheren Vorfalles bei einem Turnier 
übel gefinnt war, verjtand es durchaus nicht, jeinen wütenden 
Herrn zu beruhigen; im Gegenteil gab er durch jo manche Be 
merfungen der wild lodernden Rachſucht des Herzogs nur neue 
Nahrung. 

Von einem Schlafe während der bald eintretenden Nacht 
war feine Nede; jtöhnend warf ſich Ludwig zwijchen den 
Deden jeines Nuhebetts umher, mit fiebernder Sehnſucht 
des Rufes der Wache harcend, welcher den nahen Morgen ver: 
fündete. Fürchterlich tobte e8 in der Bruft des von wütendjter 
Eiferfucht gefolterten jungen Ehemannes, Alſo fie, die Noje 
von Brabant, die jchöne, Herrliche Maria, jtand im Brich- 
wechjel mit einem feiner Gefolgsleute, im Verhältniffe zu dem 
Ortlinger! Wie Schuppen fiel's ihm jegt auf einmal von 
den Augen! 

War’s nicht im Herbjte des vorigen Jahres, als jener ihr 
beim Sturze vom Jagdpferde als der erjte beifprang, fie empor: 
richtete, ihr in Unordnung geratenes Kleid in die rechten Falten 
legte, fie wieder in den Sattel hob? Und er, der Thor, jah 
dabei nichts, nichts, als den Beweis treuer Ergebenheit für die 
Gemahlin feines Herrn! 

. Rache! rief es in ihm, als ob fchlangenhaarige Furien 
ihn umkreiſten, Rache zuerſt an ihr, der Buhlerin, dann an 
ihm, dem Ehre und Pflichtvergeſſenen! 

* 





* * 
Noch lag tiefe Macht auf. der Erde, es mochte um Die 
\ vierte Morgenftunde jein, als die Herzogin Maria aus jchwerem 
Schlafe plötzlich aufſchreckte. „Mein Gott,“ ſprach fie halb: 
laut mit zitternder Stimme vor ſich hin, indem fie ſich in 
‚ dem breiten Ehebeite halb aufrichtete umd den Schweih, der 


auf der weißen Stirn fich bemerkbar machte, wegtrodnete 
„welch' ſchrecklicher Traum! Helila!“ 

Das Kammerfräulein, welches auf Befehl der Herzogin 
in einer Nebenkammer bei geöffneter Thür ſchlief, lag in ſo 
tiefem Schlummer, daß es dem erſten Ruf ihrer Herrin nicht 
vernahm. 

„Helika!“ rief Maria lauter, da erwachte jene, Raſch ver: 
ließ die Gerufene das Bett, warf ihren Nachtmantel um und 
trat ans Lager der Herrin. 

„Frau Herzogin,“ ſprach das Mädchen, mit aller Kraft 
ihre Schlafjucht bemeifternd, „bier bin ich, it Euch umwohl?“ 

„Nein, Helifa,* erwiderte Maria, ihre Finger, wie hilfe 
juchend um die Hand der Vertrauten jchliehend, „aber ich 
träumte fo ſchwer, jo ſchrecklich!“ 

„Beruhigt Euch, Frau Herzogin, betet zum Heiland, er 
wird Euch Ruhe ſenden!“ 

Maria ſchien den Rat ihrer Hofdame zu befolgen, ſie 
lehnte ihr ſchönes Haupt in die Kiffen zurüd und freuzte, 
feife die Lippen bewegend, die Hände über der Bruft. Helila 
aber entfernte fich, nachdem fie nod) einige Minuten am Lager 
der Herrin geweilt, leije wieder aus der Kammer und juchte 
die eigene Ruheſtätte auf. Bald herrſchte gleich wie vorher 
Stille in den beiden Gemächern, und die beiden Frauen jchfiefen 
den erquidenden Schlaf bis zum ſpäten Morgen, 

Nachdem die Kammerzofe die Herzogin bei ihrer einfachen 
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„Heitern Sinnes wandelte ich, jo räumte mir, auf einer 


| zu beiden Seiten mit Bäumen bejegten Strafe dahin; auf 


Toilette bedient hatte, begab ſich Maria wie jonjt in ihr Speifes | 


zimmer und nah in Gefellichaft Helifas mit gutem Appetit 
warme Milch und etwas Eierſpeiſe zu fich. 

„Du hattejt recht,” begann fie nad) einigem Stillichweigen 
die Unterhaltung, „ein Vaterunfer, in banger Stunde fromm 
gebetet, ftärft wunderbar.“ 

„Aber, was träumtet Ihr, Frau Herzogin? Oder erinnert 
Ihr Euch nicht mehr daran?“ 

Die Angeredete blickte, in tiefes Sinmen verloren, zu 
Boden. „Was meinst Du?“ fragte jie nach einer Weile ihre 
Geſellſchafterin. 

„Ob Ihr Euch noch an den Traum erinnert, Herrin, 
der heute Nacht ſo ſchwer Euch ängſtigte ?“ 

„Sa, der Traum! Oh, er war jo jchauerlich! Doc, ich 
will ihn Dir...“ 

„Nein, lieber nicht, ich bitte,“ unterbrach Helifa, wie abs 
wehrend die Sprechende, 

„Und warum?“ 
lichem Blau fchimmernden Augen feſt auf die ängjtliche Hof- 
Dame. 

„Weil ich auf Träume nichts gebe, fie kommen von 
Wallungen des Geblütes ...* 

„Ki, wie gelehrt,“ jcherzte die Fürſtin, „man glaubt, 
einen granbäctigen Philojophen in Dir vor fich zu haben! 
Freilich,“ fügte fie mit gewinnendem Tone bei, die fchlanfe 
Mädchengeftalt Helilas zugleich mit freundlich bewunderndem 
Blicke jtreifend, „müßte man bei ſolchem Glauben die Augen 
verbunden halten!” 

„Ihr jpottet, Herzogin!“ 


Maria richtete ihre milden, in freund» | 


„Ich? Und iſt mir fo bange im Herzen! Aber, laß Dir | 
' Hatte einem Knappen die Zügel des ſtark ermüdeten Pferdes 


ben Traum erzählen,“ fuhr Maria plöglich in ermitem, ganz 

verändertem Tone fort, „ih muß ihn Dir erzählen, ich ber 

darf Deines Urteils, Helifa, Deines Troftes, hörjt Du?“ 
„Nun denn, wie Ihr es wollt!“ 


einmal jtand ich in einer Art Halle, Dunkel herrichte darin 
und große Kälte; ich erinnere mich noch ganz gerau — ſo 
lebhaft war der Traum, — daß ich meinen Mantel fejt um 
Bruſt und Arme zog; da wird e8 heller und heller, und meine 
felige Mutter in weißem Seide ſteht urplöglich vor mir, die 
Augen ganz vot geweint und mich zu Fich heranwinkend, als 
ob fie mic) jchüten oder aus großer Gefahr befreien wollte; 
ich will der Aufforderung folgen, aber in meinen Gliedern 
liegt e8 wie Blei, und ich kann mich nicht von der Stelle be 
‚ wegen; da erwache ich!“ 

' Helita hatte mit inmerem Grauen diefe Schilderung des 
unheimlichen ITraumgejichts angehört; mit Mühe kämpfte fie 
\ gegen die Erregung an, bie fich wider ihren Willen auf dem 
| bla gewordenen Antlige bemerfbar machte. 

| „Run, Helika, Du bift fo ruhig? Nede doch, jage Deine 
| Sedanfen !* 

} „Merhvärdig, Frau Derzogin, aflerdings merkwürdig ! 
| Aber, ich erfläre mir den jeltjamen Traum ganz natürlich!” 

„Wie? Sage es mir!“ 

„Euer Geiſt war geftern zu ſehr erregt!“ 

„Geſtern? Wie jo?" 

„Das Briefichreiben, der Unmut über des Herzogs langes 
Fernbleiben . ..“ 

„Meint Du? Ach, wenn es jo wäre!“ 

„Gewiß, Herrin, es iſt jo! Tröſtet Euch doch und ber 
ruhigt Euch! Denkt an das baldige Wiederfommen Eures 
Gemahls, des Herzogs!” 

„Horch, was ift das?" rief da die Fürſtin plöglich. 

Vom Turme des Schloffes vernahm man den ſtarken 
Ruf des Wächters, der in fein Horn ſtieß; bald daranf ſah 
man eine Anzahl Neiter von Süden her auf der Strafe nad) 
Donauwörth eiligen Laufes einherjprengen. Wer mochte das 
jein? Der Herzog? Sollte er jo raſch der Bitte Marias, 

| feines treuen Weibes, willfahren und in ihre fichenden Arme 
eifen? 

Die Herzogin, faſt außer ſich vor freudiger Erwartung, 
zog ihr feines, au& Linnen gewobenes Tuch aus der Gürtel: 
tajche und trat ans Fenſter. 

„sa, gütiger Gott," rief fie jubelnd, „er ift es, Ludwig 
ist Sch lenne die Federn jeines Hutes, die Gangart feines 
Pferdes, des Kalifen?!“ 

Maria riß trog der Kälte des Tages das Feine Fenfter 
auf und begann, je mehr jich die Neiter, der Herzog an der 
Spige, dem Schlofje näherten, mit dem Quche zu winfen. 
Doch eigentümlich! Steiner der Heranfommenden erhob Die 
Blicde zur Burg, gejenften Hauptes, im finfterer Haltung 
jagten jie alle auf ihren ſchäumenden Noffen des Weges einher. 

Das ganze Schlohperfonal war umnterdeifen durch die 
fignalifierte Ankunft des Herzogs alarmiert worden, die Zug: 
brüde wurde niedergelaffen und der Schlokhauptmann, einer 
der treueften Diener und ſchon hochbejahrt, machte fich zu dem 
jo unerwarteten, plöglichen Beſuche feines Gebieters bereit. 

Kaum war der Herzog durchs Burgthor geritten und 


zugeworfen, als der Schloßhauptmann ſich dem Herricher 
näherte, um ihm ben erften Willtomm zu entbieten. Aber 
was war es mit dem Fürſten? Er jah bleich aus wie der 


Tod, das Haar hing ihm wild über die Stirn herein, die 
Augen Teuchteten in unheimlicher Gut. 

„Da,“ rief er dem alten Diener mit ſchrecklicher Stimme 
entgegen, „nimm das als Lohn für die treue Bewachung meiner 
Ehre!” 

Und ſchon bligte der Dolch in der Nechten des Unſeligen 
und durchitach im nächiten Augenblide den Hauptmann. 

Ein lautes Geſchrei, mehr der Todesangft als der Ent 
rüftung, entitand auf dieje Schredensthat hin unter der ver— 
fammelten Dienerfchaft. Die Herzogin, welche unterdeffen ſich 
anjchiete, ihren Gemahl auf der Haupttreppe zu empfangen, 
vernahm das Getümmel und veriworrene Geſchrei und jandte 


Helifa bejorgt in den Burghof hinab, zu fehen, was die Ur: | 


jache des Yärmens je. 

Kaum aber wurde der wütende Herzog diefer gewahr, als 
er auc auf fie losjtürgte und die Unglückliche, welche ihm 
als vertrantejte Geiellichafterin jeiner Gemahlin nur zu gut 
befannt war, gleichialls durch einen Dolchſtich zu Boden 
ſtreckte. 

„Um Gottes Willen,“ ſchrie jetzt alles durcheinander, 
„rettet, helft, der Herzog iſt wahnſinnig geworden!“ 

„Verwegene ihr,” rief diejer dazwiſchen, indem er mitten 
unter die aufgeregte, zu allgemeiner Flucht fich anſchickende 
Menge trat, „wahnfinnig? Ich? Ihr wißt nicht, was ihr 
fagt, wohl aber ich, was ich thue! Soll der regierende Herzog 
nicht das Recht haben, jein ehebrecherijches Weib und deſſen 
Helferähelfer nad altem, echt germanischen Rechte zu beftrafen? 
Auf, Führt mich zu eurer Frau!“ 

Der Najende aber wartete nicht erjt auf die Befolgung 
oder Nichtbefolgung diejes Befehles, er wuhte ja, wo Maria 
zu finden war. 

Der jollte fie fi), im Bewußtſein ihrer Schuld, vor 
ihm verborgen haben? Oh, er würde fie zu finden wiſſen, bis 
in die Hölle ihre Spuren verfolgen ! 


Doc nein! Sie verbarg ſich nicht vor ihm, fie hatte die | 


eiferne Stirn, ihm mit der Miene der Unjchuld entgegens 
zutreten ! 

„Mein Here und Gemahl,“ ſprach Maria mit janjter, 
wenn auch zitternder Stimme, „was joll Euer Thun be 
deuten ?* 

Der Herzog wollte ihr entgegnen, doch der hoheitsvolle 


Anblid der jo tief gefränften Frau entwafjnete einen Augens | 


blick die finnloje Wut; aber bald fehrte im Ludwigs Bruſt der 
frühere, von dem Dämon blinder Nache geleitete Anfall zurüd 
und mit bebender Stimme befahl er: 

„Führt die Buhlerin zum Tode!“ 

„Bei des Herzogs Zorn,“ fuhr er beim Anblide der ent» 
fetten Umgebung in gejchärftem Tone fort, den Boden zugleich 


wild mit dem Fuße jtampjend, „in einer Stunde muß der | 


Befehl vollzogen ſein!“ 

Der Schredliche wandte ſich ab und begab ſich in einen 
entlegenen Teil des Schloffes, woſelbſt er ſich in einer 
Sammer einſchloß, mit der ftriften Weiſung, ihm für Die nächsten 
Stunden allein und ungeftört zu lafjen. 

Maria aber jtand unbeweglich, gleich einem Gebild aus 
Stein oder Erz! Ihre Vlide richteten ſich ſtarr ins Leere, als 
fuchten fie irgend einen Anhalt zu gewinnen für die Möglich 
feit, daß dies alles nur cin Traum, ein wilder, fchredlicher 
Traum, eime Fortjegung des heute macht Geträumten jei, 
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dod) viel granenvoller, viel furchtbarer als vorher; fie ſchritt 
die Steintreppe hinab, da trug man ihr die jterbende Delifa 
entgegen. 

„Herrin,“ jtöhnte die zu Tode Getroffene, „ich ſterbe, für 
Euch fterbe ich! OH, ich habe Euch) .. .,“ da verglaſte ſich ihr 
Auge, fie war tot. 

Jetzt erjt Fam eigentlich die Herzogin zu fich, ein fürchter: 
liches Erwachen! — Helifa, ihre treuejte Dienerin, ihre Freundin, 
getötet, gemordet! Sie jelber zum Tode bejtimmt. Warum? 
Sie wußte es nicht! 

„Allmächtiger Bott,“ jtammelte die unglüdliche Fran mit 
Lippen, aus denen alles Blut gewichen war, „was foll das? 
Dat die Hölle ibre Teufel geſchickt, um ein unfchuldiges, treue 
liebendes Herz zu Tode zu martern?“ 

Da erblidte die Geängftigte unter der Menge, die laut 
(os, in tiefen Schmerz verjunfen umherſtand, den Schloß: 
taplan. Auf ihm eilte fie jegt zu, und die zitternden Hände, 
wie um Hilfe flehend, zufammenfaltend, rief fie in einem Tone, 
der einem jeden bis in das innerfte Herz drang: 

„Ob, rettet mich, Kaplan! Was fteht Ihr da, vegungslos, 
ohne Faſſung! Seid Ihr ein Mann, ein Chrift, ein Priejter, 
jo dürft Ihr nicht jchrveigen, jo müßt Ihr laut Eure Stimme 
erheben gegen die Gewaltthat, die man an Eurer .... ah!” 
ſtöhnte fie und ſtürzte ohnmächtig zu Boden. 

„Zu Hilfe!“ jcholl es durcheinander, aber ſchon ließ ſich 
in der Ferne der Scharfrichter mit den Knechten bliden. 

„Ic rate euch, Leute,“ rief jegt Graf Ledhitein, indem 
er vortrat umd einen jchenen Blick auf die noch regungslos 
liegende Herzogin warf, „ich rate euch, dem Befehle des Her: 
zogs nicht zu widerjtreben! Er weiß, warum er jo handelt, 

' jo handeln mu!" 

„Er wei?“ 
| „Jawohl! Der Herzog bejigt die Beweije von der — 
Untreue feiner Gemahlin ſchwarz auf weiß! Er hat Briefe 
aufgefangen !* 

Der furchtbaren Anllage folgte feine Erwiderung mehr; 
| Stumm entfernte fich einer nach dem andern, nur Diejenigen 
blieben, welche für die Ausführung des gräßlichen Befehls 
zurädbleiben muhten ! 

Unterdeſſen jah der Herzog in der Ede des Heinen Ge: 
maches, in das er ſich eingeichloffen hatte, und jtarrte düſtern 
Blickes vor ſich Hin; jtarfe Hüfte herrichte in der Kammier, 
was fümmerte ihn, den vor Rache Glühenden der Froft? 
Zwar zitterte der Mann heftig, Doch es war dies mehr die 
Folge der furchtbaren, fait zum Wahnjinn treibenden Auf 
regung, als etwa äußerer Eimvirkung. 

Bas jollte jet aus ihm werden? Sein Glück lag in 
Scherben, es fonnte ihm nimmer ein neues kommen! 

Da fühlte er plöglich ſtechenden Schmerz in der Gegend 
des Herzens, umvillfürlich preite er die Linke an jeine Brust 
und berührte dabei mit den Fingern Die Briefe, die ſich durch 
das ſchwarzſammetne Wams deutlich fühlen liefen. „Ab,“ 
ftöhnte er, „die Briefe! Oh Verrat, Verrat!“ 

Der Herzog riß das Kleid auf und befam das Schreiben 
an den Ritter Ortlinger zu faſſen. 

„Lieber Nitter Ortlinger,“ las er halblaut vor fich hin, 
die Wut drohte ihm fat den Atem zu benchmen, „jeht doch, 
daß der Herzog bald nad) Haufe fehrt, dann erfülle ich, um 
was Ihr mich jo oft gebeten! Sch liebe ja jo jehr!“ 





„Die Bübin!* rief Ludwig und fchleuderte den Brick zu | 
Boden; doch er bejann ſich und hob das kojtbare Dofument | 
wieder auf; „meinen Ludwig!“ las der Herzog mit flüchtigem 
Blicke auf dem Pergamentblatte; er drehte dasjelbe um: „Ich 
tiebe ja jo jehr! — meinen Ludwig!“ 

Da erhob der Lejende ein Lachen, das jo jchauerlich | 
lang, als tünte es aus einem Grabe herauf; gleich danach 
aber verzerrte fi) das Geficht des Herzogs, als würde es 
von den Geiheln der Furien zerfleiicht. Er taumelte nach der 
Thür des Gemaches, das Schloß war zugefallen! Herrgott 
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im Himmel, wenn es zu jpät wäre! Mit der Macht der Vers 
zweiflung riß er an dem graufamen Semmmifje, die Nägel 
jeiner Finger bogen ſich und das Blut riejelte unter ihnen 
hervor; da ward endlich, eine Ewigkeit jchien verflojien zu 
fein, von aufen geöffnet. Der Eingeichloffene und nunmehr 
Befreite ftürmte hinaus, die fteile Treppe hinab, durch die 
Gänge fort, fort im den Burghof. „Haltet ein,“ ſchrie er 
feuchend, „haltet eim, ich muß" .... Da ftürzte der Mann 
wie vom Blitze getroffen zu Boden: eben trug man Marias 
entjeelten Körper vorbei. 


Die ſüdoſtbageriſche 


Storünentandftiaft, 


Bon Prof, Dr. Mar Haushofer. 
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on Oſten her waren fie gekommen, dieſe Einwanderer, 

an der Donau herauf. Als fie an der Salzach, der Alz 
und dem Inn jüdwärts vordrangen, fanden jie ein breites ödes 
Waldgebiet, jtellen: 
weile von lieblich 
gränenden Matten 
unterbrochen, reich 

an jagdbarem 

Wilde, In diefem 
Waldgebiete haus 
sten fie als Jäger 
und Fiſcher, mit 
bürjtigen  Stein« 
waffen bewehrt. Je 
weiter fie nach 
Süden vordrangen, 
um jo jpärlicher 
erichien die BVege- 
tation; die hoch⸗ 
ftämmigen Fichten: 


waldungen vers y ———— 
ſchwanden; bald Der Chiemſeegleiſcher im Rũckgang der Eiszeit. 
jahen die feden Ein- 


dringlinge nur mehr niederes Srummbolz und Alpenfräuter und | 
endlich ftanden fie vor einer Landichaft von fahlen Schutthügeln, | 
welche nur von Moos grünlich angeflogen waren; zwiſchen 
diefen Schutthägeln aber lagen jchimmernde Waffertümpel oder 
ausgedehnte Sümpfe von weißgrauem Lchm. Da war fliegendes 
und jtehendes Wafjer in allen Formen: wildjchäumende Ströme, | 
tryſtallktlare Bäche; Waffer, das aus dem Boden hervorbrad 
und im Boden verjchwand. Wenn aber der Wanderer einen 
der höchiten, am weiteften gegen Mittag vorgefchobenen Schutt: 
hügel erftieg, begrüßte ihn eim mächtiger und erjchredender 
Anblid. Denn vor ihm lag eine gewaltige flimmernde See— 
fläche, die in ihrer ganzen Breite abgejchloffen war durch eine 





allmählich an; fie war überfäet mit Steinblöden, und in Tanfenden 
von Rinnjalen ſchoß dort das Wafjer über fie herab, um 
raujchend über den Eisabhang in den See zu ftürgen. Weit 
gegen Süden aber, 
two die Eisfläche am 
höchſten anjtieg, ſah 
der Wanderer röt⸗ 
lichgraue Felsberge 
aus dem Eiſe her⸗ 
vorragen. Und wo 
die Eisfläche zwi— 
ichen dieſen Fels— 
bergen  herabitieg, 
brach ſie als blaue 
zerllüftete Mauer 
ab. In tiefes Sin⸗ 
nen mochte der 
Wanderer verfinfen 
beim Anblick diejer 
eifigen Welt. Ihm 
und vielen nachjol- 
genden Geſchlech⸗ 
tern jollte e& noch 
ein 1000jähriges Nätjel bleiben, was hinter jenen jchredhaft 
ichönen Eisgefilden ſich berge. 

So mochte der Eindrud geweſen jein, den die erjten 
Einwanderer in der Moränenlandichaft empfingen. Und nun 


Driginalzeidhnung von M. Hausbofer. 


lebten fie Jahrhunderte, Jahrtauſende lang ein gleiches ges 


jchichtslojes Dafein, indem fie als Jäger in den fröhlich heran: 
wachjenden Wäldern dem Auerjtier, dem Bären und dem 


Luchſe folgten. Aber Heute noch, nachdem abermals Jahr: 


taujende verflofjen find, lebt eine ganz dunkle Erinnerung an 
jene Zeit im den tiefiten Tiefen des Volfsgemütes jort. Das 
iſt Die unbändige Iagdlujt, die jet noch im Herzen des 
Wilderers gegen das Geſetz anfämpft. Daß die Leidenjchait 


jäh abjallende Eiswand. Wunderiam blau jchaute der Abs | des Wilderns mit jo unausrottbarer Zähigteit dem ober: 
ſturz diefer Eiswand her; er war unterwaichen und zerhöhlt bayerijchen Landvolf, in den Bergen wie im Alpenvorland, 
vom Wafjer; von Zeit zu Zeit hörte der ftaunende Beſchauer innewohnt, begreift man mar, wenn man bedenkt, daß diejer 
ein fernes Krachen, er ſah, wie ein Teil der Eiswand ein- | Stamm Iahrtaufende hindurch nur Jagd und Fiſcherei ge 
jtürzte. Im Waffer aber ſchwammen hügelgroße, jeltiam ge— | trieben hat, dai die weidmänniichen Inſtinkte von Gejchlecht 
zadte Eistrümmer, Und joweit der Blick auch jpähte: er | zu Gejchlecht ins Blut übergingen. 

jah im Dften und im Weiten Eis; die Wolfen jchienen auf | Während aber die Menſchen ein gejchichtslofes Dajein 
demjelben zu liegen. Gegen Süden aber stieg die Eisfläche hinlebten, ging in der Natur die Umwandlung der Landichaft 
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fort. Jahr um Jahr mußten die Gleticherzungen zurück— 
rüden, weiter gegen das Gebirge hin; Jahr um Jahr rüdte 
die Pflanzenwelt weiter vor auf jenen Gebieten, die vor 
furzer Zeit noch vom Eije bedeckt gewejen waren. So mächtig 
it das Grün in der Natur, daß keineswegs Jahrhunderte 
dazu gehören, um eine vorher völlig kahle Landichaft mit ans 
gehendem Pflanzenwuchs zu bededen. Auf den vom Gletſcher— 


eis verlajfenen Boden trugen die Stürme aus den benach— 


barten Waldungen Bilanzenteile herüber, die verwitternd in 
fürzeiter Zeit eine fruchtbare ſchwarze Erde bilden. Wie rajch 
ſolcher Humus entjteht, fünnen wir beobachten, wenn wir im 
Frühſommer im Gebirge über die zufammengejunfenen Schnee: 
felder binwandern, die in ben tieferen Yagen über und über 
mit jchwarzem Humus angeflogen find. 

Für die Anjiedler der Mövränenlandfchaft mögen aber 


die Abflüffe der Gletſcher lange Zeit große und jchredliche | 


Erfcheinungen geweſen jein. Wir find faum im ftande, und 


mit allem Aufwande der Phantajie Borjtellungen von der | 


zerjtörenden Wucht jener Gfeticherflüffe zu machen. Der Jun— 
jtrom in jeiner heutigen Erjcheinung ijt ein winziger Zwerg 
gegen jene unbändige Wafjermaffe, die beim Rückgange des 
Gletſchers unter feinem Eiſe hervorgeſchoſſen fam und ſich in 
zahlloſen, jtets veränderlichen Rinnjalen den Weg aus ber 
Moränenlandihaft heraus bahnte. Wir fünnen uns aber 
denfen, daß ſolche reißende und walferreiche Ströme in den 
eriten Jahrtaufenden der Anfiedelung fajt unübenvindliche 
Hinderniffe für den Verkehr zwijchen den verſchiedenen Teilen 
der Moränenlandichaft boten. Die einzige Brüde über feine 
Abflüſſe bot der Gletſcher jelbit. Aber auch jein Fuß mag 
wegen der Steilheit und wegen der vorgelagerten meilenbreiten 
Gletſcherſümpfe oft genug unzugänglich geweſen jein. Und jo 
mögen zu einer Zeit, als der Inngleticher bis in die Gegend 
von Nenbeuren zurüdgegangen war, wohl nur die erfahrensten 
Jäger der Moränenlandichaft die Kühnheit beiejfen haben, ihr 
Steinbeil als Eispickel zu gebrauchen und ſich über die Gletſcher— 
zunge einen Weg von Nußdorf nach VBrannenburg zu juchen. 
Endlich zogen jich aber die Gletſcher ganz ins Hoch- 
gebirge zurüd; die Moränenlandichaft ward eisfrei. In dem 
jonnigen Thale von Reichenhall ſahen die Anfiedler nur mehr 
droben zwijchen dem Lattengebirge und dem Untersberge über 
einer riefigen weißen Moräne den Eisabbruch des Hallthurn— 
gletichers Stehen ; eim anderes Gletſcherende war weit im Wejten 
fichtbar unter der prächtigen Steilwand des Neitalphorns. 
Wie ſchreckhaft aber die Gletſcher während ihres Nüd- 
ganges noch den Bewohnern der Moränenlandichaft gewefen fein 
mögen, fünnen wir uns leicht vorjtellen, wenn wir uns daran 
erinnern, mit welcher jajt abergläubijchen Furcht noch am 
Anfange des gegemvärtigen Jahrhunderts die Bevölkerung 
mancher Alpentbäler ihren Eiswüften gegenüberitand. 
Übrigens möüffen wir und auch gegenwärtig halten, daß 
der Rückgang der Gletſcherzungen für den Bewohner der 
Moränenlandichaft ein hochwichtiges und erfreuliches Ereignis 
war, eine Huld der Natur, die dem Menjchen Jahr um Jahr 
ein erweitertes Arbeitsfeld darbot, Dan diejes Ereignis auf 
die ganze Lebensanfchauung und wohl auch auf die mythiſchen 
Borjtellungen jener Menjchen den einſchneidendſten Einfluß nahm, 
fönnen wir uns leicht denken, Das Eisgebiet der Alpen war 


für die damaligen Menjchen eine unwirtliche fchredhafte Welt, | 


in welche wohl ein bejonders Berwegener einmal einen halben 
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Sommertag lang hineintvanderte, um, wenn die Sonne in Mit: 
tagshöhe ftand, wieder umzufchren und fich über den von 
taujend Bächen überriefelten Gletſcher den Heimweg zu fuchen. 
Ein langer und mühjamer Weg war's; und wer vom ihm 
zurückkam, konnte von einer fremden furchtbaren Welt er: 
zählen, in die er geblickt hatte. 

Nachdem die Landichaft bis zum Fuße der Alpen ſelbſt 
eisfrei geivorden war, müſſen wir uns diefelbe weit reicher 
bewäſſert denfen, als jie heutzutage it. Wir müfjen uns 
namentlich vorjtellen, dab ausgedehnte Flächen, die Heutzutage 
Moor find, damals Waffer waren. Es gibt dafür ein paar 
überaus wertvolle Anhaltspunlte. 

Wenn man fi) in Graffau (bei Marquartjtein) erzählt, 
daß die großen Chiemjeemdjer einſt See geivejen ſeien, und 
daß diejer See bis nach Graffau hinauf gereicht habe, wo 
man jet noch die Ninge chen Fünne, an welchen einft die 
Schiffe angebunden wurden, jo iſt das ja nur eine jagenhafte 
Behauptung. Aber das ift noch deutlich in der Erinnerung 
aller alten Leute, daß man einjt Grabenſtädt zu Schiff er 
reichen konnte, während jegt filometerweit Sumpf und Röhricht 
zwiichen dem See und dem Orte ſich ausdehnt. Die Ver: 
wandlung jtehender Gewäfjer im Torfmoor kann unter günftigen 
Verhältniffen jo raſch gejchehen, daß die Erimmerung der 
Menschen ihr folgen kann. 

Man hat die Beobachtung gemacht, wie ſchnell Ent— 
wäjjerungsgräben in Torfmooren wieder zumachjen können. 

Charakteriſtiſch ift ferner die Thatjache, dak wir an meh- 
reren Stellen dev Moränenlandichaft heute woch die Bezeich- 
nung Sce finden, wo jegt nur mehr Torimoore find. Wieder: 
holt kommt insbejondere die Bezeichnung Egeljee an jolchen 
Orten vor. 

Aber noc einen andern Nachweis haben wir für Die 
ehedem weit reichere Bewählerung der Moränenlandichaft. Im 
Jahre 1845 kaufte ein Traunfteiner Bürger einen Torfſtich im 
| ſog. Treuchmoos. Seine Arbeiter fanden bald darauf beim 
Torigraben ein Schiff aus Eichenholz, das Haftertief unter 
dem Torf begraben lag. Das Schiff war ſchwarz vor Alter, 
feine Höhlung fünjtlich ausgebrannt, das eine Ende etwas 
aufgebogen, wie man das noch vor wenigen Sahren an ben 
legten Einbäumen des Chiemſees beobachten konnte. Diejes 
verjunfene Schiff erzählt uns im deutlichiter Sprache, daft die 
großen und zahlreichen Torfmoore der Moränenlandſchaft noch 
zu einem guten Teile Seebeden geweſen find im einer Zeit, 
als ſchon kunſtfertige Menjchen an ihren Ufern wohnten. 
Sobald wir aber dieje Moore in Gedanken in Seeſpiegel ver- 
wandeln, gewinnt die Yandichaft eine wunderbare Schönheit. 
Denn dann jehen wir eine meilenbreite Seefläche jüdlich vom 
Aiblinger Moränenhügel bis an den Fuß des Breitenjteins 
ſchimmern; dann blinlen als große vaufchende Wafferflächen 
die Moore bei Halfing und bei Eggitätt, das Demelmoos 
bei Traunftein, das Weitmoos nördlich von Teiſendorf, das 
Schönramer Moos Füdöftlich vom Waginger See, das Silers- 
dorjer und Moeljtättner Moos bei Högel. Und unzählige 
Heinere Torfbecken verwandeln jich in bligende Mare Waifer: 
ipiegel — vom Fuße des Untersberges bis zum Ettaler Mannl 
jäumen den Rand des Gebirges dieſe großen und fleinen 
Seen, jeder ein anderes Landichaftsbild weiiend. Won einem 
Aussichtspunkte, wie ihn die Rampenwand bei Aſchau oder 
| der Hochgern bei Marquartitein bietet, mul damals die 


Landſchaft ein Anjehen gehabt haben, wie es ſich mur etwa 
mit dem der finnländiichen Seenplatte vergleichen läßt. 

Ein poetiſch empfindender Menjch jener Zeit mochte wohl 
recht haben, wenn er feine Heimat al3 das Land der Taujend 
Scen bezeichnete. 

Daß dieje überaus zahlreichen Gewäſſer einen tiefgrei- 
jenden Einfluß auf die Lebensweiſe der Bevöfferung nehmen 
mußten, können wir uns leicht vorftellen. Fiſchreich waren 
wohl die meijten — wie ja die Nefte derjelben heute noch 
fiichreich find; jo mag wohl neben der Jagd die Fiſcherei der 
erjte Erwerbszweig für die Anfiedler der Moränenlandicait 
gewejen jein; und jahrhundertlange Kämpfe um Jagdgründe 
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wird mir vielleicht entgegenhalten: die Anfiedelungen, Haus 
und Ader und Weg und Steg find zwar jünger; nicht aber 
die Familien; die müſſen notwendig, wenn man jeder ihrer Ahnen 
binzurechnet, gleichalterig jein. 

Dem ijt aber doch nicht ganz ſo. Ein Volk verjüngt ſich, 
wenn es im andere Gegenden und andere Lebensbedingungen 
überfiedelt. Darım ist das Volt in den Alpen wirklid ein 
jüngeres, als das Volk im Flachlande. Worin ſich das aus 
jpricht, ift schwer zu jagen. Es ijt eine ganze Neihe von 
Schattierungen und Unterjchieden der äußeren Erjcheinung, der 
Sprache und Gebärde, der Arbeits und Genußfitte, 

Und als endlich der Erzichritt römiſcher Kohorten in dieſe 





Driginalzeihnung von M. Haushofer. 


und Fiſchwaſſer find der Inhalt des politischen Lchens jener | Landſchaft eindrang, da mochte fie im großen ſchon jenen 


jernen Zeit! 

Noch war der Brenner mit dicken Eismaſſen belaftet, als 
jchon lange über die öftlichen niedrigen Alpenpäffe, über den 
Semmering und den Rottenmanner Tauern, eine Berührung 
zwiſchen den nördlich und den jüdlich dev Alpen wohnenden 
Voltsſtämmen jtattfinden konnte. So ericheint es uns als um- 
zweifelhaft, da durch jchr lange Zeiträume hindurch alles, 
was die Einwohner der Moränenlandichaft an Elementen neuer 
Gefittung erhielten, ihnen von Djten her zugetragen ward: 
neue Waffen und Geräte, nenes Wort, neuer Lebensbrauch. 

Mit einer gewijfen Sicherheit dürfen wir nad all! dem 
vermuten, dab das Volfstum in Altbayern verichiedene Alters: 
Hafjen umfaßt. Die Anfiedelungen in der Moränenlandſchaft 
find vielleicht um 1000 oder mehr Jahre jünger, als die 


i 


jenigen, welche nordivärts von diejer Yandichaft gelegen Find; | 


und die Anfiedelungen im Hochgebirge find vielleicht wieder 
um 1000 Jahre jünger, als jene der Moränenlandſchaft. Man 


Anblid geboten haben, den fie heute bietet: ein aus Wald, 
Wieje und Aderland bejtchendes Gelände, mit GEinzelhöfen 
und Dörfern, bewohnt von einem rauhen und einfachen Volle, 
das Eggarten: und Nimemwirtichajt treibt, das aus weit: 


geſtreckten Waldungen Holz und Wild gewinnt und Fiſche aus 


jeinen Seen, die es in ausgehöhlten Baumſtämmen befährt. 
Wieder gewinnt die Landichaft eim etwas verändertes Muse 
jehen durch die Straßenzüge der römijchen Eroberer, durch 
ihre Wachttürme und Kaſtelle, durch die Kolonialjtädte, die an 
den Ufern der Salzach und Saalach, des Chiemſees und des 
Junſtroms erftanden. Säulen und Statuen jchimmerten im 
noriſchen Waldgebiet, aus deren Marmor helleniſcher Schönheits- 
ſinn wehte. Und auch diejes Geficht der Landichaft wich wieder 
einem andern, als der brandgejchwängerte Hauch der Völler— 
wanderung darüber hinblies und cine waffenklirrende Flut 
reifiger Germanenstämme die römische Kultur mit ihren Heer— 
ſtraßen, Sajtellen, Villen, Altären und Götterbildern in den 
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großen Schutthaufen der Weltgeſchichte warf. Gras und junger 
Wald überwuchs die Heerſtraßen und die Marmorbauten ber 
zerträmmerten Städte. Das bayerische Alpenvorland ward 
wieder zur Wildnis; nur da und dort jtand noch ein alter 
Wartturm, deſſen gewaltige Quaderfraft dem Feuer und dem 
Eifen der germanijchen Eroberer Troß geboten Hatte. Düſter 
und rätjelhaft nur flingt die Sage von der Wölferfczlacht auf 
den Henjelde aus jenen Zeiten heran. 

Und Jahrhunderte mußten vergehen, che die Landſchaft 


wieder ein anderes Geſicht gewann, che Die braunen und | 


gramen Hütten auf den Moränenhügeln ſich im weiße weithin 
ichimmernde Steinbanten verwandelten, che an den Seen und 
Strommfern die fangen Fronten der Klöſter entitanden, und 


die Kirchtürme, die jet, entweder mit ehrwürdigen Sattel- 
dächern oder mit nadelfürmigen Spigen oder launig gerundeten 
ziviebelfürmigen Suppeln, von Hügel zu Hügel als Land: 
marfen erjcheinen. Aber wie auch der Menſch auf jein irdiſches 
Arbeitsfeld einwirlen mag, wie jehr er ſich auch bemüht, es 
durch Brüden uud Stromrequlierungen, durch Fabrilſchlote 
und Toriftiche, durch Dämme und Einjchnitte und Bahnhöfe 
zu verändern: das alles erjceint als winzig und pygmäenhaft 
gegen das, was die Natur geichaffen hat. Und Hinter dem 
Sufturgefichte, welches wie eine Masfe der Erde aufgelegt 
ward, ſchaut groß und ſtarr hervor das alte Eisgeficht der 
Moränenlandichaft. 


Auf Sofien-Sernei. 


Ton Ludwig Zapf 





lieben Leſern des 
wohl nicht uner⸗ 
lich gelegene Schloß, 
Ruine fennen zu 
Finder Nacht vom 18. Mai 


und Dei 


Ihren 
„Bayerland” iſt cs 
wünſcht, das jo herr: 
oder vielmehr jeine 
fernen, an deſſen Thor 
1495 der in Nr. 23 Jahrgang I abgedructe ſchlimme Fehdebrief 


eines Fräufeins von Wallenrod angeichlagen war. Auf der 
Höhe angelangt, treten wir aber unwillkürlich an die Kante 
der Tteil abfallenden Bergwand und jchanen um uns und in 
die Tiefe und auf die jenjeitigen Höhen — das Landichafts- 
bild it jo bezaubernd jchön, da wir uns zunächſt mit ihm 
beichäftigen müſſen. Wir find von der Nordjeite herauf: 
gefommen, durch den duftigen Fichtenwald — jegt, gegen 
Süden, welcher Bid! Wie reiymd an der aus der Waldſchlucht 
fommenden Dlichnig it tief unten das um ben Schloßberg fich 
jchmiegende Städtchen Berner mit feinen voten Dächern Hin 
gelagert, überragt von dem mächtigen Bergfried des alten 
Scyloffes Berne auf der erften Terraffe des Berges, die ganz 


in Yaubgrün eingehüllt ift. Zur Frühfingszeit ummogt den 
Beſucher dort der Duft des blühenden Holunders, mit dem 
ein Teil der Berghalde bepflanzt it. Drüben die Eiſen- 
Bad: und Miühlleite drängen fich dicht heran in ihrem Laub: 
und Nadelholzgeiwand, chenjo zur Rechten über der Knoden 
fchlucht umd weiter hinaus die jtarren Wände der Kirchleithe 
und Zottaſche. Lautes Wellengepläticher, hier oben freilich 
nicht mehr vernchmbar, befebt jene grünen Thalgründe. Die 
Tiefe gähnt herauf zu uns, jäh ſtürzt die fahle Wand ab, 
unten nur einmal unterbrochen duch ben ihr abgerungenen, 
von der Kolonnade aus — Berne iſt ja ein vielbejichter 
Kurort — zum Dffehnigtwalde führenden Promenadenweg. — 
Wir wenden und nun der Burg zu. Während von Altberned 
drunten nur noch der hohe Turm vorhanden it, zu Anfang 
diefes Jahrhunderts mit Dach umd Uhr und einem Aufgang 
von unten aus verſehen — Die frühere Pforte öffnete ſich 
wie bei allen alten Burgen gegen den oberen Naum des mit 
dem Turm durch einen befonderen Zugang verbundenen Haupt⸗ 
gebäudes, — fichen wir hier vor der malerijchen Ruine eines 
Schloſſes, Das erſt im 15. Jahrhundert erbaut, mach den 
Niederlagen des Marfgrafen Albrecht Alcibiades aber von den 
Bundjtändischen im folgenden Jahrhundert gebrochen worden 
it. Bon 1553 an wurde das Haus dem Verfall überlajjen 
wir aber bedauern jeinen Untergang. Es war ein ge 
ichmadvoller Bau, die Sandfteinfafjungen der Mauern, der 
noch erhaltene Net des gegen Süden gerichteten Balfons, ber 
äußere Thorbau mit dem groß und jchön in Stein aus: 
geführten Wappen der von Wallenrode zeugen hiervon. In der 
Eingangsmauer befinden ſich Offnungen für die Zugbrüde, 
nun gejtattet eine jeite, hölzerne Überbrücfung das Bejchreiten 
des Burghofes und Gebäudes. — Hohenberned gelangte aus 
Wallenrodejchem Beſitz an die von Wirsberg und dann in marf- 
gräfliche Hände, Eine zwiſchen den beiden Schlöffern gelegene 
Kapelle wurde, nach der auf eingemanerter Platte enthaltenen 
Infchriit von Veit von Wallenrod, dem Vater der drei unter 
ſich jo feindjeligen Fräulein, im Jahre 1480 erbant. 
Salamander huſchen das und borthin, Vogelſang erſchallt; 
hinter der Ruine beginut ſofort der von wohlgebahnten, immer 
noch im die Höhe ziehenden Pfaden durchkreuzte Forst oder 
vielmehr Park, und wer nicht durch die Anlagen des Schloß— 


berges miederjteigen, Sondern jenen Wegen jolgen will, der 
wird von dem Aussichtspunfte Engelsburg aus das oben ge: 
zeichnete Stadt: und Yandichaftsbild verkleinert wiederfinden. 
Und wie hier, jo eröffnen fich am und auf den jüblichen und 
weftlichen Höhen überall anmutige Ausblide auf Berg und 
Thal, den Kurort und die Ruinen, — Punkte, die mit vich- 
tigem Verjtändnis zugängig gemacht und zu Ruheplätzen 
umgejchaffen jind. 

Zaubert uns der Söller an dem ſtolzen Burgbau von 
Hohenberned in der herrlichen Naturumgebung romantiſche 
Bilder vor, jo werden wir jäh ernüchtert, wenn wir jenes 
Tehdebriefes der Maria von Wallenrod gedenfen, im dem fie 
ihre Schweftern Helene und Kunigunde des Eigennutes und 
der Übervorteilung anflagt — und wie ihr Helene gedroht, 
ihr ein Meffer im Leibe umzukehren, jo werde jie beiden dafür 
ficherlih den roten Hahn aufs Dad) jegen. „Leib um Leib, 
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* 
| Kopf um Kopf, Blut um Blut, Gut um Gut!" — Statt 
‚ zärtlicher Geichwifterliebe bitterer, wilder Haß — er verjcheucht 
das Bild des ‚Friedens und Glückes, das hier unwillkürlich fich 
aufgebrängt ! 
Werfen wir noch einen Blid auf Altberned hinab. Die 
‚ alte Feite ging von den „Waltboten“, die bier (1093) zuerjt 
ſaßen, an die Herzoge von Meran, die Grafen von Orlamünde, 
' die Burggrafen von Nürnberg und endlich am die Edlen von 
| Wallenrode über. Die Vollsſage läßt die Nitter von Alte 
berneck nachts in einem Gemache des verfallenen Schloffes 
zechen, und als einmal dem Pfarrer von Berneck, der luſtige 
Gejellichaft bei fich hatte, der Wein ausgegangen, jchidte er 
| frevlen Mutes die Magd mit dem Kruge zum alten Schlofje 
| hinauf, ſich ihn von jener Zechergeſellſchaft füllen zu lafjen. 
' Dem zagenden Mägdlein wurde jeine Bitte droben gewährt, 
den Piarrer aber fand man morgens tot. 


Das rote Neüjahr. 


Eine hiſtoriſche Skizze von der bayeriſchen Weſtmark. 


Von M. 
er Winter des Jahres 1634 brachte unjägliches Elend 
über die Landichaften des Untermains. Im September 

diejes Jahres waren bei Nördlingen nad) heigem Kampfe die 
jchwediſchen Scharen von den Staiferlichen aufs Haupt ge 
fchlagen worden, und die Truppen ber fiegreichen Partei wälzten 


fich, verheerenden Wogen gleich, dem unglüdlichen Franfen- | 


fande zu, das in dieſem unglüdjeligen Kriege der Haupttummel: 
plag der ftreitenden Mächte war. Während der einjtige Erbe 
des Kaijerthrones, der Ungarnfönig Ferdinand, in Begleitung 
feines ſpaniſchen Vetters Don Fernando fid) gegen Milten— 
berg und Gelnhaujen zu wendete, drang General Götz gegen 
Würzburg vor, der Marjchall Piccolomini nahm Schweinfurt, 
und der Srontengeneral Sjolani mit feinen Horden beunrubigte 
und verwüftete die Gegend von Nürnberg. Im fürzerer Zeit, 


als Guſtav Adolf auf jeiner Siegerbahn die betreffenden Länders | 


ſtreclen der ſchwediſchen Herrichaft unterworfen hatte, wurden 
fie jetzt wieder von den Kaiſerlichen bejeht. 

Die Verbündeten Schwedens, die deſſen Macht gebrochen 
jahen, unterwarfen jich widerſtandslos der faijerlichen Gnade; 
der Heilbronner Bund, den der ſchwediſche Kanzler mit jo 
großer Mühe und Staatslunſt zu jtande gebracht, löſte jich 
auf, und angjtvoll erwarteten nicht mur die früheren Ver: 
bündeten Schwedens, jondern auch die Länder, deren Herricher 
ftets Freunde des Hauſes Habsburg geblieben waren, die Ans 
näherung der faiferlichen Scharen, Mord, Naub und Brand 
dezeichneten Die Wege der zügellojen Soldatesfa, und Leichen, 
Blut und Ruinen waren überall die Spuren, die jie zurüd- 
ließen. 
auch die ſchwediſchen Soldaten, und das Angedenfen an deren 
Greuelthaten hat fich im manchen Gegenden bis auf den 
heutigen Tag im Volke erhalten. 

Eine der Städte, die wohl am meijten unter dem Uns 
gemach dieſes Strieges zu leiden hatten, war Aichaffenburg; 
nicht weniger als fünfmal wurde es in diejen unſeligen Kämpfen 
im Sturme genommen, nicht zu gedenken der vielfachen Fälle, 
wo es den Parteien frenvillig feine Thore öffnete. 


Nicht beffer machten es übrigens chen zu jener Zeit 


Bald | 


Stolzen. 


im Bejipe der Schweden, bald in dem der Kaiferlichen und 
Ligiiten, wurde es vom beiden mit der gleichen Härte 
behandelt, umd feine Beherricher, die geiftlichen Kurfürſten von 
| Mainz, konnten nur wenig thun, um das Elend zu lindern, 
da es ihnen, wenn auch nicht am Willen, jo doch an ber 
nötigen Macht hierzu gebrad). Pie Stadt jelbjt, hoch am 
Mainufer gelegen, war nur mit ſchwachen Befejtigungen ver: 
jehen, und ſelbſt das jejte Schloß, die Johannisburg, war 
unvermögend, dem jchweren Geſchütz eines andrängenden 
Gegners auch nur kurze Zeit zu widerjtchen. 

In den erjten Tagen des Dezember befegten die Truppen 
des faijerlichen Feldmarjchalls Philipp Graf von Mansfeld 
\ Wichaffenburg, und Die ganze Armee desjelben lag teils in der 
Stadt, teils in der nächiten Umgebung, den durch Heerzüge, 
Seuchen und Teuerung jchon ohnehin ſchwer heimgejuchten 
‚ Bewohnern noch die legten Bedürfniffe der Nahrung umd 

Notdurft wegnchmend, — Die Kirchen und größeren Gebäude 

| waren mit Kriegern angefüllt und von der jteinernen Kanzel 
vor der Stiftslirche herab, die vor nicht langer Zeit den 
' Schweden als Predigtituhl gedient, hielten die faiferlichen Feld: 
geijtlichen religiöie Anfprachen an die Streiter des Kaiſer— 
hauſes. Am Galgenberge lieh der faijerliche Generaliſſimus 
Verſchanzungen aufwerjen, denn in der faum fünf Stunden 
entfernten Feſtung Hanau fommandierte der friegserfahrene 
und verwegene Schwedengeneral Jakob v. Ramfay, ein Schotte, 
' dem eine Überrumpelung der Kaiſerlichen, ungeachtet ihrer 
großen Liberlegenheit, wohl zuzutrauen war. 

Mit im diefer Gegend ungewohnter Strenge war der 
Winter über das Land gekommen, mit Eis bededt ging der 
, Main, die Bäche waren jeit gefroren und Bäume und Sträucher 

standen im weißen Winterkleive. Der Feldmarſchall hatte bes 
‚ Ichloffen, gegen die noch im Befige der Schweden befindliche 
ſiarle Feſtung Hanau offenfio vorzugehen, und zu dieſem Be 
hufe von Aichafjenburg einen großen Teil feiner Truppen gegen 
die Sinzig zu vorgejchoben. Das jog. Freigericht wimmelte 
von Soldaten des Katjers: in Alzenau der hohen Mark 
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Wilmundsgeim Tag das Dragoners Regiment des Grafen 
Wartenberg, eines Schwagers des Marſchalls, in Hörftein 
vier Negimenter unter Kommando des Generalwachtmeifters 
Bönninghauſen, in Wafferlos drei Negimenter, unter ben 
Oberjten Wend v. Kratzenſtein, Loon und Haſenbein, in Kälber— 
au ebenfalls drei Regimenter unter den Oberſten Graf Ritt: 
berg und Bredau, endlich in Michelbach zwei Negimenter unter 
dem Oberjtlieutenont v. Naſſau. Die Gungerönot und die 
Seuchen, die das Freigericht chen jo ſchwer geprüft hatten, 
wurden durch dieſe zahlreiche Einguartierung natürlich nur vers 
ftärkt, und man lann ſich ungefähr einen Begriff von dem 
Elend machen, das anf dieſer Gegend lajtete, wenn man in 
Merians Theatrum europaeum jene Stelle lift, wo es u. a. 
beißt: „In einem Dorje, zwiſchen Aſchaffenburg und Gelnhauſen 
gelegen, hat ſich zugetragen, daß daſelbſten die Einwohner vor 
Hunger in das nächſte ſichere Stättlein ſlohen“ ꝛc. ꝛc. — Die 
Annäherung der Kaiſerlichen lonnte dem tapfern Komman— 
danten von Hanau kein Geheimnis bleiben, war er doch durch 
ſeine Kundſchafter beſſer bedient, als dieſe ſelbſt, und waren 
die Vortruppen der Feinde faum 2", Stunden mehr von der 
Fejtung entfernt. Wegen der drohenden Bewegungen der 
faiferlichen Truppen hatte der tapfere Herzog Bernhard von 
Weimar fich über Darınitadt und Frankfurt gegen Hanau ge 
wendet, um diejem bedrängten jchwediichen Bollwerk Beiftand 
zu leiften, und hatte deſſen Vorhut unter dem franzöfiichen 
Dberften Bouillon bereits am 30. Dezember die Neichsftadt 
Frankfurt erreicht. Ramſay, der hiervon benachrichtigt worden 
war, lich dem Oberften das Erjuchen zugehen, jich am nächiten 
Tage abends mit einer jtarfen Meiterabteilung nach Hanau zu 
verfügen, um einen erfolgreichen Schlag gegen die faijerlichen 
Truppen ausführen zu fünnen. Diejem Erjuchen wurde jeitens 
des franzöfiichen Oberſten entiprochen, und der Erfolg Frönte 
das geplante fühne Unternehmen. 

Es war am Sylvejterabend des Jahres 1634, als ſich 





Oberſt Bonillon und der Bruder des regierenden Grafen von 
Hanau, der fühne Graf Jakob Johann, derzeitiger Verweſer 
der Grafichaft. Kurze Kommandoworte erichallten, in jchmale 
Reihen brachen die Truppen ab und, fich in Marſch jegend, 
verſchwanden fie bald den Augen der Nachblidenden im Walde, 
der damals noch bis in Die unmittelbare Nähe Hanaus herantrat. 

Zwei Stunden jpäter hatten die Truppen Kahl erreicht, 
wo die Infanterie zur Beſetzung der Vrüde, eventuell zur 
Dedung des Nüdzugs zurädgelaffen wurde. In ſcharfem 
Trabe nahmen die Verittenen die Richtung nad) Alzenau, in 
deffen Nähe jie gegen Mitternacht anlangten. Tiefdunfel hing 
der Himmel über dem Städtchen, nur die Sterne jtrahlten in 
ewiger arbeit. Im Orte jelbjt waren auch bereits die Lichter 
erlojchen — war doch die Nenjahrsnacht für die Bewohner 
nur der Übergang des Jammers und Elends von einer Beit- 
periode zur andern. Nur da, wo das Leben kommen oder 
icheiden wollte, flammte ſchwacher Lichtichein aus den Fenstern. 
Aber oben auf der Burg erglänzten die Scheiben im hellen 
Scheine der Kerzen: der furmainziiche Pfleger feierte mit feinen 


‚ militärischen faiferlichen Gäften die Neujahrsnacht. Um die im 


Saale aufgeitellten Tafeln jahen die faijerlichen Offiziere, obenan 
der Kommandant Graf Wartenberg, und feierten in fröh— 


lichem Gelage die Jahresende. — Eben ſchlug die Glode 


auf dem Glacis vor dem Hojfpitalthore Hanaus eine dumfle | 


Neitermafie in Reihen ordnete, die noch durch eine aus ber 
Feftung hervorquellende Navallerie Abteilung verftärft wurde, 
und der ſich am Nürnberger Ihore noch eine Truppe Ins 
fanterie anſchloß. 
Oberften Bouillon, denen seitens des Nommandanten noch 
zwei Neiterfompagnien und eine Abteilung ſchwediſche und 
ſchottiſche Musfetiere zugeteilt worden war. Bereits war bie 
Duntelheit der Nacht hereingebrochen, und das Licht der Fackeln 
beleuchtete phantajtiich die Meiter in ihren Schlapphüten und 
bunten Leibröden mit dem breiten Banbdelter, die ftampfenden 
und ſchnaubenden Pferde und die ſchwediſchen Musfetiere mit 
den am Riemenwerk hangenden Patronen und den jchweren 
Büchſen. Einen eigentämlichen Gegenjag hierzu bildeten die 
Schotten, die, auch in der Ferne den Sitten ihrer bergigen 
Heimat getren, in den würfeligen Tartan und Plaid gekleidet 
waren umd auf dem Haupte die blaue Mütze mit der Feder 
trugen. Außer der Musfete waren fie noch mit dem Dirk 
und der Lochaber Art bewaffnet. 
der Trompeten und die gellenden Töne der Bag-pipe — des 
ſchottiſchen Dudeljads — erflangen, denn eben ſetzten ſich zwei 
Neiter an die Spite des Zugs, fich von einem Dritten vers 
abjchiedend. Der legtere war der tapfere Gouverneur von 
Hanau, General Ramſay, während die beiden Führer der ab- 
marfchierenden Truppen zwei noch junge Männer waren: der 


Es waren die franzöfiichen Meiter des | 


Die jchmetternden Klänge 


12 Uhr, und im fröhlichen Geltirre Hangen die Weintelche zu: 
ſammen. Profit Neujahr! Vom Thorturme des Schlofjes er 
Hang dumpf das Horn des Wächters umd in rauhen Tönen 
ang 68 herüber: 

Hat zwölf geſchlagen; 

Hört, ihr Herren, und fat euch fagen, 

Sept, wo 's neue Jahr beginnt 

Und das alte ſchon berrinnt; 

Zwölf Upr ift das Ziel der Zeit, 

Menſch, bedent die Ewigkeit! 


Weitere Hornftöhe erfolgten, brachen aber gell und jäh 
ab. Wiütender Galopp erflang durch die Straßen des Städtchend 
und che der Thorwart noch das Thorgatter fallen laſſen konnte, 
hatten die Neiter bereits den Schloßhof erreicht. Mit der 
ganzen Sorglofigfeit, die damals der öfterreichijchen Strieg- 
führung eigen war, hatten die kaiſerlichen Dffiziere jegliche 
militärische Vorſichtsmaßregel verjäumt und waren von ben 
Schweden und Franzoſen mitten im fröhlichen Feſtgelage über: 
fallen worden. Beſtürzt eilen die Überrraichten nach ihren 
Waffen, aber ſchon öffnen fich die Enalthüren, und die feinds 
lichen Offiziere, gefolgt von einer Mafje ihrer Reiter drängten 
in den Saal, den Säbel in der Fauſt. „Ergebt eud), ihr 
Herren!” ruft ihnen der tapfere Hanauer Graf zu. „Vous 
ötes nos prisonniers“, ergänzte ber Franzoſe. Doch Mut 
war von jeher den Ofterreichern nicht abzufprechen, und fo 
ſtürzten fie fich mit gefchtoungenem Degen auf die überlegene 
Zahl der Feinde. Vergebliches Bemühen! Der Stnall von 
Schüffen miſcht jich in das Geflivr der Klingen, ſtets neue 
Feinde dringen auf die Stätte des Kampfes vor. Der Graf 
Jakob Johann erfticht einen faiferlichen Hauptmann, da und 
dort finft einer der Angegriffenen, vom Stahl oder dem Ges 
ſchoß durchbohrt, und in dunklem Strome flieht das Blut 
über die Dielen des Feſtſaales. Bald iſt jeder Widerftand 
bewältigt, und nur wenigen Glücklichen gelang «8, zu ent 
fliehen. Durch Nacht und Nebel flieht barhäuptig eine Geſtalt 
der nahen Kälberau zu — es ijt der kaiſerliche Oberſt Graf 


Wartenberg, — der Schwager des Marfchalls, der ebenfalls 
glüdlich entfommen. Vae vietis! 

Während ſich oben im Saale des Schloffes die eben be 
ichriebenen Ereigniffe in wenigen Minuten abjpielten, hielt 
unten im Städtchen ber Schnitter Tod eine nicht minder reiche 
liche Ernte. Anfgejchredt durch den Hufſchlag der feindlichen 
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Roſſe und das Geflirr der Waffen, ftürzten die faiferlichen | 


Reiter, noch ſchlaf- und weintrunfen, aus ihren Quartieren, 
um den Sammelplägen zuzueilen. Nach kurzer Gegenwehr 
wurden fie niedergemacht, und auch von ihnen fanden nur eins 
einzelne ihr Heil in der Flucht. Jeder Widerftand war bald 
gebrochen, und nun begann ein unbeimliches nächtliches Wert. 
Die fiegreichen, von Blut beraujchten Neiter jtürgten im die 
Häufer, nahmen als gute Beute, was nur irgend des Mite 
nehmens wert erfchien, und hieben jeden nieder, der ſich ihrem 
Beginnen widerſetzte. 

Bei der großen Nähe des Feindes konnten die Schweden 
und Franzoſen ſich wicht zu lange bei ihrer Arbeit verweilen. 
Die Trompeten erflangen zum Sammeln, zu dem man Beleuchtung 
weiter nicht nötig hatte, denn die Soldaten hatten bereits den 
roten Hahn auf die geplünderten Häufer gefegt. In glühendem 
Scheine jchlug das Feuer aus den Giebeln der Dächer und 
beleuchtete mit blutigem Strahle die Krieger, die fich auf die 
beutebeladenen Pferde ſchwangen und in Marjch jegten, wobei 


die Fugen Tiere stets im Bogen auswichen, wo ihnen ein 
Leichnam mit verglajten Nugen und den Degen noch in der 
frampfhaft geichlofienen Faust im Wege Tag. Weithin ers 
leuchteten die Flammen des Brandes taghell die Gegend, und 
die Wellen der Kahl flofjen zwifchen ihren eisbejegten Ufern 
tie gejchmolzenes Kupfer hinab ben Fluten des Mains zu — 
ein biutiger Neujahrsgruf! 

Acht Standarten, 300 Pferde, die Kaſſe des Negiments, 
der Wagen des Grafen Wartenberg nebit Beſpannung und 
eine große Anzahl von Gefangenen waren von den Siegern 
erbeutet worden, die noch vor Tagesanbruch unbebelligt wieder 
in Hanau anlangten. 

MS gegen Morgen die faiferlichen Truppen mit bedeu— 
tender Macht in Alzenau eintrafen, fanden jie feinen Feind 
mehr, als die wenigen beim Angriffe gefallenen Schweden und 
Franzoſen, deren Leichen nun friedlich neben denen der nieder: 
gemachten Einwohner und der Bejagung lagen, grell beleuchtet 
von der Lohe der brennenden Gchöfte, in deren Schein im 
Morgemwinde fich das von dem Feinde ald Siegeszeichen auf 

dem Thorturme der Burg aufgepflanzte ſchwediſche Banner 
wie zum Hohne Luftig ſchwenlte. Weit hinaus ins Land 
fündete der Brand den furchtbaren Anbruch des neuen Jahres 
1635, eines Jahres, das neue Not und neues Elend in noch 
größerem Maße dem unglüdlichen Untermaingaue bringen jollte, 


Kleine Mitteilungen. 


Über ein in Banern im Jahre 1348 ftattgehabtes Erd- | 


beben berichtet ein Benediftiner von Weihenjtephan bei Freifing 
und eine Nufjchreibung in Paſſau. Grjterer gibt als Tag den 
25. Januar an und jagt: „Es war ein heller jonniger Winter 
tag. Da bededte ſich nachmittags plößlich das Firmament mit 
dichten Wolfen, und es entitand ein Erdbeben, dergleichen nie ge— 
jehen und gehört wurde. Wir jahen die Kirchen und hohen ge- 
mauerten Gebäude auf einmal haſtig wanfen, jo daß die kleineren 
Soden auf den Türmen von felbjt ſtark zu lauten anfingen. Die 
Fenſter Hirrten gewaltig, die Bäume im Walde jchlugen mit den 
Gipfeln aneinander, das Waſſer in Bächen und Flüffen lief auf 
wärts und trat aus feinem Bette, die Harften Bäche wurden auf: 
gewühlt und trübe. Die Menfchen waren mie wahnjinnig und 
von heitigem Kopfweh befallen. Die auf dem Wege waren, 
wurden vom Schwindel bejallen und verirrten fi), die Stehenden 
aber fielen zu Boden und konnten ſich nicht wieder auf die Fühe 
erheben. Bold darauf wütete die Peſt im Waterlande*. 

Die paſſauiſche Nachricht beſagt: „Am Jahre 1348 ward 
Paſſau von einem gewaltigen Erdbeben heimgefucht. Die Häufer 
und Kirchen jchwantten, fo daß die Glocken zu läuten anfingen. 
Viele Häufer umd Kirchen wurden arg bejchädigt. Die Leute, von 
gewaltigen Hopfichmerzen befallen, taumelten bin und her. 
genojjen behanpten, daß jeit der Kreuzigung Chriſti fein ſolches 
Erdbeben jtattgefunden. Bald darauf zog vom Oriente eine 
fürchterliche Seuche über das Abendland hin, die in Bafjau derart 
mwütete, dab täglich 150—180 Menſchen ftarben, Der Schreden 
und die Verzweiflung, die ſich unter den Bewohnern verbreitete, 
ift unbejchreibfich. In langen Zügen bradyen fie auf und, bis zum 
Gürtel entblößt, zogen fie von Kirche zu Kirche und ſchlugen fich 
mit Geifeln derart, daß das Blut auf das Kirchenpflaſter herab— 
rann. Selbit das zarte Frauengeſchlecht, dem dieſe öffentliche 
Bußübung durch die Scham verboten war, geihelte ſich abends 
bei verſchloſſenen Kirchenthüren.” Die erwähnte Seuche nun iſt 


feine andere, als der jog. „Ihwarze Tod“. Diele Peſtkrankheit 
war in China ausgebrochen und hatte ſich feit 1334 über Indien, 
Syrien und Armenien nad dem Abendlande verbreitet. Von 
Eypern kam fie nach Italien, Frankreich, Polen und England, ja 
bis Grönland. In Deutſchland trat fie 1348 auf; im Fuldaer 
Lande wütete fie von 1350—1364. Biele Menſchen jtarben jchon 
vor bloßem Screen plöglicd, die meijten aber erſt nach einigen 
Stunden, nachdem Zunge und Gaumen ſchwarz geworden waren, 
nach Austrodnung des Schlundes, heftigem Kopfihmerz und bei 
ſchmerzlichen Beulen des Unterleibes, viele wurden bewußtlos und 
viele jtarben ohne den Empfang der hl. Saframente. Aus jenen 
böjen Tagen datiert die Verehrung der 14 Nothelfer. Die erſte 
Nachricht davon iſt die vom 12. September 1348, am welchen 


' Tage der Münchener Bürger Rikolaus Schrenk für den 14 Not 


Beit= | 


helfer⸗ Altar der Petersfirche in Münden eine Stiftung machte. 

Die Herrichaft der Herren von Sichingen in den Ortichaften 
um Sondituhl in der Nheinpfalz war in ein Groß- und Kleingericht 
geteilt. Zum erfteren gehörten die Dürfer Bann, Kindsbach, 
Dueidersbad), Linden, Krüdenbad, Horbach, Hermersberg, Hars— 
berg, Wefelberg und Zeſelberg, zum letzteren die Dörfer Haupt- 
stuhl, Mühlbach, Langwieden, Martinshöhe, Gerhardsbnunn, Sinopp, 
Oberarnbach, Mittelbrunn, Schauerberg, Kirchenarnbach, Obern- 
heim und Scharhof. In den Sidinger Ortichaften wohnten früher 
Bauern und Hinterſaſſen. Die Bauern waren Herren oder Eigen— 
tümer des ganzen Bezirls der Ortjchaften mit Ausnahme der 
herrſchaftlichen Waldungen. Die Hinterjafjen beſaßen nichts und 
waren entweder Handwerfer oder Taglühner und mußten für 
Waſſer und Weide jährlich 1 fl. 30 fr. an die Bauern entrichten. 


Dieſe Abgabe beitand noch 1818. Mit den Gütern der eigent- 


lichen Sidinger Bauern hatte es folgende Bewandtnis: Der Ban 
eines jeden Ortes war nad) Verhältnis feiner Ausdehnung in eine 
bejtinmte Anzahl von Loſen verteilt, welche fi über Berg und 
Thal eritredten. In den Orten des ehemaligen Kleingerichts 


- m — 


enthielt ein ſolches Güterlos circa 100 Morgen, jeden 
128 Ruten gerechnet; aber in den Orten des Örofigerichts, wo 
viele Felfenberge find, beitand cin Los aus 120 bit 200 Morgen. 
Nach der Anzahl diefer Lofe wohnten in einem Orte mehr oder 
weniger Bauern, d. h. 14 bis 20, bisweilen auch einige mehr. 
Selten beſaß ein Bauer weniger als ein halbes Los, die meiſten 


hatten cin ganzes; mande waren noch jtärfer begütert, Es war | 


Grundſatz, möglichit darauf zu halten, daß die Güter nicht zer— 
ftüctelt würden, weshalb auch mur der ältejte Sohn das Gut erbte. 
Die übrigen Kinder mußten ſich mit einer Geldſumme zufrieden 
geben, die der Erbe zu bezahlen hatte. Übrigens fam es doch 
vor, daß in einigen Orten die 
Einwohner "a, "rs oder !/« Los 
bejaßen. In Hinficht auf den 
Ban diejer Losgüter, welche, ob⸗ 
wohl zum größten Teile auf dem 
Vergrüden gelegen, im allge- 
meinen jehr furchtbar find, wurde 
gewöhnlich nur die Hälfte ges 
baut, die andere blieb brad) 
tiegen, um als Weide zu dienen 
und um jpäter bebaut zu werden. 
In Landituhl jelbit beitand feine 
Losmannſchaft. — Nach einer 
alten Notiz mußten die Jurati 
wahrſcheinlich die jelbftändigen 
ftimmberechtigten Einwohner) 
der Filialen der Pfarrei Landituhl 
dem Herm Viſitator einige 
Albus, dann den Pferden Er. 
Hochwürden Strob und Heu 
lieſern, und zwar, wie es heißt: 
„Stroh bis an den Bauch und 
Heu bis an die Ohren“. 

Banerifche Nationaltrachten. 
Unjer heutiges Bild zeigt ein 
tändliche® Paar aus Egling, 
Feſtzugsgruppe des Bezirlsamtes 
Landsberg. Die Tracht der 
Männer weicht nur wenig von 
der bein legten Bilde der Gruppe 
des Bezirlsamts Friedberg bes 
ichriebenen Kleidung ab; das 
Bild jelbit, eine vorzügliche Auf- 
nahme des Herrn Photographen 
Bſcherer in München, Blumen— 
ſtraße, wirft vortrefflich. Bei 
der männlichen Tracht find Ges 
ſonders die hübjchen Stickereien 
an den Beinkleidern bemerkenswert. Die weibliche Tracht weiſt den 
Typus der Dadjanerinnen mit geringer Abänderung. Vejondere Auf⸗ 
merfjamfeit verdient der zierlich geblumte, bunte Stoff des Kleides, 
die altertümliche Form der Schuhe, das originelle Deflin der 
Strümpfe. 

Beifpiele des Bahrrechts aus dem 16. Jahrhundert. Es 
iſt mertwürdig, daß das Bahrrecht, eine Art von Gottesurteil, das 
bei Totſchlagen im Mittelalter jeher gebräuchlich war, ſich in 
Nürnberg bis gegen das Ende des 16. Jahrhunderts erhielt. 
In den Chroniken Nürnbergs finden ſich hierüber folgende zwei 
Beifpiele: 

„Anno 1576 in der Nacht des Palmjonntags wurde bei 
St. Jacob in dem Gaſthauſe ‚Zum goldenen Beile‘ ein Schmiede 
lnecht, gen. der Niederländer, jämmerlich eritochen. Der Thäter 
war ein Nürjchnergejelle Sebaftian von Wien, Sohn eines Büttners 


- 


zu | dajelbit. 





Nationaltragt in Egling. 


Der Ermordete wollte jih in furzem verehelichen. Ur— 
ſprünglich hatte man, als der That verdächtig, einen Zimmermann 
und drei Kürſchnergeſellen verhaftet. Sie leugneten entichieden 
ihre Schuld; der ehrbare Nat jedod, vermeinend, es müſſe der 
rechte Thäter unter ihnen fein, lieh am nächſten Tage den Leichnam 
vom Wottesader auf einem Kärrlein in die Stadt hereinführen in 
St. Morigens Kapelle, da wolle man ein Bahrrecht halten, die 
vier Gefangenen darüber führen, ob vielleicht der Entleibte (wie 
denn zubor oftenmals geichehen) eine Unzeigung mit feinem Blute 
geben wolle. Als nun joldhes in der Gemeinde ausfommen, ver 
jammelte fich eine große Menge Volls auf St. Schalds Kirchhof 
und vor dem Nathaufe, jo daß 
man verurſacht wurde, den Leich 
nam unter das Rathaus zu 
tragen und in die Mitte des 
Hofes unter freiem Himmel zu 
ſtellen. Nun wurden die vier 
vermeintlichen Totjchläger, der 
Zimmermann und die drei 
Kürſchner, unter denen auch 
Sebajtian von Münden, ein 
Fechter, geweſen, ein jeder in 
ſonderheit im Beijein des Stadt 
richters und der Schöffen, aud 
anderer Herren über den Leid» 
nam des Entſeelten geführt. 
Jeder mußte feinen Finger an 
des Entleibten Wunden legen, 
desgleichen auch deſſen Hand in 
jeine Hand nehmen und bei 
einer Viertelitunde halten. Wel⸗ 
ches jie alle vier gethan. Er 
gab aber kein Zeichen, darauf 
wurden jic wieder ins Yod) ger 
führet, aber bald wieder aus: 
gelaſſen. Nachmals kam der 
Thäter an den Tag, aber er 
war am Morgen, als das Thor 
geöffnet worden, in eines Bütts 
ners Fell davongelommen“. 

Anno 1599, den 2. März, 
wurde eines armen Hörnleins- 
wächters Weib tot im Fiſchbach 
bei dem weißen Turn gefunden. 
Da fie etlihe Verwundungen 
am Leibe wies, fiel der Ver: 
dacht auf ihren Mann, der auch 
deswegen in Verhaft gezogen 
wurde. Da er aber aufs Teb- 
haftefte feine Unſchuld beteuerte, wurde ihm die Leiche am folgenden 
Tage auf einer Bahre im Zwinger beim Spittlerthore im Beiſein 
erlicher Schöffen und anderer des Nats, aud) ſonſt vieler Leute vor 
getragen. Er erhicht ernitlichen Zuſpruch, daß er fie, fo er an 
ihrem Tode unfchuldig fei, berühren ſolle. Er feritt gutwillig 
hin zur Bahre, legte dem Störper die Hand auf die Bruft und rief 
Gott an, er möge, wenn er an ihrem Tode ſchuldig ſei, ein Zeichen 
gegen ihn geben. Da man num feine Furdt und Unbeftändigfeit 
an ihm verfpürt, lieh man ihm frei umd fagte ibm, man wolle 
der Sache weiter nachfragen.“ 
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Raben werboten.) 


Hiſtoriſche Erzählung von Hugo Arnold, 


in herrlicher Herbittag lag über der bayeriſchen Hoch | 

ebene. Im tiefdunklem Blau, dabei bis in unend- 
iche Weite dennoch durchſichtig ſchimmerud, jpannte jich über 
fie das Himmelsgewölbe, an dem nur vereinzelte weiße 
Wollenſchifflein langſam dahinfegelten; im goldigen Strahlen | 
flutete das Sonnenlicht, glitt mit jpiegelndem Glaſt über die 
Wieſen und Äder und wallte in purpurner Schattierung um 
die ernjten düfteren Forjten, die von Süden gegen Weiten die 
Fluren jäumten und in deren ſattes Grün bereits zahlreiche 
Sleden von bleichem Gelb und blaßem Rot ſich miichten, das 
nahe Scheiden der guten Jahreszeit verfündigend. Und im | 
weiter Ferne zog über den ſchwarzen Wipfelmauern den 
Horizont entlang die duftige Kette der Alpen, deren hohe 
Häupter ſchon der blinfende Schneemantel umfloß. Im tiefjter 
Stille lag die Landichaft, fein Lufthauch war zu jpüren, nur 
die Sonnenftrahlen flimmerten und tanzten und ein Weih jtieg 
freifchend von einer Eiche auf, jo daß die auf der Wieſe 
hart am Waldesjaume äjenden Nehe die Köpfe hoben und 
äugten. Dann ſetzten fie ruhig ihre Mahlzeit fort, denn fie 
erblidten nichts und nichts war zu hören, als das Braujen 
der Iſar, die umten im tiefeingejchnittenen Bette ihre ſchäu— 
menden Wellen gegen die weihen Kiesbänke warf, und hie und 
da ein Gebräll von der Kuhherde her, die weit ab tweidete. 
Ein paar Hüterbuben in zerriffenem Leinenhemd und -hojen 
waren die einzigen auf der weiten Fläche fichtbaren Menfchen: 
finder, aber fie rührten ſich nicht, jondern lagen neben ihren 
Peitjchen im Graſe und ließen fich die Sonne warm auf den 
Rüden brennen. 


Tos Bayeriand. Nr. 32. 


ein Dorf vorſtellen, 


Nicht die gleiche Ruhe wie draußen auf der weiten Flur 
herrſchte im Dorje Munichen. Da ging es recht lebhaft zu, 


| aber vom Treiben dortjelbjt ſcholl auch fein Laut über die 
Obſtbäume hinaus, deren dichtgedrängte Wipfel die Häuſer 


bejchatteten. Letztere jtanden nicht derart, wie wir uns jeßt 
Firft neben First in langer Zeile an 
einander gereiht ; denn die Anſiedlung bildeten mehrere große 
Gehöfte, um welche ſich wiederum eine Anzahl von Hütten 
gruppierten. Dieſe Gehöfte waren im Viereck langgeftredte 


\ Gebäude, aus ſchweren übereinander gefügten, von Wetterjturm 


und Alter braun gebeizten Balken gezimmert und mit flachen, 
vorjpringenden, fteinbejchwerten Schindeldächern bedeckt. Über 
den Boden jtieg nur ein Geſchoß empor, blog die Giebel- 
wand zeigte Durch die Lucen und den Söllerumlauf noch ein 
weiteres Stodwerf an; im ihr öffnete fich auch eine Thür zum 
Fletz des Hauſes. Vieredige Luden, kaum jo groß, daß ein 
erwachſener Mann fein Haupt durchfteden konnte, und durch 
einen hölzernen Schiebeladen verſchließbar, gejtatteten dem 
Tageslicht Zugang ins Junere, doch nur an den Wänden des 
Vorderteiles der Häufer; am weitaus größten Teile der Ge— 
bäude, die ganzen Seitenwände entlang, jah man dergleichen 
nicht. Hier waren bloß einige Thüren ausgefpart, vor denen 
der große Miftyaufe beredt anzeigte, dab in den Stallräumen 
das Vich bei Nacht und übler Witterung Unterkunft fand. 

Um das Gehöft jtanden einige Schupfen für Unterbrins 
gung der Geräte und der Vorräte umd jeitwärts, wie die 
Küchlein um die Henne, einige Kleinere Hütten, durch deren 
Dad) blau wirbelnder Rauch jich emporträujelte und dadurd) 
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verriet, daß innen für Hungrige Menſchen die Mahlzeit gerichtet | 


werde, 


Zwei derartige umfangreiche Gehöfte lagen hart am Rande | 


eines niederen Höhenrüdens, der mit jäher Böſchung oſtwärts 
steil gegen einen au feinem Fuße Hinziehenden Bach abfiel. 
Zwiſchen den beiden Höfen und unmittelbar am Saume der 
Höhe ſtand ein fteinernes Kirchlein. Es führte nach dem 
feidenden Heiland den Namen „Unjer Herrgott in der Wi“, 
wandte fich mit der im Halbrund ausbauchenden Apiis gegen 
Oſten und ſtreckte einen derfelben vorgebanten niederen plumpen 
Sattelturm jchwerfällig gen Himmel. Abendwärts hinter den 
Gärten der Höfe lagen ein paar frifch umgebrochene Äder 
und einige Wiejen und darüber hinaus dehnte jich ein weites 
Haberjeld, das jeit der heimgeführten Ernte brach lag. Jen— 
jeit desjelben, faft auch wieder an einem jcharfmarkierten, hier 


gegen Wejten abfallenden Höhenrande ftanden nochmals einige | 


Sehöfte von etwas minderer Geräumigfeit und mit weniger 
Gebäuden als die vorher geichilderten, und auch bei ihnen 
fonnten die Andächtigen ihr Gebet in einem geweihten Gottes: 
hauſe vereichten, aber eines Steinbaues vermochten ſie ſich 
noch nicht zu rühmen ; ihr Kirchlein war nur ein jchlichter Holz: 
bau von hohem Alter, wenn es auch mit jeinen weißgetünchten 
Wänden gar freundlich unter den hoben Linden hervorgrüßte, 
Es hieß zu „Unferer Lieben Frauen“, denn drinnen auf dem 
Altare ftand ein jeltjam anzufchauendes Bildnis der jung: 
fräufichen Gottesmutter mit braunem Antlig, das einſt ein 
Pilgrim aus jernem Oft hierher getragen hatte, 

So jah Munichen aus, da man nad) Unjeres Heren und 
Heilands Geburt jchrieb das 115Tte Jahr und nach Friedrich 
Rotbarts Königswahl das fünfte. Den Namen trug die Stätte 
von ihren früheren Grumdherren; denn vor jo langer Zeit, 
dab man schon damals fie nicht mehr genau anzugeben, ſondern 
von ihr bloß als „vor ein paar hundert Jahren“ zu melden 
wuhte, hatten fromme Leute ihren Bejig zum eigenen und ber 
Altvorderen Seelenheil der Kirche vermadht, und zwar war der 


öjtliche Bezirk unferes Geländes an St. Peter nad) Tegernjee | 


gewidmet worden, der weltliche Grund im SHaberfelde an 
Unjere Lieben Frauen nach Weffobrunn und die Flur gegen 
Schwabing zu an St. Dionys nad) Schäftlarn. Die fleißigen 
Möndye hatten den Vorteil des Bodens auf den niederen 
jonnigen Hügeln, unweit deren Fuß Die ihr Bett alljährlich 
wechſelnde wilde Iſar rauſchend vorbeiſchoß, gar raſch erkannt, 
ihr Pflug ſchuf bald fruchtbare Felder, in den Niederungen 
legten ſie gute Wieſen an und den Verlehr erleichterte ein 


Erbſtück aus grauer Vergangenheit, das ihnen die einſtigen 


Gebieter des Landes hinterlaffen Hatten: eine Straße ber 
Römer zog mämlich über den Plan, vom Würmübergang bei 
Gauting über Sendling durch Munichen zur Narbrüde bei 


Föhring führend. So gut erhalten wie chedem war fie juft | 


nicht mehr, der Zahn der Zeit, Negengüffe und Winterfroft 


hatten ihr manchen Schaden zugefügt, aber immer ftand ihr | 


Bau noch jo feit, daß ſchweres Fuhrwerf darauf jich ohne 
Beichwerde zu bewegen vermochte, wenn Schlechte Witterung 
alle übrigen Piade in Sumpf und Kot verwandelt hatte. 
Doch nicht allzu lange Zeit jollten die frommen Mönche 
ſich ihres Fleißes erfreuen. Es famen ſchwere Zeiten ins Land: 
die Ungarnnot und in ihrem Gefolge jchredliche Zuſtände. 


Ihnen vermochte nur das Eifen zu jteuern — im Sprach | 


gebranche und im Sinne umjerer Gegenwart würde man es 


den „gefräßigen Militariemus“ benamjen — und zu Diejem 
Eijen griff der Herzog Arnulf, der damals mit fräftiger Hand 
die Zügel des bayerijchen Negiments führte. Schonungslos 
nahm er der Stirche Die ungeheuren Ländereien weg, die ihr 
ſtiftungsweiſe zugefallen waren, um fie den Großen des Landes 
und jeinen Getreuen zu geben; jo minderte ſich der Wohl: 
jtand in den Stlöftern, auf den ihnen entfrembeten Schollen 
aber wuchjen die eiſengepanzerten Nitter und Reifigen, welche 
dem Banner des Fürjten folgten und in harten Kämpfen Die 
barbarijchen Feinde über die Grenzen jagten. Die Mönche 
freilich empfanden es übel, was der Herzog gethan, und noch 
nach Jahrhunderten verzeichneten fie gar jorgjam jede Hufe, die 
man ihnen damals frevelhaft geraubt hatte. 


Huch St. Beneditts Söhne von Tegernjee hatten herbe 
| Verlufte an Gut und an Leuten zu beflagen, darunter die 
Höfe zu Munichen. Nur das Kirchlein und der Zchent war 
ihnen bier geblieben, das ganze Dorf war als Lehen an die 
edlen Grafen gelommen, die einen Tagmarjch aufwärts an ber 
Iſar auf ihrer Burg zu Wolfrathshaufen jagen und dafür einige 
Kriegsmannen zum Aufgebot ind Feld zu ſchicken hatten. Allein 
auch dieſe Grafen erfreuten fich des unrechten Gutes zur 
Zeit nicht mehr; ihr Geſchlecht war vor etlichen Monden im 
Mannesſtamme erloichen. Nun hatten Abt und Konvent von 
\ Tegernjee mit aller Sicherheit darauf geharrt, daß der Herzog 
| Heinrich ihnen den entriffenen Belt wiederum zuwenden 

würde; doch hatten fie die Rechnung ohne den Welfeniprofjen 
gemacht, denn diejer zog das erledigte Lehen als heimgefallen 
für ſich jelbft ein und jchlug es zum berzoglichen Beſitze, zu 
dem bereits ein ausgedehnter Strich Landes zwiſchen Forſten 
ried und Garding gehörte. Zugleich jepte er einen Vogt 
dahin, Heren Dietrich, aus dem Gejcjlechte der Burgmannen 
von Kaufering, einen unwirſchen, griesgrämigen Graubart, der 
infolge einer im fernen Wendenlande erhaltenen Wunde auf dem 
einen Beine lahmte und ſchon chedem am erjten Tage jeines 
amtlichen Waltens zu Munichen in jchlimme Auseinander— 
ſetzungen mit dem ehrwürdigen Vater Udalichalt geraten war, 
als diejer von Tegernſee herabfam, um bei „Unjerm Herr: 
gott auf der Wiß“ eine heilige Meſſe zu lefen und nebenbei 
nach dem Stande der Frucht und nach der Hofinung auf den 
Zehent fürforgliche Ausschau zu halten. 

So hatten fid) die Dinge zu Munichen zur Zeit unjerer 
Erzählung gejtaltet. 

Während draufen vor dem Dorfe die feiertägliche Ruhe 
des herrlichen Spätfommertages waltete, wimmelte es bei den 
Höfen an der Wißlapelle durcheinander wie in einem aufgeftörten 
Ameijenhaufen. Vor einigen Tagen war eine ftattliche, ein 
paar hundert Köpfe zählende Schar bärtiger fonnengebräunter, 
mit Spich und Kurzwehr gewappneter Geſellen angerüdt, hatte 
einen Troß jchwerer Karren mitgejchleppt und allerlei Werk 
zeug ausgepadt. Herr Dietrich hatte fie froh willlommen ge 
heißen und ihnen in den Heuftädeln und auf den Tenmen die 
Liegerftatt gewielen. Die Hälfte fand darin nicht Raum, ſich 
zu jtreden, baute fid) darum unter den Wipfeln auf dem Objt- 
anger niedere Hütten aus Nitwerf und Neifig, dedte fie mit 
Stropbündeln und breitete dichte Strohjchütten auf den Boden. 
Hier fampierten fie, nächiten Tags über tummelte ſich die 
Schar in regjter Thätigfeit mit allerlei Hantierung, von Herrn 
‚ Dietrich; ununterbrochen angetrieben und angecifert. 





Nun lagerten dort wahre Berge mächtiger Baumſtämme, 
die fie im Walde gefällt hatten: Weihtannen, Eichen und 
Buchen, auch einige Ejchen darunter; fie harrten noch der 
Bearbeitung, die ihre Genofjen jchon empfangen hatten. Ges 
waltige Haufen waren von dieſen anfgetürmt, jeder Rund: 
ſtamm gejchält und mehr als drei Mannslängen lang, am 
unteren Teile fpig zugehauen. Seitwärts lobte ein ftarfes 
Feuer, in deffen Flammen rußige Mannen kegelfürmige eiſerne 
Piahlichuhe bis zum Glühen erhigten, um fie dann über die 
Stammenden zu ziehen und ihren Sig mit ftarfen Nägeln zu 
bejejtigen. Das glofte und glimmte, dah der Qualm davon 
aufftieg. 
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An einer andern Stelle ſchnitt cin Trupp Leute mit 
fnivichenden Sägen die Stämme in feite jtarte Bohlen und 
Planfen auseinander; nebenan klappten die blanlen Arte und 
Beile, um vierfantige mächtige Ballen zu behauen, daß Spähne 
und Splitter raufchend zu Boden fielen. 

Unweit davon war eine Anzahl mit dem Flechten weiter, 
runder, mannshoher Körbe aus fräftigem Weidenreifig be 
ichäftigt; das war eine ſchier zierliche Arbeit und mit Stolz 
mufterten jie die Dutzende, die fie jhon zur Seite gerollt 
hatten. Ein gar Emjiger pupte noch das vorjtehende Ges 
zweig mit feinem Weidmejjer ab, daß die Sameraden ihm 
zuriefen: „Tür unfere Immen find fie zierlich genug!” 

(Sortjegung folgt.) 


£ine Plaüderei von der alten Reichsſtadt Memmingen. 
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Des Ulmer Thor au Memmingen. Origiialyeidyeung 
von #. Rautmer. 


S- den Schwäbischen Reichs⸗ 
ftädten, welche der Verlauf 
gewaltiger Ereigniffe bei Beginn unferes neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts den alten bayerijchen 
Landen angegliedert hat, war Memmingen eine 
der hervorragenderen durch Gejcichte und 
Bedeutung. Vor Zeiten wohnten wadere 
Reichsbürger da, heutzutage aber find es treue, 
bayeriche Herzen, denn nach den tiefen Wunden, welche der 
Dreißigjährige Krieg, ſowie eine nad) und nach gänzlich er: 
ichlaffte innere Verwaltung und zuletzt noch die Franzoſenkriege 
ihr geichlagen hatten, Hat fie erjt unter ber bayerischen Herr— 
ſchaft wieder aufzuleben begonnen zu neuem bleibenden Gedeihen. 

Viel Freudiges und Trauriges iſt im Laufe von acht 
Jahrhunderten über dieje einftige Welfenftadt himveggegangen, 
und Stofj gibt es genug, auch von ihr einmal zu erzählen, 
von ihrer Wehrhaftigkeit in alten Tagen, von ihren jtolzen 
Patriziern, ihren unternehmenden Kaufleuten, funftfertigen 
Handwerkern, reichen Stiftungen, prunfenden Feten und fürft- | 
lichen Gäften, unter welche letzteren fie nicht felten die Ehre | 


Bor 9. 





hatte, auch die bayerifchen Herzoge zu zählen, Memmingens 
mächtigjte und gnädig gefinnte Nachbarn. 


Groj. 

Die ftädtifchen Chronifen fangen zwar erjt mit dem 
15. Jahrhundert an, ausführlicher zu berichten, aber da be 
gegnet uns ſofort manches intereffante, farbenreiche Bild, wie 
z. B. am Auffahrtstage 1461 Herzog Albrecht von Bayern auf 
einem Ritte nach Konſtanz mit 120 Pferden in die Stadt ge— 
fommen und wie am freitag danach Herzog Ludwig mit 
200 Pferden in Memmingen eingeritten ift. „Was Alles 
toſtlich· — erzählt der Chroniſt Wintergerft — „man jchanft 
ihm ein halb Fuder Eljäher, 14 Säd Haber, für 10 Gulden 


Fiſch, er hielt Toftlich Hof und Ind den Vurgermeifter und 


Rath, Frawen vnd Jundhfrawen. Man ritt ihm herrlich 


| entgegen, er wollt gen Conftanz auf den Tag.* 


Wir meinen, die weiſen Natsherren wieder zu jehen in ihren 
malerijchen Trachten, wie fie thätig waren, den Bayernfürften 
zu ehren, die Altbürgermeifter Ott Weſpach, Ehrhard Behlin 
und Anthoni Amann, den Bürgermeifter Aler Gäb, den Stadt: 
ammann Hans Sättelin, die Friegserfahrenen Natsherren Cuno 
Stüdlin, Ortlieb Seng und Hand Spon, den Heinrich Beſſerer, 
noch blühenden, berühmten Gejchlechts, und alle die anderen 
Gejellichafter zum „Goldenen Löwen“, mit ihren Frauen und 
Iungfräufein im fejtlichen Zuge zum Tanze auf dem Nathaufe, 
und auf dem Marktplatze das ſchauluſtige, grüßende Bolt. 

Ungern jah ſich Memmingen bald hernach mit in ben 


Reichskrieg gegen den mächtigen Bayernfürften verwidelt, mit 


dem es weit lieber in Frieden fortgelebt hätte, denn Lorbeeren 
waren da nicht zu holen. Aber der Kaiſer hatte den Reichs— 
ftätten gefchrieben, daß ſie ihm Hilfe schicken jollten gegen 
Herzog Ludwig „bey groffer peen”. 

Am Montag vor jant Matheistag anno 1462, zug man 
alſo auc von Memmingen aus, mit 40 zu Roß und 100 zu 


Fuß und acht Wägen, gen Um, alles wohlgerüftet. Denen 


gab man allen Juppen und Kappen und alle Tag einen 
Grojchen zum Sold und die Koſt. Man kochte aus einem 
Hafen den Reitenden und chenden. Hans v. Werdenftein 
war ihrer aller Hauptmann und Albrecht Schad mit ihm, der 
führte die Tajchen, auszugeben. 

Aus den Memminger Ehronifen erfahren wir auch näheres 
über die Wehrverfaffung Memmingens in jenen Tagen: 

„stem man hat alhie No gebotten. Wer zur Steur gab 
7’ Pfund Heller bis 15 Pfund, mußte haben ein halb Roh, 


- 3% 


15 Pfund cin Mof, ob 15 Pfund bis zu 20 Pfund 1'% Nof, 
ob 20 Pfund bis zu 30 Pfund mußt 2 Roß haben und darob 


was einer zu Steur gibt, nit mehr dann einer 2 Roß. Und | 


die unter T Piund Steur geben, mieſſen Raifgeld geben nad 
der Steur. Man hat auch gejpielt, wer nicht ein halb Roß 
bat, der mußt ein halben zu Fuß haben, zwen Einen, darnach 
drei Einen zu Fuß, darnad) vier, das fein die Ärmſten und 
Eimvohner und man bat jez allweg aus drei Einen gemacht, 
der muoft hinaus, das trifft einen Zwayer 438 Pf. und einen 
Dreyer 3% 3 und einen Vierer 14 Pfennig alle Wochen. 
Und welcher nicht hinaus wollte, der mocht hinen bleiben, 
doch muoſt er jein Anzahl geben, und die jezund draus jein, 
die fommen herein, wenn der Monat aus ijt. Diefer Monat 
it über die Stadt gangen, hinfort gehet's über ein ganze Ge— 
mein, arm und reich, und ihrer ift viel, die ausbfeiben, und 
ihr Sold ijt alle Tag ein Mai Wein und zway Brod und 
4 Schilling. Der Sold ijt angefangen an Sontag Reminiscere 
in ber Fasten.” 

Alo find die Memminger Anno 1462 mit den anderen 
Städten gegen Herzog Ludwig von Bayern-Landshut in den 
Krieg gezogen. 

Die Kriegjührung damaliger Zeit zu jchildern, gehört 
nicht im den Mahmen unjerer Plauderei, aber das, was unſere 
Memminger Unellen über den Ausgang des Krieges berichten, 
wollen wir doch hier folgen lafjen. 

„1462 Samjtag nad) Maria Magdalenatag zogen aber 
bie ans 22 zu Roß und 50 zu Fuß mit 8 Wägen, Hans 
Spon war Hauptmann. Die zogen für Giengen. Montag 
vor Jacobi iſt Herzog Ludwig mit großem Zeug gerennt zum 
Marggraien und dem von Wiertenberg und zu den Städten, 
die hatten ein Wagen-Burg gemacht bei Giengen und lag viel 
Volt darin. Ergewannihn’s ab und behielt das Feld. 
Was nicht gen Giengen entrann, wurd erjchlagen und ge 
fangen, doch geichah ihm auch groffer Schaden, denn man hat 
fich tapfer gewehrt, Die Unjern von Memmingen jent 
nicht darbei geweien, fie warteten der Wägen zu Ulm und 
der andern Städt.“ 

„Herzog Ludwig hat alles erobert, was in der Wagen: 
burg geweien, infonders deren von Ulm und Augipurg große 
Viren und Wägen. Der Margraff fam hart davon. Herzog 
Ludwig hatt 2500 Pferd und 10000 zu Fues. So hat der 
Margraff und die Städt gehabt TOO Pferd und 7000 zu 
Fues. Es iſt übel gegangen, des von Wiertenberg und beren 
von Augſpurg Bauren machten ein Flucht, es wär jonjt 
anderit ergangen. Die Schweyzer jend redlich geweſen. 

„An Sant Annatag famen alle unjere Sölöner wiedrum.“ 

Herzog Ludwig bat es den Memmingern wicht nach— 
getragen. Als fie im Jahre 1467 zwei „Buben“, die Arnolden 
geheißen, welche mit vier Sefellen in der Umgebung der Stadt 
raubten und andern Unfug verübten, gefangen hatten, gerieten 
fie mit feinem Pfleger zu Höchftätt in Händel. Der verlangte, 
fie jollten alle ſechs lediglaſſen, denn fie jeien feines gnädigen 
Herrn Diener. Auch lieh er 14 Neiter auf der Strafe gegen 
Ulm auflauern umd zwei Bürger von Memmingen fangen am 
neuen Jahrsabend und gegen Höchjtätt führen. Da find die 
Memminger mit den Ulmern zu dem Herzog geritten, fich über 
den Pfleger zu beflagen. „Alſo hat fie Herzog Ludwig guädiglich 
empfangen und verhört und bat die zwei Bürger ohne alle 
Entgeltung ledig gelaſſen, die Sechs aber möchten die Herren 


von Memmingen strafen, wie jie es verdient hätten, Gatten 
alſo einen gnädigen Herrn an dem Herzog.“ 

„Alſo ſchlug man den Vieren die Köpf ad, die andern 
zwen Tieffe man ledig“, berichtet ie Chronif. 

Tüchtige Handwerker, kunſtfertige Gold-, Kupfer und 
Eiſenſchmiede, Gießer, Plattner, Schniger und Maler, fleißige 
Weber und Ledergerber brachten damals Verdienjt und Nahrung 
in die Stadt. Hand in Hand mit ihnen gingen unternehmende 
Kaufleute, welche den Erzeugniffen des heimiſchen Gewerbe: 
fleies die Wege zu Fohnendem Abjag in weite Entfernungen 
bahnten. Bon auswärts aber kamen Rohſtoffe, Früchte und 
Erzeugniffe des Südens, Weſtens und Nordens zum VBerbrauche 
und zum Weiterhandel mit großem Gewinn. 

Daneben Tebten vornehme Patriziergejchlechter in der 
Neichsftadt, welche teild im Laufe des 12. bis 14. Jahr: 
hunderts vom unſichern Landfige nad) Memmingen gefommen 
waren, teil® dortjelbjt ich aus dem Kaufmann: und Hand: 
werferftande emporgefchtwungen hatten, zum Teil auch aus 
anderen Städten, aus Augsburg, Ulm, Konſtanz, Navensburg 
u. ſ. w. hieher fich abgezweigt hatten. Stanbesgemeinichaft, 
Vlutsfreundichaft und Schwägerſchaft verband fie mit den ein- 
flußreichſten Familien der Übrigen ſüddeutſchen Reichsſtädte und 
mehrfach auch mit dem Landadel der Umgebung.” 

Standen fie auch vorübergehend ihrer Mehrzahl nach in 
Hab und Feindſchaft mit der demofratifchen Bürgerjchaft, 
welche fie gezwungen hatte, das einjtmalen allein geführte 
Stadtregiment mit ihr zu teilen, jo erwuchs der Stadt durch 
fie doch vermehrtes Anjchen und vermehrter Einfluß nad 
aufen und Förderung von Kunſt und Gewerbe inner den 
Mauern der Stadt. In den endlofen Fehden und Kriegen 
bis zum 16. Jahrhundert jtanden fie außerdem mannbaft und 
treu an der Spie der Stadt als mutvolle, erfahrene Führer, 
häufig auch für Kaiſer und Neich eine bereitwillige, eriprich- 
liche Hilfe, 

Die Ammann, Leutlircher, Zwicker, Huit, Hutter, Vöhlin, 
die Nehm, Welier, Imhof, v. Freyburg, die Stäbenhalm, 
Beſſerer, Neichlin, Sättelin, Funk, v. Ettlinftett, jpäter and 
die Lupin, Wachter, Grimmel, Jeniſch, Stoll, Engler u, ſ. w., 
trugen jo nicht wenig dazu bei, den Glanz und Ruf der Stadt 
zu erhöhen und vorteilhafte Verbindungen nach außen zu 
ſchaffen und zu erhalten. 

Nun find fie zwar fait alle ansgeftorben oder wieder 
fortgezogen aus der Stadt, aber verdienftvolle Träger ihrer 
Namen leben fort ir der Gejchichte von Memmingen nicht 
allen, fondern auch in der mancher andern Reichsjtadt. 

Sogar Kaiſer und Könige hielten gern Naft im diejer 
blühenden, am wichtigen Verfehrswegen gelegenen Stadt, die 
fich aus einer Pfalz der Welfen fo glücklich entwickelt hatte, 

Auch die Landherren der Nachbarn, geiftlich und weltlic, 
ritten aus und ein in Memmingen, bald zum Vergnügen, bald 
zum Wat. 

Und nad) alter reichsjtädtiicher Sitte wurde jeder Gaſt 
geehrt nad) Nang amd Macht und nach Veranfaffung jeiner 
Hieherkunft. 

Wie hoch es dabei mitunter hergegangen ift, haben wir 
ſchon am dem Beſuche Herzog Ludwigs von Bayern im Jahre 
1461 geſehen. 

Es mögen noch einige Beifpiele folgen. So wirb von 
einem Turniere berichtet, welches Anno 1455 auf den Tag nad) 


Kathrein allhier veranjtaltet worden ift und deſſen Feſtlich— 
feiten brei volle Tage im Anjpruch genommen haben. Zehn 
Helme benachbarten rittermäßigen Adels ritten am erjten Tage 
in die Schranken und vier edle Burger von Memmingen. Am 
zweiten Tage ftach man um einen fojtbaren Ring und am 
dritten Tage Ritter Hiltprant von Kuöringen mit Patrizier 
Herbert (von Augsburg) um ein Krönlein von Perlen und um 
ein güldenes Häftlein. 
trugen aber feine Schilde. Der Herbert ſtürzte, blieb jedoch, 
wie die Chronif berichtet, im Zaum und behob jein Streitrof 
wieder. Da mochte feiner den Preis gewinnen. 

Mehreres über dieſes vitterliche Waffenſpiel iſt in den 
Stadtgejhichten leider nicht verzeichnet, aber es wird wohl 
nach dem Beifpiele von Augsburg und anderen Neichsftädten 
durch Memminger vornehme Geſchlechter veranftaltet worden 
fein, welche erſt 1453 nad) längerem Zwiſte mit der Bürger— 


ichaft jich ein Haus am Markte (das Heutige Amtsgerichts- | 


gebäude) zu einem Geſellſchaftshauſe — der jogen. Burgerjtube 
eingerichtet hatten. 
Burfard Zink, der Augsburger Ehronift, eit Memminger 


Kind, berichtet, dab ſchon im Jahre 1416 in Gegenwart der | 
Herzoge Ernjt, Wilhelm und Ludivig von Bayern am Sat | 


Lorenzentag zu Augsburg auch die von Memmingen mit tur: 
nierten. „ES famen die von Negensburg mit dem ſchönſten 
Zeug, der vor je gejehen ift worden, wohl mit 111 Pferden, 


es famen die von lm, die von Nördlingen, die von Mems | 
mingen, die von Coftnig und anderer, und ftachen am fant | 


Lorenzentag, und den nachiten Tag darnach die Fürften und 
ihre Ritter und Knechte. Stachen alle in Hochzeugen und 
waren frölich und hatten gar einen guten Mut.“ 

In der Chronik der Truchieffen zu Waldburg ift ferner 
zu leſen, daß noch am 28. Januar 1484 zu Memmingen ein 
ritterliches Geftech veranjtaltet wurde, auf dem auch Iohann 


Truchjeh mit großem Gefolge und ritterlicher Pracht er | 


ſchienen iſt. 

Und daß die Memminger Patrizier reich genug waren, 
ſolche Feſie zu veranſtalten und auswärts an ſolchen teil— 
zunehmen, erkennen wir daraus, daß z. B. im Jahre 1453 die 


Sättelin die Herrſchaft Eiſenburg käuflich einthun konnten, 


und im nächſten Jahre auf Herrn Wilhelm Beſſerers mit 
Hannſen Vohlins Tochter gar köſtlicher Hochzeit von den Gäſten 
aus Ulm und Augsburg dreißig filberne Becher und Schalen, 
ein koſtbares Halsband, cin güldener Gürtel, über dreißig 


güfdene Ninge und über 150 Gulden an Gold- und Silber: | 


geld verehrt worden find, 


Aber fürftliche Beſuche gaben noch weit öfter Anlaf zu | 


Schaugepränge und Feten. Als am Aftermontag vor Unſer 
Frauen Lichtmeh 1465 Herzog Sigmund von Ofterreich mit 
100 Pferden eingeritten war, beſchenkte ihn ein chrjamer 
Rat mit zehn Eimern Enderheimer Wein und 15 Eimern Sand- 
wein, zehn Maltern Haber und mit Fiichen im Werte von acht 
Gulden. Dan hat ihm auch einen Tanz gehalten. 


Weiters erfahren wir, daß man am Donnerstag vor | 


Antonytag 1469 den Grafen Eberhard von Württemberg, 


der auf feiner Fahrt nach dem heiligen Yande mit 50 Pferden | 


bierher gekommen war, jo reichlich beichenft hat, daß er nicht 
alles verbrauchen fonnte. 
1470 am Simon und Jubätag abends fam Markgraf 
Albrecht zu Brandenburg mit 350 Pferden in die Stadt, Auch 
Das Wayerland. Kr, 32, 
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Beide Kämpfer waren mwohlgerüftet, | 


ihm ritt man grüßend entgegen und beichenfte ihn mit Wein 
und Haber auf drei Wägen und mit Fiſchen. 

Am Maria-Magdalenatag 1485 durfte die Stadt jogar 
ihren Kaiſer feierlich begrüßen. Es fam an diejem Tage 
Sailer Friedrich I. mit Markgraf Carlen von Niederbayern 
nac Memmingen und hielt mit 350 Nittern und Weifigen 
einen gar prächtigen Einzug. 

In der handjchriftlichen Chronil des Turmbläfers Johann 
Stimpel (1471 bis 1622), welche für das 15. und 16. Jahr: 
hundert auf älteren Chronifen beruht, ift von dieſer Kaiſer 
fahrt gejagt: „Anno 1485. In dem Jar zug die Kay. 
May. von Jeren erblanden und zog gar nahe jun alle ftäth 
In dem Reych. geſchah fajt von des vngriſchen friegs wegen, 
er gehe zu Seinem Vetter Sigmundten nach Inſſbruckh, und 
bfiebe ein weyl da. Darnach zog er gehn Kempten, Kauf 
beuren vnd am Maria Magdalenatag fam er her. . . .* 

Man beichenfte ihn mit 1% Fuder Wein, 150 Stüd 
Fiſchen, Hecht und Karpfen, 20 Malter Haber und acht 
Ochſen, und auferdem noch mit brei Brenten Aſchen umd 
Forellen. Auch ein filbernes, vergoldetes Geſchirr verehrte 
mar ihm, im Werte von 100 Gulden bar Geld, denn er war 
vorher noch nicht bier geweſen. 

Man hat ihm im des reichen alten Erhart Vöhlins Haus 
\ (vermutlich das heutige Wilhelm Hermannfche Kaufhaus an 
der Salzſträße 243) zugerichtet „mit Teppichen jo fojtlich, 
man macht die Stuben ganz überhenkt und mit grünem Tuch 
auf der Erben überlegt, desgleichen den Saal und aud) jeine 
| Kammer. Dan richtete ihm anch zwei köſtliche Bettſtatten, 

die eine mit lauter grünem Taffet (Zendel), die andere von 

den beiten Negentüchern, ganz weiß, ohne die Leilach, die jahe 

man nicht. Und war die grün Bettjtatt, Bett, Pfullen, Kiffen, 
| alles mit grünem Taffet überzogen, desgfeichen ein Umhang 
mit grünem Taffet um die Bettjtatt, und die Sammer aller 
mit grünem Tuch überzogen und auf der Erben auch mit 
| grünem Tuch) überlegt, alfo war auch der Saal und die Stub. 
Wer es ſahe, ſprach, es wäre köſtlich und löblich zugerichtet. 
Es war Lienhard Wintergerſt und Heinrich Lehlin befohlen, 
es geſtund der Stadt wohl Guts.“ 

Dem Markgrafen ſchenkte man ſonders Wein, Fiſche und 
Haber, er Hatte 20 Pferde bei fich. 

„Es kam am andern Tag Herzog Ehriftoph von Bayern 
her mit 4O Pferden. Man jchanfte ihm auch. Man nahm 
| auch feine Stallmiethe von des Kaiſers und des Herzog 
Chriſtophs Voll. Es bezahlt alles die Stadt, Man jchentt 
Herrn Sigmund, des Kaiſers Marichalt, Pryichenth genannt, 
| und Herrn Sigmunden von Niederthor, und dem Waltmor 
| Kanzler jeglichem 20 Gulden, man fchanft dem Thürhütter, 

in die Kanzlei, dem Trompeter, den Köchen und allen denen, 
' jo wollten geehrt jein, von des Kaiſers wegen, jeglichem nad) 
jeinem Stand.“ 

. . . . . Alſo blieb der Kaiſer bin und fuhr am Mondtag 
nach Biberach. Man liche ihm bei 30 Pferde und wohl 
300 Fußknechte, die zogen mit ihm bis gen Ningjchnaidt. Da 
waren die von Biberach mit Neitenden und Gehenden entgegen.“ 

1487 am Stindlestag fam der Kaiſer wiederum. Er fam 
von Biberach ber mit 450 Pferden. Man jchanfte ihm Ye uber 
Wein, 40 Säde Haber und 20 Stüc friſche Fiſche. Er lag 
bier über Nacht und war der Schnee jo groß, daß man bie 
| nach Kempten bahnen mußte. 
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In demjelben Jahre auf Nikolai fam Herzog Wolfgang 
von Bayern nad) Memmingen mit 14 Pferden. Er lag in 
Chunn Wylers Haufe. Auf St. Thomas kam auch jein Bruder 
mit 50 Pferden. Man bejchenkte fie mit Wein, Fiichen und 
Haber. 

Kaiſer Friedrich III. bejuchte jeine getreue Stadt Me: 
mingen noch zweimal, am Palmtag des Jahres 1488 und am 
St. Luzientag desſelben Jahres, das erfte Mal mit einem Ge— 
folge von 400 Pferden, und nahm jeine Einfehr in Andreas 
Hoffiichers Haufe am Markte, welches erit 1467 neu gebaut 
worden war und nach mehrfachen Beſitzwechſel jpäter im 
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So fteht in der Chromif des Turmbläſers Kimpel und 
wollen wir aus derjelben weiters entnehmen, daß faſt gleich 
zeitig, am Sonntag nach Allerheiligentag 1488 auch Herzog 
Wolfgang von Cleve mit 24 Pferden in Memmingen ein 
geritten iſt, ebenfalls wie ein Fürft empfangen. 

1489 am Gründonnerdtag fam Herzog Chriftoph aus 
Bayern wieder mac Memmingen, er ritt wieder im Haufe 
ein, das dem Schelch gehörte, ward vom VBiürgermeifter 
Stebenhaber jelb dritt empfangen und von der Stadt bejchenft 
mit 12 Starpfen und Hechten, 16 Kannen Wein und 3O Viertel 
Haber. Er fam von Ulm. 





Memmingen zu Ende des 17. Jahrhunderts. Nach Merian. 


Jahre 1641 an die aus Feldkirch ftammende Patrizierfamilie 
v. Zoller gelommen und 6i8 in unjere Tage geblieben it. 

Am Aftermontag nach Lätare 1487 kam Herzog Chriftoffel 
von Bayern abermals nach Memmingen. 
Majejtät hatt er mit ihme verjchafit, daß er jollt gen pruckh 
(Brügge) reiten und mit ihm hinab führen 4. oder 6000 Reiter, 
der föniglichen Würde zu Hilfe. Er war hier mit 14 Pferden. 
Man löft ihm aus der Herberg.“ 


Anno 1488 am Aitermontag nach Wllerheiligen waren | 
wiederum Herzog Wolfgang und Herzog Ehriftoph, Gebrüder, | 


von Bayern, Säfte der Stadt Memmingen. „Sie famen von 
Brügge aus dem Niederland, Sie waren beide der füniglichen 
Majejtät zum Dienſt hinabgezogen.“ 
Herzog Wolfgang ritt ein zum Rigler, Herzog Chriſtoph 
zum Schelffen. Man jchenkte ihnen Wein, Fiſche und Haber. 
„Derzog Wolfgang bejtund der Spänin Haus am Kaldı 
ein ganz Jahr und hielt Hof darin.“ 


„Die Staiferliche | 





Item, Herzog Otto von Bayerır fam auf Donnerstag in 
der Pfingitwochen 1489 her mit 32 Pferden. Er fam von 
Nom heraus. Man ſchankt ihm 24 Kanten Wein, vier Züber: 
fein mit Fiſchen und zwei Süd mit Haber. 

In Andreas Hoffifchers mehrgenanntem Haufe, nunmehr 
58.:Nr. 143 am Hauptmarft, zur Zeit der Witive des ver 
ftorbenen f. Negierungsrats a. D. Ulrich v. Zoller, des letzten 
männlichen Trägers jeines Namens, der Frau Roja dv. Zoller, 
geb. v. Steiger, gehörig, nahm auch SKaifer Friedrich IIL., 
Sohn des Königs und Kaiſers Maximilian I., den wir den 
fegten Ritter nennen, fein Abjteigquartier, al$ er am Diter: 
abend 1489 hier zum erſten Male eingeritten war. Der Bürger: 
meifter ift ihm mit drei Natsherren bis gegen Steinheim ent 
gegengeritten und die Bürgerſchaft in Prozefjion entgegen- 
gezogen. Er jtieg aber nicht vom Pferde, und trugen bes: 
halb vier Ratsherren den „Himmel“ vor ihm her. Der König 
vitt mit jeinem glänzenden Gefolge bis zu St. Martinsfirchen 
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„ba ſtund er ab und ging hinein und fnieete (ang und betete 
bei dem Grabe des Herm”. 

Marimilian fehrte noch gar oft wieder, zuleßt im Jahre 1518. | 

Die Bürger hatten wiederholt das prächtige Schauspiel | 
jeiner Hofhaltung, welches ſich hHauptjächlich auf dem Rathaus: 
marfte entwidelte, 

Ganz bejonders prächtig ging es 1494 her. Am Freitag 
in der Pfingitwoche fam der König von Kempten herab, Es 
famen mit ihm Herzog Albrecht und fein Sohn Herzog Heinrich 
von Sachjen. Montag danach fam die römische Königin, 
man ging ihr entgegen mit dem Heiligtum und führte fie 
unter dem „Himmel“ herein. 

Es famen mit ihr eine „Königin von England“, die Bot: 
ſchaft des Königs von Hiipanien, des Königs von Neapolis, 
ein Herzog von Candia, viele Grafen, Nitter und Adelsperfonen 
und vieler Städte 
Boten, daß man 
dieje Nacht fand an: 
gefehrieben 1600 
Pferde. 

Am Montag nach 
Pfingſten huldigten 
ihm Rat und Ge— 
meinde vor des Hof⸗ 
fiſchers Hauſe, da 
lag der König wieder 
zur Herberge, und 
die Königin in bes 
Spiffers Haufe. 








Andenken an Kaiſer Mazimilian I. ein foftbares Mehgewand 
vorhanden; es jteht nämlich in einem im legtgenaunten Jahre 
aufgenommenen Inventare diefer Stiftung der längſt aus— 
geftorbenen PBatrizierfamilie Hueten; 

„Item aim guldin mehgewandt, jo mit grienen ſamattin 
Poſen vermengt und von Weylund Kaiſer Maximilian hoc): 
loblichſter gedächtuus an gedachte Cappel ergeben, daran zu 
Rugkh Irer Mt Klainot vnnd Wappen, bey welchem auch ain 
Alb, ein humeral, ain ftol, vnd ain Manipel, alles wie das 
mehgetvandt gemacht.“ 

Mit welch ganz anderen Gefühlen als den Bejuchen des 
Kaiſers Maximilian ]., ihres Gönners und Vejchügers mag 
die Bürgerſchaft der Stabt Memmingen, welche inzwijchen die 
Neformation durchgeführt hatte, 25 Jahre jpäter der Ankunft 
des Kaiſers Karl V. entgegengejehen haben, der, ein harter 
Gegner der neuen 
Lehre, am 16. Juli 
1543 mit einem Ge⸗ 
folge von 1000 
Mann in Memmin- 
gen eingeritten iſt. 
Eine Chronif ber 
richtet: 

„Biel Volts, Aebt, 
Edellent, und ans 
dere vom Yand 
famen herein und 
wollten jehen, wie 
viel Köpf auf dem 


Man schenkte dem Markt liegen, ver 
König ein Fuder meinten, der Kaiſer 
Bein, drei Wagen werde wegen der 
mit Haber, drei Religion die Vor— 
Ochſen und 150 nehmſten beim Kopf 
Stück Fiſche. Der nehmen und die 
Königin ſchenkte Meſſe wieder ein— 
man inſonderheit führen. Gr aber, 
auch ein Fuder Wein, ienuniingert Tan Jahre 1000 ob es ihm wohl 


zwei Wagen mit 
Haber, zwei Ochjen und 100 Stüd Fiſche. Man ſchankte auch 
allen Botſchaftern. 

Am Aftermontag zog man mit dem König auf Ulm. 

Marimilion war der Stadt ein bejonders gnädiger Kaiſer 
und Herr und nannte Memmingen und die nun wieder deutfche 
Stadt Hagenau öfter jeine Ruhe und Schlafftelle. 

AS er im Jahre 1518 zum vorlegten Male hier eineitt, 
jtieg er im Haufe des Patriziers Lupin in der Vorſtadt ab. 
Bon diefem Haufe ift er „auf einer gelegten Bruggen“ bis 
zur Kirchen St. Martin geritten. | 

Im felben Jahre kam er noch einmal, zum legten Male, 
und wohnte wieder in des Albanus Wolfarts Haufe am Marft, | 
das vorher dem Hoffiicher gehört hatte. | 

In wie mancherlei Angelegenheiten er mit der Stadt in 
ununterbrochenem Verkehre und Vriefwerhjel gejtanden, darüber 
wäre gar vieles jehr Intereffante zu erzählen und wir müfjen 
und förmlich Zwang antun, für heute nicht darauf einzugehen, 
denn unſere Plauderei würde jonft gar zu lange dauern. 

Aus der St. Jürgenfapelle in der Vorſtadt, in der 
Reformationszeit profaniert, war noch im Jahre 1556 als 


an ber Macht Hiezu 
nit gemangelt, hat folcher mit begehrt.“ 

Der Kaiſer lieh fih von Nat und Bürgerſchaft auf dem 
Marktplage huldigen und zog am 17. Juli, nachdem er zus 
vor noch den Beſuch des Herzogs Albrecht von Bayern empfangen 
hatte, wieder weg und hatte denfelben Abend fein Lager bei 
Heimertingen, wohin viel Proviant aus der Stadt geliefert 
werden mußte. Es war viel Volks in der Stadt und jtanden 
ſtets zwei Fähnlein Burger in der Rüftung, und war ein 
Schneeweis Stadthauptmann. 

Auch und mutet es beſſer an, als diefer unheimliche 
Kaiferbefuch, nach weiteren vier Jahrzehnten in einem alten 
Scentbüchlein der Stadt zu lefen, daß am 8. September 1583 
Herzog Ferdinands in Bayern Hofleute und Junker hicher 
gekommen find, fo zu ihren Herren gezogen, die bei dem neuen 
Biſchof zu Köln geweſen, daß fie in vier Herbergen gelegen 
und von einem ehriamen Nat mit 60 Kanten Wein eine Ver 
ehrung erhalten haben. 

Ebenfo hat ein weijer Nat dem durchleuchtigen, hoch— 
gebornen Fürften und Herm, Herrn Friederichen, Pfalzgrafen 
bei Rhein, Herzogen in Obern: und Niederbayern, als er am 


7. Dezember 1584 nach Memmingen fam, 38 Kanten Wein 
und vier Züberlin Fiſche verehrt. 

Und weiter it im bejagten Schenfbüchlein zu vernehmen: 

„Sambitag vor Trinitatis den 29. May Anno 1613 bat 
man der Durchleuchtigen, Hochgepornen Fürftin und Freuwlin 
Marimilianae, Pfalzgraefin bei Rhein, Hertzogin in D. vnd 
N. Bayern, Herzog Wilhelms in Bayern Schwiter, jo mit 
einem jungen Derrlein, Herzog Ferdinandts von Bayern Sohne, 


Albrecht genannt, zwo Gutichen, Irem Hofmeifter, Grauen | 


von Zimmer vnd etlichem Geſinnd, alhier bei Sigmund Mair 
zur Eron anfommen, ain wallfart nach Einfidlen zu uerrichten, 
zum Nachteifen 24 Nanten Wein verehren laſſen.“ 

Afftermontag den 25. April Anno 1614 hat man Herzog 
Albrechten aus Bayern jambt jeinem Semahel, jo mit 40 Pferden 
alhie durch: und in ain Bad gezogen, vbers nachteſſen zue 
Hans Sigmund Maiern zur Eron 40 Kanten Wein und vier 
Züberlin Vifc verehrt, So durch Herrn Burgermeifter Jerg 
Ehinger, Junfer Gordion Süttelin vnd Herrn Dr. Jacob 
Iheniſchen verricht worden.” 

„Am Sarmarkt, Zinnſtag den 5. July Anno 1614 als 
vor Wolermelter Hertzog Albrecht auf Bayın x. mit feiner 
Fraw Gemalin und ganzen Comitat, über 100 Pferd, auß 
dem Bad wider alhero gelangt. Iſt auf eines Erfamen Rhats 
beuelch durch Herrn Burgermaijter Samuel Igenischen und 
Junckher Gordian Sättelin als abgeordnete, feiner Deht. gratulirt 
vnd vil glüdh gewünjcht, diefelben auch wie vormalen mit 


effen verehrt.” 

„Mittwoch nach Quaſimodo geniti den T. April Anno 1619 
hat man obermelten Herzog Albrecht auf Bayern fampt feiner 
Sram Gemahlin, jo mit etlich 80 Pferden bier durch vnd 


nacher Einfiedel gezogen, vbers Nacht Effen zue Hanns Sigmund | 
Mayen 40 Kanten Wein und vier Züberlin Viſch verehrt, So | 


durch Deren Dr. Jerg Ehinger und Junfer Gordian Süttelin 
verricht worden per Herm D. Jacob Iheniſchen.“ 


Dies iſt der letzte Eintrag in das Schenfbüchlein, der | 


und von der Amveſenheit eines bayeriichen Fürjten Kunde | 


gibt. Ein Jahrzehnt jpäter hören die Einträge ganz auf, die 
unglüdliche Stabt war mitten im Schwedenkriege und hatte 


nichts mehr zu verichenfen. Was fie noch hatte, wurde ihr | 


von Freund und Feind nach dem Rechte des Stärferen ge 
nommen. 

Die Herberge „Zur Krone“, jegt Haus Nr. 518 in der 
Lindauerſtraße, befteht noch heute als ein waderes bürger— 
liches Gaft- und Braäuhaus und ſchätzt es moch jet fich zur 
hohen Ehre, daß zu Anfang des 17. Jahrhunderts wieder 


holt die bayerischen Yandesfürjten da Einkehr genommen haben. | 


Aber, wir haben uns etwas lange aufgehalten bei der 
einftigen Wohlhabenheit der Memminger Bürger, bei der Gunſt 
ihrer Kaiſer, bei ihrer Gaſtfreundſchaft umd ihren Feſten und 
wollen daher zum Schluffe nur eines noch berühren. 

Dieſe Patrizier und Zünftler des 15. und 16. Jahr: 
hunderts haben nicht nur Turniere und prunkende Seite zu 
veranftalten, vortreffliche Leimvand zu weben, gegen die Land— 
friedensbrecher fich zu wehren und mit der halben damaligen 
Welt Handel zu treiben verjtanden, fie haben für ihr Daus 
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auch fonft geforgt durch milde und fromme Stiftungen, ins 
bejondere durch ihr Heiliggeijt: und andere Spitäler, durch 
Kirchen: und Profanbauten und durch eine reiche Ausſchmückung 
derjelben, wovon manches mitzuteilen wäre, aber nur einiges 
Koſthare fich bis auf unfere Tage erhalten hat, denn die Mems 
minger waren ftets Kinder ihrer Zeit, mit allen Lichte und 
Schattenfeiten, nicht beifer als alle anderen, aber auch nicht 
schlimmer. 

Sie haben im 14. Jahrhundert ihre Juden verbrannt, 
im 15. Jahrhumdert jchöne Kirchen gebaut, begabt und aus- 
geſchmückt, im 16. Sahrhundert bei Beginn der Reformation 
die Vilder geftürmt und in wenigen Tagen einen guten Teil 
deffen verwültet, was frommer Glaube und Kunftfinn ihrer 
Vorfahren in Jahrhunderten geichaffen hatte. Sie haben bis 
zum Ende des 17. Jahrhunderts ihre Hexen — Unholdinnen 
haben fie diejelben genannt — gefoltert und verbrannt und 
dabei waren fie doch jonjt ein gemütvolles ſchwäbiſches Stadt: 
völflein, dem jeine Heimatlicbe jogar die Nederei mit dem 
„Memminger Mond“ eingetragen bat. Zu Anfang biejes 
Jahrhunderts, bis in die 50er Jahre herein, waren fie ebenſo 
wie andere emfig bejchäftigt, aus ihren Straßen und Häufern 
den „alten Zopf“ zu befeitigen, d. h. die hübichen Erfer, Lauben 
und Fresfen an ihren Häufern und die altwäterifchen, kunſt⸗ 
reichen Täfelungen in ihren Stuben, weil dieſe in der Franzofen- 
zeit aus der Mode gekommen waren, gerade fo, wie allerorten 


anderwärts. Und wie anderwärts ift auch hier in Memmingen 
40 Kanten Wein umd vier Züber Birch zur Cron zum Nachts | 


die Erkenntnis vielfach zu ſpät aufgedämmert, welch unerjet- 
lichen Schaden man fich damit ſelbſt zugefügt hatte. 

Indeſſen, jelbjt das, was — und ziver mehr durch Zu: 
fall — noch da ift, veicht aus, der nun dafür aufrichtig be: 
jorgten Stadt zur feltenen Zierde, dem auswärtigen Beſuche 
zur genufreichen freude zu dienen, die ehrwürdige gotiſche 
Martinskirche mit ihrem jchönen Chore und den Funftreichen 
Ehorjtühlen darin aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, 
die von Herrn Pfarrer Braun wieder aufgefundenen herr 
lichen Fresken in der Frauenkirche aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, vielleicht von dem Memminger Maler Ivo 
Strigel, dad Rathaus mit feiner intereffanten Renaifjance- 
Architeftur, feinem reichen Archive und feinen Sammlungen, 
die Hramerzunft, in der im Jahre 1525 die Bauern ihre viel: 
befprochenen 12 Artikel verfaßt haben jollen, die Stabtbibliothet 
mit ihrem Schag von Inkunablen und Handjchriften und noch 
manches andere, was durch; freumbdliche private Vermittlung 
feicht zugänglich wird. 

Und nun, zum Schluſſe gedenken wir noch der blauen 
Säule am Nathausmarkte, einftmalen das harmloje Wahr- 
zeichen der Stadt für dem fremden Wanderer, gleichwie ber 
Spas auf dem Münfter für Ulm, damit wir mit gutem Ge 
wiſſen jagen fünnen, wir haben und ausreichend in Mem— 
mingen umgejehen. 

Damit nehmen wir Abjchied von dem nachlichtigen Lefer, 
dem wir Hunde geben wollten von einer unter bayerischer 
Herrſchaft zu neuem, frischen Leben erwachten ſchwäbiſchen 
Stadt, welche in diejen lieben Blättern bisher noch nicht zum 
Worte gefommen war. 
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Wittelsbach ind Bourbon. 


Hiſtoriſche Skizze von Heinrich Leber. 





Im 15. April fand im Schloſſe zu Nymphenburg die 
SR Vermähfung des Prinzen Alfons von Bayern mit 
Prinzefiin Luiſe Viktoria von Orleans, Tochter des Her— 
3093 Ferdinand von Alencon ftatt. Das freubevolle Er— 
eiguis bietet willfommenen Anlaß, einen Blid auf die Ahnen 
tafeln der erlauchten Häuſer Wittelsbach und Bourbon 
zu richten und zuiammenzutragen, wie viele Berbindungen 
zwiſchen Wittelsbach und dem franzöftichen Königshauſe in 
feinen verjchiedenen, heute im Stamme Bonbon fortblühenden 
Zweigen ſich vollzogen. Wenn wir an der Hand von Häutles 
unübertrefflicher „Genealogie des Hauſes Wittelsbach“ die Zu: 
fammenjtelfung vollendet haben, jo zählen wir jeit etwa einem 
halben Jahrtaufend 15 Heiraten der beiden erlauchten Ge— 
schlechter, zehnmal ſchritten Prinzeffinnen des Wittelsbachichen 
Hanjes, viermal die Prinzeffinmen des Haufes Bourbon im 
bräutlichen Schmude an den Altar. 

Wenn wir im ansführlicherer Aufzählung mit der Ver- 
bindung König Karla IV. von Frankreich, mit Maria, ber 
Tochter des Kaiſers Heinrich VII. beginnen, jo trifft uns der 
Verdacht, wir jeien in einem hiftorischen Irrtum begriffen, 
indem doch Maria dem Gejchlechte der Lübelburger Luxem— 
burger) entjtammte. Die faiferliche Prinzeffin fehlt auch in 
unjerer vorgenannten Ziffer, aber ſie muß genannt werden, 
wenn wir unſere Aufgabe volltommen erichöpfend behandeln 
wollen. Maria war ja längere Jahre die Verlobte eines mittels 
bachichen Prinzen, Ludwigs, des Sohnes des Kurfürſten 
Rudolf I., des Stammlers, Neffen Kaiſer Ludwigs des Bayern. 
Ludwig, geboren 1297, wurde, einer uns heute ſehr fremdartig 
dünfenden Sitte jener Zeit folgend, ſchon im inabenalter von 
11 Sahren am 23. November 1308 mit Prinzeffin Maria 
verlobt, und das Bündnis durch abermalige Erneuerung, am 
15. Januar 1309, befiegeft. Der Tod löſte das zarte Band; nur 
15 Jahre alt ſank Ludwig im die Gruft der Ahnen und 
ſchlummert in dem Kloſter Fürſtenfeld nahe der Todesftätte 
feines faiferlichen Ohms dem ewigen Frieden entgegen. 

Der Tod hatte die Braut freigegeben, und ſie reichte ihre 
Hand Karl IV,, dem letzten direkten Sproſſen des fapetingijchen 
Hauſes. Die Ehe blieb kinderlos, Franfreichs Krone ging auf 
das Haus Valois über, jedoch nicht unbejtritten, denn hundert 
Jahre währte der blutige Krieg zwiſchen Valois und dem eng- 
lichen Königshanfe, welches, in Mißachtung des in Frankreich 
geltenden, die weibliche Erbfolge verbietenden ſaliſchen Geſetzes, 
die Thronfolge in Frankreich für fich beanipruchte, 

Die erite Prinzeffin aus dem Haufe Wittelsbach, welche 
fich mit einem Prinzen des franzöfiichen Königshauſes ver: 
mählte, war Margarethe, geboren 1325, die Tochter Kaiſer 
Ludwigs des Bayern aus deffen zweiter Ehe mit Margarethe 
von Holland. Nicht in Paris, nicht im Frankreich, nicht in 
Bayern, nicht in München wurde der Bund geweiht, zu Dfen, 
im fernen Ungarlande, reichten id) im Januar 1351 Marga- 
rethe von Bayern und Stefan von Anjou, Herzog von 
Kroatien, Dalmatien und Slawonien die Hände. Das Haus 


Anjou hatte damals mac dem Ausjterben des arpadichen | 


Königshaujes duch Karl Nobert von Anjou die Kronen 
Ungarns und beider Sizilien auf feinen Hänptern vereinigt. 
Herzog Stefan, Starl Roberts Sohn, ſtarb mach nur dreijähriger 


Ehe und ruht in der Gräberjtabt der ungarijchen Könige, in 
Stuhlweiienburg. Die bayerifche Prinzeffin fehrte wieder in 
ihr Seimatland zurück und vermählte fich im Jahre 1358 
mit dem Eaijerlichen Land» und Hofrichter Grafen Gerlach 
von Hohenlohe. Ihr Todesjahr iſt nicht genau bekannt, ihre 
Ruheftätte fand fie im der Kirche zu Unferer Lieben Frau 
in München. 

Die zweite Prinzefiin war für die Königsfrone auserichen. 
Karl VL, König von Frankreich, freite Eliſabeth, die durch 
ihre Schönheit berühmte Tochter Herzog Stefans, des Kneiffels, 
von Bayern-Ingolftadt und deifen Gemahlin Thaddea, Tochter 
des Herzogs Viecontt von Mailand. Die Prinzeffin, geboren 
1371, war erjt 14 Jahre alt als fie am 10. Juli 1385 zu 
Amiens mit Frankreich? König vermählt wurde. Königin 
Iabeau, fo nennen fie die Franzoſen, ift in der Gejchichte 
viel verläftert worden, und es ijt ein hohes Verdienst der 
neueren, eraften Forſchung, die Ehrenrettung der Königin, 
deren Fehler ja nur die Fehler ihrer Zeit waren, mit Erfolg 
versucht zu haben. Königin Iſabeau ftarb am 30. September 1435. 
Ihe Bruder, Ludwig der Gebartete, trat in mehrfache 
Beziehung mit Anjon und Bourbon. Seine am 27. Juni 1399 
erfolgte Verlobung mit Jo han na, der Tochter König Karls IIT. 
des Stleinen, Königs von Neapel, jührte allerdings nicht zu der 
gehofften Heirat, dagegen folgte Ludwig der Einladung jeiner 
königlichen Schweſter nach Frankreich, freite und chelichte dort 
im Sahre 1402 Anna, Tochter Iohanns I. von Bourbon, 
Grafen de la Marche, von Vendome, welche in eriter Ehe ver- 
mählt war mit Johann II. von Berry, Grafen zu Montpenfier; 
nach vier Jahren Witwer geworden, vermählte er fich neuer: 
dings im Oftober 1413 mit Katharina, Tochter Peters IT. 
von Alencon, Witwe Peters von Evreux, Grafen von Mortagne. 

Nicht unerwähnt bleibe die Verlobung Ruprecht Pipans, 
Sohn Kaiſer Ruprechts Klem mit Katharina, Tochter König 
Karls V. vom Frankreich, Die Verlobung erfolgte am 
20. Februar 1379; der Bräutigam war damals juft vier 
Jahre alt. Die Heirat unterblieb. 

Eine merkwürdige Ericheinung der Geichichte, eine ber: 
vorragende Frauengeſtalt, erjcheint nunmehr in unſerer Anf- 
zählung: Jakobäa von Holland, Tochter Wilhelms II. 
von Straubing-Holland und defjen Gemahlin, des burgum: 
dischen Herzogs Tochter Margarethe. Iakobäa, geboren am 
25. Juli 1401, vermählte fit) am 6. Auguſt 1415 im Haag 
nach der in Compiegne am 30. Juni 1406 voransgegangenen 
Verlobung mit Johann, Herzog von Touraine, Grafen von 
Ponthien, dem Sohne König Karls VI. von Frankreich. Der 
Prinz, der bei jeiner Verlobung acht, bei der Vermählung 
17 Jahre alt war, jtarb am 4. April 1417. Schon im 
August desjelben Jahres verlobte ſich die junge Witwe mit 
Herzog Iohann von Brabant. 

Nicht zu den ummittelbaren Verbindungen ber beiden 
Häufer rechnen wir die Vermählung Ludwigs IV. des 
Gütigen, von Kurpfalz mit Margaretha, Tochter Herzog 
Amadeus’ VIIT., des Friedfertigen, von Savoyen und Witwe des 
Titularfönigs Ludwig III. von Neapel aus dem Haufe Anjou. 

Abermals ſollte eine Wittelöbacherin erlejen fein, Frank 
reich® Thron zu befteigen, Barbara, die Tochter Albrechts 


bes Frommen von Bayer München und deſſen Gemahlin, 
Herzogin Anna von Braunſchweig-Grubenhagen. König 
Ludwig XI von Frantreich warb um ihre Hand. 
Prinzefjin war bereits als jechsjähriges Kind den Klariſſinnen 
am Anger in München zur Erziehung anvertraut worden; ihr 
Sinn war der Welt entfremdet; ihre Demut verfchmähte bie 
irdiſche Nönigstrone und Löftlicher dünfte ihr das härene Ges 
wand und ber Bußgürtel der hl. Clara. Sie trat 1470 in 
den Orden und ftarb im Geruche der Heiligkeit 1472. 

Zwei Jahrhunderte ruhen die Beziehungen, merhvürdiger 
weiſe iſt es eine Enfelin des flüchtigen Königs von Böhmen, des 
proteftantiichen Friedrich V. von Kurpfalz, welche die Reihe 
wieder eröffnet, Zwei feiner Kinder, Die geiftreiche Luije 
Maria, die „Holländerin“, gejtorben als Äbtiſſin der Eifter- 
zienferinnen von Maubuifjon, und Pjalzgraf&duarbd, hatten 
am franzöfiichen Hofe freumdfich gaftliche Aufnahme gefunden 
und die fatholiiche Neligion angenommen. Pfalzgraf Eduard 
vermählte fich noch vor feinem Glaubenswechſel heimlich in der 
Nacht des 4. Mai 1645, mit Anna, Tochter Karls I. von 


Sonzaga, Herzogs von Nevers, Nethel und Mayenne, Schweiter | 
der Königin von Polen. Die ihrem Bunde entiproffene zweite | 


Tochter Anna Henriette wurde am 10. Dezember 1663 
mit Herzog Heinrich III. Julius von Bourbon-Engbien, 


dem Sohne bes großen Conde, getraut. Anna fchenfte ihrem | 


Gatten vier Söhne und ſechs Töchter und jtarb im Alter von 
57 Jahren am 23, Februar 1723 zu Paris. 


Unter Kurfürſt Ferdinand Maria jehen wir abermals die ; 


Voten des franzöfiichen Königs werbend bei Hofe ericheinen. 
Maria Anna Chrijtina, die Tochter des Kurfürſten und 
feiner Gemahlin Adelaide von Savoyen, war jur Braut des 
Dauphins Ludwig auserforen. Die feierliche Verlobung fand 
am 30. Dezember 1679 ftatt, die Vermählung durch Pro: 
furation erfolgte zu München am 28. Januar 1680, die 


persönliche Vermählung zu Chalons am 7. März 1680. Ente | 


gegen aller Mutmaßlichleitsberechnung gelangte der Dauphin 
wicht auf den Thron, denn Ludwig XIV, regierte 72 Jahre, 
und vier Jahre vor jeinem Vater, am 4. April 1711, ftarb 
der hochbegabte geiftreiche Stronprinz, Mit der Dauphine 
Maria Anna lebte eine zweite Wittelsbacherin am Hofe des 
„Sonnenfönigs*, Elifabetha Charlotte, Herzogin von 
Orleans, zweite Gemahlin Herzog Philipps 1. von Orleans 
und Dalois, Bruders König Ludwigs XIV., Mutter des 
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' fpäteren Negenten, Stammmutter des jet blühenden Zweiges 
| der Orleans. 
Eliſabeth Charlotte, eine der geiftreichften Frauen ihrer 
| Zeit, wurde geboren zu Heidelberg am 27. Mai 1652 als 
Tochter des Kurfürſten Karl Ludwig und deſſen Gemahlin 
\ Charlotte von Heſſen⸗Kaſſel. Mit der Werbung des Herzogs 
war für die Braut die Pflicht des Religionswechjets vers 
bunden, jie trat am 15. November 1671 zu Meg zum Statholis 
zismus über, ebendaſelbſt erfolgte am 16. November die Ver— 
mählung durch Profuration, während die perſönliche Ver— 
mählung vie bei der Dauphine in Chalons ftattfand. Eliſabeth 
Charlotte ftarb am 8. Dezember 1722 nach 21 jähriger 
Witwenſchaft. Die Revolution erbrach die Königsgruft in 
St. Denis, in der fie beigefegt war, und vernichtete die jterb- 
lichen Überrefte; das gleiche Schicjal teilten die Leichen Maria 
Annas und ihres Gemahls, die in Val de Grace beigefegt 
waren. Mit diefem düjteren Bilde ſchließt das Ichte Jahrhundert. 
178 Jahre währte es, bis Wittelsbach und Bourbon fich 
wieder am Traualtare fanden. Am 25. Augujt 1858 vermählte 
fich zu Madrid Prinz Adalbert von Bayern mit der Infantin 
Prinzefjin Amalia Felize Pilar. War durch diefe Bermählung 
die Verbindung mit der ſpaniſchen Hauptlinie hergeftellt, ſo 
erfolgte die Vereinigung mit der föniglichen Linie beider Sizilien 
ichon im mächiten Jahre, indem König Franz II. von Neapel 
ſich mit Pringeffin Maria, Tochter des Herzogs Max in 
Bahyern vermählte, während fein Bruder, Prinz Ludwig, 
Graf von Trani, am 5, Jumi 1861 mit deren Schweiter, 
Prinzefiin Mathilde, getraut wurde. Durch die Heirat des 
Prinzen Ferdinand von Orleans, Herzogs von Alencon, mit 
Prinzeſſin Sophia Charlotte, Herzogin in Bayern, 24, Sep— 
tember 1868, wurden die Bande mit der franzöfijchen Linie 
neugefmüpft. Das legte Jahrzehnt vereinte abermals Wittelsbach 
und Bourbon durch die Heirat des Prinzen Ludwig Ferdi— 
nand mit der ſpaniſchen Infantin Maria de la Paz. — In 
der nunmehr erfolgten VBermählung vereinigten fich alle Er- 
innerungen aller Linien, der Bräutigam gehört durch die 
väterliche Abjtammung dem wittelsbachichen Haufe, durch Die 
Mutter der ſpaniſchen Linie der Bourbons an, die Braut it 
\ eine Tochter der franzöfiichen jüngeren Linie des Haufes Bourbon, 
durch die Mutter ein Zweig Wittelsbachſchen Stammes. 
Möge die Fülle göttlichen Segens walten über dem er: 
tauchten jungen Paare, 





Kleine Mitteilungen. 


Züge banerifher Tapferkeit. „Wergefien” iſt ein böjes, von Un- 
dank zeugendes Wort, und man jollte ſich ängftlich Davor hüten, diefen 
Zoran auf jich zu bürden. Aber wie leicht und wie viel wirb 
hierin gefehlt, ohne daß uns, die Lebenden, arge Schuld trifft. 
Die Gegenwart nimmt alle Sinne, das ganze Denfen gefangen, 
die Ereigniffe verblaffen mit jeder Woche mehr, die ſich an die 
Vergangenheit anſchließt; nur die großen, getvaftigen Momente 
ragen empor, dem Gedachtniſſe fennbar. Die Thaten des ein— 
zelnen zerfliehen int Dumfel der Vergefienheit. Es iſt nicht gut, 
denn wie wir in der Kunſt und in der Litteratur die Werfe 
einzelner forglich bebüten und pflegen, uns durch ihr Studium 
bilden und berühren, jo dient auch die Erzählung der einzelnen | 
hohen Thaten unferer Väter, wenn fie ſich auch im engeren Kreiſe 
vollzogen, zur Anſpornung, ihrem Beifpiefe nachzuſolgen. Ins= 


beſondere iſt es die Kriegsgeſchichte unferer tapferen Armee, welche 
eine unerſchöpfliche Fundgrube bietet. Die Wiedererzählung des 
einjt Seichehenen ijt feine Ehrung, die nur der Vergangenheit 
allein gebraht wäre, Neineswegs; die Gegenwart hat ihren Ter' 
daran: die Familie, welcher der Brave entftammt, die Stadt, das 
Dorf, welches ihn feinen Bürger nannte, der Truppenteil, in 
deffen Reihen er fämpfte, für fie alle ift die Wiedererwedung eine 


freudenbolle Anszeihnung. Wir wiflen, dag wir einem Wunſche 


unferer Leſer entiprechen, wenn wir ſolchen Erzählungen in ges 
drängter Kürze Aufnahme verleihen. 

In der blutigen Schlacht von Bar jur Aube, 27. Februar 
1813 fümpfte mit befonderer Auszeichnung das National Feld» 
bataillon Augsburg unter dem Kommando des tapfern Major 
E. v. Brüdner Die jchmetternden länge der Trompeten rufen 


die Tapferen zum Angriff gegen die Bataillone Oudinots, jie 
ichreiten unerjchüttert vorwärts, (Eine feindliche Kugel trifft den 
Trompeter Joſeph Samajja aus Hodjtädt; er ſtürzt blutend 
zufammen, er will ſich anfvaffen, das zerichmetterte Bein verfagt 
den Dienst; mühſam richtet ex den Oberlürper empor, rafit feine 
Trompete wieder an fich und bläjt zum Sturme. Da ſauſt eine 


zweite Kugel daher und durchbohrt das Herz des Braven, der bis | 


zum legten Atemhauche jeiner Piticht getreu gewejen. Fürwahr ein 
unvergleichliches Seitenſtück zu dem viel befungenen „Trompeter 
an der Katzbach“. Es wäre eine finnige Ehrung, wenn etwa der 
Veteranenverein Höchſtädt den Namen feines tapferen Yands: 
manns und Kameraden immer beim Frühjahrsappell zum Anu— 
ruf bringen würde, 


Der Sträflinge pilegte man ſich in früheren Zeiten in deutichen | 


Landen auch dadurch zu entledigen, daß man fie am italienische 
Fürsten und Staaten als Saleerenfflaven vergab. So melden 
Müllners Nürnbergihe Annalen: „1571 den 2. Auguſt hat 
Herzog Albrecht in Bayern an den Hat zu Nürnberg gejchrieben, 
wasmaffen er dem Ambrojio Spinola von Genua etliche miſſe— 
thätige Perfonen aus jeinem Lande verabfolgen lafien und auf 
die Ghaleeren verurteilt, Weil aber mit wenig Perjonen ſich die 
Koften nicht austrügen, habe gedadhter Spinola gebeten, bei dem 
Rate zu Nürnberg und anderer benachbarter Städte beförderlich 
zu fein, damit ihm mehr dergleichen miſſethätige PBerjonen ab: 
zuführen vergönnt würde. Weil nun der Nat von Nürnberg dies 
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' feiner durch ihre 


| Ornamentif verzierte Schnalle befejtigt iſt. 


| Bild zeigt die erjte Abteilung. Wir bedauern, daß demſelben der 


Reiz der Farbe fehlt, und werden durch möglichjt genaue Erllä— 
rung den Mangel derfelben zu ergänzen ſuchen. Der aufmerkſame 
Beobachter wird in der Gruppe eine Heine Verjchiedenheit be— 
merfen, und in der That, wir jchen ein Bild der Gejchichte der 
Ortstracht ſeit 1% Jahrhunderten vor uns. Die ältejte Tracht ift 
die Figur der Mitte, Herr Wunderl, der allen Touristen beitens 
befannte Beſitzer des Gafthojes „Zum Brünnftein“, an Der Seite 
impofante Erſcheinung im ganzen Gebirge 
befannten Gattin. Der Hut iſt von eigenartigem Filze mit breiten 
schwarzen Bande, welches durch eine föftlich gearbeitete, mit reicher 
Der innere Nand 
des Hutes iſt wie ein Frauenhut ausgepußt; breite Goldborten, 
welde zweimal über den Nand herausragen, wechſeln mit rotem 
geblümten Seidenfutter, die Duäjtchen, in welche das Band aus 
läuft, find in Gold gefaßt. Der lange Rod ift ſchwarzbraun, die 


| Müller trugen blau, die Weſte ift von rotem Tuche, einreihig ge 


Enöpft, beide mit Stehlragen. Der breite, mächtige Ledergurt um 
die Mitte zeigt eine übervolle Stiderei in grün und weiß, das 
lederne Beinlleid ift an den Seiten zierlih mit Bändchen und 
Schleifen geneftelt, die Strümpfe find Zwickelſtrümpfe mit ori» 
ginellem Mufter, felbit die Schuhe zeigen Eigenart, indem fie auf 


' dem Riſte ſeitwarts gejchmürt, im Junern grob genäht und auferdenm 


für ein bequemes Mittel hielt, dadurd vieler heiltojer feichtfertiger | 


Leute los zu werden, und bald darauf des Spinola Geſandier, 
Peter Panzer, nad) Nürnberg gefommen, hat der Nat mit ihm 
abgehandelt, daß er ihm etliche Malefizverjonen, welde den Tod 
oder ſonſt eine Leibesjtrafe verdient, al& Galeerenſtlaven verab- 
folgen laſſen wolle, Er jollte diejelben auf feine Koſten abholen 
und von den Tagen, da fie verurteilt bis jie abgeholt würden, 
von jedem täglich 3 fr. für Atzung zahlen; doc ſolle feiner unter 
drei Jahre lang gejtraft werden. Der Hat folle jedem eine Ur— 
kunde geben, warum und wie lange er gejtraft fei. Wann feine 
Seit vorüber jei, jolle man ihn ferner nicht aufhalten, ſondern 
mit Paßbort abfertigen. Wenn man nach Ausgang ihrer Seit 
nicht bald zu Land Täme, jolle man ihnen Beſoldung geben wie 
den anderen Nuderfnechten. Man folle auch feinen anderwärts 
verfaufen oder verſchenlen. Der Mat defretierte, wann ſolche 
miffethätige Perfonen, die man mit diejer Strafe belegen wolle, 
zu Verhaft kämen, daß man ihrethalben jedesmal Rat beim Rechten 
halten und fie mit Urteil und Recht dazu verurteilen ſolle. Man 
verwahre fie bis zur Abholung in einem Gefängniſſe und ſende 
etliche Tage zuvor Kirchendiener zu ihnen, die fie in Gottes Wort 
zu unterrichten und ihnen das Abendmahl zu reichen hätten, 


Diefem nad) find 3. November jechs ſolcher Geſellen, deren einer | 


auf fünf Fahre lang, einer auf vier, einer auf drei Jahre geitrait, 
abholt worden, unter welchen vier VBürgersjühne geweien. Man 
bat jie früh nach dem Garaus auf einem Wagen vor das Nats 
haus geführt, am Händen und Füßen in Gifen eingeichloffen. 
Man lieh fie hierauf in die Landitube gehen und dajelbjt Urſehde 
ſchwören, ſehzte jie nachher wieder auf den Wagen und führte fie 
über den Markt zu jedermanns Speftafel zum Thore hinaus. So 
ging faſt jährlich ein Transport ab. Noch 169% fandte man Delin- 
auenten nad) Morea und 1708 ſechs nad) Venedig auf die Galeeren. 

Banerifche Nationaltradıten. Zu den mertwürdigſten Gruppen 
des Feitzuges vom 12. März 1891 zählte die des Bezirlsamtes 
Rojenheim. Die Bewohner von Oberaudorf, dem in jo 
entzüdender Lage zwiſchen dem Kaiſergebirge und den Brünnjtein 
eingebetteten Gebirgsort, hatten dieſelbe übernommen. Die eine 
Abteilung führte die Tracht vor, welche in jener Gegend bis zu 
Beginn dev Mitte dieſes Nahrhunderts üblich war, während die 
andere Hälfte in der nunmehr gebräuchlichen Tracht erſchien. Unſer 





mit ungeheuer breiten Nägeln beichlagen find. Die Fugen und 
Nähte find mit Pech auögegoffen. Der nebenfigende Nachbar ve 
präfentiert die Tracht der 20er und 30er Jahre. Der zierliche hübsche 
Hut ijt durch den cylinderförmigen jog. „Branntweinhut“ erjebt, 
der mehr jeltjan als ſchön wirkt. Farbe und Schnitt der Kleidung 
find die des Vormannes, es fehlen die niedlichen Schleifen am 
Veinfleide, die Stiderei am Gürtel iſt durch zahlloje bligende 


| Stahlnieten erfegt; die mächtige Tabafspfeife it zierlic aus Holz 


geſchnitzt; ihre Anfertigung wurde früher in Der Gegend als Haus: 
indujtrie betrieben, wird aber nur mehr von wenigen geübt. Der 


\ „Branntweingut“ wurde durch den viel hibicheren „Brambut“ er— 


jeht, die Annenjeite desfelben iſt gerippt, das Band durd eine 
Schnur mit zwei großen, an der Seite nedijch herabhängenden 
Soldiroddeln erjegt. Die Schleifen an den Beinkleidern find vers 
ſchwunden, die Weite iſt mit doppelter Neihe von Zwanzigern be— 
fegt, der teile Stehfragen hat dem bequemen liegenden ragen 
Platz gemacht. Das Halstuch wird durch einen hübfchen Ring im 
Knoten fetgehalten. Ein mächtiges rotes Regendach, unter weldyes 
ſich Familien flüchten können, it Semeingut von Männern tie 
Frauen. Wir wenden uns zur Tracht der lehteren. Die beiden 
Franenfiguren der Mitte tragen eine ältere Form des Bandhutes, 
der Hut felbit ift etwas höher, das breite Band ijt oben an der 


' Hinterfeite des Hutes in eine ſehr kunſtvoll gelegte Maſche ger 





ordnet, welche in zwei breiten Gold» oder Eilberborten ausläuft 
und auf den Rand herabfällt. Auch die hübjchen Goldtroddeln 
des oben bejcdriebenen Bramhutes niden von der Seite herab. 
Die innere Fläche der breiten Krempe ift mit Goldſtickerei und 
Seide geziert. Bei der jeigen Tracht jind die breiten Borten— 
bänder verjchwunden und nur die Goldtroddeln geblieben, der 
Hut jelbit ift bedeutend niedriger geworden, dagegen ift die innere 
Krempe jehr jorgjam und gefchmadvoll behandelt, Das Haar iſt 
in Zöpfen getragen, in welde grüne Bänder geflochten werden. 
Sie find zufammengeitellt und werden durch eine pfeilartige goldene 
oder ſilberne Nadel zufammtengehalten. Das miederartige Jädchen 
ift, insbejondere in der älteren Form, weit ausgeſchnitten. Die 
faltigen weiten Oberärmel enden bei diefer am Ellbogen; der 
Unterärmel ift vom Oberärmel getrennt und zeigt dasfelbe bunte, 
ſchillernde, goldgeftidte Mujter wie der ‚Vürſteck“, ein ganz eigen: 
tümliches Nequifit ländlicher Tracht, weldyer mit dem an den 
beiden Seiten elegant hereingeſtedten großfarrierten oder geblunten 
Seidentuche die Cberbruft bededt. Während die neuere Zeit als 


Halsſchmuck jilberne Wetten mit breiter Schließe wählt, wurden | 
früher die Florſchnallen getragen, Halsbänder aus ſchwarzen 
Schmüren, vorn durch zwei Schließen von Bold oder Silber 
zufammengehalten. Im Mieder ſteckte früher der große beinerne 
Löffel, ſowie das jilberbeichlagene Beſtech, Meſſer und Gabel. 
Schürze und Rod waren von ſchwerer Seide; der Nod zeigte in 
der älteren Zeit in der rüdwärtigen Hälfte die Form des „Dachauer: 
vodes“ mit jeinen zahllojen Falten. Die Freude am Schmud 
außert ſich durch das Tragen zahlreicher ſchwerer Ninge, bei den 
Männern jehlt niemals der jog. „Antoniusring” ſowie ein fräftiger 
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und mertwürdiges Bild aus der Kirchengeſchichte. Er ſchildert uns 
die Entſtehung der Spitäler der Brüder vom heiligen Geiſte, gibt 
die Seichichte diejes nunmehr erlojchenen Ordens mit bejonderer 
Berückſichtigung jeiner in Deutſchland und vorzugsweije in Bayern 
gelegenen Häuſer. Der zweite und dritte "Mbjchmitt tritt im die 
Spezialgeihichte des Mündner Spitals ein. Der hochwürdige Herr 
Verfajjer bemerkt entjchuldigend in der Vorrede, es möchten die 
Fadımänner einem Neulinge, deſſen Verufsarbeiten für ſolche 
Studien recht wenig Zeit übrig laffen, es nicht verargen, daß er 
einige Bauſteine zum großen Dombau der Geſchichte beitragen 








Altere Nationaltracht aus Cberaudorj. 


Schlagring. — Die Gruppe ift die Nachbildung einer Aufnahme 
des rühmlichft bekannten Ateliers des Herrnel. b. Hofphotographen 
Franz Werner, Münden, Schwanthalerjtraße 1. f 


| 
1} 
I 


Geſchichte des Spitals, der Kirche und der Pfarrei zum 
heiligen Geiſte in Münden von Adalbert Huhn, Stadtpfarrer 
zum heiligen Geiſte in Münden. Verlag der Lentnerſchen Buch— 
handlung (GE. Stahl jun.) 1. Abt. (1204 bis 1790) mit zwei | 
Illujtrationen und vier Situationsplänen. Weld reiche Beleh— 
rung bietet diejes Bud, dem Leſer und verpflichtet ihn zu Dant 
für den Verfaſſer. Schon der erjte Abſchnitt ift ein großartiges 


Dom Büchertifche. 


will. Das Buch jelbjt verrät den Neuling nicht, im Gegenteil mit 
Meijterfchait it das mit Vienenfleig zujammengetragene Material 
verwertet, dad Wert ift eine jehr ſchäßzbare Vermehrung unjerer 
geſchichtlichen Litteratur. Man würde ſich täufchen, wenn man 
glaubte, #8 würde mur den Fachmann erfreuen, o nein, die reiche 
Mannigjachheit, insbefondere tulturbiftoriicher Momente wird aud) 
den Laien jefjeln, um jo mehr als der blühende Stil und die 
elegante Schreibart des Buches feine Lejung geradezu reizvoll 
machen. Möge ibm allerfeits die wohlverdiente Würdigung zu 
teil werden ! 
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Des Löwen Bandſtreith. Moddeus sehe. 


Hiſtoriſche Erzählung von Hugo Arnold, 
(Fortjepung.) 





Kap einem andern Plage war man bereits fertig. Da 
f 5 jtellten fie hohe, aus ftarfen Pfählen gefügte Böcke in 
eine lange Neihe hintereinander. Bei jedem Bode ruhte auf 
zwei paar auseinander gejpreizten Fühen ein Holm (Trag- 


ichwelle), Riegel verbanden jedes Fußpaar unter ſich und Streben | 


jtügten den Holm auf die Füße; jo jtanden fie feſt gegen jeden 
Anprall und vermochten ſchwere Laften zu tragen. Die Holme 
waren jo breit, daß drei Neiter bequem neben einander ſich 
davoritellen konnten, und jo hoch, daß eines ſtehenden Mannes 
ausgeitredter Arm jie vom Boden aus nicht erreichte. Gar 
wohlgefällig ſchmunzelten die braunen Geſellen über ihr Werk. 

Seitwärts jchürten fie ein praffelndes Feuer, daß die 
Flammen bochauf züngelten zum Blätterdach. 

Von einem hochgeitelzten Dreifuß baumelte an ſtarker Kette 
ein Keſſel nieder, in defjen weitem Bauche ein dicker, weißlicher 
Brei brodelte und zijchte, wenn ein fräftiger Arm mit einer 
Eijenftange hineinfuhr. Um das Feuer herum hockte ein Dutzend 
ichwarzer Gejtalten mit jchmierigen Schurzfellen auf jchweren 
derben Eijenklögen, deren Inneres eine tiefgehöhlte Mulde zeigte. 
Jetzt ſchien die fochende Maſſe gar, einer der Gejellen ergriff einen 
großen eifernen Löffel, die anderen jchleppten die Klöße heran 
und der erjtere goß das gejchmolzene Blei in die Höhlung hinein. 

Da humpelte Herr Dietrich heran und lugte unter jeinen 
buſchigen Brauen hervor, nicht gerade unzufrieden, wie es 
ichien, mit dem Werke, das er vor ſich und um fich ah. 

Einen der gefüllten Klötze lieh er Iupfen, und da drei 
ftämmige Mannen dies kaum vermochten, ſchmunzelte er grinſend 
und jprad) ; 


Das Vaterland, Kr. 30, 


| „Na, die Nammen, die Nammen! Dürft’ ich fie nur auf 
des Freiſingers Kopf herniederfallen laſſen!“ 
| Schwerfällig jtampfte er dann zu den Zimmerleuten hin 
über, die jich den perlenden Schweih von der Stirn wilchten. 
„Macht cs ench heiß, Leute? Nur fortgefchafit! Wir 
müffen heute noch fertig werden! Und nächſtens joll es unjerm 
‚ Heren Nachbar zu Freifing warm, potz Ulrich! heiß ſoll's ihm 
werden auf der Burg zu Weihenjteffen!” 

Dann nahm er den derben Stod, auf den er ſich ge 
ſtützt hatte, ſchwang ihn im Kreiſe durch die Luft, daß er trotz 
feiner Schwere pfiff, beſah die auf ihm eingeferbten Maße, 
prüfte damit die behauenen Balken und Rundſtämme und be 
gann dann zu zählen, 

„Es ſtimmt alles, nidte er jelbitzufrieden, heute noch ift 
alles fertig und wir haben mehr, als wir brauchen an Zoch: 
' pfählen, Stredbalten, Schwellen und Bohlen. Die Körbe und 
‚ die Böde jind insgefamt vollendet! Was am nötigften, ift zu 
Handen gejtellt! Der Herzog wird zufrieden fein! Nur die 
| Rammflöge, die Rammflöge! Die machen mir noch Sorgen! 
Und der Teufel ſoll den Oboteitenferl holen, deſſen Lanzen 
jto mein Bein gebrochen, jo daß ich zimmern muß, wenn die 
anderen luſtig reiten und fröhlich jchlagen!” 
Während er derart in jeinen grauen ftruppigen Bart 
hineinſchalt, kam ein Knecht geiprimgen und rief: 
„Vogt, ſputet Euch, der ehrwürdige Vater rumort in der 
Hütte, in die Ihr ihn jperren biehet, und Flucht des Himmels 
‚ Horn auf Euch herab, jo Ihr ihm nicht jreigebt! Uns bangt 
ichter vor dem frommen Vater!“ 


(5 





„Du dummer Schalt!“ fuhr Herr Dietrich los, „was 
ichert denn Dich der Mann!“ 

Aber, er hinlte doc) ceilfertig durch den Obſtanger hin: 
über zu eimer niederen Hütte, vor deren Thür ein ſpieß— 
bewehrter Knecht wachte. Er vernahm feinen Yärın. 


Kaum nahte ſich jedoch der Bogt dem Häuslein, da jchob | 


jich ein verbittertes Autlitz vor Die Yude und eine zornige 
Stimme vief: 

„Bogt! Wollt Ihr mir die Freiheit noch nicht zurüd- 
geben? Ich fünde Euch der heiligen Kirche Fluch und Bann, 
dieweil Ihr Euch am Geweihten des Herrn vergreift!* 

Nubiger, als zu erwarten war, erwiderte pujtend Herr 
Dietrich : 

„Semach, mein Bater! Ich hab' es Euch ſchon gejagt, 
als ich Euch morgens bierher jchaffen lieh! Wäret Ihr erſt 
ein paar Tage jpäter aus Tegernfee anf Eurem Grautier herab: 
geritten! Jetzt müßt Ihr Euch im Güte gedulden und ins Un— 
vermetdliche fügen! Erumert Euch, daß ich mit Euch noch eine 
alte Rechnung auszugleichen habe, und jet habt Ihr zu viel 
geieben und könntet plaudern! Alſo, habt Geduld und morgen, 
morgen jeid Ihr der ‚Freiheit wiedergegeben, löſen ſich Schloß 
und Riegel. 

„Frevler! Ausbund von Gewalt!" ſcholl es entgegen. 

„O, fronnner Vater! mic) reizeſt Du nicht! Ich könnte 
Dich übel trafen, fo Du das Schelten nicht laffeit! Doch ic) 
verjpreche Dir ein jaftiges Stüd Schtweinebraten und einen 
Schluck Wein, wie ihn St, Quirin nicht beffer jchlürfte, heute 
abend noch, ſobald die Sterne unjer gutes Tagewerk be 
leuchten; allein die Freiheit jollft Du erft morgen ſchauen!“ 

„Sottlofer Spötter! Dentſt Du nicht an Dein Seelen— 
heil? Erbärmlicher Wicht!“ zeterte der erbojte Mönch. 

Allen Herr Dietrich hörte nichts mehr davon. Er hatte 
ſich um die Ede gewendet, jeinen Leuten zu. Die hatten ihn 
gerufen und denteten hinaus auf das weite Blachield. 

Über dasjelbe heran, aus dem Walde heraus, jprengte 
in rajchem Galopp ein Trupp Eifenreiter, dal; der Staub aus 
den Adern fich zu langen Wolfen ballte; hell gligerten die 
Sonmenftrahlen auf den Rüftungen und Helmen, und Flame: 
mend blinften die Spigen der Sperre; die Fähnlein, die Decken 
ber Roſſe und die Gewänder flatterten im jcharfen Windzuge. 
Drei Neijige eilten als Vorhut voraus, und die übrige Schar 
folgte einem Führer auf mächtig ausgreifendem ſchwarzen 
Dengite. 

„Der Herzog!” rief Herr Dietrich und lief humpelnd, jo 
raſch es ging, au die Bartenhede vor; „der Herzog!“ jubelten 
die Zimmerer und Schmiede, ſchwangen ihre Werkzeuge, brachen 
die Arbeit ab umd liefen dem Gebieter entgegen. 

Der Herzog und hinter ihm das Gefolge parierten die 
ichnaubenden, am Bug umd an ben Flanken jchaumbebdedten 
Roſſe. Prächtig traten die breit gewölbte Bruft und die 
fräftigen Muskeln unter Stettenpanzer und Waffenrod in ihren 
Formen hervor, er bot das Urbild männlicher Stärke, obwohl 
die ebenmähige Geſtalt nur von mittlerer Größe und jchier zu 
leicht für den ſchweren Rappen erjchten; unter dem Helme 
quollen lange ſchwarze Loden hervor und umrahmten das 
bleiche, bartloje, großgeichnittene Antlig, im dem ſchwarze weit 
geöffnete Augen funkelten. Die Züge trugen das Gepräge von 
Selbitbewuhtjein und Kraft, und die Mugen blickten ſcharf und 
ſtreng, bald die nahe Umgebung mit durchbohreudem Blicke 
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muſternd, bald ſinnend in die Ferne ſchauend. Eherne Ruhe 
umfloß ihn und wie von Erz gegoſſen ſaß er unbeweglich im 
Sattel, das umruhige Nof durch den Drud der Schentel 
meifternd und beherrſchend; er glich in der That dem fünig- 
fichen Löwen, deſſen Bildnis fein Schild und fein Wappen: 
rock zeigten. 

Stramm ſich anfeichtend und die Hacken zufammen- 
ſchließend, die Lederfappe füftend, trat Herr Dietrich) an den 
Herzog zum Berichte heran, diefer bot ihm die Nechte und 
ſprach: 

„Gott zum Gruß! mein Getreuer! 
Befehl vollzogen iſt!“ 

„Ja, Herr Herzog.“ erwiderte Dietrich, „wenn Euch die 
Muſterung beliebt, die ganzen Brücken ſind ſchier fertig, wie 
Ihr mir aufgetragen; doch, mit Verlaub zu jagen, nur auf 
dem Lande jtehen fie vollendet, allein wir fünnen fie noch 
heute Nacht in das Waſſer bringen, wenn Ihr es heiſcht! 
Bloß die Zugrammen, deren wir für die feite Brüde bedürfen, 
dieje find noch meine Sorge!” } 

„Ich lobe Dich drum, Dietrich, und Deine Leute,“ be 
gann der Herzog wieder, „heute noch muß Die Notbrüde durch 
die Jar gehen! Die Standbrüde hat Weile, bei ihr mag Dir 
der Hugsburger Meijter Peter elfen, den ich zu Deinem Bei 
ftand mitgebracht habe, und der noch zurüd beim großen 
Haufen ift. Und nun laß mich Dein Werk beſchauen!“ 

Herr Dietrich jehritt voran zum Zimmerplatz und führte 
den Herzog, der das jcheuend auffteigende Noß an den Feuern 
vorüberzivang. 

„Hoch lebe der Herzog Heinrich!" ſcholl es ihm von den 
arbeitenden Knechten entgegen. 

„Saufinger! ein Faß Wein jpende ich Heute, daß ihr 
Mannen euch Die Gurgel jpült und den Magen wärmt, wenn 
es euch im falten Waffer fröftelt!” 

„Hoch lebe der Herzog Heinrich!" riefen begeijtert die 
Sejellen. 

„So, Leute, nun iſt es genug! Ihr habt noch ſtrenges 
Schaffen vor euch!“ winkte der Herzog ab. 

„Fünfzig Nörbe und dreißig Böcke!“ murmelte Herr Dietrich, 
„ein Fünftel mehr, als wir gebrauchen; die Stredbalfen und 
die Bohlen, die Seile und die Eijenflammern, das ganze Zeug 
bis zum legten Nagel Tiegt bereit! Auf Euren Wink lann der 
Brüdenjchlag beginnen !* 

Da ſchalt eine heifere Stimme; 

„Vogt, willjt Du noch nicht hören ?* 

Und grinjend juhr Herr Dietrich fort: 

„Ein Mönchlein iſt's, Herr Herzog! Der Vater Wdal- 
ichalf von Tegernfee, mein alter Freund! Auf feinem Ejel 
fam er heute bergeritten, um bei uns Kundſchaft zu bofen, 
was wir treiben! Es iſt derjelbe, der im Sommer ſchon einmal 
mir ärgerlichen Zwiit begann, da er behauptete, Munichen jei 
Tegernjeeer Eigentum und jeinem Kloſter frevelhaft abgejtohlen! 
Nun hab’ ich ihn vorjorglich eingehäufelt dort im der Hütte, 
da mag er warm ſitzen und Pialmen fingen zum Chor und 
zur Matutin! Sonjt that ich ihm nichts zu leide!“ 

„Morgen, nah unjerer Abrechnung mit dem Biſchofe,“ 
gab der Herzog zur Antwort, „magft Du ihm fürbaf ziehen 
fafjen jonder Schaden! Noch 200 im Brüdenbau geübte Leute 
führt Div binnen furzem Ulrich der Pfettener zu, fie ftehen 
Dir zur Verfügung, Du lannſt fie wohl gebrauchen!“ 


Ich ſehe, daf mein 


Herr Dierrich nickte beiftimmend. 

Der Herzog fuhr fort: 

„Du wirft, wie ich Dir schon geheißen, die Brücke bis 
heute Abend gut fahrbar heritellen, bis morgen will ich fie 
pajfieren. Ich rüde auf beiden Ufern mit dem Morgengrauen 
gegen Fhring vor. Während Sigibot von Peiting den einen 
Haufen führt, der bei Forſtenried heute Nacht lagert und über 
Schwabing morgen vorgeht, it meine Hauptſchar heute bis 
steferloh gezogen umd greift von da aus an. Nun zeige 
mir die Stelle, welche Du für die Brücken erwählt haft!“ 

Herr Dietrich jchritt voran, der Herzog folgte und fein 
Gefolge ſchloß fich waffenklirrend an. 

An der Wihfapelle machten ſie Halt. Von da ans jchweifte 
der Bli über die breite Niederung, die ſich bis zu dem jen- 
jeitigen jteil und hoch wie eine Mauer aufjteigenden Ufer er: 
jtredte. Zwei Flußarme schlängelten fich "wie zwei bligende 
Silberbänder durch fie hin und umſchloſſen eine langgejtredte 
dichtbelaubte Inſel, die weite Thaljohle füllten große Bänke 
von Kiesgeröll umd grüne buſchige Auen, dazwiſchen zugen 
ichmale funfelnde Waſſeradern oder blinkte der Spiegel von 
ftillen Altwaſſern und dunklen Tümpeln. Aber hoch auf dem 
Gafteig Tugten unter den Stronen der Gartenbäume einige 
Scyindeldächer hervor, überragt vom Slodenftuhl eines Kleinen 
Gotteshauſes; das war das Dorf Haidhujen. Won ihm 
herab führte ein tiefeingefchnittener Hohlweg zur Iſar nieder, 
deren eilige Wellen die Happernden Räder einer Mühle trieben. 
Der Bach, welcher den Hang zu Fühen der Wihfapelle be: 
ipülte, zeigte Sich ebenfalls als cin Arm des Fluſſes und über 
ihn war eine neue ftarfe Brücke gejpannt; jenfeits, hart an 


ihr jtand eine niedere Kapelle, der heiligen Katharina geweiht, | 


und daneben die Zelle eines Ginfiedlers, an der ein hohes 
hölzernes Kruzifix Fich erhob. Bon der Brücke weg lief ein 
ſchmaler Pfad, der im Buſchwerk des Weidengeftrüppes ver- 
ſchwand. 

Herr Dietrich hob den Arm und deutete: 

„Den Steg über den Angerbach hier unten habe ich zur 
Brüde bereit$ umgewandelt, Herr Herzog! Der Weg von da, 
der ſich in den Auen zu verlieren jcheint, ijt fahrbar gemacht 
und leitet bis zum Ufer an die Furth, die durch den 
einen Yararın auf den Wörth binüberführt und jich drüben 


27: 
durch den andern Arm bis zum Aufjtieg an der Greppe fort: 
jept. Da haben fie von alters her den Weg von Daid- 
huſen nach Sendling und nach Schwabing gelucht und das 
Vieh zur Weide auf den Wörth getrieben; bei niederem Waifer, 
wie es im Dielen Tagen wieder vinnt, während der Schnee: 
ſchmelze oder nach einem Regenguß wagt freilich niemand zu 
! paffieren. Wir haben den Grund genau erforicht, er iſt feſt 
und wir haben feine Schwierigkeit; wie Du befohlen haft, 
Steht durch die Furt die Notbrüde noch heute und mag bis 
zum Hochwaſſer im Frühjahr gemügen. Die fejte Brüde aber 
fönnen wir in zwei Wochen ſchlagen, wenn nur erſt die Nammen 
fertig werden. Dann mag der Biichof Otto fie mit feinem 
Segen weihen!“ ° 

„But it 08," ſprach der Herzog. „Ich weiß, daß Du 
der Mann biſt, auf den fein Herr fich immer verfafjen kann. 
Nun bleibe hier und rüfte Deine Brüde; mir rufe einige Leute, 
die mich durch die Furt geleiten!" 

„Berthold, Heinrich, Kunz!“ jchrie dienfteifrig Herr Dietrich, 
„Führt unfern gnädigen Deren ficher durch die Furt! Das 
Waſſer, Herr Herzog, reicht den Gäulen mar bis zum Knie, 
bloß anf eine kurze Strede wird es Euch den Sattel netzen!“ 

„Bott beiohlen! Vorwärts!" verabichiedete fich der Fürft. 

„Doch lebe unſer gnädiger Herzog Heinrich!" braufte es 
aus den Kehlen der Mannen. 

Der Zug jegte jich in Bewegung. Die Brüde dröhnte 
unter dem Huffchlag. Die buſchige An nahm die Neiterichar 
auf. Eine jeichte Wafferrinne freuzte den Pfad, dann famen 
fie raſch an das Ufer, das ein breiter Streifen fettigen Grundes 
läumte. Die Pferde jchnaubten und ſchoben ſich, vom Schenfel- 
drud der Neiter geziwängt, taftend an die plätjchernden Wellen 

heran. 
| Schon hatten die drei führenden Mannen die Holen empors 
gelrempelt, und ftanden im Waſſer und juchten mit langen 
Stangen vor ſich her auf dem Boden, ob die täglich wechjelnde 
Laune des Stromzuges nicht über Nacht eine neue Untiefe 
in die Sohle des Flußbettes geriffen. Heinen Schaden erwies 
die Furt, nirgends ſtrömten die Fluten in ſolcher Tiefe, daß 
| die Pferde den Boden verloren hätten, wohl aber qurgelten 





fie und ſchäumten mit fautem Klatſchen um deren Beine. 
(Fortjepung folgt.) 


Ammerland. 


Xon Sugo Arnold 


ie eine Schnur blintender Perlen reihen ſich ſchmucke 
Dörfer, jtattlihe Schlöffer und elegante Landſitze um die 
fiebfichen Ufer des meiftgepriejenen unter den Voralpenſeen 
Oberbayerns, des Würms oder Starnbergerfees; nicht als letzte 
darunter glänzt, charafterijtiich wie ein Wahrzeichen, von feinem 
öftlichen Ufer über die breitipiegelnde Waſſerfläche hinweg das 
Schloß zu Ammerland mit den Ziwiebelluppeln jener Doppel 
türme. Dicht am Uferſaume ſtehend, bietet es dem Anſturme 
von Wind und Wellen frei die Stimm, genießt aber auch den 
Vorzug einer freien weitumfasfenden Rundſchau über die ganze 
Fläche des Sees und auf die Berge, weshalb Wejtenrieder 
diefe Aussicht für die ſchönſte am ganzen See erflärt: reizend 
geitaftet ſich insbefondere der Ausblick auf die pittorest 





geitalteten Algäuer Berge im jernen Weſten und auf den hoben 
Peiſſenberg, der fich mit breitem Nüden über die Höhen des 
weitlichen Ufers in den Mittelgrumd des landichaftlichen Pano 
ramas malerijch vorſchiebt. 

Ammerland heißt der traute anheimelnde Ort mit einem 
uns in uralte Zeit zurüdiührenden Namen: denn das alt: 
hochdeutſche Wort amar ift die Bezeichnung des Feſens, Dinfels, 
oder Speltes (triticum spelta), einer Getreideart, welche ur 
ſprünglich in Dentichland nicht heimisch war, vielmehr erit von 
den Nömern zu uns über die Alpen gebracht wurde und ſeitdem 
auch fast nur im Bereiche des einſt unter römiſcher Herrichaft 
geitandenen Gebietes gebaut wird; Das ſonnige Gelände war 
alſo vorzugsweiſe mit der Frucht des Feſens beitanden, nadı 





der gleichfalls die Namen der Burg Amerang bei Waflerburg 
uud der Stadt Dinlelsbühl geichöpft find 

Ländlich bejcheiden, wie der Name klingt, ift auch die | 
Sejchichte des Ortes. Zu Apians Zeiten (1586) beſaß hier 
ein berühmter Münchener Arzt, Dr. Alexander Cartheuſer, ein 
Landgut; 1596 wurde der Ort zur geichloffenen Hofmarf er: 
boben, welche den 1653 zu Freiherren erhobenen Berren 
v. Lerchenfeld-Aham gebörte, 
Ihre Nachfolger im Beſitze waren drei Kirchenfürſten aus 
Wittelsbacher Hauſe: 1. Prinz Albrecht Sigmund, Biſchof 
von Freiſing und Regensburg, Dompropſt zu Konſtanz und 
Propſt in Altötting, 
geb, 1623, geſt. 1685. 
Er war der Bohn 
Herzog Albrechts VI 
(des Leuchtenbergers 
und lieh ſich trotz ſeiner 
Frömmigleit nie zum 
Prieſtet weihen. Er 
erbaute das jetzt mod 


dem 





ftchende Schloßß und 
verweilte oftmals im 
demſelben; 2. Prinz 


Joſeph Klemens Kaje 
tan, der Bruder und 
trene Bundesgenoſſe 
des Kurfürſten War 
Emanuel, nad) dem 
Tode feines obenge 
nannten Vetters deſſen 
Nachfolger auf den 
Stühlen zu Freiſing 
und Regensburg und 
darauf 1688 Kurfürſt 
Erzbiicdiof von Köln 
und Bropit zu Berdh: 
tesgaden, jerner 1694 
Biſchof von Lüttich 
und 1714 von Hildes 
heim, geb. 1671, geil. 
1723; 3. Pring Theodor L 
Iohann, auch der „Star — 
dinal von Bayern“ ge— 

nannt, Max Emanuels 

Sohm, geb. 1703, geſt. 1763; Biſchof von Regensburg 1719, 

von Freiſing 1727, von Lüttich 1744, zum Kardinal ernannt 

1743, Propft zu Altötting 1759. | 

Nach dem Tode des lepteren fiel Antmerland an das re: 
agierende Haus zurüd und wurde 1770 von Kurfürſt Mar | 
Iojeph IH. am den damaligen geheimen Nonferenzminifter | 
Grafen von Baumgarten als Mannlchen vergeben. | 

Im Jahre 1815 wurde das Gut mit königlicher Bewilli— 
gung allodifiziert und an einen Schweizer, Mater, verkauft, 
worauf es 1821 in die Hände des Herrn v. Lengrießer, eines 
damals vielgejuchten Advofaten, überging. 

König Ludwig J. erwarb c& 1841 an die None zurüd 
und beichnte damit den Senerallieutenant und Oberjthofmeifter 
der Hönigin Thereſe Fabrizius Grafen von Pocci, nach deſſen 
Tode {1843} der als Künſtler, Muſiker und Dichter, namentlich 


St 


Ammerland. 
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als Jugendſchrifiſteller hochangeſehene Oberjtfämmerer Franz 
Graf von Pocci, fein Sohn, im Befige nachfolgte. 

Er lieh das etwas in Verfall geratene Schloß und den 
ichönen Garten mit vielem Geſchmacke wiederherftellen, weilte 
häufig dortielbit und empfing hier gern dem Kreis geiftreicher 
Freunde. Er jtarb 1876 und ruht auf dem Friedhofe des 
> Stunden entfernten Pfarrdorfes Münfing, wo fein hübſches 
Denkmal die Außenſeite des Nirchenchores ziert. Das Schloß 
iſt jeßt Eigentum feines Sohnes, eines failerlichen Forſt 
meiſters a. D. 

Auch das wollen wir nicht vergejfen, daß unter Des 
Königs Mar I. Schuß 
ein flüchtiger Franzoſe 
in Ammerland Aſhyl 
fand. Napoleons Ober 
voſtdireltor Graf La: 
valette war mach den 
100 Tagen von den 
bourboniſchen Berichten 
als einer der cifrigjten 
Barteigänger des Kar 
jers zum Tode verur- 
teilt, jedoch von jeiner 


wagemntigen treuen 

Gattin unter gröften 

er Gefahren aus dem 

— ——8— Kerler gerettet worden, 

Bo — — — — hatte ſich dann nach 


Belgien und darauf nach 
München geflüchtet, two 
außerdem noch mancher 
andere Napoleoniſt Zus 
flucht gefunden hatte. 
In tieffter Werborgen 
beit lebte er bis 1821 
in Ammerland, worauf 
er begnadigt wurde und 
nad; Franfreich beims 
fehrte. 

Bon den Reizen ber 
Yandichaft angezogen, 





Originalgeidetung bon Heinrich Mar. 


— hat ſich am Seeufer eine 
förmliche Kolonie von 
Villen um das Schloß 
gebildet; fie ſind im Beſitze der Frau Staatsrat v. Weber, der 
Herren: Deforationsmaler Schulze, Siegle, des befannten 
Stuttgarter Großinduitriellen, Sommerzienrates nad Meichs- 
tagsabgeordneten, ferner des Malers Profeſſor Gabriel Max, 
der Herren: Privatier Rösl sen., Waler Rösl, Schloſſer 
Kölbl, Fabrikanten Dachs und Stop, Rechtsanwalt Fleſſa, 
Rentier Jani, prakt. Arzt Dr. Poppel und der Gräfin Moltke 

Gar anmutige Wade bieten ſich dem Wanderer bon 
Ammerland aus, die reizendſten wohl dem wellenumrauſchten 
Geſtade und den waldbeſtandenen Höhen entlang nordwärts 
nach Allmannshauſen und ſüdlich gegen Ambach hin; den 
Kunſtireund aber zieht es in öſtlicher Richtung die Höhe hinan 
zu dem nach echter germaniſcher Art einſam und inmitten 
feiner Feld und Waldflur gelegenen Gehöfte Staudach (alt- 
hochdeutſch studahi, d. h. Staudendieicht). 


Der Weiler tritt uns schon früh in Urfunden entgegen, 
denn um das Jahr 1088 widmet ihm eine Edelfrau Adalheid 
zum Bistume Freifing. Das bier befindliche ſchöne gotische 
Kirchlein ließ Graf Pocci 1861 rejtanrieren und beichenfte cs | 
mit hübfchen Glasgemälden; auch dem veizenden Flügelaltare | 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts mit intereffanten Statuen | 
ließ er die Fürſorge der Wiederherjtellung zu altem Glanze an: 
gedeihen. 

Die Predella zeigt auf der Vorderſeite ſieben, auf 
der Rüdjeite (hinter dem Altare) ebenfalls ſieben Nothelfer. 
Als Mittelbild dienen drei Statuen aus Bol: St. Johann | 
Baptijt (weil Staudach vermutlich eine jehr alte Tauffirche) 
Maria Magdalena und Vitus (jeiger Hauptpatron, an deſſen 
Feſte Gottesdienft). Das Flügelbild auf der Epijtelieite weiſt 
innen: St. Katharina, von den Eugeln auf den Berg Sinat 
getragen; außen: St. Johannes Baptift den Täufer. Das 
Flügelbild auf der Evangelienjeite jtellt innen das Martyrium 
ber Heiligen Vitus, Modejtus und Kreszentia (im alter Zeit zu— 
weilen jo dargejtellt) dar; aufen Maria Magdalena. Hoc | 
oben im Türmlein hängt eine bedenartige eiſerne Heine Glocke 
urältefter Form, das Nußglöcklein genannt, das wahrjcheinlich | 
schon die erſten Ghriften in hiefiger Gegend zur Meffe lud. 

Bon Staudach weg Ienfen wir den Schritt durch den 
Schatten des einfamen Waldes gegen Süden und gelangen zu 
einer Bank, die cinft cin Lieblingsfig des Grafen Pocci wegen 
ihrer ſchier unbegrenzten Fernſicht war. 


380 


Ein wenig weiter ragt auf hohem Hügel, weit hinein 
leuchtend ins Land und ebenſo weit auch ſelbſt gejehen, die 
von frommen Wallfahrern und ſchönheitsbegeiſterten Wanderern 
vielbejuchte Kirche von Holzhauſen, die ein Kranz mächtiger 
alter Linden umjäumt Die Lage auf einem Punkte mit weit- 
umfafjender Ausjicht, ihre Patrone: die Heiligen Johannes der 
Täufer und der Nitter Georg, machen es wahricheinlich, daß 
das chriftliche Gotteshans fich anf einem alten Heiligtum 
unferer heidniſchen Vorfahren erhebt, eine Anficht, welche eine 


gewiſſe Betätigung durch das hohe Alter der Kirche erhält. 


Denn am 14. März 810 vollzieht Biſchof Hitto von 
Freiſing die Weihe des von dem PBriefter Jmicho in Holzhusir 
errichteten Bethauſes. Der jegige Tempel wurde 1420 im 
gotischen Stile erbant, ift aber ganz verzopft. 

Im Fahre 980 wird Holzhusen unter Vergabungen zum 
Kloſter Ebersberg genannt und im Jahre 1286 überträgt Abt 
Heinrich von Tegernjee dem Herrn Ulrich von Aicholding unter 
verichiedenen anderen Lehen auch Holzhauſen. 

Einem munteren Bächlein folgend, erreichen wir duch 
den lauſchigen Wald wieder Ammerland. Eine eigene vor: 
nehme Atmoiphäre umweht den alten Herrenfig; it es Weib: 
rauchduſt des biſchöflichen Hofhaltes, der Prunk der furfürft: 
lichen Brüder und Vettern, die mit dem Bucentaurv auf Beſuch 
bier landen, oder der feine Geifteshaucd des kunſtſinnigen 
Dichters, deſſen Stempel noch unverwijchbar über der Stätte 
jenes Wohnens und Wirfens ruht? 


Hochhaũs und Niederhaus. 


Von Friedrich Yampert 





WR iclteicht find nicht vielen Leſern des ‚Baherland“ auch nur 


a > dem Namen nach, die lieben Burgen befannt, die unsere 
Überichriit nennt. 

Es ift ein eigenartig ſchöner Weg, der zu ihnen führt. 
Bir fommen von Nördlingen und jichen auf dem Plateau 
hinter dem Schloffe Neimlingen, deſſen Einjattelung ſchon ein 
Teil des Schlachtfeldes von Anno 1634 ift, umd ein weites 
grohartiges Landichaftsbild Liegt vor uns ausgebreitet: die 
große Ebene des Miefes mit ihren unzähligen Dörfern und 
Türmen, mit dem duftigen Bergwall, der das alte Seebecken 
wie eim Dünenkranz umjteht. Doch nicht da Hinaus geht ' 
diesmal der Blick, um die Türme und Spitzen zu zählen, den 
Segen, der da jahraus, jahrein aus dem fruchtbarften Boden 
quillt, nachzurechnen oder dem fliegenden Zuge zu folgen, der 
dort nad) Harburg zu jagt, und in dem man nie etwas bon ben 
verborgenen Herrlichfeiten diejer Landſchaft erfährt, Tondern 
dort hinüber nach Südweit ſchauen wir, wo über das hüge: 
lige Aderland herüber ein dunkler Waldzug herfieht, und an 
deſſen äußerſter Spige faft ein alter Turm über den Hügeln 
heraufragt, das ift Niederhaus. Wir gehen der Nichtung, die 
er und angibt, zu, durch das freundliche Dörfchen Schmähingen, 
dann über Feld und Wieje, in diefer ein klares, vergißmein— 
nichtbefrängtes Bächlein entlang, dann ftehen wir dem Walde hart 
gegenüber, gegenüber auch da zur Seite der alten Burg. Sie 
iſt zuerſt ſehr allmählich, dann aber wie plötzlich wachjend uns 
näher getreten. Große Konturen hat jie angenommen. Ganz 
Das Bayerland. Kr. 8, 





eigentümlich liegt fie da oben auf dem freiftehenden, ijoliert 
ſich erhebenden Hügel, eigentlich ohne drajtische Umgebung, jo 
recht für jich allein und jelber da. Tritt man an den Wald- 
rand und hat nun die Ruine ſich gerade gegenüber, jo jicht man 
ein ganz originelles Bild. In lang hingeitredten anjehnlichen 
Trümmern, zu denen nirgends ein Eingang möglich erjcheint, 
deren Mauern fich noch ganz ungebrochen hinziehen, fehlt jeder 
Hintergrund; jcharf und grell zeichnen fie jich nur am Himmel 
ab, namentlich des Abends hat diefer Blick faft etwas Un— 
beimliches, es iſt etwas Geifterhaftes um dieje Burg. Still 
und einſant liegt fie im Wieſenthal, nur auf eine Mühle jchaut 
fie nach der und jener Seite. Wer fie gebaut hat, weldyes 
ihre Sejchide waren, wiſſen wir nicht, und wir werden danfbar 
jein, wenn uns ein Kundigerer darüber Aufſchluß gibt, Nur 


| ein Name ift uns überliefert, der am dieſe Burg fich knüpft; 


fie war Beſitztum jenes Heron von Hirnheim, des treuen 
Nitters und Gefährten Konradins von Hohenftaufen, der mit 
dem Kaiſerſohne und, treu bis in den Tod, für ihn auf dem 
Markte von Neapel geblutet hat. 

Immer die Nuime im Geficht, geben wir in den Wald 
hinein, dann den Berg hinauf, und oben, wo der Waldplak 
geebnet it, jchauen wir ganz umd frei über jene weg. Auch 
da jtört nichts die Einjamfeit ihrer Yage, nur ganz wenig 
ſtiehlt jich der Blick ins offene Land hinaus, Da wird's wie 
lebendig in den öden Mauern drüben; eim wunderbares Echo 
gibt uns Antwort, wenn wir hinüberrufen, wunderbar darin, 
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daß es nicht, wie gemöhnlich, die Tetten Worte unſeres Satzes 
nur wiederholt, Tondern uns ganz höflich ausreden läßt und 
dann die ganze, wenn auch längere Rede herübergibt. 

Eine andere Bejellichaft Töjt uns im dieſem artigen Frag— 
und Antwortipiel ab, wir biegen auf der Höhe links in ben 
Wald; die Wege find qut gehalten, die Bäume kräftig und, 
je tiefer hinein, deito höher; da umſtehen jte wiederum die 
Srundmanern einer Burg: wir find bei Hochhaus. Wie 
anders hat jich diejes gelagert: dort jo fahl und einfam alles 
ringsum, bier die Burg mitten im herrlichiten, ſchönſten Walde 


Die Kunigundenlinde im Burghof zu Nürnberg 


und, was noch jchöner ift, da vorn hinaus mit einem Blick, der 
frei und reizvoll, wie nur irgend einer von Bergeshöh' und 
Burgenzinnen. Wir ſtaunen auch da ob des Umfanges diejes 
Schloſſes, wir treten in große Höfe, unterjchreiten weit vor- 
geichobene Außentürme, finden noch wohl erhaltene Gemächer. 
Überhaupt hat diefe Burg erft neuerdings ihre frühere Beftaltung 
zur Ruine werden ſehen. Zu Anfang des Jahrhunderts noch 
bewohnt, it jie durch Brand zerftört worden; noch) ſchaut die 
ganze Vorderjeite mit den großen Fenſtern feit und haltbar 
ins Thal hinab. Und diejes Thal mım, es ift das Schönjte, 
was man hier hat, um diejes Vlies willen muß man hierher 
gehen. Schon um die Nüdjeite der Burg ſchlingt fich, dicht 
an den fie tragenden Berg ſich jchmiegend, ein jtilles liebliches 
Waldthälchen herum, aber lieblicher und friedvoller noch jicht 
ſich's, das größere zur Linken, das Kartäuſerthal hinauf, in 





dem luſtig Happernde Mühlen, friich grüne, in den erquidenden 
Duft der Grummetmahd getauchte Wieſen und das klare, 
rajche Forellenbächlein, das dieſe durchichlängelt, ein Köftliches 
An: und Übereinander bildeten, und das alles, wie ich's damals 
ſah, in dem Farbenglanz der untergehenden Septemberſonne 
ſich jpiegelte. Wie einzelne ausgeichnittene Bildchen fieht man 
dies oder jenes Stüd des Thales durch die engen Fenſter des 
tinteren und am beiten erhaltenen Gemaches, durch das man 
in die Burg eintritt. Man könnte ftreiten über diefen Raum, 
eine hohe, von mächtigen Pfeilern getragene Halle; ich Tann 


* 


—* 
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(Zu Seite 3%.) 


fie nicht, wie andere meinten, für ein bloßes Kellergewölbe 
halten, dafür hatten mir die Pfeiler zu viel Eleganz, glichen 
fie mir zu jehr den von mir in den Schlöffern des nordiſchen 
einjtigen Deutjch-Ordensbundes geſehenen, deren Bauart auch 
auf diejes, ja einst auch demfelben Orden angehörende Schloß 
eingewirft haben konnte, 

Wir verlaffen auch dieje Burg; in wenigen Minuten jind 
wir am Fuße des Berges im dem zu guter Wirtſchaft eine 
gerichteten Starlshofe am Cingang des Kartäuſerthals. Der 
Vollmond ift aufgegangen; in feinem vollen Schimmer liegt 
wieder Niederhaus unter uns. Won der Nachbarburg ge 
wahren wir nichts mehr, fie ijt ganz in Wafdesnacht geborgen, 
die beiden find einander jet unſichtbar. Ob fte jich einft, als 
da und dort die Mauern noch ungebrochen ſtanden, auch jo 
fremd geblieben, als die vom Niederhaus gewappnet und ftürmend 
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zum Hochhaus hinaufdrangen, als die von drüben franf und | gewefen: jo recht geifterhaft fchauten fie mich noch) einmal an. 
frei als willtommene Gäſte über die Brücke, die vordem über | 


den nun aus der tiefen Kluft leer und fahl aufitarrenden 
Seljenpfeilern lag, zu Spiel und Belag gezogen find? Wie's 
nun war, jedenfalls iſt all’ das lang’, lang’ vorbei. Stiller 
und einfamer war's noch um die Nuinen, als es am Tage 


Ich dachte am den treuen Herrn der alten Burg, den fetten 
jeineg Namens, an den legten Hirnheim, an Neapel, an — 
was war natürlicher, als daß das Echo als legten Gruß an 
Niederhaus mir durch die Nacht, faſt leif' und Magend, herüber- 
rief: „Sonradin !* 


Im Schloßpait. 


Von E. Ejherid. 






Im Luftichloffe Nynphens 
burg waren fremde Gäfte ans 
weiend, ber junge Graf Joſeph 
Barivari, des Prinzen Miranda 
ehemaliger Adjutant, 
Marcheie Francesco Bicadelli. 
Am Hofe des bayerischen Kurs 
fürsten Mar Joſeph waren fie 
beide freundlich aufgenommen 
Der Fürſt liebte es, mit fröhlicher Gejelljchaft im 
nahe gelegenen Hirichpart auf die Parforcejagd zu reiten 
oder in mondflaren Nächten. auf hell erleuchteten blumen: 
geſchmückten Gondeln auf den Seen und Kanälen des Parfes 
lachend und fcherzend dahinzutreiben. Dazu waren ihm 
lebensfrohe Kavaliere allzeit willklommen, denn der meibliche 
Hofftaat der herzensguten Kurfürftin Marianne überwog an 
Zahl jo jeher die Herren, daß die Ankunft von Fremden 
ftets mit ungeteilter Freude begrüßt wurde. So war «8 
auch den oben genannten jungen Männern ergangen. Beide 
waren fie urſprünglich nur auf der Durchreife zu flüchtigem 


worden. 


Beſuche abgeftiegen, aber die herzliche Aufnahme hatte fie ge: | 


feffelt; vielleicht auch waren es zwei dunkle, groß bfidende 
Mädchenaugen, die fie hielten. 

Sicher war eins, daß Graf Joſeph Zarivari allemal 
ſchweigſam wurde, jo oft Kurfürſtin Maria Anna mit ihrem 
liebften Hoffräulein, Julie v. Feneberg, erichien, während 
Marcheſe Bicadelli, in ihren Anblick vertieft, ſich zu dem ger 
wagteſten Galanterien hinreifen lich, um der Damen Auf 
merfjamfeit auf ſich zu Ienfen. 

Aber die großen dunklen Augen gingen immer über den 
Marcheje hinweg, und es war wohl nur ein ſeltſamer Zufall, 
daß fie jo oft und ſinnend auf dem geraden, offenen Geficht 
Zarivaris haften blieben. 

Nun weilten die beiden Herren ſchon jeit Monaten am Hofe. 


und | 


Es war ein heißer Juninachmittag. Im dem nächſt 


ı Nymphenburg gelegenen Hirſchgarten blies der Jägermeiſter 


das luſtige Halali auf dem wunderlich enggewundenen Wald: 
horn; denn die Jagd war zu Ende, Da jammelten ſich vor 


‚ dem mit mächtigen Hirſchgeweihen verzierten Jagdhauſe die 


Herren in ihren reich geſtickten Jagdkleidern, an der Seite den 
zierlichen Galanteriedegen, auf dem wohlgepuderten Toupet der 


bezopften Friſur den dreieckigen federverbrämten Chapeau— 


Gejchäftig drängten Leibjäger und VBüchjenjpanner, Valets 


\ des chiens, Heiduden, Yäufer und Horniften herzu. Selbit der 





Moor und der Hofnarr fehlten nicht. 

Der Kurfürſt aber deutete gutlaunig auf die Beute, die 
von je zwei Piquenren auf friichgefällten Tannenzweigen her 
beigeichleppt wurde. „Dieu merei! es ift eine glüdliche Jagd 
geweſen!“ jagte er, und über fein freundlich Geficht ging ein 
behaglicher Ausdrud. „EI war ein guter Nachmittag. Aber 
den Preis habt Ihr verdient, Zarivari," und er reichte dem 
Grafen die Hand vertraulich aufs Pferd hinüber, Ihr jeid der 
Held der Jagd.“ 

Der Graf hatte den Hut gelüftet, als der Kurfürft ic) 
an ihn gewendet hatte, jet z0g er ihn vollends herab und, die 
Neitgerte chrerbietig fenfend, eriwiderte er gewandt: „Wer, 
wie ich, in den ungarischen Wäldern und Steppen geboren und 
aufgewachjen it, muß ein Jäger werden Kurfürſtliche Durchs 
laucht, er mag wollen oder nicht, Denn das Wild ift dort: 
lands mehr Herr, denn der Menſch; und wer nicht Wolf und 
Bär in der Herde oder den Fuchs im Hühnerftall dulden 
will, der muß mit dem Wildgetier ringen jchier auf jedem 
Tritt, den er durchs Hofthor macht. Da ich das fiebente 
Jahr noch nicht ganz vollendet hatte, erlegte ich einen heimlich) 
ichleichenden Luchs; mit acht Jahren ritt ich mein eigen Leib 
roß, mit zehn traf ich das erfte Reh aufs Blatt, mit vollendeten 
zwölften ging ich bereits einen Bären an — es müht ein 
Wunder fein, wenn ich jet mit dreißig Sommern den flüch— 
tigen Hirſch des Wildparfs nicht niederzuſtrecken vermöchte!“ 

Kurfürft Mar Joſeph midte ihm Herzlich zu: „Unter 
jothanen Verhältniſſen iſt's freilich faum anders zu erwarten, 
und num weiß ich auch, warum Hunde und Pferde fo zutraulich 


‚ auf Euch jchauen.* 


Da drängte ſich zwiſchen den Furfürjtlichen Sprecher und 
den ungarifchen Grafen der Hofnarr: „Ich aber meine, daß 
er auch ein gar trefflicher Jäger fei auf fürnehm Hochwild!“ 

Über des großen Grafen Stirn fuhr dunkle Nöte. Er 
mochte wohl an die großen, dunklen Augen gedenfen umd feine 
Wimpern jenkten ſich, dieweil die anderen des Narren Wig 
belachten. 
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Aber auch Bieadelli hatte die Worte vernommen, und | 


eine eiferjüchtige Negung jahte fein Herz. Schier gewaltthätig 
gab er feinem Pierd die Sporen, daß es ſich aufbäumte, und 
mit grollendem Tone drohte er zu Zarivari hinüber: „Es 
gibt auch noch andere Jäger, und nicht jeder Schuß teifit!” 

Zarivari wollte entgegnen, aber auf die Schwelle des 
Jägerhauſes trat eine Ericheinung, die ihm das Wort vom 
Munde nahm. 

Es war ein Mädchen, nicht eben mehr im der erjten 
fnojpenden Blüte, 
auch nicht von her: 
vorragender Schön: 
heit, aber die großen, 
blauen, jtahlharten 
Augen umd ber ent 
ichloffene Ausdruck 
um den Mund gaben 
ihr ein jo entjchies 
denes Gepräge, dab 
fie nicht überjchen 
werden konnte. Viel⸗ 
leicht lich der Hinter⸗ 
grund, auf dem fie 
ſich ſeltſam genug 
abhob, ihre Eigen⸗ 
tümlichleit noch mehr 
bhervortreten, denn jo 
dämmerig der im 
schwerem Barodityl 
gehaltene Saal mit 
den dunklen Gars 
dinen erfchien, jo von 
blendend lichtrotem 
Abendichen über 
ftrahlt war ihre in 
belle bürgerliche Stlei- 
dung gehüllte Se 
ftalt. Ruhig und 
ficher glitt ihr Blid 
über die  fürftliche 
Jagdgeſellſchaft hin, 
dann trat fie ohne 
eine Spur von Be 
fangenbeit auf Bica- 
deli zu und indem 
fie die Hand an den 
Bügel feines Pferdes 
legte, jagte fie mit 


lauter Stimme: „Ihr machet Euch jelten Marcheie; es ift eine | 


Zeit gewejen, da Ihr den Weg vom Schloffe zum Forithaufe 
öfter fandet.” 

Auf Bicadellis Geſicht malte fich tiefe Verlegenheit: „Ein 
oft gemachter Weg wird langweilig, zumal," fügte er weg— 
werfend hinzu, „wenn er jo an der breiten Heerſtraße liegt.“ 


Da richtete ſich das Mädchen ftolz auf, und cin unfäglic, | 


jeindjeliger Blid flog zu ihm empor: „Es ift mancher schon 
auf jchmalem Seitenpfade geftolpert, der, ſich jelber überhebend, 
von dem breiten Heerwege abgewichen. Ich wünſche Euch 
viel Glüd Herr Marcheſe und viel Vergnügen!“ Dann 





Vollstracht aus dem Bezirlsamt Aichach 


wandte fie ihm den Rücken, ſicher und entichieden, wie fie ge: 
fommen war. 

Mittlerweile hatte der Kurfürſt das Zeichen zum Auf 
bruch aegeben und wenige Minuten jpäter lag das Forſthaus 
wieder einjam, wie ausgeftorben am Parfeingang ; nur das 
zeritampfte Erdreich vor demjelben gab Zeugnis von der lauten 
Sejellichaft, die kaum noch hier gewveilt. 

Als das Abendrot verglommen und die Nacht mit ihren 
jilberglänzenden Sternen am Horizont heraufgezogen war, 

wogte in den weit 
läufigen Schloßge 
mächern Nympbens 
burge glänzendes 
Leben und Treiben, 
Da tanzten die Kur⸗ 
fürftin und ihre 
Damen, in den große 
„ geblümten  Seiden- 
brofatgewändern und 
im Meifrod, Das 
ihwarze Schönheits 
pflãſterchen im Ge 
ficht, das Haar zu 
einem wahren Kunſt⸗ 
werf aufgebaut. Und 
jie bewegten ſich in 
jenem ſteifgraziöſen 
Tanz des Menuetts, 
deſſen Figuren ebenjo 
zjierlih und ver— 
Ichnörfelt waren, wie 
die Mufiftöne, die ſie 
begleiteten. 

Leife dazwiſchen 
aber fangen die jühen 
Stimmen fröhlich 
plaudernder Frauen 

und  flüfternder 
Männer, umd durch 

die geöffneten 
Balfonthären wogte 
blauer Mondſchein 
und  beraufchender 
Orangenblütenduft 
berein in die hell er 
leuchteten Feſträume. 

Nachdem aber der 

Tanz beendet war, 
gab der Kurfürſt das Zeichen zum Aufbruch; da folgten ihm 
die koſenden, fachenden, glänzenden Paare hinaus auf die 
Terraffe, hinab in den Garten. 

Wie ein Märchen will uns Nachgeborenen der Glanz an 
muten, der damals entfaltet wurde, don dem uns heute nod) 
die längſt erblindeten dedenhohen Spiegelicheiben, die Gobelins 
der Wandbekleidungen, die gut vergoldeten Lüfter und die 
Marmormojaitverkleidungen der Cheminces Zeugnis geben. 

Da mwogte es von Atlas, Sammet, Spitzen und Gold 
und dazwiſchen Tunfelten die Juwelen und die blitzenden 
Augen ihrer Trägerinnen um die Wette. 


(Bu Seite 396.) 


Es war fein Wunder, daß Zarivaris Blick wie trunken 
über den dunflen, duftenden Garten umd die anmutigen Gruppen 
ichweifte; aber dann plötzlich fuhr er ſich über die Stirn und 
trat ſchuell entichloffen an das Hoffräulein v. Feneberg heran: 
„Werde ich das Glüd haben, das edle Fräulein in der Gondel 
fahren zu dürfen?“ 

Die Angeiprochene ſah auf, eim eigenartiger Liebreiz lag 
auf ihrem feinen Gefichtchen , 
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dag wie eine weile Blume aus | 


der breiten Goldipige jchaute, die das herzfürmig ausgejchnittene | 


Kleid gegen den Hals hinauf verlängerte, 


„Wenn der Herr | 


Graf jich der Nuder jo ficher bedient, wie der Jagdflinte, To | 


mag ich mir zu der Wafferfahrt nicht beſſeren Fergen werben !*, 





fagte fie anmutig. Er aber beugte jeine große, fraftuolle Ger | 
‚ fürlich fahte ihre Hand nad) der feinen. 


ſtalt ehrfürchtig zu ihr nieder, und jeine Stimme lang ſeltſam 
innig: „So möcht ich wünſchen, daß Ahr Euch allzeit in 
einer Lage befindet, Mademoijelle, die Euch männliche Hilfe 
wünſchenswert macht, auf daß ich Euch immer meinen vitter: 
lichen Schub; zu bieten vermöchte.“ 

Sie neigte ſchelmiſch das Köpfchen : 
Heimat Brauch und Sitte, den Frauen jo hingebenden Kavalier— 
dient zu leiften ?* 

Umvillkürlich mußte er fachen: „Den Frauen im allge— 
meinen nicht; aber einer Frau, der einen, der Wir uns zu 
eigen geben heut’ und allemal.“ 


Eine glühende Nöte lief über ihr Geficht, aber fie zug | 


die Hand nicht zurüd, die fie auf jenen Arm gelegt hatte, 
Eine fleine Weile gingen fie ſchweigend neben einander, dann 
deutete Julie v. Feneberg auf den Kanal und die hoch in 
die Luft jpringende Fontäne, die jich in der doppelten Be: 
leuchtung des Mondjchimmers und des rotglühenden Fadel- 


glanzes der von Pagen getragenen Windlichter prächtig vom | 


dunklen Nachthimmel abhob: „Welch jchönes Bild! Oft ſchon 
babe ich es gejehen, niemals noch ift es mir jo lieblich er 
schienen wie heute!“ 

Da wußte Zarivari, was er zu wiſſen begehrte jeit langem; 
eine Welle von Glück und Seligkeit flutete durch feine Ges 
danfen, aber er war zartfühlend genug, von der Geliebten jetzt 


„St es in Eurer | 


I 





kein weiteres Zugejtändnis zu fordern. Im ſchier traumverlorenem | 
| vor ihmen anf, Blutbuchen beugten ihre Zweige wie Kühlung 


Schweigen folgten die beiden der übrigen Geſellſchaft. 

An der Heinen Ländeſtelle, wo die Nadyen der fröh— 
lichen Fahrgäſte harrten, drängte ſich Bicadelli an Fräulein 
dv. Fenebergs Seite: „C'est moi, qui sera votre chevalier 
sondolier ?* 

Sie aber jah abweiend auf ihm: 
Ritter fein, ich aber nicht Ihre Dame!“ 


„Sie wollen“ mein | 


Da zudte ein Blitz des Haffes über jein fcharfmarfiertes | 


Seficht: „Ich aber will's“, und feine Finger griffen kühn mach 
ihrem Dandgelenf. 

Doch jhueller, als er, fam fie feiner Bervegung zuvor 
md, vertrauensvoll zu Zarivari aufichend, ſchmiegte fie ich 
dicht an ihm: „Schüigen Ste mich vor dem Marcheſe!“ 

Und Zarwari legte feinen kraftvollen Arm um ihre 
ichlante Geftalt, und ein geringichägtg Lächeln kräuſelte feine 
Lippen, da er Bieadelli ein „Hinweg!“ ins Geſicht warf. 

Der Marcheje fuhr zitternd vor Zorn und Eiferſucht 
empor: „Meinen Sie, daß der Marcheje Bicadelli ich von 
dem nächiten Beſten fortſchicken läßt?” 

Jetzt ſchwoll auch die Zornader auf des Grafen Stirn: 
„Wenn der Marcheie Bicadelli wehrloje Damen beläftigt, jo 


' Begleiter auf, und ihre Stimme zitterte: 


gebietet es die Mannes- und Ritterehre dem nächiten Velten, fie 
vor ſolch bubenhaften Betragen zu jchügen; wenn aber folche 
That des Herrn Marcheie Beifall nicht findet, jo mag er 
morgen, oder wann jonjt er will, feine Meinung mit dem 
Degen in der Kauft vertreten!” 

Der Marcheje nickte hochmütig: „Eh bien, auf morgen“. 
Dann gejellte er fich mit mühjam verhaltener Wut, aber 
äußerlich ruhig, als ob nichts vorgefallen, zu einer andern 
Gruppe. Die übrige Geſellſchaft hatte von dem ganzen Wort: 
twerhiel nichts vernommen. 

Aber Fräulein v. Feneberg jah jet banglich zu ihrem 
„Sie werden ſich 
ichlagen Graf — um meinetwillen ſchlagen?“ Und unwill— 


Er aber, von ſolch unzweideutigem Beweis ihrer Neigung 
aufs innigite bejeligt, vermochte jegt feinem andern Gedanfen 
Kaum zu geben, als dem an jein junges Glück. — Was morgen 
jein würde? Es konnte nicht fehlen, nun er das Höchſte errungen, 
was er zeitlebens jich erträumt. Schier war's ein übermütiger 
Ausdrud, der fein Geſicht überflog, da er fich herzlich zu ihr 
niederbeugte: „Sorget Euch nicht um mic, Mademoifelle; 
ich, bin heut” jo "glüclich worden, daß ich meine, es könne 
nun niemals mehr anders werden. Ihr aber müfjet wieder 
fröhlich blicken, denn Eure Mutlofigfeit möchte mir morgen 
das Huge trüben, wenn ich auf der Kampfſtelle dem Gegner 
gegenüber ſtehe.“ 

Da fuhr fie ſich mit der Hand über die Augen, ald wolle 
jie die Sorgen damit wegwiſchen, und erwiderte warm: „Sch 
weiß, daß Ihe ein jtarfer Mann und dem Marcheje in allen 
ritterlichen Übungen weit über jeid; aber ich will dod für 
Euch zur Himmelsmutter beten.” 

Er aber jtrich ihr liebfojend über die Schulter: Ja 
thu's Geliebte, denn in dieſem Jeichen werd' ich ſiegen! — — 

Bei des nächſten Morgens erſtem Frührot, der Tau lag 
noch allenthalben auf Blatt und Blumen, ſchritten zwei Herren 
durch die einſamen Parkwege des Nymphenburger Hofgartens 
der am größeren See gelegenen Badenburg zu. 

Bald that ſich eine fich janft ſüdwärts jenfende Wiefeifläche 


fähelnd zu den MWanderern nieder, eine Moosbank Ind jeit: 
wärts zur Raſt; dann twieder ſchloß fich der Pfad, zwiſchen 
dunklem Gejtrüpp lief er neben einem ſchilfbewachſenen Kanal, 
zulegt bog er plöglich über eine Brüde, und da lag der Ser 
mit feiner filbernen von leichtem Windhauch gewellten Oberfläche, 
mit feinen roſenbebuſchten Ufern und der daneben aufragenden 
Badenburg, jenem veizenden Pavillon, der ſowohl Badgelegen- 
heiten als auch Speile und Tanzjaal für Die höchſten Herr 
ichaften bot. Vom andern Ufer grüften die weißen Säulen 
eines griechiichen Tempels; eine Lerche fang hoch im Blauen. 

Aber die beiden Männer achteten nicht auf den Metz der 
Landichaft; raſch nur jtrebten fie ihrem Ziele zu. 

Wie jept der erfte Sonnenſtrahl zwijchen den Bäumen 
hereinbrach, fiel er auf das träumeriſch in die Ferne ſchauende 
Antlit Graf Zarivaris; ein wunderbar fröhlicher Ausdruck 
lag auf feinen Zügen, und mochte wohl feiner, der ihn hätte 
ſehen fönnen, glauben, dak er in Erwartung eines Kampfes 
auf Leben und Tod jiche. 

Minder ruhig ſchien jein Gefährte Graf Mar Preifing, 
den er ſich zum Selundanten erbeten — der ging hajtig auf 


dem großen Kiesplag auf und mieder, wie ein grimmer Löwe 
auf dem Kampfplatz. Plötzlich aber blieb er ſtehen und legte 
die Hand auf Zarivaris Schulter: „Du biſt jo ftill, Brüderl, 
haft noch nicht ausgejchlafen, oder liegt Dir 'was auf dem 
Herzen ?* 

Zarivari lächelte: „Wach din ich längſt und auf dem 
Herzen liegt mir nichts, aber deſto mehr drinnen!” 

Jetzt lachte auch Preiſing: „Die Fenebergerin hat Dir's 
angethan ?* 

Zarivari nidte: „Jawohl, und ich meine, dab ich Dich 
bald um fröhlicheren Dienft bitte, denn heut’, wenn ich Dich) 
als Hochzeitsgejellen lade,“ 

„Wie mich das rent, wie mich das freut!“ rief Preifing, 
febhaft den Freund umarmend, „und Dur bleibit ganz bei uns 
und gebjt nimmer heim in Deine weite endloje Pußta?“ Und 
wie Zarivari wieder eine zuftimmende Kopfbewegung machte, 
fuhr er jprudelnd weiter: 
geichenfe den größten Hirſch umd den jchwersten Keuler meiner 
Wilder ſchießen, und wir wollen Brüderichaft haften treu und 
ehrlich bis zum feßten Atemzug !“ 

Tief jahen fich die beiden Männer in die Augen, während 
ihre Hände feft in einander lagen: „Bis in den Tod!" Dann 
richtete Zarivart zuerst fi) empor: „Aber es ift Zeit, wo 
bleibt Bicadelli ?* 

Preifing ſah mach feiner großen emailvergierten Uhr. 

„Sonderbar!” 

Zarivari wandte ſich jeitwärts: „Er hat wohl verjchlafen !“ 
wollte er jagen, aber er bracht's nicht zu Ende. Gin ſauſend 
Geräuſch, wie von einem die Luft unmittelbar neben ihm durch- 
ſchneidenden Gegenftande, nahm ihm das Wort vom Munde. 
Wie er ſich umſah, war unweit von ihm ein kunſtvoll gearbeitetes, 
haarſcharf gejchliffenes Stilett in den Nafen gefahren. 


In dem dichten Gebüſch des nahen Parkweges aber knackte 


es von brechendem Gezweig, fern, . . . ferner... . dann 
war wieder tiefe Stille wie zuvor. 
Harivari hatte ſich gebüct und den zierlichen Dolch auf 
achoben. „Was war das?“ 
Aber Preifing nahm ihm denfelben eilig aus der Hand: 
„Dos ficht eher wach einem gemeinen Bravo, denn nach einem 
bochgeborenen Marcheſe aus; aber gleichviel — unjer Geſchäft 
hier iſt zu Ende. Seht auf die Schloßwache!“ 
Eine Viertelftunde jpäter, der Tau glänzte noch auf den 
Gräſern und Halmen der Wiejen und Felder, jprengten bes 


„So will id) Dir als Hodhzeits- | 
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der ihm zum mindeiten für den erſten Augenblick Dedung und 
Schutz verhieh. 

Schon hörte er die Verfolger näher und näher hinter 
fich, da war der Eingang erreicht, aber, das mehr als doppelt 
mannshohe Sitterthor mit dem Furfürftlichen Wappen war ge 
ſchloſſen. 

Die äußerſte Kraft der Verzweiflung überlam ihm; wie 
eine wilde Katze kletterte er an den Holzlatten mit den ver 
goldeten Spigen empor und lieh ſich dann ebenjo eilig auf 
der andern Seite herniedergleiten. 

Der Hofhund jchlug an, an der Straßenbiegung erichienen 
die riejenhaften Geſtalten der Leibgardiften. Da that er einen 
Sag, ähnlich dem des Herzogs Ehriftof, da er nach dem 
Steine jprang, und war um die Hausede des Jagdſchlößleins 
verschwunden. An der Hundehütte vorüber drang er im bie 
Thür, hinter jich warf er fie ins Schloß. Aber, wohin jegt, 
ſchon der nächite Augenblick konnte ihm bringen, was er mehr 
fürchtete als den Tod, fchmähliche Entehrung, wohin jollte 
er ſich verbergen? Auf dem Flur war's dunkel, ängſtlich 


| tajtete er fich mach der Treppe. 


Da plöglich fahte eine fühle Hand nach der jeinen: 
„Folget mir!“, und Lisbeth, die Tochter des Jagdmeiſters 
drängte ihm wieder zurüd zur Hausthür hinaus. 

Einen Augenblick jträubte er ſich dagegen: 

Verſteclt mich, fie verfolgen mich !" 

„Von Fenſter aus jah ich's; weshalb?" 

Er zögerte mit der Antwort. 

„Seid aufrichtig, Francesco, wie Ahr es jonjt nicht ge 
wejen.“ 

Sie hielt inne. 

Da hatte er jich gefaßt: 

„Ein Ehrenhandel.“ 

Ein jeltjames Lächeln glitt über ihr Gejicht: 

„Sp will ich Euch retten.“ 

Dann zog fie ihn zum Hundehauſe und ftieh ihn unfanit 
hinein. 

„Sei ſtill, Tyras!“ 

Der ließ ſich gehorſam an ſeiner Kette nieder, wenn er 
auch noch etliche Male verwundert nach dem fremden Eindring- 
ling umſchaute. . 

Im jelben Augenblick jprengten die Gardiften am Gitter 


‚ thor vor, und Graf Preifing begehrte Einlaß. 


rittene Yeibgardiften eilig auf der nad dem Hirfchgarten 


führenden Lindenallee. Ein Bauernjunge hatte den Verfolgern 
den Weg gewieſen: „Dort hinüber iſt einer, mit aufgeriffenem 
Leibrock, barhaupt mit flatternd losnegangenem Knieband ge 
fprungen !“ 


Wie Lisbeth zu öffnen Fam, rief er ihr ſchon von weiten 
mit lauter Stimme entgegen: „Hat Bicadelli fich bei Euch 
verjtedt, jo gebt ihm heraus!“ 

Lisbeth aber fchaute kühl und überlegen in das von Eile 


und Eifer glühende Geficht des jungen Mannes, dann machte 


Jetzt folgten fie unter Preifings Führung mit Einjegung | 
im Park; ich bin allein und feine Thür verſperrt,“ und damit 


der Sporen im jchärfften Trabe, 


Im der einfamen Morgenfrühe Hang das Wichern und | 


der Hufichlag ihrer Noffe weithin. Eine Kette Rebhühner 
flog, erjchredt von dem ungewohnten Lärm, in das Buſchwerl 
des nahen Diclichts, und cin Buchfink, der am nächſten Baum 
jein Neſt hatte, guckte neugierig mieder anf die wild dahins 
ſtäubende Schar. 

Aber auch der Flüchtling hatte das Geräuſch vernommen 
und wußte nur zu gut, wen es galt. Darum ſetzte er 
jeine letzte Kraft cin, wenigjtens den Hirichgarten zu erreichen, 


jie eine einladende Handbewegung: „Durchjucht das ganze Haus; 
der Vater ift jchon feit Sonnenaufgang mit den Jägern draufen 


ſchritt fie an den Berittenen, die eben abjaßen, vorüber zu 
dem wieder unruhig werdenden Hofhund. „Still, Tyras, fie 
find alle gut Freund,“ und fie duckte fich bei ihm nieder. 
Graf Preifing hatte indes das Meine Gebäude umjtellen 
lajfen und machte fich dann am die Durchjuchung des Haufes. 
Als er eine halbe Stunde jpäter nach fruchtlofen Be— 
mühungen zurücklehrte, ſtand Lisbeth noch bei dem Hunde, die 
Hand an defjen Halsband, und als Preiſing herzutreten wollte, 
rief jie warnend: „Bleibt weg, Herr Graf, der Hund beifit!“ 
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Preiſing aber lüftete artig den Hut: „Mille pardon, 
mademoiselle, daß wir gejtört.“ Damm wandte er fich zu 
den Reitern: „Aufſitzen; weiter!” 

Eine Minute nachher war die Heine Schar wieder ver 
ichwunden. 

Lisbeth aber wintte jet VBicadelli wieder aus jeinem um 
freiwilligen Gefängnis. 

„Kommt heraus und folget mir!“ 

Dann führte jie ihm hinauf im ihre Schlaffemmer. Dort 
schloß fie einen großen Wandfaften auf, Kleider von ihe und 
alte Gewandſtücke langſt vergangener Bejchlechter hingen drinnen, 
eine eingeiperrte Luft jchlug ihnen daraus entgegen. 

„Da nehmt!“ und jie deutete auf einen Anzug, wie alte 
Bauern ihn zu tragen pflegten. „Wem der Hundejtall zum 
Verjtedt gut genug geweſen, mag Tich vornehm bünfen, wenn 
er als Bauer über Land gehen lann. Und jo febet wohl, 


Herr Marcheje, und gedenfet zuweilen an die Rache der niederen 
Förſterstochter.“ 
Damit ging ſie hinunter, löſte den Hund von der Kette 
und ſchritt mit dieſem in den Park hinein. 
* 


— ® 

Von Bicadelli hat niemand mehr gehört. 

Graf Preifing aber hat bald nachher dem Graien Zari— 
vari als Hochzeitsgefelle die Braut zugeführt. Und die Baum— 
wipfel des Nymphenburger Schlohgartens haben dazu ges 
rauscht, und die Vögel haben zu feinem Feſte geſungen, jene 
Melodie, einzig verjtändlich nur denen, die ehrlichen Herzens 
und ohne Falſch durchs Leben geben. 

Hernachmals aber ift Graf Zarivari als wohlbejtallter 
Pfleger zu Plattling ernannt worden und bat mit feiner Ge 
mahlin viele glüdliche Jahre verfebt, und feine Enfel feben 
heute noch und freuen fich ihres Ahns und feiner Geichichte. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Aunigunden-Linde im Burghofe zu Nürnberg. Im 
Burghofe zu Nürnberg steht eine ihres hohen Alters wegen mert- 
würdige Linde, Der Sage nad hat die Gemahlin Kaiſer Hein- 
richs II. Kunigunde, dieſelbe zwijchen den Jahren 1002 und 1024 
gepflanzt. Daß fie ein hohes Alter habe, beweilt der Umſtand, 
daß fie ſchon 1450 die „guohe Linde" genannt wird. 


Hoch auf dem Luftigen Söller jtand 
Die Kaiferin Kunigunde 
Und schaute hinaus in das waldige Fand 
Beim Nahen der Mittagsitunde 
Sie harrte des liebenden, treuen Gemahls, 
Der beim Erwachen des Morgenjtrahts 
Hinausritt in die Waldung des Thals, 
Das Wild zu verfolgen zu Roſſe, 
Und heim noch nicht kehrte zum Schlofie. 


Hoch wogt ihr Buſen, hoch ſchlägt ihr Herz, 
Es wird ihr zu enge int Zimnter, 
Durchdrungen von bitterer Ahnungen Schmerz, 
Er blieb ja jo lange nimmer! 

Sie ſeufzet hinaus in die Lüfte und fpricht: 
„Wo weilt der Teure, warum fehrt er micht, 
Er, meiner Augen Füheltes Licht? 

Weh' mir, warf ein Unfell ihn nieder 

Und kam' er mir febend nicht wieder?“ 


So jenizend, horcht fie auf jeden Laut, 
Den führen zum Ohre die Lüfte; 
Da wird mit einmal der Wiederhall laut 
Ringsum in dem Feljengelüfte. 
Es glänzet aufs neue ihr Hoffnungsftern ; 
Die Rüden bellen um ihren Herm, 
Sie hört der Hörner Mänge nicht fern 
Und jiehr ihn auf fliegenden Nofie, 
Sie nahen dem wintenden Schlojje. 


Sie eilt die Stiege erfreut hinab, 
Im Herzen durchglüht vom Verlangen, 
Sowie er fich ſchwinget vom Zelter herab, 
Ihm liebend am Buſen zu bangen, 


Jetzt ſprengt er bevein auf dem Schnaubenden Roh, 
Er ſchaut die Teure und gibt vom Trof 

Der Knappen schnell einem jein ſcharfes Geſchoß 
Und fliegt an das Herz Kunigunden, 

Zu Heilen der Schnjucht Wunder. 


„Wo hajt Du, mein Lieber, geweilet jo fang", 
Mich laffend voll Sorge und Sehnen ? 
Das Herz ſchlug ängftlich, es war mir jo bang, 
Ich bielt nur mit Mühe die Thränen. 
Ich jah Did) von tauſend Gefahren bedroht, 
Von Deinem Blut ſchien ein Pieit mir rot, 
Ein jäher Abgrund gab Div den Tod, 
Dod wohl mir, ich habe Dich wieder, 
Matt jind, doch geſund noch die Glieder.“ 
„Nein, jühes Veben, Dein ahnend Herz, 
Es gab dir gar fichere Zeichen; 
Die Hindin verfolgt ich anfangs zum Scherz, 
Doch konnt ich fie nimmer erreichen. 
Drum ſchwoll in dem Buſen mir endlich der Zorn, 
Ih gab dem Rappen erziimt den Sporn 
Und jagt ihr nach durch Geklüft und Dorn. 
Im Abgrund jäh ſah ich jie ſchwinden 
Und des Rapven Flug war nicht zu binden. 


Da ſah id) vor mir ein offenes Grab 
Und bejahl mic dem Herrn in Getreuen, 
Doch da wandte plöglid der Rappe ſich ab 
Und ſchien fich vor etwas zu scheuen; 
Denn glatt an des Abgrunds ſchwindelndem Rand 
Eine taufendjährige Linde Stand, 
Vom Blitzſtrahl halb zu Kohle gebrannt. 
Sie jchredte das Roß, daß cs ftubte, 
Was ich ſchnell, es zu zähmen, benupte. 


Von wenigen Zweigen war jie befaubt, 
Doch einen ich brach von dieſen, 
Du ſiehſt ihn als Schmud auf meinem Haupt, 
Den will id) als Dentmal verichlichen. 
Er mahn' uns, zu denten der Güte des Herrn, 
Der feine Kinder beſchützet fo gern, 
Daß Hilfe nimmer von ihnen jem; 
Und lehr' uns, nie zu berzagen 
In des Lebens umſtürmten Tagen.” 


„Nein, iprad) die Wattin, verdorrend nicht 
Soll joldes das Reis uns lehren, 

Frei unter des Himmels Angeficht 

Wachſ' es anf zu des Höheren Ehren.“ 

Und als jie die Worte vollendet faunt, 

Da pilanzte fie fchnell im des Burghofs Raum 
Den jungen Sproß von dem rettenden Bannt., 
Und er grünte und blühte, o Freude, 

Und grünet und blühet noch heute, 


Th, v. Fbg. 


Die Gilhoueftenmafdine. Unſer Bildchen gehört 
der Kultur⸗ und Kunſigeſchichte aa. Die öde Schwärze 
bherrichte in den frauzöſiſchen Staatslaſſen, als Herr v. 
Finanzminiſſer Ludwigs 
XV. war. Das leidts 
jinnige Volt von der 
Zeine, gewohnt mit den 
ernfteiten,  traurigiten 
Dingen zu ſcherzen, bes 
nannte zum Spotte nad) 
ibm die dunklen Schasten 
riſſe von Porträts, 
welche ſoeben im die 
Mode famen, und der 
Name des Minijters 
wurde bis auf unjere 
Tage benübergebradht. 
Wie heute Verwandte, 
Freunde, Geliebte ihre 
Ehotograpbien auszu⸗ 
taujchen belieben, ſo be 
ichentte man ſich früher 


gleichzeitig 
des Nichts 
Silhouette 


mit dem Schattenriſſe, 
der Silhouenne. Das 


Bild wurde in der dar 
geitellten Weile aufge: 
nommen und der große 
Unniß dur einen fon. 
„Stordjchnabel” beliebig 
verfleinert. Die Ent: 
derung der Photographie 
hat die Sithonette im 
Rorträt vollftändig ver 
drängt; unſer Bild würde 
ohne die Ertlärung der 
Mitwelt unverſtändlich jein, während noch die Großeltern auf dieje 
Weije ſich porträtieren lichen. 


Züge banerifcher Tapferkeit. Das raſche Vordringen General 
Wredes nötige im Jahre 1805 die Öiterreichifchen Truppen unter 
General Kienmayer zu raſcher Flucht aus der bayeriichen Ne: 
idenz. Bei der Verfolgung des Feindes fehlte es nicht an zahl- 
reichen leden Neiterjticlein. Der Korporal des erſten Draguner- 
Regiments Minuzzi (nunmehr 1. Chevanleger- Regiment) Franz 
Yampert von Dfthofen war als Ordonnanz bei dem General 
fommandiert. Auf dem Nitte nach Parsdorf vernahm er, daß an 
der Spitze eines Waldes bei Feldlirchen ein öjterreichiiches Pilett 
ſtehe. Er fragt nicht, wie viel ihrer jeien, veitet blitzſchnell auf 
sie zu und nimmt Das Pilett, einen Korporal und acht Mann ges 
jangen. 


Banerifhe Nationaltradıten. In Fortſetzung unſerer lände 
lichen Gruppen aus dem Feſtzuge des 12. März bringen wir heute 
das Bezirlsamt Aichach. Das junge Mädchen aus Unterſchneitbach 





Vor-Erfindung der Photographie. 


‚ mit dem Strang gerichtet. 
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jur Linken des Beſchauers trägt mit geringer Abänderung jene 
Tracht, welche wir bei dem Bezirksamte Friedberg bei den Mädchen 
aus Ottmaring befcrieben. Nur das Mieder it umfangreicher und 
fteigt höher empor, Die Banersfrau von Oberbernbach erfcheint 
in der ernſten Tracht der höchſten Fefttage. Der faltige Rod it 
von ſchwerem geblumten Atlas, die Schürze von gleichem Stoffe 
zeigt neitreiites Mufter, das Jäckchen, von den Landleuten Korſett 
genannt, ein mit Armeln verſehenes Mieder, iſt enganliegend, 
die Oberärmel find aufgepufit, der Aufpup bejtcht aus ſchwarzem 
Schmelz, der Bejap iſt dicht gefältelt; das Jädchen iſt im der 
Mitte mit zwei Reihen doppelter Silberfiligranfnöpfe bejept, die 
jedoch nur als Zierrat dienen; die Schließung erjolgt durch Haften 
Prachtig wirken die an der Seite eingeſtedten großen, unter ſich durch 
Zilberfetten verbundenen Filigrannadeln. Ein jchwerjeidenes Tud) 
von weißer Farbe mit 
farbigen  Blumenorna 
menten bededt die Brut. 
Als Kopfpup dient die 
große Müge aus Dtter- 
ſell, der Einschnitt auf 
der Mitte des Hauptes 
iſt mit Goldbrofat aus- 
aefüllt. Die bier be 
ſchriebene Tracht wird 
am Gründonnerstag, an 
den hödjten Feiertagen 
des Jahres, bei fejtlichen 
Anläflen, wie Tauſen 
u. ſ. w. getragen. Die 
Tracht der Männer, — 
der junge Burſch ijt aus 
Waldyshofen, der Bauer 
aus Oberbernbady — be 
darf feiner weiteren Er⸗ 
fäuterung. Wirverdanten 
die Aufnahme der hüb: 
schen Gruppe dem beit- 
befannten photographi- 
ſchen Atelier der Herren 
Webrüder Martin im 
Augsburg. 

Mit aufjerordent- 
liher Graufamkeit be- 
handelte jelbjt die Juſtiz 
im Mittelalter Juden, 
welche ihr wegen itrai- 
barer Handlungen zum Urteil übenviejen wurden. Wüllners 
Nürnbergiche Annalen erzäblen: „1463 it ein Jude zu Nürn 
berg außerhalb des Galgens, VBetrügereien halber, an einem 
Ballen gehentt worden. Es wurde ihm ein Judenhütlein mit 
beißem Pech auf den Kopf gelegt. 150 am 24. September bat 
man Mofche, Juden von Dttenjoos, wegen getriebener Dieberei 
Er hat feinen Nirchendiener hören 
wollen, sondern ijt auf jeiner jüdischen Meinung verbarrt, bat 
ich im Ausführen frech und troßig erjeigt und hebräiſch ge- 
jungen, deswegen man ihn außerhalb des hohen Gerichts an 
einen vorgehenden Ballen gehängt." Die Zeiten der Barbarei 
find vorüber! 
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Hiftorifhe Erzählung von Hugo Arnold, 
(Fortjegung.) 


(A Sy hne Aufenthalt gingen die Reiter über, erjt vor dem Auf: 
KEEP, stieg hielt der eine umd der andere an, um den ich 
beugenden Gaul trinken zu lafjen. Mit mächtigen Sägen ging 
es dann hinauf an das Gejtade des Wörthes, das heute den 
Namen der Kohleninjel führt. Ein niedriger Kamm bildete jeinen 
Nüden und darauf erhob ſich eine Gruppe mächtiger Ahorn: 
bäume, wie ein Wegweijer für den Übergang. Von da an 
jenfte jich der Hang wieder nieder zu dem Hleineren und jeichteren 
Flußarm, den die Noffe, munter jcherzend, durchwateten. Ein 
Drud noch mit den Waden in die Flanke — und das Gejtade 
war erjtiegen. 

Der Herzog wandte jein Roß und ſprach zu Berthold, 
der es am Zaume geführt hatte: 

„Entrichte dem Vogt meine Billigung jeiner Wahl; hier 
joll des Löwen Brüde führen zu Munichen, der Stadt!" 

Hurtig eilte die reifige Schar- den Hohlweg hinan; der 
war nun zwar nicht die bequemjte Straße, jondern gar 
holperig, mit tiefen Löchern eingerifien, welche die abjtrömenden 
Waſſer ausgewaſchen hatten, und mit herabgeſchwemmten Steine 
blöden überjäet. (Zu jenen Zeiten gab es nämlich noch feinen 
vifitierenden Bezirksamtmann oder fontrollierenden Diftrifts- 
baumeijter.) Deshalb mußten die Reiter ihre Noffe feit an die 
Zügel und feſt zwiichen die Schenkel nehmen und trotzdem 
ging es ohne Straucheln und ohne ferniges Fluchen nicht ab. 

Auf der Höhe des Gaſteigs angelangt, geſchah ein kurzer 
Halt, um die Nofje verjchnaufen zu laſſen. Herzog Heinrid) 
ritt an den Rand heran und blidte finnend hinüber auf das 

Das Banerland, Wir. 4, 


Kirchlein und die Gehöfte von Munichen, wo der über die 
Laubfronen emporqualmende Raud) das emjige Schaffen an- 
kündigte. Darauf lich er dem Hengjte die Zügel und in aus- 
geeifendem Trabe, Haidhujen links liegen lajjend, ritt die 
Schar dem Walde zu, deſſen dichtgejchloffene Mauer im Oſten 
den Blick und den Weg zu jperrem jchien. Doc am Saume 
Hlaffte eine Heine Lüde, um einem jchmalen Pfade Raum zu 
gewähren. 

Als die Schar fie paſſierte, lehnten Hinter den erften 
Baumſtämmen ein paar gewappnete Knechte, welche beim An: 
blide des Herzogs zum Gruße die Speere an die Seite zogen. 
Mann hinter Mann wand das Häuflein ſich durch das Didicht 
fort, bis fich plöglich der Wald in eine weite Lichtung öffnete. 
Einem Eiland gleich) breitete fich eine ausgedehnte Flur rings 
vom Forfte umſchloſſen und mitten innen überichatteten die 
Bäume der Gärten einige Gehöfte. Mbgejchieden von allem 
Seräufche der Welt genofien fie jonft des tiefjten Friedens ; 
allein plöglich hatte ſich die ftille Stätte in ein Striegslager 
verwandelt. 

Flüchtige Reiter waren auf einmal vor den ackernden 
Bauern aus dem Waldesdunfel aufgetaucht, waren an ihmen 
vorbeigefauft und dann jenfeits wieder im Walde verfchwunden. 

Nicht lange währte es, fo zog ein Heerhaufe heran, der 
wohl über 1000 Mann zählen mochte: Ritter und Knappen 
in ſchwerem Eijenfleive zur Halbjcheid, zur andern Hälfte 
leichter gerüftetes Fuhvol und hinter ihnen drein ein langer 


Wagenzug. Bis erft die Bauern zur Beſinnung gelommen 
e 
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twaren, hatte die friegeriiche Schar Halt gemacht. Die Reiter 
jahen ab und foppelten ihre Roſſe im Reihen hintereinander. 
Das Fußvolk marjchierte in Glieder anf und ftich die Spieße 
in dei Boden, die Wagen fuhren heran und formierten ſich 
in einem Halbkreife vorwärts um die Yagernden, deren Rüden 
ſich an die Gehöfte Ichnte 

Das vollzog fich alles ohme viel Geräujc und ohne jedes 
Geſchrei, wenige Worte der Befehlshaber genügten. Von dem 
Fußvolt trat ein Trupp zur Seite, nahm die Spiehe auf die 
Schulter und marjchierte vorwärts in den Wald hinein. Das 
waren die Wachen, die Herr Wilhelm von Navensburg, der 
Feldhauptmann, an den Waldesſaum vorjchob, um gegen jeden 
etwaigen Überfall gefichert zu jein. Hierauf wurde das Fleiſch 
verteilt, das unter dichten Blahen auf den Wagen mitgebracht 
worden war; bald praſſelte das Neuer unter den Feldkeſſeln 
und hing der Futterbentel vor den Mänlern der Roſſe. Nur 
mit dem Waffer begann es allgemach zu hapern, weil die 
wenigen Brunnen dem plöglichen Bedarf von Menfchen und 
Tieren nicht zu genügen vermochten. Da gab es manchen 
harten Wortwechjel unter den Leuten, welche zu jpät gefommen 
waren, um ihre Kübel zu füllen. Doc als der Lärm zu des 
Feldhauptmanns Ohren drang, gebot er Ruhe und ſchickte die 
Unbejriedigten zurück nad dem benachbarten Putzbrunn, wo 
ausreichend Wafjer vorhanden war. Dann lieh er einige Zelte 
jeitwärts des Lagers aufichlagen. 

Mährend alles mit Kochen, Füttern und Buben von Waffen 
und Noffen beſchäftigt war, ritt der Herzog ins Lager, von 
jubelndem Zuruf empfangen. Er vernahm die Meldung Herrn 
Wilhelms und beiahl, unter die Leute für die nahende Nacht ein 
paar Fäſſer Wein zu verteilen, was mit begeifterten Hochrufen 
für den Herzog beantwortet wurde. 

Schon janf der Sonnenball hinter der Waldmauer nieder, 
mit feurigen Gluten den Himmel übergiehend, und allmählich 
ichattete Die Dämmerung herein. Die Nachtwachen traten an 
und die Neiter, welche abwechjelnd auf Spähe weit vor den 
Wald hinaus über die Felder ftreifen jollten, jattelten und be; 
nannen ihre Kunde. Tiefer und tiefer ſchwebte der Fittich 
der Nacht herab, droben am dunklen Dimmelsgewölbe er- 
schienen funkelnde Sterne, feierlich langſam ftieg im Often der 
leuchtende Vollmond empor, jein breites Antlig zu ſtaunendem 
Lächeln verziehend, als er das ungewohnte rege Treiben der 
Striegslente gewahrte. Rieſige Holzbeugen hatten die Bauern 
geichichtet gehabt, teils für den eigenen Winterverbrauc), teils 
als Frohne für St. Dionys von Schäftlarn, wohin fie zinsten ; 
diefe fielen als Opfer, denn die Neifigen entfachten mächtige 
Feuer, fagerten um fie herum und tranfen den vom Herzog 
geipendeten Wein aus Feldkeſſeln oder aus ihren Sturm: 
hauben und Eifenfappen auf des Fürften Heil und auf das 
Glüd des morgigen Tages. 


Fluſſe herauf durch die Luft, dab die Knechte die Feuer höher 
jchärten und den Wein raſcher freifen lichen. 

Unterdeffen man hier oben in der Beiwacht ſich durch 
die Raſt auf das kommende Tagwerk ftärkte, hatte unten im 
Thale bei Munichen die Arbeit erft von neuem begonnen. 
Herr Ulrich von Pfetten war mit jeinen Mannen eingetroffen: 
er berichtete, dah die Schar bei Forftenried ſich gelagert habe, 
Nun gab es kurze Ruhe: ein Dutzend feifter gebratener Schweine 
wurde ohne Tafel und Gedech auf der Fauſt verzehrt, und 
vortrefflich mundete dazu des Herzogs roter Wein; jogar der 
Vater Udalichalt in jeiner Hütte verichmähte das ihm zus 
gemeſſene Teil trog feines Grimmes nicht. 

Dann brach ein langer Zug auf gegen die flutende Ijar 
bloß eine starte Wache biieb zurüd, das Dorf zu behüten. 
Das Gebälk und die Bohlen wurden auf die ochſenbeſpannten 
Karren verladen, die weiten Weidenlörbe dazu; unter die 
Bode traten breitrüdige Gejellen und nahmen fie auf die 


' Schultern. Hell bejchien fie der Mond und beleuchtete wie 


zu einem Feſte den jandigen Pfad und den breiten Waifer 
ipiegel, Am Ufer lieh Herr Dietrich abladen, 


Daranf brachten die Knechte zuerſt die Körbe hevbei; 


\ mit kräftigen Fäuften anpadend, hoben jie fünf derjelben ins 


jeichte Waſſer, ftiehen jte feſt zuſammen, jchoben einen ftarfen 
Piahl als Unterlage unter jeden Korb, legten einen andern 
oben darauf umd trieben einen weiteren ſtarken Pfahl mit 
derben Schlägeln von oben herab in den Grund, indejien 
ihre Kameraden auf Schaujeln und in Kübeln Kies vom 
Ufer berbeijchleppten und damit raſch die Körbe füllten, In 
furger Friſt ſtand fejtgefügt ein Joch, und nun legten fie 
vom Ufer herüber die Stredbalfen darauf und überdeckten das 
Feld mit den Bohlen. Bis das geichehen, waren die erften 


‚ Schon wieder vorgerüdt, das zweite Joch aus Körben ein 


zubauen. Joch um Joch ſetzend, nahte man bereits der Mitte 
bes Stromlaufes, als allmählich die Schatten der Dämmerung 
einfielen, Da wateten einige Leute über den Flußarm bins 


‚ über und zündeten drüben auf dem Wörth ein mächtig loderndes 
| Feuer an, um den Brücenbauenden genau die Richtung zu 


Gar zu gern hätte die begeifterte Stimmung im emem | 


frohen Rundgeſang Tich Luft gegeben, aber der Herzog, der 
die Edeln in jein Zelt zu ſich eutboten, hatte jeden Lärmen 
unterſagt; es jummte ohnedies über den Plan der Lichtung wie 
am Korbe vor dem Schwärmen der Bienen, und die Roſſe 
wollten wiehernd und jtampfend nicht zur Nuhe kommen. 
„Doh das ift ein gutes Vorzeichen!" meinte der 


graue Werner mit der breiten Narbe über der Wange, der | 


des Herzogs Veibrappen wartete. Höher jtieg der Mond und 
bligender funfelten die Sterne und ein kühler Odem ſtrich vom 


bezeichnen. 


Hurtig ging die Arbeit von ſtatten. Herr Ulrich ordnete 
das Zubringen des Materials und Herr Dietrich ſtand, kaum 
daß die Dede fejtlag, auf dem Felde und leitete den Fortgang 
des Baues; binnen furzem ſtanden jechs Joche aus Körben. 
As nun die Stromrinne ſich ſenkte und das Waſſer größere 
Tiefe zeigte, ließ er die Börde heranholen. Dieſe einzuſetzen 
erwies ſich nun freilich als eine ſchwierigere Arbeit; Die uns 
geichlachten gewichtigen Walfengerüfte waren unbequem zu 
ichleppen, die Strömung des Fluſſes riß beim Sehen den Bord 
bald auf die eine, bald auf die andere Seite, bis er feſt und 
genau in der Richtung jtand, und aus Herrn Dietrich® breiten 
Lippen wetterte mancher fernige Fluch hervor. Mochte ihm 
auc das Schelten und Zürnen übel jtehen, das kümmerte 
ihn jetzt nicht, denn ſie wirkten jichtlich wie ein Zauber, 
Bod nad) Bock jpreizte feine Beine gegen bie raujchenden 
Wellen und behende Arme jchoben ein Feld über das andere 
vor zum Gejtade, bis die letzten Wohlen flatjchend am 
Uferrand nieberfielen. Herr Dietrich humpelte eilig über ie 
bin, um als der erſte Mann von der Brücke aus den Wörth 
zu betreten, 
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Als ein breiter Streifen hob fie im fahlen Mondlicht | 
ſich von den dumfelgrünen Gewäfjern ab, wie er hinüberblidte; 
er zog ſtolz und zufrieden die Lederkappe und jchwentte fic 
dreimal über dem Haupte. „Dem Herzog Heil!" ſprach er 
vor Sich hin. 

Dann ging es hinab an den andern Flußarm, und die 
gleiche emfige Arbeit begann. Bod um Bod pflanzten ſtarke 
Arme in die Flut und raſch fügte ſich die feite Dede, dem 
Uferrand zuftrebend, two abermals ein leuchtendes Feuer brannte. 
Diesmal fonnte Herr Dietrich nicht erwarten, bis die Bohlen 
auf dem Kieſe des Strandes knirſchten; einem Knechte jete 
er ſich hudepad auf den breiten Rücken und fich fich hinüber: 
befördern. Endlich ſtreckten fich die legten Planfen, und brauſend 
jcholl es zum fternfunfelnden Himmel hinauf: „Der Herzog 
hoch! Hoc Herzog Heinrich!“ 

* 


= * 

Mitternacht mochte e& fein. Da hob ein geheimnisvolles 
Weben und Wehen um ihm am. Weit in der (Ferne, ben 
ftrömenden Fluß herab und von unten herauf den gurgelnden 
Wellen entgegen, wogten weihliche Nebel heran, auf deu Ufern 
ftiegen fie in Wolfen auf und wallten heran, alles in dichte 
Schleier hüllend. 

Mond und Sterne verichwanden, die hohen Feuer auf 
dem Wörth und auf dem Ufer jchienen erlojchen und von 
der Mitte der Brüde her erſcholl Plätfchern und Gejchrei, 
weil ein Knecht abgeitürgt, doch raſch noch erfaht und wieder 
auf das Trodene gezogen wurde. 

„Da haben wir die Beſcherung,“ meinte brummend Herr 
Dietrich. Er beftellte ftarfe Wachen auf dem Wörth und am 
Ufer, hieß eine Handvoll Mannen, mit jtarfen Stangen aus- 
geräftet, der Brüde entlang auf Poften ziehen, um jeden 
Schaden abzuwehren, den etwa herabjchwimmmende Baum— 
jtämme anzurichten vermöchten, und dann fammelte er die 
übrige Schar, damit ihre Marsch in geichloffenem Zuge die 
Feſtigkeit des Werkes erprobe, trogdem Herr Ulrich von Pfetten 
das Wagnis während der Finſternis widerriet. Doc Herr 
Dietrich wollte davon nichts hören: „Wer nicht wagt, gewinnt 





nicht I" Fagte er. „Hat uns der Biſchof Otto oder der Vater 


| Udalichalt den Nebel gejchiett, jo will ich wenigſtens ben 


gewiffen Troft in meiner Bruſt hegen, dab das fertige ge— 
lungen iſt. Habt adıt, Leute! und nun vorwärts!“ 

Himüber ging der Marjch. Lange Spähne hatten die 
Leute angezündet und beleuchteten damit den ſchwankenden 
Pad; trogdem fonnte man die Hand vor dem Auge nicht 
mehr ſehen und gar mancher mochte licher blanlen Spiehen 
gegenüberftchen, als Hier über den unheimlich raufchenden 
Wellen fürbaß fchreiten. Doch es traf fein Unfall zu und 
ungejährdet erreichte die Schar das Gejtade; die Brücke hatte 
die Probe bejtanden. 

Eine ftarfe Wache blieb auch an diefem Ufer zurüd. Die 
andern ceilten den Feuern bei den Gehöften zu und Herr 
Dietrich ipendete nochmals ein Faß Wein. Doch nun gewann 
die Ermüdung die Oberhand, und bald Tag alles um die Feuer 
in Schlummer, nur die Posten wandelten langſamen Schrittes 
anf und ab und horchten lauſchend im die ftille Nacht hinaus. 
Herrn Dietrichs Augen aber floh lange der Schlaf; cr ſah 
noch einmal bei Bater Udalſchalls Behältnis nach, ob der Se: 
fangene ihm nicht etwa entwiſcht jei. Doc) die Töne, die ihm 
aus dem Naume entgegenhallten, beruhigten ihn; er lieh fich 
am Feuer nieder und half durch kräftiges Anfeuchten der auf 
dem Waſſer und in der Nebelkühle ausgetrodneten Kehle feinen 
Gedanken nach, die finnend erwogen, welche Ereigaiffe der 
Tag bringen werde, 

Herr Ulrich von Pfetten hatte jein Roß am Zügel ge- 
nommen umd jich mit mur ein paar Knechten durch bie 
Finfternis hinüber über die Brüde und die jenjeitige Höhe 
hinangetaftet. Dort Stieg er in den Sattel und vitt, jo raſch 
es gehen wollte, durch den finjtern Wald nach Keferloh ins 
Lager des Herzogs, welcher der Hunde von der Vollendung 
der Brücke harrte und die hochwillfommene Meldung mit 
Freuden empfing. Dann fehrte Herr Ulrich wieder zurüd; 
als er Herrn Dietrich aufjuchte, lag diefer in eine Kotze gewidelt 
am glimmenden Stoße und jchnarchte, als ob es friſche Bäume 
für die Brücke abzufägen gälte. 

(Fortfegung folgt.) 


Linödsbath. 


Von Ernſt 


ort, wo die Stillach ihr grünes Gewäſſer in ſchwel— 

lender Iugendkraft ſchäumend und tofend zu Thale 
iendet, perlende Strubel bildet, in tiefer Schlucht, im „Bacher⸗ 
g'wänd“, ſeit undenflichen Zeiten die einengenden Felswände 
unterwũhlt, da liegt hoch oben auf grüner Bergeslehne „Ein- 
ödsbach“. Viele Hundert Jahre mag es her fein, dak hier 
die erjte Anfiedelung entitand ; zeigt doch eines der braunen 
Holzhäuſer die Jahreszahl 1595, 

Da ift da draußen in der weiten Welt gar manches vor 
fich gegangen, ſchwere Schickſale zogen über Bayern dahin, 
Freudiges wechfelte mit Traurigem und wenn die Kriegsfurie 
im Lande tobte, da erfuhren die wenigen Anwohner der Einöde 
nur fpärliche Kunde, vielleicht auch feine, oder nach Monaten, 
nach langer, langer Zeit. Weltverloren, weltvergeffen war 
damals Einödsbach. Ab und zu fam ein einfamer Wanderer 
herüber aus dem Lechthal, er fam über den Schroffenpah, um 





Binder. 


hinaus nach Bayern zu ziehen, allerlei Waren abzufegen, 
oder es fam einer von Oberftdorf, von Sonthofen, um drüben 
im Nachbarlande Wein, roten Tiroler, zu holen. Stein lockendes 
Wirtshausſchild mahnte zur Naft, aber um fo willfommner 
war ber wenn "auch noch fo fremde Gajt. Brachte er doch 
Nachrichten, was da draußen im Lande geichehen, was er ge: 
jehen und gehört, und dankbar waren die Zuhörer für alles, 
für das wenige, was der Fremdling erzählen konnte. So 
war es vor Jahrhunderten in der guten alten Zeit. Da mit 
einem Male wich der Bannverlafjener Einjamfeit. Das 19. Jahr- 
hundert begann zu wandern, zu reifen, immer mehr ſchwoll bie 
Flut der modernen Völkerwanderung, jedes Jahr wurden neue 
Gebiete für die Tonriftif erobert, und bald war auch das ſchöne 
Alpenland, das Algäu, durch die trefflichen Verfehrsmittel er— 
ſchloſſen und damit Einödsbach aus der VBergeffenheit empor: 
gezogen. Das VBerchtesgadner Land, Schlierfee und Tegernſee, 
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die Alpen im Zugſpitzgebiete, und wic fie alle heißen mögen, | 


die Perlen alpiner Schönheit, haben im Algäu einen Rivalen 
gefunden, der ſtets feinen Plag behaupten wird, den Rang, 
der ihm gebührt, den er im volljten Maße verdient. Zwei 
Schienenwege Führen nunmehr den Alpenfreund in wenigen 
Stunden, ſei es von München, ſei es von Lindau, nach 
Immenftadt und Sonthofen, von dort nach kurzer Zeit mittels 
Lokalbahn nach dem von hohen Bergen eingeichloffenen freund: 
lichen Markt Oberftdorf. Oberſtdorf iſt jo recht der Ort für 
feine und größere Ausflüge, für große und Heine Bergtouren 
in den Algäuer Alpen; ſtrahlenförmig dehnen ſich die Thäler 
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Einðdsbach mit Madelergabel. 


aus, jedes derſelben zeigt andere Scenerien, andere Natur: 
schönheiten. Wir aber wollen ins Stillachthal, Einödsbach, 
dem ſüdlichſten Dorfe des Algäus, ves Köniareichs Bayern, 
ja des ganzen deutichen Meiches, zueilen. Auf gutem, ſtaub— 


freien Fahrwege erreicht man in einer Viertelftunde in fübs | 


licher Richtung St. Loretto. Drei Heine Wallfahrtöfirchen, 
reich, mit Gemälden geſchmückt, find es, die uns zur Andacht 
einladen. Nach Belichtigung der heiligen Räume verlaffen 
wir den Ort und treten nach einer halben Stunde jo recht in die 
Berge ein. Rechts das Fellhorn, der Schlappolt, im Hinter- 
grunde der Griesgundfopf und die Schafalpköpfe, links ber 
ſich bis mach Birgsau ausdehnende Himmeljchroffen, reich an 
edlem Wild. Da knallt's oft fuftig im Auguſt, wenn die 
Semsjagd aufgeht ; lebendig wird's auf dieſem Berge, ſchneidige 
Jägergeftalten, voran aber unfer erhabener Prinzregent, gehen 


Na einer Photographie von Hinnhuber, Sontgoienefmmenftadt. 


dem edlen Waidwerk nad), gar viele erfegte Grattiere und 
mächtige Hirſche geben Zeugnis von ficherer Hand und Auge 
des hohen Schügen. Wer je das Glüd gehabt, unſern viel: 
geliebten Regenten in der ſchmuclen Gebirgstracht zu jehen, 
die überaus große Leutjeligfeit, die er auch dem geringiten 
„Seiner Bayern“ entgegenbringt, fennen zu fernen, der muß ſich 
frohgemut jagen: Bayern fiegt in guter Hand und Hut, 

Mit diefem Gedanfen jchreiten wir um jo fröhlicher weiter. 
Hübjche Tannenwälder, Heine, vom Himmeljchroffen jtürzende 
Wafferfälle und die zur rechten Seite des Fahrweges dahin- 
fließende Stillach begleiten ung weiter auf unferm Pfad. Bei 


Annatswald, einem Fleinen Weiler, wirkt der Ausblid auf den 
prächtigen Thalbintergrund überrajchend, geradezu impojant 
aber bei Birgsau, eine halbe Stunde thaleinwärts; links bie 
Mädelegabel und der Obelist der Trettachipite, gegen rechts der 
Bodkarkopf, Rotgundipige, Nappentöpfe, Biberkopf, und vor: 
geichoben der grüne Linkerskopf, linls davon der einem Kirch— 
fein nicht umähnliche Felszahn des „wilden Männle*. Durch 


Wieſengrund weiterfchreitend erreichen wir einen ſanft anfteigenden 


Weg, der in 20 Minuten zum Ziele unferer heutigen Wander 
rung führt. Es iſt das alte Einödsbach; nen find wohl die 
Leute getvorden, die da oben haufen, alt geblieben find dic 
ewig grünen Berge. 

Einödsbah, 1142 m über dem Meere gelegen, ift der 
jüdfichft gelegene Ort Bayerns und des deutſchen Reiches. 
Holzhäufer, die vor drei Jahrhunderten gebaut, haben dem 


Zahn der Zeit Widerjtand geleijtet und bilden mit der einfach 
aus Stein gebauten Kapelle, in der nur einmal im Jahre 
Sottesdienft gehalten wird, die Ortichaft. 

„Einddsbadh“, trefflicher konnte der Name wohl nicht 
erdacht werden, denn es iſt eine Einöde. Monatelang in Schnee 
begraben, abgejchnitten vom jeglichen regelmäßigen BVerfehr, 
herrſcht da die Einjamfeit des Winters, Wie mögen ſich die 
wenigen Bewohner jehnen nad) dem Frühling, ihrem Befreier. 
Und wenn er fommt, wenn die warme Sonne die Schnee 
maſſen zum Schmelzen bringt, die Yawinen donnernd zum Thale 
niedergehen, wenn die Abhänge jich mit frischem Grün ſchmücken 
und die blauen Gentianen ihre Kelche öffnen, dann wird's 
auch Frühling in der Menjchenbruft. Lebendig wird es in 
Einödsbach und aus der ftillen Einöde wird ein Stelldichein 


fröhlicher Wanderer. Aus allen Bauen Bayerns, aus Deutjch: | 
fand, ja jelbjt aus der Schweiz, die jo überreich mit Natur: | 
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\ jchönheiten geſegnet, kommen Touriſten und Sommerfriſchler 


herauf, um eine Perle im bayerischen Hochlande zu bewundern. 
Wer je an einem jchönen Abend, mag es dann Frühling, 
Sommer oder Herbit jein, vor dem einfachen, aber trefflich 
gehaltenen Wirtöhauje zur ‚Klubhütte“ ſaß, den Blick auf die 
gigantisch aufiteigende Felſengruppe der Mädelegabel ruben 
lieh, den biederen, aus treuem Herzen fommenden Worten 
Johann Baptift Schraudolphs, des eriten Bergführers im 
Agäu, lauſchte, wenn die freundliche Sophie den feurigen 
Tiroler fredenzt, dann jagen wohl alle, die da heraufgewandert 
find, „hier iſt qut jein.“ Und tönen noch fröhliche Jauchzer 
und Jodler von der nahen Buchreiner Alpe berüber, vom 
Echo leiſe wiederholt, jo bleibt diefe Stunde uns unvergehlich; 
nur beim Abjchied, jo jchwer er fällt, da ſpricht Herz und 
Hand: „Aufs Wiederjehen !* 


Das Chorherrenſtift Wegarn an der Nanafall. 


Von Frig Schenk. 
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55 Jr zuft der Kondukteur und öffnet die Coupe 
thür. Wir wandern wenige Minuten darauf, nad 
dem der Eifenbahnzug die Station verlaffen hat, auf dem Fuß— 
pfade links neben der Bahn bis zum nahen Walbjaume, wo 
uns ein prächtiges Landichaftsbild Halt gebietet. Tief unter 
uns im engen Thale raujcht die Mangfall, die Tochter des 
Tegernjees; mehrere freundliche Mühlgebäude grüßen herauf 
und unſere Blicke verfolgen das Diſtriktsſträhchen, welches 
jenjeits den ſteilen Berg binanjteigt, von welchem die ehemaligen 
Kloſtergebäude mit der ftattlichen Kirche von Weyarn nieder: 
ſchauen. Den Hintergrund der bewaldeten Thalöffnung bilden 
die in bläulichen Duft gehüllten Schlierjeer Berge. 
Das Waverfand, ‚Rı. M. 


= 
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Nachdem wir Auge und Herz geweidet, jteigen 
wir zur ehemaligen Stasperlmühle hinab zur 
Straße. Beim Brudmüller mag fich, wer jchon 
Durjt fühlt, diefen mit friſchem Holzlirchener 
Gerſtenſaft ftillen. Wir raten jedoch), eine Magen- 
jtärfung auf das „Hilariſtübchen“ in Weyarn zu 
verschieben und rüftig über die gededte Brüde den 
Berg hinan zu fteigen. Unterwegs gelangen wir an einen 
laufenden Brunnen mit koftbarem Quellwaſſer. 

Wir find auf der Höhe angelangt, verlaffen die 
Diſtriltsſtraße und verfolgen rechts das Sträßchen zu den 
ehemaligen Kloster: und Inftitutögebäuden. Da hat fich 
jeit dem Jahre 1803 gar vieles geändert! Der nördliche 
Rlügel mit der Küche, dem Winterrefeftorium und dem das 
rüber befindlichen Sommerrefektorium, dann ein Teil des 
öftlichen Flügel mit dem Bräuhauje und der Bibliothek 
wurden abgebrochen; der weitliche Konventſtock im Jahre 
1880 zu Inftitutszweden aufgebaut. Nur die Kirche mit 
anftoendem Seminarjtode, dann der ſüdlich neben der 
Stirche gelegene Apothefen« und Prälaten-Fremdenſtock — 
jebt Pfarrhof, blieben im allgemeinen intalt. 

Die im zweiten Hofe öftlich gelegenen Okonomie— 
acbäude und sFremdenjtallungen jind bis auf wenige 
Häuschen verſchwunden, ebenjo das chemalige 
Münchener und das Miesbacherthor. 

Viele Jahre war die Erlachquelle verfiegt, 
= welche dem Kloſter jo löſtliches Trinkwaſſer lieferte, 
' und vom Wafjerturm mit dem Pumpwerke, welches 
aus beiden Weihern jüdlich unterhalb der Gebäude das Waffer 
in bleiernen Röhren zu dem zahlreichen Springbrumnen in 
Gärten und Höfen emporhob, ift jede Spur verfchwunden ; 
nur die Fundamente einzelner Brunnenumfafjungen find, mit 
Raſen bededt, noch vorhanden. 

Seit dem Jahre 1878 befindet ſich eine Knaben-Erziehungs- 
anftalt in Weyarn, und die jungen frifchen Knaben bringen in 
ihren Freiftunden einiges Leben in das jtille Dorf, in welchem 
fich zwei Tafernen, drei Krämer und einige Handwerker be‘ 
finden. Erſt jeit 1880 haben Sommerfrifchler ſich auf einige 
Wochen während der Ferien in Weyarn in Privatwohnungen 

os 


eingemietet umd führen entweder eigene Menage, oder werden 
bei den Wirten ganz anftändig verpflegt. 

Viele Jahre war's einfam und still in den Stlojterhöfen, 
nachdem die legten Stonventualen zu den vorausgegangenen 
PVrüdern in die Gruft nmd Kreuzgänge gebettet waren. So 
fand ich's moch im meinen jungen Jahren und muß geitehen, 
daß die maleriiche Lage der Kloftergebäude am waldigen, 
jteilen Mangjallgehänge, die Einfamteit und Stille der Höfe 
und Gärten, dann im Innern, wo fic einzelne Ortsarme in 
den verlaffenen . Mönd)szellen eingenijtet hatten, die dunklen 
Holzdecken und Thüreinfaffungen der Gänge, ſowie die aus 
ihren ſchwarzen Holzrahmen auf mich niederblidenden, teils 


> 


kerzmme 
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ſchäumenden Kruge über die nächte Sud nachſann, werden 
wir bei einem Glaſe friichen Valleyerbieres in die rechte Stim- 
mung verjegt, der mun folgenden Gejchichte des Chorherrn- 
ftiftes Weyarn aufmerffam zu faufchen : 

Auf dem öftlichen Gehänge des unteren Mangfallthales, 
gegenüber der Eifenbahnftation Bruckmühl, ftand ſchon im 
11. Jahrhundert die Burg der Grafenfamilie von Fallen 
ftein, die Neuburg genannt, und Graf Patto beſaß am weſt⸗ 
lichen Mangjallgehänge auch eine feine Burg mit Stapelle, 
Viare benannt, woſelbſt er fi) mit feinen Söhnen Gerold 
und Patto des Weidwerks wegen oftmals aufhielt. Nach des 
Vaters Ableben erhielt Gerold die Burgen Neuburg und 


—— 
—— 


Kloster: Weharn. 


ernten, teils jovialen Köpfe alter Auguſtinerpröpſte einen uns 
vergehlichen Eindrud auf mich machten. 

Nun joll ich mit der Gejchichte des Kloſters beginnen ; 
aber, lieber Lejer, ich meine, jo etwas läßt ſich beffer 
nach) dem „Beipern“, d. h. nach einer Magenſtärkung thun. 
Ich lade Dich deshalb ein, mir in einen alten Kloſterteil, 
zum Schwaigerwirt, zu folgen. Die Wirtjchaft befindet ſich 
neben der Sakriftei und da, wo früher das Bräuftühel war. 
Wir fegen uns in dieſes, jegt „Dilariftühel“ genannt, weil Herr 
Schwaiger dasjelbe zu Ehren des ehemaligen Fraters Hilarius, 
welcher am Ende des 16. Jahrhunderts als Bräumeifter jich 
großen Nujes erfreute, ſtilgemäß rejtaurieren ließ. Dort, wo 
der berühmte Kloſterbruder jein Elixir braute, deifen Genuß, 
wie die Sage erzählt, jede Kranlheit bannte, wo er beim 





Nach Wenings Nentomt Münden 


Viare, und von feinen Söhnen ward Udalſchall Abt in Tegern: 
fee, und Sigebot, welcher hohe Würden am bayerifchen Hofe 
beffeidete, gründete im Jahre 1133 das Chorherrenftift Weyarn- 
Viare — Wiarun, der Sage nach aus Lebensüberdrug und 
Schmerz über den frühen Tod feiner beiden Kinder Sigebot und 
Friderun. Sein Tod fällt in das Jahr 1136. 

Die gräfliche Burg nebſt dem römischen Wartturm lieh 
Sigebot abbrechen und das Material zum Bau der Keinen 
Stiftsfirche verwenden; die Burgfapelle bejtimmte er zu feinem 
Begräbnisplag. 

So erzählt Propſt Valentin im Jahre 1650. Deffen Auf 
ichreibungen ſetzten Propft Rupert und Pater Ifrael, legterer 
bis zur Mofteraufebung im Jahre 1803 fort. 

Wenn wir diejen Catalogus Religiosorum Weyarensium 


* 


durchlefen, finden wir über die 39 Kloſtervorſtände während 
eines Zeitraumes von 670 Jahren manches Interefjante. 

Da fejen wir beim vierten Propfte Konrad im Jahre 1236 
von dem erften Brande zu Wiare, welcher nicht nur einen 
großen Teil der Kloftergebäude zerſtörte, jondern auch die 
ftehengebliebenen Mauern aus Tuffiteinen wie in einem Salt: 
ofen brannte, jo daß fie ihre Tragfähigkeit verloren. Gleich— 
wohl jegte man das neue Ziegelmauerwerk bei Wiedererbauung 
darauf, was jich, wie wir hören werben, bitter rächte. 

Unter feinem Nachfolger Liebhart finden wir zum erjten 
Male den Namen Weiern. — Der achte Propft, der jo be 
liebte und gelehrte Albertus, wurde das Opfer des bedeutenditen 
Brandes in Weyarn in der Weihnachtsnacht des Jahres 1350. 
Der größte Teil der Propfteigebäude mit dem Kirchenſchatze 
und der Bibliothet nebft allen Urkunden wurde zeritört und 
die nach dem Brande von 1236 aufgeführten Backſteinmauern 
ſtürzten zuſammen. — Seine Bibliothefichäge, insbejondere 
die Urfunden zu retten, eilte Albertus immer wieder in die 
ichon lichterloh brennende Bibliothek, bis er mit Gewalt fort: 
gebracht und zum Kloſterweber geführt wurde. Einen günftigen 
Augenblick benugend, eilte der dem Wahnſinne verfallene Bropft 
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ins Kloſter zurücd und verſchwand für immer. Ringsum läutete | 


man zur heiligen Ehrijtmette, nur das harmonijche Geläute der 


Stiftsgloden ſchwieg in der hochheiligen Nacht, — die Gloden | 


waren geichmolzen! 

Albert? Nachfolger Heinrich reijte mit dem Wohlthäter 
des Kloſters, dem Ritter Georg v. Walde, zum Papſte 
Gregor XI. nach Avignon, um die Inforporierung der Pfarrei 
Neuficchen und Geldmittel zur Wiedererbauung zu erbitten, 
und im Jahre 1372 waren die Stloftergebäude wieder neu 
aufgebaut. 

Unter dem 26. Stiftsvorftande, Propjt Johannes III., 
fam es in ber Herrichaft Hohenwaldeck zu den befannten Re— 
formationsimruhen; doch it uns nicht befannt, ob diefelben 
auch Einfluß anf Weyarns Bewohner hatten. Nur bezüglich 
des Hofwirtes dajelbft finden wir, daß er im Jahre 1585 
einen vom 'evangelifchen Prediger in Parsberg abgejandten 
Boten gegen ben fatholiichen Kloſterzöllner im Mühlthal in 
Schuß nahm, wobei es zu Thätlichfeiten gelommen ift. Der 
Wirt wurde nach München in den Falkenturm abgeführt und 
mußte 50 Gulden Strafgeld bezahlen. 

Ob unter dem ſparſamen Propfte Wolfgang Reiffenftuel im 
Dreifigjährigen Kriege Einfälle in das Stiftseigentum gemacht 
wurden, barüber findet fich im Catal, Relig. nichts; nur ift 


befannt, daß Wolfgang vom Weigelmüller an der Mangfall | 
1000 Gulden zu Defenfionszweden aufnehmen mußte. Diejer | 


Propft inforporierte die Pfarrei Feldkirchen bei Wejterham. 
Sehr eifrig wirkte auch der Nachfolger, Propit Valentin. 


Derjelbe errichtete im Jahre 1646 das Studienfeminar; in- | 
forporierte 1638 die Pfarrei Ofterwarngau, 1640 die Pfarrei | 


DOttendichel und 1650 die Pfarrei Weihenlinden. 
Propft Gelafius erbaute die Stiftäfirche 1693 unter 


Leitung des Italieners Sciosfa; doch beim Brande am | 


8. September 1706, wobei der größte Teil des Stollegiums 
mit dem Zurme, den Gloden und der Uhr ein Raub ber 
Flammen ward, litten die Malereien Zimmermanns Schaden. 

Beim blutroten Scheine der Mordweihnacht 1705 zu 
München und auf Sendlings Friedhofe büßten gar viele der 
Klofterangehörigen von Weyarn ihre VBaterlandsliebe mit dem 





Tode, und der Konventual, welcher wenige Tage vorher in der 
Stiftsficche die Fahne der Tapferen geweiht hatte und die 
noch Zögernden in zündender Nede für die Verteidigung des 
heimatlichen Bodens zu begeiftern wußte, mag, nachdem die 
Schredenstunde von dem Schickſale der Kämpfer nach Weyarn 
gedrungen war, wohl das innigite „De profundis“ für die: 
jelben gebetet haben! 

Im Jahre 1703 zerjtörte der legte Brand einen Teil der 
Öfonomiegebäubde. 

Unter dem Propfte Patrizius feierte man das 6. Säfulum 
des Kloſterbeſtandes, und der damalige Dekan Sigebot Oeggl 
konnte, nachdem er der Schickſale des Stiftes gebacht, mit 
Recht den Eifer der legten Pröpfte in Förderung der Wiffen- 
ichaft und Muſik rühmen. 

Im öfterreichiichen Erbfolgefriege erhielt dieſer Propft, 
wohl auf Verwendung eines hohen Salzburger Geiftlichen, im 
Auftrage der Kaiſerin Maria Therefia unter dem 1. März 
1743 von dem Feldmarjchalllieutenant v. Stentſch in Traun— 
ftein eine „Salva Guardia“, einen Schußbrief, welchen der 
damalige Hofmarfsrichter und Notar Selig Heiman am 5. März 
desj. IS. beglaubigte. 

In diefem Briefe wird das Kloſter, defien Hofmark, 
Neukirchen, Weyarn, Reichersdorf, das Pſarrdorf Diterwaru- 
gau, auch die Fallermühle bei Thalham (Herenmühle) in Be: 
rüdfichtigung jo hart erlittener Feuersbrünſte in Schug ge 
genommen. Es erhalten alle dem Stentſchſchen Oberfommando 
unterftellten Hoc und Niederoffiziere und Soldaten zu Roß 
und zu Fuß den ſtrengſten Bejehl, das Kloſter nebit Zu— 
gehörungen bei ſchwerer Ahndung vor allen Eigenmächtigfeiten, 
Einlogierungen, Nachtlagern, Geldichagung, gewaltjamem ins 
wegnehmen von Fahrniffen, Lebensmittel, Vieh und allen 
anderen Sachen ohne Ausnahme zu ſchonen und demſelben 
weder jelbjt, noch durch Untergebene irgend einen Schaden zu- 
fügen zu laſſen, bei unausbfeiblicher ftrenger Veitrafung der 
zur Anzeige gebrachten Übertreter. 

Im Jahre 1755 wurde die Vollsſchule und das neue 
Seminar unter Propft Auguſtin errichtet. 

Wir find beim legten Vorjtande des Chorherrnuſtiftes 
Weyarn, beim Propfte Rupert Sigl angelangt. Ihm fiel wohl 
die jchwerjte Aufgabe zu, indem er am 19. März 1803 die 
Kloſter⸗ Aufhebungsurkunde unterzeichnen mußte! 

Der erwähnte Catalogus belehrt uns über die wiffen: 
ichaftlichen und firchenmujifaliichen Erfolge des Weyamer 
Stiftes und wir finden unter den Neligiofen des leiten Jahrs 
hunderts nicht wenige ausgezeichnete Männer teils in den 
heimatlichen Schulanftalten, teils an auswärtigen mit Erfolg 
in Thätigfeit. Es wurden Grammatif, Logik, Rhetorik, Philo- 
jophie, Theofogie, hebräifche Sprache und Mathematik gelehrt; 
den Unterricht in der Volksſchule beforgten in der Regel die 
älteren Novizen. 

Unter den Mufitern finden wir Nomponijten (Bernhard 
Kaltenberger und Profper Hailer) von Bedeutung, Organiften, 
Sänger, Violiniften, Celliſten, Kontrabaſſiſten, Flötiſten, 
Fagottiſten, Horniſten und Trompeter, ſo daß an Sonn⸗ und 
Feſttagen die Chormuſik drei- und vierfach beſetzt war. Auch 
Theatervorſtellungen und Konzerte wurden in dem Theater: 
jaale gegeben, welcher fi) im neuen Seminare befand. 

Wenn wir annehmen, daß neun Pfarreien mit mehreren 
Filialen von Weyarn aus paftoriert wurden, dab das Stift 


ſohin viele Geiftliche auswärts verwenden mußte und daß die 
Lehranſtalten zahlreiches Perjonal abjorbierten, jo mag die 
Anzahl der Konventualen immerhin eine große geweſen fein. 

Nach der Aufhebung wurden die Erfonventualen im 
Mofter unter dem Dekan P. Gregor und dem Dfonomie- 
Adminiſtrator P. Norbert bis auf weiteres belafjen, nachdem 
die Verfteigerung der Kloſterrealitüten nur langjam vor fich ging. 


Viele einmalige Chorherren, welche Pfarreien verfahen, | 
fehrten im höheren Alter nad) Weyarn zurüd, um da zu 


fterben und bei ihren Brüdern begraben zu werden. Der fette 
derjelben war P. Gerhoch Funk, ein beliebter Prediger und 
tüchtiger Mufifer, er jtarb, 82 Jahre alt, im Jahre 1842 
und liegt in der St. Jafobsfapelle, im Grabe des einftigen 
Stifters der Kanonie Weyarn. 

Aber noch einen chemaligen Inſaſſen des Stiftes hat 
man auf dem stillen Friedhof zu Weyarn zur Ruhe gebettet, 
den fepten Novizen, den einftigen Frater Laurentius. 

Er war ein Sohn des im Jahre 1828 im 91. Iabre 
feines Lebens verftorbenen Hofwirtes Kirchberger zu Weyarn, 
bejuchte die Kloſterſchule, die Yateinichule und das Gymnaftum. 
Wegen jeines befonderen Fleißes und Talentes ſchickte ihn 
Propjt Rupert an das Lyzeum nad, Dillingen, von wo Lorenz 
als Baccalaurens nad) Weyarn heimfehrte und als Novize in 
den Orden trat. Nachdem jedoch) ein Zungenleiden — er ſprach 
faft jedes Wort zwei- bis dreimal aus — troß Ärztlicher Be 
handlung nicht zu bejeitigen war, mußte ihm der PBropit, ob- 
wohl mit jchiwerem Kerzen, den Nat geben, einen andern 
Beruf zu wählen. Ein Verſuch, im Benediktinerſtifte zu 
Tegernjee aufgenommen zu werden, mißlang aus demjelben 
Grunde. So fehrte der arme Baccalaureus heim nach Weyarn 
und — betrieb das Meggergewerbe bei feinem Vater. Auf einem 


\ heiratete fie. 
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ſog. Gaigange, um Vieh einzufaufen, lernte Lorenz die Wirts- 
tochter Eliſabeth Scharman in Liteldorf bei Au fennen und 
Sein Vater hatte bei der Verfteigerung der 
Kloſterrealitäten den jog. Konventſtock, in welchem einft jein 
Lorenz als Novize lebte, erfteigert und war, nachdem er biejem 
Sohne die Wirtichaft übergeben hatte, in dieſes Haus gezogen, 
wo er im Sahre 1828, beweint von dreizehn Kindern, ftarb. 

Der neue Wirt wuhte ſich bei Gebifdeten durch jein an: 
ftändiges Benehmen Achtung zu verfchaffen, und die Geijtlichen 
der Umgegend nahmen gar oft ihren Nachmittagstrunt beim 
„Laurentius“ ein und unterhielten fich mit ihm in lateiniſcher 
Sprache, in welcher ſich derjelbe noch ehr gewandt ausdrüden 
fonnte. Auch die Miesbacher Landrichter Wiejend, Knorr und 
Schmid verfehrten häufig mit Lorenz Kirchberger, dem „herri- 
schen Wirte“ von Weyarn. Die Landleute erholten ſich Nat 
bei ihm in öfonomijchen Angelegenheiten, denn Kirchberger las 


| nicht nur noch feinen Horaz, jondern war aud) ein eifriger, 


tüchtiger Ofonom. 

Seine Ehe mit der Litzeldorferin war mit dreizehn Kindern 
gejegnet, von welchen der älteite Sohn Lorenz im Sabre 
1850 die Wirtichaft übernahm, während fich die Eltern in 
den Konventſtock zurädzogen. 

Dort, in derfelben Zelle, in welder der junge Novize 
Laurentius vor 58 Jahren als Baccalaureus jo viele Thränen 
über jein Mißgeſchick vergoffen, entichlief er im Jahre 1863 
im Alter von 78 Jahren. 

So nehmen wir Abjchied von dem einjtigen Kloſterdörfchen 
mit Seiner ſtärlenden Wald- und Bergluft, jeiner malerischen 
Umgebung und wünjchen dem Leiter der dortigen Erziehungs: 
anftalt, welche fich jo guten Rufes erfreut, auch ferner Glüch 
und Gedeihen! 


Der Bauernfönig von Appetshofen. 


Zanz nahe an der Eifenbahn zwiichen Harburg und Nörd- 
lingen, bei der leiten Station Möttingen, ſteht auf einem 
mähigen Hügel ein Schloß nebft einem Turme, die aber 
beide ihren Verfall auch nicht einmal dem flüchtigen Wide 
eines Reifenden auf der Gijenbahn mehr verbergen fünnen. 





Aus Schloß Tierheim — denn das ift jein Name — find | 
eben verschwunden die edlen Geichlechter der Lierheimer, der | 


Oettinger, Miltenburger und Hörnheimer, welche nacheinander 
im Beſitze derjelben waren. Im Jahre 1541 erfauften es die 
Nördlinger von Hans Walther von Hürnheim und die Reichs— 


diejes Schloß und den Turm nur benuten wollen als Finger 
ber Vorzeit, der jeht noch hinabzeigt in das ganz nahe gelegene 
Dorf Appetshoien, in welchem wir eim wenig einfehren wollen. 
Doc, verjegen wir uns mit unjerer Einfehr im Geijte zurück in 
das Jahr 1562. Da jchen wir am Donnerstag nad Michaeli— 
feiertag einen Mann durchs Dorf reiten, der unfere ganze Auf 
merkfanfeit auf fich zieht. Seinen Kopf bedeckt ein ſchwarzer 
Filzhut, deſſen breite Strempe auf zwei Seiten jo binaufgeichlagen 
it, daß fie mach einer Richtung eine Spige bildet, nach der 
andern aber in ihrer ganzen Breite ſich zeigt. Die Spige richtet 
ſich nach vorn über der Stirn in die Höhe; die breite Seite 
hängt über den Naden herab. Dabei ijt der Hut ringsum 


mit Blumen und Rauſchgold, gefärbten Glasſtücklein und 
Flitter ſo umwunden, daß die niedrige runde Höhlung, in 
welcher der Kopf ſteckt, faſt einer Krone von Gold und Edel- 
jteinen gleichlieht. Weiters iſt der Neitersmann mit einem 
ſchwarzen Rod angethan, über welchen ein breites, rotjeidenes 
Band von der rechten Schulter zur linken Hüfte hinläuft, 
woran ein großes breites Schwert hängt. Cine rottuchene 
Weſte mit großen filbernen Knöpfen ziert die Bruſt, und 
ſchwarze bodlederne Hoſen, die bis unter die Kniee reichen, 


‚ werden noch eine’Hand breit von den Stiefeln überdedt, an 
ſtadt gab es abermals käuflich ab an den Deutjchorden. Ich habe | 


deren Abjäsen ein paar gewaltige Sporen angebracht find. 
Das Pferd ijt mit roten, grünen und blauen Bändern reich 
lich geichmüdt und trägt eine rote Dede über den Sattel, 
deren reiche VBortenverzierung einen Überfluß an Gold bei 
dem beurfundet, der fie anjchaffte. Was aber den Neiter vor 
allen Dingen auszeichnet, das ift eine rot und weiße Fahne, 
die er in der Linfen hoch einherträgt, und ein Mann mit 
einer Partifane oder einem Nachtwächterjpieh, welcher neben 
ihm geht. So oft er an einen Bauernhof hinreitet, ſtößt der 
Begleiter dreimal mit dem Schaft feines Spießes an das 
Heithor, und voll Ehrfurcht, das lederne Hausfäppflein in der 
Hand tragend, tritt der Bervohner des Haufes vor den ge 


ſchmückten Reiter und fragt: „Was ſteht dem Herrn König 
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zu Befehl?“ Darauf beginnt der Gefragte: „Nachdem der 
junge Hirſchbauer feinen Hof bei feines Waters tödlichen 
Abgange zu einem Erbe überfommen bat, jo wird derielbige 
am Montage, der da fommt, durch mich und meine Dienit: 
mannen zu einem Bauern eingejeht und mit allen echten 
eines freien Bauersmannes belehnt und darin beftätigt. Dabei 
hat Ver N. N. als wohlbeitallter Bauer zu erjcheinen und ohne 
erhebliche, chrhafte Urfachen nicht weqzubleiben bei Erfenntnis 
eines Gulden gebührender Straf.“ Waren dieje Worte mit 
Anjtand und Nachdrud, wie ſich's für die Würde eines Königs 
ziemt, hergeſagt, jo ritt der Gewalthaber vor einen andern 
Bauernhof und that dort dasjelbe, 

Diejer Mann aber, der jo geſchmückt und gewappnet eins 
herritt, und dem Die ganze Schar der Dorfjugend folgte, war 
der „Bauernfönig von Appetshofen“. Denn nirgends gab es 
eine jolche Würde, als in dem bejagten Dorje. Und in feinem 
andern Dorfe der Umgegend ijt eine fürmliche Einjegung und 
Beftallung eines Bauern in der Art üblich gewejen, daß dieſer, 
er mochte nun durch Erbjall oder auf und Tauſch oder 
Heirat ein Hofgut übernehmen, erſt dann als Genofje der 
Bauernſchaft galt und angejcehen wurde, wenn er vom Barern: 
könig förmlich eingefegt war. 

Am Montag nad) Matthinstag verfammelten ſich die 
Bauern von Appetshojen und dem anliegenden Lierheim auf 
einer Anhöhe außerhalb des Dorfes Appetshofen. Auf einem 
Stuhle ſaß der Bauernkönig in demjelben Schmude, in welchem 
er im Dorfe herumritt, hinter ihm ftand der Ortsdiener mit 
der Bartifane; zu jeiner rechten und linken Seite befanden jich 
je drei Bauern, des Königs Minifter oder hohe Näte, und im 
Halbfreife hatten ſich die übrigen Bauern gruppiert, Waren 
alle verjammelt, jo erhob fich der König umd verlas die 
„Bauernordnung”, darinnen alle Nechte und Pflichten eines 
Bauern genau angegeben waren, und wie fich ein jeglicher 
gegen feinen „Nachbauern“ zu Dorf oder feld verhalten joll. 
Die ganze Bauernordnung war nun verfejen, und der König 
rief: „ES trete herfür der nen angehende Hirichbauer und ge= 
lobe in meine und meiner Mitgenoffen Hand, dab er joldher 
alten chriftlichen Bauernordnung getreulich nachlommen wolle!“ 

Der junge Hirſchbauer näherte ſich dem Stönige, erhob 
jeine Rechte und ſprach: „Sch gelobe alles zu halten, was 
in verlefener und von mir wohl verftandener Ordnung gefordert 
ift, treulich und ohne Gefährde!* 


„So jeid Ihr auch auf und eingenommen in unjere Ge— 
meinjchaft als chrjamer Bauer. Des zum Zeichen geb’ ich 
Euch Handtreue, wie auch meine beiftehenden Genofjen.“ 
Nachdem der junge Hirichbauer ſowohl vom Könige als audı 
von den jechs hohen Räten desjelben den Handichlag hin: 
genommen hatte, blieb er noch eine Heitlang jtehen, und der 
König rief abermal: „Diefem num aufgenommenen Baners- 
mann jollt und wollt ihr anderen im Fall der Notdurft je 
einen halben Tag mit ganzer Mühe umfonjt adern, fahren, oder 
jonjt im andern Wege ihm dienen, wie 8 chritlichen Nach- 
bauern zusteht”. „Sa, das wollen und thum wir,“ erwiderte 
die ganze Verfammlung. „Dieweilen man aber von julcher 
Handlung ohne Eifen und Trinken niemals abgezogen, jo full 
der eingejete Bauer allen Auweſenden und dazu gehörigen 
Perjonen eine Suppe, Fleiſch mit einer Henne und Haſen— 
öhrlein famt dem Brot ohne allen Entgelt den anderen auf 
zutragen jchuldig fein. Soviel aber den Trunk belangt, joll 
an denjelben jede Perjon auf gleiche Teil ohne alle Gefähr 
und Hinterlift angelegt werden.“ 

In Anbetracht diefer Gewohnheit ftellte ſich der neu bes 
stellte Hirſchbauer in die Mitte der Verfammlung und lub 
zuerft den König jamt feinen hohen Beifaffen zur Mahlzeit - 
ins Nöffels- Wirtshaus und dann alle lieben anweſenden Nach— 
bauern und Gefreundte. Der König aber befahl feinem Leibe 
diener, der mit dem Spieß hinter ihm ftand: „Er jolle nun 
nachſehen, ob alle Bauern auch anmejend feien; von den 
fehlenden jolle er jogleich einen Gulden Bu erheben, da dieje 
Strafe zur Zeche verwendet werden müjfe.“ 

Nicht mehr als zwei Bauern fehlten. 

Beim Röſſelswirt aber ging es bis Mitternacht luftig zu. 
Da wurde der Tifch nicht Icer von Speiſen und Getränfen, 
und Dabei kreiſte der Becher von einem zum andern, ber 
fleißig geleert und wieder eingejchenft wurde auf das Wohl 
des neu aufgenommenen Vauerd. Der Hirſchbauer lieh jich 
auch noch ein Grfledlihes am Trunke fojten; gleichwohl 
machte die Rechnung noch einen Gulden per Mann, den die 
Fehlenden gerade jo zahlen mußten, wie die Anwejenden. 
Der Bauernfönig ſamt Näten durfte nur guten Wein trinfen 
und der Röffelswirt verjtand die Zeche zu machen. — Noch 
im Jahre 1770 gab es in Appetshofen einen Bauernfünig und 
wurde die vorjtehende Ordnung bei Einjegung eines Bauern 
beobachtet. 


Ungedrüte Sagen aüs der Rhoͤn. 


Von Artur Adleitner. 


ie ber Bayerwald, iſt auch die Rhön jo. ziemlich uns 
2 befannt geblieben für weite Kreiſe bis in die jüngſte 
Zeit, wiewohl beide Gebiete reich an Schönheiten der Land— 
haft und an fulturhiftorifch interejfanten Sagen find. Letztere 
hat für das Gebiet der Werra, Rhön und der fränfischen 
Saale Eh. Ludwig Wurde gefammelt, der troß des erlofchenen 
Augenlichtes als blinder Mann hochbetagt die Neite volls— 
tümlicher Anschauungen, Sitten und Gebräuche, Sagen und 








Märchen gleich verjtreuten Perlen mit nimmermüdem Eifer zu: 
fammenlas. Was er im Jahre 1864 in einem Buche aus dem 
Werragebiet und der Rhön niederlegte, hat bleibenden Wert 
und bildet eine wichtige Quelle für den Forscher. Wurde blieb, 
wie jeder Sagenfammler, unermüdlich und juchte eifrig weiter, 
blind und gebrechlich, aber mit dem Eifer glühender Begeifterung 
für feine Sache. Was Wucke bis zu feinem Tode gelammelt 
ift durch Dr. H. Ullrich als Ergänzung des alten vergriffenen 


Sagenbuches jüngjt nen heransgegeben worden: ungedrucdte 
Sagen aus der Rhön und Werra, die auch für Bayern einen 
wertvollen Beitrag zur Landeslunde bilden, 

Weshalb die Münnerftädter Nägeljieder genannt 
werden? Der alte blinde Wucke erzählt uns darüber: Als 
der Kaiſer den Ort Münnerftadt mit ſtädtiſchen Rechten be: 
guadigt, und die neue Bürgerfchaft ihren Magiſtrat gewählt 
hatte, wollte fie natürlich auch ein Nathaus haben. Bald 
jtand dasfelbe fertig, doch, wie zu Schilda und anderswo, hatte 
man auf Turm und Fenſter vergeffen. Nach langem Hin: 


und Herreden beichloi der Magiftrat den Bau wieder einzus | 


reißen und einen neuen aufzuführen. An Holz war fein 
Mangel und die teuren eijernen Nägel fünne man ja wieder 
benugen, meinten fie. Als fich aber berausftellte, daß die 
Nägel alle krumm geworden und jo nicht zu gebrauchen 
waren, machte der Bürgermeifter den Vorjchlag, die frummen 
Nägel jo lange zu fieden, bis fie wieder weich werden und 
wieder gerade gebogen werden lönnen. Natürlich jtimmte der 
Nat dem Vürgermeifter zu, und die Münnerſtädter jotten 
Nägel und rührten ſie im riefigen Keſſel mit Dopfenjtangen 
um, Wie fie jich freuten, daß die Nägel im heiben Waſſer 
pfiffen! Als aber die Nägel einen ganzen Tag fotten und 
nicht weich wurden, ba gab man das undankbare Werk auf. 
Den Münnerjtädtern ift aber der Name: 
blieben. . 

Das Dorf Mafbach liegt in einer jogenannten Wetter: 
icheide und bleibt von Wetterfchäden meijt verſchont. Die 
Sage berichtet, hinter dem Miühlberge liege ein Einhorn bes 
graben, das fein ſchweres Gewitter herüberlaffe. So kommt 
cs, dab ſich niemand an Wetterfjchäden in der Mahbacher Ge— 
marfung zu erinnern weiß. 

Die große Slode zu Maßbach ſoll einjt von ſchwediſchen 
Soldaten geraubt und verſchleppt worden fein. Ein Schwein 
wühlte viel jpäter am der Zeit eine Gfode aus einem Brummen 
bei Stadtlauringen aus. Im Turm zu Stadtlanringen aber 
gab die Glocke feinen Ton von fich, zum großen Erjtaunen 
der Leute, da die Glocke nicht zerbrochen war, Ein Fremder 
riet den Leuten, die Glode einem Efel aufzuladen und Meifter 
Langohr laufen zu lajfen, wohin er wolle. Der Ejel werde 
die Glocke ſicher hinbringen, wo fie hingehöre. Michtig lief der 
Eſel ſchnurſtracks zur Kirche in Mafibach. In den dortigen 
Turm gebracht, ließ die Glocke den ſchönſten Ton vernehmen. 
Jener Brunnen hat den Namen „Glockenbrunnen“ befummen, 
und die Maßbacher gaben den Stadtlanringern für die Glocke 
einen Wald auf Maßbacher Markung, den jogenannten „Stadt: 
lauringer Fort“. 

Die Sagen von der Wunderblume und der jchashütenden 


„Nägelfieder" ger | 
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Elend, vor dem Schloß aber ſproß eine Linde, von der es 
beißt, in hundert Jahren werde aus dem Holz diefer Linde 
eine Wiege für einen Nachkommen des Lorenz gezimmert 
werden, dem es vergönnt jein wird, Die weihe Frau zu erlöfen. 
Über fünfzig Jahre grünt die Linde bereits. 

Von der Burg VBotenlauben bei Kiffingen erzählen 
Bechſtein, Panzer, Gottſchalk ze. Wurde berichtet über Ber 
jtörung derfelben: Als im Bauernkriege die Burg von den anf: 
rühreriſchen Bauern lange genug hart bedrängt worden war, 
und dieſe endlich einſahen, daß hier mit Gewalt nichts aus 
zurichten jei, gewannen fie den Koch zum Verrat. Kaum 
waren aber die Bauern durch den Koch eingelaffen, da ftachen 
jie dem Verräter die Augen aus und warfen ihm in die 
Flammen der brennenden Burg. Noch heute wandelt fein 
ruheloſer Geift, zur Strafe des Verrates, in den Trümmern 
umber, und im ftürmilchen Nächten vernimmt man fein ein: 
töniges Klopfen auf dem Küchenbrette, durch welches er Damals 
das Zeichen zum Einbruch der Bauern gegeben. 

Eine Variation der Kriegstift des Tiroler Ritters Wil: 
helm v. Starfenberg auf Greifenftein gegen den Belagerer, 
Herzog Friedel, ein Schwein von der Burg hinab zu werfen, 
finden wir am den Ujern der fränkiichen Saale. Tobias 
Ebelin auf Trimburg ſchoß das legte Schwein im Vorrat 
der umzingelten Burg ins ſchwediſche Lager, und richtig zogen 
die Belagerer ab. Ebelin joll auch den Kopf eines Schweden 


\ der ein Mädchen im Schloß gewonnen, nach der Enthauptung 


‚ hinübergejchoffen haben. 


Von Ebeling laufen  verjchiedene 
Spufgejchichten um. Sein Nappe fam zur Nachtzeit ledig auf 
die Burg gelaufen. 

Die Sage fennt auch eim Kloſter nächſt der Trimburg 
und eine heldenmütige Abtiffin, die Gefchichte wei davon 
nichts, 

Brückenau hätte, als es noch fuldaiich geweſen, bei 
einem Haar das Schidjal Trojas geteilt, wenn wicht der 
heilige Georg helfend beigefprungen wäre. Als nad) der Er- 
mordung des Abtes Bertho II. von Fulda, genannt- Finger: 
but, dejien Mörder zum Teil am Leben beitraft und deren 
Burgen zerjtört worden waren, wollten fich die Ritter 
v. Thüngen, Bibra, Erthal, Schenfwald und andere an der 
fuldaifchen Stadt Vrüdenau rächen und nahmen zu fol 
gender Lift ihre Zuflucht: Sie jtedten einen Teil ihrer 


Knechte im leere Weinfäffer und lichen dieſelben nächtlicher 


\ darauf den verbündeten Rittern eins der Thore, 


Jungfrau finden wir auch nach Aufzeichnungen Wudes im * 
* — gegenübergeſtellt und die Ritter Hals über Kopf zum Thor 


Nhöngebiet, und zwar auf den Trümmern der einſt jo ge 
fürchteten Naubburg Steinach. Neu Hingegen aufgenommen 
iſt die Aufforderung einer „weißen ran“ im alten Steinacher 
Schloß an einen Holzarbeiter Lorenz, der Erjcheinung der 
Geiſter zu folgen, ohne umzuſehen, und alle Schlüffel der zu 
öffnenden Schlöffer abzuziehen und einzuſtecken. Der hals 
ſtarrige Yorenz weigerte jich, mitzugehen, auch als die „weiße 
Fran“ ihm bedeutete, er dürfe den Pfarrer oder jeinen Tauf⸗ 
vaten mitnehmen. Die Weigerung brachte den Lorenz ins 


Weile in die Stadt fahren. Die verftedten Reifigen öffneten 
Die Nitter 
drangen ein und das Städtchen wäre verloren geweſen, wenn 
ſich nicht im der höchſten Not der heilige Georg als Schup- 
patron der Stadt dem eingedrumgenen Feinde in Perſon 


binausgejagt hätte. 

Dr. Ullrich jchlieht den Nachlaß Wuckes mit Heineren Auf 
zeichnungen aus dem Pfarrdorf Nömershag bei Brüdenau und 
über die Burg Schilde, Sagen, die im Dreifigjährigen Kriege 
und der Schwebeninvafion wurzeln. 

Ans der gedrängten Überficht der Nhönfagen Wude 
Ullrichs ergibt ſich der Wert des Buches für den Sagen: 
forfcher und jene, welche an Land und Leuten Intereffe haben. 


— 0 — 


Kleine Mitteilungen. 


3üge banerifher Tapferkeit. Im April des Jahres 1805 
lag oas 5. bayerische Infanterie-Regiment vor der Feſtung Koſel 
in Schlefien. Ein verzweijehter Ausfall der Feinde am 10. April 
feßte das Regiment in harte Bedrängnis, und erſt nach wittendem 
Kampfe, wobei fi) befonders Mojor Baron v. Donnersberg, 
Hauptmann Seehus und Lientenani Fuchs von den Offizieren 
auözeichneten, gelang es, den Gegner zurüdjudrängen. Der Heine 
Tambonr Franz Oſchay geriet in einen Sumpf, in dem er langjam 
ju verjinfen drohte, Der tapfere Knabe achtete nicht der Gefahr 
eines grauenhajten Todes, er ſchlug unermüdet den Sturmmarſch 
Es gelang nach Beendigung des Kampfes, ihm aus feiner pein- 
lichen Yage zu befreien. 

Die Gage vom goldenen Fuchs zu Rothenbühl. Rothen— 
bühl iſt ein Heiner Ort von nur drei Häuſern, die von einem 
Ausläufer des Buchberges ins Thal der Wiefent herniederichauen. 
Da jtand vor Zeiten eine Kapelle und daneben das armfelige 
Häuschen eines Taglöhners, dem der liebe Gott außer einem 
Häuflein Heiner Rinder wenig an Hab und Gut beſchert hatte, 
wie es eben gar oftmals im Leben der Fall iſt. Da war Schmal- 
hans Küchenmeifter. Die Milch der einzigen Ziege reichte nur für 
die ganz Steinen, "und ſür Die übrige Familie holte man beim 
nahen Birkenreuter Brunnen drei Mal des Tages reinen und 
unverfälichten Stoff zur Suppe. Ta jeufjten die guten Leute 
gar ojtmals und blieien zum Himmel au‘, und der Mutter fan 
moanchmal ein Thränlein in die Augen, wenn die Finder andächtig 
beteten „unfer täglich Brot gib uns heute”. Ausſicht bot zwar 
das Häuschen hinab ind ger fruchtbare Thal, hinüber nach dem 
eine Stunde ſüdlich gelegenen Ebermannjtadt und hinauf mad 
Streitberg, aber eine folche auf beſſere Tage war nicht vorhanden. 
Einjtmals hatte der Taglöhner einen ganz bejonderen Traum, den 
erzählte er am frühen Morgen der rau, wie ein ehrwürdiger 
Mann an jein Lager getreten jei und ihm aufforderte, nach 
Negensburg zu reifen, da werde er auf der fteinernen Brücke Glück 
und Reichtum finden. Die Frau lächelte ungläubig darüber, denn 
da, wie fie meinte, gehen ja täglich Hunderte vorüber, die für ihn 
das Glüd nicht Liegen laffen werden. Aber wunderbarerweile 
hatte der Mann in der zweiten und dritten Nacht den nämlichen 
Traum, und ba die Erſcheinung genau den Tag beftinmte, an 
dem er ich in Regensburg einfinden jollte, ſuchte die Frau Die 
leten Gröfchlein zufammen und der Mann ging, um fein Glück 
zu finden. Auf dem kürzeſten Wege — immerhin 30 Stunden — 
fam er nach Stadtambof und bald hatte er die Brücke vor ſich. 
Da ging er den ganzen Tag auf und ab, Hunderte und Hunderte 
von Menjchen famen an ihm vorbei, alle betrachtete er, Stunde 
um Stunde ſchwand dahin, es fam der Abend heran, aber vom 
Glück war weder etwas zu jehen, noch zu hören. 

Ganz betrübt über jein Geſchick wollte er eine Herberge juchen 
und eben die Vrüde verlafjen, als ihm ein Bürger begegnete, der 
zu ihm jprad: „Lieber Mann, ſchon dreimal gehe ich vorbei 
und immer fehe ich Euch da ſtehen; was erwartet Ihr denn hier?" 
Der Befragte erzählte feinen Traum, dann von feiner Armut und 
wie er num die lepten Streuzer vergeblich zur Reife verwendet habe. 
Der Bürger lachte herzlich darüber und jagte:, „Geht weiter mit 
Euerm Traume; auch ich habe vor drei Tagen einen Traun ge 
habt, daß unter der alten Kapelle zu Rothenbühl ein goldener 
Fuchs begraben Liege. Aber ich weiß nicht, wo ein Ort Rothen— 
bühl zw finden ift, und habe auch nicht Luft, dahin zu veifen. 
Wenn Ihr den Goldfuchs wollt, den könnt Ihr haben, geht nur 
nad; Rothenbühl und mic, ſoll's freuen, wenn Ahr ihn findet.” 
Der Mann vernahm mit Staunen die Worte des Bürgers und 
machte ſich in der früheiten Stunde des nächjten Morgens auf 
den Rückweg in die Heimat. 





ſich in eine Ede. 


Das Füchslein durfte nicht lange mehr auf Erlöfung warten; 
bald war es hervorgegraben und Durch dasfelbe wurde aus dem 
Taglöhner ein wohlhabender Bauer 

Gage vom Nüdlinger Pfingftgeläute. Im Dorfe Nüdlingen 
bei Kiſſingen hat jich bis auf Den heutigen Tag ein jeltfamer 
Gebrauch erhalten, daß am erften Piingjttage jeden Jahres mittags 
12 Uhr ein volljtändiges Orabgeläute abgehalten wird. Bor Zeiten 
wurde jogar ein Leichenzug ſinnbildlich dargeitellt, was aber Un- 
fugs halber abgefchafft wurde. Die Sage darüber ift folgende: 
„Fine Viertelitunde vom Dorfe entjernt, Münnerftadt zu, lag das 
Schloß Henneberg, fo Hermann I. von Henneberg 1242 erbaut 
hatte. Daſelbſt nun ſaß Geld darauf ein Maitellan, der das Geld 
jehr liebte. Der Teufel verfprady ihm daher, ihm zum reichen 
Manne zu machen, wenn er ihm jeine Seele verjchreibe. Der 
Vogt lich fid) darauf ein, unterjchrieb den Vertrag, und nach jo 
und fo viel Jahren follte am Pfingfttage mittags 12 Uhr der 
Teufel den Herrn Kaſtellan abholen. Diejer war nun der ver— 
gmügtefte Menich, er hatte ja Geld im Überfluſſe. Aber merk 
winrdigeriveile, wer von ihm Geld borate, der hatte damit fein 
Grid, er fam um Haus und Hof. 

Endlich war der Termin abgelaufen, und es wurde dem Vogte 
bange ums Herz. Schnurftrads in die Hölle fahren, das wollte 
er nicht. Ging aljo nach einem Kloſter und befannte da einem 
Pater den ganzen Sachverhalt. Der Pater gab ihm nun den Nat, 
fein Geld teils zur Ehre Gottes, teil zu Nutzen der Menſchen zu 
verwenden; denn dann ſei das Geld gejegnet und jo gut wie ehr— 
lich verdient. Das war dem Vogte ganz recht, und er atmete leicht 
auf, als ihm, der Pater jagte: „Morgen, als am erſien Pfingjt- 
tage muß ich im Nüdlingen eine Leiche halten, Ich werde aber 
erſt furz vor 12 Uhr zu läuten anfangen lafjen; da können wir 
dann mit dem Erzfeinde fertig werden, denn das Läuten geweihter 
Gtoden lann er nicht vertragen und jo wird er jich fernhalten." 

An erſten Pfingitfeiertage ftellte ſich nun furz dor 12 Uhr 
Luzifer wirllich ein und fagte zum Here Wajtellan: „Nonme mit, 
Deine Zeit iſt aus, der Kontrakt muß jebt erfüllt werden“, 

Der Bogt meinte, das fönne gar nicht fein, daß ſchon jo und 
jo viele Jahre vorübergeflofjen jeien, und wandte mit einem Irr— 
tume ein. Allein der Pfandinhaber vechnete dem armen Vogte 
alles vor, und es war traurig, aber wahr, daß die firierte Zeit 
wirllich abgelaufen war. 

Aber da begann in dem benachbarten Nüdlingen plöglid; das 
Grabgeläute. Der Böfe konnte das nicht vertragen, er hielt ſich 
die Ohren zu. Die Hand von dem Vogte laſſend, verfrod) er 
Während des Geläutes hatte es auch 12 Uhr 
geſchlagen, aber man hatte es nicht gehört. 

Nun kam der Böje aus feinem Winkel hervor und fagte zum 
Herrn Bogte: „Freundchen, jetzt wollen wir uns auf den Weg 
macen!* Aber der Najtellan, ein gewürjelter Patron, erwiderte 
„Bruberherz! Du haft den Termin verſäumt“. 

Das verdroß aber jeinen Gegner jo jehr, daß er unter fürchter- 
lichem Geſtanle eine Luft auspuſtete, welche ſich am Herdfeuer ent- 
zündete und eine Exploſion verurſachte. Der Vogt, dem Haare 
und Bart verſengt wurden, konnte mit genauer Not das Freie 
erreichen. 

Für ſeine wunderbare Rettung nun bedachte der Kaſtellan 
Kirchen und Klöſter reichlich und machte in Nüdlingen eine Stiftung, 
daß jeden erſten Pfingſttag, mittags 12 Uhr, ein volljtändiges 
Grabgeläute gejchehen jolle. 

In der nächſten Nacht aber, als der Vogt den Henneberg 
verlaffen und im Caſtrum Nüdlingen Wohnung genommen hatte, 
ſoll nachts 12 Uhr der Böſe gelommen, ihn fanft an der Heble 
gepadt und jo aufgewedt haben. „Erdwurm,“ ſagte er, „Dit 


haft mich mit Deinem Pfaffen um Deine Seele betrügen wollen; 
aber, ich fage Dir, jo Dur nicht auf der Stelle im Stijtungsbrieje 
ichreibit, daf jeder PBiafte, der Das Yäuten unterläßt, mir jtatt 
Deiner zur Verfügung geitellt jein foll, jo breche ih Dir jofort 
den Hals." 

Der Vogt hätte noch mehr gejchrieben, um ſich feinen alten 
Freund vom Halle zu jchaffen, machte daher feine Umjtände, die 
verlangte Alauſel beizuſehen. 

Als nun einſt ein Pfarrer das Grablauten unterließ, fingen 
die Glocken von ſelbſt zu lauten an, er aber wurde von unſicht⸗ 
baren Händen geplagt und gezwickt und des Nachts aus dem Bette 
geworfen. Seitdem hat es feiner mehr unterlafjen. 

Der Stiftungsbrief ift zwar verloren gegangen, aber der Ge— 
branch wird bis auf den heutigen Tag beibehalten. 

Schloß Henneberg verfiel, aber der gröfte Teil des Schatzes 
liegt noch auf dem Burgberge 
vergraben, wird alle 100 Jahre 
geſehen und um ihn herum fihen 
graue Männer. Das wollte vor 
etwa 100 Jahren ein alter Schuh: 
macher von Münnerjtadt geleben 
und jogar einige Soldjtüde mit- 
genommen haben, die er aufbe- 
wahrte, um jeinen Sohn jtudieren 
zu laſſen. Allein im Teufelsgelde 
war fein Segen; der Junge blieb 
immer der leßte, bis das Geld 
fort war, dann wurde er ein 
Schujter, wie fein Vater es war. 

Banerifhe Nationaltrachten. 
ir haben vor kurzem die reizende 
malerijche Gruppe der Yandleute 
aus Ottmaring gebracht. Den 
Wagen mit den ſchmucken 
bübjchen Mädchen und Frauen 
geleiteten zwölf Neiter. Die 
prächtigen Geſtalten von Rob und 
Mann, die originelle Bezäumumg 
fenften aller Augen auf ſich und 
jicherten der Gruppe des Ber 
zirlsamts Friedberg allge 
meine Bewunderung. Wir brin- 
gen die Photographie eines Reiters; die photographiiche Anitalt 
der Gebrüder Martin in Augsburg war jo liebenswürdig, uns ihre 
Aufnahme zur Berfügung zu ftellen. Die jeltene Art der Auf: 
zäumung und des gejchmücten Geſchirres iſt auf beichränktem 
Gebiete, hauptjächlic in den Bezirlsamtern Friedberg und Aichach 
üblih. Das Zaumwerl wird nur bei befonders feftlichen Anläffen 
gebraucht, die Roſſe werden damit geihmüdt, wenn ein Primiziant, 
eim neu geweihter Priejter zur feier des erſten bi. Meßopfers 
von einer Reiterjchar in den Ort der Primiz geleitet wird; ferner 
bei der Begleitung der Hochzeitswagen, welde die Ausitener der 
Braut in die neue Heimat bringen. Dos Geſchirr ift von ſchwarzem 
Leder, die Zierrat der niedlichen Ornamente bejteht aus zahllojen 
aufgenähten Mujcheln; vor Zeiten war es üblid, jie mit Nattern- 
föpfchen zu bejepen. Die erlegten Reptile wurden im einen 
Ameifenbaufen gelegt und den fleißigen Tierchen zur Wbnagung 
und Sfelettierung überlajien; das Gerippe wurde dann zur 
Schmückung des Geſchirres verwendet. 

Ein vergefiener banerifher General. Gaänzlich erloſchen iſt 
das Gedächtnis des bayeriichen General® Truckhmüller. Diejem, 
von der Pie auf dienenden Manne wurde als Oberit der ehren- 
volle Auftrag zu teil, die vielen Dffigiersfrauen der am 24. No— 
vember 1643 durch den Überfall von Tuttlingen gefangenen Franz 
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Reiter aus dem Bezirksamt Friedberg. 


zofen nach Schaffhaufen zu esfortieren. Und als am 5. Oftober 
1648 die Schweden auf einer Hirjchjagd bei Dachau in die Falle 
gingen, befehligte Truchmüller die bayerijche Neiterei. Dieſes 
war die legte Waffenthat diefes Kriegers und feines vielbewegten 
Lebens. Er ſtarb am 3. DOftober 1659 als kurbayeriſcher Feldmarſchall⸗ 
lieutenant zu Neumarkt i. d, Oberpf., woſelbſt er auch Schultheiß 
war. Für gnädige Abwendung der Peſt hatte er 1649 das Wall- 
Sahrtsfirdylein Emmenthal (Ebenes Thal) in der Nähe des Schlofles 
Prun a. d. Altm. erbaut. Nac 1635 war er in den Beſitz des auch 
bei Prun befindlichen Edelſihes Aicholding gefommen, das er den 
Jeſuiten in Ingolſtadt übergab. Leider iſt uns über den ver: 
dienten Mann nicht mehr als Vorſtehendes befannt geworden, ſowie 
es uns auch nicht gelang, ein Porträt von ihm zu befommen. 
Ein ſolches befand ſich 1867 noch in der Kapelle des bejagten 
Schloſſes Prun, und zwar auf einem allerdings ſchon übel zu- 
gerichteten Ölgemälde mit der 
Jahreszahl 1647, Ehrijtum vor 
jtellend, wie er jagt: „Lafiet die 
Kleinen zu mir kommen“. Zur 
Seite jteht der General Truckh— 
müller im weißen Spigenfragen, 
mit blauen Armeln und Hoſen, 
gelbem Koller und Stulpſtiefeln. 
Auf der andern Seite befindet 
ih feine blonde Gemahlin in 
ſchwarzem Kleide. Nach einer 
Zuſchrijt des Herrn Drtsgeift- 
lichen von Prun iſt das Bild 
nun verſchwunden. 

Schuhkrieg zu Spener. Im 
Jahre 1479 hat ſich zu Speyer 
ein lächerlicher Streit zwiſchen 
den Bäder: und Müllerfnechten 
einerjeit$ und den Schneiber- 
gefellen andrerfeits um Faſtnacht 
begeben; denn als dieſe eine 
Sejellichait und Tanz mit Jungs 
fern vorgenommen und Dabei 
mit einem ſchwarzen umd einem 
weißen Schub angefleidet ge 
weien, haben es jene nicht zus 
geben wollen, behauptend, daß 
ihnen allein ſolches gebühre, den Schneidergefellen aber in allen 
Neichsftädten verboten wäre, derohalben fie ſich unter einander 
dereiniget und ausgemacht hätten, wenn ihnen ein alſo bejchuhter 
Schneider begegne, ihn niederzumwerfen, die Schuhe abzunchmen 
und zu verbauen. Haben ſolches die Bäderfnechte auch wirklich 
auf dem Roßmarkte an einem Schneider umd folgendes auch 
an anderen gethan und davon nicht abjtehen wollen, weshalb 
der Nat ihrer 48 in den Turm jperren fieß, darin fie fünf Tage 
gejejlen, inzwiichen die Bürger von den benachbarten Dörfern mit 
Notdurft verſehen worden. Nach fünf Tagen hat man die, jo ſich 
an den Schneidergejellen nicht thätlich vergangen, losgelaſſen, doch fie 
wollten nicht arbeiten, bis auch ihre Mitbrüder losgelaſſen wären, 
was auf Bitten der Meijter mach etlichen Tagen geihah, worauf der 
Nat entjchied, daß hinfüro fein Schneidergejelle ohne Erlaubnis des 
Rates einen weißen Schub, dagegen die Bäder und Müllerknechte 
feinen zerteilten Schub, jondern entweder ganz weiß oder ganz 
ſchwarz tragen jollen. Und damit hatte der Schuhlrieg fein Ende. 
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Hiftorische Erzählung von Hugo Arnold, 
(Fortfegung.) 






a wälzt, ſchiebt jich über die Flucht des rechtsſeitigen Ge— 
ftades ein anjehnlicher Yandvoriprung hervor, als ob ihm die 
Natur zur Flußwacht beftimmt hätte. Seit uralten Zeiten trägt 
er auf feinem Nüden eine Niederlaffung, heute das Dorf 
Föhring, in den Tagen unjerer Erzählung Veringen genannt, 
nach den Nachkommen des Fergen, der allda einſt die Neifenden 
in einer plumpen Fähre über den Fluß jehte. 

Denn bier hatte jchon ſeit der Herrjchaft der Römer ein 
Übergang beftanden, auf welchem die große Handelsitrahe 
zwiichen Augsburg (Augusta Vindelieorum), der Hauptftadt 
der Provinz Rätien, und der blühenden Munizipalftadt Salz 
burg (Juvavium) in Norikum die Jar überjchritt. Aus ber 
Gegend von Fürjtenfeldbrud fam die Strafe über das heutige 
Untermenzing und Mofach und lief von Föhring über Dornad), 
Feldkirchen, Parsdorf nad) Anzing. Sie ift noch gegemmwärtig 


faft auf der ganzen genannten Strede fenntlich, ſtreckenweiſe 


auch noch im Gebrauche. 
In den Tagen, von welchen wir erzählen, bewegte ſich 
auf ihr mamentlich die lebhafte Salzausfuhr aus den Salinen 


und Bergwerfen Reichenhalls, Verchtesgadens und des Salz: 


fammergutes gegen Weiten. Bon Grünwald her zug außerdem 
dem Ufer entlang ein anderer römijcher Heerweg, welchen jetzt 
die moderne Straße det. Dort, wo die Salzburger Strafe in die 
letztere einmündet, erhebt jich mit mächtigem Walle eine römische 


Schanze, welche einjtmals den Abſtieg zum Fluſſe jchiemte, | 
heute einige bejcheidene Söldnerhäusfein umschließt. Hinter | 


Das Bayeriond. Rr. 35. 


o die Ijar eine Stunde weiter gegen Norden ihre Fluten | 


| der Nordjeite diefer mehr als anderthalb Jahrtauſende alten Be 
feſtigung, durch die „Greppe“ hinab, zieht in tiefeingeichnittener 

Schlucht der Hohlweg nieder, mit welchem die Straße an das 

Iſarufer führt; ihre Fortſetzung iſt jenjeit der Dirichau, wo 

die „Schwarze Laden“ mit ſcharfem Knie den Weitrand des 
‚ Ufers berührt, gegen Abend noch) gegenwärtig erhalten. Hier 
hinüber, das ift ficher, hatten die Römer eine Vrücke gebaut; 
daß fie nach oder vielleicht jchon vor deren Abzug zu Grunde 
gegangen und durch eine Führe erfeht worden jei, berichtet 
uns der vom Fährmanne gejchöpfte baiwariſche Ortsname. 
Als jpäter nach langen Jahrhunderten wieder ein lebhajter 
Verfehr die von den Römern gebahnten Strafen belcbte, 
ließ der Biſchof zu Freiſing, unter defjen Krumſtab das könig— 
liche Kammergut zu Föhring durch Schankung Ludwigs des 
Kindes gekommen war, die Brücke von neuem erftellen, und 
dadurch war der Ort zu amjehnlicher, jeitdem mie mehr er- 
reichter Blüte gedichen. 

Mit jcharfgezeichnetem Ed tritt der Ufeworjprung in die 
Niederung heraus und beherricht den Abftieg zum Fluſſe nebjt 
der Brüde fo volljtändig, daß fein Mann pajfieren kann, ohne 
von den von oben herab entjendeten Geſchoſſen erreicht zu 
werden. Hier war der farolingische Herrenhof gejtanden, den 
einft die Mutter Ludwigs des Kindes, Naiferin Uta, zum 
Witwenfig erhielt, und hierher, auf die gegen den Fluß am 
weiteſten vorjpringende Landzunge, hatten die Bifchöfe eine 
fefte Burg gebaut, die nach den einftigen königlichen Grund— 
herren Kungthal geheißen wurde (d. i. Königsthal). 

” 


Der Umfang der Feſte war nicht jehr ausgedehnt, aber 
die Lage verlich ihr bedeutende Stärfe. Auf drei Seiten be 
ſpülte die Landzunge ein tiefer reihender Waſſerarm, und aus 
demjelben ftiegen ihre Wände fat jenfrecht empor: ein Er: 
flimmen war dem gewandtejten Kletterer unmöglich, ſelbſt 
wen ihm das Durchſchwimmen des Gewäſſers gelungen wäre. 
Nur von Dften, vom Lande her war ein Angriff zu wagen, 
und diefer ich zuerjt auf einen tiefen gäbnenden Graben und 


eine jtarfe Abſchlußmauer, welche die Zunge querüber vom | 


Borlande abjchnitten. In der Mauer öffnete jich wohl ein 
Thor, doc; diejes ſchirmten zur Seite zwei Türme, umd über 
den Graben führte nur eine Zugbrüde. Hinter diefem Ab— 
ſchuitte lag ein Hof, mit Stallungen und Wirtichaftsgebäuden 
bejegt, deren Nafenmanern die jähen Wände jäumten und jomit 


zugleich als Ringmanern dienten, Hinter dieſem Hofe folgte | 
wiederum ein tiefer Graben und jenfeit desſelben erhob jich | 
der Kern der Feſte, die eigentliche Burg mit ſchmaler Stirn. | 


Ein maſſiger Bergfried ſtieg trugig im Viereck empor, an 
ihn lehnte ſich Pallas und Kemenate (die Wohngebäude), die 
Schmalfeite nach außen wendend, die Langſeite wach innen im 
den engen Burghof erſtreckend. Ihre Nordwand jah auf dem 
Höhenrande auf, bier zugleich die Umfafjungsmauer bildend, 
und dem Rande folgend zog die Zingelmaner um den Hof 
herum bis zum Bergfried. Eichene Thorflügel und ein Fall: 
gatter ſchirmten jeine enge Pforte, und den Graben konnte 
man auch hier nur auf einer Zugbrücke überjchreiten. 

So war die Feſie wohl gefichert und mit ihr der Schatz, 
den ſie barg. 
Schloß und Riegel jchimmernde Silberbarren gehäuft, und in 
einem Raum nebenan ſchmolzen eifrige Gefellen das foftbare 
Metall am flackernden Feuer in dünne Streifen, die jie dann 
fühlten und unter den Prägſtock brachten. Dort formten fie 
Schillinge und Seller, das gute Geld für Handel und Er— 
werb, das Geld, mit defjen Hilfe Neichtum und Macht er 
rungen werden fan, das aber auch die ſchlimmſten Leiden: 
ichaften entjeffelt. Nach den glänzenden Silberlingen aus 
der bijchöffichen Münze herrichte viel Begehr; die Stanflente, 
welche mit den Warenzügen famen, und die Händler, die im 
Markte draußen vor der Burg gar febhajte Geſchäfte trieben, 
taufchten fie in Säden ein und führten fie fort mit fich hinaus 
in das Land, um in fortwährendem Umfag ihre Gabe zu 
mebrent. 


| 


In einem tiefen Kellergewölbe Tagen hinter | 


Doch der Weg von manch' einem der Silberlinge ging | 


nicht gar weit; für einen Krug Wein blieb er in den Händen 
des Mueipwirts oder er fammelte jich zu anderen Genoſſen in 
den Truhen des Händlers, denn die luſtigen Fuhrleute lebten 
es nicht, ſchwere Tajchen mit ſich zu jchleppen, wohl aber die 
rauhen Gurgeln zu feuchten oder ſchöne Dirnen mit farbigen 
Tand zu erfreuen. 

Da ging es wohl mitunter etwas munterer und geräufch- 
voller zu, als eigentlich gejtattet war, und der Büttel mit 
jeinen echten hatte vollauf zu thun, wenn die erhißten 


Nöpfe aneinander geraten waren und den Streit mit Fäuſten 
Geſtade war überall der Boden nah und jumpfig, weit hinein 


und Mefjern ausfochten. Das geichah nicht einmal jo 
jelten, namentlich ſobald die Neichenhaller Salziäumer ſich 
mit den Wagenzügen der Augsburger Kaufherren kreuzten, 
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hart und unminmiglich mit den ſchwäbiſchen Filzlappen zus 
jammen. 

Das verurjachte Herrn Konrad von Hummel, der als Vogt 
der Burghut zu Kungthal waltete, manchen Verdruß, und 
deſſen empfand er ohnedies viel mehr, als jeine von den ita- 
liſchen Neisläufen Ger immerdar leidende und reizbare Leber 
vertrug. Mit den Nauferu und Händelfuchern ward er zwar 
raſch fertig: entweder büßten ſie eine erkledliche Zahl von 
Silberlingen und mochten dann ſtracks ihres Weges fürbaß 
ziehen, oder er ließ ihnen, ſofern fie oder ihre Herren fich 
zu devart werfthätiger Sühne nicht verftanden, auf der Banf 
mit der Hajelelle einen gut gejalzenen Schilling aufmeſſen — und 
der Biſchof und die Kaufherren und die Fuhrleute und die Dorf 
infafjen priejen einftimmigen Lobes voll die geordnete und 
ichleunige Handhabung thatkräftiger Gercchtigfeit. 

Was ihm oftmals das Blut ſiedend zu Kopfe jteigen und 
die Galle überlaufen lich, das war jein Dienft an der Brücke 
und am Zollhauſe unten an der JIſar. Wären die Hder feines 
eigenen Beliges zu Hummel wicht gar zu ſchmal und die 
Wieſen wicht gar zu mager gewejen, hätte ev ſchon längft dem 
Amte zu Föhring entjagt und wäre auf jeinen väterlichen 
Burgjtall heimgekehrt; aber danıı hätte er die ftattlichen Streit: 
roſſe abichaffen müsfen, die jegt, ſein Stofz, im Stalle jtampften; 
nur ein KHapperdürrer Klepper hätte ihn an des Biſchofs Hoi 
nach Freiſing getragen, und irgend einer der Buben des Dorfes 
hätte als Knappe hinter ihm zu Fuß feinen Einzug gehalten, 
und woher wären die Silberlinge in jeinen Sädel gefloffen, 
um mit ihnen dem VBozener ') und den Reinfall) zu faufen, 
die feiner hitzigen Leber allein Linderung gewährten ? 

Und endlich, welch Licdlein hätte Frau Jutta gezwitſchert, 
jeine eheliche Wirtin, wenn er nicht mehr ſtolzen Sammet und 
feines Pelzwert ihr auf den Schoß gelegt hätte? 

So zog er num lieber weiter in dem Joche, in das ihn 
der Biſchof geipannt hatte; der ihm gewährte Anteil an den 
Boll: und Buhgefällen mußte den Druck erleichtern. Darum 
blieben auch Brüde und Zollhaus die Augäpfel jeiner Sorgen, 
mochte er noch jo grimmig über die Yaften und Beſchwerniſſe 
fluchen, welche fie ihm auferlegten. 

Und zum Schutze und Schirme von Brücke und Zollhaus 
war auch die trugige Burg erbaut worden, auf der er ſaß. 

Gerade unter den Mauern ihrer Südjeite, von wo aus 
er oft nach den blawenden Bergen ſchaute, ftieg, von der alten 
Schanze herkommend, abſchüſſig die tief in die Steilwand des 
Hochufers eingejchnittene Straße nieder, überjchritt auf einer 
feinen Brüde den Waſſerarm, der als Graben den Fuß des 
Burghügels umfpülte, und zog als hoher Damm durch die 
Niederung der Thalſohle, in deren Mitte die reißenden Wellen 
des umgebändigten Fluſſes daherichoffen. 

Weiße Stiesbänfe jäumten die Ufer und hinter ihnen 
breiteten fich gelbe Sandflächen oder bufchige Auen mit niederem 
Weidengefträpp, zwischen dem nur hier und da ein hochgewachjener 
Baum feinen Wipfel in die Lüfte ftredte. Das Gelände am 
rechten Ufer hatte feiten Grund, doch drüben am jenjeitigen 


bis am einen niedern Uferrand. Jedes Hochwaſſer, welches 
den Fluß ſchwellen lieh, trieb ungehemmt die lutenden Wogen 


welche Tuch und allerlei Geſpinſt nach Oſten verfrachteten; | darüber Hin und lieh beim allen neue Lachen und Tümpel 


hielten die beiden Transporte gleichzeitig nächtliche Naft zu | 


Föhringen, jo gerieten meijt die Oberländer Grünhüte gar | 


') Bozener = Südtiroler Wein; Reinfalt = iitrifcher Wein. 


zurüd. Deshalb hatte die Brüde eine ganz bedeutende Länge 
erhalten mũſſen; ihre hohen und feitgefügten Joche ſtanden 
nicht bloß im Flußbette der Iſar, jondern auch über die volle 
Breite des Überſchwenunungsgebietes, das dem wilden Toben 
der entieffelten Gewäſſer preisgegeben war. Gar jorgjam 
war fie aus den tärfiten Balken gezimmert und jedes Joch 
noch durch harte Eisbrecher zum Auffangen herabtreibender 
Eisjchollen, Baumſtäümme und dergleichen verderbendrohender 
Unholde gefichert. Sie galt auch als ein Meifterwerl der 
Zimmerer von Freifing umd hatte ſich als ein ſolches in viele 
fachen Unwettern beitens bewährt. 

Kein Wunder war es jonach zu nennen, daß der Verfehr 
fich ununterbrochen den Tag hindurch über die Brücke be 
wegte, gab es ja feine bequemere Strafe und feine beſſere 
Brüde im Striche zwiichen Lerch und Inn! Nur ein Umstand 
war, der die Freude umd die Luft am ihrem Überjchreiten 
etwas vergällte. An jedem Ende der fangen Brüde, unterhalb 
der Burg und am jenfeitigen Ufer, ftand ein Balkenhäuslein, 
darinnen hauſte ein Zöllner, und ihm mußte jeder Wagen und 
Karren, jedes Roß und jedes Stüd Vieh, jedes Männlein und 
Weiblein ftenern, wollte man pajfieren; nur die Diener des 
Deren, Priefter und Mönche, durften um der ewigen Seligfeit 
willen jrei hinäberichreiten und desgleichen die bijchöflichen 
Mriegsmannen, dieſe aber nur ihres Gebieters halber. Erſt 
wenn der Zöllner die gebührenden Piennige wohlgezählt in 
Händen hielt, hob er den Schrankbaum, welcher den Zugang 


Ris der jüngſten 
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ſperrte, unbarmberzig dagegen wies er jeden zurüd, der fie 
' nicht aufzuwenden vermochte, 

Nicht immer ging es nun mit der Leiftung des Bolles 
jo klipp und Mar ab. Am wenigiten Umstände verurjachten 
die Salzfäumer, Da zählte man die Scheiben ihrer würzigen 
Ladung, nahm eine in Empfang umd die Rechnung war fertig; 
auch mit den Wernhändlern ließ fich moch reden, weil fie ihre 
Fäffer nicht unterm Mantel zu verſtecken vermochten und cin 
überzengender Schlud am ficherften die Güte des Stoffes zu 
erproben gejtattete. 

Aber mit den Augsburger Pfefferſäcken gab es faſt Stets 
\ Zwift und Hader, weil die burchtriebenen Städter fich am 
liebſten um den Zoll ſchlau herumgedrüdt und den Wert ihrer 
' Frachten gern unrichtig befannt hätten. Da galt es, faltes 
Blut bewahren und handfeſte Stüben um fich haben, Die 
allerdings in Geftalt eines anfehnlichen Häufleins gewappneter 
nechte vorhanden waren und nur des Nufes barrten, um 
mit derben Fäuften dem Amtmann ihres Bifchofs Beiftand zu 
leiten. Ihre Amveienheit war auch jonft nicht überflüſſig, 
denn die ſtets gefüllten Kaffen konnten einem diebiichen Gauch 
verführeriſch in die Augen ſtechen. Allabendlich wurde deren 
Inhalt übrigens unter jicherem Geleite auf Die Burg in bes 
Vogtes Hände abgeliefert, der Schlagbaum dann herabgelaffen 
und von einem Posten getrenlich bewacht, bis der Morgen 
graute. 





(Fortiegung folgt.) 


Stadt am Afein. 


Stizze von I. Berg. 


as rafche Emporblühen der Stadt Ludwigshafen am 

Nhein hat derjelben den Namen „plälztiches Chicago“ 
eingetragen und nicht mit Unrecht, denn ähnlich wie Die ameri: 
fanifchen Städte ift auch die jüngjte Stadt am Nhein in einem 
für deutſche Verhältniffe ſehr kurzen Zeitraum das geworben, 
was fie heute ist, ohne indes ihren Höhepumkt jchon erreicht 
zu haben, Man kann getroft behaupten, daß Ludwigshafen 
nach Ablauf weiterer zehn Jahre die größte Stadt der Pfalz 
jein und nach abermals zehn Jahren jo manche altehrwürdige 
große Stadt im rechtsrheinischen Vayern an Eimvohnerzahl 
um ein Erhebliches überflügelt haben wird. Wie die neueren 
amerifanijchen Städte hat auch Ludwigshafen feine Gefchichte, 
und der Chronijt fann nichts von wichtigen Begebenheiten und 
Ereigniffen melden, welche ſich in vergangenen Jahrhunderten 
in feinen Mauern zugetragen hätten. Ein Kind der Neuzeit, 
bat Ludwigshafen alle ihre Errungenſchaften, aber auch alle 
ihre — Mängel und Fehler. Eine Stadt der Arbeit, des 
Gewerbefleißes und der ausgedehnteften Induftrie, von An— 
nehmlichkeiten, wie man fie in älteren Gemeinweſen antrifft, 
findet man hier nur wenig. Da gibt es feine Kunſtdenkmäler, 
feine Anlagen und Spaziergänge, denn ein jedes freies 
Plägchen wird der Induſtrie dienftbar gemacht. Dagegen 
kann man einen Wald von Fabrikfaminen und ein emdlofes 
Ne von Schienenfträngen ſehen, auf welch letzteren das 
Dampfroß neue Arbeit bringt und fertige fortichafft. Sogar 
durch die Hauptſtraße der Stadt ſchnaubt jeit Oktober 1890 
die Lolomotive einer Strahen:Dampfbahn, um den Verkehr mit 


| einer Neihe von Orten zu vermitteln, welche bisher den Bor 


teil einer Eifenbahmverbindung haben entbehren müfjen. Eine 
Pierdeeifenbahn verbindet Ludwigshafen mit der gegenüber: 
liegenden Schweiterftadt Mannheim. 

Der Lefer wird aus obigem jchon ſchließen fünnen, daß 
unfere Rheinftadt fein Eldorado für jene Klaſſe von Leuten 
it, welche nur im der Handhabung der Kouponſchere ihre 
einzige, allerdings jehr lohnende Beichäftigung finden. Damit 
ſoll jedoch durchaus nicht gejagt fein, daß die „oberen Zehn— 
tauſend“ bier feine Vertretung fänden, im Gegenteil; nur ift 
das Geld der Induftrie, dem Handel und Verfehr zur Ber 
fügung geftellt, und die Befiger des Ungezählten bleiben meiftens 
im Dienfte der Arbeit thätig, bis ihnen durch eine höhere 

Gewalt ein „Halt“ zugerufen wird. 

Dies die äufere Phyfiognomie Ludwigshafens. Im nach; 
ſtehenden möge nun auf deſſen Urfprung und Entwidelung 
‚ näher eingegangen werden; als Quelle ijt dazu mehrfach die 
‚ von Lehrer Iacob Ejfelborn verfahte „Geſchichte der 
Stadt Ludwigshafen am Rhein von ihrem frühejten 
| Anfang bis zum Jahre 1886, Verlag der Baurſchen 
| Buchdruderei in Ludwigshafen a. Rh.“ benußt worden. 
| Wer ſich eingehender für die Geſchichte der Stadt intereffiert, 

| dem fei dieſes interefjante Werlchen bejtens empfohlen. 

Die älteſten Teile Ludwigshafens find der jogenannte 
Hemshof und die Gräfenau, welde allerdings mit ihrem 
ehemaligen Ausjchen heute weiter nichts mehr gemein haben, 
als einige unjcheinbare baufällige Gebäude und den Namen. 





Diefelben bildeten früher Höfe mit ausgedehnten landivirts 
ſchaftlichen Betriebe. In einer Urkunde zur Zeit Pipins des 
Kleinen, Königs der Franfen, wird ſchon ein „Damingsheim“ 
genannt, und im Jahre 1392 verjchrieb Pialzgraj Ruprecht 
Pipan feiner Gemahlin Elifabeth von Sponheim 3000 Gulden 
auf feinen Hof zu „KDeimsheim nydwemlig Mannheim am 
Nyne by Frieſenheim mit fin Zugehörungen“. Ob dies aber 
mit den jpäteren Hemshöfen etwas zu thun hat, laun nicht 
Sicher nachgewiejen werden. Im Jahre 1780 bejtand der 
Hemshof aus neun Familien, meijtens Mennoniten, acht 
Scheunen mit Stollung. Die Bewohner diejes Hofes hatten 
viel durch Kriege zu leiden. So wurden im Jahre 1793 auf 
Befehl des Eurpfälziichen Fejtungsfommandanten in Mannheim 
die jämtlichen Gebäufichkeiten niedergebrannt, um dem ‚Feinde 
(dem Franzojen) allen Hinterhalt zu nehmen. Die aus vierzig 
Köpfen bejtehenden Bewohner des Hofes wanderten nun nad) 
Mannheim und verblieben dort bis zur Übergabe der lehteren 
Stadt am die Franzoſen am 22. Juni 1795. 
Rücklehr bauten fie wieder Die 


42 — 


Damit wären die wichtigiten politifchen Ereigniffe geftreift. 
In gedrängter Kürze fer nun ein Bild der Entwidelung der 
vormaligen Rheinſchanze, des jetzigen Ludwigshafen, dem Lejer 
gegeben. 

Im Anfang diefes Jahrhunderts verlegte die bisher auf 
der Gräfenan mwohnende Familie Graf ihren Aufenthalt in 
die Rheinſchanze und errichtete dajelbjt eine Wirtfchaft, zu 
welcher jpäter noch ein Handel mit Streide, Difuchen und 
Brettern kam. Nach einiger Zeit gejellte ſich zu Graf cin 
Kaufmann 3. H. Scharpf, und der Handel wurde nunmehr 
nach faufmänniicher Art getrieben und bedeutend erweitert. 
Es wurde ein Krahnen am Rhein errichtet, Lagerhäuſer gebaut, 
und bald schon waren 30 bis 36 junge Leute auf dem Bureau 
beichäftigt. Durch den regen Handelsverfehr, welcher fich in der 
Rheinſchanze entwidelte, wurde die Rivalität der Stadt Manı- 
beim dem neuen Handelsplag gegenüber hervorgerufen. Man 
ergriff auf der rechten Nheinjeite Gegenmaßregeln, baute einen 


Nach ihrer | Winterhafen, errichtete mehrere cijerne Krahnen, ausgedehnte 


Lagerhäujer und gewährte 





Wohnungen auf; eine Ent: 
jchädigung an Geld für ihr 
niedergebranntes Eigentum er⸗ 
hielten fie trog der eindring: 
lichten und wiederholten Bitt⸗ 
gejuche, die fie an das deutjche 
Parlament mac Frankfurt 
richteten, nicht. 

Bevor jedoch in der Er 
zählung der Zeitereiguiffe fort- 
gefahren wird, muß zuvörderft 
noch der Gründung der che 
maligen Rheinſchanze ge 
dacht werben, welche, wie jchon 
der Name andeutet, militärie 
ichen Zweden diente und wohl den eigentlichen Anſtoß zur Ent- 
ſtehung Ludiwigshafens gab. Die Errichtung der Rheinſchanze 
fällt in das Jahr 1606, zu welcher Zeit Mannheim zur Stadt 
erhoben und mit Feitungswerfen von Kurfürſt Friedrich IV. 
von der Pjalz verjchen wurde. Zur bejjeren Sicherung dieſer 
rechtsrheiniſchen Werfe legte man auf dem linlen Mheinufer ein 
Hornwerf und Vorwert an und benannte dieje Befeſtigung 
lurzweg „Rheinſchanze“. 
ſtörte im Jahre 1622 der bayeriſche General Graf Tilly die 
Thore, Wälle und Werke Mannheims und zuleßt auch die 
Rheinſchanze. Das gleiche Schickſal creilte die Rheinſchanze 
jamt Mannheim im Orleansjchen Kriege am 5. März 1689 
durch die Franzoſen und im ſpaniſchen Erbfolgekriege 1701 
bis 1714. Aufgebaut wurden die Werfe diesmal erit 1734, 


aber am 23. Januar 1795 nochmals von den republifaniichen | 


franzöfiichen Truppen geiprengt. Durch den Lünneviller 
Frieden vom 13. Februa 1801 fam bekanntlich die Rhein— 
vialz zu Frankreich, wodurch auch die Rheinſchanze bis zum 
Barijer Friedensſchluß von 1814 und 1815 ebenfalls unter 


franzöſiſcher Herrichaft blieb, Von diefem Zeitpunkt ab weht | 


das blauweiße Banner über die jonnige Rheinpfalz mit der 
Rheinſchanze. Die letztere erhielt zum Verſehen des Wach— 
dienftes auf der damaligen Schiffbrüde und in den Werfen 
eine Kompagnie Soldaten, welche in dem eine Stunde ent: 
fernten Städtchen Oggersheim fajerniert wurde. 





Das Direftionsgebäude der pfalziſchen Eiienbahnen in Ludwigshaien. 


Bald nad) Vollendung derjelben zer- 


überdies dem Hanbdelsjtande 
außerordentliche Begünitie 
gungen. Troß dieſer Anſtren⸗ 
gungen ſeitens der Mannheimer 
fonnte aber das Emporblühen 
des linksſeitigen Handels nicht 
unterdrüdt werden. Ja, je 
mehr Dinderniffe fich im den 
Weg jtellten, deſto eifriger 
wurde am deren Beſeitigung 
gearbeitet. Am 11. Auguſt 
1833 wurde die Rheinſchanze 
als Landungsplatz erklärt, 
wodurch alle nicht zollpfliche 
tigen Güter ein- und aus 
geladen werden durften. Noch fehlte es aber an einem Winter: 
bafen, welcher indes durch eim ungewöhnlich ftarfes Hoch— 
waſſer (12 Schuh 2 Zoll über Mittel nad) Mannheimer Begel) 
geichaffen wurde, indem unterhalb der Rheinſchanze die an- 
jtürmenden gewaltigen Wogen einen Dammbrud) verurfachten. 
Die hereinftürzenden Fluten riffen den Boden tief auf und 
das jo gejchaffene Baſſin gab ſonach die mittelbare Ver: 
anlaffung zu dem heutigen Winterhafen, welcher aber erſt 
1844 bis 1847 als folcher fünftlich ausgebaut wurde. 

Eine erhöhte Bedeutung erreichte die Rheinſchanze, als 
durch die große Ausfuhr pfälziicher Landesprodufte nach dem 
techtörheinijchen Bayern, Baden und Württemberg es not: 





‚ wendig wurde, für den Plap am 13. Dezember 1829 ein 


Oberzollamt zu errichten, welches jchon am 4. März 1834 in 
ein Hauptzollamt umgewandelt wurde. Ein weiteres wichtiges 
Ereigni® für die Rheinſchanze bildete der am 12. Mai 1836 


\ zu jtande gefommene Vertrag, laut welchem die badische Re 


gierung fich dem zwiſchen Preußen, Bayern, Heffen und anderen 
Staaten betehenden deutſchen Zollverein anſchloß, was den 
Fall aller Zollfchranfen und Schlagbäume zur Folge hatte. 
Der Handel mit Landesproduften konnte fich nun frei über 
den Rhein hinüber und herüber entwideln, was für das 





Gedeihen des hieſigen Platzes von größtem Einfluffe war. 
Die Bewohner der Rheinſchanze und jene von Mannheim 
‚ feierten dieſes wichtige Ereignis denn auch durch ein großes 





Voltsfeft, bei welchem Brot und Wein an das Volk verteilt 
wurde, 

Der Verkehr nahm num von jegt ab einen gewaltigen 
Aufſchwung, welch letzterer es notwendig machte, dal; die 
Hafenanlagen bedeutende Erweiterung erjuhren. Durch 
einen im Jahre 1829 erfolgten Beſuch König Ludwigs 1. 
wurde defjen Aufmerlſamleit auf die günftige Lage der Rhein— 
ichanze und deren jtrebjame Bewohner gelenkt. Bei der 
Begrüßung durch die damaligen Beſiher des Rheinſchanzen— 
Etabliſſements, Herren Scharpf und Lichtenberger, ver— 
ſprach der König, auch für die Folge dem Handel und Verkehr 
in der Rheinſchanze jeine größte Fürſorge angedeihen zu laffen. 
Um den Bewohnern der Rheinſchanze einen ganz bejondern 
Beweis der Föniglichen Huld zu geben, ordnete Ludwig 1. amt 
5. Mai 1843 mittels eines Erlaſſes an, daß der hieſige Pla 
fortan den Namen Ludwigshafen führen ſolle. Dieſe 
Namensänderung, 
fowie der Ankauf 
des Rheinichangen: 
Etabliffements durd) 
den Staat bedeutete 
für den hieſigen 
Platz den Beginn 
einer neuen Zeit. 

Troßdem noch 
nirgends Straßen 
angelegt, fein ordent⸗ 
licher Baugrund vor- 
handen und auch 
feine Unterfunft für 
Arbeiter zu finden 
war, fanden fich doch 
unternehmende Ge⸗ 

werbetreibende, 

welche Häufer er: 
bauten und ſich hier 
zum dauernden Auf 
enthalt niederließen. Und fie brauchten dies nicht zu be 
treuen, denn jene, welche ausharrten und thätig ihrem Gewerbe 
nachgingen, brachten es alle hier zu Neichtum und Anjchen. 
Bald entjtand Haus an Haus, Straßen wurden gebildet, der 
Zuzug an Fremden war in ftetem Zunehmen begriffen, wes— 
halb ſich mad) kurzer Zeit die Notwendigkeit heransitellter 
Ludwigshafen, welches noch in der Verwaltung vom den ans 
grenzenden Gemeinden Mundenheim und Frieſenheim abhängig 
war, auf eigene Füße zu ftellen. 

Am 18. November 1852 beichloffen die Eimwohner ein 
Geſuch an die Regierung, dahin gehend, Ludwigshafen zur 
Stadt zu erheben, welchen Anfuchen trog der Protefte der 
beiden oben genannten Nachbargemeinden dur König Mar II. 
ihon am 27. Dezember desjelben Jahres ftattgegeben wurde. 
Wohl war die Eimvohnerzahl der neuen Stadt noch eine recht 
geringe, denn man zählte nur 1503 Seelen. Aber jept fonnte 
fich Ludwigshafen, getragen von dem Geift einer praktischen, 
vorurteilslojen Bürgerichaft, frei entwideln und ſich alle die 
Vorteile, die es durch ſeine günjtige Lage von Natur aus 
befigt, nugbar machen. 

Die Statiftit der Bevölferungszunahme ift äußerſt inter- 
eſſant und dürfte unter allen bayerifchen Städten einzig 

Das Wayerland. Wr. 35. 





Der Rbeinhajen im Jahre 1828, 





\ enthalten war. 


413 — 


daſtehen. Zu Anfang der vierziger Jahre, alſo vor der Er— 
hebung zur Stadt, zählte man 90 Einwohner. 
Im Jahre 1849: 700— 800 Seelen. 


“ 1852: 1503 a 
" „ 1856: 2200 * 
1858: 2778 — 

„ 1867: 4840 w 
„ 1870: 7874 F 

„ 1876: 12093 u 
„1880; 15012 u 

„ 1885: 21049 p 
1890: 28205 * 


Ein Stillſtand in dem rapiden Wachstum der Eimvohner: 
zabl iſt moch nicht zu vermerken, im Gegenteil wird bei der 
nächſten Volkszählung Ludwigshafen jedenfalls die größte 
Stadt der Pfalz jein, da durch die in Ausſicht genommene 
Einbeziehung der Ge⸗ 
meinde Frieſenheim 
in die Stadtgrenze 
fih die Seelenzahl 
dann mit einem Male 
um 4448 vermehren 
wird, 

In gleichem Ber: 
bältwis mit Dem 
Wachstum der See 
lenzahl steht auch 
der Ertrag der 
Steuern. Während 
man im Jahre 1847 

nur 1384 M. 
Steuern aufbrachte, 
wurde 1885 die 
Summevon 274000 
Mark gezahlt, und 
heute wird man wohl 
mehr wie 300000 
Mark aufbringen. Dieje Zahlen jprechen für ich jelber und 
bedürfen feiner Erläuterung. 

Zu diefem foloffalen Aufſchwung trug nicht am wenigjten 
die Eröffnung der Eijenbahnen in der Bialz im Jahre 1847 
bei. Ludwigshafen wurde der Sit der Direktion der Pfälzer: 
bahnen (Aftiengejellichaft), wodurd; es eines der jchönjten Bau— 
werfe der Stadt, das Direktionsgebäude, erhielt. Aber auch 


| die bisher den Verkehr mit Mannheim vermittelnde Schiffbrücke 


wurde durch die Eifenbahnen verdrängt, Um einen Eifenbahn- 
anjchlug mit Baden zu befommen, fam zwijchen Bayern und 
dem badifchen Staate 1862 ein Vertrag zu ftande, in welchem 
auch eim Projekt zu einer ftehenden fejten Rheinbrücke 
Im Dezember 1864 wurden die Arbeiten zur 
Brüce vergeben und im Februar 1865 mit der Fundation bes 
gonnen, welche auf Pfahlroſt geſchah. Die Brüde erhielt drei 
Offnungen von je 87,33 m lichter Weite, daher zwei Stroms 
pfeiler und zwei Widerlager. Auf der bayerischen Seite ſchließen 
Sich noch zwei gewölbte Flutöffnungen von je 10 m Lichtweite 
und auf badiſcher Seite drei foldhe an. Der Unterbau bejteht 
aus roten Sandjteinguadern, der Oberbau ift ganz aus Eifen 
hergejtellt, hat je vier eijerne Fachwerlträger mit horizontalen 


Sürtungen, von denen die beiden jüdlichen zwei Eifenbahn: 
ro 


en. — — 
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geleiſe und die beiden nördlichen eine Straßenfahrbahn von 
6,5 m Breite auf Quer- und Längsträgern zwiſchen fich auf- 
nehmen. Außerhalb liegen zwei Trottoirs von 1,50 m Breite 
auf Konſolen für Fußgänger, von denen jedoch, nur das links— 
jeitige dem Verkehr dienftbar gemacht it, Der Eifenbahn: 
verfehr auf dev neuen Brüde wurde am 25. Februar 1867 
begonnen, und im Winter 1867/68 auch die Straßenbrücke 
der Benutung übergeben. 

Die Stadt Ludwigshafen wird durch den Bahnhof der 
piälziichen Eifenbahnen in eine jüdliche und nördliche Hälfte 
geteilt. Die letztere heißt kurzweg der Hemshof. Die Strahen 
find breit, luftig und meiftens gerade angelegt, Auch die | 
Häufer haben durchweg cine praftijche Bauart umd wird | 
namentlich feit dem legten Jahrzent in Bezug auf deren beffere 
dekorative Ausſtat⸗ 
tung ein wahrer 
Luxus entfaltet, wie 
man ihn jonjt nur 
in größeren Städten 
zu finden gewohnt 
it. Daß die ſtaat⸗ 
lichen Anlagen in 
dieſer Beziehung 
nicht nachſtehen dür⸗ 
fen, wird man für 
jelbjtverjtändlich hal⸗ 
ten; diejelben zeigen 
denn auch ein jehr 
prächtiges Außere. 

Rechts der Stadt 
entlang flieht der 
mächtige Rhein, auf 
deſſen Waſſer jtolze 

Dampfer dahin⸗ 

ſchießen, welche täg⸗ 
lich eine Unmenge 
von Waren hierher 
befördern und wieder 
fortbriugen. Durch 
diefe überaus günftige Lage an der Haupt-Waſſerſtraße des 
weftlichen Deutichlands und dem Endpunkt der Schiffahrt 
(rheinaufwärts von hier ab iſt der Verkehr mit Dampfern faſt 
Null, da derjelbe durch die Starke Verfandung des Nheins jehr 
erſchwert wird), jowie dem Hauptfnotenpunft des Bahnverkehrs 
wird der Betrieb der Fabrifen außerordentlich gefördert. Es 
wird deshalb auch der biefige Ort von der Induftrie haupts | 
jächlich bevorzugt, und eine Fabrifanlage nach der andern ent: 
jteht, welche ſchon bald nach ihrem Wetriebe wieder erweitert 
werden müſſen, um dem an fie gejtellten Anforderungen ge 
nügen zu fönnen. Es würde zu weit führen, wollte man hier 
eine Beſchreibung der jämtlichen Anlagen geben und eine 
Aufzählung der in denjelben erzeugten Waren verjuchen. 

Nur der Hönigin unter den hiefigen Fabrilen jei in kurzen 
Worten gedacht; es ift die Badijche Anilins und Soda: 
fabrif auf dem Hemshof. Der erfte Spatenftich zu diefem 
Rieſenanweſen geihah am 15. Mai 1865 und heute beftcht 
dasjelbe aus mehr als 400 Häujern, Fabrifgebäuden, Werks 
jtätten, Arbeiterwohnumgen, Burcaus, Laboratorien, Lager: 
häufern, Bädern, Schuppen u. j. w. Über 50 Kamine, von 








Die Nheinbrüde zu Ludwigshaſen. 


denen einige eine Höhe von 60 m erreichen, 150 Dampf- 
maschinen und 60 Dampffefjel dienen dem Betrieb, welcher 
nie unterbrochen wird, da die Furbfabrifation einen Stilljtand 
ausschließt. Der tägliche Verbrauch an Kohlen erreicht die 
„sleinigfeit“ von rund 8000 Zentnern, d. h. etwa 40 Eijen- 
bahnwaggons, ferner werden 20 000 chin Gas und 20000 cbm 
Waffer täglich) verbraucht. Im der Fabrik, welche ſelbſt eine 
kleine Stadt bildet, find etwa 3600 Perjonen, Arbeiter, Ver 
amte und Kaufleute beichäftigt. An die erjteren wurden im 
vergangenen Jahr 3300000 M. Löhne ausbezahlt. Inner: 
halb der Fabrikanlagen verzweigt jich ein Schienengeleife von 
18 kın Länge; daß Telegraphen und Telephone nicht fehlen, 
braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu werden. Zwei: 
taujend Seelen wohnen in den eigenen Gebäuden der Fabrit, 
und zwar in ca. 50 
Beamten: und 300 
Arbeiterwohnungen. 
Die letzteren bejtehen 
aus einem Wohn⸗ 
zimmer mit Alfoven, 
geräumiger Küche, 
Dachtammer, Steller 
und  Gartenanteil. 
Die monatliche Miete 
dafür überjteigt nicht 
den Betrag von 
fieben Darf, während 
für eine Privat: 
wohnung mit Diejen 
Räumlichkeiten min: 
dejtend 25 Marf 
monatlich) bezahlt 
werden müßten, Aber 
auch jonit noch hat 
die Fabrik für ihre 
Arbeiter manche 

wohlthätige Einrich⸗ 
tungen getroffen. So 
it eine Speifcanftalt 
in den Fabrikräumen errichtet, im welcher täglich 600 Arbeiter 
ihre Magenbedürfniffe dedten können. Für eine Portion Ge- 
müfe und 75 Gramm beinfreies Fleiſch, find 20 Pfennige zu 
entrichten, Ys Liter guter Kaffee foftet zwei Pfennige. Daß 
bei diefen Preifen die Fabritverwaltung Geld zulegen muß, iſt 
ar, und dies um jo mehr, da nur beite Ware verabreicht 
wird. Die in den Farbwerken beichäftigten Arbeiter, deren 
Haut die Färbung der betreffenden Farbe annimmt, müſſen 
dor Beendigung der Arbeitszeit ein Bad nehmen, zu welchem 
Behuf jehs große Badeanjtalten mit Bafjins und Braufen 
zur Verfügung jtehen Die vor einigen Jahren gegründete 
Kranken: und Penfionstaffe der Fabrik jtattete die Verwaltung 
mit einem Grundfapital von 450000 M. aus. Die hauptjäd)- 
lichten Farben, welche hergejtellt werden, find Anilin und Alizarin. 

Auer diejem gewaltigen Etabliffement gibt es aber auch 
noch eine Reihe anderer bedeutender Fabriken, deren Zahl ſich 
auf 35 bis 40 belaufen wird. . 

Aber auch das Handwerk hat hier wirklich einen goldenen 
Boden, und bejonders die Baugejchäfte erzielen die glängenditen 
Rejultate. 
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Die Bevölkerung iſt, was durch die große Fabrifthätigkeit | 
bedingt wird, jehr gemijcht und aus allen möglichen Elementen 
und aus allen deutjchen Stämmen zufammengejeht. Wenn 
man in einem gut bejegten Nejtaurant aufmerlſam die laut 
geführten Gejpräche verfolgt, fo hört man nicht bloß den | 
eigentümlichen und einheimischen pfälziſchen Dialeft, ſondern 
man kann mit Leichtigfeit Fränfijchen, altbayeriichen, ſchwäbiſchen 
und norddeutſchen hören und ſogar Platt und Polniſch-Deutſch. 
Das Gleiche gilt von den religiöſen Bekenntniſſen, welche gleich: 
falls in allen Variationen vertreten find, wenn auch die beiden 
chriſtlichen, katholiſch und proteftantiich, die überwiegende 
Mehrheit Haben umd ſich im zwei beinahe gleiche Hälften | 
ſcheiden. Die Proteitanten und Katholiken haben je eine Kirche 
und je eine ſogen. Notfirche, welch letztere bald durch Er— 
bauung weiterer Gotteshäufer erjet werden jollen. Den 
Israeliten dient eine Heine Synagoge, welche jedoch dem Be 
dürfnis jchom lange nicht mehr genügt. Die Lonfeffionellen 
Segenfäge treten hier nicht bejonders bemerkenswert hervor, 
es herrſcht ein friedfertiges Zufammenfeben. Für das Schul- 
wejen wird hier vieles gethan, und die Lehrer find durch“ 
gehende gut honorirt. 

Im ganzen genommen, macht Ludwigshafen einen äußerſt 
nüchternen Eindrud und bietet für den Fremden feine befonderen 
Anziehungspunfte. Wer jic aber einmal bier eingewöhnt hat, 





‚ jehen. 


der wird an der regen Thätigfeit bald Gefallen finden und mur 
ungern den Aufenthalt mit einer ruhigeren Stadt vertaufchen. 
Es pulfiert hier eben ein frifches Leben, man kümmert ſich 
wenig um jeinen Nachbar, taujcht höchſtens abends bei einem 
Glaſe vortrefflihen Vieres oder Pfälzer Weins, feine Meinung 
über die „hohe“ Politif u. j. w. aus und befindet fich bei 
diefer anſpruchsloſen Lebensweife ganz wohl. 

Naturgenäffe gibt es leider im ganz naher Umgebung 
nicht, man muß fich, um dieje zu erhalten, schen Sonntags 
auf die Bahn fegen und in das Haardtgebirge fahren, wo man 
diefe allerdings in Hülle und Fülle haben kann und oben- 
drein noch ein feuriger Wein die Zungen zu begeiterten Ge— 
jängen löſt. 

Aber jo ganz emtbehrt Ludwigshafen doch wicht der 
Nomantif, denn wenn die Nacht hereingebrochen und unzählige 
Lichter ihren Schein in die grünen Fluten des Nheines werfen, 
dann fann man darin das gligernde Rheingold magiſch feuchten 
It man noch dazu ein bevorzugtes Sonntagsfind, jo 
winfen aus ben Tiefen des Waſſers zahllofe Niren und Waſſer— 


fräulein und rufen uns zu: 


„Eich, wie felig 

Im Ganze wir gleiten! 

Willit Dur, Banger, 

In ihm Dich baden, 

So ſchwimm, und ſchwelge mit uns.“ 


Sejüfint. 


on Dofef Schwabl. 


ächtig branjen die Orgelklänge durch die Hallen der | 
geräumigen Dorflirche. Den alten Schulmeifter ſchien 
die Ofterfreude neu gefräftige und förmlich verfüngt zu haben. | 
Er ließ eine prächtige Bach-Fuge ertönen, denn er war weit | 
umber befammt als tüchtiger Mufifer, und an hoben Feittagen | 
wie heute am Oftertage, fonnte ſich der von ihm gejchulte | 
Kirchenchor wohl hören laffen. Diejes Zeugnis stellte dem 
würdigen Manne nicht nur der Herr Pfarrer aus, jondern 
auch der Here Graf, der mit Beginn der befferen Jahreszeit 
regelmäßig aus der Hauptſtadt, wo er mit jeiner Familie den | 
Winter zubrachte, in das jtattliche Schloß überfiedelte, das, 
von einem herrlichen Part umrahmt, am Eingange des 
Dorfes lag. 

Der Ditergottesdienft war zu Ende. Da fniete der 
Piarrer nochmals an den Stufen des reichgejchmücten, von 
duftigen Weihrauchtwolfen halb verichleierten Hochaltars nieder 
und begann mit fauter Stimme: 

„Ein Baterunjer mit Engliſchem Gruß für unfern Wohl: 
thäter in Amerika“, 

Und die Gemeinde, welche die Kirche dicht gefüllt hatte, 
viele mußten fich jogar mit einem Plätchen vor der Kirchthür | 
begnügen, betete andächtig mit. 

ALS der Pfarrer das Gotteshaus verlaffen PR folgten | 
ihm auf feinen Wink ein Knabe und ein Mädchen, die ans 
jcheinend Schon längft den allgeliehten Scelenhirten mit Un: 
geduld erwartet hatten. | 

Nach einiger Zeit verliehen die Kinder den Piarrhof | 
wieder und jedes trug einen neuen Anzug und außerdem eine | 
Schäffel, die mit roten Eiern, Schinken und Ofterbrot | 





hochauf gefüllt war. Auch das Dfterlimmchen mit dem 
Fähnchen auf dem Rüchken fehlte nicht. 

Ich war Gaſt bei dem Pfarrheren, einem Studienfreunde 
von mir, und erfuhr aus feinem Munde auf mein Befragen 
nach dem nachträglichen Gebete für den Wohltgäter in Amerika 
und der reichen Beichenfung der Kinder folgende Geſchichte, 
mit der Erlaubnis, ſie wieder zu erzählen. 

Konrad, ein ſtämmiger Bauernburſche von wahrhaft 
tiefiger Kraft, war die einzige Stüge feiner betagten Mutter, 
einer Häuslersiwitwe, die man im Dorje und in weiter Um— 
gegend unter dem Namen Kräuter-Kuni kannte. Bon den 
allererften Frühlingstagen bis tief in den Spätherbjt hinein 
machte ſie Fich im Walde zu Ächaffen, fie jammelte nicht nur 
Holz für ihren Hausbedarf, jondern namentlich Beeren und 
heiljame Kräuter, die man ihr im mahen Kufftein in der 
Apotheke gern abfaufte, und die ihr einen hübfchen Zehrpfennig 
eintrugen. Konrad aber arbeitete als Holzfnecht oder führte 
mächtige Baumftämme zu Schiff nach Rofenheim und lieferte 
manchen blanfen Thaler in die Haushaltungsfaffe der Mutter, 


‚ jo daft feine Not über die Schwelle des Häuschens fam, Das 


die Wald Kuni mit ihrem Konrad bewohnte. 

Dit einem Male änderte fi) die Sadıe, Konrad war 
nimmer ber alte. Er hielt ſich länger in Kufſtein auf als 
bei der Arbeit, er trank und fpielte, er war in ſchlechte Gejell« 
ichaft geraten. 

„Bift mir ein schöner Lapp“, höhnte ihm ein arbeits: 
Scheuer Burfche, der wegen feines ſuchſi igen Haares und Bartes 
den Spitznamen „der rote Peter" führte, „biſt mir ein ſchöner 
Lapp, daß Du Dich abraderft wie cin Adergaul, Mach's wie 


ich, bei Tag flott feben und nachts in den Wald. 
läuft nun das Wild herum, als daß man es niederknallt, und 
was der Herr Graf und die hochnafigen Forſtleute können, 
das kann ic) auch — vielleicht jogar noch beſſer.“ 

Anfangs wies Konrad den Verführer mit GEntrüftung 
von fich. , 

Glaubſt Du, ich will ein jchlechter Kerl werden“, fuhr 


er auf, „und meinen braven Vater im Grabe beichimpfen und | 


meiner alten Mutter jo ſchweres Herzeleid anthun?“ 

Da lachte der rote Peter hell auf und ftichelte: 

„Der Bater im Grab iſt es nicht, den Du fürchtejt, aber 
am Ende fünnte dann die Mutter mit dem Stecken fommen, 
wenn Du nicht parierjt!” 

Es fam mitunter zu heftigen Reden und Gegenreden, 


allein jtatt den Verführer zu meiden, fuchte ihn Konrad immer | 


wieder auf, und das war fein Unglüd. 

Einmal fahen Konrad und der rote Peter wieder in der 
„Arche Noe“ zu Sufftein. Es wurde dem „Spezial“ fleißig 
zugeſprochen. Plöglich begann der vote Peter: 

„Haft Du ſchon geliehen, Stonrad, wie der Metigersjohn 
von Audorf, der diefföpfige Hans, um Deine Loni herum— 
ftreicht? Wär’ freifich nicht mein Geſchmack, wenn ich jo ein 
ſchönes Diandl wär". 
ihr eben die Zeit zu lang werden, bis Deine Holzarbeit fo 
viel abwirft, daß Dur fie zum Altar führen kannſt.“ 

Das war ein Funke ins Pulverfah. 

Als Konrad im den nächiten Tagen wieder von Rojen- 
heim zurückkam, brachte er eine funfelnagelnene Büchſe mit. 


Büchſe?“ fragte die Mutter ängitlich. 


Aber halt das Geld, das Geld, Wird | 
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Jungfrau möge den Sinn ihres Konrad ändern oder fie 
wenigjtens von der Erde hinwegnehmen. 

Die Bewohner des Dorfes, welche ſonſt jo freumdlich mit 
der Kräuter-Kuni geweſen, mieden fie mehr und mehr, denn 
man mumfelte Start von dem böjen Gewerbe, das Konrad 
trieb, und glaubte, es geichehe mit ihrem Einvernehmen. 

Das war ihr das Schredlichite. Alſo auch ihr Bejtes, 
ihren ehrlichen Namen ſollte fie mod) verlieren, fie, die ihr 


‚ ganzes Leben lang bei all ihrer Armut feinen Kreuzer ver 


untreut und niemand Unrecht gethan hatte! Und doch hätte 
Kuni, auch wenn man jie vor Bericht geftellt und beeidigt 
hätte, nichts von Nonrad jagen lönnen, als da er bier und 
da eine Nacht auswärts zubringe. Niemals brachte er auch 
nur eine Klaue in das Haus. Das Geld aber, das Konrad 
in die Haushaltungsfaffe legte, rührte Kuni wicht an, fie lebte 
von dem fleinen Erwerbe, den ihr der Wald bot. 

Sp fam wieder einmal der Karſamſtag heran, der diejes 
Mal schon völlig frühlingsmähig war. Das Thal und auch 


| die meiften Waldpläge waren bereits jchneefrei, mur oben auf 


den „Saifern* und ähnlichen Bergriejen behauptete der Winter 
noch jein volles Necht. 

Die alte Mutter wartete und wartete auf Konrad, es 
war ihr heute jo bange. Als ob ein Fels auf ihrem Herzen 
fafte, drüdte die Sorge auf fie. Sonft hatte Stonrad nic bei 
der „Auferſtehung“ in der Ortöfirche gefehlt, heute war feine 
Spur von ihm zu emtdeden. Es wurde Nacht, ein feuchter 
Wind umſchnob das Haus und tobte immer Ärger und ärger. 


 Kumi miete jich vor das uralte Hausaltärchen, das in der 
„Konrad, um Gotteswillen, was willft Du mit der | 


„Wir find da fo auf der Einöd' heraufen“, derjeßte | 


Konrad gleichgültig, „wo ſich oft allerhand fremdes, verbächtiges 
Sefindel herumtreibt, da iſt's gut, wenn man ein tüchtiges 
Gewehr im Haus Hat.“ 
Aber die Mutter ließ ſich nicht fo Leicht abweijen. 
„Konrad, Du haft Böjes vor*, jammerte fie, „Du bift 


Ede der Wohnftube angebracht war, und betete und weinte: 
„Ehriftus, der Du von den Toten auferftanden biſt, er⸗ 
barme Dich meiner!“ ſchluchzte fie. 
Der Sturm ſchwieg einen Augenblid, da krachte ein Schuß 


durch die Nacht und mit Gedankenſchnelle darauf ein zweiter. 


nimmer wie früher. Bua, Du willft ein Wildpretichüt werben | 


wie der Nichtönug, der rote Peter, mit dem Du Did) immer 
in Kufftein Herumtreibft, Du wirst Dich und mich ins Verderben 
ſtürzen. Die Loni meint's au)”. 

„Sp, die Loni meint's auch?“ fuhr Konrad zornglühend 
„Ihr ſpioniert mir alſo nach wie einem Buben, der 
Nun, ich will 


auf. 
nicht rechtzeitig von der Schule heimlommt. 


einmal ein Wörtel reden mit der Loni und will ihr jagen, fie | 


ſoll mich nicht reizen, ſonſt ift die erſte Kugel aus meiner 
Büchſe für ihren diefföpfigen Megger beftimmt.“ 

Und ohne weiter auf die jammernde Mutter zu achten, 
ftürmte Konrad in den Wald hinaus. 

Konrad gehörte bald zu den verwegenſten Wilderern. 
Alle Mühe, ihm beizufommen, war vergebens, Tag und Nacht 
lagen der Förſter und jeine Gehilfen ſowie die Grenzwächter 
auf der Lauer, alles vergebens. Wenn die Spuren auf den 
Hechtjee hinlenkten, krachte es drüben am „wilden Staifer“ und 
juchte man den Tierberg ab, jo jchnarchte Konrad in jeinem 
Vette zu Haufe, daß es fich anhörte, ald ob man bie ſtärkſte 
Tanne durchfägte. 

Die Kräuter-Kuni aber verging jchier in Jammer und 
Elend. Dft, oft rang fie die Hände vor der wunderthätigen 
Muttergottes im der Kirche zu Audorf und flehte, die mächtige 


Mutter Kuni fuhr in die Höhe, als feien ihr die Kugeln 
mitten durchs Herz gedrungen, 

„Heilige Muttergottes von Audorf“, kreiſchte fie auf, 
„mein Konrad“, und ftürzte, fo ſchnell fie ihre alten Beine 
tragen wollten, dem nahen Walde zu. 

Sie brauchte nicht weit zu laufen, jo jah fte den glühenden 
Schein dom angezündetem Reifig und hörte eine klagende 
Stimme, die fie gar wohl kannte. 

Ihre Ahnung Hatte ſie nicht getäufcht. Konrad lag 
ächzend und bfutend am Boden, eine Kugel war ihm dicht 
unter dem Herzen in den Leib gedrungen. 

„Mutterl“, ftöhnte er, als die unglüdliche alte Frau ſich 
zitternd bei ihrem Sohne niederwarf, „Mutterl, Du haft richtig 


\ prophezeit — die Bejchichte hat ein ſchlimmes Ende genommen.“ 


Ein Foritgehilfe überrafchte Konrad, als dieſer gerade 
einen friichgeichoffenen Kapitalbock aufbrach. Beide zogen zu— 
gleich auf, Konrad hatte in der Aufregung gefehlt, die Kugel 
des Forſtgehilfen aber hatte ihr Ziel getroffen. 

Konrad wurde auf einer rasch aus Üften bergeftellten 
Tragbahre in das Haus jeiner Mutter geichafft, wo er lange 
Wochen zwiſchen Leben und Tod lag. Endlich gewann jeine 
kräftige Natur die Oberhand, aber nun fam das Schlimmer, 
der Gendarm holte Konrad ab. 

Konrad wurde vor Gericht geftellt, er leugnete nicht, To 
und jo oft gewildert zu haben, das Urteil lautete auf ein 
Jahr Gefängnis. 


Was Mutter Kuni während diejer Zeit litt, iſt ſchwer zu 
bejchreiben. Im jener verhängnisvollen Dfternacht hatte fie | 
dem Himmel beinahe gegrollt, weil er ihr brünftiges Gebet 
nicht erhört — und er hatte «8 doch erhört. 

Konrad fam völlig umgewandelt als der frühere brave | 
Sohn aus dem Gefängnis zurüd. Sein erfter Gang war 
zu dem Grafen, den er inftändigit um Verzeihung für bie 
Schande anflehte, die er ihm zugefügt. 

Der Graf bot dem renmütigen jungen Manne die Hand 
und fagte: 

„Konrad, es it Dir alles veraeben, und es freut mich 
von Herzen, daß Du Dein Unrecht einſiehſt. Ich weiß, wie 
ehrlich und brav Du früher gewejen, bevor Du in die Hände 
Deines Verführers gefallen, den man übrigens tot aus dem 
Inn fiſchte, in den er beraufcht geraten war. Aber die Be 
twohner des Dorfes und der Gegend werden Dich jegt viel: 
feicht mit ſcheelen Augen anjehen, weil Du im ‚Kriminal‘ ges 
feffen. Ein Fremd von mir hat grokartige Befigungen in 
Amerika; kräftige, arbeitiame Hände wie die Deinigen find, 
wird er gern mit Gold aufwiegen, und Du fannjt drüben gar 
bald zu einem eigenen Beſitztum gelangen. Wenn Du Luft 
bat, Fo, jchlag ein, das Neifegeld und die Sorge für Deine | 
alte Mutter — das überlah mir". | 

Konrad ftürzte vor dem gütigen Heren nieder und drückte 
banfgerährt deſſen Hand an die Lippen. | 

Und nad) Jahr und Tag fam ein ſchwerer Brief herüber | 
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aus Amerika, worm zu fejen war, daß der Himmel Konrads 
Fleiß gefegnet habe, und daß er die Mutter und die Loni 
bitte, zu ihm zu fommen und fein bejcheidenes Glück mit ihm 
zu teilen. 

Und schon um die nächſte Ofterzeit kam wieder cin Brick 
an den Pfarrer des Heimatdorfes Konrads. Loni war Konrads 
Weib geworden und hatte ihm bereits ein Mädchen gefchentt. 
Und zum Dank für jein Glück verſprach Konrad, jedes Jahr 
um die Ofterzeit zwei arme Kinder des Dorfes neu zu leiden 
und ſonſt zu bejchenfen. 

Konrad hat bis jeht trenlich Wort gehalten, und jo it 
ihm und den Seinen durch Gottes Fügung jene verhängnis: 
volle Dfternacht zum Segen geworden. 


T Wir ahnten nicht bei Erwerbung diefer lieblichen 
Erzählung, da fie die letzte Gabe des Derfaffers für das 
„Bayerland“ fein folle. In der Yacht des 12. Mai geriet 
unfer armer Freund, Schriftjteller Jofef Shwabl, beim 
Abfpringen von einem Trambahnmwagen unter die Hufe 
eines fchen einherftürmenden Noffes und wurde von dem: 
felben zertreten. Er verſchied nach wenigen Minuten un: 
mittelbar an der Schwelle feiner Wohnung. Das „Bayer: 
land verlor an ihm einen lieben freund. Einige Tage vor 
feinem Tode hatte er uns die Entwürfe zu mehreren Arbeiten 
mitgeteilt, welche er für uns auszuführen gedachte, Er 
ruhe in Frieden! 


Kleine Mitteilungen. 


Züge banerifcher Tapferkeit. Wir jind heute mit dem Bilde 
Paſſaus, der ſchönſten Stadt am Donauftrande, einer fpäteren 
ausführlichen Beſchreibung vorausgeeilt. Das jchöne Bild dient 
hier als Illuſtration einer bayerifchen Waffenthat, die miemals | 
der Bergeffenbeit angehören darf. Paſſaus Biſchöſe hatten auf | 
den Georgenberg ihr Oberhaus gebaut, um damit die wider: 
ipenjtigen Bürger der Stadt in Zaum zu halten. Die alte Zwing— 
burg war für die moderne Kriegslunſt ein unbrauchbares Ding, 
und dennoch hielten hinter ihren jchtuachen Mauern tapiere Bayern | 
tagelang hindurch ftand gegen eine feindliche Übermacht, welche 
mit ftürntender Hand den Zugang zu den Wällen erobern nıufte. 
Im Oftober 1805 bildeten 100 Mann Invaliden unter Haupt- 
mann Schwaiger die Beſaßung der Feſte Oberhaus, Das 
winzige Hauflein beſaß fein Geſchüt außer ſechs alten eifernen 
anonen, welche höchſtens zu Alarmſchüſſen tauglich erichienen; 
überdies fehlte es an Munition, jowohl an Pulver wie an Kugeln. 
Die Beſaßung war durch die vorgedrungene ruſſiſche und öſter— 
reichifche Armee von jeder Verbindung mit den Lande abgejchnitten, 
dennoch lehnte Schwaiger die Aufſorderung zur Übergabe ab, | 
welche ibm der ruſſiſche General Kutuſow zugeben lich. Kutuſow 
überließ die Einſchließung den Oſſerreichern; obwohl Schwaiger 
aufer jtande war, in irgend einer Weife die Belagerungsarbeiten 
der Gegner zu hindern, jchlug er rundweg das Anfinnen ab, die 
offen niederzulegen. Die Feinde bauten Batterien und beichoffen 
die Feſte, Schwaiger fonnte ihr Feuer nicht enwidern, Er batte 
zwar 48": und 36%, lötige Bleilugeln für die Eifenrohre gießen 
tafjen, welche ihm als Sejchüt dienen follten. Sie erreichten nicht 
einmal die Erdaufwürfe der Ofterreicher. Ein verlorener Haufe 
derielben unternahm einen erſten Sturm, wurde aber mit blutigen 
Möpfen zurädgefchidt. Bei dieſer Affaire zeichneten ſich beſonders 
der Invalide Stefan Meller und der Soldat des 8. Infanterie⸗ 





regiments Anton Koller aus. Es wurde dem braven Dffizier 
eine dritte Aufforderung überbradt mit der Drohung, die Be— 
Tagung müſſe beim Sturme über die Klinge jpringen. Die Mund- 
borräte waren auf vier Zentner Mehl, drei Ochſen und zwei 
Wagen mit Erdüpfeln zufammengeichmolzen; «8 fehlte jede Aus- 
ſicht auf Entſah, aber Schwaiger und feine Invaliden wollten 
nichts von Ergebung hören. Am 25. Oktober ftürmten die öfter: 
reichiſchen Regimenter; das Heine Häuflein früppelhafter Anpaliden 
fämpfte unerjchroden und mußte Mann für Mann überwältigt 
werden. Leider chrie der Feind ſolche Tapferfeit nicht in dem 
verdienten Maße, die braven Männer wurden troß ihres Alters 
und igrer Gebrechlichleit tief nad) Ungarn in harte Geſangenſchaft 
geſchleppt. 

Gewãhrsgeſetze im Viehhandel. Bei der Schaffung eines 
einheitlichen Geſetzbuches für den Zivilprogeh im Deutſchen Reiche 
jvielen auch die Gewährſchaftsgeſetze für den Kauf und Taufch mit 
Vieh eine hervorragende Holle und beichäftigen Juriſten umd Tier: 
ärzte in gleich hohem Grade. Es dürfte manchen Lejer dieſer 
Zeitſchriſt interejjieren, ein in diefem Betreff erlaffenes älteres 
rReſtript fennen zu lernen. Das Würzburgiſche Statut stellte 
Koller, Rotz, Hartſchlag und Mondblindheit als Haftmängel auf; 
jedod wurde in einer befonderen Verordnung vom 11. März 1705 
anf Eingaben der Pierdehändler darauf aufmerffam gemacht, daß 
die „Haarjchlechtigleit”, nicht aber die „Fänfung“ als ein Haupt- 
mangel bei Pierden gelte, und lautet jener in ſtiliſtiſcher Hinficht 
originelle Erfah wörtlidh alfo: 

„Bon Gottes Gnaden Wir Johan yoih Biſchof zu Würz- 
burg und Herzog zu Franken se. ꝛc. Demnach die Pierbshändler 
bei uns unterthänigit klagent angebracht, welcher Geſtalten ihnen 
in Verkauf und Vertauſchung der Pferden, und deren Gewährung 


' für Die vier Hauptmängel, infonderheit aber der Haarſchlechtigleit 
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darinen zu hart geichebe, das fajt alle bei denen verresften Pferden 
bei der Eröffnung befindende Fäulung dafürgehalten und erkannt 
werden wolle, da dad) zwischen berdes diejer merfinme Unterſchiede, 
daß die Haarſchlechtigleit an einem lebendigen Pierd inerhalb 
der vierwöchigen Gewährszeit ganz offenbahr, und leichtlich, und 
zwar aus dem ſchweren und furzen Athem, bedänpfiten Suiten, 
wodurd das Pferd ſchwer hebt und hauchet, oder jchlehbaudig 
und bauchblaßig, das iſt, wann die Zeiten, Bauch und Flamen 
wegen angejchwollener Yung, und verjtopten Yuitröhren in Aihent 
holen, gleich einem Blaßbalg aufgehen und gleich wieder zuſammen— 


fallen, auch die Najen im Schnauffen hochaufblaſen, nad) defien | 


Verreckung aber, wann «3 zumahlen nicht gleich geöffnet werde, 
gar nicht, oder doch ſchwerlich, indeme wegen alsdanı aufhörender 
Bewegung der Lungen und des Athems die aufgeblähte Lung 
gleich zufammenfalle, die Faulung hingegen in einem noc lebenden 
Pierd nicht bald, nach deifen Verreckung aber bei der Öffnung, 
gleich erften Anfchauens an der faulen oder angeſteckten Lunge, 
Yeber, Nieren, Milz und dergleichen erfennt werde. Zumalen ein 
faules Pferd feine fange Zeit, ein haarjchledptiges aber, wenn es 
nicht zu sehr geritten, oder getrieben werde, etliche Jahre leben 
fünne: diejes ihr Angeben aud durch die mit denen benachtbarten, 
und infonderheit benenjenigen Orthen, aus welchen die mehreite Pſerd 
in Unjer Hodjtift gebracht werden, darüber gepflogene Com- 
munication und eingebrachten geichworenen Pierdsveritändiger 
Kundschaft, ſich aljo befunden, und dann Wir zur Beförderung 
des gemeinen Handel und Wandels für nüglic erachtet in Unferm 
Hochſtift ein Gleichförmigleit einzuführen und zu unterhalten; 
As fügen Wir hiemit allen unferen Unterthanen und eingejehen 
Unferes Hochitifts zu willen, dab ob eingangs erwähnte Haar: 
ichlechtigteit zwar wie bisherr, aljo and) noch ferner, einer bon 
denen vier Hauptmängel jein, und bleiben, mit der Faulung aber 
aus obangeführten Urfachen weder confundirt noch von Unjern 
Weſchwornen im Anſehung der bei einem verreckten und geöffneten 
Pferd befindender Fäulung, oder angejtedter Lunge, Leber, Milz 
und dergleichen umb für haarſchlechtig erkannt werden jolle, als 
einem jeglichen frey bevorftehet, bei Erlauſ und Eintauſchung der 
Pferden über die gewöhnliche vier Hauptmängel ſich aud die 
Faulung, die übrige vierwochige Gewehrungszeit über zugleich aus— 
drüdlich und namentlich mit einzudingen. Damit nun dieje Unſere 
Verordnung zu allermänniglichen Wiſſenſchaft fommen möge, So 
bejehlen Wir allen und jeden unjern Beamten, dab fie ſolche 
Unjern Untertbanen zu ihrer Nachricht ofientlich verfündigen, und 
alsdenn bei vorfallenden lagen ein Urteil jprechen, ihr ab— 
ſehen darauff haben, und darnach richten jollen. Hieran geſchieht 
Unfer guadigſt befehlender Will und Meynung;“ ꝛc. ıc. ıc. 

Ob wohl die würzburgiichen Untertbanen oder die Pferde— 
händler das Zeug beijer verjtanden haben? Nebenbei bemerft: Das 
Ansbach: Bayrenthiche Statut vom Jahre 1722 ſchloß ſich eng an 
das Würzburgiſche an. W. Angerbauer. 

Der Schwedenroſenkranj. Mit Unrecht jchenten wir manden 
religiöjen oder profanen Vollsgebrauchen eine zu geringe Beachtung, 
während doch viele derjelben nicht jelten eine hiſtoriſche Grund— 
lage haben. Beim Dorſe Berganger, VBezirtsamts Ebersberg, 
fteht eine Keine Feldfapelle, die fog. Schwedenfapelle, und eine 
Tafel über dem Gingange trägt die Aufſchrift: „Gott zu Lob 
und aud) Maria der Mutter Gottes und denen hhl. Martyrern 
Zebaftiani und Floriani zu Ehren hat Berganger und die Nachbar: 
ſchaft diefe Kapellen aufrichten und bauen laſſen, weil fie und deren 
Nachbarſchaft zu Feindes und Sterbszeiten auf flehentliches Bitten 
und Rufen vorgenannter hhl. Batronen Anno 1632 und bei der 
leidigen Invaſion 1635 uneracht e8 an den umliegenden Dörfern 
und Flecken übel hergegangen fei, praeserviret worden". In dieje 
Feldfapelle gehen an jedem Samstag nadmittags die Vänerinnen 
von Berganger im Inge wallfahrten und beten dabei einen Roſen— 





franz, nachdem fie zu Hauſe vorher den Teig zu den vollstümlichen 
Samstagsnudeln gehörig vorbereitet haben. Aus einer im Private 
bejite befindlichen alten handichriftlichen Urkunde erſehen wir, dal; 
diefer fromme Gebrauch um die Mitte des 17. Jahrhunderis ſchon 
bejtanden hat, wohl aljo zweifellos als Gelöbnis mit den in der 
oben erwähnten Aufichrift bezeichneten Vorgängen in Zuſammen— 
hang zu bringen it. W. Angerbauer. 
Die Pflichten und Ordnungen der alten Reichsftadt Gchmein- 
furt im Jahre 1780 enthalten julgenden merkwürdigen Paſſus 
„Wobey Wir auch denenjenigen, welche entweder gar nichts in ben 
Nlingenbeutel beym Gottesdienft einlegen, ob fie wohl die Mittel 
dazu haben, oder welche ftatt Des Geldes gar Blechlein, Nadel, 
Vrod, Nägel und andere unnüge Dinge gottlofer Weije da hinein- 
werfen, wohlmeynend zu Gemüth führen, was für eine ſchwere 
Sünde fie ſich damit vor Gott auf den Hals ziehen, wenn jie 
benjelben und die Armuth zu betriegen gedenfen und unter dent 
Öottesdienfte die Werte der Licbe gar vergejjen oder ſchaändliche 
Botrügeregen fpielen, die wir and, auf eingezogene Kundſchaſt, 
nachdrücklich zu betrafen willen werden". — Man jieht, auch „Die 
gute alte Zeit“ hatte ihre Eigentünlichfeiten, Saum wird jeßzt 
noch eine Ähnliche Warnung notwendig ſein. Die Verordnung 
bildet eine eigenartige Illuſtration zu dem alten Bibelfprudy: „Einen 
fröhlichen Geber hat Bott lieb.“ ost, 
Banerifche Nationaltrachten. An der äuferiten Spige des 
Bezirlsanus Zusmarshaufen, unfern der Grenzlinie des Bezirls— 
amts Augsburg liegt inmitten fruchtbarer Fluren auf einem ſanft 
abfallenden Vergrücen hingebettet das freundlicde Torf Bonſtetten 
mit jeinen behäbigen, reinlichen Häufern, das richtige Bild eines 
gemütlichen, wohlhabenden ſchwäbiſchen Dorfes. Ein wohlthuender 
füher Friede lagert über dem landſchaftlichen Bilde; wohin der 
Blick in die Runde jtreijt, gleitet er über wohlbejtellte Felder, nach 
allen Seiten umgürtet von prächtigen Waldungen, weit ausgedehnten 
Forsten, weide der Gegend den Nanten: ‚Der Holzwinfel‘ ver: 
ichafft haben, Aber man verfnüpie mit dem Worte Winfel ja 
nicht eine üble Deutung; wohl iſt es gar till und friedjam in 
der Gegend, fein Pfiff von Lokomotiven und Fabriken, fein Larm 
der Heerſtraße ſtört die ruhige Beſchaulichteit; dafür find alle 
Zauber entfaltet, welche dem deutichen Walde eigen find. Was 
find Die Konzerte unjerer Stüdte gegen die Fieblichen Weifen, welche 
hier viele Hunderte jroher gefiederter Sänger von frühen Morgen 
an erichallen laſſen? Der freundliche Gharalter der Landſchaft 
ſpiegelt fi) wieder in den hübjchen Ortichaften und in den herz— 
lien Berwohnern. Der Hauptort des Diſtriltes iſt Welden, ein 
Heiner Marltflecken, dem jeine beiden jtolgen Kirchen, das jchlof; 
ähnliche Gebäude des einftigen Pflegamtes ein gar jtattliches Aus— 
jehen verleihen. Der Wanderer, der in das jtille Waldthal ein- 
zieht, darf gute Bewirtung erhoffen, im Gaſthauſe „Zur Poſt“ 
wird er eine behagliche Muhejtätte finden. Welden gehörte einjt 
dem Doppeladler und bildete einen Teil der jchmäbischen Beſitzungen 
des Haufes Habsburg. Cine dreiviertelftündige Wanderung auf 
waldigen Bergpjade führt zu dem oben benannten Dorfe Bonn- 
jtetten; dort Hat jich mod) die Landestracht erhalten, die anders 
wärts der Sucht der Mode weichen mußte. Der Ort wurde daher 
erwählt, das Bezirlsamt Zusmarshaufen beim Landesfeitzuge des 
12. März zu vertreten. Wir geben das Bild der Gruppe nach 
der jchr gelungenen Aufnahme durch das photographiſche Atelier 
der Gebrüder Martin in Augsburg und juchen, durch möglichit 
genaue Schilderung diefelbe zu ergänzen. Die Tracht der rauen 
it ſehr originell und feineswegs dem Auge ungefällig. Die Stoffe 
ind koſtbar, die Nationaltracht kennt feinen Wechſel der Mode 
amd rechnet für die Dauer. Der Rod it von Seide, an dem 
höchſten Feittage wird Schwarz getragen, ſonſt find hellere Farbe, 
wie lichtes Braun mit ſchwarzem Aufpug beliebt. Das Jäckchen 
entfpricht dem Node in Farbe und Stoff. Der Schmitt iſt kurz 
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und glatt, der Aufvug einſach; die Atlasſchürze zeigt geblumtes 
Mufter und diöfrete Farbe. Uber die Brujt breitet ſich ein 
Seidentuch das fog. „Site“, ein breites ſchweres Atlastuch; von 
fanjter Farbe, weiß oder taubengrau, heben ſich wirfjam die grell 
bunten Blumenmujter. Um den Hals wird das Goldſpitz“ ge 


ſchlungen, ein Seidentud) von zarter Farbe, etwa lila, der Nand 
ift mit mehr als bandbreiten echten Goldſpitzen beieht; die Enden 
des Tuches werden über die Schulter zurückgeworjen und breiten 
Eigenartig HE der Wiürtel, ein breiter 


ſich am Nüden aus. 
ſchwarzer Ledergürtel 
mit einfach ornamen⸗ 
tierter Metallichliehe, 
Zeltjam iſt die Art 
und Weile, wie Die 
Dalslette getragen 
wird, Ihre vielfachen 
Silberreihen werden 
nicht um den Hals ge⸗ 
ſchlungen, jondern um 
die Schulter gelegt 
und an den Achſeln 
durch wertvolle Bros 
schen fejtgebalten. Das 
Glanzſtuck der Toilette 
bildet die Regina 

haube, alfo wird die 
originelle Nopfibeded 

ung benannt, Vom 
ſchwarzen Haubchen, 
welches am Ropfe 
feftiipt, breitet ſich 
pramfend in blihen⸗ 
dem Goldgeflirre mit 
ſarbigen Steinchen be 

ſebt eine halbmond- 
ſormige, nach hinten 
einwärts gebogene 
Scheibe aus, von ihr 
wallen acht breite 

ſchwarze Moiree⸗ 

bander bis über den 
Rüden hinab. Tie 
Soldjcheibe wird bei 
Trauer durd blauen 
oder ſchwarzen Zam- 
net erfegt. Der ſopf⸗ 





ein Spitlein“,. Mit dielem Sejchrei fuhren fie jo lange fort, bie 
man fich den Larm durch eine Gabe vom Halſe fhaffte, welche in 
einem für diefen Tag beſonders gebadenen weißen Pjennigbrote, 
Spiglein genannt, beitand. Nun gejchah es Anno 1685, ward der 
Projeflor Dr. Felir Spig von Jena nach Altdorf berufen. Ohne 
ein Arg erjchienen die Buben am Spipleinstage auch vor feinem 
Haufe. Allein der Profeflor, der von dem Brauche nichts wußte, 
dachte nicht anders, als daß das Geſchrei ihm als einem ſchmächtigen 
Mönnlein zum Hohne gereichen folle, geriet demnach im heftigen 
Born und wollte auf 
der Stelle wieder ein- 
vaden und Altdori 
verlafjen. Nur mit 
Miübe gelang es, den 
Gelehrten auf andere 
Sedanfen zu bringen. 

Die Gage vom 
Airdlein zu Bruch⸗ 
dorf. Im Sommer 
1052 hatten die 
Edlen von Schwarz 
burg zu Bruddori 
a. d. ſchwarzen Laber 
ein Gotteshaus fertig 
gebracht. Als nun 
Papit Leo IX. auf 
feiner Reife aus Un- 
gar nad Nürnberg 
zufällig in der Nähe 
vorbeifam, baten die 
Edeln den heiligen 
Vater, ihrem neuen 
Kirchlein die heilige 
Weihe zugeben. Allein 
der Papſt trug Be: 
denfen, von jeinem 
Wege abzuweichen, 
wollte aber auch die 
Bitte nicht abſchlagen. 
Errittaljo bei Rigling 
einen Hügel hinan, 
don wo aus man das 
Kirchlein jehen konnte 
und fegnete es ans 
der Ferne mit dem 
Kreuzeszeichen. Dieje 


pup iſt von hoher Weihe wollte aber den 
Originalität und gibt Rittern nicht kräftig 
jeinen  Trägerinnen genug ericheinen. Das 
etwas Ernſtes und ‘ merlte der heilige 
en ir : Mana Notionaltracdt aus dem Vezielsamt Zusmarsganfen. Kr — 
durch Einſteclen von zeugt euch, ob die 


Silber⸗ oder Goldnadeln mit Flimmer, die jog. „Jittern“ gehoben. 
Die Tracht der Männer gewährt einen mehr modernen Anblid, vor 
allem ift der Dreiſpiß verfchwunden und nur mehr als Narität im 
Befige einzelner Familien zu finden; die jept übliche Tracht bejteht 
aus ſchwarzem Lederbeinlleide, das in den hohen Stiefel ſteckt, 
ichwarzem oder dunklem langen Tuchrocke, Sammetweite mit 
Nuöpfen aus Biertels-Nronenthalern, Zwanziger beftehend. 
Spitleinstag. Früh morgens am Feſie Allerheiligen zogen 
weiland die Baflenjungen in hellen Haufen durch die Straßen der 
Stadt Altdorf bei Nürnberg und jtellten fich gruppenweife vor 
den Häufern auf mit dem beftändigen Ruſe: „Guten Morgen um 
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Spuren der Weihe auf den Wänden getroffen werden, wo nicht, jo 
will ich euch zu Willen fein". Aber, fiehe! fie fanden die Spuren. 
Im Vatilan zu Nom befindet ſich auch das Bild Leos IX. Zu 
feinem bejonderen Kennzeichen dient ihm zur Seite das Kirchlein 
von Bruddori. 
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2. Jahrgang 1891. 


Nechbrwt verbaten.) 


Hiſtoriſche Erzählung von Hugo Arnold. 
(Fortfegung.) 





* und der Schlichtung der unausbleiblichen Zwiſte und 
Streitigleiten hatte Herr Konrad täglich alle Hände voll zu thun, 
und in jeinem Kopfe ſummte es oft, als ob ein Bienenſchwarm 
darin hauſte. Dazu fam noch, daß er ſich auf feinem Posten 


heikblütige Welfe Heinrich, der Fürſt von Sachien, auf dem 
bayerijchen Herzogsftuhle jah. Er jollte, wie es hieß, ein 
heftiger, gewaltthätiger, von jeiner Macht eingenommener Herr 
jein, in deſſen Seele die Flamme glühenden Ehrgeizes brannte; 
Ruhm und Herrichergröße ſeien jein einziges Biel, hörte man 
über ihn jagen, und ruhig vermöge er nicht in jeiner Pfalz 
zu figen. 

Mit allen Nachbarn fuchte er anzubinden; ſtets lag jeine 
Hand am Schwertgriffe, bereit, wirkliches oder vermeintliches 
Necht zu verfechten, und insbefondere hatte er es auf die 


Diener und Fürſten der Kirche abgejehen, am denen er fich | 


am liebjten zu reiben juchte. Dieje Neigung teilte er zwar 
mit faſt allen weltlichen Großen des Neiches, von denen feiner 
der Kirche ihren reichen Beſitz vergönnte; wo fie irgend dazu 
im Stande waren, riſſen fie geheiligtes Gut an fich. 

Seit furzem weilte der Herzog Heinrich nach der Rückkehr 
vom polnijchen Feldzuge in Bayern und hatte noch immer ein 
ftattliches Aufgebot um fich, troßdem feine Fehde durch das 
Land tobte und ringsum reiche Friedensfülle herrjchte. Er 
mußte aljo irgend etwas im Schilde führen, aber gegen wen 
war fein Anſchlag gerichtet? Gegen den Biſchof Otto, feinen 

Tas Waprriand, Sr. 30, 


ei der regelrechten Ordnung aller diejer Angelegenheiten | 





gnädigen Herrn zu Freiſing, hatte er ſchon mehrfach drohende 
Scheltreden geäußert, das hatte Herr Konrad wohl vernommen 
und deshalb hatte er gar forgjam die Burg einer gründlichen 
Unterfuchung unterzogen und die gejamte Ausrüftung aufs 


peinlichſte gemuſtert. Vom Bijchofe hatte er eine Berftärkung 
jeit einiger Zeit nicht ganz ficher fühlte, jeitdem der junge | 


der Beſatzung erbeten, wenigstens auf jo lange, als der Herzog 


\ am Lech ſich aufhalte und feine Scharen wicht entlaffe ; doch 


damit ‘war er übel angefommen und als Geſpenſterſeher aus: 
gelacht worden. Er war jelbft wegen diejes Anliegens hin- 
untergeritten und brummend und jcheltend wieder heimgefehrt; 
nun gut, jollte er auch grundlojen Argwohn hegen, jo wollte 
er wenigstens der inneren Ahnung Genüge thun, und er vers 
doppelte darum die Wachen und die Poften, hielt nad) der 
Mahlzeit ein ausgiebiges Mittagsichläflein, nächtens aber 
machte er ſorgſam die Nunde. Seine Leute hielt er dermaßen 
in Atem, dab fie auf ihm zu jchelten begannen und auf der 
Wache und in der Sneipe die Frage erörterten, welcher böfe 
Geiſt auf einmal in den zwar immer polternden, aber im ganzen 
doc; ſtets handſamen Alten gefahren jei. 

Gerade am dem Tage befand er ſich in unpählicher Laune, 
denn fo viel Scherereien und Pladereien hatte er noch faum 
auf einmal zu überwältigen gehabt. In ununterbrochener 
Reihe folgten die Züge der jchwerbeladenen, bfahenbededten 
Wagen auf einander; die Augsburger Barchenthändler langten 
in jolher Zahl an, daß die Voripannpferde nicht genügten, 
um jie von der Brücke weg den Hohlweg hinanzuſchleppen. 
Dadurch jtauten fich die Salzfuhren, welche im Orte Föhring 

n 


und außerhalb desjelden in langer Zeile zum Halte gezwungen 
waren. 

Ungehalten murrten und fluchten Führer und Knechte, und 
als endlich die Zeit der Abfertigung am Zollhauſe und der Weiter- 
fahrt nimmer abzuſehen war, jchirrten jie die Noffe aus und 
trieben fie in die Stallungen und Schupfen der Herbergen. 
Dort reichte der Raum nicht; darüber brachen heftige Wort: 
gefechte und jtarfer Tumult aus, bis die meiften ſich dazu be- 
quemten, die Säule hinter den Hecken anzupfloden, 

So hatte Herr Konrad die unwillkommenſte Bejcherung, 
die er fich zu denken vermochte: den ganzen Markt voll fremden 
Gefindels, dem gar nicht zu trauen war; die Strafe verjtellt 
mit Fuhrwerk; die Kneipen gefüllt mit ausgelaffenen Jechern, 
deren wũſtes Gejohle ficherlich feine Nachtruhe zu ftören drohte, 
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| Herr Konrad und murmelte bloh: „Im Bozener find feine 


wenn er fich überhaupt mehr als cin janites Eimmiden ge | 


ſtatten durfte. 

Ob davon überhaupt die Nede jein konnte? Umvirich 
fragte er fich ſelbſt, als er von den Finnen des Bergfrieds 
berabjah auf das Gerwimmel im Marfte. 

Fern im Abend neigte fich der rotverglühende Sonnen: 
ball Hinter den Hügeln und nochmals wälzte fich von dort 
ein Wagenzug heran und aus den Gehöften von Dornach von 
Sonnenaufgang her wand ſich ebenjo eine neue vielgliedrige 
Schlange fnarrender Karren heran. 

Bald ging der Tag zu Nüfte, aber die Arbeit nahm fein 
Ende. Gut war es deshalb wahrlich, daß Sir Pietro, der 
große reiche Handelsherr aus Nofreit') die Aufmerkſamkeit ge 
habt hatte, fich Für die ihm bewiefene Rückſicht durch Wid- 
mung eines Fäßleins Bozener Sorgenbrechers erfenntlich zu 
erzeigen. 

Herrn Konrad däuchte es ſchier, als ob die ſcharfe Abends 
luft von den Bergen her die Stehle trodne, drum jtieg er 
hurtig hinab, jofort den Bozener auf feinen Schmelz zu prüfen 
— am Ende hatte der wäljche Spigbube ihm gar einen Poſſen 
gejpielt und nur einen gewöhnlichen Bauernkräher verehrt. 

Das jollte ihm wahrlich nicht geraten fein! Doch nein, 
nein! Als der Humpen vor ihm ftand, und die Tropfen goldig 
periten, ſchnalzte Herr Konrad vor Behagen und jprady: 
„Traun! der Tropfen iſt gut! Mein gnädiger Herr zu Freiſing 
bleibt doch im Rechte damit, dab ich zu viel Geſpenſter jehe! 
Im Weine fteden feine!” 

Und den Humpen tranf er leer und nochmals einen um 
den andern, umd der volle Mond jah durch die Bogen bes 
gefuppelten Fenſters ihm jo behagkich zu und lachte recht ver— 
gnügt herein. Da wollte Herr Konrad ihm eins bringen, hob 
den Humpen und trat zum Fenſter, doch — jein Tritt war 
nicht jo ganz jicher mehr, das machte wohl die Leber, die fich 
wiederum einmal rührte, und der Schalf, der Mond, hatte 
ſich necliſch verjtect hinter den wogenden Nebelballen, die ſich 
vom Fluſſe heraufſchoben. Nun mochte es wohl das Vers 
nünftigite jein, fich aufs Ohr zu legen bis nach dem erften 
Hahnenſchrei, dachte Herr Konrad und jo that er auch flugs 
auf dem Lotterbett. ‚ 

AS Eberhard, der Rottenmeifter, von der Runde fam und 


melden wollte, daß die Lichter und die Feuer im Dorje ind: | 


gelamt gelöjcht jeien. und vollftändige Ruhe herriche, ſchnarchte 


") Roveredo in Südtirol, 


Geſpenſter!“ 
* 
* * 

Undurchdringlich ſchwebten die Nebelmaſſen über dem 
Boden, ihre feuchte Kälte ſchauerte den Lagernden bis auf 
die Knochen durch, und die Flammen der Wachtfeuer gloſten 
nur noch zudend um die Scheiter. Unbehaglich ward es für 


"Mann und Roß, die Pente wäljten fi) hin umd ber, und die 


Säule jtampften unruhig die Erde, Matt durch die dumpfen 
Schwaben fräbte ein Hahn, und matt nahm ihm den Meorgen- 
gruß ein Kamerad ab, wichernde Roſſe gaben die Antwort. 
In der Beiwacht brauchte es feinen Weckruf, alles jprang auf 
die Beine, Mächtige Schwiter wurden in die Feuer geworfen, 
dab von neuem die Feuer emporzüngelten, und beim Scheine 
der Gluten ward gerüftet zum Aujbruche. 

Eiliger Hufichlag erjcholl. Geleitet von zwei gewappneten 
Neifigen ſprengte auf ungefatteltem Roffe ein Mann in der Tracht 


eines Oberländer Knechtes heran; die Wachen empfingen ihn und 








bradjten ihm zum Zelte des Herzogs. Im Schmude des 


Waffenkleides trat ihm der Fürſt bereits entgegen und erhielt 


die Meldung, dab es wohl gelungen jei, die mit tüchtigem 
Schlaftrunk verfegten Fühlen des Sir Pietro in der Burg 
zu Föhring abzuliefern; der Vogt jei gleich zur Probe ger 
ichritten, und die Wache dem Beiipiele gefolgt, jo daß fein 
Spieh mehr über die Mauer blinfe; die vorgeblichen Augs— 
burger Krämer hätten ihre Wolle ganz vorzüglich durch— 
geführt, der Markt jei angefüllt mit Mannen, die mur des 
Zeichens zum Losichlagen harrten, und die Waffen auf den 
Wägen ſeien nicht entdecft worden. Solche Kunde Mang dem 
Herzog angenehm, jo lodend wie der jchönen Maid die Fiedel 
zum Tanzreigen. 

Abermals ritt eine Streifwache heran, Dieſe hatte Herr 
Sigibot von Peiting entſendet mit der Meldung, daß im Lager 
zu Forſtenried alles in bejter Ordnung fei. Der Herzog be- 
fahl ſchleunigſte Nüdkchr und gab die Weijung für Herrn 
Sigibot mit, daß in den beftchenden Anordnungen feine Ande- 
rung eintrete, 

Droben in Schäftlern mochten die frommen Mönche mit 
der Matutin gerade zu Ende gekommen fein, da lieh der 
Herzog zum Abmarſch blaſen. Freudig wurde das Zeichen 
begrüßt, jchon darum, weil die Morgenfühle recht unangenehm 
empfunden wurde, und dann — 68 galt ja einen prächtigen 
Strauß, dem jedes Mannes Herz entgegenlachte. Nur der 
Knecht Nupert vaunte jeinem Nachbar Eberhard zu: „Meint 
Du, daß die Sache gut ablaufen wird, es geht gegen unfern 
ehrwürdigen Bijchof ?* 

Doch der grimme alte Eijenfreffer, der jchon 40 Jahre 
über Land ritt, lachte ihm höhnijch aus und erwiderte : 

„Hätteſt Dir Urlaub geben laſſen follen, Milchbart, wenn 
Dur nicht gegen den Biſchof reiten willft! Haft Du nicht ge 
hört, wie die Säule in den Morgenmwind jchnaubten und 
wieherten! Das bedeutet Glüd für heute, wir ziehen in einen 
Siegesmorgen hinein!” 

Abermals tönte die Trompete. Die Neiter ſchwangen ſich 
in den Sattel, und fort ging es, wie der Herzog befohlen 
hatte im dem brodelnden Nebel hinein. Die Heerjäule gelangte 


raſch aus dem Walde auf die freie Ebene, über deren Stoppeln 


ein friſcher Windhauch ſtrich. 


Während die Hauptichar den alten Römerweg über Grons— 
dorf und Niem einfchlug, ficherten Streifparteien die Flanken ; 
die eine zog fich zur Linken hinüber ans Iſarufer, die andere 
zur Rechten eilte auf die Salzitrafe. So ging es vorwärts, 
aber es war nicht gut zu reiten in der enggeichloffenen Maffe. 
Im Nebel hie es die Zügel feft in der Hand und ftets 


icharf Vordermann halten, fonft jtolperten die Gäule, traten | 
ſich im die Hufe oder verloren den Abjtand, Und auch beim | 
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Fufvolfe war der Marſch juft fein Vergnügen, denn aud) 
da jah der Mann faum den Scattenrik feines Vormanns im 
Trupp und rannte diefem leichtlich den Schaft feines Spiehes in 


| den Rüden, jo dab das Schelten kaum ein Ende nehmen wollte. 


Trotzdem prices ein jeder den Nebel, der die Heerfahrt 
ichügend verbarg, wie einft die Tarnkappe den Königsjohn 
Siegfried. 

Gortſebung folgt.) 


Line Speflartwanderung. 


Von BWehjarg: Elfava. 


Auf bie Berne till ich fheigen, 

Bo bie dunklen Tanzen ragen, 

Bäche ranjden, Bözel fingen 

Unb die Holzen Wollen jagen. 
egen 6 Uhr nachmittags hatten wir ein heftiges Gewitter, 
das vom Main das Elſavathal heraufgezogen fam. 
Der Himmel war rabenjchwarz, und die Wolfen gingen jehr 
tief. Der Donner rollte unaufhörlich, bald in jernem Groflen, 
bald in lauten mächtigen Schlägen, daß der Boden bebte. 
Hier und da ein Blitz, der das ganze Thal erhellte. Ein Ge 
twitter bei ums im Gebirge ijt von erhabener Großartigkeit. 


Das Voll jagt: „Die wilde Jagd geht durch das Thal“. | 


Es rauſcht und brauſt, es pfeift und ſauſt, es ftöhnt und 
dröhnt, als wenn wirklich wilde Jägerſcharen in unendlichen 
Zuge über uns fortiaufen würden. 

Als das Wafjer von den Wegen abgelaufen, eilte alt 
und jung ind Freie. Es war ein prächtiger Abend geivorden. 
Die Hige hatte ſich vermindert, umd eine fühle würzige Luft 
ging durch das Thal. Nicht nur Menichen und Tiere waren 
erquidt, Die ganze Natur war wie verjüngt. Der Staub war 
von den Blättern gewaschen, und das frifche Grün Teuchtete 
uns entgegen. Bereinzelte Negentropfen an ben Sträuchern 
erglängten wie Diamanten. 


\ hof emporragen. 


Aber wir müffen weiter, wir wollen auch noch die Mare 
Morgenfonne zu unferem Ausblid von der Gaishöhe bemugen, 
und fchon fängt es am, hei; zu werden. 

Wie ein Portal öffnet ſich Hier ein Weg in den Hoch— 
wald. Oben fchließen fich die Zweige der Buchen und Eichen 
zu einer ſchützenden Dede. Der Weg führt ununterbrochen 
3km weit, wie durch einen Laubgang, bis auf die Höhe von 
DOber-Wintersbach, gewöhnlich Gaishöhe genannt. 

Der Wald hört auf. — Ünttäufcht bleiben wir jtehen. 
Vor uns zwiſchen Bäumen in dem urbar gemachten fteinigten 
Boden, jehen wir außer vielen, von Wind und Moos ſchwarz— 
gefärbten Steinhaufen nur hier und da einen Kleinen Banern- 
Sonft bietet ſich dem Auge weiter nichts. 
Aber hier führen uns die blauer SFarbftriche an den Baum: 
ftämmen und Grenzfteinen noch weiter, und Schritt für Schritt 
gewinnen wir eine freiere Ausficht, bie fich Ichlichlich zu einem 
Rundblick von gewaltiger Grohartigfeit zufammenfügt. 

Wir jtehen wie auf einer Infel auf urbar gemachtem Felde, 
Ningsum wogt ein unendliches bis in weite Ferne fich dehnendes 


| Meer von Baumwipfeln in allen Abjtufungen der grünen 
‚ Farbe, Die Luft iſt jo durchſichtig, jo Mar, daß alle Einzel- 


Der folgende Tag lieh Mare Husficht erhoffen, und fo | 


wurde, als ſich alles auf den Ruf der Glode beim Abendbrot 


zufammengefunden, eine Frühtour auf die Gaishöhe bejchloffen. | 


Nach kurzem Aufſtieg von der Villa Elſava aus ift ber | 


erfte Ausfichtspunkt erflommen, Der Morgen ift unvergleichlich 
ſchön. Über dem Schellenberge zeigt der Horizont einen röt— 
lichen Schein. Die Sonne ift emporgeftiegen, und an dem 
hellen Himmel ſchweben ganz einzelne hohe Wöltchen. Vor 


und fiegt eine Halde mit hohem Gras bewachien, aus dem | 


die angepflanzte Kiefern und FFichtenfultur kaum Hervorichaut. 
Am Rande äſen ein paar Nehe, die uns erjt regungslos zu— 
ichauen und dann mit flinfen lurzen Sätzen im Buchenwalde 
verjchwinden, Am Thalabhange ragen hohe Lärchen- und 
Fichtenftämme empor, rechts zeigt jich Hochwald, der bis zum 


Gipfel die Verge bededt und, ich an das Straufenbacher und | 


Rohrbrunner Gebiet anjchließend, viele Meilen weit hinzicht, 
links die Höhe des Heimattenhofes und das obere Elſavathal 
mit Höllenhammer und der Schnitzſchule. In der Mitte zieht 
ſich wie eine Schlange die Häuferreihe von Wintersbach durch 
das Thal, Hinter derjelben die Höhen des Schellenberges und 
die Wälder des Jockel. In der Ferne fteigt aus dem Walde 


beiten ſcharf hervortreten. 

Gegen Dften eritreden fi die Waldungen des Kraufen- 
bacher, Rohrbrunmer und Altenbucher Gebietes, der eigentliche 
Kern des Speffartwaldes. Gegen Norden die Wälder der 
Gemeinde Wintersbach, des Höllenhammers und der Grafen 
von Ingelheim, darüber hinweg bie Höhenzüge bis zu dem 
Rhöndergen. Etwas weiter nad) Weſten winft der Heimattens 
hof mit feiner freumblichen Häufergruppe grüßend. von einer 
Anböhe zu uns herüber. An ihm vorbei fhauen wir in bas 
Mainthal über den gligernden Spiegel des Stromes und über 
die Städte Hanau, Frankfurt, Offenbach bis zu den Höhen 
des Taunus. Mit beimaffnetem Auge gelingt es uns, auch 
Türme und Häuſer dieſer Städte zu erkennen. Der DBlid 
wandert weiter. Wir fchauen die Höhen des Odenwaldes jen- 
jeit des Mainthals ich erheben, als fcheinbare Fortfegung 
der nach Süden gelegenen Wald» und Höhenbiftrifte von 
Stabtprozelten und Miltenberg. Bier einen Ausfichtsturm 
zu bauen, war ſchon vor Jahren von dem „Verein der Speffart: 
und Odenwaldfreunde“ projektiert, jcheiterte jedoch an der hohen 
Forderung und der Hartlöpfigkeit des Bauern, der das nötige 
Sand abtreten follte. Derjelbe iſt inzwiſchen verftorben, und 


ein leichtes bläuliches Wölkchen eines brennenden Kohlenmeilers. feine Nachkommen jtehen dem Projekt freundlicher gegenüber, 
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jo daß Hoffnung vorhanden, in nicht allzuferner Zeit ben 
Plan verwirklicht zu jehen. 

Noch einmal überjehen wir alle dieje Herrlichkeiten, dann 
fteigen wir thalabwärts. 

Nechts und links hoher Buchenwald, in der Mitte eine 
ichmale jteinige Wieſe, aus welcher die dichten Gebüſche der gelb 
blühenden Ginſter und des bläufichen Wacholder wie Injeln 
ragen. Hier und da ein quadriger moosbewachiener Stein, 
treten die Bäume ftets näher an uns heran, bis wir in den 
Hochwald eintreten. 


das fühle weiche Moos zu lagern und den fchaufelnden Zweigen 
zuzujchauen, welche eine Hainbuche freundlich über uns aus- 
breitet. Das Laub rauscht leije in der Höhe, und jeine Schatten 
huſchen wie Heine Gejpenfter über den Boden, während uns 
die plätjchernde Quelle in Träume wiegt. 

Es jcheint, als ſchauten wir hinaus in ein grundlojes uns 


| endliches Meer, das fich weit, weit dehnt, jo daß das trunfene 
Auge fein Ende finden fann. 


Durch mächtige Stämme jehen 
wir dor uns eine feine grüne Wiefe, mitten im Hochwald, 
die, von der Quelle bewäflert, Fich einen Abhang hinab erftredt, 





Spefjartlandichaft bei Elſava. 


Horch! da tönt das leiſe Murmeln einer Quelle an unfer | dann kommt der Waldesrand, wie eine Wand emporragend, 


Ohr. 
einem Bilde voll lieblicher Schönheit. 

Aus Felſen, unter alten Mmorrigen Bäumen, die ihre 
Zweige hegend darüber ausbreiten, entipringt ein Harer Brumnen, 
teifweife in einem ausgehöhlten Stamme aufgefangen und 
weitergeleitet. Schon uralt muß diefe Leitung fein. 
Holz ift faul und morſch, zum Teil jchon auseinandergefallen 
und bedeckt von zartem, jammetweichem Moos. Zwiſchen den 
Steinen wuchert Farn und Sauerllee. Die Waldbromberre, 
bedeckt mit unzähligen roſa Vlüten, ranft ich am dem niedern 
Sejträuch empor. 

Dier zu fein, geichügt vor ber jengenden Hitze eines 


heißen Sommertages, welch wonniges Entzüden, ich dann in | 


Mit einer Biegung des Weges jtchen wir entzüct vor 


Das | 


über ihm ein wogendes Laubmeer. Jenſeit des Thales be 
grenzen bie welligen Linien der blau jchimmernden Berge den 
Horizont, 

Hier lagern wir aljo und erfreuen und gefunden Appetites 
an dem, was ein jedes von uns Ehbares mit jich genommen. 
Die Quelle muß einen fühlen Trunk dazu jtiiten. Nachdem 
der Hunger geitillt, ergeht die Aufforderung am mich, die 
Sage des Steinbrunnens, unferes Lagerplages, und des an: 
ichliehenden Steinmeeres zu erzählen. So wie fie mir von 
einem alten, im dem erjten Tagen unjeres Jahrhunderts ge 
borenen Hammerjchmied, der Heute noch lebt, erzählt wurde, 
jo will ich dieſelbe wiedergeben: 

„Einft jtand hier ein Schlo,” etwas weiter abwärts im 


Thal, da, wo zwijchen den mächtigen Felſen viel hundert 
jährige Buchen und Eichen ftehen. Der Ort ift nahe; wer 
das mühjame Slettern über die glatten moosbedeclten Stein: 
wölle micht jcheut, wird das Steinmeer bejuchen, jo oft er zur 
Gaishöhe umd zum Steinbrummen kommt. Es find mächtige | 
Quadern, alle wie behauen, nur weiter abwärts im Thal hat 
das Schneewaffer in jedem Frühjahr an den fcharfen Kanten 
abgewaschen. Zwiſchen die einzelnen Ritze bat der Wind 
Samen geweht, der hat Wurzeln gefaht, die Steine zum Teil 
emporgehoben und auseinandergejprengt. Im Laufe der Jahr 
hunderte find aus dem winzigen Samen mächtige Waldesriejen 
entftanden, wie fie in weitem Umkreiſe wicht mehr zu jehen find. 
Dort aljo ftand das Schloß eines trogigen mwaghalfigen 
Nitterd. Sein Bater jchon, der auf dem nahen Wildenjtein 
hauſte, hatte durch Gewalt fich große Neichtümer erworben 
und dem Sohne das Schloh bier erbaut. Die Sage berichtet 
weiter, daß der Vater einft eine Kirche ausgeraubt und ges 
plündert babe, wobei der mißhandelte Pricfter des Himmels 
Fluch über den Räuber und jeine Nachkommen angerufen habe. 
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Lange jepten noch beide ihre Näubereien und Plünde 
rungen der mabeliegenden Dörfer und Städtchen und der 
vorüberziehenden Kaufleute fort. Endlich ereifte fie die Strafe 
des Himmels. Eines Abends verjpürte man im ganzen Speffart 
ein mächtiges Erdbeben, «8 that einen furchtbaren Donner— 
ichlag, daß alle Häujer ſchwankten. Am andern Tage ftieg 
die Sonne wie immer am Himmel empor, als aber die Thals 
bewohner Früh morgens aus ihren Hütten traten, war das 
Schloß auf dem Berge verſchwunden, ftatt deifen jahen jie 
nur noch ein Meer von Trümmern. Die Quelle, welche den 
Schloßbrunnen gejpeift, hatte fi) weiter oben aus den Felſen 
einen Weg gebahnt. Der alte Ritter auf dem Wildenftein 
war in derjelben Nacht wahnjinnig geworden und jtarb bald 
darauf. 

Und nun, meine Herrſchaften, laſſen Sie uns das Stein: 
meer bejuchen und dann durch den Wald wieder einen Weg 
nach Elſava einjchlagen, das wir in einer Heinen Stunde ers 
reichen werden. 


£rlinde. 


Eine Sage aus dem 


chemaligen Nordgan. 


Nadı 9. Weininger. 


eich begütert umd im verichiedene Linien jich teilend 
jaßen im Mittelalter die Edlen v. enger auf vielen 
Burgen der Oberpfalz. Ihnen gehörte beijpielsweile Rotten- 
ſtadt, Zangenftein, Zangenfels, Trausnig, Schwarzened, Beil: 
jtein, Lichtenwald, Altenthann, Fronhof, Schneeberg, Thanns 
ſtein, Wildenftein und Wiffing. Ein Zenger von Wildenſtein 
hinter Tönnesberg fuhr jederzeit mit vier Ebern. Vom Wilden: 
jtein aus fonnte man ihn jehen, wenn er zu Negensburg über 
die Brüde heimfehrte, jo hoch liegt der Wildenftein. Nicht nur 
an etlichen Burgreſten, jondern am vielen noch in baulicher 
Würde jtchenden Schlöffern hielt ſich der Zenger redendes 
Wappen, eine ſchwarze Schmicdezange in Silber oder auch im 
Gold, wie dies einigen Linien zuftändig war. 
Mehrere Zenger waren Lehnsleute der 1646 erlofchenen‘ 
Landgrafen zu Leuchtenberg, welche im Markte gleichen Namens, 


hauptjächlich aber in Pfreim vefidierten. Die Pfarrkirche daſelbſt 


ſchmücken zur Stunde noch deren Grabjteine mit ſchön ge: 
arbeiteten ritterlichen Gejtalten. Hier vereinigt jich die Pfreimd 


mit der Naab. An der Pfreimd aufwärts brachte man 1322 | 


den bei Ampfing gefangenen Gegenfönig Friedrich auf die 
Trausnig in ritterfiche Haft. Ende Mär; 1325 gab Ludwig 
der Bayer aus innerem Antrieb jeinem Jugendgejpielen die 
Freiheit wieder, und num vegierten beide gemeinjam das Deutjche 


Reich. Im Rathaufe zu Pfreimd hängen zwei ausgetrocknete | 


Haififche, welche fich vordem in dem Schloßgraben der Landgrafen 
von Leuchtenberg befunden haben jollen. Aber es ift viel wahr— 
icheinlicher, dab fie von Neijenden dahim gebracht und der 
Seltenheit wegen da aufgehangen wurden. Unfern von Vohen— 
ſtrauß angefichts der Schloßruine von Leuchtenberg ſteht der 
„alte Baum“, eine vereiniamte Steinlinde, von welcher die Sage 
geht, daß Hier der Antichrijt eine große Schlacht verlieren 


werde. Wenn einft des Kalten Baumes Äſte jo ſtark find, daf | 


jie einen geharnifchten Meiter jamt dem Noffe zu tragen im 
Das Waperland, Fr. 36. 


itande find, rüden die Gegner aus Oſt und Weit hart aneins 
ander. Bis zur Mitternachtöftunde werde das Würgen dauern, 
und ein jolches Blutvergießen jein, dab es die Mühle im 
Thal bei Lind treibe. Der fremde Baum werde jtehen bis zum 
Untergange der Welt. 

Einem jungen Zenger v. Schwarzened war Liba v. Stein 
berg vom Herzen zugethan. Zu ihrer ehelichen Verbindung 
waren jchon alle Vorbereitungen getroffen. Es fehlte nichts 
mehr, als daß der Benger feinem Lehnsherrn im Leid 
tenberg aufwwartete und feinen Eid als Lehnsträger leitete. 
Bon dem Landgrafen Ufrich zuvorfommend empfangen und in 
feinen Zehen beftätigt, erhielt er von diefem den Auftrag, mit 
einigen Begleitern zu dem Vicedom nad) Burglengenfeld zu 
reiten, um diefem Botſchaft zu überbringen. Auf dem Rückwege 
in Gedanfen an jeine traute Liba verfunfen, war der Zenger 
eines Abends, ehe er ſich's verjah, von feinen bisherigen Ge— 
fährten abgefommen. Er verfuchte, durch Rufen wieder zu ihnen 
\ zu gelangen. Allein weder dies, noch Hornftöße führten zum 
gewünschten Ziele. Zudem fing es an, immer dunkler zu werden. 
\ Viele der Waldwege freuzten ſich. Kein Vogel, kein Wild lich 
fih mehr hören, die waren alle jchon zur Ruhe gegangen. 
Unfer Reiter jehnte jih ungemein, aus dem Walde ins Freie 
zu gelangen. Sein Pferd jchien ziemlich ermüdet zu jein, denn 
es lieh Kopf und Ohren hängen. Auch jtolperte es jehr oft 
über die norrigen Baummurzeln, welche über den Weg liefen. 
Der Neiter mußte jehr acht haben, nicht zu ftürgen. Auf eine 
mal hob das Pierd den Kopf und jog die Luft ein, die ihm 
entgegenftrömte. Daraus jchloh der Reiter, daß der jchredliche 
Wald num bald zu Ende jein müffe Und jo war es auch. 
Es ward wieder lichter, das Abendrot warf feine Streiflichter 
durch den Wald und vergoldete die Stämme uralter Tannen- 
bäume, von deren weitabjtehenden Zweigen graues Moos in 
Fülle herabhing. Üppiges Farnkraut mit jeinen feingeficderten 
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Blättern ftand zwiſchen abenteuerlich herumgeftreuten Felojtüden | 
oder ſäumte den Weg ein. Über die vorfiegende Landichaft | 
hatte die Dämmerung fich bereits ausgedehnt. Violettbläulich 
war der vorherrjchende Ton, in den ſich nach umd nach der 
ganze Thalgrumd gekleidet. Über den Wipfeln eines Wäldchens 
erhob fich, allein noch von der jcheidenden Sonne kräftig ber 
leuchtet, der obere Teil einer Burg. Ein mächtiger Wartturm 
von vierediger Geftalt, überragte das Ganze. Das Herrenhaus | 
war mit einem hochanftrebenden gejcharteten Giebel verjehen. | 
Wie der Reiter jich diefer Burg näherte, konnte er auch ſchon 
das Einlafthor unterjcheiden, und zu dem hinam führte der 
Reitjteig im Zickzack Diefer lag aber jo voll von Steinen, daß 
das ermüdete Pferd ſich ſehr in acht nehmen mufte nicht zu | 
ftofpern oder gar zu ftürzen. Dabei war der Hohlweg, durch 
den hinauf der Reitfteig jtellemveife geleitete, von Braunbeeren, | 
Hagebutten und anderen Schlinggewächjen derart überranft, 
daß der Reiter oft genug am ihnen hängen blieb, fich daran 
ritzte und fie zur Seite biegen muhte. Endlich war der Bla | 
vor dem äußeren Thore erflommen. Allein weder die Zugbrücke 
war aufgezogen, noch das Thor gejchloffen, oder der Pförtner | 
in feinem Thorftübchen ammejend, obwohl die Sonne bereits 
hinter den Bergen verfchtwunden war, und tiefe Dämmerung 
herrſchte. Wie der Nitter wahrnehmen konnte, zeigte das Thor- 
haus, der Schloßgraben, wie bie nächjte Umgebung jo recht 
den Zerfall alles Irdifchen. Ningsum lag der Boden voll von 
Steinen und Ziegen, Unkraut in Fülle wuchs zwijchen dem 
Thore. — „Gott*, dachte der Zenger, „da brauche ich nicht | 
fange mit dem Horne zu tuten oder am Klopfer zu ziehen. 
Aber eine ſolche VBerwahrlofung habe ich doch noch mie ges 
ſehen. Dan follte glauben, die ganze Burg jei ausgeftorben | 
oder nur von Geiftern bewohnt.“ » | 

Unter diefen Gedanfen ſtieg er ab, nahm fein Pierd am | 
Zügel, führte es über die Zugbrüde und durch das zweite 
Thor. Der ganze Burghof war weithin mit Gras bewachjen. 
Kein Hund ließ ſich hören. Allenthalben herrſchte Totenftille. 
Rechts jeitwärts war ein Kleiner Stall für ein paar Pferde, 
Wie der Ritter jah, war fein Fenster ganz, Barren und Raufen 
waren herunter gefunfen, alles voll Spinnengewebe. Ein trauriger 
Aufenthalt für jein treues Non, das heute ſchon eine jo weite 
Strede zurückgelegt. — Auf die wiederholten Hornſtöße er: 
ſchien endlich ein Hochbetagter Diener, dejfen Scheitel war 
ganz fahl. Nur wenige weiße Härchen umfpielten bie ein- 
gefallenen Schläfen. Vor Altersſchwäche war fein Gang ehr 
langſam und unficher. „Gott, zum Gruße, Herr Ritter, jeid 
freundlich willtommen. Ich werde gleich für Euer Pferd forgen, 
dem ſoll es am nichts gebrechen.“ 

Wie der enger fein Befremden ausfprach über die große 
Sorglofigkeit, daß zu jo jpäter Abendftunde weder ein Thor 
geichloffen noch eine Zugbrüde aufgezogen jei, entgegnete der | 
greife Diener: „Das geichieht noch lieber Herr, aber das 
Schloß liegt jo abjeits, da wir nichts zu fürchten haben. 
Es kommt jo jelten jemand zu ung, daß wir jeden Aukömm- 
ling freundlich willtommen heißen. Seit fünf Jahren jeid Ihr | 
ber erſte wieder. Wir wiſſen gar nicht, wie es in der Welt 
zugeht. Der Schloßherr, der faſt in meinem Alter ift, wird | 
eine große Freude an Euch haben und begierig fein, dies und 
das vom Getriebe der Welt zu hören. Vermeidet aber — went 
das möglich iſt — das Geſpräch über feine Nachlommenfcaft. 
Dies verftimmt ihm jederzeit, ſonſt ift er ein Herzensguter Mann.“ | 
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Mittlerweile war es beiden gelungen, etwas Ordnung 
in den verfommenen Stall zu bringen, jo daß der Ritter 
das Pferd abzäumen umd abjatteln konnte. Der Alte jchleppte 
im Perein mit feinem Gafte, Stroh, Heu, Haber und 
Waffer herbei. Der Apfelfchimmel jchüttelte ſich und ſog 
jehr begierig den Duft des Heus wie den Geruch des Habers 
ein. Über eine Wendeltreppe ging's num hinam, und nicht 
lange, jo ftand ber Zenger vor dem alten Burgherrn, der 
jelben freundlich willfommen hieß und dem Diener befahl, 
Wein zu bringen und aufzutragen, was die Küche zu bieten 
vermöge. 

Das Prunkgemach, in dem ſich beide Männer befanden, 
war burch eine am zierlich gefchnigtem Plafonds hängende 
Lampe erhellt. Außerdem brannten noch zwei Wachsferzen auf 
dem mächtigen Eichentifche. Dierzu paßten vollfommen Die Dreis 
beinigen Stühle mit durchbrochener Lehne. Das Ganze trug 
das Gepräge vormaliger Wohlhabenheit, aber «8 fehlte der 
ordnende Sinn der Hausfrau. Den Wänden entlang hingen 
Teppiche, auf denen von funftgeübter weiblicher Hand Scenen 
aus dem Nitterleben dargeftellt waren. Diefe Bilder waren 


rund und von abwechjelnder Grundfarbe. Um diefe Medaillons 


zogen fich weiße Spruchbänder mit ſchwarzer Umfchrift. In 
dem Naume zwiſchen je vier Medaillons war ein heraldiſch 
jtififiertes Tier, ein Adler, ein Löwe oder auc ein phanta- 
ftifches Ungetüm zu ſehen. Da fand ein Muszug zur Jagd 
mit Falfen und Hunden jtatt, dort wurden Herzen gewogen 
und jenes des Galans zu leicht befunden. Da mußte derſelbe, 
eine Trenje im Mumde, auf allen Vieren einherfriechen, dort 
drückte eim Ritter eine Beliebte am jein Herz, auf anderen 
Kreisflähen wurden Blumenſtengel, Tulpen, Lilienftengel, 
Herzen und Kronen verjchenkt. Auf der Tapete der ziveiten 
Wand wurden einem Ritter die Wangen bemalt, und ein Nitter 
bon einem Engel an den Haaren gezauft, indem zwei Diener 
ihn hielten, Als Umfchriften (a8 der Zenger: „Sehnen und 
gedenken thut ſicherlich jehr kränlen“. „Mein Herz leidet Qual, 
getroffen von der Minne Strahl.” — „Ach liebe mich, bin 
das Nojenftängelein jhon wert.” „Schönen (jelbft geiponnenen) 
Flachs, ziehe ic) gefauftem vor“ (und babei zaufte ein Engel 
einen Ritter an den Haaren), Alle dargejtellten Perfonen 
waren mi-parti (die eine Hälfte des Anzugs rot und die 
andere weiß oder grün) gekleidet, hatten blonde Haare und 
blaue Augen. 

Während der Zenger trog feiner Müdigkeit jich wicht jatt 
jehen konnte am dieſen bezaubernd ſchön geftidten Teppichen, 
welche die verjtorbene Tochter des Burgherrn ins Leben ge 
rufen, warb der Imbiß aufgetragen. 

Beide Ritter ſtießen mit den Polalen an, fchüttelten ſich 
die Hände, und der Burgherr hieß jeinen Gaſt herzlich will- 
fommen. So hatte es unferm Ritter ſchon lange nicht mehr 
gemundet. Wildbret und Braten, wie auch Wein waren von 
vorzäglicher Güte. Läcelnd jah der Burgherr jeinem Gaſte 
zu. Dabei erzählte er ihm ans feinen jüngeren Jahren, wo er 
turnieret, welche Dänfe (Preife) er bavongetragen, welche 
Damen ihm diefe überreicht, twie er mit dem Kaiſer die Alpen 
überitiegen, in Mailand und Rom eingezogen, wie er dann 
in fpäteren Jahren mit mehreren eine Pilgerfahrt nach letzterer 
Stadt und Ierufalem unternommen, welche Gefahren fie da 
überwunden, wie fie auf dem Heimwege Schiffbrucd litten, 
wie es ihm nur mit äußerſter Mühe gelang, ein Stückchen 


vom Kreuze Chrifti zu retten und feiner Schlohfapelle zu 
überbringen. Dabei unterfuchte der Alte des Gaſtes Schwert, 
Wehrgehäng, Hiithorn und Reifejpieh, man ſah, daf jener jehr | 
für berfei Rüftjtüde eingenommen und ein feiner Kenner war. 

„Morgen, lieber Gajt“, hub er an, „wenn Ihr gehörig 
ausgeruht haben werdet, zeige ich Euch meine Nüfttammer. 
Diefe birgt jeltene Stüce, darunter ein Kalenderichwert, viele 
andere mit ſehr entjprechenden Inichriften, ein uraltes Panzer: 
hemd aus Leder mit aufgenageften Eifenfchuppen, wie ein 
jofches der Hohmiprechende Strato trug, der 930 zu Negens 
burg von Hans Dollinger im Zweilampf erjtochen wurde, 
und beffen ganze Nüftung mit Helm, Schwert und Lanze noch 
an Et. Erhards Altar zu Niedermünfter in Regensburg hängt. 
Ein Paar Roßſchweife, den Umgläubigen von meinen Ahnen 
entriſſen, prangen gleichfalls dort, twie zwei runde Saracenens 
ſchilde mit bezaubernd jchönen Schriftzügen und Arabesten, 
etliche Köcher mit orientalifchen Pfeilen und Bogen, mehrere 
ältere Turnierrüjtungen, wie jelbe für Mann und Ro ſchon 
lange nicht mehr im Gebrauche find, unter meinen Jagd— 
gerätjchaften, Armbrüſte von vorzüglicher Güte, Schweinsfedern 
und Jagdipiehe. Da gibt es für Eich genug zu jehen und 
zu probieren.“ 

Wie dem jungen Ritter nicht entgangen war, wiederholte 
fich unter verjchiedenen Schildereien und heraldiichen Emblemen 
ein weißer Schild mit drei roten Unerbalfen. „Edler Gajt- 
freund, das ift ficherlich Eures Haujes Wappen ?* 

„3a, lieber Freund, ich will Euch auch defjen Entſtehung 
mitteilen. Einer meiner Vorfahren diente den Deutjchordend- 
rittern gegen die heidniichen Preußen. In einem Zuſammen— 
treffen mit diefen ging es hei; her, und war den Nittern, 
die weichen mußten, vor allem daran gelegen, eine Brücke 
hinter ſich zu erreichen. Voll Aufopferung wandte mein Ahn— 
herr, gefolgt von zwei anderen Nittern, fein edles Roß, jprengte, 
um feinen Genoffen Zeit zum geordneten Rückzuge zu vers 
ichaffen, den Heiden entgegen, und lich feine Streitart weiblich 
arbeiten. Bon fern gejehen, bezeichnete deren Blinfen das Aufs | 
ziehen zum Streiche, und röchelnd wand ſich jederzeit wiederum 
ein Heide unter dem Pferde. Zuletzt wurde mein Ahnherr aber 
doch umringt, vom Gaul geriffen und hauchte, aus mehreren | 
Wunden fich verbfutend, feine ritterliche Seele aus. Diejen wie | 
fein Roß liehen jedoch die Ungläubigen liegen. Wie man ihn | 
jpäter aufhob, war das Blut über drei Stellen quer über den 
filberblanfen Schild geronnen und da eingeroftet. Zur Erinne- 
rung diejes wadern Ahnherrn verlich uns der Herzog ſtatt 
des bisher geführten Wappens als ſolches in Silber drei rote | 
Auerftriche. Das ift gewiß ein ebenfo jchönes, wie einfaches 
Wappen ? 

„Wäre es nicht ſchon zu jpät, und Ihr der Nachtruhe 
benötigt, Fünnte ich Euch noch viel derartiges erzählen. Es 
gibt wenig Wappen von Belang, deren Entjtehung ich nicht 
fenne, das war von jeher mein Lieblingsjtudium. Schade, daß 
mit meinem Abfterben diejer reiche Sagenjchat verloren geht. 
Jetzt aber kann ich micht mehr jchreiben, meine Augen jind 
zu trübe und meine Hände zittern. Bedenkt, junger Freund, 
daß ich ſchon im den Neunzigern ſtehe, und es jchon bereits 
dreißig Jahre find, dah meine Tochter Erlinde jtarb. 

„Für morgen ruht Euch gehörig aus. Den Morgentrumf 
bringt man Euch auf die Stube, und bei Tiiche jehen wir 
uns wohl wieder. Und nun fchlaft wohl mein lieber Saft.“ | 
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Dabei ergriff der Diener eines ber Lichter und winkte 
ihm, zu folgen. Einen fehmalen Gang entlang führte der Weg 
in eine abgelegene Kemenate. So Hein die Stube, war fie doc) 
mit allem Nötigen verjehen. „Wenn Ihr, junger Herr, in der 
Nacht nebenan etwa Geräufch vernehmt, kümmert Euch nicht 
weiter barum, betet für die armen Seelen ein jtille® Vater: 
unjer und fchlaft ruhig weiter fort.” Mit dieſen Worten jah 
fich der Ritter allein im Gemache und begab fich zur Ruhe. 
Er mochte etwa eine Stunde geichlafen haben, da war es ihm, 
als ob er einen leijen Gang vernehme. Er täujchte ſich nicht, 
durch eine zweite Thür, welche er bisher nicht bemerft, fiel 
ein Lichtftrahl in feine Stube. Wie er von feinem Lager aus 
wahrzunehmen glaubte, ſaß im anftogenden Gemache ein Edel: 
fräulein. Volles dunkles Haar umrahmte ein blaffes, ſchön ge: 
formtes Antlig. Ein eigener Zug von Melancholie ließ fie 
noch intereffanter erjcheinen. Sie war damit beichäftigt, an 
einer Stiderei zu arbeiten, wie er deren im Prunkgemache be 
wundert hatte. Die Hände zeigten die edelften yormen, jo aud) 
der ganze übrige Körper. Ihre Arbeit begleitete fie mit kaum 
verjtändlichem Gejange, ber aber eine unendliche Wehmut ver- 
riet. Der junge Ritter wußte nicht, was zu thun, kaum zu 
atmen getraute er ſich. Mit der Zeit glaubte er, den Gejang 
bejfer zu verftehen, Liebesjchnfucht und verfchwundenes Liebes- 
glüd bildeten den Inhalt. 

Mehrmals wollte er aufitehen, um bie Thür weiter zu 
öffnen, aber ein unerflärliches Etwas hinderte ihm jederzeit daran, 
So erjchien der Morgen. Mit dem erjten Hahnenjchrei ſtellte 
das Fräulein ihre Arbeit ein umd war mit einem Male vers 
ichwunden. 

Die Sonne ftand ſchon Hoch am Himmel, als der Zenger 
wie aus einem wüften Traum erwachte. Statt durch erhoffte 
Nachtruhe erquidt, war erimhohen Grade aufgeregt. Nachdem er 
feinen Schimmel bejucht, der ihn mit freudigem Wichern empfing, 
befah er fich, da der Schloßherr noch nicht heimgefehrt war, 
etliche Gemächer der Burg, deren Thüren er nicht verjchlofjen 
fand. In einer Stube bemerkte er unter einem jchivarzen 
Schleier eine Stiderei, welche auf ihn eimen nicht zu befchrei- 
benden Eindrud machte. Sie ftellte ein leeres Grab in einer 
Kirche vor. Der Brabjtein hierzu lehnte an der Wand, und eine 
Jungfrau im Sterbefleide, einen Kranz von weißen Roſen im 
dunklen Haar, jchien dem Grabe eben entftiegen zu fein. 
Wenigſtens deutete dies die Bewegung einer Hand an, welche 
noch auf dem Gradfteine ruhte. Er hatte dieje Züge ſchon wo 
geichen. Wie der Blig eine dunkle Nacht erhellt, jo fam ihm 
der Gedanke, daß diejes Bildnis fein anderes fein fünne, wie 
jenes ber nächtlichen Sängerin. 

Der alte Herr war nicht zu Tiſche erfchienen, und ‚der 
Diener gab auf manche gejtellte Frage nur ausweichende Ant⸗ 
worten oder that, als ob er dies oder jenes überhört hätte. 
Speife und Trank waren vorzüglich. Nachdem er etwas aus— 
geruht, durchforjchte er die nächite Umgebung der Burg. Das’ 
äußere Thor im Rücken, führte ein Fußſteig hart an dem 
Felfen, worauf die Burg jtand, zu einer Kapelle, deren Portal 
ein romantijcher Bogen von größter Einfachheit zierte. Diefe 
Schloßfapelle mußte bis ind meunte oder zehnte Jahrhundert 
zurücreichen; denn deren Mauern beitanden aus ungeheuren 
Uuaderftüden, außen jo wenig wie innen verpußt. Nur auf 
der Südjeite drang durch drei jchmale Fenterrigen etwas Licht 
in die Siehe. Aber auch diejes Gebäude zeigte diefelbe 
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Verwahrlofung wie die Burg. Auf den älteren Grabfteinen er: | Angehörigen waren abgebildet mit zum Gebete gefalteten Händen. 
blidte man nur das Wappen der Verftorbenen mit einer Um: Ein Weihel, wie ihn die Kloſterfrauen noch tragen, oder ein 
schrift, auf den neueren dagegen waren Figuren im Umriß ange: | turbanartiges Regentuch umſchloß das Haupt, während die 
geben. Einzelne Nitter hielten Nennfähnchen in der Rechten, | übrige Geitalt in faltenreiche Gewänder ſich hüllte. Mit der 
während die Linfe jich aufdaswuchtige Schwert oderden jchmalen | Zeit gemwöhnten ſich Zengers Augen an das eigentümliche 
Schild ſtützte. Seitwärts des Hauptes an einem Slettchen der | Dämmerlicht. Seitivärts des Altars war ein offenes Grab. 
unförmliche Stechhelm, der gleich einem umgekehrten Blumen: | Daneben jtand ein Stein, gerade wie ihn die Stickerin im 
topfe über die Panzerfappe geitülpt wurde und nach vorn Schloſſe zeigte. Auf dem Steine las er: 


mit zwei Schjchligen verjehen war. Zange, ärmelloje Gewänder „Wanderer, wer Du auch jeiejt, bete für mich, damit ich 
umjchloffen den Körper und ließen nur die mit dem Stetten: | zur ewigen Ruhe gelange, aber hüte Dich) vor meinem Ans 
panzer befleideten Arme und Frühe ſehen. Die weiblichen | blide*. Echluß folgt.) 





Das Wendelfteinfiriflein. 


8 hieße, eine köftliche Perle der Dichtung verlieren laffen, | Hinaus zum weitgeftredten Bayerlande 

wenn die herrlichen Verſe vergefjen würden, welche | Hierher zur Stadt, zum Dom der lieben Frau, — 

wir hiermit unjeren Leſern mite Der Wendelftein; es zieh'n zu 
teilen. Sie find die Worte ihm in Scharen! 

des Prologes, welcher ein am Die Waller hin, voran das 
6. Mat 1891 in den „Eentrals junge Blut, 

ſälen“ Münchens arrangiertes Doch fehlt auch nicht der Greis 
Konzert zum Bejten des Bau: in Silberhaaren, 

fonds für das Wendeltein« Es iſt da oben ja zu jein jo 





firchlein einleitete, gut: 

Wäre es möglich, die weihe- Als Erbe iſt von alters uns 
volle Bedeutung des höchſt⸗ geblieben, 
gelegenen Gotteshauſes Den Wendelftein gut baheriſch 
in Banern, im Deutjchen Reiche, zu lieben. 


ſinniger,  empfindungsvoller 
zum Ausdrude zu bringen, als Wie wird gelohnt, wer mutig 
es dem Dichter, dem Herrn fgl. — ihn erſtiegen! 

Geiſtlichen Rat und Ehren— Das Wendelſteintirchlein. Hoch überm Haupt ſich wölbt 





r 
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kanonikus Dr. Corbinian Ett⸗ das Himmelszelt, 
mayr, Mitarbeiter des „Bayerland“ gelang ?! Und unten tief die kleinen Dinge liegen, 
Des Lebens ew'ger Kampf, der Trug der Welt ; 
Wenn von der Saite zart der Ton ſich ſchwinget, Die Brust fühlt ſich als wie vom Alp befreiet, 
Wenn aus metallnem Schoß er mächtig raujcht, Ein wunderbarer Drang die Seele jaht, 
Wenn febenswarm von Herz und Mund er dringet, Verflärt ihr jcheint das Leben und gemeihet, 
Die Menfchenjeele tief ergriffen lauſcht. Ihr ift, ald wäre fie des Himmels Gajt. 
Es ijt, als wären Flügel ihr gegeben, : Nun möcht dem lieben Gott fie näher treten, 
Als würd’ zum Ätherkahn die Harmonie, — | Sie möchte danken ihm, — jie möchte — beten. 


Erwacht it in der Bruſt eim neues Leben, 

Aus allen Fibern ruft’s: Der Welt entflich! 

Ein sursum corda jauchzet aus den Tönen 

Und hebt den Geijt empor ind Neid) des Schönen. 


Doch auf dem Grate oben die Kapelle ' 

Bar alles Schmudes bar und eng und klein, 

Vom Wind umbrauft, wie's Schifflein auf der Welle 
Unziemlich wahrhaft für den Wendelftein. 


D 


Verborgen ruhet in der Seele Grunde, Das hat dem Manne?) tief ins Herz geichnitten, 
Im Born, aus dem die Luft, das Lied entjteigt, | Dem wie ein Freund der Berg war lieb und traut, 
Bon dem heraufklingt alle liebe Kunde, „Nicht länger“, rief er, „ſei die Not gelitten, 

Ein Zug, der umvertilglich aufwärts zeigt. | Dem Wendelftein ein Kirchlein werd’ erbaut“, 
Drum will’s dem Menjchen unten nicht gefallen, Und was mit Gottvertrauen war beichloffen, 

Wo dumpf die Luft, wo Licht und Freiheit fehlt, Das ward mit Mut vollführt und unverdroffen. 


Geheime Sehnſucht treibt, zur Höh' zu wallen, RE 

Dinauf zur lichten, freien Gotteswelt. Zum Fels, der aus dem Abgrund jäh ſich türmet, 

Die Seele ahnt: Dort auf den Bergen oben Das Bu Kirhlein kühn war hingepflangt, 

Kann jie nach Herzenstuft den Schöpfer loben. Und 06'8 auch um den Gipfel toft und jtürmet, 
Das Kirchlein ift gen Sturm gar wohl verſchanzt. 

Gar freundlich blict ein Berg vom Alpenrande, —— 

Gekleidet in der Ferne duft'ges Blau, ).Profeſſor Mar Kleiber, München. 


Drin am Altar die Mutter Gottes thronet, 

So hoc) und hehr und doch jo hold und mild, 
Mit ſüßem Troſt dem Pilger fie es lohnet, 

Der ihrer Huld fich findlich anbefiehlt. 

Und was im Lärm des Thals ihr nicht bejchieden, 
Die Seele findet oben — Gottesfrieden. 


Am Wendelitein das Kirchlein jteht vollendet, 

Bon Bifchofs Hand zum Gotteshaus geweiht, 

Gerät und Schmuck hat edler Sinn gejpendet, 
Schon klingt vom Türmlein Tag um Tag Geläut, 
Es tönt ins Land hinaus zur Morgenfrübe 

Ave Maria traut als eriter Gruß 

Und abends nach des Tages Laſt und Mühe 

Ave Maria tönt als Weiheichluß. 

Doch horcht! hört ihr vom Wendeljtein nicht läuten? 
Was joll des Glödleins ängstlich Ton bedeuten? 
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(Läuten eines Glöcleins unter Begleitung Nagender, jlehender Attorde, 
die zu dem Gefang überleiten: 
Singt, fingt, 
Es fehlt, es fehlt, 
Bringt, bringt 
Noch Geld, noch Geld) 


Ihr habt vernommen jetzt des Glöckleins Klage, 
Drum auf denn, friſch! und ſingt und muſiziert, 
Daß weicher werd' das Herz mit jedem Schlage, 
Daß jede Seele fühle ſich gerührt, 

Und hier zu finden ſeien feine Lauen. 

Der Töne alte Macht erprobt heut’ fei, 

Die Eifeäfrufte ums Gemüt muß tauen, 

Daß Gottes Eigen bald von Schuld jei frei. 
Dann bleibt, was heut’ in diefem Saal gejungen, 
Am Wendelftein auf ewig unverflungen. 


Saraksfaufen. 


Von Hugo Arnold, 





5 Hochufers fich mählic gegen den blanfen Spiegel des 
reizenden Waſſerbeckens abdachen, hat die jchöpferiiche Hand 
der Natur einen herrfichen Part geichaffen, den menfchliche 
Kunjt auf Geheiß eines feinfinnigen, ſchönheitsbegeiſterten 
Fürjten zu einem fachenden Landfchaftsbilde ummwandelte. Das 
find die berühmten Anlagen von Feldafing. Doc wir wollen 
heute wicht in ihnen verweilen, jondern wandern am Gejtade 
entlang, wo die rauſchen⸗ 
den Wellen an unjere 
Fühe rollen, und richten 
den Blick auf die duftigen 
Verge, deren blauende 
Kette den Horizont ſäumt. 
Wunderbarer Baumwuchs 
ruft unſer Entzüclken 
wach, hoch zum Himmel 
ſtrecken ſich die gewaltigen 
Stämme, und mächtige 
Kronen wölben ihr jchat- 
tendes Dad. 

Da ſieht inmitten 
I einesmauerumjchlofjenen, 
| blühenden Gartens ein 
altertümlicher Bau vor 
uns: ein hochragendes 
Viereck, an deifen Seiten 
vier achtedige Türme 
vorjpringen, das Schloß 
Garatshanien 

























Es ift feine trußige Burg mit finterem, drohendem Aus— 
drude, feine imponierende Reſidenz eines prunf- und pracht- 
liebenden Herrichers, aber das Gebäude ziert das Gepräge 
ſchlichter Vornehmheit und anheimelnder Traulichkeit, es iſt 
ein Herrenhaus. Als ein jolches wurde es errichtet, da die 
Einfehr geordneter Zuftände den edlen Gejchlechtern erlaubte, 
ihren Aufenthalt außerhalb der ſchirmenden Mauern von Städten 
und Burgen auf dem Lande dort zu nehmen, wo die Schönes 
heit der Gegend zur Niederlaffung fodte. Das fiel in jene 
Zeit, als die Kunſt ihre Wiedergeburt feierte. 

Damals zogen die Münchener Patrizier und Kaufherren 
heraus an den blauen See und bauten fich an den lieblichen 
Ufern Herrenſitze gerade jo, wie noch heutzutage die Enfel 
pflegen, auf welche die Vorliebe für das reizende Gewäſſer 
und Gelände von den Altvorbern vererbt wurde. Damals 
wurde auch das Schlok zu Garatshauſen erbaut, welchem 
demnach immerbin ein refpeftables Alter zulommt, 

Aber weit, weit älter ift die Geſchichte des feinen jtillen 
Ortes, fie reicht rumd etwa zwei Jahrtauſende hinter die Ent» 
ſtehung des Schlofjes zurüd. So fündet uns, da die Pergas 
mente jchtweigen, die jprechende Urkunde des Namens, Diejer 
bejteht aus zwei Teilen, deren letzter „haufen“ fich von ſelbſt 
erklärt; fchwierig ift dagegen die Deutung des Beſtimmungs- 
wortes „Garats⸗“. Die älteften Formen des Namens lauten vom 
8. bis zum 13, Jahrhundert: Kararshuſa, Karashuſen, Narcs 
huſen, Gerashujan, Garoltshufen und darans dürfte, wie 
Niezler in „Ortönamen der Münchener Gegend“ mit Necht 
meint, der Schluß zu ziehen fein, daf ein wordeutfcher Name 
zu Grunde liegt, wie beim Orte Karres im Oberinnthale bei 
Imjt und bei Gars am Inn, vielleicht ift die Wurzel das 


ur 
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rätſelhafte, in rätiſchen Ortsnamen häufig auftretende „car“. 
Wir wollen die Spuren in jo weit entlegene Fernen nicht 


weiter verfolgen und begnügen uns mit dem geheimnisvollen | 


Zauber duntelfter Vergangenheit, den der Klang des Namens 
über der lieblichen Stätte ſchweben läßt. 

Übrigens taucht fie aud) aus unjeren älteften Urkunden 
empor. Ein Edelmann Landfried, aus einem vornehmen 
Gejchlechte, der mit feinen Geſchwiſtern Waldram, Eliland 
und Kailswind das Stlofter Benediltbeuern gründete, fchenft 


im Jahre 753 jeinen Vefig zu Karashuſa dahin, ein Bei— 


fpiel, dem im Sabre 808 eine vornehme, mit dem Genannten 
in nahem Berwandtichaftsverbältnifie jtehende Dame Heris— 
twindis folgt, indem fie einen Jahrtag für ihren getöteten 
Sohn mit einem Gute zu Kararshuſa nach Benediktbeuern ftiftet. 

Im Jahre 1033 widmet ein Priefter Gunthalm dem: 
felben Kloſter feinen ganzen ihm von einer Frau Hemma 
geichentten Befig in Gerashufan. Allein die früheren Ber 
figungen zu Garatshuſen muß Benediktbeuern verloren haben, 
wahrjcheintich infolge der großen Süfularijationen Herzog 
Arnulfs, der im Drange der Ungarnfriege jo viel Kirchengut 
den geiftlichen Händen entzog; denn im Jahre 1056 erftattet 
Kaifer Heinrich III., der große Salier, demſelben die ihm ent- 
tiffenen Orte Garatshauſen, Tutzing und Zaismering nebit 
den Wiejen bei Seeshaupt zurüd. Später erfcheint ein adeliges 
Sejchlecht der Garatshaufer, das mit einem Heren Berchtold 
am Ende des 15. Jahrhunderts austirbt. 

Auch die Herzoge von Bayern hatten Grundbeſitz in 
Garatshauſen, jogar auch ein Jagdhaus, wovon noch bis in 
unfere Tage herein ein Gebäude den Namen „Hoffuchel“ trug. 
Doc iſt Näheres darüber nicht befannt. Den berzoglichen 
Hof erhält im Jahre 14565 Hans Weiler, Pfleger zu Starn— 





berg, zu Leibgeding. Mit feiner Gattin Elifabeth, aus dem | 
zu Herjching am Ammerſee angejefjenen Geichlechte der Hunds— ! 


berger ward er der Stammvater der Weiler, die zwei Jahr: 
hunderte im Münchener Patriziate und am herzoglichen Hofe 
eine hervorragende Stellung einnahmen. Er erwarb ferner die 


Neismühle, die jagenhafte Geburtsftätte Karls des Großen, | 


und den adeligen Sitz zu Königswieſen, von dem nur noch 
die einjame Kapelle mit den intereflanten Familienbildern und 
Wappen der Beilerichen Verwandtichaft erhalten ift, ftarb im 
hohen Alter von 102 Jahren und liegt zu Bernried beftattet. 
Sein Enfel Kaſpar (geb. 1505, gejt. 1580) mehrte den Beſitz 


durch, Erwerb von Wieling, Feldafing und Traubing und er | 


baute das noch ftehende Schloß. Mit Ausgang des folgenden 
Jahrhunderts verjchwindet das Weilerjche Gejchlecht von 
Garatshaufen, indem deſſen letzter Sproffe, Johann Kaſpar, 
fein geſamtes Erbe (1694) an Freiherrn Georg Joſeph v. Schrent, 


der ebenfalls ein Angehöriger einer uralten Münchener Patriziers | 


familie it, verfauft; bald darauf jtarb er. 


Nicht lange walteten die Freiherren v. Schrenf auf ihrem 
ſchönen Beſitztum, denn nach dem finderlofen Tode von George 
Joſephs Sohn Anton Nikolaus, eines furfürftlichen Hofrats, 
gingen 1742 die Güter zu Garatshaufen, Feldafing, Wieling 
und Traubing an jeine Schwejter Maria Anna über, welde 
mit dem Freiherrn Wolfgang Heinrich Thaddäus v. Vieregg 
vermählt war, Sie ftarb ebenfalls kinderlos, und ihr Gatte 
und "Erbe verfaufte die genannten Beſitzungen an den Grafen 
Johann Kajpar von La Roſee, der jpäter auch Poſſenhofen 
erwarb. Als deſſen Enkel Dejiderius 1834 finderlos ftarh, 
verfauften die Erben Poſſenhofen, Böding und Garatshaujen 
mit Feldafing, Wieling und Traubing an Se. Kgl. Hoheit den 
Herzog Maximilian von Bayern. 

Das Schloß befand fich darauf kurze Zeit im Beſitze des 
Herzogs Ludwig und der Kaiſerin Maria Ana, Witwe Kaiſer 
Ferdinands von Ofterreich. Won diefer ging Garatshaufen in 
den Beſitz des Königs Franz II. von Neapel über, Später 


erwarb es 3. Kgl. Hoheit Frau Erbprinzeifin Helene von 


Thurn und Taris und war viele Jahre hindurch der Licblings- 
Sommeraufenthalt der hohen Fran. 

Im Außern unverändert ift das alte Schloß bis auf 
unjere Tage gefommen. Nur einmal erlitt es fchwere Be— 
jhädigungen, als eine ſchwediſche Schar am Seeufer ftreifte 
und plünderte; damals joll ein bier beftandenes Bräuhaus 
in Aſche gelegt und nicht mehr hergeftellt worden jein. Das 
Schloß behütete ein waderer Kaftellan; der war über den un- 
gebetenen Beſuch der mordbrennerifchen Feinde ſehr ungehalten 
und empfing fie mit höhnijcher Geberde, worauf fie ihn unter 
grauenvollen Martern zu Tode quälten. Die Cage weih 
ferner zu berichten, daß einer der nordiſchen Freibeuter von 
den wütenden Bauern erjchlagen worden jei; in ftillen Mond: 
icheinnächten ficht man zuweilen feine geſpenſtige Gejtalt 
am Ufer figen und die Angel in die Wellen werfen, doc 
ohne daß er je einen Fisch gefangen hätte. 

Ehe wir unſern Weg von Garatshaujen Durch den 
prächtigen Park uferaufwärts zum nahen Tuping fortjegen, 
ergögen wir uns noch an der herrlichen Fernficht über das 
Silberbecken des Sees, feine grünen, waldbededten, villen- 
bejäten Ufer und auf ben blauenden Zug ber Alpen, unter 
denen der breite Nüden der majfigen Benediktemvand be: 
berrfchend hervortritt. Weit dahinten Liegen die onnenbeglängten 
heſperiſchen Gefilde. Wie oft mochten die Gedanken des ent: 
thronten Königspaares von dem behäbigen Site des bejcheiden 
waltenden Stadtgefchlechtes hinüber ſchweifen an den Golf von 
Neapel. Am Fuße der gewaltigen Bajteien von Gata bricht 
ſich die Brandung der Wogen und weithin dröhnt im Kampfes 
trafen der dumpfe Donner der Geſchütze — leiſe, melaucholiſch 
raufchend rollen die Wellen an den Strand und rauſchen 
Vergeſſen! 





Kleine Mitteilungen. 


Züge bayerifher Tapferkeit. An der Schlacht bei 


Würzburg, die Erzherzog Karl am 3. September 1796 gegen | 


Jourdan gewann, nahmen aud) zwei Öbvenadierlompagnien MWürz- 


in feinem Berichte an den Erzherzog Karl ihre Ausdauer und 
Tapferkeit rühmlichſt hervorhob. Als Offiziere wurden erwähnt: 
; Trautenberg, Gebfattel, Dieg, Meg, Albrecht, Adelsheim, Engel: 


burger Truppen teil, die dem üfterreichiichen Grenadierbataiflor ; bredit und Bed. 


Paulus beigegeben waren. Sie erjtürmten das Kürnacher Holz 
mit gefäfltem Bajonett und waren den Feind in das Kürnach-— 
thal zurüc, So daß der faiferliche Feldzeugmeiſter Wartensleben 


Geltfames Jufammentreffen. Cine heitere Epijobe, wenn 
zwar aus ernften Tagen, überliefert eine Metalltafel am Fenſter 
' der Wehtjeite der Türmerwohnung in der Liebfrauenlirche zu 
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München. 
schen Brechruhr in hiefiger Stadt trafen den 11. November, nadıs 
mittags 1 Uhr auf diefem Turm zufällig zuſammen: Der 
Bureaudiener Johann Hirn, der Tändfer Johann Herz, der 
Nevifor Johann Leberwurſt. Der gleichfalls mit anweſende 
hieſige Gürtler Johann Seehoſer bewirkte und verjertigte dieſe 
Tafel zum Gedächtnis dieſes Zufalles. 

Eine Gitte der Dienftboten der Herrſchaft Etterzhaufen. ') 
Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts war es bei befagten Dienjte 
boten Sitte, da an der Nachlirchweihe ein Hahn jamt Steige 
und etliche Halstücher an den Kirchweihbaum gehängt und vom 
Stamme des Baumes an ein Stüd Holz quer über den Tanzplag 
gelegt wurde. Einer aus der Geſellſchaft Ind eine Flinte, legte 
fie an eimen fihern Ort und einen etwas langen brennenden 
Schwamm auf die Zundpfanne. Nun fing der Bortänzer, welder 
eine Gerte in der Hand hielt, zu tanzen am und tanzte bis zum 
Duerholze, wo, er die Gerte an feinen Nachbar abgab. Dies ging 
der Reihe nad jo lange fort, bis die Alinte losging. Wer bei 


Diefelbe meldet: Im Jahre 1836 zur Zeit der aftati= | 


dem Schuffe die Gerte in der Hand hatte, erhielt den Hahn, der 


nad) dem Tanze gemeinschaftlich verzehrt wide. Auf gleiche Weiſe 
tanzte man dann die am Sirchweihbaum hängenden Tücher aus. 

Der Landesbrautzug vom 16, Oktober 1842, Unſere Nach— 
frage nach dem Befinden der hierbei beteiligten Brautpaare bat 
‘eine erneute Beantwortung gefunden. Man jehreibt uns bezüglich 
des Bamberger Brautzuges aus Bamberg: Bon demfelben ver 
ſchied Humann, Sciffermeifter (genannt „Nünigsbräutigan") im 
Januar 1888 ımd feine Ehegattin Babette, gebome Stramer, im 
Mai 1886. Beide bewahrten ihr ganzes Leben fang die Erinne— 
rungen jener berrlichen Tage. Bon den Hinterbliebenen wird heute 
noch der Ring in Ehren gehalten, den die Braut Damals von dem 
nachmaligen König Max I. zum Andenfen erhielt, mit der In— 
ſchrift: „Glück, Heil und Segen zum 12. Oltober 1842 wünjcht 
der Kronprinz von Bayern“. Bon alten Perfonen die an dent 
damaligen Bamberger Brautzuge beteiligt waren und durch ihre 
originelle Tracht Staunen verurjachten (wie diesmal bei der Prinz 


regentenfeier) it nur noch eine Schweiter der Braut, die damalige | 
PBrautjungfer, Fräulein Joſephine Stramer, jebt Privatiere in | 


Bamberg, am Leben (Diefelde jtcht im 67. Lebensjahre). 

3um Zitelmefen der Borzeit. Ungefahr im Jahre 1623 
wurde in Nürnberg unter ratsfähigen und wicht ratsfühigen 
Geſchlechtern der Unterschied eingeführt, daß man die eriteren die 


Edlen und Beten, die lepteren die Erbarn und Beiten | 
titulierte. Elias Olhafen Yojungjchreiber, war der erite Nichtrats- 


fähige, der 1627 am 24. Februar an der Yeichentafel der Edle 
genannt wurde, 1687 wurde den vatsjäühigen Geſchlechtern der 
Titel Hocjedelgeboren gegeben. Chriſtof Fürer von Haimendorf 
und feine Braut, eine Behaim, waren die erjten, welche am 25. Seps 
tember jo verkündet wurden. Die NRatsjcreiber hatten bis 1696 
den Titel Ehrenvejt und Rechtsgelehrt, in diefem Jahr ers 
hielten fie den Titel Wohlehrenveit, Großachtbar, Rechts— 
und Wohlgelehrt. 

Baneriſche Nationaltrahten. Uber ganz Oberfranfen und 
bis nad Unters und Mittelfranfen hinab erftredt fich bis zum 
elften Jahrhundert der ſlawiſche Stamm der Sorbenivenden, und 

) Eiterzhauſen ijt ein wegen feiner romantijchen Lage häufig von 
Regensburgern bejuchter Vergnügungsort und betannt dur jeine Höhle 
Als man das 1692 zerſtörte Schloß wieder aus dem Schutte erſtehen 
ließ, fam eine Steintafel mit dem Wappen der Eribed und Brandt zum 
Vorſcheine. Auf deſſen Hand fteht der Spruch: „Dein Herz mein eigen, 
Sort it meine Hofinung” Um den Eintritt im die nördlich vom Dorje 
gelegene Höhle zu erleichtern, Mei ber verſtorbene Graf Bettſchart, dem 
einjt Etterzhaufen gebörte, eine Stiege aufführen, Die Höhe des Salt: 
ſteingewölbes beträgt 40, defjen Breite 50 Fuß. Bei Sonnenuntergang 
tft die Höhle am ſchönſten beleuchtet. 





wenn auch von da an das deutiche Element das Wendentum über- 
flutete und feitdem faft neun Jahrhunderte darüber hingegangen find, 
ſo haben fich doch noch da und dort Bejonderheiten des lepteren er: 
halten. In zwei Bezirlen des norbfränliicen Oberlandes tritt 
wendifche Eigenart noch in augenfälliger Weife zu Tage, und zwar 
im Miftelgau jüdli von Bayreuth und an dem, imsbejondere 
rechtsſeitigen Uferlandſtrich der Saale vor Hof, wo ſich, an die 
Zeiten erinnernd, da der Fluß Djtiranfen und flamwiichen Boden 
ſchied, die wendiſchen Ortsnamen dicht aneinanderreihen. Die 
Tracht namentlid) ijt e3, die in den eben angeführten ethnographiſchen 
Bezirken Sclbjtändigfeit zeigt. Während dies nod in vollem 
Maße von dem Bayreuther Wendenland gilt, fällt an der Saale 
im allgemeinen vorzugsweiſe die weibliche Gewandung ins Auge, 
marfiert durd; das braune, nach böhmischer Art über den am 
Hinterhanpte eingeſteckten Haarkamm geichlungene, mit den bunt— 
blumigen Enden die Stirn ſaumende Kopftuch und den kurzen 
toten Rock — eine Tracht, die ſich von der fchiwerjälligeren Kleidung 
der anſtoßenden Hofer Yandbezirfe vorteilhaft abhebt. 

Bir haben es für heute nur mit der Bayreuther wendifchen 
Tracht zu thun. Der Miſtelgauer Bauer — behalten wir dieie 
gewöhnliche, auch die Umgebung von Miſtelgau, den Landitrid) 
am Sophienberg mit einſchließende Bezeichnung bei — üt ſtolz 
auf jein eigentümliches Gewand und hält feit an ſolchenn. Schon 
bei der VBermählungsjeier König Marimilions II. war in München 
eine Mijtelgauer Hochzeitsgeſellſchaft im Feſtzuge, und 
gleiches war der Fall am 12. März d. J., nachdem jchen vor 
einigen Jahren in Bayreuth ein Brautpaar aus jenem Sau in 
Gegenwart Er. Kal. Hoheit des Prinz-Regenten in der Stadt 
lirche zu Bayreuth eingejequet worden war, das nachmittags mit 
den Hochzeitsgaſten vor den Augen Sr. gl. Hoheit im Freien den 
altwendischen Tanz aufführen durite, 

Die Hoczeitsgefellicaft vom 12. Mär; wurde von Herrn 
Photographen Hartmann in Bayreuth im gelungener Weiſe auf 
der Platte jejtgehalten, und wir führen jie hiermit den Leſern Des 
„Vayerland“ vor, wie dies bereits mit mehreren Gruppen von 
Oberbayern und Schwaben geichah. 

Hinſichtlich des Hochzeitsſchinudes fei die zutreffende Be— 
ſchreibung von E. Fentſch aus der „Bavaria“ wiedergegeben. 
Der Hochzeiter ſtülpt die gewaltigen Krempen feines Schlapphutes 
für diejen Feſttag nach drei Seiten aufwärts, aljo daß die eine 
Spige wohl einen Schuh breit gerade über die Stirn hinaus— 
ragt, Am änferjten Rande, in dem Winfel, welchen die auf> 
geſchlagenen Krempen bilden, ſiht ein mächtiger Blumenjtrauf, 
mehr wage als fenfrecht, in der Mitte der Rosmarinjtengel, und 
bunte, jilber- und golddurchwirlte jeidene Bänder flattern herab. 
Un der inneren rechten Seite der Hutkrempe prangt eine Roſette von 
ſchwarzen Seidenbändern mit einem golddurchſponnenen Knopf in 
der Mitte, Eim ſchwarzes halbjeidenes Halstuch wird vom in 
eine Maſche geſchlungen und überdied durch eine Art Fibula mit 
großer Glasperle zufammengehalten. Uhnliche in Tombak gefaßte 
Glasknöpfe dienen, das Hemd um den Hals und vorn an den 
Ärmeln zufammenzuhalten. Ein ſchmales, abgenähtes Unterleibchen 
von buntem Perſe, zuweilen mit Goldſchnüren befegt, reicht bis 
zur Hälfte der Brujt und vertritt die Stelle der Weite. Darüber 
wird der lederne Hofenträger gelegt, ein Hauptitüd des Gewandes 
der nicht angelnöpft, jondern mit handfeften Hafen am Beinfleide 
bejejtigt wird. An die vordere Duergurte desjelben it der Brujters 
fleck“ angeiteppt, eine lederne Zunge von der Größe einer derben 
Handfläche, welche den größten Teil des Unterleibchens über der 
Herzgrube det. Was der ſchmucke Ledergurt dem” bayeriſchen 
Hocländer und Tiroler, das ift der Bruſterfleck dem Miſtelgauer. 
Hierlich durchſchlagen, gejteppt, mit Seide und Pfauenfedern ges 
jtict, gilt er als Hauptzier des ganzen Anzuges. Der kurze ſchwarze 
Rod hat grünes Futter und gleichen Vorſtoß. Die Taille des 


— 12 — 


Rockes steht foum eine Spanne vom Halſe ab, und die Falten— 
einfchläge der beiden Schöße ſihen ſchier unter der Achjel. Knopf 
und Knopfloch find durch Halelchen und Schlinge wie bei Menoniten 
vertreten. Die ſchwarzledernen Bumphofen find unterm Knie zus 
jammengejogen und mit den Hojenrienten gebunden, welche zus 
gleich als Strumpibänder gelten. Weiß ausgenähte Wadenftiefel 
lafjen noch einen Teil der weißen Strümpfe unbededt. Den ſlawi— 
ſchen Charakter der Tracht bringt namentlich das weiße Fürtuch 
des Vräutigams und der Brautführer mit Blumenornamenten und 
dem eingeftidten Namen des Eigentümers zur Geltung, wie ber 
ſlawiſche Geſichtstypus auf dem Bilde insbejondere bei der Braut 


wird die Wirkung einer feinen Stiderei hervorgerufen. Im Genie 
werden die Bandenden zu einer großen, flatternden Maſche ge: 
bunden. Mitten über der Stirm aber prangt ein Büchel künft- 
licher Vlünhen auf Zitterdraht. Den Hals jchmüct eine filberne 
Kette. Ein reich fejtonnierter oder geftidter Linnenfragen legt 
ſich über das grünfeidene Bruſttuch, und an der Seite prangt ein 
(auf unjerm Bilde fehlender) Blumenjtrauf mit Rosmarinbüſchel, 
der ſchier bis zur Höhe der Stirn reiht. Wir erwähnen hierzu 
nod; den dunklen Friesrod, der mit zwei breiten blauen Seiden- 
bändern befept ift — lepteres eine Zierde, die vor nicht langer 
Beit im ganzen Bayreuther und Kulmbacher Lande, am Roten und 





Miftelgauer Tradıt 


auffallend herwortritt. Fein und zierlic iſt der Kopfpug der 
Braut und der „Brautmaden“. Ehe es zur Mopulation geht, 
werden jie gebändert. Zu dem Ende werden die Haare aus der 
Stimm zurückgelämmt, am Wirbel in ein Neſichen zufommengefaht 
nnd diejes durd einen metallnen Pfeil gehalten. Am Pfeil und 
um das Nejtchen wird nunmehr mit dem Bändern begonnen. Ein 
mehrere Ellen rotes Seidenband wird erit um das Haar, dann 
vorrüdend bis nahezu an die Stirn in der Weife geichlungen, daß 
das Ganze die Form eines außerſt zierlihen Käppchens gewinnt. 
Es bedarf einer ganz beſonderen Geſchicklichleit zum Bändern; denn 
der oberste Teil muß ſich wie eine ſchmucke, faltenreiche Garnie— 
rung um das Haarnejt winden, welches gewiſſermaßen das Bödchen 
bildet, und jede einzelne Schlingung zeigt eine launige Variation, 
indem das Band jelten glatt, jondern in Falten, Zaden, Rauten ıc. 
umgelegt und durch Stednadeln, an welche je ein goldenes oder 
iilbernes Flinſelein gefaßt ift, an das Haar befejtigt wird. Damit 


Weißen Main beliebt war. — An gewöhnlichen Tagen trägt der 
Miftelgauer Häufig Müge und Tuchgoller mit halbrunden Metall— 
nöpfen, das Mädchen das Kopftuch des Bayreuther Yandes. L. Z. 
Glas aus bem Banerifhen Walde war im vorigen Jahr— 
hundert ein Iufrativer Handelsartifel. In der Nähe des furfürft- 
lichen Grenzmarltes Zwiejel befanden fich vier Glashütten, die 
mit ihren Glaſern einen weitidichtigen Handel ins Ausland trieben, 
darunter war die „Poſchingerhütte“ wegen ihrer vortrefflichen 
Tafeln die berühmtefte. W.A. 
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Hiftorifche Erzählung von Hugo Arnold. 
(Fortjepung.) 


nd endlich nad) langem widrigen Marjche ward der 
Himmel heller und Lichter, und es hieß Halt! Bon vorn 


und von den Seiten her jprengten die Meldereiter der Streif: | 


parteien heran, um fundzuthun, daß das Feld frei und fein 
Biſchöflicher fichtbar jei; im Marlte zu Föhring aber jeien 
erjt die Bauern aus den Federn gefrochen und jähen an 
der Suppenfchüfjel, der ganze Säumer: und Händlertroß Tiege 
noch auf den Bänken und in den Ställen herum, die wüſte 
Nacht zu verichnarchen, und auf der Burg rühre fich nichts 
als der Wächter hinter der Zinne. Gern vernahm der Herzog 
folche Botjchaft, und jeine Neifigen nupten die furze Raſt um 
jo froher. Noch einmal jah jeder nach Spieh und Schwert, 
prüfte Spige und Schneide, und die Neiter bejchauten das 
Zaumzeug und den Sattelgurt, ob nichts (oder geworden. 

Von neuem begann der Vormarich. Da hob es mit 
einem Male in der dicken Luft zu wogen umd zu wallen an, 
die Nebeljchtwaden rüdten, vom wehenden Winde getrieben, 


hin und ber, janken zur Erde nieder, und das weite blaue | 


Himmelsgewölbe that jich auf und gofdenes Sonnenlicht über: 
flutete weithin die Landjchaft. Der kriegeriiche Zug war uns 
mittelbar bis an die Gehöfte von Föhring herangerüdt, über 
die fteinbejchwerten Schindeldächer fticg der hohe Turm der 
Burg empor, drunten im breitjohligen Thale jpannte fich die 
lange Brüde über den raujchenden Fluß und jenjeit des: 


jelben über den grünen Plan wälzte fich ein dichtgejcharter | 


friegerifcher Zug heran, denn gleißend funfelte es herüber von 
den eifernen Rüftungen im leuchtenden Sonnenjtrahle, und 
flammend bligten die Spitzen der Speere. 


Dad Bawerland. Nr, 87. 


Ein cherner Heerwurm jchob fich auf die Burg zu von 
hüben und drüben, fie mit der Zange zu faſſen. 

Doc) der Wächter hoch oben auf dem Bergfried jah mit 
offenen Augen herab. Saum fiel der Nebel, jo gellte in kurzen 
jäh abgeriffenen Stößen der jchrille Mahnruf jeines Hornes 
‚ über Burg und Markt Hin, und auf der Stelle antivortete ihm 
| mit dumpferen Tönen der Thorwärtel. Im Nu jtanden die 
\ Mannen auf den Beinen, aufgejchredt wie ein Immenlorb 
ſtürzten fie auf die Voten, die ihnen ſchon längſt für den 

Alarınfall angewiejen waren, nicht als letzter unter ihnen der 
Vogt, Herr Konrad. Der war noch immer ſchnarchend auf 
| dem Ohre gelegen, aber faum hatte der Wächter den erjten 
Taft jeines Weckrufes geblajen, jo rieb er nur mit dem Daumen 
die Lider, ſpornſtreichs eilte er im den Hof und pujtend umd 
ſchnaubend hinüber in die Vorburg, von wo aus Slampf- 
geichrei und Lärmen ihm jchon entgegenicholl. Was er ver- 
nahm und jah, das war von Übel; feine jchattenhaften Ger 
ſpenſter waren aufgetaucht, das war ein jchlimmer Überfall, 
der ftürmende Feind pochte an das Thor! 

Zwar die Brücke war aufgezogen, und ihre Bohlen dedten 
wie ein Panzer die gejchloffenen Thorflügel; die inechte ftanden 
Mann neben Mann auf dem Wehrgange, der hinter den 
Zinnen entlang lief, und entjandten Pfeil um Pfeil aus ihren 
Armbrüften. Was aber Herrn Konrad feine Lage jofort jehr 
unbehaglich ericheinen ließ, das war die außerordentliche Ans 
zahl der Angreifer; ſoweit er jchauen konnte, quollen Leder: 
fappen und Eijenhüte aus dem Boden hervor. Am ganzen 
äußeren Grabenrande jtanden ſchon die Gegner, nicht achtend 
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der Geſchoſſe, welche prafjelnd auf ihre Hochgehobenen Schilde 
nieberjauften und manchen Mann zu Boden riſſen. Nun 
ſchallt ein Ruf und das vordere Glied fpringt in den Graben 
hinab und — weiß der Kuluk, woher ſie fommen — Die 
anderen Mannen drüben jchleppen Leitern und Bohlen heran 
und jenfen fie in den Graben herab. Vergeblich jchleudern 
die Verteidiger Wurfipiehe und ſchwere Steine hinunter, ſtöh— 
nend wälzt jich bereits eine helle Schar im Blute da unten 
im Graben, auf den zudenden Leib tritt ſchonungslos ein anderer 
Mann; jählings jchieben fich die Leitern empor und, die Schilde 
überm Haupte, klettern die Stürmenden mutig binan, während 
ihre Bogenſchützen einen Hagel von Pfeilen gegen die Finnen 
entjenden. Er kämmt die Mauer ab, jo daß die Verteidiger 
fich Hinter den Wintbergen !) deden müffen; denn manch 
einem fit ſchon der Pfeil im Leibe, und der Getroffene Fink 
taumelnd um. Höher und höher Eimmen die Stürmenden: | 
da jchallt wie ein Donnerruf von der Plattform des Turmes 
herab Herrn Konrads Kommando, und aus den Zinnenfenſtern?) 
jchieben fich die Sturmhaken vor, faſſen die Leitern und ftoßen | 
fie um. Jämmerlich ſchreiend ftürzen die Emporklimmenden ' 
in den Graben auf ihre Genoſſen herab, und nun regnen erjt | 
Pfeile und Steine auf fie nieder. Der Sturm ift abgejchlagen, 
und die Verteidiger jchöpfen Atem. 

Doc) nicht lange währt die Freude über den Erfolg. | 
Drüben über der Iſar fchieht eine mächtige Rauchſäule auf | 
zum blauen Himmel, und eine helle Flammengarbe züngelt 
empor; der Heerwurm hat fich bort herangewälzt, die Brücken- 
wächter jind erfchlagen, und ihr Haus lohet im Brande. Um: 
gehindert überjchreiten die Nahenden die Brüde, breiten ſich 
im Thalgrunde aus, waten und ſchwimmen unten durch den | 
Flußarm, ungehemmt von ber Burg aus, denn fait alle Leute 
dort jichen hinter den Zinnen der Vorburg, dem gejährlichiten 
Feinde zu begegnen. — Hier hinten gegen den Fluß hinaus 
wachen nur ein paar Knechte und die Weiber und Mägde. | 
Wenn es jich bloß um die Abwehr eines gewöhnlichen Fehde | 
zuges gehandelt hätte, dann hätten fie wohl verftanden, die 
unten am Fuße der Höhe fich tummelnden Feinde mit ihren 
Bogen in gebührender Entfernung zu halten; aber heute naht 
ein ganzer Heerhaufen, Reiter und Fuhvolf, und ringsum 
breiten fie ſich aus, Schließen die Burg im ganzen Umfange ein | 
und jchon fegen fie an, an den fteilen Wänden hinaufzutrabbeln. | 
Nie ein Ameijenheer wimmelt es da unten herum, und fie be 
ginnen heraufzuſchießen, und die Pfeile fliegen recht verdächtig | 
nahe zu den Fenſtern heran. Da laufen fie angjtvoll hin= | 
über und melden Herrn Konrad, welch drohende Gefahr fie | 
ſchreckt. 

Noch hat der tapfere Vogt kaum verſchnauft von der 
Genugthuung, trotz der Geſpenſter den Herzoglichen ein Ordent⸗ 
liches ausgewiſcht zu haben, er iſt bereit, ſie zum zweiten Male 
noch beſſer zu empfangen. Darum achtet er laum, daß die 
Pfeile ihn umſauſen wie ein Mückenſchwarm am ſchönen 
Sommerabend; er läßt ſie ziſchen und klirrend die Bretter 
ſpicken. Auch einige Brandpfeile, umhüllt mit glühendem Werg, 
find ſchon zu feinen Füßen niedergefallen, und er hat darum 
Befehl gegeben, diejer unholden Grüße ſonderlich zu achten. 
Nun heißt es: „Feinde ringsum!“ und da läßt er jich finden; 


) Bintberg = der Mauerkörper der Zinne in Manneshöhe 
*) enter = die Yüde zwifchen den Zinnentörpern, den Wintbergen. 
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\ führer Genoſſe. 


fo Kar, wie geftern der Bozener im Humpen vor ihm perlte, 
jo Mar ift ihm heute, daß es gegen die Übermacht bis zum 
legten Atemzuge fich wehren Heißt. Noch ift nicht Matthäi 
am festen; Die Höhe fommen fie nicht herauf und an den 
Mauern noch lange nicht empor. Darum ſchilt er die Ingit- 
lichen und heißt fie, um jo bejler auf die Klimmenden zielen. 

Doc), was ift das? Hinter ihm qualmt es aus dem 
Strohdache des Stalles, und jchon lecken gierige Feuerzungen 
mit jpringendem Flackern herum. Das iſt jchlimm, dort ſtehen 
feine Roſſe und die breititirnigen Rinder, der Stolz feines 
Nitterherzend und feine Augenweide. In den Flammen darf 
er fie nicht verfommen lafjen, und der praffelnden Glut muß 
raſch Einhalt gethan werden, fonft frißt fie weiter und facht 
hinter den BVerteidigern einen Scheiterhaufen an, an dem fie 
elendiglich - jchmoren. Tückiſche Pfeile haben gezündet, und 
ichon schlagen hell die Flammen empor! Rajcher, che er ge 
dacht, haben jeine Knechte die in ihrem Rüden drohende Ge 
fahr bemerkt ; in der Hajt, jie zu beſchwören, eifen fie die Steige 
vom Wehrgang berab und entblöhen die Mauer. 

Und der achtjame Feind bemerkt ebenfo rajch den Vor 
gang umd bemeijtert jich des unverhofft günjtigen Vorteils. 


Wulender noch) wie vorher beginnt jein Pieilhagel, neue Brand: 


pfeile fliegen herüber; vergeblich ertwidern die wenigen Leute, 
welche befonnen auf der Mauer geblieben find, die ſchwirrenden 
Todesboten, einer um den andern finft durchbohrt, weil fie 
im Gifer ich nicht genügend deden; vergeblich fuchen die 
übrigen das lodernde Feuer zu löjchen, und im Getümmel ver 
hallt jelbjt Herrn Sonrads gewaltige Stimme. Die Ordnung 
iſt gelöſt und der blinde Schreden ſchwebt auf jchtwarzen 
Schwingen mit den Rauchwolken heran. 

Abermals jpringt eine entichloffene Schar in den Graben, 
neue Leitern werden berbeigejchleppt und vom Graben aus 
an der Mauer aufgerichtet. Wohl verjuchen die Burgmannen, 
ihre Bedränger durch, wohlgezielte Würfe und Schüffe wiederum 
abzutreiben, aber die Tapfern auf der Mauer find nur ein 
Kleines Häuflein, und mutig jehen die Angreifer zum Sturme 
an. Sie anzufeuern, reitet der Herzog heran an den Graben: 
rand, um fein Haupt jchtwieren bie Pfeile, doch insgeiamt 
faufen jie vorbei. 

„Drauf! drauf!“ jchallt fein Befehl — und am Thore 
ſtredt ſich ſchwankend eine lange Leiter empor, und hurtig 
klettert ein Reifiger hinauf, die blinfende Art auf der Schulter. 
Er ſtreckt fich und mit mächtigen Hieben jchlägt er ein Glied 
der eiſernen Kette durch, an welcher die Brüde hängt, und 
das gleiche Wagnis vollbringt auf der andern Eeite ein 
Nafjelnd fällt die Brüde bernieder und 
donnernd jchlägt fie auf den Schwellen auf. Im gleichen 
Augenblide erfteigen die Stürmenden die Mauer, reißen Die 
Schugbretter der Jinnenfenfter herab und Mann an Mann 
flimmen fie an den Mauern empor, der eine fteigt dem andern 
auf die Schulter und ſchwingt ich hinauf und die oben Stehenden 
ziehen die Kletternden am den Händen in die Höhe. 

Die Burg ijt ertiegen! Hoch in den qualmenden Wolfen 
flattert das Fühnlein mit dem Löwen! 

Im wirren Knäuel wälzen fi) die Verteidiger im Hofe. 
Aus dem brennenden Stalle find Roffe und Vich getrieben, 


‚ und toll vor Entjegen raſen die Tiere in wilden Sprüngen 


herum, hellauf lohen die glühenden Flammengarben, praffelnd 
jtürzen die Balken hernieder, Rauch und Qualm verfinftern 


den Hof — und jchon find die kühnen Stürmer von ber 
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Mauer herabgeftiegen und werfen ſich auf die vereinzelt ver⸗ 
‚ ber Kämpfenden weiter. 


zweiflungsvoll widerjtehenden Biſchofsknechte. 


Herr Konrad hat jeinen Standpunft auf dem QTurme | 


längst verlaſſen und ficht inmitten einer Fleinen Gruppe Ge 
treuer wie ein Raſender. Mächtig holt er chen zum Streiche 
aus, da unterlanft ihn ein Knappe von hinten, umfängt ihn 


— der Helm fällt im Ringen herab, und der wuchtige Schlag | 


einer Art trifft jein unbejchirmtes Haupt, rüdlings ſtürzt er 
zu Boden und über den gefallenen Vogt wälzt ſich der Knäuel 


Unterdejfen ift eine Schar Herzoglicher zum Thore geeilt, 
bat die Sperrbalfen gehoben, die Riegel zurüdgejchoben, offen 
fteht die Pforte, und in hellen Haufen ſtrömen die jubelnden 
Angreifer über die dröhnende Brüde herein. 

Echlu folgt.) 


Lrlinde. 


Eine Sage aus dem ehemaligen Nordgau. 
Nach 9. Weininger. 
Echluß. 


Jin eiſiger Schauer befiel ihn, und er eilte, ins Freie zu 
4 gelangen. Stille rings umber, nur in den Wipfeln der 
hohen breitäftigen Linden, welche die Kapelle umfchatteten, vers 
nahm er ein eigentümliches Flüſtern. Der Zenger fonnte fich 
feine Rechenschaft geben von den Gefühlen, welche ihn beftürmten, 
von den eigentümlichen Eindrüden, welche die ſtille Abgeichieden: 
heit des Ortes, die knorrigen Tchattenreichen Linden, deren 
Stämme ein halbes Jahrhundert geſehen haben mochten, die 
uralte Begräbnisfapelle mit der nur halb angelchnten Thür 
auf ihn machten. 

Dem alten Schlohheren gegenüber ließ er nichts von der 
nächtlichen Erjcheinung und dem offenen Grabe in der Stapelle 
merken, that ihm wacker Beicheid, und Fo verging unter taufen- 
derfei Befragungen und Bemerlungen der Abend jehr schnell. 
Der Schloßherr erzählte ihm ausführlich von der Mühldorfer 
Schlacht, von dem Tage des Zierotin am Vorabend derjelben, 
und was er alles ausgejtanden auf jeiner Pilgerfahrt nach 
Ierujalem. „Auch von denen, welche mit mir das heilige Grab 
bejuchten, lebt feiner mehr. Gin Nitter, der gleich Euch vor 
fünf Jahren bier übernachtete und die Betreffenden wohl ges 
fannt, gab mir die Verficherung. Ja, junger Herr, das Leben 
ijt wonnig und jchön, wenn man noch in Eurem Blütenalter 
jteht. So aber erjcheint in vorgerüdten Jahren mancher Teil 
der körperlichen Maſchine ziemlich ausgenugt. 
muß dies hinnehmen, wie es Gott gefällt.“ 

„Edler Herr, wie war der Tag des Zierotin am Tage 
vor der Ampfinger Schlacht? ch hörte nie davon.“ 

„Ende September 1322 hatten ſich die Heere Der. Gegen- 
fönige, Ludwig des Bayern und Friedrich des Schönen von 
Dfterreich in jener weiten Ebene zwiſchen Mühldorf und 
Ampfing gelagert. Da galt es die beutiche Staiferfrone. Zur 
den Bayern hielt der Böhmenkönig Johann. Über diefe ver: 
einten Truppen führte der ergraute Schweppermann den Ober: 
befehl. Die Böhmen feierten den Tag vor der Schlacht als 
den ihres Landespatrons, des hi. Wenzel, mit Heerpaufen, 
Poſaunen, kriegeriſchen und geistlichen Gejängen. Als chen 
Ludwig der Baner ſich das feindliche Lager von ferne bejah, 
drängte Plichta v. FZierotin, aus dem Blute der ruffischen 
Zaren, fic heran, verneigte fich vor Ludwig und jprady: „Herr 
ſchau auf mich!“ Dabei gab er feinem Pferde die Sporen, um 
ritt das feindliche Lager, hieb alles nieder, was fich ihm ent 
gegenftellte, und fehrte unverjehrt zu König Ludwig zurüd, 
wo er feinen prächtigen Heugſt etwas verjchnaufen lieh. Ein 
zweites Mal trieb er jo diefes Spiel. Da jagte Ludwig: 
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‚ fängt fich der Hundertſte nicht. 


„Plichte v. Zierotin, Ihr jeid ein fühner Degen, das unter 
Ic verjehe mich auf morgen 
großer Thaten von Euch, aber unterlaft für heute die Wieder 
holung Eures frevlen Spieles. Die Ofterreicher haben ich 
nun vorgejehen, und Gott liebt es nicht, ihn jo oft zu ver- 
ſuchen.“ Da ſchnalzte der Zierotin mit der Zunge, drückte 
jeinem Pferde die Sporen in die Weichen, daß der Hengit 
donnernd dahinſtob in der Ebene, und des Nitters gezadte 
Helmdeden weitab im Winde flatterten. Da und dort jah 
man feine Streitagt bligen. An der Wagenburg jtürgte jein 
Pierd und begrub im Falle den Reiter unter fi. Im Nu 
war Plichta von der herandrängenden Menge erichlagen. 
Friedrich der Schöne fam zu jpät, ihn zu retten, dem Pferde 
war nichts gefchehen. Friedrich lieh den Entjeelten umter 
ritterlicher Geleitichaft in das Lager der Böhmen und Bayern 
Ichaffen. Traurig und mit gejenktem Haupte ſchritt das treue 
Schlachtrof hinter der Leiche her. Befümmerten Blides empfing 
der Böhmenfönig die irdiſchen Reſte feines todesmutigen Plichta 
und ließ diefe nach der Schlacht in das von ihm geftiftete 
Nonnenklofter zu Teinig bringen, wo er einer fröhlichen Auf⸗ 
erftehung entgegenharrt. Da könnte ich Euch, lieber Herr, noch 
viel von einzelnen ſtaunenswerten MWaffenthaten erzählen, aber 
es iſt ſchon ſpät, umd Ihr bedürft der Ruhe, daß Ihr morgen 
wohlgemat Euren Weg fortjegen könnt.“ 

Damit jehieden beide unter herzlichem Händedruck. 

Vom Schlaf war jedoch; feine Rede. Um Mitternacht 
ftahl ich ein Lichtitrahl durch die nur Halb angelehnte Thür, 
und der Nitter vernahm wieder den jehnfüchtigen Belang. 
Nun litt es ihm wicht mehr im Bett, auf das er fich in den 
Kleidern geworfen. Leiſe erweiterte er die Thüröffnung. Da 
ſaß die Jungfrau an einem Tiſch, eine Stiderei im Schoß, 
und ordnete ihre Haarflechten, welche in feltener Fülle und 
Schönheit über ihre Schultern flojfen. Dieſe Haare vom 
tiefften Schwarzbraum bildeten einen unvergleichlich jhönen Gegen: 
fa zu den blauen Augen, welche mit dem größten Wohl: 
gefallen ihr Bildnis in einem Metallipiegel betrachteten. 
Freundlich blidte ſie ihm entgegen. Da fahte er ſich ein Herz 
und trat, fich chrerbietig verneigend, ein. Durch eine Hand- 
bewegung bat fie ihn, Platz neben ihr zu nehmen. Der Zenger 
wußte wicht, wie ihm geichah, und was er von allem denfen 
follte. 

Ein jchöneres, weibliches Gebilde hatte er noch nie ers 
blickt. Tadellos war ihr hoher Wuchs, und ihre Züge, wenn 
auch etwas blaß, von einem nicht zu bejchreibenden Liebreize. 


Freundlich hörte jie jeine Entjchuldigungen an. Dann zeigte 
fie mit der Hand auf eine in den Tiſch gefügte Schrift: 
„Sch muß fchweigen. Liebe kann mic, binden, 
Liebe kann mich loſen.“ 

Zärtlich blidte fie ihm ins Auge. Da fühte der Nitter 
ihr die Hand, welche fie ihm nicht entzog. Er jchlang den 
einen Arm um ihre fchlanfe Taille und drückte einen Kuß auf 
ihre Lippen, der mit Wärme erwidert wurde. Nun erhob fie 
fi, nahm ans einer Lade einen ſchweren Ning und ſteckte ihn 
dem Nitter an den Finger. Der Zenger umfing fie nochmals, 
und drüdte jie ſehnend an ſich. 
voll Innigfeit hingenommen. Da flatterte ein Käuzchen ans 
Fenſter. Widerlich Hang deſſen ächzender Totenruf. Erlinde 
entwand ſich feinen Armen und verichwand. 

Morgens betrachtete ber Nitter den prachtvollen Ring, 
und las in deſſen innerem Nande: „Du bift mein“. Da litt 
es ihn micht mehr in der Burg. Herzlich dankte er dem 
Schloßherrn für deſſen Gaſtfreundſchaft, ſchwang ſich auf den 


treuen Schimmel und trabte zu dem verfallenen Thore hinaus. | 


Auf dem Felde traf er ein paar Hirten, die eben befchäftigt 
waren, ein Frühſtück einzunehmen. Sie luden ihn ein, aber 
er begnügte fich damit, einfach nur abzufteigen, und fragte, ob 
fie nichts zu melden wußten von der ftillen Burg. 

„ch, geftrenger Herr, das iſt eine traurige Gejchichte, 
die man ſich von jener Burg erzählt. 
Tochter, die bezaubernde Erlinde, warben ihrer Zeit viele 
Euresgleichen, aber fie meinte es mit feinem aufrichtig. Sie 
gab ihnen allerlei zu löjen. Der eine erftürzte fich jamt dem 
Pferde von der Ringmaner des Schloffes, ein anderer ertranf 
in der Naab, drei oder vier famen gar micht mehr von ihren 
Abenteuern zurüd, und der legte wurde am Morgen nach der 
Walpurgisnacht zerriffen gefunden. 

Dieſem bifdjchönen jungen Mann von trejflicher Erziehung 
und der beiten Lebensart hatte Erlinde aufgegeben, die Nacht 
über unbewaffnet auf einem Kreuzwege zu ſtehen, um ihr dam 
zu erzählen, was er da alles gejehen. Einige jagen, die 


Wölfe hatten ihn gefreffen, wieder andere, das wilde Heer 


habe ihn zerrijfen, da er ſich nicht davor auf das Antlig warf. 
Das gab der Mutter diefes Unglüdlichen, die ſchon lange ges 
fränfelt, den Todesſtoß. Sterbend verfluchte jie die herzloſe 
Erlinde. Dieje folle feinerlei Ruhe mehr finden und nicht 
jterben fünnen, jo jehr fie jich danach jehne, einzugehen in 
die ewige Ruhe. Neun Tage darauf erfranfte Erfinde und 
jtarb. Als man fie begraben wollte und am Grab den Sarg 
noch einmal öffnete, war ihr Leichnam verfchwunden. Wer 
ſich von ihr bejtriden läßt und fie füht, muß jterben nach 
dreimal drei Tagen. Nur wer 08 vermag, ihrer verführerifchen 
Geſtalt zu widerftehen, kann fie zur Grabesruhe bringen.” 
Gegen Abend erreichte der Nitter eine im Forſte vereinfamt 
gelegene Waldherherge. Da lieh er fein treues Roß füttern 
und tränfen, Alle jeine Gedanten waren bei Erlinde und bei 
dem, was die Hirten ihm am Morgen erzählt. Oft fuhr er in 
feinem Sinnen in die Höhe, weil er glaubte, die verführerijche 
Tote jtche vor ihm und betrachte ihn mit Wohlgefallen. 
Was er in der Herberge erzählen hörte, ſtand genau im 
Einflange mit dem, was er morgens von den Hirten vers 


Alle ſeine Küſſe wurden 
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nommen. Morgens und abends, wenn er beten wollte, trat 
ihm das Bild der bezaubernden Erfinde entgegen. -Zuweilen 
glaubte er, fie betrachte ihn zürnend, weil er die verödete Burg 
ihres Vaters verlaffen. Bon Schlaf war die ganze Nacht 
feine Rede. 

Endlich) war der Zenger auf die rechte Fährte gefommen 
und befand fich nad) einigen Tagen vor der Burg feiner Ber: 
lobten. Als er von Fiſchbach Her den Reitjteig binan trabte, 
war ihm, als jähe er jeitwärts desfelben vier Männer eine 
Bahre tragen. Auch däuchte ihm, ZTrauergeläute zu vers 
nehmen. Ferner galt ihm als fein gutes Zeichen, daß die Elſtern 
um die Wette jchrieen, umd einzelne berjelben ihn kreiſcheud 
umflogen. Die Zugbrüde war heruntergelaffen. Im äußeren 
Schloßhof übergab der enger jeinen Schimmel einem Knechte, 
und beeilte ſich, gefoltert von Gewißfensbiffen, in die Arme 


‚ feiner Verlobten zu gelangen. Hier hoffte er, werde Die Zauber: 


Um des Schloßheren 





macht der Erlinde gebrochen jein. Die gute Liba, welche ihn 
aufs herzlichfte empfing und fich nicht fatt jehen konnte an 
ihm, war wegen feines langen Ausbleibens in Sorgen geweien. 
Auf Befragen, wer wohl im Schloffe gejtorben, führte Liba 
ihn ins Brautgemad und zeigte ihm die Vettlade, welche eben 
vier Männer heraufgetragen hatten. Dabei teilte fie ihm mit, 
daß alles zur Hochzeit vorbereitet, und dieje bereits auf über: 
morgen jeitgejegt jei, die Gäfte geladen worden, und ihrer lange 
ersehnten Verbindung mun nichts mehr im Wege ftände. 

So fam der Tag der Trauung heran. Es war ein be 
zaubernd jchöner, wenngleich etwas frischer Morgen, Beim 
Heraustreten aus dem Burghofe kam es dem Zenger vor, als 
wandle vor der Braut her eine verchleierte weibliche Geitalt, 
die von einem ſchwarz gefleideten Nitter geführt wurde. Da 
fiel ihm wieder der Sarg ein, die verödete Waldburg umd der 
Goldreif mit der Imfchrift, den er im einen benachbarten 
Weiher geworfen. Er hatte nicht den Mut, feinen Begleiter 
nach der Verfchleierten zu fragen. Cine tödliche VBangigfeit 
hatte jich des Armen bemächtiget. 

In der Kapelle des Dorfes angelangt, fonnte er jein 
Geficht nicht fo8 werden. Statt der lebenswarmen Hand 
Libas berührte er eine eisfafte fremde. Da umnachtete eine 
Ohmmacht feine Sinne, und als er wieder zu ſich fam, fand 
er fich auf der Burg von Liba ängſtlich gepflegt. 

Nach einigem Kampfe mit fich jelbft erzählte er das 
ganze Abenteuer auf dem verödeten Schlofje, bat Liba unter 
ftrömenden Thränen um Vergebung ımd um den geijtlichen 
Zuſpruch des Priefters. Auf wiederhoftes Verlangen Tegte 
der Geijtliche Zengers Hand nochmals in die Libas und ſegnete 
den Bund. Dann breitete der Sterbende die Arme nach jeiner 
Braut aus und umſchlang fie jchluchzend zum legten Male, 
jeine Seele war entflohen. 

Liba welfte in tiefer Trauer dahin. Bereits der nächjte 
Herbjt freute feine buntgefärbten Blätter über ihr Grab. 
Libas umd des Zengers Grabjteine verjchwanden als Bau— 
material bei der Erweiterung ber Dorfkirche. Won Libas 
Burg ſteht nichts mehr, denn, als dieje anfing, baufällig zu 
werden, mußte fie im Anfange diejes Jahrhunderts einem 
modernen Gebäude weichen, das num ein Waldhüter bewohnt. 
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Der Propft von Weißenburg. 





uk zöſiſchen Revolution und zum Teil noch während der: 
felben Auguſt Philipp Karl, Reichsgraf von Lymburg-Styrum, 
und von ihm erzählt man noch manche Anekdote, wie eifer: 
füchtig er auf feine Würde als Biſchof und deutfcher Reiche: 
fürft gemejen. 
hirten zugleich Pröpfte der gefürfteten Propſtei Weißenburg, 
und feiner hielt den Biſchofsſtab kräftiger in der Hand, denn 


Kohge)uf dem alten Biſchofsſtuhl zu Speier ſaß vor der fran- | 


einem Blide die Sachlage überſchaute und wohl einjah, daß 
man ihn micht als Gaft anichen, jondern das alte Necht in 
feiner ganzen Strenge handhaben wolle. Mit ciner Verben: 


‚ gung entiernte er ſich und fuhr im fein Abfteigquartier zurüd, 


Seit 52 Jahren waren die Speierer Ober: | 


Auguſt, bis die Stürme der Revolution auch ihn beugten, alſo | 
daß er heimging mitten in den Wirren, und jein Irdiſches 


in Freudenhain bei Paſſau beigefegt wurde. 
mag zu jeiner Charakteritif hier jtchen. 
Es bejtand nämlich ein altes Recht, daß der jeweilige 
Biſchof von Speier zum Weihnachtsfefte nach Mainz kommen 
und an diefem Tage als Suffragan das Benedicite an der erz— 
bijchöflichen Tafel jprechen mußte, was jedoch jeit vielen Jahren 
in Vergeffenheit geraten war. Nun ftand damals der Mainzer 
Erzbijchof Emmerich Joſeph mit Augujt wegen der Emſer 
Bunktation anf ſehr geipanntem Fuße, und jener fam auf 
den Einfall, den alten Gebrauch wieder aufzufrischen. Wirklich 
jandte er, jo ſehr es ihm auch fein Minifter Dalberg wider: 
riet, einen Kurier in die Reſidenz des Epeierers nad) Bruchjal 


Folgende Aneldote 


mit dem Entbieten, der Biſchof wolle nach altem Mecht zu 
Weihnachten im Schloffe zu Mainz bei der Tafel das Gebet | 


jprechen. Jedermann war äußerft geipannt, was der Bilchof, 
deſſen ſtolzen berriichen Charakter man fannte, thun werde, 
und die meiften zweifelten, daß er ich dem ſcheinbar erniedri- 
genden und jchon längft abgefommenen Gebrauch unterziehen 
würbe. Auguſt jedoch; jandte den Kurier zurück mit der Ant 
wort, „er werde thun, was recht ſei“, und am Worabende des 
Feſtes fuhr er mit feinen Kavalieren in drei Wagen in Mainz 


ein, wo er bei einem Dalberg abftieg. Das Feſt fam, und | 


unfer Bischof ging in den Dom in das Hochamt und dann 
ins Schloß, wo eine Tafel für 150 Berjonen gedeft war, und 
nur fein Gedeck für den Speierer bereit ftand, weil ihm nach 
altem Necht nichts gebühre. Mit fchallender Stimme jprach 
er jetzt das Benedicite, und als das legte Wort verhallt war, 
nahm der Erzbiichof, ohne den Biſchof weiter zu beachten, an 
der Tafel Plag, indem er den fremden Geſandten zur Nechten 
und zur Linken die Site anwies, jo daß der Speierer mit 


im Schloffe aber lachte der Mainzer Kurfürſt über den demütigen 
Nüdzug des stolzen Gegners, und die Hofleute ftimmten cin. 

Der erite Gang des fFeiteffens war eben zu Ende, ale 
ein Läufer des Speierers erfchien und Hinter ihm drein ein 
biichöflicher Kammerherr, „Mein gnädigſter Herr, der Propit 
der gefürjteten Propitei Weißenburg, Des heiligen römischen 
Neiches Fürjt, ift joeben in Mainz angefommen, um bei Sr. 
Eminenz freundnachbarlih die Feiertage zuzubringen, und 
wünjcht das Vergnügen, aufwarten zu können.“ 

Alſo meldete der Kämmerer, die Lacher verftummten, und 
der Erzbiſchof jah betroffen nad) feinen Miniftern. Das Diner 
aber wurde fogleich aufgehoben, die Appartements jogleich her: 
gerichtet, wie fie zur Wohnung eines Neichsfürften würdig, 
umd der Kurfürſt beeilte jich, feinen Kanzler Dalberg zur Will: 
fommmung des Fürften abzujenden und bald hernach denselben 
in jechs Staatswagen nach Hof zu dringen. 

Das Wicderjehen war voll Ceremonien, — mit erziwuns 
gener Freundlichkeit begrüßte der Kurfürſt feinen Herren Nachbar 
— das Diner wurde ſpät in der Nacht noch) einmal begonnen, 
und des heiligen römifchen Reichs Fürſt jah diesmal zur 
Rechten des Feſtgebers. — Als diefer die Gefchichte im Ver— 
laufe des Feſtes gar luſtig und drollig fand und nachgehends 
lachend feinen Beifall über des Biſchofs Scharfiinn äußerte, 
lachte ihm Auguſt entgegen: 

„Aber, Euer Liebden konnten doch wiſſen, daß der Styrum 
fich nicht jo leicht anführen läht! Und wo es zu laen gibt, 
will er and) feinen Teil haben.“ 

Drei Wochen fang feierte der Reichsfürſt die Weihnachten 
bei jeinem Nachbar und machte ihm eine Zeche von 10000 fl. 
Beim Abjchiede aber, meinte er: 

„Wenn künftige Weihnachten Euer Liebden wieder das 
Benedicite vom Biſchof von Speier gebetet haben wollen, jo 
belieben dieſelben nur etliche Tage vorher einen Kurier nad) 
Bruchſal zu jenden; alsbald wird fich der Biichof von Speier 
einzuftellen nicht verjehlen und jedenfalls den Propſt von 
Weißenburg auch mitbringen.“ 


Zwangloſe Bilder aus dem Altmühlthal. 


Bon DO. Dürnwächter. 
| der Nüdwirfung unferer eigenen Erfindungen. Die Tendenz 


I. 


Wem Gott will rechte Gunſt ermeiien, 
Den Ihldt er in bie weue Weit, 

Dem will er feine Wunder weilen 

In Berg und Wald und Etrom umd Meib. 


Koh) ber nicht vom Goupefenjter eines Eijenbahnzuges aus. 
SL Denn diejes unter dem Bann von Eile und Ges 
ichwindigfeit bahinrafende Verkehrsmittel der neueren Zeit hat 
wahrlich nicht dazu beigetragen, uns Gottes Wunder, wie das 
Lied fie meint, näher zu rücen, fo ſehr es uns auch die duftigen 
blauen Zaden der Alpen genähert hat. Denn wir unterjtehen 
Das Bayrriand. Rr. #7, 





der Bahnlinie, mit der mindejten Anftrengung das Ziel zu er 


\ reichen, hat fich auch auf uns übertragen, obwohl wir wiſſen 


sollten, dah das Genießen erarbeitet fein will; und die andere 
Tendenz, in möglichiter Ebnung und Gleichmachung Entjerntes 
zu verbinden, läht die Grenzen zwijchen Berg und Thal jo 
jehr verjchwinden, die Höhenunterfchiede jo ummerklich zu— 
fammenjchrumpfen, dab dem Reifenden „Berg und Wald und 
Strom umd Feld“ nur ein einziges fangweiliges Antlitz zu 
haben jcheinen. Die jchönen, fühnen Linien, in denen die 


Ki 
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Höhe über das Thal emporfteigt, die ſanften, gejchmeidigen, 
in denen der Wald zum Strom herunter ſich ſenkt, find faum 
zu jehen, aber alsbald find wir, gedanfenloje Sklaven unjerer 
Sinne, bei der Hand, weil die Eijenbahnlinie eintönig ift, 
auch ein Thal, ein Gebirge eintönig zu heißen. 

Und doch ift dem nicht jo. Weil die Fahrt von Nürnberg 
nach Regensburg fajt nur feicht gewellte Hochflächen, düftere 
Taunenwälder und fteinreiche Felder aufdedt, weil der in langen 
Einfchnitten ermüdete Blick umfonjt auf eine weite Ausjicht 


jhönfte der Jurathäler, das Altmühlthal. Aber geftatte es 
oder freue Dich vielmehr, daß zwei andere noch ung ber 
gleiten. Du kennſt fie. Die eine leicht dahinjchwebende, duftige 
Seftalt, mit dem Antlik, das des jüheften Lächelns und ber 
rührendften Trauer fähig it, die Sage. Leichtfühig eilt fie 
oft davon, aber immer wieder fehrt fie zurück umd legt die 
Arme liebkofend um die Geſtalt der ernſten, alt jich dagegen 
fträubenden Matrone, die uns gemefjeneren Schrittes begleitet, 
der Geſchichte. Sie umd ein unbefümmertes und allem Schönen 








Riedenburg nach Peter Candids Freske im f. Antiquarium zu Münden. 


gehofft Hat, findet man den Jura langweilig und unjchön. 
Aber, lieber Freund, wirf nur einen Blick in das enge Thal, 
das Dur chen auf hoher Brücde überſeheſt, beachte — ad), 
taum haft Du Sekunden dazu — die phantaftiichen Felſen, 
vie ſchüchternen Häuslein, den lieblich durch Wieſen gewundenen 
Dad, beachte 

Doc ſchon wieder tiefe Einfchnitte, düſtere Tannen: 
wälder und fteimreiche Felder! Aber der kurze Einblid in das 


tiefe Thal konnte Dich belehren, worin die Schönheit bes | 


Jura gelegen ift. Seine engen und tiefen, wunderbar um 
die Berge gejchlungenen umd durch die Felſen gejprengten 
Thäler find es, die Du jehen, die Du durchwandern mußt, 
wenn Dir Gottes Wunder hier, gewiß in reichlicher Fülle, 
erichloffen werden ſollen. Opfere daher das zu raſch ge 
bildete Urteil und betritt mit mir, gejchieht es einjtweilen 
auch nur auf der Spur armer, verflingender Worte, das 





(du Seite 441.) 


anſpruchslos entgegenjchlagendes Herz werden uns mit dem 
Dichter fühlen Laffen : 

Wem Gott will redıte Gunſt errweifen, 

Den ſchickt er in die weite Welt, 

Dem will er feine Wunder weiſen 

In Berg und Wald und Strom und Feld, 


IL. 


Lebe wohl, Du große, Welt und Oft verbindende Völfer- 
ſtraße, lebe wohl, Du lauter, brauſender Strom! Wie Du 
bald tief grün zwiſchen den braunen Ufern dahinrinnft und 
taufendfach vervielfältigt den Neiz des Abendrots wiederjpiegelit, 
ober wie Dir dann wieder vorbeiftürmft, ſchmutzig und feſſel— 
los, fo bift Du ein Bild der Weltgeichichte, die ja Deine Ufer 
gar gern befuchte, ihres Segens und ihrer Orgien. Da, wo 
Du, der Haft zujammenprefjender Felſen entichäumend, ben 


breiten, jonnigen Keſſel von Kelheim betrittft, ſtrömt aus fat 
verdedter Thalöffnung, um ſich Dir zu einen, ein anderer 
Fluß hervor, von anderer Farbe, von anderer Art. Sprudelt 
in der Donau das helle Blut des Alpenjchnees und fenchtet 
fie wie das Wuge der Bergjeen jo fodend, jo bringt die Alte 
mühl das langjam gejammelte und jajt nur widerwillig zurüd- 
gegebene dunkle, tiefe, geheimnisvolle Element des Jura. 

Still rinnt es heran, till, wie das Leben an feinen Ufern | 
wandelt, und wie dieſes nur felten über die gewohnte bes | 
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die Allymunis einen heiligen Fluß. Aber es dichter ſich auch 
gut im Altmühlthal, 

Ich wandre durch die Nacht, 

Da ſchleicht der Mond jo heimlich ſacht 

Dit aus der dunkeln Woltenbülle, 

Und Hin und ber im Thal 

Erwacht die Nachtigall, 

Dann wieder alles grau umd ftille. ') 
und unter dem fchiwarzen Zelte der Nacht gedeiht der Verg- 
geifter Mut und Übermut, und Geſpenſter beginnen, ruhelos 





Nationaltvacht aus dem Bezirfsamt Schongau. (Bu Seite 443.) 


icheidene Höhe hinauswächſt, jo auch der Fluß, der nicht oft 
feine Ufer überflutet. Höchitens, daß der höhere Wogenfchlag 
der Donan rüchvirfend auch ihm fich fühlbar macht, wie die 
fautere Sprache der Weltereigniffe auch hier herein zu hallen 
pflegt. 

Meijt aber pflegt es ich im dieſen Taufchigen Thal: 
winfeln der Friede gefallen zu laffen, und wenn man die ver 
trauensvoll an die Felſen ich jchmiegenden Dörflein fieht, jo 
glaubt man, auf den Ruinen ber zerbrochenen Burgen darüber | 
den Frieden fiten zu ſehen, wie er träumerifch in das dunfler 
und dunkler werdende Thal hinumterblidt. Lichtlein bligen 
drunten auf, und hell beginnt eine Glode zum Gebet zu 
läuten und thalaufwärts eine zweite und über dem Berge eine | 
dritte und eine legte ganz in der Ferne. Denn es betet jich 
gut im Altmühlthale, viele Kirchlein und Kapellen fteben im 
Grund und auf der Höhe, und der hl. Willibald ſchon nannte | 





die Ruinen zu durchklagen. Am duftigen Morgen aber cr: 
wacht des Lebens reine, unſchuldsvolle Luft, und uns, die der 
faute, jtürmische Pulsſchlag der Zeit am großen Strome draufen 
durchpocht hatte, uns it es, als erftehe in uns und um ums 
eine neue Welt. 


in. 

Eine neue Welt! Wer hat fie noch nicht gefühlt, jene 
findliche Neugierde, die den breit vorgefchobenen Fuß des 
Verges verwünjcht, weil er die dahinter liegende Welt vers 
dedt, jene jelbjtlofe Dingebung an jeden unjcheinbaren Zug 
im Angefichte der Natur, jenes Eilen nach dem Neuen, jenes 
zögernde Verweilen im Rahmen des alten, mehr und mehr 
entjhtwindenden Bildes? Noch wenige hundert Schritte, und 


4) Eidrenborfi. 
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wir werden jubelnd, als ob wir die erſten Entdecker wären, 


ein neues Land begrüßen; aber noch einmal möchten wir jetzt, 
um in ber Ferne einftens, um im Winter uns das lichliche, | 


im erſten Frühling Tlächelnde Thal wieder nahe bringen zu 
fünnen, das Auge ſeligtrunken darauf ruhen laffen, und 
darum verlaffen wie bie Strafe und fteigen den Abhang 
hinan, immer höher und höher. Schon unten, ja lange vorher 
ichon hatte 08 uns geichienen, als ob im Hintergrunde des 
Thales einer ſich zu reden umd zu jtreden verfuche, ohne daß 
es ihm recht gelingen wollte: nun jehen wir ihn, den armen 
Heinen Kerl, nun ſieht er auch ums, wie es jcheint, voll Neid, 
daß er es ums wicht gleichthum könne, daß er nicht wie wir 
von der Höhe aus die ſtolze, weißglänzende Stuppel auf dem 
Berge an der Thalmündung drunten erbliden fan. Vor 
langen Jahren haben jie im Dorfe von ihr erzählt, jie haben 
fie voll Staunen wachjen jehen, die Befreiungshalle, wie fie 
den Ban nannten, und als fie fertig war, da gab es ein 
Fahnengeflatter, ein Jubeln, ein Singen und Klingen im ganzen 
Thale rundum, wie es in langen Heiten nicht geweſen war. 
Und da ſoll man nicht grau und verdüftert dreinichauen, wenn 
man als Kirchturm von Altejfing immer am nämlichen Plage 
ſtehen bfeiben muß, indes das junge Geſchlecht am Berge 
drüben emporflettert und jogar jchlechte Wite über den alten 
Diener Gottes macht! Sie haben auch früher gejubelt und 


geipottet und fiegen num doch dem alten Turm zu Füßen; 


wartet nur, auch ihr ...- 

Auch wir pflüden Oftergloden und Primula veris, wie 
fie zu Taufenden unter und über den grauen Felſen erblüht 
und zu Leben und Liebe geſchmückt find; auch wir freuen uns, 
ftets höher klimmend, bes immer reizender fich entrollenden 
Bildes. Schroffer und felfiger werben die Hänge; eine waldige 
Schlucht lockt unfern Weg in die Berge hinein, doch jenjeits 
findet er wieder heraus; raſch hinauf über einige Felſen zu 
einem Pavillon und mn... 

Ich steh" Hoch über dem Thale 
Stille vor großer Luſt.) 


Alter, grauer Turm! Nun bift auch Du ſchön geworden. 





Bejpült von dem jilbernen Fluß, umfchmiegt von grünen | 


Wieſen, von einem jchönen Halbrund tannendunfler Berge ums 
ſchlungen, ſtehſt Du friedlich da, eim treuer Wächter Deines 
Heinen Dörfchens, faft abgejchloffen von der Welt durch eine 
Felſenmauer, die das Thal uns gegenüber zum fetten Mal 
berengt. Denn von hier aus zieht es in fait underänderter 
Breite hinaus in die duftige Niederung von Kelheim, zu den 
alten Felſen links und rechts, zu den dumfeln Tannen, zuletzt 
zur Befreiungshalle freundlich Hinaufblidend. Wer aber, vor: 
ausgeſetzt, daß er nichts wühte, als was diefes Bild unter 
ihm und um ihn ihm jagte, wer ahnete, daß über dem ſchwei— 
genden Fort dort drüben, nur wenige hundert Schritte ent- 
fernt, die jchauerliche Donaufchlucht von dem Kampfe tobender 
Naturgewalten in fernen Iabrtaufenden noch jegt ergreifend 
erzählt? Oder da auf dem Plateau darüber einft der Tritt 
römijcher Wachen erflang? Ihre Schritte find verflungen, fajt 
ganz verwijcht die Spuren der von ihnen bewachten trotzigen 
Feſte; ich glaube, ſelbſt unjer uralter Freund in Altejfing 
drunten weiß nichts mehr von ihr, ausgenommen denn, er 
mühte don irgend einem Nömerturm einige Steine entwendet 


%) Eichendorff. 


haben. Doch das verrät er uns nicht, jo gern wir auch 
wühten, wie diefe Welt hier ji dem Auge eines Römers ge 
malt haben mag. Er weiß aud von den folgenden Jahr— 
hunderten nichts mehr. Menjchen find gefommen und ge 
gangen, zum Frieden und zum Sturm hat er geläutet. Nicht 
jonderlich brav aber, das weiß er noch einigermaßen, waren 
die Herren auf der Burg, die einjtens, Schelleneck geheißen, 
auf der das Thal verengenden Felſenmauer ftand. Noch jett 
ift es broben nicht geheuer. Zogen doch in ftürmifcher, Dunkler 
Nacht — Gott weiß, welch ſchlimmer Streich fie noch auf 
den Beinen erhielt, oder war es nur die Wanderluft? — zwei 
fahrende Schüler einft thafeinwärts, vechte grüne Goejellen, 
die alles ſehen mußten, und wenn's der Teufel geweſen wäre. 
Nun, in jener Nacht hatten fie bisher nicht einmal die eignen 
Füße mehr zu ſehen befommen, als auf einmal, wie in die 
Luft gezaubert, ein Schloß vor ihnen jtand mit hell hinaus: 
ftrablenden Fenſtern, draus wirre Stimmen und Gläferklingen 
und cin wildlujtiges Lied herniedertönten. Ei, das war mehr, 
als jte erwartet hatten; da mußten fie hinauf, da gab es cine 
prächtige Nacht zu verleben. Die gab es auch. Immer näher 
famen fie, immer heller ftrahlten die Fenſter, immer lauter und 
lodender erjcholl der Geſang, 
Mihi est propositum 
In talerna mori 

stimmten fie ein und eben waren jie über die Zugbrüde ge 
jchritten — hui, da that es einen Donnerſchlag, davon ihnen 
die Ohren gellten, und ein Raſſeln ımd ein Prafjeln war 
ringsum, als ob die Brücde hinter ihnen und das Schloß vor 
ihnen zujfammenftürze . . . Das Schloß? War es denn nicht 
noch; cben dagejtanden? Sie rieben ſich die Augen, fie rieben 
fie wieder und wieder — allen es half nichts. Dunfle, 
jtürmische Nacht umgab fie, und jo vft fie weiter tappten, 
vorwärts oder rüdwärts, fielen fie über Steine oder ftiehen 
fich die vorwigigen Naſen an brüchigem Mauerwerk wund ... 

Genug! ich glaube, der alte Gejelle drunten meint uns, 
fo höhniſch ſchaut er jegt, wo dunkle Wolfen über ben 
Dimmel fliegen, uns an. Mag er dem ſchon beginnenden 
Negenfchauer trogen, wir fteigen in die Nacht hinab, in eine 
folche, die uns fein helles Zauberſchloß zeigt, ſondern nur 
fpärlich im Lichte der Fackel Formen gewinnt. Mächtige 
Feljenhallen mit ewig feuchtem Boden öffnen fich den Hinab- 
fteigenden, mit jteinernen, ringsum ſich ſchwingenden Galerien 
mit der wechjelreichen Stuccatur der Stalagniten. Sie thun 
ſich aufhallend von unjeren, uns jelbft erichredenden Stimmen, 
ichwinden und verftummen wieder bis auf das eintönige, feit 
onen ſich wiederholende Tiktaf der nieberfalfenden Tropfen. 
Man ficht es hier: der Tropfen Höhlt nicht nur den Stein, 
er baut ihm auch auf, und wenn jeine Werfe, che fie groß 
geworben, auch durd) fange Zeiten warten mußten, jo jehen fie 
doc) auch lange Zeiten vorüberſchwinden, che fie vergehen. Hier 
unten, in dem büfteren „Tempel der Natur“, wie eine Ins 
jchrift über dem Eingang die Höhle Heißt, tropft und ſchafft 
und baut es, indes dort oben in dem jchöneren Tempel der 
Natur mit feiner glänzenden Ampel, der Sonne, die raſch 
erftandenen Werke der Menfchenhend oft ſchon nad) wenigen 
Jahrhunderten verfehwunden find, Doch nein, hinweg mit 
dem düfteren Bilde! Schon fällt ein bfeiches, mattes Licht 
wieder auf unfern Weg; hinter uns gähnt die Nacht mit 
weitem Schlunde wie eine riefige Schlange, in unentwirrbare 


Nätfel gerollt, aber vor uns bricht der Fichte Tag durch bie 
enge Felsſpalte ... 
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Sei gegrüßt, Du ſchönes liebliches Licht! Worüber ift der 


Sturm, hell fteht die Sonne wieder am Maren, blauen Firma: 
ment, ade, Befreiungshalle und jonniges Thal, ade, alter, 
lieber Turm da drunten! Es geht in die neue Welt. 


IV. 
Langjam wird vor uns eine Bergeouliſſe zur Linken 


zurücgezogen, der Hintergrund wächſt ins Breite und zeigt | 


anziehende, aber noch leicht verhüllte, duftige Formen. Der 
rechten Bergwand aber jich entwindend, Fest, in jenfrechte und 
trogige Linien gegofien, ein Fels, wie ein Niefe, den Fuß in 
das Thal und trägt auf der finftern Stirn ein noch mohl 
erhaltenes, altersgraues Schloß. Das iſt Prunn. Eine 
überaus verwegene Hand hat es dem wilden Felsgeſellen jo 
auf das Haupt gejegt, daß es ihm im natürlicher Bildung 
entwachſen, und er jelbit auf den drohenden Schmuck gar 
Stolz zu fein jcheint. Ja, drohend, jo dünft es uns, ſpäht 
es thalab und thalauf; aber thalabwärts und thalanfwärts 


jpiegelt in feinen Fenſtern mit lieblichen Bildern ich die neue | 


friedlichere Zeit. Im kühn gejchlungenen, wechjelvollen Linien 


windet der Fluß fich vorbei, als ob er fie alle grüßen und | 


küffen wolle, Wald und Wiejen, Feljen und Höhen, Hänfer | 


und Sirchlein, wie fie im einem erneuten Zufammenfinden ab- 
wärts und aufwärts an feine Ufer fich drängen. In alt 
gewohnten Bahnen nimmt der Fluß feinen friedlichen Lauf; 
mit neuem febendigen Grün hat die Natur Wald und Wicje 
bekleidet, wie fie es immer that; fröhliche Kinderſtimmen 
fchallen herauf; wie fie es von ihren Eltern gejehen haben, 
beitellen die Menjchen ihre Üder und von der Geburt bis 
zum Tode durchläuft ihr Leben altbefannte, altgewohnte, meiſt 
friedliche Bahnen. 

Und dennoch, bamit der Kontraſt nicht fehle, jtarrt thal- 
abwärts wie thalaufwätts in diefes Bild der friedlichen Gegen- 
wart, halb trogig, halb wehmütig aus Ruinen eine ferne Ver— 
gangenheit, und wir befinden ums bier, in Prunn, mitten auf 
einer Bühne der mittelalterlichen Nitterwelt mit trogiger und 
wehmütiger Scenerie, mit wilden und fieblichen Scenen. Thal 
abwärts, über zerflüfteter und geſchwärzter Felſenwand Nanded, 
ein Sit der Abensberger, deſſen ein Wahlfpruch diejes Ge— 
ſchlechts in bezeichnender Weile Erwähnung thut: 

Zu Abensberg wollen wir uns weidlich nähren 
Und zu Hohentandet tapfer wehren. 
Es war eine der Felfenburgen Hans’ LIT. von Abensberg 
und Rande, vor denen „jedermann zitterte*. Dem Hans 
„huldigte vorzüglich der damaligen Neuterei". Auch die Sage 
umfchleicht unheimlich das Gemäuer und weiß von einem Fritz 





dv. Randeck, einem rechten Blaubart, Schauriges zu vermelden: | 


Die Jagd ift aus, es fuhr der Graf 

Mit Rob und Hund zur Hölle, 

Wohl kämpft er fang’, wohl fümpft er brav 
An felj'ger Waldesftelle ; 

Doch ftärker war in Saugeſtalt 

Des Teufels tüdtiche Gewalt, 

Er riß ihn vor uns allen 

Hinab mit wüt'gen Strallen, ') 


’) Pantojer. 





Aufwärts aber, ans dem vorhin noch leicht verhüllten 
Hintergrunde jchimmert weih von der Bergeshöhe das Schloß 
Niedenburg herab auf das Städtchen zu feinen Fühen, das 
ſich, recht als wollt! es Schug und Hilfe flehen, an die burg: 
gefrönten Höhen lehnt. Und es hat Hilfe gefunden in jener 
Zeit, die nicht bloß groß war in der Gewaltübung an den 
Schwachen, fondern aud im Schute der Bedrängten. Es 
fand fie unter dem mächtigen und weitberühmten Gejchlechte 
der Burggrafen von Negensburg, die in Riedenburg ihr Stamm 
ſchloß hatten, und fand fie, als dies Geſchlecht 1185 erloichen 
war, im den Erben derjelben, den Witteldbachern, von denen es 
zum Markte erhoben wurde „für die jchwären und getreuen 
Dienjt, die Uns Unſer Bürger gemainelich zu Riettenburg ge: 
than habent*. 

Die Herren don Niedenburg haben auch Prunn in Beſit 
genommen, aber damals erſt, als eine neue Zeit ſchon mächtig 
an der alten rüttelte, als bier, im Brennpunkte des voraus 
betrachteten Bildes manches Düftere und manches Fröhliche 
ſchon erfebt worden war. Schon, als wir des Schloffes 
anfichtig wurden, jchimmerte uns, weiß von jeiner hohen 
Mauer ich abhebend, das Bild eines fpringenden Nofjes 
entgegen; als wir dann über Die Zugbrüde jchritten, wurden 
wir eines andern Wappenzeichens, einer Lilie gewahr, und 
im Innern des Schloffes ward plöglich die Erinnerung in 
uns wach, daf hier ja eine Handjchrift des Nibelungenliedes 
gefunden wurde. Es find nur drei greifbare Mefte, aber fie 
vermögen und mancherlei zu erzählen, und hin und wieder hat 
auch die Sage uns etwas zuguflüjtern, Es gab eine Zeit, 
jagt uns eine derfelben, wo hier die Luft an Gejang und 
Dichtfunft Herrjchte, und von Siegfried und Kriemhilde in 
wunderfamen Mären bier berichtet wurde. Dann fam ein 
anderes, gar ftolzes Gefchlecht, das weit hinausleuchtend fein 
Wappenbild, die weihe Gurre, an der Schloßmauer anbringen 
ließ. Es waren die Frauenderger. Alte Chronifen und Turnier: 
bücher berichten von ihnen; feiner aber war mehr befannt und 
berühmt al3 der „jreudige Hans“, wie das Volf ihn nannte, 
Ein Held auf dem Schlachtfelde, auf dem Turnierplage jtets 
ein reich befchenkter Sieger, hatte er deutiche Nitterehre einem 
ruhmredigen Franzofen gegenüber zu deſſen Schaden gewahrt 
und galt überhaupt als der glüdliche Vefiger eines Zauber- 
ſchwertes, das immer traf, indes fein Herr unverwundbar 
ſchien. Sein Grabjtein!) ſteht drunten in der Dorftirche und 
erzählt noch heute von dem Lichlinge des Wolfes und der 


, Herren, denen er feines Schwertes Beiltand lieh, während die 


Lilie auf der Zugbräde hier oben, als Zeichen des Löwler— 
bundes, vom hochaufflammenden Trotz und Stolz der Nitter, von 
Auflehnung und Empörung, von Krieg und vielem Sammer, 
bon dem Sieger Albrecht und von zerbrochenen Burgen be 
richtet. 

Es fam eine neue Zeit, die Schlöſſer verödeten, und wic 
der Epheu ihre Mauern, überſpann die Sage ihre Geſchichte, 


| erzählt mancherlei und namentlich eine gar liebliche Begeben— 


heit von 
der weißen Gurre 
Echluß folgt.) 


') Siege „Bayerland“ 1, Jahıg, ©. 177. 
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Kleine Mitteilungen. 


Züge banerifher Tapferkeit. In dem jüngit genannten 
Treffen von Steden wurde der Soldat Maier vom 4. leichten 
Vataillen Stengel mehrfach verwundet, Sein Dffizier forderte 
ihn auf, ih auf den Verbandplatz zurüdzubegeben. „Nein, Herr 
Lieutenant“, erwiderte ber brave Soldat, „heute find zwanzig gegen 
einen, ich bleibe, jo lange mich ein Fuß trägt.“ Und wirflid) 
blieb er jenernd ftehen, bis er vom Blutverluſt erſchöpft zus 
fammenbrad. 

Klofter Schönau an der fränkifhen Gaale, Eines der 
lieblichjten Flußthäler Bayerns ift das der fränliſchen Saale, die 
bei der Stadt Gemünden in den Main eintritt, nachdem fie noch 
furz zuvor die von der Rhön lommende forellenreiche Sinn aufs 
genommen bat. 

Geht der Reifende an ihrem linten Mer von Gemünden auf- 
wärts, jo ficht er nach 
Umfluß von 40 Mi- [un 
nuten bei einer Heinen — 
Thalbiegung ſich plötz⸗ ni 
ih auf das ange 

nehmſte überraſcht 
durch den Anblick eines 
anſehnlichen Gebaudes 
mit anſtoßender Kirche, 
das umjäumt ift von 
einigen in Mitte von 
Obftbäumen liegenden 
Bauernhauſern. 

Der Wanderer ſteht 
vor dem Franzislaner⸗ 
Minoritenflojter 

Schönau. 

Wer weiß, daß die 
Mönche und Nonnen 
des Ordens von @ifterz 
ſich ftille, von bewal- 
detenBergen umgebene 
Thäler zu Nieder- 
laffungen ausfuchten, 

der geht bei dem 
Glauben nicht irre, 
Schönau ſei einſt ein 
Haus befagten Ordens 
geweien, che es an feine jegigen Bewohner gefommen. 

Un Stelle des Kloſters befand ſich einft ein Hof, Moppen 
genannt, Er gehörte dem Kloſter Fulda, von dem ihm Graf 
Gerhard von Rieneck 1189 eintaufchte und an den Edlen Fri 
dv. Heßlar verfaufte. 

Letzterer errichtete nun da mit Genehmigung des Biſchofs 
Gottfried von Würzburg ein Eijtergienferflofter für Nonnen adeligen 
Standes und nannte den Ort Schönawe. Er überwies der neuen 
Ordenspflanzung 300 Morgen Feld und Wald zu Neichenbuc, 
und Graf Gebhard der Nienedter gab dazu Veſitzungen in Höllrich 
und Karsbach. Am den Nahren 1190 und 1192 wurde die 
Schenkung durch Papſt Klemens III. und Kaiſer Heinrich VI 
bejtätigt. 





Kofter Schönen bei Gemünden. 


Aber auch Jobſt v. Hohenburg, die Dynaſten von Bickenbach, 


die Benediftiner zu Schönrain und befonders die Nitter von 
Thüngen bedaditen das junge Kloſter reichlich, und leptere wählten 
in Schönau ihre Familtengruft. Des erwähnten Hohenburgers 
Töchter Margaret und Magdalena, eine Agnes v. Bidenbad) 
nahmen in Schönau den Schleier, und die Gräfinnen Adelheid 
und Hedwig von Rieneck waren da im 14. Jahrhundert Äbtiffinnen. 





| Hinter dem Hochaltar befindet ſich noch der Grabſtein einer Anna 
| v. Niened vom Jahre 1311. 

| Um das Jahr 1250 müffen aber Befigftörungen vorgelommen 
| ; dem in Diefene Jahre wendete jich Gräfin Adelheid von Niener 

Söhnen an das Generalfapitel der Eiftergienfer um Erhaltung 
und Wiederheritellung des Kloſters Schönau. Diefes Hub fid 
aud; wieder. Graf Berhard von Riened ſchenlte demfelben 1291 
die Hälfte von Reichenbuch, Graf Thomas die andere Hälfte, 
Graf Ludwig der Nüngere genehmigte 1316 die Vererbung des 

Feteräberges an Schönan, verkaufte ihm auch Dorf Michenrotb. 
| Ferner verliehen die Grafen Gerhard, Johann und Gottfried 
von Nienet dem Nlofter das Patronatsreht zu Wolfsmünfter, 
was Biſchof Albrecht von Würzburg und Abt Heinrich von Fulda 
am 7. Dltober 1318 beftätigten. — So geftalteten fich Die Ver: 
hältnifje immer güns 
— ſtiger, und wenn das 
m Nlofter neben vielen 
anderen Einnahmen 
von den abgabepflid; 
figen Orten Euſſen— 
heim, Arnſtein, Ges 
münden, Sachjenhein, 
Aura, Trimberg n. ſ. w. 
jährlid) 1300 Malter 
Kom bezog, jo kann 
es ihm an den nötigen 
Subſiſten zmitteln nicht 
gefehlt haben. Deſſen 
Abtiſſin hatte auch 
die Gerichtsbarleit in 
Seyfridsburg und 
Reichenbuch. In geiſt 
lichen Dingen unter⸗ 
ſtand ſie dem Abte 
von Ebrach. 

Wohl der vielen 
Vergünſtigungen we 
gen, ſo ſie dem Kloſter 
zugewendet, glaubten 
die Herren v. Riened 
die Schirmbogtei da— 
rüber beanſpruchen zu 
können. Aber Bifchof Lorenz von Würzburg lieh ſich das nicht 
gefallen und er erhielt auch die Vogtei. Der Banernkrieg des 
Jahres 1525 jcheint jo ziemlich glimpflid an Schönau vorüber: 
gegangen zu fein. Man weiß nur, daß gegen Ende Mai die 
Gemündener dahin Famen, alles durchſtöberten und plünderten, 
auch zwei Kelche und vier filberne Becher mit jid nahmen. 
Als die Bauern, welde den Sodenberg berannten, dieſe Beute 
verlangten, legten die Gemündener die Sache den Hauptleuten 
in Würzburg vor. Diefe num ſchrieben zurück: „Sintemal dieſe 
Hleinode geiftliche Güter ſeien, follten fie bis auf weitere in 
gute Verwahrung genommen und jeder, der etwas davon verlangt, 
von dieſem Beſchluſſe in Kenntnis geieht oder nach Würzburg 
verwieſen werden“. 

Recht ſchlimme Tage aber brachte über Schönau der marl- 
grafliche Krieg von 1552, Es erhielt da Schläge, von denen 8 
fich nicht mehr erhofte. Es wurde rein ausgeplündert und Dis 
auf die Kirche zerſtört. Die Nonnen, darunter die Gräfinnen 
Adelheid und Kunigund von Rieneck hatten beim Herannahen der 
Feinde das Mofter verlaffen und bei den Bauern der Ungegend 
| Zuflucht gefucht, ſich dann aber nad; Himmelspforten geſtüchtet. 








Driginalzeichnung von R. Raudner. 
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Um nur das Allernotwendigſte zu beſchaffen, mußte die legte | beraubt, Kelche und alles von einigem Werte mitgenommen, die 


Abtiſſin Veronita Geyer die Dörfer Wartmannsroth und Ajchenroth | Paramente zerfept, 


verpfänden, aber ohne Hoffnung, fie je wieder einlöfen zu können, 

Aber die Zuftände im Annern des Kloſters waren nicht minder 
troftlos. Die meiften Nonnen desjelben neigten der neuen Lehre 
zu, und man ſah nur Uneinigfeit und Unordnung. 

Unter joldyen Umständen konnte das Kloſter, das außer der 
Kirche und einem mit Brettern gededten Gebäude an der Saale 
nur ein Trümmerhauſe war, ſich nicht mehr halten, und jo mufte 
1564 jeine Aufhebung erfolgen. 

Die oftergüter wurden an die Bauern von Schönau und 
Neichenbuch erblid; vergeben; einen gejonderten Teil erhielt der 
Müller von Schönau. Für die übrigen Einfünfte wurde ein 


die Bilder durchſtochen, die Orgel ruiniert 
und bis zum lepten Stirchenfenfter alles zerſtört. Dann wurden 
alle Vorräte aufgezehrt oder vernichtet und die Weinfäfler aufs 
aeichlagen, jo daß der Wein einem Fuß hoch im Seller jtand. 
So wurde gehauft bis zum 6. Auguſt. 

Bon allem entblößt, waren die Klofterangehörigen genötigt, 
in der Umgegend Unterkunft zu fuchen. Über 14 Tage brauchte 
man, um die verpefteten Näume des Kloſters zu reinigen, das 


| wühte Durcheinander zu bejeitigen umd die Zellen einigermaßen 


Verwalter, für die Waldungen ein Jäger anfgeftellt. Der Pfarrer | 


von Wolismünjter hatte zweimal wöchentlich in der Kirche Meſſe 
zu leſen. Aber auch das hörte auf, weil ber Verwalter ben 
amtierenden Geiſtlichen nichts mehr verabreidhte. So wurde die 
Kirche gejchloffen, und der Verwalter machte einen Vichitall Daraus. 

Dod) es kam fir Schönau aud wieder Sonnenſchein. 

Unter der Negierung des Fürſtbiſchofs Gottfried v. Gutten— 
berg zu Würzburg (1684—98) lebte im Minvritenflofter daſelbſt 
ein Yaienbruder Kilian Staufer, ein Schweizer. Er verftand die 
Kunft, aus Gipsſtein lünſtlichen Marmor darzuitellen, wie man 
ihn heute noch in der Kirche Schönau ſehen kann. Als er nun 
einmal auch für den Frürftbifchof Arbeiten geliefert hatte und ſich 


eine Gunſt ausbitten follte, flehte er, feinem Orden das ruinierte | 


Kloſter Schönau zu überlajien. Der Fürjt willigte fofort ein und 
verſprach, Schönau mit vier Perjonen zu fundieren. Aber es 
ereilte ihn vorher der Tod. Sein Nachfolger Johann Philipp 
v. Greifenklau hielt die Zuſage aufrecht, ließ ſich aber einen den 
Minoriten gehörigen Lehenhof zu Hohenfeld bei Hipingen abtreten. 

Run kamen die Minoriten nah Schönau, und der Amtsfeller 
von Gemünden übertwies ihnen die Nuinen davon. Aus ihnen 
wieder ein Alofter zu machen, war eine Riefenaufgabe. Doc die 
Entſchloſſenheit der Franzistaner führte fie durch. Ihr eriter 
Superior jchrieb ſich Hammer, und diejer Hammer zerichlug alle 
Dindemiffe. Am 27. Juli 1710 konnte bereits die feierliche Ein- 
weihung der Kirche erfolgen. An der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts war Schönau längjt wieder aufgeblübt. 


des Bezirlsamtes Schongau. 


Aber auch die Mönche ſollten, wie einſt die Nonnen, in der 


ichönen Au ihre ſchlimmen Tage haben. Das Jahr 1796 brachte 
Ungfüf genug. Am 16. Juli famen öfterreichifche Ulanen, die 
es aber nicht für möglich hielten, daß die franzöfifche Armee über 
den Spejlart hereinbrechen könne. Aber die Franzoſen waren am 
19. Juti ſchon in Gemünden, und bie Öfterreicher mußten ſich 
über Scyfriedsburg gegen Hammelburg zurüdziehen. Das Kloſter 
verbarg jeine befferen Sachen im Walde oder ſchiffte fie auf das 
rechte Saalufer hinüber. Kaum war das geichehen, jo erjchienen 
frangöjifche chasseurs à cheval und erprehten 753 fl, worauf 
fie weiter vitten. Ginige Stunden ſpäter nahm ein franzöfischer 


Kommtandierender mit zwei Dienem und vier Pferden im Klofter | 


Quartier, der aber jtrenge Mannszucht hielt. Am 21. brachen 
die Franzoſen wieder auf und ſchloſſen ji ihrem KHauptcorps in 
Gemünden an. Saum aber waren fie weg, drang ein anderer 
Haufe Franzofen von der Saale her ins Stiofter ein, verlangte 


Brot und Wein, und nachdem jie beides erhalten, 10 Louisdor | 
an Geld. Als P. Benvenut vorftellte, Geld ſei feines vorhanden, | 


warf man ihm zu Boden, trat ibm mit Füßen und bedrohte ihn 
mit blanter Waffe. P. Anton erhielt einen Säbelhieb, und nur 
die die Kleidung verhinderte, daß der Arm vom Leibe getrennt 
wurde, 
Geld herausgab. Dann wurden mit Arten alle Thüren erbrochen, 
der Hochaltar zerſchlagen, die Reliquien herumgeworfen, die Leiber | 


P. Totnan wurde fo fange gequält, bis er vergrabenes | 


Halstuch von dunkler Seide mit Goldipike. 





in Ordmung zu bringen. Erſt nad weiteren drei Wochen fonnte 
wieder Gottesdienft gehalten und das Klofter Teidlih bewohnt 
werben. 

Während des Parddorfer Waffenftillftandes erbat jich das 
Kloſter eine öſterreichiſche Schutzwache, um vor der Zudringlichkeit 
der in nächfter Nähe befindlichen Franzofen gefichert zu fein, und 
gab nad, Gemünden, das große Laften zu tragen hatte, freiwillig 
zwei Fäſſer Wein und zwei Malter Öetreide, Gleichwohl forderte 
Gemünden im nächſten Jahre wieder eine größere Weinlieferung 
vom Kloſter. Doc dasjelbe ſchickte den Wein gleich diveft an 
den Oberſt Garterat, der die Entſchuldigung, man könne nur 
1799er geben, der ob feiner jchlechten Qualität Landſturm genannt 
wurde, gütig aufnahm. 

Auf die bisherigen böfen Tage folgte der noch ſchlimmere 
des 4. Dezember 1802, der das Kloſter aufhob. Doch duriten 
die Religiojen noch beifammen bleiben. Uber im Jahre 1827 
Stand der Superior Totnan allein in feinem Haufe, lummervoll, 
aber ergeben in fein herbes Geſchick, bis endlich durch die Gnade 
des Königs Ludwig 1843 der Fortbeftand von Schönau als Hojpiz 
verfügt wurde. Am Jahre 1847 legte dann P. Totman nad) 
einem langen, mühebollen Erdenwallen von 87 Jahren feinen 
Wanderjtab für immer nieder. Im Kahre 1856 wurde das Hofpiz 
wieder ein Konvent. Gott jei mit ihm, dent ftillen Haufe in der 
ſchönen Au, an der lieblichen Saale Strand! 

Banerifche Nationaltrachten. Zu den pradhtvolliten Gruppen 
des Feſtzuges vom 12. März zählte unbeitritten der Feſtwagen 
Wie ſchade, jammerjhade, daß 
diefe Koſtüme der Vergangenheit angehören, daß ihre bunte, in 
Farben ſchwelgende Tracht verſchwunden iſt. Schwäbijches und 
bayeriſches Weſen miſchen ſich in der Bevölkerung des Bezirks- 
amtes, auch der Blick auf das Koſtümbild gibt hiervon Zeugnis. 
Das Mädchen zur Linken trägt die bei dem Bezirksamt Zus— 
marshaufen beichriebene goldſchimmernde „Neginahaube* mit den 
breiten, ſchwarzen Moireebändern, das Atlasjädchen ift dunkelgrün 
mit gelben Streifen, die Schürze ift von gelber Seide, am unteren 
Rande mit Silberbördchen befept; der Nod ijt gelbbraun, das 
Bemerlenswert it 
die reiche, fojtbare Silberfette, mit Münzen behangen, welche um 
die Taille gegürtet it, Das Koſtüm des zweiten Mädchens zeigt 
den froben Farbenfinn der Voreltern, der Grundton der Toilette 
ift ein zartes Roſa, von welchem jich farbige Blumen wirkam 
abheben, das Mieder mit Achjelbändern ift ſchwarz, feine Stiderei 
zeigt filberne Blumen. Das hinter ihr jtehende Mädchen trägt 
braunfeidenes Kleid und Fäden, der Schurz ift himmelblau und 
weiß, auch das jeidene Tud) um die Bruſt zeigt die freundlichen 
Landesjfarben. Das dritte der Mädchen mit der heute noch üblichen 
Ditermügße trägt ein rotfeidenes Jaclchen, Nod aus blauem Moiree, 
gelbfeidenen Schurz, das Halstuch ijt gelb mit leifem Übergang 
in Orangeton; die Farben würden zu bunt wirfen, würde nicht 
das ſchwarze Mieder die Harmonie herſtellen; die Stiderei bes 
Mieders in Gold mit Heinen Perlen zeigt eine edle Ornamentit. 
Die Schließen und Hafen des Mieders find äußerſt funitfertig 
und enden in Schwanenföpjen. Das gleide Motiv wiederholt 


der hi. Viltorius und Antonin berausgerifien und ihrer Zahlung | ſich bei der Schließe des Ridiculs. Derſelbe ift im Perlen geſtickt, 


von den blauweißen Rauten heben ſich Blumenkörbchen und Fülle 
hörner hervor, das Ende ijt mit Soldfranien bejept. Das Madden 
zur Rechten iſt im die Tracht der Gegend von Kohlgrub gekleidet 
und bildet mit dem altbayeriſchen Niegelhäubchen den pafjenden | 
Gegenſatz zur Neginabaube auf der Linken. Der Armelfittel ift 
vot, der Rock zeigt votes quadriertes Vlumenmujter auf roſa und 
lila Streifen, welche durch Streifen, die von Gelb durch alle Nüancen 
in Not übergehen, getrennt find. Das Mieder trägt rote Nöschen 
. auf weißjeidenem Grunde, die Silberhafen jind Schwanenföpiden. 
Selbjt in das Futter find zarte Blümchen eingewebt. Bejondere 
Aufmerfjomteit verdient die mittelite Figur, die einftige Brauttracht 
der wohlhabenden VBürgerstüdter von Schongau. Das Yärkhen, 
Korſett genannt, iſt von roter Seide, abgenäht, die Taille iſt kurz, 
die Armel reichen bis zu den Ellbogen, wo ſich echte, fojtbare 
Spipen anſchliehen. Die Nnöpfe jind von Silber. Das Mieder 
mit Wchielbändern bejteht aus ſchimmerndem Gholditofi mit 
Blumenftiderei aus farbigen Goldplättchen, die Nippen des Mieders 
find mit dicker Goldlage befegt, der Rand iſt gewuljtet. Der | 
„Bürjtert*, das von uns bei den Koſſumen von Oberaudorf beichries 
bene Mitteljtüd des Mieders, wurde von Scongaus Frauen 
bedeutend moderniſiert umd zeigt eine den heutigen Korſetis ähn— 
liche Form; Stoff und Stiderei 
find die des Mieders, im Vür— 
ſteck befindet jid; an der Innen— 
-jeite eime Tajche für Löffel, 
Meſſer und Gabel, Die obere 
Brust bededt das „Goller“ aus 
weißgeblumtem Atlas gegen den 
Hals mit breitem, votem Nande, 
das Goller umſchließt den bis 
zum Mieder herabfteigenden und 
am Halſe ſich nad, Art der Stuart» 
frauje ausbveitenden Spihzen⸗ 
fragen. Der Halsſchmuck ijt die 
fogen. Florſchnalle mit breiter 
edeljteinbejepter Schliehe; den Borderamı verhüllen jchwarze 
Sammeritulpen mit Schliehen, Spipen, Treffen und Andpfcen aus 
Gold. Der Nod ift vot, in tiefen Falten plifjiert, ein weißer 
Schurz mit geftidten Palmen breitet ſich über ibn; auf dem 
Haupte jchinmert ein Berlenkrönlein, das Haar wird durd einen 
Beil in Filigran jejtgebalten. Ein Erbjtüd alter Zeit iſt der 
vote, zur Beherbergung einer Familie geeignete jeidene Regenſchirm 
mit Meſſinggriff und Meſſingſpiße. Nicht unenwähnt bleibe die 
riefige Silberlette, weldie von der Schulter herab das ganze 
Mieder umſchnürt und im einem eleganten Neftelftifte endet. 
Sämtliche Mädchen tragen reichen Schmuck, Ringe, Brofchen, Ohrs 
gehänge. Um beim Tanze und beim Mahle die empfindlichen 
Seidenftoffe der Jackchen zu jchonen, wurde darüber ein jogenannter 
„Schüßer“ getragen, ein Jäddyen von feinjter weißer Leinwand 
mit echten Spitzen beſetzt. Die Fußbelleidung beitand aus durch 
brodyenen ;jwideljtrümpfen und ausgejdnittenen Schuber mit voten 
Bändchen. Der Hut des Mannes zur Linfen ift oben mit breiter 
Silberſchuur umjchlungen, der Nod ift aus ſchwarzem Sammet, die 
Weſte hochrot, jilberbefnöpft, das kurze Beinkleid ebenfalls aus 
Sammet tief unter dem Knie gebunden, dann beginnen die blauen 
gwickelſtrümpfe, die Schuhe mit jilbernen Schnallen vollenden 
den altertümlichen Eindrud des intereffanten Koſtüms. 
Dermählungsdenkmünze. Wir haben früher erwähnt, welche 
ſchöne Sitte die Vorzeit übte, indem fie bedeutende Ereigniffe in 
Münzen verewigte. Wir haben die Wichtigkeit ſolch eherner Ge— 
ſchichtstafeln mit Nachdruck betont. Die vor kurzem volljogene 
Bermählung Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Alfons von Bayern 
mit J. Agl. Hoheit Prinzefjin Yuife von Bourbon, Herzogin von 
Hlengon, gab Veranlaſſung zur Entitehung einer Gedenkmänze. | 
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Se. Agl. Hoheit Prinz Alſons lieh diejelbe in bejchränfter Ans 
zahl prägen, um fie an die nädhiten Familienglieder zu verteilen. 

Das Yand fühle jich mit den Geſchicken der erlauchten Herrſcher⸗ 
familie zu innig verflochten, um nicht freudig die Abbildung der 
Medaille zu begrüßen. Diefelbe bedarf feiner weiteren, Erläutes 
rung. Die Medaille it ein Meifterwerl des durd; hervorragende 
Schöpfungen bejtens befannten Hofgravens Mar Gube in 
München. 

Auf dem Fifhmarkt in Würzburg jind auf einem Schorn— 
steine ein Helm und ein Bruſtharniſch befeitigt, und an dieſe 
Wahrzeichen Müpft ſich folgende Sage: Nach der für die Bayern 
so ſiegreichen Schlacht bei Nördlingen (1634) verfanmelte der in 
Würzburg stehende ſchwediſche Obrift jeine Truppen auf dem Fiſch- 
marlte und gab ihnen in aller Stille die Niederlage feiner Lands— 
leute befannt, jeßte den Abzua aus der Stadt ſeſt, doch follte 
Würzburg vorher noch gepfündert werden. Da alles in ſchwedi— 
scher Sprache vorgetragen war, verjtanden die umjtchenden Würz- 
burger nichts von dem Plane. Aber zum Schornfteine heraus 
andte der Kaminfeger, der früher in Schweden gereift und der 
Yandesipradye ein wenig kundig war. Mit Schreden hörte er, 
was borgehen ſollte. Schnell tief er zu dem Note und da wurde 
auf feine Anzeige Die Uber- 
rumpelung der Schweden be= 
ſchloſſen und glücklich ausgeführt. 

Zur Erinnerung an dieje 
That wurde von den ſchwediſchen 
Trophaen ein Helm und ein 
Harnifcd auf dem Kamine bes 
feitigt. 

Eine Uhr. Im Jahre 1591 
machten die Herzoge Wilhelm V, 
und jein Sohn Marimilian eine 
Ballfahrtsreije zu dem berühmten 
Gnadenbilde Unjer Lieben Frau 
zu Tuntenhaujen, Auf den Rück⸗ 
wege famen beide Fürſten, ermüdet von der brennenden Sonnen— 
bige, in das Haus eines Bauern im Dörflein Berganger und ver— 
langten, um ihren Durſt zu ftillen, von der Bäuerin Mitch. Als 
fie aber nad der Tagesjtunde fragten, wuhte die gute Frau feinen 
Beſcheid zu geben, denn die Uhren waren damals in den Häufern 
der Bauern gar jelten. Nach jeiner Ankunſt in München über: 
Ichidte der Herzog dem Bauern eine gute Schlaguhr und im nahen 
Aloſter Beiharting machte er eine Stiftung, damit Die Uhr von 
Zeit zu Zeit vepariert würde. Wer dieſe Uhr jehen will, gehe 
zum Mittermaierbauern in Verganger bei Aibling. 


Aindermallfahrt. Im Jahre 1457 hat es ſich in der Stadt 
Memmingen begeben, daß ein anfehnliher Haufe Anaben im Alter 
von zwölf Jahren und darüber aus freiem geheimen Antrieb auf 
dem Marltplape zujammengelommen und fich allda zu einer Wall- 
fahrt in guter Ordnung bereitet. Sie hatten eine Fahne, auf einer 
Seite mit dem bl. Kreuze, auf der andern Seite mit dem Bilde 
des hl. Erzengels Michael geziert. So zogen fie in langer Reihe 
zum Stadithore hinaus, betend und jingend, bis jie endlich an 
das Ziel ihrer Walljahet — die Abtei St. Midjael in der Nor- 
mandie gelangten. Daſelbſt verrichtetem fie ihre Andacht und zogen 
dann im guter Ordnung wieder heim. Montag vor Pfingiten 
jollen ihrer 36 zu Memmingen wieder eingezogen fein. 


des Prinzen Alfons von Bayern, 
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Des Löwen Handſtreich. 


Nachdrug verdoten.) 


Hiſtoriſche Erzählung von Hugo Arnold. 
(Schluß) | 


Biſchofs zur Flucht über den Hauptgraben der Haupt: 
rg zu. Dort iſt die Brücke gejenkt, und den Thorweg 
jperrt nur das jehnell heruntergelaffene Fallgatter. Denn bei 
dem raſchen Überfall waren alle Mannen vor in die Borburg 
geeilt, um diefe zu jchügen, und die wenigen Leute, welche in 
ber Hauptburg die Runde machten, und die ſchwachen zeternden 
Weiber vergafen darauf, die Brücke aufzuziehen und das 
jchwere Thor zu jchließen. Jetzt drängte jich auf der jchmalen 
Brücke Freund und Feind heran, in Haufen Eollerten fie in 
den Graben hinab, ich überjchlagend und in die eigenen 
Spieße ftürzend. Wie die Brandung werfen fie ſich am das 
Gatter — das ftaut die Menge, aber der Drud der Mafje 
ift zu ftark, krachend weichen die Stäbe aus den Fugen, und 
funterbunt flutet der purzelnde, raufende und jchreiende Schwall 
der FFechtenden herein. Nur kurze Augenblide währt es noch), 
dann find die Biſchöflichen überwunden; wer nicht im Blute 
liegt, ift gefeffelt und wird vor den Herzog geführt, der auf 
dem jcheuenden Rofje inmitten des Getümmels und ber lichtere 
Lob brennenden Baulichleiten im Hofe der Vorburg Hält. 

Er befiehlt, der Gefangenen zu jchonen, fie ihrer Bande 
zu entledigen; geftattet ihnen und den jammernden Weibern 
freien Abzug mit aller Habe, die fie ſammeln mögen: ihrem 
Herrn, dem Bijchof Otto, jollen fie in Freifing künden, wie 
der Herzog ſich des Dornes in jeinem Fleiſche entledigt. 

Darauf lenkt er den Rappen hinüber in die Hauptburg, 
verläßt den Sattel und bejteigt den Bergfried, von da aus 


Se: wenden fich die wenigen noch übrigen Knechte des | 
u 





Umſchau zu halten; mit großen Schritten durchmißt er die 
Das Vayerland. Wr. 38. 


Räume des Palas. Dann jtieg er hinab in die Sleller, wo 
die Silberbarren zu Münzen gejchlagen wurden. Es war jujt 
nicht viel Vorrat vorhanden, doc, jorgjam hieß er, ihm paden 
und fortfchaffen. Ehe er fich in den Sattel ſchwingt, ordnete 
er an, daß reichlich Holz, alles Heu und Stroh, deſſen man 
noch aus den Schupfen habhaft werden könne, berüber in 
den Bergfried zu bringen jei, der müffe ausgebrannt und die 
ganze Burg den Flammen preiögegeben werben; niemals dürfe 
der Biſchof an den Wiederaufbau denfen. 

Darauf ritt er zurüd, vom Jauchzen feiner jiegestrunfenen 
Getreuen begrüßt. Mit eigner Lebensgefahr ftürzten fie fich 
in die brennenden Schupfen, um den lodernden Flammen die 
verjallene Beute zu entreißen, und trugen Holzicheiter, Heus 
ballen und Strohbündel hinüber. In gefchäftiger Haft ging 
es in ben Bergfried. Die Scharten und die wenigen Fenſter 
wurden dicht verrammelt, Holz, Stroh und Heu in den Ge- 
lafjen aufgejtapelt und jo feit aufeinandergepreht, als es 
immer gehen mochte; die freude am Werk beflügelte Hände 
und Fühe Immer ift ja der dämoniſche Zerftörungstrieb 
in des Menjchen Bruft ein jtärferer Sporn als die Luft zu 
gedeihfamem Schaffen. Und was fie hier erübrigten, das 
ichleppten fie hinauf auf den Gaden von Palas und Kemenate. 

Ein Trompetenftoß ericholl, das lange erwartete Zeichen. 
Flinte Hände jchleuderten flammende Feuerbrände in bie Haufen 
von Stroh und Heu und jchürten emfig nach, dann lief und 
rannte der Haufe davon; Qualm und Rauch wirbelte empor, 
das Werk war gethan. Im der Vorburg loderten die Flammen 
züngelnd zum Himmel, die Mauern ſchwanlten, die Balfen 

” 


des Fachwerls und der Dachung glühten, und. prafjelnd jtürgten 
die Wände — über den Plan wogte, vom Winde gefacht, das 
Flammenmeer; nur die ſchwere Maffe des grauen Bergfrieds 
ſchaute ernst herab auf den Herd der Vernichtung, indeffen in 
feinem Innern mächtig die eingeengte Glut um ſich fra. 
Während in der Burg die Greuel der Jerjtörung wüteten, 
waren die Mannen Herrn Sigibots von Beiting feine müßigen 
Aufchauer geblieben. Es wurmte fie bafı, dab ihr Map am 
Tagewerf fo arg berechnet war, und daß fie nicht handelnd, 


jondern nur zum Täuſchungsſpiele bei der Wegnahme ber | 


Feſte hatten mitwirlen lönnen. Dejto behender und emfiger 


jputeten fie ſich nun, als auch ihnen ein Anteil zufiel. Reifig, | 


Deu und Stroh jchleppten fie auf die Brückenbahn und be 


deckten fie damit, auf daß das Feuerroß gut zu laufen ver | 


möge. 

Dann verteilte Herr Sigibot mehrere Gruppen über die: 
jelde und lich vom linken Ufer ab die Feuerbrände ſauſen. 
Der fachende Atem des Windes half mit, und es währte nicht 
lange, jo wand eine glühende Schlange fi) über Balfen- und 
Bohlenwerk Hin, und fnifternd züngelten die Flammen empor, 
daf ein lohender Bogen fich über den vertvundert aufranfchenden 
Fluß ſpannte. 

Die Wellen, die vor achthundert Jahren thalwärts rannen, 
hatten das gleiche wildſchauerliche Schauſpiel geſehen, als 
ſengende Alamannen in Vindelicien heerten. 
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ihren Herrn, den Biſchof, trug. Dafür umringten ſie den 
Fürſten und zollten ihm heißen Dank. 

Während auf dem Felde ſich die Scharen ordneten zur 
Raft nad) dem wilden Sturme, die Rüftungen ablegten und 
fih an den Vorräten von Rauchfleiſch, Brot und Wein labten, 
die aus den Gewölben und Kellern der Burg gerettet worden 
waren, trieb Here Sigibot von Peiting mit ſeinen Knappen 
die Händler und ihre Knechte und die Siumer zujammen, die 
in Föhring genächtigt Hatten und num argen Sammer erhoben, 
wie fie ihre Laſten, ihre Salzfrachten über den reißenden Fluß 
nach Augsburg zu fördern vermöchten, Der Kriegsmann hieß 
jie jchweigen, ihre Starren, Wagen und Noffe beladen und der 
Weiterfahrt gewärtig fein, fie würden neue Wege und neuen 
Steg finden. 

Als die Sonne fih vom Himmelsjcheitel abwärts zu 
neigen begann, verglomm auf den Trümmerjtätten die Glut, 
obwohl noch immer züngelnde Flammen darüberhufchten. Die 
Burg war nun zu einem Schutthaufen zufammengejunfen, und 
von der Brücke ragten nur noch die verjengten und verfohlten 
Balfen der Joche über die wirbelnden Wellen. Da befahl der 
Herzog den Aufbruch). 

In langem Zuge jegten fich die Scharen in Bewegung, 


\ friiches Laub und Vlumen aus den Gärten des Marktes auf 


Unbeweglich auf feinem Streitrappen hielt der Herzog | 


auf dem Hochufer. Sein Auge beobachtete den Fortichritt der 
Zerjtörung. Als Feld um Feld der brennenden Brüde im 
freſſenden Feuer verichwand, Die glühenden Ballen in Die 
gurgelnden Wellen fchoffen und ziichend und gloſend fort: 
ſchwammen, als in der qualmenden Burg Feuergarbe um 
Feuergarbe zum Himmel ſchoß, und Giebel nach Giebel pol 
ternd ind Glutenmeer jich jenkte, da lüftete fich etwas der Ernit 
unter feinen finſteren Brauen. Nun ledten aud) aus den 
Lucken des Bergfrieds ſpielende Flammen hervor, fie hatten 
die Läden des Verjchluffes erfaßt, und aufmerlſam maß der 
Herzog ihr Zuden. Da — auf einmal biegt fich leicht die 
Kante des Turmes, den gewaltigen Bau faßt fichtlic ein 
Schwanfen; plöglich bläht ſich die Vorderwand nach aufen, 
ein dumpfes Krachen, fie beugt jich gegen den Graben, und 
Haffend birjt der Turm, riefige Manerblöde in den Graben 
ichleudernd. Eine graue Wolfe hüllt die Stelle ein; wie fie 
der Wind verweht, und ihre Schatten flatternd über den grellen 
Flammen hängen, ragt nur noch ein niederer gebrochener 
Stumpf, Ein Iubelgejchrei aus taujend rauhen Kehlen be: 
gleitet den Fall. 

Nun wendet der Herzog den Rappen; das Vernichtungs- 
werk ijt vollendet, in Trümmern liegen Brüde und Burg und 
nimmer werden fie ſich ans Schutt umd Niche erheben. Dafür 
will er Sorge tragen. Er gibt Befehl zum Abmarſch, und 
mit hellen Rufen blajen die Trompeter zum Sammeln. 

Angitvoll und erjchroden hatten die Marktinjaffen vor 
dem Geſchicke gebebt, welches der jo jäh über Föhring herein: 


Flucht hinab in Die Auen war ihnen durch Die Überrajchung 
abgeschnitten, und als über Burg und Brüde der rote Hahn 
die zuckenden Flügel breitete, harrten fie jammernd des näme 
lichen Unheils. Allein guädig verhieß ihmen der Herzog 
Schonung; fie jollten den Groll nicht entgelten, den er gegen 


den Helmen und Vederfappen, wie es fich nach jieghaftem 
Straufe gebührt. In die Mitte nahmen fie den Troß der 
Kaufleute, der Salzfuhren und der Säumer, um ihnen ficheres 
Geleit zu geben. An der Spige ritt ber Herzog, und im Ab— 
jtande- folgte Here Sigibot, mit einem erlefenen Haufen die 
Nachhut bildend, um gegen eine Überraſchung der Biſchöflichen 
zu deden, wenn fie allenfalls Luft empfänden, die fühnen 
Feinde jtrafen zu wollen und ihmen in den Rücken zu fallen. 
Doc) ungeftört ging der Marjch vorwärts, zwar nur langiam, 
denn der Weg am Hochufer der unten braujenden Iſar entlang 
war gerade nicht von abjonderlicher Bequemlichkeit; e3 war 
der verfallene Hochweg aus römifcher Zeit, und feit fangen 
Jahrhunderten waren kaum andere Wanderer über ihn weg- 
gezogen als weidende Herden oder hier und da ein frommer 
Pilgrim. Da gab es manden Halt und manche Stodung, 
und mancher Kernfluch erfcholl, bis die Wagen und Karren 
über Stod und Stein, durch Pfügen und Schlamm fort 
geichoben waren. Aber der Herzog trieb, und vorwärts mußte 
es gehen, daß die Zugtiere dampften. 

Nach manchen Mühen war Pupenhauſen (jet Bogen- 
haufen) erreicht. Vom niederen Glodenjtuhl des Kirchleins 
herab begrüßte bimmelndes Geläute den nahenden Heereszug, 
und fchreiend liefen die Bauersleute entgegen, hatte ihnen 
dod) die qualmende Rauchſäule verfündet, was ſich im Nachbar- 
orte zugetragen hatte. 

Fort ging der Marjch, Haidhuſen zu. Da harrte Herr 
Dietrich, der Kaufringer. Er hatte ſich auf einen Klepper 


| gejegt und war mit feinen Wannen daran gegangen, die Hohl: 


gafje auszubeffern, welche von jeiner neuen Brüde aus zur 


' Höhe führte. Unfäglichen Schweiß hatte es gefoftet, aber auch 
gebrochene Wetterfiurm ihnen beicheren würde; die rettende | 


das Werk war zum Lobe des Meisters gelungen; fo fonnte er 
jtolz dem Herzoge melden, der Huldreich nickend den Rapport 
empfing. 

Und nun begann der Abjtieg. Wohl ächzten die plumpen 
Räder, und manchmal bog jic ein Starren gar bedenklich 
ichwanfend zur Seite, gar vorfichtig hoben die Gäule ihre 


Beine, und trogdem ging 8 ohne Straucheln und ohne Sturz 
nicht ab, allein glücklich brachten fie alles Fuhrwerk Hinunter | 
ans Ufer, wo die neu gezimmerte Brüde ich über die Gewäſſer 
fpannte. ‚Der Herzog nahm am Zugange Stellung und rief 
Herrn Dietrich an jeine Seite; dann lieh er jeine Scharen | 
pajjieren. Fröhliche Fanfaren jchmetterten die Trompeten, die 
Helme und die Kappen jchwenfend und begeijtert ihrem Fürſten 
und Führer zujubelnd zogen raschen Scrittes die Haufen | 
vorbei und eilten mit geöffneten Reihen über die Felder der | 
Brücke. Langiam, mit großen Abftänden folgten vorjichtig die 
Wagen und Narren; zwar zitterte das eine oder das andere | 
Joch, wenn juft ein Wogenſchwall heftig anprallte, doch glüd- 
lih und ohne Gefährdung gelangte der ganze Zug hinüber, | 
mit lautem Halloh und Hurrah den feften Boden betretend. 
As der legte Mann hinüber war, ritt auch der Herzog dar: 
über; am Ufer veichte er Herrn Dietrich die Rechte und jprach: 
„sch danke Dir für den gelungenen Vollzug meines 
Willens. Ich will es Div gedenfen; Du jolljt fortan als | 
mein Vogt zu Munichen walten und die Brücke hüten und 
die neue Straße, welche Du herein von Feldkirchen her bauen 
fafjen wirft, auf daß die Handelsleute den Weg nach Mumichen 
finden, und darüber hinaus gen Abend auf den Parsberg zu, 
wohin jie fortan auf Augsburg zu jäumen jollen. Und der 
Stapel und der Markt, die bisher zu Föhring gehalten worden, 
diefe jollen nun hier zu Munichen fröhlich gedeihen, und auch 
eine Münzwerfftätte joll gute Heller prägen, wie der Wechsler 
begehrt. Damit aber meines bifchöflichen Herrn Nachbars 
Grimm nicht zerftöre, was ich zum Heile meines Landes jchafle, 
wird Herr Sigibot mit feinen Mannen bleiben und das Dorf 
mit Wall und Graben gürten. Steht der trugige Ning, jo 
mag er eine Bejagung Dir überlajfen, und Munichen wird als 
meine Stadt wachſen und blühen, daß noch in der Enfel 
fernften Zeiten das Werk des heutigen Tages gepriejen ſei!“ 
Sinnend blickte der Herzog hinauf auf den niedern Hügel, 
wo die Gehöfte Munichens ihre bemooften Schindeldächer unter 
den Bäumen erftredten. Schaute jein Scherauge, Jahr: 
hunderten vorauseifend, den Glanz der künftigen Königsjtadt ? — | 
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‚ jprachen fie Die Ereigniffe des Tages. 


Aus jeinen Träumen wachte er auf, als er vor dem Zelte 
hielt, welches der Troß vom Lagerplag der entſchwundenen Nacht 
von Keſerloh herüber gebracht und hier aufgeſchlagen hatte. 

Ein weites Heerlager entjtand im Nu um das jtille 
Dörflein, und das luſtigſte Treiben begann. Der Herzog ent- 
lohnte für die Hitze des überjtandenen Tages reichlich mit 
einer Spende von Weinfähfern. Nun jchmorten faftige Braten 
am lodernden Beiwachtfeuer, und bei vollen Bechern jcholl das 
branjende Hoc auf den Herzog hinaus in die dümmerige 
Abendluft. Abjeits hatten die Händler ihre Wagenreihen aufs 
gefahren, und die Säumer ihre Roſſe angepflodt; lebhaft be- 
Sie waren frob, jo 
billigen Kaufes davongefommen zu jein, und meinten, daß es 
ihnen eigentlich ganz gleichgültig ſei, ob fie in Zukunft dem 
Herzoge zollten oder dem Bifchofe; im Gegenteile, des Fürjten 
ſtarler Arm verbürge ein fichereres Geleite. Deffen waren fie 
wohl zufrieden und jo bejprachen fie wohlgemut die morgige 
Reife und die Wege, die fürder einzuſchlagen jeien. 

Noch eine Seele gab es, aus welcher der Groll ent- 
ſchwand. Als Herr Dietrich) vom Herzoge entlaffen wurde, 
war fein erjter Gang zur Hütte, deren Wände den Vater 
Udalſchalk umfingen. Der Mönch hatte das unabänderliche 
Geſchick endlich fügfam ertragen und empfing von Herrn 
Dietrich als Entihädigung für die unfreimillige Haft eine 


| freundliche Einladung an die Tafel der Führer, die rajch unter 


den Bäumen aufgejchlagen worden war. Vernünftig, lieh er 
fich das nicht zweimal jagen und mit fräftigen Zügen ſpülte 
er den Ingrimm hinunter, der zwei Tage an jeiner Leber ge: 
freffen hatte, Vollends klärte ſich jein Geficht, als der Herzog 
ihn rief und ihm ein paar Ballen feinften Tuches wies, Die 
er mit des Fürſten freundlichem Grube dem Abte nach Tegern- 
jee überbringen jolle. Sattiam ſchmunzelnd ſuchte er jein 
Lager und in behaglicher Ruhe jah er bald nicht mehr, wie 
die entbrennenden Feuer den Himmel röteten, und hörte nicht 
mehr den Ruf der Poſten und Runden, die wachjam das 
Lager umjchritten. 


Dom Sagern-Platenu vor Paris. 


Bon Otto Sigl. 


IH. 
Ein „Dreizehnter“. 


um zweiten Male ftanden wir auf Feldwache II; es 
war im Oftober, und zwar am 13., eine Zahl, die 
von alters her als unheilbringend gilt. Indeſſen herrichte 
am Morgen diejes von herrlichem Sonnenjchein verflärten 
Tages eine ungewohnte, wahrhaft feierliche Stille. 

Die Feldwache befand jich damals noch im Garten neben 
dem Blockhauſe. Die gegen Baris zu gelegene hohe Mauer 
war mit einem Vrettergerüft verjehen, das zur Abwehr eines 
Angriffs von der Replisstompagnie bejegt werden follte. Im 
der Ede, welche nad) Norden und Weiten freien Ausblid ge 
währte, war jtändig ein Auslugpoften von zwei Mann auf 
geftellt, welche, um auf ihrem weithin fichtbaren Standpunlt 
möglichjt ungejehen zu bleiben, einen künstlich bergerichteten 





Strauch vor fich hatten, jo daß fie eben noch hindurchbliden 
fonnten. Den jchmweren Geſchoſſen waren jie jchuglos aus: 
gelegt, e8 wurden auch an einem Novembertag Die beiden 
Poſten zugleich verwundet. 

Von dieſem Luginsland bot ſich eine Rundſchau, welche 
an Großartigkeit und Seltfamfeit ihres gleichen ſuchte: In 
der Ebene weithin ausgebreitet Paris, im Hintergrund der 
amphitheatraliſch fich erhebende Montmartre und zwiſchen uns 
und der Stabt deren trogige Wächter, die Südforts, im Wejten 
hoch überragt von der ftolzen Feitung Mont, Balerien. Ans 
dem unentivirrbaren Häufermeer jprangen einige architektonisch 
bedeutſame Bauwerke, zugleich Markiteine der Gejchichte ins 
Auge: Die altersgrauen Türme von Notre- Dame, dev Louvre, 
die nahem Untergang geweihten Tuilerien, die goldidjimmernde 
Kuppel des Invalidendoms und der marmorne Triumphbogen 
als Abſchluß der anfteigenden elhſäiſchen Felder, welche auch 


wir dereinjt im Siegeseinzug beichreiten jollten. Ein Blid | 
von der Gartenmauer aus zeigte aber, daß es damit noch | 
gute Weile hatte. Wenn ich vorhin von dem Seltjamen der | 
umfaffenden Rundſchau geiprochen, jo meinte ich die wüſten— 
gleiche Negungslofigfeit rings umher, die Erſtarrung jedweden 
Schaffens und Verkehrs. Angefichts der an zwei Millionen 
Einwohner, Flüchtlinge und Soldaten zählenden Weltftadt, 
welche - von zweimalhunderttaufend deutſchen Kriegern ein= | 
geichloffen war, konnte das fchärfite Auge ftundenlang Taum | 
ein halbes Dugend Menſchen entdecken: ein paar bayeriiche | 
Poſten und Hier und da einen über der Bruftwehr ber Forts | 
auftauchenden Franzoſen. Stein Donner aus den mächtigen 
Feſtungsgeſchützen und fein Gewehrſchuß ertönte an jenem | 
Morgen, fein optifches Signal, fein irgend verdächtiges Ans | 
zeichen wurde beobachtet. Bald jollte jich erweiſen, daß es | 
nur die trügeriiche Stille vor einem Ungewitter war, 

Nachdem meine Umfchau beendet, zog ich mich wieder im | 
das freundliche Gartenhaus zurüd, worin ich mein Haupt | 
quartier für 24 Stunden aufgeichlagen hatte und begann zum 
Frühſtück-Kaffee in einem vorgefundenen Bande Gedichte 
von Alfred de Muffet zu blättern. Mit einem Male wurde | 
ich durch raſch aufeinanderfolgende Stanonenschüffe und plagende 
Granaten aus der beichaulichen Poeſie zur Belagerungs- 
Wirklichkeit zurüdgerufen; eines der erſten Geichoffe riß ein | 
Stüc aus einer Ede meiner Vorpoftenrefidenz hinweg. Gleich 
darauf ftürzte einer der Avijopojten mit der Botſchaft herein, | 
dab feindliche Bataillone und Urtillerie im Anmarſch jeien. 
Muſſets Gedicht waren jofort mit dem Feldſtecher vertaujcht 
und von dem im Nu erreichten Luginsland aus konnte ich | 
mich von der Nichtigkeit der Meldung überzeugen. Wie riefige 
dunkle Raupen mit Hunderten von roten und blauen Füßen | 
ichlängelten ich die Kolonnen an den Forts Iſſy und Vanvres | 
vorbei zunächit gegen das uns zur Linfen in der Ebene ges | 
legene Städtchen Clamart. Es waren Linientruppen, jowie 
gardiens de la paix, welch’ friedliche Benennung jonderbar | 
zu ihren Eriegerijchen Abfichten ftimmte. 

Der längjt erwartete Ausfall, deffen Drohen uns ſchon 
jo manche Stunde in fröftelnder Waffenbereitichaft vor Sonnen: 
. aufgang gefoftet, erfolgte nunmehr überrafchend am hellen 
Tage. Indeſſen — ob taftijch richtig oder umrichtig unters 
nommen — der Ausfall war einmal da, und wir wenigftens 
gedachten, ihn nach den Negeln der Kriegskunſt abzuweijen. 
Flüchtige Bleiftiftmeldungen wurden ſchleunigſt abgejendet und 
Drdonnanzen zu den am Fuß der Höhe aufgejtellten Piketts 
geichidt, um ihnen den Bejchl zum Bezug der feſtgeſetzten 
Verteidigungsitellung zu überbringen. Dieje beftand in einem 
Fägergraben, zwei bis drei Fuß tief, mit vornübergeivorfener 
Erde, der jid; am Kamm der Höhe zwiſchen Chatillon und 
Clamart hinzog und gegen Infanteriefener den darin Knieenden 
ober Liegenden Dedung, jedoch gegen ſchwere Geichofje nur 
ſehr geringe, bot, Während die Nepli-Stompagnie die Gartens 
mauer bejegte,. hatte fich meine Kompagnie in einer langen 
Plänflerkette im Graben eingerichtet. Die Einnahme bdiejer | 
Stellung wurde, da fie über ganz offenes Gelände gejchehen 
mußte, natürlich vom Feinde bemerkt, welcher fortan einen 
beträchtlichen Teil der ununterbrocdyen abgegebenen Stanonen- 
ſchüſſe auf den Jägergraben richtete. Solch mehrftündige 
Kanonade in der günftigiten Schußweite der Forts Iſſy 
und Vanvres, wozu noch Montrouge mit jlankierendem und | 
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Nüdenfener fich gefellte, durfte für eine gründliche Nerven- 
probe gelten. 

Zu unferer Linken in dem Städtchen Clamart, welchem 
der erfte Angriff des franzöſiſchen rechten Flügels galt, entſpann 
fich bald das Gefecht gegen die Feldwache III des zmeiten 
Bataillons, zugleich begann weiterhin zur Nechten das heiße 
Ringen um die von der bayerischen IV. Divifion bejegten 
Orte Ehatillon und Bagneux. Auch der Mitte unjerer Pofis 
tion gegenüber breiteten ſich Tirailleuröfetten aus und fingen an, 
aus der Richtung von Vanvres über den Plateauhang vor- 
zurüden, zogen ſich jedoch, als fie Feuer erhielten, wieder aus 
unferer wirlſamen Gewehrſchutzweite zurüd und jandten uns 
aus gut gewählten Dedungen in der Linie des Sträßchens 
Shatillon-Clamart ihre weittragenden Gefchoffe zu. In Aus- 
nutzung jolcher dedenden Gegenftände zeigten fich unjere Gegner 
wie gewöhnlich gewandt und findig; fogar in großen, auf 
einem Unterbau angebrachten Zugrädern, welche zum Ausheben 
der Gipsbrüche dienten, hatten es ſich Tirailleurs bequem 
gemacht. Zugleich niſteten fich unferer linken Flanke gegen: 
über in einem Gehöft und in Gärten am Ausgang von 
Clamart zahlreiche Plänkler ein, gegen welche der Schügenzug 
ins Gefecht trat. Nunmehr waren aber die in Clamart vor 
gebrungenen Franzoſen von der 5. Kompagnie unſerer be 
währten Nachbar: zjeldivache durch wohlgezieltes Feuer ab- 
gewiefen worden und zogen ſich allmählich in Pelotons zurüd. 
Da bdiejelben eine Strede von 80 Schritten pajjieren mußten, 
welche auf unferer Seite offen lag, jo wurden Trupp für 
Trupp, wie fie nacheinander im pas gymnastique fid) unſerm 
Blick darboten, mit Schnellfeuer in der Flanke begrüßt. 

Bald darauf trachteten von dem erwähnten Gehöft aus 
Plänklerabteilungen, vorfichtig den Hang zu erfteigen, wobei 
fie ſtreckenweiſe durch Terrainmulden völlig gededt waren. 
Um fie in dem wirlſamſten Bereich unferer Gewehre zu locken, 
ließ ich das Feuer gänzlich einftellen und die Schügen ſich 
verdedt halten. Diefe einfache Sriegsfift gelang über Erwar— 
tung; die Tirailleurs mochten glauben, daß wir unfere Stellung 
geräumt hatten, denn fie drangen in Schwärmen immer feder 
bergan, bis ihnen das auf mein Kommando verblüffend er— 
öffnete Salven- und Schnellfeuer plöglich Halt gebot. Nachdem 
die Franzofen bis zum Gehöft zurückgegangen, fingen fie nad) 
einer Weile wieder an, den Aufftieg zu unternehmen, wenn 
auch noch bedächtiger als das erjte Mal. Ich lich abermals 
das Feuer eine Weile ftopfen, und dann wiederholte jich der 
Vorgang genau wie zuvor. Fortan machten die Franzojen 
aber, nachdem fie zweimal im die Falle gegangen, feinen 
Verſuch mehr, die tückiſche Höhe zu betreten. 

Inzwiſchen war unfer getreues Repli auch nicht auf Roſen 
gebettet, da Feitungsgeichoffe an zwei Stellen in die von ihm 
bejegte Gartenmaner Breichen geriffen und mehrere Leute 
verwundet hatten. Die Stellung der Kompagnie war jo uns 
haltbar geworden, daß fie nun ebenfalls zu unſerer Nechten 
den Sägergraben bejegte und das Feuergefecht aufnahm. 
Später rüdte auf diefer Seite noch eim feindliches Bataillon 
von Montrouge her in lobenswerter Ordnung mit borgenom: 
menen Tirailleurs in die Feuerlinie ein. Während alledem 
fanonierten die Forts unaufhörlich, als ob fie uns vom Erb: 
boden wegfegen wollten. In den Aufwürfen des Grabens, 
neben uns und hinter uns frepierten wuchtige Geichoffe, ums 
häufig mit Steinen und Erde überjchüttend. Wiederholt wurden 


meine Weifungen und Kommandoworte von dem Schall der 
erplobierenden Hohlgeichoffe völlig verſchlungen. Schon hatten 
zwei der Ungetüme in den Graben felbft verheerend eingefchlagen. 
Troß der umansgeichten Stanonade auf jo geringe Entfernung 
vernahmen wir faum den Gefchügdonner, da heftiger Sturm, 
der gegen die Forts wehte, Denfelben unhörbar machte. Um 
jo überrafchender wirkten Krach und Luftbrud ber in nächſter 
Nähe plagenden Projeftile. Infolge davon verloren einige 
Soldaten auf Stunden und Tage das Gehör, ein paar der- 
jelben haben es nie wieber völlig erlangt. 

Vor uns fag in ſtolzer Majeftät Paris in fo reiner 
Färbung und jo ſcharfbegrenzten Umriffen, wie ich es nie 
zuvor gejehen — eine verlodende, in diefem Moment aber 
nur zu ſpröde Schönheit! Wir hatten jedoch feine Zeit, 
hierüber philoſophiſche Betrachtungen anzuftellen, denn unferer 
linfen Flanfe gegenüber, woſelbſt jich der Graben im Bogen 
gegen Glamart 309, hatten ſich weitere Plänklergruppen in 
Häufern, hinter Mauern, Steinhaufen und Holzftögen ein- 
geniſtet und ein wmohlgenährtes Feuer unterhalten. Wir 
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' Bataillone zogen jeht auf der Straße von Paris nad) Cha: 


fäumten nicht, es zu ermwidern, obwohl die Schüben, welche | 


über die farge Dedung hinweg zielen mußten, bei jedem Schuß 


ber doppelten Gefahr ausgejegt waren, von Feitungs: ober 


von Chaſſepotgeſchoſſen getroffen zu werden. Neben ben 
betäubenden Erplofionen der erfteren erjchten uns übrigens 
das Pfeifen ber Gewehrkugeln wie liliputaniſches Kriegsſpiel. 
Der Schüßenzug, welcher jeßt vorzugsweiſe Gelegenheit zu 
ergiebiger Feuerwirkung fand, hielt jich vortrefilich, und bes 
ſonders an einer Gruppe von Unteroffizieren und Soldaten 
hatte ich meine helle Freude. Sie benugten Tornijter oder 
in bie Erde geftedte Säbel zum Auflegen der Gewehre und 


zielten wie auf dem Scheibenſtand. Was mich betrifft, jo | 


bätte ich eigentlich um dieſe Zeit die Lebensrettungs:Medaille 
verdient. Da ich beim Begehen der Plänklerlinie bemerkte, 
daß eine Seftion derart poftiert war, daß fie aus Montrouge 
Flankenjeuer erhalten konnte, lich ich diefelbe Stellung wechjeln. 
Eine Biertelftunde darauf plagte ein Zuderhut genan am der 
Stelle, welche von den Plänffern verlaffen worden war! 
Das ſtark beſetzte Gchöft am Ausgange von Clamart 
machte und fortwährend lebhaft zu jchaffen. Plötzlich fahen 
wir zu unferer Überrafchung und — gejtche ich's nur — zu 
unjerer Schadenfreude, eine zu tief gegangene franzöfiiche 
Granate darin einfchlagen und ſofort zünden, worauf die 
Beſatzung dasjelbe eifigit räumte, Wir waren den Kanonieren 
von Iſſy für diefen mißglückten Schuß, der uns von einer 
Seite wenigjtens Ruhe verjchaffte, höflichit verbunden. Früher 
schen war, von uns allen angejtaunt, mitten im freien 
Felde, zwijchen der Gartenmauer und dem Jägergraben ein 
bayerifches Feldgeſchutz aufgejahren. Wir dachten nicht anders, 


als daß Bedienung und Kanone binnen wenigen Minuten | 


zerichmettert würden, allein troß mancher Verlufte war das 
Glück mit den Kühnen. Es gelang dem Geſchütz, mit einem 
der erjten Schüfje in eine Scharte von Fort Vanvres zu 
treffen, was verblüfjenden Effekt verurjacht haben mag, ba 
die Beſatzung bisher noch Feine deutſche Granate verſpürt 
hatte. Indeſſen hatte das wirffame Eingreifen diefes Geſchützes 
und der übrigen Kanonen der unfern poftierten Batterie Wei: 
gand noch mehr Feuer aus den Forts auf unfere Plateaufeite 
zur Folge, und zu allem Überfluß trat auch eine feindliche 
Feldbatterie bei Vanvres in Thätigkeit. Neue franzöfifche 
Des Baperiand. Wir. 38, 





tillon einher und ſchwenkten gegen Fort Vanvres ab, da platte 
eine bayeriſche Granate dicht neben einem MobilgardensBataillon, 
und die Hälfte desjelben mobilifierte ſich im ber Nichtung 
zurüd, von wannen fie gelommen. Es mochte dies cin bes 
trübender Anblic für die Hunderte von Parijern und Pariſe- 
rinnen gewejen jein, welche, wie wir fpäter erfuhren, ſich auf 
der Stabtummwallung eingefunden hatten, um mit dem Opern: 
glas ſich die Kampftragödie wie vom Logenplatz aus zu ber 
ichauen. Ein ehrenwertes Gegenjtüd hierzu bildete ein tapferer 
Stabsoffizier, der mehrere Male, um Anordnungen zutreffen, 
im Bereich unjerer Schüffe gelaffen am Fuße des Platenus 
hin und her trabte. 

Unangenehmerweife ging jegt auf unferem linken Flügel, 
dem zuletzt noch ausfchliehlich der Feind in Schußweite gegen- 
überftand, die Munition aus, auch die Patronen ber Toten 
und Verwundeten waren bereit$ verbraucht. Ein paar Mann, 
welche abgejchidt wurden, um die Mefervepatronen aus dem 
Gartenhauſe zu holen, famen mit der Hiobspoft zurüd, daß 
das Haus in Trümmern liege und die Munitionstifte darunter 
begraben jei. So blieb nichts anderes übrig, ald — mie die 
Waffereimer bei einem Brande — bie Patronenpafete vom 
rechten Flügel aus im Graben von Hand zu Hand wandern 
zu laffen, bis fie zu den Schügen gelangten, welche die Zufuhr 
eifrig verwerteten. Bald darauf begannen ohnedem die Fran— 
zofen auf allen Seiten abzuziehen, wobei wir Gelegenheit 
fanden, den Rüdzug einer Kompagnie, welchen fie, über einen 
Zaun fteigend, bewerfftelligte, zu bejchleunigen. Der aus 
geiprochene Zweck bes Husfalls, „hinter Die Geheimniffe des 
Plateaus von Chatillon zu fommen und, wenn das Glüd 
günftig, dasfelbe wieder zu gewinnen“, war nicht erreicht, 
obwohl Hierzu die Divifion Blanchard und zwei Brigaden 
aufgeboten waren. Sowohl von unferer Stellung, wie von 
jener ber IV. Divifion war fein Fußbreit Terrain im Beſitz 
des Feindes verblieben. Um 4 Uhr fiel der letzte Stanonen: 
ſchuß, und es trat wieder Stille und Ruhe ein, wie vor dem 
friegerifchen Unwetter. Für jo manchen bebeutete e3 bie Ruhe . 
des Grabes. Nun ließ fich erft völlig überjehen, welche Opfer 
die Behauptung unferer Pofition gefoftet. Eine ganze Gruppe 
meines Schüßenzuges war durd) eine Granate teils ſchwer 
verwundet, teil? jo mit Erbe und Steinen überjchüttet, 
daß alle betäubt und längere Zeit fampfunfähig blieben. Die 
Wirkungen der fcharffantigen Sprengjtüde traten in mannig- 
facher Weife vor Augen. Einem der Toten war der Schädel 
über ben Augen rundum wie tweggejchnitten, bei einem andern 
durch eine Bruftwunde das Herz bloßgelegt, einem dritten 
der Arm weggeriffen. Wahrhaft erfchüitternden Anblid bot 
jedoch ein Verwundeter. Derjelbe lag auf dem Geficht regungss 
los am Boden und war vom Hinterkopf an über den ganzen 
Nüden durch einen Granatjpfitter wie abgejchält, To daß 
wir nicht an feinem Tode zweiſelten. Als ſich jedoch mit 
einem Male die totgeglaubte Jammergeſtalt lautlos und 
langjam wie ein Geſpenſt aufrichtete und ein paar Schritte 
dahinwanfte, da erfahte die Umſtehenden das innigfte Mit- 
leid. Der Arme lebte noch bi8 zum andern Morgen. Dar 
gegen fehlte es während der gewaltigen Kanonade auch 
nicht an glüdlichen Zufällen ; mehreren hatten Geſchoßſplitter 
Helm, Tornifter oder Uniform durchlöchert, ohne die Träger 
zu verlegen. 
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AS das Gefecht zu Ende war, juchte ich meine vor 
wenigen Stunden verlafiene Vorpoſtenreſidenz auf und konnte 
mich überzeugen, wie anſchaulich Bomben und Granaten ben 
Spruch von der Bergänglichkeit alles Irdiſchen zu bewahrheiten 
vermochten. Das hübjche Gartenhaus war eine Ruine, und 
nur mit Mühe fonnte ich in das von mir innegchabte 
Zünmer vordringen. Wie Ironie des Schidjals erjchien es 
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mir, als ich die zum verſäumten Mittagmahl beſtimmt gewe— 


jene Flaſche Wein, unter Schutt und Trümmern vergraben, 
underjehrt auffand. Das zerbrechlichite aller Dinge verichont, 
während jo viel für lange Jahre Segründetes und jo manch' 
fernhaftes Menfchenleben dem Eijenhagel erliegen mußte! 
Gegen Abend warb die frühere Vorpoſtenlinie unverändert 
wieder bezogen. Als würdiges Nachipiel diejes Tages leuchtete 
die ganze Nacht hindurch in unheimlicher Pracht die Feuersbrunſt 
des an gejchichtlichen Erinnerungen reichen Schloffes St. Eloud. 
Dasjelbe ward während des Ausfalls von den Franzofen ſelbſt 


vom Mont Balerien aus in Brand geichoffen und wird in 
feinen großartigen Nuinen ben Pariſern noch lange Das Ge— 
dächtnis am jenen bewegten Dftobertag wach erhalten. Wir 
werden feiner auch ohne Erinnerungsmal zeitlebens eingebent 
bleiben. Mag es doch nicht viele Beifpiele in ber Kriegs: 
gejchichte geben, dab Infanterie in jo geringen Dedungen wie 
die von ber Vorpoſtenlinie unſeres Regiments behaupteten, 
während ſechs Stunden das Feuer von drei ſchwer armierten 
Forts auszuhalten und dabei noch die feindlichen Plänkler 
abzumeifen hatte. Bei alledem waltete ein bejonderer Glück— 
jtern über uns, jo dak die Werlufte verhältnismäßig jehr 
gering waren. Seltjamerweife zählte meine Kompagnie juft 
dreizehn Tote und Verwundete, und unſer Nepfi zwei Tote 
und dreizehn Verwundete! 

Das war ein „Dreizehnter“, der feinem Ruf gewiß 
volle Ehre machte. 


Aus dem Quellgebiet der Günz ünd Mindel, 


Bon 8. Lipold«Mindelheim. 











Die Burg zu Mindelheim. 


en Süden Baherns ſchließt ein hohes Kafkiteingebirge 
ab, die majejtätiichen Alpen. 
im bagerifchen Schwaben ein maſſiges, aber ſchmales Hoch 
fand an. Demjelben entquellen in ziemlicher Nähe die Oft: 
und Weſtgünz umd die Mindel. Dieje Flüſſe haben in Ver— 
bindung mit den fleineren Wafleradern ihres Gebietes ben 
Boden ber ober und mitteljchwäbiichen Hochebene zwiſchen 
Wertach und Iller bis zu den Uuellen der Zuſam und 
Schmutter hinunter in zahlreiche Thäler aufgelöft, welche durch 
reichbeiwaldete Höhenzüge von einander getrennt werben. So 


An diefelben ſetzt ſich 


einförmig aber auch die Karte der umjchriebenen Gegend er- 
fcheinen mag, fo bietet fie doch dem Wanderer herrliche Punkte. 
Schon dies dürfte beweisträftig erjcheinen, daß in dem Heinen 
Bezirke, der uns hier zumächft befchäftigt und der vom Kemptner 
Walde bis zum Unellgebiete der Zufam und Schmutter und 
von der Wertach bis zur Iller reicht, die zwei Neichsabteien 
Irſee und Dttobenren ihr Gebiet hatten, und darin außerdem 
noch die Biichöfe von Augsburg, die Fürjtäbte von Kempten 
und bie Klöſter Füſſen, Steingaden, Rothenbuch, Ursberg und 
das weitentfernte St. Blafien begütert waren. Kloſterherren 
hatten ja befanntlich für Punkte mit landfchaftlichen Schön: 
heiten und reichen Hilfsquellen einen gar Haren Blick. 

Neben dem Krummſtab erhoben fich hier aber noch zahl: 
reiche Zeichen weltlicher Gewalt. Im Ronsberg flatterte das 
Banner eigener Markgrafen, Kemnat war der Sit Vollmars, 
des Freundes der Minnefünger, Kaufbeuren befuchte öfters 
ber ritterliche Kaiſer May I. und Häufig war er Gaſt bei 
dem Bater der Landsknechte, dem friegsgewandten und doch 
wieber fo milden Georg dv. Frundsberg auf der Mindelburg. 
Zahlreich find auch die ephewumrankten Ruinen einer glanz- 
vollen Vergangenheit. Da lag im oberſten Günzthal Lieben: 
thann, die seite des Stiftes Kempten, in welche fich der (nach 
dem Heugniffe Baumanns) „beichränfte, berriiche und im Uns 
glüde doch jo verzagte Abt Sehaftian von Breitenften“ 1525 
vor den hellen Haufen feiner aufftändifchen Unterthanen zurück 
zog. Nicht weit davon ftand die Burg der Markgrafen von 
Ronsberg. Eggenthal, Baisweil und Lauchdori waren Herren- 
ſitze, nicht zu vergeffen Windelberg und Mattfieg und an der 
Grenze Schwabeck, Kirchheim und Balzhauſen. Wer kennt 
noch die Namen? Und doch iſt's ein jüher Sauber, die 
Dinge und die Perſonen, welche mächtig eingriffen in das Rad 
der Zeiten, finnend zu betrachten, nicht um nur in biftorischen 
Erinnerungen zu träumen, ſondern um ben Blick zu fchärfen 
für die treibenden Bedingungen früheren Aufſchwungs und 
Niedergangs. Und ob dabei nicht auch noch manche Fäden 
Hargelegt werden, alte Fäden, aber noch immer verwendet am 
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Webſtuhle der Zeit? Lieber Leſer! Willft Dar ſolchen Gedanken 
in Deinem Innern Raum geben, jo laß Dir raten: Verſuche 
es in der ftillen Natur, in der trauten Waldeinjamteit der | 
oberſchwãbiſchen Gaue: Duria umd Mindelried, denen für die | wird. Wo man hierin auch jeinen Blick ſüdwärts richtet, 
Grenzen unjeres Gebietes der Illergau im Wejten, der Stelten» | überall wird derjelbe, wie jchon angegeben, von den majejtätis 
fteingau im Süden umd der Auguftgau im Often beizufügen | jchen Alpen begrenzt. Aber, man würde ſich irren, wenn man 
wãren. glaubte, allenthalben das gleiche Bild zu ſehen. Es ſcheint 

Sie find ſchön und des längeren Weilens wert. Sie | nur gleich zu ſein. Eine genauere Betrachtung zeigt die ver: 
find Dir aber ganz befonders zu empfehlen, wenn Du der | jchiedenartigiten Einzelheiten. Man vergleiche nur das herr 
Ruhe und Erholung bedarfit. Würzigen Tannenduft, herr- | liche Panorama, das ſich den eritaunten Blicken auf dem 
lichen blauen Äther, im Süden die ewigen Alpen und freund | Eſchers bei Obergünzburg zeigt, mit demjenigen, das fich dem 


bekanntlich ein Teil jenes rauhen und hohen Tafellandes, das 
fid) zwijchen den Alpen, dem Jura und dem Baperijchen 
Walde erſtreckt und Schwäbiſch-Bayeriſche Hochebene genannt 





AR IUEWUNNDIFUTHT EIN 


Dttobruren. 


Eriginatgeithmieng von M,; Hawbner 


liche, frohe Leute findeft Du überall! Much für dem Teibfichen 
Menſchen ift gut gejorgt; geh nur frisch hinein im die Häufer 
des Gambrinus! Neinlich, behaglich ift es allenthalben, und 
Küche und Seller find in guter Verfaſſung. Ein Standquartier 
in Kaufbeuren, Obergünzburg, Ottobeuren, Mindelheim ober 
Türfheim möge Dich überzeugen! Freilich gilt auch bier: den 
rechten Genuß hat vielfach mur der, welcher rüftigen Beinen 
vertraut. 

Und auch dieſer beachte Geibels Wort: „Wer recht 
in Freuden wandern will, der geh’ der Sonne entgegen !* 
Ein tüchtiger Knotenftod zur Stüße, wenn die Kräfte nach: 
fafjen wollen, oder wenn gerade eine der wenigen fteileren 
Wege erflommen werden ſoll, ift die einzige unerläßliche Aus: 
rüftung. Darf ich mich anſchließen? 

Der Bezirk, welchen wir durchwandern wollen, ijt 





Beſchauer etwa vom Schloffe in Mindelheim oder Eijenburg, 
oder vom Bergiried zu Kemnat, oder auch vom Kronenkeller 
in QTürfheim aus bietet, und man wird dieſe Behauptung zus 
treffend finden. In Mindelheim erblidt man am weitejten 
gegen Oſten den Herzogenjtand, im äußerſten Weſten zeigt ſich 
| mod) der Säntis bei Appenzell, Am deutlichiten heben ſich 
| vom Horizonte ab: Zugipige, Säuling, Uggenftein, Hochregel, 
| Daumen, Mädeler-Gabel und Widderftein. Hellglänzend ftehen 
ſie befonderd im Frühling und Herbfte da, dieje Sinnbilder 
des Beharrens, wenn am frühen Morgen oder bevor die Sonne 
jcheidet, ein glühender Strahl ihre ſchneebedeckten Wände und 
Halden, Zaden und Schroffen trifft. Mit milden Licht über 
goffen, ericheinen jie meift, bevor die Dämmerung tiefe Schatten 
in die Ebene fenft, dunkel und jehr nahe zeigen fie fich bei 
‚ bevorjtehenden Nieberfchlägen; weiß it ihre Grundfarbe nad) 


friſch gefallenem Schnee, der ſich durch empfindliche Erniedri— 
gung der Temperatur anfündigt, wenn auch das Gebirge in 
Nebel gehüllt bleiben jollte. 

Von diefer Hochwarte eilen von der Iller bis zur Salzach 
zahfreiche größere und kleinere Flüſſe der Donau zu, alle in 
vorwiegend nördlicher Richtung ſchäumend, jchiehend, toſend, 
wild umd ungezähmt und darum Mengen von Gerölle und 
Sand mitführend, Diefe freien Kinder der Berge bringen 


daher auch mit ihren Fluten im Frühjahre und Herbite dem | 


Anfiedler nicht jelten Angst und Qual umd Sorge. Was er 
oft mühſam in Jahren erbaut, eine kurze Überſchwemmung 
gräbt ihm ein ewiges Grab. Daher fommt es, daß z. B. am 
Lech, am der Wertach umd an der Iller Die Zahl der Wohn- 


pläge jo gering ift, und daß fo viele Geiftesarbeit und fo | 


große Summen für die Bändigung der ungefügen Naturfräfte 
aufgewenbet werben müſſen. Zwiſchen Wertach und Aller 
fließen jedoch nur Fleinere Flüſſe, zu denen fich aber zahl: 
reiche Bäche gefellen. Allenthalben iprudelt und murmelt es 
an den zahllofen Hügeln und Höhenzügen, welche fich an bie 
Alpen und das Alpenvorland anfchließen. So tritt bei Günzach 
die Oſtgünz zu tage, dem Hartmannsberg bei Obergünzburg 
entquillt die Weſtgünz; der Kemptner Wald enthält den Ur— 


Sprung der Kirnach, in deren Thal die Eiſenbahn oberhalb | 


Vichenhofen einmündet, Nuderatshofen und Aitrang berührt 
und ſich dann bis zur Station Günzach, der höchjten im 
Deutjchland, fortichlängelt. Dem Alpenvorlande verdanken 
ferners der Mühlbach, die Wejternach, der Auerbach, bie 


Kammlach und die Mindel ihe Dafein. Aber, um mid) der | 


Worte Riehls zu bedienen, bei all dieſen Gewäſſern ift fajt 
überall „die Thafweitung unverhältnismäßig breit gegen bie 
Höhe der umſäumenden Hügel und die Maſſe des Waſſer— 
lauf. Sonſt bändigt und beherricht in der Negel der Berg, 


und Vorjprünge fich zu beugen: die Feljen und Höhen find 
die Niefen, und die Bäche, zu ihren Fühen fich windend, die 
Zwerge. Hier dagegen fieht es aus, als ob die Hügel ben 
Bächen nachliefen, und obendrein ftets im chrerbietiger Ente 
fernung: dieſe Alpenſtröme ohne Alpen find die Niefen, umd 
die Hügel ohne fichtbaren Felfenfern, mit weibiſch rundlichen 
Formen, die Zwerge.“ 
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Diefe waldigen Höhenzüge find die vortiegendften Spender | 


ber Feuchtigkeit, welche dem meijt dünnen und auf fiejiger 
Unterlage befindlichen Humus die gerühmte Fruchtbarkeit 
ichwäbijcher Gaue verleiht, aber auch eine Miturjache ift, daß 
zahlreiche größere und Meinere Moore noch nicht in gutes 
Wiejenland umgewandelt werden fonnten. 
wohl meiſtens die Reſte ehemaliger Seebeden, welche entweder 
durch die mafjenhaften Sinlſtoffe der veihenden Alpengewäfier 
oder durch Schilf und Riedgras und andere im nafjen Boden 
üppig gedeihenden Pilanzen ihr jetziges Ausfehen erlangten. 


Diefe Moore find | 


Wie weit mögen aber die Zeiten zurüdliegen, im denen mächtige | 


Gfetjcher am Fuße der Alpen unfere Moränenfandihaft er— 
zeugten, und gewaltige Wafferjtröme bier aufbauend, dort zer: 


war, die Zeiten, während welcher die Ureinwohner des Landes 
in Piahlbauten am den Alpenfeen wohnten ober in Höhlen 
fich verfrochen und Höhlenbär und Mammut mit armjeligen 
Steimvaffen befämpften! Zu welcher Zeit wohl, ſchaut man 
etwas weiter zuräd, waren z. B. die Pfahlbauten am Starnberger 
See und bei Schuffenried (im württembergüichen Schwaben), 
die merfwürdige Bärenhöhle Hohlenſtein im Lonethale, unfern 
der altberähmten Neichsftadt Um und das „Himmelreich“, 
fübfich von Nördlingen, die Zeugen diejes höchſt mühſeligen 
Dajeins? Wie oft mag die Erde ihren Umlauf vollendet Haben, 
bis dieſe langgezogenen Hügelreihen und Höhenzüge, welche 
wir im fo ehrerbietiger Entfernung von den Flüſſen und 
Flüßchen unſeres Heinen Gebietes treffen, als Nefte einer 
früheren Erdepoche daftanden, bis die jegigen Thäler nicht 
nur mit dem Schutte der Stalfalpen, fondern auch mit den 
Trümmern mächtiger Felien aus Granit und Gneis bedeckt 
waren, bis die Flora, welcher die Braunlohlen um Irſee ent: 
jtammen, in den Schoß der Erde gebettet war? An zahlreichen 
Stellen diefer Höhen haben der nimmer raftende Pidel, Die 
Kreuzhaue, der Meihel, das Pulver den jegt in der Tiefe 
ftedenden Feld and Tageslicht gebracht. Er ericheint dem be: 
trachtenden Auge aber nicht gleichartig, jondern aus mannig- 
fachem Material, von rundlicher und ediger Form, das durch, 
ein nun fteinhartes Bindemittel zufammengehalten wird. Die 
Thalengen bei Eggenthal, Kemnat, Köngetried und Ottobeuren 
wie die Höhen von Mindelheim und Dirlewang zeigen Dies 
Konglomerat, das als Nagelflub und Nagelftein — jehen 
ja die einzelnen Stüde aus, als wenn fie die Köpfe ein- 
geichlagener Nägel wären — bekannt iſt und zu Grundbauten 
und bei Brüden Verwendung findet. 


Die Größe der in das falfige Bindemittel eingebadenen 


Rollſteine twechjelt dentlich. Neben Stüdı wie ci 
ja der Hügel den Fluß oder Bach, zwingt ihn, um feine Eden | re = ar 


Hirjeforn finden ſich Broden von Kopfgröße, jo daß zentner- 
ſchwere Blöde entftanden. Bald erjcheinen die Stüde von 
eingejchloffenen Porphyrlugeln, Granitrolliteinen, Quarz⸗ und 


Feldſpatſtũcken bunt, bald zeigen fie nur graue oder bläuliche, 
| überhaupt dunfle Farben. 


Die Höhen enthalten außer den ſoeben bejchriebenen 
Konglomeraten auch einen thonigen, grünlichgrauen, glimmer: 
reichen Sand, Flinz genannt, und ungeheure Mengen von 
Lehm. Dieſer bildet die Grundlage des Backſteinbaues, der 
in der ganzen Gegend in Stadt und Land jeit Jahrhunderten 
heimisch it, wie maffige Schupbanten in Kaufbeuren und 
Mindelheim beweijen. Ein Beiſpiel für die Anwendung ge 
waltiger Budelfteine aus Nagelfluh zu den oft plumpen Türmen 
des Mittelalters bildet der Bergfried zu Kemnat. 


Ein anderes Element der Landichaft ift der jtille Wald 
mit jeinen bimmelanftrebenden Fichten und Tannen. Er nimmt 
fajt überall fämtliche Höhen ein und hat daher auch in unferem 
Gebiete einen bedeutenden wirtichaftlichen und joziafpolitiichen 
Wert. Wie ſehr fticht aber unſer heutiger Kulturwald vom 
ehemaligen deutjchen Urwald ab, wie wir ihn aus der Be 


itörend wirften, die Zeiten, in denen der Bodenfer, das lachende jchreibung des Plinius kennen. 


Schwäbiiche Meer, mit Bergen von ewigem Eis überbrüdt 


(Fortjepung folgt.) 








Die Die Mans. Signette von 3. Reid. 


ls man zählte nad) des Herm Geburt fünfzehnhundert | 
Jahre und noch zehn darüber, febte in ber alten umd ! 
weltberühmten Freiſtadt Negensburg die Tochter eines Blech— 
jcehmiedes, welche man insgemein das Liebfrauenbildlein bes 
namite, fintemal fte über die Maßen jchön war von Antlitz 
und ®ejtalt. In der Taufe hatte man ihr den Namen Sara 
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Die dife Agnes. 


Eine Negensburger Sage. 


lauſchte; denn bie verliebten Fante haben Falkenaugen. 


| von Deinem Freier.“ 


beigelegt, und als jie herangewachſen, pflog fie der Gottes | 


jurcht und Ehrfurcht, wie es einer feinen Jungfrau ziemt. 

An einem Sonntage, als fie aus ber Frühmeſſe heim 
fehrte, begab es fich, daß ein ftattlicher Jüngling ihr in ben 
Weg kam; der war in Sammet und foftbares Rauhwerk ge 
fleidet und trug über der Bruft eine ſchwere goldene Kette 
und auf dem Haupte ein Barettlcin mit wehendem jFeder- 
ſchmucke. Und wie er des holdieligen Mägdleins anfichtig 
wurde, bfieb er stehen und ſchaute ihr fait betroffen längs 
der Strafe nach, bis fie um die Ede bog. Folgenden Montag 
war Klärchen nach ihrer Gewohnheit zu St. Kaſſian in ber 
Meſſe, und wie fie aus der Kirche trat, Stand der Junler da 
und nidte ihr einen Gruß zw Und am Erchtage grühte er 
wieber und jchob ihr umverfehens ein Brieflein in die Hand. 
Darüber errötete die Jungfran hoch und meinte, eine glühende 
Kohle in der Hand zu haben, doch wollte fie das Brieffein 
nicht fallen laſſen um des Geredes der Leute willen. Sie 
verbarg es daher gleich im Bufentuche, mit dem Vorhaben, 
& daheim dem euer zuzutragen. Und wenn fie alfo gethan 
hätte, wäre ihr großes Leid erſpart geweſen. Im Kämmerlein 
aber wurde jie andern Sinnes; denn es gefiel ihr Das zier⸗ 
lich gefaltete Pergament, abjonderlich das goldgeftidte Band, 
mit welchen es umwickelt war. Und indem fie jann und das 
Brieftein hinum und herum drehte, ließ fich plöglich ein 
Stimmchen vernehmen, wie das Airpen einer Grille, und 
ſprach: „Num thörichte Dirne, was zögerft Du lange? Friſch 
benn! die toten Buchftaben beißen nicht." Wer aber fo redete, 
war ein winziges, faum zollhohes Weiblein, welches in einer 
Ede der Kemenate fauerte. Die Jungfrau entjegte ſich anfangs | 
ob des Spules; weil aber die Kleine jonder Arg jchien und 
gar freundlich that, fo ließ fie ich bereden und griff nach der 
Schere. Und in dem Yugenblide, da das Band losging, | 
wuchs das Weiblein um eines Fingers Länge in die Höhe. | 


! fame Jungfrau joll nicht Gefchenfe nehmen.“ 





Am Mittwoch ging Klärchen nicht in die Meſſe, ſondern 
tiegelte fi in ihrer Sammer ein, als wäre fie unmohl. 
Mittlerweile aber juchte fie den Brief wieber vor und vers 


‚ nahm, wie der Junker von heftiger Liebe gegen fie entbrannt 


fei und nimmermehr von ihr laffen könne und um ſie dienen 
wolle als ein ehrbarer reblicher Freier. Solches ftand mit 
gar ſchmucken Worten im Briefe gejchrieben. Und während 
fie noch las, erichien das Weiblein abermals und rief: „Bord 
auf, mein Töchterchen! Hört Du nicht Sporenflang auf der 
Safe?“ Und Stlärchen eilte ans Fenſter und jah den Junker 
einhergehen. Der gewahrte jie, wie fie Hinter dem Vorhange 
Und 
er grüßte herauf, und fie grüßte hinunter. Das Weiblein 
aber ficherte ins Fäuftchen und wurde unter dem Lachen einen 
Werkſchuh Hoc), da es eben nur fingerlang gewejen. 

Donnerstag während des Eſſens zanfte der Blechſchmied 
mit feiner Tochter und jagte: „Du träumſt bei lichtem Tage 
und wirfft mehr Salz in die Suppe, als meinem Gaumen 
lieb ft, und die Kate ftiehlt vor Deinen Augen das Fleiſch 
aus dem Topfe“. Gegen Abend, im Bwielichte, Tom das 
Weiblein wieder und trug eim Kiftchen von Ebenholz unter 
dem Arme und iprach: „Nimm hin! es ijt eine Gedenkgabe 
Klärchen aber trat zuräd und ent 
„Hebe Dich von dannen, Verfucherin! Eine tugend« 
Da zog das 
Weiblein murrend ab; an ber Thür, indes wendete es ſich 
nochmals um und jagte: „Geſchenkt ijt wohlfeiler als gefauft! 
Beſinne Dih wohl und fich, was Du verſchmähſt.“ Mit 
diefen Worten öffnete es das KHäftchen und, o Herrlichkeit! 
innen lag ein prachtvolles Halsgejchmeide von eitel Gold und 
reich mit Perlen und Edelgeſtein bejet. Das flimmerte und 
funfelte Klärchen gar verführerijc in Die Augen, und fie 
nahm das Käftchen und trat vor den Spiegel und gefiel fich 
überaus in dem gleihenden Putze. Das Weiblein klopfte dazu 
in die Hände und rief: „Jetzt magſt Du die Nafe jo hoc 
tragen wie des Hausgrafen Monika”, 

Am Freitage war der Handel fo weit gediehen, baf der 
Junker im Finftern über die Gartenmauer ftieg und zu Klärchen 
in die Laube fam. Das Weiblein war heute jchon eine Elle 
hoch. Der Junker kofte gar traulich mit ber Blechichmieds- 
tochter und fagte ihr moch viel jchönere Dinge, ald er in dem 
Briefe gejchrieben. Inzwifchen hielt das Weiblein Wache am 
Eingange der Laube — und fiche da! bei jedem Händedrucke 
wuchs es um einen Zoll in die Höhe und einen Zoll in die 
Dide. Und als Sonnabend das Paar aus der Laube trat, 
ftand ein übermenjchlich großes Weibsbild da, vierfchrötig wie 
ein SLandsfnecht und an Umfang einer Biertonne gleich. 
Klärchen verhoffte und ſchrie: 

"Bas ſchaffeſt Dur hier, Dur Ungeftalt ?" 

Die Riefin aber ſchlug eine helle Lache auf und ent- 
gegnete: 

"Wie, mein Töchterchen, lennſt Du Deine alte Freundin 
nicht mehr? Ich bin die Die Agnes, und Du Haft mich wohl 
gehalten und genährt, daß ich, vorerjt nur ein winziger Däum— 
ling, aljo hochgewachfen und feiſt geworben bin.“ 

Es ift aber zu wiffen, dab die die Agnes ein Höllifcher 


gegnete: 
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Geſpenſt war, welches in ſelber Zeit in der Stadt ſein Un— 
weſen trieb. Das machte ſich an die Leute, anfänglich in 
Geſtalt eines daumenlangen Weibleins, und verlodte ſie vom 
rechten Wege durch jene Redensarten und Gemeinplätze, womit 
das Laſter ſein Thun zu beſchönigen pflegt. Und wo es nicht 
träftig abgewieſen wurde durch Gebet und frommen Sinn, da 
blieb es bangen gleich einem Bampyr und jaugte ſich voll und 
gedich und wuchs heran zum ungeſchlachten Monjtrum. 

stlärchen, das arme Klärchen — nachdem der vornehme 
Iunfer eine zeitlang jene Kurzweil mit ihr vollbracht, verlich 
er fie, umbeirrt von ihren Vorwürfen und Thränen, und 
ehelichte die Tochter eines reichen Geſchlechts. Ahnlich erging 
es anderen Jungfrauen, die mit der diden Agnes jich ein 
gelaffen, und manche von ihnen fielen jo tief, daß man nad) 
der Hand ihre Namen im Negijter des Neichstagsprofoien ver: 
zeichnet fand, welchem befanntermahen die Obhut über das 
fahrende Wolf anvertraut war. 

Was das Mannsvolt belangt, jo nahm das Geſpeuſt jein 
Abſehen insbefondere auf die Ladenburſche und ſonſt junge 


- 


" hatten. 


Leute, die ungezähltes Geld in dem Bereiche ihrer Finger 
Denen biies es ein: „Ein paar Piennige jchaden 
Deinem Herrn nicht — er ſpürt's nicht. Ein Hellerchen ift 
noch fein Thälerchen!“ oder: „Ein dummes Roß, das am 
Born fteht und nicht friit“ — und wie die Sprüchlein alle 
lauten, womit angehende Gauner und Diebe ihr Gewiſſen zum 
Schweigen zu bringen juchen. Und etliche von diejen bethörten, 
Geſellen huben an mit einem Griffe in den Ladentiſch und 
endigten als Straßenräuber. 

Solch einreiiiendes Verderbnis machte dem wohlweiſen 
Nate großes Bedenken, und man dachte alles Ernſtes darauf, 
wie man des Spukes Meifter werde, Mit leiblichen Waffen 
aber fonnte man ihm nichts anhaben, und jo ging man Denn 
die ehrwürdigen Väter Minoriten um Beihilfe an. Dieje 
bannten, der Sage nad), das Geſpenſt nicht ohne große Mühe 


‚ im den tiefen Steller eines verödeten Haufes an der Bäder: 
| Äpreng, wo man es noch lange Jahre nachher in der Zeit 


zwijchen Gebetläuten und Hahnenſchrei wimmern und Ächzen 
hörte, zum Schreden aller Vorübergehenden. 


> Bon O. Dürnwädter. 
Schluß.) 





Juf dem feiten Schloffe zu Prunne hauſte Herr Dietrich, 
SÄURE aber freitich nicht allein, obgleich er ein recht alter, gries- 
grämiger, feutfeindlicher und weltflüchtiger Mann geworden 
war. Neben ihm hauße nämlich fein liebliches und fchalt: 
haftes Tüchterlein, die Hedwig, fein letztes Kind. Die lachte, 
wenn der Alte brummte, und noch jedesmal war das Brummen 
früher verjtummt als das filberhelle Lachen der frohſamen 


ans Herz gewachien, daß er meinte, fie gar nie von fich wege 
geben zu können. Weswegen der Lenz ibn ganz bejonders 
übellaunig machte. Denn dann trieb jich erſt vecht viel von 
dem jungen Nitter und Sängervolt bei der Burg herum, 
ſprach and; gern auf ihr ein, ohne Sich um des Wirtes miß— 
mutige Miene zu grämen, und zog, wenn es denn fein mußte, 
mer zugernd von dannen. Warum? Darum! Freilich hätte 
er die Kette, woran die Zugbrücke niederging, am liebjten 
roftig werden lafjen. Indes ſolches litt die Nitterart nicht, 
und die ſtak ihm doch immer noch im Blute. Auch hätte das 
zu endlofen Zänkereien und Fehden geführt; die aber waren 
ihm ärger denn die Gicht, feit fie jeinen Sohm von einer 
folhen tot heimgetragen hatten. Trank Herr Dietrich daher 
zum ZTroft, umd um ſich Rat zu erholen, oft einen Humpen 
mehr, als er jollte, und hatte endlich einen gar klugen Plan 
erjonnen. 

So nämlich einer der jungen Flügelsberger, Hobenfeljer, 
Eggersberger oder, wie fie gerade benamjt waren, fam und 
meinte, er folle ihm Hedwig zum ehelichen Gemahl geben, fo 
hörte Herr Dietrich dies jchter freundlich an, nickte auch zu 
mehreren Malen mit dem Kopfe und jchien ganz einverjtanden; 
nur folle, bemerkte er zuleßt, der junge Herr Konrad ober 
Friedrich, oder Dtto erjt einmal die Schlokmaner umreiten. 
Denn, da ihm jeder der vielen Freier gleich, Hm! gleich lieb 
jei, jo habe er, um nicht eines einzelnen wegen alle ju ärgern, 
dieje Bedingung erfonnen. Die Schloßmauer umreiten, das 


konnte aber fein Chriſtenmenſch. Denn jie war von da ab, 
two der Felſenklotz nadt und frei aus dem Abhang heraus und 
in das Thal hineinwuchs, auf den Nand jelbjt Hinaufgebaut, 
aljo, daf man Fels und Mauer jchier gar nicht von einander 
umtericheiden fonnte. Kein Wunder demnach, daß Herr Konrad, 
Herr Friedrich und Herr Oito und andere verdriehfich von 


dannen jagten, indes ihnen Herr, Dietric) wohlmeinend eine 
Maid. Ja, jujt ihrer Schalfhaftigkeit wegen war fie ihm jo | 


langjamere Gangart anempjahl. Hedwig aber grämte fich auch 
nicht ſonderlich. Denn von all den Freiern hatte ihr feiner 


\ recht gefallen wollen. 


Aber jeit einmal ein junger Nitter, dem Kaiſer Friedrich 
dem Notbart im Weljchland gedient hatte, heimwärts reitend, auf 
der Burg zufällige Raſt gehalten und fo ſchön erzählt hatte, daß 
der alte Dietrich) mehr als ſonſt über den Durjt trank, jeitdem 
träumte Hedwig zuweilen von Welfchland und ein flein wenig 
auc) von dem jungen Ritter und auch des Tags dachte jie 
manchmal an das Weljchland und ein flein wenig auch an 
den jungen Nitter. Much pflegte fie öfter denn’ jonjt und 
ſehnſüchtig wie noch nie auf die Strafe binabzufchauen, und 
wern der alte Dietrich dann brummend fragte, was es denn 
da unten ‚gebe, befam Hedwig einen gelinden Schred und 
wurde rot. Warum? Darum! Und richtig, eines Tages fam 


‚ er wieder, Herr Hans v. Frauenberg nämlich, jener Ritter aus 


dem Weljchland. Schön Hedwig jtand chen, Vöglein Futter 
jtrenend, im Schloßhofe, als er einritt, und als jie ihn jo ur: 
plöglich ſah, lieh ſie den Futterlorb fallen, daß die Sperlinge 
piepfend bavonflatterten und auf dem nächſten Dach nach— 
träglich allerlei zu zwitichern hatten, als z. B.: fie jei rot ge 
worden und dann bla und fie habe erraten, weshalb er fan, 
und es jei ihr ganz umd gar nicht unlicb gewejen, daß er des 
balb fam — kurz, was chen ſolche vorlaute Sperlinge zu 
zwitichern haben. Das aber wuhten fie nicht, daß der jchalt- 
haften Maid urplötzlich eingefallen war, wie jie alles zu Herm 


Dietrichs und zu Herrn Hanſens und zu ihrem eigenen Bejten 


fenfen wolle. 
Herr Dietrich hinter einem Humpen ſaßen, ab und zu, wobei 
Herr Hans mit lichten Mugen ſehr oft mach ihr, fie mit 
ſchalkhaftem Lächeln oft nad Herrn Dietrich biidte. Nun 
aber lam's. Denn Herr Dietrich; begann, indes Herr Hans 
fprach, ſchier freundlich zu blicken, nickte auch zu mehreren 
Malen mit dem Kopfe und jchien ganz einverftanden ; Herr Hans 
aber wurde, indes Herr Dietrich redete, rot vor Zorn, und fait 
wäre e3 zu harten Worten gefommen. Ein Glüd, daf er zuvor 
einmal wieder zu Hedwig, die ganz nahe fic) zu Schaffen machte, 
binjah und ihren Blick gejpannt auf ſich geheftet fand. Woranf 
es in feinen Augen freudig und thatenluftig zu leuchten begann, 
während das Mägdlein vor Scham hätte vergehen mögen. 

„Herr Dietrich!“ ſprach Hans danach leck und wage 
mutig, „was Ihr verlangt, ift wider Recht und Ehriftenpflicht 
und wider alle Menjchenmöglichkeit.“ 

Herr Dietrich begann zu fchmunzeln. 

„Trotzdem unternehm’ ich's, Eure Mauern zu umreiten“, 
— Herrn Dietrich) traf fchier der Schlag — „wenn Euer 
Töchterlein es mir verjtattet, jo um fie zu freien.“ 

Herr Dietrich atmete wieder auf und ſchrie: 

„Ha, Ihr jeid ein jchlauer Patron. Ich veritehe Euch.” 

Hatte es aber doch nicht verjtanden. 

„Hebwig“, rief er. 

„sa, Water“, antwortete das Mägdlein, jo nahe, daß er 
erftaunt herumfuhr. 

„Du haft gehört, was Herr Hans gefprochen. Antworte 
ihm, was er von Dir hören will.“ 

„Wohl, Herr Vater“, ſprach fie frischen Muts. „Hört 
denn, Herr Hans! Ich erlaube Euch, fo um mich zu freien, 
und ich ſelbſt werd’ bei dem Nitte Euer Rößlein führen.“ 

Da jah Herr Dietrich mit offenem Munde, Herr Dans 
aber erjchrat bis im die tieffte Seele hinein und bat das 
Mägdlein recht inftändig, von folhem Wagnis doch zu laſſen, 
indes jener zu wettern und zu wüten begann und immer wieder 
ächzend nach jeinem Bein, worin die Gicht jah, fuhr. 
aber weder das eine noch das andere, alſo daß Herr Dietrich 
zulegt in Trog und Grimm erflärte, fie jollten ſeinetwegen 
beide des Teufels werden, Herr Hans aber den luſtigen Schalf 
in des Mägdleins Mugen erſah. Wuhte zwar nicht, was es 
werden jollte, träumte aber in jener Nacht gar fröhlich und 
fiel jogar aus dem Bett. In einem andern Zimmer der 
Burg aber wollte das Brummen damals gar fein Ende nehmen. 

Am andern Morgen glühte die liebe Maiſonne zuerjt 
den grauen Römerturm auf der Burg hellfröhlich an, was 
diejem alten Gejellen offenbar gar wohl that, jo begann er 
zu fchimmern. Konnte aber der Sonne, jo wiſſen wollte, warum 


denn SchönsHedwig heute noch nicht wie gejtern und chegeftern | 


im Garten verweile, nicht jagen, warum, und jpähte der Turm jo- 
nach in die noch) ſchattenfeuchten Winfel des Hofes hinunter, ob fie 
etwa dort zu jehen jei. Doc) außer den Vöglein und dem alten, 
noch jchlaftrunfenen Waldmann war niemand im ganzen Hofe. 

„Will einmal durd) ihr Fenſterlein lugen“, fchrie einer der 
Sperlinge, befam aber einen Puff von der Amſel und einen 
Verweis, weil ſich ſolches nicht für ihm ſchicke; vielmehr flog 
Frau Amſel jelbjt zu einem niedlichen Fenster an der Süd» 
feite des Schlofjes, um bald darauf wieder zurücdzutommen 
und zu wijpern: „Sie betet noch", und der Turm raunte es 
der Sonne zu: „Sie betet noch”. „Hat wohl Schweres vor“, 
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Dir's dachteit. 


Ging daher im Saale, wo Herr Hans und | meinte die Sonne, „will drum vecht fröhlich scheinen heute, 


daß ihr recht hoffnungsjelig um ihr Herzlein wird.“ 

Und jo ward ihr auch, als fie in den ftrahfenden Morgen 
trat, und ward jo recht wohl, als er das folgjame Mägdelein 
jah, auch Herrn Hans und feinem mutig ſchnaubenden Schimmel, 
dem fie zärtlich auf die Mähne Hopfte. Nur Herr Dietrich 


‚blickte, wie wenn er ihm zu leide wäre, im den lichten Tag; 


doch brummte und juchte er nicht mehr, jondern hätte am 
liebften weinen mögen, was er aber für unziemlich hielt. 
Üchzte daher wohl nur wegen der Gicht fo erbärmlich. Feucht 
jchimmerten da feines Töchterleins Augen, und indem fie vor 
ihm aufs Knie jank, rief fie ermunternd: 

Lieber Vater! Deine Hedwig will nicht, dah Du Dein 
Ritterwort brecheit; aber grolle nicht länger, jobald Herr Hans 
Deine Mauern umritten hat, gejchah es auch anders, als Du 
Nicht wahr, Väterchen ?“ " 

Und ehe er fich wehren konnte, hatte fie ihm ſchon ges 
füßt, und da zogen fie auch jchon zum Thore Hinaus, Herr 
Hans hoch zu Roß und Hedwig voran, den Zaum jejt in die 
Heine Hand jchliehend. Draußen aber ging es "erjt an der 
Mauer hin, ganz gemächlich; dann aber ward es neben ihr 
mãhlich ſchmäler, und zuletzt waren fie ſchier da, wo die Mauer 
mit dem Felſen aus der Tiefe emporitand. Bon da aber jenfte 
ſich ein fteiler begrafter Hang, wie ein Arm um den Feljen 
geflanmert, bis in das Thal hinab, und eben da Hinab feitete 
Hedwig die weihe Gurre und auf ihr Herrn Hans. Der 
aber jah jelsauf und jelsab,, lieh darauf ein gar langes „Aha“ 
vernehmen und wollte noch mehr jagen. Hedwig aber mochte 
nichts hören, meinte vielmehr, man habe genug zu fchauen, 
bis man um den Fels fomme War aud, fein gefahrlofer 
Ritt, obwohl au) wieder Herr Hans recht hatte, wenn er jtill 
vor ſich hinlachte. Denn, wo ein anderes Pferd zitternd ſtehen 
geblieben wäre, da ging feine weiße Gurre, auf der er manch 


ſteilen Alpenpfad hinan und binabgeflonmen war, mutig, 


Half | 





wenn auch vorjichtig taitend und prüfend, vorwärts. Und 
jo famen die drei hart an dem Felſen hin ins Thal und holten 
tief Atem, und die beiden Menjchenfinder liebkoften gar jehr 
den treuen Schimmel. Hätte damit aber, wie einer der alt 
geicheuten Sperlinge nachträglich behauptete, der Neiter bie 
Führerin und diefe den Reiter gemeint, it aber wohl erlogen 
und eben Spagengefhwäg. Denn das Rößlein hatte jich brav 
gehalten und mußte es auch auf der andern Seite des Felſens, 
wo eben ſolch ein Arm des Berges wie jenjeitS an ihm her 
unter in das Thal hing. Steil und bejchwerlich ging es hinan, 
aber mählich famen ſie höher und höher. Immer niedriger 
wurde die neben ihnen jäh getürmte Felſenmauer umd ba, 
wie ſchnaubte num der Schimmel jo freudig, wie jah Hedwig 
mit fenchtendem Auge in den blauen Himmel, und wie weit 
beugte Herr Hans ſich über fein Rößlein, um das Mägdlein 


' zu hajchen und es zu füjjen, indes man an der von Menjchens 


hand geichaffenen Mauer gar gemächlich weiter z0g. Aber es 
wollte ihm nicht gelingen, die jchaffhaft Zürnende zu erweichen. 

Schier aber hätten fie das Thor überfehen, wenn nicht 
Herr Dietrich dort geitanden und vernehmlich gebrummt hätte. 
That aber nichts, fintemal das Brummen eher verftummte als 
das filberhelle Lachen der frohlamen Maid. Denn Hedwig 
umjchlang den Alten gar liebevoll und rief: 

„Sich, Water, Deiner Ehre ift Genüge gethan. Herr 
Hans hat wirklich Deine Mauern umritten. Tief aus dem 


Thal fteigen fie ja empor, ein einziger mächtiger Bau, von einem | 


gewaltigen Meifter aufgetürmt, wie ihn fein menfchlicher land⸗ 
ein und landaus hätte aufführen können.“ 

Herr Hans aber jprang vom Pjerde und ſprach: 

Zürnet nicht länger, Herr Dietrich, da; Euer liebwertes 
Töchterlein es mir angethan. Gebt es mir zum Ehegemahl! 
Und wifjet, das Ihr auch jo nicht allein hier haufen müflet. 
Denn auf Eurer fejten, fühnen Burg will id), jo Ihr es ers 
laubt, meinen Sig von nun ab nehmen und Euch den Sohn 
erjegen, den Ihr betrauert habt.“ 

Wortlos nickte da Herr Dietrich, Hans aber wandte jich 
zu der erglühenden Maid und fühte fie, und wenn man dem 
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Sperlingen ausnahmsweiſe einmal glauben will, ſo war es 
ihr ganz und gar nicht unlieb, daß er ſie küßte. Danach 
hätte auch Herr Dietrich an jenem Tage nicht viel weniger 
über den Durft getrunfen als an dem Hochzeitätage, der bald 
darauf mit Sonnenſchein, Vogelſang und Trompetengejchmetter 
anhub. Das Brummen aber habe er bald ganz und gar ver- 
lernt.” Daß man ihnen aber nicht alles glauben darf, daß fie 
namentlich die Liebfojung des Nofjes im Thale drunten nicht 
ganz recht veritanden haben, das beweiſt das Bild der weißen 
Gurre an der Schloßmauer, das noch heute von dem Rößlein, 
von Herrn Dietrich, von Herrn Hans und von Schön-Hebivig 
erzählen darf. 


Kleine Mitteilungen. 


Heinrih Palmatius v. Teveling. Die Vergangenheit 
ſteht in inniger Berührung mit der Gegenwart. Bor wenigen 
Wochen brachten die Münchener 
Journale die Meldung von einer 
hochherzigen Stiftung des Ober: 
landesgerichtörates v. Leveling und 
defien Gemahlin. Sie bedachten mit 
einer anjehnlichen Summe das 
Gentral= Taubjtummeninftitut in 
Münden, jene Stätte, in welcher 
den armen, der köſtlichen Güter, 
Sprache und Gehör, ermangelnden 
Kindern durch einen forgfältigen 
aufopfernden Unterricht alles ge— 
boten wird, den fehler der Natur 
vergefien zu machen. Es ift ein 
thörichter Glaube der Maſſe, daß 
die Singerfprache dem Stummen 
das Mittel verleihe, ſich verjtänd- 
lich zu maden. Eine rationelle, 
auf naturgemäßen Örundjäßen der 
Fautbildung beruhende Methode 
hat längft die Fingerſprache ver: 
drängt und Ergebnijjeerzielt, welche 
den Laien geradezu in Staunen 
ſetzen. Wir find heute in der Lage, unjeren Lejern das Bild jenes 
gelehrten Mannes zu geben, welcher den Stamm der Leveling im 
tepten Jahrhundert nad) Bayern verpflanzte. Sein Wirken galt 
ebenjo wie das edle Geſchent feiner Nachlommen den Leiden der 
Menſchheit. Heinrih Palmatius gehört zu den bedeutenditen 
Anatonten feiner Zeit und war eine Zierde der Univerjität zu 
Ingoljtadt. Sein Bild von Jungwirth verdient unſere Aufmerlſam— 
feit nicht allein als Porträt, jondern auch vom kunſtgeſchichtlichen 
Standpunkte al$ origineller Beweis der Geſchicklichleit des letzten 
Jahrhunderts in Beifügung pomphafter Allegorien und Symbole. 

Heinrich Palmatius wurde am 28. September 1742 zu Trier 


geboren, wo fein Vater als Brojefjor der Medizin wirkte. Yeveling | 


jtudierte Medizin zu Pont ä Moufjon, Trier und Straßburg. Er 


begann jeine Lehrthätigleit in feiner Heimatjtadt Trier, wurde | 


aber bereits 1771 nach Ingoljtadt berufen, um daſelbſt Pathologie, 
Minifche Medizin und Literaturgefhichte der Arzneilunde zu dozieren. 
Sein Wirken war ein fruchtbares und hervorragendes und lenkte 
die Aufmertſamleit des Kurfürjten Karl Theodor auf ihn, welder 
ihn nicht allein durch Ernennung zum kurfürſtlichen Hofrate ehrte, 
jondern ihn ſamt jeinen Söhnen während des Reichsvilariats in 


den erblichen Adelsjtand erhob. Auch der fürſtbiſchöflich freijingiche | 


Hof zeichnete ihn durch den Gcheimratstitel aus, und der Fürſt 








9. P. Leveling. Nach einem Stiche von Jungwirth.. 





von Thurn und Taxis ernannte ihn zum fonfultierenden Leibarzte. 
Die kaiferlihe Akademie der Naturforjcher zu Wien, die kurfürſtliche 
Akademie der Wiffenichaften zu 
München, die landwirtſchaftliche 
Sejellichaft in Burghaufen und die 
königliche franzöfiiche Afademie der 
Medizin in Nancy erloren ihn als 
Mitglied, Die Univerfität bewies 
ihm ihr Vertrauen durch wieder 
holte Wahl zum Rektor, als welcher 
er am 9, Juli 1798 ſtarb. Er er- 
lebte die Freude, feine beiden Söhne 
Heintih Maria und Peter Theo: 
dor an demfelben Tage (1788) zu 
Doltoren der Medizin zu promo⸗ 
vieren. Leveling lehrte 27 Jahre 
an der Univerfität zu Ingolſtadt, 
feinen Borlefungen rühmte man 
Beherrſchung des Stoffes und große 
Klarheit nad. Neben demfelben 
und einer ausgebreiteten, bis in 
die höchſten Kreiſe reichenden 
Praxis fand er Zeit zu einer um- 
faffenden und bedeutungsvollen 
literariichen Thätigkeit. Baders 
Schriftjtellerlexiton zählt 18 Werfe feiner Feder auf; das wichtigjte 
derjelben ift die Herausgabe der von Andreas Veſal entworfenen 
anatomiichen Tafeln nebit Erllärungen in deutſcher Sprade. 

Züge banerifher Tapferkeit. Am 3. Dezember 1808 galt es 
bei Steden für Bayern, mit 7 Vataillonen und 400 Neitern eine 
öfterreichifche Übermacht von 17 Bataillonen Infanterie, 2000 Mann 
Kavallerie und 40 Stanonen aufzuhalten. Mit bejonderer Aus— 
zeichnung kämpfte in diejer Schlacht das 2. Bataillon des 8. In— 
fanterie-Regiments unter Major Hepp. Als das Bataillon in die 
Straße des Dorfes Steden eindrang, riß jofort eine Kanonenkugel 
acht Mann tot umd zwei verjtümmelt nieder.” Unter den Wer: 
wundeten befand ſich der Norporal Einferl, dem beide Hände zer- 
jchmettert wurden. Er achtete die Wunde weniger als den Schmerz, 
nicht mehr mit den Kameraden lampfen zu können. „Sie haben 
mir die Hände weggejchofien, verzeiht's, daß ich nimmer mit euch 
lann“, rief er ihmen zu. 





Infaltı Des Löwen Hanbitreic, Weidichttige Etzadiurg von Hugo Hrnold 
(Schluh,) — Dom Bayern Blatcon vor Baris. III. Ben Otto Sigl, Ein „Dreisehnter. — 
Aus dem Duelgebiet der Gann umb Mindel. Bon I Lipoid- Mindelheim. (Mit zwei 

1.) — Die bitte Hancd. Eine Megensburger Sage. (Mit einer Juuftration.) — 
Hoamgleje Bilder aus dem Hitmüßitbal. Bon DO, Dürnwächter (Elek) — Ateine 
Mitteilungen, Hrinrich Balmatius vw. Leveling. (Ain einer lußtretiom,) — Güge 
baveriiher Tapferteit. 
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Satime. 


Hiſtoriſche Novelle von Karl Darenberger. 


iefes Gewöll jenkte fich über den See, und jtatt Sommer: 
Abenddämmerung verbreitete ſich jchauervolle Nacht, in 
die dicht eingehüllt die Wälder der das längliche Wafjer- 


witter war aus ber Nik, jener phantajtifchwilden Schlucht, 
voll geftürzter Bergfpigen und gefpaltener Feljenkegel, welche 


die grüne Iſar durchläuft, hervorgebrocdhen und zog dom | 


nahen Gebirge mit rafenden Stürmen in die Ebene über den 
Würmfee hinaus. Als kämpfe diefer zürnend gegen die Nube, 
fo begann er, jeine Wellen zu türmen, und jchleuderte fie mit 
lammweißem Schaume gegen die fanft anfteigenden Gejtade. 
Wie eine große dunfeljchwarze Wand ſank der Himmel herab, 
und Blitz auf Blig durchfuhr in langen Zudungen und durch 
brach das fchauerliche Gehänge der nächtlichen Wolfen. Es 
mochte ungefähr 9 Uhr jein; die Wetterglode läutete im zer: 
riffenen, erfterbenden Slängen von dem Stlofter auf der Ufers- 
höhe dahin, und wohl jeder, der in jener Stunde am Würmſee 


die Nacht erwartete, ſchauerte und bebte im fich zujammen | 


mit unheimlichem bangen Gefühle, 

„Heut' macht es das Wetter arg“, jagte der Fiſcher Gunibald 
auf der Infel, (die wir bald näher bezeichnen werben); es bringt 
den See in jolche Naferei, wie ich mich deren ſeit Menjchen- 
gedenfen nicht erinnere. Der Südwind brüllt mit dem Donner 
um die Wette. Gott verhüte, daß jemand jegt auf dem Sce 


wäre! Gertraud, das wird noch jhlimmer, Die Wolfen brennen. | 


Dort im Walde bei Poſſenhofen hat der Blit einen Baum ge 
ſpalten. Siehſt Du's? Schlag auf Schlag; alles leuchtet!“ 
Das Baverland, Nr. 39, 


„Sei uns der Himmel gnädig“, jagte Gertraud, die 
Mutter. „Mädel, zünde die geweihte Kerze an, die ich im vorigen 
Jahre von Altötting mitgebracht habe. Laßt uns beten! die 


‚ Gefahr it groß. Wie die Wellen gegen unſere fleine Injel 
beden umjchließenden Höhen raujchten. Ein donnerndes Ge | 





branden. Gott! — Gunibald — es wird doc) nichts gefchehen?“ 

Joſepha, die kleine Tochter, ein unbefangenes, hübjches 
zwölfjähriges Kind, öffnete den Schrank, der neben einer 
großen laut pidenden Schwarzwälder Uhr an der Wand tief 
in die Mauer ging, und langte die rote Sterze hervor. Guni: 
bald ergriff Stahl und Stein, um Feuer zu fchlagen. 

„Mann, um Himmelswillen nicht! Feuer jchlagen bei 
einem Gewitter! willjt Du frevelnd dem Feuerjtrahl von oben 
herabrufen? Geh’, Sephi, außen auf dem Herde wird wohl 
noch ein Fünklein unter der Ajche glimmen !“ 

Das Fiichermädchen that, wie geheißen, und als fie die 
frommbejprochene Sterze angezündet und, ſorgſam gegen den 
Luftzug verwahrt, wieder in die Stube gebracht, träufelte die 
Mutter einige Tropfen heißen Wachjes auf den Tiſch und bes 
feftigte darauf jorgjam den geweihten Talisman. Die fleine 
Familie kniete jodann an dem Tijche nieder und betete laut 
und lange, bis das Gewitter anfing, gelinder zu werden 
und ſich allmählich in Wetterleuchten ohne Donnerjchläge ver: 
lor. Das Wafjer war aber noch nicht zur Ruhe gefommen, 


\ jondern wogte jchauerlich um die Inſel herum und braufte 





an dem alten Gemäuer des Fiicherhaufes, deſſen Schwelle bis 
an den See ging, hinan. Da ſchlug eine mächtige Woge in 
der finjtern Nacht bis ans Fenſter, dab die Scheiben er— 
flirrten umd jchmetterten. 


” 


„Gott, quad uns“, rief Gertraud, und unterbrach) das 
Gebet, „der See will uns verichlingen !* 
„Oder“, nahm Gumibald mit feder, fajt ungläubiger 


Betonung das Wort, „er treibt einen böfen Gaft ans Ufer, — | 


ige verſteht mich — er wirft, wie die Leute jich erzählen, mit 
der letzten Flut den Schwarzen ans Gejtade, wenn er feine 
menjchliche Seele in jeinen Abgrund ziehen kann.“ 

Kaum hatte der Fiſcher dies gejprochen, als es draußen 
an der Thür heftig und ungeftüm pochte. In diefem Augen: 
blide erbebten alle, und das lautloſe Verftummen der Ins 
wohnenden ließ das fortgejegte Pochen um fo ftärfer erjchallen. 

„Wer mag heute noch und jet zu uns kommen", be 
gann endlich Gunibald. Ich habe doch feine frevelhafte Scherz 
rede gethan! Der Grüne mit der Hahnfeder hat bei mir im 
Hauſe michts zu schaffen! In Gottes Namen“ — umd er 
schritt vorwärts, um zu öffnen. 

„Mann, Du wirft doch nicht“ — 

„Einen Menſchen ſollt' ich nicht einlaſſen in dieſer Nacht ; 
wir führen Herberge und Wirtſchaft, Gertraud, es iſt uniere 
Schuldigkeit, aufzumachen. — Ei was, feine Furcht, Weib, 
und laß mich!“ 

Gunibald riegelte auf und erblickte vor ſich einen blafjen, 
jungen fremden Mann im schwarzem Anzuge. Der Regen 
teoff ihm vom breiten Hut und Gewande umd, er zitterte in 
der Näſſe. 

„But Freund!“ jagte er, dem Fiſcher die feuchte Hand 
reichend, der ihn eintreten hich. 

So jeltjam des unverhofften Gaſtes Ericheinen den Haus 
leuten auch vorfam, jo waren fie doch von jeinem ftattlichen 
Ausjehen im erjten Angenblide jchon betroffen, hatten ſogleich 
ein aufrichtiges Bedauern mit ihm und nahmen an demjelben 
herzlichen Anteil.“ 

Ihr jeid ganz durchnäht", fahte ſich Gertraud. — „Guni— 
bald, Du muht dem Herm andere Kleider geben; ich will 
euer anmachen, oder Ihr jolltet gleich, zu Bette gehen, wenn 
im unſerm Haufe nun nicht jo jchlecht zu ruhen wäre.“ 

Dies und anderes mehr, brachte die Wirtin mit freundlich 
bejorgtem Tone vor. Der fremde aber antivortete nicht, ſonderu 
zog ein Silberſtück aus der Tajche und bot eö dem Filcher. 
„sch danke Euch“, jegte er mit fremdartigem Accent hinzu. 

Ehe aber Gunibald und Gertraud ihrer Neugier, Ber: 
wunderung und Sorglichfeit weiter nachgeben fonnten, trat 
ein alter Schiffer von Seeshaupt, dem am füdlichen Ende des 


Würmjecs am entjernteften gelegenen Dorfe, mit wohl und 


fräftig klingendem: „Grüß' Gott“ in die Stube. 

„Selobt jei Jeſus Chrijtus”, erwiderte Gunibald. 

„Du biit da, Martel? In dem Ungemwitter biit Du von 
Seeshaupt wohl mit dem Fremden herabgefahren? Hätte er 
nicht jo handjame Menjchengejtalt, wir hätten ihn faft jür 
etwas Seltfames gehalten. Nun, Martel, Du haft einen Sturm 
beftanden, Du wirſt's gedenten.“ 


„Er hat uns auf der Injel ausgeworjen“, jagte der | 


andere, „wir wollten nach Starnberg.“ 

„Gott lenkt unjer Thun“, verjepte Gertraud; aber jag 
mir“, und fie deutete hiermit verjtohlen auf den Fremden, der 
indefjen Hut, Wams und Mantel abgelegt und fich nad) 
läſſig im die eine Ede der Stube geworfen. 

„Gertraud“, erwiderte der Schiffer, „Ihr dürft ſchon 
laut reden, der Herr versteht uns nicht; er ift ein Welſcher, 
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ein Venediger, glaube ich, der unſere italieniſchen Schiffsleute 
| in Starnberg aufſucht. Der Herr wird noch mehr als ich an 
die heutige Gewitternacht denfen, und wie uns die kohlſchwarze 
Tiefe des Sees angegrinft hat. Aber, Gunibald, er hat ein 
feftes, rajches Herz, und das Gottvertrauen hat uns beide 
nicht verlaſſen.“ 

„Macht euer“, rief jet im feiner gebrochenen Sprache 
der Fremde aus dem Minfel hervor, und Gertraud eilte ebenfo 
schnell in die Küche, als Gunibald in das Oberftübchen, um 
ein Jägerfleid zu holen, welches jeinem abwejenden Sohne an— 
gehörig war. Indeſſen ſetzte ſich Martel an den Herb zu 
einer anne Bier, und das Bewußtjein, im Sturme frijch und 
wader gearbeitet zu haben und einer großen Gefahr entronnen 
zu fein, machte jein Gejicht auffallend vergnügt und heiter. 

Gedantenvoll und in fich gekehrt redete aber der Fremde 
in feiner eigenen Zandesiprache etwa dieſes vor fich bin: 
„So wechjeln des Menjchen Pfade, wie fein Scidjal: 
Sonnenhell und offen ijt die Bahn, welche wir betreten, und 
oft, wenn wir jie verlaffen, dinfel und verworren wie ein 
Labyrinth.“ Solchen Betrachtungen gab ſich die bewegtere 
Seele des Italieners Hin. 

In diefer kurzen Zwijchenzeit war der ſchwarze Wolfen- 
zug vorübergeflogen, und der Mond ging im Dften in einem 
iternbejüeten hellblauen Felde auf. Der Wind verbraufte und 
legte ſich endlich ganz, jo dah Gunibald, wieder eintretend, 
ſagte: 

„Wir bekommen noch die ſchöuſte Sommernacht heute 
Es iſt alles vorbei, alles ruhig.“ 

Schnell wechjelte der Fremde die Nleider und eilte hinaus 
in dem ländlichen grüngrauen Jägerrode, der mit der ſtädtiſchen 
ſchwarzen Venetianer Tracht, die er abgelegt, einen fcharfen 
Kontraſt bildete. Bald fehrte er jedoch wieder zurück zum 
Herde, wo bereits helles ‚Feuer auffladerte, und der Fiſcher 
mit dem Fährmann in ein eifriges Geſpräch gekommen war. 

„Sa, Martl, mic) freut, daß es ſchön wird! alles ift voll 
auf dem Schloffe zu Starnberg ; morgen, ols am Himmelfahrts- 
tage, wird ber ganze Hof nach Auffirchen zum Hochamte ziehen 
und im Berg das Mittagsmahl einnehmen. — Der ‚Butzen⸗ 
tan und alle kurfürſtlichen Schiffe werden auf dem Sec 
jeim Das üt eine Pracht und ein Leben von unferm Durch— 
lauchtigften Herrn Mar Emanuel, der jeiner neuen Gemaplin, 
der polniſchen Rönigstochter, all’ diefe Herrlichkeiten zum erjten 
Male zeigen will. Seitdem Ferdinand Maria das Zeitliche ge: 
jegnet, iſt ſolches Feſt nie gewejen.“ 

„Kennt Ihr“, fiel jegt der Venetianer in des Fiſchers 
Rede, deren Sinn er wenigitens teilweije aufzufafjen jchien, 
„kennt Ihr Francesco Janti?“ 

„Ei, ja wohl“, eriwiderte jener, „wie jollt' ich nicht den 
Schifjsbaumeifter Zanth kennen. Er wird morgen den ‚Bugen- 
tan‘, das große Hofſchiff, welches er felbft vor 30 Jahren 
gebaut hat, führen.” 

„Er lebt alfo noch ?* 

„Bott jei Dank! ja, Herr, er lebt auf dem Starnberger 
Schloffe in befter Geſundheit, im größten Anjchen — und in 
allen Freuden, nicht wahr, Martel?“ ſchloß Gunibald, bei den 
legten Worten ſeitwärts lächelnd. 

„Da, das ift wahr”, fügte der andere bei. 

Eine fichtbare Bewegung hatten jene wenigen Worte auf 
den Fremden gemacht, und nachdem er ein paarmal finnend 





auf und abgejchritten, trat er zu dem Schiffer, und ihm auf 
die Achſel klopfend, ſprach er: 
„Auf, ſogleich nach Starnberg!“ 


„Wie, Herr, um Mitternacht? Wollt Ihr auch noch ein | 


andermal Gott veriuchen? Ich jahre nicht.“ 
Des Alten Troß war im jtande, den Italiener zu reizen, und 
diefer wollte eben auffahren, als der Wirt begütigend beijegte: 


„Bleibt Hier, ruht Euch aus, in vier Stunden iit «8 | 


Morgen, und Ihr jeid vor Sonnenaufgang in Starnberg; — 
oder, fahrt alsdann lieber gleich mach dem Luftichloffe Berg 
hinüber, das näher it, und wo Ihr die Seefahrt und den 
furfürjtlichen Hof viel befjer jchanen könnt; denn ich denke 
wohl, dab Ihr deshalb Eile habt. In Berg jeht Ihr ſie 


prächtig anfommen, und es wird Euch micht gereuen. Wahr: | 


haftig, ich ſehe, es jchläfert Euch, Herr, legt Euch zu Bette, 
es ift, jo gut wir fünnen, für Euch gejorgt. Folgt mir! Ihr 
ruht in unjerer Brautkammer.“ 

Obwohl der fremde Gaſt nicht alles zu verjtehen schien 
und mit allen Verhältniſſen gänzlich unbefannt war, jo hatte 
er doch fichtlich am dem treuberzigen Vortrag Gefallen. Er 
raffte ich auf, ging mit Gunibald und überließ jich, wenige 


Worte dazwilchenredend, ermüdet von der nächtlichen Ans | 


ftrengung, wie cr war, dem freundlichen Fiſcher. 


II. 

Eine glanzvolle Morgenjonne ftieg am 15. Auguſt Des 
Jahres 1692 über den reinen Horizont herauf, und der junge 
‚fremde, wir wollen ihn Pandolfo nennen, hatte das fleine 
grüne Eiland ſchon mehrmals ungeduldig durchichritten. Er 


befand fich auf der Infel Wörth im Würmſee, welche, auf der | 


einen Seite kaum über 500 Schritt vom fejten Lande ent: 
fernt, mit dieſem damals noch durch eine lange Brücke ver- 
bunden war, während auf ber andern Seite der See ji 
ſtundenweit ausdehnt. Dieſes Eiland war dazumal ein Ritterſitz 
der Gerichtsherren zu Poſſenhoſen und machte, wie noch heut 
zutage, einen idylliſchen Eindrud auf den Bejuchenden. Die 
Ruinen eines turmähnlichen Gebäudes, das einft eim heidnijcher 
Tempel gewejen jein joll, und die übrigen Tuffiteinmauern 
eines furz vorher im Schwebenfriege zerftörten Slirchleins nach 
rältefter Art erhöhten das Nomantiiche der Lage. 

Huch Pandolfo fühlte ſich von dem Liebreiz des Eilandes 
angezogen und würde nicht mit Ungeduld auf das jpäte Er: 
wachen jeines Schiffers geharrt haben, hätte jein Herz ruhig 
geichlagen, und wäre jeine Seele nicht gerade durch dem Anblick 


der langen Reihe der Alpen, welche das Bild des Sees im Hinter- | 


grunde majeſtätiſch begrenzen, aufs neue angeregt worden. Denn 
eben von jenen hohen Gebirgen kam der Venetianer mit ums 
jicheren Schritten berniedergeftiegen, und er empfand, was er 


früher nie empfunden, — da er jeßt der Berge aufgetürmte | 
Scheidewand erblidte, das Gefühl der Trennung vom Vaterlande. | 


Sp, in Gedanfen vertieft, näherte er ſich wieder dem Ufer, 
und da zur Abfahrt mach Berg Schiff und Schiffer nunmehr 
bereit waren, nahm er schnell von Gertraud Abichied, drückte des 
wadern gajtjreundlichen Gunibald Hand und fuhr von dannen. 

Spiegelglatt lag der bfaujtrahlende Sce in jeiner ganzen, 


mehr als fünf Stunden mefjenden Länge vor ihm ausgebreitet. | 


Die Natur, welche vor Mitternacht noch mit den empörten 
Elementen wütete, feierte am Haren Morgen. Die Sonne, 
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hinter den öſtlichen Hügeln heraufziehend, erleuchtete das weit- 
liche Geſtade und die an demſelben hinliegenden alten Schlöſſer 
der Herren: v. Roſenbuſch, v. Weyler und Gözengrün, als 
Poſſenhoſen, Garazhauſen und Tutzing neben dem herrlichen 
Kloſter VBernried, wo ſchon im 12. Jahrhundert mit vielen 
anderen Jungfrauen die jelige Herluca wohnte, die mit prophe- 
tiſchem Geiste manche Schicjale des deutſchen Reiches ge— 
tweisjagt, und deren ſibylliniſche Schriften einft die berühmte 
\ Heidelberger Bücherſammlung beſeſſen haben joll. 

Damals, als der Venctianer Pandolfo au den See ge 
langte, in den 169er Jahren, war ein Iuftiges Leben bort- 
ſelbſt verbreitet; — neben den erwähnten Hofmarfsherren 
‚ wohnten, auf dem ditlichen Ufer, die Grafen von Baumgarten 
in Ammerland; die Neichsgrafen von Hörwarth hatten in der 
Woldeseiniamfeit von Allmannshauſen ein Schloß mit Türmen 
erbaut und einen blühenden Garten mit Wafjerwerfen ans 
' gelegt; das furfürftliche Sommerhaus in Berg am Würmſee, 

war mit Gemälden von Domenichino und anderen italienifchen 

Meijtern ausgejchmüdt; und vor allem war das hochgelegene 

prachtvolle Schloß Starenberg, der Hauptort am Sce (wonach 
| diefer auch der Starnbergerjee benannt ift) der Schauplag 
vieler glänzender Feſte des nur ſechs Stunden entfernten Hofes 
‚ von Bayern: München geweſen. 

Seitdem Herzog Wilhelm III. im Jahre 1514 die kleine 
Feſte des uralten Nittergejchlechts der Starenberger erworben, 
und in defjen Nähe das große, heutzutage nur noch in jeinem 
Verfall fichtbare Schloß mit Wällen und Gräben erbaut, wurde 
der Würmſee ein Lichlings- Sommeraufenthalt aller Herzoge 
und Kurfürjten von Bayern bis herab auf Karl Albert umd 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts, um welche Zeit der 
ſchöne Bucentaur in Trümmer gelegt ward. 

Von da an verfiel auch das Leben am See, die heitere Welt 
verflog, die Befiger der Schlöfjer wechjelten, die Säulen brachen 
in dem Schloßhofe zu Starnberg, das reiche zierliche Holzgetäfel 
und die Bilder in Sälen und Gemächern verjchwanden, aber die 
ewige Natur in ihrer Schönheit ift geblieben, umd im jüngiten 
Beiten erheben ſich in anderer Geftalt neue Schöpfungen des 
wanbelbaren Menchengejchlechtes, und das bewegte Leben der 
Vorzeit ift, wen auch in minder prunkvoller Weije, wiedergefehrt. 


11. 


Die Befiger der Schlöffer am Sce hatten ſich mit dem 
größten Teil des Hof und Stadtadels aus München in 
Starnberg zufammengefunden, wo der junge Kurfürſt Maxi— 
milian Emanuel mit jeiner jchönen zweiten Gemahlin am Vor— 
abend des Mariähimmelfahrte Tages auf dem Schlofje ein- 
getroffen war. Dieſer Tag zu Ehren der hl. Jungfrau wurde 
dejonders in dem auf Fieblicher Anhöhe fandeimwärts von Berg 
gelegenen, einſt weitberühmten Wallfahrtsorte Auffirchen feſt- 
lich begangen, denn, es ftand daſelbſt in rührender Dämmerung 
| ein ſchmuckloſes bleichendes Marienbild, zu dem der Schüg im 

Walde, der Schiffer auf dem Ser, der Bauer auf dem Felde, 
ja jelbft der Bürger entfernter Städte hingebendes Vertrauen 
hatte. Alle Fähren und Kühne des Sces find noc) jegt jähr- 
lich am 15, Tage des Auguſtmondes in Bewegung, um die 
Andächtigen dahin zu Führen, und nicht felten pflegten auch 
die frommen Fürjten Bayerns diefen Tag zu wählen, um ſich 
den Pilgernden und Wallfahrtenden anzujchlichen. 
Sortjebung folgt.) 
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Aus dem Quellgebiet der Günz und Kindel, 


Ton J. Lipold-Windelheim. 
(Fortfepung.) 


Zach Quenſtedt (Sonft und Jegt, ©. 154) lautet die Be- 
$ ichreibung des Plinius folgendermaßen: „Ein anderes 
Wunder find die Wälder, welche das übrige Germanien er 
füllen und zur Kälte noch den Schatten fügen. Die höchſten 





find gleich in der Nachbarichaft diefer Chauci, namentlich an | 


zwei Seen. Eichen, von der größten Begierde, zu wachſen, 
gehen hart am die Ufer; unterjpült von den Wellen, oder 
ausgeriffen von den Winden, führen fie durch das Geflecht 
ihrer Wurzeln ganze Inſeln mit ſich fort, und jo ins Gleich 
gewicht gebracht, ſchwimmen fie ſtehend davon mit dem uns 
geheuren Maftwerk ihrer Zweige. Unferen Flotten oftmals ein 
Schreden, jelbit wenn die Schiffe nachts vor Anfer liegen, 
bfeibt ihnen fein anderes Nettungsmittel, als diejen Bäumen, 
welche wie abfichtlich gegen die Vorderteile hereinbrechen, ein 
förmliches Seetreffen zu liefern.“ 

„Im Hercyniſchen Walde ijt die entjehliche Größe der 
Eichen ungejchwächt jeit Menjchenaltern. Gleichzeitig geboren 
mit der Welt und fast unfterblich, übertrifft das alle Wunder. Ya, 
ich will nicht alles jagen, denn ihr würdet's mir nicht glauben. 
Aber die Wurzeln treiben mit folcher Gewalt gegen einander, 
daß zwifchen ihnen jörmliche Erdhügel entjtchen; oder, wenn 


das Erdreich nicht folgen will, bilden, fie Bogen bis zu | 


den Zweigen hinauf; im diefem Streite frümmen fie fich zu 
Thoren, welche ganze Neiterfcharen pajjieren fünnten, Alles 
Laubhölzer.“ 

Wenn nun auch dieſe urſprüngliche Kraft in unſeren 
heutigen Wäldern verſchwunden iſt, der ehemals ſo herrliche 
deutſche Laubwald im großen und ganzen dem dunkeln Nadel- 
forfte Platz gemacht hat, ift er hierorts doch noch mächtig und 
prächtig: denn Staat und Gemeinde jchüten ihn vor dem 
Raubbau, der ſchonungslos den vorhandenen Privatwald, wo 
es fein kann, verfchlingt, Der Gegenfag von Feld und Wald 
bilder ein Lebenselement bes deutjchen Vollstums und bes 
einflußt nicht nur die joziale und äſthetiſche Erziehung des 
Volkes, jondern auch die Charafterunterjchiede der Gejellichaft. 
Der Wald ist die Luft des Kindes, die Freude des Mannes 
und ein Labſal des Greiſes. Vom Walde ftrömen balſamiſche 
Düfte auf die umliegende Landſchaft aus; im feinem Dunfel 
murmeln die Quellen, fingen die Vögel, ruhen Menjch und 
Tier. Waldesgrün und Waldesduft find die Heimat des tiefen 
deutjchen Gemütes. Heilig nennt die Porjie den Wald. In 
ftillen Hainen lagen die Stätten, an denen unſere Urväter 
ihren Göttern opferten. Hören wir nur die Stimme des 


Waldes beim ſchwachen Luftzug und beim heulenden Sturm, | 


und fprechen wir es aus, ob ſie und wicht im Innerſten er: 
greift, ob fie micht jagt: „Gottes Odem weht durch die Luft!” 
Der deutſche Wald iſt der Ort, der die Freiheit predigt, der 
Born, welchen Segen für die Gegend, für das Land entquillt. 

Das erfennen wir mit Aug’ und Herz auch in den wald’ 
reichen Teilen Mittelfchwabens und des Alpenvorlandes, wenn 
wir uns in den herrlichen Wäldern zwiſchen Wertach und 
Sünz ergehen. Der Wege gibt c$ darin mannigiache; das 
Bild aber, das und da entgegentritt, zeigt auf jeder Höhe einige 
Züge, welche anderswo wieder fehlen. Hier find, ganz zu 
ſchweigen von den wechjelnden landſchaftlichen Reizen, Fichten, 


dazwijchen ſtehen mächtige Weihtannen, dort treffen wir Buchen, 
Pirfen und Ejchen; mauche Pläge zeigen auch gemiſchten Be— 
jtand. Und welche Niefen finden ſich zuweilen unter ihren 
Brüdern! In Rettenbady war noch vor wenigen Sahren eine 
Tanne zu fehen, die drei Mann nicht umfaſſen fonnten, und 
deren Äſte anfangs faft wagrecht und dann jenfrecht fich er: 
hoben. 

So einladend die Wälder hierorts aber auch find: eine 
Unannehmlichkeit haben fie doch; fie hemmen den Rundblick. 
Zur Orientierung über größere Teile des Bezirks müſſen 
Ausfichtspuntte beitiegen werden. Vom Eſchers und dem 
Hartmannsberg bei Obergünzburg jchweifen unfere Blicke in 
das Illertgal; den größten Rundblick im Mindel- und Günz- 
gebiete bieten die Höhen bei Willofs, eine Stunde nordwärts 
von Dbergünzburg; und bei Böhen, Station Grönenbach, 
zum Bergfried bei Kemnat und zum Wartturm bei Helmis- 
hofen grüßen Wertach und Lechthal hinauf und winkt die herr 
liche Alpenfette herunter. Das Schloß in Mindelheim be 
herrſcht die Gefilde an der Mindel, der Wefternach und Kamm— 
lach; Schloß Mattfics, dann Angelberg und Türkheim um: 
faffen dns Land vom, Wettbach im Wejten bis zur Singold 
und dem Lech im Oſten. Alle diefe Punkte, dann auch noch 
Darberg bei der Station Sontheim, Knaus ziviichen Stetten 
und Sontheim, Böhen ober: und Stephansried unterhalb 
Ottobeuren, Station Sontheim oder Memmingen gewähren 
bei hellem Wetter eine prächtige Ansficht auf die Alpen. 

Ein Ausblid von dieſen Höhen befehrt uns aber nicht 
bloß über die wechjelnde, landichaftlihe Schönheit des Ge— 
bietes, ſondern er zeigt uns auch die Verjchiedenartigfeit der 
UAnfiedelungen. Je mehr wir uns dem Gebirge nähern, deſio 
mehr treten auf den einzelnen Höhen Einöden auf; die ge 
ichloffenen Ortichaften dagegen liegen in ben Thälern. Ber 
Einödbauer ift nun auch ein ganz anderer ald der Dorfbaner. 
Er ijt der König feines Gebietes. Stolz ſich fühlend, grenzt 
er feinen Belig vom Nachbar ab; treibt vorwiegend Viehzucht 
und Waldbau, nur in den tieferen Lagen gilt auch bei ihm die 
Dreifelderwirtihaft. Faſt immer auf fich allein angewieſen, 
erlangt er eine fcharf ausgeprägte Individualität, welche ich 
3 B. nad) dem feittäglichen Gottesdienfte im Dorfwirtshaus 
auf den erften Blick erlennen läht. Aber, man denke ja nicht, 
diejer Hinterwäldler ſtehe nicht mit der heutigen Kultur in 
Berührung. So ausgeſprochen jelbftändig und unabhängig 
er Sich zeigt, jo wohnlich iſt fein Heim. Auf Fuftiger Höhe 
gelegen, ſchaut das geräumige Gebäude weit hinaus in die be: 
nachbarten Thäler. Der Sonne erjter Strahl trifft die glän- 
zenden, breiten Fenster, ihr lehzter jpiegelt fich darin. Die 
Wohn: und Schlafräume enthalten alle die Dinge in befter 
Ausführung, deren auch ein gutes Bürgerhaus der Jeptzeit 
nicht entbehrt. Iſt der Bauer stolz auf feine Freiheit und 
Unabhängigkeit, auf feinen Befip an Feld, Vich und Wald, 
jo iſt es die Bäuerin micht weniger auf all’ das, was den 
häuslichen Herd Lieb und angenehm macht und Stunde gibt, 
„daß man's hat“. Schon die Umgebung des Haufes zeugt 
von Reinlichleit und Ordnung, der breite, gepflajterte Haus 
| gang nicht minder. Betrachten wir aber die Küche oder die 
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Stube, jo beobachten wir allenthalben das Bild vollendetjter 
Sauberfeit und Ordnung, und wir fühlen: bier ijt gut fein. 
Gern zeigt ung die jonft geichäftige Hausirau, was ihr Schalten 
und Walten erzeugte, Sich dabei erfumdigend, wie das und 
jenes anderswo hbeichaffen iſt oder gehalten wird. „Wie wir 
uns freundlich empfangen und geleitet jehen, jo werden wir 
auch verabichiedet, und oft noch gedenken wir des behaglichen 
Bildes, das wir geſchaut. Licht und Luft und die Gaben der 
Natur waren den emjigen Menjchen, die wir befuchten, ein 
Anjporn ihres Thuns und im ganzen zuiriedene Herzen die 
Folge desjelben; denn Stlagen gibt es auch hier jo gut, wie 
anderswo. Unſer Fußpfad jchlängelt fich den Hügel hinab, 
dem ftattlihen Dorje zu, das daran liegt. Ein Bächlein 
durchzieht es. An der breiten Hauptgaffe ftehen die zivei- 
ſtöcligen Häufer, aus VBadjteinen erbaut und mit Platten be 
dedt, räumlich weit getrennt. Große Höfe und hübjche Gärten, 
nicht jelten mit einem eifernen, ſchön gearbeiteten Zaune ab» 
gegrenzt, liegen inzwiſchen. Nur jelten noch finden fich Riegel 
bauten oder Schindeldächer. An den erfteren bleibt alles Ge: 
bält fichtbar und wird meift rot bemalt. Überall gibt es 
zum Schuh gegen Regen und Schnee Vordächer. Die Hinter: 
feite des Daufes wird da, wo der Schnee maſſenhaft fällt umd 
rauhe Winde über die Höhe jtürmen, mit Brettern verjchalt. 
Wohnungs: und Wirtjchaftsräume liegen unter einem Dach. 
Daran jchlieht fi dann gewöhnlich im Rechteck ein Schupfen, 
der gegen den Hof zu offen iſt. Letzterer ift geräumig, veins 
lich, gefällig. Auf denjelben münden Haus: und Stallthür 
und Tenne. Im VBerüdjichtigung der für den bäuerlichen 
Betrieb jo wahren Worte: „Wo Mijt nicht it, iſt alles 
Narreteil” befindet ſich an geeigneter Stelle ein mächtiger 
Düngerhaufen, belebt von zahlreichen Hühnern. Zu den hellen 
Fenſtern fchauen auch im endenden Winter blühende Geranten 
und Pelargonien heraus; im Sommer zieren Nellen und 
Rejeden, Rosmarin und Levfojen die grünen Vlumenbretter, 
welche meift auf der Strakenfeite angebracht find. Vom Fenſter 
aus fann der Bauer außer jeinem Hofe auch einen ziemlichen 
Teil ſeines Heimatsortes überſehen. Reinliche Behaglichkeit, 
ja nicht jelten malerijche Zierlichfeit zeigen die Bauernhöfe 
durchweg. Sie find licht, Luftig, freundlich und tragen an 
der Frontjeite vielfach Heiligenbilder. Leonhard und Florian 
weijen bin auf das, was dem Bauer zumächft materiellen Bor: 
und Nachteil bringt. f 

Den Giebel ſchmücken in der Regel zwei Pferdefüpfe, 
vom Zimmermann oder auch vom Schreiner aus Brettern 
herausgejägt. Sie find noch Anklänge an das Heidentum 
der Alamannen. Auf weißem Roſſe, mit breitem Hute oder 
mit bligendem Helme bedeckt und von weiten Mantel umwallt, 
ritt nach dem Glauben derjelben Wotan, der Gott des Lebens, 


der alles durchdringende, jchaffende, bildende Geiſt, durch die | 


Welt, die Guten lohnend, jtrafend die Böſen. Er zeigte fich 
im fautlojen blauen Äther, im gelinden, geheimnisvollen Säufeln 
der Frühlingsnächte, im braujenden Sturm, der die ſtärkſte 
Eiche nicht. Wotan, der Gott des Lufthauches, war aber 
auch der Gott des Geilteshauches, der das All und das 
Werden ergründet und täglich feine beiden Naben, „Hugin“ 
und „Munin“, d. i. „Gedanfe* und „Erinnerung“ ausſendet, 
die Welt und der Zeiten Lauf zu erfunden. Sein Tag war 
bei den Schwaben der Montag, eine feiner heiligen Stätten 
der Auerberg drüben, ein Opferplag das nahe Rofhaupten. 
Das Baperians. Kr. 84. 


' Bäume oder auf eigene Stangen. 





Geopfert wurden Tiere aller Art; die vornehmſten uud ebelften 
DO pfertiere aber waren Pferde; deren Köpfe gehörten bem 
Gotte. An Heiliger Stätte ftedte man ihm dieſelben auf 
Wotans Minne tranfen 
die Oſt⸗Algäuer auf dem Anerberge, und im Götterhaine zu 
Roßhaupten wohl noch alle in der erften Hälfte des 8. Jahr- 
hunderts. Erſt jeit Biſchof Wichpert den Prieiter Tozzo nad) 
St. Gallen gejchidt hatte, um von dort Mifjionäre mit 
zubringen, begann auch in der oberjten bayeriichen Lechgegend 
das Heidentum zu erblaffen. 

Magnus befehrte die. Füſſner Gegend durch jegensreiches 
Wirfen während der Jahre 725— 750. In dem fehteren Jahre 
itarb er. Allmählich ſchoben ſich die Miffionspoften von 
Füffen an weiter hinaus ind Land; Zelle um Zelle erjtand. 
Ordens: und Weltpriefter befejtigten den neuen Glauben von 
ihren ſchmuckloſen, eigenhändig errichteten Holzhütten und 
Holzfirchlein aus. Gar mancher heutiger Ortsname weilt auf 
eine ſolche ehemalige Miffionsanftalt oder Zelle und ihren 
einjtigen Gründer hin. So jei hier nur an das Dorf Hirſch— 
zell bei Kaufbeuren erinnert, das 839 unter dem Namen 
Herilescella zuerft erwähnt ift und wohl nad) jeinem Gründer 
Herilo benannt wurde. Auch Zell, Dfterzell und Oberzell 
mögen (nad) Baumanns Vermutung) ehemals ſolche Zellen 
geweſen jein. 

Schonendes und weiſes Vorgehen der Miffionäre ver: 
ichaffte allmählich dem Chriftentume ben Sieg. Aus den alten 
Göttern entwidelten ſich Dämonen, und was einftmals von 
einer Gottheit galt, wurde jegt nicht felten auf chriftliche 
Dinge bezogen. Das Hufjerliche mancher heidniichen Sitten 
und Gebräuche blieb, erhielt aber durch Unterlegung einer 
chriſtlichen Beziehung eine höhere Weihe. Dadurch erlangten 
die chriftlichen Gedanken die Herrjchaft. Um nur einiges zu 
nennen: man gibt noch heute Dftereier, welche das feimende 
Leben verjinnlichen, zündet am Funkenſonntag auf allen Höhen 
weithin leuchtende feuer am und verbrennt dabei eine Strohe 
here, welche des Winters Großmutter verfinnbildlicht, wehrt 
hierbei dem Ungeziefer, indem man flammende Scheiben durch 
die Luft ſchlägt und die aus dem Funfenfeuer gewonnene Aſche 
zerjtreut, häft Umgänge um die Fluren, wie dies alles auch 
bei unferen heidnischen Vorfahren dem Sinne nach gebräuchlich 
war. Die feiten Zeiten des Gottes Fro dienten dem Drafel- 
und Wahrſageunweſen. Wer erinnert ſich dabei nicht der 
Gebräuche der Andreas- und Thomasnacht? Unſer Stlaujen- 
oder Kletzenbrot ift an Stelle der ehemals aus Teig her 
geftellten Götterbilder getreten, und der hl. Nifolaus teilt fie 
jegt ftatt des Gottes ro aus. Es ift ein jinniger und löb— 


licher Gebrauch, einen Laib Brot durch drei Kreuze mit dem 


Meffer zu jegnen, bevor er angefchnitten wird: diefe Übung 
ſtammt aber aus uralten Zeiten; nur ift an Stelle des Hammers 
Donars, des Früchte und Brot Spendenden, das Zeichen des 
Erlöfers getreten. Wenn jegt zu Noßhaupten ein grimmiger 
Drache haujt, der die Pferde der Vorüberreifenden frißt und 
letztere als Fußgänger weiterjchidt, jo wird man hierdurch un- 
willfürlich an den Opfer fordernden Wotan gemahnt. Ihn 
muß man fich auch vorftellen, wenn man die Sage hört, ber 
bi. Georg habe des Nachts die Kirche auf dem Anerberge 
bauen helfen und ſei dabei erichienen auf blendend weißem 
No, mit Purpur geichmüdt, das Haupt mit filberftrahlendem 


ı Helme bededt. Jetzt find der Haſelnußſtrauch und das Mutter 
7. 


gottestäferchen der hl. Jungfrau geweiht, ehemals der Frouwa; 
das Sonnwendfeuer lodert jept dem bi. Johannes, ehemals 
galt es Donar, dem Gotte der Fruchtbarfeit, der im Winter 
im fernen Dften die Kroftriefen befämpft, mit dem milden 
Frühlmgsregen wiederfchrt und fruchttragendes Erdreich mit 
zermalmendem Hammer aus ödem Geſtein jchlägt. 

Wir wollen und jedoch nicht weiter in die Anklänge ver: 
tieren, welche in heutigen chriftlichen Gebräuchen an das graue 
Altertum erinnern, Jondern zu anderen Verhältniffen der Gegens 
wart zurüdfehren. 

Zulegt befprachen wir noch die Anlage der Wohnhäuſer 
und den Hof vor denjelben. Der darin jprudelnde Quell er— 


möglicht die allenthalben herrſchende Neinlichkeit, welche ber | 
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gerühmten bolländifchen in allen berechtigten Seiten ebenbürtig 
ift, fi gewöhnlich mit der Zierlichkeit paart, aber auch für 
den Wirtjchaftsbetrieb defto unerläfficher wird, je mehr fich die 
Stäjereien ausbreiten. Damit find wir auf eine Nahrungs: 
quelle gefommen, welche nicht minder wichtig ift, als Acker— 
und Waldbau, Viehzucht und Holzhandel. Faſt fein Dorf 
unjeres Gebietes gibt es, das ſich nicht durch feine Tafelbutter 
und jeine Backſteinkäſe auszeichnen würde, Rundfäje werben 
feltener, wenn auch immerhin noch in bedeutenem Maßſtabe 
| hergeftellt. Wer ſich überzeugen will, welche Werte heutzutage 
| im der Käſerei iteden, der jehe in Ober-Günzburg, Mindel- 
| heim oder Kaufbeuren eine größere diesbezügliche Anlage an 
und mache dann den Schluß vom Kleinen aufs Große. 
(Schluß folgt.) 


Die Rofeninfel. 


Bon Hugo Arnold. 





Die Rofjeninjel im Starnbergerjee. Originalzeichnung von R. Naudner. 


BEE in taufendfältiger Roſenſtrauß fiel vom Himmel her 
nieder auf den „Inneren Wörth”, den die blauen Ge: 
wäfjer umſpülen. Dort blüht er und buftet, umhegt von 
dichtem Gebüfch, behütet von hochragenden Bäumen mit tweit- 
ſchattenden Kronen, umloſt von den wiegenden Wellen, Als 
ein Märchenidyll ruht das liebliche Eiland auf dem Spiegel 
des Würmjees; wenn der jchaufelnde Dampfer an ihm vorbeis 
jiebt, dann bleiben ſchöne Mugen und tiefernfte Gedanfen 
„traummverloren“, wie der Dichter fingt, daran haften. Und 
wahrlich, dort ijt eine Stätte, ſich m Träumen zu verlieren, 
abgejchieden vom Geräufch der vorüberbraufenden Welt, den 
Did ſchweifen laſſend über Die gligernde Seefläche, die tannen: 
dunklen Vorberge umd die duftumfloffenen blauen Gipfel und 
Baden der Alpen. In lachender Schönheit zieren alle Reize 
das Selände — und die poetische Weihe der Geichichte von 
Jahrtauſenden verflärt das fleine Eden auf „Wörth“. 
Wir müfjen anheben, wie die alterögraue Großmutter 
den laufchenden Enfeln erzählt: „Es war einmal“ eine Zeit, 


! die wir mit fejten Jahreszahlen nicht beziffern können, bie 
aber vor des Heilands Geburt beiläufig ebenfo weit zurüde 
fiegt, wie die Tage des lebenden Bejchlechtes hinter ihr. 
Damals jahen Stämme im Lande, von denen wir gar wenig 
wiſſen; uns ijt nicht bekannt, wo ihres Volles Wiege ftand, 
in welchen Lauten ihre Zunge redete, 

Aber, wie fie lebten, und was fie trieben, wie fie Hauften, 
und wo fie wohnten, das berichten in beredter Sprache die 
jtummen Zeugen von ihrer eigenen Hand, deren Überbfeibiel 
auf uns gefommen find: die Reſte ihrer Wohnungen, ihrer 
Waffen, Werkzeuge und Geräte und ihrer Lebensmittel, 

Am Uferfaume oder in den Buchten feichter fließender, 
meift aber ftehender Gewäſſer rammten fie Pfähle in den 
Boden, ſchlugen Rofte darüber und erbauten fich daran 
Hütten. Von da aus fuhren fie in ihren plumpen Einbäumen, 
bie fie mit Feuerbrand und Steinagt aus ftarfen Eichen ge 
höhlt Hatten, hinaus in den Ser auf den Fiſchfang oder Hin 
über in bie bunffen Wälder zur Jagd auf die Nudel flinfer 
Dirfche und grungender Wildichweine oder auf den Ader an 
fonniger Halde, um ihm ſorgſam mit nahrhafter Gerjte und 
kojtbarem Lein zu bejtellen. Eines Metalls, das den Menjchen 
jet unentbehrlich geworden tft, und auf welchem unſere ganze 
Kultur and Givilifation beruht, emtbehrten fie freilich noch: 
des Eijens; jie formten Werkzeuge und Waffen aus Stein, 
aus den Knochen ihrer Haus- oder Jagdtiere, oder aus gold- 
ſchimmernder Bronze und bewiejen babei eine außerordentliche 

Kunftfertigkeit, nicht minder auch einen hochentwidelten Ger 
ichmad. Es waren aljo feine gar jo wilden und wüſten Ge 
jelfen, jene erjten Inſaſſen unferes Landes, von denen wir 
Ktunde haben. 
Rings um den Wörth, wo 

„Dichtqualmende Nebel umfenchten 

Ein Pfahlbaugeruſtwerl im Ste 

Ind fern ob der Waldiwildnis leuchten 

Die Alpen in emigem Schnee“ 


(Schefiet.) 
jahen dieſe „Pfahlbauer“. 
Nachdem die beiden großen Gelehrten Deſor und Mori; 
Wagner [chen früher auf die Nefte ihrer Wohnungen hin- 
gewiejen hatten, unternahm der damalige Landrichter von 


Starnberg, Herr v. Schab, im den Jahren 1873 und 1874 
die füftematifche Unterfuchung derjelben. 

„Wo einft man die Hütte errichtet 

Zum keitiihen Sechüttendorf, 

Rukt jest eine Fundſchicht geſchichtet 


Tief unter dem Sericlamm und Torf.” (Schefiel.) 


Dabei ergab fi, daß der ganze Saum der Juſel mit 


Piahlbauten bejegt war, die meiften jedoch auf der dem Feſtlande 
zugelehrten Weitfeite 
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Und weitere Entdedungen melden, dab die Sieger über 

' die Römer die wellenummanschte Injel erforen, um dort ihre 
Entichlafenen zur Ruhe zu beiten ; über den Beftattungen der 

‘ Biahlbauern fanden ſich Reihengräber der Bajuwaren, welche 
nad; der Vertreibung der Weltbeherricher ihre Höfe und Dörfer 

\ auf ben Uferhöhen gründeten. Die Vewohner der Billa auf 
| der Inſel waren ſchon längſt über die Berge entflohen, num 
nahmen die Bajuwaren Befit von dem Eiland, das fie einfach 
„Wörth“,(d. h. „Ins 





der Infel fich fans 
den, welche beſſeren 
Schuß gegen den 
ungeſtümen Wellen⸗ 
ſchlag und Wind ge 
mwährte. Während die 
Piahlbauer in den 
Hütten ihres Dorfes 
über den Wellen 
hauſten, ſcheinen fie 
das Innere der Juſel 
als Friedhof benutzt 
zu haben, denn bei 
dem Baue des Sta 
finos für Se, Maje 
ftät König Max II. 
wurden zahlreiche 
Leichen gefunden, welche in ber Erde oder in Steinfiftengräbern 
beftattet waren und als Beigaben Feuerſteinwaffen und Thon: 
gefähe beſaßen, ſonach den Pfahlbauern zuzujchreiben find. 
Aus der gleichen 





ſel“) benannten; und 
weil ein geheimnis⸗ 
voller Zauber fie 
umfchtwebt, wenn Dev 
Sonnenglaft auf den 
Wellen ſpiegelt, und 
die Wogen Leife rau⸗ 
ſchend oder ſtürmiſch 
brandend zum Ufer 
rollen, jo glaubten 
fie, dab dort unter 
den Bäumen bie 
Götter wohnen. In 
deren Schuß begrur 
ben fie ihre Lieben, 
dort brachten fie 
Opfer und beteten. 
| Dann famen die Sendboten der hriftlichen Heilstehre in 

das Land, und an der Stätte heidnifcher Götterverebrung er⸗ 

bob fich ein Kirchlein, dem hl. Michael geweiht, der jo häufig 
als Patron der Nach⸗ 





Veranfaffung ſtieß — * 
man ferner auf man: 
nigfache Reſte römis 
scher Herfunft: Müns 
zen, Geräte, Schmud: 
ftäde, insbeſondere 
Gejchirre feinjter Ars 
beit, darunter and 
Bruchftüde bemalter 
griechischer Vaſen, 
und bes weiteren 
fteden, wie dem 
Schreiber dieſer Bei: 
fen aus wohlunter: 
richtetem  fundigen 
Munde verſichert 
wurde, im Boben 
unter den Garten: . 
anlagen noch die Überbfeijel ausgedehnter römischer Dauerzüge. 
Dieje Funde verfünden, daß ein wohlhabender Mann von beſſerer 
Lebensführung hier feinen reich und wohnlich ausgejtatteten 
Landſitz, jeine Billa, gehabt haben müffe, entweder ein Beamter 
oder ein wohlhabender Ratsherr aus einer ber beiden nicht 
allzu weit entfernten Städte Abodiacum (jegt Epfach am 
Lech) vder Augusta Vindelieorum (jet Augsburg) oder ein 
Offizier a, D. des rätifchen Heeres, der fid) auf dem grünen 
Eiland von feinen Wunden und den Strapazen der germani« 
fchen Feldzüge ausruhte und mit dem feinen Sinn der Römer 
für die Lieblichkeit der Landichaft jein Tuseulum gewählt hatte. 


Auf der Rojeninjel. 





Drigtnalgelhnung von Heinrih Mar. 


folger Wotans iſt. 
Das Gotteshaus ſoll, 
wie Die Sage meldet, 
das ältejte am gan: 
zen See und ur 
fprünglich die Pfarr⸗ 
firche für die geſamte 
Umgebung geweſen 
jein; Daher wurden 
auch ferner die Ver: 
ftorbenen zum ewigen 
Schlummer hierher 
gebracht, und zwei 
Stege, deren Pfähle 
unter dem Scejpiegel 
noch erhalten find, 
vermittelten den Ver⸗ 
lehr. 

Geſchichtlich genannt wird dieſe Kirche und mit ihr der 
„Wörth“ zum erſten Male im Jahre 1401 als Filiale von 
Feldafing; damals gehörte die Inſel dem herzoglichen Landes: 
herren, und das FFiichergeichlecht der „Srebie” ſaß auf ihr im 
Leibgeding. Ihnen folgte gegen Ausgaug des 15. Jahr: 
hunderts Hans Urmüller, fürtlicher Silberfämmerer, und im 
Jahre 1525 erhielt der berühmte Feldhauptmann Kaſpar 
Winzerer von Tölz den „inneren“ und den „Äußeren“ Wörth 
(d. i. die Rofeninjel und den ihr auf dem Feſtlande gegen: 
überliegenden Hof) als Nitterlehen von Herzog Wilhelm IV. 

, verlichen. „Im Jahre 1545 erwarb ein Münchener Patrizier 





Herr Jakob Roſenbuſch zu Poſſenhofen und Pöcking, ben 
Wörth um 300 Gulden käuflich als Nitterlehen von Herzog | 
Wilhelm und erbaute nach deifen Wunjch ein fteinernes Herren: 
haus auf der Intel. Die Steine dazu wurden auf der Damals 
noch in großem Umfange fichenden Ruine Karlsberg bei Leut⸗ 
jtetten im Mühlthale gebrochen, womit es vielleicht zufammens 
hängen mag, daß für die Anfel auf einmal der Name „Harls: 
burg“ auftaucht, der allerdings rajch wieder verſchwindet, den 
gräbelnden Gelehrten aber mandes Kopfzerbrechen verurfacht 
hat. Im Dreißigjährigen Kriege ging diefes Herrenhaus — 
ſamt dent Kirchlein, den Fiſcherhäuſern und dei beiden Brüden- 
jtegen in Flammen auf, von den Schweden in Brand geftedt; 
bei Garatshauſen läht die Sage einen der Unholde aus dem 
Nordlande als irrenden Geift umherwandeln und erdichtete für | 
ihm die Geſtalt eines Neiters ohne Kopf, der auf abgemagerter | 
Mähre über die Wellen reitet, Mit Ausnahme des Kirchleins 
erftanden die Gebäulichleiten wieder aus der Aſche. Nahezu | 
zwei Jahrhunderte jagen die Herren von Roſenbuſch auf Wörth; 
als ihr Mannesſtamm erlojch, erhielten die beiden Töchter Des | 
vor Belgrad 1693 als Lieutenant im Slürafjierregiment Graf | 
Arko (jet 1, Chevaulegers⸗Regiment) geblicbenen Heren Lorenz | 
die Nachfolge im Beſitze von Wörth (1735), die eine, Anna | 
Maria, war die Witwe des furfürftlichen Oberftlieutenants 
Du Chätel, die andere vermählt mit einem Herrn Janſon 
van der Stodh, dem Abkömmlinge 
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welche 1848 mit Aufhebung des Grund: und Lehenverbandes 
freie Herren der Inſel wurden. Im folgenden Jahre zerftörte 
ein Brand das Haus, und 1850 faufte Se. Majeftät König 
Max die Infel wieder von den Fiſchern zurüd. 

Durch künſtliche Anſchüttung auf ber Süd» und Dft: 
jeite wurde jie num um ein Dritteil vergrößert, drei der Um— 
faffungsmanern des alten Hirchfeind wurden zum Zwecke der 
Erbauung des Särtnerhaufes niedergelegt, das jet jtchende Kaſino 
erbaut, um bei Ausflügen dem föniglichen Hofe Unterkunft zu 
bieten, und die ganze Infel in den reizenden Rojengarten ver: 
wandelt, ber die Umtaufe des an die bajuwariſche Einwanderung 
erinnernden Namens „Wörth“ in „Roieninjel“ zur Folge hatte. 

Gar häufig fuhr nun der König hierher, namentlich vom 
benachbarten Schloffe Berg aus, und verbrachte volle Tage 
auf dem lieblichen Eilande. Seine Vorliebe dafür erbte der 
romantisch angelegte König Ludwig IL, der in den Sommern 
der erften Jahre feiner Regierung meift auf Schloß Berg Hof 
hielt, und damals befonders gern auf der „Nofeninfel“ vers 
weilte. Hierher fuhr er auf dem „Triften“, feinem Dampfer, 
und hier gab er den hochfürjtlichen Frauen, die anf Beſuch 
nach München famen, den Kaiferinnen von Ofterreich und Ruf: 
fand, die berühmt gewordenen Feſte. 

Still und einfam Liegt jet die lauſchige Infel; nur felten 
landet der Kahn einen Beſucher, und doch ift unftreitig dic 

ſchönſte Stelle am ganzen See die 























eines mit den Stuarts geflüchteten 


Südoſtſpitze der Infel, bei dem von 














edlen jchottiichen Geſchlechtes. Der 
Sohn des fchteren, Philipp Anton, 
Bileger zu Schwaben, brachte 1758 den 
Wörth am fich, und von diefem kaufte 
ihn 1762 Caſpar Graf von Ya Roſte, 
den wir bereits als Herrn von Garats⸗ 
hauſen kennen gelernt haben. Nach 
dem Tode feines finderlojen Enlels 
Defiderius 1834 fam der Wörth als 
beimgefallenes Lehen an die Krone zus 
rüd. Damals ſaß auf dem alten 
Herrenhauſe der Roſenbuſch die ſchon 
ſeit 1674 genannte Fiſcherfamilie der 
Kugelmüller in herrſchaftlicher Freiſtift, 





Der Reitet vom der Meiendwiel. Origimalzelamung won 5. Day. 


wilden Reben umfponnenen Pavillon. 
Da magft Du figen und finnen, und 
wenn Dein Blick ſich verliert in dem 
Fluten von Licht und Glanz, welche 
Berge und See verflären, jo tauchen 
Deine Gedanfen in die Tiefen der 
Jahrtauſende, die ihre Toten auf dem 
Eifand  beftatteten. Sie find ver: 
ſchwunden und vergangen, aber Die 
Wellen raufchen noch wie damals an 
ihre Gräber über fie und bie buft- 
umfloffenen fernen Bergeshäupter 
ſchauen, in ernfter Majeftät auf fie 
herab wie damals. 


Swerahöhlen in Bagern. 


Bon Ludwig Zapf. 


a“ ift die Sage von höhfenbetwohnenden Zwergen und 
noch heute haufen nach dem Vollsglauben da und dort 
in unterirdifchen Gängen fleine Leutchen: Wichteln, Schrazeln, 
Razeln, Erdlentln, Zwarglun, Quargen — verjchieden benannt 
je nad) der Gegend ihres Wohnfiges, ihrem Wejen nach aber 
ſich volltommen gleichend. Häufiger jedoch wei man von 
diejen Gängen, daß ihre Heinen Bewohner fie verlaffen haben 
— wehllagend über die Wosheit der Welt, die fie mit vor- 
geſetztem heihen Brote getäujcht oder ihnen Fonft Übles gethan, 
oder vertrieben Durch; das Wochen der Schmiede, durch das 
Läuten der Glocken. 

Auf oder vielmehr in bayeriſchem Boden finden wir ſolche 
rãtſelhafte Erdgänge beſonders häufig; namentlich in Ober- 


und Niederbayern und in der Oberpfalz ſind dieſelben in 
großer Anzahl ſeſtgeſtellt. Vereinzelt erſcheinen fie bis jetzt in 
Schwaben (Kellmünz), in Franken (Neubürg und Staffelberg), 
im Vogtland, auf welches wir unten zu fprechen kommen 
werden. Aber auch in den Nachbarkändern find fie anzutreffen 
umd fie erſtrecken fich wohl über weitere Gebiete, als bis jept 
befannt geworden ift. 

Die Verjuche einer Erklärung der „Zwerghöhlen“ haben 
noch zu feinem wirklichen Ergebniffe geführt. Wenn die einen 
allen Zwergſagen mythiſchen Charakter beilegen wollen, glauben 
andere bier an eine körperlich Heine Volfsraffe, die einft durch 
Eimvanderer verdrängt worden jei, jo daß fie unter die Erbe 
geflüchtet, um kümmerlich ſich weiter zu erhalten ; wieder andere 


ſehen in den num verſchwundenen Bewohnern der Zwerghöhlen 
die legten Heiden, die auf dieje Weiſe vor dem jich ansbreitenden 
Ehriftentum in den Schoß der Erde jich verbargen; daher 
die Schen vor dem Läuten der Kirchenglocken. 
jedoch, wenn man der Sache nachgeht, bei jeder dieſer Au— 
nahmen auf alsbald ich ergebende Wideriprüche. 
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Man ſtößt 


In Bayern wiederholen ſich die Zwerglöcher von Ober: 


bayern an bis zur Nordgrenze Oberfranfens, anjcheinend das 
Fichtelgebirge überſpringend — bis jegt wenigſtens ift mir 
Einfchlägiges vom Bereiche des Zentralitodes wicht bekannt 
geworden — um im Vogtland wieder zu erjcheinen. Wohl 
kennt die fichtelgebirgifche Volksſage auch die Zwerge; fie treten 
bier aber — ohne Zweifel mythiſche, elbiſche Geſtalten — in 
der Regel einzeln auf, arme Lente bejchenfend oder jonit 
wohlthätig ſich erweiſend, zumeilen in Nedereien ich gefallend, 
und fliehen häufig mit den Moosleutchen oder mit dem Schrätje 
fein zufammen — dem flinfen Dausgeiitchen, an das aller- 
dings auch die jüdbayerijchen Überlieferungen von den emfigen, 
nachts ins Haus kommenden Erdmännlein erinnern. 

Im allgemeinen lafjen fich demnach dieje nach der Sage 
da und dort, ohme beftimmte Wohnung ſich zeigenden, zu den 
Schägen der Tiefe in Beziehung jtehenden Bergzwerge von den 


Bayerns“ Bd. II, S. 191), im feßterem Falle aber weiter, 
ob nicht bergmännische Stollen vorliegen. Aber die bei den 
füdbayerifchen Gängen vorhandene künſtliche Zurichtung im 
Innern iſt auch hier angetroffen worden. Und daß dem engen, 
bejchwerlichen Eingang jchliehlich ein weiter Innenraum folge, 
berichtet der Vollsmund von allen Zwerglöchern ; die Phantafie 
vergrößert jolchen ins Ungeheuerliche; man fann in der Höhle 
„mit jechs Pferden fahren“, „mit einem beladenen Wagen um: 


‚ fehren“ u. dgl. — Gegenftände, welche eine Zeitbeftimmung ermög- 


ingenhaften Heinen Höhlenbewohnern unterjcheiden, deren unter- | 


irdiſche Behauſung man kennt, die indeffen num gewöhnlich „Fort 
gezogen, vertrieben” find, denen aber meines Wiſſens nirgends 
bergmänniſche Thätigfeit und Wifjenichaft zugeichrichen wird. 

Während erftere, wie bereits bemerkt, in das Bereich der 
Müytbe fallen, nehmen die letzteren — und fie haben wir 
ins Auge zu falten, wenn wir im machjtchenden einen Blick 
auf die Zwerghöhlen in Bayern werfen — greiibare Geſtalt 
an, jie gehören dem Reiche der wirklichen Wejen an. Nicht 
allein, - daß in der That eine dunkle Erinnerung an fie von 
Gefchlecht zu Geſchlecht ſich forterhalten zu haben jcheint — 
im verjchiedenen der inzwiſchen unterfuchten Erdgänge, die man 
ihnen zujchreibt, Haben ich Spuren künſtlicher Zurichtung ge— 
funden, die deren einftigen Gebrauch als Wohnfig oder als 


der Erdmutter geweihte Kultusjtätte — nach beiden Richtungen | 
ſteht man in einer den Abſchluß des Ganzen bildenden feinen, 


hin ergehen fich die Vermutungen — außer Zweifel stellt. 
Es kann nicht in unjerem Plane liegen, hier den dunkeln 


Pad der Forſchung in das beiprochene Gebiet zu verfolgen; 


nur eine allgemeine Charalteriſtil der an ſich wieder vielfach 
verschiedenen Zwerghöhlen, ſoweit ſich jolche innerhalb der 
Grenzen unseres engen Vaterlandes finden, beabfichtigen wir 
vorzuführen und gemeinfame Grundzüge einander gegenüber: 
zuftellen. Die Überjchreitung diejer Grenzen würde uns einer 
ſeits in ein unabgeſchloſſenes Bereich und damit weit über die 
uns geſteckte Aufgabe hinausführen, andrerfeits aber hoffen wir zu- 
nächft, zu weiteren einjchlägigen Aufzeichnungen innerhalb unferer 


Grenzpfähle anzuregen, damit aber zugleich der Forjchung Felbit | 


zu dienen, die durch feine politische Grenze beichränft ift. 

In Ober: und Niederbayern find die in Nede ftehenden 
Erdgänge — wir behalten die Bezeichnung „Zwerghöhlen“ 
für diefelben im ganzen Umfange des Königreichs bei — in 
der Regel in den Sandboden eingejchnitten, künſtlich hergeftellt. 
In der Oberpfalz scheinen Felienhöhlen vorzuberrichen und 
das Gleiche ijt in Oberfranfen der Fall; ob dieſe je natür- 
lichen oder Fkünftlichen Urjprungs, wäre genan jejtzuftellen 
(i. „Über Bildung von Höhlen in Bayern“ von Oberbergrat 
Profeffor Dr, Sümbel in „Beitr. z. Anthrop. und Urgeich. 


f 
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‚ niedrigen Sig oder ein Poftament. 





lichten, Find bis jept in feinem der Zwerglöcher gefunden worden. 
Die „MWichtelenlöcher” von Unterbachern und Kiſſing in 
Oberbayern find, nad) Profeſſor A. Thierich, in feitgelagerten 
Sand eingegraben, und zwar in Mannshöhe und «breite mit 
Ausnahme des Eingangs, den man nur gebüdt paſſieren fann. 
Die Dede it entweder in fpißbogiger oder in runder Form 
ausgeichnitten, wie es die geringe Kohäfion des Materials be— 
dinge, an den Wänden find in beftimmten Entfernungen Feine 
Niſchen, wie es jcheint zum Einftellen von Lampen, eingehauen. 
Hinfichtlich der Art der Verzweigumg der Gänge fann man 
zwei Syiteme unterjcheiden. Ber der Höhle von Unterbachern 
erſtreckt jich der Hauptgang größtenteils horizontal im den 
Berg hinein, und nad, beiden Seiten zweigen fidh andere Gänge 
und Kammern in gleichem Niveau ab, Bei der Kiffinger 
Höhle führen die Gänge mehrfach auf und ab, Liegen teil- 
weije übereinander und find an diefen Stellen durch Inieförmig 
gebogene Schlupffanäle verbunden. In die Wände find ftellen- 
weiſe Niichen eingejchnitten, gewöhnlich einander gegenüber. 
Die „Alraunhöhle“ zu Baumgarten, Gemeinde Schwarzach, 
in Niederbayern ſchildert Dr. M. Hartmann folgender: 
mahen: „Dieſe fünjtliche Höhle befindet ich in einem (aus 
Gneis und Glimmer bejtchenden) Dügel. Der Eingang ift im 
Hausfeller des Bauern Joſeph Kinztofer zu Baumgarten. 
Hier heißt es, durch ein enges Loch des Bodens kopfabwärts 
in eimen ftarf geneigten Gang hinabfriechen; dann geht es auf 
ziemlich ımebenem Boden bald auf, bald abwärts weiter, bis 
man zuletzt am einen jehr engen, faminartig ſich emporzichenden 
Schacht gelangt. Hat man fich in diefem aufgerichtet, dann 


viereddigen Sammer, deren Boden dem Beſchauer bis unter 
die Achjeln geht, während jeine Füße noch in dem vorher 
durchfrochenen horizontalen Gange ftchen. In der Stammer 
it an der Wand, welche man vor ſich hat, fowie an den 
beiden Wänden rechts und links je eine große ſpitzbogige 
Nifche. Im den drei großen Nifchen finden ſich Heinere, 
wie für Lampen. Am Fuße jeder der drei Niſchen ſieht 
man vor dem Spitzbogen je einen im Felſen ansgehanenen 
In den Gängen kann 
man nur jelten ſtehen; einige fürzere Streden find fo ſchmal, 
daß man nicht einmal auf den Händen friechen, jondern nur, 
die Arme hart am Kopfe vorgejtredt, ſich langſam hindurch: 
ichieben kann. Doc) alle Mühſal iſt reichlich belohnt durch 
den Anblick jener innerjten Kammer mit ihren fapellenartigen 
fünftlichen Wölbungen, ihren Lichtnifchen und ihren Steine 
pojtamenten, die im der That einen tief geheimnisvollen, un— 
vergeßlichen Eindruck hervorbringt.* 

In Cham, Oberpfalz, wurde beim Bahnbau ein „Schrazel: 
loch" ausgegraben. „Die Gänge waren recht ſchön gebaut mit 
Abjtufungen drin. Da ift es hineingegangen, dann wieder ein 
Teil hinunter u. ſ. w. Jetzt ift das Loch wieder zugemadht.* 
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Das „Zwergloch“ bei Marlesrenth, Oberfranken, | dem Saalejpiegel gelegen, anfänglich je ca. 2m hoch und breit, 


wurde im Jahre 1654 vom Pfarrer Hedler zu Selbitz nach 
dem Berichte einiger Buriche von Marlesreutb, die es befuchten, 
nachdem es „vor mehr als 100 Jahren” von feinen Heinen 
Bewohnern verlaffen worden, in nachitehender Weiſe ber 
ichrieben. Die Beſucher find, nachdem fie ſich „mit Schleifen: 
ipähnen verjehen und Licht gemacht”, eines Sonntags in das 


Erden gehen können, bald gebucdet, bald gar riechen müſſen, 
weil der Gang in etwas verfallen. AS fie nun ein paar der: 
länge gefommen, hätten fie einen weiten Pla angetroffen, aufs 
metteite mit (im?) Felgen ausgearbeitet, höher ale Manns hoch 
und recht im vieredichter Korm, da auf jeder Seiten viel Heine 
Thürlein eingangen und gleich wie Nämmerlein geweſen.“ 

Pfarrer Hedler hat diefe Schilderung nach dem mündlichen 
Berichte einiger, „die mit im Loch geweſen“, niedergeichrieben. 

Die Bewohner der Umgegend haben den Marlesreuther 
Bwergen Speife zugetragen — derjelbe Zug, der ſich vielfach 
bei anderen Zwerghöhlen und namentlich bei den jüdbayerijchen 
wiederholt, und ebenjo erſtattet hier eine Awergin das von 
einem adernden Bauern für ihre Hungrigen Kinder geborgte 
Brot in derielben Weiſe zurüd, wie jie von anderwärts be 
richtet wird, — jte brachte einen von ihre frisch gebadenen Kuchen, 
anf ein weißes Tuch gelegt, das fie am Feldraine ausbreitete. 
Und als Beweggründe zu dem bevorjichenden Abzug ber 
Zwerge nennt das Zwergweibchen die Aufrichtung jo vieler 
Hammerwerke, wodurch jie beunruhigt würden, dann aber auch 
das um fich greifende Schwören umd Fluchen und die Sabbatss 
entheifigung — die „Bosheit der Welt“, welche die Zwerge 
auch anderwärts beflagten. 

Genaue Bejchreibungen einer Anzahl künstlicher Höhlen 
in Oberbayern mit Abbildungen finden jich im IT. Bande der 
mBeitr. z. Anthrop. und Urgejch. Bayerns“, eine ſich auch auf 
die Oberpfalz (und Ober: und Niederdjterreich) erjtredende Ab: 
handlung von A. Hartmann jchlieht ſich jolchen im VII. Bde. 
derjelben Zeitichrift an. 

Dieſen Schilderungen gegenüber jeien mun auch bie nords 
bayeriſchen — die vogtländiichen — Zwerghöhlen näher betrachtet. 

Den heutigen Bewohnern von Marlesreuth iſt von dem 


eben behandelten Zwergloche nichts mehr belannt; es fonnte | 


daher auch trog aller Bemühungen neuerlich nicht wieder auf 
gefunden werben. 

Letzteres gelang jedoch bei dem von Goldfuß und Biichoff 
in deren „Phyi.>ftat. Beſchreibung des Fichtelgebirges“ er— 
wähnten Zwergloch an der Negnit unweit Döhlan, und der 
Güte zweier Fremde der Sache, der Herren Studienlchrer 
Dr. Einhardt und Reallehrer Ullrich zu Hof, verdanfe ich fols 
gende im Jahre 1888 erhaltene Mitteilungen: Dieſes Zwerg 
loch iſt 23 m lang, 1,40 bis 1,60. m hoch und ebenſo breit. 
Zwei Fenerumgsitätten fanden fich darin, in dem am Eingang 
aufgehäuften Erdreich eine Perle, nach Anficht des Herrn 
Ullrich von imitiertem Bernſtein, und eine Meſſerklinge, die 
neuzeitlich zu jein ſcheint. Der Innenraum der Höhle wurde 
einer gründlichen Durchforſchung noch wicht unterzogen. 

Ein ähnlicher Erdgang, beim Eiſenbahnbau am rechten 
Saalenfer unweit Mojchendorf angeichnitten, bis jegt aber un: 
beachtet geblieben und einer befonderen Benennung entbehrend, 
wide durch die beiden oben genannten Mitforicher nun gleich- 
falle in NAurgenjcein genommen, Derſelbe — 2ın 





dann enger werdend, und 56 Schritt lang — ſei um deswillen 
fofort den Zwerghöhlen angereiht, weil er wie die Höhle von 
Baidffirchen in Oberbayern und die Alraunhöhle bei Schwarzach, 
Niederbayern, Sitzbänke (ans aufgejchichteten Steinen) enthielt, 
die fich eine Strede weit an beiden Seiten hinzogen. Inzwiſchen 


\ ift die Höhle auf anderjeitige Anordnumg ausgeräumt und dabei 
Zwergloch gefrochen, „da fie dann bald aufrechtes unter der | 


feider auch dieſes Charalteriftitum entfernt worden. 

Weiter und befonders amzuführen it das „Quarkloch“ 
bei Meierhoi, Bezirlsamts Münchberg. Wie die genannten Erd— 
höhlen gegen die Negnig und Saale, öffnet jich das Meierhofer 
Zwergloch an fteilabfinfender Halde gegen einen Wafferlauf, 
die Selbig. Der in mauerwerfähnlich geichichtetem Hornblende- 


‚ gneis befindliche 2 m breite Eingang ift mit eingeſchwemmter 


Erde angefüllt und geftattet zur Zeit nur ein Eindringen bis 
zu Bm Tiefe, Bis dahin it die Höhle 1,10 m hoch und 
0,70 m breit, früher habe man jedod) „mit einem Fuder Heu“ 
einfahren können — cine Übertreibung, die cin Blick auf die 
Umgebung der Offnung fofort widerlegt. Die einftige Zu- 
gänglichkeit des Quarkloches iſt indeffen durch den Umstand 
belegt, dab zu Striegszeiten die Bewohner von Meierhuf in 
ſolchem fich verbargen — auc) das Schwedenloch bei Schwarzach, 
Niederbayern, wird als Zufluchtsort bezeichnet — und erſt vor 
wenigen Jahren it ein alter Mann geftorben, der (bei dem 
Franzojeneinmarjch im Jahre 1806) im Quarkloch geboren war. 
Unmartigen Kindern wird, wie bei dem Nazelloch zu Neukirchen— 
Balbini, Oberpfalz, mit dem Uuarfloch gedroht. Wie in 
Schwarzenfeld, Oberpfalz, eine Gans in den Erdgang ein 
gelaffen wurde, die man unter dem Altar der Kirche zu Slemnat 
jchreien hörte, wie Ähnliches im Gange zu Baidlfirchen, Ober 
bayern, Fich ereignete, fo lich man hier eine Gans in das 
Quarkloch, die am Altar der Kirche zu Ahornberg, eine Stunde 
norböjtlich von Meierhof, zum Vorſchein kam. (Hat man der 
einjt den befannt gewejenen einen Ausgang mit Stapellen 
jpäter Slirchen, überbaut, wie dies an Opferplägen, Heiligen 
Quellen ꝛc. geſchah, weil die von einer andern, jonft unbefannt 
geweſenen Offnung diefer Erdgänge eingelaffenen Tiere unter 
dem „Altar von Kirchen“ wieder ericheinen?) In das Strazel- 
loch in Giebenberg, Oberpfalz, hat man, mit der gleichen Wahr: 
nehmung, durch die zunächſt die Länge diefer Höhlengänge dar- 
gethan werden will, eine mit einer Rolle behangene Katze geitedt, 


in die Höhle zu Geifenhaufen, Riederbayern, einen Hund. 


Die Erbhöhlen von Marlesreuth, Döhlau und Meierhof 
tragen ausbrüdlic die Benennung „Zwerglöcher“. Wie aber 
in Siüdbayern derartige Gänge von der gleichen Bejchaffen- 
heit wie die Wichtelmlöcher nicht immer einen fie als jolche 
bezeichnenden Namen haben, jo wären auch bier außer der 
Moichendorfer Höhfe noch weitere namenloje Erdgänge an— 


' zuführen, deren natürlicher Urfprung zu bezweifeln ijt und die 


über | 


auch wicht zu Bergbanzwecken entjtanden zu jein ſcheinen. 
So ſchrieb mir Herr Reallehrer Ullrich über eine nächit der 
Samipmühle am linlen Saaleufer befindliche Höhle: „Diejelbe 
liegt ca. Im über dem Saalejpiegel hart an dem fteil- 
anfteigenden Ufer. Kriechend gelangt man in die Höhle. Nach 
ca. 5m zurüdgelegten Weges lann man aufrecht ftchen. Am 
Ende des Eingangs, da, wo die Höhle am höchſten und breiteiten 
iſt, findet ſich eine nischenartige Erweiterung, und vor der- 
jelden Liegt ein breiter, flacher Stein mit rauher Oberfläche, 
der aus ganz anderem Gejtein als das der Höhle beftcht. 


Bon hier aus biegt dieſelbe jenfrecht ab und zieht noch 10 
bis Ilm fort. Dieje Fortiekung hat eine wechſelnde Höhe 
von 1,50 bis 2m; die Breite beträgt ca. 2 m. Deutlich 
fanı man die künftliche Bearbeitung der Höhle erfennen. Die 
Annahme, daß fie gegraben worden, um allenfalls Erjgängen 
nachzufpüren, it aus unzweifelhaften Gründen ausgejchlojfen ; 
zieht doch die Höhle in ihrem zweiten Teile fajt parallel mit 
der Felſenwand, ca. 5m von ihrem Abjalle zur Saale. Mich 
mutete die Höhle an, als ob man es Hier mit einer ur 
alten Seultusftätte zu thun habe. Sicher iſt fie gegraben 
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ein Sind ruhte, das fie erlöien wird. Wohl wuchs auf dem 
Kirchberg ein Baum; eine Wiege aber wurde nicht aus jeinem 
Stamm gejchnitten; vor Jahren ſchon hat ihm der Blig zer- 
ſchmettert. Man hört von diefen Höhlen, fie ſeien teilweiſe 
jo geräumig, „daß man mit einem geladenen Wagen in die- 
jelben jahren und darin umfehren kann. Ihr Ende iſt noch 
nicht geiucht worden, da Stidluft das Bordringen im den 


‚ jelben hindert. Die Unergründlicjfeit der geräumigen Seller 


worden, um vorübergehend oder auf längere Zeit Menfchen, | 


die verborgen bleiben wollten, zu beherbergen. Einen Namen hat 
diefe Höhle nicht. Sagen darüber ſcheinen nicht zu exijtieren.“ 

Ebenfo ift der im dem Kirchberg weitlfich von Helm: 
brechts eingetriebenen Erdgänge zu gedenfen, die ſich von 
den Kellern der Anwohner in die VBergestiefe fortjeen. 


Einer derjelben wird zu der Gründung von Helmbrechts | 


in Beziehung gebracht. (Siehe Seite 335, Nr. 23 des „Bayer: 


(„Sagen aus dem Franlenlande.“ 


land“ II. Jahrg.) Ein anderer beherbergt eine arme Seele, | 


die nicht zur Ruhe fommen fann, bis auf dem Slirchberg 
ein Baum gewachjen, defjen Holz eine Wiege gab, in der 


oder fellerartigen Gänge hat von jeher die Menſchen mit 
Schauer erfüllt und abgehalten, weiter vorzudringen. Wann 
iind ſolche Offnungen entstanden? Wer vermag jolches zu 
jagen? So viel ſteht indefjen feſt, daß Menichenhand fie ge 
baut, da die Bodenart bier nicht wie an anderen Orten, 3. B. 
in der Fränliſchen Schweiz, Höhlen und Klüfte zugelafien hat. Es 
muß alfo lange vor der Zeit, aus der uns einzelne Nachrichten 
und Erinnerungen geblieben, ein Menjchengejchlecht die Gegend 
bewohnt haben, über deſſen Gepflogenheit uns jede Notiz fehlt.“ 
Bon umbefammer Feder.) 

Wird es der Wiſſenſchaft je gelingen, den Schlüſſel zu 
dem hier vorkiegenden Mätjel zu finden? Wird früher oder 
jpäter ein glüdlicher Zufall dies ermöglichen ? 


Kleine Mitteilungen. 


Züge bayerifher Tapferkeit, In der furchtbaren Schlacht 
von Polozt (18. Augujt 1812) ftürmte das 9. bayerijche In— 
fanterie- Negiment den auf einer Anhöhe gelegenen Edelhoj Pris 
meniga; der Zugang war durd Gräben und Hecken erſchwert, die 
ruſſiſche Infanterie Tag hinter ficherem Verhau. Der Sergeant 
Bernhard Fiedler von Bamberg war der erite, der die Höhe ge- 
wann und die Verſchanzung überkletterte, aus der die ruſſiſche 
Artillerie fo viele feiner Kameraden zu Boden gejtredt hatte, Im 
Übereifer hatte er gar nicht bemerkt, daß ihm fein Gefährte ge— 
folgt war. Er ſah fich allein mitten unter der feindlichen Be 
fabung. Die Geiſtesgegenwart verlieh ihm nicht, mit donnernder 
Stimme vief er den Ruſſen zu, ſich zu ergeben. Die Stediheit des 


einzelnen Mannes wirkte auf die Ruſſen jo verblüffend, daß fie | 


zu feuern aufhörten, aber im Augenblicke diefer furzen Unter 
brechung Hletterten ſchon die übrigen Offiziere und Soldaten des 
9. Regiments die Höhe heran und vollendeten die Eroberung des 
wichtigen Punktes. 

Banerifhe Nationaltradten. Bir jahen bei dem Gruppen— 
bilde des Bezirksamtes Schongau altbayeriide und ſchwäbiſche 
Trachten gemischt. Das gleihe Schaufpiel bietet Fich, und zwar in 
faft noch ſchärferem Gegenfage, bei der heute dargejtellten Gruppe 
des Bezirlsamtes Landsberg. Bir jehen drei verschiedene, in 


ihrer Erſcheinung von einander jtreng gejonderte Frauentrachten. | 


Die mitteljte Figur, eine Bauersfrau aus Ummendorf, mit der 
Pelzmütze, zeigt jene prachtvolle Tradıt, welche wir bei Schongau 
bewunderten. Auch die ſchwäbiſche Reginahaube erfcheint — ſechs 
Gemeinden des Bezirlsamtes liegen am linfen Lechufer und tragen 
ausſchließlich ſchwabiſches Geprage. Ihre Mundart hat längft den 


Led überfhritten und iſt vielfach fiegreich in das altbayeriiche | 


Sprachgebiet eingedrumgen. Das Paar in ſchwäbiſcher Tracht ent- 
ſtammt dem Dorje Unter |gling, einer wohlhabenden, ſchmucken 
Ortſchaft mit freundlicher herzgewinnender Bevölkerung. Wir 
ſchreiten zur Beſchreibung der Tracht, die wir leider als „einjt- 
mals“ ortsüblich bezeichnen müſſen. 
wir bereits von Zusmarshaufen kennen, zeigt hier eine noch um— 
fangreichere Ausbreitung des Goldfächers; das Halstuch, der „Bold: 
jpig“, weiſt diejelbe Vorliebe für lila und violett, das heitere 
Flachland wob in die Nandborte bunte Blumen. Die Halskette 





wird nicht an den Schultern befejtigt, jondern das Kreuz wird in 
der Mitte getragen. Unter dem „Goldſpitz“ breitet ſich das 
„Boller* aus, deſſen Spiken und rote Seidenbändchen hervor: 
ſehen müſſen. Rod und Jädchen find ein Stüd aus ſchwerem 
duntelgrün umd ſchwarz farriertem Atlas. Die Ärmel find vom 
Oberarm bis zum Ellbogen eng gezogen und fangen von dort 
au, ſich Stark aufzubauſchen. Der Htlasichurz iſt jchwarz und rot. 
Ein Hafen am der Seite hält die große, filberne, mit Thalern 
und fonjtigen Schaumünzen behangene Kette, welche ſich, entgegen 
dem altbayerifchen Gebrauche. wicht um die Bruft, fondern um die 
Taille ſchlingt. Der Mann trägt den Dreifpig, deſſen Hinter: 
frempe nad) Bedürfnis herabgelaffen vder hinaufgeftilpt werden 
fann, wobei jie durd eine Schnur an einem im Mitte des Hutes 
bejindlichen Knopfe Gefejtigt wird. Der Nod mit Stehfragen it 
aus blauen Tuche, mit filbernen Knöpfen gejhmüdt, die Weſte 
von Scharlach mit hohen filbernen Anöpfen. Die Lederhoje reicht 
bis zum Anie; blaue Zwideltrümpfe und Schuhe mit filbernen 
Schnallen vollenden das Ktoftimbild, 

Nun zur Haupttracht des Bildes, welches und durch zwei 
Frauen zur Yinfen und zwei Mädchen zur Mechten vorgeführt 
wird. Sie ift noch hicht völlig verfchwunden und hat nach dem 
Bezirke, in dem fie ſich am längften erhielt, den Namen „Dadauer- 
tracht” befommen. Sie zählt zu den merlwürdigſten VBolfstrachten. 
Schon der Kopfjchmud iſt eigenartig und fompliziert. Um das 
glatt gekammte, in der Mitte gejcheitelte Haar ſchlingen ſich zus 
nachſt zwei rote Seidenbänder, über diejelben fommt ein Häubchen 
von ſchwarzem Moiree mit handbreitem durdjichtigen, Leicht ges 
webten Spipenrande; an der Seite hinter den Ohren fallen zwei 
Goldbänder herab, deren Filigranfterne mit bunten Steinen ver— 
ziert find. Der Scheitel de3 Häubchens zeigt ſehr hübſche Blumen 
in erhabener Sitberftiderei. Über Händchen und rote Bänder 
wird abermals in zierlicher Maſche eine gejadte Moireebinde ge 


‚ Ichlungen. Wieder einzig in feiner Originalität ift das Halstuch, 
Die Neginahaube, melde | 


ein ſchweres Seidentuch, welches in der Mitte in feiner vollen Breite 
frei ift, während je die beiden Enden zuſammengeſaßt, ihre Falten 
in einer Goldborte vereinen, an welche zwei große Budeljchliehen 
von feiner Ornamentil, Gold auf Silber, angefügt find. Dem 
Tuche folgt das Boller, auf hellgelbem Atlas Goldjtiderei, in den 


Eden farbenreihe Seidenblumen. Dos Jäckchen acht kaum zur 
Hälfte des Rückens, bleibt aud vorn offen, und mur durch ein 
reich geſticktes Band mit Häfchen werden die beiden Halsenden 
zufammengeheftet. Die Armel find an der Achſel nahezu monjtrös 
aufgewulſtet und jo dicht wattiert, daß ein Säbelhieb nicht durch= 
dringen würde. Sie werden am Vorderarme eng und jchließen 
an Handgelent mit breitem Boldbejate ab, Der Stoff des 
Jadchens ift überaus prächtig; auf ſchwerſtem ſchwarzen Atlas 
heben ſich Blumenjtidereien hervor, fornblaue und dunlelrote 
Blumen, die in der Zeichnung der Kornblume ähneln, Die Blätter 
und Stengel find von tief goldgelber Seide gejtidt. Dasjelbe 
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liches hellgelbes jeidenes Mieder mit Tragbändern genäht, welches 
auf dem Nüden, den ja das lurze Röckchen freiläßt, jehr ichöne 
Stickerei zeigt, in das helle Gold tritt wirffam ein ſchwarzer Halb 
mond aus Sammer mit Silberjtiderei. Über den grünen Woll 
ro fommt ein zweiter aus ſchwarzem Stoffe, diefelbe Mafle von 
Stoff, diefelden unzähligen Falten; aud er ift unten handbreit 
rot, gelb oder orange bejeßt. Die Strümpfe find gewirkt nnd bie 
Schuhe Maſchenſchuhe altertümlichiter Form. Beſondere Sorg- 
falt ift dem Schurzbande gewidmet; wie ein breiter Gürtel zieht 
jih um die Taille ein goldgejtictes Band, an dasjelbe heiten ſich 
durch Halchen zwei breite lange Seidenbänder, Blumen auf dunklem 





Mufter wiederholt ſich bei dem Schurze, oſt find bei demſelben 
einfachere Mufter als wirtjamer Gegenſatz beliebt. Das Jäckchen 
trägt am beiden Seiten je fünf Anöpfe, Silberzwanziger, an ten 
Nändern ſelbſt find zahlreiche Hälchen, an welden das fojtbare, 
vielfettige Gejchnür befeftigt wird, mit welchem ſich die Bruft bes 
panzert, welche überdies noch durch den uns durch die Beſchreibung 
unjerer ländlichen Koſtüme wohlbefannten „VBürfted” beſchützt ift. 
Er beſteht hier wieder aus Goldbrolat, feine Form iſt elegant, 
faft Iyraförmig. Das merhvürdigfte Stüd des Koſtüms ift der 
Roch richtiger gelagt, die Rüde, Der erite Rod beiteht aus 
ſchwerem, diden grünen Wollenjtoffe; etwa 25 Ellen Stoff find 
in unzählige Falten gelegt, welche, oben zufammengefaltet und über- 


genäht, einen riefigen Wulft bilden. Hellrotes, gelbes oder orange | 


Tuch bildet den Belag. Der Nod gleicht einer großen Glocke und 
brüdt durch fein Gewicht die Trägerin faſt zu Boden (die beiden 





F BER ß * RE | Tutwig Zapf. 
Nöde vepräfentieren ein Gewicht von 30 kg). Er ijt am eim ziers | le 


Mufter geſtickt; dieſe Bänder werden in eine Majche geſchlungen 
und fallen dann nad) beiden Seiten tief herab. Die beiden Frauen 
find aus Wabern und Penzing, die Mädchen von Eppen- 
haufen und Wallershaufen. 

Wir ſchuldeten diefe ausführliche Beſchreibung einer jo merl- 
würdigen Tradt. Selten hat die Göttin Mode etwas Launen- 
hafteres erfunden. Das Koſtüm bürdet der Trägerin eine Laft auf, 
die ungefähr den Beſchwerden entſpricht, welche eine ſchwere eiferne 
Nüftung und ein herabgelaffenes Viſier dem ftärfften Manne ver 
urfachen. Und dennoch haben wenige Trachten jo lange konſervatibe 
Erhaltung gefunden wie dieſe. Die Geſundheitslehre freut ſich 
über ihr Verſchwinden, der Freund des Vollstümlichen bedauert es 
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Erf&eint wochentuich jeden Samftag und kann durch alle Suchdandlangen zum Preije von M. 2,— für 
Bel einem diretten Bezuge datch die Pot ober die Berionshandlung 
wird ein Fortoyulglag ergaben, 


‚2 aahrgang 1891. 


Fatime. 
Hiftorifche Novelle von Karl Daxenberger. 
(Fortfepung.) 


Puch der Kurfürſt war in dieſer Abjicht von München 
- hergereift, und als am frühen Morgen bei frijcher Oftluft 
die hellen Glocken des Auguſtinerhoſpizes, das mit dem Gnaden: 
orte verbunden war, überallhin über den See fejtlich ertönten, 
gab Mar Emanuel Befehl zum Aufbruch, und bald hatte fich 
die ganze ungewöhnlich zahlreiche Gejellichaft des Hofes in 
den großen Schiffshütten verfammelt. Der Anker des „Bucen⸗ 
taur* wurde gelichtet, und dahin ſchwamm ruhig gleitend der 





prachtvolle Riwal des vengzianiichen Staatsichiffes, nad) deſſen 


Mufter die bayerische Galeere von italienijchen Händen ge 
baut war. !) 


IV. 

Pandolfo war längjt in „Berg“ gelandet, als die fur: 
bayerifche Flottille dahin zog. Er jtand unter der Menge 
Land: und Stadtvolfes und jah der Ankunft des ſchwankenden 
„Bucentaur“ entgegen. Es jchien jedoch, als ergögte ihm | 
mehr die Verwunderung und Lujt der Umftehenden, als dai | 
ihn der Anblid, den er eher gleichgültig dahinnahm, befremdete, 
Die Gondeln fuhren eilfertig bis ans Geſtade, zuerjt die 
Kümmerlinge landend; aber die Galeere ſelbſt warf in Kleiner 
Entfernung Anker, und die behenden Gondeln, unterdefjen in 
den See zurüdgefchrt, bemühten jich hierauf, den Kurfürſten 
und feinen Hof ans Land zu jegen. Aller Augen waren auf 
jenes Schiff gerichtet, welches Marimilion Emanuel und jeine 
fürftfiche Gemahlin herübertrug, und der Prälat des Hlöfter- 


) Wir werden in gejonderter Schilderung Bild und Beſchreibung des 
ftolzen Schiffes bringen, das einft die Wogen des Sees durchfurdte. 
Dat Baterlamd, Str. 40. 


lichen Wallfahrtshofpizes von Auflirchen ftand bereit, ihn 
würdig zu empfangen. 
| Auch Pandoljos Blide waren dahin gewendet; aber welche 
Überrajchung, als er plötzlich aus der Gondel ein junges 
Mädchen in morgenländifcher Tracht und von wunderbarer 
Schönheit jpringen jah. Ein Seid von dunfelblauer Seide, 
mit Goldblumen durchwirkt, umjchloß eng den ſchlanken Leib, 
\ der fich wie aus einem Blumenfelche emporhob, und ein hohes 
bfendend weihes Linnentuch, welches fich nach phrygiſcher 
\ Sitte als Kopfputz über ihrem Haupte, mit juwelenbeſetzten 
\ Windungen in eine Spige zufammenlaufend, erhob, verlängerte 
‚ die zarte Geftalt der Umerwarteten. Magijch ergriffen ftarrte 
der Venetianer auf fie hin, und hörte nicht die von mehreren 
geiprochenen Worte: „Die ſchöne Heidin! Seht die ſchöne 
Türkin!“ Er jah nur, und jah, wie fie dem Kurfürjten zum 
Ausfteigen anmutig die helfende Hand bot, und bald darauf 
\ war fie in dem zahlreich glänzenden Gefolge, das nunmehr 
teils zu Fuß, teils in Karoſſen und wohl auch in Sänften 
den Berg hinaneilte, verjchwunden. Pandolfo hatte hierüber 
jelbjt das Herricherpaar überjehen, und nicht bemerkt, daß 
Marimilian Emanuel im Vorübergeben feiner, de3 Fremden, 
bejonders und feit wahrgenommen hatte. Pandolfo glaubte 
zu träumen. Als er von diefem inneren Erbeben erwachte, 
befand er ſich fajt ganz allein, und jein Schiffer näherte fich 
ihm mit der Frage: 
„Nun, ſucht Ihr denn nicht dem alten Herrn Schifis- 
baumeifter auf? Er ift auf dem ‚Bucentaur‘ zurüdgeblieben 
joll ich Euch überführen, Herr?“ 











E] 


Erft jet wurde dem Italiener jeine Lage wieder völlig 
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flar, und, kurz vorher nicht wiſſend, was er thun und | 


wohin er folgen follte, ergriff er augenblidlic den Hat des 
Fährmannes und jchiffte jich mach dem vor Anker liegenden 
„Bucentaur“ ein. Im wenigen Sekunden hatte er auch den: 
jelben erreicht und jtieg an der einen Treppe am Hinterteil 
der Galeere gemächlich empor auf die Galerie und von da 
auf das oberſte Verdeck, wo bald auf fein Verlangen Francesco 
Banti vor ihm ftand, So überfüllt vor furger- Beit das 
Schiff war, jo leer war es jetzt, und es fonnten Signor 
Francesco und Pandolfo ohne Zeugen laut mit einander 
Iprechen. 

Francesco, cin Mann von ungefähr 60 Jahren, mit 
ausdrudsvoller, jedoch etwas verfinfterter Miene, erjchien in 
blauſammetnem kurfürjtlichen Hoffleide, das ganz nach da— 
maliger furfürftlicher Sitte gefchnitten war. 

„Was wollt Ihr von mir?“ fragte er ziemlich mürriſch. 

„sch bin ein Landsmann, Italiener und noch dazu 
Venetianer“, antwortete Bandolfo in jeiner Landesiprache. 

„Va bene“, erwiderte der bayerische Schiffsbaumeiſter 


Argos, Lepanto und endlich vor Arhen kämpften; die Nepublif 
bat feine berühmteren Seejchlachten gejchlagen, als die, welche 
Morofinis fiegreiche Fahnen in diefer Zeit bezeichneten. — 
Herr, ich war überall dabei und habe das Schiffshandwert 
tüchtig und mit Ruhm fennen gelernt; dafür wurde ich auch 
von Morofini jelbjt nach der Schlacht bei Yepanto zum Offizier 
der Marine ernannt. 

„Brava, mein Junge!” fiel hier der erjtaunte Schiffs 
baumeijter feinem Neffen in die Nede: „io haft Du Morea 
und Athen erobern helfen und die Türfen zu Waffer in der- 
jelben Zeit vertrieben, während mein Durdjlauchtigjter Sur: 


fürſt zu Lande den Großvezier Kara Muftapha vor Wien 


verdriehlich, „ich fenne das; was wollt Ihr, was führt Euch 


ber zu mir?“ 
„Zignor Francesco, ich bin Euer Verwandter.“ 
„Verwandter?“ fragte jener. „Ei was, wohl von der 
dreißigften Sippjchaft! Weiz man ſchon in Italien, in der 
jelbftfüchtigen Venetia, daß Francesco Zanti einige harte 
Thaler hat, und glaubt man ihn jchon jo alt, daß man ihm 
die Verwandten auf den Hals ſchicken darf?“ 


„Verzeiht”, redete Pandolfo mit gleich) janfter Stimme | 


fort; „Signore, verzeiht, ich bin Euer Neffe.“ 

„Sch Hatte nur eine Schweter, lebt fie noch?" fragte 
Zanti, und fein Wejen wurde gütiger. 

„Sie lebt noch”, verfegte Bandoljo, „die Arme lebt noch, 
hier jind Briefe von ihr, hier ijt ihr Sohn! Nicht um Reich: 
tum zu erben, bin ich hierher gereift; ich wußte nicht einmal, 
ob Ihr, mein Oheim, noch am Leben. Dreikig Jahre fang 
babt Ihr meiner Mutter geſchwiegen, und nur von Zeit zu Zeit 
brachte der Ruf nach Italien, dab Ihr in Deutſchland im 
großem Anjchen ftündet. Ich juche fein Geld, da id Euch 
gefunden habe, nur Euren Schug bedarf ich, ich erflehe ihn. 
Euren väterlihen Schuß werdet Ihr im Angefichte des Himmels 
der mich hierher geleitet, einem verfolgten Iünglinge nicht ver: 
weigern !“ 

„Deine Mutter hat viel Kummer, Bandolfo! das jeh' ich 


ans ihren Briefen“, fuhr Signor Francesco fort. „Was mußte | 
fie wider meinen Nat einen Bettler heiraten? Sicht Du, | 
Und Du bift das Kind | 


Bandolfo, das vergaß ich ihr nie, 
diefer Ehe? Biſt Soldat gewejen? Schiejale gehabt ?” 

„Oheim, diejen Ton ertrag' ich nicht!” 

„Nun, jo will ich Dich willtommen heißen. Setze Dich). 
Was braucht Du, welchen Schutz verlangft Du?“ 

„Erlaubt mir, Signore Francesco”, begann, am Steuer: 
ruder fitend, hierauf der Neffe jeine Erzählung, „erlaubt mir, 
Euch alles jagen zu dürfen. Mein Vater jtarb früh und ich lich 
mich für den Kriegsdienſt unferer Nepublit Venedig amwerben; 
damals zählte ich 17 Jahre, und es iſt chen acht Sommer 
gewejen, daß ich mit dem Helden Morofini in die griechiichen 
Gewäfjer zog. Zweihundert Segel führte der Admiral nad) 
Moren. Ihr habt gewiß gehört, daß wir vor Navarino, 


und den Soliman vor Belgrad heldenmütig geichlagen hat. 
Ich werde Di) bei Hofe vorftellen, aber vollende Deine 
Geſchichte.“ 

„Signor Francesco, Ihr müßt wiſſen“, fuhr Pandolfo 
fort, „der tapfere greiſe Feldherr Moroſini ward nad) vier 
jährigen Siegen zu großen Ehren und Triumphen nach Venetia 
zurücberufen und zum Dogen gewählt. Wir blieben indefien 
auf Morea ; aber die Türfen verjtanden es, nad) Niederlagen 
ſich wieder zu erheben, und ein neuer Vezier, Muftapha mit 
Namen, jandte uns nad) Candia eine neue türkische Flotte 


' entgegen. Morofini kehrte zur Armee zurüd, aber der TOjährige 








Greis ftarb zu Nauplia, und Antonio Zeno übernahm den 
DOberbefehl der Marine. Vor der Injel Scio, die wir zuerit 
genommen hatten, kam 68 zu einem blutigen Seetreffen. Gegen 
den Rat feiner Offiziere hatte der unfähige Zeno zu lange 
gezaudert; unſere Vortruppen blieben die fängjte Zeit mit der 
ganzen türkiſchen Flotte handgemein, und als die venezianiſche 
Gefamtmacht ihnen endlich zu Hilfe eilte, war es zu jpät, 
wir hatten 2000 Mann verloren, und unjere drei größten 
Schiffe flogen in die Luft. Scio wurde aufgegeben, und die 
hriftlichen Hellenen auf diefer Infel der Rache der Barbaren 
überlaffen. Mit Schreden erfüllte dieſe traurige Nachricht die 
Signoria zu Venedig. Abgejandte kamen nad) dem Archipel, 
und infolge eines Spruches derjelben nach Kriegsrecht wurden 
Antonio Zeno, die Oberſten Uuerini und Piſani, dann 
zehn durch das Los gewählte Offiziere — denn alle hielt 
man für fchuldig — ihrer Freiheit beraubt und im Stetten 
nach Benedig zurüdgebracht. Mein Oheim, auch mich hatte 


dieſes harte Schickſal getroffen. Die Ehre vieler Siege, woran 


ich in acht Jahren teil hatte, wurden von dem undankbaren 
Staate ſchnöde der Entehrung geopfert. Zeno ftarb auf der 
Überfahrt. Wir anderen gingen zwiſchen den Säulen auf der 
Piazetta hindurch in den Kerfer der Staatsinquifition. Unſer 
Schickſal war nicht zweifelhaft. Die Republik verzeiht feine 
Niederlage. Sie wollte ein Beijpiel aufftellen. Aber, ehe wir 
vor den Kriegsrat der „Schn' gefordert wurden, fand ich durch 
meine arıne Mutter Mittel, zu entflichen. Ich floh über die 
Alpen, unbekannt mit den Wegen, mit ber Sprache, hilflos 
in allem, nur mit dem Gedanfen an Euch bejchäftigt, ob Ihr, 
mein guter Oheim, noch Iebet, und daß Ihr mir ſicher Schu 
und Obdach gewähren mollt.* 

Man hätte auf Francescos Stirn deutlich bemerken 
fönnen, wie bei diejen legten Worten das von Natur aus 
düftere und eigenjüchtige Gemüt des Alten, das einige Augen 


blicke erheirert geweſen, fich wieder verfinfterte. Er ftand auf 


und überlegte bei ſich ſchon im Geifte die möglichen Un— 
annehmlichkeiten, die ihn etwa erwachjen fünnten. Um jo weniger 


ermüdete Pandolfo und jchloß feine Mitteilungen mit bes 
geiftertem Nachdrude. 

„Nein“, ſagte er, „Ihr werdet feinen Augenblid zögern, 
Eurem unglüdlichen Neffen Eure Hilfe zu jchenfen. Der Kur— 
fürft hat Mitleiden für Geopferte. Bedenkt, was ich gelitten 
babe; vor fünf Monaten jchuldlos auf der Ahede von Scio 
in Stetten gelegt, nach Venetia gefchleppt, über das Gebirge 
verfolgt, eine trojtlofe Mutter nach langer Trennung nur 
tiedergejehen, um vielleicht auf immer von ihr zu fcheiden — 
und jegt, wo ich einen fichern Port gefunden zu haben glaube, 
wo mir — ja, Oheim, ich leugne es nicht — wo mir eine 
himmlische Ericheinung entgegentrat, wie die erjehnte Göttin 
des Glücks und der Nettung, ein Mädchen“ — 

„Ein Mädchen, himmlische Erfcheinung?“ unterbrach ſchnell 
Francesco Zanti den Schwärmenden, „welche meint Du damit, 
Junge?“ 

„Die mein ganzes Herz entzündet hat, ſtrahlend in ätheris 
fcher Schönheit, feine Jungfrau des Landes, eine Traumgejchene, 


die mich am das Lager der Beſiegten des Pelopones mahnt, 


eine Orientalin.“ 

„Genug, ich verjtehe Dich", verjegte ernjthaften Tones 
der alte Schiffsbaumeifter; „Pandolfo, Du willft von Liebe 
fprechen, Du haft die junge Türfin gejehen und glaubt des- 
bald, einen fichern Port zu finden! Hüte Dich, Deine Augen 
auf fie zu werfen, oder mein Haß und meine Verfolgung 
werden Dich ftart meines Schußes treffen; denn wife, Un— 
erfahrener, jene reizende Orientalin — fie ift meine Verlobte, 
meine Braut. 

„Hahaha“, lachte Bandolfo, den 60jährigen Oheim be 
trachtend, und jprang plöglich umwvillfürfich von feiner Be 
trübnis und Schwärmeret in mitleidige Ironie über. — „Haha, 
Ihr jcherzt, mein edler Herr! Bleibt bei dem Junggejellen: 
ftand, Signor Francesco; fie wird Euch nicht lieben.“ 

„Unverjchämter riegsabenteurer”, erzürnte fich der Oheim; 
„Sucht Du damit mein Herz zu gewinnen? Sie wird, fie muß 
mich lieben; denn, höre es wohl, Emerentia, meine Braut ift 
des Kurfürften Stlavin.* 

„Und der Herzog gebeut es?“ fragte mit verändertem 
Tone Pandolfo. 

„Seine Kurfürjtlihe Durchlaucht wünjchen die Heirat“, 
erwiderte Francesco. 

„So lebt wohl, Oheim*, rief wehmütig der Jüngling, 


und eilte raſch jchiffahwärts über die Galerie in das unten | 


bharrende Boot, das ihn ans Land zurüdtragen jollte. Er 
that dies, als ob er ſich jelbjt beitrafen wollte. Der alte Schiffs: 
baumann blieb verwundert jtehen. 

V. 

„Des Kurfürſten Sklavin!“ Dieje Worte warfen das 
Traumbild des moreotischen Sceoffiziers nieder. Er dachte an 
die gefangenen Weiber türkifcher Schiffe und glaubte, den ganzen 
Zufammenhang zu ahnen. Deffenungeachtet riß ihn die bien: 
dende Schönheit der Entiernten bin, und er eilte die Berg— 
böhe hinan, durch den dichten Buchemvald feine ungeduldigen 
Schritte lenkend. Bald befand er fich inmitten einer betenden 
Vollsmenge, die am frühen Morgen, wohl auf 100 Einbänmen 
(Kühne, aus einem Baume [Eichenholz] gemacht) von allen 
Seiten des Sees herbeigejchifit gefommen waren. Die wunder: 


471 


thätige Kirche war kaum groß genug, den Kurfürſten und 
feinen unmittelbaren Hofftaat zu faſſen, und fo lagerten — ein 


‚ erhebender Anblit — Taufende auf dem daranjtohenden Kirch⸗ 





hofe und dem mächiten grünen Naume, der in die Runde von 
glänzendem Laubwerke umſchloſſen war. Als Pandoljo ſich 
näherte, hatte fich eben alt und jung auf die Kniee geworien, 
und während die Glocken zur Wandlung läuteten, fang eine 
engelreine weibliche Soloftimme: »Sanetus Deus Zahnoth« 
aus der Kirche, daß es durch die geöffneten Thüren und Fenſter 
weithin über die Wieſenflur bis in den ſchweigenden Wald er—⸗ 
Elang und bei der Unfichtbarfeit der Sängerin wie vom Himmel 
tönte. 

„Das ift. der lieblichen Türkin Stimme, Gunibald!“ jagte 
nach einer lautloſen Paufe ein Jägersmann zu dem uns wohl: 
bekannten Fiſcher, der ſich auch in Auflirchen eingefunden 
hatte; ift das ein Wunder zu hören, Freund ?“ 

„Du redeſt wohl im Scherz“, erwiderte Gunibald; aber 
der herrjchaftliche Jäger beteuerte es laut, und fuhr fort: „Sie 
ift ja Chriftin, getauft, und in unfere allein jeligmachende 
Kirche aufgenommen. Ich Tann Euch das alles genau er 
zählen. Der Kurfürft lich fie bei den engliichen Fräulein in 
München erziehen, und da hat fie fingen und alle jchönen 
Künſte gelernt, Man vermutet, daß fie von vornehmer Her: 
kunft jei; denn, weißt Du wohl, Gunibald, Se. Kurfürjtliche 
Durchlaucht haben fie bei dem Entjap vor Wien Anno 1604 
als ein zehnjähriges Mädchen in dem Gezelt des Großveziers, 
das unferm gnädigften und tapfern Herrn mit vielen Schägen 
zu teil geworden, gefunden und als ihre Beute mit nach 
Bayern genommen.“ 

Während diefer Erklärungen war Bandolfo feinem freunde 
lichen Gaſtwirt Gunibald, den er fogleich wieder erkannte, 
nahe gefommen, und viele andere gejellten fich bei und hörten 
die Worte, womit der durch die fichtbare Neugier nur um jo 
mehr ermunterte Jägersmann feine Rede ſchloß: „In München 
wurde die Fleine, jchöne Mufelmannin, wie jchon gejagt, sub 
eonditione, verjtcht mich, das heißt, daß fie nicht jchon ges 
tauft jei, getauft, umd der Kurfürſt Maximilian Emanuel, jowie 
die hochjelige Kurfürftin Marie Antonie nahmen fie beide jos 
gleich in bejondere Affektion. Man erfuhr von ihr nur jo 
viel, daß fie im Türkiſchen Zaire hieß, mehr aber, wer ihre 
Eltern, und wie fie in des Veziers Zelt gefommen, mußte 
die arme Zaire nicht zu jagen. Sie weinte bald nicht mehr; 
denn ftatt Gefangenfchaft und Mißhandlung fand fie Liebe, 
Sefptelinnen und Geſellſchaft; fie wurde jo munter und frob, 
daß es an dem ganzen Würmjee fein jcherzhafteres Mädchen 
geben fann, und trüge fie nicht, wie das nun einmal Sr. re 
gierenden Durchlaucht Willen, wogegen fich nichts fagen läßt, 
ja, trüge fie nicht die ellenhohe, linnenweiße halbe Bifchofs: 
möge auf ihrem zarten Köpfchen, man fönnte fie, weiß Gott, 
für ein Landslind halten.” 

„Benno, haft Du denn mit ihr jchon einmal gerebet ?* 
fragte jegt der Fischer. 

„Einmal?“ erwiderte jener jtolz lächelnd, „mehr als ein 
dugendmal, ſag' ich euch, Kameraden; fie fpricht deutſch, wie 
unfer einer, und zwar noch viel gelehrter und vornehmer; auch 
italienifch verjteht fie vom Fundament aus, was ja bie fur: 
fürftliche Hofſprache ift.“ 

(Fortjepung folgt.) 
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Die Samberger Traf. 





70 3 üft ein hübjcher Zug der Gegenwart, daß ihr Auge 
NE wieder empfänglic; geworden für die Schönheiten ver- 





gangener Zeiten, dab fie wieder empfinden lernte den Sunft | 


finn der Vorfahren, denjelben als Mufter und Vorbild be 
ftaumt. Aber nicht allein in der Kunſt und ihren verjchiedenen 
Zweigen macht fich dies Beſtreben kennbar. Auch die Trachten 
einftiger Tage werden nicht mehr ala altwäterlich bejpöttelt 
und verlacht. Wohl ift die richtige Einficht jehr ſpät zurüd- 
gekehrt, und ein allgemeines Aufleben der Volkstracht gehört 
in das Meich der Wünfche, der Träume. Aber die gegen: 
wärtige, der alten Sitte jo freundliche Gefinnung wird wenigs 
ſtens den Vorteil haben, daß manche dem Vergeſſen gemeihte 
Tracht wieder für lange Zeit gerettet it; es gilt das haupt: 
fächlich für die Trachten der Mädchen und rauen. Es muß 
die Gunſt des Augenblids für die Wiederbelebung der male 
riſchen Koftüme benugt werden, winkt dod) den jchönen Träger 
rinnen der frohe Sieg weiblicher Eitelfeit, beftaunt, bewundert 
zu werden. — Es wäre irrig, zu glauben, daß nur die aller- 
dings wunderhübjchen Trachten umjerer Oberländerinnen auch) 
für die Zukunft ihre Beibehaltung erhoffen dürften. Auch 
viele fränfifche Trachten verdienen Erhaltung und wetteifern 
durch Originalität und Farbenpracht mit denen ber Töchter bes 
Gebirges. 
Erhaltung der Landestracht nur für das Land zuzugeſtehen; 
8 wäre auch bei einigem guten Willen in einer Stadt möglich. 
Bamberg wäre in der Lage, den Beweis hierfür zu erbringen. 
Die eigenartige und doch jo vortrefflich Meidende Tracht der 
alten Biſchofsſtadt war völlig verfchwunden; der Feſtzug des 
12. März rief jie wieder ind Dajein. 


Es ijt ein weiterer Irrtum, die Möglichkeit der | 


Die Gruppe der | 


Von Heinrih Leher. 


| Häder, der oberen und unteren Gärtnerei von Bamberg zählte 
zu dem hervorragenden des Zuges. Die Beteiligung an der 
Gruppe war eine überaus zahlreiche, die echt bayerische Ge: 
finnung, die treue Liebe zum Königshaufe gab fich bier in 
leuchtender Weije fund. 

Die Tracht, deren Bejchreibung wir jofort anfügen, 

\ twirfte geradezu imponierend, Die Seltjamfeit der Form, die 
biendenden Farben vereinten fich zu einem überrajchenden 
Efiefte; Scharen neugieriger Bewunderer umdrängten die Bam— 
berger in den Straßen der Nefidenz und wurden nicht müde, 
fie zu beſtaunen. 

Drei Storporationen hatten ſich am der Bildung der 
Gruppen beteiligt, die „obere* und die „untere* Gärtnerei 
und die Hädere. Würde unfer Bild im Farbenjchmude 
prangen, jo würde der Bejchauer die Trennung der Gruppen 
jelbft vornehmen fünnen. Bei unferm Bilde teitt nur die Farben: 
verjchiedenheit in den Frauentrachten der „Bärtnerinnen* und 
„Häcderinnen* oder „Winzerinnen“ deutlich zu Tage. 

Die Tracht der Frauen erhält ihr Gepräge vorzugsweiſe 
durch) die eigentümliche Kopfbedetung: eine Flügelhaube, derer 
riefige Formen ftolzes, impofantes Ausſehen gewähren. Die 
den Mittelpunft bildende Haube aus ſchwarzer Seide nimmt 

\ die Form eines ſchmalen, fich gegen oben zufpigenden Eylinders 
‚ an und wird, fajt aufrecht jichend auf das Haupt gejegt und 
dort mit Nadeln in dem Haargeflechte befejtigt. Der elegante 
Schnitt gegen Stirn und Schläfen läßt das Geficht jehr vorteil 
haft hervortreten, die ſchwarz fammetnen Streifen, auf welche 
blauer Sammet mit Goldſternchen in den Eden folgt, bilden 
eine Fiebliche Umrahmung des Gefichtes. An der Haube jelbit 
glänzt ein Strauß aus Goldflitter. Zwei ſchwere jpann- 
breite Moireebänder fallen den Nücen hinab, während rechts 
und linls zwei eine Spanne breite und 1% Spannen Tange 
über Draht gebogene Moireejchleifen ſich als Rieſenflügel 
ausbreiten. Die Bänder find an den Rändern abwechſelnd 
mit Seidenfammetfranfen beiwimpert. Um die Form der Kopf⸗ 
bedeclung recht deutlich zur Anſchauung zu bringen, haben wir 
als Vignette die Bruftbilder dreier Bamberger Mädchen bei: 
gefügt. Blumen, Früchte und Trauben bilden als Embleme 
des Garten und Weinbaues die Umrahmung, im Hintergrunde 
hebt ſich der ftolze Bau von St. Heinrich® Dom empor. Als 
Vorlage diente das unvergleichliche Koſtümwerk: „Bayeriſche 
Nationaltrachten von Felix v. Lipowsty“. Würde der grofie 
Hiftorifer, der umerreichte Forſcher und Kenner des Landes 
und feiner Sitten nur dies einzige Werf hinterlaffen haben, es 
hätte gereicht, feinem Namen ftetes dankbares Gedenken bei 
allen Freunden vaterländiichen Wejens zu fichern. Die Kopf: 
bedeckung ift Häderinnen und Gärtnerinnen gemeinfam, dagegen 
ift die übrige Tracht verfchieden. 

Wir bejchreiben zunächſt das Koſtüm der Gärtnerinnen. 
Der kurze Rod von fornblauer oder grüner Seide geht ziem- 
lich hoch in die Taille und ijt Eofett unten mit rotem Bande 

beſetzt. Er ift durch Hafen an dem kurzen Jäckchen aus 
ſcharlachrotem Tuche feftgehalten. Die Ärmel des letzteren find 
jan der Achjel gewuljtet. Um ben Hals ſchlingt ſich zunächit 
eine koſtbare Kette mit breiter Schließe. Über Hals und Bruſi 
breitet ſich ein feines, zart geſticktes Spitzentuch, welches, 








unter dem Häfchen gefreut, ſich fchärpenartig über den Schurz 
breitet. Das blendende Weiß bildet mit dem ſchweren dunfels 
grünen oder Fila Atlas des Schurzes eine angenehme Farben 
mischung. Niemals fehlt die Bufennadel mit dem großen 
Gedenfthafer. Weihe, blau gezwidelte Strümpfe und Schuhe 
mit filbernen Schnallen vollenden die Tracht der Bamberger 
Gärtnerin. Die Häderin oder Winzerin erjcheint in zarter 
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Bei der Tracht der Männer iſt der Weſte die Aufgabe 
zugeteilt, die einzelnen Gruppen zu unterjcheiden. Die „obere* 
Gärtnerei trägt gelbe, die „untere“ grüne, der Winzer rote 
Wefte, Eine fierliche Kopfbededung bildet ein kleiner ſchwarzer 
Dreijpig mit aufgeftälpten Srempen. Rand und Mitte find mit 
Kleinen gerollten Sammetquäftchen bordiert. Das Hutband wird 
durch eine ſchöne filberne Schnalle feftgehalten und tritt nedifch 
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Bamberger Nationaltradıt. 


Toilette: Jäckchen und Kleid A la princesse mit kurzer Taille, 
bleue Blümchen auf weißem Grunde, darüber eine kornblaue 
Seidenfhürze mit ſchmalem grellfarbigen Rande. Über das 
vorn ausgefchnittene Seid breitet fich ein großes dreiediges 
Ihawlartiges reich geftidtes weißes Tuch, deſſen Enden rüd- 
wärts an der Taille feitgehalten werden. Die Winzerin trägt 
ein feidenes breites Schurzband von 4m Länge, welches vorn 
in zierlicher Schleife geichlungen ift, deren Enden fait bis zum 
Fuße herabjallen. Bamberger Spezialität find die „Stauffen”, 
im übrigen in Altbayern als „Handftügeln“ befannt, aus Perlen 
gejtridte Handſchuhe, bei denen die Finger freibleiben. 
Das Bayerlanb. Mr, iD. 


| an der linken Seite hervor. Der Hals ift wohlbeſchützt, um das 
weihe Leinentuch wird noch ein buntes Seidentuch gefchlungen. 
Die Farben der filberbefnöpften Weften mit Stehfragen haben 
wir bereits mitgeteilt. Das Beinfleid von ſchwarzem Sammet 
reicht bis zum ſtnie, wo es mit filberner Schnalle und Silber: 
nöpfchen befeftigt wird. Die weißen Strümpfe find blau ges 
zwidelt, die Schuhe mit handbreiter offener Silberſchnalle vers 
ſehen. Der Rod mit blauem Tuche ift in der Taille hoch oben 
‚ gefaßt und reicht bis zu den Waden herab, der Kragen ift breit 
und liegend. Die diden Silberfnöpfe verftärfen den behäbigen 
‚ Eindrud. Eine zierliche weiße Krauſe tritt beim Armel hervor. 
2 


Die Zeit hatte fo gründlich mit den alten Koſtümen auf: 
geräumt, daß die Herjtellung der für den Feſtzug bejtimmten 
nur nach Porträts und Softümbildern jowie unter Vorlage 
einiger noch vorhandener Stüde erfolgen konnte. * Diefe Wieder 
berjtellung bat jedoch den thatjächlichen und augenjcheinlichen 


Es wäre unverzeihlich, wenn fie mit dem einen Tage des Feit: 
zuges wieder auf unbefannte Zeiten verfchwände. Im Gegens 
teil, die erhabene Veranlaſſung ihrer Wiedererwedung follte 
ein Sporn und Antrieb jein, fie für alle Zukunft als Erinne- 


rung an dem unvergeßlichen Feſttag beizubehalten. Wir denfen | 
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Beweis geliefert, dab die Vollstracht gerettet werden fann. | 


ſie nicht als Alltagstracht, nicht einmal als Tracht des Sonn 
\ tags oder der Feiertage; wir denken fie als den Schmud der 
brei Storporationen bei jenen feftlichen Anläffen, welche ein re 
präjentatives Auftreten der Körperſchaften als jolche bedingen, 
3. B. Prozeſſionen, feierliche Empfänge u. dgl. Wäre es auch 
nur eine bejchränfte Anzahl, welche jich herbeilaffen würde, das 
Kleid der Altvordern hierdurch in Ehren zu halten, es würde 
genügen, der Bamberger Tracht einen Nuf im ganzen Lande, ja 
weit über deſſen Grenzen hinaus zu fichern. Die herrliche 
Frankenſtadt hätte damit einen alten unfhägbaren Schmud zu 
ihrer Bier hervorgeholt, um den fie alle Welt beneiden würde. 





Eine Banderüng durihb Srannenburger Gebiet. 


Von E, Efherid. 


einer mich, jowohl wegen feiner wunderbaren Natur: 
önbeit, als auch ob feiner intereffanten Vergangenheit aljo 
angemutet, twie das Thal des Inn. 

An den Ufern diejes Fluſſes, da, wo er aus dem nörd- 
lichen Tirol in das ſüdliche Bayern tritt, jtehen grüne be 
waldete Berge, voll reicher Grastriften, von deren nicht allzu 
hohen Gipfeln jich eine freie Aussicht ins weite Land hinaus 
bietet. 

Dazwiſchen jpringt mancher helle Bach Hermieder, und 


8 allen Plägen meines engeren VBaterlandes hat faum | 
id 


feine eifigen Silberivellen ſchäumen luſtig, Bis fie ihre Wafler | 


in dem Jun tragen, der fie majejtätifch weiter rollt zur Donau 
und endlich hinaus ins Meer. 

Dort aber, wo ihr Urſprung ift, erbeben fich auf grünen 
Höhen Türme und Mauern, die ſchon Jahrhunderte überdauert 


haben, bis fie zulegt ein Teil geworden jener Felſen, auf deren . 


Rüden fie erbaut find. 

Altchrwürdig ift der Boden, den jchon die römijchen 
Legionen betreten haben, als jie ihre fiegreichen Adler über 
die Alpen trugen, der im Mittelalter viel Blut fließen ſah, 
vergofien in wilder Bruderfehbe, ber Hab und Liebe, Mache 
und demütige Entjagung über jich hingehen jah, bis auch ihm 
die Zeit bejchauficher Unbedeutendheit gelommen, in die ver 
junfen, er noch heute einer neuen Glanzepoche entgegenträumt, 


Dort auf der linfen Seite des Inn ftanden eimft die | 
Feſten Auerburg, Kirnſtein, Brannenburg und die Perle von | 


allen: Falfenftein. 

Wer kennt nicht ihre Namen und erinnert ich nicht gern 
ihrer Befiger aus dem Gejchlechte derer von Andechs und 
Dieffen, ausgezeichnet durch Reichtum und Macht, Wohlthätige 
feit und ritterliche Tapferkeit ? 

Die alten Tannen raufchen noch wie einft im Bergwind. 
Jene aber, die ehedem ihren Tönen gelaujcht, find hinüber 
gegangen, und nur in der Sage lebt noch ihr Andenken. 

Und der Volksmund erzählt uns vom Tatzelwurm, der 
fi vom hohen Nies abgeſtürzt und hernach im Waldgrund 
gehauſt, gierig nach Raub und ſcheußlich wie nur ein Uns 
geheuer der Vorzeit, bis ein fühner Held ihn erichlug; und 
weiter — von St. Benediftsflöfterlein auf St. Peter Madron 
und von der Falkenſteiner Yeben; von der Burg Klammftein, die 
unterm Blipjtrahl ftärzte, und von Sigbot von Fallenſtein, 


der unter Mörbderhand fein Leben verhauchte, und mit dem das | 


altehrwürdige Geſchlecht erloſch — und von Georg Frunds- 
berg, dem goldenen Ritter, der ſeinen Freund Winzer im 
Kampfſpiel erſchlug — und ſie ſpannt ihre leuchtenden Fäden 
vom Wendelſtein bis zum Heuberg und Kranzhorn, und die 
Bilder, die ſie drein webt, ſind bald ſonnig hell, bald rot von 
verſtrömtem Blut: aber ſie ſtehen in der Gegenwart wie 
Rieſentannen im abgetriebenen Holzſchlag, voll urwüchſiger 
Kraft und entſchwundener Herrlichleit 

Ja, es iſt ein ſchönes Stück Erde, das ſich dorthin zieht. 
Noch ſtehen herrliche Baumrieſen auf mooſigem Wieſenplan, 
ſeltene Blumen blühen im Tannenſchatten, und die Bäche 
raujchen hindurch, bald durchjichtig Mar über weiße Stiefel 
rieſelnd, bald braujend in ſenkrechtem Fall zur Tiefe jtürzend. 

Willſt Du, viellicber Leſer, mir dorthin folgen, jo vers 
laß auf der Station VBrannenburg die München: Kuffteiner 
Bahnlinie und wandere bem ein halbes Stündchen land- 
eimvärts gelegenen Dorf gleichen Namens zu. Schier liegt der 
Ort verſteckt Hinter einer Unmenge von Objtbäumen, die im 
Frühling wie riefige Blütenſträuße anmuten. Nur der hoch— 
aufragende Kirchturm weiſt die Richtung, und darüber auf 
ragendem Vergausläufer thront das Schloß mit jeinen Garten- 
terraffen und Galerien. 

Von dort führt der Weg am Sulzberg aufwärts nadı 
dem eine halbe Stunde entfernt gelegenen Wallfahrtsfirchlein 
„Schwarze Lade“. 

Es ift eine köſtliche Wildnis voll Birfen- und Buchen: 
ſtämmen, Wildrofen und Brombeerfträuchern, die fich hier vor 
uns aufthut. 

Die feine Kapelle jelbjt hat nichts Bemerfenswertes, aber 
zehn Minuten weiter oben nad) fteilem Aufstieg neben einer kreſſe⸗ 
reichen Quelle, finden wir eine Ausjicht, welche die aufgewenbete 
Mühe und Zeit reichlich lohnt. Da geht der Blick vom 
Chiemgau bis nad) Miesbach und weiter; an bejonders hellen 
Tagen ift ſelbſt München mit feinen hochragenden Türmen in 
ſchwachen Umriffen zu erfennen. Ganz herrlich eigentümlich 
liegen der Siem» und Chiemfee vor uns; wie blanf die ſpie— 
gelnden Wafferflächen jich von dem violett +grünlichen Grund 
ber Heide abheben. Drunten, Dir zu Füßen ruhen Dörier, 
Weiler und Flecken, zahllos, aber winzig, wie die Häusfein 
einer Krippe. 

Zwiſchenhin flieht der Inn im weißſandigen Bett breit 
und gewaltig wie die Spur eines thatkräftigen Mannes; am 
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rechten Ufer die Dörfer Nußdorf und Leonhartäfirchen und | 
hochragend die Burg Neubeuern und die Ruine Altenbeuern. | 

Wer einmal hier geitanden, wird den Ort nimmer ver- 
geffen, mand) gefahrvolle Bergfahrt wird kaum von ähnlichem 
Erfolg gelohnt, wie er ſich hier mühelos bietet. 

Wir aber gehen weiter. 

Auf der Höhe führt ein jchmaler Wiejenpfad zum hoch— 
liegenden Weiher, von da niederwärts über den Kirchbach direft 
zum Steller. Dann wieder langjam anfteigend zu St. Margareth 
empor, einem Kirchlein, das auf dem Sellern und Mauern 
eines alten Schloßturmes erbaut ift; hoch oben rechts grüht 





Da ſtürzt jenfrecht über moosbewachjen Geftein das meerblaue 
Waſſer in ein perlmutterfarbenes Beden. Fingerhut und Wald- 
gloden wiegen fich über ber Tiefe, und Farrenwedel beugen 
ihre gefranzten Blätter zur grüngebuchteten Flut. 

Wenn dann die Sonne hoch über dem Orte jtcht und 
ihr Goldglanz fchimmernde Fäden zwijchen die dunklen Stämme 
webt, dieweil der feuchte Sprühjchaum des Falles in regen- 
bogenjarbenem Schiller verfunfelt, dann wiegen ſich die Flechten 
des grauen Bartmoojes, das an den Tannenzweigen haftet in 
leijem Lufthauch, und goldgrüne Libellen Hufchen durch die 
märchenhafte Dämmerung. 








Brannenburg. Driginalzeihnung von R. Raudner, 


der Hölnjtein herab: jetzt ein ſchmucker Bauernhof, einft der | 
Sit eines freien Gejchlechts, defjen Haustochter der Minne- 
finger Hans Hefjelloher feine teilweije noch erhaltenen glühenden 
Lieder fang: „ES taget von dem Hölenjtein !* 

Nun fchreiten wir abwärts, an Wiejen nnd Waldrainen 
entlang bis zur Bretterjchneidmühle im Grunde. Dort unten 
iſt's bufchig kühl und fill — nur der Eisbach raufcht, die 
Forelle gleitet in feinen kriſtallhellen Wellen und der glüc- 
dringende Eisvogel ſchwingt fich blaufchillernd darüber. 

Wir aber wandern weiter dem Laufe des Baches entgegen. 

Wieder hebt fich der Gangſteig bis zu einem Eleinen, 
durch den Berg geiprengten Tunnel. 

Bevor Du aber eintrittft, viellieber Wanderer, ſäume 
micht, einen Blick zur Rechten in die Tiefe zu werfen. Groß. 





artigeres magjt Du anderweitig erſchauen, Lieblicheres nimmer. 


Durch den Tunnel gelangen wir auf den prächtigiten Berg- 
weg, der uns bald durcd eine Schlucht, bald über fette Gras: 
meiden, bald durch hundertjährigen Hochwaldbeſtand zu dem 
nächſt der Herberge „Zum feurigen Tatzelwurm“ rauſchenden 
Wafjerfall geleitet, der, nach vielfachen Sreuz und Quers 
fprüngen, in doppeltem Gefälle zur Tiefe ftürzt. 

Dort auf der ſchwindelnden Brüde, die ſich über das 
tobende, tojende Waffer ſchwingt, wo die Almhütten weit unten 
liegen, wo der Adler allein über dem Abgrund ſchwebt und 
das Leben der Niederung erftirbt, dort geht dem Menſchen 
erft das Berftändnis wahrhaft großartiger Natur auf, und 
mit dem Dunjt der Städte jchwinden auch die Meinen Rüd- 
fichten und Thorheiten, und geläutert ſchwingt fich die Seele 
empor, dem reinen Äther entgegen. 

Wie aber das Wafjer des Baches zur Tiefe rinnt, jo 
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zieht es auch uns zufegt wieder nach den Siedlungen der 
Menschen, und mit den Wellen jteigen auch wir nieder in die 
Thalfläche von Oberaudorf. 

Rechts Halb verborgen im Gewänd und Geflüft über: 
hängender Felsmaſſen fteht, oder beffer gejagt, Tehnt der Weber 
an der Wand; weiter, dem Inn entgegen, auf borjpringendem 
Berghügel ragen die Trümmer der Auerburg. Von jenſeit 
des Fluſſes ſtarrt das Tiroler Kaifergebirge in die jumpfige 
Niederung. 

Aufklatichend fallen wilde Enten in das Geröhricht des 
Moores, während aus dem nahen Sarmeliterjtift Neifchach die 
hellen Kirchengloden zur Beiper laden. 

Wir aber jegen unjern Fuß vorwärts, unjerm Ausgangs 
punkte Brannenburg wieder entgegen. 

Hoc oben links laffen wir die Kienburg, rechts am 
Fuß des Kranzhornes das Kranzſchloß liegen; an den freund— 
lich winfenden Däufern von Fiſchbach vorüber gelangen wir 
nach Fallenſtein. 


Da liegen die Burgtrümmer ber einſtigen Thalbeherrſcherin 
und das Kirchlein von St. Peter Madron, Aſen, Heuberg und 
Wendelftein grüßen zu ihnen nieder wie zu lieben Gejellen 
und der Inn raufcht herauf das alte Lieb wie vor Jahr- 
hunderten, da die venezianiſchen Goldſucher noch alljommerlich 
am feinen Ufern ihr Weſen trieben. 

Und weiter zurüd jahren unjere Gedanfen. Auf ber 
Heerſtraße, die unfer Fuß einjchlägt, Find einft die Legionen 
Noms zu uns gezogen, noch weilen die Hochäder zu beiden 
Seiten den römiſchen Straßenbau. — — — 

Wir aber bejchliehen heute unfere Wanderung. Doch, 
fo Du, viellieber Zejer, mit meiner Führung vorlieb nimmit, 
führe ich Dich ein andermal in andere Gebiete unferer Heimat; 
noch manches Thal lockt zu gaftlicher Einkehr, noch mancher 
Berg redt fein Haupt in die lichte Himmelsbläue, und ich kenne 
‚ den Weg, der dahin geleitet, und rufe Dir, lieber Wander: 

gejelle, ein fröhliches „Auf Wiederſehen“ zu. 





Aus dem Quellgebiet der Günz und Mindel, 


Bon I. Lipold-Mindelbeim, 
(Schluß) 


infichtlich des Vorherrfchens des Waldbaues, der 

Viehzucht und der Milchwirtſchaft über den Aderbau 
enticheibet die Höhenlage und damit verbunden das Klima. Ye 
mehr man ſich den Alpen nähert, deſto zahlreicher find Die 
Einöden, deſto zahlreicher und ſtärker die atmoſphäriſchen 
Niederfchläge. Die Schneemaffen hindern nicht jelten in den 
abgelegenen Gegenden fat jeden Verlehr. Man höre mur, 
welche Schwierigkeiten Wind und Wetter, Schnee und Kälte 
den Sicherheits: und Aufjichtsorganen bereiten, die Gemeinden, 
Brauereien und Mühlen bejuchen müſſen! 

Zur näheren Illuftration jei beijpielshalber nur daran 
erinnert, dah man durch Oberegg, 14 kın jühlich von Mindel- 
heim, faft in feinem Winter jahren lann, jondern den Weg 
außen vorbeinehmen muß, und daß der Humor der dortigen 
Burſchen im Vorjahre „den Gotthardtunnel“ durch Schnee: 
maffen trieb. Aber gerade diejenigen Punkte, welche ganz be— 
ſonders der Herrichaft des Windes unterworfen find, erweiſen 
fi) im Sommer als die landichaftlich jchönften. Aus ihren 
Schluchten brechen zahlreiche Quellen hervor, welche allent- 
halben die Landſchaft mit neuen Reizen ſchmücken. Es feien 
nur die Orte: Obergünzburg, Ebersbach, Eggenthal, Ronsberg 
genannt, in deren Nähe die meiften der früher angegebenen 
Gewäſſer entipringen. Die dazwischen liegenden Höhen dienen 
meift der Waldivirtichaft umd der Viehzucht. Soweit darauf 
GSetreidebau noch in größerer Ausdehnung vorkommt, muß er 
in verhältnismäßig viel kürzerer Zeit erledigt werden, als in 
den anſtoßenden Thälern des Flachlandes; dabei lohnt er erſt 
noch die Mühe des Landmanns nur gering. Viel ertrags- 
reicher it die Viehzucht. Auf den fetten Matten weiden zahl: 
reiche Rinder, deren Geläute weithin hörbar ift. Der Vich- 
ichlag gehört dem berühmten grauen Gebirgsvich an, für das 
Sonthofen zum Bezug den Hauptmarkt bildet. 

Nicht überjehen werben darf der Waldbau. Sobald tiefer 
Schnee die Erde dedt, regen jich allenthalben geſchäftige 


Hände. Bäume werden gefällt, aufgeladen und den zahlreichen 
Bahnhöfen und Sägmühlen zugeführt. Lebtere werden jahr: 
aus, jahrein entweder durch die eilenden Gewäſſer und auch 
durch die Kraft des Dampfes bewegt. Auf allen Bahnhöfen 
lagern unausgefegt Wengen ihrer Erzeugniſſe. Überhaupt 
herrſcht im ganzen Bezirk ein reges gewerbliches Leben. Zeuge 
deſſen find die in Kaufbeuren und Mindelheim vor kurzer Zeit 
abgehaltenen Ausstellungen, deren Objekte den gleichartigen der 
Großftädte wohl an die Seite geitellt werden konnten. Kauf: 
beuren hat auch einen ausgedehnten Fabrikbetrieb, namentlich 
für die Bearbeitung der Baumwolle, Doch beichäftigt ſonſt 
durchweg die Arbeit in Feld und Wald, im frifcher Luft und 
hellem Sonnenſchein die meijten Kräfte, was das Los dieſer 
Handarbeiter zu einem gefünderen und befferen macht, als bas 
ihrer Brüder in den gejchloffenen Fabriträumen. Der kräftige 
und lebensfrohe Menjch jchafft auch lieber, wenn er die Lerche 
fingen hört und den Somnenftrahl im Auge fühlt. 

Haben wir im vorftehenden die Grundlage und die Art 
des Erwerbslebens betrachtet, jo wäre es verlodend, den Sitten 
; und Gebräuchen, welche aus der Natur und der Gejchichte 
des Bezirkes ſich entwickelten, jegt ein genaues Mugenmerk zu: 
zuwenden. Allein wir fürchten, damit die Geduld des geneigten 
Leſers auf eine zu harte Probe zu stellen, auch reicht der uns 
noch zuftchende Raum hierzu nicht aus. Geſtattet es die ges 
ehrte Redaktion, jo wird das Fehlende bald folgen. 

Für diesmal möge nur noch mit wenigen Strichen auf 
Geſchichts- und Kumftdentmale der Gegend Hingewiefen jein. 

Wenig nur jtammt aus der Zeit des romanischen Bau— 
ftiles, darunter freilich Hervorragendes, wie bie Kirchen in 
Oberthingau, Thalhofen und Altenftadt in der Nähe unjeres 
Gebietes. 

Bejonders jchön gegliedert erweiſen fi die Türme zu 
Burf, Dbergünzburg, Irſee und in dem nahen Wltdori. 
Romanische Tauffteine find zu Altenftadt und Kaufbeuren zu 





477 


ſehen. Ein ſtattliches Grabmonument iſt der Steinſarg des Beide enthalten Doppelaltäre. Die letztere aber iſt zudem ein 
Abtes Rupert in Ottobeuren. Als hervorragendes Werk der | Bild des vollendetſten Zopf- und Schnörkelſtiles. Drei Altäre 


Goldſchmiedekunſt muß der Ulrichskelch zu Ottobeuren ge— 
nannt werden. 

Bei vielen Kirchen zeigt der Turm romaniſchen Stil, der 
Chor iſt aber ſpätgotiſch, das Langhaus noch jünger. Die 
romaniſch angelegten Türme zu Kaufbeuren und Günzburg 
wurden in gotiichen Stile ausgebaut. 


mit vielen gewundenen Säulen bieten einen Reichtum von 
Schnigwerk und Vergoldung. Popufäre Bilder, Sprüche und 
Reime im Volkstone damaliger Zeit veranfchaulichen an der 
Empore über dem Eingange gar draftiich religiöje Wahrheiten 
und woeltliches Leben, Gottlofigfeit und ihre Folgen. Eine 


der jchönften Kirchen der ganzen Gegend aus dem 18. Jahr- 


Die Mehrzahl unjerer Kirchen und Türme verrät daher | 


die ehemals gotifche Anlage, wenn aud), den Beitläuften ent 
fprechend, da und dort, bejonders im Innern, größere oder 
Keinere Umänderungen beliebt wurden. Wegen ihrer Trefflicd- 
feit jeien hier nur die Gotteshäufer in Günzburg, Irſee, Kauf 
beuren und Türkheim genannt. Die jchöne Kirche in Mindel- 
heim und der großartige Tempel in DOttobeuren mit jeinen 
vielen und herrlichen Fresken entitammen erit dem 18. Jahr: 
hundert. Die Landlirchen find in jüngster Zeit faſt überall 
einer durchweg gelungenen Reſtauration unterzogen worden. 
Unter denjelben verdienen die in Ebersbach, Dirlewang, Kirch 
dorf, Lauchdorf, Piorpen, Mpfeltrach und Rettenbach hervor- 
gehoben zu werden. 

Ein Prachtbau aus der neueſten Zeit, der u. a. auch ein 


jehr interefjantes Mufeum birgt, ift das Rathaus in Kaufs | 


beuren. 
Eine Madonna in Irſee, Gordian und Epinad) in Kauf 


beuren, Taufe und Grabfteine in Ebersbach, Irſee, Kaufbeuren | 


und Ebenhofen, Kelche zu Kaufbeuren, dort auch die berühmten 
Tafelbilder der Blaſiuslapelle, welche eine vollftändige heilige 
Gemäldegalerie bilden, zeugen vom Fleiße und Gejchide ihrer 
Meijter. Die Formen der Bilder find finnig, milde, jo recht 
zur Frömmigfeit anjpornend. 


Augsburg, Nördlingen und Ulm find befanntlich die | 
Wiegen der ſchwäbiſchen Malerei; aber auch in Menmingen | 
| die Kirche ſchließt ſich das Benediftinerklofter, defjen Mauern 
ein reichhaltiges Muſeum und eine gute Bibliothek mit 20000 


und Kaufbeuren hatte fie lange Zeit ein freundliches Heim. 
Das Blühen und Gebeihen der Künſte wurde eben nicht wenig 
durch die öfter, Städte und Herrichaften gefördert. 

Mit der neuen Zeit verschwand jedoch die Gothik. Von 
1512 an bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts hielt man in 
Schwaben überhaupt an der Remaiffance feit, der das Rofofo 
folgte. Die Kirchen: St. Mang in Füllen, St. Lorenz in 
Kempten und die Pfarrkirche in Altusried, welche jedoch alle 
außerhalb unjeres Gebietes liegen, find Beiſpiele des erſteren 
Stils. Vielfach zeigt die Einrichtung der Stirchen aber neben 
Reiten aus früheren Perioden das Gepräge der Zopfzeit. So 
iſt es in Amberg bei QTürfheim. Das Gemälde des Hoch— 
altars, Mariä Himmelfahrt, verrät die Hand eines aufgezeichneten 
Meifters des 17. Jahrhunderts; auf dem rechten Seitenaltare 
befindet fich aber wieder eine Darftellung der hl. Familie in 
funftreicher Holzituccatur, welche der verjtorbene Erzbiſchof 
Steichele, dem wir in diefem Abjchnitte folgen, dem 15. Jahr⸗ 
hundert zuweiſt. In der Kapelle zu Baisweil find zwei Holz- 
reliefs aus dem 16. Jahrhundert; das eine ſtellt Ehriftus auf 
dem Sonnenbogen dar, das andere die hl. Anna, welche Jeſus 
und Maria auf den Armen hält. Zu Dorſchhauſen ſteht ein 
geichnigtes Marienbild auf dem Hochaltare, das dem 15. Jahr: 
hundert angehört; auch ein Veſperbild und mehrere Heiligen: 
bilder dieſer Kirche find die Nefte der Schnitfunft Diejer Zeit. 
Bemerkenswert jind noch die Kapelle bei dem romantijch ge— 





hundert ift diejenige zu Unterrammingen. Bejonders ermähnens: 
wert ſind bie fehr guten Fresken derjelben. Die letztgenannten 
Orte liegen alle in der Umgebung des dur Pfarrer Kneipp 
jet weithin befannten Dorfes Wörishofen, deſſen Kirche außen 
das Bild eines jchönen gotifchen Baues darjtellt. Süd— 
wärts von Wörishofen ift die Einöde Ober-Gammenried. Auf 
dem Wltare der dortigen Stapelle ſteht ein 1769 gemaltes 
Bildnis der hl. Kümmernis. Diefelbe war nach der Legende 
die Tochter eines Heidnischen Königs, welcher fie and Kreuz 
ſchlagen ließ, weil fie als Braut Chrifti feinen irdischen Mann 
heiraten und auch den Gögen nicht opfern wollte. Auf ihr 
inbrünftiges Gebet erhielt fie noch vor ihrem Tode das Aus— 
jehen eines Mannes mit ftarfem Barte. Vom Kreuze herab 
predigte jie aber jo eindringlich, dak Tauſende und auch ihr 
Vater noch zum Ehriftentume befchrt wurden. (Näheres hier- 
über bietet das Büchlein von Dr. Sighart: „Bon München 
nach Landshut 1859, S. 41 und Steichele, „Bistum Augsburg“.) 
Das berühmteite Stift des Bezirkes ift Ottobeuren, 764 unter 


| dem gewaltigen Kaiſer Karl dem Großen gegründet, für Mittel: 


ſchwaben eine Kulturſtätte erften Ranges. Deffen Bedeutung 
für diesmal nicht weiter berührend, wollen wir nur auf jein 
prächtiges Gotteshaus nochmals hinweiſen. Die Kirche ift das 
blühendfte Mufter des üppigen Rokolo, zeigt herrliche Malereien, 
Marmorjäulen, prachtvolle Schnitzwerle und reiche Bergoldungen. 
1765 ward fie unter dem Abte Anjelm Erb vollendet. An 


Bänden bergen. Die Länge der Kirche beträgt etwa 90m, 
die größte Breite GO m, die Höhe fat Om. Die Türme 
find beinahe jo hoch als die Kirche lang ift. 

Zu den jchönften Bierden der Gotteshäufer des Bezirkes 
gehören endlich die jeelenvollen Altargemäfde des 1885 in 
Obergünzburg geitorbenen Künstlers Johannes Kaſpar. Ders: 
jelbe weihte ſich der Kunſt zur Zeit, als auf Antrieb des 
großen Königs Ludwig I. in umferer Landeshauptitadt alle 
bildenden Künfte die jchönjten und herrlichiten Blüten hervor- 
brachten. Er war Zeitgenofje und zum Teil auch Mitarbeiter 
der großen Künſtler Cornelius, Kaulbach, Heß, Schraudolph, 
Schwind und Nottmann. Seine Meifterichaft beweiſen ſchon 
die erjten Finder feiner Mufe, nämlich mehrere der herrlichen 
Bilder in der Bafilifa, dem Lieblingsbau und der Ruheſtätte 
bes unfterblichen königlichen Förderers der Künste, Ludwigs J. 
Gerechtes Aufſehen machte aber erft „Die Steinigung des 
hl. Stephanus, welche Kaſpar zwiichen 1844 und 1845 für 
diefes erhabene Gotteshaus entwarf und ausführte. Der cin 
fache, bejcheidene und jelbftlofe Mann zog jich aber zur Pflege 
feiner Jugendideale in jeine Heimat zurüd, denjelben Ruhm 


‚ und Reichtum opfernd. Dort ſchuf er im ftillen Frieden feines 


legenen Dorje Eggenthal und die Kapelle bei Nafjenbeuren. | 


elterlichen Hauſes die vielen herrlichen Altargemälde, welche 
weit über die Grenzen Bayerns hinaus Verbreitung fanden 
und ſich durch tiefe religiöſe Auffaffung, Kühnheit der Kom— 


pojition, Zartheit umd Farbenpracht auszeichnen und ein be 
redtes Bild jeines Könnens und feiner Selbftändigkeit bilden. 
Schweres förperliches Leid verdüjterte aber leider dem braven 
Manne den Lebensabend und hinderte ihn, feinen legten Bildern 
die frühere Feinheit und Eleganz zu geben. Aus der guten 
Zeit des fruchtbaren Stünftlers jeien in unſerem Bezirfe nach> 
folgende Werke genannt: 
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Die Pfarrfirche zu Apfeltrach enthält Chriſtus am Kreuze, 


die Geburt Chriſti und die hi. Mutter Anna; in Dirlerwang 
ijt die Kreuzigung Chrifti, zu Warmisried die Mutter mit dem 
Sejusfinde, zu Ronsberg und Türfheim die Krönung Mariens, 
zu Wiedergeltingen und Wörishofen Chriftus am Kreuze, zu 
Kirchdorf Iojeph mit dem Jeſuslinde und die Steinigung des 


zu Mindelheim nochmals die Steinigung des hl. Stephanus. 
Wohin wir auch unter dieſen Orten unſere Schritte lenfen, 
überall wird uns das, was Kaſpar zur Ehre Gottes gejchaffen, 
gleich befriedigen. Viele feiner Werke find in feiner Heimat gefam- 
melt worden; ein litterarisches Denkmal, die Quelle vorjtehender 
Aufzeichnungen hat ihm Pfarrer Gutbrod durch fein Büchlein 
geichaffen: „Johannes Kaſpar, jein Leben und jein Wirken“. 
Hiermit wollen wir uns für diejes Mal verabjchieden. 
Möge die einfache Plauderei dazu dienen, die geneigten 
Lejer auf eine jchöne Gegend und ihr Vollsleben aufmerkjam 
zu machen, und den einen oder andern derjelben veranlafjen, 
jeine Schritte in diefen bis jeßt zu wenig gewürdigten Teil 
unferes lieben Vaterlandes zu lenken! Er wird ficher be 


bi. Stephanus, zu Ingenried die Königin der Martyrer und | friedigt fein. 


Der Pfarrer von Rüdersdorf. 








* SDu jener Zeit, als ſich der Schtweden- 

lönig Gufiav Adolf und der faijer: 
liche General Wallenftein bei Nürnberg gegenüber jtanden, 
jah es im der Umgegend jener Stadt traurig genug aus, Die 
Felder waren zerftört und blieben unbebaut liegen, die Dörfer 
geplündert und verbrannt, die Einwohner entflohen ; das Vich 
wurde geraubt, was davon nicht fortzubringen war, wurde 
totgejtochen und blieb unbegraben liegen. ine notwendige 
Folge diejes unjeligen graujamen Verfahrens war namentlich 
Futtermangel; in beiden Lagern fielen Taufende von Pferden, 
welche nur noch notdürftig oder gar nicht eingejcharrt wurden. 
Der Berwefungsgeruch verpeftete die Luft und erzeugte anjtedende 


T; 


Strankheiten, welche mehr Strieger hinrafften als das Schwert, 
und von denjelben auch mehr gefürchtet wurden als der dichtejte 
Kugelregen. So fam denn auch ein Trupp faiferlicher Reiter 
vor das große Pfarrdorf Rüdersdorf, zwei Stunden von Nürn: 
berg an der Straße nad) Amberg gelegen. Der Trompeter 
blies, zur Übergabe auffordernd, aber fein lebendes Weſen war 
zu Sehen, alles blieb totenftill, nichts vernahm man als den 
Wiederhall der kriegerischen Töne. Stutzend hielten die Reiter 
und, Gefahr vermutend, ritten fie nur langjam und vorsichtig 
in das Dorf ein; aber alles blicb jtill und öde wie zuvor, und 
manchen der Feinde fing es bereits an, unheimlich zu werden. 
Als nun der Vortrab im die Nähe der Kirche kam, jcheuten 
jel6jt die Noffe, denn Schauertöne erflangen aus der Luft 
herab, und erjchroden blickten die Krieger empor. Aus einem 
Schalloche des Kirchturmes ſchaute eine geifterbleiche, geſpeuſtige 
Geſtalt, in ein weißes Totenhemd gehüllt, und rief im lang— 
gezogenen Klagetönen: Peſtilentia! — Peſtilentia! — Peſti— 
lentia! — Kaum hatten die Eingezogenen dies Schreckenswort 
gehört, als fie eiligſt umfehrten, und im ſchnellen Roſſeslaufe 
verlieh bald der ganze Trupp die vergiftete Stätte. Als cs 
wieder jtill getworden war, zog jich die Gejtalt zurück und 
ging bald darauf gemächlic dem Pfarchaufe zu. Längjt ſchon 
hatten die Einwohner Rüdersdorfs ihre bejte Habe an verborgene 
Orte in Sicherheit gebracht, und als num der Feind ſich 
wirklich näherte, flohen fie alle, Männer, Weiber und Kinder, 
nur einer blieb zurüd, das war der wadere Pfarrherr, der 
wollte feine Kirche nicht verlaffen, auf Bott und jeine Klugheit 
bauend. Wohl mochte er durch Hunger, Not und Entbehrung 
einem Geſpenſte ähnlich gejehen Haben, genug, jein Vertrauen 
hatte ihm nicht getäufcht, und durch jeinen guten Einfall war 
wenigftens für Diesmal der ihm vertraute Schag gerettet. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Wundertanne zu Rettenbach. Cine Viertelitunde vom 
Marlte Rettenbach und unweit einer früheren Nömerburg jtand 
am Nande eines wejtlichen Berghanges eine Hottanne, die ihrer 
fo jeltenen Aitverbreitung ac. wegen befonders merhwürdig war. — 
Diejelbe wurde ungefähr 150 Jahre alt und hatte aufer dem 


Hauptftamme, weicher 30 m hoch geweſen jein mochte, noch 23 für 
ſich beftebende, ſenlrecht aufgewachjene Sipfeltriebe von verichiedener 
Länge und Stärke, wovon jedody fünf unterdrüdt, dennoch vege- 
tierten. Einige von diefen Gipfelftämmen zeigten unten einen 
Durchmeſſer von beiläufig Yrm und eine Länge von 12 m. Der 


Hauptftamm hatte am Voden 6m im Umfange und auf Bruſt— 
höhe einen Durchmeſſer von I'm. Die Krone, aus den ver— 
fchiedenen Gipfeln zufanmengefeßt, ergab unten einen Durchmeiler 
von 22m. Auch die Wurzelbildung diefer Rottanne war eine 
fotofjale und es jtand diefelbe mit der Krone in entiprechendem 
Verhältnis. Der Baum ftand auf gutem Lehmboden. Jin Jahre 1882 
wurde er durch einen heftigen Sturm geworfen. Stamm= und 
Atholz derjelben betrug 15 Klafter. 

Züge banerifcher Tapferkeit. An der Schlacht von Wörth 
wurde Sergeant Euric der 5. Kompagnie des Yeibregiments 
ſchwer verwundet; eine Stugel zerichmetterte den Oberichentel. Auf 
dem Transporte nach dem Verbandplatze wurde er an feiner Kom— 
pagnie vorbeigetragen; fein halbgebrocdyenes Auge, auf weldyen 
bereits der Schatten des Todes fagerte, öffnete fich, und er ers 
kannte feine Nameraden. Er richtete ſich, ſoweit es ihm möglich 
war, auf der Tragbahre auf, ſchwentte die Müge — der Helm 
war ihm zur Grleichterung abgenommen worden — und jchrie: 
„Hoch das Negiment, body die Kompagnie, vorwärts Nameraden! 
Hurrah!“ Einige Stunden fpäter jtarb er während der Anputation. 

Banern als Aolonialmadıt. Es dürfte manchen unferer 
Leſer überrafchen, zu erfahren, daß auch unjer binnenländijcher 
Staat einmal Verlangen nad) maritinen Handelsunternehmungen 
hatte. 

Profeſſor Erdmannsdörjer erzählt uns in feiner Gejchichte, 
die den Abjchnitt von 1648 bis 1740 behandelt (Berlin, Grote), 


von Anfäpen einer bayerifhen Kolonialpolitit, die eine | 


zeitlang den Münchener Hof beichäftigte; und wieder war es 
Guayana, dem man feine Aufmerkjamleit zumandte. 
Den Anftoß dazu gab Johann Joachim Becher, ein viel 


geihoftener und vielgepriefener, unjteter und unermüdlicher, vers | 


worrener und ideenreicher Polyhiſtor feiner Zeit. Ihn beichäftigte 
die Zeitfrage der Hebung des deutſchen Handels und der Übers 
führung Deutjchlands auf die Bahnen des großen Welt: und See— 
verkehrt unabläjfig. Im Jahre 1668 erſchien von ihm ein „Polis 
tifher Diskurs von den eigentlichen Urfachen des Auf und Ab- 
nehmens der Städte, Länder und Nepublifen, in specie wie ein 
Land volfreid, und nahrhaft zu machen“. Unter jeinen Reform— 


vorsclägen nimmt die Forderung der Gründung überfeciicher | 


deutfcher Kolonien eine hervorragende Stelle ein; er ift einer der 


begeijtertiten Wortführer folonialpolitiicher Unternehmungen jener | 
Zeit. Hier nur ein bemerlenswertes Wort aus feinem „Diskurs“: | 


„Wohlan denn, tapfere Deutjche, machet, daß man in dem Land- 


lartenatlas neben Neuſpanien, Neufranfreich, Neuengland auch ins | 
tünftige Neudeutſchland finde; es fehlet euch jo wenig an Weritand | 


und Nejolution, ſolche Sachen zu thun, als anderen Nationen: 
ja, ihr habt alles diefes, was dazu vonndten; ihr jeid Soldaten 
und Bauern, wachjam und arbeitfam, fleihig und unverdroffen; 
ihr fönnt auf einmal viele gute Sachen thun, durch ein erempla- 
tiiches Leben und gute Ordnung die Indianer zu freunden und 
civilen Menfchen, ja vielleicht gar zu Chrijten machen; ihr jelbit 


werdet länger leben, fröhlicher und vergnügter fein, wenn ihr in | 


einem dergejtalt angenehmen Klimat für feine Nahrung jo mühlem 


forgen dürft, Fönnet aljv nicht allein in Indien, fondern auch euren | 


Freunden hieraußen in Deutichland dienen.“ An einer andern 
Stelle wendet er ſich gegen das jtumpfe und träge Daheimfigen 
der Deutjchen in engen und fümmerlichen Verhältniſſen und gegen 
ihre jept vorwaltende Abneigung, ſich unternehmend auf die See 
und in die ferne zu wagen: „Daß wir Wein und Brot in 
Deutichland haben, it wahr, doc; nicht aller Orten; daß wir aber 
deswegen nicht nach einem Höheren trachten, jondern, gleichwie der 
Haſe, wo er gehedt, bfeiben jollen, folgt nicht darans. Denn ber 


Menſch lebt nicht allein vom Brot, fondern gehören noch andere | 
Dinge mehr dazu, welche anderwärtig als aus Deutichland müſſen 


geholet und das deutjche Geld davor hinausgejendet werden; der 
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Effelt weiit, daß in Deutichland beinahe kein Handel und Wandel 
mehr jei, alle Negotion darinnen zu Grunde gehe, kein Geld bald 
mehr unter großen noch Kleinen zu finden: Hingegen jehe man 
Holland an, wie rei; es iſt, und wie reicher noch täglich wird, 
jo nimmermehr geichehen würde, wenn es das Meer jo fürdjten 
thäte, als wie unjere hochdeutſche Nation.“ Auf dieſe Angſt der 
Deutſchen vor der See, „dem großen Bach“, kommt er öfter 
zurüd. „Es iſt ein Wunder“, jagt er, „daß ſich die Deutjchen 
jo vor dem Verſaufen fürchten, da fie doch jo gern ſauſen und 
der Hochdeutſchen ihr Leben lang mehr in Wein als in der Ser 
verfoffen“, er jchildert beredt die Yeichtigkeit und Annehmlichleit 
einer Seereije von Amfterdam nad Andien, die.viel bequemer jei, 
als (damals) eine Neije von Frankfurt nah Wien zu Lande. 

Becher war 1604 als „Hofmeditus” und zugleich mit dem 
Auftrage, in „Handlungss und Kameralſachen“ thätig zu fein, in 
bayerijche Dienfte getreten. Er hatte eine Reihe von eingreifenden 
Reformvorichlägen gemacht zur Hebung von Handel und Andujtrie 
im Lande, welde die Zuſtimmung des Hofes und der Behörden 
fanden; den Schlußſtein derjelben aber bildete der Plan der 
Gründung einer bayeriihen Kolonie in Guayana. Becher wurde 
nad) den Niederlanden gejchidt, um mit den Direftoren oder „Bes 
windhebbers“ der weſtindiſchen Kompagnie die Verhandlung über 
\ Abtretung eines geeigneten Landgebietes einzuleiten. Die tom: 
pagnie zeigte ſich geneigt, auf das Geſchäft einzugehen; ein Sands 
ſtrich in Guayana, 60 Meilen lang und ebenjo breit, follte dem 
„durchlauchtigſten Hauſe Bayern” mit allen Hoheitsrechten über 
tragen ‚und von biefem mit einer Wolonie befeßt werden; ein enges 
' Bundesverhältnis jolle zwiſchen Bayern und der 
| weitindiihen Kompagnie beftehen, ja, ber Kurfürſt und die 
künftigen Hauptteilhaber an der Siofonie jollten in die Kompagnie 
ſelbſt aufgenommen werden; dieje wird zum Schuß der Anſiedelung 
beftändig ein Kriegsſchiff an der Hüfte halten und hat dagegen 
das Verfaufsrecht bei allen von den Koloniften geiwonnenen Pro- 
duften; nach Umlauf von WO Jahren hat bie Kolonie von allen 
Erträgen ein Zwölftel als Abgabe an die Weſtindiſche Kompagnie 
zu entrichten. 

Den Eugen Mynheers leuchtete es wohl ein, die Marfchländer 
am Suriname und Coppename durch deutjche Anfiedler fultivieren 
und die Urwälder lichten zu lafjen, ihre Erzeugnifje mit dem hol— 
landiſchen Handelsmonopol zu belegen und dafür dem weit ent= 
jernten Kurfürſten von Bayern einen völlig illujorischen Herrſchafts- 
| titel abzutreten. Der Plan war offenbar ganz einfeitig im Inter 
eſſe der Weitindifchen Kompagnie entworfen, und es ift darum nicht 
zu verwundern, daß man ihn in München bald jallen ließ. 

Die Römerfhlaht bei Briren. (Sage von Dr. 3. 2. 
Bingerle.) Als Kaiſer Severus zu Nom herrichte, ſaß ein Herzog 
zu Bayern, der Adelger hieß und ein gar biderber Mann war. 
Er fümpfte oft gegen das römische Neid) und hatte deshalb des 
Kaiſers Huld verloren, Severus forderte ihn darob an feinen 
Hof. Als Adelger dieje Botſchaft vernahm, fragte er einen alten 
Mann um feinen Nat, Er fprad: „Run ſollſt Du mir raten, 
denn Deine Gedanfen find oft gut. Ich habe großes Vedenten. 
Die Römer haben nad) mir gejandt, und ich fürchte, daß fie mir 
' Schande und Schmach anthun werden. Es ift ein grimmiges 

Volk, umd ic) fahre ungern dorthin.“ Da jprad der alte Rat- 

geber: „So gern id} lebe, rate ich Dir, was Deiner Ehre frommt. 
Fürchte Dich nicht zu ſehr. Vierte Deine Holden auf und heiß fie 
ihr beftes Gewand anziehen. Du vermagit nicht gegen das römische 
Reich anzufämpfen. Fahr hin nad) Rom und thu dem Kaijer, 
was Rechtens ift. Will er mehr, ergeht es ihm übel.“ 

Da fahte der Herzog Mut und zog mit feinem Gefolge über 
die Berge nad Nom. As er zu Hofe Fam, empfing man ihn 
nicht wohl. Der Waijer ſprach zomig: „Wie wagit Du es, vor 
mid) zu fommen? Dein Leben halt Du von Necht verloren, 





Du haft mir viel zu Leide gethan, dafür will ich heute Rache 
nehmen." Darauf antwortete der Herzog Adelger: „Dein Bote 
gab mir Hierher das Geleite, Ach will nach rechtem Urteil der 
Römer Deine Huld wieder gewinnen und nad) Deiner Gnade 
ftreben.“ Da ſprach der Kaiſer Severus: „ch weih von feiner 
Gnade. Man joll Dir das Haupt abſchlagen, und Dein Land joll 
einen andern Herrn befummen.“ Da ſprachen aber die Römer 
zu jeinen Gunften, und ihm ward das Leben geſchenlt. Wlan 
türzte ihm aber das Gewand ober jeinen Knieen und ſchnitt ihm 
das Haar hinter jeinen Ohren ab. Damit wollte man ihn jchänden. 
Ws aber der Herzog Adelger zu feinem Gefolge kam, hieß er 
auch dasjelbe die Haare und die Kleider kürzen und zog dann 
traurig nad) Bayern. Hier befandte er feine Magen und Mannen 
und geiff Das römijche Reich wieder an. Da lud ihn der Kaiſer 
nach Rom, allein ber Herzog lam nicht. Als Severus dies hörte, 
ließ er den Herzog in die Acht thun und gebot eine Heeresjahrt | 
nad Deutjchland gegen den Herzog von Bayern. Adelger war 
aber wicht träge und jammelte feine Freunde und Mannen, bis 
er 20000 zählte. Mit diefen zog er gegen Italien. Der Kaiſer 
hatte aber 30000 Nrieger aufgeboten und fuhr das Trientner 
Thal herauf gegen Bayern. 

AS er gegen die Brixener Felder fam, ward dem Sailer 
gelagt, daß der Bayernherzog dort liege. Da gebot Severus ihm, 
das Feld zu räumen und die Straße zu öffnen. Thäte er das 
nicht, müßte er mit ihm jtreiten. Der Herzog antwortete aber 
dem Boten: „Sage dem Kaifer, ich liege hier im Bayernlande, 
dies will id; verteidigen, fo gut ich laun“. Auſ dieſe Antwort 
bin z0g der Kaiſer heran in das Brirener Thal. Hier kamen fie 
aneinander. Das Banner der Bayern trug Graf Molkwin, ein 
tapferer Mann. Er ſtach dem römischen Fähnrich vom Pierde 
und durchbrach das feindliche Heer. Da ward mit großem Grimm 
den jommerlangen Tag geftritten. Die grünen Fahnen wurden 
rot von Blut. Da fiel Mann über Mann, und das Blut floh 
über eine halbe Meile weit. Verjcroten lagen die bejten Helden, 
die weder aus Furcht vor Not noch Tod ihren Herrn verlaffen 
wollten. Wan hörte nur Ach und Weh jchreien. Endlich begann 
der Tag zu jinfen, und die Nömer zweijelten an ihrem Ciege. 
Als dies Graf Motkwin bemerkte, fchrte er feine Fahne gegen 
den Kaiſer, und die Bayern folgten ihm mit ihren jcharfen 
Schwertern. Laut jangen fie ihr Schlachtlied und drangen mutig 
vor, Die Welchen aber flohen oder wurden erjchlagen. Als 
Severus dies jah, warf er das Schwert aus der Hand und rief: 
„Nom, wie hat did) das Bayerland fo fehr gejchändet! Nun will 
ich nicht länger leben.“ Bald darauf ſtach ihn Graf Mollwin | 
vom Pierde. Als der Naijer erſchlagen war, jagte der Herzog 
den flüchtigen Welſchen noch bis zum Hafelbrunnen, jtedte jeinen | 
Schaft hinein und rief: „Das Yand habe ich gewonnen den 
Bayern zu Ehren; diefe Marke ſoll ihnen immer dienen“. Am 
Hafelbrunnen, der die bayerifche Grenze lange Zeit bildete, ward ! 
jpäter ein Bauernhaus gebaut, das beim Zieggler (Ziehbrunner) heift. | 

Die Grundfteinlegung zum ehemaligen Militärlazarett. | 
Durch die Eröffnung des Kgl. Yuitpold-Öymnafiums am 26. Sep— 
tember 1887 wurde der Blick auch auf die Vergangenheit des jeit | 
mehr denn hundert Jahren bejtehenden Gebäudes an der Müller- | 
ſtraße gelenkt, welches früher verfchiedenen militärischen Zwecken 
gedient hatte. In dem erjten Jahresberichte genannter Anftalt | 
finden fich die wejentlichiten Punkte der Geſchichte des urfprüng- 
lich als Militärlazarett erbauten Haufes zujammengeftellt. Ins | 
zwiſchen hat ſich jedoch in den ältejten Bauaften des leßteren nod) 
eine kurze Beſchreibung feiner Grumdfteinlegung gefunden, welche 
hier folgen möge. 

Zu dem fetlichen Alte vom 25. März 1775 wurden von Seite 
der Kommandantſchaft Münden zwei Grenadier- und zwei Füfilier- 
Kumpagnien des Yeibregiments (heute 1. Infanterie Negiment 
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' zubringen.“ 


König“, eine Eskadron vom Süraffier« Regiment Taris (heute 
2. ChevaulegersRegiment „Taris") und ſechs dreipfündige Kanonen 
nebft der erforderlichen Artillerie- Mannſchaft beftimmt, zu welchen 
noch eine berittene Brigade (25 Mann) der Hartjchier-Garde fan. 
Sämtliche ausgerüdte Truppen jtanden unter dem Bejchle des 
Stadtlommandanten, Öeneralmajors Karl Grafen von Daun. Um 
*1 Uhr langten Ihre Kurſürſtlichen Durdlaucdten und ſämtliche 
Hochſte Herrichaften an der Baujtelle an, wo bereit3 der ganze 
hohe Adel im fchöniter Gala nebit den Landjtänden verfammelt 
ivar, welche leptere die Koſten der Errichtung des Lazaretts über: 
nommen hatten. Bei Ankunft der gnädigiten Zandes-Herricajten 
wurde mit zwölf Stanonenjchüffen jalutiert. Zum zweiten Male 
löſte man die Geſchütze nach der Steinlegung durante actu und 
das dritte Mal bei der Abjahrt der höchſten Herrichaiten. Damit 
endigte die Feier, und die Mannſchaſt rüdte wieder ein. 

Die in einer Büchſe verwahrte, für dieſen Alt eigens men 
geprägte Medaille wurde durd den Stadtfommandanten ad manus 
überreicht, erjtere in den von dem Baudirektor, Jngenieur-Oberft 
Franz Chevalier d’Ancillon präfentierten Stein und mit demjelben 
in den Grund gelegt, worauf die gnädigiten Herrichajten mit Auf: 
legen anderer Steine fortfuhren und Mörtel anwarjen, bis ſchließ— 
lic die Handswerksleute den Grumdjtein durch weitere Aufmaue- 
rung verjicherten. 

Da nun auch Heinere Denlmünzen nah der Urt der großen 
Medaille geprägt wurden, erhielten von jener Gattung die ſämt— 
lichen Herrſchaften, Landſtande und übrigen Feitteilnehmer je ein 
Stüd durch den Stadtfommandanten. 

Über alten Aberglauben. In einer Art von katechetiſchem 
Handbuche über die zehn Gebote, ehemals nad) Schleigheim ge: 
hörend und jegt auf der gl. Hof und Staatsbibliothek hier in 
Münden, verfehlte der Schreiber nicht, das in derlei Büchern Her: 
fömmliche über den Aberglauben zu jagen. (cgm. 476 f. 96 ff.) 

„Bud die bejiwören und jegnen chreuter und würzt; vnd daran 
gelauben alle dye, dye da Swarz Hunt treiben mit den elementen 
vud dye an trawm vnd vogelgejchray gelauben und dye Steren- 
jeher und dye den lewten brieff fchreiben mit figuren, mit frömden 
worten vnd an den hals heuchen es ſey jtwertbrief oder ander 
brieff vnd dergeleichen dye kain natürleic ja haben, dye da 
ſchreyben vnd geben den lewten zu efjen oder zu trinchen; dye an 
den verworfen tag oder an der hindlein tag oder an ander zeit 
glauben, dye an den fegen gelauben, das mit feczerei gemüjcht iſt 
als man tut am dem newen mon oder ee dye ſuun aufget under 
dem dach oder mit fremden worten oder mit ungeleicher zei, mit 
lurzer oder mit langer Moß und auch ob der Segenn gut iſt.“ 


Quatemberpantjhen. In Günzburg a. d. D. beſtand vor 
Zeiten ein fonderbarer Brauch, das Duatemberpantichen. War 
nad Ablauf eines Vierteljahres der Quatembertag erfhienen, jo 
eröffnete der Schulmeifter den Kindern früh morgens nad) dem 
Schluſſe der Lehrjtunde: „Liebe Schüler! heute nachmittag werdet 
ihr ausgejteichen; vergejjet jonad nicht, das Streichgeld mit: 
Nachmittags ftellte alsdann der Lehrer eine Bank 
mitten in die Schule und jegte jich mit der Mute in der Hand 
auf diefelbe. Nun muhte fäntlice Jugend durd) feine ausgeſpreizten 
Beine friechen, wobei jie je nad Verdienft von der Rute zu 
leiden hatte. Danach wurde das Streichgeld entrichtet, welches 
aewöhnlid einen Kreuzer betrug. 
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2. ‚ 2. Jalıgang 1891. 





Satime. 


Hiſtoriſche Novelle von Karl Darenberger. 
(Fortfegung.) 


Ba fiel Gunibald dazwiſchen ein: „Und auch des Herrn 
re Schiffsbaumeifters Zanth Landesiprache, oder nicht? 

dm, ift es denn wahr, daß der Alte fie heiratet?” 

„Wald und Teufel auch, daß es wahr ift, warum erinnert 





ige mich daran? So ein Habicht muß die Taube fangen; ba 


iſt fie gezwungen, einjam in Starnberg auf dem Schloffe zu 
wohnen, und ich wette meine Seele darauf, daß fie den Weljchen 
nicht mag und ihn hat, und nur aus lauter türfijchem Ge— 
horſam heiratet.“ 

Der eifrige Jägerdmann hätte vielleicht noch länger in 
diefem lebhaften Ton und in der, wenn auch unabjichtlichen 
Störung der Andächtigen fortgefahren, wenn nicht teils bas 
Ärgernis, das die nächften Beter daran nahmen, fich Luft ger 
macht, teils der laute Trompeten und Paufenjchall in der 
Stirche verfündet hätte, dah das Hochamt zu Ende je. Das 
Eortege des Kurfürften fchritt auch bereits den Hügel herab, 
und bald darauf folgten die höchſten Herrichaften, geleitet von 
den ehrwürdigen Muguftinern, die ſich eben im Lobjprüche 
über den Geſang der jungen Emerentia ergofjen. Dieje ging 
anfangs til und fittfam nebenher, aber, als der Prälat nicht 
ermüdete, dem Ohr des Kurfürften die Schönheit des Kirchen: 
gejanges, wofür München ſtets und bejonders ſeit Orlando 
Laſſo eine gute Schule Hatte, auch gelehrterweije darzulegen, 
ſprang fie behende wie ein flüchtiges Reh ab vom Wege, ober 
wie eine Gazelle, die ſich im dichten Gehege verlieren will. 
Indefjen fie entfloh im Gedränge des jchauluftigen Volkes 
den Menjchen nicht, aber fie erhob ihr großes dunkles Auge 





und jenes gegen die buntfarbige Feiertags- und helle Sommer 
pracht grell fich abhebende jchwarze Venezianerfleid erblidte, 
vor dem fie verwundert, fajt wie erjtarrt ftehen blieb. 

Es war Pandolfo, der fich von der Schönen nicht trennen 
fonnte und, ſeitdem fie wieder jichtbar geworden, in ihrer Nähe 
weilte. — Er ſchien jedoch von ihr früher und namentlich 
bei der Landung nicht bemerkt worden zu fein: denn deutlich 
jpiegelte jich jegt auf der Türfin jungfräulichem Antlige die 
Überrajchung ab. Pandolfo zitterte; der Zufall trug ihm die 
Tochter des Paradiejes entgegen, und er wagte es nicht, fie 
anzubfiden, vielweniger jie anzureden; und doc) gaben ihm jo: 
wohl feines Oheims Erklärung, als das fo chen erſt Gehörte 
ein bejcheidenes Necht dazu. Schweigend ging er etliche 
Minuten neben ihr, und beide gewahrten nicht, daß fie uns 
willtürlich dem Troß der Landleute durch den lichten Wald 
gefolgt waren und den fürzern Weg eingejchlagen hatten, bis 
ihr Fuß durch ftehendes, gleichwohl untiefes Waffer, welches 
fich bei dem geftrigen Hochgewitter an einer jumpfigen Wald: 
stelle gejammelt, gehemmt war. In diefem Nugenbli that 
fich, der ritterliche Sinn des Venezianers auf, und che noch 
die Verirrte einen Entſchluß faffen konnte, ſtand Pandoljo ins 
mitten des Stillwafjers und rief, bie beiden Hände entgegenftres 
dend: „Eure Hand, Donna“, fahte die Vorgebeugte unter den 
Armen und ſchwang fie ſicher und anmutig über die hindernde 
Stelle weg. „Und mun“, jprach er weiter, indem er jeine 
Hand in die des Mädchens fanft herabgleiten Lich, „verzeiht 

meine Kühnbeit; ich würde das nicht gewagt haben, wenn ich 


nicht eher, als bis es auf ein ihr fremdartiges Wejen traf | nicht der Neffe des Mannes wäre, dem Ihr — ſeid.“ 


Das Bayerland, Re. di. 
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„Ihr, Ihr, Francescos Neffe?* erwiderte fie, ihm ftarı | Einfamfeit lebte. Hier bewarb ſich der Schifisbaumeifter um fie 


ins Auge jehend. 

„Ich bin es“, rief leidenſchaftlich Pandolfo, „zweifle nicht 
daran, bezauberndes Weſen!“ und er ſetzte mit einiger Web: 
mut zögernd bei: „Ich komme zu Eurer Hochzeit! — ort 
zum Kurfürjten!” 

„Habt Dank, Signor!* und mit diefen Worten entwand 
ſich Emerentia jchnell dem ihr unbefannten Manne und jprang 
und eilte recht3 auf die nahe Straße hinaus, von woher ihr 
ein fröhliches Getümmel entgegenichallte, In des armen Bandolfo 
Herzen aber begann nun die Liebe mit allen ihren Waffen 
zu rajen. 


NL. 


Im Schloßgarten zu Berg jtand der alte Schifisbau- 
meifter Francesco Zanti ehrerbietig neben dem Kurfürſten und 
erholte fi wegen der Rüdfahrt die nötigen Beſehle. 

„Wo ift Dein Neffe?“ fragte Maximilian Emanuel. 

„Altezza wiffen alfo ....“ 

„Willſt Du mir ihn etwa verjchweigen, ich wünsche ihn 
zu jehen.“ 

„Altezza“, jtammelte aufd neue Francesco Zanti. 

„Nun“, ſprach der Kurfürft, „weigerft Du Dich, oder 
ſchaͤnſt Du Dich feiner? Er ſoll jung und intereffant jein, 
fagte man mir.“ 

„Aber Euer Durchlaucht halten zu Gnaden, er ift nicht“... 

„Dein Neffe? Ad, das ändert die Sache, aber, Fieber 
Zanti, die Heine Türkin hat mir die Neuigfeit mit großer Freude 
hinterbracht.“ 

„Emerentia!” zitterte der alte Schiffsbaumeiſter, „ſie hat 


ihn geiehen, geſprochen? Maledetto! — Halten zu Gnaden, | 


Eure Kurfürjtlihe Durchlaucht. — Aber“, jtotterte der in 
Sich Ergrimmte fort, „ich wollte jagen, er ift zwar meiner leib⸗ 
lichen Schwejter Sohn und mein guter Neffe; aber, Altezza, 


er iſt nicht zu präjentieren, er ift ein Unglücklicher, ein Flücht- | 


ling, ein degradierter venezianifcher Seeoffizier.“ 

„Franz“, jagte gütig der Fürst, „Du nimmſt nicht ſonder— 
lich Bartei für ihn. Ich will den jungen Mann dennoch 
jehen, weil er Deiner Schweiter Kind iſt, und wir Dir ftets, 
Du weißt es am beften — im Huld gewogen find. Ruf 
ihn mir." 

Zanti ging mit eimem tiefen Büdling von dannen und 
war kaum aus dem Gefichtäfreife, als von der andern Seite, 
durch blühendes Laubgebüfch wie ein gejcheuchtes Wild, Eme— 
rentia auf den Kurfürften zufprang und an feinen Arm flog: 

„Max“, rief jie, wie eine Wonnetrunfene aus, „dent Euch), 
er hat auf dem Meere gegen die Heiden gefochten !" 





und erhielt der Türkin Zuſage, da der Kurfürſt nichts dagegen 
eingemendet hatte. E3 war für fie immer ein hoher Feſttag 
der Freude, wenn der Münchner Hof an den Würmſee fan. 
Emerentia liebte ihren großen Wohlthäter wahrhaft und hatte 
das Vorrecht, ihn mit Max' anreden zu dürfen.“ 

„Max, er hat wider die Türken gefochten!“ 

„Er?“ verjehte der Kurfürſt Tächelnd, „was bemerfe ich, 
Emerentia? Des Fremden Schidjal interefiiert Dich!“ 

„Sch glaubte“, antwortete fie, „dab Ihr ſolches gern 
hörtet.“ 

„Du Haft nicht Unrecht, und wir wollen uns“, fuhr Mar 
Emanuel fort, „nach der Tafel Hinjegen und uns ſchöne Ges 
schichten erzäbfen faflen, nicht wahr mein Kind? Doch fieh, da 
kommt er!” 

Emerentia hatte jich zum großen Verdruß des Oheims 
an Maxens Seite gejchmiegt und belaujchte jede Miene der 
beiden Italiener. Die Vorftellung war indeffen kaum gejchehen, 
als der furfürftliche Ceremonienmeifter, Graf Törring, meldete, 
daß aufgetragen ſei. Der Kurfürſt empfahl fi), indem er noch 
Pandolfo einlud, nach aufgehobener Tafel wieberzufommen 
und dem Hofe einiges aus jeinem Seeleben zu erzählen. Der 
alte Zanti kehrte mißmutig und mihvergnägt zur jtrengen Obs 
hut auf den „Bucentaur“ zurüd. 

VII. 

In malerischen Gruppen und mit der feinen Ungezwungen— 
heit, welche die mancherlei franzöfifchsitalieniichen Elemente der 
Geſellſchaft verriet, war der Hof auf einen jener ſchönen Rajen- 
pläge, die noch; heutzutage in Berg fichtbar find, von wo aus 
das Auge über eine weite tiefblaue Fläche des Sees Hinjtreift, 
gelagert, und der blaſſe Venezianer hatte mit der Wohlreden- 
heit eines Boccaccio in italienischer Mundart joeben die Er 
jtürmung Athens, deren Augenzeuge er gewejen war, gejchildert. 
Er hatte erzählt, wie der fiebzigjährige Feldherr Francesco 
Morofini, die königliche Dogentrone auf dem Haupte, am fiebenten 
Tage in die verbrannte und zertrümmerte Stadt eingezogen 
war, wo die Vruchitüde des gejprengten Parthenons und der 
hohen Pallos Athene Bildjäufentrümmer jenen Weg verengten. 
Allgemeines Intereſſe begleitete den Erzähler, deſſen unerwartete 
Erjcheinung an fich jchon im einer ganz fremden Welt von 
Verhältniffen für ihn einnahm; aber auch allgemeiner Beifall 
folgte jeinem lebhaften Vortrage, dem jedoch, wie micht zu 
leugnen, der Umftand, da der Türkin glänzendes Auge auf ihn 
ruhte, das Feuer der Begeifterung lieh. Der Kurfürft und 
feine Gemahlin waren entzädt, und erfterer ſagte Pandolfo 


‚ feinen beiten Schug zu, indem er hoffen zu fünnen glaubte, 


Der Lejer kann aus diefen wenigen Worten und aus dem | 
| wider den gemeinjamen Feind geführt, etwas zu Liebe thun 


findlichen Ton, womit fie gefprochen worden, Leicht entnehmen, 
daß des Kurfürſten Sklavin feine Seelenbefiegte war. 
Kurfürst hatte Zaire, als er fie vor Wien unter feiner Beute 
entdedte, auf feinen Arm erhoben, und dem Deren es gelobt, 
er wolle dem Himmel eine Seele retten. Bon allen Schägen 
des feindlichen Lagers freute ihn dieſer ſchöne lebende Fund 
am meijten und am längjten, und wie ein Water hütete er ihn 
am forglichiten. 


Der | 


Weil ihm fchien, das Hofleben würde jeinem | 


lieben Kinde nicht jrommen, fo verfeßte er dasjelbe, ald es 


ben Unterricht bei ben englijchen Fräulein verlaffen hatte, 
auf das Schloß in Starnberg, wo Gmerentia in jtiller 


daß die Republik ihm, der zu ihrem Nugen manches Landheer 


toürbe. 

Indeffen Hatte ſich des Abends warmer Strahl gefenkt, 
und rofig dämmerte es am Horizonte. Die Rückkehr zu Waſſer 
ward befohlen, und bald donnerten wieder die Slanonen des 
„Bucentaur* zum Zeichen der Abfahrt, Ein neues Schau: 
jpiel boten in dem anbrecyenden Dunkel die zahlreichen viel— 
farbigen Schiffslaternen, und in weiche Stimmung verjegten 
die muſilaliſchen Harmonien, die in der ſchweigenden Nacht 
mitten auf dem See ertönten. Auch Bandolfo hatte vom fur: 


‚ fürjten die Erlaubnis erhalten, die Galeere zu befteigen und 


mit nad) Starnberg zu folgen. Er ſtand jet auf dem oberften 
Verdeck; über ſich Die ewigen Sterne der Liebe, neben ich 


Emerentia. Man kann fich Dagegen denfen, welche Empfindung | 


fich des Schiffsbaumeifters Francesco bemächtigt haben mochte, 
als er, am Steuerruder ſitzend, den Tag jo verflichen jah. 
Welch eine Verfchiedenheit auch! Pandolfo, geftern noch um 
dieſelbe Stunde der Nacht im ſchwanken Bretterſchiff, ein 


Flüchtling, ein Berlaffener, gleichgültig dem Tode entgegen» | 


jehend, in armjeliger Fiicherhütte das Obdach! Und heute auf 


dem prächtigen „Bucentaur* nach einem fürftlichen Schlojfe | 


eilend, — eine Stätte, einen Verwandten gefunden — geſchützt, 
das Leben wieder mit Luſt umarmend! Denn Bandolfo war — 
geliebt. 

VII. 

Am nächiten frühen Morgen wollte Kurfürſt Maximilian 
Emannel auf die Hirichjagd reiten, und alles ftand unter ber 
trefflichen Leitung des oberjten Erblandjägermeijter® Grafen 
von Scefeld im Bereitjchaft; im Zwinger ſcharrten die Pierde, 
die Meute bellte, und der reiche Jügertroß Stand in der breiten 


gewölbten Halle des Schlofeingangs voll Ungeduld, als Frans | 


cesco Zanti fich bei feiner Kurfürjtlichen Durchlaucht melden 
lich und dringend um Gehör bat. 

„Was willjt Du, Francesco”, fragte der Gebieter mit uns 
willigem Tone; „babe ich jego Zeit, Deine Mißlaune zu hören? 
Nur kurz heraus damit!“ 


„Verzeihen, Altezza*“, beganı der betrübte Schiffsbau- 


meiſter, „Ew. Kurfürſtliche Gnaden haben mir die ſchöne 
Türlin“ — 

„Ad, iſt es das“, unterbrach ihn Maximilian, „jo er— 
ſpar Dir das übrige Will fie Dich, fo bleibt fie Dir ver— 
iprochen, aber, wenn fie Dich nicht liebt, jo fchlage fie Dir 
aus dem Kopfe. Adio! Gott befohlen, Francesco!“ 

„Snädigfter Herr!“ verjegte Pandolfos Oheim, den Kur— 
fürften unbeſcheiden zurücdhaltend, „ich habe zwei volle Jahre, 
jeitdem bie jchöne Emerentia bier auf dem Schloffe wohnt, mich 
um fie gemüht, gefreit, geworben, zwei Jahre, bis es mir ge- 
lang, meinen Bitten Eingang zu verſchaffen; niemand im Lande 
konnte jie mir abftreiten; da fommt mein eigener Neffe — 
mein eigenes Blut zerjtört in einem Tage meine Ianggehegten 
Pläne. Und was iſt er? Ein Taugenichts, der feiner Mutter 
früh entlaufen, ein Gebrandmarfter, ein Bettler, ohne Schuß, nur 
durch bie unerhörten Schmeicheleien des Hofes fühn gemacht“ — 

„Halt ein!“ fiel ihm jegt der ritterliche Kurfürſt in die 
Nede, „hatte ich auch Zeit und Lust, Dich anzuhören, fo iſt 
es doch unzienilich, folches von feinen Verwandten zu reden.“ 

„Schützt einen alten Diener gegen einen Abenteurer!” 
rief hilfeflehend Zanti und fiel im Liebeswut, fich ſelbſt ver: 
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! geifend, vor dem Kurfürften im bie Kniee. Aber diefer wendete 
ſich ab mit den falten Worten: 

Auf die Jagd, hinweg und ruhig, Francesco! bei meiner 
‚ fürftlichen Ungnade ruhig, bis ich des Mittags wieberfehre.” 

Nicht ohne Gemütsbewegung, halb erzümt, halb nach— 
benfend, eilte der junge Kurfürſt von Bayern im ftattlicher Jägers 
tracht die Schloftreppe hinab und ritt jpornjtreich® durch das 
Dorf mit feinem anfehnlichen Gefolge. Auch heute war der 
Schauplag des Vergnügens in der Nähe des Luftichloffes 
Berg, und zwifchen diejem freundlichen Orte und der Wall- 
fahrtsticche Aufhauſen wurde der Hirſch durch eine breite 
Offnung des Waldes („Gerämd“ in ber Sprache der Jäger) 
die Anhöhe herab mach dem See 'gejagt. Die Hunde nad), 
die Hörnerjignale vielftimmig tönend, die Jäger hinter ihm 
und an den Seiten des edlen Wildes, ergriff ber Verfolgte 
‚ die offene grüne Gaffe und fprang alsdann vom legten Abſatze 

des Ufers in den See, Auch dahin verfolgten ihn die heih- 

gierigen Hunde. Der geängjtigte Hirſch jchwimmt voraus, 
die Jäger fpringen am Ufer rafch von ben Pferden, befteigen 
‚ die ſchnelle Jacht, holen ihn ein, und hurrah dem rüftigen 
Weidmanne, der ihm den Fang gibt und ihm mit der Lanze mitten 
durchs Herz fticht. Diejes lebensvolle Bild der Parforcejagd 
zu jchauen, war auch die Kurfürſtin auf der roten Galeere 
herbeigefommen; diefe hatte fich mit noch mehreren Schiffen 
in einem Halbfreife auf dem See aufgejtellt. Es war ein 
‚ intereffanter, aber herzbewegender Nugenblid, das bunte Ges 
wühl fich auf nicht ungefährlichen Watldpfaden den Bergabhang 
in den See herabjtürzen zu fehen, bis das ermattende Tier 
von dem einen Nachen erreicht, und erfegt war. Die Ehre 
des Tages ward Diesmal dem leibesgeübten Kurfürften ſelbſt 
zu teil. Die Hörner fchmetterten, und nach ammutiger Be— 
grüßung und frober Beglückwünſchung der Sieger auf dem 
See kehrten die männlichen Jagdgenofjen auf das Land zurüd, 
den Sce im Halbbogen umreitend. — Die Kurfürftin aber und 
ihre Begleitung ſchlugen die filberjtreifende Straße der Gondeln 
ein, und bald raujchten über die ruhige Flut die Wirbel 
accorde einer Öuitarre, denen ein fanjter Mannesgejang folgte. 

Der Leer zweifelt wohl feinen Augenblid, daß es ber 
Venezianer Pandolfo war. Mit lieblichem Tenor trug er heitere 
und ſeriöſe Lieder vor, und ihm mit Aufmerffamfeit lohnend, 
befahl die zartjinnige Thereſia Sunigunde, daß Pandolfos 
Schiff zunächſt die furfürjtliche Galeere begleite. Ein neuer 
Beil aus dem Köcher der Liebe traf in biefer Stunde der 
Freude das Herz ber ergriffenen Emerentia. 

„Es ift doch gut“, bemerfte Ihre Ercellenz bie Frau Ober- 
hofmeifterin — „dah die fanftere Empfindung nach dem Eins 
drude eines graufamen Schaufpiels wieder Platz greifen kann.“ 

(Schluß folgt.) 








Bofruföfaife, 


Bon Hugo Arnold. 






IE Iar ein weites Beden, im welchem die Hanptitabt 
Münden den Plat zu ihrer Ausdehnung gefunden hat, weiter 
oben den blauenden Bergen zu ftrömt ber eilige Fluß auf 
tiefeingeriffener ſchmaler Sohle zwijchen fteilabfallenden walds 
bedeclten Wänden dahin, bis — einen Tagmarſch oberhalb 


Pterhalb Großheſſellohe bildet das Thal der grünen | 


Münchens — die begleitenden Höhen in breiter Kluft aus: 
einanderweichen, um einer andern Tochter der Berge, ber 
Loiſach, den Raum zu gewähren, daß fie ihre hochgehenden 
Wellen mit dem Schweitergewäffer vermähle. Der delta 
fürmige Seil eines Höhenzuges von Moränengefchieben hat 
fie bisher getrennt; am jeinem Nordfuße in grüner flacher 


* 
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Niederung ftreben num die beiden Flüffe ihrer Vereinigung | Zeiten tragend, deren Vergangenheit weit hinter den Tagen 


entgegen. 

Es ift ein reizendes landjchaftliches Bild, welches jich dem 
Auge des Wanderers bietet. Über die Suppen der wald» 
bejtandenen Höhen des Vorlandes ſchweift der Blick hinüber 
zu der duftigen Kette der Alpen, die jet im Beginne des 
Lenzes noch im weißen, weit herabwallenden Schneemantel glänzt, 
ipiegelnd blinken die vielfach gewundenen Silberbänder der 
Flüſſe aus den buschigen Auen hervor, welche die Ufer jäumen. 
Weihe Gehöfte mit jattbraunen oder fenrigeroten Dächern 
grüßen, verjtreut über das ganze Gelände, und zahlreiche Kirch 
türme mit Kuppel: oder Satteldach ragen über die Käufer 
der Ortſchaften empor, ſie jchirmend wie die Henne ihre Küchlein. 

Und dort, wo die Loijach fi in krummen Schleifen dem 
Höhenfuße entlang windet, gleichjam ſich zierend wie die 
ſchämige Braut, ehe fie in die Arme des Gelichten fich wirft, 
hart vor der Vereinigung mit der jchivellend daherbraufenden 
Iſar ſtreckt fich an der 
waldigen „Leite“ im 
langer Strafenzeile 
der behäbige Markt 
Wolfratshauſen, fein 
Ort von Weltruf oder 
mit dem Ruhme kũnſt⸗ 
lerijcher Denkmäler 
behaftet, aber ber 
freundliche Sig jtill- 
geichäftiger Gewerke. 
Was des Tages Not: 
durft erheijcht,jchaffen 
emfige Bürger für der 
Nachbarn Bedarf; den 
Reichtum der Wälder 
verjchifien die waſſer⸗ 
fahrtlundigen Flöſſer, 
wenngleich der ge 
fährliche Wettbeiverb 
des Scienenftrangs dem uralten Betriebe gar schlimmen Eine 
trag gethan Hat; eine rühmlichit bekannte Glasfabrik ſteht jeit 
Jahrzehnten in hoher Blüte. Eine jtattliche Anzahl von wohl- 
bejtellten Brauftätten hilft reblich nach des Tages Arbeit den 
Durſt jtillen, der uns frumben Bajuwaren einmal als tugend: 
ſame Stammeseigenjchaft zuerkannt ift, umd die vortreffliche 
Agung wetteifert mit dem Labjal an Güte. Es iſt gar gut 
fein da oben am Ufer der Berggewäſſer, wo der breite Nüden 
der Benediktenwand und die Gipfel der Tölzer Kette jo freund⸗ 
nachbarlich herüberjchauen. Das wiffen die Münchner recht 
gut, die allfonntäglich in hellen Scharen und im Schweihe 
des Angefichts zu Fuß und zu Roß, im Wagen oder auf dem 
Stahlrad dahinpilgern, um nad) Erholung von den Strapazen 
des Marjches oder der Fahrt ſich am dem frischen Odem zu 
erquiden, der aus den Bergen herab zu Thale weht. 

Die beiden Flüſſe tragen ihm mit ſich auf dem weißen 
Schaume ihrer grünen Wellen fort, wie ihre ‘Fluten weit 
hinab ins Unterland die Samen der alpinen Flora. Aber 
noch ein anderer Reiz raujcht Dir geheimnisvoll aus den wir- 
beinden Wellen entgegen, verführeriich Dich lockend, nicht bloß 
die Glieder im fühlenden Bade in fie zu tauchen, jondern auch 
Deine Phantafie mit dem Klauge ihrer Namen in entfernte 
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Wolfrathahauſen. Nach einer Photographie von Stefan Luber, Prien. 





unſerer Gegenwart liegt. Entſchwundene Jahrtauſende ſtam— 
meln Dir dabei den Gruß. 

Denn jowohl „Iiar” wie „Loifach“ find feine Namen 
deutſcher Wurzel, jie entjtammen der Zunge vordeuticher Be— 
wohner unjeres Landes. Neben dem Inventar der Rubejtätten 
in hochgebauten Hügeln oder Flachgräbern bilden ja die jeltfam 
und fremdartig anmutenden Namen verjchiedener Gewäſſer die 
einzigen Überbleibjel, welche uns melden, daß chebem Völker 
feltiichen Stammes unfere Heimat befiedelten. Das fieghafte 
Schwert der Römer unterwarf fie, der Drud 400jähriger 
Herrichaft wandelte jie zu Nömern um, aber die alten Namen 
der Gewäfjer währten fort und wurden von den Bevölferungs 
teften, welche die Stürme der Völkerwanderung überdauerten, 
an die einwandernden Deutjchen überliefert. In dieſem Um» 
jtande liegt zugleich, ein Zeugnis dafür, da immerhin anjchn: 
liche Bruchteile diefer uralten Landesinjaffen erhalten und im 
Lande wohnen geblie 
ben find: die Namen 
find redendeGeſchichte. 

Der Name der 
Iſar (in Urkunden des 
achten Iahrhunderts 
unjerer Zeitrechnung 
Ilara und Iſura 
lautend) fommt außer 
bei uns auch noch in 
anderen Gegenden 
vor, wo einjt Slelten 
fahen, jo die Iſere 
in ben ſavoyiſchen 
Alpen, die Iſara (jegt 
Dife) in den Ardennen, 
die Iſer im Niejens 
gebirge. Mit dem un⸗ 
geftümen Laufe diejer 
Gewäfjer ftimmt die 
Deutung des Namens als „reißend“, „ſchnell“ vollftändig überein. 

Der Name der Loifach bietet eine ziemlich harte Nuß und 
darum hat er jchon vielfache Auslegungen erfahren. Am bejten 
behagt uns jene, die ihm unſer lieber hochverchrter Jugend- 
freund, Dr. Sigmund Riezler, der verdiente Gefchichtjchreiber 
Bayerns und DOberbibliothefer an der Münchner Hofe und 
Staatsbibliothe, in feiner geift- und lichtvollen Abhandlung : 
„Die Ortsnamen der Münchener Gegend" (Oberbayerisches Archiv, 
Bd. 44) zu theil werden läht, Die Wurzel des Stammwortes 
fucht er, nad) dem verstorbenen Forscher Bud, einem Württem- 
berger, im dem altfeltiichen Worte llif, d. i. Flut, wonach 
die einstigen feltifchen Anwohner den Fluß benannt haben mögen. 
Die einwandernden Bajuwaren machten ihn fich dann zungen- 
gerecht, wie es ber Vollsmund mit allen ihm nicht ganz geläu- 
figen Fremdworten thut (man erinnere jich z. B. nur am den 
grünen „Schwalangjcheer* ftatt Ehevauleger), deuteten ihn auf 
den bei allen deutichen Stämmen häufig vorkommenden Per: 
fonennamen Liupi („Üieb“ „wert“, davon z. B. noch der Familien- 
name Hartslieb und der Perjonenname Liebmund) um und 
jegten das Beitimmungswort ach (d. i. Wajfer) daran, jo daß 
die Urkunden des 8. und 11. Jahrhunderts den Fluß Liubisaha, 
Liubasa, Liubisa benennen, d. i. Fluß, Bach des Liupi. 
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boten, wie wir bereits jugten, die Nömer über das Land. 
Auch fie haben zahlreiche Spuren ihrer Herrfchaft zurückgelaffen, 


Spuren ihrer in emfiger Thätigfeit ſchaffenden Hände. Eine | 


Schanzenkette zieht ſich am rechten Ifarufer von Neufahrn, 
Volfrathshanjen gegenüber, und dem Gleißenthal entlang 
hinab bis zu den beiden großen Legionslagern bei Deifenhofen, 
eine befeftigte Linie vorftellend, auf deren jortififatorifche und 
geichichtliche Bedeutung wir vielleicht ein andermal zu fprechen 
fommen; im Dorfe Walchſtatt, eine halbe Stunde nördlich von 
Wolfrathshauſen liegt eine Umwallung, welche vielleicht auch 
den Reſt eines römiſchen Bollwerles vorſtellt; am Uferhang 


und die Straße, an welche zu beiden Seiten die Häuſer des 


Marktes Wolfrathshauſen ſich lehnen und die dann, mittels | 
eines tiefen Hohlweges in ein ſcharfes Knie gebrochen, mit | 


jäher Steigung von der Thaljohle aus die Höhe des Hoch— 
geſtades erflimmt, liegt zweifellos auf dem Körper der alten 


römijchen Strafe, welche einft vom Iſarübergange bei Tölz | 


über Nönigsdorf, Wolfrathshaufen, Pullach, Sendling, Feld— 
moching nach Freifing und weiter an die Donau führte, 
Und da wir gerade von den Nömern jprechen, jo jet die 


Bemerkung nicht unterlaffen, daß das ſoeben erwähnte Dorf | 


Walchſtadt feinen Namen von den romanifierten Einwohnern 


trägt; er bedeutet Wohnjtätte der Walchen, der Romanen. | 


Ganz merkwürdig ift ferner die Thatjache, daß in zwei Urkunden 


bes Jahres 306, laut deren eine adelige Dame Williburch ihre | 


Beſitzungen zu Walchftadt an den Biſchof von Freiſing und 
Abt zu Schäftlarn Petto gegen eine Geldfumme, drei Pferde, 
zwei Ohrringe und eine Bierfpange von Gold und ein Seiden⸗ 
Heid abtritt, unter den dabei aufgeführten Leibeigenen bie 
romanischen Namen Tunica und Ita führen. 
der urfprünglich einheimijchen Bevölkerung wird und jomit 
urkundlich bezeugt, und die fchönen Leferinnen wird es gewih 


interefjieren, welch hohen Preis fchon damals eine vornehme | 


Dame für ein raufchendes Seidengewand und einige goldene 
Schmudjtüde opferte. Die letzteren haben wir uns freilich 
als die hochwertigen Erzeugniffe funftfertiger germanijcher 
Goldſchmiede zu denken, beſetzt und eingelegt mit funtelnden 
Edelſteinen — jo etwa wie der herrlihe Schmud aus einem 
Frauengrabe bei Wittislingen, nördlich von Lauingen, ber uns 
gefähr aus der gleichen Zeit jtammt wie diefe Urkunde und 
jet zu den prächtigiten Schägen unjeres® Münchner National: 
mufeums zählt. 

Nun jahen die Bajuwaren als Herren im Lande, Daß 
an ber Stätte von Wolfrathshaufen vor ihrer Einwanderung 
eine Nieberlaffung beftanden habe, macht die Page an ber 
römifchen Strafe, und zwar an deren Aufstieg auf das Hoch— 
geftade, jowie am Vereinigungspunfte der beiden Flüſſe zur 
Gewißheit. Allein, wir haben feine Kunde davon, und zum 
erjten Male tritt uns bes Ortes Name am 30. Juni 1003 
entgegen, da Saifer Heinrich der Heilige dem Grafen Adalbert 
einen Wilbbann verleiht, beffen Grenze von da an ber Loiſach- 
mündung iaraufvärts bis Hohenberg, von da nad) Huggen- 
berg und Königsdorf, von da nach Karpffee und Winidowa 
(d. i. Wenden-Au, der große von friegsgefangenen Wenden be- 
fiedelte Filz zwiſchen Beuerberg und Königsdorf), dann an 


der Loiſach hinab bis Wolveradeshuſun läuft. Ein für uns | Burgen heißen. 


485 
In der Zwiſchenzeit ziwifchen Selten und Germanen ge | 


Die Fortdauer | 





ober wie wir jeßt jchreiben würden: Wolfrath, hat alfo mit 
den Mannen feiner Sippe hier jeine Behaufung aufgefchlagen, 


jedenfalls ein Herr aus vornehmen und mächtigem Gejchlechte. 


Zur Sicherung gegen feindliche Angriffe wurde vielleicht ſchon 
damals ober wenigjtens nicht viel jpäter oben auf der Zunge, 


die ein tiefer natürlicher Graben, der Raufchergraben, von 


dem Höhenzuge des Hochgeftades trennt, ein jchirmendes Boll 
werk geichaffen; denn, wenn auch verbeffernde Hände in jpäterer 
Zeit an der urfprünglichen Anlage vieles geändert haben, fo 


| zeigt ſich dem fundigen Auge fofort, daß die jrühmittelalter- 


fihe Burg in eine uralte Wallburg Hineingebaut worden it. 


Ein folder Vorgang wiederholt ſich bei ben meiften alten 
bei Icing find noch Reſte römischen Mauerwerles vorhanden, | 


Dynaftenfigen, z. B. zeigen die Burgen Vallei und Tengling 
eine außerordentliche Ähnlichkeit mit Wolfrathshauſen, und ebenfo 
häufig ift ihre Lage an Römerſtraßen oder doc in deren un: 
mittelbarer Nachbarſchaft. Es ergibt ſich daraus auferordent- 
lich viel Lehrreiches, und dieſe Umftände liefern wichtige Bei— 
träge für die Gefchichte der betreffenden Ortlichkeiten und 
Geſchlechter, ja fie ftellen beredt jprechende Urkunden bar; 
aber fie werden vernachläffigt, weil die Geſchichtſchreiber von 
Beruf die Sprache diefer Urkunden nicht zu entziffern und zu 
leſen vermögen. Der jo gründliche und hochgelehrte Freiherr 
Edmund v. Dfele, der Verfaſſer der muftergültigen „Geſchichte 
der Grafen v. Andechs“ (vom denen die Grafen von Wolf- 
rathshauſen, wie wir gleich hören werden, einen Seitenzweig 
bilden), jchildert uns z. B. feine einzige der alten Grafenburgen ; 
hätte er Grundriß nebſt Profil und Beſchreibung der ehe: 
maligen Bollwerfe in jein Werk aufgenommen, jo wäre das 
jelbe um ein jehr intereffantes und wichtiges Kapitel reicher 
geworben. 

Darım ſei in Kürze und ohne Beifügung wiffenjchafte 
lichen Apparates eine Bejchreibung der Burg nach ihrem Grund⸗ 
riffe gegeben. 

Die oben erwähnte Höhenzunge fchiebt fich zwifchen bem 
Steilabfall des Iſar-Hochgeſtades und dem Naufchergraben 
in Dreiedform von Südweſt nad Norboft gegen den Aufftieg 
der Strafe vor, eine natürliche Bodenjenkung markiert die gegen 
Südweſt gewendete Grundlinie von beiläufig 100 m, die Längen: 
achſe des Burgraumes beträgt ungefähr 800 m. 

Nach drei Seiten hin ift die Burg durch ben fteilen Abs 
fall der Höhe gefichert, nur von Sübweften her ijt ein birefter 
Angriff möglich, hierher fehrt fie alfo ihre Stirn, und biefe 
ift durch hintereinander Tiegende Abſchnitte möglichſt gegen 
ftürmende Wegnahme gejchiemt, nach dem nämlichen Grund» 
fage, im deffen Befolgung wir heutzutage noch eine innere 
Feſtung, eine Stadt, durch Anlage von Außen» und Vor: 
werfen fichern. Der Feind muß dieſe zuerjt erobern, den erften 
Abſchnitt bilden demnach Wall und Graben, vom Naufcher- 
graben zur Uferhöhe ftreihend; der Wall befigt einen Aufzug 
von 6m (d.h. bie Höhe von der Grabenjohle bis zur Wall- 
frone), der Graben eine obere Breite von Ilm. Hinter einem 
weiteren Graben und Wall folgt der zweite Abjchnitt, den nach 
rückwãrts ein breiter tiefer Graben, ber Hauptgraben, von bem 
jteilauffteigenden dritten Abſchnitt trennt. Der leytere bildet 
die eigentliche, die Hauptburg, in welcher die Wohngebäude 
und Magazine der Burg (Bergfried, Palas und Stemenate) 
A ich befanden, indefjen die beiden anderen Abichnitte die Bors 
Die hintere derjelben barg einft die Stallungen, 


ſonſt im Dunfel der Jahrhunderte verjchollener Herr Wolverad, | Öfonomiegebäude, Dienerſchaftswohnungen, kurz * was 


Dus Vayeriand. Wr. dl. 
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zum Wirtichaftsbetriebe gehört, während in ber Hauptburg bie 
Familie des Herrn mit den Knappen und ihrer perjönlichen 
Umgebung hauſte. Bemerkenswert ift, daß die äußere Vors 
burg im ihrer Mitte nochmals einen Zwiſchenabſchnitt als 
Verftärkung, und die Hauptburg an der Nordipige außerdem 
ein Kernwerl als Eitadelle enthält. Der eigentliche Zugang 
führt von Südweften an die äußere Vorburg und mit Brüden 
über die Gräben ins. Innere. Zur größeren Bequemlichkeit 
für die Burginfafen ift allerdings noch ein jchmaler, wegen 
feiner Steilheit ziemlich unbequem zu paffierender Weg vor 
handen, der bireft vom Hauptgraben aus tiefeingejchnitten 
hinunter in den Markt führt. Durch Abſchlußmauern und 
fefte Türmlein war er wohl gefichert; in Friedenszeiten aber 
wanderten wohl auf ihm die Knappen zu ihren bäuerlichen 
Schönen ind Thal hinunter. 

Vielfache Spuren im Boden verraten die Mauerzüge der 
einftmal® hier geftandenen Gebäude, und ein kundiges Auge 
vermag im Geifte die ganze Burg wieder herzuftellen. Aber 
feit langem Hat die Unbill der Menfchen und der Geſchicke 
alles Mauerwerk auf der Höhe vernichtet, und nur ein Stein- 


denfmal hart hinter der Front der Hauptburg erinnert an Die | 


erlofchene Herrlichkeit des ehemaligen Grafen: und Fürjtenfiges. 


Damals im Fahre 1003, da zum erjten Male der Name | 


Wolfrathshauſen an unfer Ohr jchlägt, lag es im Sprengel 
einer Graffchaft, über welche ein Graf Friedrich gebot. Er 
it der erfte Graf aus der Seitenlinie des Geſchlechtes der 
Grafen von Dieffen und Andechs, den uns die Urkunden be 
nennen. Die Grafen von Diefjen und Andechs, welche jpäter 
ben Titel „Herzoge von Meran“ führen, worunter aber nicht 
die Burg in Tirol, jondern das Küſtenland von Dalmatien 
und Kroatien zu verftehen ift, gehörten zu den mächtigiten und 
hervorragendften Adelsfamitien Deutichlands, erwarben weit 
ausgedehnte Befigungen in Franten, Burgund, Tirol, Kärntheu 
und Iſtrien und ftiegen in den Stand der deutichen Neichs- 
fürjten empor. Vorher ſchon jedoch) erlofch der Zweig, der zu 
Wolfrathshauſen ſaß. Friedrichs Enfel, Otto II., brachte die 
Grafihaften im Unterinn: und WBufterthale und Güter in 
Nieberöfterreih an fich, des letzteren Sohn Heinrich wurde 





Biſchof zu Negensburg, und feine Tochter Adelheid, die Ger | 


mahlin eines Grafen von Sulzbach, die Schwiegermutter König 
Konrad und des Kaiſers Emanuel Komnenus zu Byzanz; 
fein Sohn Otto III. erwarb die Vogtei über das Stlofter 
Tegernjee. Bon Bedeutung wurden deſſen Söhne Heinrich II. 
und Dtto V.; fie ſpielten eine hervorragende Rolle in den 
politiichen Händeln ihrer Zeit, und ihre Burg Wolfrathshauſen, 
ihr friegerifcher Stügpunft, jah daher wiederholt feindliche 
Heere vor den jeften Mauern. 

Als der vom Regensburger Domkapitel zum Bijchof er- 
wählte Oheim Ottos V., Heinrich, vom welfifchen Bayern 
herzoge Heinrich) X. dem Stolzen nicht anerfannt worden war, 
nahm der Neffe für den Oheim Partei und überfiel den durch 
das Wolfrathshauſer Gebiet zichenden Herzog jo unerwartet, 
daß diefer nur durch die Aufopferung eines ſeiner Getreuen — 


ähnlich wie ſpäter Kurfürſt Mar Emanuel durch den Grafen | 


Arco — gerettet wurde. Zur Strafe für den Landfriedensbruch 
überzog der Herzug die Befigungen Ottos mit Krieg und rüdte 
im April 1133 vor Wolfrathehaufen, zu defjen Entjag nun 
Biſchoj Heinrich feine Scharen heranführte. In der Ebene an 
der Jſar jtanden ſich die Heere fampfbereit gegenüber. Da 





trat als Vermittler Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, der Vater 
des erjten Herzogs von Bayern aus dem Wittelsbacher Haufe, 
auf, feine verrandtichaftlichen Beziehungen benugend; denn ber 
Herzog war Geſchwiſterlind mit ihm, und Graf Otto fein 
Schwiegerfohn. Das Nejultat der Verhandlungen war Die 
Übergabe der Burg auf Gnade und Ungnade, Graf Otto 
wurde vom Herzoge auf der Feſte zu Ravensburg in Daft 
gelegt, die Burg Wolfrathshauſen geplündert und den Flammen 
übergeben. Bald daranf machte auch Biſchof Heinrich von 
Regensburg jeinen Frieden mit dem Herzog. — Erjt aus 
Anlaß der Nomfahrt Kaiſer Lothard 1136 fand eine Aus» 
föhnung Graf Ditos mit dem Herzog Statt. Er zog mit nach 
Italien, fand aber vor Pavia durch eigenen Übermut feinen 
Tod, als er waghalſig das Thor zu erbrechen fuchte. 

Nach Herzog Heinrichs Ableben verlieh der Hohenftaufe 


| König Konrad feinem babenbergifchen Halbbruder Leopold das 


Herzogtum Bayern; Graf Ottos überlebender älterer Bruder 
Heinrich IT. ftand treu auf feiner Seite und teilte mit ihm das 
Mißgeſchick, als er bei Belagerung der Burg Ballei, welche 
den aufftändiichen Wittelsbacher Grafen Gebhard und Konrad 
gehörte, durch den zum Entſatze berbeigeeilten Herzog Welf 
eine blutige Niederlage erlitt (13. Auguſt 1140). Da nad 
Herzog Leopolds Tode (1141) deſſen Bruder Heinrich Jajomirs 
gott mit Bayern belehmt wurde, erhob der unruhige Biſchof 
Heinrich von Regensburg abermals die Fahne des Aufruhrs, 
und num nahm Graf Heinrich die Partei feines Oheims, der 
in Regensburg belagert wurde. Um den Grafen Heinrich von 
einer Hilfeleiftung abzuhalten, fiel der junge Herzog Friebrich 
von Schwaben (der nachmalige Kaifer Barbarofja) in Bayern 
ein und erfchien vor der Burg Wolfrathshaufen. Hier hatten 
fich die Freunde des Grafen gefammelt und erwarteten wohl: 
gemut, als ginge es zum Turniere, ben Feind auf dem Plane 
vor der Burg. Doch der junge Staufer warf jie mit wuchtigem 
Angriffe zurüd und beim Gedränge, um das Thor zu ge 
winnen, machte er viele Gefangene, darunter auch den Witteld- 
bacher Grafen Konrad von Dachau, den er jedoch bald ritter- 
lich ohne Löfegeld entlich. Mit diefer Waffenthat auf dem 
Anger vor der Wolfrathshauſer Burg pflüdte der große Kaifer 
feine erften Zorbeeren als Heerführer! 

Mit dem Tode des unvermählt gejtorbenen Grafen Heinrich 
erloſch die Linie der Grafen von Wolfrathshauſen, und ihr 
Befig fiel an den Hauptſtamm von Dieffens Andechs. Die 
äußerjt interefjante Geichichte derjelben zu verfolgen, ihr Auf 
fteigen zur Höhe von Glanz und Macht bis in den Fürjten- 
ftand des Meiches und ihren jähen Musgang, liegt außerhalb 
bes Rahmens unjeres Berichtes, da die Herzöge von Meran 


| nur vorübergehend auf der feften Burg ihrer Vettern an der 


Loiſach Aufenthalt nahmen. Doch nun gelangt fie ihrer Lage 
wegen als Bollwerk zu einer wichtigen ftrategijchen Rolle. Wolf 
rathshauſen und die nicht weit bavon entfernte Burg Starn- 
berg find nämlich die Grenzfejtungen gegen das hart an fie 
heranreichende Gebiet der Wittelsbacher, bejonderd gegen bie 
Burgen Starlsberg bei Leutjtetten und Bayerbrunn, und ſeitdem 
die Wittelsbacher auf dem bayeriſchen Herzogsituhle ſaßen, 
beftand zwijchen den Grafen von Andechs, Herzögen von 
Meran und ihnen allegeit ein geipanntes Verhältnis, weil die 
mächtigen Andechſer, zumal nachdem fie Reichsfürſten geworden 
waren, ſich nur widerwillig der Herrſchaft der Wittelsbacher 
fügten, und letztere hinwiederum jede Gelegenheit zur Schädigung 


— 417 — 


der hochitrebenden Nebenbuhler benugten. Herzog Ludwig 
der Kelgeimer griff darum mit Freuden zu, als die Andechier, 
Graf Heinrid) IV. und Biſchof Edbert von Bamberg, in Ver— 
dacht gerieten, Genofjen oder wenigftens Mitwiffer der Er- 
mordung Kaiſer Philipps von Schwaben zu fein; nad) deren 
Achterllärung bemächtigte er jich der Bejitungen des Grafen 
Heinrich und zerjtörte die Burg Wolfrathshaujen (1210). Dod) 
endlich wurde die Unſchuld der Andechjer anerkannt, 1228 
empfing Graf Heinrich auch die Grafihaft Wolfrathshauſen 
zurüd und erbaute die Burg von meuem. Doc) jchon im 
folgenden Jahre entbramnte wieder blutige Fehde zwiſchen dem 





Herzoge und den Fürſten, weil der erftere vom Kaiſer zum Papſte 


abgefallen war, die Andechjer jedoch nun treu zum Kaiſer hielten. | 


Ludwig rückte vor die Burg, mußte aber die Belagerung auf 
heben und unverrichteter Dinge abziehen. — Der fette Andechjer, 
Otto VII, überwarf fich neuerdings mit dem Herzog, und 
es entitand ein langtvieriger Srieg, während beffen die bayeris 
ſchen Befigungen Ottos größtenteild vom Herzog erobert wurden. 
Ein Hauptihaupfag der Kämpfe und furchtbarer Verwüſtung 
war bas Gebiet um Ifar, Loifach und Würmjee. Im der 
Nacht des 20. Dezember 1230 überrumpelte die Beſatzung von 


Wolfrathshauſen die bayerijche Feite Bayerbrunn; 1241 ber | 


lagerte das bayerijche Heer die Burg Wolfrathshaufen wiederum 
vergeblich, aber erjt am 27. März 1243 fiel fie durch den Ver: 
rat eines gewiſſen Pfäfflin in die Hände des Bayernherzogs, 
dem fie fortan verblieb. Herzog Dito von Meran jtarb kinderlos, 
der Sage nach an Gift, 1248 auf feiner Burg Niejten im 
Franken. 


Seitdem gehörte Wolfrathshauſen ununterbrochen zum 
bayeriſchen Herzogsgute und diente wegen ſeiner großen 
Näumlichkeiten und ſchönen Lage häufig fürſtlichen Perſonen 

zum Aufenthalte, ſo der Witwe Herzog Ludwigs des Strengen, 
Mechtilde, der Tochter Kaiſer Rudolphs von Habsburg und 
Mutter des Herzogs Rudolph und Kaiſer Ludwigs des Bayern. 
Zwiſchen diefem Brüderpaare herrſchte nicht das beſte Ein- 
vernehmen, familiäre und politische Zwiſtigleiten führten zu 
offenen Feindjeligfeiten unter ihnen, Herzog Nubolph jtand 
fogar auf Seite der Ofterreicher, und Wolfrathshaufen diente 
dabei als eine jeiner Hanptfeftungen, fo daß Ludwig dasjelbe 








(du Seite 491.) 


Von Sillig 


in der zweiten Hälfte des Dftober 1319 angriff und nad 
mühjamer Belagerung eroberte. Nur mit ſechs Getreuen ent- 
| rann Rudolph und flüchtete nach Worms. " 

Als nach Herzog Albrechts III. Tode dem väterlichen 
| Willen gemäß feine beiden älteren Söhne Johann und Siege 

mund bie Zügel der Negierung übernahmen, wohnten bie 
jüngeren Albrecht IV. (der Weife fpäter zubenannt), Chriſtoph 
und Wolfgang auf der Burg zu Wolfrathshaufen und pflogen 
| ihrer Studien, 

Zu Füßen und im Schutze der Burg, am Ufer der 
grünen Loiſach, zu beiden Seiten der alten Römerſtraße hatte 
fich der Ort Wolfrathshauſen jo anfehnlich entwickelt, daß ihm 
Herzog Rudolph die Freiheiten und Gerechtiame eines Marktes, 
darunter die niebere Gerichtsbarkeit verlieh; auch mit Graben, 
Wall und Thoren wurde der Markt bejeftigt. 

Auf der Burg ſaßen die herzoglichen Beamten, Pfleger 
und Lanbrichter, meiftens Herren aus den vornehmſten Adele- 
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familien: Walde, Schweider von Gundelfingen, Thorer zu | 
Hornjtein, Schellenberg, Frundsberg, Seiboldsdorf, Sprinzens 
jtein, Baumgarten, Preifing, Törring. 

Die verlichenen Freiheiten und Privilegien förderten die 
Blüte Wolfrathshauſens, und nicht wenig trug dazu der Aufs 
ſchwung ber Floßfahrt bei, jeitbem der Handelszug aus Italien 
den Weg durch Tirol über Mittenwald und Partenfirchen ge: 
nommen hatte, Eine irche bejaß der Ort jedoch lange nicht; 
eingepfarrt war er nach Thanning, und erſt im Jahre 1482 
wurde hier das erfte Gotteshaus, und zwar noch aus Holz 
gebaut. Die gegenwärtige Kirche ftammt aus bem Jahre 1631, 
und die Errichtung der jelbftändigen Pfarrei aus dem Jahre 1613. 

Dem errungenen Wohlitande ſchlug der Dreikigjährige 
Krieg furchtbare Wunden. Nach der Beſetzung Münchens (am 
17. Mat 1632) durch die Schweden ftreifte eine Schar ber 
jelben im Iſarthale herauf; aber die Heine Beſatzung ber 
Burg und die bewafineten Bürger des Marktes wieien bie | 
Angreifer mit blutigen Köpfen ab. Dieje holten Verftärfung 
und erftürmten troß ber verzweifelten Gegenwehr den Markt, 
machten die Einwohner nieder und ſieclten den Ort in Brand, | 
wobei auch die Pfarrlirche in Aſche ſank. Nur die Burg ver- 
mochten fie nicht zu erobern. Zwei Jahre darauf folgte die 
Peſt, welche faſt den ganzen Meft der aus der jchwebiichen 
Drangial geretteten Einwohner wegraffte. Langjam erhob jich 
der Ort aus feinen Trümmern und gedieh zu frijcher Blüte. 
Da fügte ihm von meuem die Geihel des Krieges ſchweren 
Schaden zu. Kurfürft Mar Emanuel folgte der verführerijchen 
Lockung des Franzojenfönigs, wandte fi) vom Kaiſer ab und 
fiel 1703 in Tirol ein, wohin der Yandfahnen von Wolfrathö- 
haufen in der Etärfe von drei Bataillonen zu je 500 Mann 
abrüdte; ein großer Teil des Aufgebotes ging dort zu Grunde, 
Entjeglih waren darauf die Leiden bes Yandes unter dem 
Drude der öfterreichiichen Decupation, jo daß die Bauern fich 
empörten, Am Zuge der Oberländer gegen München nahmen 


zwar nur wenige Infaffen des Marktes Wolfrathshaufen teil, | 


da der Amtmann Reichmann fie davon abhielt, in deſto größerer 
Zahl dagegen die Bauern aus den Gemeinden des Amtes, 
insbejondere aus jenen rechts der Iſar. Dementiprechend ift 


auch die Anzahl der Gebliebenen, welche ihre Treue bei Send» | 


ling mit dem Tode befiegelten. — Neue Bedrüdungen kenn— 
zeichnen das fatjerliche Negiment bis zum Abichluffe des Badener 
Friedens (1714), und der öſterreichiſche Erbfolgelrieg (1742 
bis 1745) brachte abermals ſchwere Belajtung durch Einquar— 
tierung und Durchzüge von Freund und Feind. Dieje Be— 


- drängniffe wiederholten fi) während der Striege am Ausgange | 
und Beginne des jetigen Jahrhunderts, umd im Jahre 1809 | 


ward die Umgebung von Wolfrathshaufen zu einem förmlichen 
Striegslager. Während auf den Schlachtfeldern an der Donau 
um die Palme der Entſcheidung gerungen wurde, hatten bie 
aufftändifchen Tiroler die bayerifchen Truppen zurüdgedrängt 
umd waren ihnen auf dem Fuße gefolgt. Auf dem Rüdzuge 


‚ über der Erbe! 





, Straßenbeleuchtung. 


von Mittenwald traf das Detachement des Grafen Arco am 
4. Juni bei Wolfrathshauſen ein und nahm nun zwijchen hier 
und Beuerberg Stellung zur Dedung der Hauptitadt, bis die 
vom General Deroy gejendeten Berftärfungen die Gefahr ber 
ichworen. 

Iahrhunderte hindurch hatte die Burg beftanden. All— 
gemach wurde aber die hohe Lage und der bejchwerliche Zus 
gang für die Beamten und bie mit ihnen verfehrenden Unter: 
thanen zu unbequem, man verlegte daher 1733 die Behörden 
in ein neues Gebäude im Markte, in welchem fich gegenwärtig 
noch das Amtsgericht befindet, und kurz darauf (am 7. April 


, 1734) ſchlug der Blih in das Pulvermagazin, jo daß bie 


Burg zur Ruine wurde. Gegenwärtig ſteht fein Stein mehr 
Das ift das Schickſal der blutgetränften 
ſtolzen Feite! 

Eine bejondere Sage haftet an Wolfrathshauſen. Im 
Jahre 1286 joll ein frommer Pilger Nantwein vom Richter 
Günther aufgegriffen, aus Habjucht zum Tode verurteilt und 
verbrannt, bald darauf aber vom Papſte Bonifazius unter die 
Heiligen verjeßt worden fein. Schon zwölf Jahre nad) jeinem 
Tode beſtand die Kirche in dem nad) ihm befannten Vororte; 
das Haus ber Familie Daifenberger gilt als jein Gefängnis, 
bis im die jechziger Jahre unferes Jahrhunderts zeigte man 
feine in Silber gefahte Hirnfchale und feine Pilgerflajche. 

Auch von Spufgeftalten weiß der Vollsmund zu berichten. 
Das „Marktg'ſchlerf“ — cine „weile“ rau — umd der 
geipenftiiche „Gaſtapudel“ — der legte Net von Wotans 
wiütendem Heere — jchredten nächtlicher Weile die Wanderer, 
welche zu jpäter Stunde und unficheren Trittes ihr Heim auf: 
fuchten; doch hat man ſchon fange nichts mehr von ihnen 
vernommen, dank ber guten Aufführung der Neuzeit oder der 

Dafür aber, Tieber Lejer, fteigen aus der bämmernden 
Vergangenheit entjchwundener Jahrhunderte andere Geftalten 
vor Deinem geijtigen Auge auf, wenn Du an der „Leite* bie 
reizenden Anlagen durchjchreiteft, und Dein Blick bie Duft 
umfchleierten Berge jucht. Da dröhnt von ber zerfallenen 
Burg herab der Schlachtenlärm tobenden Nampfes, die ſtolzen 
Grafen und Fürften entfalten die Banner, unter denen fie ihre 
Neifigen zur Nomfahrt über die Alpen und zum Kampfe in 
das heilige Land oder zu den blutigen Fehden gegen ihre 
Feinde führen, und Du ſchauſt den jungen Staufer Friedrich, 
dem der erjte rote Flaum um Kinn und Wangen jproßt, in 
der hellen Freude des erjten Waffenganges! Alle die mächtigen 
Herren find dahingegangen, verſchwunden ift, was fie geichaffen, 
aber noch braufen wie damals die grünen Flüſſe ins Land, 
denen die menjchliche Zunge vor Jahrtaufenden ihre Namen 
ichöpfte, und im majejtätiicher Ruhe bliden umverändert Die 
Berge bernieder, die Zeugen menfchlihen Werdens und Ver— 
gehens! 


Kriegberinnerungen aus 1870. 


Bon einem bayerifchen Batteriechef bes 1. Armeecorpe, 


R 


zum Abdruck gebracht, da nicht nur die unzweifelhafte Wahr- | 


achjtehende Tagebuchblätter wurden dem Redalteur des heitsliebe daraus leuchtet, jondern auch die Motive und Seelen 
„Baperland“ überlaffen und werden hier unverändert  ftimmungen während der Aktionen gewiß Interefje bieten: 


Der glorreihe Krieg 187071 Hat jo viele Kriegsthaten 


bon hervorragender Tapferkeit und Heldenmut gezeitigt, es | 
war bie Zahl derer, welche jic in hohem Make hervorgethan 
in jedem Sampfe, eine große, und jeder ehrliebende Soldat | 
fühlte ſich aufs höchſte angeeifert, ſich baldmöglichſt auch jelbft | 
zu bewähren. Wie mußte daher mir zu Mute fein, der ich 
bis nach dem Tage von Coulmiers (9. November) in zweiter 
Linie, bei der Hauptmunitionsrejerve eingeteilt war, und | 
welchem in diefem herrlichen Kriege ein Zufammentreffen mit | 
dem Feinde im offenen Kampfe für ftändig verjagt zu bleiben | 
ſchien. War auch) in diefer meiner Dienftverwendung das Leben | 
und Durchzichen de? Feindesfandes, oft weit hinter der Armee, 
nicht ohne manch’ intereffante Ereigniffe, nicht ohne Ins | 
anfpruchnahme moralischer Kraft und Einſetzen der Perjönlich- 
feit, nicht ohne Gefahren, jo fehlten doc die Wafjenthaten. | 
So erzählenswert auch einiges aus dieſer Zeit wäre, 
will ich doc; vorerjt mur meine Erinnerungen über meine 
Beteiligung an den Kämpfen nach Eoulmiere, als Komman— 
dant einer Feldbatterie (Vattericchef) niederichreiben. Die Ver- 
Öffentlichung fei auf die zwei intereffanteften Gejechtstage der 
Batterie im diejer Zeit, den 8. und 9. Dezember, bejchräntt. 
Am 7. Dezember war die 8. Vatterie (fl. bayer. 1. Feld⸗ 
artillerieregiment Prinz Luitpold) nach zwei Nuhetagen zu | 
Ormes wieder im Marjche mit der Nichtung gegen Weiten. | 
Kurz vor Coufmiers, für Die Bayern unjeligen Andentens, 
wurde von ber urſprünglichen Marichitraße gegen Südweft 
durch den Wald von Montpipeau abgebogen. In der Gegend 
von Baccon fand langer Bereitihaftshalt jtatt. Bei Dunkel | 
werben rüdte man in engjte Kantonnements ein, die Batterie 
fam nad) Les Fontaines. Daſelbſt wurde noch eine letzte 
Pferderequiſition vorgenommen, zwei tüchtige Braunſchimmel, 
die in die zweite Linie eingeſtellt werden, um aus dieſer mit 
älteren Pferde die Geſchütze völlig beſpannen zu können; im 
den vorhergehenden Gefechtötagen waren viele Berfufte an 
Pierden eingetreten. Der 8. Dezember war gefommen, ber | 
Tag war falt, die Gegend öde, jchneebededt. Um 8 Uhr 
wurde der Marjch nad) einem Nendezvousplage bei Grand 
Chätre angetreten. Nach 10 Uhr war dafelbjt das ganze 
Eorps verjammelt, und zwar auf dem Plateau jüdlich von 
Grand Chätre, nördlich von Beaumont. Anfangs ficht und hört | 
man nichts vom Feinde, und wir in ber Truppe, die das 
Ergebnis der geftrigen Kämpfe bei anderen Corps nicht kennen, 
find von früheren Nachrichten her der Meinung, dab es auf 
längere Zeit hier am der Loire zu nicht? Ernſthaftem mehr 
kommen fünne. Pföglich kommt Bewegung in die Stellung ; 
die Batterie erhält Befehl, durch Beaumont vor und ſüdlich 
davon zum Feuern aufzufahren. Die ganze 4. Brigade geht 
mit dor. Die Batterie mwindet ſich durch Beaumont, das 
bereit8 bicht von Kolonnen durchzogen wird, zieht jich bald- 
möglichjt aus ber Dorfſtraße und geht dann rechts des Ortes 
vor, fie muß noch ein paar Hedendurchgänge paffieren und 
fährt hierauf jchon in ſtarlem feindlichen Feuer auf. Schuß: 
richtung gegen die vorliegende Höhe von Billehaumont, wo 
feindliche Batterien jtehen, deren Granaten die Batterie dicht 
befegen. Die Batterie antwortet mit beftem Bemühen, aber 
das feindliche Ziel läßt jich bei dem trüben Wetter überhaupt | 
nicht jcharf erkennen, dazu ber Rauch und vor allem die 
günftige, Hinter dem Terrainrand gededte Stellung ber feind- 
lichen Batterien. Ob ich's dem Feinde daher hier gut heim 





489 





gezahlt Habe, weiß; ich nicht beftimmt, aber die Findigkeit der 


Richtmeifter, der Eifer gegen den bejtgehakten Feind und der 
geichärftefte Inftinkt für die Lebenserhaltung, lichen darin 
viel Teijten, und fo mag es auch da nicht ausgeblichen fein, 
daß der Feind die Wirkfamkeit der Batterie empfand. Iedens 
falls fam jeine Infanterie, die bereits in dichten Schwärmen 
genaht war und unfere Batterien und Stellungen mit ſtarkem 
Feuer überjchüttet hatte, zum Stehen. Die Batterie mag hier 
etwa eine gute Stunde lang in jehr wirfjamem feindlichen 
Granatfeuer gejtanden haben; jpeziell muß der 3. Zug, und 
davon das 5. Geichüg ein fichtbares Ziel abgegeben haben, 
denn hier waren die feindlichen Granaten am zubringlichften, 
und nad) furzer Zeit fchlug eine Granate die gejamte Be— 
bienung diejes 5. Geſchützes auf einen Schlag zu Boden, mit- 
jamt dem Gejchügfommandeur, dem blutjungen Unteroffizier 
und Freiwilligen Graf Riccardelli; die meiften davon waren 
aber zum Glück nur verwundet und fonnten fich bald wieder 
erheben und nad) dem Verbandpfag eilen. Das Geſchütz mußte, 
da 08 an der Lafette bejchädigt war und nicht unwichtige Aus— 
rüftungögegenftände eingebüht hatte, abgefahren werben, um 
rückwärts bei der Vatteriereferve ausgebeffert und friſch aus- 
gerüftet zu werben. Nach einer Weile machte ſich von Links 
her Unruhe in der Stellung fühlbar; die Batterie hatte dahin 
feinen Ausblick, weil eine hohe Hede davorſtand. Dieje Hede 
begleitete hier das Sträfchen, das aus dem Dorfe gegen 


Villechaumont führte und in kurzem die große Chauffee von 


Beaugench nach Chateaudun fenkrecht kreuzte. Die Batterie 
wurde jet nach links beordert und fam num auf die andere 
Seite der eben erwähnten aus dem Dorfe führenden Strafe, 
ziemlich nahe vor den Südrand des Ortes, Schufrichtung 
jüdwärts, Hier wirkte fie, anfänglich nicht allzu heftig im 
euer, einige Zeit lang, dann entbrannte der Kampf wüten« 
der, jie wurde von Artillerie und Infanterie ſtark bejchoffen, 
wechſelte wiederholt Stellung nach vorwärts und fam nad) und 
nach ziemlich nahe an die obem genannte querlaufende Chauffee 
BeaugenchEravant. Hier, an deren Graben und naheitehenden 
Heden waren Bataillone des 13. Infanterieregiments eingeniftet 
und ftanden unter perfönlicher Führung des tapfern Regiments: 
lommandeurs und jtellvertretenden Brigadierd Oberjten Graf 
Vienburg, der auf feinem fehneeweißen Schimmel in nächſter 
Nähe des Feindes hielt, im lebhaftem Feuerfampf. uch ber 
ftellvertretende Divijionsfommandeur Generalmajor Freiherr 
von ber Tarın fam zur Stelle, verließ jie jedoch bald wieder, 
da dieſer Punkt feine Überficht bot. Die Heftigfeit des 
Kampfes fteigerte ich Hier immer mehr, und es ging num an 
die Aufbietung aller Kräfte und Mittel. Mit dem Mechanismus 
meiner Gefechtsthätigfeit als Batteriechef durch die erften 
Dezembertage jo vertraut geworden, daß berjelbe meine Auf: 
merkjamfeit nicht mehr wejentlich in Anſpruch nahm, konnte 
ich in diefen Gefechtstagen das von langer Hand her in mir 
angejammelte Material an foldatischen Grundanfichten für den 
Krieg erft voll zur Geltung bringen. Aus dem eingehenden 
Studium von Klauſewitz' jämtlichen Werfen, 10 Jahre vorher, 
hatte ich mir u. a. entnommen, daß bie unteren Grabe, 
welche ja bejonders in größeren Gefechten in taftijcher Be— 
ziehung nicht ſelbſtändig zu disponieren haben, im Striege 
vor allem dadurch das möglichite für die Erhöhung der Ge 
jamtfeiftung beitragen fönnen, daß fie der Wirkung des großen 
moralifchen Druds, den für die Mannjchaft mehr die Gefahr, 
für die führer mehr die ſchwere Verantwortlichkeit hervor- 


bringt, fo viel als möglich entgegenarbeiten. Und wenn laufe: 
wig diefe Hemmung durch die Einflüffe im Kriege mit dem 
Sehen im Waffer ftatt auf trodenem Boden vergleicht, fo läht 
fi) daraus abnehmen, wie grof diefe Hemmung üt. Ich hatte 
mir daher auferlegt, jie bei mir jelbft, wenigitens ſoweit die 
Gefahr mitwirkt, nicht gelten zu lafjen, und ihr bei meinen 
Untergebenen jo viel als möglich entgegen zu wirten. Das 
mußte dann die Leiftung der Batterie fteigern. 

Wie ſchon in den erften Gefechtstagen fo gab's num in den 


harten Kämpfen dieſer Tage genug der Aufforderung und Ge | 
\ weiteren Malheurs gehabt hatte, wieder fu ihr. 


fegenheit, in diefem Sinne zu wirken. Trafen 5. B. an- 
gefichts der zahlreichen VBerwimdungen und Verlufte und unter 
dem heftigen Einichlag feindlicher Geſchoſſe zagende Außerungen 


an mein Ohr, wie: „Ia, wenn nur noch eine Batterie da | 


märe“, oder „wenn jet nur Infanterie da wäre, die feind— 
liche in der Nähe zu vertreiben", jo mahnte ich, daß auch jeder 
andere an jeinem Orte feine Schuldigfeit thun und gethan 
habe, und daß, wer eben gerade an dem Orte fer, auch an 
dieſem das feinige thun müſſe; oder: „wenn wir da find, 
werden wir wohl feine anderen brauchen, um unjere Aufgabe 
zu erfüllen“, oder: „jetzt find wir allein da, jetzt müſſen wir's 
eben allein machen“ ꝛc., kurz jeder Regung der Schwäche, die 
ich bemerken Eonnte, trat ich ſofort entgegen. So hielt ich 
die Mannjchaft tapfer im Feuer, wenn auch die großen Vers 
luſte und die anhaltende underminderte Gefahr die Sache ſchwer 
machten. Mann und Pferde fielen, ein und der andere Ge 
ſchützführer wurde getroffen, mein ausgezeichneter und braver 
Zugführer des 2. Zuges, Lieutenant Schwarzkopf, wird ſchwer 
verwundet; ich habe momentan feinen Offizier mehr bei der 
Batterie, da mein letzter Offizier, Lieutenant Baufner, wegen 
leichter Fußverletzung mit dem 5. Geſchütz zurüdbeordert, umd 
fein 6. Geichüg dem 2. Zuge zugeteilt worden war. 


Und noch immer zeigt fich feine Abnahme der Kampfwut. 


Nochmals mußte ich die Batterie momentan zu erleichtern 


fuchen durch Poſitionswechſel um ein paar hundert Schritt | 


nach vorwärts. Die Fabhrfanoniere am den Gejchügprogen, 
welche bei längerem Verweilen der Batterie in einer Poſition 


aud vor feindlicher Infanterie, gewiſſermaßen unthätig aus— 
bharren mußten, hatten längit den feinen Vorteil jich ars 
geeignet, ihre Vorderpferde in den Hafen nad) links zu ftellen, 
db. h. die Pferde wendeten ſich des von vorn fommenden 
Gejchoßregens wegen von jelbjt und wurden dann nur in 
diefer Stellung erhalten, In die dadurch von den Vorder: 


perden mit den Mittel bezw. auch Stangenpferben gebildete | 


Ede drängten jich num die Fahrer, jeder jeine Zügel in der 
Hand und genoffen jo wenigitens ein bißchen Schug durch 


die Leiber der Pferde. Ich lieh fie gewähren, da es einige | 


moralijche Erleichterung bot; es fielen ihrer doch genug zum 
Opfer. In den beftigjten Momenten des Kampfes hatte ich 
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Nur endlich gegen Abend, als nach ſo viel Verluſten und ſo 
vieler Hingebung unſere ganze Linie raſch zurückging, die 
Infanterie vielfach verſchoſſen und bereits hinter die Batterie 
zurückgegangen war, und als ich mich nun gleichfalls zum 
Abfahren entſchließen mußte, zum erſten Male mit der Be— 
ſorgnis, „die Sache ſcheint definitiv für heute verloren zu 
jein“, da trat wohl bei der Batterie audı momentan etwas 


| Deprimierung ein, ohne dab es aber zu merflihem Ausdrud 





gefommen wäre. Die Batterie fuhr langjam zurüd gegen 
Beaumont, bier jtieh ihr 5. Geſchütz, das alle möglichen 
Sie erhielt 
Befehl, fich in die Sammelitellung auf dem Plateau zwijchen 
Veaumont und Grand Chätre zu begeben. Noch im Begriffe, 
bei der einbrechenden Dämmerung ihre Artillerieabteilung zu 
juchen, fommt ein Ordonnanzoffizier des Corpsſtabes (Premierlieut. 
v. Schleich) laut rufend: „Iſt keine Batterie hier?“ Es jchlugen 


| nämlich feindliche Granaten ziemlich lebhaft auf dem Nendez- 


vonsplag ein. Ich antwortete und erhielt den Befehl, gleich 


an den Südrand vorzurüden und auf die feindliche Batterie, 


welche die Stelle beivirft, Feuer zu richten. Das Hang ein- 
facher, als es war. Ich juchte nach beftem Dafürhalten während 
des Dunlehverdens cine geeignete Stelle auf, ſah in ber 
Richtung der einschlagenden Granaten in der Ferne aufbligen 
und nahm danach mein Ziel; um die eigene Feuerlinie größer 
ericheinen zu laſſen, Tich ich mit großen Awifchenräumen auf 
fahren und ſehr langſames Feuer eröffnen. Aber es war doch 
eine recht unfichere Sache, man konnte nur aufs Geratewohl 
richten, auch hörte das Einjchlagen feindlicher Granaten auf, 
und jo ließ ich nach 4 bis 5 Schuh das Feuer einftellen, 
blieb aber noch mit der Batterie jtehen, bereit, je nach Um— 
ftänden weiter zu feuern oder nach weiterem Befehl zu handeln. 
Da jprengt eim Unteroffizier an den linlen Flügel der Batterie 
und fragt, ob etwa dieje Batterie gerade gefeuert habe. Ich 
rufe ihm zu mir, erkenne den Feuerwerker Rath der 10, Batterie 
und erfahre von ihm, daß meine Geſchoſſe ftet? gerade vor 
den Mündungen der gegen den Feind gewendeten Geſchütze 


dieſer Batterie eingejchlagen hätten, und er deshalb abgejendet 
ſtets abfigen durften und nun in fo heftigem feuer, befonders | 





natürlich in der Linie der Gejchüge genug zu thun, hatte | 
aber auch den Erfolg, den Kampfmut lebhaft zu erhalten, jede | 
Negung der Furchtſamkeit kräftig miederzuhalten und durch | 


mein moraliſches Eimvirfen, durch Beſchämung, Scherz und 
Humor und rücjichtsloies Mich-jelbftrausjegen, jeden Ausbruch 
von Mutlofigkeit unmöglich zu machen. Wader hielten die 
braven Leute in diefen harten Kampfitunden, aber im Stillen 
war ich oft tief beivegt darüber, wie fie ihr Leben mit jolcher 
Ergebenheit einjegten und feine Entmutigung merfen ließen. 


\ 


worden jei, um Abftellung diefes Feuers zu erwirfen. Ich 
beruhigte ihn, dab ich ohnedies ſchon das Feuer eingeftellt 
hätte. Es war num allerdings ein Zeichen guten Richtens 
feitens der Richtmeifter der Batterie, aber es zeigte auch, wie 
ſehr bedenklich der mir erteilt gewejene Auftrag bei der jtarf 
einbrechenden Dunfelheit war. 

Nach kurzem fam der Befehl zum Einrüden in die ans 
tonnements: 4. Brigade nach Beaumont; die Artillerie am füd- 
lichen Ende, Parlplatz. In einem nahegelegenen Heinen Häus- 
hen am äußerten Dorfrande, das nur ein Zimmer und eine 
Sammer bot, fand ich im legterer für mich, meinen Offizier 
und meine älteren Unteroffiziere Unterfommen; wir mußten 
über die Beine der im vorderen Zimmer bereits dicht Tagern- 
den Infanteriften fteigen, Die natürlich) beim Einguartieren viel 
früher zur Stelle waren al$ die Batterien, welche erft in den 
Park auffahren, ausjpannen ꝛc. mußten. Meine Mannjchaft 
lam auch gruppenweife im der Nähe noch unter Dad) und 
Fach. — Ich juchte noch meinen Bruder beim Pivifionsftabe 
auf, um mic etwas über unfere Lage zu informieren; im 
ganzen war die Situation unerquicklich; es war für den 
andern Tag noch fein Befehl vom Armee-Abteilungstommande 


‚ da, doch hieß «8, der Feind werde verfolgt; für den fommenden 
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Tag gebe es Raſttag und würde dann gründlich retabliert, Anweſenheit meldete ſich der Führer von 1000 Mann Erſatz— 
bezw. die Truppenverbände ausgeglichen, und zwar jo, daß | truppen, die eben eintrafen, Hauptmann Steinberger, 3. Inf. 
aus je zwei oder mehr zu fchwachen ein neuer von normaler | Neg., beim Divifionär an. Die neuen Truppen wurden gleich 
Stärfe formiert werde, jpeziell jollen von dem dezimierten an die dezimierten Vataillone ſummariſch verteilt, dedten aber 
Batterien je zwei eine neue formieren. Noch während meiner | kaum dem heutigen Berluft. (Schluh folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Ellingen. Wenn uns der flüchtige Eifenbahuzug von Münden | Porträts aller Hodys und Deutjchmeijter von Walther von Kron— 
nach Nürnberg trägt, überraſcht uns plöglich zur Nechten der | berg (1527) bis Marimilion Franz, Erzherzog von Dfterreich. 
Anblid eines gewaltigen, palaſtähnlichen Schlofies. Wir find im | Die großartigite Partie des ganzen Schloſſes it ohne Zweifel die 
eriten Augenblicke geneigt, ein einftiges Kloſter zu erbliden, dem | Haupttreppe mit dem Stiegenhauje; die erjtere beiteht aus 68 
der Kunſiſinn feiner Abte ſolch' prachtvolle Geſtaltung verlich; je 24 Fuß langen Monolithen von Solnhojer Marmor. - Den 
aber unjer Ange vermißt bald die Türme der Kirche, welche Hauptbau umgeben nad) allen Seiten hin die Nebengebäude und 
in Diejem alle jtolz in die Lüfte ragen würden. Das majejtätiihe der Schlofgarten. Die Härten umfajlen 30 Tagwerfe; jie teilen 
Schloß, wm welches ich lieblich und beſcheiden die freundlichen ; jich in die Parkanlagen mit Fafanerie, Knchen-, Objt: und Blumen— 
Hauſer eines Heinen gärten. Die prachts 
Stadtchens jchmiegen, E - 7 — A vollen Slashäuferfind 
ift Ellingen, einft £ N * — — weit berühmt. 
die jtolze Nommende j V — — — Der Erbauer des 
des Deutfchen Ordens, \ ; Ps ER : Schloſſes, Freiherr 
nunmehr Rejidenz Sr. I 0. 2 3 ——— ne dv. Homitein, hat ſich 
Durchlaucht des Für⸗ — Bu 2 " unter der gleidyjalls 
ten Wrede, Der von ihm erbauten 
Drt Ellingen erfcheint Stadilirche eine Gruft 
zum erſten Male im gebaut und iſt in der⸗ 

12. Jahrhunderte. ſelben beigeſeßt. Die 
Walther von Ellingen Schloßkirche enthält 
ſchenlte ſeine Burg zur die Wappen der ſamt⸗ 

Gründung eines lichen Ritter des 
Spitals und zog in Deutschen Haufes, 
das heilige Land, wo welche hier ihre Wafr 
er ftarb. Friedrich IL. fenwacht gehalten und 
ſchenkte das Spital den Nitterfchlag ems 
dem Orden bom Deut⸗ pfangen haben. In 
ſchen Haufe zu Jern⸗ ihr befindet ſich auch 
ſalem; Karl IV. vers ö die Familiengruft des 
lich dem Orden die Eutugen fürftlichen Haufes, in 
Befugnis, das bisher ihr ſchlummert Mar- 
offene Dorf zu befejtigen, Die Niederlafjung bob ſich zur onmende ſchall Fürſt Wrede, der tapfere Führer der bayeriſchen Heere in 
empor, mächtig gebietend ſaßen auf ihr die Landfomthure der | den furchtbaren Schlachtenwettern zu Beginn unferes Jahrhunderts. 
Balley Franken, nahezu unabhängig von den Veſehlen der zu Reihstagsuhr. ES geſchah im Jahre 1487, als Naijer 
Mergentheim refidierenden Hoch und Deutfchmeiiter. Ihre Thätig- | Friedrich IIT. zum Neichötage gen Nümberg gelommen, daß er 
feit äußerte ſich befonders in prachtvollen Bauten. Namentlich hat | dajelbit auf dem hoben runden Turm der Feſte ein großes zinnernes 
der 48. Komthur Karl Heinrich Freiherr v. Hornstein feinen Namen | Horn machen ließ, welches mit einem Blaſebalg getreten wurde, 
durch den Bau des Schloſſes und der Stadtkirche verewigt. Nur | alfo daß es jehr laut über die Stadt hin brummte. Mit diefem 
drei Jahre, 1718—1720, genügten zur Vollendung des riefigen | Horne mußten die Wächter bei Tag und Nacht, jo lange der 
Bares. „Das Schloß", jagt Redenbacher, „it ohne Zweifel eines der | Reichstag währte, die Stunden anblajen, auf daf die Herren 
ſchönſten im Vaterlande. Es hat eine Höhe von 80 Fuß und ift in | erinnert würden, ſich in ihren Reden kurz zu faſſen. 
der nad) Süden gerichteten, auf dem Vilde dargeftellten Hauptfront Züge banerifher Tapferkeit. Schwere Kämpfe brachten den 
295, nad Dften 240, nad) Weiten 213 Fuß lang. Das Ganze | bayerijchen Negimentern 1809 die Tage vor den Schlachten von 
bildet ein Biere, welches nach Norden zu durch die von dem | Abensberg, Eggmühl, als es galt, die andringende öſterreichiſche 
Landfomthur v. Eyb 1750 erbaute 220 Fuß lange Kirche ger | Armee troß ihrer Übermact am weiteren Vormarſche gegen die 
ſchloſſen it. Die Formen find durdigängig koloſſal, und allent- | bedrohte Hauptftadt aufzuhalten. Wir bringen eine Slizze des 
halben finden ſich dem Bauſtile entſprechend Statuen und Neliefs | Schlahtenmalers Sillig, eine Epifode jener Kämpfe darftellend. 
in Menge. Der Hauptbau mit 231 Fenftern enthält 100 Säle Die Divifion Deroy wurde bei Altdorf von den Ofterreihern mit 
und Zimmer, deren innere Dimenfionen und prachtvolle durch Die | überlegener Macht angegriffen und nad Pfeflenhaufen zurück— 
jepigen fürftlichen Beſiher gejhaffene Ausjtattung der Pracht und | gedrängt. Ansbefondere war es die öſterreichiſche Stavallerie, 
Mafjenhajtigteit des Außern volltommen entſpricht. Groß, weit Huſaren, Ulanen, Küraſſiere, welche fich den Bayern unabläffig 
und prachtvoll find die Sänge, deren einer im öſtlichen Flügel | an die Ferfen heitete und hierbei wiederholt blutig zurüdgewiejen 
110 Fuß fang und 15 Fuß breit zur Orangerie umgejchaffen ift. | wurde, Hitzige, heftige Gefechte fanden auf den Höhen von Altdorf 
Der oberjte Korridor des Frontgebäudes enthält die lebensgroßen | ftatt, wo die Schüßen des 5. und des damaligen 14., nunmehr 
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13. Infanterieregiments mit beiipiellofer Bravour ſich zur Wehr | Malvafier- und fpaniicher Wein. Diefes Jahr (1562) find bei der 


jepten. Storporal torhammer vom 14. Negiment rettete den 
bedrängten Lieutenant Beſſerer, der, von drei Kavalleriſten 
bedrängt, bereits verloren jdien. 
Hufaren vom Pferde, verwundete das Pferd des zweiten und 
ſtach den dritten mit dem Bajonette herab. Auf ähnliche Weije 
rettete der Schüße Nebert dem Lieutenant Faber das Leben. 


Korhammer jhoß den einen | 


Gefreiter Beuerlein ſchoß drei feindliche Neiter vom Pferde, | 
verwundete mehrere und übernahm an Stelle eines verwundbeten | 


Unteroffiziers das Kommando über eine Abteilung, welde er mit 
Mut und Einficht führte. Derſelbe Beuerlein wurde am nächſten 
Tage von zwei ſtüraſſieren angegriffen; er tötete einen und brachte 
den andern gefangen zur Abteilung zurüd. 

Banerifche Nationaltrahten. 
In Fortfegung unſerer mit 
großem Beifalle aufgenommenen 
bayerischen Trachtenbilder wenden 
wir uns heute zu dem Bezirks: 
amte Forchheim. Unjer Bild 
zeigt einen jungen Burſchen aus 
dem nahe bei Forchheim gelegenen 
Dorje Haufen. Wir werden 
die MHeidjame Tracht bei den 
Koftümbildern aus Hebles und 
Ejjeltrich ausjührlid) beſchreiben. 

Aaiferlebkuchen. Als Kaiſer 
Friedrich II. auf dem Reichs- 
tage zu Nürnberg 1487 war, ge 
bot er einmal, die gefamte Jugend 
der Stadt im Stadtgraben unter 
halb der Burg zu verfammeln. 
As mun etliche Taufend von 
Knaben und Mädchen zuſammen— 
gelaufen waren, lieh der Kaiſer 
einem jeglichen der Kinder einen 
Lebluchen veichen, welder des 
Kaiſers Bildnis eingedrüct hatte. 
Das freute die Steinen gar jehr, 
aber aud) die Alten gedachten es 
dem Kaiſer gar wohl und liefen 
zum ewigen Undenfen alljährlid) 
Solche Lebluchen baden, die von 
den Nürnbergern Kaiſer genannt 
wurden. 

Hunde in der Kirche. In 
Nürnberg beitand eine eigene 
Stiftung, aus welcher Leute ent 
lohnt wurden, deren Aufgabe es 
war, die Hunde aus der Kirche 
zu treiben. Dr. J. Ch. Siebentees berichtet folgenden Natde 
erlaß: Es ift verlafjen Antonio Drtel die hundert Guldin, die 
fein Vater zum Almojen, die Hunde aus der Kirche zu treiben ges 
ſchafft hat, zu überantwurten auf jein Exbieten, daß er alle Jahr 
5 Gulden Bin davon geben wolle und da ein Verjchreibung 
von ihm zu nehmen, oder mit den Loſung-Herrn zu reden, dab 
fie ſelbs 5 Gulden Zinß davon geben, damit der Stiftung nad) 
gegangen werde. Gegeben am 3. Tage nach Pauli Belehrung 1496. 

Igelmahljeit. (Aus einer Nürnberger Handidhrijt von 1562) 
Nach Beendigung der Stadtrechnung wird das Igelmahl gehalten 
und werden folgende Richten vorgejept: 
fottene Fiſch, Hechten und Dorn; in einer andern Schüfjel ges 
fottene Neunaugen, bayerische Rüben, Bratfifch, Gejellenfiih. Ein 
großer Igel von Mandeln gemacht, in einer kalten Mandelmilch 
liegend, und nod andere Faſtenſpeiſen. Rhein, Franlen⸗ 





Bauernburſche aus Hauſen, Bezirtiamt Forchheim. 


Ein Mandel Pfau, ger | 





Mahlzeit geweit: Herr Leonhard Tuer, Endres Imhof ber 
Elter, Hieronymus Baumgärtner, Sebald Heller, Jobſt 
Tezel, Claus Azel Färber Beygeordneter von den Handwerkern 
in der Young Stuben, Georg Beringer Bierbrauer. 

Was Aaifer Aarl V.im Bade Abbadı bezahlt hat. Am 11.Xumi 
1532 verlieh Haifer Karl V. Negensburg, um fich des Podagras 
wegen nad dem heilfräftigen Mineralbade Abbach zu begeben, 
auf deſſen Schloß Kaiſer Heinrich IL. der Heilige am 6. Mai 972 
geboren war. Abgeordnete aus Nürnberg verehrten dem Slaijer 
ollda 1000 Dufaten ganz neuen epräges in einer goldenen 
Scale. Aber zu ihrem Verdruſſe jchenfte der faiferlihe Badegait 
die ganze Summe dem damaligen Badebejiger Dr. Hobfinger. 

Eine Airhe ohne Dadı 
findet ſich im Klöſterl a. d. D. 
bei Kelheim. Beim Kirchlein Et. 
Nikolaus daſelbſt beſtehen Pla— 
fonds, Nüdjeite und Seitenwände 
aus Felſengeſchieben von verichies 
dener Die. Darum fragt man 
die Kinder bortiger Gegend ſcherz⸗ 
weife, ob jie die Kirche ohne 
Dad) wührten. 

Das Gdulerlod; bei Kelheim 
ift eine tief in die Felſen hinein- 
reichende Tropfiteinhöhle von bes 
deutender Ausdehnung. Gewiß 
eine halbe Stunde läßt fih in 
nördlicher Richtung darin fort⸗ 
sehen, dann verengt ſich die Höhle 
immer mehr und mehr. Sie joll 
nur einen ganz ſchmalen Aus— 
gang gegen Gausthal bieten. 
Lichter und Pechfackeln verlöjchen 
in ihr nicht. Fern und unzu— 
gänglic hört man das Raufchen 
jtürzender Waſſer. Woher ihr 
Name rührt, konnte bisher nod) 
nicht ermittelt werden. 

Die Gurre am Gcloffe zu 
Prun a. d. Altmühl. An der Dit» 
feite diefes Schloffes ift ein ſich 
bäumender Schimmel in Rot als 
Wappen angemalt. Der poetijche 
Sinn des Volfes fucht ſich das— 
jelbe aljo zu deuten: „Ein alter 
Nitter hatte ich entichloffen, jein 
Erbe jo unter feine drei Söhne 
zu verteilen, daß, wer auf dem 
Wetttreite vom Fuße des Berges bis Riedenburg und zurüc der 
erite würde, das hochgelegene Schloß Prun haben follte. Der 
jüngfte der Söhne gewann mit jeinem Schimmel und lieh aus 
danfbarer Anerfennung jein getreues Roß (Gurre) daſelbſt ab- 
fonterjeien.” In Wahrheit aber ift der ſich bäumende Schinmel 
auf rotem Grunde das Wappen der Fraunberger vom Haag, wo 


\ die Gurren hauften, nad) deren Ausjterben (1225) Seifried v. Fraun⸗ 


berg Haag erbichaftsweife erhielt und den Schimmel der Gurren 

in fein Wappen aufnahm. Die weiße Gurre zu Prun wurde bei 

jeder Ausbefjerung des Schlofjes venoviert, das legte Mal 1793. 
* ee 


Imbart: fatime. Ditoriiche Kopelle von Kart Dazenberger, (Fertiegung.) - 
Wolfenthebaufen. Bon Hugo Arnold, (Mit einer leitnetion., Kriegserinnerungen 
aus 1870. Ben einem bayeriihen Batteriehef der 1. —* — Kleine Mit- 


teilungen. Ülingen. (Mit einer Slleftration.) — Beidhdtagbußr, baterischrr 
—— eo ae Een) — Baperüjde Nationaltraten. (Wit einer Mluftratien.) 
— Saliert in der ——— — Igeimaigeit. — Sos Kaifer Marl V. im ved⸗ 
Abbe ae kat — Das Earth bei Rehidelm. — Die G Gurte am Schlofje zu Prun, 





Verantwortlicher Nedalteur O. Leher Manchen, Rumſordſtrahe 44. — Drud und , Berlag von RR. Didenbourg, Minden, 
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Iluftrierte Wochenfchrift 

für Bayerifche Gefchichte und Sandeskunde 
berauägegeben von O. Zeher, Drud und Verlag von R. Oldenbourg n Münden. 


Erfcheint wöchentlich jeden Samltag und kann burdı alle 
bad Quartal bezogen werben. — Bei einem birelten Besuge dur bie Poi ober die Berlagätandlung 
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| 2. Jahrgang 1891. 


Buchhandlungen gum Breile von WM. 2,— für 


Satime. 
Hiftorifche Novelle von Karl Darenberger. 
(Schluß) . 


IX. 

enjelben Tag fand auf dem Echloffe ein großes Bankett 

Statt. Im Jubel freiften die vollen Becher, und bie 
Trompeten verfündeten die verjchiedenen Trinkjprüche beim 
Mahle. Marimilian Emanuel jah an der Seite jeiner liebend- 
würdigen Gemahlin und überließ fich der allgemeinen Freude, 
Dennoch z0g ſich um feine hohe Stirn eine bedenkliche Spur, 
daß er fortwährend trübere Gedanken, die ihm bejchäftigten, 
in ſich zurüdhielt, bis er endlich darüber mit der Kurfürſtin 
in eine geheime Unterredung einzugehen jchien.“ 

„Sa, es wird gut jein“, lieh er fich zum Schlufje deut- 
licher vernehmen, „der Sache, che fie weiter gedeiht, ein jchnelles 
Ende zu machen und wenigftens zu willen, woran wir find. 

„Graf von Törring, geht und tretet an die Marſchalls— 
tafel im andern Gemache, wo unjere Meine Türkin zwiſchen 
den Italienern ſitzen wird, und erflärt ihr in meinem Namen, 
daß in diefem Augenblicke der Kurfürft von Bayern auf das 
Glück der beiden Verlobten den Becher leert.“ 

Se. Excellenz der Herr Oberjtceremonienmeifter that, wie 
befohlen, und erklärte mit lauter Stimme, daß Se. Kurfürjtl. 
Durchlaucht auf das Wohl Emerentiad mit Francesco zu trinken 
geruhten. 

Getroffen von der unerwarteten Freude jprang der alte 
Schiffsbaumeiſter jogleich auf, um feinen Dank zu jagen, und 
in demjelben Augenblicke jchmetterte auch jchon zum Anzeichen 
des Trinfjpruches vom großen Saale herüber Trompeten: und 
Paukenſchall; aber Emerentia erblaßte in diefer Minute, dab 
es alle Anweſenden gewahrten. Zwar erhob fie fich als die 

Das Bayerland, Sr. 42. 


 ftreng erzogene Tochter des Gehorfams, aber eben deshalb, 
weil fie in ihrem Herzen fühlen mochte, es ſei von ihrem Herrn 
und Gebieter num alles unabänderlich beichloffen, erbebte ihr 
Innerſtes, und ihre Hand, die das Glas emporhalten wollte, 
zitterte jo heftig, daß dieſes ihr entfiel, und jie ſelbſt mit 
dem Schrei: „Ich fann nicht“, ohmmächtig in den Stuhl 
zurückſank. 

Die größte Beſtürzung folgte dieſem ſtörenden unverhofften 
Auftritte. Pandolfo, der neben ihr zur Linken gejejfen, faßte 
fie in feine Arme und Halb trug, halb jchleppte er fie in ihre 
Wohnzimmer zurüd. Auch der Schiffsbaumeifter folgte dahin 
in unbejchreibficher Entrüftung. Dort überlichen beide die 
jeltfam Ergriffene forglichen Frauenhänden; Francesco riß 
aber feinen Neffen in ein Seitengemad), und feinen Degen ent 
blößend, ſtürzte er auf ihn los und jchrie: 

„Im Namen der Republil Venedig, ich töte einen Ver— 
räter", 

Schneller jedoch, als deſſen Worte war der junge Vene 
jlaner, und auch er ergriff feinen Degen, fo daß plößlich in 
abwehrender Stellung Onkel und Neffe einander gegenüber 
ſtanden. 

„Dein eigenes Geſtändnis“, wiederholte Francesco, „macht 
Dich vogelfrei. Kennſt Dur nicht das Geſetz des Freijtaates, 
das jedem Benezianer gebeut, Verbrecher, wie Du, wo er fie 
finden mag, zu bejtrafen ?“ 

„Das jollt Ihr mir büßen!* verjegte zormentbrannt 
Pandolfo. „Seht Euch vor, Nafender!” und die Degen 
freuzten ſich. 





Aber jchon bei der erjten Abwehr fiel die Waffe von 
Francescos Fraftlofen Händen, und faum hatte der mutige 
Füngling Zeit, zu jagen: 

„Oheim, ich jchone Euch, und ic) will Euer Blut nicht 
haben“, als von der einen Thür Emerentia, von der andern 
der Kurfürſt jelbit mit ſtrenger Miene eintraten, 

„Ras fehe ich?“ rief er, „blutigen Streit unter meinen 
Augen? Zweifampf auf meinem Schloſſe?“ — 

„Mörberiichen Angriff“, erwiderte mit ehrerbietiger Ruhe 
Pandolfo, „wagte diejer gegen mich.“ 

Der alte Zanti fiel hingegen Sr. Durchlaucht zu Füßen 
und jenfzte mit erheucheltem Tone: 

„Gnädigſter Herr“ — aber der Kurfürſt ließ ihn nicht 
weiter reden, jondern befahl einem aus jeiner Umgebung, beide 
in Gewahrjam zu nehmen; „ich werde die Sache unterjuchen 
laſſen“, ſchloß er mit Unwillen, „und die Schuld ſoll mir 
nicht ohne Strafe bleiben! und num Du, jtörriiches Kind“, 
begann er mac) einer Paufe aufs neue, zugleich einen Wink 
gebend, ihn mit Emerentia allein zu laffen — „was ſoll ich 
von Dir denken? Du liebſt ihm alfo nicht, den ich Dir zum | 
Manne bejtimmt habe.“ | 

„Herr, befehlt, daf ich mich von dieſem hohen Fenfter in | 
ben Wallgraben hinabftärze, und ich werde Euch gehorjam fein.“ 

„Aber nicht“, erwiderte der Surfürt, „wenn Du den 
Francesco heiraten ſollſt? Warum auf einmal? War es früher 
nicht Deine freie Wahl geweſen? Iſt es möglich, hat der Un: 
befannte Dir wirklich das Köpfchen verrüdt?" 

Emerentia jchwieg, aber heiße Thränen entjtürzten ihren | 
Augen, 

„Nun, jo antworte mir, rede”, heijchte der Kurfürſt. 

„Ihr zürnet, Mar“, ſprach, jeelenvoll aufblidend und | 
ſich an jeine edfe Gejtalt anjchmiegend, die Sklavin. | 

„Nein, mein Merenzchen, ich will Dich nicht zwingen, | 
Du biſt unjchuldig, ich will Dich nicht beftrafen. Du liebft 
aljo wahrhaft“ — 

„Euch“, verfegte die Türkin raſch, „Euch liebe ich vom 
ganzen Herzen; umd auch ihn, mac Euch, War, auch den 
Fremden, den jungen, liebe ich, aber dem alten Venezianer 
haſſe ich, habe ihm nic geliebt.“ 

„Und was foll jegt Dein Max thun?“ fragte der Kurs 
fürft wieder lächelnd und heiter, wie die blaue Himmelsflur 
aus unwetterlichem Gewölt tritt. „Emerentia“, fragte er 
weiter, „wie joll ich den Streit der Verliebten endigen?“ 

„Thut”, rief die Entjchlofjene mit fejter Stimme, „thut, | 
was Ihr wollt; May, tötet mich, oder gebt mir Leben, ich | 
werde Euch danfen für beides.“ 

Der Kurfürſt fühte das Mädchen auf die Stim, „Du 
ſollſt glüdlich werden, das ift mein und der Kurfürſtin Wille! 
und mit diefen freundlich geiprochenen Worten verlieh er fie. 





X. 

Unter den verichiedenften Gefühlen brachten die drei Be— 

teiligten unserer Liebesgejchichte die fommende Nacht hin. Am 

nächiten Morgen wollte fi) Marimilian Emanuel Bericht über 
das Verhör der beiden Gefangenen erjtatten lafjen und hatte, | 
um den Entjcheid ſelbſt geben zu fönnen, jogar feine eilige | 
Nüdfehr nad) München um eine Stunde verjhoben. As mun | 
eben der Oberrichter, einer aus dem alten Münchener Gejchlecht | 
derer v. Tichtel, welche ſich nachmals am Sce begütert haben, | 
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vor den Kurfürſten trat und den wahren Hergang erzählte, 
da bejchied dieſer den alten Schiffsbaumeiiter vor fih und 
redete ihn zürmend aljo an: 

„Wie, Franz, Du ſchämſt Dich wicht, Deinen eigenen Ver— 
wandten mit mörberijcher Waffe anzufallen? Banditen fann 
das heimliche Gericht der ‚Zehn‘ zu Venedig abjenden, aber 
das glaubte ich nicht, daß ein kurbayeriſcher Hofdiener ein jo 
finfteres abſcheuwürdiges Gejchäft übernehmen wollte. Wüßte 
ich nicht, daß im blinder Eiferfucht Du Deiner jelbft vergaßeft, 
und mühte ich Dein Vergehen nach ftrengem Geſetze ahnden, 
jo würdeſt Du jchimpflih von hinnen in ben Kerler gehen. 
Aber ich verzeihe Dir um Emerentias willen, deren Du Dich 
unwürdig gemacht haft.” 

Ohne ein Wort zu jagen, ging ber Alte mürriſch weg 
und konnte fein wutfochendes Gemüt kaum bezähmen. Unter 
der Thür feines Gemaches begegnete er feinem fofort eingelafjenen 
Neffen und maß ihn mit dem Blick eines Tigers. 

„Pandolfo!“ jprac zu diefem ber Kurfürſt, „auch Ihr 
habt gefehlt, indem Ihr vorichnell eines Kindes Liebe nährtet. 
Doch, was eim ehrlich Herz fehlt, ift leicht verziehen. Haltet 


ſie jedoch zurüd, Eure jtürmijche Leidenjchaft, denn ich fann 


Eimerentia jegt wohl dem Oheim verjagen, aber Euch nicht 
verloben, jo lange Ihr nicht frei von der Rache und der Ver— 
folgung Venedigs jeid.“ 

„Gnädigiter Herr“, erwiderte betrübt Pandolfo, „jo bleibt 
mir nichts übrig, als ſchußlos wieder die weite Welt auf 


zuſuchen, bis mich der finjtere gebungene Stahl trifft. Nie 


jehe ich Emerentia wieber.” 
Er wollte forteilen, aber des Herrn Sklavin ſtürzte aus 


| einer Seitenthür, hing ſich am ihn und jchrie: „Pandolio, 


bleibe! o, bleib Geliebter, wenn ich nicht fterben foll.* 

Der Kurfürſt, ftand vom Moment ergriffen, eine Zeitlang 
fill al8 Zeuge da und wollte endlich Trennung gebieten, als 
der Ober-Landjägermeifter, Graf Seefeld, eintrat und Sr. Durd)- 
laucht meldete, dak Francesco Zanti, da er um feiner Liebe 
willen nicht verhöhnt und beſchimpft fein wolle, Starnberg zu 
verlaffen wüniche, falls er mit Ruhegehalt abtreten könne.“ 

„Das Geſuch iſt Uns willlommen“, fagte Mar Emanuel, 
„im übrigen hat der fait fichzigjährige Greis feinen Ruheſtand 
wohl verdient. Es ift genehm, Graf Seefeld! Meldet ihm das.“ 
Und nun fuhr er heiter fort: „Merenzchen, wüßteſt Du viel: 
leicht jemand, der des Alten Plap auf dem ‚Bucentaur' aus: 


‚ füllen könnte ?“ 


„Du jchmeichelft mir.“ 

„Nun gut, Emerentia, wir wollen das überlegen! Indeſſen 
fünnt Ihr, Signor Bandolfo, in München unter meinem Schuge 
leben und Euch nach Beſchäftigung umſehen. Lebe wohl, 


‚ mein Kind! Der Himmel bejchüge Dich in Deiner Liebe.“ 


Somit nahm Mar Abſchied und fuhr mit dem ganzen Hofe 


‚ nach feiner Refidenz zurüd, 


Die Liebenden jahen fich nach kurzer Friſt wieder; denn 
bald fam ein Decretum Serenifjimi, daß es Francesco Zanti 
freiftehen folle, fein Ruhegehalt wo immer zu verzehren, und 
daß feine Stelle deſſen Neffen Pandolfo übertragen jei. Fran- 
cesco verlieh auch bald den Ort, wo fein Glüd jo langſam 
gedieh und fo jchnell wie die Blüte im Herbit vom Frühreij 
mit einem Schlage dahinjanf. Trotz ſeines Ingrimms fühlte 
er doch auch aufrichtigen Schmerz beim Scheiden von feiner 
geliebten jungen Freundin, und beider Tränen floffen heiß 
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und wahr. Die Türkin empfand Mitleid, aber auch er hatte 
ſich allmählich bei fälterer Überlegung jedes Vorhabens von 
Nache gegen Bandolfo entſchlagen. 

Die Licbenden verlebten fortan jchöne Tage an den Ufern 
des Sees oder im den idyllischen Waldpartien hinter dem Schloffe. 
Dennoch währte es nod) geraume Zeit, bis ihre eheliche Ber: 
bindung jtattfinden konnte, nämlich bis zum Carlowitzer Frieden, 
den bie Nepublit Venedig mit der Pforte abſchloß. Zur felben 
Zeit war der Kurfürſt Maximilian Emanuel ſelbſt in Venezia 
und erhielt beim Friedensſchluſſe, durch welchen dem Freiſtaate alle 
im Kriege erworbenen hellenifchen Befigungen garantiert wurden, 
leicht die volljtändige Begnadigung und Umneftie für Pandolfo 
Rubinato. Denm dies war fein väterlicher Name, den die 
Mutter in tieffter Abgeichiedenheit in der Lagunenjtadt führte. 

Francesco Zanti war dahin zurüdgefehrt und ſtarb wenige 
Jahre darauf, nachdem er Starnberg und jein geliebtes, jelbit er- 
bautes Brachtichiff verlaffen. Er verjöhnte fich noch mit jeiner 
Schwejter und vermachte ihr fein anfehnliches Vermögen, das bald 


| darauf wieder in ihres Sohnes und Erben, Pandolfo, Hände 
| fam. Dieſer war glücklich an dem Heinen ftilen Orte, denn er 
liebte nach manchen Irrfalen der großen Welt die ländliche Ruhe 
und — bie fchöne Emerentia. Ihre Ehe war durch feine 
' Kinder gefegnet, und wir wiffen von den ferneren Schiefalen 
nur jo viel, daß, als nad) zehn Jahren der unglücliche Kur 
| fürft im dem ſpaniſchen Succejfionsfriege Land und Leute ver- 
foren und in Brüffel vefidierte, als die Kurfürftin Therefe 
Kunigunde, von ihren Kindern grauſam losgeriſſen, in Venedig 
tranerte, als alles im Stammlande Bayern verheert, verlafjen 
und in Wehllage war, Pandolfo Nubinato dem furbayerifchen 
Dienfte entfagte und mit feiner Gemahlin nach Bologna 309. 
Dort mögen fie in der Verborgenheit des Privatlebens ihr 
Dafein erfüllt haben. Aber auf dem Schloffe in Starnberg war 
mitten in deſſen Verfall noch, das Bildnis „der jchönen jungen 
ZTürfin“, von Kajpar am Orth gemalt, aufbewahrt und zu jehen, 
und fo lebte in diefem das Andenken an des Kurfürften Sklavin, 
von dem ſonſt weder Schriften noch Bücher zeugen, fort. 


Bernried. 


Von Thereſe v. Winkl. 






Swiſchen zwei flachen Einbuchtungen, dem wegen feines 
Z Fiſchbeſtandes jo genannten Starpfenwinfel und dem weiten 
Bufen von Seeshaupt, ſchiebt ſich am Weitgeftade des Würmſees 
ein allmählich abdachender Höhenzug in die Fluten vor. Wald 
und Gejtrüpp, Moor und Filz deckten jeine Flächen, als unfere 
bajuwarifchen Altvorberen das Land in Beſitz nahmen umd ich 
über die gefegneten Fluren verbreiteten; darum blieb der Strich 
dort unbefiedelt, und nur ftreifende Jäger folgten dem Wilde, 
Seitdem waren einige Jahrhunderte über den See geraufcht. 
Da war broben zu Geshoipit — zu Häupten des Sees — 
ein junger biderber Rede herangewachien; dem war nur ein 
ichmales Erbe zugemeffen. Als er num einmal zu tief in bie 
blauen Augen der rofigen Maid Ruomhilt geichaut hatte, jo 
daß das Herz vor Schnen ihm unterm Bärenfell gar eng 
geworden war, da fuhr er im Einbaume hinab, dorthin, wo 
an fonniger Halde ein munterer Quell jprudelte. Der herr 


liche Ausblid von da über den weiten Spiegel des Seebedens 


und in bie Pracht der Berge hatten ihm die auf Jagd und 
Fischfang vielbefuchte Stätte lich und traut gemacht, und hier 
bejchloß er, feine Hütte zu bauen. Ruomhilt hatte nicht nein 
gefagt, als er fie hierher führte, und bald war der Wald 
ringsum gelichtet, und der Pflug z0g die Furchen über dem 
frisch umgebrochenen Boden, und ftattliche Rinder weideten um 
das Gehöft, aus dem cine flachshaarige Kinderſchar hervor: 
quoll. Und weil deren Vater den ob feiner Stärke und ob 
feines Mutes jo recht zutreffenden Namen Bero (db. i. Bär) 
trug, jo nannten die in der Nachbarichaft hauſenden Genoffen 
die Nieberlafjung Perenriet, das heißt: die Rodung des Pero. 

Wiederum waren fast vier Jahrhunderte über das Land 


gezogen. Am Wejtufer des Sees und drüben an der ges | 


wundenen Mangfall geboten die edlen Grafen von Vallai und 
Grub, eim Aſt, der ſich von dem blühenden Stamme ber 
Wittelsbachiſchen Grafen abgezweigt hatte. Der Beſitz in 
diefen Gegenden joll nicht urfprüngliches Hausgut bes Ge— 
ſchlechtes der Schyren geweien, fondern ihnen aus dem Erbe 
der verwandten mächtigen Ebersberger Grafen zugejallen fein, jo 


) vermuten die kundigen Gefchichtsforicher. Der Gründer diefer 
| Linie von Vallai, Graf Otto, folgte dem frommen Brauche, 
der damals von allen vornehmen Gejchlechtern geübt wurde, 
und ftiftete mit feiner Gemahlin Adelheid ein Kloſter, das er 
den requlierten Chorherren des. hl. Auguftinus (1121) übers 
gab; dafür fanden fie beide nebft Ottos Schwefter, Mathilde, 
die an den Grafen Bernhard von Fallenſtein vermählt war 
dort ihre Nuheftätte. Reichtum und Üppigfeit, wie in manchem 
andern Stifte, herrichten niemals in Bernried, das nur zu 
beicheidenem Wohlitande gedieh; die Anzahl der Kondentualen, 
die in dem beiden feßten Jahrhunderten jelten ein Dutzend 
überftieg, war gerade ausreichend, um den Bedürfniffen der 
Seelſorge im Orte jelbft und in den zum Slofter gehörigen 
Pfarreien zu genügen. ‚So verlief die Gejchichte des Stiftes 
denn auch fehr einfach; es teilte die Gejchide der Landſchaft, 
unter benen die Drangjale des Dreikigiährigen Srieges, des 
ſpaniſchen Erfolgefrieges und ber franzöfiichen Revolutions— 
feiege unvergeſſen im Gedächtniſſe der Nachwelt fortleben. Wie 
die benachbarten Hlöfter im „Pfaffenwinkel“ mußte namentlich 
‚ auch VBernried feine Räume den franfen und verwundeten 
ruffischen Kriegern während Suwarows Feldzug in der Schweiz 
(1799/1800) öffnen. 

Aus der Hausgeſchichte des Kloſters erzählt man zwei 
merkwürdige Unglüdefälle. Es entſprach dem kindlichen Sinne 
früherer Jahrhunderte, bei Firchlichen Feſten, wie Oſtern, 
Pfingften, Himmelfahrt u. dgl. den Gegenftand der Feier vor 
den Mugen der Andächtigen durch bewegliche Bildiverfe zu vers 
finnfichen. Ja, bis in unjere Tage hat fich an mancher Kirche 
auf dem Lande der Gebrauch erhalten, dak am Himmelfahrts- 
tage ein Bildnis des Heilands in der Kirche emporgezogen 
wird; es ſchwebt langjam zur Dede der Kirche, um dort zu 
verſchwinden. Die fromme Sitte bereitete dem 18. Propfte 
des Stiftes, Udalrich IIT., im Jahre 1433 ein tragijches Ende; 
der Äußerft iparfame Prälat hatte die Bezüge ber Männer 
gekürzt, welche die Winde zu handhaben und mit ihr den Auf 
| zug des ſchweren mächtigen Bildes zu bewirken hatten, Die 
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Leute, erboft über die Schmälerung, walteten ihres Dienftes in 
jo leichtfertiger Weije, daß die Winde ihren Händen entglitt. 


Das Seil hafpelte fich mit rafender Schnelligkeit ab, und das | 


Bildnis ftürzte in das Schiff herab und jehmetterte jujt an der 
Stelle nieder, auf welcher ſich Propſt Udafrich befand. Der 
Arme war auf der Stelle tot. Lange Beit erinnerte ein Stein 
mit der Infchrift: Obrutus est Dominus praepositus bie 
an die Kataftrophe. 
Die zweite Kata— 
ſtrophe au& dem Jahre 
1734 verfnüpft fich mit 
einem elementaren Er: 


einer für Männer und einer für rauen; jo hatte auch Bernried 
neben dem Kloſter der Mönche jein Nonnenklofter, das jeboch 
bald wieder einging. In demfelben lebte die als Selige ver- 
ehrte Herlula, eine bemerkenswerte Ericheinung der Frauenwelt 
jener durch die Kreuzzüge und durch die Kämpfe zwiſchen Bapit 
und Kaifer wild erregten Tage. Bon Geburt war fie eine 
Dane aus einem vornehmen ſchwäbiſchen Haufe, eine Freundin 
Adelheibs, ber Gemahlin 
bes Pfalzgrafen Danc- 
god von Schwaben, 
aus dem Gefchlechte der 
Grafen von Dillingen, 





eigniffe, welches alle 
Chroniken jener Zeiten 
derzeichnen, einem furcht⸗ 
baren Ungewitter, bas 
am 7. April 1734 über 
Südbayern niederging 
und auf unzählige Orte 
feine zündenden Blig: 
ſtrahlen niederſandte. 
Wenn man in der Gegen⸗ 
wart befürchtet, daß die 
Gefahren des Blitzes 
immer mehr wachen, jo 
mag die Chronik bes 
Jahres 1734 uns- ge 
wiffermahen durch den 
Bergleih beruhigen; 
denn damals zünbete Der 





Bernricd. 


und zugleich eine Freun⸗ 
bin bes berühmten Abtes 
Wilhelm von Hirfau und 
defien Schülers Theo» 
ger. Anfänglich lebte fie 
den Freuden der Welt, 
bis eine ſchwere Krank⸗ 
heit ihren Sinn um— 
wandelte und ſie be— 
ſtimmte, in ſtrengſter 
Asleſe fortan Gott und 
den Armen fich zu wid⸗ 
men. Zuerſt war fie 
vollitändig erblindet, 
aber, als ihr inneres 
Auge ſich öffnete, gab 
ihr die Gnade des Him⸗ 
meld das Licht wenig» 


Blitzſtrahl zur jelben Minute in der Feſte zu Wolfrathshaufen, | ftens des einen Muges wieder, das von wunderbarer Schärfe war 


im Turme zu Auflirchen, im furfürjtlichen Schlojfe zu Starn- | 


und blieb. Sie zog fich nad) Epfach am Lech zurüd, wo einft 


berg, in den Klöſtern Andechs und Dieken und in dem Süird): | die römifche Stadt Abodiacum geftanden, und im achten Jahr: 


turıne von Vernried, zerjchmetterte hier die Stuppel und fuhr | 


durch das Gewöl⸗ 


hundert der hf. Wifterp, Biſchof von Augsburg, gewohnt hatte. 
Dort auf einem 





be der Stirche in 
die Orgel, welche 
er zerftörte. Fünf 
Kleriler waren 
eben  bejchäftigt, 
die geweihte Wet 
terglode zu läus 
ten; fie wurden 
zu Boden ge 
ichlagen, der eine 
bon ihnen, Frater 
Beuno Schaur 
von PBolling, war 











Hügel am grünen 
Bergfluſſe hatten 
ſich die Einwohner 
der Stabt wäh: 
rend ber Stürme 
der Bölferwande- 
rung eine feſte 
Bufluchtsftätte 
gebaut und fich 
darin gegen bie 
Aamanen ver 
teidigt ; die Trüm⸗ 
mer dieſer Feſte 








ſofort eine Leiche, 
die übrigen trugen langes Stechtum davon. 

Die jept ftehenden Kloftergebäube wurden nach dem Dreißig- 
jährigen Sriege errichtet, wobei im Jahre 1653 bie alte ro— 
manifche Kirche einer im Renaiffanceftile erbauten weichen mußte ; 
der damals aufgeführte ſog. „Neubau“ ift jet herrichaftliches 
Schloß, und die Prälatur dient als Pfarrwohnung, die anderen 
Flügel wurden abgebrochen. Die Dorf: oder Hofmarlslirche 


wurden dann nach 


der — der Römer von den Deutſchen ſelbſt wieder: 


bergejtellt, und Biſchof Wifterp nahm auf der Burg bajelbjt 
feinen Sig. Ein danferfülltes ſpäteres Geſchlecht weihte dafelbit 
eine im erneuerter Geftalt noch beftchende Stapelle dem hi. Lorenz, 
am defjen Feſt (955) der große Sieg über die Ungarn auf dem 
Lechſelde errungen worden war, und in Diejer Stapelle verrichtete 
Herlula vor den Gebeinen des hi. Wilterp Tag für Tag ihre 


wurde 1282, die an fie anſtoßende Gruftfapelle 1672 erbaut. | Andadht, fo daß jie fortan glaubte, in jedem wichtigen Momente 
In jenen Zeiten, da die Gründung des Kloſters Bernried des Lebens mit der Ericheinung der beiden Heiligen und mit 
geſchah, bejtanden die öfter meiſtens aus zwei Abteilungen, | prophetijchen Offenbarungen über die Geſchicke des deutſchen 


Reiches begnadigt zu fein, wobei fie allerdings im ihren | 
Viſionen auch viel mit den Nachitellungen böfer Geiſter zu 
kämpfen hatte. Nach 36jährigem Aufenthalte an diejer 
Stätte vertrieben fie zur Zeit des Kirchenſtreites unter Kaiſer 
Heinrich V. Bauernunruhen von da, und fie fiebelte nach 
dem neugeftifteten Kloſter Bernried über, von woher der Chor: 
herr Bau, ein eifriger Bewunderer, oftmals auf der alten Römer: 
ftraße über Pähl und Raifting zu ihr gemandert war. Cie 
muß eine geiftig hochbegabte Fran geweſen fein, denn außer | 
mit diefem Chorheren Baul und dem oben Genannten jtand 
fie mit der gelehrten Nonne Diemut in Weſſobrunn in regem 
Briefwechjel; wenige Jahre nach ihrem Tode (um das Jahr 1130) 
ichrieb Paul in Nom ihr Leben, das er dem Sonvente von 
Bernried widmete, und verband damit einen Bericht über Die 
Translation des hf. Wikterp. Die eigenen Schriften Herlufas, | 
insbefondere ihre Prophezeiungen befanden ſich in der Heidel: | 
berger Bibliothet und find mit derfelben leider verjchwunden, 
als fie, ein Gefchent des Kurfürſten Mag I., nach) Rom wanderte. 

Nach) der allgemeinen Einziehung der geiftlichen Güter (1803) 
ging Bernried durch verjchiedene Hände; zuerjt fam es im jene | 
eines Grafen von Arco (1820), an den damals hoch berühmten 
Advofaten dv. Lengrießer, (1821) an einen Herrn dv. Dall’Armi, 
einen ausgezeichneten Ofonomen, von defien Sohn es König 
Mar II. erwarb, um es jeinem vertrauten Freunde Herrn, | 
(nachmals Freiherrn) v. Wendland, dem jpäteren bayerifchen Ge: 
jandten in Paris, zum Gejchenfe zu machen. 

Die Stätte, an der einjt in ftiller Andacht die frommen | 
Auguftinerpäter weilten, hatte bereits Herr v. Dal’Armi in 
eine landivirtjchaftliche Mufteranjtalt umgewandelt, und als eine 
ſolche blüht fie noch, insbeſondere ftehen der Vichftand, die 
Käferei und die Brauerei des etwa 500 ha Grundbeſitz 
umfaffenden Gutes in hohem Rufe. In der ftattlichen Brauerei | 
werden jährlich beiläufig 4000 Scheffel Malz ver: 
fotten, der dort erzeugte Stoff gilt als ein vor- 
trefflicher Tropfen, unb der unweit bes Bahnhofes 
gelegene Steller ift allabenblich das Ziel gar vieler 
mübder Wanderer, die ji) tags über beim Marſch 
in der reizenden Landſchaft einen tüchtigen Durft 
geholt haben. 

Mancherlei Vorzüge zeichnen das Dorf Bernried 
vor anderen Uferorten des jchönen Würmfees aus; 
vor allem hat es fich dem ländlichen Charakter be 
wahrt und von dem anderswo mitunter recht um: 
angenehm werdenden Auswüchjen der Kultur umd 
Überfultur fich fern zu halten verſtanden; es bietet 
mit feinen im Schatten der Obftbäume ruhenden, 
hölzernen, vom Alter und Wetter braungebeizten 
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Die Madonna ans der „Eapell in 
der Gruit“ zu Weruried, 


Häufern, deren graue Schindeldächer jchwere Steine jchüßen, 
ein frieblich,ftilles Bild trauter anheimelnder Wohnlichkeit. 
Eine Perle in dem reichen Kranz von landſchaftlicher 
Schönheit, der die Geftade des Sees umringt, iſt der herrliche 
Park, in welchen jederzeit mit anerfennenswerter Liberalität 
ungehinderter Zutritt gewährt iſt. Zahlreiche Pfade winden 
ſich durch die prächtigen Wiejenmatten zwiſchen und unter 
malerijchen Gruppen alter mächtiger Eichen, Buchen und 
Ahorne, und von jedem Punkte und von jeder Bank aus öffnet 
jich eine andere, mit der nachbarlichen um die Palme wett 
eifernde Fernſicht. Insbeſondere ſchön iſt der Ausblid von 
der „Louiſenbank“, einem von der Frau Herzogin Louiſe von 
Bayern ehedem häufig befuchten und nach ihr benannten Ruhe: 
fige unter den Kronen riefiger Buchen unmittelbar am Ufer. 
In der Umrahmung maleriicher Baumgruppen liegt das be 
nachbarte Uferdorf Seeshaupt im Vordergrunde, hinter dem— 


ſelben fteigt der Keſſelberg zwiſchen der jähen Abſenkung ber 


Jocherſpihe und des Herzogftandes gegen das Becken des 
Walchenſees auf, zur Linfen bereitet ſich der majjige dunfle 
Rüden der Benediktenwand, von dem herab fonnenbeglänzt 
weit hinaus in die Lande und im die Bergwelt hinein das 


| Zeichen des Sreuzes leuchtet, und im Hintergrunde jchimmern 


die jchneeübergoffenen Schroffen, Gipfel und Zaden des Kar— 
wenbeljtodes. 
Damit Du aber, lieber Begleiter, nicht der Menſchen ver 


geſſen jollft, die zuerjt auf diefen lieblichen Schollen den Segen 


der Geſittung verbreiteten, erinnern Dich die breiten Beete ches 
maliger Hochäder an ben Betrieb des erften Aderbaues auf 
unferen Fluren. Ihre gewölbten Wellen ziehen ſich über den 
füdöftlihen Hang des Hügels herab, der in Mitte des Parlkes 


| vom Seeufer aus fi) emporhebt, als die legten Spuren ent: 


ichtwundener Sahrtaufende. 

Die mannigfachen Meize, die fich in Bernried 
vereinen, üben jtarfe Anziehungsfraft auf eine große 
Gemeinde von anhänglichen Verchrern aus, und jo 
bat ſich hier eine jajt ftändig wieberfehrende Kolonie 
von Sommerfrijchlern gebildet, mancher berühmte 
oder befannte Name klingt Dir da entgegen. Von 
ftändigen Bejuchern, die nicht mehr unter den Leben: 
ben weilen, will ich nur zwei nennen: den Ober 
bibliothefar Föringer, einen hochgebildeten , viel- 
feitigen Hiftorifer, ber gar manches über die Gefchichte 
der Würmfee-Begend erforjchte und bier im Schatten 
der alten Bäume den Staub feiner Folianten vers 
atmete, und ben Komponiſten Franz Lacher, der 
ſich von ben rollenden Wellen oder den raufchenden 
Wipfeln gar manche Melodien vorfingen lieh. 


Kriegserinnerungen aus 1870. 
Bon einem bayeriichen Batteriedhef des 1, Armeecorbs. 
(Fortfepung.) 


im Quartier der Divifionsbejehl bekannt gegeben, der | 
follte zum Netabliffement und zur Neuformierung ber 
Batterien bejtimmt fein, in der Weife, daß bei jeder Artillerie 
abteilung (aus je zwei Batterien bejtehend) der ältere Hauptmann 
Das Baprıland. Rr. 41. 


8 Anbruch des nächſten Tages (9. Dezember) wurde noch | 
8 


aus ben beiden Batterien „eine“ jormiert, welche mit ſechs Ger 
ſchützen vollftändig befpannt, ausgerüftet und mit Munition zu 
verfehen jei. Demgemäh follte zu meiner, der 8. Batterie bes 
1. Feld-Irtillerieregiments, die 6. Batterie (Met, damals fom- 


\ mandiert von Premierlientenant Zöhnfe) das benötigte Perſonal 
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und Material abftellen. Eben wollten wir uns dem angenehmen 
Bewußtſein hingehen, daß hente die Nerven ein bißchen aus: 
ruhen fönnten, da — bum, bum — und es ſauſen wieder 
franzöfiiche Oranaten bis in die Nähe von Beaumont, Alles 
eilt auf den Sammelplag, und jogfeich fommt ber neue Befehl: 
„Alles übrige unterbleibt, und bie Batterie Kriebel joll ſofort 
nach Rillehaumont hinauf, dem Brigadelommandeur Oberjt 
Graf Yſenburg zur Verfügung!” — Alfo „Vorwärts — Trab 
— Marſch“, mit der Ruhe war's zu Ende. Die Batterie cilt 
den ebenfalls nach Villehaumont, das in vergangener Nacht 
erjt gegen 11 Uhr von zwei Bataillonen des 10. Infanterie 
regiments unter perjönlicher Führung des Oberſt Graf Nien- 
burg befegt worden war, beorberten zwei Bataillonen des 
13. Infanterieregiments voraus. Sie fam auf dem gewölbten 


Plateau, etwa 300 Schritt vom Orte, in Pofition und nahm | 


das Feuer in jüblicher Richtung auf. Ich gewann aus der 
ganzen Situation den Eindrud, daß fonft noch nirgends ge— 





fämpft werde, und ber Feind zur Zeit nur gegen Villechaumont 


vorjtoße, bei welchem Orte unjere Vorpoften ganz nahe um 
die Ortslifiere jtanden, den feindlichen Vorpoften Dicht gegen- 
über. Eine feindliche Batterie im Südweſten richtete ihr Feuer 
auf den Ort, und ich trat num mit meiner Batterie gegen dieſe 
in Aktion. Kaum aber war diejelbe begonnen, jo wurde meine 
Batterie das Ziel von zwei und gleich darauf von drei feind- 
lichen Batterien, die in ziemlichen Abjtänden von einander, etwa 
auf einem Umkreiſe von einer halben Stunde verteilt waren, mic) 
jomit konzentriſch beſchoſſen. Ich konnte mur eine nach der 
andern zum Ziele nehmen und mußte natürlich bald bedeutend 
im Nachteile fein. Als die feindlichen Granaten den Stands 
ort der Batterie gefunden, mußte an Stellungswechjel gedacht 
werden, und ich ſah mich daher, natürlich nur nach vorwärts, 
um einen neuen Plag um, ber durch einige Xerrainfalten 
auch etwas Dedung bieten würde; aber weit und breit war 
nichtS derartiges zu finden. Zu diefer Zeit fam eine Ordon⸗ 
nanz des Obersten Graf Yenburg mit der Weijung: „ich 
folle etwas näher an ben Ort vorfommen“. Obwohl ich nun 
dort nicht mehr wirken fonnte, al$ von meiner jegigen Pofition 
aus, ja jogar die weiße Ortsumfaffung einen jehr ungünftigen 
Hintergrund für meine Batterie gab, dem Feinde mur das 
Treffen derſelben erleichterte, wollte ich doch mit Eins 
wendungen feine Minute verlieren, ich konnte auch nicht be 
urteilen, ob nicht wichtigere Gründe es doc) erforderten, und 


einen Offizier (Zugführer des 3. Zuges) und hatte ſchon mehrere 
meiner beſſeren Geichügführer verloren. — Die erhöhtefte 
Thätigteit und Einwirlung war daher geboten; ich teilte Die 
Aufſicht in der Batterie jo, dab ich dem bald darauf auch 
ehrenvoll gebliebenen Lieutenant Paufner (der an biefem Tage 
offenbar in Vorahnung des Kommenden war) die drei Geſchütze 
des linfen Flügels befonders übertrug, und nahm den rechten 
Flügel in jpezielle Leitung. Ich wußte, daß in der Brigade 
außer meiner Batterie, welche danf rechtzeitigen und möglichit 
gründlichen Entbleiens am 5. und 6. Dezember noch die ſechs 
Geſchütze ſchußfähig hatte, feine Batterie mehr zur Unter 


ſtützung aufgeboten werden könne, und jo galt es, dieje ſechs 


Seichüge nicht umſonſt an Ort und Stelle zu haben. Wader 
ichoffen die Kanoniere, ohne Laut hielten die fahrer, die 
Unteroffiztere unterjtügten mich mit aller Hingebung. So hielten 
wir unerjchättert ftand, Seht aber naht fich gefchloffene feind- 
liche Infanterie von rechts vorwärts, mehr rechts. Schon auf 
große Entfernung überjchüttet fie die Batterie mit Gejchofjen, 
verſchwindet dann bald in Terrainmulden, taucht nach kurzem 
ſchon viel näher wieder auf einem Kamme des Terrains auf 


und jendet neuen Geſchoßhagel. Nun wird mit jämtlichen Ge 


folgte daher, ſofort mit der Batterie vorfahrend. Ich wählte 


im Vorreiten noch die relativ günftigjte Stelle und trat dort 
im Aktion, nur die zweite Linie lieh ich im ihrer bisherigen 
Dedung zurüd. Nun ftand ich aber mit meiner Batterie auf 
dem höchiten Punkte des Plateaus zunüchſt dem Orte, von 


zentriich beſchoſſen. Die Gejchoffe prafjelten nur fo in bie 
Batterie und nächit derjelben an die wejtliche Dorflifiere, wo 
fi) niemand fehen lieh. Nur Premierlieutenant Weinig, Dr 
domnanz (jpäter Generalſtabs⸗) Offizier der 4. Brigade, hielt 
dort einige Zeit zu Pferde, gededt hinter einer vorjpringenden 
Ede und ſprach mir jpäter feine unummundene Anerkennung 
über meine Standhaftigfeit in diefem vernichtenden Feuer aus. — 
Am Tinten Flügel hatte ſich der 4. Zug (zwei Gejchüge) 
unter Premierlieutenant Georg v. Delhafen, welcher ſchon in 
der Nacht zur Bejegung von Villechaumont mit vorbeorbert 
war, meiner Batterie angejchloffen. Ich ſelbſt beſaß nur mehr 


fchügen rechts lanfiert und nur mehr gegen die vorgehende 
Infanterie gefeuert. Aber diejelbe ift gleich wieder hinter 
Dedung, kaum fichtbar wieder in flacher Mulde, aus welcher 
heraus fie fortwährend und immer wirfjamer die Batterie 
überſchüttet. Die Geichoffe in den Progen gehen zu Ende, 
an ein friſch Munitionieren ift nicht zu denfen; es ergeht mein 
Kommando „nach der legten Granate noch die drei Granat- 
fartätichen per Geſchütz zu verfeuern“, — aber nun taucht 
die feindliche Infanterielinie ſchon ganz nahe wieder auf. Die 
Befagung einer rechts Vorwärts der Batterieftellung, etwa 
200 Schritt entfernt fich befindenden Windmühle verläßt die- 


\ jelbe, da ihr die feindliche Infanterie faſt im Nüden ift, und 


nun bricht die Kataſtrophe herein! — Steine halbe Minute 
dauert es, da praffelt der Hagel auf die Gejchüge, Progen ıc. 
Mann und Pferd ftürzen überall zujammen, ein wahrer Ein: 
ſturz iſt es — und die Batterie ift vernichtet. 

Alle die braven Leute, die mit folcher Anhänglichkeit und 
Hingebung an ihrem Geſchütze ausgehalten und jo lange un- 
erfchüttert geblieben waren, jeht it es vorbei, fie find betäubt, 
feiner flieht, — aber die Mehrzahl liegt verwundet am Boden 
oder auf Geſchütz oder Protze; — da fällt wieder einer ins 
Knie getroffen zujammen (Stiersdorfer), eim alter Rejervift; 
früher fein Mufterjoldat, hat er aber ehrlich und wader von 
Gefechtstag zu Gefechtstag jeine Sache immer beffer gemacht, 
und der Stolz darauf hielt ihn zur Ehre an. Er rafft jich 


gleich wieder auf, renmt auf mich zu, drückt mir die Aufſahz⸗ 
den drei feindlichen Batterien zum Ziel genommen und fons | 





tajche (er war Richtmeifter) im die Hand und jagt: „Adieu, 
Herr Hauptmann, jet hat's mich auch!“ — dann rennt er 
mit dem Jnſtinkt der Verzweiflung zum Verbandplag, um 
nicht elend zu verfommen. 

Sch halte am erften, dem vechten Flügelgeſchütze zu 


\ Bierde, da prellt mir ein Geſchoß die Hand, fährt Dicht vor 


den Knöcheln meiner Zügelfauft durch den Widerrift des Pferdes, 
das ſtark zufammenzudt, und ſchneidet meine zwei linken und 
zwei rechten Zügel wurzab durch, ſo daß fie gleichzeitig nadı 
abwärts ſinlen. Ich jpringe eilig herunter, doch das Pierd 
häft ſich ruhig, und ich mehme die abgefchofjenen Zügel zur 
Hand. Inzwiſchen hatte ich den Befehl zum Abmarjc 
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gegeben; linker Flügel voraus. Ich laſſe das erſte Geſchütz die teils ſchon verwundet auf dem Geſchütz waren. Die vier 
noch feinen legten Schuß abgeben, — da jaufen nun auch die | Vorderpferde ftürzen augenblicklich tot nieder; ich eile vor, 
Granaten wieder jo ununterbrochen und Schuß für Schuß in | glüdlicherweije arbeiten jich die beiden Führer diefer vier Pferde, 
die Batterie, — offenbar hatte ſich eine feindliche Batterie völlig unverſehrt, unter denſelben hervor. Ich laffe ſchnell Die 
noch näher heran poftiert, — daß es nun auch während des | Deichjel frei machen und das Geſchütz weiter jchaffen. Noch 
Abjahrens nur jo wie niedergemäht zugeht. Am voraus: | 100 bis 200 Schritt, dann jenkt ſich der Plateaufamm, ich 
befindlichen linlen Flügel wird dem Lieutenant Paukner durch bin in der Höhe des rücwärtigen (nördlichen) Dorfendes und 
eine Granate der linle Oberarm abgerifjen, er iſt nach | damit in einen Rayon gefommen, wo der wörtlich zu nehmende 
24 Stunden tot, — Unteroffiziere fallen, — die Gejchüge | Hagel von Artillerie- und befonders Infanteriegejchoffen etwas 
folgen dem Zuge des Premierlieutenants v. Delhafen, der | nachgelafjen hat. Nun entdede ich, daß ich wirklich unverfegt 
voraus ijt und nad) dem Sammelpfag abfährt. — Ic, bleibe | bis hierher gefommen jei, was mir höchſt unertwartet und uns 
bei meinem legten Gejchüß, bie letzten Bedienungsfanoniere | nötig vorkommt. Ich laffe das Geſchütz, anf dem fich etiva 
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Aus der Schlaht von Beaumont. Driginalzeichnung von Ludwig Puh 


werben dajelbft noch verwundet und werfen fich mur jchnell | noch ein oder zwei verwundete Kanoniere befinden, durch ben 
noch während des Fahrens auf Lafette oder Protze. Stangenreiter nach) dem Sammelplag weiter zurüd fahren. — 

Hinter dem erſten Gejchüge, dem letzten vom Plate, führe | Mic aber jammert es um meine vermeintlich an Ort und 
ich mein Pferd am Zügel, ftumm vor Wut und Jammer, dab | Stelle verwundet liegen Gebliebenen und Verlaffenen, den Ober: 
ich meine Batterie, meinen Stolz und meine Freude, num ver | feuerwerfer und den Gejchütführer. Es widerjtrebt mir, mich 
foren habe. Es jchien mir, daß feine ſechs Mann mehr davon | in Sicherheit zu bringen und arme Verwundete hilflos liegen 
fampfjähig jeien. Merkvürdigerweile war die ganze Beſpan- zu laffen. Ich nehme die zwei unbefchäftigten Fahrer zurück 
mung dieſes fetten Gejchüges noch intakt, dicht neben dem Ge | in das Gejchoßfeld, um die Unteroffigiere zu juchen und zu 
füge marjchiert zu Fuß der Zugführer, Oberfeuerwerfer | holen. Bald waren wir am Orte, fenntlich an den vier in 
Nunner (erjt vor kurzem als Hartichier verftorben), neben ihm | voller VBeichirrung paarweife Hinter einander liegenden Bug: 
der Gejchütführer (Unteroffizier und Freiwilliger v. Schirnding), | pferden (die auch am nächſten Morgen, wo ich dann ihre Ge 
beide hatten die Pjerde verloren. — Es geht über den Plateau | jchirre holen laſſen konnte, noch ebenjo dalagen). Aber der 
famm bin nach rüdwärts; — da praffeln wieder zwei bis drei | Oberfeuerwerfer und die anderen Leute waren nicht mehr da, 
Granaten and Geſchütz, der Oberfenerwerker ſteht in heller | nur noch der fchredlich vor Schmerz wimmernde Unteroffizier 
Flamme, dicht mitten vor jeiner Leibeshöhe plate die Granate | (v. Schirnding). Ich ließ ihn, troß feines Protejtes, daß er 
und entzündete jeine übergeworfene Dede, der Geſchützfühhrer nur noch in Ruhe fterben wolle, aufnehmen und zurüdtragen, 
ſtürzt mit lautem Schrei zu Boden, ferner ein bis zwei Mann, | aber wieder am Dorfende angekommen, müfjen wir ihn feiner 
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Schmerzen wegen nicderfegen, — und da haucht er feinen 
Seit aus. Ich laſſe den Toten Hinter die ſchützende Mauer 
des nächſten Hauſes tragen und werde von der hinter ber 
Dorflifiere gedrängt ftehenden Beſatzungsreſerve des Ortes wie 
ein Wunder angeftaunt, dat ich aus dem Nayon jolchen Ge— 
ſchoßhagels daher fomme, und gar unverwundet! — Nun, ver: 
meinte ich, ſei meine legte Tätigkeit hier für die Batterie 
beendet, und mache mich auf, die Trümmer derfelben wieder 
zu treffen. Zwar weiß ic) die ſechs Geſchütze gerettet, bin 
aber der Überzeugung, daß mein ganzer Mannichaftsitand To 
vernichtet ift, daß mit der Batterie feine Leiftung mehr möglich 
jei. Es war mir tief traurig zu Mute, die natürliche Ab: 
ſpannung nach der folojfalen Nervenanfregung tritt ein, und 
im Gedanfen an meine braven Leute entrollen die Thränen 
den Augen! — Der Weg führt bergab, zum Teil etwas ein 
geichnitten; eben rüden preußiſche Truppen vor, die Höhe zu 
gewinnen. Ich tröfte mich, daß die noch nicht vom Feinde 
bejette, eben verlajiene Stellung doc) wohl fejtgehalten wird. 
Da jchlägt wieder eine Granate ein; dicht vor mir reift fie dem 
Pferde eines preußiſchen Stabsoffiziers den rechten Oberjchentel 
ab; fo begleiten mich die bfutigen Scenen. Endlich bin ich 
unten bei der Batterie angelangt; die ſechs Geſchütze fichen 
da, ohne Offiziere mit wenig Pferden, wenig Mann, aber es 
find doch ihrer elf, umd gleich darauf kommt noch ein leicht 
Verwundeter zurück. Eben beginne ich, die Geſchütz und Mus 
nitionsausrüftung zit rebidieren, will die nötigen Anordnungen 
treffen, die Mannjchaft einen Moment jammeln und wieder 
ermutigen, da ericheint der Divifionstommandeur (Stellvertreter 
Generalmajor Rudolf Frhr. v. d. Tann) mit Generaljtabschef 
Oberftlientenant Mud auf dem Plage, und jogleich wird mir 
der Befehl erteilt, „mit der Batterie ſofort nach Villechaumont 
hinauf“. Ich bin ftarr, mir iſt zu Mute, dab ich dies von 
meinen Leuten nicht verlangen kann, nicht verlangen darf; — 
die Geſchütze hatten faft alle Gerätjchaften verloren, auch die 
Progenmunition war noch unergänzt, die Beſpannung höchit 
füdenhaft, und ich jelbft habe noch feinen klaren Einbli über 
den momentanen Zuftand der Batterie gewonnen. Ich glaubte 
daher, Gegenvorjtellungen machen und die Schen, daß mir 


dies falich ausgelegt werben könnte, überwinden zu müffen. 

So ftellte id) denn die Verhältniſſe kurz dar und bat nur um 

etwas Friſt, um die Batterie einigermaßen retablieren zu können. 
| Aber es wird micht gewährt. Höherer Befehl, der Drang der 
kritiſchen Situation, die Notwendigkeit, auch unfererfeits die 
eben eingreifende preußifche Hilfe mit aller Kraft zu unter 
jtügen, und der momentane Mangel jeder andern gefechts- 
' fähigen Batterie ließen feine Wahl. Als mir nun bei meiner 
Überzeugung von der Unmöglichkeit, mit dieſen Batterietrümmern 
wieder fofort vor den Feind zu treten, troß meiner Vor— 
jtellungen ber Befehl wiederholt wird, erfahte mich bitterer 
Grimm. Nicht gegen die den Befehl Erteilenden, denn ich mußte 
annehmen, daß diejelben überwiegende Gründe zu dem Befch! 
hatten, aber gegen den Zwang der Umstände, der mich nötigt, 
auch die Reſte der Batterie num noch opfern zu müffen. Mir 
perjönfich ift alles, was fommen fann, momentan ganz gleich 
' giftig, nur der Gedanke bejeelt mich noch, recht nahe an den 
Feind zu-fommen, ihm noch Auge in Auge zu jehen und nicht 
ohne Wirkung zu Grunde zu gehen. Ich verlefe die Geſchütze 
durch Anruf und Frage: „wie viel Mann, Pferde, Munition x. 
bei jedem vorhanden jei“, und lann durch diejenigen Unorbnungen, 
die jehnellitens ausgeführt werden fönnen, jofort mit zwei Ge 
ſchützen vierfpännig abfahren, mit je drei Mann Bedienung. 
Der Divifionsfommandeur jagt mir zu, daß die Batterie in- 
zwischen durch die Mannſchaft ıc. der 6. Batterie ergänzt und 
mir nachgejendet werben wird; er teilt mir einen Offizier (Ober- 
lieutenant Tünnermann) der 6. Batterie zu, und ich fahre ab, 
den Weg nad) Villehaumont hinauf. Es zeigt fich nur links, 
db. bh. ſüdöſtlich des Ortes, der Kampf entbrannt, ich biege 
alſo dahin ein, reite vor, um Poſition zu wählen, und beftimme 
die zwei Geſchütze, denen fich noch Lieutenant v. Delhafen mit 
einem Vierpfündergejchüge (das andere war nicht mehr kampf: 
fähig) angefchloffen hatte, am eine Stelle, dicht neben dem 
finfen Flügel des IT. Bataillons des 13. Infanterieregiments 
(Schönhueb), weldes, in Schügenlinie aufgelöft, den Saum 
des Plateaus gegen Villevert zu bejegt hatte, und von wo aus 
ſich Weinberggelände die Böſchung Hinabzog. 





(Schluß folgt.) 


Das erſte Denfmal für unfern Prinzregenten. 


Bon Dr. Bernhard Schwarz in Wefrers. 






 enn der Dichter in feinem befannten Wanderliede: „Der 
3 Mai ift gelommen, die Bäume jchlagen aus“ — u. a. 
auch fingt: „es gibt jo manches Städtchen, das nimmer ich 
pajjiert“, jo läht fi) das mit volljtem Recht auf unfer Bayern 
amvenden. Seine hauptjächlichiten landichaftlichen Schönheiten, 
feine Alpen mit den jchroffen Salfgipfeln und den grünen 
Matten und blauen Seen darunter, der mächtige Donaujtrom, 
der es im jeiner ganzen Breite durchzieht und Stäbdtebilder, 
wie Negensburg mit jeinem Dom und feiner Walhalla, oder 
Paſſau, das bayeriiche Koblenz, aufrollt, und was noch alles 
mag genannt werden, find tweltbefannte Dinge. Aber es gibt 
noch manche Taufchige Punkte im Gebiete der Wittelsbacher 
Krone, die unbeachtet liegen. Bu diefen gehört auch das Kleine 
Städtchen Gefrees im Fichtelgebirge (1500 Einwohner), das 


zwar weit entfernt iſt, ein tonriftijches Objekt erfter Ordnung 
' zu bilden, das aber gleihwohl mancherlei Anlodendes befikt. 
' Hier in einer Seehöhe von rund 500 m, in einer Art von Wald: 
‚ winfel, der in feiner füblichen Umrandung fogar Berge — die 
| nördlichen Ausläufer des Schneeberges — biß zu 800 m auf: 
| zumeijen hat, weht eine Luft jo rein und frifch, fo blut und 

nervenbelebend, daß auch bie febensmatteften Brofftädter, 

namentlich die fränfelnden Sinderpflanzen aus den Maffen- 
| quartieren umferer leider immer riejenhafter anwachſenden Be- 
‚ völferungscentren, fich in der fürzeften Friſt wieder zu baus 
| bädigen, lebensfrohen Geſchöpfen umbilden. Hier kann man 
| in engen fajtiggrünen Thalgründen, in deren rauſchend über 
Stock und Stein fegenden Wäffern — ben Quellzuflüffen bet 
Mains — die muntere Forelle noch nicht von ſchmutzigen 


übel duftenden Entleerungen der Fabrilen tüdijch gemordet 
wird, ftundenlang träumend hinjchlendern oder, nad) den nahen 
Höhen emporgeftiegen, gar ganze Tage hindurch wahre Wald» 
wüſten durchziehen, aus denen da und dort nur die jchlanfe 
Geſtalt eines geweihgefrönten Edelhirſches auftaucht! Kehrt 
man dann am Abend ermübet wieber im Städtel ein, jo wird 
man unter den bierfroben, zuthulichen Bewohnern noch ans 
genehme Stunden verleben fünnen, che man fich zum Schlaf 
niebderlegt, der fich erquidender einem Menjchentinde nirgends 
naht. Leute, die noch mit jolchen Genüffen zufrieden find, 
zu deren irbifcher oder wenigſtens ſommerlicher Glückſeligkeit 
Oper und Kammermuſik, Glas 
cees und all’ die anderen ſpani⸗ 
chen Stiefel der großen Welt 
nicht unbedingt gehören, fie 
werben ſich in dem verſteckten 
und vergeifenen Erdenwintel, 
der Gefrees heißt, jicherlich auch 
wohlbefinden. 

Diefer Art ijt der Ort, 
der die hohe Ehre hat, das erjte 
Monument, welches unſerm 
erlauchten Prinzregenten er: 
richtet wurde, und zwar in der 
Form eines Meifterwertes aus 
der Hand eines unjerer erſten 
jest lebenden Bildhauer zu bes 
figen. Wie ſich ein folches 
Kleinod, ein gejchichtlich dent: 
würbiges Bauwerk dorthin, in 
ein Hinterftübchen des kunſt⸗ 
berühmten Bayerlandes verirrt 
hat, wollen Sie erfahren, ver: 
ehrter Lejer? Wohl, es joll 
Ihnen nicht vorenthalten bleiben, 
da hier wieder einmal ein Vei- 
ſpiel dafür vorliegt, wie bei 
Beharrlichkeit, Opferfinn und — 
einigem Glück leicht aus Heinen 
Anfängen große Dinge werden. 

Es war befanntlich Anno 90, 
als der Gedanke durch ganz 
Bayern zudte: im nächjten 
Jahre fällt der TU, Geburtstag 
unſeres Prinzregenten, des 
Mannes, der unter tieftraurigen Verhältniſſen das jäh verwaiſte 
Staatöruder ergriff und darauf doch jo zu lenfen wuhte, daß die 
halbe Welt von Bewunderung ergriffen wurde. Da muß etwas 
geichehen, ſelbſt die biederen Gefreejer famen von diejer Vor— 
ftellung nicht wieder los. Aber, was denn nur jchnell? Im 
ſolchen einfachen und armen Aderftädtchen fehlt es meijt ebenjo 
an Findigfeit zu Entwürfen wie an Geld zu deren Ausführung. 
Da verfiel einer auf den Gedanken: eine Anpflanzung auf unjeren 
malerijch geformten, jedoch teilweije noch recht fablen Bergen. 
Sind doch Bäume ebenjo wie die vollendetten, jo auch die — 
billigften aller Kunſtwerle. Bekanntlich ging der Plan von der 
fleinen Fichtelgebirgsftadt aus bald durch) ganz Bayern und fand 
in zahlreichen „Quitpoldanlagen“ feine Ausführung. Doch die 


Gefreeſer gaben ſich noch nicht zufrieden. Sie jind ja bekanntlich 
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Das Prinzregenten-Dentmal in Gkjrees. 
Nad) einer Photographie von H. Lup, Kulmbach. 


„Iteinreich“, d. h. fie befigen im ihren ſchwunghaft betriebenen 
Granitbrüchen Material genug, um in einen neugejchaffenen 
Ehrenhain auch einen Denkitein zu jegen. Bald war unter 
den zahllojen „Findlingen“, welche als letzte unfterbliche Über 
reſte von einjt viel höher aufragenden Gebirgen überall in 
unſeren Hochwäldern chaotijch durcheinander Fiegen, auch ein 
gegen hundert Zentner ſchwerer, altersgrauer Rieſenblock aus 
gefucht. Wie im Triumphzuge wurde er unter Benutzung ber 
alles ausgleichenden winterlichen Schneedede und eines Dutzend 
handfeſter Vorjpannochjen nach feinem neuen Standort ges 
ichleppt. Der alte Knabe jollte nur die denkwürdige Jahres- 
zahl: „IS9L“ in feine ſpröde 
Haut  eintätowiert erhalten. 
Indes da erhob jich wieder bie 
Kritil. „Wie? haben wir zu 
unjeren Steinen nicht auch ge 
ſchickte Steinmepen? Der un: 
geſchlachte Waldriefe muß For: 
men und Schliff erhalten, um 
die ihm zugedachte hohe Auf- 
gabe die Ehrung des Landes- 
herrn, auch mit Anſtand erfüllen 
zu können.” 

Und fo wuchs auch in diefem 
Falle der Menſch mit jeinen 
größeren Zwecken. Als die Be- 
hauung des Steines bejchloffen 
war, wagten fih Stimmen 
hervor, welche für jeine fahlen 
Flanfen auch) ein paffendes Em⸗ 
blem, ein Wappen, einen Lor: 
beerkranz, ja ſchließlich gar ein 
Medaillonbild mit den Zügen 
des erhabenen Heren, ber zur 
Zeit Bayerns Gejchide leitet, 
wiünfchten. Da war denn freis 
lich guter Rat teuer, nachdem 
das alte Rezept von dem „Zifch- 
fein, ded dich“ und „Eſelein, 
jtred dich“ leider nur mehr auf 
dem Papiere fteht. Doch — 
dem Kühnen gehört die Welt. 
Einer, auf den dies Prädikat 
im Superlativ paßt, nahm die 
Feder und jchilderte die Not 
feinem Öeringeren als unjerm weltberühmten Ferdinand v. Miller. 
Vertrauensvoll ſetzte er diefem auseinander, wie heiljam es jein 
würde, wenn auch unfere armen Gebirgler, die nie in ihrem 
Leben fich bis zu einem Beſuch der funftgejchmüdten Metropole 
| München verfteigen können, wenigftens einmal von dem Saum 
\ des Gewandes der edlen Muſe gejtreift würden, wie ja auch 
| der unfterbfiche König Ludwig I. darauf bedacht war, feine 

Kunftichöpfungen möglichjt über das ganze Land zu verteilen. 

Und fiehe, der hochherzige Altmeifter der Erzgiekerei lich 
fich im Verein mit feinen Brüdern, den Befigern des berühmten 
Bußateliers, herbei, unſer bejcheidenes Gebirge mit einem Er— 
zeugnis feiner Hand, dem, foweit befannt, erften chernen 
Bruſtbild Sr. Hal. Hoheit opferfreudig zu beglüden. So 
jtand denn, was vorher auch der Keckſte nicht gewagt hatte, 
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zu erhoffen, Anfang des Monats Juni ein wirklich und wahr | das fich noch fteigerte, ald num von dem faſt 6 m auf: 
haftiges kompletes Denkmal auf dem Berge über ber Stabt ragenden Granitbau die dunfle Hülle fiel, und das milb-ernfte 
fir und fertig da, nachdem zuguterlegt die geradezu lebens- Antlitz des allergnädigiten Herrn wie lebendig geworben auf 
gefährliche Auftürmung der Unterlagen und der Schlußpyramide | die Anweſenden niederfchaute. Wer vergähe einen derartigen 
darüber noch Sorge und Angft gemug erregt hatte. Der Augenblick, und wenn er hundert Jahre alt würde! Da zieht 


T. Juni wurde zur Einweihung bejtimmt. 
Der Himmel lachte am Morgen diefes Tages nicht, und 
ichweigiam jtieg darum die anfehnliche Schar, welche die 


Weihe des Denkmals vollzichen wollte, und in deren Mitte | 


u. a. auch die Uniform des Heren Regierungsdelegierten glänzte, 
bie fteile, fajt 100 m betragende Höhe bergan. Trogdem 
war droben die Staffage ftimmungsvoll. Die hohen Wald» 
berge ſchauten nur in unbejtimmten dunklen Umriſſen aus den 
bleichen Nebeln, und fein Zaut unterbrach die heilige Stille des 
jungen Tages. Da fing es plöglic in der Tiefe drunten an 
zu fummen, jtärfer und ftärfer, bis bald deutlich eherner 
Glodenton zu unterjcheiden war, und dazu mifchte fich wenig 
jpäter, von einzelnen Windjtöhen emporgeweht, der fehmetternde 
Klang der Bofaunen: „Lobe den Herrn, den mächtigen König 
der Ehren!“ Ein Gefühl der Andacht ergriff die Verſammelten, 





immer etwas wie das Naujchen von Engelöflügeln über die 
‘ Berfammlung, und das nüchternfte und projaiichite Herz be- 
teunt heimlich in feiner Tiefe: „Und die Treue, fie ijt doch 
fein leerer Wahn !" 

So jteht denn von nun ab die jhöne Schöpfung auf 
hehrer Ausfichtswarte und endet wie von einem Hochthroue 
jeden neuen Morgen Königsgrüße den chlichten, fleigigen An- 
wohnern am Fuße des Berges nieder, in die unermehliche 
\ Ferne ringsum aber weift der jchlanfe Denkftein wie ein Finger 
hinaus, gleich) als wollte er rufen: „Lernt, ihr waderen Bayern, 
eure jchöne Heimat jchägen nicht nur da, wo fie mit bien: 
dendem Ganze auftritt, jonbern auch da, wo fie verftedte und 
anfpruchsloje, aber nichtsdeftoweniger herzerhebende Idyllen 
umſchließt! 


Kleine Mitteilungen. 


Züge baneriſcher Tapferkeit. Ein keckes Reiterſtücklein ver⸗ 


zeichnet die Geſchichte des 1. Chevauleger-Regiments vom 22. April 
1809. Bur jelben Stunde, als die Brigade Seidewiß (2. Dragoner- 


Regiment Tarid und 4. Chevauleger-Regiment Bubenhofen) ihren 


fiegreichen Heldenritt gegen die öfterreichiichen Batterien bei Egg— 
mühl unternahm, trabte auf der Straße bei Moosburg ein Pilett 
des 1. Ehevaulegers Hegimentd. Der Führer ift der Korporal 


Sofeph Maner von Paſſau, ihm zur Seite die Soldaten Kaſpar 


Lanzinger von Mitterfels, Leonhard Simmer von Fried 
berg, Mathiad Feldhuber von Vilsbiburg, Simon Kelch 
von Viburg und Michael Niedermaier von Moosburg; 
bei dent Dorje Primmersdorf ſtößt das Häuflein von ſechs Mann 
auf eine ſtarke öfterreichiiche Abteilung. Die tapferen Reiter zählen 
aber nicht lange; wohl jchien es Wahnwig, aber fie jprengten mit 
verhängten Zügeln auf die Gegner los. Das kurze, aber blutige 


Scharmügel endete mit der Gefangennahme don 101 Ofterreichern. | 


Was für Aoften die Arlege von 1542—1796 der Gtabt 


Hammelburg bereitet haben. Zur Ausrüftung des Kriegsbolles 


gegen die Türken hat die Stadt dem Fürjtabte von Fulda, Philipp 
Schenk v. Schweinsberg, 
der Abt 1543 eine Urkunde ausjtellte. Über den „jämmerlichen 
Zug wider die Türken“ ſchreibt ein Chronift: 

„1542 haben Herr und Fürjt und alle Stände deutjcher 
Nation 8000 zu Roß und 40,000 zu Fuß, Alles auserlefenes Volk, 
in Ungam wider die Türken gejchit und it Marfgraf Joachim 
aus der Marf, Ehurfürft, der Obrijt geweſen, dem iſt alle Kriegs— 
rüftung zu „unraith“ Tommen, hat Ehrliches nicht ausgerüdhtet, 
feind die armen Anechte ein großer Theil Hunger® und vor Kälte 
geitorben, jo feind die andern jämmerlich aud) abgangen; aljo 
thut es, wenn man ſich auf gute Nüftung, hübjche ftarle Leut 
und Pierde verläßt, banfettirt, frißt, jauft, ſchwärmt, ſpielt und 
bulet und in Summa Gottes feiner Hilf und Ehr vergift.” 

Markgraf Albrecht von Brandenburg-Nulmbah war zwar am 


12. September 1553 bei Braunſchweig gejchlagen worden, erſchien 


aber gleichwohl bald wieder in Franken umd haufte namentlich 
arg in Schweinfurt, von wo aus er feine Räubereien in der ganzen 
Umgegend fortießte. War deshalb Anfang Januar 1554 Hammels 
burg mit Kriegsvoll bejegt und am 13. d. M. iſt das obere und 


1000 . vorftreden müſſen, worüber | 


untere Thor verfperrt und verjchüittet worden, weil man einen 
Einfall des gefürdjteten Wüterich bejorgte. Das Kriegsvolt hat 
bon Lichtmeß bis Magdalenä der Stabt an 3000 fl. gekoſtet und 
mußte noch Proviant nad) Arnſtein und in das Lager bei Schwein- 
furt geichafft werden, was auch über 300 fl koſtete. Tropdem 
wurde die Stadt auch noch um 10000 fl. am 21. Juli gebrands 
ſchaht, und mußte diefe ungeheure Summe in kurzen Friſten zu 
Forchheim erlegt werden, und zwar zur Berföhnung an bie Kriegs— 
fände Würzburg, Bamberg und Nürnberg, hat man anders salva 
guardia haben wollen. Es hatten nämlich etliche mutwillige Bürger 
Hammelburgs auf Abenteuer gegen Schweinfurt allerlei Notdurft 
dahin getragen, und das wurde von den Bekämpfern des Marks 
grafen fo ausgelegt, ald ob Hammelburg diefem habe etwas zus 
führen wollen, 

Im Juli 1591 begannen beſchwerliche Truppendurchzüge nad) 
Frankreich, und neue Bedrängniffe kamen über Hammelburg, als 
am 30. Juni 1598 1747 reiſiges Nriegsvolf ohne Troß und 
anderes „Lothägefind" durchzogen und großen Schaden thaten. 
Die Stadt mußte 315 fl zur Landſteuer entrichten. Bald darauf 
fan walfonijches Kriegsboll auf dem Fuge nad) Ungarn und lagerte 
im ganzen Amte Saaleck. 

Mit dem 10. Juni 1619 lieh ſich für Hammelburg der 
Dreißigjährige Arieg an. Auf Befehl des fürftlichen Oberhaupt- 
mannd, der von Fulda nad Hammelburg gelommen, mußten die 
Bäume im ganzen Stabtgraben „geichladhtet und wilde Bim- und 
pfelbäume* abgehauen werden. Es geſchah wegen des durchs 
reifenden Striegsvolfes. — Vor dem Advent 1621 ift der Ad— 
minijtrator von Halberſtadt mit etlichen hundert Mann zu Roß 
und zu Fuß auf Hammelburg zugeftoßen und fie haben ans 
gefangen, zu plündern und zu ftehlen, haben die Kirchen beraubt, 
Neliquien und Mehgewänder geitohlen, die Bürger veriert und 
beraubt und ſelbſt Geiftliche und Edelleute gebrandſchatzt. Auch 
haben die Bürger ſchwören müſſen und find etliche erjchoffen 
worden. Hat man auf Hammelburg fo viel befommen und Beute 
| gemacht, als ſechs Tonnen Goldes betragen. Mußte ſchließlich 
| Fürftabt Friedrich von Fulda zwei Geſchütze vor Hammelburg 
rüden und es alle Nacht von mehr als 100 Mann bewachen 
laſſen. Hat aud der Biſchof von Würzburg und der Bayerfürft 
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viele 100 Mann nad) Hammelburg geihidt und die feinde ab» | Februar bis Mai bei 2300 fl. geben müſſen, andere Unkoſten 


treiben lafjen. — Unter dem 22. Dezember 1623 beſchwerte ſich Die 
Bürgerſchaft, daß jie die Sriegsfoften von Amt Saaleck und Stellerei 
Hammelburg mittragen müßte, während ihr von dieſen nie jei 
beigejprungen worden; hätte ſchon 1547 im jchmalfatdifchen Kriege 
zu Unweifung Herzog Johann Friedrichs von Sachſen Kriegswefen 
4000 fl. mit Mühe und ſchweren Koſten aufgebradht und bisher 
feine Wiederbezahlung erhalten; ebenjo habe jie 1549, wo Spanier 
in Schweinfurt gelegen, an 300 fl. auflegen müffen und auch nichts 
zurücbefommen ; wieder 1552 habe fie 2000 Thaler vorgeitredt, 
als der Altenburger in das Fuldaer Stiſt gefallen war. Ws die 
Stadt Schweinfurt belagert und Hammelburg mit Soldaten be: 
fept war, hätten dieſe 3000 fl. gefoftet; für des marfgräflichen 
Oberſten Georg Friedrichs von Hohenlohe Durchzug habe jie 36 jl. 
verwendet, dann wieder 1400 fl. Hilisgelder gegeben, jowie am 
22. Febrnar 1602 dem Erzherzog Mar zu Diterreich 2000 jl. 
zu eilender Hilfe verfept, bisher aber Kapital und Zins entraten 
müſſen; item habe fie 1622 zum braunfchweigichen Durchzuge 
1076 jl. nach Fulda geliefert, während fie 4000 fl. noch an Georg 


nicht gerechnet. 

Während des öſterreichiſchen Erbfolgefrieges lag im Mai 1743 
ein ſchwediſches Dragonerregiment, von Marburg kommend, in 
Hammelburg, und im November pajfierte das faijerliche Dragoner- 
regiment Taxis durch. 

Im Siebenjährigen Kriege haben im Jahre 1759 die ſchwarzen 
oder Totenfopfhujaren die Stadt Hammelburg jehr empfindlich 
gebrandichagt. 

Mitte Juli 1796 drangen die Franzofen über Gelnhaufen 
und Hammelburg nad tanken vor. Gammelburg wurde durch 
Requifitionen und Erpreffungen ſchwer heinigeſucht. Als dann am 
3. September die Armee Jourdans bei Würzburg vollitändig ge 


' ichlagen war, flüchteten die Trümmer des in der Nacht bei Arn— 


Gutbrod in Würzburg ſchulde — Summa über 30000 fl. — Im | 


Jahre 1631 lag ſchwediſches Volk in Hammelburg, nachdem Tilly 
bei Leipzig gneichlagen worden. Am 13. Dftober 1631 rückte 
nämlich) der ſchwediſche Öenerallieutenant Baudifiin ein und brand- 
ihapte die Stadt um 4000 Neichäthaler, worauf er nach Würz- 
burg zog. — Im Jahre 1632 occupierten die Hefien das Fuldaer 
Land und plünderten es aus. Am 23. April kamen viele leere 
Fäffer von Kaſſel über Fulda nadı Hammelburg und wurden da 
mit Wein gefüllt, Am 2. Mai brachte man fie auf 47 Wagen 
nach Kaſſel zurüd. Anſang des Jahres 1644 jah die Stadt neue 
heſſiſche Sriegstruppen, die wegen Anrüdens der Kaiferlichen zwei 
Stücke und drei Feuermörſer mit nad Kaſſel nahmen. — Nun 
tamen Kroaten ins Quartier, und Ende November z0g zweimal 
der faiferliche General Piccolomini durch die Stadt, wobei es an 
Erprefjungen aud) wieder nicht fehlte. — Im Juli 1635 marſchierte 


die Faiferliche Armee unter Beneral Franz v. Savonna mit | 


16 Regimentern zu Roß und Fuß durd) Hammelburg nad) Ger 
münden, — Yu Ende des Jahres 1635 zog eine Abteilung Naifer- 
licher unter Hauptmann Pröftler gen Fulda durh Hammelburg 
und fam dahin Anfang des Jahres 1636 wieder zurüd, — Am 
29. April d. J. lag der Stab von einem polnischen Regimente 
ſowie der des General -Feldmaricholllientenants Grafen Götz zu 
Hammelburg, und bat diefes allein wöchentlich 1000 Reichsthaler 
Kontribution entrichten müſſen. — Anfang September 1640 


marſchierte des Oberften Gallas Regiment zu Pferd in Hammel | 
burg ein und Anfang Mai 1641 lagen darin die Foſſiſchen. — | 


Im Frühjahr 1646 erprefte Erzherzog Leopold von Diterreid) 
durch jeinen Generallommifjär Wenzel v. Zaradechy und Proviant- 
meifter Weger bedeutende Lieferungen. Der laiſerliche Hofitab 
verichlang allen Wein, jo daß man im Juli 40 Eimer von Schwein— 
furt tommen laſſen mußte, den aber unterwegs der Feind abfing. — 
Am 13. Dezember kamen von Schweinfurt ber Stönigsediche 
Reiter und nahmen den Bewohnern von Hammelburg 140 Schafe 
und 18 Rinder weg. — 1648 ſtand die Faiferlich-bayerijche Armee 
um Hammelburg, die ſich in einem gerade jo erbärmlichen Zuftande 
befand, wie die Stadt Hammelburg. 

Unter dem 2. Auguft 1673 begehrte der franzöſiſche Marſchall 
Turenne vom Stifte Fulda 600 Stüd Rindvieh, das nad) Grünes 
berg geliefert werden mufte. Mufte alfo Hammelburg verhältniss 
mäßig beithun. — Zu Anfang Dftobers haben alle Stijtsämter 
300000 Pfund Brot in das faiferliche Feldlager, jo ſich von 
Lohr bis Langenprozelten eritredte, nad) Gemünden liefern müflen. 
Hatte natürlich Hammeldurg auch wieder feinen guten Teil daran, — 
Im Jahre 1675 hat Hammelburg dem im Stifte einguartierten 
brandenburgijchen zweiten Negimente zu Fuß für die Monate 





1719 zu Tütting in Bayern geboren war. 
| unbemittelter Eltern, weldye fie ſchon fehr früh verlor, und fam 


ftein wieder teilweiſe gejammelten franzöſiſchen Heeres über 
Hantmelburg gegen Fulda, dem ſich in Hammelburg auch die von 
Schweinfurt anrücende noch intafte Diviſion Lejevre anjchloß. 
Hatten die Franzojen ſchon auf dem Hermarſche übel gehauit, fo 
war jet beim Rückzuge alle Disziplin aufgelöft. Überall wurde 
geplündert, und was nicht mitgefchleppt werden fonnte, verwüftet. 
Beil aber faiferlihe Truppen von Karlſtadt anrückten, und aud) 
die Bevöllerung über die vom Feinde erlittenen Schandthaten aufs 


| hödjite empört war, jo nahmen die Franzofen zu ihrer Sicherung 


in Hammelburg fünf Bürger als Geifeln mit, die fie bis Köln 
führten. Ihre Austöfung foftere 800 fl. 

So viel aljo hat das Städtchen Hammelburg im Laufe von 
254 Jahren leiften müfen! 

Ein Weib als Aorporal, Zu Anfang der vierziger Jahre 
des vorigen Sahrhunderts diente im E k. Infanterieregiment 
Hagenbach ein junger und tapferer Storporal, Namens Johann 
Ktettner. Infolge der Strapazen, die zu damaliger Zeit ein Soldat 
zu ertragen hatte, erkrankte er und wurde ins Spital gebracht. 
Es geſchah dies im Jahre 1743. Wie erjtaunte man, ald im 
Spital die Eutdeckung gemacht wurde, daß der tapfere Soldat 
— weiblihen Gejchlechtes war! Es ergab ſich nun, daß der 
Unteroffizier Kettner, der feit jehsthalb Jahren im Regiment, 
und die letzten dritthalb Jahre als Korporal muſterhaft gedient 


\ hatte, ohme daß irgend jemand auf den Argwohn verfallen war, 


dai er fein Mann wäre, Johanna Sophia Stettner hieß, und 
Sie war die Tochter 


infolgedeflen in das Haus ihrer Schweſter, die zu Eichjtädt an 
einen Bäder verheiratet war, der aud eine Mühle beſaß. Sie 
hatte von Kindheit auf männliche Neigungen, balgte ſich lieber 
mit den Jungen herum, als daß fie mit Mädchen jpielte, und 
kannte fein größeres Vergnügen, ald in Sinabenkleidern Pferde, in 
die Schwemme zu reiten. Sie hatte im Haufe ihrer Schweiter 
die Väderei gelernt, verließ es aber eines jchönen Tages, lam in 
männlicher Kleidung nad Wien und trat hier als Bädergefelle in 
Dienft. Es litt fie aber auch am Backofen nicht fange, fie ent 
ſchloß ſich 1738, noch nicht 20 Jahre alt, Soldat zu werden. 
Es gelang ihr, als Rekrut eingeftellt zu werden, ohne die übliche 
Bifitation beftehen zu müſſen. Sie erzählte, daß fie während 
der Bifitation der anderen Mekruten über Tiih und Bänfe ge 
ſprungen ſei und durch ihre Luftigkeit und Agilität ben Chirurgen 
jo beſtochen habe, daß er ausrief: „Nun, der Nefrut ift gefund 
genug, der braucht nicht vifitiert zu werden!" Sie war während 
ihrer Dienftzeit mehrmal® am Arm und am Kopf verwundet, 


| jedod) geheilt worden, ohme daß ihr Geſchlecht entdeckt wurde. 


Bedenkt man das gemeinfchaftlihe Leben unter den Soldaten in 
der Kaſerne, auf Märſchen umd in Quartieren, jo grenzt es an 
dad Wunderbare, daß diejes heroiſche Mädchen ihr Geſchlecht faft 
ſechs Jahre lang verbergen fonnte. Abgeſehen von ihrer religiöfen 
und fittlichen Gefinnung, wie viel Klugheit und Umſicht war nötig, 


daß ihr dies gelingen konnte! Der Fall wurde wie natürlich an 
den Hojlriegsrat berichtet umd gelangte jo zur Kenntnis der 
Ktaiferin Maria Therefia, welche den weiblichen Soldaten nad) 


— 


über den Rüden. Dos aus ſchwarzem Stoff mit weißen Punkten 
hergejtellte Wanıs ift mit Sammetbändern und Silberborten be— 
jept, und die Hrmel, insbefondere am oberen Teil, enorm did 


feiner Wiederhertellung nach Wien fommen und ſich vorſtellen wattiert. Das aus weißen Spien zierlich gefertigte Mieder it mit 


ließ. Die Haiferin bewunderte den Heldenfinn der Jungfrau und 
ihe in aller Hinficht unbejcholtenes Betragen und jehte ihr eine 


Goldbörtchen und bunten Seidenbändern geihmüdt, über weldes 
das große, langgefranzte, buntgeblumte jeidene Halstuch fällt. Eine 


monatliche Penſion von acht Gulden auf Lebenszeit aus. Die | lange, dreis bis vier Mal um den Leib geſchlungene Kette aus 


Kettner verlieh Das Regiment mit einem fehr ehrenbollen Abſchied, 
der ihr das Zeugnis gab, daß jie „in allen Feldzügen des Krieges, 


welchen Maria Therefia nach dem Antritt ihrer Regierung führen | die meift lilafeidene Schürze. 


mußte, auf Bug und Wachten, bei Stürmen, Attaden und Bas 
taillen troß der Gebrechlichfeit ihres Geſchlechtes ſich ſtets fo 
verhalten habe, wie es nur immer einem ehrliebenden Soldaten 


gebühre”. 


Nach ihrer Entlaffung aus dem Militärdienfte brachte ſich 
Fohanna Kettner durd) einen Haufierhandel fort, den fie betrieb, 


lehrte aber in fpäteren 
Tagen in ihre Heimat 
zurüd. Sie blieb un- 
verheiratet, nahm aber 
einen elternfojen Ana- 
ben zu fi, den jie 
mit großer Strenge er⸗ 
zog und endlich adop- 
tierte. Sie hatte ihm 
ſtudieren lajien, und 
nachdem derjelbe Prie- 
fter und Piarrer zu 
Abenberg geworden 
war, brachte jie die 
legten Jahre ihres 
abenteuerlichen Lebens 
in defien Pfarrhof zu. 
Siebehielt bis ansEnde 
ihres Lebens militäri« 
sche Gewohnheiten und 
Manieren. In jüns 
geren Fahren liebte fie 
8, zumeilen ihre Unis 


form anzuziehen und 


ſich mit den Mädchen 
munter im Wirbeltanze 
zudrehen. Sie war ſehr 
religiös und pflegte, 


ihwerem Silber hält dad Wams zuſammen und fällt, teilmeife 
reich mit Thalern und jog. „Rädern“ aus Filigram geziert, über 
Driginell ift nod der dunfelgrüne 
Nod, aus feinem Tuch reichgeſaltet, ſowie die blau und weiß zier- 
lich gemufterten Strümpfe und die tief ausgejchnittenen ſchwarzen 
Schuhe mit Meinen ſchwarzen Schleifen. 


Die Männer tragen einen langhaarigen eigentümlich geformten 


Rationaktradt der protejtantifden Bauern m» Vezietsamte Memmingen. 





Hut mit breitem Band und langer Quaſte. Die Wefte ift bei den 
jungen Burſchen aus violetter Seide mit Silberfnöpfen, bei den 


älteren Männern ans 
ſchwarzem Sammtet. 
Der Rod ift lang, aus 
ihwarzem Tuche mit 
engen Ärmeln. Die 
furzen bis zum Knie 
reichenden Lederhofen 
und die langen Leder- 
jtiefel Taffen die weißen 
Strümpfe am Knie 
etwas hervortreten. 
Ein reiches filbernes 
Uhrgehänge vervoll⸗ 
ſtandigt das Koftüm, 
nicht zu vergefien Die 

niemals fehlende 

Ulmer Maferpfeife mit 
Silberbeihläig und 
Kette. 

Gonderbares Reich⸗ 
nis. Laut des Saal- 
buchs vom Jahre 1447 
hatte jeder Befiher 
der Seite Seefeld das 
Recht, jährlid vom 
Kloſter Bernried als 
Vogteigilt zwei Filz 
ſchuhe, und wenn er 


wenn die Jugend in der Kirche ſich zuweilen ungebührlich betrug, | im eigener Perſon dahin kam, alle Schlüſſel zu Kaſten und Kellern 
ſtreng militärifd) einzufchreiten. Der alte Soldat im Weiberrode | zu verlangen. Vergebens weigerte der 21. Vropit des Klojters, 


genoß in der Gemeinde ftetS großes Anfehen, und als fie in ihrem 
85. Jahre (21. Januar 1802) mit Tod abging, erichien der in 


Eichftädt auf Werbung jtehende k. £. Dberlieutenant mit feinem | (27. Dezember 1642.) 


Kommando, um dem alten Kameraden bie lehte militäriiche Ehre 


zu erweiſen. 


Banerifche Nationaltradıten. Unſer Bild zeigt uns die ori« 


Johann V., beide Gerechtſame, der Spruch des Herzugs Johann 
verpflichtete das Klofter aufs neue zu den genannten Reichniſſen 


Gelbft der Tod war nicht im jtande, der Strenge früherer 
Iuftiz Einhalt zu thun. Man vollzog noch an Leichnamen den 
gefällten Urteilsſpruch; jo meldet eine Nürnberger Chronil aus 


ginelle ſchwabiſche Tracht der nahe bei Memmingen gelegenen | dem Jahre 1415: „Nikolaus Kernauer, ein Strafenräuber, ift im 
Dörfer Steinheim und Worringen. Es gefällt nicht allein | Lochgefüngnis eines natürlichen Todes gejtorben. Über deſſen toten 


durch die genaue Wiedergabe der Tracht, deren Merlwürdigleit 
wir ſofort jchildern werben. Die Gruppe wirkt befonders an- 


mutig duch den lebensvollen Eindrud, welden ihr Hofphotograph geſebt.“ 


Hand Weih in Memmingen durd) die Auſſtellung zu verleihen 
wußte, Das junge Paar ftamnt aus Worringen, das ältere aus 
Steinheim. Die Frauen tragen das charakteriftifche ſchwäbiſche 
Spiphäubdyen, welches, aus breiten gezadten Bändern beftehend, 
binten durch eine halb verſteckte, reich in Silber gejticte Blume 
geziert iſt. Die breiten Haubenbänder werden teils um das Kinn zu 





einer Schleife gebunden, teils fallen dieſelben in ziemlicher Länge | barcd Keitnis. — Graufame Duftig. 
Verantwortlicher Redakteur 9. Leber Münden, _ Rumforbftraße 4. — Drud und Verlag von R. Oldenbourg, Münden. 


Körper hat man Freitags nad) dem Frouleichnamstag peinliches 
Recht gehalten, demjelben den Kopf abgehauen und auf ein Nad 





Inbert: Aatime, Hifteriihe Novede von Karl Dagenderger. (Schluß) — Bem: 
rieb. Bou Ihereje v. Wintt. (Mit drei Illaſttationen.) — Sriegderinmerungen aus 1870, 
Bon einem bayerlicpen Batteriedhei des 1, Urmerrorps, (Prortjeipung.) (Mit einer Altuftration. ) 
— Das erfte Denkmal für umjern Bringregenten. Bon Dr. Serahard Schmwars in Geirers 
(Dit einer Jlaſtratien.) — Aleine Mittellungen, 
Bas für ſtoſten die — von 112—17% ber Stadt Dammelburg bereitet Haben. — Ein 
Weib als Korperal, — Vahrriide Rationattraditen. (Weit einer Mlfteation.) — Sonder 


Züge bayerildher Taplerteit, — 





Ilufrierte Wachenfchrift 





für Bayerifche Gefchichte und Landeskunde 
Herausgegeben von O. Leher, Drud und Berlag von R. Oldenbourg in Münden. —— > 
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Erfeeint wöchentlich jeden Samftag und faun derch ale Buchhandiungen zum Preife von M. 2,— fü 


witd ein Pertozaſchlag erhoben. 
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bad Quattal bezogen werben, — Bel eimem dicettca Sezuge durch bie Voſt ober bie Vertagthandtung 2. Jahrgang 1891, 
z M — 


Lin deutſcher Mann. 


Erzahlung von Albert Schultheiß. 






Far das cine Aufregung in der guten Stadt Augsburg, 
2 als an einem trüben Auguftmorgen im Jahre 1806 die 
Kunde fich verbreitete von einer neuen Gewaltthat der Fran: 
zofen, die nun jchon feit zehn Monaten der Eimvohnerjchaft 
als läftige Einquartierung auf dem Halfe lagen! Die Verhaftung 
des Buchhändfergehilfen v. Jeniſch, feine bevorjtehende Ab⸗ 
führung nach der Grenzitadt Braunau bildete allenthalben das 
Thema lebhafter Erörterungen. Wenn, jo lautete bie all— 
gemeine Stimme, die Franzoſen ſich herausnehmen durften, einen 
ruhigen Bürger, dem abfolut nichts zur Laſt gelegt werden 
konnte, als daß er ein Exemplar einer mihliebigen Broſchüre 
verkauft hatte, aus der Stadt zu fchleppen oder von einem 
fremden Kriegsgerichte verurteilen zu laſſen, jo war einfach 
alles möglich, und feiner mehr feines Lebens und feiner reis 
beit ficher. Die Aufregung wuchs von Stunde zu Stunde in 
dem Mafe, als die vor dem Rathaufe und in den anliegenden 
Gaſſen verfehrenden Mengen ſich mehrten. Dort hinten im 
Kriminalgefängnis, im jog. „Eijen“, ſaß der angebliche Vers 
brecher, ben bie franzöfiichen Gendarmen gejtern Abend auf 
Befehl des fremden Kommandanten, des Generals Rind, feit: 
genommen hatten. Daß fie ihm noch nicht abgeführt, war 
dem energijchen Dazwijchentreten des Chefs der Augsburger 
Verwaltung zu danken. Diefer, der bayerifche Organijations- 
Kommiffär, Freiherr v. Wideman, hatte in Verbindung mit 
dem provijorijchen Polizeidireltor, Freiherrn v. Andrian, und 
dem bayerifchen Stadtfommandanten, Oberjt Neumann, fich der 
Abführung widerjegt, bis Antwort vom Münchener Hofe ein- 
getroffen wäre, ob Jeniſch wirklich dem Striegägerichte und 
Das Baperland, Nr. 48. 





nicht etwa einem Zivilgerichte zu unterftellen ſei. Jedermann 
twuhte, daß eine Reife nach Braunau zum Kriegsgericht ein 
Spiel auf Leben und Tod fei, aber die einzig bejonnene Haltung 
ihrer einheimischen Behörden konnte die Bürgerſchaft Augs- 
burgs von dem unüberlegten Gewaltſtreich der Gefangenenbefreis 
ung zurüdhalten, und jo fam vorerft noch der öffentliche Un— 
wille über die Gewalttgat nur in finteren Mienen und in ver— 
einzelten Ausrufen der Entrüftung zum Ausdrud. 

In eifrigem, aber leife geführtem Gejpräche ftanden drei 
Männer, jämtlich dem VBürgerftande angehörig, mitten in der 
Straße, ala ſich ihnen ein vierter beigejellte mit dem Ausruf: 

„Wißt ihr ſchon das Neuefte? Es wird immer fchöner. 
Jetzt haben fie auch noch den Schoderer, den Weinhändler aus 
Donauwörth, eingejchachtelt. Er iſt gejtern Abend erſt hier an 
gefommen,* 

„Den Schoderer? die Franzojen? Was ſoll denn der ans 
geftellt Haben? Biſt Du denn ganz ficher?“ riefen die anderen 
durcheinander. 

„Eben habe ich's erfahren, vom Fallenwirt felber. Hört 
nur! Ihr kennt das faubere Früchtle, den PB... .?“ 

„Freilich lennen wir den als dem allergrößten Spitzl. 
Und ift noch dazu ein Deutjcher, pfui Teufel.“ 

„Alſo diefer ‚Chef der franzöſiſchen Polizei in Auge 
burg‘, wie er fich mennt, fchmüffelt doch jeden Tag in den 
Frembenzetteln der Gafthäufer und den Rapporten der Lohn: 
futicher herum, ob er feinen Fremden vorfindet, den er ver— 
dächtigen könnte. So war er heute auch wieder auf der Polizei 
und erfundigte fich dort nach der Wohnung des Lohnkutſchers 

[Y 


Scheller, der heute einen Fremden aus Neuburg follte gebracht | 
haben. Nachdem die Kerle erjt in halb Augsburg herums 
geftolpert waren, kommen fie endlich um Mitternacht in bie 
Wintergaſſe, wo alles in tiefem Schlafe liegt. Sie riffen wie 
verrüdt an der Hausglocke, jchlugen an die Fenfterläden und 
vollführten einen jolchen Lärm, daß die ganze Nachbarichaft 
erwachte.” 

„Die Flegel“, brummte einer der Zuhörer, „kann mir's 
denfen.* 

As die Gendarmen endlich den Lohnkuticher aus dem 
Bett geholt hatten, fchreit P.... ihn an, wohin er ben 
Fremden geführt, den er aus Neuburg bereingefahren. Im | 
den ‚Fallen‘ beim Gögginger Thor, geftcht der Geängſtigte 
und nun muß er, mit der Laterne in der Hand, die Poliziften 
dorthin geleiten. Bor dem Wirtshaus angelangt, jchlagen fie 
aufs neue Lärm, bis alles aus den Federn iſt. Sie finden 
dort zwar einen Mann; es ift aber der richtige nicht, denn 
jein Paß lautet auf einen andern Namen. Nun zieht der | 
ganze Trupp, Scheller mit der Laterne voraus, B.... 
und die Gendarmen hinterdrein, in die Heiligkreuzergafie, vors 
Weihe Lamm. Auch dort trommeln fie Hausfnecht und Kellner 
heraus, müffen aber wiederum unverrichteter Sache abziehen, und 
nochmals geht's unter gräulichem Gefluche zum „Falten“ zurüd. 

„Und das müſſen wir uns in Augsburg alles bieten 
lafjen“, warf einer der Bürger ein. 

„Höre nur weiter, Kunz”, fuhr der Erzähler fort. „Der | 
P.... polterte und ſchrie, daß der Wirt jämtliche Gäſte 
weden müffe, denn die Polizei ſuche einen ihr ganz genau 
Bezeichneten, und jo fanden fie denn ſchließlich unjern Freund | 

Schoderer, ben ber Chef jofort als jeinen Arreftanten be- 
zeichnete, indem er zur Bewachung ihm zwei Gendarmen ins 
Zimmer legte.“ 

„Das ift aber doch eine unerhörte Brutalität, denn was 
wird Schoderer Schweres begangen haben, zudem er fait fein 
Wort franzöfiich ſpricht.“ 

„Wie wird es ihm vor dem Kriegsgericht ergehen!“ riefen 
die anderen durcheinander, aber der erjte Sprecher fuhr fort: 

„Ich war im höchiten Grade bejtürzt und ganz aus- 
einander. Dann aber fiel mir zum Glüd ein, daß ich gejtern 
Abend meinem Vetter Kremer begegnet bin. Er iſt Polizeis | 
fanzlift in Donauwörth, Schobererd guter Freund und fpricht 
vortrefflich franzöſiſch. Er ift bei feiner Schwefter zu Beſuch; 
ich will gleich zu ihm hin, dab er ſich um dem Arreftanten 
annimmt. Der ift jchlau und ausdauernd; wenn überhaupt 
"was zu machen ijt in dieſer Sache, dann feßt der’s durch. | 
Alfo, ich gehe. B'hüt euch Gott mitfammen.” 

Und der Bürger trennte fih von den amderen breien im | 
felben Augenblide, als ein gering gefleideter Mann am der | 
Gruppe vorüberjchritt. Angerufen, blieb diefer ftehen, dann 
trat er näher. Es war der alte Hausdiener, der v. Jeniſch'- 
ſchen Buchhandlung, welchen num alle mit Fragen bejtürmten. 

„Se nun", fagte der Alte, „ich jelber weih nur wenig 
mehr als ihr. Mein Herr jol Bücher Hinausgeliefert haben 
nach Mettingen an den Herm Pfarrer Hochwürden. Dort 
waren einige franzöfiiche Offiziere im Quartier, die haben die 
Bücher, in denen weiblich über die Franzoſen geichimpft wird, | 
erwiſcht, und dann war ber Teufel los. Hochwürden mußten 
angeben, wo die Bücher her feien, auch in Donauwörth haben | 
fie ſchon Hausunterfuchung geführt — was weiß; ich weiter!“ | 
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„Aha“, flüfterten die Zuhörer untereinander und warfen 
ſich ängſtliche Blide zu. 

„Jetzt muß ich gehen“, meinte der Alte. 
nicht länger auf.“ 

„Gerechter Gott, was wird das werden“, ſagten bie 
anderen. Dann trennten fie fich, und jeder wandte bangen 
Gemütes die Schritte feiner Wohnung zu. 

* 


„Haltet mich 


⸗ * 

„Brofeffor Yelin aus Ansbach bittet um Die Ehre, Erlaucht 
feine Aufwartung machen zu dürfen“, meldete der eben eins 
getretene Diener dem Reichsgraſen Julius von Soden. 

„Iſt willfommen“, rief diejer, vom Sige aufipringend, 
um dem Gemeldeten entgegenzugehen. 

Gleich darauf betrat ein hochgewachſener Mann in einfach 
Schwarzer Kleidung das Gemach. 

„Bejtatten, Erlaucht“ — 

„Sehr erfreut, Sie hier in meinem Bamberger Abfteig- 
quartier begrüßen zu können, mein werter Profeffor”, unter: 
brach Graf Soden, feinem Beſuch beide Hände entgegenftredend. 
Ich bin bereits geftern von Sefjanfahrt herübergefommen, weil 
ich in Sachen der hiefigen Schaubühne verjchiedenes zu ordnen 
habe. Aber Sie ftören mich gar nicht“, fuhr er fort, einen 


‚ bejorgten Blick des Profeſſors auffangend, „ganz im Gegenteil. 
| denn Unterbrechungen, wie Ihr Beſuch Sie mir bringt, find 
| mir nur angenehm. Alſo bitte, nehmen Sie duch Platz, nein, 


bier auf dem Sopha, wenn's gefällig ift.“ 

„ch komme vor allem, um Erlaucht meinen tiefgefühlten 
Dank zu erftatten jür gnädigfte Verwendung“, begann der Gaſt. 

Einen Moment ftugte Graf Soden, aus den blauen 
Augen brach ein rafcher Blick, ber fragend an dem ernten 
Zügen des Profeffors haften blieb, Dann aber belebte ein 
freundliches Lächeln fein gutmütiges Geficht, und er entgegnete: 

„Aha, jet fällt mir ein, Sie meinen die Fürſprache bei 
Montgelas. Nun, das hat ja leicht gefchehen können. Bitte, 
erwähnen Sie doch jolcher Kleinigkeiten nicht. Leute, wie Sie, 
mein werter Profeſſor, empfehlen jich ja dur ſich ſelbſt, und 
ich höre aus Ansbach bei jeder Gelegenheit Ihr volles Lob 
fingen.“ 

„Erlaucht beſchämen mich in der That. Aber, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, jo eröffnen fich mic in Bälde Ausfichten, 
eine Anftellung in der hohen Finanz zu finden.“ 

„AH, ich gratuliere von ganzem Herzen, Profeſſor. Denn, 
wenn Sie dod) einmal vom Katheder herabiteigen wollen, finden 
Sie juft in der Verwaltung ein ſchier unermeßlich weites Feld 
für eine erfprießliche Thätigfeit, denn die allernächſte Zeit wird 
uns Arbeit in reichiter Fülle bringen. — Da fällt mir ein, 
Profeſſor, ich habe Ihnen noch Dank zu jagen, für freund 
liche Überjendung eines Büchleins. Wie hieß doc; der Titel?“ 

„Deutſchland in feiner tiefen Erniedrigung*, 
Erlaucht. 

„Ganz recht. War mir jehr intereffant, unterdefjen hat 
auch mein Buchhändler mir ein Eremplar nach Sefjanfahrt 
geſchickt. Die Schrift ſcheint einiges Aufſehen zu machen. 
Wer wohl der Verfaſſer fein mag? Angeſichts der jcharfen 
, Sprade, die in dem Buche geführt wird, braucht man fich 
freilich nicht zu wundern, wenn auf dem Xitelblatte weder 
Verfaffer, noch Verleger und Druder genannt ift. 

„Und wie urteilen Erlaucht über die Schrift felbit?“ 
fragte der Profefjor mit jeltjam beffommener Stimme. „Dir 


fcheint, der unbelannte Verfaſſer habe fich die vortreffliche 
Arbeit von Erlaucht: ‚Die Franzojen in Franken‘ mancher 
orts zum Vorbilde genommen.“ 

„Ob Sie nicht gar zu fühne Schlüffe ziehen, werter Pro- 
feffor“, jagte Graf Soden lächelnd. „Ich wenigſtens war mir 
damals, als ich das Büchlein fchrieb, es find juft zehn Jahre 
her, durchaus noch unbewuht, Schule zu machen. Aber, mag 
es fein”, jegte er dann in ernfterem Tone hinzu, „ich fürchte nur 
halb und Halb, daß die Franzoſen diejes neue Buch ſchon 
feines fenfationellen Titels wegen faum anders denn als eine 
Schmãhſchrift werben bezeichnen wollen; jie und ihre ganze 


Kriegsführung werden von dem unbefannten Verfaſſer übel 


mitgenommen. 

„Wirklich?“ opponierte der Profeffor. „Nun, ich für 
meine Perfon muß geftehen, daß ich aus dem Büchlein den 
Eindrud gewonnen, der Berfaffer habe sine ira et studio nur 
Thatjächliches berührt. Hätten Erlaucht dieſe Publikation lieber 
nicht gewünſcht ?* 

„Doc, doch“, beeilte ji Graf Soden zu antworten, „der 
urfprüngliche Zweck wird ja ein ganz löblicher geweien fein. 
Für den objektiv urteilenden Hiftorifer, wie für den fenrigen 
Patrioten bietet der dermalige Stand der Dinge gewiß einen 
anziehenden Gegenitand des Stubiums, aber ich finde die Dar: 
ftellung der Gefchehniffe in der Brojchüre, die Sprache, die 
abgegebenen Urteile nicht immer ganz forreft. Dem Wiffenden 
ift zu viel, dem gewöhnlichen Lejer faft zu wenig geboten worben. 
Bor allem werden die fremden Machthaber lebhaften Anjtoß 
nehmen an den Schilderungen von dem Gebaren ihrer Soldateska, 
vornehmlich in bayeriichen Landen. Für die ftärfiten der be 
haupteten Vorlommniſſe fehlen denn doch die Belege.“ 

nDiefe zu befchaffen, dürfte dem Verjaffer keineswegs 
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ſchwer fallen, Erlaucht, wenn das Schriftchen, woran ich nicht 
zweifle, in Bälde eine zweite Auflage erlebt.“ 

„Solche Zuverficht vermag ich juft nicht zu teilen“, lächelte 
Graf Soden. „Indes ift dies nur meine unmaßgebliche Mei— 
nung, denn noch habe ich zu wenig Urteile über die Schrift 
hören fünnen, bin ja auch erſt ſeit geftern wieder in die Welt 
getreten, fozujagen, da ic) in Seffanfahrt drüben ein ganz ab» 
geichloffenes, mr den Muſen geweihtes Dafein führe. Nächſte 
Woche aber denfe ich, nad Nürnberg oder Würzburg zu reifen, 
überall werde ich Freunden und Belannten begegnen. Es 
fann nicht fehlen, dak wir dann auf diefe neue politische Bro— 
ſchüre zu ſprechen kommen. Gern will ich Kritiken für und 
wider jammeln, auch Ihnen, weil Sie fich dafür in jo hohem 
Grabe, wie mir jcheint, intereffieren, Mitteilung darüber machen.“ 

„D, Erlaucht, würden mich zu größtem Danke verpflichten“, 
entgegnete der Profeffor, fich vom Sopha erhebend, „und jeßt 
jei mir geftattet mit dem Ausdrude achtungsvolliter Ergeben- 
heit mich von Erlaucht zu verabichieden.“ 

„War mir eine Herzensfteude, mit Ihnen zu plaubern, 
beſter Profeffor*, jagte Graf Soden, feinem Bejucher zum 

Abfchiede die Hand reichend, „werde hoffentlich recht bald das 
' Vergnügen haben, Sie wieberzufehen.“ 
Dann hatte Velin das Meine Haus am Theaterplag, wo 
‚ Graf Soden Quartier genommen, verlaffen und feine Schritte 
der inneren Stadt zugelenft. Durch die Langgaſſe führte ihn 
\ der Weg über die Obere Brüde durch den Rathausbogen. Nur 
\ einen flüchtigen Blick hatte ber ernfte Gelehrte für die Fülle 
maleriſcher Bilder, die das geichäftige Kleinleben einer rührigen 
Stadt an die beiden Flußufer gezaubert und die nochheute umfer 
Auge erfreuen, wenn wir im fränkischen Wenebig, wie König 
Mar II. fein Bamberg nannte, verweilen. (Fortiegung folgt.) 





Krienserinnerungen aus 1870. 


Bon einem baheriſchen Batteriechef bes 1. Armeecorps 
Echluß.) 


ua in weiteres Vorgehen war unmöglich, hier war ich jo 
a nahe als möglich am Feinde, höchſtens 700 bis 800 
Schritt davon entfernt. ALS ich den Plag gewählt hatte und 
mich gegen die anfommende Batterie wende, weldhe etwa nod) 
30 Schritt von mir ab war, da wendet plöglich das Pferd des 
an der Spige reitenden Oberlieutenants Tünnermann nach rüd- 
wärts, al& wollte er davonreiten; ich rufe ihn am, er meldet: er 
fei durch einen Schuß in den Unterleib verwundet, und nach 
24 Stunden war aud) diefer wackere Offizier tot; fomit der fünfte 
mir unterftehende Offizier innerhalb der letzten vier Gefechts— 
tage. Ich laſſe nur fo weit vom Rande auffahren, daß gerade 
bie Gejchügföpfe über die Böſchung hinabſehen, und das Feuer 
beginnen. Aber welch ein Unterfchied gegen ein feuern mit 
ſechs Geſchützen. An dem einen Gejchäg ein Unteroffizier und 
zwei Mann, am andern zwei Unteroffiziere und ein Mann zur 
Bedienung. Letzteres (ein gezogenes Geihäg) mufte über den 
Daumen richten, weil jein Aufſatz in der erften Aktion 
verloren war; nur bei dieſer geringen Schufdiftance war dieje 
Art der Aushilfe möglich. Alle zwei bis drei Minuten konnte 
ein Schuß fallen, jämmerlich, aber ein Mehr war nicht zur 





erreichen. Trotzdem wirkte jchon der erfte Schuß auf eine 
einzelne feine Gruppe jenſeit des Muldengrundes in uns 
erwarteter Weife. Denn faum war er eingeichlagen, jo wurde 
es im Grunde am Fuße der Böfchung ganz rot von ben 
Franzofen, die plötlich alle aufjahren und fich befier zu deden 
fuchen. Es hatte fich demnach eine größere feindliche Abs 
teilung unter dem Schuge der dicht mit Weinbergiteden be 
ftandenen Böfchungsunebenheiten in die Mulde hereingezogen 
und die baftionsartig bvorfpringende Stellung bei Villechaumont 
ſchon ſtarl überflügelt. Diefes ward durch das weite Vor— 
ichieben der Geſchütze, welches ein Bejtreichen der Böſchung 
ermöglichte, aufgededt, und das Gefährlichjte nun vereitelt 
worden. Viel Schaden konnte ich mit dem ſchwachen Feuer 
auch nicht anrichten. Sofort überfchüttete mich num aud ein 
andauernder Hagel von Infanteriegeichofien, die jedoch der 
ſchwachen Bedienung, welche noch durch den Böſchungsrand 
etwas gedeckt war, und da beide Geſchütze weit auseinander 
ftanden, wenig ſchadeten. Auch die Beipannungen, etwas 
weiter zurüd, gededt vom Plateaurande, hatten wenig davon 
zu leiden. Nur ich, in ber Mitte zwiſchen beiden Gefchügen 





ruhig zu Pferde fihend, mußte zur Ermutigung im fchärfiten 
Hagel aushalten und hatte, nachdem Ziel und Richtung an— 
gegeben war, aftiv faft nichts zu thun, als ein bifichen 
beobachten. — Da trifft mein Pjerd ein Geſchoß in die Weiche, 
es wanft ſtark, ich fie ab, — da, ein zweiter Schuß in befien 
Hals, umd im der nächften Minute ein dritter Schuß in den 
Kopf, — tot liegt es da. Nun ftehe ich allein da gegem bie 
bheranpraffelnden Wände von Geſchoſſen, dicht um, über, neben 
mir fchlagen diefelben ununterbrochen ein, durch den Mantel 
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ziſchen fie, an den Abſatz prallen fie öfters, es raufcht ganz | 


davon um mich herum, Natürlich erwarte ich jeden Moment 
den Todesſchuß, es ift ja unausbleiblih, und nun ift es mir 
eine Bein, jo gar nichts zu thun zu haben, was mic von 
den unbehaglichen Gedanken abfenft, aber es bleibt mir wirf 
lich momentan nichts übrig, als ruhig ftehen zu bleiben, alles 
zu überwachen und abzuwarten. — Da, plöglich ein heftiger 
Stoß auf die linfe Schulter, als ob jemand mit einem gt 
rücken Ginjchlüge, ich wende mic) überrajcht um, niemand in 
der Nähe, da kommt die Erkenntnis: „ab, das ijt die Chaffe- 
potkugel!* Die Schulter fchmerzt, mehr lähmend, der Schmerz 
nimmt zu, jchon kann ich den Arm nur mit Mühe erheben 
und denfe, num habe ich auch meine Kugel! — Unmittelbar nicht 
unbedingt nötig an Ort und Stelle, will ich mich doc am 
Verbandplag unterfuchen laſſen, um nicht an bloßer Vernach— 
läjfigung der Wunde zu Grunde zu gehen. Doch wollte ich 
vorher noch das möglichite für den fo braven Reſt meiner 
Batterie thun, das in der Nähe befindliche Bededungsbataillon 
auffuchen und ein wenig defjen Einwirfung auf das feindliche 
Feuer und dadurch etwas Ablenkung von uns zu veranlafjen. 
Ich begab mich num zu Lieutenant v. Delhafen, der mit feinem 
Geſchütz am Linfen Flügel war, übergab ihm leiſe das Kom— 
mando über meine Batterie bezw. über die zwei Geichüge, 
entfernte mich gegen das links rüdwärts in einer Vertiefung 
ftehende äußerft jhwache, wenig über Kompagnie flarfe, mir 
als Bedeckung zugewieſene preußiiche Bataillon und erjuchte 
den Kommandeur, irgendivie eim wenig einzugreifen. Er gab 
gleich Befehl, daß etwa 20 Mann in der betreffenden Richtung 
ausfhwärmten, mehr fonnte er nicht riöfieren umd ich nicht 
verfangen. Ich begab mich num wieder fort, aber nicht zum 
Verbandplag, jondern zurück zur Batterie, denn meine Vers 
mwundung mußte nicht gefährlich fein. Kurz nämlich, che ic) 
zum Bededungsbataillon fam, fühlte ich etwas ſich den Ärmel 
bherabbewegen; ich mache Arm und Hand hohl, und da fällt 
eine Chaſſepotlugel in die letztere hinein. Sept war ich im Haren, 
— die Kugel war offenbar gar nicht tief eingedrungen, hatte 
feinen Knochen verlegt, die Wunde blutete nicht weſentlich, da 
ich fein Blut riefen fühlte. Sofort fehrte ich daher zur Batterie 
zurüd und dort, jcheint es, kam ich den Leuten wie ein Ges 
ſchenk vor, denn, als ich in die Nähe fam, erblidte ich die ins 
zwiſchen nachgejendeten Geſchütze mit frischer Beipannung und 
Bedienung, aber noch nicht vorm nächſt den feuernden Ges 
ſchützen, fondern fie hielten weit ab, in ungefährlicherer Bone; 
ihr Führer war wohl gerade vorgeritten, um mich, den Bat 
teriefommandent, zu finden und fich anzumelden. Als die Leute 
mich erbliden, jpringen fie empor, eilen an ihre Pläge, die 
Gefüge fahren jofort vor, umd ich habe jet wieder ſechs 
tefp. fieben Gefchüge unter mir, gut ausgerüftet, und mun bes 
giunt ein fröhliches Feuern. Es fcheint, dak auch unſere In 
fanterie Succurs erhalten hatte, denn bald ijt der Feind im 





Burüdgehen, der Geſchoßhagel läßt nach, der Feind zieht fich 
nach Billevert hinein, meine Granaten jagen ihn bafd heraus, 
der Drt raucht, der Feind geht nach Villorceaur. Meine Gras 
naten fliegen ihm nach, der Ort raucht ebenfalls bald, ber 
Feind bleibt auch dort nicht fange, und gegen 11 oder 11 Yslihr 
mittags wird die Gefechtslage auf diefem Rayon eine erleich- 
terte, ohne alle Bedenllichleit. Meine Batterie erhält nun den 
Befehl, in einer zweiten Pofition hier ftehen zu bleiben, und 
nun habe ich in etwas nach recht vorwärts, mehr gegen Ville: 
marceau, vorgefchobener Stellung, die bankbare Aufgabe, Die 
größere Hälfte der feindlichen Stellung, und zwar deren rechten 
Flügel unter Augen zu haben und unter feuer nehmen zu 
fünnen. Ich konnte mancher feindlichen Bewegung zwiſchen 
Iosnes—Durcelle—Billejouan—Drigny auf die Finger ſehen 
und durch einige in bie Kolonnen ober die in deren Marſch— 
richtungen gelegenen DOrtfchaften gejendete Granaten die Ber 
wegungen zum Stillftand bringen. Und dies, ohne ſelbſt in 
nennenswerter Mitleidenschaft zu ftehen; es war, als wenn 
mit den harten Stunden des frühen Vormittags die größere 
Sefahrlofigfeit der nachfolgenden erlauft worden wäre. So 
blieb ich bis tief im den Nachmittag hinein, bis das Gefecht 
auf diejem Flügel ziemlich Stillftand hatte; dann wurde die 
Divifion Hinter Villechaumont, nordweſtlich des Weges nad) 
Beaumont, gefammelt. Bei angehender Dämmerung verlautet 
aus dem Stabe de3 Stommandierenden, ber fich gerade bei der 
2. Divijion befindet, daß der Feind in die Flucht gefchlagen 
fei und durch Kavallerie verfolgt werde. Gern würden wir 
es glauben. Als es ganz dunkel und an die Nahrung gedacht 
wird, erinnere ich mich, daß in der erften Bofition am Morgen, 
und zwar nächſt der Windmühle, zu meiner Berwunderung noch 
eine Kuh in dem furchtbaren Feuer unverlegt herumjpazierte, 
und gebe einem findigen Unteroffizier den Auftrag, doc da— 
nach zu jehen. Nach einer halben Stunde wird mir gemeldet, 
daß diejes jämmerlich abgetriebene Kühlein gefunden ſei. Es 
gab doch genug Fleiſch noch für die Batterie. Spät am Abend 
lommt endlich der Befehl zum Einrüden in die Bivouacs refp. 
Kantonnements; die 4. Brigade wieder nad) Beaumont, die 
Batterie auf denjelben Barkpla, ich in dasfelbe Quartier, wie 
die Nacht vorher. Im Kämmerlein mit meinem Offizier 
(Lieutenant v. Oelhafen, der ſich bisher freiwillig angefchloffen 
hatte, iſt mir jetzt definitiv zugeteilt) und mit älteren Unter: 
offizieren vereint, findet fich auch mein Oberfenerwerfer Runner 
wieder ein. Er ift zwar beträchtlich bejchädigt, befonders fein 
Gehör, aber nachdem er tagsüber am Verbandpfag in ärzt- 
licher Behandlung war, wurde er abends wieder zur Truppe 
entlaffen. Ich jelbft war gleich beim Einrüden ins Quartier 
zum Verbandort in Beaumont gegangen, um mic unterjuchen 
bezw. verbinden zu laffen. Anweſend war auch Generalftabs- 
arzt Dr. v. Nufbaum, alle Ürzte über und über in an— 
geftrengtefter Thätigfeit. Stabsarzt Dr. Seggel, mir perfön- 
lich ſehr gut befannt, verbindet mich; er Fonftatiert einen langen 
{gut fingerlangen) Schußlanal, der aber parallel dem Schulter 
bfatt verläuft und nirgends mehr als die ganze Oberhaut 
durchdringt. Er verbindet die Stelle jo, daß fie vor Reibung 
durch die Kleider gejchügt wird, gibt mir auf, mich vor Er- 
fältung zu hüten, damit nicht Rotlauf entſtehe, aber fonft 
babe es feine Gefahr. — Mein oberfter Mantel, der alte, 
18jährige lange Radfragen, der im vielen Falten über die 
Schultern hing, ift durch alle Falten jo durchbohrt, daß es 


einen zufammenhängenden langen Riß gibt; auferdem find 
im Mantel noch zwilchen den Beinen und außen viele Schuß: 
Löcher, der Sporn verbogen, der Abſatz gejtreift, kurz, eine 
große Zahl Kugelipuren, vorwiegend in ber Nähe des Bodens; 
es hatte auch vor meinen Füßen eingeplaßt, als wenn ſchwere 
Negentropfen niederpraffelten. Ich konnte wahrlich Gott danken, 
fo heil durchgefommen zu fein, aber es drängte fich nad) den 
Tageserlebniffen doc) die Frage auf: „war's wohl der Mühe 
wert, durchzulommen — oder holte der morgige Tag nad, 
was er heute unterlafjen hatte?“ Ich wollte mir feine Lebens 
hoffnung mehr machen, hatte heute jo vollfommen damit abs 
geichloffen und betrachtete die Sache nur für aufgefchoben, — 
wozu alſo ſich Hoffnung machen, die Heimat je wicderzufehen! 
Auch mein bereits hart befchädigter Oberfeuerwerfer mahnte 
öfters: „ja, wenn einmal die Kugeln den Weg zu einem finden, 
dann haben fie einen bald ganz xc.“; ich verftand, was er 
meinte, aber es hätte ihm nichts geholfen. Bald fchliefen wir 
auch alle erfchöpft ein, der harte Tag war zu Ende. 

Am 10. Dezember morgens 8 Uhr faft diejelbe Situation 
twie tags vorher, neuer Angriff der Franzofen, doch nicht mehr 
gefährlich. Meine Batterie kam zunächſt in Bereitſchaft und gar 
nicht ins Feuer. Im der langen Bereitichaftsftellung nördlicd) von 
Villehaumont wurden mir manch rührende Beweife großer Hin« 
gebung und Verehrung aus ber Mitte meiner Batterie. Gegen 
Abend marfchierte die Batterie nach Cravant ind Kantonnement, 

Am 11. morgens große Sammelftellung des Armeecorps 
bei Grand Rilly. Der Reſt der Gefchüge der 2, Divifion, 
fieben bis acht Kanonen, waren in eine Batterie vereinigt und 
mir als dem ältejten Artilleriehauptmann in der Divijion 
unterjtellt worden. Wir harrten gejpannt, ob noch, ein Schuß 
falle. Alles blieb ruhig, und fo erichien gegen 3 Uhr nach— 
mittags der längjt erwartete Befehl der Urmecabteilung, dab 
das 1. Bayer. Corps zum größten Teil nad) Orlkans abs 
zurüden habe. Freudig vernahmen wir diefe Nachricht; es 
wurde alsbald in der Nichtung nad) Orleans abmarjchiert; 
die Batterie fam ſpät abends nach Huiffeau jur Mauve ins 
engite Quartier, am andern Tage gegen Mittag rüdte fie in 
Drleans ein, Das Retabliffement des Armeecorps begann nun 
mit allem Eifer. Ruhe gab es daher nicht, ſondern angejpannte 
Thätigfeit, aber Erholung fand man bod). 

Der 9. Dezember 1870 war demnach für jene Dezember 
tage und fodann für dem ganzen Krieg der letzte Tag ber 
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| Feuerthätigfeit der 8. Batterie des 1, Artillerieregiments Prinz 
Luitpold. Er bildet einen erjchiktternden, aber rühmlichen Schluß 
ihrer jtets bewährten hingebenden Tapferfeit, mit welcher fie 
ſich an diefem Tage aufopferte und damit ihren echten Sol- 
datengeiſt bewies. 

In jenen fchweren Stampfitunden hatte ich mir gelobt, 
meinen braven Untergebenen, foviel in meinen Kräften ftände, 
zu Lohn und Anerkennung zu verhelfen. Als daher jpäter 
die Vorſchläge über Belohnungen und Auszeichnungen eins 
zureichen waren, machte ich nach beftem Gewiſſen Mann und 
Leiftung namhaft und hatte die Genugthuung, daß an Unter 
offiziere und Mannſchaft der Batterie — für die Dezembertage 
allein — 30 Auszeichnungen zuerkannt wurden, darunter 
fieben goldene, neun filberne QTapferfeitsmedaillen, der Reſt 
Verdienſtkreuze x. So auffallend groß die Zahl auch erſchien, 
fie waren alle reblich verdient und von gemifchter höherer 
Kommiffion begutachtet und beantragt worden. 

Dies gereichte auch mir zur Befriedigung, und es bfeibt 
mir doch zeitlebens ein erhebendes Bewußtſein, in jenen Tagen 
der Kommandeur dieſer Batterie geweſen zu fein. 

Über die Vorgänge diefer Kampftage, die ja nur eine 
Heine Epifode im Drange der damaligen Creignifje waren, 
' hatte ich mich bisher nie, weder mündlich noch jchriftlich, ver- 

breitet. Sie traten mir wieder lebhafter vor Augen, jegt, wo 

‚ meine militärifche Laufbahn und Thätigfeit abgejchloffen ift, 
und mir nur mehr die Erinnerungen am meine militärischen 
Erlebniffe, befonders jene im Sriege, bleiben. Ich habe nun 
einige Aufzeichnungen darüber gemacht, um fie einft meinen 
Söhnen, die ja auch alle Berufsfoldaten werden bürften, zu 
überliefern. Dieſer Zweck bei der Niederfchrift möge die etwas 
perſönliche Färbung der Darftellung entfchuldigen, nachdem 
ich, auf Andrängen Nächitftehender, mich jetzt auch dazu vers 
ſtanden habe, einen ber interefjanteren Abjchnitte davon ber 
Öffentlichkeit übergeben zu laffen. Beſonders mitbeftimmend 
war bie Hoffnung, meinem ſtets hochgehaltenen Stand und 
Beruf und meiner einftigen Waffe noch durch dies Beifpiel 
aus meinen Kriegdtagen und aus meiner damaligen Dienfts 
ftellung zu mügen, indem es jüngere Wafjengenoffen zur 
kriegeriichen Tüchtigfeit aneifere. Auch mag vorſtehendes ein 
Eleiner Beitrag jein zur Ehre bes Vaterlandes, des Bayer 
fandes und des bayerifchen Heeres. 








Das Rothenbũrger Seitjpiel.') 


Bon Friedrich Lampert. 


23 den Dreißigjährigen Krieg und in diefem am die legten | 


Dftobertage des Jahres 1631 heftet fich heute noch 
das Gedächtnis der alten Reichsſtadt Nothenburg a. d. Tauber. 
Am 24. Oktober ſah man von ben wohlverwahrten und be 
wachten Mauern aus faiferliches Volt fich nahen. Man hielt 
es für einen ftreifenden Haufen, aber es war die Vorhut 
Tillys, der mit einem an der Wejer zufammengezogenen Heere 
nach Süddeutſchland vorrädte, um die von dem Schweden- 
könige bei Leipzig erhaltene Schlappe wieder auszuwetzen. 
Rothenburg hatte unter dem Stornett Konrad v. Ninfenberg 


") Siehe Heine Mitteilungen Seite 515, 
Das Vayeriand, Wr. ad. 


eine Heine ſchwediſche Bejagung, und im Vereine mit diefer 
wagte es die Bürgerjchaft, mutig dem gewaltigen und über 
mächtigen Feinde Wiberpart zu halten und feiner Aufforderung 
zur Übergabe Trog zu bieten. Doc) ſchon nach einigen Tagen 
erwies ſich der Widerftand der heftigen Beſchießung gegenüber 
als fruchtlos, die Kapitulation mußte erfolgen, und Tilly, 
empört, daß er überhaupt jenen gefunden, zog in die von ihm 
| der Brandichagung preiögegebene Stadt. Deren Häupter, 
, Vürgermeifter und Rat, empfingen den Sieger im großen 
' Nathansfaale, gewiß, eines harten Urteils gewärtig zu fein. 
Allein fo graufam, wie es der ergrimmte Feldherr ausſprach, 
hatten fie es nicht gefürchtet. Der gejamte Rat follte mit 
* 
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feinen Köpfen für die Kühnheit bühen, jenem nicht gleich feinen | 
Willen gethan zu haben, und der Bürgermeifter Johann Bezold 
ſelbſt wurde in Begleitung einer Wache fortgejchiett, den Scharf: 
richter für fich und feine Amtsgenoſſen herbeizuholen. Indes 
man diefen erwartete, hatte Tilly für jeine Generale und Be: 
gleitung einen Labetrunk aus der reichsſtädtiſchen Stellerei ver: 
langt. Mit zitternden Händen brachte der Altbürgermeifter 
Nuſch diefen in dem foftbaren, mit den Bildniffen der ſieben 
Kurfürsten gefchmücten, heute noch aufbewahrten Glaspolal, den 
man den Rothenburg jo oftmals mit ihrem Bejuche beehrenden 
Kaiſern zu fredenzen pflegte, Tilly dar. Erftaunt blidte diefer 
auf diefen mächtigen, 3*/4 Liter haltenden Kelch, und mit böfer 
Scherzluft überfam es ihn: wenn einer der vor ihm ftehenden 
Ratöherren im ftande jein würde, in einem Zuge den Onmpen 
zu leeren, jo jolle ihm und feinen Gefährten das Leben ge 
ichenkt fein. Da hob jener Altbürgermeifter Nuſch fühn ent- 
Ichloffen den Pofal zum Munde, trank und trank in lang: 
famen, bedächtigen Zügen, bis er, ohne abzufegen, glücklich 





ben letzten gethan hatte und vor dem faſt erjchroden drein- 
ſchauenden Feld⸗ 
herrn die Nagel 
probe machte. Tilly 
hielt das gegebene 
Wort, ein abge 
jandter Bote hielt 
den ſchon heran⸗ 
lommenden Henler 
in einem engen Gäf- 
chen, das darum jetzt 
noch das „Freuden⸗ 
gäßchen“ genannt 
wird, auf, und die 
geängſtigte Stadt 
fam mit einer, aller⸗ 
dings anjehnlichen 
Kontribution davon. 

Diefen Vorgang !) nun dramatiich zu beleben und, mur 
mit heimischen Sträften, im einem periodijch fich wiederholenden 
„Feſtſpiele“ zur Darftellung zu bringen, war der glücliche 
Gedanke eines Rothenburger Bürgers, eines einfachen Glafer- 
meifters, A. Hörber. Er ſchrieb eim jchlichtes, aber die ge- 
gebenen hiftorijchen und lokalen Momente geſchickt verbinbendes 
Schaufpiel; mit opferwilligem Verftändnis famen ihm feine 
Mitbürger entgegen; die Koſtüme für die erftmalige Auf 
führung am Pfingjtmontage 1881 wurden in München ge 
fertigt, die Waffen und fonftiges friegerifches Gerät für dieſes 
erſte Mal vom Nationalmufeum gejtellt. König Ludwig II. 
bezeugte dem ihm vorgelegten Manuffripte der Dichtung fein 
„großes Intereffe" und „zollte dem hiftorifchen und fünftleri- 
fchen Sinne der alten Stadt alle Anerkennung”, wie dieſes 
„ben Dichter und den an ber Veranjtaltung und Aufführung 
bes Feſtſpiels Beteiligten“ auszufprechen, Schreiber dieſes 
den allerhöchiten ehrenvollen Auftrag erhielt. ; 

Das aus dem ganz richtigen Gedanken, wichtige Erleb- 
niffe einer Stadt in Öffentlichen Aufführungen im Gedächtnis 
ber Nachlebenden wachzurufen und feitzuhalten, entjpringende 


From Ilarper'e Magnaine 


*) Much der Verſaſſer diefe® hat dem gleichen Etofj In einer Erzähs 
lung; „Des Türmers Tochterlein don Rothenburg“ (Nördlingen, Bert) 





Die Katsjigung. 





behanbelt, 


Unternehmen hatte einen durchichlagenden Erfolg. Wenn ſchon 
jenes erfte Mal aus allen Gegenden nicht nur Bayerns, jondern 
Deutjchlands Hunderte von Zuſchauern herbeigefommen, To 
übt feitdem der „Meiftertrunf von Rothenburg” von Jahr zu 
Jahr eine größere Zugkraft aus. Nothenburg ift mit ihm ſchon 
Oberammergau und Bayreuth, welche beide ja auch periodijch 
ſich ernenernde dramatijche Aufgaben löjen, zur Seite getreten 
und konnte fo fich am Pfingitmontag diejes Jahres, wo es das 
erjte Dezennium feines Feitipiels feierte, mit Stolz jagen, daß 
es in dieſem etwas Bleibendes, künſtleriſch und Hiftorijch gleich 
Wertvolles gejchaffen hat. 

Für die Bejucher des Feſtſpieles waren auch für den 
18. Mai 1891 — es fand heuer nur eine einmalige Aufs 
führung jtatt — von jeiten der Eifenbahnen die möglichiten 
Verfchrserleichterungen geboten: Ertrazüge vermittelten zwijchen 
Nürnberg, Ansbach, Würzburg und Nothenburg. Eintritts— 
karten waren beizeiten durch direkte Beflellung bei Herrn Pri- 
vatier Weihenbeder zu fichern, des gaftfreundlichften Entgegen: 
fommens der waderen gefälligen Bürger der Stadt fonnte 
jeber gewiß fein. 

Man braucht 
nicht viel Einbil- 
dungsfraft, um fich 
in Rothenburg in 
die früheren Jahr⸗ 
hunderte zurückver⸗ 
ſetzt zu glauben. 
Nun gar erft an 
einem Feftipieltag! 
Da Tagert fchon, 
wenn man vom 
Bahnhof kommt, an 
dem dieſem nächften 
Thore, wievorallen 
anderen ber Stadt, 
"eine leibhafte ſchwe⸗ 
difche Kriegswache in voller Rüftung, mit Mustete und Pulver: 
horn, mit Schwert und Hellebarde ; die Roften jtehen am Thor: 
pförtlein, die anderen ruhen auf Stroh neben den abgejchirrten 
Pierden. Und ebenjo halten unter den Arkaden des prächtigen 
Rathaufes reichsftädtiiche Söldner und Landsknechte die Ord— 
nung aufrecht, damit wir ungeftört den Aufgang zu dem großen 
Saale gewinnen fünnen, welcher der Schauplag des Fejtipiels 
ift. Mit diejer Einrichtung, war von vornherein der außer 
ordentliche Erfolg des leßteren verbürgt. Man befindet fich eben 
nicht vor einer gewöhnlichen, beliebigen Bühne, fondern an der- 
felben Stelle, wo fich das zugetragen umd ereignet hat, was 
aufgeführt wird. Maum und Zeit fommen einem völlig ab: 
handen, nur in Oberammergau erlebt man ähnliche Täuſchung 
über beide. 

Schon ber Umfiand, daß fein Vorhang ') die Scene dem 
Blicke des Zuſchauers verjchlieht, ift beachtenswert. Da fteht 
nur ein grünbezogener Tijch mit den hohen Lehnſeſſeln der Rats: 
herren, in der Mitte linls ein an die Wand gemalter Reiche 
abfer, ein alter eichener Schrein, und zwei Thüren öffnen ſich 
an ber Nückjeite des Saafes. Eine breite, teppichbelegte, mählich 


Gopyricht, 1490, dr Harper & Braihern, 


') Der allerdings vorhandene wird nur am Schlufie des erften Aftes 
zugezogen. Am Anfang iſt die Scene offen, 
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fich neigende Vrettvorfage führt vom Podium der Bühne zum | herrengewande, mit der goldenen Amtöfette um ben Hals, eine 
Hauptportal herab, der Zugang von diejem zu jener, Vor | jtattliche gewinnende Erjcheinung, betritt den Saal. Sein viel- 


der erjten Reihe der Zujchauerpläte befindet fich das tief ges 
legte Orchejter; jene ſelbſt fteigen, durch einen Mittelgang ge 
ſchieden, amphithentraliich bis zur entgegengejegten Saalwand 
binan, jo daß es fich ermöglicht, in dem verhältnismähig nicht 


übergroßen Raum doch am 700 bis 800 Perſonen unter 


zubringen und allen 
einen gleich güns 
ftigen Standpunft 
zu verfchaffen. 
Das fummende 
und jurrende Ge 
räuſch, das jtets 
einer theatralifchen 
oder muſilaliſchen 
Aufführung voran: 
zugehen pflegt, ver: 
ſtummt, denn die 
Duvertüre hat be 
gonnen. Sie ift die 
Kompofition eines 
Rothenburgers und 
auch) fie wird nur 
vonRothenburgern 
geipielt, denn mur 
die  heimatlichen 
Bürger: und Hand» 
werferfreife haben 
fih dem Unter: 
nehmen zur Ver: 
fügunggejtellt, von 
einer fachmänniſch⸗ 
ſchauſpieleriſchen 
Beteiligung iſt keine 
Rede. Anderstom: 
poſition des Feſt⸗ 
ſpiels könnte die 
Berufskritit aller⸗ 
dings manches zu 
deuteln und zu 
mäfeln haben, die 
Eharafterifierung 
Tillys z. B. ift nicht 
marfig genug, bie 
Sprache hier und 
da gejucht einfach, 
allein merfwirbis 
gerweife hat gerade 








dauer bis zum Außerften, oder gutwillige, b 
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feicht etwas zu langer Monolog ift eine glüdliche Erpofition 
des ganzen Stüdes. Die Sorge des verdienten Mannes 
um die ihm anvertrante Stadt, die Erkenntnis der diejer 
drohenden Gefahr, das Überlegen, was ihr mehr fromme, Ausr 


a3 Übel mindernde 
Ergebung in des 
Feindes Gewalt, 
dazwiſchen ber 
Nüdblit auf des 
eigenen Lebens 
Süd und Leid — 
das alles iſt im 
richtigen Zuſam⸗ 
menbhange und zu 
ihönem Ausdruck 
gebracht. Nicht mins 
der auch die Be 
gründung ber Stel- 
lung, die Rothen⸗ 
burg im Kampfe 
der Barteien einge: 
nommen, von dem 
es, jo lange es mit 
jeiner Ehre und 
Selbjtändigfeit ver: 
einbar gewejen, 
mabjeits geſtan⸗ 
den”, und wie es 
nurdie Freiheit des 
Glaubens geweien, 
um deren willen es 
ſich auf die Seite 
der Union gejtellt. 
Man hat in der 
Darjtellung diejes 
Konfliktes hiec und 
ba eine etwas zu 
start konfejjionelle 
Färbung finden 
wollen, aber ber 
Dichter mußte, um 
den Hauptinhalt 
jeines Stüdes nicht 
abzujchwächen, ben 
Thatbejtand in 
feiner ganzen Wahr⸗ 
heit ſtehen laſſen: 


ſie ſich noch nie auf ſolche Einzelheiten eingelaſſen, ſondern | Rothenburg wuhte, um mas es fich handelte; jede Halbheit 


unummunden ben gelungenen und günjtigen Eindrud des 
Stüces, der jedenfalls auf deſſen hijtorijcher Anjchaulichkeit | für die proteftantifche Sache konnte es retten 
und Unmittelbarfeit beruht, anerkannt. Auch an die Dramatifche 
Befähigung der einzelnen Darfteller legen wir nicht den kon— 
ventionellen Maßſtab, man merft ihnen bie Luft und Liebe an, 
mit der fie fich im ihre Rollen hineindenken, ja’ hineinzuleben 
verfuchen, und das ift genügend. 
Die Mufit hat Yeendet. 


Die Thür fints im Hinter: | 


\ haften Führer der Stadt jo freimütig ausgeſ 


Geltung verleihen. 
Die zweite Scene bringt ein kurzes 


brachte ihm nur größere Gefahr; nur volle Entjchiedenheit 


und daß dieſe 


Entſchiedenheit proteſtantiſchen Bekenntniſſes und opferwilligen 
Heldenmutes ſchon im Beginne der Handlung von dem mann⸗ 


prochen wird, fann 


| der Dichtung im Auge jedes Vorurteilsfreien nur höhere 


Zwiegeſprüch des 


grunde Öffnet jich, und Bürgermeifter Bezold im jchwarzen Rats- VBürgermeifters mit des Kaſtellans Töchterlein Anna, die wie 
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ihr Vater Nepräfentantin des heiteren Elementes gegenüber 
den anderen, mehr tragisch gehaltenen Perſonen des Stüdes 
ift. Sie erhält den Auftrag, das Rathausglödlein zu läuten 
umd mit ihm, wie es Brauch war, die Ratsherren zur Sigung 
zu laden, Man hört den Befehl ausgeführt und man fühlt, 
welchen Eindrud es macht, fo alle Attribute, die ganze ompar- 
jerie des Stüdes in der natürlichen Wirklichkeit — denn es 
läutet oben feine Theater, fondern die wirkliche Rathaus: 
glode — zur Hand zu haben. Doch der Höhepunkt im dieſer 
Beziehung ſteht noch aus. 

Die Natsherren und Senatoren find dem Nufe gefolgt; 
igre Beratung beginnt; ber Sajtellan joll den jtädtijchen 


Waffenmeifter und den jchwediichen Stommandanten Rinken⸗ 


berg zur Verfammlung beicheiden. Bis diefe erjcheinen, taufchen 
die Senatoren im lebhaften Hin und Widerreden ihre Meis 
mungen aus. Der eine tritt für die Notwendigfeit des Baftierens 
mit ben Saijerlichen ein, Altbürgermeiſter Nuſch entgegnet dieſem, 
dag man nicht Krieg mit dem Kaiſer, jondern um des Glaubens 
willen führe, und jo ftellt ſich Anficht gegen Anficht, Rede 
gegen Mede, und man kann fich die Erregtheit einer wirklichen 
Beratung und Verhandlung nicht lebendiger vorgeführt denfen, 


als es hier geſchieht. Man ift eben in der That mit dabei, | 


figt als ftiller Zuhörer mitten im Nothenburger Nat. 
Rinkenberg und Scheiblein, der Waffenmeijter, geben nun 
rajch den Entjcheid, ben der Bürgermeifter ſchon längft gewünſcht. 
Jener beruft fich auf feine, von jeinem Könige ihm mit feinem 
Kommando übertragene Pflicht, diefer auf die Widerftands 
fähigfeit der Feſtungswerle der Stadt und dem noch ums 
gebrochenen Mut ihrer Verteidiger, zu welchem fich jet aud) 
noch das legte Aufgebot, ein Fähnlein junger Nothenburger, 
geiellen will, das, von des Ratsherrn v. Standt Sohn geführt, 
unter Trommelichlag und dem frischen Gejang eines Chor- 
liebes durch die Thür rechts im Hintergrunde den Saal be: 
tritt, Hans v. Standt ftellt ſich mit den Seinen der Vaterſtadt 
für Leben und Sterben zur Verfügung; der Ratskonſulent 
nimmt das Fähnlen in Eid und Pflicht, mit Begeijterung 


ipricht diefes den Treufchtwur nad); der alte Standt nimmt | 


Abjchied von jeinem Sohn; wieder wirbelt die alte große 
Trommel und mit dem Gejang: 
nAde, ade, lich Mütterlein, 

Ich üff' Dir noch die Hände, 

Ade, Du guter Bater mein, 

Dir Deinen Segen Ipende; 

Liebchen. fein, gedente mein, 

So den Tod ich finde!” 
verläßt der Zug durch das Hauptportal den Senat. Zu 
biefem aber kommt in diefem Mugenblid der Superintendent 


Bierlein, um die Erlaubnis fich zu erbitten, die Gemeinde zu | 


einem bejondern Bittgottesbienfte im Angeficht bes bevor 
ftehenden Kampfes ins Gotteshaus zujammenzuberufen. Gern 
entfernt jich der Bürgermeifter, um jofort die nötigen Anord- 
mungen zu treffen, während Nuſch jich erbietet, den Geiftlichen 
zu begleiten, und zu den Zurüdgebliebenen der wieder ein 
getretene Bezold jpricht: 
Ich möcht! ihn jajt um diefen Gang beneiden, 

Doch unfer Plap ift bier, jo will's die Pilicht, 

Und diefe nur beftimmt des Mannes Willen, 

Doch, hebt der Orgel weihevoller Klang 

Die Seele auf zu Gott, jo ſprechen wir 

In ſtiller Andacht das Gebet ded Herru.“ 


Die Natöherren treten in eine ftimmungsvolle Gruppe 
zuſammen und falten die Hände; da erichallen bie herrlichen 
fonoren Gloden der dem Nathaufe ganz nahen Jalobskirche 

\ im feierlichem harmonischen Geläute; man hört bie vollen 
, Hänge der Orgel zum offenen Fenſter herein und den Ehoral: 
\ „Ach, dfeib mit Deiner Gnade“, einen flehentlichen Bittgefang, 
herübertönen, und leiſe zieht fich der Vorhang zufammen. Der 
Eindruck dieſer Scene ift geradezu hinreißend, faſt in aller 
| Augen glänzen Thränen. Das Publitum jigt einen Augen: 
blick wie träumend til, dann aber bricht jedesmal ein Beifall 
aus, jo warm und jo aus inmerjter Überzeugung kommend, 
wie ich ihm noch nie im einer theatrafifchen Vorſtellung ges 
ſpendet hörte. 

Die Ouvertüre zu „Wallenfteins Zager* leitet den zweiten 
Alt ein. An fie schließt ſich gleich die zu letzterem gehörige 
melodramatiche Muſik, welche die der Zeit nach notwendigen 
Pauſen ziwifchen dem Auftreten der nun auf der Scene er— 
icheinenden verichiedenen Boten auszufüllen und das in jenen 
meift jtumme Spiel des noch verfammelten Nates zu begleiten 
hat. Die erjte Botichaft ijt noch gut und hoffnungertwwedend : 

| auf der Straße von Würzburg her fieht man große Scharen 
mit weißen Fahnen Hevanrüden, es müffen die Schweden fein. 
Aber jchon die zweite meldet, dab die Belagerer mit neuer 
Kraft zum Sturm ich anichiden, aber doch noch, daß ihnen 
diefes durch die Tapferkeit der Verteidiger verleidet werben 
würde. Wieder Erfrenlicheres fündet der dritte Bote: am 
Iohanniterhof ift ein Einbruch der Kaiferlichen verſucht worden, 
aber die vorhin beeidigte junge Schar hat fie zurücgetrieben, 
und ihr Führer, der junge Hans v. Standt, läßt jagen, daß 
er mit ben Seinen an das hartbedrängte Galgenthor geeilt. 

„Hab Dank, mein Sohn!” ruft der Vater aus, und: 
„dieſes joll Eurem Sohn unvergeſſen bleiben“, antwortet ihm 

der Bürgermeifter. 

Nun aber häufen fich die Hiobspoften, Man vernimmt 
aus der Ferne dumpfe Schläge, und bald zieht fich das Schiehen 
näher; ein verwundeter Strieger, das blutige Tuch um die 
Stirn gebunden, ſtürzt herein und erzählt von einer in noch 
nicht aufgeflärter Weife vorgegangenen Erplofion, und daß 
‚ die heranzichenden Haufen nicht Guſtav Adolphs, fondern 
Tillys Heer jeien. 

Die Mufikbegleitung geht in eine Choralmelodie über, 
da miſchen fich im deren legte Accorde jehr wirkungsvoll 
Trompetenftöhe, welche die Meldung eines legten Boten er 
bärten, daß die Abgejandten Tillys am Thore halten und ſo— 
fortige Übergabe verlangen. Nuſch ſelbſt bringt, während 
Bezold immer noch auf Schwedenhilfe hofft, die Gewißheit, 
daß alles verloren. Er war von der Kirche aus im ärgjten 
Kampfgewühl; der „Gauzersturm“ ift in die Luft geflogen 
‚ und hat alles, was in ihm und in feiner Nähe fich befand, 

unter feinem Schutt begraben. Nufc hat die weiße Fahne 
ausgehängt ; er will feinen Degen abgeben und gerichtet fein, 
wenn er unrecht gethan. 

„Ihr Herren, ift hier ein Kläger?“ fragt Bezold. 
| „Mein, den Anwalt möcht' ich machen“, antwortet ein 

| Ratsherr. — 

| Da — die „weiße Fahne“ hat ſchon ihre Wirkung gethan — 
eilt num der Vote herein, durch welchen ber Waffenmeijter 

| Scheiblin melden läßt, daß er jelbft friegsgefangen, der 

ſchwediſchen Bejagung aber freier Abzug bewilligt jei, und der 
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atemlos verfündigt, daß Tilly bereits feinen Einzug halte in 
die Stadt. 

Wie aus dumpfer Betäubung erwachend, rüftet jich der 
Nat zum Empfang des Schredlichen; Bezold öffnet den alten 
Schrein, um die Schlüffel der Stadt herauszunehmen und zur 
Überreihung on den Sieger bereit zu halten: es ift wenig 
Zeit mehr. Das in der legten halben Stunde durch die Ver— 
teilung von Böllern und anderen Gefchügen an verjchiebenen 
Punkten der Stadt wirkungsvoll gefteigerte Schießen hat all- 


mählich fich vermindert; aber jchon hört man vom Marft- | 


plate herauf und noch näher auf den Treppen des Rathauſes 
vieljtimmiges Gejchrei von Weibern und Kindern: „Gnade! 
Gnade!“ Dann mischt ſich Trompetenschall barein, der jchtvere, 
dröhnende Schritt Friegerichen Volkes ſchallt auf den Fließen 
der Vorhalle wieder; ein Soldatenlied ertönt, deifen frische 
Melodie: „Heil Tilly Dir, Du aller Feldherrn Zier!“ einem 
alten Xiederbuche aus dem Jahre 1638 entnommen ift, und 
unter beffen Klängen teilt jich der Vorhang des Hauptportals 
des Saales auseinander. 

Als ich bei der Infcenierung des Spieles manches mit 
Rat und That beitragen durfte, war es vielleicht mein glüd- 
lichfter Gedanke, den Einzug Tillys nicht durch eine jener 
Hinterthüren auf der Bühne, fondern wirklich, dem hauptjäch- 
lichen Vorgang entiprechend, durch den Haupteingang, mitten 
durch die Zufchauer hindurch, Halten zu laffen. So iſt auch 
hier aller theatralifcher Schein vermieden und der vollften, 
realften Wahrheit ihr Recht gewahrt. Die Phantafie hat 


wenig machzuhelfen. Das ift ein echter faiferlicher Herold, ber 
mit dem Reichsadler auf dem goldgeftidten Gewande voran- 
ichreitet, dem bie Trompeter mit den langen wappengejchmüdten 
| Trompeten folgen. Das find die bunt zufammengewürfelten 

Geftalten des ligiftijchen Heered, auch die Panduren und 

Kroaten mitgezählt, die wir aus „Wallenfteins Lager“ kennen 
— und das ift endlich er ſelbſt, ein porträtgetrenes Bild, der 
| ernſte Tilly, der, mit Stolz und Verachtung um ſich blicend, 
ben tief fich verneigenden Ratsherren entgegenfchreitet, gefolgt 
von feinen Generalen und Feldoberſten, dem Herzog von 
Lothringen, dem Prinzen Louis von Pfalzburg, Pappenheim 
und Altringer, wie dem Oberjten Oſſa und dem von bes 
\ Feldherrn Begleitung untrennbaren Dominifanermönd. Tilly 
gibt ſich wie er war, barjch, erzürnt, aufgebracht über den 
bartnädigen Widerftand des „Lumpengeſindels“ und feines hof⸗ 
färtigen Rates; dieſer joll für jenes büßen; vergeblich legt 
Bezold die Schußbriefe des Friedländers und des Kaiſers vor. 
Tilly jchleudert ihm entgegen, daß Rothenburg zuerjt den Vers 
trag gebrochen und daß man der Stadt ſolche zu Halten nicht 
ſchuldig ſei. Die Erwähnung Magbeburgs durch einen der 
Ratsherren reizt ihn aufs äußerjte, der Dominikaner und bie 
Generale ſchüren die Flammen. Eine begeifterte legte Ver: 
teidigung für das gute Recht und den Glauben der Nothen: 
\ burger ruft nur feinen Spott hervor; das Urteil, für welches 
Pappenheim, „da fie gefochten wie Männer*, nicht ben Strang, 
‚ fondern „Kugel und Schwert” erbeten, fteht feſt: Vier vom 
\ Rate jollen ihre Köpfe unter das Henfersbeil legen. 

Echluß folgt.) 








Altbageriſche Flußßolizei. 


Von Dr. Chriſtian Gruber. 


er heute im eilig dahinhaſtenden Bahnzug ein altbayeri- 

sches Thal entlang fährt und dabei manchmal feinen 
Blil über die Wellen des Fluffes gleiten läßt, der ſcheinbar 
in bebächtiger Gleichmäßigfeit und ftiller Vereinfamung neben 
ihm dahinrollt, der kann die Bedeutung nicht ahnen, welche 
das jeßt für ben Verkehr jo verödete Gewäffer durch lange 
Iahrhunderte inne hatte. Die von der Natur ſelbſt geichaffenen 
Wege waren es, denen man bei Ausbreitung der Kultur und 
des Handels ſiets zuerjt folgte. Lange, ehe 8 Straßen gab, 
erfannten die Völler, wie die Thäler Wandel umd Handel er 
feihterten. Lange bevor die jchwerfälligen Laſtwagen der 
Rottleute auf mühevoll angelegten Straßenzügen langſam 
dahinfnarrten, wurde das jchwanfe, aus einigen Baumftämmen 
Teicht zufammengefügte Fahrzeug der Flöhe von raſchen Fluten 
zu Thal gebracht. Und wie die hellen Linien ber Landftrahen, 
fo folgen ebenſo häufig die dunkleren Schienenwege einer Bahn, 
welche das ruhelos anjtrömende Waller bereitd? vor Jahr: 
taufenden geöffnet umd geebmet hat und innerhalb deren es 
ſich gegenwärtig allerdings mit einem beſcheiden ausgemeſſenen 
Raum beichränkt. 


Als zu Beginn des 15. Jahrhunderts der Handel zwiſchen 


ben norditalienifchen Städterepubfifen — vor allem Venedig — 
und dem Reich jeinen mächtigften Auffhwung nahm, begann 
in-Altbayern auch der Flußverlehr, der fich bisher nur in be 
ſcheidenen Grenzen gehalten hatte, aufzublühen. Die Flöher: 
zünfte verpflichteten fich zu regelmäßigen Fahrten. Sie traten 
in Wettbewerb mit den Nottfuhrleuten, in deren Händen fajt 


ausſchließlich das Stapel- und Speditionsweſen gelegen war, 
' und die Kaufleute wuhten gar bald die rajche und ſichere Vers 
frachtung ihrer Güter zu Waffer zu jchägen. Und wie der 
Floßmann im Dienfte des Handels jtand, jo jpäter in dem— 
| jenigen feiner Landesfürften und des Vaterlands. (Zweimal 
(1684 und 1686) ſchwammen ganze Reihen von Flößen mit 
Mundvorrat, Pulver und Blei gen Ungarn, als Mar Emanuel 
dort mit den Türken ftritt. Gin Gleiches geichah 1705 
während des Kampfes der zum Entjag Münchens herbei: 
geeilten oberländifchen Bauern mit den Ofterreichern; ja, man 
erzählt, daß die Flöher unmittelbar von der Lände wegitürmten, 
um am letzten, totesmutigen Ringen in Sendling teilzunehmen. 
Lange vordem aber, jchon zur Zeit des großen Neligiond« 

\ frieges, waren die fog. Orbdinarifuhren eingerichtet worden, 
welche ein regelmäßiges Transportmittel im Sinne ber heutigen 
| Eilwagen und Bahnzüge darftellten und zu jeder Jahreszeit an 
den feftgefegten Tagen mit Leuten und Gütern von Tölz, München 
und Landshut abzugehen hatten. Wer etwa vom Iſarwinlkel 
| aus nach Wien reifen wollte, konnte um wenige Gulden zu Floß 
dorthin gelangen und fand an ftürmifchen und rauhen Tagen 
jogar in der wohlerwärmten Floßhütte behagliche Unterkunft. 
Man ſollte nun benfen, daß bei der damaligen Wichtige 
keit des Flußverkehrs mancherlei gethan worden wäre, um ihn, 
wenn nicht noch weiter zu heben, jo doch zu erleichtern. Doc) 
mit nichten! Während man heute beftrebt ift, die Zufuhr von 
Rohitoffen aus den heimischen Berglandfchaften durch möglichft 
raſchen Transport, ungehinderten Umfag, geringe Ländabgaben, 





ausgedehnte Flußregulierungen zu fördern, betrachtete man im | 
16. bis 18. Jahrhundert die Ausfuhr der von den Floß— 
leuten gebrachten Naturerzeugniffe ins Ausland mit fcheelen 
Augen, ja verbot fie zeitweife gänzlich. Und auch innerhalb 
des eigenen Landes jelbit war dem Gebirgler eine freie Fahrt 
und der Verkauf der Floßwaren nad feinem eigenen Willen 
nicht geftattet. 

München bejah nad) uralten, ſchon im 13. Jahrhundert 
geſetzmäßig feitgelegten Überlieferungen ein eiferfüchtig be— 
hütetes Stapelrecht; der Oberländer mußte Fahrzeuge und 
Güter nachgeiviejenermahen drei Tage an den Ländplägen der 
Hauptjtadt für jedermann, bejonders aber bie Hofbauämter 
feilgeboten haben, che er überhaupt weiterfahren durfte. Zu 
dußendmalen beflagten ſich die Floßleute bei den Landess 
fürjten, bei Vürgermeifter ıumd Rat der Stadt über dieſes 
Verkehrshemmnis, welches. München auf ihre Koſten eine An— 
zahl von Vorteilen brachte und in den „Puchpüechern“ und 
„Lendthietters: Ordnungen“ ſtets oben anftand. Mit bitteren 
Morten wurde darauf hingemwiefen, daß man gerade in ber 
Landeshauptitadt jo wenig abjegen könne, daß die anfallenden 
Wirtszechen jo bedeutend, die Gefahren des Wegſchwemmens 
bei Hocmwafjer jo groß und daß die Anländen meiit von 
Fahrzeugen überfüllt feien. Doch hatten derlei Klagen, trogdem 
fie Stöße von Berichten und Gegenberichten hervorriejen, 
feinen Erfolg. München behielt fein Stapelrecht bis tief hinein im 
unfer Jahrhundert, obwohl jelbit ein bayerischer Finanzminifter 
es Öffentlich als einen „alten Abderitismus“ erflärt hatte. 

Ver ohne Aufenthalt direft durch die Hauptjtadt fahren 
wollte, hatte fich vorher ſchon einen fog. „Paſſierſchein“ zu 
erbitten. Wie jedoch ein folcher lautete, zeigt die folgende, 
ſprachlich nur wenig veränderte Abjchrift eines Originals aus 
dem 18. Jahrhundert: 

„Vorweiſer diejes it unterm heutigen Dato bei ber Iſar— 
lände allhier pajfiert worden mit hernachbenannter Floßfuhr, 
womit er zum Verkauf berjelben, Kurfürſtl. gnädigſter Intern: 
tion zufolge, bei den an der Iſar hinab gelegenen Stadt und 
Märkten zuzufahren, das Anbieten im billigem Preife zu thun 
und daß diejes gejchehen, jich von ber Gerichts, Stadt: oder 
Marktpolizei jeden Orts gegenwärtigen Vorweis unentgeltlich 
unterfchreiben zu Taffen hat. Wenn er aber feinen Käufer 
gefunden, hat er jodann zu Hoffirchen bei dafelbjtigem Chur: 
fürjtl. Holzgarten anzuländen und jeine Holzware feil zu bieten, 
Geſtatten ihm, daß folche alldort um den Iandläufigen Preis 
gegen bare Bezahlung, Unterfchreibung dieſes Vorweiſes und 
darüberhin befonders zu erteilende Beſcheinigung des Betrags 
abgefauft werden wird. Wobei ihm hiemit der Auftrag be 
ſchieht, all diejem bei jchwerer Strafe genau nachzukommen, 
infonberheit aber die Anmeldung zu Hoffirchen bei Vermeidung 
wirklicher Confisfation nicht außer acht zu faffen, wie er dann 
zu feiner Legitimation diefen Verweis, wie objtehet, unter: 
ichrieben bei feiner Rückkunft bei dem allgiefig Churfürſtlichen 


Kleine Mi 


Lande. Von dem Dorje Hlingenmünfter, in deſſen Nähe 
auf einer reizenden Anhöhe jept Die bedeutende Hreis-Irrenanftalt 
mit jtattlichen Gebäuden jteht, führt ein bequemer Bergweg zu 
den Reiten der Burg Landeck. Ihre Ruinen haben zwar aufer 
einem folofjalen vieredigen Turme, in deſſen mittlerer Höhe eine 
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Hauptmanthamt abzulegen hat. (Folgt die Aufzählung der 
Floßwaren). Ehurfürjtl. Floßfahrt-Inſpeltion München.“ 

In welch peinlicher Weife aber die Aufficht über Die 
Ländplätze in München gelibt wurde, beweiſt nachitehende, aus 
dem Jahre 1766 ftammende „Inftruftion“ für Diejenigen zwei 
Gerichtsdiener, denen jenes Amt übertragen war. Sie hatten 
allwöchentlich über folgende Punkte Bericht zu erjtatten: 

„Wenn das FFichtene oder Buchenholz allzutheuer über 
den Satz (feftgejeßten Preis) gegeben wird. — Wenn einige 
ohne Attejt das Holz Winters verführen. — Wenn ſich einige 
unterjtehen, ohne Stabt-Oberrichteramtszettel durchzufahren. — 
Wenn Bauern oder auch andere unberechtigte Floßleute lommen, 
welche nicht ihr eigenes, jondern erfauftes Holz hieher bringen. 
— Wenn das Buchenholz nicht 3% Schuh und die Bretter 
das gehörige Mad nicht haben. — Wenn oben auf dem ‚Gries 
geländet wird. — Wenn die Floßleute an einem Feiertag 
durchfahren. — Wenn Länd- und Holzhüter, Ländfnechte 
und Tagwerfer auf der Länd Holz faufen und wiederum ver- 
faufen, wie auch ber Protejt, daß ſolches für Klöſter und 
Herrſchaften gehöre, nicht zu dulden ſei. — Wenn allzuviele 
Flöhe angehängt find und ftchen bleiben. — Wenn die Flöße 
über drei bis vier Tage an der Lände von den Eigentümern 
hängen gelaffen werden, — Wenn Floßleute an der Lände 
oder auf dem Floße oder während des Herabfahrens das 
Holz und die Flöhe felbft aneinander abkaufen oder darauf 
leihen. — Auf die Holgdiebereien, Holzbader und Tagwerker 
iſt obacht zu geben. — Desgleichen auf die Flöhe, ob nicht 
verbotenes Bier oder Fleiſchwerk, Schäffler- und Kijtlerarbeiten 
und dergleichen anher gebracht wird. — {Der Preis von 
Kohlen, Hall, Schindeln und Brettern ift von Beit zu Zeit 
zu rapportieren.) — Wenn andere als Floßmeiſter oder Eigen- 
tümer Kohlen anher bringen. — Wenn etwas, bejonders Kohlen 
und Bretter, ohne obrigkeitliche Erlaubnis durchgeführt wird. 
— Wenn fremde Floßleute hier laden (aufladen) wollen. — 
Der Sperrnis ift unterworfen und darf nicht außer Lands 
paifieren Holz und alles, was an Brenn und Bauwerk hier— 
unter zu verftchen it, auch Kall, Kohlen, Lohe, Heu, Gips. 
— Wenn vor oder während der Trift (Triftlojes Herab— 
ſchwemmen von Scheit- und kurzem Blochholz aus den ärarie 
chen Waldungen des Ifarwinkels) die Lände mit Floößen über- 
fälle iſt. — Wenn unterwegs von den Floßleuten das Bier 
angezapft wird. — Wenn einer nad) drei Tagen wegen allzu- 
hohen Preijes fein Holz nicht verkauft, joll folches von Obrig- 
feit8 wegen aufgearbeitet und verfauft werden. — Wenn Flöhe 
während der Trift, da das Holz zu Tölz die Brüde ſchon 
pafjiert hat, noch ankommen.“ 

Daß diefe polizeilichen Vorichriften den Floßverkehr indes 
nicht allzu beträchtlich jchädigen konnten, hatte wohl einen 
zweifachen Grund: Das bayerijche Oberland war an Natur- 
probuften zu reich und die Flößer zu ſehr auf ihre Weiter- 
verfrachtung angewieſen. 


tteilungen. 


Offnung als Eingang zu entdecken ift, wenig Merkvürdiges. Den: 
noch machen fie, von oben herab gegen die Ebene gejehen, einen 
malerijchen Effelt. nterefjant daran find außerdem die mit 
runden Türmchen verſehene Ringmauer und bie Reſie einer Brücke, 
weldje über einen tiefen Graben in die Burg führte. Man hat 
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oberhalb der Burg eine ſchöne Ausficht in die Ebene gegen Süden, 
freilich mit jener der Madenburg nicht vergleichbar. Die Sage 


erzählt, daß fie ſchon 420 von Landfred, einem Statthalter der | 
fränfifchen Könige erbaut worden fei, und daß fie König Dagobert 


620 vergrößert und zum föniglidyen Stuhle beftimmt habe. Im 
Sahre 1254 in der Zeit des nterregnums hat hier Graf Emich 
von Leiningen die von ihm auf einem Zuge von Mainz nad) 
Straßburg aufgehobenen Abgeordneten des rheinijchen Städte: 
bundes eine Zeitlang in Gefangenſchaft gehalten. Die Burg war 
abwechieind und gemeinfchajtlich im Beige der Grafen von Leis 
ningen, von Eberjtein, von Zweibrüden, und der Herren v. Ochſen⸗ 
ftein und wurde zu Anfang des 16. Jahrhunderts bis 1709 eine 
gemeinſchaftliche Befigung der Kurfürſten von der Pfalz und des 
Hodjitiftes Speier, fam aber in letzteren Jahren ganz an Wurpfal;. 

Der Meiftertrunk zu Rothenburg. Wir beginnen in heutiger 
Nummer eine Schilderung des „Meiftertrunfes zu Rothenburg“, 
aus der unjeren Lefern liebgewordenen Feder unjeres Mitarbeiters, 
Heren Pfarrer Yampert. Iſt es doch eine bejondere Eigen- 
tümlichfeit unſeres Lan⸗ 


Geſchichte, er zerlöſt ſich in das artig erſonnene Märchen eines 
ſpateren Chronilſchreibers. Wir haben im erſten Jahrgange den 
wirklichen Thatbeſtand nad) unſres unvergeßlichen Oberſtlieutenants 
Würdinger Feſtſtellung mitgeteilt. Wir haben aus ſeinem Munde 
oft vernommen, wie es ihn jchmerzte, daß dem großen Schlachten- 
gebieter, deffen Erzbild in unferer „Feldherrnhalle“ prangt, ſolch 
graufamer roher Scherz, ein Trumf um Menſchenleben, angejonnen 
wurde, Wir citieren noch einmal Würdinger (Bayerland 1 Bb., 
©. 407)... „Der ftrenge Altringer, mit der Plünderung nicht zu— 
frieden, wollte die Stadt mit Feuer und Schwert verderben. Derent: 
wegen wurde der Bürgerſchaft durch die Wachtbieter geboten, mit 
Weib und Kind einen Fußfall vor der Generalität zu thun, da 
dann ein jehr großes Bulaufen von Mann, Weib und Kindern 
worden, welche jämmerlich Iamentiert und um Gnade gejchrieen, 
welche Herr General Tilly mit den Worten erteilet: „Stehet auf, 
liebe Leut und gehet heim, es foll euch an Leib und Leben fein 
Leid widerfahren, betet für den Kaiſer und feine Generale, ich 
will mit der Trommel umſchlagen laffen und das gefahte Urteil 
der Niederhauung, wo⸗ 
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des, daß im Herzen 
ſeines Volles ohne 
Unterſchied der Stäms 
me Luft und Liebe zu 
ſchauſpieleriſchen Dars 
ftellungen wohnt, wie 
wir fie nirgends mehr 
in anderen deutſchen 
Gauen finden. Die Luft 
bejchränft ſich nicht auf 
die Beihauung. Das 
Volk ſelbſt, der Bauer, 
der Bürger, wird zum 
Mimen und findet jich 
mit großem Geſchick in 
feine  felbjtgewählte 
Aufgabe. Wir wollen 
hier nicht von Ammer⸗ 
gau jprechen, das bei 
jeinem erhabenen Paj- 
ſionsſpiele die Welt als 
Zuſchauer in feinem 
grünen Thale vereint. 


— RT 
BEST FREE 


Auch anderen Spielen iſt es gelungen, fi in Bayern, ja über | 


defjen Grenzen hinaus Beachtung zu erwerben. Wir nennen 
hier den „Meiftertrunf zu Rothenburg“, das „Andreas Hofer: 
Spiel“ zu Oberdorf. Das „VBayerland“ kann und darf fid) ihrer 
Schilderung nicht entziehen; es darf jedoch hierbei einen Vor— 
wurf nicht verfchweigen, muß die Anklage ausſprechen, daß die 
Vollsmuſe in derfelben Weije wie das klaſſiſche Drama die hiſtoriſche 
Wahrheit mißhandelt. Sie folgt dem Fluge der Phantafie, und 
trauernd bellagt die Wahrheit ihre Irrwege, dieſelbe Wahr: 
heit, welche die Leuchte des Geſchichtsſorſchers üt; fie, die hehre, 
teuſche Göttin hat juft in unferen Tagen das Andenfen eines 
großen, gewaltigen Feldherrn, welches Jahrhunderte Shmähten und 
verläfterten, in feinem reinen hellen Glanze wiederhergeftellt. Der 
Tilly der heutigen Geſchichtsſorſchung iſt nicht der „Mordbrenner 
von Magdeburg“, der gräßliche Wüterih. „Wenn wir die lange 
72jährige Bahn feines Lebens an der Hand zuverläffiger Zeugen 
ducchwandern, lernen wir in ihm nicht nur den ehrenhaftejten 
aller Generale jener Zeit fennen, jondern auch den mildejten und 
menſchlichſten.“ Dieſer Sah ift nicht von uns aufgeftellt, nein, es 
find die Worte des großen Hiftorifers Profeſſor Dr. Stieve, der 
fid) wieder auf die K. Wittigs fügte. Der „Meiftertrunf von 
Rothenburg” hält ebenfalls nicht Bejtand vor dem Brennpiegel der 





Yanded, 


er: I) zu fihgdie Soldaten 


ſchon gerüftet, wieder 
abzujtellen bejehlen“. 
So gehört denn der 
Tilly des Feſtſpiels 
ebenfo ind Neid der 
dichteriſchen Einbil⸗ 
dung wie ein Egmont 
Goethes, eine Maria 
Stuart, eine Jungſrau 
von Orleans Schillers, 
fie find Falſchungen 
der wirklichen Perſonen 
und Thatfachen durd) 
die dichteriſche Phan- 
taſie. 

Bayeriſche Natio- 
naltrachten. Wir bit- 
ten unfere Leſer, uns 
wieder in die jhwäbi- 
ſchen Gaue zu folgen. 
Im „Ulmer Winkel“ 
wollen wir Umſchau 
halten. ern würden wir den Rieſenbau, die zum Himmel 
ſtrebende Granitbiume des Ulmer Domes bejchreiben. Die Diplo 
maten haben und die Stadt nad) furzem Vefige (1803 bis 1809) 
genommen, und das „VBayerland“ muß die Grenzen rejpektieren. 
Das eigene Land bietet ja jo viel, daf wir in Hundert Jahren 
mit der Erzählung noch nicht zu Ende find. Unſer Auge ſchweift 
bon den Wällen Neu⸗-Ulms donauabwärts; wo follen wir unjere 
Koftümftudien vornehmen. Landſchaftlich loden uns die ans 
mutigen, mit Wald und Flur in angenehmer Abwechslung be 
dedten Höhen, welche den Lauf der Donau begleiten, und deren 
höchſten Punlt der impojante Bau der einfligen prächtigen Bene— 
biftinerabtei Elchingen krönt. Hier holte ſich Marſchall Ney den 
Herzogstitel (14. Oltober 1805), am 8. Dezember 1815 wurde der 
Herzog füſiliert. — Unfer Blick kehrt ans rechte Ufer und fliegt 
über die gottgefegmete, fruchtbare Ebene, in welche zahlreiche be— 
häbige Dörfer Hineingefüet find. Ein befonders ftattlicher Kirch: 
turm macht uns neugierig, es it das Dorf Pfuhl. Schon bei 
der Wanderung durch das Dorf mit feinen reinlihen Strafen 
und hübſch getünchten Häufern beobachten wir bei der männlichen 
Jugend eine ortsübliche Tracht, die blaue Scäferblufe, deren 
Länge oft mit der Kleinheit des Knirpſes nicht zufammenpaßt. 
Wir pochen an ein Haus und bitten um Bejcheid über die Sets 
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tracht. Er wird uns gegeben, und der Anblid überzeugt uns, 
daß das Bild vom Feitzuge, wie es die Photographie feitgehalten, 
nicht die Tracht im ihrem vollen Reize gibt, Der junge Burſche 
trägt ein ſchwarzes Beinlleid aus Hirſchleder, welches bis an die 
Aniee reicht; die ältere Mode läßt die weißen Strümpfe jehen, 
während die neuere unmittelbar die hohen Stiefel anfügt. Die 
Weite ift aus ſchwarzem Tuche mit Stehlragen, achtzehn runde, 
dide Silberlnöpfe machen fie zum Galaftüd. Die Tuchjacke mit 
Stehfragen iſt dunfelblau mit einfachen ſchwarzen Knöpfen an 
den beiden Ravers; der einjtige Dreijpip it durch ben runden, 
ſchwarzen Filzhut erfegt. Eine ſchwere filberne Uhrkette jchlingt 


farriert und mit breitem roten Seidenbande oben und an den Achſeln 
eingefaßt. Der Rod, aus Seide, gewöhnlich in der Farbe des Hals- 
tüchleins, reicht bis zum Knöchel. Das feidene Jäckchen, in der Farbe 
mit dem Seidenſchurze übereinjtimmend, ſchillert in braun und ift 
mit ſchwarzer Bafjementrie aufgepupt. Spezialität an dem gefalteten 
Schurze iſt das breite ſchwarze Schurzband um die Mitte. — 
Wohl iſt der Grundzug der Tracht modern, aber fie it ortsüblich 
und wird mit Pietät gehütet. Die Gruppen bes Feſtzuges auf 
unferm Bilde jtammen aus Piuhl, Holzſchwang und Steinheim. 

Züge banerifher Tapferkeit. Am Jahre 1794 kimpften bie 
kurpfalzebayerifchen Chevaulegers, jetzt 3. k. b. Chevauleger-Regi- 





Nationaltracht der protejtantifhen Gemeinden des Bezirtsamts Neusllim. 


fich um dem Hals; originell iſt das dreifache breite Uhrgehänge 
mit abjonderlichen Anhängieln, Siegeln und Uhrſchlüſſeln. — Die 
Mädcentracht ift allerliebit. Ein hübſcher Kranz aus Blumen 
und Perlen ziert das Haupt. Die echte Staatsjrifur, ein fünfte 
licher Aufbau von Zöpfen, in welden bunte Bänder geflochten 
werden, erfordert bejondere Aunftfertigfeit und zwingt die damit 
Geſchmückte, die Nacht nach dem Aufbau auf dem Stuhle zu ver 
bringen. Für gewöhnlich wird das reiche und gut gepflegte Haar 
in der Mitte gejcheitelt und in zwei hinten hinabfallende Zöpfe ge 
flochten, die durch ein eingewebtes, 1'. Ellen langes Moirceband 
geſchickt verlängert werden. Den Hals umgibt das weiße „Schmifele* 


(Chemijette), und das jeidene „Halstücjele* in blau und braun ift in | 


der Mitte durch die Brojche jejtgehalten. Den Prachtſchmuck bildet 


die große über die Vruft vielfach verfchlungene Silberkette mit | 


großer Denfmünze. Das Mieder ijt aus ſchwarzem Sammet, 





ment, Garniſon Dieuze, an Seite der preußiſchen Armee gegen die 
Franzoſen in der Rheinpfalz. Blüch er, der berühmte Marſchall 
Vorwärts, ſpendete den tapferen Reitern feine Anerlennung. Gr 
meldet dem Oberfommandanten nad) den Gefechten bei Friedelsheim 
und Bettenberg: „Sämtliche Truppen haben ſich äuferft ruhmboli be: 
tragen und fann ic) das mutvolle Benehmen der pjälzischen Truppen, 
befonders der Chevaulegers, nicht genug rühmen ...” Weiters bes 
dankt er fih perjönlich bei den Chevaulegers, allerdings in jeiner 
derben Ausprudsweife: „Ihr Leute jeid ausgezeichnet brav, nur zu 
eifrig, ihr haut die Hader alle zujammen und gebt zu wenig 
Pardon, ihr müßt menſchlicher jein und mehr gefangen nehmen. 

Pabart: Ein deutider Bann. Erzäßlung vom Aibert Shuttheib. — Srirgterinne- 
—— — — — — * —— 
Atbaperile Pluhpole, en Dr. Gbeifian Gruber. — Meine Mittellungen. 


Sandet. (Mit einer Zlluftration,) — Der Meifterteumt zu Rotgenburg. — Baheriſ 
tradhıten. (Wit einer ufteatiom.) — Büge — Kapferfeit near 
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£in deutſcher Mann. 


Erzahlung von Albert Schultheiß. 
(Fortjepung.) 





In dem ftattlichen Bau der Oberen Pfarrkirche vorüber: 
RE gelommen, wandte Yelin fich rechts und ftand bald vor 
einem ber niedlichen, ganz im Gärten verjtedten Häuschen, 
welche, die Nüdjeite des gewaltigen Domes im Hintergrunde, 
auf die Hügellände verftreut fich erheben. 

Dort wohnte die Witwe des fürjtbiichöflichen Baumeiſters 
Mendorf mit ihrer Tochter Emma, der Verlobten Nelins, 

Die beiden Frauen jahen mit weiblichen Handarbeiten be 
ichäftigt im der dicht bewachſenen Laube, die gleichwohl einen 
freien Ausblid auf die reizende Landſchaft ringsum und auf 
die vielgetürmte Stadt gewährte, 

Als die Feine Gartenpforte klirrte, jprang Emma auf, 
ihrem Bräutigam entgegenzugeben. 

„Du bift lange ausgeblieben, Konrad“, vief das Mädchen 
nach den erften Begrüßungen. „Daft Du Did) bei Graf Soden 
jo lange aufgehalten? Ich habe Dir Wichtiges mitzuteilen, und 
die Sprechende jchmiegte fich eng am den Geliebten, der ihre 
hohe schlanke Geftalt nur um ein Geringes überragte. 

Wichtiges?" fragte der Profeffor, mit zärtlichen Bliden 
die holde Braut betrachtend. „Ei, das wäre. Aber, laß uns 
erjt Mama begrüßen, dann ftehe ich Dir zur Verfügung. Darf 
denn ein drittes Deine wichtigen Eröffnungen mit anhören ?* 
ichloß er mit qutmütigem Spotte. 

„So fomm, Du jollft alles wiffen, was Madame Dupont 
uns mitgeteilt, Es wird Dich im höchiten Grade intereffieren.* 

Die beiden hatten in rafcher Rede und Gegenrebe die 


Laube erreicht, wo die Frau Baumeifter fie erwartete. Dann 
Das Bayerland. Wr. 44. e 





jegten die drei fich am den runden Tiich, und Emma begann 
ihre Erzählung. 

„Erjt vor einer halben Stunde hat Madame und ver- 
laſſen, fie ift jegt oben in ihrem Zimmer bejchäftigt, dem 
Sohne einen längeren Brief zu jchreiben. Da, Konrad, lies 


\ vor allem dieſen Zeitungsausfchnitt, den Madame aus Paris 


zugeſchickt erhalten.“ 

„Es ift das Journal de "Empire", bemerkte Melin und 
feine Miene wurde noch ernter, als jie es vordem ſchon ge: 
wejen. Aber er hatte fich raſch gefaßt und fuhr unbefangen 
fort: „Hören wir, was das offizielle Blatt fchreibt. Alſo: 
‚Man hat bei dem Buchhändler Stage in Augsburg eine große 
Anzahl von deutjchen Schmähfchriften, womit derjelbe Schwaben 
überſchwemmt hat, aufgegriffen. Derfelbe hat fie von feinem 
Handelsfreunde Stein in Nürnberg, welch letzterer Hin 
wiederum fie von den VBuchhändlern Kupfer und Eurich in 
Wien und Linz erhalten hatte, Städte, in denen man bie Her 
jtellung von Schmähfchriften fabrikmäßig betreibt. Das Haus 
Dfterreich zeigt feine Erfenntlichteit für die Mäßigung und 
den GEdelmut des Kaiſers Napoleon im einer eigentümlichen 
Weiſe, indem es durch Schmähſchriften die Bewohner Schwabens 
gegen die franzöſiſchen Armeen aufhetzt! Welch erbärmliches 
Hilfsmittel! Der Kaiſer von Oſterreich ift freilich zu lohal, 
um von diefen Manövern etwas zu wiſſen; aber die Minifter, 
die jein Kabinett leiten und Feinde ihres eigenen Volles find, 
werden fchliehlich noch den Ruin desjelben herbeiführen. Übri- 
gens werden die Buchhändler Kupfer und Eurich diejes ihr 
illoyales Gebaren vielleicht eines Tages ſchwer zu bühen 

" 


haben. Der Kaiſer hat die Kolporteure diefer Schmähfchriften 
unter der Bejchuldigung, einen Verſuch zur Injurgierung des 
Volkes gegen die Armee gemacht zu haben, vor ein Kriegs— 
gericht geſtellt. Wahrhaftig, wenn die franzöfiiche Armee die 
Völker gegen ihre Negierungen hätte aufviegeln wollen, — fie 
hätte dazu feiner Schmähjchriften bedurft.‘ — 

„Das ift ein jtarkes Stüd von dem Soldatentailer", rief 
der Profeſſor aus, nachdem er gelejen hatte: Verſuch zur 
Injurgierung! — Stellung vor ein Kriegsgericht‘, Wer follen 
denn die Schuldigen fein? Hat man fie jchom gefunden und 
ergreifen fönnen ?" 
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in München über die unerhörten Drangjale, unter denen ber 
bayeriiche Einwohner ſeufze, die nachdrücklichſten Vorſtel- 
lungen gefchehen, mit faltem Blute jagte: Das haben meine 


| Leute nicht gethan. Es ift Strieg, man faffe mich in Ruhe 


„Wie blaß Du mit einem Male geworden bift, Konrad", | 


tiefen Mutter und Tochter fat gleichzeitig aus. 
„Aber welchem deutjchen Manne joll ſolch ein Ubermut der 


fremden Eindringlinge nicht nahe gehen“, fragte der Profeifor. 


„Ein Glüd, daß es ſich hier nur um leere Drohungen handelt.” 
IUm leere Drohungen? Konrad“, entgegnete feine Braut 

jehe ernjt. „Täuſche Dich) darüber nicht. Napoleon ſcheint 
mir nicht der Mann zu fein, welcher mit ſich jpielen läßt, und 
in Berthier hat er jeinen rührigen Heljershelfer gefunden. 
Bereits haben die Franzofen in Augsburg ihre Opfer fich ge 
holt und jeßt find jie dem Buchhändler Balm auf den ferien.” 

„Palm? Du erfchredtit mich, Emma. Woher willft Du’s 
wiſſen ?* rief Yelin mit unheimlicher Haſt. 

„Man hält in Paris mit ziemlicher Beſtimmtheit Palm 
für den Verleger oder doch Verbreiter der vor allem verfemten 
Schrift: „Deutjchland in feiner tiefen Erniedrigung”. Madame 
Dupont teilte uns vorher mit, daß der Kaiſer juft über dieſes 
Buch am meiften aufgebracht wäre. Unjer Gaft unterhält ja 
noch, wenn auch nur loje Verbindungen mit dem Hofe, und 
fo Hat man der Madame, gewiſſermaßen als Überzeugungs- 
ſtücke, Ausſchnitte von der Schrift zugeichidt. Pier, da lies 
felber einmal, Konrad.“ 


„Soll ich?“ fragte der Profeffor. „Aha: ‚Napoleons 


Sprache und Erklärungen am Münchener Hofe waren viel zu | 


janft, als daß irgend ein bayerifcher Einwohner von jeinen 
bald erfolgenden unerhörten Bedrängniffen ſich etwas fonnte 
ahnden fafjen. Nie wurde aber die Menjchheit, unter dem 
Ausdrud der Freundſchaft, boshafter als diesmal getäufcht, 


nie das Land eines verbündeten Fürften jchändlicher als dies: | 


mal die furbayerijchen Staaten behandelt. Ungeheure Liefe— 
rungen aller Art waren das erjte Wort, womit man Städten 


und Dörfern in Bayern das Stompliment machte. Nach diefem | 


traurigen Willkomm eilte der Soldat wie ein ausgehungerter 
Wolf auf jein angewieſenes Uuartier zu. Sonſt pflegt der 
Hunger feine Speife zu verachten, hier forderte er Leckerbiſſen 
zu feiner Befriedigung. Kaum war der Franzoſe aus feinem 
Nefte, als er ſich ſchon nad) Kaffee, Wein, Liqueur, Braten 
und Eingemachtem umſah. Noch hatte er jein Frühſtück nicht 
verbaut, als er fi zum Mittageffen nicderfegte und, wenn 





nicht Löftliche Zubereitung der Speifen aufs neue jeinen Appetit | 


reizte, Wirt und Wirtin aufs ſchmählichſte mißhandelte; unter 
fortwährendem Schwelgen fam dann der Abend heran. Wem 
nun zwei diefer Wölfe in Menjchengeftalt zugeteilt waren, der 
mußte binnen vier Wochen einen Bentel von 200 Gulden rein 
geleert jehen. Im Dreißigjährigen Striege lebte der Dfter- 
reicher unter Tilly und Wallenjtein gerade jo, wie jet der 
Franzoſe, Männer, denen aller Glaube beizumejien, haben als 


reine Wahrheit verfichert, daß Frankreichs Oberhaupt, ala ihm | 


und ftöre mich nicht in meinem Plane.“ 

Der Profeffor hatte die Lektüre beendet, er legte das Blatt 
nieder. Erivartungsvoll ruhten die Vlide von Mutter und 
Tochter auf feinen nur wenig veränderten Zügen, als er jagte: 

„Da, ja, jo ſteht es in dem Schriftchen. Aber ift Dies 
nicht etwa die reine Wahrheit, leider Gottes? Wer wird es 
denn leugnen wollen! Aber mit bejtem Willen wird man darin 
feine Anfreizung des Volles gegen die Armee finden können, 
und fomit liegt auch fein Grund vor, die angeblich Schuldigen 
vor ein Kriegsgericht zu laden.“ 

„Und doch wird es gejchehen, Konrad, denn Napoleon 
fennt feine Schonung. Der Marjchall Berthier in München 
ijt bereits nach allen Richtungen Hin thätig, dem Willen feines 
Heren und Gebieters nachzulommen.“ 

„Zwar“, fagte der Profeffor wieder bedenklicher geworden, 
„ſcheint mir die Gefahr nicht jo unmittelbar drohend, aber 
Herr Palm muß für alle Fälle gewarnt werben.” 

„Ganz recht, Konrad, Du fennjt den Mann ja bereits, 


' wie Dir mir einmal mitgeteilt“, fagte Emma, und ihre Blicke 


hafteten wie fragend an den Zügen des Geliebten. 

„O ja, aber damals handelte es fih um ganz andere 
Dinge", kam es zögernd über die Lippen bes Profeffors. „Indes, 
ich bin dem Manne zu großem Danfe verpflichtet und“ — ſetzte er 
wie zu ſich jelber fprecyend Hinzu — „Vorficht lann nie schaden.“ 

Dann fprang er auf von feinem Sie. 

„Am beiten ift es, ich fahre gleich jegt nach Nürnberg.“ 

„ber, Konrad“, riefen Mutter und Tochter jajt gleich- 
zeitig, „To jehr eilt es doch nicht.“ 

„Ein Brief“, fügte die Frau Baumeifter hinzu, „thut 
denſelben Zweck.“ 

„Nein, nein“, rief Yelin mit einigem Ungeſtüm, „ich muß 
unbedingt Heren Palm perfönlich jprechen. Die Angelegenheit 
duldet feinen Aufſchub, ich muß reifen. Mich hat dies alles 


‚ jo gänzlich) unvorbereitet getroffen, daf ich — O, je mehr ich 


den Fall überdenfe, je ernfter erjcheint er mir. Kurz und gut, 
ich muß nad) Nürnberg.“ 

„So willft Du uns verlaffen, Konrad“, ſchmollte die 
Braut, und biſt faum ein Stündchen gejtern bei uns gewejen, 
denn von jeßt will ich Tieber gar nicht ſprechen. Hätte ich 
doch ganz und gar gejchwiegen von den Eröffnungen unjerer 


| Madame Dumont.“ 


„Nein, nein“, wehrte der Profeffor mit haftiger Rede 
ab. „Ich jegne den Zufall, der die Dame unter euer Dach 
geführt, den Zufall, der euch durch fie Stenntnis brachte von 
den neuejten Borfomniffen auf dem Gebiete der Staatpolitif, 
an denen ich als Patriot ja den lebhafteiten Anteil nehme. 
Aber, laßt mich ja ziehen und verjucht es nicht, mich zurüd- 
zuhalten, denn ihr beide könnt nicht wiffen, welche Gefahr 
auf Verzug jteht. Wenn ich noch heute Nürnberg erreiche 
und Heren Palm jprechen kann, dann iſt ja ſchon der Zweck 
der Reife erreicht, und ich kann jchon morgen zurüdfehren, und 
uns bfeiben noch ganze drei Wochen der herrlichen Ferien, Die 
twir, weil es vielleicht die legten fein werden, die mir bejchieden 
find, um fo gründlicher ausnugen wollen. 

* 


* * 


In einem der Gelaffe des zweiten Stodwerfes eines in | 
der Winflergafje zu Nürnberg gelegenen Bürgerhaufes jah Frau 
Palm und hielt lange Zwieſprach mit dem getreien Buch: 
halter ihres Gatten, dem alten biedern Georg Pech. Es 
mochte fich wohl um Ernjteres noch handeln als um die Neges | 
lung von Gejchäftsjachen allein, denn die Mienen der guten 
Frau wurden, je länger die Unterhaltung dauerte, immer ge 
drüdter und forgenvoller, jo redlich der Geichäftsführer auch 
bemüht war, durch bejonnenen Zufpruch die Geängſtigte zu 
beruhigen. 

„Wenn Sie es dem wünjchen, werte Frau Gevatter, 
will ich ja gern jchreiben, dag Ihr Gemahl ja nicht über 
Augsburg reife, was er aber, meiner Meinung nad, ohnehin 
nicht gethan hätte, nachdem Sie jelber ihn ja gewarnt.“ 

„Das ift aber ſchon reichlich acht Tage Her und geichah 
damals, als ich meinem Manne die Mitteilung machte, daß 
am 28. Juli vier ſchwarz geffeidete Herren in unfer Haus ge- | 
fommen jeien und alles nach der Broſchüre ausfuchten. Nein, | 
wenn ich daran benfe!“ 

„Ein Glüd, Frau Gevatter, dab fie gar nichts gefunden, | 
fo eifrig fie auch nach dem Manuffripte und den darauf | 
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bezüglichen Briefichaften fahndeten. Sie würden in Altdorf 
ebenfo wenig finden, denn ich habe dem alten Heffel, unferm 
Drucker, bedeutet, daß er den ganzen Ballen gut verjteden 
fol. Er hat ja feinen Gehilfen und gilt jelber für einen ſehr 
verschloffenen Mann, fo daf nad) dieſer Seite hin nichts zu be 
fürchten ift.“ 

„Ach, wenn doch nur erft mein Mann hier wäre, lieber 
Pech. Mir ift jo angit, daß ich mich kaum im Bett mehr 
ficher weiß. Heute erwartete ich ganz beftimmt einen Brief. 
Es ijt feiner angefommen ;; ich weiß nicht, was ich davon halten 
joll.“ 

„Vielleicht ift der Herr Gevatter jchon auf dem Heim— 
wege“, tröftete der treue Diener. 

„Das gebe Gott. Aber auf jeden Fall jollten Sie noch 
heute an ihm jchreiben, um fo mehr, als wir eine jehr jchöne 
Gelegenheit haben, den Brief ficher in jeine Hand gelangen 
zu laſſen.“ 

„Sie haben recht. Ich will alsbald mich an das Werk 


| machen und Hoffe, in einer guten Stunde fertig zu fein. Bleiben 


Sie nur, Frau Gevatter, Sie ftören mich in feiner Weife.“ 
(Fortjegung folgt.) 


Sagerns frühere Dückgejebe. 


Bon Dr. jur. Hermann Knapp. 


Feieviel Menfchenleben auch jchon dem Duell zum Opfer 
gefallen, Kultur und Gejeggebung erweifen ſich macht: 
108, dieſen Götzen der öffentlichen Meinung für immer zu 
ſtürzen. Bejonders die Gefehgebung dokumentierte offen ihre 
Ohmmacht, indem fie von der Zeit an, wo fie den Zweikampf 
mit den bfutigften. und beichimpfendften Strafen bebrohte, 
Schritt für Schritt zu immer gelinderer Sühne zurückwich, 
woneben das Begnadigungsrecht der Fürſten bei diejer Delifts- 
art in geradezu verfchwenderifcher Weiſe Anwendung fand. 

Althergebrachte Vorurteile jind eben die erbittertften Feinde 
des Gefeggebers; wer ihnen rückſichtslos entgegentritt, ſchlägt 
gleichfam feinem eigenen Volfe in das Antlig, und leicht kann 
es ihm, wie eben den Autoren der Duellmandate, begegnen, 
daß die Durch Geſetz von den jchimpflichiten Strafen Betroffenen 
durch die öffentliche Meinung als Märtyrer vergöttert werden. 

Welch ſeltſamen Wandlungen war aber auch der Zwei: 
fampf im Laufe der Jahrhunderte unterworfen: Zuerſt das 
Necht des freien Mannes, bie ihm und feiner Eippe zugefügte | 
Unbill in gerechter Fehde zu vergelten, von den Richtern zum 
Ordal erhoben, dem fich zu unterwerfen, oft das einzige Mittel 
blieb, um vor Gericht Ehre, Leben und Gut zu ſchirmen, 
wurde ber Zweikampf beim Hereinragen der inquifitorifchen 
Marimen aus den Gerichtsichranfen verbannt und auch Tonft 
dem Volle zuerſt unter beftimmten Vorausſetzungen noch ge 
jtattet, fpäter aber ausnahmslos bei ftrenger Buße unterjagt. 
Das Nittertum und die Gemeinfreien der Städte freilich, welche 
mit dem Recht des Wafjentragens das des Kämpfens für un— 
auflöslich verbunden erklärten, kümmerten fich wenig um ſolche 
Verbote, um die meist wirfungslojen Gottes- und Landfriedend: 
gefege, bis Maximilians Landfriede mit nachhaltiger Strenge dem 
Fehdeunwejen für immer ein Endziel zu ſetzen jtrebte. 

Auch in Bayerns frühejten Landrechten ſpiegeln fich ledig: 
lich die Grundzüge der Reichslandfrieden wieder. Verlegungen 








in der Fehde werden nur mit Buße an den Verletzten nebft 
Friebensgeld an dem Richter gejühnt, twoneben fich bereits 
im Landrecht von 1346 in audgedehntem Maße das Recht 
und die Pflicht des Nichters finden, folchen, die in Feindfchaft 
geraten, auf jede mögliche Weile zuzufprechen, um eine Vei- 
legung der Fehde herbeizuführen und dem Verlegten zu feinem 
Recht zu verhelfen. Wer den jo geftifteten Frieden bricht, 
zahlt Buße. Sagt aber einer, daß ihm fein Gegner mit be 
twaffneter Hand verwundet, und leugnet biefer nicht, beweift 
aber durch zwei Zeugen, daß jener ihm Leben und Ehre bes 
droht, bevor er ſelbſt das Schwert oder Mefjer gezückt, jo 
wird der läger unter Verurteilung zu hoher Buße abgewieſen. 
Im übrigen ift — wenn dies auch mehr aus den jpäteren 
Landrechten hervorgeht — die begünftigte Stellung des Adels 
bei Verlegungen in der Fehde erfenntlich, ein charakteriftiicher 
Unterschied zwifchen dem territorialen Fürftentum und dem 
reichsftäbtifchen Gemeinmwejen, wo, wie z. B. in Nürnberg, 
nicht der dem Landadel entjprechende Geſchlechter an fich milder 
behandelt wurde als andere Bürger und Gäſte. Begünftigt 
war hier eben nur der, welcher Vermögen beſaß; vermochte 
er die Buße nicht zu zahlen, fo riäfierte er bei gefährlicher 
Verwundung die Hand, bei Totjchlag aber, heißt es in einem 
Nürnberger Statut von 1360, „Toll man ihn in einen Thurn 
jegen auf einem Tram (Balfen) und ihm ein Heller Brod geben 
in die Hand und ſoll ihm Laffen ſitzen“. Zu der ohnehin 
milderen Beurteilung von Verfegungen in der Fehde im 
Fürftentum fam noch, daß im ber Reichsſtadt angefichts des 
viel jtraffer ausgebildeten Sicherheitsweſens die Bejtrafung 
von Befehdern leichter ermöglicht werben Fonnte. 

Eine bedeutende Umwandlung finden wir im bayerijchen 
Landrecht von 1516: Die Spige der in ihm enthaltenen fog. 
Zandpot des Fürſtenthumbs Bairen, welche gegen Mörder, 
Totjchläger und Landfriedensbrecher, aljo auch Duellanten 


— DD — 


gerichtet iſt, bildet der ewige Landfriede Maximilians, während | Herausforderung oder eines Balgens und Kugelwechſelns ohne 
die Landpot ſelbſt lediglich das Ausführungsgefeg zu jenem | Entleibung der Provocans, Provocatus, Sartellträger, Ans 
Neichögefeg bildet. Die Landfriedensbrecher werden hierin mit | reizer und Sekundant ziemlich gleichgeftellt, indem für alle 
Leibes: und Lebensftrafen, Landesverweifung und Vermögens: , Sandesverweifung und nach Gelegenheit der Umftände Leibes- 


konfisfation bedroht. Der Edelmann wird hier, wenn er einen | 
„mutwilligen Totſchlag“ (d. h. nach allgemeiner Rechtsanfchaus 
ung dieſer Zeit einen vorſählichen Totſchlag, d. h. Mord) vers | 
übt, nach Gutdünfen des Landesheren bejtraft, wobei auch 
fein Vermögen, jelbjt in dem Fall, daf er fidh der Strafe 
durch Flucht entzieht, jeinen Angehörigen verbleibt. 

Bis in das 18, Jahrhundert herrſcht noch in Deutſch— 
fand grenzenloſe Willfür bei Beſtrafung von Diellanten bei 
aroßer Milde gegen die mit dem Waffenrecht begabten Stände, 
weshalb es nicht zu verwundern, dab das Duellunwejen immer 
mehr um fich griff. Seitens der Kirche freilich, insbefondere 
von den Päpiten Julius II. und Benedikt XIV. wurde gegen 
diejen „detestabilis duellorum usus Sabrieante diabolo in- 
trodnetus“, (abfchenlichen vom Teufel eingeführten Unfug ber 
Zweifämpfe), wie es im Tridentinum heißt, in heftigſter Weiſe 
vorgegangen und die Duellanten mit dem Bann bedroßt. 
Trogdem wurde der Zweikampf doch meiſt mur beim fog. | 
gemeinen Wolf geahndet, wo er ſowieſo nur felten vorfam, 
da «8 ja bier geſetzlich erlaubt war, eine Ehrenfränkung durch 
fofortige Mauffchelle zu vergelten. Außerdem findet jich bereits 
in der bayeriſchen Landrechtsreformation von 1588 eine genaue 
Spezififation der einzelnen Beſchimpfungen bezüglich ihrer Bes 
ftrafung: War das Scheltwort aus „hitzigkeit und zorn“ ge 
fallen, fo Hat der Thäter aufer der Abbitte nur die Gerichts: 
koften zu leiften; berührt das Scheltwort Leib und Leben, d. h. 
bat er den Kläger Mörder, Dieb, Keter ıc. genannt, jo zahft 


er zwei Pfund Pfennige Buße, bei „Lotterbube und Schalt“ | 


70 Pf., wobei der Wahrheitsbeweis ausdrüdlich zugelaffen ift. 
Die eigentliche Phaje der Duellgeſetzgebung beginnt in 
Deutjchland erjt um die Mitte des 17. Jahrhunderts. In 
ſchreiendem Gegenjag zu der — wenigſtens den waffenbegabten 
Ständen gegenüber — geübten Milde glaubt man jetzt, dem 
Duellunfug mit unerbittlic) graujamen und zugleich beichimpfens 
den Strafen ein jchredliches, rajches Ende gebieten zu müffen und 
zu können; nicht wur als Frevler wider die öffentliche Ord— 
nung, jondern als verabjcheuungswürdiger Mörder wurde der 
Duellant erflärt und mit jchimpflicher Todesjtrafe belegt. 

So das Neichögutachten von 1668, die Mandate von 
Dfterreich und Kur- Brandenburg von 1651, Brandenburgs 
von 1668 und Sachſens von 1709, ſowie Bayerns Mandate 
don 1701, 1720, 1748, 1773 und 1779, welch Tegteres wohl 
an Blutgier alle übrigen übertrifft. 

Bevor wir dieſes eingehender Beachtung würdigen, ſcheint 
es von Sntereffe, den Inhalt des berüchtigten Neichsgutachtens 
in kurzem wieberzugeben, da dieſes, wiewohl ſelbſt nicht publi- 
ziert, den jpäteren Mandaten, insbejondere dem letzten baye— 
riſchen zum Vorbild gedient. 

Nicht unverftändig erflärt es ala nötige Borausjegung zu 
ſtrengen Duellgejegen möglichſt jtrenge und rajche Beſtrafuug 
der Ehrentränfungen jelbit. Dem Beleidigten ſoll jchleunige 








gerichtliche Satisfaltion werden, der Beleidiger aber einem 
jummarifchen Verfahren unterworfen und bei ſchweren tödlichen 
Injurien mit dem Tode, fonft mit Gefängnis, Züchtigung 
und Verbannung bejtraft werben. 

Bezüglich der Duellitrafen find im Falle der einfachen 





und Lebensftrafen angedroht find. Als bejonders zornig ers 
weift ſich der Verfaſſer des Reichsgutachtens, Herr v. Weiffen: 
wolff, gegen die „Sekunden“: Es fei gegen fie die Bejtrafung 
noch; mehrers als gegen die Prinzipalen zu ſchärfen, „daß ſie, 
ohne daß fie einander das wenigste Leid zugefügt, dannoch 


‚ mit einander unmenfchlicher und faft teuflifcher Weije lämpfen 


thun“. Allerdingd war die damalige Stellung der Sekun— 
danten eine weit aftivere, als heutzutage. 

Im Falle der Entleibung tritt die Strafe des Totſchlags 
bezüglich, des Entleibers ein, und zwar ohne Reſpelt der Perſon; 
habe er num gefordert oder ſei er gefordert worden, dem Ent- 
leibten wird das ehrliche Begräbnis verjagt. Iſt der Duellant 
flüchtig, jo wird die Strafe einjtweilen an feinem Bildnis 
vollzogen. Jeder — insbejondere Hausväter und Beamte — 
ift bei Strafe verpflichtet, Duelle, wo möglich zu verhindern, 
wo nicht, jofort Anzeige zu erftatten. 

Zum Schluß bringt das Gutachten eine Mahnung an 
die Mlademien wegen der Exzeffe der Studenten „da fie ſich 
bald um eimer liederlichen vrſach wegen jchlagen und balgen, 
das mancher entweder im ber beften blühenden Jugend unzeitig 
um das Leben fommt ober an Gliedern jo weit zu jchanden 
gemacht wird, daß er jeine Tage ein elender Menſch und das 
ihme etwa von Gott verlichene Talent deßwegen ohne Nutz 
jein muß.“ 

Prüfen wir nun, wie fich die Prinzipien des Reichs— 
gutachtens im bayerischen Duellmandat von 1779 wiederfpiegeln. 

Es wurde, unter der Ägide Kreittmayrs verabfaft, als An— 
bang zum Codex Juris Bavar. Crim, von 1751 publiziert. 

Auch in letzterem ift des Zweifampfes gedacht. Su P. I, 
©. III, 59 heißt es nämlich: „Rauffereyen, welche mit gutem 
Wiffen und Vorbedacht, auch mit Beftimmung einer gewiſſen 
Zeit und Zujammenfunft ausgeübt werden, ſeynd verbotten, 
alfo, daß die Ordinari-Todes-Straff nicht nur gegen die Duel- 
fanten, jondern auch gegen die Sekundanten und Interhändfer 
Platz greifft, wenn jemand aus ihnen i. D. entleibt wird. 
Außer erfolgenden Todjchlags ſeynd fie ſammentlich, wann eine 
gefährliche Verwundung gejchihet mit der poena proxima 
homieidii wegen des verübten attentati zu beitraffen.” Dies 
Geſetz entjpricht jo ziemlich den früheren bayerifchen Mandaten, 
wenn es auch höchſt illuforijch gemacht wird durch die Bei- 
fügung der Klauſel, daß fich der Kurfürft bei Duellen zwiichen 
Adeligen oder Militärs „den Caſum zur jelbjtigen höchſten 
Einficht und Entſcheidung bevor behält“. 

Bald nach Erlaß dieſes Gefeges nun ſcheint ſich unter 
den geſetzgebenden Faltoren die Überzeugung geltend gemacht 
zu haben, daß der Duellſucht der oberen Stände auch durch 
die unerbittlichſten Strafen fein Ziel geſetzt zu werden ver— 
mag, wenn fie nicht zugleich mit einem exorbitant beſchimpfendeu 


| Eharafter begabt werben. Diefe Überzeugung atmet wenig- 


ftens aus dem Duellmandat von 1779 und verjchuldete es 
auch, daß dem Gefege bei feinem Erlaſſe der Stempel ber 
Totgeburt aufgeprägt war. 

Analog dem Neichsgutachten jehen wir im Duellmandat 
neben der Beitrafung des Zweilampfes auch die Imjurienftrafen 
normiert. Die ſchwerſte Strafe ijt auf den „Uberjall mit 


Prügeln“ gejet, welcher mit zehn, wenn er aber hinterrüds 
erfolgte, mit fünfzehn Jahren Gefängnis bedroht ift. Außerdem 
werben Ehrenkränkungen mit Abbitte, Widerruf, Amtsentſetzung, 
Verbietung des Degens, Geldbuke und Landesverweiſung ger 
ſühnt. Bei tödlicher Beleidigung ſoll der Beitrafung ftets Abs 
bitte vorhergehen, auch muß ſich der Abbittende bereit erflären, 
ebenjoviel Schläge, als er ſelbſt ausgeteilt, wieder vom Ber: 
legten entgegenzunehmen. Seltfamerweije jind dieſe Injurien: 
ftrafen nur für die Stände angeordnet, twelche dem Duellunweſen 
befonders huldigen, für gemeine Leute gilt gemeines Recht. 

Wer num wider dies Geſetz, den Rechtsweg mihachtend, zu 
eigenmächtiger Ehrenrettung jchreitet, fich zum Duellieren ein 
läßt ober herausforbert, foll, wenn fein Duell ftattfindet, aller 
Chargen und Ämter entjegt und mit anjehnlicher Geldbuße oder 
hartem Gefängnis beftraft werden. Provofanten ohne Amt 
ſühnen mit dreijährigem Gefängnis und Vermögenstonfisfation, 
der Vermögenslofe mit jechsjähriger Feltungsarbeit, wober ihm 
für die erlittene Beleidigung feinerlei Satisfaftion mehr zu 
teil werden joll. Der Provozierte joll ſofort Anzeige bei 
der Behörde erftatten, welche mit allen ihr zu Gebote ftehenden 
Mitteln das Duell verhindern, insbeſondere den Duellanten 
und Sefundanten das Duellieren bei Todesſtraſe verbieten 
follen. Erſtattet der Provozierte feine Anzeige, fo wird er wie 
ein Provocans behandelt. 

Im Falle eines wirklichen Duells aber jollen, wenn auch 
feine Tötung, noch fonft die geringste Verwundung erfolgte, 
die Duellanten, wes Standes, Würde oder Herfommen fie auch 
fein mögen, durch jummarifchen Prozeh zum Tode verurteilt 


und, wenn es jich um Ritter oder hohe Offiziere handelt, mit | 


dem Schwert, jonft mit dem Strang gerichtet werden. Folge— 
richtigerweife wird der Duellant bei wirklicher Tötung des 
Gegners noch mehr als hingerichtet, indem er vor der Richtung 
unter Berbrechung des Degens aller Chargen entfleidet, nad) 
derjelben aber, wenn er Honestioris Conditionis, auf dem 
Nichtplag verfcharrt wird; ift er jedoch geringeren Standes, 
fo foll er, bis er von felbft abfällt, am Galgen hängen bleiben. 
Auf ebenjo beichimpfende Weife werden die im Duell Getöteten 
behandelt: wer niebriger Herkunft, wird, wiewohl er Ieblos, 
noch an den Salgen geknüpft. Außerdem werden die Güter 
beider Duellanten fonfigziert, Flüchtiger Bildniffe an den Galgen 
geichlagen, wer zur Flucht behilflich ift, riskiert gleichfalls das 
Leben. Ebenſo werden gleich den Duellanten und Provo- 
fanten die Sefundanten, Slartellträger, Beihelfer, Unterhändler 
und Anreizer beftraft, ja fogar irgendwie behilfliche Dienftboten 
mit zwei bis dreijähriger Feitungsarbeit bedroht. 
und Oberoffiziere, wenn fie in Kenntnis eines Duells ihrer 
Untergebnen, dasjelbe wicht zu verhindern juchten, werben aller 
Chargen entjegt und der Hälfte ihrer Güter verluftig. 

Bei Vorjhügen eines Mencontres, bei dem ſonſt die uns 
vermeidfiche Defenjion gejtattet ift, erfolgt eidliche Unterfuchung, 
worauf bei eventuellem Betrug die Duellitrafe verhängt wird. 


Trunfenheit vermag, wenn ber Schuldige ſonſt jtillen und ehr: | 


baren Wandels, mildernde Umftände hervorzurufen. 


Doch genug von dieſem Mandatum terribile, defjen | 


lächerliche Außenjeite offen liegt. Strenge Herren regieren 

nicht lange, allzu jtrenge noch kürzer, Wer weiß, ob es auch 

nur in einem einzigen Falle zur Anwendung gelangte; und 

wurde auch auf Grund deſſen je ein Todesurteil gefällt, jo 

wurde es doch vorausſichtlich vom Kurfürſten, ber ſich Die 
Das Vadettand. Wr, 44, 
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Beamte | 


letzte Instanz vorbehielt, nicht beftätigt. Der größte Fehler 
| des Mandates war — was bejonbers abichredend wirken 
follte — das Bejchimpfende der Strafen. Denn, wenn ber 
Staat das, was die Öffentliche Meinung als befonders ehren- 
voll preift, Für jchimpflich erklärt und mit analoger Strafe 
belegt, erzengt er nichts als vom Bolfe glorifizierte Märtyrer. 
Daraus aber, dab man das Duell am fich ſchon mit Todes. 
Strafe belegt, folgert fich unausbleiblich, daß dann im Duell 
ſelbſt auf das erbittertite und bis zu töblichem Ausgang ge 
fämpft wird, Denn iſt ein DBeleidigter, der die Verachtung 
feiner Standesgenoffen über alles fürchtet und für den bie 
Vergeltung der Kränkung auf anderem, insbejondere gericht 
lichem Wege ebenjo jchimpflich als Nichtannahme der Forde— 
rung wäre, einmal zum Duell gezwungen, und hat er infolge 
des Gejeges, gleichgültig, ob eine Verwundung vorfüllt oder 
nicht, den Tod ziemlich ficher vor Augen, jo wählt er doch 
lieber den ehrlichen Tod im Duell durch den ehrlichen Gegner, 
als den fchimpflichen nach dem Duell durch Henkershand. 
Übrigens würde fich zur Denuntiierung der Duellanten nicht 
feicht jemand Hergegeben haben; denn abgejehen von dem 
öffentlichen Ddium, das ſich ftets ein Denunziant zuzieht, 
hatte er zu befürchten, daß er als irgendwie Beteiligter in 
Unterfuchung gezogen oder wegen verjpäteter Anzeige und 
Nichtverhinderung des Duell verantwortlich gemacht würde. 
Welchen Standpunft nimmt nun die fürfürftliche Unis 
verfität Ingolftadt zu dieſen Duellmandaten ein, waren ihre 
Jünger auch, wie bei mand) anderer deutſchen Hochſchule durch 
Privilegien vor peinlicher Strafe in causis eriminalibus ge: 
jeit? Allerdings beſaßen auch fie in diefer Hinficht Vorzüge 
| vor gewöhnlichen Delinquenten, wenn auch nicht, wie z. ®. 
Leipzigs Studenten, welche Fraft päpjtlichen Privilegs wegen 
Totſchlags nur mit Gefängnis, wegen tobeswärdigen Dieb: 
ftahls nur mit Melegation beftraft werden konnten. In allen 
bürgerlichen und weniger jchweren peinfichen Fällen waren die 

| Studenten Ingolftadts der milderen Jurisdiftion der Alma 
mater unterstellt, Delitte aber, deren Begehung die Todes» 
itrafe nach fich ziehen konnte, waren der Kompetenz bes Neftors 
entzogen, er war zur Mustieferung an bie fürftliche Behörde 
verpflichtet, worauf die Landesgejege mit aller Strenge gegen 
den Überlieferten zur Anwendung kommen jollten. Freilich 
iſt dies micht fo wörtlich zu nehmen! Wer ſich je in die Kom— 
petenzfonflifte jener Zeit verfenkt, der weiß zu beurteilen, welch 
unerquicliche Folgen und Fehden fie oft hervorgerufen und 
dab es nicht mur bei zweibentigen Verträgen, ſondern über: 
haupt dem Beruhigten ſchwer ward, die Auslieferung der ihm 
verfallenen Delinquenten durchzujegen. So trat es auch) hier 
öfters ein, daß — abgejehen davon, daf die Kommilitonen jeden 
\ bedenklichen Vorfall zu vertujchen und die Flucht des Thäters zu 
befördern ſuchten — der Rektor im Zweifelfall die Stompetenz der 
fürftlichen Beamten zu bejtreiten und, wenn ja bie Frage der Aus— 
lieferung brennend wurde, dieſe jo lange hinauszuſchieben vers 
mochte, bis ber Fürft, durch Bitten mürbe gemacht, fich zur Begnabi- 
gung oder wenigſtens Lebigung von der Kapitalftrafe herbeilich. 
Was nun die der Jurisdiftion der Univerfität verbliebenen 
ſchweren Fälle betrifft, jo wird allerdings im Statut von 1642 
große Strenge verheißen, indem bezüglich ber Duelle gedroht 
wird, daß bei gefährlichen Verlegungen mit aller Schärfe des 
| Gefeges ohne Anfehen der Perjon vorgegangen und immer 
‚ das ber That entjprechende Urteil gefällt werden foll, doch 

“ 


— 52 — 


wird wohl meift nur auf Nelegation und afademifces Ge: | verdoppelt und verdreifacht, bis endlich wegen „Unverbefjerlich- 

jängnis erfannt worden fein. Sonſt wird der Herausforderer | feit* die Dimifjion eintritt. Der Unvermögliche hat für jeben 

und Anreiger mit ſechs, der, welcher der Herausforderung Folge Goldgulden (aureus) einen Tag Karzer auszuftehen. Übrigens 

feiftet mit drei Thaler bedroht, im Nüdfall wird die Strafe | wurde, offen gefagt, in Ingoljtadt mehr —_ — 
up fol 


Das Rokgenbürger Feſtſpiel. 
Bon Friedrih Lampert. 
Echluß.) 


SD ruft der Senator Rüder: „Wir lofen nicht; wie | Stunde an und verläßt jtolz gehobenen Hauptes nad) Bezold, 
einer fteht für alle, jo geh'n auch alle für einen in | den die Wachen fortgeführt, den Saal. 
db 


ob“, ‚ „Da geht fie hin, wie eine Königin!“ ruft ihr Anna, die 
Höhnifch bewilligte ihnen Tilly dies; der Vürgermeifter | Kaftellanstochter nach, — „ie vermochte nichts, verfuchen wir 
ſoll jelbft den Scharfrichter holen. es mit einer andern Macht!“ 








Iron n6u Copaprigebi, Ian, dp larger A Firmen. 


Der Meijtertrunt, 
Aber noch gibt's einen Aufenthalt: „Wo iſt der Feld— Sie bietet dem Feldherrn eine Erquidung an; aber Tilly 
herr?” hört man von außen eine Stimme rufen: „er muß | ift nicht gewohnt „von Weiberhänden bedient zu fein“. 
mic) hören!“ „So ſchick' ich meinen Vater“, entgegnet Anna, und wirl 


Es iſt die jugendliche Magdalena Herſching, die ſchöne | lich gelingt e3 dem Alten, deffen Humor und dem damit ver- 
Nichte Bezolds, die mit ihren zwei Kindern hereineift, um | bundenen Biederfinn, der den Kaſtellan mit feinen Herren zu 
Gnade für den „alten Mann, ber fie einft vom toten Vater an | jterben bereit jein läßt; er darf dem alten Kaiſerpokal mit dem 
fich nahm“, zu erflehen. edelften der von ihm im Stellergrunde „gefangen gehaltenen 

Aber Tilly fährt fie an: „Schafft mir das Weib vom Geiſter“ bringen und dem Feldherrn fredenzen, ja, er bringt 
Hals!“ und vergeblich ift auch) Magdalenens Anfturm auf das | jogar dieſen dazu, troß feiner anfänglichen Weigerung den 
„Herz von Stein“, trogdem, daß ſie's mit der Erinnerung an erſten Trunk zu tun. Und diefem folgt, nachdem die Herren 
Tillys Mutter, „da er doc) jonjt nie ein Weib geliebt“, zu | des Gefolges den von ihnen ob jeiner Schönheit und Größe be 
erweichen fucht. Noch aber kündigt fie ihm im prophetijch | wunderten Pokal haben die Runde machen Lafjen, ein zweiter 
ernjten Ton die Mahnung feines Gewiſſens in jeiner legten | und zum Staunen der Seinen, ein dritter Zug. Tilly wird's 


warm ums Herz; er läht fich fogar im ein Zwiegeſpräch mit 
dem Stellermeifter ein, der noch einmal um jeiner gejtrengen 
Herren Leben fleht. Aber 
„Das kann ic nicht, das Urteif ift geſprochen 

Und die Vollſtredung folgt, fo wahr id} lebe", 
entgegnet jener, doch plöglich jährt er fort: 

„Nur einen Ausweg Tafi' ich euch noch offen, 

Noch einen Hoſſnungsſtrahl. Web, fülle den Borat!” 

Der Kaftellan bringt den bis zum Rande gefüllten zurück. 

„Wer ihn auf einen Zug feert, foll der Berurteilten 
Retter fein!“ ruft Tilly. 

„Das bringt feiner im ganzen Heere fertig“, zweifeln die 
Generale. ; 

Da tritt ber Altbürgermeifter Nufch vor und erbietet ſich, 
nicht in eitfem Selbftvertrauen, jondern in dem auf Gott, zum 
Wagnis. Er hebt 
den Bolal zum 
Munde und trinkt 

in langjamen 

Zügen. Die Spans 
nung, mit der ihn 
die  Umjftehenden, 
Freund und Feind 
beobachten, ſcheint 
ſich faft den Zus 
ſchauern mitzu⸗ 
teilen. 

„Bei Gott, er 
teinft ihn aus!“ 
ruft Tilly; und er 
bat es wirklich ge 
than, der wadere 
Beder; er wanft 
und ftammelt auf 
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„Vergefien? diefen Tag, wo Todesichreden jo nahe fich 
an hHöchfte Wonne drängt?“ fällt ihm Bezolds Gattin ins 
Wort, und des ihr wicdergefchenkten Gemahls Hand ergreifend, 
Ichließt fie mit innigem Dankesaufblid zu Gott würdig bie 
Handlung ab. 

Die anderen aber, denen auch mit jenen Erettung ges 
worden, faffen ihre Empfindungen in den Gejang eines Schluf- 
chorals zufammen, der in Wort und Kompofition der ethiſchen 
Stimmung und Wärme der ganzen Dichtung, wie alles Vorauss 
gegangene völlig entipricht. 

Zwei und eine halbe Stunde hat das Spiel, das um 
10% Uhr feinen Anfang genommen, gewährt, Alle die bunten 
Geſtalten der Vergangenheit, die es vorgeführt, fehen wir dann 
noch einmal im erweitertem Rahmen nachmittags 3 Uhr in 
einem großen, mit fünftlerifchem VBerftändnis und maleriſch 
geordneten Zuge 
vereinigt an uns 

vorũberziehen, 
welcher ſich durch 
die Haupiſtraßen 
der Stadt und zu 
dem „Balgenthor* 
hinausbewegt, um 
dort ſich zu einer 
weiten, im fraps 
panter Treue zus 
fammengejtellten 
Bilde früherer 
Sahrhunderte aufs 
zulöjen. In dem 
tiefen, alten Stadt⸗ 
graben, wo jener 
oben genannte, das 
mals von der Pul⸗ 





Tillys Frage: vererplofion zer⸗ 
Wie iſt Euer iprengte „Sanzers= 
Name?" — „Hört, turm* heute noch 
Feldherr, Hört — - zerborften, ganz 
ich heiße = Georg Copyright, 1490, — — von dichten Epheu⸗ 
Nuſch — doch — Soldatengruppe aus dem Feſtſplele von Rothenburg. gewinde überzogen, 
Euer Wort!“ von der alten 


Tilly hält 8. Die Wache meldet, daß der Henfer dem 
wieder zurüdgeführten Bürgermeifter auf dem Fuße folge, daß 


ihnen aber auf dem Wege ein Gerücht vorangegangener Gnade | 


entgegengelommen jei. Schwer faht Bezold die Wandlung 
feines und der Seinen Geſchicles. Dankend neigen ſich die 
Geretteten vor dem bejänftigten Feldherrn. Dieſem naht auch 
num toieder Anna mit den lehten Blumen unjeres Altans, 
und ihe ſchließt jich ein großer Zug von Frauen und Kindern, 
unter welchen ich auch Bezolds Gattin befindet, an. Tilly nimmt 
die Blumen und erhoft für fich, „den rauhen Sohn einer rauhen 
Zeit“ „ein milderes Urteil der Nachwelt und Gefchichte” ; von 
den Rothenburgern aber nimmt er, mit der auferlegten Kontri— 


bution fic) zufrieden gebend, zu der auch das Faß jenes Rettungs- | 


weines, zu deſſen Begleitung ins Lager der wadere Kellermeiſter 
die erbetene Erlaubnis erhält, gehört, mit den Worten Abſchied: 
Vergeſſet es nicht zumal, 
Da Tſeerelas Tilly einmal Wein getrunfen 
Und auch Gericht gehalten hier im Saal!“ 


| Mauer herniedergejtürzt liegt, entwickelt fich das malerifche, 
pittoresfe, fröhliche Treiben eines Lagerlebens, wirklich eines 

„Wallenfteins Lager“. Aus Tannenreifern gebaute Nothütten, 
| tobernde Feuer, darüber brodelnde Feldkeſſel, angepflödte 
Pierde, Troßwagen und Troßbuben, würfelnde, fingende, 
treinfende Landsknechte, alles Hiftorifch, wie der ganze „Meifter- 
trunk“, Und ſelbſt der wirkliche Anachronismus der mafjenhaft 
von friedlichen und befreundetem Kriegsvoll ſowohl als von 
dem „Zivil* des neunzehnten Jahrhunderts geleerten Maf- 
keüge ift dem Gefamtbilde angepaßt, indem am Ganzersturm, 
deſſen fühles Untergemach den unvergeklichen Born für jene 
birgt, die hübſche Injchrift ſich zeigt: 

„381 von Fuchs und von Schenn errichtet, 

1631 durch Tillys Kugeln vernichtet, 

1881 fein Fall im Feſtſpiel befungen, 

1882 eine Quelle im Grunde entjprungen.* ') 


) 18852 wurde zum erften Mal das „Lager“ dem Programme des 
Rothenburger Feittages eingefügt. 


- Bi - 


Während an diefer „Duelle“ unten im Graben fich die | noch originellen Tracht des angrenzenden bayerifchen und 
faiferlichen, ſchwediſchen und ftädtifchen Mannschaften gütlich | württembergijchen Frankens, alles fich freudig hingebend dem 
thun, verjchmähen jie auch oben auf dem Walle die eld- | eigentümlichen Eindrud, den jo ein Rothenburger Feftipieltag 
herren und Senatoren, jowie die edlen Frauen und Junge | auf jeden noch ausgeübt hat, der ihn einmal durchlebt. Viel- 
frauen nicht, die alle in dem Softim des Morgens unter dem | leicht vermittelt meine furze Verichterftattung über ihn feine 
großen Zeltdach figen und den friedlich heiteren Weifen der | Anziehungskraft auch auf den oder jenen meiner freundiilligen 


Muſik faufchen, welche die friegeriichen Fanfaren des Bor: 
mittags abgelöft haben. Dazmwijchen bewegen und lagern fich 
Scharen fremder Bejucher, darunter viel Landvolf in der hier 


Der Turm Sf. Georg zu 





Leſer, wie ich auch gern bereit bin, jedem, der es wünjcht, 
| näheren Aufſchluß zu geben. 
| 


Speger am 2. Juli 1891. 


Von Ludivig Eid. 


as jüngjte Großfeuer in Speyer hat die Aufmerkſam— 

feit weitejter Kreiſe wiederum auf die an gejchichtlicher 
Vergangenheit jo reiche und doc) an hiſtoriſchen Denlmälern vers 
hältnismäßige arme, 
durch Feuer viel: 
geprüfte pfalziſche 
Kreishauptſtadt ge⸗ 
lentt. Man verfolgte 
mit um jo größerem 
Interefje die Berichte 
über das Unglüd, 
als man wuhte, daß 
gerade eines der denf- 
würdigiten Wahr: 
zeichen, der frühere 
Georgie und heutige 
Läutturm, dem ber: 
beerenden Elemente 
zum Opfer ftehe. 
Wir glauben daher, 
im Sinne unſerer 
Lejer zu Handeln, 
wenn auch bas 
„Bayerland“ über 
die denlwürdige Kataftrophe vom 2. Juli 1891 Hier in Wort 
und Bild berichtet. 

Wohl jchon im Eingange des 13. Jahrhunderts (1239? 
urfundlic) nachweisbar jeit 1259) jtifteten mildthätige Hände 
in der Nähe des Hofes derer zu Nepelin oder Retſchel (Haus 
zum Retſcher), defien Ruinen unjer Bild im Vorbergrumde zeigt, 
und gegenüber der den Stuhlbrüdern zuftändigen Mühle zu 
St. Guido, ein „Nuwe Spital hie zu Spire bei jante Georien“. 
Gleichzeitig damit entftand die Kirche desjelben Namens, welche 
als jegnender Hort ob umd neben dem durch Nächſtenliebe 
und Wohlthun geheiligten St. Georgienhofpital thronte. Die 
Räume wuchien, und es dehnte fich das Haus; Bürger und 
Nat, Biichof und Spitalprofurator wetteiferten zu feinem Wohle 
in großartigen Schenkungen und Ordnungen, und noch heute 
genichen wir des wohlthätigen Sinnes eines Ratzmann und 
Klüpfel, Bernhof und Bruning, Kunrades v. Weißenburg und 
des zum Greifen, Sygelmann Huhns und Peters v. Landau. 
Tief herunter bis zum Schwalbenturm zog fich ſchon nach 
faum einem Jahrhundert der Hänferfompler mit ſtranlenhof, 
Garten, Speifchaus und Gottesader nebſt Kapelle. Endlich 


@t. @rornbterm 





So — 


Speyer vom Altpörtel. 


jtand ſelbſt Kaiſer Ludwig der Bayer nicht an, 1336 das 
St. Georgienjpital mit dem Rechte eines Mühlbaues zu bes 
\ gnaden, Päpjte verliehen ihm Abläffe und feiner Kirche Frei— 
heiten. Die Straßen 
nannte man nach 
Haus und Stirche, und 
die gejamte An— 
wohnerichaft jah in 
legterer ihren Pfarr: 
mittelpunft. Ja, nicht 
bloß das: bier in 
der Stapelle St. Ge 
orgien erforen Die 
Bünfte von 1304 bis 
1330 den Nat der 
Stadt, und auf dem 
Altar ſchwor der Neu⸗ 
gewãhlte noch nach 
1333 öffentlich den 
Treueid. 

Da vernichtete 
eine Feuersbrunſt 
um bie Mitte des 
15. Jahrhunderts 
alle dieje Bauten und ihre Archive. Der Nat als Batronats- 
inhaber ernenerte das Werk von Grund aus (in den Zeiten 
Innocentii VIII 1484 bis 1492), die dreiſchiffige Kirche 
und den zweijtödigen Turm (?) (mit zwei Gloden) in jpät- 
gotijchem Stile und übergab beides 1561 den Lutheranern, 
ipäter noch den Nathofifen zum Simultangebraud. Die Stadt: 
anfichten jener Zeit — Merian und Münfter — laſſen indes 
eine zuverfäffige und genaue Beichreibung insbejondere des 
Turmes im mehr als 6Otürmigen Speyer nicht zu. Jedoch 
iſt zu erjehen, daß derſelbe ji eng an das Pfründnerhaus 
anjchloß, am Wejtende der 8000 Duadratfuß großen Kirche 
dem Altar gegenüberjtand und ein einfacher Bau mit 
ſchlichtem Giebeldach geweien ift. 

So jtand er und jo jah er am 31. Mai 1689 die Mord- 
| brenner am fich vorbeijchleichen, jah fie am Weidenftift, im 
Hajenpfuhle wüten, hörte fie endlich ſelbſt in feinem Heilig: 
tume plündern und ſank mit feinem Spitale, mit Retſcher 
und Nathof, mit dem hohen Dom und aller Herrlichkeit im 
Trümmer. Dann war's ihm wie im Traume, und die Plünderer 
und Schänder famen wieder; nicht zufrieden des Gejchehenen, 





vollendeten fie mit Art und Hammer bes Feuers Werk. Von 
ber Georgenfirche blieben nur die trauernden Mejte; doch des 
Turmes Ruhe ftörte niemand, Er und jeine Stapelle waren 
auf 42250 fl. (150000 M. jegt) gewertet worben. 

Speyer erhob ſich wieder und mit ihm Georgenmähle 
und Spital, doch nicht die Stirche, Deren Baulajt niemand tragen 
mochte. Da — 1820 — fand man den Turm der neben 
ftehenben Dreifaltigkeitsfirche für feine drei Gloden zu ſchwach 
und turris sceti, Georgti feierte Auferſtehuug als Läutturm der 
proteftantijchen Gemeinde. 


Dem maffiven vieredigen Unterbau, zu dem ein jchön | 


profiliertes fpätgotiiches Portal führt, fette man ein Achteck und 
diefem ein glodenförmiges Helmdach auf, über welchen jich 
eine fünfpfeilerige Laterne erhob, ge- 
frönt von einem auf ſchwerer Kupfer⸗ 
fugel befeitigten Streuze. 

Die dann hierher tranäferierten 
Glocken wogen insgefamt 46 Bent: 
ner; ihr Harmonifches E-moll mischte 
fih wohlthuend mit dem jonoren 
Domgelänte. — Die Ruinen ber 
St. Georgsfirhe hat man im 
Jahre 1822 gänzlich niedergelegt 
und ben Plag zu einem Sirchen- 
garten verebnet. 

Zeiten ber Ruhe lamen. St. 
Georg Tugte aus ob Haus und 
Hof, und wollte die rote (Flamme, 
die er jo gut kennt und jo oft 
gefoftet Hat, fich einfrefien in Dad 
und Sparte, da waren es ſeine 
Gloden, die zu Hilfe riefen gegen 
den furchtbaren Feind, So that 
er's auch, als der tüdijche Geſelle 
zu feinen Füßen jich lagerte, heuer 
am Nacmittage des 2. Juli. Eine 
drüdende Hige lag ftets über Stabt 
und Land. Leer die Straßen, ruhig 
der Markt. Friedlich klappert die 
Mühle zu St. Georgen. Doch was 
it? Warum wimmert plößlic 
und fo äÄngjtlich heute ihre Turm? Sturm! Feuer! Die 
„Spitalmühle“ (Guido- oder Stuhlbrüdermühle) jteht in 
Flammen, und St. Georgens Turm, er ruft, bittet, und 
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Der Reticher und ber Georgienturm zu Speyer. 


erſchreckt eilet die Wehr heran. Doch wer gebietet dem rafenden 
reich genährten Elemente? Hohnlachend der ſchwachen Männer: 
kraft, ſchlägt es ſeine Lohe und mutentbrannt jchleubert es 
feine Gatben gen den mahnenden aneifernden Nachbar, ben 
Feuerwärtel St. Georg. 

Und fich! Da tanzen fchon Flämmchen auf an den Binnen 
von St. Georg. Sie fliegen hin umd ber, leden und nafchen, 
die Glocken fingen ihnen dazu und fingen ſich das Grabe 
lied. Bald hüllt jich ihr Haupt im Rauch, und fort eilen die 

Tapfern, die zu Helfen dort hinauf ſich wagten. Wehmütig, 
hilfeſuchend ſteht der Niefe, der jo oft anderen gehoffen. Praſſelnd, 
wie in innerem Wibderjtreben jehüttelt er feine Schiefer weg, des 
rajenden Brandes im Innern fich zu begeben. Hellauf lodert 
der Strahl und ſiegesgewiß er 
klimmt er des Kreuzes Spike. Iſt 
deun niemand, der da hülfe? 
Schon krachen die Sparten 
und Balken, und gewaltiger wächſt 
im Turme die Glut. Da — 4 Uhr 
18 Minuten — ftodt der Puls 
ichlag feiner Uhr und in heißen 
Zähren weinen die Glocken; immer 
reicher fliehen, ſtrömen und ziichen 
fie, unterlegen dem übermächtigen 
Feinde, Dept, jegt endlich hat er 
fie zernagt, fie, die ihn und jein 
Zerſtörungswerk jo oft verrieten, 
ja, ja, gejättigt hat er fich im 
Blute jeines Feindes! Weg von 
ihrem Stuble reißt er noch ber 
größten Krone, und bumpf ftürzt fie 
ab ins Grab von Schutt und Mor 
der. Hinab zu ihr wirft er auch 
das Kreuz, das Teuchtend faſt ein 
Jahrhundert hier gethront, und 
donneräßnlich ift der Fall. Dann 
iſl's gethan, das Nachewerf, und 
ſchwelgend zehrt am Leibe des Ge 
mordeten der Mörder und uner⸗ 
ſättlich raubt er den legten Reſt 
der Habe. Dann ziehet er weg, 
| des Gefchändeten höhnend! Droben aber vom Himmel leuchten 
freundliche Sterne und verheißen fröhliche Urftänd dem Guten 
| und Zapfen! 


Polizei und Node, 


Ton I. Damald. 


da ſie jept umd nicht im Jahre 1750 in München 
lebten. Much die Gegenwart fennt Kleiderordnungen, deren 
Geſetze jtreng innegehalten werden; aber die Erlaffe derſelben 
find nur in den Modejournalen niedergelegt; die Ausführung 


Br: ichönen Leſerinnen mögen ſich glüdlich preifen, 


ift dem Belieben der ſchönen Leferin ſelbſt überlaffen; die einzigen | 
Schwierigkeiten bietet die Bewilligung des Budgets, da in | 


dieſem Punfte Gatten, Väter eine merkwürdige Schwerhörig: 


feit befigen. Wie fo ganz anders vor 141 Jahren; da diftierte | 


| die bohe Obrigkeit die Moden und übertrug dem Büttel die 
Ausführung ihrer Gebote, 

Ein Schredenstag für die putzluſtige Frauenwelt Münchens 
' war der 1. Januar 1750. Wenige Tage zuvor hatte Kurs 
fürſt Marimilion Joſeph eine ftrenge Kleiderordnung ergehen 
foffen und ihre Einführung für den 1. Januar befohlen. Der 
Gefchäftsträger des Kloſters Ettal hat feinem Abte und Kon— 
bente eine Schilderung jenes Tages zugefandt. Er jehreibt: 
Die Hleiderordnung it vom allhiefigen löblichen Stadtmagiftrat 


am Neujahrsabend durch die vier Viertelfchreiber von Haus | 


zu Haufe angefagt worden. Am hf. Neujahrstag find nad 
gehende Erekutiones gefchehen: 

„Zwiſchen 6 und 7 Uhr wurden verfchiedenen Frauens— 
perjonen, etwa an jechszig, ihre jchöme bordierte Haube von 
den Stadtamtleuten vom Kopfe mweggeriffen und abgenommen.“ 

Wir bitten unfere Lejerinnen, ſich in die Sitwation jener 
beffagenswerten Schönen zu verjegen. Welcher Aufruhr, wenn 
heutzutage an einem Sonntagmorgen die Öendarmerie plöglich 
die Hüte der Damen auf der Strafe konfiszieren und wege 
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nehmen würde, „ſodann bis 12 Uhr haben weiters und zwar | 


meiftens vor den Gotteshäufern jehr viele Hauben von ben 
Köpfen fpringen müffen. Die meiſten Erefutiones find vor 
den Slirchen vorgegangen.“ 

Vergebens kämpfte Frauenlift gegen die Strenge des Ge 
ſetzes. Die Relation berichtet hierüber : 

„Einige Weiber haben auf der Gaſſen gleich andere ſchwarze 
Hauben bis zum Eingang der Stirche getragen, aber am Portal 
folche abgethan und verborgen bei ihnen getragene reiche Hauben 


aufgejeht, beim Musgang der Kirchen aber wieder abgethan | 


und verjtedt. Es find aber der gleichen Vörthel den Amt: 
leuten fogleich befannt und folglich die Frauensperſonen end» 
lich gar ausgeſucht worden.” 

Alfo vergebens die Schlauheit der Evastöchter! 

Die Relation meldet auch von einer Verhöhnung des 
Geſetzes nnd jagt: 


| 
| 


| 


Schörgenftub geführt worden, welcher in allen Hauptgaffen 
die Schandtraf angethan wird und dergleichen Geſpäß ſeind 
noch mehrere geichehen.” 

Kein Amt, feine Würde, weder Neihtum noch Stand ge: 
mährte Schug, das jollte Die Zunft der Weinwirte erfahren. 

„Am Neujahrstag haben die Weinwürth bei Unjerer Lieben 
Frau das ordinari Neue Jahr Ambt gehalten, wobei fich theils 
Frauen nach dem gnädigften Verbot getragen, theil aber mit 
denen reichften Haube und Kleidern eingefunden haben. Die 
Schörgen find inftrwirt geweſen, dieje weil Rathsfrauen ſeyend 
nicht anzugreifen, fondern zu notiren; welchen Übertretern auf 
die Nacht die militäriiche Erefution in die Behaufung eins 
gelegt worden, infolang bis denjelden die öffentliche Straf ges 
ihehen würd. Unter einem hat es den guten Weinwirth Krimb 
getroffen, weilen deſſen Weib als gewehte Dienjtmagd einen 
außerordentlichen Pracht gehabt und noch dazu wie es derley 
Mägde, wenn fie Frauen werden, zu machen pflegen, örgerjte 
Scmelleregen verübt und andere aufzuhegen gejucht habe.“ 

Eine Bemerkung des Gefchäftsträger® verrät, daß die da= 
maligen „Gigerln“ jich aus den Bräuerburſchen und Metgern 
vefeutierten. Die Relation jagt: 

„Einem Preufnecht find die feidenen Strümpf von Füßen 
abgezochen, dann mehreren anderen Preis und Mepgerfnechten 
ihre auf dem Hut gehabten Borten abgetrennt worden. Einigen 
Bürgerinen und auch Bäuerinen wurden die Bruftflöd heraus: 
gerifjen und die daran geweiten Borten abgetrennt. Im 


„Ein Weib, welches aus Vosheit ein mit Papier gemacht | Nbrigen haben die Weiber fich alle mit jchwarzen Hauben umd 


aber durchaus mit pur gemalten Goldporten und praccios | 
anzujchen gewejene Haube aufgehabt, ift, als fie die Amtleut 
ertappt und Die reiche vermeinte Haub abgenommen, in die 


die meiften in ſchwarzen Stleidern getragen, man hat biejent- 
wegen den hl. Nenjahrstag für den Armen Seelentag anjehen 


' müffen.“ 


Kleine Mitteilungen. 


Der Waffervogel. Es ift eines jener Feſte, welche, heute 
vergefien, in ganz Süddeutſchland vorkamen, dod in Benennung 
und in den Einzelheiten wieder bedeutend von einander abwicen. 
Die Idee, welche zu Grunde Tiegt, ift der Kampf des Sommers 
und Winters, ein uralter Überrejt aus dem germanischen Heiden— 
tume. Der Name Waſſervogel ift oberbayeriſch und nicht ſchwäbiſch. 
Er wird aud) nur da in Schwaben gehört, wo der Verkehr mit 
Bayern leicht erflärlich ift. Die Sitte des Waſſerbogels ging 
vom Led übers Wertadj-Thal in die Stauden hinein. 


Sitte noch lange gehandhabt. Um Burgau und Wertingen rings 
um Augsburg war der Waffervogel befannt und einft ſehr volfs- 
tumlich. In der Stadt Augsburg felbft kannte man ihm nicht, 
obwohl das Feſt bis an die Thore hin gefeiert wurde. Gegen 
Laningen bin, fchon im Burgauifchen Gebiete, hieß bie Sitte 
Piingituogel; im ſchwäbiſchen oberen Necharthale begegnet uns 
der Pfingſtrec. Neben dieſem figuriert überm Nedar und 
weiterhin ber Pfingitbug, und allgentein war ber Pfingſtlümmel 


Der Brauch, einen Burjchen in Laub und Neifig zu Heiden, ift allen | 


Gegenden gemein; ebenjo das Untertauchen ins Wafjer, ferner 
geht dem eigentlichen Feſte der Wettritt voran, der Lebte, der 
Unanjehnlichfte, der Schwächlte muß PBiingftvogel, Bug, Lümmel 
werden. Am Nedar wird der Lehzte beim Neiten der Pfingſtrech, 
auf der Schwäbischen Alb ringe man, und der Beſiegte muß in 
Laub gehüllt werden. Ganz fo war es beim Waffervogel in den 
Stauden, im Schmutters und Zufamthal. Der Befiegte muß da 


Sie blühte | 
in Birlach befonders auf, während das benachbarte Kimmach nichts | 
davon wußte; zwifchen dem Schmutter- und Zufamthal wurde die | 





fein, weil er bei den Anſchauungen der alten Germanen den 
Winter darftellt, wenn es nicht umgefehrt gefaßt werden muß. 
Wie der betrogene dumme Teufel in der Sage ſtets, als den 
Kürzeren ziehend, ſpult, jo ift die Perfonififation des Winters 
oder Zommers in dem verhüllten Burſchen zu erbliden. Pfingiten 
ift Freilich jchen etwas jpät, wenn man da den Winterabjchieb und 
feine Befiegung feiern will. Schon Grimm erinnert ſich in feiner 
Mythol. 11. 715 des Waſſervogels und weiß nicht recht, wo hin- 
aus mit dem Brauche; ob er den jheidenden Winter oder Sommer 
andeuten foll. Der fcheidende Sommer ward in vielen Gegenden 
ſchon am 24. Juni feftlich begangen; fo in Rottenburg am Nedar, 
wo ber fogenannte blumenbelränzte, nachher angebrannte und 
zerhaute Enzelmann herhalten mußte, und darum könnte es nicht 
zu weit abliegen, wem im Waffervogel die Sommerſonnwende 
wiederfcheint, dem jo wichtigen Augenblid in den religiöfen An— 
ſchaumgen der alten Germanen, wo Gegenwart und Zukunft 
glei, wo alfo die ganze Zukunft wie Gegenwart dor Mugen 
liegt. Das bejtätigt auch die Sitte des Todaustreibens, eines alten 
Winterfeftes, wo der Winter im Strohmanne, der vom Sommer 
ausgetrieben wird, wiederfehtt; ein Brauch, der im der Zeit 
befjer ſtimmt und früher in Oberbayern bis über den Lech neben 
dem Waſſerbogel begangen ward. Über die bayerifche Eitte des 
Waſſervogels gibt Schmeller in jein ®b. 1. 320 und 4, 172 Auf: 
ſchlüſſe, die auf die Verbreitung desfelben genau fließen lafjen. 
Über den ſchwäbiſch-bayeriſchen Brauch hat Schmid in feinem 
Schwäb. Wörterbuch, S. 518 berichtet; die Angabe, daf im Aug 
burg ſelbſt der in Schilfrohr geflochtene Junge durch die Strahen 
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350g, wäre unrichtig; wenn es aber vorlam, jo mögen e$ Buben 
gewejen fein, die den echten Wafjervogel im benachbarten Hochſtift 
draußen nachäffen — echt augsburgiſch, de b. ſtädtiſch augsburgiſch 
ift er nicht. Im benannten Birlach (in den Stauden) iſt der 
größte Fluß der jogenannte Froſchbach, jo breit, daß Rinder ihn 
ohne Mühe überjepen fönnen; weiter unten in Döpshofen heißt er 
betanntlic Jordan. Diejer Froſchbach, die liebe Herberge von 
Millionen Quakern, genügte ſchon vor alter Zeit, un den Waffer- | 
dogel unterzutauchen. Der Wettritt um den Maien, ein Birten- 
bäumchen mit Eierſchalen ꝛc. verziert, ging der Eitte voraus, | 
Der Lepte hatte einen „öldernen“ Wedel, einen Autenbündel, und 
war in Grün eingehüllt. Seine Untertauchung beendigte die eine | 
Hälfte des Brauches; er ward im Waffer „geivergelt“ und mag 
in jauberem Zuſtande im Wirtshaufe angefommen fein. Das | 
bejte für den armen Burjchen aber möchte geweien fein: er war 
zechfrei. Jetzt ging der eigentliche Waſſervogel im Zechhauſe an. 
Etwas feierliher mag es im Iuftigen Großaitingen zugegangen 
fein, am Fuße der Stauden im Wertadithale. Die jogenannte 
„Mittlemühle“ war einſt die Pilegitätte des Wafjervogels. Wo 
luſtige Burſche in einem Hauje waren, da erfreute jich die ſchöne | 
Sitte jorgfältiger Pflege. In der Negel machte aud) einer von den 
Mittlemüllerd den Laubverhüllten. Der Pfingftmontag war ber | 
Feſtiag. 8 Reiter jprengten von der Wertachbrud mit ihren | 
Verden gen dad Dorf in die Wette, zum Maien. Draußen war | 
der Waffervogel verhüllt, und ganz in Weiden eingeflodhten. Der 
Ritt im Dorje herum fing an, Der erfte war der Spredyer; der 
zweite hatte den Geldbeutel; der dritte den Krehn (Korb); der | 
vierte den Schmalzbafen; der fünfte umd fechite reiten jo mit. | 
Der fiebente und achte mußten den Waſſervogel bedienen; ſie 
hießen beide Freireiter, der Wafjervogel mußte ins Waſſer „theien“. 
Die Kleidung iſt feiertäglich, umd der furze Schäpper dar 

nicht fehlen. Der Sprecher führt eine große Peitſche. Der 
Haupt- umd praftijche Zug ift die Schmalz, Butter-, Eierbettelei, 
weldye Gegenjtände nachher verbaden und beim Wirt verehrt 
werden. Zu Gerolshofen unter dem Scapberge lommen ſechs 
berittene Burſche zufammen, um vorerft nach dem Biele zu reiten. 
Auf den Ruf huil fpringen alle ſechs ab, und wer's am bejten 
fann, trägt beim Umzug den Maien, der zweite trägt einen Säbel 
und Geldbeutel, der dritte einen Schmalzhafen, ber vierte einen 
Eierkorb, der fünfte führt den Wafjervogel, der jechite ift er jelbit. 
Diefer wird ganz in Baumzweige eingehüllt und fo aufs Pierd 
gejept, der den Maien trägt, wird von den Mädchen mit Bändern 
geſchmückt, der Maien jelbjt mit farbigen Bändern, Tüchern, aus 
geblafenen Eiern um und um behängt. Der Umzug ficht es 
wieder befonders auf Gaben ab, um den zweiten praltifchen Teil 
recht vollauf mitmachen zu fünnen. Die Neimereien des Sprechers 
find intereffant und je nach verjdiedenen Ortſchaften unweſentlich 
verfchieden. Die Augsburger Buben follen beim Nacäffen des | 
Waſſervogels gefungen haben: 

Pfingften ift fomma, 

Fruen fi Alt und Junga, 

Fiſchle im Waſſa, 

Buebn auf der Gaſſa. 

Will und der Bauer d' Pfingſte verbieta, 

So woll’n wir ihm foin Roſſ' mehr hücta, 

Koin Roß mehr hietn, koin Koarn ajchneida, 

So wollet wir Buebn uf Friedberg reita, das hohe Schloß, 

Da reitet mier Buebn das beite Roh, 

Hauftetter Brud is brocha, | 

Mit lauter Hauftettifche Roſſa. | 

Hat a Guldon Schauer? in’s Hans, 

Gudet Herr und Frau raus. 

Mir wolin '5 Liedle bejchliehn, | 

Möct Herr und Frau berdriehen, N 








Mir mögn '3 Liedle bfeibn lau, 
Mir müflen heut nu weiter gau. 


Das cchte Wafferlied, das die Grofaitinger hatten, iſt 


folgendes: 


S 


Wir reiten, wir reiten den Waflervogel: 
Wir wiſſen nicht, wo er iſt hingeflogen. 

Iſt er geflogen über das Riad, 

Und macht den Fiſchen das Waffer trüeb, 
So trieb, jo trüeb bis auf den Boden, 

Da meinet die Mädlan wir follet fie loben! 
Wir lobet fie nicht, wir lobet fie nicht, 

Wir loben die ſchwarzbraunen Augelein, 
Mit ihren ſchönen Sränzelein? 

Das Aränzelein hat eine feidige Schnur, 
Einen jediwedern Baura Buebn auf jam Huet. 


Und wenn die Baura uns wöllet das Pfingitreite verbieta, 


Ner wöllet mier ihna foin No mehr hüeta; 
Koin Rob nie hietn, koin Fülln mehr treibe ; 
Ner wöllet mier elles ge Fridberg reita. 
Se Friedberg reitn in's obere Schloß, 
Da fommet die Baura und hollet die No. 
Und wann die Baura die Roſſ' wand habe, 
Ner mücher je 'n Sad voll Thaler mittraga. 
'n Sad voll Thaler is no nett guuag, 
A Huet voll Baba g’hört auch dazu, 
U Huet voll Baba iS no nett gnuag, 
A Nräbn voll Goißle g'hört nu derzu, 

So folgen Schnüre, Semmeln, Eier, Schmalz. 

Schluß: 

Sept wollet wir die Baurn danka, 
Mit lauter Schwaabn und Schwanta ; 
Schwaabn und Schwanla jind uns wohlbelannt, 
Wir bieten der Bänrin die echte Hand. Ade! 


Zwiſchen dem Schmutter: und Zuſamthal heit der 


Pingft’ find Tomma, 

Der freun ſich Alte und Junge. 

Wir gehen in Die weite Welt, 

Da jehen wir fein Korn und fein Feld. 

Co wöllet 's Pfingjtreite verbieta, 

Da wöllet mir fein Roß und fein Füln mehr hüta, 
Wir reiten auf Friedberg, das große Schloß, 
Da haben die Bauern die ſchönſten Noff’, 
Und wenn fie fchöne Roſſ wollen haben, 
Müffen die Säde voll Thaler tragen. 

A Sad voll Thaler ift mo net gnuag, 

A Hafa voll Schmalz g’hört aud) dazul u. j. w. 
Wir reiten 's Brüdle in Boden hinein. 

Wir wollen 's Brückle made, 

Mit Eifen und G'ſpacha. 

Wir wollen 's Brüdle ziera 

Mit Sciden und mit Schnüera. 

Wir gehen auf die recht' Hand, 

Wir gehen auf die line Hand. 

Her Gier, Schmalz und Geld! 

Geld regiert die Welt. 

Wir danken unferm Herrn Jeſu Ehrift, 

Der am Kreuz geftorben ift. 


Ein Spruch aus der Burgauer Gegend lautet nicht viel abe 


weichend: 


Da wolln wir Buebn auf Baumberg reiten, 
Baumberg ift das beſte Schloß, 
Da friegn wir Buebn die befta Roſſ', 


Die beiten Gaul', 

Die reiten wir Bucbn 300 Meil’; 

300 Meil’ ift no nett gnueg. 

A Krazu voll Gier i$ no nett gnueg, 

U ſchön's Bauernmädle gehört auch dazu; 

A ſchön's Vauernmädle is no nett gnueg: 

Da reiten d' Bueben aufs Waſſer zu, u. ſ. w. 

Banerifche Nationaltrachten. Während wir in lepter Nummer 

im Schwabengau Rundſchau hielten, führt uns das heutige Bild 
nad Mittelfranten in das Bezirksamt Forchheim in das Dorf 
Hehlas, die Heimat unjeres ſchmucken, ebenjo originell als 
maleriſch gelleideten Paares, Wir werden die ausführlidie Be 
ſchreibung der Trachten des Bes 
zirlsamtes bei dem dritten Bilde 
vornehmen. Die vorzügliche Aufs 
nahme der Gruppen erjolgte 
durch Herm Photographen W. 
Sattler in Fordheim. 

Züge banerifher Tapferkeit. 
In den Strapazen des Krieges, 
bei den Anjtrengungen ber 
Märjche, ja mitten in der bluti—⸗ 
gen Gefahr der wilden Feld» 
ſchlacht bleibt dem bayerijchen 
Krieger der frohe, heitere Humor, 
welcher unfern Vollsſtamm auss 
zeichnet. Als Beweis diene fol⸗ 
gende humorvolle Erzählung. 
Das Yeibregiment war in ber 
Schlacht von Sedan dicht an die 
Gräben der Feitung gerüdt. Die 
Situation war dem Feinde gegen» 
über, der wohl verichanzt und 
bededt hinter den Wällen jtand, 
fehr unbehaglid. Man konnte 
jeden Augenblid eine verheerende 
Salve bejürdhten. Da rief ein 
Mann der 4. Kompagnie: „den 
Lumpen trau" ich nicht vecht*, 
ging aus jeiner Dedung und 
unternahm eine Nelognoszierung 
auf eigene Fauft, indem er bis 
an den Nand des Grabens vor 
troch. Nach Furzer Zeit fam er 
zurüd und machte dem Bugführer 
Meldung, da ein Vorgehen uns 
möglich jei, daß aber auch die 
Franzoſen nicht heraus fünnten." 





Deutichen, die Trunkſucht, wurde nicht wenig gefördert durd das 
übliche Zutrinfen und Zubringen, wodurd Manns und Frauenss 
perjonen genötigt wurden, über Macht zu trinfen. Gegen diejen 
Mißbrauch erlieh der Rat zu Nürnberg um das Jahr 1500 fol 
gendes Verbot: 

„An einen ehrbaren Rath hat gar jtattlich gelangt, daß das 
jträfliche unordentliche Zutrinfen bie in der Stadt merklich ein—⸗ 
bredye, wie das ofjenbar am Tag ift, und daß daraus viel fünd- 
licher Dinge, und zuvoran Gottesläfterung, aud) Haderei, Zorn, 
Verwundung und Mannsſchlacht Totſchlag ze.) erfolgte. Nachdem 
es als ein unlöbliher Mißbrauch Leib, Seele, Ehre und Gut 
ſchadlich ift, darum Gott dem Allmächtigen zu Lobe, aud) zur 
Fürtommung folden Mißbrauchs, dem viel Leichtfertigleit an— 
hängt, ift ein chrbarer Rath um gemeine? Nutz und Nothdurft 
willen daran fommen, ernſtlich und jeitiglich gebietend, daß 





528 





Junges Paar aus Heplas, Bezirtsamt Forchheim 


hinfür fein Bürger oder Bürgerin, noch andere einem Rath ver- 
wandte Perjonen hie in diejer Stadt, zu Werde, zum Gojtenhoie 
(Borjtädte) oder in andern eines Raths Gebieten jelbit unters 
einander, nod) jemand Anderm oder Fremden irgendein Getränfe 
zutrinfen oder einander bringen jollen, in feinerlei Weife, bey Buß 
von jeder überfahren Fahrt (jedesmalige Übertretung) 5 Pfund 
neuer Heller. Es möchte aud) Jemand Solches jo frevelhaft 
handeln, es wollte ein ehrbar Rath den oder diejelben zu ob— 
gemeldter Buß ftrafen, nad) dem im Nathe je zu Zeiten zu Rathe 
wurde.“ 

Frühe Ernten in Deutſchland. Einer alten Chronik zufolge 
war im Jahre 1289 in einigen Gegenden von Deutſchland der 
Winter jo warm, dab das Laub 
an den Bäumen blieb, bis das 
neue ausihlug Am Januar 
blühten die Bäume, und Die 
Vögel fingen an zu brüten. Im 
Februar bfühte der Weinitod, 
und es gab bereits reife Erd— 
beeren, e8 erfolgte eine gute 
Ernte. Im Jahre 1397 bielt 
man jchon im Mai am Rhein 
die Ernte und zu Pfingften hatte 
man Brot von neuer Frucht. 
In den Jahren 1421 ımd 1540 
fam der Sommer jehr früh. Der 
Weinſtock blühte im April, und 
um Johanni waren die Trauben 
reif. Im Dftober des Jahres 
1540 gab es zum zweiten Male 
Kirſchen und frische Roſen; alle 
Bäume blühten im Herbte noch 
einmal und jeßten Früchte an, 
die aber nicht reif wurden. Im 
Jahre 1583 zierte man am Tage 
der bl. drei Stünige (6. Januar) 
die Altäre mit Blumen, die jonjt 
erſt nad Dftern zu blühen an- 
fangen. 

Alte Handmwerksverbinds 
lichkeiten. Die Leinweber der ge- 
freiten Kloſter Ettalichen Ger 
richte Murnau und Ammergau 
hatten die Verbindlichkeit, das 
Hochgericht auf ihre Koſten zu 
unterhalten, und zwar, weil, wie 
der Pileger von Murnau am 


| 18, Juni 1700 beridjtet „fie jonften die Yeiter, wenn man einen 
Derbot gegen das Jutrinken. Das alte Erbübel der | Übelthäter zum Hängen verurteilt, anlainen mußten, jo zu München 


noch in Wirklichkeit in Gebrauch fei. 


Um das Jahr 1620, als fie 
eine Handwerfszunft unter ſich errichtet hatten, fauften fie ſich auf 
immer von diejer Verbindlichkeit los. Cine ähnlihe Lajt ruhte 
fpäter noch auf den ornmeflern zu Murnau; fie wurden nämlid) 
gezwungen, bei der „Ordinari Tortur” eined Inquifiten den Hajpel 
aufzuzichen. Als fie ſich einſt defien weigerten, gab die Hof 
fanzlei zu München am 8. September 1707 den Beſcheid, „dahi 
ive dem geitellten Begehren gemeh eintweders ſolche Funktionen 
jelbjt verrichten oder gleich wollen ein anders bei ihrem Abt zu 
Ettal ausbitten jollen*. 
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Ein deutſcher Hann. 


Erzählung von Albert Schultheiß. 
(Fortfepung.) 


er Buchhalter griff zur Feder, legte fich einen Bogen 
Papier zurecht, und begann, einen Brief zu fchreiben, 
der ſich als Hiftorijches Zeugnis für unſere Erzählung im 
Driginal noch erhalten hat. 


„xheuerfter Herr Gevatter! 


Wie jehr wünſchte ich Ihnen auf Ihre vorgejtrige Zus 
ichrift vom 5. Auguft beruhigendere Nachrichten geben zu 
fünmen, allein noch jchweben wir ſelbſt zwiſchen Furcht und | 
Hoffnung. Der Buchhändler Ausjage ift nebſt Protokoll 
bereits an Hrn. General Bernadotte abgefandt; daß Sie 
bei Ihrer Zurüdkunft ebenfalls vernommen werden, glaube 
ich wohl jelbjt, allein, wen Sie ebenfalls ausjagen, daß Sie 
an Unbekannte verkauft oder in München zur Kgl. Bibliothek 
abgegeben hätten — jo jehe ich nicht ein, wie man es Ihnen 
durchaus aufbürden ſollte können, daß Sie der Verleger 
jeyn müffen, da ja fein einziger Beweiß gegen Sie da ift. — 
Sollte auch einer oder der andere ausgeſagt haben, daß er 
es von Ihnen erhalten, jo könnten Sie dies ja leicht ein- 
wenden, da ja die Fälle faſt täglich vorfommen, daß wir Bey— 
ſchlüſſe an andere Handlungen erhalten, die wir nicht jagen 
fünnen, wo fie her jind, da nicht immer die Namen der Ab: 
jender darauf jtehen, und wir fein Necht haben, die Packete 
zu eröffnen. 

In Ihrem ganzen Haufe ift fein Pappier, daß ver- 
dächtig machen Fönnte, alles ift bei Seite. Was ich mur 
immer zur Vorficht thun konnte, ift geichehen. — Gehen 
Sie doch ja nicht nach Augsburg oder gebrauchen Sie wenige | 
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jtens alle mögliche Vorficht. — Könnten Sie fich nicht vom 
König von Bayern ein Diplom als bayerijcher Buchhändler 
auswirfen, jo wie Schneider hier es vom teutjchen Kaiſer hat, 
oder einen Nats-Titel, wenn es auch etwas Geld loſtete, jo 
möchte es jegt vielleicht ſehr dienlich fein und Sie hier und 
bei den Franzoſen in Reſpelt jegen. — Sie müſſen über 
meine Einfälle nicht lachen, Gott weih es, daß ich es reblich 
mit Ihnen meyne. — Ob Sie durch eim längeres Aus— 
bleiben der Unterjuchung ausweichen, zweifle ich, im Gegen: 
teil fürchte ich, Sie möchten ſich dadurch erſt verdächtig 
machen. Auf den 15. foll die Übergabe Nürnberg an 
Bayern gejchehen, wenn es wahr ift — ob dann die Fran— 
zoſen fortgehen werden, weiß niemand gewiß. — Wollte 
Gott, ich könnte Ihnen einen guten Nat geben, mit Freuden 
würde ich es thun, allein ich weil; feinen und bin jelbjt Tag 
und Nacht in 1000 Ängsten und traue mir faum bei vers 
ichloffener Thüre zu fchreiben, aus Furcht überfallen zu 
werden. — Sie können unbejorgt fein, dab ich Jemand 
zum Vertrauten des Geheimniffes mache, ja jogar Ihre 
Briefe verbrenne ich, um alle mögliche Entdeckung zu ver: 
meiden, und ich bitte, dies auch mit meinem zu thun. — 
Die Leipziger Strazze habe verſteckt, auch des Verfaſſers 
Briefe, nur das Reichsbuchhändlersbuch macht mir Sorge, 
da ich dies nicht verläugnen fann, wenn es mit Gewalt ver- 
langt werden jollte, jo auch das Leipziger Hauptbuch. — 
Herr Reg. Sörgel fagte mir freilich ſchon zweimal jehr 
ernftlich, dab die Franzofen fehr nahe auf der Spur wären 
und wenn Sie nicht der Verleger find, jo wäre es doch 
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gewiß durch Sie debitirt worden und er würde den recht 
jehr bedanern, auf den es heraus fäme, allein ich habe ihm 
Standhaft wideriprochen und Alles geläugnet. — Schreiben 
Sie uns, wenn Sie fich noch länger in München aufhalten 
jollten, nur immer fleisig, damit Ihre Frau wegen Ihnen | 
unbeforgt ſein fann. Da fie dort gegen Ihnen noch nichts 
unternommen haben, jo hoffe ich doch immer noch, daß 
unfere Feinde noch feine jichere Spur haben. Hr. Iuftiz- 
beam. Kiekling jagt, daß Sie ja micht über Ihre Zeit in 
München bleiben und nicht über Augsburg reifen jollen. | 
Man könnte Ihnen auf alle Fälle nichts anhaben, Sie jollten 
ſich nur verteidigen umd jagen, dah Sie Exemplare zwar 
gehabt, aber baar angefauft hätten, wie andere Handlungen, 
Verleger und Druder, aber nichts über den Inhalt wühten. 
Sollten Sie aber den Berfaffer angeben können und wollen, 
fo wären Sie nad) den franzöſiſchen Geſetzen ganz frei. — 
Seien Sie nur ruhig und unverzagt, der Himmel wird dies 
Ungerwitter auch vorübergehen lajjen. 

Mit aller möglichen Hochachtung und Freundſchaft ver- 
harre 


Ihr befannter Diener und Gevatter 
Georg Bed.“ 


Eine verhängnisvolle Fügung des Schickſals hat gewollt, 
daß diefer Brief nie in die Hände deſſen fommen jollte, an 
den er gerichtet war, und erſt viele Jahre nachher fand er jich 
vergilbt und verjtaubt unter anderen Gejchäftspapieren vor. 
Freilich erwies jid) des braven Buchhalters Sorge und Angſt 
injofern als gegenjtandstos, da Palm ganz umverhofft und | 
unerwartet am jpäten Abend bes zweiten Tages von feiner 
Reiſe zurüdfchrte und damit feiner geängftigten Familie die 
freudigſte Überraichung bereitete. 

„Gott jei taujendmal Lob und Dank gejagt, dag Du num 
wieder bei uns bift“, rief feine gute Frau zu wiederholten 
Malen, und dann pflegte fie wohl hinzuzufegen: „Aber dennoch 
glaube ich, daß Nürnberg für Dich micht mehr ficher genug 
iſt. Warum willft Du nicht nad) Erlangen hinüber zu Deinem 
Onfel? Dort ftändeft Du unter dem Schuge Seiner Majejtät 
des Königs von Preußen. Wenn die Franzoſen erjt einmal 
fort find, und ewig fünnen fie doch nicht bfeiben, dann kannſt 
Du gleich wieder zurüdfchren.” 

„Aber“, antwortete der Gatte dann immer, „was joll | 
ich denn drüben im Erlangen treiben beim Onfel, wenn ich 
doc; hier mein eigenes jelbjtändiges Gefchäft habe? Geht es | 
doch ohnehin Ächlecht genug in dieſen unruhigen Zeiten, und 
ift jchon deshalb mein Hierbleiben jehr von nöten. 

„Dann bitte ich Dich wenigitens, ja nicht aus dem Haufe 
zu gehen, damit niemand erfährt, dab Du in der Stadt bit. | 
Ic und Pech werden Dich auch vor jedermann verleugnen. 
Man kann jolchen Feinden gegenüber gar nicht genug auf der 
Hut fein.“ 

„ewig“, bejtätigte Palm, feine Gattin zärtlich um» 
armend, „darin jtimme ich Dir vollfommen bei. Es braucht 
gar nicht viel, um den Franzofen verdächtig zu erjcheinen, wie 
ich erft heute morgen aus der ‚Augsburger Ordinari Pofts 
zeitung‘ erſehen. Dort in Augsburg haben fie nach einem 
halden Dutzend gefahndet und glüdlic) zwei Opfer erwifcht: | 
meinen Kollegen Ienifch und einen Weinhändfer aus Donaus- | 
wörth, Namens Schoderer, Die müfjen jegt mit nad) Braunau. | 





Wenn es ihnen auch nicht gerade an den Stragen geht, ift 
doch Sorge und Angst genug dabei. Aber, was gibt e8 denn, 
Pech?“ wandte der Sprechende ſich an den eben eingetretenen 
Buchhalter. 

„Entfchufdigen, Herr Gevatter, wenn ich vielleicht ftöre. 
Aber drumten jteht ein armer, höchſt bürftig gefleideter Knabe, 
's iſt das Kind einer Soldatenwitwe, und will durchaus mit 


\ Ihnen fprechen. Ich habe ihm nun bereit? mehrmals bemerft, 


daß Sie ihn nicht anhören können, ja daß Sie gar nicht an- 
wejend feien. Aber er machte jeine Sache jo dringend und 
zeigte mir einen Bogen mit dem Unterjchriften höchſt an— 
gejehener Männer vor — jo wollte ich doch bei Ihnen jelber 
erſt noch anfragen, ob ich den Snaben geradezu joll hinaus— 
ichaffen laffen, wenn er nicht gutwillig geht?“ 

„Es wird fich“, ſagte Palm nad) einigem Überlegen, „um 


| Amofengeben handeln, ich weiß nicht, ob ich mid) da ſoll ver- 


leugnen laffen, was immerhin eine Züge wäre. Laſſen Sie 
den Knaben nur herauftommen, lieber Pech!” 

Der Buchhalter ging, und bald darauf betrat der Bettel- 
junge das Zimmer, mit frechen Bliden Herrn Palm und defjen 
Gattin firierend. 

„Ich Hab’ ja gewußt, daß Sie zu Haufe find“, jagte der 
Zwölfjährige mit rohem Lachen, „und laffe mir von Ihren 
Leuten nichts weiß mahen. Da, dieſen Bogen bier jollen 
Sie leſen.“ 

„Wer ſchickt Dich?“ fragte Palm, mit Mühe feinen Zorn 
über biejes Gebahren niederfämpfend, „und wie bift Du zu 
dem Papier gekommen ?* 

„Wer mich jchidt, brauche ich Ihnen micht zu jagen“, 
lautete die freche Antwort. 

Dann brauche ich auch Deinen Bogen nicht zu leſen, 
unartiger Junge", rief der Buchhändler ungehalten „und Du 
fannjt wieder hingehen, wo Du hergefommen bift.“ 

„Wird gefchehen“, grinjte der Stnabe, „weiß ich jetzt doch, 
daß Sie zu Haufe find, und mehr wollte ich ja nicht erfahren ; 
und ohne Gruß verließ der Vengel das Gemad). 

„Halt Du ſchon ſolche Frechheit erlebt?“ fragte Palm feine 
Gattin. „Um liebften hätte ich den Jungen tüchtig beohrfeigt.* 

„Der war von jemand abgejchiet, Philipp, darauf kannſt 
Du Dich verlafjen“, Hagte die Frau mit einem tiefen Seufzer. 
„Mir jchwant ſchweres Unglüd.“ 

„Ja, gewiß wäre es beffer gewejen, ich hätte den Jungen 
nicht vorgelaffen, aber, wie fonnte ich wiſſen“ — er vollendete 
den Sag nicht, ſondern jchritt in tiefen Gedanken im Zimmer 
auf und nieder. „Halt!“ rief er dan, „es muß wieder jemand 
ins Haus getreten jein. Sch höre unten die Stimme von 
Pech, er erhebt Einjpruch, aber gegen wen denn? Wer kommt 
wiederum heraufgepoltert?* 

Horchend hatte Palm ſich der Thür genähert, welche, 
bevor er jelbe verriegeln konnte, barſch aufgeriffen wurde. 
Zwei franzöjiiche Gendarmen in voller Uniform zeigten fich 
auf der Schwelle, 

„Buchhändler Pal, Ihr jeid unjer Gefangener !“ 

„Philipp, ſie holen Dich. Das ift mein Tod“, rief die 
Fran und brach mit einem lauten Schredensrufe auf einem 
Stuhle zufammen. 

In größter Beftürzung wollte Balm feiner armen Gattin 
zu Dilfe eifen. Einer der beiden Schergen vertrat ihm rüd- 
jichtlos den Weg. 


„Halt, ich darf feinerfei Einverftändnis zwiſchen Euch 
und Eurer rau dulden vom Momente der Verhaftung an. 


Ihr Habt mir unverzüglich zu folgen zum Verhör vor General | 


Frere Excellenz, während mein Kamerad hier bleibt, Eure Frau 


zu bewachen. Berftanden?“ rief der Gendarm in barjchem Ton. | 


„Berhaften, mich? In meinem eigenen Haufe?“ rief nun 
Palm erregt aus. „Nehmt Euch) zufammen, Mann“, und jeine 
ftattliche Geſtalt zu ihrer vollen Höhe aufrichtend, trat er 
furchtlos dem Soldaten entgegen. 

Diefer begnügte ſich, ftatt jeder Antwort mit ſtummer 
Drohung feine Waffe emporzuheben. 

„But“, fagte jeht der Bürger, ſich mühlam faſſend, „ich 
folge Euch. Aber, mein erjtes wird fein, gegen dieſen Über: 
fall bei dem General Protejt zu erheben.“ 

Jetzt fam der getrene Buchhalter in das Zimmer geftürzt. 
Nachdem er mit dem Prinzipal einen fräftigen Händedrud 
gewechfelt, bemühte er fich in aufmerfjamer Sorge um bie 
Frau Pal, die mit einer Ohnmacht kämpfte. Wieder drängte 
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der Gendarm, und der Herr des Haufes, fich zum Fortgehen 
anſchickend, rief feiner Gattin noch die Worte zu: 

„Sei getrojten Mutes, Anna, ich werde bald wieder 
zurüc fein!“ 

Der Brave ahnte nicht, daß dieſer furze Gruß einen Ab» 
fchied für das ganze Leben bedeuten jollte. 

Unten vor dem Haufe hatte fich bereits eine Heine Menge 
angefammelt, denn das Eintreten der beiden Gendarmen war 
nicht unbemerkt geblieben. Als jet Palm mit einem der 
Soldaten wieder erjchien, gaben viele ihnen das Geleite auf 
dem kurzen Wege von der Winklergafje bis zum Rathaus. 

Dort hatte Palm, aufs jchärffte bewacht, eine geranme 
Weile zu harren, bis er vor den Gewaltigen geführt wurde, 
der ihn mit finfterm Gefichte empfing und durch einen elſäſſiſchen 
Dolmetfcher ausjragen lieh, nachdem er jede feiner Reklama— 
tionen ohne weiteres barſch abgeſchnitten mit den Worten: 

„Sie haben nichts zu thun, als zu antworten auf die 
Ihnen vorgelegten Fragen.“ (Fortfepung folgt.) 





Die Nationaltrachten des Sezirfsamtes Forfifeim. 


Von Heinrih Leber. 


ir haben bereits in zwei Bildern die malerifchen Koftüme 
ber Zandbevölferung des Bezirfiamts Forchheim vor 
geführt und reihen nunmehr an das britte die ausführliche 
Veichreibung. Es gibt wenig Nationaltrachten, welche bie 





Tracht der Forchheimer Landbevölterung an Koſtbarkeit der 
Stoffe, an froher Farbenpracht, an origineller Form über: | 


treffen. Wir heben mit bejonderer Freude hervor, daß die 
Tracht in Wahrheit noch „ortsüblich“ ift und wicht nur von 
einigen alten Mütterchen al3 Erinnerung an längst vergangene 
Zeiten getragen wird. Die jungen Mädchen und rauen der 


Dörfer Forchheims haben mit Eugem Gefühle richtig erfaßt, 


daß das bunte malerifche Kleid fie beffer ſchmücke als die un— 
geſchickte Nachahmung jtädtiicher Mode. Bei den Männern ijt 
die Tracht im Verſchwinden, und ſchon heute Läht fich berechnen, 
wann fie nur mehr aus BVeichreibungen oder Bildern jtudiert 
werben kann. Die Mobernifierung macht fich bereits auf 
unferen Bildern bemerkbar; der junge Burſche aus Haufen 
trägt noch das furze Kollett und die hirjchledernen, im Knie abs 
ichließenden engen Beinfleider; feine beiden Gefährten aus 
Hetzlas und Effeltrich haben ſich bereits die modernen, weiten 
ſchwarzen Pantalons zugelegt. Der mächtige Dreifpig iſt 
ihnen noch; gemeinfam, würde doch der ganze Effekt des Koſtüms 
ſchwinden, wenn der ftattfiche Hut durch ein modernes Hütchen 
erjegt würde. Der Dreifpig ift von gewaltiger Größe, hoch 
aufgefrempt, drei große und drei Kleinere Schnurpaare halten 
die Krempen aufrecht. Der Aufputz des Hutes iſt foftbar und 


zierlich wie der eines Frauenhutes; zumächft umfchlingt ben | 


Hut ein ſchwarzes Sammetband, das in der Mitte durch eine 
loſtbare filberne, mit farbigen Steinen. bejegte Schnalle zufammen- 
gefaßt wird. Die beiden Enden find mit roten, weißen und 
grünen Seidenquäftchen befegt. in dunfelrotes ſchmales 
Seidenband läuft dreimal um den oberen Teil des Hutes, Die 
Nänder des Bandes find weiß, rot, grün bewimpert; ein ges 
rolltes Schnürchen in ber gleichen Farbe befindet fich unter 
dem Sammetbande; jchmwarzjeidene Quäftchen marfieren auf 
dem Dedel die Stellen, wo die Hutjchnüre befeftigt find. Die 


| eine aufgeftülpte Krempe trägt eine große, breifach hufeiſen⸗ 
‚ fürmig in einander geftellte Treffe aus ſchwarzer Seide. Kollett 
und Rod find aus ſchwarzem Tuche mit einfachen jchtwarzen 
Knöpfen; um jo lebhafter jticht die kurze ſcharlachrote Tuch: 
weite hervor, welche mit breiten Goldborten eingefaht und mit 
mehr als 20 dien, mit Goldfaden überfponnenen Knöpfen bes 
jegt ift. Die Verfchwendung an Gold geht jo weit, daf; jelbft 
die Knopflöcher am Ende gegen die innere Seite mit Goldfaden 
ausgeſtickt find. Silberbefchlagene Pfeife und ſchweres hr 
gehänge bilden die Pretiojen; befonderes Geſchick erfordert die 
Schlingung des in zwei Spigen binansgezogenen ſeidenen 
ſchwarzen Halstuchs. 

Die Tracht der Mädchen und Frauen erfordert eine ein— 
gehende Beſchreibung, denn mit rührender Auhänglichkeit iſt 
an den ſchönen alten Formen feſtgehalten. Es bedarf wohl 
leines ausdrücklichen Hinweiſes für den Leſer, daß es ſich um 
die Tracht der höchſten Feſttage und bei beſonders feierlichen 
Anläffen handelt. Dem Kopfpuge und der Friſur wird die 
denkbarſte Sorgfalt zugewendet. Die jungen Mädchen werden 
jogar zu Rronenträgerinnen. Das Haar ift in dichte Zöpfe 
geflochten, fchnedenartig zujammengewunden, durch ein 6 cm 
breites rotes Seidenband gehalten, welches, von der Stirn 
ab mehrfach über das Haupt gewunden, jchliehlich hinten 
in zierficher Majche gejchlungen wird. Friſur und Band 
würden einen reizenden Schmuck bilden, aber fie find nur die 
Grundlage, auf welcher das Prachtitüd, die pompöſe Goldkrone, 
zu ruhen fommt. Man denfe fich eine große, mächtige Krone 
aus unzähligen Goldflittern zuſammengeſetzt; der breite Reif ift 
von vötlichem Golde mit farbigen Perlen befegt, auf ihm blitzt 
die eigentliche weit gewölbte Krone; von den vielen Hunderten 
von Goldblättchen, die ſich in fcheinbar regelloſem Gewirre 
zufammenjegen, zeigt jedes eine andere form, Eicheln, Kronen, 
Trauben, Sterne u. ſ. w. Neun große Rofetten aus Gold 
und Silberfiligran umfaflen in ihrer Mitte einen farbigen 
, Stein, der twieder mit filbernen Scheiben umfaßt ift, in denen 
\ wieder farbige Perlen ruhen. Bon einer Rofette zur andern 
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ichlingen fich weit herabfallende goldene und filberne Fetten. 
Unter jeder Rojette hängt au Silberfäden eine farbige Perle 
in Thränenform auf den Reif herab, über den Roſetten jteigen 
auf Gold» und Silberfäden phantaftiiche Blumen empor, den 
Knoten des Kelches bilden mit Silber umfponnene die Perlen, 
aus denen die Filigranblumenfäden hervorjpriehen; Perlen 
hängen wie bunte Tautropfen an ihnen. Diejes Prachtitüd, 


welches würdig wäre, die Stirn einer Sultanin zu jchmücden, | 


wird mit roja jeidenen Bändern und goldenen Nadeln im Haare 
befeftigt. Es ift nicht möglich, einen glänzenden Spiegel mit 
der photographiichen Platte zu firieren, jo auch die Krone, 
fo flirrt und flimmert, leuchtet 
und jtrahlt ihr bligender, köſt⸗ 
licher Bau. Wird die Krone 
nicht getragen, jo jchmüdt an 
Sonntagen „das weihe Tüchle* 
das Haupt des Forchheimer 
Landmädchene. Das „weihe 
Tüchle*, jo nennt jich beſchei⸗ 
ben ein großes, weites, drei- 
ediges Tuch aus feinſtem Bat⸗ 
tift, mit Spiten bejegt; das 
jelbe wird in jehr kunſtfertiger 
Weiſe um den topfgeichlungen ; 
das cine Ende breitet ſich über 
den Rüden, es iſt mit reicher 
Stiderei bededt; die Stirn 
bleibt ziemlich frei; über ihr 
iſt ein zierlicher Stnoten ge 
fnüpft; die rechte Schleife des- 
jelben ftrebt kokett in die Höhe, 
während die finfe scheinbar 
melancholiſch ſich auf die Seite 
herabneigt. 

Der frapprote Nod iſt reich 
gefältelt, durch dem hellgrünen 
Bejak wird die brennende Farbe 
noch mehr gehoben. Das Jäck⸗ 
hen zeigt Äußerjt elegante Fa- 
son, es iſt tief ausgejchnitten, 
etwas furz in der Taille, gegen 
vorn jpig, am dem Achjelein: 
ſatz leicht gebaufcht. Das Jäd- 
hen ift von feinftem jchwarzen 
Tuche, die Bruſt und Ärmelaufſchläge find mit handbreitem 
grünen Sammet bejegt. Das Futter ijt von ſcharlachenem 
Tuche. Die acht Knöpfe find hübſch in Silberfiligran ge 
arbeitet, die zwei oberjten jchliehen fich an rotjeidene fofarden- 
ähnliche Schleifen. Den Ausschnitt des Jäckchens füllt ein 
großes, jchwerjeidenes Tuch in der Mitte von fornblauer 


ges Paar aus 









fielteidh, Bezirksamt Fordiheim, 


Farbe mit breitem lebhaft hellen Rande in weiß, blau, gelb 
und grün; über diefem Tuche breitet fich elegant ein zweites 
in lila Seide mit ſchwarzen Spigen. Zwiſchen den beiden 
Tüchern tritt, an Metallfaden gereiht, eine Bernfteinfette hervor. 
Der jehr breite Schurz ift aus ſchwerer Seide, von grün in 
roſa jchillerndem Grunde tritt ein hübſches Blumenmuſter, 
Roſen mit kräftiger Blattbildung, hervor. Der Schurz iſt 
mit breitem Seidenbande in kräftigen Farben, Blumen in orange, 
rot und mit gelb ſattgrünem Laubwerk auf rotem Unter— 
grunde beſetzt. Derſelbe Stoff wird pliſſiert in die Eden als 
Doppelfächer und runde Scheibe eingejeßt. Auch bei diefem frän« 
fiichen Koſtüme finden wir die 
prächtigen, reichen Schurz« 
bänder, welche wir bei dem 
Dachauer Koftüm bejtaunten. 
Das feidene Band ift nahezu 
handbreit, in ben zart roten 
Atlas find rote, gelbe und 
blaugraue Blumen mit grünem 
Zweigwerle gewebt. Die beiden 
Enden find mit roten, weißen 
und grünen Quäftchen bejeßt. 
Die Länge jedes Bandes dürfte 
1!: m betragen. Die Fuß— 
befleidung beiteht aus Zwidel- 
fträmpfen in weiß und rot, 
Schuhen mit jilbernen Schnal- 
fen und Abjägen a la Pompa- 
dour. 

Nun scheint die Bejchreibung 
des Koſtüms vollendet; mit 
nichten, die Forchheimer 
Bäuerin befigt in ihrer Toilette 
ein Stüd, das fie einzig ihr 
eigen nennen kann, das „grüne 
Tüchele*, ein Stüd jehr feinen 
dunfefgrünen Tuches, welches 
fie über dem Arm trägt; es 
joll die Stelle des Plaids oder 
Shawls vertreten, wird aber 
niemals biejer Bejtimmung zu⸗ 
gewendet, ſondern nur als Gala- 
ftüd auf dem Arme getragen ; 
dem entjpricht auc) die Be- 
jegung mit den Spitzen von außerordentlicher Stoftbarfeit. 
Wir ſchließen die Befchreibung in der Hoffnung, daß die 
Einzelheiten derjelben unjere Behauptung rechtfertigen, die 
Nationaltraht der Forchheimer jei zu den koſtbarſten und 
ſchönſten zu zählen. Möge fie recht lange jorgjame und treue 

Behütung finden. 


Das erſte Kreiz aüf der Zugſpitze 
(Al., 12, und 13, Auguft 1851), 
St; bayeriſch· tiroliſchen Grenzbergen behauptet die | ſpitze gleichſam die „bayerische Jungfrau”, bis es erft in den 
riefige Zugipige den erjten Nang, indem fie, weithin | Jahren 1835, 1838 und 1843 einige fühne Forftmänner und 
fichtbar, ihr Felſenhaupt bis 10087 bayerifche Fuß über das | Ingenieure wagten, ihr mit ewigem Schnee umftarrtes Haupt zu 
Meer erhebt. Seit der Urzeit bildete dieſe merkwürdige Gebirgss | betreten und auf ihrer Krone fichtbare Denkmale zurũckzulaſſen. 
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Wie num aber noch fchöner Sitte jo manche Berg 
fuppe ber bayerifchen Alpen von ber Rieſenſpitze des Wap- 
mannd bis zu dem mächtigen Säuling und anderen algäuifchen 
Spigen ein einfaches Kreuz ſchmückt, jo unternahm es auch ein 
für die Sache begeifterter Mann, Ehrift. Ott, Pfarrer und 
Objervator von Ober-Beifenberg, die Errichtung eines folchen 
ehrwürbigen und finnvollen Denkmals auch auf dem höchjten 
Punkt Bayerns in Anregung zu bringen, und fand dafür allent- 
halben, jelbft in ben höchſten Streifen, die beveitwilligite Unter 
ftügung. 

Das Kreuz wurde in Eylinderform aus Eijen gearbeitet 
mit einiger Vergoldung, und zivar des Transportes wegen in 
28 Teile zerlegbar. Zuſammengeſetzt, it ed 14 Fuß hoch 
und wiegt über 300 Pfund. Als es auf dieſe Weile vollendet 
war, machte fich eine Gejellichaft von 29 geübten Berge 
jteigern zujammen, um die gefährliche und mühevolle Auf- 
richtung besjelben auszuführen. An der Spitze ftanden als 
Führer der ganzen Erpedition als am meisten lokalkundig der 
Forjtwert von Grased, Kiendl und Ludwig Kiejel, Schlofiers- 


john aus Schongau, der zur finnreichen und geſchickten Ver- 


fertigung des Kreuzes am meiften beigetragen hatte. 

Um Morgen des 11. Auguſt follte von Partenlirchen 
aus mit ber Expedition begonnen werden. Mit banger Sehn- 
fucht jah man wegen der Witterungsverhältniffe, die fich 
nicht ſehr günftig zeigen wollten, diejem Tag entgegen, ſelbſt 
an feinem Morgen wurde im Entjchluffe des Aufbruch noch 





etwas geſchwankt; da Härte fich der Himmel jedoch allmählich | 


auf, die Barometer ftanden gut, und jo ertönte auch der Auf: 
„Auf die Zugſpitze zu“. 


Mit freudiger Gefchäftigkeit machten jich nun die Träger | 


über die an fie verteilten Traglaften her. Das Kreuz wurde 
nämlich, nachdem es in Peißenberg ausgeftellt und feierlich 
eingeweiht war, wieder zerlegt, die Bruchteile davon nebſt 
BVerkzeugen und anderen Requifiten gehörig verpadt und unter 
19 Männer verteilt, deren jeder 20 Piund zu tragen hatte. 
Auch wurden für drei Tage Lebensmittel mitgenommen. Leider 
konnte ber Anreger des ganzen Unternehmens, der Pfarrer Ott, 
wegen Krankheit nicht daran teilnehmen. Um 9 Uhr morgens 
wurde aufgebrochen. Der Weg ging anfangs über die jchaurige 
Partnachllam ind Neinthal, die einzige Richtung, von wo aus 
bisher ein Aufs oder Abftieg der trogigen Zugipige möglich 
war. Nach 11 Uhr langte die Gefellichaft beim Reinthaler 
Bauern an, dem letzten wirtlichen Hofe im jenem ſehr be— 
ſchränkten Thale, das links von den mächtigen Felſenwänden 
bes Wetterjteingebirgs und rechts von den Schroffen der 
Alpfpige des Höllenthals umftarrt ift. Tief unten in anfäng- 
lich fchauriger Schlucht durchbrauſt e8 die Partnach. Entlang 
dieſes Flüßchens gelangte man dann an die Blaue Gumpe, bie 
bereits um 1433 Fuß höher als Partenlirchen liegt, und ends 
lich um die Abenddämmerungszeit zur ſog. Angerhütte, dem 
teten fümmerlichen Aufenthaltsort eines Hirten, dem dort in 
jener Einfamfeit einige Ziegen, die zahmen Nebenbuhler der 
Gemſen, anvertraut find. 

Hier angelommen, bemerkten die emfigen Bergfahrer erſt, 
daß ihnen noch ein teures Haupt fehle, daß nämlich der rüftigfte 
und verwegenjte Bergiteiger Dlichael Bauer, Forftgehilfe von 
Farchant, noch nicht dabei war. Dieſer 25jährige Jäger (von 





Ettal gebürtig) hatte mit großer Freude zugefagt, an der | 
Kreuzfahrt teilzunehmen. Da aber die Witterung dafür fich | Mugen Zugführern achtſames Gehen empfohlen, damit nicht 
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morgens ungünftig zeigte, fo glaubte er, daß für heute bie 
Erpedition nicht abgehen werde, und ging daher wieber in jein 
Bergrevier, wo er glücklich jagte und, mit einem Rehbock be— 
laden, abends 6 Uhr wieder in Farchant, feinem Aufenthalts 
orte (eine Stunde von Partenkirchen entfernt), anfam, Dort 
erfuhr er zu feinem anfänglichen Leidweſen, daß die Zugipit- 
Geſellſchaft doch abgegangen fei. Um jein Wort zu halten, 
machte ſich der fühne Jägersmann nun vajch entichloffen gegen 
8 Uhr abends noch auf den Weg, diefe einzuholen. Xrop- 
dem er jchon den ganzen Tag über im den Bergen berums 
gejtiegen war, erreichte er nad) fünfftündigem Marſche in ber 
Dumfeldeit der Nacht doch jchon die bezeichnete Angerhütte, wo 
er von jeinen Kameraden, die größtenteils im Freien lagerten, 
herzlich bewilllommt wurde. 

Nach kurzer Ruhe waren um eim 1 Uhr morgens jchon 
alle auf den Beinen; jener jorgte nur für ein fräftige® warmes 
Fruhſtück, ordnete fein Gepäck und rüjtete ſich zum Aufbruche, 
der gegen “23 Uhr, noch im nächtlicher Dunlelheit, unter 
Jauchzen und fröhlichen Alpenliedern erfolgte und beim Schein 
der Stienfadeln einen höchjt malerischen Anblick gewährte. 

Nun wide die Bergjahrt aber ſchon beichwerlicher, denn 
der längs einer wild aufitarrenden Felswand ſich Hinaufziehende, 
mit Geröll und Steintrümmern bedeckte Steig wurde immer 
fteiler, was bejonders den Trägern ihre Laſt erſchwerte. Als 
es zu tagen anfing, erjtieg man das ſog. „Platt“, ein von grauen 
Kaltmafjen und Gebrödel überjchüttetes Bergrevier, das ich, 
nur wenig bewachjen, in mächtiger Steigung zum Plattacher 
Ferner hinaufzieht und fchon faſt mühfam zu erklimmen ift. 
Dort ijt der Urfprung der Partnach, und das „legte Waſſer“ 
erfrifchte die ermüdeten Sörper, wie auch hier der Anblick des 
Zieles — die Zugfpige, — die bei immer mehr verblafjendem 
Monde wie ein heller Stern zauberhaft beleuchtet ſich zeigte, 
die Gemüter aufrichtete. Über eine Reihe täufchend in einander 
gehäufter Hügel, zum Teil noch mit Alpenkräutern bewachjen, 
unter denen befonders die Soldanella alpina hervorwucherte, 
fam man dann eben auf dem Schneeferner an, als bie erjten 
Strahlen der Sonne die gigantifch darüber aufragenden Feljen- 
wände beleuchtete, und ihre graumweißen Formen im jcharfen Kons 
traft von dem num glücklich ſich zeigenden tiefblanen Himmel 
abgingen. 

Auf diefem jchon über 8000 Fuß liegenden weit aus— 
gedehnten Schneefelde hörte nun alle Vegetation auf, die Luft 
wurde immer leichter, und der Zuftand einer ewigen Erjtar« 
rung trat auf dieſer troftlojen Fläche überall hervor; jelbft 
einige zu Hoch geichwärmte Schmetterlinge und Hummeln 
mußten hier erftarren, und, bemerfenswert genug, fand man, 
auch jelbft auf der höchſten Grat, noch als Zeichen der Urwelt 
viele Stücke Muſchelkalk mit unzählig eingewachjenen Schneden 
und Mufcheltieren. Nachdem diefes wellenförmige, in fchiefer 
Ebene fich Hinaufziehende, nur wenig von einzelnen herab» 
geſtürzten ?elsftüden und Geröll unterbrochene Schneefeld 
weniger beſchwerlich überjchritten war, fam man erjt an die am 
fteilften aufragenden Felſenwände, an den jog. Grat, über welch 


ſchauerliches Feljengefchroff ſich das erfehnte Wanderziel auf: 


türmte. Hier gab es nun erft die Hauptbefchwerden, und nur 
mit großer Anſtrengung konnten die fteilen Sandriften, das 
Geglätt und die aus lofem Geſtein beftehenden Hänge erflommen 
werden. Beſonders den erften Steigen wurde hier von ben 


die nachfolgenden durd) das unter ben Füßen ber erfteren | 


u, 


welches den Gipfel in 17% Fuß tiefer Schicht bedeckte, aufgeräumt 


fich überrollende Geftein verletzt oder erfchlagen würden. Noch wurde, und für das 29 Pd. ſchwere und 2 Zoll Dide ent« 
war ein ſehr fteiler, von einigen Felſen überragter Schnechang haltende unterfte Kreuzftangenteil mit großer Mühe ein 15 Zoll 


zu pajjieren; und endlich ge 
langte man auf die Schneid 
oder das Joch, umter deſſen 
vielgezadtem Stamm  nördlic) 
tief unten das ſchauerliche 
Höllenthal in noch dunkler 
Nacht heraufgähnte, 

Jetzt auf 10.000 Fuß hoher 
Region war man dem er- 
jehnten Ziele nahe, die endliche 
Erreichung desjelben und die 
ſcharfe, aber ftärfende Luft be 
flügelten die Schritte, und, 
jonderbar genug, der jchon 
24 Stunden in den Bergen 
herumgeſtiegene Jäger Bauer 
war der erjte, der, jeinen 
Doppeljtugen auf dem Rücken 
und jeinen treuen Hund an 
der Seite, über den Grat vor: 
auseilend, den frojtigen Zug: 
ipiggipfel erſtieg. Raſch folg: 
ten dieſem Beiſpiele auch die 
anderen mit ihren Traglajten, 
und nach 9 Uhr morgens war 
der ganze Zug unter freudigem 
Sejauchz oben anf dem fegel: 
fürmigen Kopfe des Gipfels, 

Leider hatten jich während 
des legten Auffteigens wieder 
die im Frühherbit des Jahres 
1851 beinahe unvertreibbaren 
Wolfen und Nebel gejammelt 
und in eigenfinniger®erhüllung. 
während oben der Himmel rein 
war, umter fich die herrliche 
unvergleichliche Fernſicht ge: 
hemmt. Nur bier und da 
Lüftete fich der Schleier und lieh 
einige Ausſicht zu. Die näheren 
Berge zeigten ſich dann wie 
Hügelland, über welche ich das 
flache Terrain mit feinen Seen, 
Flüffen, grünen Matten und 
Ortjchaften in unermehlichen 
Fernen ausbreitete, und befon- 
ders Die tief unten liegende be 
jchattete Hügelpartie, in wel⸗ 
her der melancholiiche dunkel⸗ 
blaue Eibſee lagert, einen 
ichönen Vordergrund bildete. 

Nach kurzer Raſt auf der 
frojtigen Höhe ging es an die 
Arbeit der Streuzaufrichtung. 
Während nun, feſten Grund zu 
faffen, das verwitterte Gejtein, 





Am Hande des Abgrundes. 


tiefes Loch in den harten Stein 
gebohrt wurde, beichäftigten 
fich die zwei geſchickten Zug- 
führer mit der Bulammen- 
jegung des Kreuzes. Die Auf- 
jtellung foftete aber erft uns 
geheure Mühe, Vorſicht, Ger 
duld und Kraft der zwölf ge= 
wandten Männer, die damit be> 
jchäftigt waren. Man zog es 
mit Seilen in die Döhe, wäh— 
rend rüdwärts die Laſt mit den 
vomSrenzcentrumauslaufenden 

Stützſtangen nachgeſchoben 
wurde, und ein Schloſſer ſo 
ruhig. ala wäre er in ſeiner 
Werkftatt, den Fuß des Kreu— 
zes in das gebohrte Loch leitete. 
Bejonders drei Männer hatten 
große Lebensgefahr zu beftehen, 
und jchauerlih war e8 anzus 
jehen, wie fie auf den äußerſten 
faum 2 Fuß breiten Binnen des 
von 8000 Fuß tiefen Abgründen 
umgebenen Gipfel mit falter 
Ruhe arbeiteten und mit todes⸗ 

verachtendem Mute das 
ichwere Kreuz — von drei 
Seitenjtügen umgeben — auf 
der himmelanjtrebenden Höhe 
endlich einmal zum Stehen 
brachten. 

Ein andächtiges, tiefempfun- 
denes Danfgebet: „Ehre jei 
Gott“ beſchloß dic höchſt geluns 
gene Aufſtellung, worauf gegen 
4 Uhr nachmittags der Rückzug 
angetreten wurde. Diejer war 
an manchen Stellen gejähr- 
licher wie der Aufitieg und fonnte 
bejonders auf der ſchwindelnden 

Höhe des Gratlammes und 
auf den trügeriichen Schnee: 
hängen nur mit vieler Vorſicht 
ohne Unglüd ausgeführt werden. 
Nach kurzer Weile war auch das 
fo mühjam eritiegene Geröll 
der Sandriften überjchritten, und 
wieder der mehr fichere Boden 
des Schneeferners erreicht, von 
wo es ſchon Hurtiger und Iu- 
jtiger an ein Abfahren ging, 
und beim „letzten Waſſer“, das 
jeßt das erjte war, eine um fo 
mehr willtommene Labung ein- 
genommen wurde, al® Die mit: 





genommenen Flüffigkeitsvorräte zur Stillung bes brennenden 
Durftes längjt aufgezehrt waren, und dafür auch jchon ſogar 
der bartgefrorene Schnee aushelfen mußte, Um die Abend: 
bämmerung erreichte die Gejellihaft wieder die Angerhütte, 
wo auch wieder die Nacht zugebracht wurde, da der wenigjtens 
ſechs Stunden lange Weg nach Partenkirchen nicht mehr 
zurüdgelegt werben fonnte. Der kühne Jäger Bauer nahm 
fich jedoch vor, eine fürzere Richtung zu feiner Rüdfahrt 
einzufchlagen, auf der entgegengejegten Seite viel früher das 
Thal zu erreichen und bei dieſer Gelegenheit auch das tiroliſche 
Dorf Ehrwald zu bejuchen. Vielleicht hatte der jugendfriſche 
Jäger ein geliebtes Mädchen dort, der er eine Alpenroje von 
der jo glücklich vollbrachten Kreuzfahrt bringen wollte, oder, 
war es der Hang zu Abentenern oder vielleicht auch Jäger: 
ſtolz, was ihn zu diefem Wagftüd fondergleichen auf einem 
ihm weniger befannten Bergterrain trieb, kurz, Bauer verlieh | 
ſchon nach 12 Uhr die Gefährten auf der Zugipige, um auf 

der Weitfeite des von dort jich verzweigenden Grates ins Loijach- 

thal hinabzufteigen. Auf der Weit: oder Norbfeite erheben 

ſich aber die Feljenwände viel jteiler und fahler — eine mon: 

taniftische Eigenſchaft, die bei vielen Kallbergen der Voralpen 

jtattfindet. 

An der Zugipige oder dem Wetterfteingebirge erheben ſich 
die nadten Wände oft jenkrecht, nur von furchtbaren Berflüf 
tungen und einzelnen Schneefeldern unterbrochen. Schaurig 
ift der Anblick diejes oft über 6000 Fuß fahl aufitarrenden 
Felſengeſchroffs ſchon von unten. Stein Menjch, feine Gemſe, 
ja fein Wirbeltier hat es bisher gewagt, dieſe mit ewiger Ver— 
nichtung umjtareten, höchjtens von Lämmergeiern umkreifchten 
Räume zu betreten; noch fürchterlicher ift der Anblick von oben, 
wo in graufigen Verklüftungen die tiefften Abgründe gleich | 
Totengrüften heraufgähnen. Alles diefes jchredte aber den 
fühnen Jägersmann nicht ab, auf die gelenfe Kraft md | 
Übung vertrauend, dem einmal gefaßten Vorſatz auszuführen. 
Sein Begleiter dabei war fein treuer Hund — ein Gebirge 
dachs — der ſchon die ganze 28ſtündige Gebirgstour mit | 
gemacht hatte, durch das ſcharſe Geſtein aber bereits wunde 
Füße hatte, jo daß ihn fein Herr deswegen im jeinem Ruck— 
jad tragen mußte. Geraume Zeit Metterte Bauer das fteile 
Felfengeflüft hinab, was dem mutigen Gebirgsjohn anfangs 
nicht jo gar beſchwerlich ſchien; bald war es aber jchon ſchwerer, 
auf dem jchlüpfrig bedeckten Steingeröll zwiichen den jtarf | 
jenfenden Felſen und einzelnen trügerifchen Schneelagen immer | 
fejten Fuß zu fajfen. Auf einmal befand er fich auf einer | 
ichiefen glatten Steinplatte, die ringsum ein fürchterlicher Abs 
grumd umgab und ſelbſt dem tolllühnen Jäger einiges Ent- 
fegen und Grauen einflößte. Um nun bei dem Durcjichreiten | 
diefer jchlüpfrigen Steinplatte mit dem Hunde nicht zugleic) 
zu Grunde zu gehen, lich er dieſen wieder frei laufen, ber | 
nun bei jedem Tritte jämmerlich winfelte und feinem vertegenen | 
Herrn Vorwürfe über fein übermütiges Wagftüd zu machen 
ſchien. Nur mit außerordentlicher Vorſicht konnte die Platte | 
überjchritten werden, faum war aber das Ende berjelben er: 
reicht, fo ſchien auch) jeder Ausweg verfperrt. Über ihm ftiegen 
ſchon mehrere taujend Fuß hohe Wände mit furchtbarem ers | 
ſchütternden Ernfte empor, unter und neben ihm lagerte fich 
in grauenvoller Schlucht ein Schneekaar. 

Nichts blieb nun übrig, als die jteilen wilden Felſenwände 
wieder hinaufzullimmen, um vielleicht noch die Gefährten zu 
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erreichen, oder einen Sprung über die Wand in die trügerifche 
Tiefe des Schneekaars auf Leben und Tod zu wagen, — Ein: 
getretene Müdigfeit nach dreißigftündigem Marſche — denn 
die Natur hat ihre Grenzen — und vielleicht auch faljche 
Scham hielt ihn don erjterem ab. So fdjwebte er nun — 
ein zweiter Mayimilian auf ber Martinswand — nur in noch 
größerer, jetzt ſich ſelbſt nicht verbergender Todesgefahr; denn 
die unten nahe liegende Gegend ift menschenleer, nur das falte 
Echo brachte in dieſer Wüfte den Hilferuf zurüd! Der Ber 
laffene verlor indes feinen Augenblid die Geiftesgegenwart 
und Befinnung ; fein Entſchluß war daher bald zum vorwärts — 
zu einem Sprung in die Tiefe des Staars hinab — gefaht, jedoch 
mußte jein Hund zuerſt die Probe beftehen. Die Rettung des 
eigenen Lebens beeinträchtigte das Mitleid gegen das treue 
Tier — jeinen fiebften Gefährten; — im Falle, daß dem 
Hunde bei dem Fall das Leben gefährdet würde, war ja ber 
Doppelftugen noch zur Hand, um den festen Qualen des 
armen Tieres ein Ende zu machen. Der trete „Di* — jo 


‚ hieß der Hund — flog aljo hinab im die jchauerliche Tiefe, 


und, welche Ermunterung, ber liebe trete Gefährte kroch 
twieber unverlept ans dem Schnee heraus und fchaute mit ver: 
zeihender Schnjucht nach feinem Herrn empor! Kurz bejonnen, 
flog num auch der Stugen, das zweite jo teure Jägerkleinod, 
in die Tiefe nach. uch diejer blieb unverjehrt im Schnee 
jtedden. Leib und Seele Gott vertrauend, wagte num auch 
Bauer den gewaltigen Todesjprung über die 20 Fuß tiefe 
Kluft hinab. Und der Sprung war wunderbar gelungen, denn 
der Jäger, jein Hund und das Gewehr waren wohlbehalten 
im gefallenen Schnee beifammen, der glücklich und um jene 
Jahreszeit in ſehr feltener Weile ſich tüchtig angehäuft hatte, 
Freuden⸗ und Danktesthränen entjtürzten nun den Mugen des 
Jägers, und feine Hände falteten jich, Dank betend, zu dem 
Herrn empor, und doch war er durch den glüdlichen Sprung 
noch bei weiten nicht gerettet, Wo nun ein fernerer Ausweg 
bei der jegigen Unmöglichkeit eines Nüdhwärts, welches Bes 
wußtſein ihm jegt um jo mehr überwältigend anſchauerte? 
Überall, wo der Blick hinforſchte, nichts als überragende 


Wände, oft turmhoch, in phantaftiich jchauerlichen Gejtalten 


aufgejchichtet. Noch immer fein Strauch oder ſonſtiger Grund 
zum Anhalt, viel weniger ein Steig der aus dieſem Felſen— 
Labyrinth — aus diefem ZTotengerippe der Natur — Hinauss 
führte, Im diefer troftlofen Lage ruhte er einige Zeit am äuferften 
Ende des Schneekaars, um ſich neue Kraft zu jammeln, und 
bereute einigermaßen jein Gott verfuchendes Unternehmen ; wie 
gern wäre er num wieder oben geweſen bei jeinen Kameraden! 


‚ Allein diejes war des Sprunges wegen wirgends mehr möglid). 


Um nun Gier nicht durch Hunger und Stälte langjam um: 
zufommen, mußte doch noch ein Ausweg — und ſei es auch 
zu einem jchnellen Tode — gejucht werden. Er raffte ſich 


‚ daher wieder auf und durchforjchte mit feinem Hunde den 
\ ganzen Nand des Schneefeldes, um eine zum Abſteig ſich bie- 


tende Kluft zu finden, allein immer noch ragten unüberjteig: 
liche Felfenwände jchweigend und jchauerlich entgegen. Noch 
einmal fehrte er zu dem Plage des Sprunges zurüd, von wo 
er tief unten zwiſchen Wolfen den Eibjee als leuchtenden An— 


haltsſtern liegen jah; in diefer Richtung fand er endlich mit 
‚ feinem Hunde eine Stelle, wo ein Hinabfteigen über das Ge— 
wänd durch eime ſich darbietende Riſſe freilich nur noch mit 


Einfegung des Lebens möglich war; bald erreichte er nun 
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glücklich den erſten Pflanzenwuchs, und mit dem Leben in der | 
Natur kehrte auch bei dem zwei Stunden in Tobesgefahr Ges | 
ſchwebten neues Leben und Kraft ein; jo erreichte er endlich 
die ſog. „Thörlen“, ein gleichſam als Fußgeftell der Zug— 
jpige an der tirofiichen Grenze fich gegen den Eibſee hinab: 
ziehendes Vorgebirge, worüber ein gewöhnlicher Übergang und 
Schwärzerfteig von Bayern nad) Tirol führt; dort traf Bauer | 
die erjten Menjchen — rüdtehrende Ehrwalder, die es kaum | 
glauben wollten, daß er von jenem „Teufelsgewänd“ herunter | 
gefommen jei, wo «8, wie fie jagten, jo lange der Zugipig | 
steht, moch fein Menſch gewagt, hinauf, viel weniger herabs 


Das Regiment „Royal allemand de Deux-Ponts“ 
und deſſen 


Sermper honos nomenque | 
„Denx-Pants“ Inudenque 
mancbtrk. 


m Nr. 14 und 15 bes „Bayerlands*, 2. Jahrgang, wurde 

den Leſern desfelben das Regiment » Alsace« — Elſaß — 
mit feinen Inhabern aus dem Fürftengefchlecht der Wittels- 
bacher vorgeführt. Heute wollen wir uns mit einem zweiten 
Frembdregimente im Dienfte Frankreichs beichäftigen, welches, 
aleich jenem aus deutjchen Leuten und auf deutichem Boden 
gegründet, ebenfalls einen Prinzen aus der noch jeht regieren: 
ben Birkenfeld Zweibräctener Linie des erlauchten Fürſtenhauſes 
der Wittelsbacher zum Inhaber gehabt hat. Diejes letztere Ver: 
haltnis und der weitere Umstand, daß das Negiment von jeinem 
erften Inhaber den Namen »Deux-Pontse = „Bweibrüden“ 
führte, dürften gewiß Grund genug fein, unfer Intereffe für 
dieſes Negiment begreiflich zu finden, und dies um jo mehr, 
als aud) das Regiment „Zweibrüden" gleichwie „Elſaß“ im Ver: 
laufe der bayerischen Kriegs- und Heeresgeichichte fo oft auf 
die Bühne tritt, daß es insbeſondere für dem militärifchen Teil 
unferer Leſer nicht unintereffant fein möchte, auch über biejes 
Regiment einige zweddienliche Aufllärung zu erhalten. 

Das Regiment » Royal!) allemand de Deux-Ponts« wurde 
durch den Herzog und Pfalzgrafen Chriſtian IV. von Zwei⸗ 
brüden kraft eines Defreted vom 1. April 1757 in befjen 
eigenen Staaten aus Angehörigen des Herzogtums Zweibrüden 
errichtet und dem König Ludwig XV. von Frankreich, unter 
deſſen Souveränität belanntlih mehrere Zugehörungen des 
Herzogtums, wie z. B. bie Amter Selz und Hagenbach ftanben, 
in franzöfiiche Dienfte überlaffen. Das erjte Jahr des Sieben: | 
jährigen Krieges war alfo des Negiments Geburtsjahr, und 
ber drohende Ausbruch dieſes Krieges zweifellos die unmittel: | 
bare Beranlaffung zu feiner Errichtung. | 

Ehriftian IV., mit dem Beinamen „ber Große“, war ges 
boren am 16, September 1722 zu Biſchweiler, der von Chris | 
ftian I. erbauten Reſidenz der Linie Birkenfeld - Bifchweiler, | 





*) Zur Zeit Ludwigs XTV. und feiner Nachfolger bis zum Ausbruch 
der Revolution unterſchied man in der frauzöſiſchen Armee: 
regiments royaux, 
regiments des princes, 
regiments de gentilshommes, 
regiments de provinces 
Die alles niveierende Revolutionäzeit fick diefe Benennungen und 
die damit verbundenen Rangunterjdiebe verſchwinden. 


zufommen. Bauer meinte nun ſelbſt, da er dieſe zwar fürzefte, 
aber um fo gefährlichere Fahrt nicht zum zweiten Male machen 
wolle. Rad Ehrwald jchidte er für diefes Deal einen Gruß 
und ging dann nach Grainau, wo er 4 Uhr nachmittags ans 
fam. Am andern Tage traf ſich die ganze Streuzjahrer: 
gejellichaft wieder wohlbehalten in Partentirchen, wo ſie nad) 
der Zugipike hinauffahen und auf diefer höchſten Hochwarte 
Bayerns das anfgerichtete Kreuz von der Sonne wohlgejällig 
beleuchtet erbficten. Möge diejes heilige Zeichen, diejes Panier 
des Glaubensfieges, hocherhaben wie feine Bedeutung, jedem 
Sturme troßen. 


deutſchen Uriprunas in franzöfifien Dienſten, 
Inhaber. 


als der Sohn des Herzogs und Pfalzgrafen Chriſtian III., des 
Regenten von Birkenfeld-Bijchweiler-Rappoltjtein, und nach dem 
Austerben der Zweibrücken-Kleeburger Linie vom 17. Sep 
tember 1731 bezw. durd; den Mannheimer Succejjionsvertrag 
vom 23. Dezember 1733 auch Regent im Herzogtum Zwei— 
brücken!), ſowie ber vortrefflichen und jehr gebildeten Prin- 
zeſſin Karolina von Naffau-Saarbrüden, der Tochter des Grafen 
Ludwig Krato von NaffausSaarbrüden?). 

Nach dem jähen Tode feines Vaters am 3. Februar 1735 
fiel dem Prinzen Chriftian im Alter von 13 Jahren die Re— 
gierung des Herzogtums Zweibrüden zu. Über den unmündigen 
Herzog führten feine Mutter Karolina und Kurfürft Karl IL. 
Philipp von Kurpfalz die Bormundſchaft bis zum Nahre 1742, 
in welchem Jahre Ehriftian als der IV. die Regierung feines 
Herzogtums jelbft übernahm. Das Regiment Deux-Ponts 
verbanft alfo demſelben Herzog Chriftian feine Entjtehung, 
welchem das jeßige 6. bayerijche, in Amberg und Sulzbach 
garnifonierende Injanterieregiment für feine Erweiterung aus 
einem Landbataillon zu einem Regimente zu Dank verpflichtet 
ift. Denn jenes Zweibrüdeniche Bataillon, welches Chriſtian IV. 
1746 an den Nurfürften Karl Theodor von der Pfalz über 
ließ, gehört zu den Stammtruppen des jegigen 6. Infanterie 
tegiments, welches auf Grund einer infolge diejer Über: 


laſſung getroffenen Vereinbarung vom Jahre 1746 ab bis zum 


23. April 1795 den Namen Pfalz-Zweibrüden führte und ſtets 


*) Bon diefem Zeitpunkte am heiist die bisherige Linie Birkenfeld» 


' Bifchweiler «Rappoftftein; Birkenfeld: Zweibrüden. 


) In ihrer Sargaufjcrift in der Fürſtengruft zu Darmjtadt, welche 
ige zwei Entelinnen widmeten, ſpiegelt ſich der herrliche Charakter ſowie 
das Wirken diefer vortrefilichen rau ab. Diejelbe lautet: 

„Ahr Leben war ein hellicheinendes Licht, 

Ihr Bild der Abdruck Ihres menſchenfreundlichen Herzens, 

Ihre ganze Seele Sanftmuth, Ihr Geiſt voll Wahrheit und Religion. 
Ihr Andenken ift Segen für bie, jo Ihrem himmliſchen Beifpiele folgen.” 

Die Tochter Karolinas, alſo Schweiter Chriſtians IV., war bie geift · 
reiche Henriette, fpäter als Landgräfin von Heilen „die große Landgräſin 
genannt, welcher Friedrich der Grobe von Preußen zu dem ihr im Schlofie 
garten zu Darmſtadt errichteten, noch vorhandenen Monument eine Urne 
weihte, auf welcher er diefe grohe geiftreiche Frau mit den Worten »Fe- 
mina sexu, ingenio vire im Lapidarjtil hnralterifierte. Der zweite Sohn 
Karolinas war der befannte jpätere Reiche ſeldmarſchall Friedrich Michael, 
der Vater unſeres erjten Königs Darimilion von Bayern. Das Bildnis 
der Filrſtin Karolina, gemalt von J. %. van Douven, befindet ſich in der 


\ fog. Abmengaferie zu Schleijheim sub Nr. 460. 


einen Prinzen aus dem Herzoglich Zweibrücenjchen Haufe zum 
Inhaber hatte. 

Dem Herzog Chriſtian IV. als Inhaber des Regiments 
Deux-Ponts erlaubten jelbftverftändlich feine Negierungs: 
pflichten, welche er in der ernſteſten Weiſe auffahte und auf 
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dem Gebiete der Wifjenjchaft und Künste auch mit größtem | 


Erfolge zur Erfüllung brachte!), nicht, das Negiment jelbft zu 
führen. Er übertrug daher das Kommando über das damals 
zu vier Bataillonen formierte Negiment dem Charles Baron 
de Elojen von Hay: 
denburg, welcher um 
dieje Zeit Oberſt des 
franzdjifchen Regi—⸗ 
ment$ Royal Bau- 
viöre war, — jenes 
Negiments, welches 
den Leſern bereits 
aus dem früheren 
Artilel des Berfafjers 
über das Regiment 
Alsace in Nr. 14 u. 
15 dieſes Blattes 
befannt iſt. Cloſen, 
aus einer der älte⸗ 
jten adeligen Fami⸗ 
lien Bayerns ſtam⸗ 
mend, deren Namen 
um das Jahr 1150 
zum erjten Male ur 
fundlich in der Ge: 
ſchichte vorlommt — 
ein Georg und 
Johann v. Cloſen 
turnierten 1412 in 
Regensburg —, hatte 
ſchon vorher als 
Kapitän im fur 
bayerijchen Drago⸗ 
nerregiment Taxis 
(im Jahre 1747 auf: 
gelöft) und als 
Oberftlientenant im 
Dragonerregiment 
Fugger (1747 redu⸗ 
ziert) jowie jpäter, 
zugleich mit dem in 
der bayeriichen Kriegsgejchichte wohlbefannten Chevalier Mar 
Emanuel Franz Joſeph Comte de Baviere, dem tapfern und 
ritterlichen natürlichen Sohn Mar Emanuels, in Holland im 
franzöfifchen Heere gedient). 


*) Für das Schulwefen und die geiftige Bildung in höheren und 
niederen Anjtalten, insbefondere für die geiftige Hebung des Zweibrüdener 
Gymnaſiums zeigte er die gröhte Sorgfalt. Wir erinnern nur an die 
vortrejilicen Gelehrten diefer Anftalt, den jüngeren Erollius, Erter, Faber, 
Embjer u. a,, an die Herausgabe der alten Stlaffiter, der berühmten 
editiones bipontine, und an die Unmafje von zwedmähigen, dem jort 
ſchreitenden Zeitgeifte huldigenden Verordnungen über Bertehr, Handel, Ins 
dujtrie, Gewerbe, Landwirtichaft ıc. während der Regierung Chriftians IV. 

*) Die Barone v. Cloſen hatten am Hofe zu Niederbayern das 
Amt des Erbmarjchalls inne. Es dürfte nicht uninterefiant jein, hier zu 





Unter Elojens Führung marjchierte das Regiment Deux- 
Ponts im Monat Auguft 1757 zu Beginn des Siebenjährigen 
Krieges zu der franzöfiichen Armee am Main ab, welche der 
General Prinz v. Soubije fommandierte, und bie vereint 
mit der deutjchen Neichsarmee unter den Befehlen des Prinzen 
von Sachſen, jpäter des Pfalzgrafen Friedrich Michael von 
Zweibrücken, des fünftigen Neichsfeldmarjchalls, nach Thüringen 
und Sachſen gegen die Preußen vorräden follte. Dem erjten 


| Auftreten des Negiments auf dem Felde der Ehre war der 





Staatäminifter Freiherr v. Hofenjeld. 
Nach dem Originalporträt in der Familiengalerie zu Aweibrüden. (Yu Seite 539.) 


Gott der Schlachten 
nicht hold; denn fein 
Debut ift die für die 
franzöfiichen Waffen 
jowohl, wie für die 
Reichsarmee jo ver: 
hängnisvolle 
Schlacht bei Roh: 
bad) am 5. Novem: 
ber 1757 geweſen, 
welche der Reichs⸗ 
armee den Gpott- 
namen  „Reihaus: 
armee“, ſowie den 
Spottvers: 


Und wenn der grofje 
Friedrich tommt 
und patſcht mur auf 

die Hojen, 
jo lauſt die ganze 
Meichtarmee. 
Panduren und Franz 
zojen ! 


eintrug umd dem ge 
nialen Spötter Vol⸗ 
taire Veranlaſſung 
gab, in niedriger 
Schmeichelei an 
Friedrich den Großen 
über feine eigenen 
Landsleute zu ſchrei⸗ 
ben: 
» Toutes les fois, 
«me jieeris a V.M,, 
je tremble cnmme 
nos  rögiments 
Rofsbach« 


und ein andermal: 


erfahren, daß unſer Cloſen der Schwiegerjohn des Barons Ludwig v. Eier 
bed, des Minifterd des Herzogs Karl von Fweibrüden, des jog. wilden 
Karls, Nachſolgers von Chriftian IV., war. Eine Tochter ans dieſer Ehe, 
Friederite Louiſe, war an den Baron Chriftian v. Gofenjels, gleichfalls 
Minifter des Herzogs Karl von Zweibriiden, verheiratet, den Ahnherrn 
des heute noch im Staatsdienſte Bayerns und deſſen Armee blühenden 
Geſchlechtes der Freiherren v. Hofenfels. Minister Hofenfel® war es bes 
tanntlich, welcher trop dem verlodenden Angebot von I00000 Gulden 
jeltens Öfterreichs, feinem Herem und Herzog Karl wiberriet, durch feine 
Unterjcrift die Santtion des Abtretungsvertrages zwiſchen Kurfürft Karl 
Theodor und Öfterreich von feiten der nach dem Tode des finderlofen Karl 
Theodor berechtigten Erben zu geben. Die Erhaltung der bayeriſchen 
Stammlande ift demnad; dad Hauptverdienft des auch jonjt bedeutenden 
und charafterfejten Minifters. Mit gerechten Stolz können die Wadı 
tommen Hofenjels’ auf einen ſolchen Ahnherrn zuridbliden. 


»Heros du Nord, je savais bien, 
Que vous avez vu les derribres 
Des guerriers du Roi Trös-Chretien, 
A qui vous taillex (des eroupieres.« 

Das Regiment hatte an diefem Tage feine jungen Sträfte 
an einem erprobten Gegner gemeffen, welchem das Genie 
Friedrichs des Großen feinen Geift einhauchte, und mußte 
unterfiegen. Auch die panifartige Flucht, welche die alliierte 
Armee bei Roßbach ergriff, blich ihm nicht erſpart. Unwill⸗ 
fürlich wurde das Negiment mit hineingeriffen. Die Stupitäne 
Geyer und Stuart blieben am diefem Tage tot auf dem 
Schlachtfelbe, mit ihmen eine ftattliche Anzahl von Untere 
offizieren und Soldaten aus dem Zweibrüdener Lande, Im 
darauf folgenden Winter garnijonierte das Negiment in Hanau 
Heſſen). Das Feldzugsjahr 1758 verlief glüdlicher als deſſen 
Vorgänger für das Negiment. Bei der Armee des Generals 
Soubije ftchend, hatte dasſelbe feinen vollen Anteil an dem 
glüdlichen Treffen bei Sandershaujen in der Nähe von Kaſſel, 
am 23. Juli, wo es im Berein mit anderen franzöfiichen Re— 


gimentern als Teil ber Avantgarde unter General Broglie | 


das Heffiiche Corps und das hannoveranifche Jägercorps Frey: 
tag unter Prinz Nienburg fchlug und zum Nüdzug zwang. 
In diefem Treffen focht an feiner Seite das Regiment Royal 
Hesse-Darmstadt, gleichfalls zu den (Frembtruppen im Dienjte 
Frankreichs gehörig, welches am 1. Januar 1709 den bereits 
oben genannten Chevalier Mar Emanuel Comte de Baviere 
zum Inhaber bekommen hatte. Im September des gleichen 
Jahres machte das Regiment den Zug in das Kurfürſtentum 
Hannover mit und zeichnete fich noch am 10, Oftober 1758 


im Treffen bei Lutternberg (nördlich von Kaffel) gegen eine \ 


Heeresabteilung des Herzogs Ferdinand von Braumfchweig, 
legtere unter den Generafen v. Oberg und Prinz Nienburg, 
rühmlich aus. Dieje beiden glüdlichen Affairen trugen dem 
unfähigen Soubife am 19. Oftober den Marſchallsſtab ein. 


Die Wintergartiere von 175859 bezog das Regiment 
Deux-Ponts in der Umgebung von Frankfurt a, M, Die 
einzig hervorragende Waffenthat des Negiments im Feldzugs- 
jahre 1759 bildete die Schlacht von Bergen am 13. April. 
An diefem Tage hatte Oberſt Elofen mit den Negimentern 
Deux-Ponts und Royal Sucdois, letzteres gleichfalls eines 
von ben Frembregimentern im Dienfte Frankreichs, die Ver- 
teidigung der Stadt Bergen übernommen und auf das tapferjte 
durchgeführt. Die Franzofen baujchten bekanntlich dieſen tafti- 
ſchen Erfolg zu einem großen Siege für fich auf, und Herzog 


Broglie, welcher nunmehr an Stelle von Sonbije den Ober: | 


befehl führte, erhielt für feine glückliche Leiftung den Marſchalls- 


ſtab. Im die Niederlage der franzöfischen Armee bei Minden | 


am 1. Auguft 1759 war das Regiment, nad) der Angabe des 
Biographen jeines Kommandeurs Cloſen, welch' letzterer in 
zwiſchen am 15. Auguſt 1758 zum Brigadier ernannt worden 
war, nicht verwickelt. Als Winterguartier wurde dem Regiment 
Deux-Ponts die Umgebung von Friedberg in Heffen nahe bei 
Frankfurt a. M. beftimmt, im welcher Stellung es die vechte 
Flanke der Winterftellung der franzöjiichen Armee zu decken 
hatte. Cloſen galt nach den Schilderungen jeines Biographen 


als vortrefflicher Ererziermeifter und guter Taltiker. Die milis | 


tärijchen Neuerungen Friedrichs des Großen waren ihm wohl 
befannt, und er führte dieſelben auch, foweit einichlägig, 
bei feinem Negimente und feiner Brigade ein, wobei er von 
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| Marichall Broglie unterftägt wurde. Mit des letzteren Billigung 
fanden dieſe taftifchen Neuerungen, wie ber fabenzierte Schritt, 
das zergliederte Exerzieren ıc., bald in der ganzen franzöſiſchen 
| Armee Nachahmung; und die Franzojen fopierten, jtatt dem 
lebendigen Seifte nachzufpüren, wie es im Leben meift zu gehen 
‚ pflegt, die HÄuferlichleiten der preußifchen Armee, die enge 
Uniform, das Tragen des Lederzeuges en bandouliöre, was 
die Bruſt beengte, die langen Gamajchen, welche die Zirkus 
fation des Blutes erjchtwerten, die jtraffe und fefte Kravatte, 
| den fhwerfälligen Tſchako, den fteifgedrehten Zopf, lauter 
| Dinge, welche den Soldaten die leichte, unbehinderte Bemweg- 
lichkeit ſchwieriger machten und fpeziell für den agilen National: 
franzoſen gar nicht pahten. „Wie er räufpert, wie er ſpuckt, 
das Habt ihr ihm glücklich abgequdt.“ 
Im Jahre 1760 ftand das Regiment, vier Vataillone 
ſtark, wieder im Heſſen unter den Befehlen des Marjchalls 
Broglie gegen die Armee des Herzogs von Braunjchweig. Zu 
\ Beginn des Fruhjahrs befam Oberſt Elofen den Befehl, mit 
den Regimentern Royal Deux-Ponts und Royal Sucdois Die 
Stabt Frankenberg a. d. Eder, in der Provinz Hefjen-Nafjau, 
einen wichtigen Punkt in der vechten Flanke der gegnerifchen 
| Armee, zu befegen. Bei diefer Gelegenheit trat dem Brigade: 
fommandeur Elojen ein guter oberpfälzischer Bayer als feind: 
licher Führer gegenüber, der befannte und berühmte Nikolaus 
Luckner, der Sohn des Bürgermeifterd von Cham in der Ober- 
pfalz, der fpätere franzöſiſche Marjchall, welcher am 4. Sa- 
nuar 1794 als Opfer der Revolution in Paris guillotiniert 
wurde. Luckner!), damals Major in hannoverfchen Dienften, 
aljo auf preußijcher Seite, fommandierte das Detachement, 
welches dem Plane Cloſens entgegentreten jollte, fonnte aber 
die Beſetzung Franfenbergs nicht verhindern und mußte fich 
vor der Brigade Cloſens zurüdzichen. Am 8. Juli desjelben 
Jahres erhielt das Regiment Deux-Ponts jamt jenem von 
Royal Susdois den Auftrag, eine ſcharfe Rekognoszierung 
gegen die Stellung des Erbprinzen von Braunſchweig, welchen 
‚ fein Vater Herzog Ferdinand gegen den frangöfifchen Unter: 
general St. Germain entjendet hatte, bei Korbach zu machen. 
Es kam bei diefer Gelegenheit zum Gefecht, aus twelchem ich 
' der Erbpring mit Verluft von 16 Geſchützen zurüdziehen mußte. 
Im diefem Gefechte bei Korbach zeichnete fich Cloſen mit feiner 
Brigade auf das rühmlichfte aus, und insbeſondere auch das 
Regiment Deux-Ponts. Cloſens Biograph berichtet, daß die 
genannte Brigade vorrücte, um den Feind anzugreifen. Aber 
im felben Augenblid mußte ein anderes franzöfifches Regiment, 
durch heftiges feindliches Feuer erjchüttert, zurüdgehen, um 
fich wieder zu ſammeln. Dieſes Regiment ſtieß auf das vor 
rüdende Regiment Deux-l’onts, welches den weiteren Rückzug 
verhinderte. Deux-Ponts öffnete feine Reihen wie auf dem 
Ererzierplag, ließ das erichütterte und aufgelöfte Negiment 
durch und formierte jich fofort wieder, um den Feind in befter 





1) Ludner, geboren am 12. Januar 1722 in Cham, trat 1741 in 
das furbanerifche Inbanterieregiment (jept 9. Inf.“Reg.) ein, 1744 in das 
Freleorye des meititäriichen Abenteurers und Parteigängers, fpäteren 
preuhlfchen Generalmajor Joh. Mich. Gſchrau, eines geboren Bayern, 
und war 1745 mit dem in die Dienfte ber Generafftaaten überlaffenen 
kurbaperiichen Hujarenregiment Laſchanski⸗Fenari nad den Niederlanden 
gegangen. Am I. Mai 1757 wurde er als Major in der hannoverſchen 
Armee angejtellt. Am 30, Juni 1763 trat er mit dem Range eines 
enerallieutenants in die Dienjte Frankreichs, 
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Ordnung anzıgreifen. Die eijerne Ruhe und Disziplin der 
Zweibrüdener Landeslinder, aljo deutichen Blutes, hatte hier 
mehr Erfolg als die furia francese der nationalfranzöfiichen 
Regimenter. Im weiteren Verlauf des Jahres noch an mehreren 
unbedeutenden Gefechten und Handftreichen beteiligt, nahm das 
Regiment jeine Winterquartiere wieder in der Nähe Frankfurts. 
Das folgende SKriegsjahr brachte dem Negimente neue Lor- 
beeren. Die franzöfiiche Armee unter Broglie hatte ſich im 
Frühjahr unter den Mauern Frankfurts gefammelt, um von 
bier aus dem Plane des Herzogs von Vraunfchweig, Heſſen 
zu erobern, entgegenzutreten. Das Negiment Deux-Ponts 
marfchierte mit anderen Truppen gegen den Erbprinzen von 
Braunfchweig, welcher eine Bedrohung des rechten Flügels 
von Broglies Armee im Sinne hatte, faßte denjelben in feiner 
finfen Flanke, zwang ihn, feine Stellung bei Büdingen auf 
zugeben und fich nach Lich in Oberheifen zurüdzuziehen. Am 
21. März 1761 nahm das Regiment Anteil an der Attade 
von Stangerode, wo der Oberjttommandant Cloſen jelbft am 
Arme verwundet wurde. Glojen war inzwiichen am 20, Fe— 
bruar 1761 marschal de camp geworden und trat nun das 
Kommando des Negiments an den bisherigen Oberftlieutenant 
dv. Scheidt — aus einer deutſch-lothringiſchen Familie — ab, 
welcher zweifellos bei Behinderungsfällen Elojens infolge jeiner 
Bunktion als Brigadier deſſen Stellvertretung ſchon längere 
Zeit übernommen hatte. Am 6. Juli marjchierte das Regiment 





Deux-Ponts mit den franzöfiichen Karabinierd nach Ermitte 
(Provinz Weitfalen), um Lippſtadt a. d. Lippe und deſſen 
feindliche Bejagung im der rechten Flanke der bei Soejt ver 
einigten franzöfifchen Armeen unter Soubije und Broglie in 
Schach zu halten. Herzog Ferdinand von Braunſchweig hatte 
bei Vellinghauſen a. d. Lippe (Prov. Weſtfalen) Stellung 
genommen. Hier kam es am 16, Juli zur Schlacht. Unſer 
Regiment wurde am 15. von Lippftadt aus der Avantgarde 
der rechten franzöfijchen Kolonne unter Generalmajor Cloſen 
zugeteilt, welche den Schlüfjelpunft der herzoglichen Stellung 
bei Bellinghaufen anzugreifen hatte. Nach den Mitteilungen 
des Franzöfifchen Generals und Schriftjtellers Sujane zeichnete 
jich das Negiment und insbejondere jein Kommandeur v. Scheidt 
an biejem Tage ganz hervorragend aus, eroberte Schloß Vel— 
linghauſen mit den vom Gegner angelegten Verhauen, ſowie 
eine Nedoute, welche diefe Verhaue flankierte. Vergebens ver: 
fuchte General Lord Grandy, mit feinen Engländern das cin- 
gedrungene Regiment zu vertreiben. Trotz alledem war die 
Tapferkeit unſeres und noch einiger anderer Regimenter nicht 
im Stande, die Schlacht bei Vellinghaufen zu gewinnen und 
den Rüdzug der franzöſiſchen Armee über die Weſer auf- 
zubalten, doc) konnte fie den leßteren zu einem ungefährdeten 
geftaften. Bei diejer Gelegenheit war es auch, wo Cloſen 
nur auf Signale der Tamboure feuern lieh. 
(Schluß folgt.) 


. Kleine Mitteilungen. 


Der Gtaatsminifter Freiherr v. Hofenfels, deijen Porträt 
wir nad) dem Originale in der Uhnengalerie zu Zweibrüden bringen, 
wurde geboren am 25. Dezember 1744 als der Sohn des evans 
geliſchen Piarrers Jakob Simon im Zweibrüdenfchen Dorſe Meijen- 
heim. Den Namen Hofenfels verlieh ihm exit Kaiſer Joſeph II. 
bei Erhebung in ben Freiherrnſtand durd Urkunde vom 15. April 
1776. Nach Vollendung feiner juriftiichen Studien zu Jena wurde 
Hofenfels in Zweibrüden zum Oberamtmann ernannt und bald 
durch das Vertrauen ſeines Herzogs zum Zweibrücdenjchen Geheimen 
Rot und Minijter der auswärtigen Geſchäfte erhoben. Diefes Amt 
war am ſich nicht wohl geeignet, einem Träger hohe politifche 
Bedeutung zu verleihen; aber Hofenjels’ Wirkjamfeit füllt gerade 
in jene Zeit, da der Herzog von Zweibrücken in einer wichtigen 
beutjchen Frage den Ausjchlag gab. Hofenfel®' Verhalten in diejer 
Angelegenheit iſt ein rühmlicher Beweis, wie durch Charakterfejtigs 
feit und Unbeftechlichteit eines einzelnen Beamten ein ganzes Land 
vor jchwerem Berlujte bewahrt werden fann. Mit dem Tode Mar 
Joſephs III. von Bayern 1777 war die ludoviciſche Linie der 
Wittelsbacher ausgeftorben. Der nächſte Agnat war Karl Theodor 
von der Pfalz. Joſeph IL wußte ihn zu beftimmen, durch einen 
am 3. Januar 1778 abgeſchloſſenen Vertrag, ganz Niederbayern 
und einen großen Zeil der Oberpfalz an Oſterreich abzutreten. 
Es fehlte zur Gültigleit diefer Vereinbarung nur noch die Zuſtim— 
mung des nächſten Agnaten, des Herzogs Karl Auguft vom Zwei— 
brüden. Auch diefen ſuchte der öſterreichiſche Hof durch reiche 
Verfprechungen zu gewinnen. Karl Auguft war, als er ſich infolge 
der dringenden Einladung feines Oheims nad) München begab, 
darauf gefaßt, das umvermeibliche Opfer zu bringen und ben 
Wiener Vertrag anzuertennen. Da fam ihm am 3. Februar fein 
Minifter Hofenfel® von Münden nad) Augsburg entgegen und er 
Härte ihm, König Friedrid von Preußen ſei bereit, für bie 
Integrität Bayerns und die Rechte dei Hauſes Zweibrücken 





einzuftehen, wenn nur Karl Auguſt ſelbſt mit allem Nachdrude daran 
feithalten wolle. Man kenut den Eifer, den die Herzogin Maria 
Unna für die Rettung des Wittelsbahifchen Stamımgutes ents 
widelte. Ihren Bitten und Borjtellungen gab aud) Hofenfels 
nad, er wußte immer den Vollzug des Auftrages, den Wiener 
Vertrag im Namen jeines Herzogs zu unterzeichnen, zu verſchieben. 
Er wußte num, unterjtügt vom preußiichen Gefandten Grafen 
Görz, auch feinen Herrn von der Unterzeichnung des Abkommens 
abzuhalten, ja fogar zum offenen Proteft zu bewegen. In den 
darauf folgenden feitifchen Unterhandlungen war Hofenjels ebenjo 
geſchickt wie uneigennäßig für die Erhaltung Bayerns im wohl- 
verftandenen Intereſſe jeines Herm thätig; ja jogar ein Angebot 
des Wiener Hofes, der ihm eine halbe Million Gulden als „Lon= 
benienz" zuwenden wollte, wenn er jeinen Herzog zur Unterzeich- 
nung berede, fonnte den überzeugungstreuen Mann nicht umjtimmen. 
Auch fpäter noch, als Joſeph II. den Plan fahte, Bayern gegen 
die Niederlande einzutaufchen, und bei Karl Theodor williges Gehör 
fand, war Hofenfel mit Erfolg bemüht, feinen Herzog zum Widers 
ftande gegen dieje Umtriebe zu bejtimmen. Um bie bayerifchen 
Erbverhältnifje zu Hären, wirkte er eifrig zu Gunjten des von 
Karl Auguft mit Pfalz-Birlenfeld abgejhlofjenen Familienvertrages. 
Zu den nachgelafienen Papieren des Herzogs Wilhelm von Bayern 
wird deshalb dem Zweibrückenſchen Minifter danfbare Verehrung 
gewidmet. „Da von mir hier erwähnt werben muß, jo könnte ich 
es mir nicht verzeihen, wenn ich nicht meine Rachkommenſchaft zur 
Verehrung des Namens v. Hofenfels aufforderte, er hat Bayern 
unferm Haufe erhalten.“ Im Anerkennung der von jeher in denen 
ihm anvertrauten wichtigen Familien und Staatögejhäften und 
deren glüdlichen Fortgang, der Und und Unjerm pjalzgräftichen 
Haufe geleifteten treuen und intereffanten Dienfte*, wurde ihm und 
feinen Nachkommen eine Jahresrente von 6000 Livres zugefichert. 
Diefelbe ging jedoch jpäter verloren, da die Einkünfte auf Güter 


angewielen waren, welche an Frankreich fielen. In feinen legten 
Lebenstagen war v. Hofenfels Geſandter in Paris und ftarb am 
20. Juli 1787 zu Zweibrüden. 

Züge banerifher Tapferkeit. Im November 1806 belagerten 
die bayerijchen Truppen die preußiſche Feſtung Slogan. In der 
Nacht vom 10. November geriet eine alte Frau mit ihrem dreis 
vierteljährigen Entelchen auf dem Arme auf die Oderbrüde. Hinter 
ihe waren die Zugbrüden aufgezogen; vor ihr war ein Teil der 
Briide abgebrochen. Die bemitleidenswerte Frau fonnte weder 
vor⸗ noch rücwärts fommen und mußte auf den Trümmern der 
Brüde die Nacht im Todesangft verbringen. Die Todesgefahr 
umgab fie von allen Seiten. Sie mußte Iroß der grimmigen 
Kalle der Verfuchung widerjtehen, in Schlummer zu geraten, da 
fie Gefahr fief, von dem fehmalen Gebäll in die Fluten zu jtürzen 
und zu ertrinfen. Zugleich umpfiffen fie Die preußifchen Kugeln, da 
die hinter der Zugbrüde jtehenden Preußen die ganze Nacht hindurch 
ununterbrochen auf die bayerijchen Soldaten jeuerten, Als man jie 
bei Tagesanbruch im 
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heim in dem Anblide eines noch ziemlich hohen Turmes und der 
mit runden Türmchen gezierten Ningmauer, deren Ausdehnung uns 
eine Vorjtellung von dem einjt bedeutenden Umfange der Burg 
gibt und der Verghöhe ein äußerſt maleriihes Anſehen verleiht. 
Gern hätten wir einen Standpumft gewählt, wo wir diefen Ein- 
druck in unferem Bilde hätten aufnehmen fönnen, aber die auf der 
hierzu günftigen Seite nahegebauten Häufer und die die Burg allent- 
halben umgebenden Weinpflanzungen waren uns cin nicht zu be 
jeitigendes Hindernis, weshalb wir und mit dem vorliegenden 
Profpelte begnügen mußten, auf welchem uns Dagegen ein Zeil 
der in der Tiefe liegenden Stadt Wachenheim und der Blid in 
die Rheinebene gegen Worms hinab zum Erjap wurde, Die Zeit 
der Erbauung der Burg ift unbefannt. Man vermutet, daß ſolche 
von Konrad II. erbaut wurde. Als Neichsfejte befand fie fich in 
dem Befite der Herren don Weinsperg im 13, Jahrhundert; 
diefen kaufte fie Kaiſer Nudolph von Habsburg ab (1274) und 
verlieh fie jeinem Eidam, Pialzgraien Yudwig II. Burgmänner 
von Wachenheim er— 





diefer ſchaudervollen 
Lage auf dem ſchmalen 
Name zwifchen dem 
Nämpfenden erblidte, 
da entjchlofjen ſich der 
Korporal Franz Zieg- 
ler und der Soldat 
Anton Klaiber vom 
6. Fuß⸗Jagerbataillon 
Taris, ihre Nettung zu 
verſuchen. Die preufis 
chen Dffiziere gaben 
das Veripreden, das 


Feuer während des 
Nettungswerles aus⸗ 
zulegen. Mit der 


größten Lebensgefahr 
Hetterten und rutſch⸗ 
ten Biegler und Klaiber 
über einen ſchmalen 
und ſchneidenden 
Balfen und retteten 
unter furchtbarfter Ans 
ſtrengung Frau und Sind. König Mar Joſeph war über die 
Meldung der menschenfreundlichen That feiner beiden Soldaten jo 








Ruine Wachenheim. 


erfreut, daß er ihmen ein Ehrendiplom und 20 Dutaten Belohnung | 


zuſtellen lieh. 


Wadenheim. Indem wir uns von Neuftadt a. ©. rechts 
an der Hardt hin gegen Dürkheim wenden, betreten wir jenen ge= 
jegneten Boden der Pfalz, auf dem vorzugsweiſe die beiten Quali— 
täten bes Nheinpfälzer Weines gedeihen, und die Namen der Orte 
Deidesheim, Nuppertöberg, Fort, Wachenheim, Ungſiein, Halljtadt 
wa. m. haben für den Weinkundigen einen reinen und hoben 
Klang, jo dab wir zu deren Ruhm in dieſer Beziehung bier 
wohl nichts mehr beizufügen brauchen. Die ganze Gegend ift eine 
überaus liebliche und fruchtbare, denn jajt alle Gewächſe und 
Früchte des Südens erlangen in diefem ſchönen Landſtriche volle 
Reiſe. Bei Dürkheim, wo die Iſenach aus den Bergen flieht, 
wird die Schönheit der ohnedies reizenden Landſchaft durch ein 
herrliches Thal, das jich bei Ungitein gegen die Ebene in fanjter 
Abdachung der Höhen verliert, noch ungemein gejteigert. Wir 
begegnen auf diejem Wege vor Wadenheim feiner Ruine von 
Bedeutung, denn die Burg Winzingen an ber Hardt ſelbſt hat ihren 
urſprünglichen Charalter durch Neubauten gänzlid verloren, fo 





daß mir jie nicht mehr zu den Nuinen zählen fünmen, dagegen | 


erfreuen uns ſchon in der Ferne die Überrejte der Burg bei Wadyen- 


ı 


ſcheinen unter den erften 
Vaſallen der Rialz- 
grafen. In einer Fehde 
zwiſchen Ludwig dem 
Schwarzen und Fried» 
rich dem Siegreidyen 
litt die Burg große 
Not. Am 15. Juli 
1470 wurde jie von 
den Furpfälziichen 
Truppen erobert. Seit 
dem Dreißigjährigen 
Kriege verfiel ſie alls 
mäbhlich, obgleich fie an 
mehrere edle Bejchlech- 
ter als Lehen gegeben 
war, als welches jie die 
Grafen von Sidingen 
bis zur franzöfischen 
Nevofution inne hatten. 
Ihre gänzliche Zer— 
ſtörung führte ſchon der 
orleaniſcheKrieg herbei. 

Ein gewaltiger Herr war einſt der Küchenmeiſter bes 
herzoglich bayeriſchen Hofes; die mit unheimlicher Strenge ab 
gefaßte „Dürnzordnung“ Wilhelms V. vom Jahre 1589 räumte 
ihm ein Urteilerecht ein, welches fid bis zur Strafe des Abhauens 
der rechten Hand erſtreckte. 

Ein Präfent. Graf Johann von Caſtell war ein gar jäh— 
zorniger Herr. Einmal hatte ihn der Stadtrat von Kitzingen ein- 
geladen, beim Martinimahle ihm die Ehre anzuthun und es mit 
zubalten, inzwijchen aber um Bezahlung dem Hate etwas Wildbret, 
woran Mangel wäre, zufommen zu laſſen. Wie ſolches der Graf 
hörte, wurde er gar zornig, vermeinend, die Hipinger fähen ihn 
für einen Mepger an, der Fleiſch feit hätte. Ließ mun feinen 
alten Ejel, der lange Zeit das Waſſer auf das Schloß getragen, 
ſchlachten und abziehen, an deſſen einen Lauf einen Hirſchfuß 
heiten und fothanes Geſchenl nebjt einem Schreiben dem Rate 
überbringen, welches aber die „edlen und veiten" Herren vom 
Note gar wicht übel genommen, jondern das Präfent in aller 
Fröhlichfeit verzehrt haben. 
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sin deutſcher San. 


Erzählung von Albert Schultheiß. 
(Fortjepung.) 


rogdem beharrte Palm auf feinem Proteft, indem er, 
dem General Frere Fühn ins Auge fehend, ausrief: 

„Ercellenz, ich) jtehe nicht vor meinem kompetenten Nichter. 
Wenn ich als Buchhändler mich verfehlt, hätte ich mich vor | 
dem Nürnberger Vormundſchaftsamt zu verantworten. Ginfach | 
der Gewalt weichend, bin ich dem Gendarm gefolgt, der mich | 
in meinem eigenen Haufe verhaftete.“ 

Der franzöfijche General maß, nachdem der Dolmetjcher 
ihm dieſe Rede überjegt hatte, mit einem durchdringenden Blid 
aus feinen ſcharfen grauen Augen den furchtlojen Mann, dann | 
lieh er ihm jagen: 

„Sie find bejchuldigt, eine Schmählchrift: ‚Deutichland 
in jeiner tiefen Erniebrigung‘ an die Buchhandlung Jeniſch in 
Augsburg zur weiteren Verbreitung verjandt zu haben, und jtehen 
in dringendem Verdachte, wenn nicht der Verfaffer, jo doch 
der Verleger dieſer Schmähjchrift zu fein.“ 

„Ereellenz, halten zu Gnaden, aber für jolche Bejchuldi- 
gung gibt es feinerfei Beweis. Vor wenigen Wochen erjt find 
franzöſiſche Emiffäre in mein Haus, in die Wohnung eines 
friedlichen Bürgers eingedrungen umd haben nach jener Flug— 
schrift eifrig geiucht, fie Haben nichts, gar nichts gefunden.“ 

„Und doc hat Jeniſch in Augsburg gegen Sie auds 
gejagt“, lieh der General feinem Inkulpaten jagen. 

In ruhigitem Tone antwortete Palm: 

„Mein Kollege Jeniſch fann nur ausgefagt haben, daß 
er das Buch mit vielen anderen über Nürnberg zugeſchickt er- 
halten. Nürnberg ift immer ein Hauptjpeditionsplag für den 





Buchhandel gewejen, Excellenz. Viele taujend Padete, von 
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auswärts gejandt, gehen durch die Hand der Nürnberger Buch— 


\ händler und werden weiter an die Adreſſe jpediert, ohne daß 


der dies Geſchäft bejorgende Buchhändler den Inhalt fennt. 
Auch ich habe die Broſchüre von auswärts, von unbefannter 
Hand erhalten umd (aut der Adrefje verjandt, wie dies bei 
uns Brauch ift. Wie jollten wir die Zeit finden, alles zu 
fejen, was durch unjere Hand geht?“ 

Der General, als er dies gehört, ſchüttelte ärgerlich das 
Haupt, als Zeichen, daß er nicht überzeugt je. Dann lieh 


\ er weiter fragen: 


„Sind Ihnen Verleger oder Verfaffer der genannten 
Schrift befannt?” 

„Und wenn fie mir befannt wären, Excellenz, jo würden 
deren Namen niemals über meine Lippen kommen.“ 

Ürgerlich ftampfte der General mit dem Fuße auf ben 
Boden. 


„Ich werde Befehl geben“, ließ er dann nad) kurzer 


\ Weile durch den Dolmeticher jagen, „daß Sie morgen nad) 


Ansbach) abgeführt werden. Sie haben ſich vor dem Marjchall 
Bernadotte zu verantworten.“ 

„Sch weiche zum zweiten Male der Gewalt, Excellenz“, 
entgegnete Palm, „muß aber in diefem Falle auf Erlegung 


‚ aller mir erwachſenen Koſten bejtehen." 


„Der Transport geſchieht auf Ihre Koſten“, rief der 
General heftig aus, als ihm Palms Forderung hinterbracht 
wurde. „Wenn Sie uns feine Chaije ftellen können, haben 
Sie den Weg, unter Begleitung natürlich, zu Fuß anzutreten.“ 

n 


Er war an das Fenfter getreten, einen raichen Blick auf 
die Straße zu werfen, denn dumpfes Stimmengewire war von 
dort aus beraufgedrungen in das ftille Gemach, wo das Verhör 
ſtattfand. 

„Was wollen die Leute?“ grollte der General. 
werde Befehl geben, daß meine Chafjeurs die Menge aus 
einandertreiben. Da aber Ihr Haus mir nicht genügende 
Sicherheit darbietet, Palm“, wandte er ſich am den Bürger, 
„werden Sie als mein Irrejtant hier bleiben. Ihre An— 
gehörigen jollen davon in Kenntnis gejegt werden, auch haben 
fie zu gleicher Zeit einen größeren Geldbetrag zu leiften zur 
Dedung ber Koften für Ihren Transport nad) Ansbach.“ 

Noch einen Wink gab der Gewaltige, dann ging er jäbel: 
taffelnd ab, Palm war umvettbar der Hand jeiner Feinde 
überliefert. 


* 


* * 
Zwei Tage ſpäter geſchah es, daß eine junge Dame, noch 
im Reiſelleide, haſtig in das Verfaufstofal der Steinjchen Buch- | 
handlung eintrat und dort nad) dem Geichäftsführer der Firma | 


fragte. Sie wurde an den alten Pech verwieſen, der die 
Fremde mit einiger Befangenheit im jog. Geheimzimmer empfing. 

„Mein Name it Emma Mendorf aus Bamberg“, ſagte, 
fich vorjtellend, die Dame, deren rejolutes Weſen und Auf 
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„Ich 





treten dem Buchhalter, einem ſchwächlich gebauten Männlein, 


nicht wenig imponierte. „Ich bin die Braut des Herrn Konrad 


Yelin, dermalen noch Gymnaſialprofeſſor in Ansbach, und | 
lomme, mich zu erfundigen, ob mein Berlobter in den legten | 


Tagen bei Ihnen gewejen iſt. Sie fennen doc Herrn Nelin?“ 
„Ob ich den Herrn Profeifor fenne, mein Fräulein“, 
lautete die Antwort. 


Palm jeinetwegen“ — 
„Aber“, unterbrach er dann jeine Nede, mit fichtlicher 
Verlegenheit kämpfend, „was rede ich denn da.“ Doc der 


jungen Dame war fein Wort entgangen, und fie rief lebhaft aus: | 


„Alſo kennt mein Berlobter Heren Palm genauer? Mir 


„Iſt er doch mit Herrn Palm in enge | 
Verbindung getreten erjt noch im legter Zeit, und ift doch Herr | 





gegenüber hat er fich über dieſen Punkt merfwärdig zurüde | 


haltend geäußert.” 


„Hm“, machte der Buchhalter mit disfreter Miene, „darüber | 


habe auch ich nichts zu fagen, Wie kommen Sie denn über- 
haupt dazu, den Herrn Profeffor hier bei ums zu ſuchen?“* 
fragte er dann, feinen Beſuch ſcharf firierend. 


‚ Unheil von unſerm Haufe hätte fern halten können. 


jollte ſchon andern Tags, aljo Samstag, zurüd fein. Wir 
wiffen nicht, was wir davon denfen jollen; denn, daß die Frans 
zofen das Fuhrwerk angehalten, wohl gar die Pferde fort 
genommen, it faum anzunchmen. Mein Berlobter hatte fich 
vorjorglich einen Geleitſchein verjchafft. Was halten Sie von 
der Sache, iprechen Sie*, drängte die junge Dame. 

„Mein Fräulein“, entgegnete ernft der alte Mann, „ich 
vermag jo wenig wie Sie jelber zu ergründen, was ben 
Heren Brofeffor abgehalten haben mag, den uns zugedachten 
Beſuch zu machen. Ich glaube nur, jagen zu dürfen, daß jein 
techtzeitiges Eintreffen hier in der That wohl ein ſchweres 
Vor⸗ 
geſtern haben die Franzoſen unſern guten Herrn als Ge— 
fangenen fortgeführt, Frau Palm iſt infolge des ausgeſtandenen 
Schreds franf geworden, fie liegt feit vorgeftern zu Bett, jo 
daß den drei Slindern nunmehr Vater und Mutter fehlen 
Und wollen Sie wifjen, Fräulein, welches das Verbrechen it, 
deſſen fich unſer braver Herr ſchuldig gemacht hat?“ rief der 
Buchhalter in jteigender Erregung. „Er hat ſich vor einigen 
Monaten verleiten lafjen, eine politische Schrift zum Vertriebe 
anzunehmen, eine Schrift, deren Inhalt nunmehr durchaus ein 
ftantsgefährlicher jein joll, denn fo jagen die Franzoſen, und 
dieje find ja nun einmal die Herren in unjerem Lande, und 
weil unfer braver Herr den Verfaffer der Schrift nicht nennen 
will, joll er vor ein Sriegsgericht geftellt werden. Der Ber- 
faffer aber, den ich ganz genau und perfönfich fenne, der allein 
Schuldige, wenn es überhaupt eine Schuld in dieſem Falle 


| gibt, der Verfaſſer alſo ift feig genug, zu dulden, daß an 


feiner Statt ein anderer die höchite Strafe erleide.“ 

„Und diefer unbekannte Verfaffer*, warf Emma ein, „Tind 
Sie ficher, daß er weiß, welche Gefahr feine Schrift dem— 
jenigen bringt, der vertrauensvoll genug gewejen, ben Ver— 
mittler zu machen zwijchen Autor und Publikum?“ 

„Er wuhte alles“, jagte dumpf der Buchhalter. 

„Woraus fchliehen Sie“ — rief die junge Dame leb— 
haft aus, 

„Weil Sie jelbjt es mir jochen gejagt“, ftieß der alte 
Diener des Hauſes haftig aus. 

Wie von einer Schlange gejtochen, jprang nun Emma 
von ihrem Siße auf. 

„Dann ſoll Konrad der Verfaffer diefer verfemten Bro: 


| ſchüre fein, nein, das ijt nicht möglid), und doch — feine Be— 


„Ganz einfach deshalb, weil mein Verlobter vor fünf | 
Tagen jchon von Bamberg aufgebrochen ift mit der gautz bes | 
ſtimmten Abſicht, Herrn Palm zu warnen, denn er hat ers | 


fahren, daß dieſem ſchweres Unheil droht.“ 


„Bor fünf Tagen“, jagte der aufhorchende Pech leife vor | 


fich hin, „da war es noch Zeit, und mein armer Gevatter 
hätte fich flüchten lönnen.“ Dann fette er laut Hinzu: „Aber 
der Profefjor ijt nicht zu ums gekommen. Sind Sie denn 
ficher, Fräulein, dab er Bamberg verlaffen und in der That 
den Weg nach Nürnberg genommen?“ 


„Bor fünf Tagen, wie ich fagte*, rief Emma mit einiger | 


Ungeduld, „iit mein Verlobter abgereijt. Warten Sie, heute 
iſt Mittwoch, vergangenen Freitag war 08, abends 6 Uhr. Er 
konnte, jo viele Mühe er fich gab, nicht zu früherer Stunde 
ein Fuhrwerl auftreiben bei unferem Nachbar Kraft, der -jeinen 
zuverläfjigiten Kutſcher der zmweiipännigen Chaiſe mitgegeben 
bat. Auch Kraft ift ohne alle Nachricht geblichen, fein Kutſcher 


fangenheit, als wir neulich davon ſprachen, jein plößliches 
Anfbrechen, feine fichtbare Unruhe, alles, alles zeugt dafür. 
Aber, dann ift er auch kein Feigling, nein, nein und dreimal 
nein! Als er durch mich zuerit erfahren, daf Napoleon dem 
Verleger und Verbreiter der Schrift: ‚Deutjchland im feiner 
tiefen Erniedrigung‘ übel wolle, war jein erjter Gedanke der, 
den Buchhändler Palm zu warnen, und diefen Gebanfen zu 
bethätigen, hat er, jobald es ihm nur ermöglicht war, die 
Reife nach Nürnberg angetreten. Wenn er nicht hier bei Ihnen 
gewejen, jo ijt ja die Möglichkeit gegeben, daß er alsbald 
weiter nach Ansbach, ja nach München gereift, um Palm noch 
zu erreichen, ihm zu retten. Außerdem bliebe nur Die eine 
Annahme übrig, dab ihm unterwegs ein ſchwerer Unfall zu: 
geftoßen, darüber werden die nächiten Tage Gewißheit bringen, 
aber niemals haben Sie, mein Herr", ſchloß Emma ihre 
leidenichaftliche Nede, „das Recht, weder an dem Mute, noch 
an der Ehrlichkeit meines Verlobten zu zweifeln.“ 
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Ich, ich“, ſtammelte der Buchhalter in peinlicher Vers 
legenheit, „beflage mit Ihnen die verhängnisvolle Schieung, 
welche den Herrn Profeffor verhindert oder abgehalten hat, 
den Weg zu uns zu finden, Außerdem wäre ja wohl, das 


iſt wenigſtens meine Anficht, alles anders gegangen mit unferm 
guten Heren. ber es ijt umnäß, ſich darüber aufzuhalten, 
da es doch zu ſpät und alles verloren ift“, jchloß er dann 
mit einem ſchweren Seufzer. (Fortfegung folgt.) 


Sagerns frühere Dücklgefehe. 


Von Dr. jur. Hermann Anapp. 
(Schluß) 


urch die Chronik zieht fich ein langes Regiſter bewaffneter | 


Tumulte und wüſter Skandale, in denen — abgejehen 
von den gegenfeitigen Balgereien der Mufenföhne, aus denen 
1522 ein fürmlicher Krieg zwiſchen Schwaben und Bayern her: 
vorzuheben — Soldaten, friebliebende Bürger und — Nacht: 
wächter mit dem Naufdegen bearbeitet und geprügelt werden. 
Kein Wunder, da ja troß mannigfachen Verbots die Studenten 
fortwährend den Degen an der Seite führten; um wenigstens 
während der Kollegin vor dem Balgen Ruhe zu erhalten, 
wurde beftimmt, daß vor Beginn derjelben jeder jeine Waffe beim 
Vorfteher der „Burje“, deren jede Fakultät eine beſaß, zu 
deponieren habe. Entiprechend dem befonders kampfluftigen 
bayerischen Elemente ging es in Ingofftabt damals weit wüfter 
zu, als z. B. in Würzburg; ein Fall wenigſtens, wie 1663 


in Würzburg, wo ein Student feinen Herausforderer beim | 
Doktor verklagt und dieſen um Schub wider ihm anfleht, 


worauf der Gegner vorgeladen wird, und beide nach einer 


folennen Strafpredigt verjöhnt von dannen ziehen, ijt in der | 


Ingolftädter Chronik nicht verzeichnet. 
Daß jedoch dem legten Duellmandat — um nodmals 
auf dasjelbe zurüdzubliden — überhaupt feine Bedeutung beis 


gemefjen wurde, jondern, daß es nichts war umd blieb, afs | 


ein hohles Schredmittel, das jelbjt auf den Furchtſamſten nicht 
reagierte, hierfür zeugt nichts befjer, als daß man es nicht 
einmal ber Mühe wert fand, es ausdrücklich für derogiert zu 
erklären. Feuerbach und Mittermaier erwähnen es zwar in 
ihren Schriften, halten es aber fonft für ungefährlich, das 
Strafgefegbuch von 1813 geht — wie über den Zweikampf 
jeldft — mit Stillſchweigen darüber hinweg. So ift es denkbar, 
daß dies widernatürliche Gejeg bis zum Jahre 1861, wenn 
auch nicht für ganz Bayern, jo doch für die älteren Provinzen 
rechtliche Geltung behielt. Bis zum Strafgeſetzbuch von 1861 
ftand es aljo jedem bayerifchen Gerichtshof frei, mach diefem 
Mandat ein Urteil zu fällen, freilich unter dem Riſiko, ſich 
allgemeiner Berfpottung preiszugeben ; in den Kammerverhand: 
lungen von 1828 und 1858 gewährte es noch Anlaß zu Des 
batten. 

Die bedenkliche Folge aber davon, daß fein beſſeres Geſetz 
an deſſen Stelle trat, war totale Syſtemloſigleit in Beſtrafung 
des Zweilampfes oder vielmehr Annahme des entgegengejehten 
Ertrems, indem nun meift das Duell am fic faſt gar nicht, 
die Tötung aber und ſchwerſte Berwundung in einem jofchen 
lediglich als fahrläjjige Tötung und Körperverlegung bejtraft 
wurde, welche Strafe überdies jtatt im Gefängnis auf ber 
Feſtung zu erjtehen war. 

Allerdings tvaren Negierung und Stände beitrebt, dieſen 
fühlbaren Mißſtand zu befeitigen, insbejondere in der Abs 
geordnetenfommer füm es, wie erwähnt, zu heftigen Erörte— 
rungen hierüber, trogdem gelang es nicht, Sonderjtimmungen 


vor Inkraftiegung des neuen Strafgejegbuches zur Anerkennung 
| zu bringen. Vor allem ift hier ber Entwurf von 1827 er- 
wähnenswert, welcher allerdings den fehler beſaß, daß er dem 
 Nichter einen allzu großen Spielraum bezüglich der Straf 
zumeffung einräumte. Hiernach wurde der Duellant bedroht: 
bei feiner oder nur geringer Verwundung mit Gefängnis, bei 
ſchwerer oder lebensgefährlicher Verlegung, jowie Tötung, 
ohne daß eine hierauf abzielende Verabredung vorhergegangen, 
mit Arbeitshaus (b. 103.), bei Tötung nad) vorbergegangener 
Verabredung mit Zuchthaus (b. 20 J.) Als Gehilfen folften 
beftraft werden: Selundanten, Zeugen, Sartellträger nnd Vor: 
gefegte, welche bei Kenntnis des bevorftehenden Zweilampfes 
denselben nicht zu verhindern juchten; mit Arreſt die Heraus: 
forderer und diejenigen, welche die Forderung anmahmen, ohne 
dab ein Zweikampf jtattfand, ſowie ſolche, welche dem Ab: 
lehnenden Verachtung bezeigten. Als befonberer Erſchwerungs— 
| grumd für Duellanten und Startellträger gilt «8, wenn ber 
don einer Seite angebotene gerichtliche Austrag zurückgewieſen 
oder wenn nach Betretung des Nechtswegs wiederholt heraus— 
gefordert wird. Endlich wird beftimmt, daß Zuchthaus: und 
Arbeitshansitrafen auf der Feſtung zu verbüßen find; dies 
jedoch wohl nur, um die Detention erträglicher zu machen, 
nicht aber um Die zudiftierte Strafart des beichimpfenden 
Charakters zu entkleiden und die verhängnisvollen Ehrenfolgen 
auszufchließen. Auch das Maximum von zwanzig Jahren bei 
verabredeter Tötung fireift nahe an die Strafe des Mordes. 
Noch immer gelten Zeugen und Sekundanten als Beihelfer 
beim Duell, wie auch die Herausforderung an fich noch ſtraf⸗ 
begründend wirft. j 
Das Strafgejegbuch von 1861 war endlich dazu bes 
Stimmt, dem geradezu gejeglofen Zuftande ein Ende zu machen 
und ein einheitliches Recht für Bayern zu jchaffen. Seine 
Normen find bedeutend milder, ald die des eriten Entwurfes. 
Die entehrenden Freiheitsftrafen gerieten völlig in Wegfall; 
allerdings war Zuchthausftrafe im falle ber Tötung bei voraud- 
gehender Verabredung hierzu für Duellanten und Anreizer be: 
abfichtigt, infolge der Kammerverhandlungen von 1850 ent: 
ſchloß man fich jedoch, „angejichts ber unleugbar beftchenden 
Verhäftniffe und der über das Duell in manchen Schichten 
| der Bevölkerung herrichenden Anfichten „Sefängnisitrafe von 
gleicher Dauer an deren Stelle zu ſetzen“. Herausforderung 
und Annahme derjelben wird noch mit Arreſt bejtraft bei 
Tötungsabficht mit Gefängnis. Auf das Duell jelbft it je 
nach der Schwere des Falls Arreft oder Gefängnis, letzteres 
bis zu 10 Jahren geſetzt. SKartellträger find nur bei Ver— 
abredung der Tötung jtrafbar. Nach dem letzten „Entwurf 
von 1859 jollten fie nur dann ftraflos bleiben, wenn fie vor 
der Herausforderung den zuftimmenden Rat von fünf Standess 
genofien erholten. Die übrigen Normen ftimmen mit ben 


reichsgejeglichen überein, insbefondere bezüglich der Nicht- | 
bejtrafung der Sefundanten, Ärzte und Zeugen, ferner ber | 
Parteien bei freiwilligem Rüdtritt, jowie betrefjs des Eintretens 
der härteren Bejtimmungen über Tötung und Störperverlegung | 
bei Überichreiten der Kampfesregeln. 

Auch die Strafen der Ehrenkränkungen werden endlich | 
vernünftig normiert, da bis dorthin wegen Verleumdung nur 
beſtraft wurde, wer den Gegner eines im Strafgejegbucd) von | 
1813 benannten Vergehens bezichtigt hatte, nicht aljo z. B. 
des Diebjtahls einer Sache im Werte von vier Gulden, da jener | 
dis fünf Gulden nur als Übertretung galt. 

Noch muß ich zum Schluffe eines Geſetzentwurfs gedenlen, | 
der, im engen Konnexe mit ber Duellgejeggebung jtehend, auf | 
vermittelndem Wege dem Zweilampfe vorzubeugen ftrebte, des | 
Entwurfs über Einführung von Ehrengerichten vom Jahre 1827. | 

Wohl gab es in PBayern wenig Geſetze, die ſolche Be— 
wegung im Preffe, Kammer und Minifterium hervorgerufen 
und doch jo rajch der Vergeffenheit verfielen, als dieſer Ent- 
wur. Man wähnte, durch Einführung von Ehrengerichten eine 
wirkliche Läuterung der Begriffe über Ehre, ſowie Verſöhnung 
der Bürger, Ledigung der Gerichte von ben unerquidlichjten 
Prozefien herbeizuführen, eine Berwijchung des faftenartigen 
Charakters der für Studenten und Militär bejtehenden Ehren« 
gerichte durch Aufitellung von Sühnegerichten, welche nach 
dem Prinzip unjerer Verfaffung, „Gleichheit der Geſetzgebung 
und Gleichheit vor dem Geſetze“, Streitigkeiten zwijchen allen 
Ständen und Schichten der Geſellſchaft zu ichlichten beftrebt 
jein ſollten. Wahrlich ein erhabener Gedanke, welchen der 
für jedes ideale Ziel jo leicht begeifterte König Ludwig I. mit 
allem Eifer erfaßte und zur Verwirklichung zu bringen ftrebte. 
Nach feinem eigenen Wortlaut ift das in neun Abjchnitte zer—⸗ 
fallende Geſetz bejtimmt, „dem mit Religion, Moral und bürgers 
licher Ordnung unverträglichen Frevel des Zweikampfes durch eine 
Vermittelungs⸗ und ſchiedsrichterliche Anstalt entgegenzuwirfen“. | 

Wer 18 Jahre alt — bei öffentlicher Stellung ſchon 
früher —, ift befugt, bei Ehrenhändeln Schiedsrichter anzugehen. 
Zu diejem Zwecke werden von der Negierung für je drei Jahre 
Ehrenvermittler ernannt; Sache der Parteien ift es, irgend einen 
derjelben mit der Schlichtung des Zwiftes zu betrauen. Diefer | 
hat einen Sühneverfuch vorzunehmen, bei deffen Mißlingen 
aber das Hauptverfahren vor dem Ehrengericht vorzubereiten. 

Iedes Ehrengericht bejteht aus einem Ehrenvermittler und | 
vier Schiedsrichtern, wozu jede Partei vier jelbftändige Bürger 
wählt, von denen zwei vom Gegner abzulehnen find. 

Für Ehrverlegungen mit dem Charakter von Verbrechen 
oder Vergehen iſt das Ehrengericht nicht kompetent, ebenfo, 
wenn eine Partei auf den Vermittlungsantrag des Gegners 
nicht eingeht oder zurüctritt, was jedoch mr vor dem Schiedss 
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‚ fondern von der Negierung ernannt werden follten. 


ſpruch und nur mit Einverſtändnis der Beteiligten zuläſſig 
it. Andrerjeits fünnen bis zum Urteil Ehrenhändel von dem 
ordentlichen Gericht ar das Ehrengericht transferiert werben. 

Der Ehrenvermittler leitet die Verhandlung, bejigt aber 
fein Stimmrecht. Nach abermaligem Sühneverfuch erfolgen 
— ohne Zulaffung von Anwälten — die Vernehmung der 
Parteien umd die Berveisaufnahme, wobei jede Art des Eides 
unftatthaft; auf dieje die geheime Beratung und Abjtimmung. 
Die über den Spruch verabfahte ausführliche Urkunde ent- 
bäft, falls auf eine — höchſtens in Ehrenklärung beſtehende 
— Genugthuung erfannt wird, auc) die Bollzugsart derjelben. 

Der verkündete Spruch wird womöglich ſogleich vollzogen ; 
bei Weigerung vollftredt ihn das ordentliche Gericht. Gegen 
den Spruch ift nur — auch feitens des Ehrenvermittlers Wieber- 
einjegung und Nichtigkeitsbejchwerde zuläffig, welche, binnen 
drei Tagen bei der Oberinftanz des an jich zuftändigen Unters 
gerichts eingelegt, die Vollziehung hemmen. Wird der Spruch 
aufgehoben, jo hängt es von den Parteien ab, fih an das 
ordentliche Gericht oder an ein neu zu bildendes Ehrengericht 
zu wenden. 

Trotz der eifrigften Vertretung feitens der Regierung 
wurde dieſer Entwurf vom Neichdrat, wie vom Ausichuffe der 
zweiten Hammer abgelehnt, während das Plenum der letzteren 
nad heftigen Debatten dafür ftimmte, dem Entwurf nad) ein= 
gehender Redaktion bei Gelegenheit der Publikation eines neuen 
Strafgejegbuches Rechtskraft zu verleihen. 

Hauptgründe der Nichtannahme waren, da den Ehren— 
gerichten vor Fällung des Spruches jeder geſetzliche Zwang 
verfagt war, und daß die Ehrenvermittler nicht frei gewählt, 
Einige 
Vertreter der Stammer wünfchten, daß das Geſetz wenigftens 
für die Klaſſen, welche für den Zweilampf vornehmlich ins 
Elinieren, zur Anwendung fomme, insbejondere allen Alademilern 
bei der Immatrikulation der Revers auf Ehrenwort abgefordert 
werden jolle, in Ehrenhändeln nicht eigenmächtig vorzugehen, 
jondern fich in jedem alle dem Ehrengericht zu unteriverfen, 


‚ ebenjo folle man alle Fechtſchulen geſetzlich verbieten. 


Kurz, es war feine Einigung zu erzielen und König 
Ludwig I. bedauert im Ständeabſchied lebhaft diefen Miß— 
erfolg; „um fo mehr werde er jeine beharrlichen Beitrebungen 
dahin richten, dem mit Religion, Sitte und bürgerlicher Ord- 
nung gleich unverträglichen Frevel mit aller Straft und durch 
ernfte Androhung aller gejeglichen, ihm zu Gebote ftehenden 
Mittel Einhalt zu thun“. 

Sp viel über den damaligen Rechtszuſtand; über den 
heutigen, womöglich in polemifierender Weiſe, Kritik zu üben, 
überjchreitet den Bereich dieſes Themas, wiewohl ſich auch 
ficher hierfür ein dankbares Feld darbieten dürfte! 


deutſchen Urſprungs in franzoͤſiſchen Dienften, 


und deſſen Inhaber. 
Von Hauptmann Leonh. Winkler, 
Echluß.) 


a) uf dem Marſche in das Lager bei Fürſtenberg a. d. Weſer 
RE den 19. August wurde das Negiment in der Nähe von 
Oldenburg bei Kaſſel von einem Corps engliicher und ſchottiſcher 
Grenadiere angegriffen, welch’ leßteres aber vor den tapfern | 


Zweibrüdern jein Heil in der Flucht fuchen mußte Am 
2. September jäuberte 8 den Wald bei Sababurg in Hefjen- 
Naſſau, bemächtigte ſich tags darauf des Schlofjes gleichen 
Namens und machte die Beſatzung zu Kriegsgefangenen. Im 


Laufe des 10, Dftober eroberte das Megiment mit anderen 
Truppen unter Führung des Generals Cloſen Wolfenbüttel, 
wurde aber am 13. durch den von der Wejer herbeigeeilten, 
ichon oben genannten Luckner zur Räumung Woljenbüttels 
und zum Rückzug gezwungen, Gegen Ende November bezogen 
die Franzojen die Winterquartiere, mit ihnen auch unjer Ne 
giment Deux-Ponts, hinter der Linie Mühlhaufen, Göttingen 
und Marburg. Im Jahre 1762 noch in Deutjchland, nahm 
es am den Bewegungen der franzöſiſchen Armee gegen den 
Herzog von Braunſchweig teil, ohne dab dabei eine bemerfenss 
werte Aktion vorgefommen wäre, und wurde jchon gegen Ende 
diefes Jahres auf 
zwei Bataillone redu⸗ 
ziert. 

Der Friede von 
Hubertusburg am 15. 
Februar 1763, wel: 
her bekanntlich Bran- 
denburg= Preußen in 
die Neihe der euros 
päifchen Großmãchte 
einführte, brachte das 
, Negiment nad} Sranf- 
reich zurüd, wo es 
in Thionville Station 
nahm. Schon im 
Mai desjelben Jahres 
nach Zweibrücken in 
die Reſidenz feines 
fürftfichen Inhabers 
verlegt, begann nun 
für das Negiment bie 
zum Jahre 1780 eine 

längere Friedens 
thätigfeit im Garni« 
jonsleben, deren 
Monotonie nur ab 
und zu durch ein 
friſcher pulfierendes 
Lagerleben unter 
brochen wurde. Als 
Garnifonsorte dienten 
ihm jajt nur Städte 
in Elfaß-Lothringen, 
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Karl Baron Cloſen auf Hahdenburg 
Noch dem Originalperträt in der von Hofemietö'schen Mamitiengalerie zu Bioribrüren, (Bu Seite 548.) 


Verteidigung des heimischen Herdes, noch zu Eroberungszügen 
in die benachbarten Länder erffang der Nuf feines oberften 
Kriegsherrn Ludwig XVI., jondern zu einer überjeeijchen Er- 
pedition und Unterftügung der Freiheitsbeftrebungen Nord: 
amerifas. Der norbamerifanifche Freiheitsfrieg hatte im 
Jahre 1775 feinen Anfang genommen. Die Provinzen Nords 
amerifas, welche bisher unter der englischen Negierung ftanden, 
jagten fich durch die Unabhängigkeitserklärung vom 4. Juli 1776 
vom Mutterlande los und erjtritten auch in vierjährigem Stampfe 
ihre Unabhängigfeit. 

Während unfere beutichen Fürften, wie. Heſſen, Braun- 
ichweig, Waldeck, 
Ansbach Bayreuth, 
AnhaltsZerbft der 
großbritannifchen Re⸗ 
gierung zur Wieder: 
eroberung ihrer Ko— 
lonien Hilfstruppen 
jandten, jtand Frank 
reihe Sympathie, 
jtetS eiferfüchtig auf 
England und deſſen 
Kolonialausbreitung, 
auf Seite der Ver 
einigten Staaten 
Nordamerifas, und 
Ludwig XVI. ſchidte 
verſchiedene Regimen⸗ 
ter unter den Ge— 
neralen Lafayette!) 
und Nochambeau ber 
Union als Subjidien- 
truppen. Während 
Lafayette ſchon feit 
dem Jahre 1777 als 
Generalmajor für den 
Kongreß thätig war, 
ſchiffte ſich General 
Rochambeau mit den 
franzöjiichen Hilfe 
truppen erit am 4. 
April 1780 im Hafen 
von Breft nad) Amer 
rila ein. Zu denjelben 


welche den Lejern durch den Krieg 187071 ſowie durch die | gehörte auch das Regiment Deux-Ponts unter der Führung 


darauf folgende Decupationszeit jo befannt geworden find. Wir 
heben aus der Neihe derſelben nur Sedan und Mezieres, 
Strafburg und Schlettftadt hervor. Die Luft und Übungslager 
fanden im der Hegel in der Nähe der Stadt Compiegne a.d. Diſe 
im Departement Dije ftatt. Inzwiſchen hatte der fürftliche 
Regimentsinhaber Herzog Chriftian IV. von Zweibrüden!) jeine 
irdiiche Laufbahn am 5. November 1775 auf dem Jagdſchloß 
Petersheim bei Zweibrücden bejchloffen, und das Negiment 
wurde bis auf weiteres „vafant“ geführt. Nach 17Tjährigem 
ruhigen Garniſonsleben nahmen die Vorbereitungen zu er— 
neuter friegerifcher Thätigfeit im Sahre 1780 die Sträfte des 
Regiments wieder voll und ganz in Anfpruch. Aber nicht zur 

ı Ghriftian IV. liegt im Chor der Meganderstirche zu Zweibrüden 
begraben. 

Das Bayerland, Rr. 46 


jeined damaligen Oberjten, des Chrijtian von Zweibrücken, 
Grafen von Forbach, eines natürlichen Sohnes des früheren 
Regimentsinhabers Chriſtian IV, aus deffen morganatiicher Ehe 
mit der zur Gräfin von Forbach erhobenen Maria Anna Fontes 
vieng — nach anderen Camaſſe —, bes jpäteren bayerijchen 
Generals der Infanterie, Baron Ehrijtian von Zweibrüden?), 


) Lafayette ift unferen Leſern auch al& Kommandant der Parijer 
Nationalgarde bei Ausbrud der franzöſiſchen Revolution bekannt, welcher 
Ludwig NVE und die königliche Famille gegen den Pobel ſchühte und 
noch bie zum Jahre 1830 eine Kervorragende politiihe Rolle in Frant⸗ 
reich ſplelte. 


9) Die natürliden Kinder Ehriftians IV. aus der Ehe mit der 


' Fontevieng nannten ſich mit des Herzogs Erlaubnis Grafen und Grä— 


Finnen von Forbach mit dem Zufap „von Zweibrücken“ zu ihrem Bor 
namen. Bom König Ludwig XV1. erhielt Chriftian den Titel „Marquis“, 
m 


welcher im Iahre 1800 das 12000 Dann ftarte Subjidiencorps 
mit den Brigaden Deroy und Wrede gegen Frankreich komman- 
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Grenadier feines Negiments die Hand, um ihm zum Aufftieg zu 
helfen. Der Grenadier fiel, von einer feindlichen Kugel ge 


dierte und am 25. Oftober 1817 in München ftarb. Oberft | troffen, tot zu feinen Fühen nieder. Der tapfere Oberft bot 
Chriſtian von Zweibrüden war bereits am 20. April 1768 in das | feine Hand mit der größten Saltblütigfeit dem nächſten Gre— 
Regiment Royal Deux-Ponts als Souslieutenant eingetreten. | nadier. Solcher Tapferkeit konnte die ohnehin ſchwache, meift 


Am 16. April 1771 Kapitän, 3, Juli 1772 Oberftlieutenant, 
ſcheint derjelbe furz vor dem Tode jeines Vaters, des bie- 
berigen Negimentsinhabers, am 20. September 1775 an Stelle 
des Negimentsoberjten Ludwig Karl Eugen Baron v. Bergh 
aus Zweibrüder Familie, welcher den oben öfters erwähnten 
Oberſt v. Scheidt und defjen unmittelbaren Nachfolger Jean 
Daniel de Saint-Ingbrecht, deren Gejchlecht ebenfalls im Zwei⸗ 
brüdener Lande anfällig war, als Vorgänger im Negiments- 
fommando gehabt hatte, die Führung des Regiments Deux- 
Ponts überfommen zu haben. 
Wir fügen bier vorausgreifend 
gleich bei, daß Ehriftian von 
BZweibrüden im Jahre 1786 
Brigadier und am 10. März 
1788 marschal de camp, jo: 
wie colonel propridtaire, d. h. 
Inhaber des Negiments Deux- 
Ponts geworden und bis zum 
Ausbruch der franzöfiichen Ne 
volution geblieben ift. Während 
des nordamerifanifchen Frei— 
heitäfrieges zeichnete ſich das 
Regiment Deux-Ponts jowohl, 
wie insbejondere jein tapferer 
Führer Chriftian von Zwei— 
brüden mehrfah aus. Wir 
heben aus des Megiments 
friegerijcher Thätigfeit während 
diefer Zeit vor allen Dingen 
die Belagerung und Eroberung 
von Vorktown in Virginien 
im Jahre 1781 hervor. Der 
amerifanifche General Waſhing · 
ton hatte jich bei Williamsburg 
mit den Franzoſen unter Gene 
ral Rochambeau vereinigt und 


aus deutjchen Hilfstruppen beftehende Bejagung nicht lange 
Widerjtand leiften. Die Verſchanzungen wurden genommen, 
und General Eornwallis mußte ſich am 19. Oftober mit der 
Beſatzung friegsgefangen ergeben. General Wafhington über: 
ließ dem tapferen Regimente Deux-Ponts als Auszeichnung 


\ für dem beim Sturm beiviejenen Heldenmut im Namen bes 
, Kongreffes drei Kanonen zum Geſchenke, welche dasjelbe am 





Generallieutenant Freiherr v. HBoller. (Zu Seite 551.) 


Tage des Sturms erobert hatte, Dem Kommandeur des Re— 
giments wurde für jeine Bravour die Ehre zu teil, dem 
König Ludwig XIV. im Auf: 
trage des amerifanifchen Sons 
greffes einige eroberte engliſche 
Fahnen als Siegestrophäen 
perjönlic überbringen zu bür« 
fen. Nicht lange danach landete 
Chriftian von Zweibrüden an 
Bord der franzöfifchen Fregatte 
Andromache in Breit, auf dem . 
Wege zum Könige, um diefem 
ehrenvollen Auftrag zu genügen. 

An diefer Stelle dürfte es 
wohl am ‘Plage fein, zu er 
wähnen, dab außer anderen 
pfalz>zweibrüdenjchen Dffizie- 
ren, deren Nachkommen teilweiſe 
jebt noch in ber bayerijchen 
Armee dienen, auch der Vater 
unſeres vortrefflichen und 
tapfern, im Jahre 1866 bei 
Kiſſingen gefallenen General— 
lieutenants Dsfar vd. Zoller, 
Friedrich Joh. Daniel Alois 
Freiherr v. Zoller — geboren 
1762 zu Baden-Baden — als 
Unterlieutenant des Regiments 
Deux-Ponts den amerifanijchen 


rücte num mit 20000 Mann gegen Yorktown, wo der enge | Feldzug gegen England 1780/83 mitgemacht hat. Lieutenant 
liſche General Cornwallis verjchanzt lag, vor. Nachdem am | v. Zoller geriet in engliſche Kriegsgefangenſchaft und wurde nad) 


6. Dftober die Belagerungsarbeiten begonnen hatten, folgte 
die Beſchießung der Stadt nur wenige Tage darauf. Bei dem 
Sturm ber amerifanisch-franzöfiichen Armee auf die Nebouten 
am 14. Dftober legte das Regiment nad) allen uns vorliegen 
den Berichten die größte Bravour an den Tag. Der Oberjt 
des Regiments, Chriftion von Zweibrüden, war der erfte, 
welcher in die engliſchen Verfchanzungen eindrang. Nachdem 
er die Krone einer Redoute erjtiegen hatte, bot er einem 


fein Bruder Wilhelm den Titel „VBicomte*. Beim Ausbruch der frans 
zoſſchen Revolution aus franzöfifchen Sriegädienften getreten, erbielten 
die Grafen von Forbach vom Pialzgrafen und Herzog Karl von Zwel⸗ 
briüden, dem Nachfolger Ghriftians IV., mittels Defretö vom 31. Jar 
nuar 1792 dd. Starleberg die Erlaubnis, ihrem Taufnamen dem Titel 
Freiherren von Zweibrilden“ beizufegen, Bom Jahre 1792 bis 1799 
war Baron Ghriftian als General in preußlſchen Dienften und machte 
als ſolcher den eriten und zweiten Stoalitionstrieg gegen Frankreich mit. 
1799 trat er ald Generallieutenant in pfalzebayerifhe Dienfte. 


ber englijchen Kolonie Jamaika abgeführt. Wieder ranzioniert, 
verlieh Zoller nadı Ausbruch der franzöfischen Revolution den 
franzöfifchen Dienſt und fand Wiederanftellung als Hauptmann 
in der Zweibrüdenichen Leibgarde zu Fuß, deren brauchbarer 
Reſtbeſtand 1799 dem jetigen 3. Infanterieregiment „Prinz Start 
von Bayern“ einverleibt wurde. Es iſt dies derjelbe Zoller, 
welcher im Jahre 1800 das frühere Bataillon „Wrede“ komr 
mandierte, das am 16. Juni 1801 zujammen mit dem Ba- 
taillon Buſeck“ zur Neubildung des Regiments „Herzog Karl“, 
jegt 3. Infanterieregiment, Verwendung fand. 

Im Jahre 1783 kehrten die franzöſiſchen Hilfstruppen, 
mit ihnen auch das Negiment Deux-Ponts und fein Kom— 
mandeur Chrijtian von Zweibrüden, nad) Frankreich zurüd, 
und wir fünnen ed uns nicht verfagen, hier ein Beiſpiel von 
patriotifchem Sinn und joldatifcher Fahnentreue, welches ein 
Angehöriger des Regiments während der Überfahrt gab, hervor: 
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zubeben, dem braven Mann zum Andenten, den Sofdaten aller 
Armeen zur Naceiferung. Der Sergent Niklas Brendley, 
mit zehn Dann auf einem Handelsſchiff einbarkiert, wurde auf 
der Heimfahrt von dem engliichen Schiff Jupiter gefangen 
genommen uud nach der weſtindiſchen Injel Antigua gebracht. 
Die Engländer boten ihm 50 Guineen (— 1000 Mark), wen 
er mit feiner Abteilung im britiſche Dienfte übertreten würde, 
aber der wadere Sergent zog die Gefangenfchaft ben ver- 
führerifchen Lockungen des gleihenden Goldes vor und leuchtet 
fo den Nachkommen für immer als ein glänzendes Beiſpiel 
foldatifcher Tugenden. 

Im Laufe des Monats September 1783 war das Regiment 
Deux-Ponts wieder in feiner Heis 
mat angefommen, und zwar in 
dem damals franzöfifchen Teil der 
Pialz, in der Feſtung Landau. 
Es begann num für dasjelbe bis 
zum Wusbruch der franzöfijchen 
Revolution eine längere Friedens: 
periode, ausgefüllt mit den ge 
wöhnlichen Bejchäftigungen gemüt- 
lichen Garnijonsfebens. Von Lan: 
dau fam das Negiment im Oftober 
1785 nad) Pfalzburg, im gleichen 
Monat 1787 nad Metz. Im 
März 1788 wieder in Pialzburg, 
befam das Regiment im Juli des 
gleichen Jahres Belfort mit Hünin- 
gen als Garnifon und wurde nach 
Verlauf von nur vier Monaten 
nach Neubreifacd verlegt. Vom 
April 1790 an verjah Deux-Ponts 
den Garniſonsdienſt wieder im 
jungfräulichen Metz, wo es bie 
zum März 1792 blieb. Der raſche 
Wechſel der Garnijonen dürfte 
wohl eine Vorwirkung der nahen- 
den Revolutiongemwejen fein. Durch⸗ 
ftrömt nicht unfere Leſer ein freu- 
diges und Zufriedenheit atmendes 
Gefühl bei dem Gedanken, daß dieſe 
elſaß⸗ lothringiſchen Garnifonsorte 
durch deutſche Tapferkeit franzöſiſcher Verwelſchung größten: 
teils entriſſen und jetzt wieder in deutſchen Händen ſind? 

Bei Ausbruch der Revolution war der bisherige Inhaber 
und Oberſtlommandant Chriſtian von Zweibrücken, wie oben 
bereits angedeutet, aus franzöſiſchen Kriegsdienſten getreten, 
und für ihn hatte am 25. Juli 1791 Louis Amable de Prez 
(Desprez), welcher jchon feit dem Jahre 1757 im Negimente 
Deux-Ponts Dienft that und aud dem Feldzug in Amerifa 
als Oberjtlientenant mitgefämpft hatte, das Regimentslommando 
übernommen, welchem als letzter Kommandeur bes Regiments 
in des letzteren Eigenjchaft als Negiment mit dem Namen Deux- 
Ponts Jean Ehriftophe v. Wiſch, aus rheinländiſchem Stamme, 
folgte, An der franzöfifchen Revolution nahm das Negiment 
ſelbſt feinen werfthätigen Anteil. Während die meisten deut- 
schen Fremdregimenter zum Schuß der Krone in die Nähe von 
Paris gezogen wurden, blieb Negiment Deux-Ponts in jeiner 
Garnifon in Verdun, wohin es von Me aus transferiert 





Uniformsbild des Regiments »Deux-Ponts«. 
Fahnenträger 1789, Sergent 1759. 


worden war. Nachdem das Negiment durch Dekret vom 1. Ja⸗ 
nuar 1791 die Nummer 99 erhalten hatte, hob die franzöſiſche 
Nationalregierung durch Beſchluß vom 21. Juli 1791 bie 
deutjche Eigenfchaft der regiments allemands, deren hohe Wert« 
ihägung u. a. auch materiellen Ausdruck dahin gefunden hatte, 
daß diefe Truppen höheren Sold befamen ale die National 
franzofen, auf und verfeibte fie der franzöfifchen Armee als 
eigen Fleiſch und Blut, als nationalfranzöfifch ein. Won da 
ab unterfchied man in der franzöfifchen Armee nur mehr Na: 
\ tional- und Schweizerregimenter. Auch unjer Regiment Deux- 
| Ponts wurde feiner deutjchen Eigenjchaft entfleidet und im 
Jahre 1794, nachdem «8 in den erften Jahren der Revolution 
feinem alten Ruhmeskranz noch 
manches frijche Lorbeerreis, wie 
3. B. bei Iemappes und Neer- 
winden in Belgien, Hinzugefügt 
hatte, in die 177. und 178. Demi: 
brigade eingeteilt. Won dieſem 
Zeitpunlt an verichwindet der Name 
Deux-Ponts, welchen das Negi- 
ment bisher jo jtolz geführt und 
dem es bei allen Gelegenheiten 
Ehre gemacht hatte, verſchwindet, 
wie das Herzogtum Zweibrüden 
jelbjt, welches im Sturm ber 
franzöfiichen Nevolutionsjahre aus 
der Reihe der europäijchen Staaten 
gejtrichen wurde. Damit erlijcht 
auch für uns und unfere Leſer das 
weitere Interefje an dieſer Truppe, 
und wir nehmen daher freundlichen 
Abſchied von den tapferen Zwei⸗ 
brüdern, nicht ohne unjerer Freude 
Ausdrud zu geben, einmal da: 
rüber, daß der größte Teil bes 
- ehemaligen Herzogtums Zwei⸗ 
brüden durch die Friedensichlüffe 
von 1814 und 1815 aus napos 
leoniſchen Raubhänden wieder an 
fein angejtammtes Wittelsbacher 
Fürjtenhaus zurücklam, deſſen 
erlauchter Sproſſe Maximilian 
Joſeph als erſter König von Bayern dasjelbe jeinem neuen 
Königreich einverleibt hat, und zum andern, daß die Landes- 
finder aus dem Bezirk Fweibrücen nicht mehr welfchen Kom ⸗ 
manborufen Gehorſam zu Leiften haben, jondern, für immer treue 
Anhänger ihrer angeftammten Landesfürften, nunmehr im Ber- 
bande der deutſchen Armee nur beutjche Kommandolaute zu 
| hören befommen, ſiets bereit, mit ihrem Herzblut die westliche 
Landesmarf zu verteidigen, welchem unjer erlauchtes jetzt 
\ regierendes Königshaus, unfer erlauchter und edler Prinzregent 
Luitpold, welcher derzeit mit zielbewußtem Geifte und ficherer 
Hand die Gejchide unferes geliebten Bayerlandes lenkt und in 
diefem Jahre in blühender Frische des Körpers und Geiftes 
fein TOjähriges Wiegenfeft feierte, entfproffen ift. 
Da viele unjerer Leſer aber auch gern wiſſen möchten, wie 
\ das Regiment Deux-Ponts im vorigen Jahrhundert ausgejehen 
bat, d.h. wie es uniformiert geivejen iſt und wie feine Banner 
in Zeichnung und Farbe waren, jo fügen wir den im Text 
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befindlichen Abbildungen noch bei, daß die Farbe des Modes | 
ftets himmelblau, jene des Kragens und der Armelaufſchläge 
bis zum Jahre 1770 farmoifinrot, von da ab zitronengelb 
gewejen ift. Die Treffen, mit welchen die Uniform bejegt war, 
und an deren Stelle im Jahre 1770 zitronengelbe Nevers, 
d. ſ. Bruftklappen, traten — wie an den Tertbildern zu jehen | 
ift —, ferner das Nodfutter, Weite, Hofe, Knöpfe und Hut 
borten hatten weiße farbe. Die weißen enganliegenden Hofen | 
ftedtten in ſchwarzen Samajchen. Die Hoſentaſchen liefen quer. 
Die Grenadiere trugen hohe Värenmügen. | 
Die erften Orbonnanzjahnen beftanden aus vier feidenen 


auadrierten Feldern, von denen zwei veilchenblau, zwei 
farmoifinrot waren. Im Jahre 1770 befam das Negiment 
neue Fahnen, welche folgendes Bild zeigten. Ein weißes 
Andreasfreuz teilte das jeidene Fahnentuch in vier Dreiede. 
Im der Mitte des Kreuzes befanden ſich eine königliche Krone, 
und in jedem Arm des Kreuzes zwei große aufgeblühte Lilien. 
Das obere und untere Dreiet war abwechjelnd in weiße und 
rote flammenähnliche Streifen geteilt, während die Seiten» 
dreiede jolche Streifen in weiß und blau enthielten. Jedes 
von diefen Dreieden war mit dem Wappen des herzoglichen 
Hauſes Zweibrüden gejchmüdt. 


Burgruine Trimberg im Sanlgründe. 


(Nah Dr, Wieland; Gefdidte von Euerdori.) 


ie Ruine Trimberg ’) Liegt zwifchen Euerdorf und Hammel: 
burg auf einem Berge, der ſich frei und fteil aus dem 
anmutigen, frucht⸗ 
baren Thale der frän- 
fijchen Saale erhebt 
und nur auf der ſüd⸗ 
öftlichen Seite mit 
den Höhenzügen ge 
gen den Gramſchatzer 
Wald hin zuſammen⸗ 
hängt. 

Die Burg, bie 
einſt Stammfig ber 
Reichsdynaften von 
Trimberg*) war, in 
welche 1372 Dom: 
propft Albrecht v. 
Haßburg vor jeinem 
Gegner Gerhard v. 
Schwarzburg ſich 
flüchtete, und Die 
nicht jelten die würz- 
burgijchen Landesfürjten beherbergte, ift nur Ruine. 

An der jüdöjtlichen und höher als der Trimberg aufs 
fteigenden Bergeserhebung, gerade vor der eigentlichen Burg, | 
befand fich ein Vorwerk, die Linjenburg genannt, deren ſpär⸗ 
liche Ruinen noch zu fehen find. Von ihr herab lich fich 
Schloß Trimberg wie aus der Vogelperjpektive betrachten. 

Diejes umgab eine Mauer, und über zwei Zugbrüden 
führte der Burgweg zu zwei Thoren, die mit Wohnungen 
überbaut waren. Von der Niedernburg im Dorfe Trimberg?) | 
ber gelangte man zuerst zu dem unteren Thore, das jetzt 


Die Trimburg. 





+, Thrym = Thruma —Tonitru erinnert an den Gott Thor, im deſſen 
Händen der Donner geweien, aljo Trimberg — Donnerebrrg. 

*) Der berühmte Hugo von Trimberg, der Dichter des Nenner, ge 
hört der Famille der Timaften von Trimberg nicht an, jondern ſcheint 
feinen Namen nur bon einem längeren Aufenthalte zu Trimberg erhalten 
zu haben. Als Geburtsort nennt er jelbit die jräntijde Ortſchaft Werne. 

9) Aus dem Dorie Trimberg war der berühmte Meifterfinger Süh | 
der Jude, und zeigt man mod). jein Geburtöbaus Wohl von 1218 
bis 1225 war er Arzt am Dietrihipitate in Würzburg. In der Mannef- | 
füiben Liederbandichriit iſt er abgebildet in reicher Tracht mit langem Barte 
und trichterförmigem jüdiſchen Hute. 






Nach Karl Geiſi. 


vermauert iſt und ſich unterhalb der Kaſtellanswohnung befindet, 


dann aufſteigend durch den äußeren Burghof zum oberen Thore, 


durch welches man 
in den inneren Burg⸗ 
hof fam und noch 
kommt. Im Burg: 
hofe ftanden zwei 
große Kemnaten, 
deren eine ber Er 
thalsbau hieß, mit 
je einem Seller und 
„ein befonder Kirch- 
fein", darin alle 
Sonntage und Fosta 
celebriert wurde. 

Eine Schloßfapelle 
wird noch 1779 ge 
nannt, lann aber 
nur ein Betſaal im 
Schloſſe geweſen 
fein. Das Kolla⸗ 
tionsrecht ftand dem 
Biſchoſe von Würzburg zu. Im Jahre 1307 wird ein Hart- 
lieb als Kaplan in Trimberg, 1318 ein Heinrich Kleriker auf 
Trimberg genannt. 

Später verfah u. a. auch der Frühmeſſer von Elfers— 
haufen, wohin Trimberg jegt einpfarrt, den Gottesdienft. Früher 
gehörte Trimberg in die Pfarrei Euerdorf, Im inneren Burg: 
hoſe lag auch das Brunnenhaus; darinnen ein tiefer Brunnens 
in Felſen gehauen, jo mit einem Pferde gezogen wurde. Die 
Umfafjungsmauern des Brunnens ſtehen no); der Brunnen: 
ſchacht iſt mit ftarfen Bohlen vergittert. An das Brunnen— 
baus ftiehen an die Pferdes und Schweineftälle. Im Sommer: 
haufe, ein Erferturm am unteren Thore, wurde das jog. Erfer- 


‚ gericht gehalten, fo ein Appellationsgericht war und aus zwölf 


Schöffen von Dorficajten der Cent Trimberg und einem un— 
parteiifchen Nichter beftand. In den Tiefen dieſes Turmes 
lag der Gewahrjam, Mauern und Gebäude wurden überragt 
von ſechs Türmen, von denen der Fähnleinsturm und Schneden- 
turm erwähnt werben. Ein Turm hieß ber Wurfturm für die 
Steinjchleuderer. 

Nach Urkunde von 1290 war das Schloß kurz vorher 
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ruinos geweſen, und hatte Dompropft Heinrich v. Wechmer 
dasfelbe wieder hergeſtellt. 

Im Bauernfriege von 1525 wurde Schloh Trimberg vom 
Auraer Haufen eingenommen und vielfach verheert. Die Euer: 
dorfer und übrigen Amtsangehörigen muhten nach bewältigter 
Empörung dem Bijchofe geloben, Trimberg, Bodenlaube und 
Aichach wieder bauen und befejtigen zu laſſen. Es jcheint aber 
diefes Bauen in fehr mangelhafter Weiſe gejchehen zu fein, 
da Biichof Julius im Jahre 1616 das Schloß wieder „fait neu 
baute" ; die drei zu verjchiedenen Eingängen führenden Thüren 
aus rotem Haufteine, diverſe Fenſterlaibungen und Die Katzen- 
jtiegen der Giebel find noch aus diefer Zeit. 

Im Jahre 1679 wurde ein drittes, „Das neue Thor“ in 
die Mauer gebrochen, ber jegige Zugang zur Burg. | 

Im Jahre 1803 wurde von der furfürftlich bayeriichen 
Antsfellerei der Abbruch verjchiedener Gebäulichkeiten der Trim—⸗ 
burg beichloffen, ebenjo 1804. In diefem Jahre fand jich noch 
ein Schloßwart auf Trimberg, welches von num an verlaffen | 
bleiben jollte, die Gebäude verfielen dem zerjeßenden Zahne 
der Zeit, die Mauern den noch grünblicher aufräumenden Händen 
der Menjchen. Bald war die Trimburg Nuine, und ale e8 an 
ihr fajt nichts mehr zu verwäften gab, erjchien die Verordnung 
zur Schonung und Erhaltung alter Baudenkmale. 

Im Jahre 1833 zog Iohann Ernjt ans Dorf Trimberg 
auf die Burg und begann nach wohnlicher Einrichtung eine 
Heine Wirtſchaft. Später übernahm fie fein Sohn Kilian und | 


Die Nike von 


erbaute 1865 das untere Gelaß und 1877 den oberen Saal. 
Die Badelaffe von Kiſſingen lieh die Ruine in guten Stand 
fegen und eine Treppe auf den Fähnleinsturm erbauen. 

Trimburg wird nämlich von Kiffinger Kurgäſten gem be 
jucht des Panoramas wegen, das jich von der Höhe des Turmes 
vor dem Auge aufrollt, Nach Weiten erblidt man Reufen- 
berg, Sodenberg und Saaled, nad) Norden den Büchelberg, 
Dreiftelz und Kreuzberg; norböftlich jtreift der Blick über Aura 
hin auf den Kiſſinger Musfichtsturm und die VBobenlaube, 
während der Heffelderg, Scheinberg und Stufenberg fich zeigen ; 
jüdlich ziehen ſich die bewaldeten Höhenzüge gegen Arnſtein 
und Gramſchatz Hin, und im Thale leuchten Hammelburg, 
Piaffenhaufen, Langendorf, Elfershaufen, Trimberg, Euerdorf und 
Engenthal aus dem jhmuden Wiejengrün und dem Nebgelände. 

Die Trimberger waren Henneberger, führten als 
Wappen einen liegenden Schild mit zwei filbernen Pfählen 
auf purpurnem ‘Felde, über dem Schilde den Stechhelm und 
als Helmfleinod einen Spighut mit drei Pfauenfedern. 

Eine Anna dv. Trimberg erjcheint 1018; der legte des 
Stammes war Sonrad VII, der wahricheinlich 1377 mit 
Tod abging. Kaifer Karl IV. verlieh die im Bambergiſchen 
liegenden Reichslehen Konrads dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg, die würzburgiichen fielen teiftweije dem Stifte Würze 
burg zu, teilweije an Graf Herman V. von Henneberg. Würz- 
burg ſetzte nach Trimberg einen Amtmann, der immer bem 
Stiftsadel entnommen war, 


Weltenbũrg. 


Donauſage 
von C. Eſcher ich. 


8 ift eine alte Cage, die mir im Sinn liegt, tief und | 
hold und füß, eine Sage, die wie ein Lied flingt, denn | 
fie iſt eitel Poeſie, duftumiponnen, ſchwermutumhaucht. 

Die Märe kündet: 

Es iſt einmal am Donauftrande unfern Weltenburg ein | 
junger Fischer gefeifen, der jah in die rinnenden Wellen und | 
ziehenden Wafjer und fonnte ſich wicht jatt fehen an dem 
blauen Schein umd liebte das Naufchen des Stromes, denn 
immer vermeinte er, ein jeltfames Singen und Singen daraus 
zu vernehmen wie wonnige Liediweife. 

Da plöglich kam etwas die Fluten herabgeglitten, wie 
ein weites Rad ausgebreiteten Goldhaares, drauf, einer ſchaum— 
umfprühten Wafferlilie gleich, ein fchneeiger Naden und ein 
fühes, minniges Köpflein ruhte. Da fprang der Sicher empor | 
aus feinen Träumen, und hinein in die Stromfchnelle, wuht' | 
aber faum, wollt er das löſtliche, arglos dahertreibende Wunder 
nur aus der wilden Brandung retten oder für ſich erhafchen. 

Und jein fraftvoller Arm umfing und trug das elfiſche 
Weſen ans Ufer, und ein nie geahnter Schauer durchrann den 
ftarfen Mann, wie er das holdjelige Weib, von dem Mantel 
feines langen Goldhaares und grünen Wafferpflanzen um— 
floffen, an feine Bruft gebettet hielt. 

Da er aber ans Land ſprang und wieder feiten Boden 
gewonnen hatte, war ihm das Mägdlein aus dem Arm ge 
glitten und hatte ſich ins hohe Strandgeröhricht geduckt. 





Er aber kniete daneben nieder: „Ich hab’ Dich gefangen, 
Du Holde, Süße, und will Di nimmer laſſen!“ 

Da meigte fie fih ganz nahe zu ihm, und ihre Augen 
\ hingen hier angjtvoll flehend an den feinen. „O, laß mich 
laß mich doc) lieber, denn ich bin eine Nige der Stromfey, und 
meine Herrin wird grollen, wenn ich nimmer zurüdfchre.“ 

Der Jüngling aber lachte nur: „Was fragen wir nad) 
der Stromfey, Du und ich. Auf dem Lande kann fie Dir 
nichts anhaben, und vor dem Wafjer will ich Dich ſchon hüten; 


| ich aber fürcht' mich nicht vor ihr und ihrer Gewalt.” 


Da ſchaute fie ihm noch größer und flehender an: „Wohl 
ſeh' ich am Glanz Deines Blides, dab Du mid) liebft, aber 
wirft Du mir aud) die Treue halten jet und unwandelbar 
bis zum Tode?" 

Ihre Stimme Hang jüh wie Frühlingslufthauch. Sie 
drang ihm fchmeichelnd ans Herz. „Wie könnt' ich je Dein 
vergefien, Du meine traute Waſſerroſe!“ 

Sp ward fie fein und wohnte mit ihm im feinem Keim 
und hielt ihm mit ihren Elfenhänden das Haus in fchmuder 
Ordnung. Freilich wollte ihr anfänglich ſchwer fallen, fich, die 
freigeborene Tochter des Stromes, in jolches Joch zu beugen, 
aber fie gedachte an ihren Liebften, darob ſchwand ihr alle 
Mühe alle Plage, und es blieb ihr nichts mehr als das Glüd, 


‚ihn fröhlich zu jehen. 


So ſchwand der Mai. Wie mit drüdender Schwüle der 


Sommer heraufzog, fam einstmals des Fiſchers Mutter von 
Weltenburg herüber, ihren Sohn heimzufuchen. Die war eine | 
fromme Frau und erjchraf nicht wenig, als fie die Nire bei 
ihm fand. 

Wohl ſchloß ihr die Angſt vor der Gewalt der Unirdiſchen 
für den Augenblid den Mund, da ihr aber der Sohn am | 
Heimweg ein Stück Weges das Geleit gab, machte fie ihm die 
zärtlichften Vorftellungen ob feiner übereilten That, „Entlah 
die Unholdin, nimmer wird fie Div Glück noch Segen bringen!" 

Da kam der Fischer zum erſten Male umbüftert nach Haufe, 
und es dauerte lange, bis die Nire mit ihren Liebfofungen bie 
Wolfen von feiner Stirn wieder verjcheucht hatte. 

Etliche Wochen jpäter fam ein Pfarcherr aus St. Bene 

bifts Haufe in Weltenburg im des Fiſchers einſame Hütte, 
fein fäumiges Pfarrkind zum lange verfäumten Kirchgang zu 
laden. Wie der der . 
Nire anfichtig ward, > 
zog er jein Geficht in 
strenge Falten: „Fahr 
bin, unholder Geift, 
der Du den Sinn arg: 
fojer Sterbficher be: 
thörft! Du, aber“, 
wandte er ſich an den 
Fiſcher, „komm zurüd 
in unſere Gemein: 
ſchaft, zum Heiligtum 
des Herrn!“ Und wie 
der Fiſcher zuſtimmend 
mit dem Kopfe nidte, 
hielt ihm der Part: 
herr die Rechte hin: 
„Schlag ein; ein 
Mann, ein Wort!“ 

Und der Fiicher 
wagte nicht, der wohl: 
gemeinten Rede des 
ehriwürdigen Mannes 
zu widerftehen, und 
befräftigte feinen Vers 
ſpruch durch jeinen 
Handichlag. 

Nachdem aber der Geiftliche längft die Hütte verlafjen 
hatte, ſaß der junge Fiſcher noch reglos und jtarrte im die 
Glut feines Herdes, und jelbft die zärtliche Dienftbefliffenheit | 
der Nire fonnte ihm nicht aus feinem Sinnen reihen. 

Erft am andern Tage ward er wieder heitrer, aber am | 
nächiten Sonntage folgte er doch dem Glodenruf, der von der | 
Weltenburger Kirche herüberklang. 

Freilich waren dabei feine Gedanfen nicht beim Gebet, 
vielmehr zermarterte er jich das Hirn in fruchtlofer Ratloſig— 
feit, Am Rüclweg aber traf er eine junge Fiſcherdirne, die ihm 
einft lieb gewejen, umd die er dann über der Schönheit der 
Nige vergeffen. Die jah ihm mit einem einzigen Blide an — 
und was die Mutter mit ihrer Bitte und ber Priefter mit 
feiner Scheltrede und die Kirche mit ihrem Glockenton nicht 
vermocht, das ſchwand vor diejem einzigen Blid wie Spreu 
vor dem Wind. Der Nire Bann war gebrochen, die alte 
Liebe hatte gefiegt. 
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Die Nire von Weltenburg. Driginalzeihnung von I. Reid. 


Demütig flehend jtredte er dem Mägdlein die Hand Hin: 
„Kannst Du mir vergeben ?“ 

Sie aber lächelte unter Thränen: „Nicht Du biſt ſchuld 
an dem Unheil, Sondern jene, die argliftig ihr Nep um Dich 
geiponnen“. 

Da zog er fie in jeine Arme: „Wie gut Du bift, wie 
lieb und treu“. Dann ging er heim, jagte die Nire aus der 
Hütte und bereitete jein Haus auf den Empfang einer andern 
Frau, und che ein Mond verfloffen war, jtand er mit feiner 
rotwangigen Braut vor dem Altare und hatte die Nige mit 
all ihrer Schönheit und all der glüclichen Zeit, die er mit ihr 
verfebt, vergefien. 

Die arme Verſtoßene aber flüchtete zu feiner Mutter. 
„Gib mir Deinen Sohn wieder“, bat fie mit rührend flchender 
Geberde, „umd ich will ihm dienen wie eine Magd.“ 

Die aber wies 
fie lachend von der 
Schwelle: „Hebe Dich 
hinweg von mir, thö- 
richte Närrin!* 

Da floh fie zurück 
in die Donau zur 
Stromfey, die jie ver⸗ 
laſſen, und flehte dort 
um Aufnahme. 

Die aber hob fich 
fühl und jtill aus den 
Bellen, und ihre weiße, 
feufche Stirn blidte 
hell aus dem bläu- 
lichen Grunde: „Wie 
fannjt Du rüdtehren 
nad) dem, was ge 
ſchehen? Nein und une 
berührt jpielen wir 
in der Tiefe des 
Stromes, Du aber 
haft Dich jelber ges 
löft aus unjerer Ge 
meinschaft, haft einem 
Manne Dich zu eigen 

gegeben, — geh zus 
rüd zu den Menjchen, denen Du Dich freiwillig gejellt; in 
unjeren Reihen ift fein Pla mehr für Dich.“ 

Da rang die Nire in wilder Verzweiflung die Hände: 


\ „Die Menjchen aber haben mich verftohen, jo töte mich !* 


Mit unſäglich hoheitsvollem Blicke hob die Stromjey fich 
von ihrem Binfenlager und ſtreckte abwehrend die Hand wider 
fie, da ward fie mählich jtarr und falt und jteinern, bis fie 
als einzelner Fels mitten im Waffer aufragte, das leidvolle 
Antlig noch immer flchend nad) der Tiefe des Stromes gerichtet. 

” 


* * 

Mittlerweile lebte der Fiſcher glückſelig mit feinem jungen 
Weibe und gedachte nicht mehr der Verftoßenen. Wochenlang 
hatte er kaum die Hütte verlaffen, jegt war ein ſchöner Herbit- 
tag, und das Gewerbe rief ihn hinaus auf den Strom. 

Flüchtig glitt fein Boot über die jpielenden Wellen, 
neben ihm aber jah fein lachendes Weib, ihm die Leit mit 


frohlichem Scherze kürzend. 


Da plöglic, klang ihm ein feltiamer Ton ins Ohr, der 
machte ihm erzittern, denn er war ihm traut und lich ges 
geweſen lange Zeit. Und der Ton Hang jchmerzlic, bang wie 
Todesſeufzer; aufjchauend aber gewahrte er das jteingewordene 


Geficht der Nire, und aus dem Naujchen der Brandung, die | 


ſich zu ihren Füßen brach, ang ihm die Kunde des ganzen 
traurigen Gejchehnifies. 


Grauen fahte ihn — das war jein Wert, 

Liebevoll bejorgt, fchlang fein Weib den Arm um ihn, da 
fam er zu jich. 
machen!” rief er, zum Ruder greifend. Dann fuhr er eilig 
fein Weib and Ufer mit der Weifung, feiner zu harren; er 
jelber aber fteuerte den Kahn tief in die felszerklüft.ten Schluchten, 
die fic Dort zu beiden Seiten der Donau binzichen, die Stront- 
fey zu juchen. 

Sie zu finden, jollte ihm nicht ſchwer fallen. Auf grünem 
Moosteppich ruhte fie, Wafferrofen im Haar, jchiliblatt- 
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„Kommt zu mir!“ befahl fie ihm, und ihm wollte dabei 
bedünfen, als ob fie dabei weiter vor ihm zurückweiche, wie 
er aber, ihrer Weifung folgend, den Kahn näher herzurudern 
wollte, riffen ihm ftrudelnde Wellen das Nuder aus der Hand, 
wirbeind drehte jich das Fahrzeug im Kreiſe, dann ſank es 
zur Tiefe, jenen mit ich reihend, deſſen zweigeteiltes Herz ihm 


das Veben zur Qual schuf. 
Darob entjegt, schlug er die Hände vors Geficht, ein | 


„Was ich gefündigt, mu ich wieder gut | 


I = 


umrauſcht; aber ihr Antlig blieb ſtill, kühl und ablehnend | 


bei jeiner Bitte um Freigabe der Nixe. 


Am Ufer aber wartete moch lange vergeblich des Fiſchers 
Weib auf die Nüdtehr des geliebten Mannes. Am Morgen 
des dritten Tages endlich flogen Naben aus der Schlucht, die 
fündeten ihr fein trauriges Ende. Da janf fie ins Knie und 
betete ein Vaterunfer für jeine arme gerichtete Seele, aber ſie 
tweinte nicht und klagte nicht, jondern ging heim, legte ſich 
jtill und freudfos nieder und ſchloß die Augen zu ewigem 
Schlummer. 

* 

Das ſteinerne Nixenangeſicht haben mählich Sturm und 
Regengüſſe verwaſchen, aber aus dem Gefelſe dringt heute noch 
ein ſeltſames Klingen, und der vorüberfahrende Fiſcher hört es 


und keunt die Klage. 


Kleine Mitteilungen. 


Friedrich Johann Daniel Alois Freiherr v. Zoller. Wir 
bringen zu Winklers Artitel: Das Regiment »Royal allemand de 
Deux-Ponts« das Bildnis eines tapfern bayerischen Heerführers, der 
in den Neihen jenes Regiments in weiter Ferne auf amerikanischen 
Boden ſich die eriten Sporen erfämpfte. 
Raudner nad einem Driginalporträt gezeichnet, welches uns Herr 
Oberſt Freiherr v. Zoller, Wbteitungschef im k. Kriegsminiſterium, 


Das Bild wurde von | 


aufs liebenswürdigſte aus feinem Privatbefige zur Verfügung jtellte. | 


Freiherr v. Zoller wurde geboren am 23. Mai 1762 al$ der Sohn 
des Oberſt Bartholomäus Ludwig v. Zoller und dejlen Gemahlin 


Maria Sophia, geb. Kömans, empfing jeine erſte Erziehung in | 


der Pagerie zu Zweibrücken und trat am 8. April 1779 als Unter- 
lieutenant in dad Regiment Deux-Ponts. Seine Schichale in 
diejem Regimente hat uns der Artikel erzählt. Bei Ausbruch der 
Nevolution ſchied Zoller aus deffen Verbande und wurde vom 
Herzog Karl zum Hauptmann und Yide-Major in deſſen Leibgardes 
Regiment ernannt. In dieſer Charge wohnte er als Adjutant des 
Fürften von Hohenlohe dem Feldzuge von 1793 bei; in den Kriegen 
von 1799 und 1800 befehligte er das Bataillon „Wrede“, welches 
bereit im April 1800 den Namen „Joller“ erhielt. In der 
Schlaht von Mößkirch (4.5. Mai 1800) traf ihn eine Musfeten« 
fugel an die linle Seite bes Stirnbeins; die ſchwere Wunde führte 
den Berluft des linken Auges herbei. Am Kriege von 1805 wurde 
ihm das Kommando über die freiwilligen Gebirgsſchüßen der Be- 
zirle Fiſchbach, Aibling, Miesbach, Tölz, Weilheim, Schongau und 
Werdenfeld übertragen, welche die Örenze gegen die Einfälle der 
Tiroler zu fhügen hatten. In dieſer Eigenſchaft gelang es ihm, 
ſich in Bälde der Stadt Kufftein zu bemächtigen und die Garniſon 
der Feitung zur Kapitulation zu veranlafien. Im Armeebefehl 
vom 1. März 1806 bei Stiftung des Militär-Mor-Jofeph-Ordens 
wurde Zoller, der bereits im Februar das Offigierfrenz der Ehren- 


überliefert uns in feinem ausgezeichneten Werke: „Der Mar-Rojepd> 
Orden" den Abdrud eines Briefes des Kronprinzen Ludivig an 
Oberſt dv. Holler. 

„Herr Oberft! 

Schr angenehm war mir der Empfang Ihres Schreibens 
und der Rede, gehalten, an dem Jahrtage der Schlacht bei Egg- 
mühl; nie vergeſſe ich Ihres damaligen Kändedrudes, und was 
ich dabei fühlte. Sie wifjen, lieber Boller, daß ich Sie für 
einen der auögezeichnetiten aller bayerischen Offiziere halte, und 
neuen Geiſt verdankt Ihnen das 4. Regiment, das fid über 
manches rühmlich geſchwungen. Mit diefer innigen Geſinnung 
des Herrn Oberften ſehr geneigter 

Ludwig, Sronprinz.“ 

Im ruſſiſchen Feldzuge 1812 erftürmte er am 18. Auguſt in 
der Schlacht von Spaß mit dem Bajonett die ruffischen Linien, 
eine Waffenthat, welche ihm die Beförderung zum Generalmajor 
und Brigadier brachte, Die Wechlelfälle des Feldzuges warfen ihn 
und feine Vrigade an 16. Januar 1813 in die Feſtung Thorn, 
welche er unter dem berbefchle des franzöfiichen Ingenieurs, 
Generals Poitevin Baron Maureillon, bis 18. April verteidigte. 
967 Mann der Brigade lagen auf dem Kirchhoſe, 1211 in den 
Spitälern. Der Reſt von 1622 Mann erhielt freien Abzug nad 
Bayern. In der Schlacht von Hanau (30. Oftober 1813) kämpfte 
Zoller als Brigadier der Divifion Veders mit tollfühner, perſön— 
licher Bravour. Zum Generallientenant ernannt, bejehligte er die 
zur Belagerung von Hüningen beftimmten Streitkräfte der Alliierten. 


Zoller ftarb zu Negensburg am 25. Februar 1821. In den jtädtie 


legion erhalten hatte, zum Ritter des neu gejtiiteten Ordens er> | 


nannt. Im Feldzuge von 1806 bis 1807 fommandierte er das 
4. leichte Infanteries Bataillon und entſchied durch einen fühnen 
Marſch durch die verfchneiten Päfle des Bebirges das Gefecht von 
Königswalde (15. Februar 1807). Zoller wurde am 1. Juni zum 
Dberit des 4. Infanterie» Regiments ernannt, welches ſich ins- 
befondere bei Abensberg und Eagmühl auszeichnete. Schrettinger 


ichen Anlagen der Oftene Allee ift ihm ein Denkmal errichtet. Eine 
Inſchrift desjelben beiagt: „Seinem Ehrgefühl, feinem König, feinen 
Pilichten getren — war er feiner Gattin, jeinen Kindern, feinen 
Freunden alles”. 
Die Front III und IV der Feſtung Ingolſtadt erhielt unterm 
26. Januar 1842 den Namen „Boller“, welcher zu gleicher Zeit die 
Erinnerung an jeinen Bruder, den berühmten General der Artilferie 
Karl Aulian Freiberen v. Zoller, fejthält. 
Das Hemd im Bolksglauben. In Heſſen und der Wetterau 
heit es: „Wenn man ein Hemd für ein Totes weggibt, ohne den 
| Namen anszujchneiden, jo muß das andere bald nad. Überhaupt 
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darf man dem Toten feinen Namen eines Lebendigen mit in das 
Grab geben, ſonſt folgt dasſelbe bald nad.” Nadeln, heißt es 
eben dort, mit welchen ein Totenhemd genäht worden, dienen zum 
Neftellnüpfen. Auch jagt man: „Auf Neujahr darf man kein 
frisches Hemd anziehen, font befommt man Schwären“. — Hemden 
als Gejchenf für Unterirdiſche verjehlen ihren Zwed. Wie cine 
bayeriſche Sage erzählt, die in Deijenhojen bei Grümwald vers 
breitet ift, jollen bei den Foritbauern im Keller vor uralten Zeiten 
oft drei Jungiern geſehen worden fein. Die Bäuerin ftellte ihnen 
das Grüret, d.h. die Milch zum Buttern hinab, welches fie butterten; 
auch jpannen fie Flachs und verrichteten nod) andere häusliche 
Arbeiten. Weil fie aber nadt waren, jo legte ihnen die Bäuerin 
neugemacte Hemden hinab, um fie Für ihren Fleiß zu belohnen. 
Darauf find fie ausgeblieben. 

Eine ähnliche Sage wird in Oberbayern erzählt. Die Ver 
wohner des Zemmerbauernhofes, unweit des altheidnijchen Grabe 
und DOpferhügels, weldyen man den Krebsberg nennt, hörten ches 
mals, insbefondere zu heifigen Zeiten die Mild im Seller, wo 
das Rührjah ftand, ausrühren, und wenn die Zemmerbäuerin 
hinabging, fand fie alles fertig und Die beite Butter, Das in 
dem Keller aufbewahrte Küchengefchirr war immer ſchön gepupt, 
auch war nachts im Hofe das Streuholz aufgemadt. Das alles 
verrichteten unfichtbare Geifter, olme daß ein Menſch Hand ans 
fegte. Als einjt die Zemmerbäuerin in den Seller ging, ſah ſie 
drei Fräulein, welche ganz nadt waren. Eine von ihnen war mur 
bis an die Hüften menjchenfarbig, unten ganz fchwarz. Voll 
Schrecken verlieh fie den Keller und erzählte dem ganzen Dorfe, 
was fie geſehen hatte. Die älteren Leute des Dorfes rieten ihr 
den drei Fräulein Kleider machen zu laflen, weil fie dadurch er— 
löſt würden. Die Bäuerin lieh nun drei weiße Hemden machen 
und legte jie in den Keller an die Ausmündung bes unteriwdifchen 
Ganges, wo fie die drei Fräulein zuerit wahrgenommen hatte. 
AUS jie des andern Tags mit mehreren Leuten in den Seller 


fam, waren die Hemden von den Geijtern weggenommen, und | 


man hörte hernach einige Tage ein leifes Weinen und Binjeln. 
Von nun an wurden die drei Fraulein nicht mehr geſehen. 

Im Voigtlande wird am Faitnachtstage nicht gejponnen, ſonſt 
mißrat der Flachs; wohl aber muſſen Hemden gewaschen werden. 


Ebendort heißt et: „Man muß ſich hüten, in der Krühe ein Hemd | 


verfehrt anzuziehen, weil jonjt am Tage alles verkehrt gehen würde". 

In Schwaben jagt man: „Wenn die Täuflinge in der Kirche 
ſchreien, jo fchreien fie nad) dem ‚Gottahemed‘, d. h. fie gedeihen“. 
Die Gotta, d. h. die Pate, hat in früheren Jahren ihrem Täufs 
ling am Tage des hl. Nikolaus, dem jog. Mlojentag, ein „Hemdle“ 
geſchenlt. Ebendort ift eine belichte Redeweiſe, vom Heinen Flachſe 
zu fagen: „das gibt ein Kindeshemdle““, iſt es aber lang, fo ſpricht 
man: „es wachjen Wiegenbändel”. 

Nach oldenburgiihem Vollsglauben ſchützen vertchrt ans 
gezogene Hemden gegen Heren. Auch Die dämoniſche „Wälnidersfe” 
wird dadurd abgehalten. Übrigens jorgt diefe, nad) manchen 
Sagen, wenn jie von demjenigen, welden fie mächtlich peinigte, 
ergriffen, fpäter wegen ihrer Schönheit feine Gattin geworden, 
ihn verlafien bat, jobald das Schlüfielloch frei geworden, durch 
welches fie gejchlüpft, trogdem für ihre verlafjenen Kinder. So 


beißt es in Raftede: „Die beiden Kinder blieben bei ihrem Vater, | 
' Kälte nahm derart zu, 


und jeden Sonntag Morgen lagen vor ihren Betten zwei veine 
Hemden, und niemand wuhte, woher die Hemden kamen“. 
einer nicht fterben fatın, jo liegt dies nad) weitfäliichem Volks— 
glauben gewöhnlich daran, daß an dem Hemd, welches er trägt, 
anı Sonntag gearbeitet worden ift; man muß deshalb an dem— 
felben etwas aufreißen oder auffchneiden, jo kann er fterben. Eben- 
dort heit es: „eine Näherin, die an einem Totenhemd arbeitet, 
beiße ja den Faden nicht mit den Zähnen ab, jonft werden die Zähne 
jaul und fallen aus“, Auch Sagt man wohl: „ein Schneider oder 





Wenn | 


eine Näherin Hört die Schere ‚inippeln‘, wenn bald ein Toten= 
bemd gemacht werden muß". 

Vommerſcher und märkijcher Aberglaube verbietet in den jog. 
Zwölſten“ Hemden zu waſchen oder im freien zu trocknen, weil 
jonjt jemand aus der familie in dem Jahre jterben müfle- 

In Schwaben heißt es: „Eine Näherin, die bei einem Hemde 
drei Nadeln abbricht, die wird bald Braut“. Ebendort fagt man: 
„Wenn der Bräutigam am Hochzeitstage ein Hemd trägt, das ihm 
die Braut gefchenft hat, jo bleibt er ihr ſein Leben lang treu”. 


| Beim „Siederfeit“ in Schwäbiſch-Hall tragen Sieder rote wollene 


Hemden zum Andenken daran, daß Gott bei einem großen Brande 
den Salzbrummen verichont hat. 

In der Andreas, Thomas- und Weihnacht gehen in der 
Oberpfalz gleich den Männern auch die Mädchen auf den Kreuz— 
weg während der Metten, dort ziehen fie das Hemd aus und 
werien es hin. Jedoch nur eine ift nach dem Vollsglauben die 
glücliche und erhält das Hemd von demjenigen, den fie haben 
muß, wieder zugeworfen. Übrigens üt dieſes Wagitüd, wie mar 
in Bärnau erzählt, gefährlich, denn eine befam ein Meffer zu— 
geworjen, und wie fie danach langte, ward fie in den Arm ges 
ſchnitten. Hätte fie geſprochen, jo wäre fie erjtochen worden, aber 
fo belam fie den Mann, der das Mefler warf... 

Schlieglich gedenken wir noch des uralten, vielleicht noch ins 
Heidentum veichenden Wberglaubens vom „Nothemd*, welches 
biebs, jtiche und kugelſeſt machen ſoll. Gewöhnlich heit es, nur 
dann jei es wirlſam, wenn es unter ununterbrodjenem Schweigen 
und unter geheimen Bejchwörungen von einer reinen Jungfrau 
geiponnen und gewebt worden, welde jedoch wegen des großen, 
dabei waltenden Zaubers ein Opfer der dämoniſchen Mächte wird. 
Gar manche Ballade führt uns dieſe Thätigleit vor, die in mannig- 
faltigiter, aber immer in jehr ernjter Weiſe beſprochen wird; wir 
erinnern nur an Ludwig Uhlands klaſſiſche Dichtung „Das Not— 
hemd“, in welcher der Zauber unwirkſam erſcheint, weil die fpins 
nende und twebende Herzogstochter, die Gelichte des Nitters ift, 
welcher ihren Vater troß des Amuletts erichlägt: 

„Der Dich erichlug, war mir nicht fremd, 
So fpann ich, weh! Dein Totenhemd!“ 

Judenverfolgung. In Nürnberg bejtand ein Gefep, daß 

jeder Jude, welcher die Stadt betreten wollte, unter dem Thore 


‚ angehalten, und ihm ein gelber, fpier Hut aufgejept werden jollte, 


den er während feines Aufenthaltes dortjelbft nicht ablegen durfte. 
Zugleich wurde ihm ein altes Weib als Sefellichafterin beigegeben, 
die ihm nicht von der Seite wich, bis er die Stadt wieder verlieh. 

Halter Winter am Rhein. Im Jahre 1783 am 31. März 
hatte man in der Frantenthaler Gegend 19"/ıs Grad unter dem 
Sefrierpumnfte und nad dem „KWurpfälziichen Gejchichtsfalender" 
von 1789 jomit den fältejten Tag im ganzen Jahrhundert. Vater 
Rhein mußte jich infolgedefjen auch bequemen, eine Eisdecke auf 
ben Nüden zu nehmen. Es erfolgte am 27. Februar 1734 jener 


\ grofie Eisgang mit Überſchwemmung, der namenlojes Elend über 
die Rheingegend brachte. 


1785, am 3. März, ſtand das Waſſer im Rhein 10 Schuh 
6 Boll unter dem Mittelmeffer, niemand erinnert jich, den Fluß 
jo Klein gefehen zu haben. 

Am 10. Dezember 1788 balkte fi das Eis im Rheine. Die 
dab den 17. Dezember der Wärmemeſſer 
19 Grad unter dem Gefrierpunkt ftand, folglich der Stälte vom 
Sabre 1783 ganz nahe fam. So obige Quelle. 
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2. Zugang 1891. 





e deutſcher Mann. 


Erzählung von Albert Schultheiß. 
(Fortfegung.) 


a3 junge Mädchen hatte inzwiſchen, dem alten Buch | 

halter gegenüber, am Tiſche Plat genommen und rief: 
„Nein, es iſt moch nicht zu ſpät umd noch ift micht alles | 
verloren, aber wir dürfen die fojtbare Zeit nicht mit leeren 
Lamentationen über das umabänderlich Geſchehene vergenden, 
wir müſſen handeln. Alfo, hören Sie! Schon auf meinem 
Wege hierher habe ich die jchlimme Kunde von Herrn Palms 
Verhaftung vernommen, er fol nad) Ansbach geführt werden, 
damit ihn dort Marjchall Bernabotte verhöre. Diejes Ver- 
hör, wenn überhaupt ein folches jtattfindet, ift nichts als 
bloßes Gaufeljpiel, denn die Verhaftung erfolgte, ich weiß 
es ganz beftimmt, auf unmittelbaren Befehl des Kaiſers von 
Paris aus.“ 

„Ich ftaune mein Fräulein”, unterbrach der gejpannt 
aufhorchende Buchhalter, „über ſolch eingehende Kenntnis.” 

„Schon gut“, fuhr Emma umbeirrt fort. „Herr Palm 
wird vors Militärgericht, das in Braunau ſich verjammelt, 
geftellt werden.“ 

„Dasjelbe fürchtet auch“, warf Pech ein, „unfer warmer 
Gönner, der Nechtsfonjulent Freiherr Dr. v. Holzſchuher, der 
Herrn Palm nad) Ansbach geleitet hat. Auf fein Geheiß haben 
wir Kleider und Geld dahin geſchickt.“ 

„Unjer Hauptbemühen*, erflärte Emma weiter, „wird es 
num fein, durchzujegen, dab Herr Palm ftatt vor Militär-, vor 
Zivilrichter geftellt werde. Geftern wurde mir bekannt, daß 
infolge faijerlichen Defrets vom 17. Meſſidor des XII. Jahres 
und auf Befehl Berthiers, ich wollte jagen, Sr. Durch— 
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minifter, Neichsmarjchall und Generalmajor der großen Armee, 


\ bereits jümtliche Mitglieder der außerordentlichen militärijchen 


Kommiſſion ernannt worden find. Sie ftaunen wiederum, 
lieber Pech“, fuhr Emma mit ſchwachem Lächeln fort, „woher 
mir jolche eingehende Kenntnis geworden, Nun, die Sache 
ift im Grunde genommen einfach genug. Im Haufe meiner 
lieben Mutter in Bamberg wohnt die Witwe eines franzöfiichen 
Generals, Madame Dupont. Ihr Gemahl ift vor einigen 
Jahren irgendwo im Deutjchland gefallen, ihr einziger Sohn 
Charles dient als Kapitän in der großen Armee und wird 
von Verthier, dem jegigen Fürften von Neufchatel, oft zu Diss 
freten Sendungen verwendet. Die Mama, einer der älteften 
Familien Frankreichs angehörig, eine ebenjo liebenswürdige 
als geiftreiche Dame, unterhält weitgehende Verbindungen mit 
dem Hofe und ber Diplomatie und liebt es, mit und, deren 
Verſchwiegenheit fie ja fennt, darüber zu plaudern. BVerjtehen 
Sie jeßt, lieber Pech ?* 

Statt der Antwort begnügte jich der Buchhalter, lebhaft 
mit dem Sopfe zu nicken, doc; drückten die Mienen, mit denen 
er jein junges und lebhaftes Gegenüber betrachtete, eitel Hoch 
ac)tung und Bewunderung aus. Wieder ergriff Emma Men— 
dorf das Wort, 

„Mein Vorjchlag wäre num diefer: wir wenden und mit 
einem Gnadengeſuch direft an Se. Durchlaucht den Fürjten. 
Der ijt der einzige, welcher uns helfen fann. Gern will ic 
für Frau Palm eine Bittſchrift auflegen, die fie nur zu unter⸗ 
zeichnen braucht. Wir laffen jelbe durch Madame Dupont 


an den Mdjutanten des Fürſten abgehen.“ 
= 


„Wir nehmen“, rief der Buchhalter freudig ans, „Ihr 
großherziges Anerbieten mit allerinnigftem Dante entgegen. 


Zwar glaube ich troß alledem noch nicht, daß die Franzoſen 


ernjtlich einem ruhigen Bürger anlönnen, deſſen ganzes nach— 
weisbares Vergehen darin bejtand, einmal einem Stollegen ein 
mißliebiges Buch auf geichäftlichem Wege zugefandt zu haben, 
aber ein unheimliche Ding bleibt es immer, vor einem Kriegs: 
gericht jich verantworten zu müſſen.“ 

„Und gerade dies“, fiel Emma ein, „müffen wir mit 


allen Mitteln zu ändern ſuchen. Wäre die Übergabe Nürns | 


bergs am die Krone Bayern jchon erfolgt, jo fünnten wir 
auch die Gnade des Königs anrufen, und Mar Joſeph iſt ein 
guter Herr, jo jagen fie alle, die ihn fennen. Er bat ein 
warmes Herz für dem geringiten feiner Unterthanen. Aber, 
leider! ift er noch euer Landesherr nicht,“ 

„Da“, entgegnete der Buchhalter und es flang wie leiſe 
Trauer durch jeine Worte, „wenn wir nur ſchon bayeriſch 
wären, dermalen aber find noch die Franzoſen unfere Herren 
und allmächtigen Gebieter.“ 

Es wird bald anders und befier werben“, jagte Emma, 
ſich erhebend, „jet aber, bitte, führen Sie mich zur Frau 
Palm. Ich will in Gemeinjchaft mit ihr den bewußten Brief 
an den Marichall Berthier aufjegen, denn Heute noch muß ich 
nach Bamberg zurüd. Da mein Verfobter fehlt, fteht es mir 
zu, an feiner Statt zu handeln, auf daß nicht der leiſeſte Fleck 
an feinem guten Namen hafte.“ 

„Fräulein“, rief nun der biedere Beh, „ja, Sie haben 
das Herz auf dem rechten Plage. Kommen Sie nur mit, ver- 
juchen wir beide es gemeinjam, ob es uns nicht gelingt, der 
armen Fran Palm Troft und Beruhigung in ihrem ſchweren 
Leid einzujprechen. F 

* [2 

Beim „Rappemvirt“ in der Lammsgaffe ging es lebhaft 
ber. Trotzdem es Wochentag und noch lange nicht Feierabend 
war und der Nürnberger bekanntlich von alters her im Rufe 
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zu ftopfen und in Brand zu teen. Dann antivortete er auf 
eine ernente Frage des neugierigen Wirtes: 

„Ja, freilich iſt's cin befonderer Grund und Anlaß ges 
weien, der mich heut’ in die Stadt geführt. Es iſt mir "was 
ganz Sonderhares begegnet. Ich jag' Dir's ipäter, Kunz“, ſetzte 


er mit flüfternder Stimme Hinzu, „'s braucht's g'rad' nicht 


jeder zu hören.“ 
Der Wirt trat an den Nachbartifch, wo die Unterhaltung 
der Gäfte, biederer Bürger, ind Stoden geraten war. 
„Sprich nur weiter, Peter“, ermunterte er den einen von 
ihnen, „mein Vetter dort braucht Dich nicht zu jchenieren, er 
it ein braver Sterl aus bem Snoblauchland und ficht, weiß 
Gott, doc; gar nicht aus, als ob er 'was verraten wollte.“ 


„Scheint mir auch jo*, machte ein anderer, einen prüfenden 


Blick auf den Neugekommenen werfend, der aber davon jo gut 


eines fleißigen und ſoliden Arbeiters Steht, fahte die mäßig | 


große Wirtaftube doch bereits eine ſtattliche Zahl von Gäften, 
die, an verjchiedenen Tischen ſihend, leiſe Unterhaltungen führten. 

Eben war ein Bauersmann eingetreten, dem man auf den 
ersten Blick anjehen konnte, dab er eine mehrftündige Wande: 
rung in glühender Mittagsionne gemacht und jept ſich jehnte 
nach einem kühlen Plägchen zum Ausruhen. So jtand er un 


wie feine Notiz nahm. „Alſo hört weiter: In Donauwörth 
unten, wo ich ja auch geweſen bin, geht's ben Leuten genau 
jo, wie hier. Alles ift in größter Beſtürzung, weil jich feines 
mehr jo recht ficher weiß in jeinem eigenen Haufe. Der 
Schoderer ift mein Teiblicher Better, wir find ja Geſchwiſter— 
finder, darum geht mir der ‘Fall bejonders nahe.“ 

„Kann mir's wohl denken“, warf einer der Zuhörer ein. 

„Wenn's nur feinem guten Freunde, dem Sanzliften 
Kremer, gelingt, ihm aus der jchlimmen Patſche herauszuhelfen. 
Den haben fie ja, weil er gut franzöſiſch kann, ala Dolmetjcher 
bei den Verhören zugezogen. Auch ift ein Gendarmeriewacht- 
meiter, den vertradten Namen habe ic) wieder vergeffen, dem 
Schoderer ſehr gewogen. Der hat's eigentlich dem Kremer 
geſteckt, daß es jeinem Freunde an den Kragen geht.“ 

„Wie kommt aber der Franzoſe dazu, foldhes aus der 
Schule zu ſchwatzen?“ bemerkte einer der Zuhörer. „Daraus 
können ja für ihm jelber große Unannchmlichkeiten erwachſen.“ 

„se num“, entgegnete der erite Sprecher, „es gibt auch 
anftändige Leute unter den Franzofen, wenn auch nicht gerade 
viele. Dem Wachtmeifter haben fie, als er im vorigen Jahre 
frant gelegen im ‚Krebs“ zu Donauwörth, viel Liebes und Gutes 


erwieſen, und zum Danfe dafür fucht er jegt den Schoderer 


ichlüffig, wo er jich niederlaffen jollte, mitten in der Stube | 


und burchipähte mit fuchenden Bliden den ganzen Naum, den er 
jo gefüllt nur felten geſehen. 

Da trat der Wirt, cine derbftämmige Geſtalt in mittleren 
Jahren, mit freundlichen Gruße auf ihn zu: 

„Na, wie geht's Vetter Hannes? Kommſt auch mal wieder 
in die Stadt? Heute hätt! ich Dich zwar nicht erwartet. Muß 
was B'ſonders jein, was Dich herführt. Na, das fannjt mir 
ipäter erzählen. Dept ruh Dich nur einmal aus, Sieht, 
da hinten auf der Bank ift noch ein jchönes Pläple für Dich. 


Wart nur, a Vier kriegſt glei und e weng "was zum eflen, | 


was d’ magit.“ 

Sp nahm der Bauer mit freundlicher Nötigung Plag in 
einer Ede, unfern dem Fenster. Auf einen Wink des Wirtes 
brachte eine dralle Kellnerin die verlangte Erfrifchung. Nachdem 
er einen fräftigen Zug aus dem fchänmenden Bierkrug ge 
than, machte er fid) daran, feine unförmige Pfeife wiederum 


zu vetten, Freilich, arretieren hat er ihn müffen, das ging 
nun nicht anders. Iſt doch extra ber Oberftlieutenant Sonnier 
vom Hauptquartier des Generals Davouft von Ottingen nad) 
Donamvörth gefommen, meinen armen Vetter um jo ficherer 
einzufangen. Aber erft in Augsburg haben fie ihn erwiſcht. 
Die anderen freilich find entkommen, tweil fie frühzeitig Lunte 
gerochen.“ 

„Die anderen? Gibt es denn noch mehrere?“ riefen 


ı die Bubhörer durcheinander. 


„Das will ich meinen“, betätigte der erite Sprecher. 
„In Donauwörth weiß bereits jedes Kind, daß es ihrer mehrere 
find, die von dem Franzoſen gefucht werben, darunter einige 
Buchhändler aus Linz und Wien. Verdächtig ift den Kerlen 
überhaupt jeder, der nur jemals eine diefer jogenannten Schmäh- 
icheiften auf ihren Saifer in Händen gehabt.“ 

„sa, das muß wohl fo fein“, jagte mit Bitterfeit einer 
ber Gäſte. 

„Sonjt hätten fie nicht den braven Palm jo ohne weiteres 
abgeführt. Was fann ihm denn zur Laft gelegt werden ?“ 

„Hm“, meinte der erſte Sprecher, „er foll eben der Ver— 
leger einer ſolchen Schmäbfchrift fein. Ein Eremplar hat man 


bei meinem Better in Donauwörth gefunden, und nur deshalb, 
aljo weil er Lefer war, iſt Schoderer arretiert worden.“ 

„Ungeheuerlich“, riefen die anderen durcheinander. 

„Die Schrift: ‚Deutichland in jeiner tiefen Erniedrigung‘“ 
jegte der das große Wort führende Bürger Hinzu „ann übrigens 
nach allem, was ich darüber gehört, gar feine Schmähjchrift 
genannt werben, denn über die Perjon des Kaiſers ſelbſt jteht 
uur ganz wenig barin, deito mehr freilich über feine Soldaten. 


Bei meinem Vetter ift noch binzugefommen, dab man im einer | 


Kommodjchubfade jeines Zimmers eine Starrifatur des Franzoſen⸗ 
taiſers gefunden, Napoleon it dargeftellt in dem Momente, 
wo er feine Brüder zu Fürſten macht.“ 

„Außerdem joll in ganz Schwaben eine andere Verfpottung 
des Soldatenkaifers cirfulieren, wie heißt's nur gleich, richtig, 
eine ‚Benealogie der faiferlichen Majeftäten und Hoheiten'. 
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| Gnade dem, in deſſen Befig ein folches Ding vorgefunden 
| wird. Ja, wir leben im einer herrlichen Zeit. Aber, was gibt 
es denn dort draußen? Da jeht nur“, unterbrach der Bürger 
jeine Nede, „wie ſich der Burfche mit den beiden Soldaten 
abraujt.” 

Alles eilte neugierig am die Feuſter, die Urjache bes 
lauten Lärms zu erſpähen. 

„Hund, elender*, rief ein kräftiger VBauernbengel, einen 
franzöfiichen Chaffeur derb am Kollett fchüttelnd, „mein, ich 
laſſe Dich wicht, bis Du mir fagft, wohin Du meinen Herrn 
geichleppt. Die Uhr und die Börje hajt Du ihm abgenommen, 
Du und Dein jauberer Kumpan. Ihr jeid feine ehrlichen 
Soldaten mehr, jondern Diebe und Strafenräuber. Zu Hilfe, 
ihr Leute, daß mir der Tropf nicht auskommt.“ 

(Fortjegung folgt.) 


+ Dar u. Redwiß. 


Im 6. Juli ſchloß zu Gifgenberg bei Bayreuth ein müder 
& Sänger die Augen zum ewigen Schlafe. Der Tod 





Hatte ſchon fange durch jchlimmes Siechtum fein Kommen vers | 
kündet, und ſchon längft ruhte die Laute, derem entzüdenden | 


Tönen eint alles gelaufcht, joweit die deutſche Sprache reicht. 
Ein Minneſänger war gefchieden, der Sprofje altadeligen ritter: 


lichen Geſchlechts, ein begeifterter, glühender Sänger ber | 


Minne, der Sänger der „Amaranth*, Oscar v. Nedwig. 

Und im ganzen Lande war ein lagen und Trauern um 
ihn, und aus dem Herzen aller war es gejprochen, als man 
die Worte las, welche Se. Kgl. Hoheit der Prinzregent ber 
gebeugten Witwe bei der Kunde von dem Trauerfalle jchrieb. 

Das Allerhöchſte Handichreiben lautete: 

„Frau Baronin Redwitz! 

An dem ſchweren Verluste, welchen Sie durch das jo 
unerwartete Ableben Ihres Gatten erlitten, nehme Ich den 
innigften Anteil. Ich habe jtets die treue Anhänglichkeit 
bes teueren Verblichenen hochgeichägt und Mic jeiner jchönen, 
von idealem Sinne getragenen Dichtungen fehr erfreut. Wie 
Ich dem Lebenden aufrichtig zugethan war, werde Ich dem 
Dahingefchiedenen jederzeit ein ehrendes Andenken bewahren. 


Möge Gott Ihnen die Kraft verleihen, diefe harte Prüfung | 
mit Ergebung zu tragen! Hiebei verbfeibe Ich Ihnen und | 


Ihrer Familie mit hufdvollen Gefinnungen 
Ihr wohlgeneigter 
Zuitpold, Pringregent von Bayern, 
Wildenwart, 10. Juli 1891.” 


Wie mächtig ergreifen und rühren die Worte des Fürſten 
am Sarge feines ritterlichen Sängers! 
Dscar Freiherr dv. Redwitz wurde geboren am 28. Juni 


1823 zu Lichtenau in der Nähe Ansbachs, wo fein Water, | 


Freiherr Ludwig dv. Redwitz, als fol. Kommiſſär der dortigen 
Strafanftalt wirkte. Seine Mutter, Anna, geb.v. Miller, war die 
Nichte des bekannten Theologen und Dichters Johann Martin 
Miller aus Ulm. Die herzigen Lieder desjelben: „Für mic) 
ift Spiel und Tanz vorbei“, „Was frag’ ich viel nad) Gelb 
und Gut“ haben fich bis heute im Munde des Volkes erhalten ; 
fein jentimentafer Roman: „Sigwart* jedoch, obwohl in alle 


| Kulturſprachen überjeßt, gehört nur mehr der Litteraturgeichichte 
an. Die dienstliche Stellung des Vaters veranlafte ein frühes 
Verlaffen des Geburtsortes. Die Familie zog in die Rheins 
vfalz, zunächit mach Kaiferslautern, wohin Ludwig dv. Redwitz 
als Direktor des dortigen Centralgefängniffes verſetzt wurde. 
Der Übergang zum Zollfache brachte die Familie nad) Speber, 
jan die franzöfifche Grenze und nach Zweibrüden, wo Freiherr 
v. Nedwig das Amt eines kgl. Oberzollinfpektors beffeidete. 
In Speyer, Zweibrüden und auf dem Collige des damals 
noch franzöjifchen Weißenburg i. €. erhielt Oscar v. Redwitz 
ſeine Schulbildung. 

Nah Vollendung der Gymnaſialſtudien empfing den 
18jährigen Jüngling die Univerfität München. Er gehörte ihr 
neun Semefter an, ein zehntes wurde in Erlangen verbracht. 
Während er hier mit emfigem Eifer dem Studium der Rechts- 
wiffenchaft oblag, nahm ihn die Muſe ber Dichtkunft in die 
Reihe ihrer Priefter auf. Der Entwurf zur „Amaranth“ reifte 
bereit3 in München, und bie erſten Gejänge entitanden während 
der erichöpfenden Vorbereitungen zum Eramen. Die Gaben des 
irdiſchen Schidjals waren ihm nicht jo reichlich zugeteilt, daß 
er der Muje allein feine Zeit und feinen Geift widmen konnte; 
das Brotjtudium, die Ausübung der Nechtswiffenfchaft, forderte 
unerbittlich ihren Tribut. Es war ein graufames Spiel mit 
den Nerven, indem er die Nächte der Dichtung jchenfte; aber 
die vom Gottesfunken entzündete Flamme der bichterischen 
Begeifterung loderte zu mächtig, als daß fie von der Proja 
' des Alltaglebens erlöjcht werden fonnte. Im Speyer gedich 

die Dichtung bis auf den dritten Cyklus, und erjt in Kaiſers— 





' fautern, wo er nach vollendeter Staatsprüfung bei einem Rechte 


anwalte praftizierte, brachte er fie unter täglich neunftündiger 
ſchwerer Bureauarbeit zu Ende. Die rajtlofe Arbeit, welche 
auc die Nacht zum Tage ſchuf, hatte ihm dermaßen an— 
| gegriffen, daß er fich ein ganzes Jahr vom geiftiger Arbeit 
‚ enthalten mußte. Der im April 1848 erfolgte Tod des Vaters 
| brachte ſolch innere und äußere Bedrängnis, daß es ihm jpäter 
ſelbſt unbegreiflich war, wie da noch ein Lied in feiner Bruft 
erblühen fonnte, aber gerade im jchwerjten Ungemach ſprudelte 
der Duell am frifcheften. Im dieſer Zeit der Trübnis und 
der Sorge trat ihm ein Weſen nahe, das als ein freundlicher 


— 


Hoſcher, in der er das Ideal feiner „Amaranth“ verwirklicht 
fand, und verlebte nun den Herbit des Jahres 1848 auf 
Schellenberg, dem elterlichen Hofgute feiner Braut, das eine 
Meile von Kaijerslautern zwiſchen friedlichen Tannenwäldern 
gelegen ift. Wie glüdjelig er fich bier in der Liebe und im 
der trauten Waldeinjamfeit fühlte, das jpricht ſich deutlich in 
dem Vorworte feiner „Umaranth" ?) in Amaranths Rücktkehr 
aus, wo er feinen Tieblichen Aufenthalt in folgender ſchöner 
Stelle verherrlicht: 
Id lehne FH im Fenſterbogen 

Im einfan alten Waierhaus, 

Bon ſchwatzem Tannenwald umzogen, 

Und jebe in den Herbſt hinaus. 

Der Lärm der Gafjen ftört mich midıt, 

Ich hör’ nur an der Nebenwand, 

Wie leif! der Wind die Mätter bricht; 

Bis an den Wald und Heldeland 

Der Nebel wallt in Schleiern licht; 

Und hoch mit grauer Wolfen Flug, 

Da jegelt ermit ein Kranichzug. 

Und ist's auch Herbſt, was liegt daran? 

In diejen Mauern, abgeidyieden, 

Da bleibt der Frühling aufgethan 

Mit feinem Glanz und Duft und iFrieden. 

Und füllt auch Watt um Blatt verborrt, 

Ein ſtilles Vlümchen blüht mir fort; 

Und ſchweigen auch die Vögelein, 

Ich fing" mir jelber meine Lieder, 

Beim Sänger darf’ nie Winter ein, 

Geht ihm der eine Frühling nieder, 

So jteigt ein and'rer d’raus Herfür. 


Im Jahre 1849 erichien die „Amar 
rauth“. Ihr Erfcheinen war ein ftürmiicher 
Sieg, ein Erfolg, wie er jpäter bei Scheffels 
„Trompeter von Säffingen“ Wiederholung 
fand, Der blendende Erfolg lodte un— 
zähfige Neider, aber die hämiſchen Angriffe 
der Kritik, die von allen Seiten erfolgten, 
vermochten nicht, der Dichtung zu jchaden. 
Mit Necht jagen wir mit dem Litterar- 
bijtorifer Barthel: „Hätte die ‚Amaranth‘ 
auch nicht die rafche und glänzende Aufnahme gefunden, die fie, 
wie fein anderes Erjtlingäwerf eines deutichen Dichters, erfuhr, 
ja, wäre fie auch von der Menge ungefannt geblieben oder wohl 
gar verfannt worden, — wir müßten fie dennoch als eine der 
herrlichiten Schöpfungen unferer Zeit und Oscar v. Nedwig als 
einen ber bebeutfamften Sänger derjelben vorführen. Zunächſt 
ift es die vollendete Kunſtform, welche uns bie höchſte Ans 
erfennung abgewinnen muß. Je gewöhnlicher es it, daß ſonſt 
große Dichter bei ihrem erften Auftreten nur als ich verfuchenbe 
Schüler erjcheinen, deſto wunderbarer iſt es, hier eine Aus: 
nahme zu finden. Redwitz tritt als fertiger Meijter auf, ber 
Sprache, Versbau, furz alles, was zum Außenwerke einer 
Dichtung gehört, mit Vollendung handhabt. Denn, wie ihm 
einerjeits der größte Reichtum der mannigfachiten Weiſen zu 
Gebote ftcht, und er den Fühnen Gang der Nomanze und 
Ballade, den ruhigen melodichen Fluß der Erzählung ebenjo 
ficher im feiner Gewalt hat als den tieflyriichen Ton des 





Stern jein Leben erhellen follte. Ex verlobte fich mit Mathilde | 





+ Oscar Freiherr v. Nebiwig. 


verfchiedenen Tonarten ein überwältigender Zauber, eine hin- 
reihende Schönheit dichterischer Behandlung. Und was nun 
die Darjtellung, die Ausführung im einzelnen betrifft, wie bes 
friedigt es nicht auch da jo volltommen! Wir wollen abjehen 


‚von der Maren ſichern Zeichnung, mit ber er bier troß feiner 


duftigen Nomantit uns die Geſtalten feines Liedes entivirft; 
wir wollen abjehen von der jchönen, ebenmähigen Verteilung 
des Lichtes und Schattens, die ſich hier zeigt, von der reichen 
Farbengebung, mit der er uns hier cin Gemälde aus der Zeit 
der Hohenjtaufen gibt: wir wollen nur auf das eine hin—⸗ 
deuten: mit welcher Naivetät er die Natur erichaut und doch 
ebenjo herrlich) ihr geheimftes Leben, wie ihre offenbarjte Pracht 
darzuſtellen weiß. Darin hat er eine Gabe, die wicht allein 
in Staunen fegt, jondern auch mit der innigjten Liebe an feine 
Dichtung feffelt. Wie heimelt uns nicht das dunfle Grün der 
Wälder an, in das er uns jo gern ein- 
führt! Jedes Plägchen wird uns hier lieb, 
mit jedem Vögelchen im Nefte, mit jedem 
Dornröschen am Wege werden wir ver 
traut, jo daß wir nur ungern ſcheiden 
von dem ftillen Waldhänschen Amaranths, 
das fich in diejer blühenden Wildnis ver- 
ſteckt. Und doch weiß er ung wieder, nur 
in anderer Weife zu jefjeln, wenn er uns 
aus dieſer Atmofphäre friſchen Waldgeruchs 
unter die glühende Farbenpracht des italieni> 
ichen Himmels verjegt und uns die jonnen- 
lichten Dlivenhaine, die blauen Berge und 
die Klaren Seen in Mondesduft vor Die 
Seele zaubert. Auch das Eingreifen der 
Natur in die Seelenftimmung ift herrlich 
dargelegt; fie muß mit jubeln und trauern 
und tritt jomit in eine noch nie gefannte 
Verwandtichaft zum Menſchen. Vom 
fnofpenden Lenz bis zum fruchtbringenden 
Herbt verlauft die Gefchichte, gerade wie 
wir Amaranths und Walthers Herz ans 
einander aufblühen, unter Trübjal reifen 
und endlich den Lohn, die Früchte ihrer 
Kämpfe erringen jehen. Im keinem Haufe, wo deutiche Bildung 
und Ehriftentum noch nicht Namen ohne Bedeutung find, dürfte 
diefe Dichtung fehlen, und jedem ſei es ans Herz gelegt, fie 
zu leſen. Es wird ihn dabei ein wunderjamer Segen über- 
fommen, und vor allem werden die lieblichen, gläubig tiefen 
Lieder Amaranths und Walthers, deren zauberiſche Klänge 
durch das Ganze hindurchziehen, in jedermanns Seele den 
vollften Nachklang finden. Man laſſe uns nur eine Heine 


—* 


turze Probe aus den meift achtzeiligen Liedern geben, die, wie 


Liedes, jo zeigt fich bei ihm auch anderſeits innerhalb diejer | 


) Amaranih, 38. Auflage, Fra. Kirchheim, Mainz, 


es bei ihrer reichen Melodit vorauszufegen war, in trefflichen 
Kompofitionen fortleben. 
So fingt Walther: 
Mein Lieb braucht feinen Demantſchrein, 
Micht Sammt und Wold an feinem Seid, 
Nicht Marmor in dem Kümmerlein. 
Sein Ledenhaat braucht fein Geſchmeid. 
Doch in des Herzens heiligem Schacht 
Muß funkeln Gold und Edelſtein, 
So dab es fönnt’ mit feiner Pracht 
Der allerreichite Goldichmied fein. 


Ich will fein Pfand aus Deinen Dänden, 
Daß Deiner Lieb’ ich mag vertrauen; 
Nicht Eide, die Dich mir verpfänden, 
Nicht Blide, die mid; ſuß beſchauen 
Will nur die Hand aufs Haupt Tir falten, 
Und Deine Scele nur befragen, 
Wie fie ed mit dem Heren will halten, 
Dies eine joll mir alles fagen. 
Und die fromme, zarte Amaranth fingt: 
Es mu was Wunderbares jein, 
Ums Lieben zweier Seelen, 
Sich jchließen gang einander ein, 
Eich nie ein Wort verhehlen, 
Und Freud und Leid und Glüd und Not, 
So mit einander Iragen, 
Vom erjten Kuß bis in den Tod 
ih nur von Liebe jagen. 


Ich will Dich auf den Händen tragen, 
Und Pir ein treuer Engel fein. 
Will legen meine junge Serle 
Ganz in Dein liebes Herz hinein, 

Ich will Fir mich gar nichts erilchen, 
Für Dich nur alles ganz allein. 
Ad! Wenn fo ganz ich in Dir lebe, 
Schließt ja auch mich der Segen ein 


Ich will die fauten Freuden nicht, 

Mein ftilles Haus it meine Welt, 
Vom Stern der trewerfikllten Pflicht 
Zei einzig nur mein Herz erhellt. 

Ich will dranf finmen Tag und Naht, 
Wie ih Dir wohl 'was Liches thu'! 
Bas ift doch all der Feſte Vracht 
Gen meines Haufes Liebesruhl' 

Wir verweilen mit diejer Ausführlichleit bei dem erften 
Meifterwerke des Dichters, da es ung jo recht die Eigenart 
feines Gemütes, die Schäge feiner Kunſt enthüllt. Wie 
v. Redwitz Dichtete, was ihn beſeelte, Das gibt ung fein mannes⸗ 
mutiger Prolog zum „Märchen“ Fund, dem Werke, welches 
er zunächſt der „Amaranth* folgen lich. 

Ia, ſtoßt mic; höhniſch nur hinweg, 
Bill nicht bei euch in Ehren fich'n, 
Unmdglih kann auf einem Steg 
Der Spötter mit dem Schmwörmer geh'n. 

Doch wißt nur, dah ihr mich fo heift, 
Drauf bild" ich mir nicht wenig ein, 
Bon euch der Hohn mer doppelt preift, 
In, ja, ein Schwärmer will id) jein. 

Doch nicht, wie der ein Schwärmer fft, 
Der zwiſchen Erd’ und Himmel treibt, 
In Nebel Gott und Welt vergift, 

Und nebelhafte Lieder schreibt, 
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Ich jdmwärme, wie zur Frühlingszeit 
Ahr erftes Lied die Lerche jingt; 
Ich ſchwärme, wie im eriten Streit 
Ein heilig Schwert der Meiter fdnvingt. 

Ich ſawärme. wie der Sonnenjtrahl, 
Wenn er der Roſen Kelch erichlieht; 
Und wie der See im Alpenthal, 
Darein der Mondglanz ſich ergieht. 

Ich ſchwärme, wie der Frühlingewind, 
Wenn er durch junge Blätter rauſcht, 
Wie im Gebet ein knicend Stind, 

Bern es dem Klang der Orgel lauſcht; 
Und wie die Braut im Hochzeitsreis, 
Wenn aus dem Mund das Jawort bebt; 

Wie auf dem Sterbebett der Greis 
Wenn er die Hand zum Segen hebt. 

Wir heben von den Arbeiten in Proſa hauptjächlich den 
Noman: „Hermann Stark. Ein deutſches Leben“ hervor, eine 
unvergfeichliche Apotheoje deutjchen Studentenlebens. Neben dem 
Dichter und dem Nomanfchriftjteller darf der Dramatiker nicht 
ungenannt bleiben. Sieglinde, Thomas Morus, Der Zunftmeifter 
von Nürnberg, Der Doge von Venedig, Philippine Welfer find 
die Gejchenfe Oscars v. Redwig für die deutjche Bühne. Das 
letztere hat fich bis zum heutigen Tage als belichtes zug: 
kräftiges Repertoirſtück erwieſen. Nicht unerwähnt bleibe aus 
der legten Zeit feines Schaffens der Sonettenfranz: „Das 
Lied vom Deutjchen Neiche*, mit welchem er die Schöpfung 
des Deutjchen Reiches begrüßte. 

Wir wenden uns von den Werfen des Dichters wieder 
feinem Leben zu, woher wir uns in Kürze faffen können. Gr 
kehrte ſich 1850 in Bonn litterarifchen Studien, jpeziell der 
altdeutichen Poeſie zu, die Univerſität Würzburg chrte zu 
jener Zeit dem jungen Dichter durch Verleihung des Ehren: 
diploms der philoſophiſchen Doftorwürde. Im Herbfte 1851 
wurde er als Profeffor der deutichen Litteratur an die Uni- 
verfität Wien berufen, eine Stelle, welche er nur bis 1853 
einnahm, um ſich dann in voller Ungeftörtheit dem dichterijchen 
Schaffen hinzugeben. v. Redwitz febte feither in Schellenberg, 
München und Meran. Das Leiden, welches jchlichlich feinen 
Körper vernichtete, war wohl die Folge der übermäßigen geiftigen 
Anftrengung im feiner Jugend, ſchon damals verzeichnen jeine 
Biographen, daß er von heftigen Kopfleiden gequält und ge 
peinigt war. Auch die milde balfamifche Luft von Meran, 
wo er jeit nahezu zwanzig Sahren auf dem von ihm erbauten 
Schillerhofe gehauft, vermochte das Übel in feinem Weiter- 
jchreiten nicht zu hemmen. Es fam ber beſte Arzt, der Linderer 
aller Schmerzen, der Tod! 

Am 10. Juli nachmittags nahm der nördliche Friedhof 
zu München feine irdiſchen Überreſte auf, dort ruht der letzte 
Minnefänger von Bayern. 


Line Wallfahrts. Perle in den bageriſchen Bergen. 
Ton Arip Schent. 


er Lenfer des Pojtomnibus am Bahnhofe zu Miesbach, | Bewegung geſetzt wurde. Unter den fieblichen Klängen des 
ein frifcher Poſtknecht mit dem filbernen Poſthorn, hat die  heimatlichen Liebes: 
Gepäcjtüde für Parsberg. Elbach und Fiſchbachau in Empfang | Glaubt’ mir, dah i oft mon, 
genommen, und wir drei Pafjagiere verjahen uns ebenfalls mit | Über mein! Wendeliton 
den Fahrbilletten. Dann beitiegen wir den Wagen mit feinen | Geht mir fon andrer Pla, 
ichmalen Sitzen, welcher bald von zwei Träftigen Pferden in | Er is mei größter Scap x. 
Das Baperland, Ne. 47. 
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durchziehen wir den unteren und oberen Markt mit feinen zahl: | 
reichen Gajthöfen. Auf der öftlihen Höhe beim Bezirksamts: 
gebäude, dem einftigen im Jahre 1611 von Wolf Wilhelm 

v. Marlrain, Freiherrn dv. Waldet erbauten, nun volljtändig 

veränderten Schloffe werden die Pferde in eine etwas raſchere 

Gangart gebracht, wir gelangen an ein paar Villen vorüber 

und bald erreichen wir das alte Dorf Parsberg, früher Paſt⸗ 

berg, bis zum Jahre 1584 die Mutterpfarnei von Miesbach. 

Fajtberg hatte fein eigenes Edelgejchlecht, biſchöflich freifingiiche 

Miniiterialen, und von ihnen ſtammt Rudolf von Muvsbad, 

welcher im heutigen Miesbach auf der öſtlichen Höhe gegen: 

über dem Vezirfsamtsgebäude eine Burg gründete, während 

deffen Enkel um das Jahr 1163 den Namen Waldeck führten 

und wohl auf Hohenwaldeck am Schlierjee hauften. 

Von Parsberg aus gelangen wir raſch im das jchöne 
Leizachtbal hinab und in diefem aufwärts zur Kunſt- und Säge 
müble; dann am Vierhäuschen vorüber, welches die thätige 
Frau Sujanna Waiginger von Miesbach erbaute, zum che 
maligen tohlenbergbau am Eulzgraben und nad; Wörnsmühle, 
einem Weiler mit vorzüäglichen Wirtshaufe, daher häufig von 
Sommergäften beſucht. Wörnsmühle, auch Wernsimühle, 
Wernhersmühle, it alt; ſchon 1140 gab Konrad v. Valley 
dem Kloſter Scheitlarn ein Gut zu Wernhersmüble, und 1190 | 
war hier eine Notablenverjammlung unter Herzog Ludwig dem 
Streugen zur Bejtätigung eines Kaufvertrages. — Hier ver— 
laſſen wir die Leizach und gelangen in jüdöftlicher Richtung | 
in das Dorf Hundham und nach dem hübſch gelegenen Piarr- 
dorje Elbach am Fuße des Schwarzenberges. Elbach it wegen 
der herrlichen Lage und des guten Wirtshanfes ein neuerer | 
Sommerfriichplag und Luftlurort. 

Schon im Jahre 11965 kommt ein Albanus de Elpach 
als biſchöflich freiſingſcher Minifteriale vor, es jcheint demnach 
ein Edeljig geweſen zu ſein. Im dortigen alten Pfarrhauſe 
befindet id) eine Hausfapelle, von welcher die Sage geht, daß 
ſie ſchon mehr ale 1000 Jahre beftche, die älteſte Parrfirche 
geweſen jet, und daß in derjelben die Kinder der Pfarrei, dann 
von Au, Berkling und Irjchenberg getauft worden feien. Urs 
fundlich wird Elbach im Jahre 1089 als Piarrei genannt. 
Einer alten, noch gangbaren Tradition zufolge mochten wohl 
in grauer Vorzeit einige Mönche des hl. Benedikt hier im eins 
jamen Thale ein Bethaus gehabt haben, che fie mach Margas | 
rethenzell (Bayrijchzell) wanderten, wo ihnen die Fromme Pfalz⸗ 
gräfin Haziga von Scheyern im Jahre 1079 ein Klöſterlein 
baute, welches fie ſieben Jahre jpäter in die „Au am fiſch- 
reichen Bache“, nach Fiichbachau, verlegte, 

In einer Entferming von 2 km von Elbach, fahren wir | 
an einem einfamen, alten Wirtshauſe vorüber, cs ift der einftige | 
| 





Edelſitz Marbach, 1070 Marchpach benannt. Schon zur Zeit 
der Gräfin Haziga lebte ein Gotticalh de Marchpach und 
1180 unter dem Propjte Konrad von Margarethenzell cin 
Heinrich Ungerecht de Marchpach. Dieje waren nicht Mini- 
jterialen, ſondern ganz freie Edelleute. Als fie längit aus: 
geftorben waren, blühte, namentlich im 16., 17. und 18. Jahr- 
hundert, zu Marbach die Patrizierfamilie der Haffner. Im | 
Wirtshauſe finden ſich noch Familienbildnifje (befonders von 
Chriſtoph Haffner 1598), dann chemaliges altes Zinngeräte. 
Waffen und Rüftungen find längst veräußert. 

Der Klang des Poſthorns unterbrach unjere hiftorijche | 
Unterhaltung, wir laufchten der Melodie des Liedes: 


3 Fiſchbach beim Wendliton, 
Da bin i gern, 

Da fan ma Injtige 

Leut'in guua hör'n x, 


und fuhren gleich darauf an der Poſtſtation in Fiſchbachau vor, 


Fiſchbachau, 773m ü. M. mit den alten Kloſtergebäuden 
und zwei Kirchen, liegt gar malerijdy von Bergen umgeben, 
und cs iſt nicht zu vermwundern, wenn die Nachfommen der 
Brüder St. Benedilts in Scheyern, wo ihnen Pfalzgraf Otto III. 
im Jahre 1119 feine Burg eingeräumt und Wittelsbach bes 
zogen hatte, von ihren Vorfahren in dem jchönen bergumjäumten 
Fiſchbachau laſen und deshalb ein Heimweh empfanden nach 
der Geburtsſtätte ihres Stiftes, wenn fie trachteten, dieſelbe 


‚ mit ihrem munmehrigen Konvente in Scheyern zu verbinden 
und dort wieder cin Priorat zu errichten, was auch im Jahre 


1409 geſchah und bis zum Jahre 1803 währte. 

Die geräumige dreifchiffige Kirche aus dem 17. Jahr: 
hundert, hat hübiche Plafondsgemälde und ein im Jahre 1706 
von J. Deyner in Freiſing gemaltes Altarbild, die Pfalz- 
gräfin Haziga, den Kirchenpatron Et. Martin verchrend, dar— 
jtellend. 

Im ehemaligen Klofter wohnen der Pfarrer und der 
Forstmeifter, und in der Wohnung bes leßteren war die ehe- 
malige große Stube des Priors in den fünfziger Jahren das 
lauſchige Epheuzimmer des damaligen Revierförfters Dloner. 
Ale Wände, wie die Stuccaturdede waren dicht mit Epheu 
überzogen, und nur einzelne Stellen für Hirſchgeweihe, Gemss- 
feideln und Jagdbilder ausgejpart. In dieſem Zimmer, nicht 
in dem Fremdenzimmer, wollte der höchitielige König Max II. 
auf einer Gebirgstour jchlajen, nachdem er den friſchen Berg— 
liedern und Jodlern der Tochter des Nevierförjters, der Nachtigall 
von Fiſchbachau, mit Wohlgefallen gelauſcht hatte, 

Nachdem wir uns von dem Poſthornkünſtler mit einem 
Trinfgelde verabjchiedet hatten, jtiegen wir die Öjtlidhe Anhöhe 
hinan, an freundlichen Bauernhäuschen vorüber, über ben 
munteren Birfenbach zum „Strämerwirt“, wo man jehr gut 
verpflegt twird. 

Nicht lange Zeit ftärften wir uns hier, denn das Wall- 
fahrtsfirchlein, welches vom legten Seite her noch mit Kränzen 


‚ und Guirlanden geſchmückt war, blidte jo einladend herab, 


daß wir nicht fäumten, wenn auch nicht als Wallfahrer, die 
im weitejten Umfreije fo hoch gehaltene Gnadenlapelle zu bes 
fuchen. Nicht weit vom Krämerwirt verliehen wir das jteinige 
Sträichen, welches zum „Hotel Birkenftein“ führt, und ftiegen 


‚ zwifchen bemoojten Steintrümmern und Birkenftämmen auf 


grünem Raſen hinan, traten durch ein Thor im Verbindungs- 
gange zwiſchen dem Inſtitute der Schuljchweitern und dem an 
die Kapelle angebauten Eafrifteis und Chorgebäude in den 
von mächtigen Birken beſchatteten Kapellenhof (353 m). Bon 
diefem aus führt eine Treppe auf die gededte, nach außen 
offene Vorhalle, welche das Kirchlein von drei Seiten umgibt. 


, Die Wände find mit Bildern aus der Geſchichte des Gnaden— 


ortes, die Decke des Vordaches mit unzähligen Botivtäfelchen 
verjehen. 

Beim Eintritt im die Kapelle überrajcht uns die magische, 
durch rote Vorhänge an den Kleinen, in der Höhe angebrachten 
Fenftern hervorgerufene Beleuchtung des Hochaltars mit der 
Statue der hf. Jungfrau, von Engelgruppen umgeben, dann 


‚ der zahlreichen, in Goldrahmen an den Wänden befindlichen 


Heiligen und BVotivbilder. Die Kapelle Hat etwas unendlich 
Heimliches, Anzichendes, Beruhigendes! Die heilige Stille in 
derjelben, nur durch das ferne Naufchen des Bergbaches und 
das gleichmäßige Ticken der hinter dem Altare befindlichen 
Uhr unterbrochen, weckt fromme Regungen, und die Überzeugung, 
daß dieſe geweihten Näume jchon fo viele mit Kummer Be— 
fadene getröftet verlajjen haben, dat; manch’ körperliches Leiden 
dem vertrauensvollen Gebete gewichen, verjeßt jedes empfind- 
fame Gemüt in eine weihevolle Stimmung. 

Obwohl jaft täglich, auc zur Winterszeit, einzelne Wall: 
fahrer in Birfenjtein eintreffen, it doch der Volfszudrang am 
15. Auguſt, als dem PBatrociniumsfefte, am ftärkiten. Diefes 
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| amtes, und unter der Direktion des Ortsorganiften und Lehrers 

| beginnt die Bofal- und Injtrumentalmufit. Da klingt manche 
reine, jchöne Sopranjtimme heraus, deren Eigentümerin am 
frühesten Morgen ihre Alphütte am Wendeljtein oder Breiten- 
ftein mit fröhlichem Juhſchrei und Jodler verlaffen hat, um 
jegt, dem Schöpfer, welcher ihm die herrliche Stimme gegeben, 
ein Danflied zu fingen. 

Nach dem heiligen Segen folgt nun ein höchſt welt- 
liches Bild. Beter und Veterinnen, Mufiter und Sennerinnen, 
alle beeiten jich, zu den Bier-, Brot: und Wurftbuden zu ge 
fangen, um num auch den oft noch feeren Magen zu be 

\ friedigen; denn gar viele find von weit her gefommen und 





Virkenftein. 


wird mit aller ländlichen Solennität im Freien gefeiert. Die 
Keine Kapelle faht ja nur wenige Menjchen, fie prangt jedoch 
außen im wirffamjten Schmude und zeugt in der dekorativen 
Anordnung von dem befannten Gejchide der Gebirgsbewohner. 
Tannenguirlanden und stränze mit Blumen geziert, ſchmücken 
die Außenwände der Kapelle und das Vorbaugelände; der 
Altar ift im Freien aufgerichtet, die Predigtfanzel im öftlichen 
Vorbau angelegt. Die Notenpulte der Muſiler bejtehen aus 
dünnen Brettchen und find an die Birkenſtämme genagelt ; 
zahlreiche, höchst primitive Beichtjtühle laden zwiſchen Bäumen 
und Steintrümmern zur Erleichterung des Herzens. So ge 
fällt es dem Bergler, und in großer Andacht lauſcht die Gebirgs— 
bevölferung den nicht immer janjten Worten eines der Franzis: 
faner- oder Kapuzinerpatres, von welchen neben der nachbar- 
lichen Geiftlichfeit zu Konkurstagen immer einige eingeladen 


werden. Böllerichüffe, welche rings an den Bergen wieder: | 


ballen, geben das Zeichen zum Beginne des feierlichen Hoch: 


Nach Bezold. 


| durften der heiligen Kommunion wegen noch fein Frühſtück 
zu fich nehmen. h 

Welch malerijches Bid! Die mit Grün geſchmückte Kirche 
im Schatten der mächtigen Birken, der reich verzierte Altar 
mit dem voten Teppich, die in der malerifchen Zeller- und 
Miesbachertracht umberwandelnden Burjchen und Mädchen, 
dort neben dem verlaffenen Beichtftuhl ein filberhaariges 
Bauernmütterlein im eifrigen Geipräche mit dem bärtigen 
Napuziner, dazu die in allen möglichen Koſtümen ſich zeigenden 
Sommerfrifchlerinnen und Backfiſchchen! 

Die Geſchichte dieſer jo lieblich gelegenen Wallfahrtstirche, 
welche feit der Erbauung des Wendelfteinhanfes nicht nur von 
Wallfahrern, jondern noch weit mehr von Bergjahrern heims 
gejucht wird, iſt nad) Weftermayers ftatiftijcher Beſchreibung 
des Erzbistums Münchens Freijing, Bd. Il, S. 17 ꝛc. folgende: 
| Das Muttergottesbild ftand angeblih ſchon auf dem 
Hochaltare der erjten Kloſterlirche. Der Birkenftein it ein 
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von abgeftürzten Felſen des Vreitenftein gebildeter Hügel, auf | früheren Plage in der Kloſterkirche. Vikar Kaiſer erlchte die 
welchem jchon in jehr früher Zeit eine Marterſäule (Marterl) | Vollendung feines lieben Kirchleins nicht mehr, er jtarb am 
ſtand. 6. Juni 1710; doch fein Nachfolger, Joſeph Bernrainer, ſetzte 

Ein frommer Pfarrvifar, Johannes Stiglmaier (1663), | das Werk eifrigft fort, und als cs an Steinen und Sand 
weilte gern auf der jtillen Höhe mit der ſchönen Aussicht auf | fehlte, brachte ein Wolfenbruch jo viel Material, daß das 
die Berge und betete feine Firchlichen Tageszeiten. Einft über- | Gotteshaus noch in demfelben Jahre vollendet, und das Gnaden— 
lam ihn, als er vor Beginn des Gebetes ein wenig ausruhen | bild feierlichft übertragen werden konnte. Am 28. Dftober 1710 
wollte, der Schlaf, und im Tramme war's, als jähe er die | famen die Gemeinden Fiſchbachau und Bahyriſchzell wallfahrend 


Gottesmutter der Kloſtertirche, bie ihm fagte: „Hier will ich | zum erſten heifigen Meßopfer. — VBernrainer jtarb am 
verehrt jein und denen, welche mich anrufen, meine Gnade | 24. Januar 1725, er war der letzte Weltgeiftliche als Pfarr- 
mitteilen!" — Des andern Tages teilte Stiglmaier dieſes vifar, die folgenden waren Stonventualen von Scheyern. 

Traumgeficht dem Wirte Chriftoph Haffner in Marbach und Ein furchtbares Gewitter zerftörte das Kirchlein im Jahre 


dem Baner Michael Müller von Widmöß mit, welche ihm zu | 1735, nur das Gnadenbild wurde verichont. Bald aber jtand 
feinem größten Erjtaunen ähnliche Träume entgegen erzählten, | die tapelle erneuert wieder auf der Anhöhe, und des Glöckleins 
die fie gehabt und in welchen fie auf dem Birfenftein ein viel- | heller Klang tönte einladend hinunter ins Leizachthal. — Doch 
bejuchtes Kirchlein geſchaut hätten. Wohl wurde über Er es nahte neue Gefahr nicht nur dem Gnadenorte, jondern dem 
bauung eines folchen geiprochen, aber die drei Männer waren | ganzen fchönen Gebirgsthafe im Jahre 1742 durch den Aus: 
nicht jo leichtgläubig, daß ſie auf ihre Träume hin jogleich | bruch des Öfterreichijchen Erbfofgekrieges. Eine Abteilung baye— 
ein ſolches Werk unternehmen mochten, und jo blieb es eben | rifcher Truppen hatten am jog. Hörhag, auf dem Wege von 
wie feither. infolge einer Erbichaft lich Müller (1672) einen | Bayriſchzell nach Hufftein eine Schanze errichtet, und das 
neuen Altar in die Fiichbachauer Kirche fertigen, und das bisher | Bauernvolk ſich bewaffnet, um einem Eindringen der in Kuf— 
am Altare befindliche, amdächtig verehrte Muttergottesbild | jtein liegenden Ofterreicher Widerjtand zu leiften. Ein baldiger 
ichenkte Vilar Stiglmaier dem Müller. Diejer ftellte es in | Zuſammenſtoß jchien unvermeidlich; da jandte der Brior P. Il: 
einer Stube des Einddhofes auf, und die Familie betete gern | dephons von Fiſchbachau im Vertrauen auf die Fürbitte ber 
vor demjelben; aber nach einem Jahre meinte der Bauer, e& | hl. Jungfrau am Birfenftein einen Eilboten an den Stabt- 
wäre doch pafjender, wenn das Bild wieder öffentlich verehrt | und Landrichter Schaftian Egger in Kufſtein mit der inftändigen 
würde. Stieglmaier wollte nicht fo begeiftert auf die in | Vitte um Schonung des Thales. Dem Einfluffe diejes Be— 
Erinnerung gebrachten Träume Müllers eingehen umd äußerte: | amten gelang es denn auch, einen Einfall der Feinde ab- 
„Wolle die hl. Maria hier bejonders verehrt werden, jo möge | zubalten und jowohl das Thal wie das Kirchlein vor Plünde- 
fie diefes durch ein deutliches Zeichen Fundgeben“. — Und | rung und Brand zu retten. 

ſiehe, im fürzefter Frift erfranft der Vifar in einer Weiſe, daß Ein bejonderer Schügling der Kapelle war P. Heinrich 
der Arzt ihn bereit aufgibt. Da gelobt er, am erjten Tage | Maier (1757 — 1762); unter ihm gejchah am meijten, und 
jeiner Geneſung Anftalt zum Bau einer Kapelle auf dem | war die Wallfahrt am blühenditen. — Am 29. Juni 1809 
Birkenftein zu treffen und — ſchon am nächſten Morgen jteht beſchloß der letzte Eremit Bruder Bernhard Glaswinkler, ein 
er zum größten Erſtaunen jeines Arztes ohne weitere Hilfe | verdienter Lehrer, jein Leben, und in jeiner Klauſe wurde bis 
gefund auf. Bereint mit Hafner und Müller geht es ſogleich zum Jahre 1847 Schule gehalten. Wahrlich, ein armfeliges 
ans Abräumen des Pages. Eine zehn bis zwölf Perjonen | Leben für einen Lehrer! 





faffende Kapelle entftcht raſch, und ſchon mach dem kurzen | Im Jahre 1867 wurde die Kapelle im Nenaiffancejtiel 
Beitraum von nur 14 Tagen finden dort Wallfahrer aus ver- | reſtauriert. 
ſchiedenen Gegenden Troſt und Hilfe. Das war im Jahre 1673. Beim nahen „Hotel Birkenſtein“ beginnt der Weg zum 


Der Schmied Bernrainer pflanzte dann rund um die Kapelle Wendelſtein; hier fangen auch die mit rotegrünen Farben be— 
mehrere Birfenbäume, damit der Name „Birfenftein“ für die | zeichneten Wegtafeln an, und es find von der Alpenvereins- 
Zukunft auch weitere Begründung und Dauer erhält, Seltion Miesbach Kilometerpfähle geſetzt. Die Länge der 

Unter dem Pfarrvilar Johann Kaiſer begann 1692 die | Wegitrede von Virkenſtein über die Spigingalpe beträgt 5,6 km, 
Vergrößerung der Stapelle; er fegte im Jahre 1709 auch ein | weldye aufwärts in zwei Stunden zurüdgelegt werden fann. 
Buch an, worin die glaubwürdigften und auferordentlichiten | So jcheiden wir denn von diefem „paſtoral reizend gelegenen“ 
Gebetserhörungen verzeichnet wurden. — In demjelben Jahre Wallfahrtsorte mit feiner impofanten Bergumgebung und der 
erbaute ſich Frater Heinrich Mörbel aus eigenen Mitteln eine | erfrichenden Waldtuft, vom lauſchigen Kirchlein, welches feit 
Kaufe an der Kapelle, worin er als Einfiedfer lebte. Täglich) | ein paar Hundert Jahren Schon jo viele Wallfahrer mit ruhigerem 
nahm die Wallfahrt am Befuchern zu, weshalb Vikar Kaiſer Gemüte verliehen, als fie dasjelbe betraten. Und wenn die 
darauf bedacht war, ein Kirchlein nach Form des heiligen | Bergfahrer, trunfen von der Ausſchau am Wendeljtein heim— 
Haufes in Zoretto aus den Opfergefällen zu erbauen, in welchem | fehren, dann mögen fie nicht vorüberzichen, jondern fich in 
doch auch das heilige Mehopfer dargebracht werden fünnte. | eurem Schatten noch erquiden, ihr alten majejtätijchen Birken. 
Er ſchaffte im Winter Material herbei und ſchon nach kurzer | Euer Flüftern, des Bergbachs leijes Rauſchen und janfte 
Zeit, am 14. Mai 1710 legte der Propft von Fiſchbachau Orgelflänge vom Kirchlein her werden ihnen wohl die Tren- 
den Grundftein. Das Gnadenbild ftand indes auf feinem | mung erſchweren! 
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£in Damenfrieg. 
Sjumoreske. 
Nach einer geſchichtlichen Begebenbeit, erzählt von Dr. A, Steinberger. 


ec) bitte Dich, meine liebe Amalia“, jagte der Herr burgiſche Gejandtensgattin, Frau Dr. Joſua, ihre Rolle ebenjo 
WR Dr. Joſua, Vertreter des Sturfürjten von Brandens ‚ gut zu jpielen wiffen, wie die Witwe v. Stubenberg....." 





burg, 3. 3. in der Reichsſtadt Regensburg wohnhaft, zu feiner „Sie it eine geborne Rheingräfin!” 

Gemahlin in fait flehendem Tone, „mache doch feinen Standal! „Seborne, was heißt geborne Aheingräfin? Für mic) 

Bedenke, wie leicht es um die Reputation gefchehen iſt!“ und für jeden Vernünftigen, der jich nicht von einem Paar 
Die alſo Angeredete, 4 ſchwarzer Augen be— 


ſtechen und berücken 
läßt· — Frau Dr, Io: 
ſua warf dabei einen 
boshaften Blid auf 
ihren Gatten, — „ift 
fie und bleibt fie die 
Witfrau dv. Stuben: 
berg !* 

„Was haft Du wei» 
ter vor?“ wagte Herr 
Dr. Joſua ſchũchtern 
einzuwerfen. 

„Ih? Wie ängſt⸗ 
lich Du biſt! Nad) 
der Komödien-Auf⸗ 
führung, wann die 
Herzogin von Neu— 
burg das Pfalz Fiwei- 
brüden Palais ver: 
läßt, wird fie gan 
einfach nad mir aus 
dem Saale treten! 
Meine Nachficht, ich 

nenne fie lieber 
Schwäche, von neus 
lich, als ich ihr beim 
Verlaffen des Saales 
ben Bortritt lieh, joll 
ihr nicht nochmals zu 
Gute fommen!” 


eine zwar noch jugend- 
liche, aber recht üp- 
pige Gejtalt mit jehr 
energiſchen Gefichte- 
zügen, pochte mit 
ihren beringten Fins 
gern taftmäßig auf 
die Platte des zier- 
lich gejchnigten, in 
Weih und Gold ger 
haltenen Tiſches. 

Lächerlich“, ent- 
gegnete fie gereigten 
Tones, „ganz lächer- 
lich! Aus Furcht vor 
dem Verlust der Re 
putation‘, wie Du 
eben zu jagen be 
liebteſt, verliert man 
zuletzt alles Selbſt 
bewußtſein, alles Ehr⸗ 
gefühl!“ 

„Aber, Amalia...“ 

„Was? Hier heifit 
es einfach: wiedu mir, 
jo ich dir! Wie, id) 
follte diefe hochmätige 
Witwe, diefe Frau 
vd. Stubenberg, über 
mic;  triumphieren 
laffen? Nimmer: 





mehr!“ Ach, das fann eine 
„Aber, erzähle mir . ſchone Geſchichte geben, 
doch einmal genau ben mir furchtbar unans 
ganzen  peinlichen genehm!“ 
Vorfall!“ „Dir? Das will 
"Bas ift da fange ich gern glauben, weil 
zu erzählen? uf der legten Probe ber bejagten Komödie.“ | Du eben fein Mann bift, dem an der Ehre feiner Frau viel 
„Welcher Komödie?“ gelegen ijt!“ 
"Ich bitte Dich, mich gefälligit nicht zu umterbrechen! | Amalia!“ 
Auf der letzten Probe alſo der beſagten Komödie, macht ſie „Ob, wenn ich das gewußt hätte!“ 
mich wegen einiger Gedächtnisfehler, die mir in meiner Nolle Die Zürnende zog ein jpitenbejegtes Tuch aus der Tajche 


paffierten, vor dem anweſenden Prinzen und Prinzeſſinnen ihres geblümten Morgenkleides und führte es an die Augen. 
lächerlich, nennt mich einen zerjtreuten Profeflor. .. .“ | „Du thujt mir unrecht, Amalia“, wendete der Gatte im 
„Aber, warum lernteſt Du auch Deine Nolle nicht | Tone jchüchternen Vorwurfs ein, „wirklich unrecht! Doch, um 
befier ! Dir zu beweiien, was mir an der Reputation meiner Gemahlin 
"Was geht das jie an? Übrigens braucht fich auch mein | liegt, will ich Dich am Abende der Vorjtellung ganz frei ge 
Herr Gemahl darüber feine Sorge zu machen! Am 19, No: | währen laffen! Aber nochmals, Amalia, nur feinen Skandal!“ 
vember im Jahre des Heiles 1678 wird die furbrandens | . nd R 


Die Komödie: „Der verliebte Schäfer, oder: Die Rache 
der Berfchmähten“ wurde von den beteiligten Herren und 
Damen auf das befte geipielt. Frau v. Stubenberg war bie 
Hauptrolle übertragen worden, und fie führte diejelbe vorzüglich 
durch. Das muhten auch ihre Feinde, deren fie bejonders 
unter der Frauenwelt nicht wenige hatte, zugeſtehen. 

Frau Dr, Joſua hatte gleichfalls mit vielem Beifalle ge 
fpielt; nach dem zweiten Alte, welcher eine Kußſeene zwiichen 
der furbrandenburgijchen Gejandtensgattin und der „ehemaligen“ 


Rheingräfin enthielt, war die Aktion, gleichtwie nach der glück | 


lichen Bejtehung einer großen Gefahr, bei den beiden Damen 
eine auffallend jriichere geworden; die vom Stüde geforderte 


Liebesbezeugung hatte eben gar zu viel Selbitverleugnung ges | 


fordert. 

Nach der Beendigung der Komödie wurden in dem prächtig 
erleuchteten und gejchmüdten Saale noch Erfriichungen herum— 
gereicht. Nach einer halben Stunde aber gab die Herzogin 
von Neuburg durch Erheben das Zeichen zum Aufbruch. Die 
jämtlichen Damen verließen mit der hohen Frau zugleich das 
pialzgräfliche Gejandtichajtshotel, darunter auch jene, welche im 
Stüde mitgewirkt und nun eben rechtzeitig ihre Umkleidung 
vollzogen hatten. 

Nun aber nahte der für Herrn Dr. Joſua fchredliche 
Moment heran; pochenden Herzens ftand er gegenüber der 
verhängnisvollen Ausgangsthür, nur mit Mühe dem Sinne 
der Worte folgend, die der kaiferliche Plenipotentiarius an ihn 
zu richten die Güte hatte. 

Dame um Dame, die meijten in die fojtbarjten und farbens 
prächtigften Kleider gehüllt, verliehen, genau nach ihrer Rang: 
jtellung fich ordnend, mit der Herzogin den Saal. Jet kam 
die Reihe an die Gejandtin, aber da drängte fich auch ſchon 
die „geborne* RHeingräfin heran. Ummittelbar vor der Thür 
juchte die leßtere in der That, ihrer vor wenigen Stunden 


herzlich gefüßten Rivalin zuvorzufommen, aber, das follte ihr | 


nicht gelingen; denn die Gejandtensgattin verjegte, ihrer kaum 
mehr mächtig, der „Drängerin“ einen ganz fräftigen Stoß in 
die linke der eng gejchnürten Hüften, jo daß deren Eigen: 
tümerin fajt das Gleichgewicht verlor und wider Willen nad) 
rücdwärts ſchwankte. Dieje Bewegung verjchaffte der Dame 
aber auch zugleich, größere Freiheit der Aktion, und mit großer 


taftiicher Geſchicklichleit wurde diejelbe zu mute gemacht. Denn | 


ohne vieles Bedenken erhob fie ihr feines Patjchhändchen und 
verjegte damit der furfürjtlich brandenburgijchen Gejandtin eine 
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ganz regelrechte Ohrfeige, welche die damit Überrajchte in 
‚ Ichneller Wahrnehmung der „Reputation“ jofort, und zwar 
| mit Zinfen zurüdgab. 
Der unerhörte Vorgang rief unter den noch im Saale 
befindlichen Gäften eine gewaltige Aufregung hervor; die Frau 
| Herzogin war zum Glücke bereits jo weit von dem Schau- 
plage entfernt, daß fie nimmer Augenzeugin desjelben wurde; 
der unglüdliche Gatte aber der jtreitluftigen Amalia am andern 
Ende desSaales war einer Ohnmacht nahe! Seine Gemahlin, 
die furbrandenburgiiche Gefandtin, Obrfeigen gebend und er— 
haltend! Das war ein Unglüd, wie es größer und folgens 
ſchwerer gar nimmer gedacht werden fonnte ! 

Mit zitternden Knieen eilte er durch die Menge hindurch 
zu den beiden Kämpferinnen, deren hochgetürmte Friſuren das 
Bild volliter Zerſtörung boten; durch das fünftlihe Rot, 
welches den Wangen zur Verjchönerung des Teints aufgelegt 
war, glühte das natürliche flammenden Zornes hindurch. 

„Wenn das mein jeliger Gemahl wühte!“ ächzte Frau 
v. Stubenberg. 

„D Selig, dreimal jelig, daß er e3 nimmer weiß!“ replis 
zierte rajch der eben anfommende Geſandte; derjelbe war zwar 
nicht jo jchlagfertig wie feine Amalia, aber in der Aufregung 
kam manches zeitgemäße Wort über das Gehege feiner ſchad— 
haften Zähne. 

Nun aber trat der kaijerliche Plenipotentiarius mit anderen 
Kavalieren herzu. 

„Ums Himmels willen“, jammerte diefer, „welcher Efandal! 
Geleiten Sie, Herr Gejandter, Ihre Dame zum Wagen, nur 
rajch, bitte!“ 


” * 

„Das war eine jhöne Nacht!” jagte die Stammerzofe 
der furbrandenburgijchen Gejandtin zu der Köchin Marianne; 
„die Herrichaft hat ſich furdtbar gezanft; die ganze Nacht 
bis zum Frühläuten habe ich fein Auge ſchließen können!“ 

„Herrje! Da danfe ich für die Ehre, neben der Önädigen 
eine Schlajlemmer haben zu Dürfen!“ 

Schon zwei Tage darauf wurden verjchiedentliche Koffer 
und Schachteln auf einen Reifewagen gepadt; die Schwieger- 

mutter des Heren Dr. Joſua in Berlin war „plöglich erfranft“, 
| die Tochter mußte per Extrapoft dahin abreifen; die „Rheins 

gräfin“ Frau dv. Stubenberg aber begab ſich zu ihren Ber: 
wandten nach Koblenz, um dort, da Weihnachten vor der Thür 
ftand, das „Feſt der Liebe“ zu feiern. 








Kleine Mitteilungen. 


Primigordnung. Biſchof Heinrich von Bamberg (ermählt 1487, 
geitorben 1501) hatte außer mehreren Verorbnungen und Statuten, 
bie „bey dem geiftlichen Stande die gehörige Disciplin erhalten 
und befejtigen jollten, auch ein Verbot gegen kojtbare Gajtereien 
und unſchickliche Luſtbarkeiten bey den geijtlicen Hochzeiten oder 
Primizen der neugeweihten Priejter” erlaffen. Der Rat der zur 
Diözefe Bamberg gehörigen Reihsitadt Nürnberg publizierte das— 


felbe im Jahre 1496 mit nachfolgenden befonderen Bejtimmungen: | 


„Nachdem der hochwürdig Fürſt, unfer gnädiger Herr, Herr 
Heinrich Bischof zu Bamberg, ans merflichen Urjachen unter andern 
viel ftattlichen und tapfern (wichtigen) Statuten und Gefepen in 
Seiner Gnaden Stift ein Statut der geiftliden Hochzeit gejeht 


| und ausgehen hat fafen, der Meinung, daß zu den erften Meſſen, 
jo in feiner Gnaden Stift Hinfüro gehalten werben, auf den Tag 
folcher erften Mefje Früh und Abends nur Mannsperjonen geijte 
lichen und weltlichen Standes, und derfelben in der Zahl nicht 
| über 10 geladen werben follen, und daß auch außerhalb des 
DO pferd des Altars feinerlei Schent (Gefchent) genommen, und 
dasſelbe ebenfo in Eingang und in Einleitung der geiftlichen rauen 
und Jungfrauen in bie öfter gehalten werden fol, — zur Hand 
| habung dieſes bifchöflichen Gejepes und zur Abwendung über- 
, Müßiger Köftlichkeit (Mufwandes) jo gebieten unſere Herrn vom 
Nathe ernftlic, daß binfür feiner von ihren Bürgern oder Ver— 
| wandten (Unterthanen) auf den Tag einer erften Meffe oder in 


einem Monat dem nächſten vor oder nad) derfelben erſten Meſſe 
des neuen Priefters oder der erjten Mefje wegen zu Wirthichaften 
(Gaftereien) oder Mahlen ein Weibsbild laden, jpeiien oder halten 
foll, und daß auch von Mannsbilden, GBeiftliche und Weltliche 
jufammengerechnet, wicht über 10 Berjonen zu folden Wirtbfchaiten 
fommen oder da eflen, oder auch außerhalb des Dpfers auf den 
Altar irgend etwas ſchenlen follen.“ 
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„Dann welcher Burger, Burgerin oder Andere, einem ebr- | 


baren Rath verwandt, in jolcher gemeldter Zeit von ſolcher eriten 
Mefje oder des neuen Priefterd wegen ein Weibsbild oder von 
Mannsbilden über die gemeldte Anzahl zu Wirthichaften ladet 


oder ungeladen halte oder jpeije, oder ungeladen allda eſſe, oder | 
außerhalb des Opfers auf den Altar etwas denke, der foll ges | 


meiner Stadt zu Buß verfallen und geben 10 fl, fo ojt er des 
Raths Gebot überfahrt.” 

Desgleichen foll es gehalten werden mit Eingang und Eins 
leitung der Frauenbilde in die Frauens und Jungfrauenklöſter hie 
und außerhalb diefer Stadt, ausgenommen, da die erlaubt Ans 
zahl der zehn Perfonen an Manns uud Frauenbilden mögen ge— 
laden und gebraucht werben." 

„Doc wenn ein neuer Priefter den Prieſtern im Pfarrhof 
und den Wicaren, auch den Stirchenmeiftern, Schulmeiitern, Orgas 
niften, Thurmern und Andern, die ihm auf die Zeit der eriten 
Veiper und Meffe dienen und handreichen, thun wolle wie in der 
Ordnung und Gewohnheit von Alters herfommen iſt, das läht ein 
ehrbarer Rath jeinthalben und unvergriffen (unbeichadet) dem ob— 
gemeldten biihöflichen Gejete geichehen.“ 

Eine Gedenktafel. Es dürfte für die meilten Leſer dieſer 
Blätter von Intereſſe jein, die Injchrift des Gedentiteins auf der 
Welfenburgitätte bei Schongau Iennen zu lernen. Herr Major 
v. Gruithuiſen, der 5. 3. in der uralten Lechitadt ein reizendes 


Heim ſich beftellt hat, war es zunächſt, der ſich um das bejagte | 


Denkmal befonderd verdient gemacht hat. Seinem biftorischen 

Eifer, feinem praftijchen Sinne und jeiner Opferwilligfeit gelang 

es, troß mannigfacher Hinderniffe, die ſich ihm in den Weg Stellten, 

die berühmte Burghalde mit einem wohl auf lange Zeit dauernden 

Gedächtnismal zu Schmüden. Ehre und Dank ihm und allen, welche 

die Sache fürderten! Die eingangs erwähnte Inſchrift lautet: 
811,2 m über der Oſt⸗See. 

Hier auf dieſer Höhe fland eine mächtige Dynaftenbury; 
fie war bis 1191 Eigentum der Welfen, dann bis zum Tode 
Conradins 1268 im Beige der Hohenſtauſen, von denen fie an 
die Wittelsbacher fam. 1155 war Kaifer Barbarofja Gaſt Wetjs VI. 
1348 ſtürzte die Burg bei einem Erdbeben teilweife ein und wurde 
1632 durch die Schweden ganz zeritört. K. 2. 

Gt. Uttos Gtab im Nlofter Metten. Das Kloſter Metten 
an der Donau, welches kürzlich durdy den Beſuch Sr. Kal. Hoheit 


des Prinzen Ludwig beglüdt wurde, bewahrt noch den Stab, den | 


fein Stüter St, Utto vom Gründer des Kloſters Karl dem Großen 
im Jahre 801 erhalten haben joll. 

Der Stab it von Holz, die Arummung oben ift aber aus 
Walroßtzahn, was zeigt, daß es eingeführte Ware aus Norden 
ift, wahrjcheinlih aus Irland oder England. Die Krümmung 
zeigt das Gotteslamm, gegen welches der Drache geifert, es ift 
das Bild Chriſti und des Drachen, der ihm mach der Ferfe jticht. 
Die gotische Verzierung in Metall, die Faſſung mit Laubpoſſen 
lam erit im 15. Jahrhundert dazu. Am Obertheil des Stabs ſteht 
die Infchrift: 

Quod dominus Petro, 
Petrus tibi eontulit Utto. 


dem Utto dad Hirtenamt.) 
Eine finnige, ehrwürdige Reliquie! 


Aneippianer im 12. Jahrhundert. Cäfarius von Heifters 
bach wurde auf der Schule von Köln von einem heftigen Fieber be= 
fallen. Seine Tante von mütterliher Seite hatte eine heidniſche 
Sklavin, und als dieje getauft wurde, riet man der Mutter des 
kranken Knaben, ihm mit dem naſſen Tuche, worin das Mädchen 
getauft wurde, zu umwickeln. Es geſchah, der Knabe geriet in 
Schweih und genas. i 

Zur Geſchichte des Mahauffchlags. Schon vor Jahrhunderten 
mußte die Getränfjtener, namentlich die Vejteuerung des Bieres 
die Mittel Schaffen, um Bayern von Schulden zu entlaften, welche 
durch Kriegskoſten entitanden waren. Die Nurfürjten Ludwig V. 
und Friedrich IT. von der Pfalz wollten im Jahre 1527 im der 
Oberpfalz den Bieraufjchlag zur Tilgung der Landshuter Erb— 
folgefriegs: Schulden einführen; allein auf dem Landtage zu Neu— 
markt waren die Städte dagegen. Bei Gelegenheit des Türlens 
feieges drangen aber die Nurfüriten durch, und jo wurde das Um 
geld, 36 Kreuzer für jede Sude, eingeführt, Durd einen faifers 
lichen Freiheitsbrief vom 19. Dezember 1543 wurde den Ständen 
des Herzogtums Bayern der Bieraufſchlag zu 2 Kreuzer vom 
Münchener Eimer bis zur Ablöfung der vom Türkenktriege ſtam— 
menden Schuld zu 600000 Gulden zugeitanden. Herzog Wilhelm 
enpirkte im Jahre 1546 einen Freiheitsbrief vom Kaiſer Karl V., 
welcher den Aufſchlag ihm zugeſtand. Im Jahre 1612 erſchien 
eine bayeriiche Bieranffclag-Inftrultion, nad) welcher vom Eimer 
Bier 17 Kreuzer 1 Heller Aufichlag entrichtet werden mußten. Nach 
Inhalt diefer Inſtrultion jollten zu einer Sud Bier fünf Münchener 
Schäffel eingefprengten Gerſtenmalzes genommen und daraus 
16 Eimer gebraut werden. Im Jahre 1620 wurde durch ein 
Generalmandat die Erhebung diefes Geſalles mittel$ der von den 
Bräuern zu zahlenden Kompofitionen, beftimmte von benjelben ab- 
zuliefernde Summen, eingeführt, aber durch Ausichreiben vom 
15. Dezember 1635 wieder aufgehoben. Gemäß Generalmandats 
vom 16. Juli 1723 wurde den Bräuern zugeftanden, aus 5 Schäffeln 
eingejprengten Gerſtenmalzes 24 Eimer Winter und 22 Eimer 
Sommerbier zu brauen, wobei der Hufichlag auf 53 Kreuzer 4 Heller 
per Eimer reguliert wurde. Den Wirten war zugeitanden, die 
Maß Bier um 2 Piennige höher verleitzugeben. Durch Mandate 
vom 3. Auguſt und 17. Oltober 1750 wurde erlaubt, zu einer 
Sude 6 Schäffel eingeiprengten Malzes zu verwenden und daraus 
26 Eimer Winters und 24 Eimer Sommerbier zu erzeugen, zugleich 
wurde der Aufſchlag auf 15 Gulden per Sude herabgejeht. Gemäß 
Meandates vom 3. Februar 1751 ift die Landesregierung, um die 
unvertürjte Einnahme des Geſalles und den Zujluß der Mittel 


' zur Tilgung der Staatsſchulden mehr zu fihern, auf das Syſtem 





der Aufſchlagserhebung nach dem Maße des zur Mühle gebrachten 
eingeiprengten Malzes übergegangen, hat das Sejäll auf 27 Kreuzer 
per Mehe jeitgefept, die Erholung der Malzpoletten, Vifitationen 
der landichaftlichen Aufichläger in den Mühlen und gemeinſam mit 
der Obrigkeit in den Bräuhäufern und Kellern angeordnet, für 
die Müller wegen unterlafienen Mefjens des Malzes oder Nicht: 
angabe eines Übermahes eine Strafe von 12 bis 0 Reichsthalern, 
für die Bräuer bei Defraudationen eine jolche von 50—300 Reichs⸗ 
thalern, jeitgelegt und befohlen, geringes Bier um 1 bis 4 Pfennige 
herabzufeßen, geſundheitsſchadliches auf öffentlichem Plage aus- 
laufen zu laſſen. Ein Bierſat wurde reguliert und zugleich eine 
Strafe für deſſen Überschreitung ausgeſprochen. In diefen Mandat 
ift das Syitem der Malzſteuer angenommen, welches ſpäter dem 
Mandate vom IR. Juli 1807, das bis zum heutigen Tage jeine 
Geltung erhalten hat, zu Grunde gelegt wurde. Durch das Mandat 
vom Jahre 1807, in weldes die kurz vorausgegangene Verord- 


| mung dom 24. September 1806 aufgenommen ift, ferner durch die 


(Wie der Herr dem Petrus das Hirtenamt, jo übergab Petrus | 
\ Mühlknechte betreffend, und durch die Verordnung vom 11. Februar 


Verordnung vom 27. Januar 1809, die Aufitellung verpjlichteter 


1811, welde den Aufſchlag auf 50 Kreuzer per Mepe feftitellt, 


— — 


wurden die Normen zum Teil aus den früheren Verordnungen ge— 
ſammelt, zum Teil new geſchaffen, welche ſeit dieſer langen Reihe 
von Jahren die Grundlagen für die Erhebung des für Bayern 
jo einträglichen Geſälles bilden. Der Malzanfjchlag wurde mit 
dem Mandate vom 28. Juli 1807 aud) in den übrigen damaligen 
Veitandteilen Bayerns, in welden bis dahin andere auf Getränle 
gelegte Konfuntionsabgaben erhoben wurden, dann durch Vers 
ordnung dom 14. September 1810 im Fürſtentum Negensburg, 
durch Verordnung vom 21. September 1810 in der Provinz Bayreuth 
und injolge des Sejehes vom 13. März 1818 auch im Untermains 
freife eingeführt. 


Kiſſingen. Ein gewijjer Peter Heil wies ihn aber dadurch zurück, 
daß er jämtliche Bienenjtöce, die ihm die Bürger lieferten, von der 
Stadtmauer anf die Stürmenden berabjtürzen lief. Als Wahrs 
zeichen des Städtchens wurde der in Stein ausgehauene Kopf des 
Netters am Rathauſe eingemauert. 

Die Lift des Aünftlers. Der Hofmaler Schwarz in München 
war ein Iuftiger Mann und unterbrach gern die Zeit ber Arbeit 
mit einem Auſenthalte in der Trintjtube. Herzog Wilhelm der 
Fromme erteilte ihm den Auftrag, das Altarbild in der Jeſuiten— 
firche zu malen, und ſchlich oft, die ſchwache Seite des Meiſters 
| fennend, in den Saal, um fich zu überzeugen, ob er an der Arbeit 





Nationaltradjt aus Oberdorf im Algän. 


Bayerifhe Nationaltrachten. 
die Gruppe, welche Oberftdorf im Algäu zum Feſtzuge des 12, März 
entjendete, Die Gruppe feſſelt nicht allein durch das hübjche 
Koftüm jondern durd die Originalität der dargeftellten Typen, 
Die ausführliche Beſchreibung werden wir bei der Gruppe Hindes 
lang nachholen. 

Die Schweden und die Aiffinger Bienen. Nach ihrer Nieder⸗ 
lage bei Nördlingen im Jahre 1634 wurden die Schweden aus 
Würzburg, Schweinfurt und Königshofen vertrieben und bis zum 
Neiiberge bei Gersſeld zurücgedrängt. Hier num errichteten fie 
ein großes verſchanztes Lager und machten von da aus ins Fränfische 
und Fuldiſche Streifzüge mit Plündern und Brennen, jo daf die 
Mütter heute noch den Heinen Rindern voringen: „Bet, Hindchen, 
bet; Morgen fommt der Schwed, Morgen lommt der Ochjenjtern 
(Orenjtierna), Der joll das Kindchen beten lern.“ Einmal num er 
ſchien eim ſolcher ſchwediſcher Raubzug auch vor dem Städtchen 


Unser heutiges Bild bringt | 


auch aushalte. Schwarz erfann folgende Lift, um den laufchenden 
Herzog zu tauſchen. Er band zwei Füße nad) Geftalt und Kleidung 
der jeinigen gerade in der Stellung an den Stuhl, ald wenn er 
ſelbſt Teibhaftig dort fähe; denn der Herzog war zufrieden, wenn 
er nur bon fern die Fühe des Künſtlers bemerkte. So gelang es 
dem Hofmaler, fein Gemüt nad gewohnter Weife zu erheitern, 
und der Herzog war recht bald erfreut über die meiiterhafte Mus- 
führung des Wertes, die noch jeßt eine Zierde der Kirche if. Die 
aleiche Erzählung exiſtiert von der Stitsfirche zu Neresheim. 





Pahaft: Ein deutjcher Diane, Erzähleng von Albert Schnitheib. (rertiegung.) — 
+ Omar v. Mebmip. (Mit einer Aluftration.) — Eine Walfatrts-Berie in den baverifchen 
Bergen, Bon Arig Echent, (Mit einer Mußration.) — Ein Domenfrinn. Gumoreäte. 
Rad einer neihähtlihen Begebenbeit, erzäglt von Dr, U. Steinberger. (Mit einer 
Muftrstion) — Hleine Witteilungen, Primizordmung. — Wine Gedenktafel. — 
©r. UNtos Stab im Moiter Metten. Sueippianee Im 12. Jasehundert. — Zur Geſchichte 
des Maigaufihlapt, — Baheriiie Nationaltxadgten. (Mit einer Pluftration,) — Dir 
Schmeben umd die Rilfinger Birnen. — Die Di des Münftters. 





Verantwortlicher Redaltenr 9. Leher, Nündyen, Rumjorditraie 44. — Drud und Verlag von R. Olden bourg, Münden. 









\E IN 


08: Bay 


Iluftrierte Wachenfchrift 
für Bayerifche Gefchichte und Sandeskunde 
Herausgegeben von DH. Leher, Drud und Berlag von R. Oldenbourg in Münden, ——_ > 


Erichelm a wöcenttich heben Samflag unb kann burd alle Yudhanblungen zum Breife von M. 2,— für 
das Onarial dezeaen werdea. — Bei einem bireften Dezuge durch die Poll ober bie Berlagssaxdlang 
wird eim Sortogultlag erhoben. 


PT 


erh 1 
— > 
— 


IE Jahrgang 191 





Ein deutſcher Sam. 


Erzählung von Albert Schultheih. 
(Fortfepung.) 


cr lärmende Auftritt, der gellende Ruf verfehlte nicht, 
7, eine Menge Neugieriger aus den Häuſern zu loden, und 
bald war die ohnehin enge Gaſſe dermaßen mit Leuten angefüllt, 
daß es einer herbeieilenden Wache jehr erjchwert war, bis zur 
Gruppe durchzudringen, welche den Anlaß zu ſolcher Ruhe 
ftörung gegeben. Nicht ohne Mühe gelang es, die drei Tumuls 
tuanten feſtzunehmen und abzuführen. 

Raſch Hatte das Gaftlofal im „Rappen“ ſich geleert, und 
als der Wirt wieder eingetreten war, fand er mur noch feinen 
Vetter, den noblauchbauern anweſend, die anderen waren alle 
ſchon fortgegangen. 

„© iſt eine furiofe Gefchichte*, lich der Wirt, neben dem 
legten jeiner Gäfte Plag nehmend, über das eben Gejchehene 
ih aus und begann dann zu erzählen: „Da follte, vor 
mehreren Tagen ein Bamberger Kutſcher einen Herrn von dort 
nad Nürnberg fahren. Unterwegs werben die Pferde fcheu 
und gehen mit dem Gefährt durch; der Herr jpringt aus 
der Ehaife oder wird herausgejchleudert, kurz, er bleibt be 
wegungslos auf der Landſtraße liegen, der Stutfcher kann ihm 
nicht Helfen, denn er hat alle Hände voll zu thun, um feiner 
Pierde wieder Herr zu werden. Es gelingt ihm nicht, er ftürgt 
vom Bod, kollert in einen mit Wafjer angefüllten Graben 
und bleibt im Sumpje jteden. Muhſam herausgeflettert, findet 
er, daß fein rechtes Bein verrenkt ift, weder von dem Herrn, 





noch von dem Wagen mit den Hoffen die leiſeſte Spur. | 


Unterdeffen ift es finftere Nacht geworden, ein jchweres Un— 

wetter am Himmel aufgezogen, der Kutjcher muß im Walde 

ein Verſteck aufjuchen, und erft am nächjten Morgen fährt ein 
Das Baperfand, Kr. 48. 





mitleidiger Bauer ihn auf feinem Marktwagen mit nad) Nürns 
berg, denn er traute fich nimmer nach Bamberg zurüd. Da 
ift er gejtern ganz zufällig Zeuge, wie zwei franzöfiiche Sol: 
daten eine goldene Taſchenuhr und bei einem Tröbler zwei 
Ringe verfaufen wollen; in den Gegenjtänden erfennt er das 
Eigentum des fremden Herrn, den er gefahren hat, und der 
jeitdem verſchwunden ift. Als die Soldaten ſich entdedt jahen, 
nahmen fie Reißaus, da begegnet der Bamberger ihnen heute 
aufs neue auf der Straße und beichuldigt fie ohne weiteres 
und noch dazu öffentlich des Raubes und des Diebitahls, was 
ihm übel befommen wird, denn die Franzofen find nun einmal 
die Herren in unferer Stadt. Sie halten zufammen, und die 
Offiziere fünnen es nie dulden, dab ihre Soldaten in folder 
Weiſe beichimpft werden.“ 

Nicht im geordneter, zufammenhängender Rede, jondern 
langjam ſprechend, mit vielfachen Unterbrechungen, Wieder 
holungen und Berichtigungen hatte der Wirt feinem Vetter 
das Bejchehnis mitgeteilt. Und als er geendet, ſaß der Bauer 
iprachlos da, das Vernommene mühjam in feinem Kopfe ver 
arbeitend. 

„Na, uns fann’s ja einerlei fein“, meinte dann der Wirt 
nach einer Pauſe, „aber jegt kannjt Du mir Dein Anliegen 
mitteilen, Hannes; wir find allem, die anderen Bäfte find alle 
fort, aljo —* 

„Hm, ich will mic) auch) wieder auf den Heimweg machen“, 
entgegnete der Bauer, „Mir ift eingefallen, dab es doch beffer 
jein wird, wenn ich noch etwas zuwarte Nein, nein“, 
wehrte er dann ab, „vorerft jage ich Dir lieber nichts darüber. 

% 
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Du erfährft es noch immer zeitig genug. Zudem muß ich jegt | 
nach Haus.“ 

„3a, was joll denn das jein, Dannes“, rief nun der | 
Wirt, immer nengieriger geworden, aus, „für was bift denn 
in die Stadt fommen? Bleib, wir jprechen darüber bei einer | 
Flaſche guten Weines.“ 

Aber der Bauer, nachdem er mit ſich jelber ins Reine 
gefommen, lieh ſich durch keine Nötigung des Wirtes zu längerem 
Berbfeiben beftimmen, jondern griff, wichtige Geichäfte vor: 
ſchützend, nach Hut und Stod und machte fich jtrads auf den 
Heimweg, ohne weiter Notiz zu nehmen von den ärgerlichen 
Mienen feines Vetters, der ihn gern länger da behalten hätte 
und ihn nun mit mürriſchem Gegengruk von dannen ziehen 
ließ. . 





* 
* 


* 

Einige Tage ſind vergangen. Wieder weilt Graf Soden 
in Bamberg und wieder hat er Beſuch erhalten im jeinem | 
Häuschen am Theaterplag. Aber, es ift diesmal eine junge | 
Dame, Emma Mendorf, die Verlobte Nelins, 

Soden hat mit teilnehmend ernfter Miene dem langen Be— 
bericht zugehört, welchen jeine Bejucherin ihm gemacht von 
den Erlebniffen der legten Tage, daun entgegnet er: 

„Halten Sie fich überzeugt, mein wertes Fräulein, daß 
ich dem herben Mißgeſchick, das Sie betroffen, mein innigjtes 
Mitgefühl entgegendringe. Aber ich fürchte, daß ich leider | 
nur jehr wenig werde thun können, Ihren Verlobten zu retten, 
wenn don einer Nettung überhaupt noch die Rede fein lann. 
Ihrem Berichte darf ich entnehmen, daß mancherlei vorgefallen, 
was ber verichiedenartigiten Deutung unterliegen fann. Da 
wird der Kutſcher, welcher den Profeſſor nad Nürnberg fahren | 
jollte, verhaftet, weil er zwei Chafjeurs des gemeinen Straßen | 
raubes bezichtet. Solches dürfen fich die franzöfiichen Ber | 


hörden aber jchlechterdings nicht bieten laffen; der Kutſcher 
aber mußte arretiert werden, umd damit ift auch fein Schickſal 
befiegelt. An eine Freilaſſung it vorläufig wenigstens nicht 
zu denfen, nad) einiger Zeit wird er abgeführt von Nürnberg 
und hat dann im fchlimmften Falle freilich nur jeine Strafe 
in der Armee als geprehter Soldat abzudienen. Mir find 
jedoh im Laufe der Jahre Dutzende ſolcher Fälle bekannt 


' geworden. 


„Schrecklich“, hauchte das gejpannt aufhorchende Mädchen, 
„und mein Verlobter?” 

„Sa, mein wertes Fräulein“, antwortete Graf Soden, 
da bin ich wirklich überfragt. Das unbefonnene Auftreten Des 
jungen Burjchen bat vieles verborben, denn nunmehr find alle 
Nachforſchungen höchſt erjchwert, wenn nicht unmöglich ges 
macht. Zwar gibt, wie Sie mir fagen, fein Lohnherr Kraft 
ihm das Zeugnis eines ſonſt zuverläffigen Menichen, aber er 
hat doch hinzugejegt, daf er einem guten Trunk ganz und gar 
nicht abgeneigt ſei. Wenn wir uns erinnern, daß an jenem 
omindfen Freitag der Knecht den ganzen Tag über jtarf bes 
anſprucht war mit dem Transport gefülter Weinfäſſer, daß 
noch am Abend eine drüdende Schwüle herrjchte, und daß 
der Knecht, nachdem er unterwegs den Wagen jamt den Pferden 
verloren, jich wicht zu feinem Herrn zurüctraute, jo eröffnen 
fi) uns geradezu trojtloje Perjpeftiven. Ich würde mir“, 
jegte der Sprechende ſchonend Hinzu, „Tolde Ausführungen nicht 
erlaubt haben, wenn nicht Sie ſelbſt, mein liebes Fräulein, 
vorhin jolche Gedanken angeregt. Leider darf ich Ihnen nicht 
widerfprechen und in Ihnen trügerifche Hoffnungen weden, die 
fich dann doch nicht verwirklichen würden.“ 

„So halten Erlaucht meinen Verlobten für verloren ?“ 
rief Emma bejtürgt aus. 

(Fortiepung folgt.) 


Die Sthlacht von Sar fur Rühe, 


Von Heinrich Leber. 


e * betrachten die endloſe Reihe von Gefechten und Schlach⸗ 
! ten, in deren blutigem Gewühle die weiß:blauen Fahnen | 
u“ Krim Regimenter flatterten. Da zeigt jich unjerm | 
fuchenden Blick eine Schlacht, welche uns wie feine andere 
geeignet erjcheint, in den gegenwärtigen Tagen wieber der Er⸗ 
innerung vorgeführt zu werden. Wir fennen das weihenolle 
Gebenfen, welches Se. Majeftät Kaifer Wilhelm II. feinem 
Großvater Kaiſer Wilhelm I. bewahrt, und jo möchte es der 
Empfindung des fatjerlichen Gaftes am bejten entjprechen, wenn 
wir eine Schlacht der Befreiungsfeiege wieder heraufrufen, in 
welcher, auf demielben Plane wie die bayeriichen Negimenter | 
fämpfend, Prinz Wilhelm von Preußen fi) das Eiferne Kreuz | 
und ben rufjiichen Georgsorben errang. Es ift der 27. Februar 
des Jahres 1814, die Schlacht von Bar jur Aube, 

Die Gejchichte übt einen wunderbaren Zauber auf jenen, 
dejien Augen geöffnet find für ihr Wirken, wen jie Gegen: | 
wart umd Vergangenheit verfnüpft. So audy hier! In jedem | 
der Negimenter, die bei der großen Heerſchau des 9. Eep- 
tember vorüberziehen, finden ſich Entel der Tapferen von | 
Brienne. Vergangenheit und Gegenwart treten in die innigite 








Wechjelbeziehung. Es jind die alten Namen wie bei Bar jur 
Aube und auch die alte erprobte Treue! 

Wir wenden und nunmehr zur Schilderung des Tages 
von Bar jur Aube. 

Seit dem 16. Februar zog fih Schwarzenbergs Armee 


| vor Napoleon zurüd; noch einmal ſchien deſſen Glücksſtern 


im alten Glanze zu erftrahlen. „Sch bin mäher bei Mainz 
als Paris“, jchrieb er Abermätig feinem Unterhändfer Coulain⸗ 
court, welcher zu Chatillon wegen eines Waffenſtillſtandes 
unterhandelte. — Vorwärts! lautete der Befehl, der am 
26. Februar bei den Bayern anlangte, die mit beiipiellofem 
Heldenmute den Rüdzug der Armee Schwarzenbergs über die 
Aube gededt hatten, Mit Jubel wurde die Nachricht auf- 
genommen, daß man wieder mit dem Antlige gegen das Land 
bes Feindes marjchieren werde. Der Befehl war vom großen 
Hauptquartiere eingetroffen, als eben Bar jur Aube von den 
Bayern geräumt und von der Vorhut der Franzoſen bejegt 


war. Den Oberbefehl über diejelben führte Charles Nicolas 
Dudinot, Marjchall von Frankreich), Herzog von Neggio ; 


die Schlachten von Zürich, Friedland, Wagram, feine Helden- 
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thaten in Nufland hatten ihn ſchon längft als einen der ge 
ichitteften Generale der militärischen Tafelrunde Napoleons 
bewährt. Nicht weniger als 23 Wunden hatte er in dem ver— 
Schiedenen Schlachten empfangen, ſie verleihen feiner hiſtoriſchen 
Perjönlichfeit eine gewiffe Ähnlichkeit mit dem tapfern Reden 
des Dreihigjährigen Strieges, mit dem für Bayerns Sriegs 
gejchichte unvergehlichen Grajen Pappenheim. 

Eine Stunde nach Empfang des Befehls waren bereits 
die bayeriichen Batterien aufgefahren und jchleuderten ihre 


Geſchoſſe nad) Bar fur Aube, welches man kurz zuvor ver | 
rechts und links wimmelte es von polnifchen Lanciers. Stein 


laſſen hatte. Wir fönnen nicht umhin, dem ung vorliegenden 
Bericht eines Augenzeugen eine Epifode zu entnehmen, welche 
beweiſt, daß die bayerijche Artillerie jchon damals an Treff: 
ficherheit mit den gewandten Schützen unjerer Berge wett: 
eiferte, auch im Sriege von 1870 legte fie hiervon jtaunend- 
werte Beweiſe ab. Die Stelle in dem uns vorliegenden 
Tagebud) lautet: „Vor uns ausgebreitet lag die Stadt, hinter 
welcher ich Berge erheben, von denen links die Strafe von 
Vendouvre herabführt. Vom Lager ging eine Allee in bie 
Stadt hinein, an deren linker Seite hohe Hügel ſich befanden, 
während linfs und rechts nicht jo hohe, aber bequem und leicht 
zu erjteigende Weinberge waren. Vor unjerer Front wurde 
die zußbatterie Ahlers aufgeftellt, wir zogen mit dev Kavallerie 
zurüd, um unſere Stelle der Infanterie einzuräumen, und 
machten auf der Strafe Halt, um beim Avancieren jtrads zu 
verfolgen ober, im Falle einer Retirade, den Feind aufhalten 
zu lönnen. Die Franzoſen ftellten auf dem Berge, von welchem 
die Straße zur Stadt hinabführt, ein Kommando auf, unjere 
Bewegungen zu beobachten, deſſen Reihen ein Stabsoffizier 
auf einem Schimmel bejtändig auf und ab ritt. Fürſt Wrede 
jagte zum Hauptmann der Fußbatterie, er ſolle verfuchen, 
durch einige gut angebrachte Schüffe diejes Kommando zu 
zerjtreuen. Jedoch bei der Entfernung von weit mehr als 
1200 Schritt über Waffer auf einen Berg zu treffen, lieh 
jich wenig Erjprießliches erwarten. Der Schimmelreiter kam 
wieder und hielt jtill, um mit einem Manne jeiner Truppe 
zu ſprechen. Ein Schuß von unſerer Seite krachte. Da lag 
der Schimmelreiter drüben von feinem Pferde heruntergeworfen, 
er ftand nimmer wieber auf.” 

Das 8. das „gelbe“ Regiment, das Pafjauer Haus- 
regiment, wie die Ofterreicher jagen! Der Nieverbayer liebt 





es heute noch, obwohl es nicht mehr fein Stammregiment ist. | 


Kann e8 anders fein? Es refrutierte ſich ausſchließlich aus 
den tapferen Söhnen der niederbayeriichen Gaue, aus Donaus, 
Rott: und Vilsthal. Man findet da unten fein Haus, deſſen 
Familiengeſchichte nicht mit ihm in inniger Verbindung ftünde. 
Drei Großoheime des Verfafjers zogen in jeinen Reihen nach 
Rußland, um dort ihr unbekanntes Grab zu finden. Der 
Abend des 26. Februar bildet ein goldenes Blatt in der Ger 
ichichte des Negiments. 
es in ein vernichtendes Sartätjch und Infanteriefeuer geraten 


und hatte in diefem entjchuldbaren Momente ein Wanfen ges | 


zeigt. Der jtrenge Wrede befahl zur Strafe, daß die Grenadiere 


ihre Huppen nicht eher auf dem Kaskett tragen jollten, als | 
„Holt eure Huppen | 


bis fie die Scharte gutgemadht hätten, 
wieder!” rief der Fürft, fie zum Sturm auf Bar fommandierend. 
Und fie holten fie! 


Lafjen wir wieder das Tagebuch ſprechen: „Das 8. Re | 


Bei dem Gefechte von Nogent war | 








geplänfelt, während ſich die Hauptmajfe demfelden näherte. Aber 
ohngeachtet des wütenden Kartätichenfeuers, womit die fran- 
zöfiichen Geſchütze die gejchloffenen Glieder mit Nachdrud 
empfingen, das ganze Glieder zu Boden jiredte, eroberte das 
Negiment das Thor und machte einen Einfall in die Stadt. 
Furchtbares Gemetel, Leiche fällt auf Leiche, der Hintermann 
fteigt über den gefallenen Vordermann. Jetzt begann erit der 
mörderifche Kampf im fchredlichiten Blutbabe. Hinter den 
franzöfiichen Gejchügen unter dem Thore jtand in Dichtgedrängter 
Stellung die Infanterie des Feindes, in den Seitengaffen 


Ausweg blieb, von vorn der Tod aus den Schlünden der 
Kanonen und Musfeten, auf den Seiten und im Rüden die 
Lanzen und Säbel der polnischen Ulanen. Aber das 3. Ne 
giment wich nicht und jchaute nicht um Hilfe, welche ihm ge 
ſendet wurde. Unſere Watterie ftand vor der Stabt, wir 
jahen die herzzerreißende Scene des grimmigen Stampfes, wobei 
es num Mache und Ehre galt. Wir jahen, wie einzelne Sol: 
daten des braven Negiments, mit bintenden Stich:, Dieb und 
Schußwunden verjehen, auf einander oder auf das Gewehr 
gejtügt, mit ber letzten Anjtrengung zum Sammelplag wantten, 
um ihre Suppe, ihre Ehre im Tode wieder zu erringen. Neben 
mir jtand ein Grenadier. Ermattet ſetzte er ich auf den Tor: 
nifter, um die klaffende Wunde am Stopfe, woraus Blut hervor 
jtrömte, einigermaßen zu verbinden. Langſam griff er unter 
die Patrontaiche, worunter alle ihre Huppen angebracht hatten, 
und mit bem Bewußtjein, fie in Bar fur Aube wieder verdient 
und bier mit Ehren gefämpft und die Scharte ansgewetzt zu 
haben, ftedte er die Duppe auf fein Stasfett. Uns gingen 
die Augen über. Wie diefer Grenadier, machten es die übrigen, 
aber leider konnten es nur bfutiwenige, denn es famen nur 
42 Mann vom 8. Regiment aus der Schlacht von Bar jur 
Aube.“ 

Alſo das Tagebuh! Wer vermöchte feinen Bericht zu 
fejen, ohne im Innerſten ergriffen zu werden. Der Kom: 
mandeur des Bataillons, Major Markus v. Mafjenhaufen, 
fieben Offiziere umd 200 Dann lagen tot oder jterbend in 
den Straßen von Bar jur Aube, den Neft der Helden führte 
Hauptmann Baron Bemming zurück. Das 2. leichte Infanterie 
bataillon (ebenfalls Niederbayern), befehligt von Major Franz 
Sebus, war von dem ebenjo umjichtigen als tapfern Adju— 
tanten Wredes, dem Major Albrecht v. Befjerer, herbeigeführt 
worden, um das 8. Regiment aus der eifernen Umklammerung 
zu erretten. Ihr Vorhaben gelang, von General Maillot in 
geſchickter Weife unterjtügt. Die Tapferen vermochten ſich jogar 
im Befige der Vorjtadt zu erhalten. Unterdeſſen hatte Wrede 
mit dem Führer der Ruffen, dem General der Stavallerie 
Grafen Wittgenstein, die Verabredungen für dem morgigen 
Schlachttag getroffen. Der bayerische Feldherr, der fühnes 
Losgehen auf den Feind befürwortete, wurde hierbei wirfamft 
durch Se. M. den König von Preußen unterftüßt. So 
bereitete fich der große Schlachttag vor. Während bei Brienne 
der Winter mit feinem Schneemantel zümend zwijchen die 
Streitenden fuhr, jchien am Tage von Bar fur Aube der 
Frühling angelommen zu fein, jo Tieblich und mild war bie 
Witterung, jo freundlich blidte die Sonne auf das blutige 
Schaujpiel herab. 

Das von Wrede befchligte 5. Armeecorps zählte 24,000 


giment fief Sturm, rechts und linfs vor dem Thor wurde | Mana, darunter waren 8000 Oſterreicher mit 60 Linien» umd 


36 Nefervegefchügen, das 6. (tuffiche) Armeecorps Wittgenstein 
zählte 20,000 Mann mit 52 Gejchüten. Unter Wittgenftein 
befebligten die Generale Prinz Eugen von Württemberg, ber 
Held von Kulm, Graf Pahlen, Fürſt Gortjchatoff. Der Raum 
geftattet und nur, den Anteil der Bayern an ber Schlacht zu 
erzählen, und wir verzichten darauf, das fürchterliche Ringen 
zwiſchen Franzofen und Ruſſen zu schildern, welches die erjten 
Stunden der Schlacht ausfüllte. Es gab brillante Ge— 
fechtsmomente, den unvergleichlic fühnen Vayonettangriff der 
Brigade Belair, welche das 24. ruffiiche Jägerregiment ver 
nichtete, den Todesritt der Pſowlſchen Küraſſiere, wobei Graf 
Wittgenjtein ſelbſt einen Schuß am Schenkel erhielt, den Todes- 
tritt ber Brigade Kellermanns, Grafen v. Valmy, welche vor 
den Stanonen Gortſchakoffs 400 Pferde liegen lieh. Mitten 
in den Schredfen des Todes, von Kugeln umjauft, hielt König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen mit jeinen beiden Söhnen, 
dem Kronprinzen und dem Prinzen Wilhelm, fpäteren Kaiſer 
Wilhelm L., unermüdlich beichäftigt, die Truppen, welche durch 
den unerhörten Elan der franzöfijchen Angriffe bedenklich er— 


ſchüttert wurden, zu ermutigen und gegen beit Feind zu bringen. | 


Vergebens bat Fürſt Schwarzenberg den König, fich zu eut— 
fernen. Er antwortete: „Wo Ihr Platz ift, ift auch der meine", 
Nachmittags um 4 Uhr war es, ald Prinz Wilhelm das 
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ruffische Regiment taluga, welches jpäter feinen Namen trug, | 


zum Sturme auf die berühmte Brigade Belair begleitete, eine 
Aufgabe, der ſich das Negiment mit beifpiellofer Bravour er: 
ledigte. Der Prinz erhielt hiefür das Eiferne Kreuz und ben 
Georg&-Orden. 

So heldenmütig die Nuffen kämpften, jo wurde doch der 
Sieg durch Wredes gejchidtes Eingreifen entjchieden. Als 


Wittgenſtein am härteften bedrängt war, warf Wrede das | 


Corps Volkmans, die bayerijche Neiterbrigade Vieregg in die 
Flanke der Franzoſen. Zu gleicher Zeit rückte Oberft Franz 
Baron v. Hertling mit dem 3. leichten Infanterie-Bataillon, 
den beiden Vataillonen des 1. Infanterieregiments und dem 
10. Rational: zeldbataillon Augsburg zur rechten Seite der 
Stadt Bar vor. 
böchten Make gefährdet, und jein Rückzug ein Gebot un: 
abweisbarer Notwendigkeit. 

Wir müffen Wrede als Feldherrn in diefer Schlacht be 
wundern. Er traf diefe Anordnungen, welche jo eigentlich den 
Bang der Schlacht im großen entjchieden, während er zu 
gleicher Zeit die ſchwierige Aufgabe vor ſich Hatte, den Sieg 
auf jeinem Flügel zu erringen und Bar fur Aube mit jtürs 
mender Hand zu nehmen. Die Stadt wurde von General 
Duhesme verteidigt, der mit Umficht alle nur erdenklichen Maß— 
regeln getroffen hatte. Das 10, Negiment unter Oberjt Theobald 
und das Legionsbataillen des Unterdonaufreijes unter Major 
Greis umd den Hauptleuten Villeneuve und dv. Scheben hatten 
die Ehre des Angriffs. Der Tapferfeit desſelben war die 
verzweifelte Verteidigung ebenbürtig. Jeder Schritt, jedes 
Haus muhte mit Vlut bezahlt werden. Die Einwohner be 
teifigten ſich mit wilder Leidenjchaftlichfeit an dem Stampfe. 
Erſt gegen Abend war das entjegliche Werk gelungen. Der 
Palme des Ruhmes fügten die bayeriichen Truppen die Myrte 
der Milde und Menfchlichfeit bei. Die Eimvohner blieben 
unbehelligt, die wohlverdiente Strafe für die Teilnahme an 
dem Kampfe wurde nicht vollzogen; fie fühlten nicht, daß der 
Feind die Stadt beſetzt hatte, keinerlei Ausichreitung oder 


Durch dieſe Bewegung wurde Dudinot im | 


Plünderung, welche fie nach dem Ktriegsrecht verdient hatten, 
wurde vollzogen. 

Die nahenden Schatten der Nacht ſetzten der Schlacht ein 
Ende, mit Mühe rettete zum Schluffe General Montfort bei 
Dolancourt Dubinot vor völliger Vernichtung. 

Ehe wir dieſe Erinnerung abjcliehen, jet der Tod 
zweier einfacher bayeriicher Soldaten erzählt, ber 
an antiler Größe mit ben ruhmreichſten Beifpielen 
bes Altertums wetteifert. 

Wir wollen ihn wur nach der einfachen Schlichtheit einer 
zeitgenöffifchen Aufzeichnung geben: 

* 


* * 

Rechts und links ſah man von der Höhe die geſchlagenen 
Kolonnen des franzöfiichen Heeres. Die niedergehende Sonne 
leuchtete glänzend im das Antlig der freudetrunfenen Sieger. 
Das 1. Infanterieregiment (Stönig) und das National-Feld- 
bataillon Augsburg gingen zuletzt aus dem ernten Kampfe 
dieſes glorreichen Tages. Mancher wadere Streiter des braven 
Bataillon, welches der tapfere v. Brückner führte, war ges 
fallen. Much der unerichrodene Schüßentrompeter Joſeph 
Samafja von Höchftädt, deffen Name würdig ift, daß ihn 
die Gejchichte nennt, wurde in diefem blutigen Kampfe ges 
tötet. Bon einer Musfetenfugel in den Fuß getroffen, ſtürzte 
derjelbe; vergebens fuchte er fich wieber aufzuraffen. Er vers 
mochte es nimmer, Doch darum vergab der brave Samafja 
nicht feiner Pflicht, er lied fort umd fort, „zum Vorwärts- 
jchreiten“ riefen die Töne feiner Trompete unausgejegt. Erſt 


' als ihm eime zweite Kugel burchbohrte, verſtummte der jchmet- 





teende Schall, und es ſank der Leib des mutigen Bayern 
vollends zur Erde Hin und verhauchte auf blutigem Boden 
das herrliche Leben. R 

* * 

Nach geendeter Schlacht hielt auf einem der höchſten Weins 
berghügel, rechts von dem eroberten Bar, das 10. National« 
Feldbataillon Raſt, neben ihm lagerte das 1. Infanterieregiment. 
Da brachten vier Schützen jenes Bataillons einen ſchwer ver— 
wundeten Rameraben bie fteile Anhöhe herauf und legten ihn 
oben jorgjam nieder. Der Wundarzt eilte herbei, dem Leidenden 
zu helfen. Umſonſt war aller Beijtand. Eine Stanonenfugel 
hatte dem Unglüdlichen die linfe Hüfte zertrümmert und fchreds 
lich auseinandergerifjen. In großen Haufen wurde Charpie 
herbeigebracht umd damit die weit Haffende Wunde bededt. 
Dadurch wurde das Leben des tödlich Verwundeten um einige 
Minuten gefriftet. Der würdige Bataillonstommandant Joſeph 
dv. Brüdner und mehrere Offiziere und Soldaten des Bataillons 
verjammelten fich um den jungen fterbenden Krieger. Als 
derjelbe aus feiner Ohnmacht erwachte, drängte der Schmerz 
ihm einen Strom von Thränen durch die Wimpern und feuchtete 
ihm die erbleichenden Wangen. Man ſprach ihm Troft zu, 
er aber jchüttelte ſchwach das Haupt und ſchloß die Augen— 
fiber. Bald darauf atmete er ftärfer, er fchlug die matten 
Augen auf und betrachtete die um ihm Stehenden mit herz— 
ergreifendem Blicke. Plötzlich that er die Frage: „Herr Oberft- 
wachtmeifter! Gewinnen oder verfpielen wir?" — Alle, welche 
diefe Worte vernahmen, ftaunten. Mit freudiger Nührung 
entgegnete v. Brüdner dem edlen Soldaten, daß die Schlacht 
gewonnen fei, und die Franzofen fich von allen Seiten zurück— 
ziehen mußten. Auf einen Wink öffnete ſich der Kreis, ein 
paar Kameraden griffen dem Sterbenden behutjam unter die 
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Achſeln und hoben ihm das ſchwere Haupt empor. Da ſah 
er noch vor jeinem Ende den flüchtigen Feind, eine jelige 
Heiterfeit verbreitete fich über das blafje Antlig umd — „Seht 
fterbe ich gerne“ waren feine festen Worte. Der Name diejes 
bayerischen Helden ift Anton Bet von Rettenbach im Land- 
gerichte Günzburg, er war der Sohn eines Bauers. 


Fragt unfere Jugend um das Beifpiel eines jolchen Helden- | 


todes, fie wird fofort den Thebaner Epaminondas nennen, 
Den Griechen fennt fie, von dem bayerifchen Helden weil; 
fie nichts, obwohl fein Sterben an Größe und Heldenmut 
den Tod des andern auf dem Felde von Mantinen weit 
überragt. 


* 
* ” 


durch befondere Heldenthaten bei Bar fur Aube hervorragten.!) 
Wir nennen als erjten ben General ber Kavallerie Karl 


Philipp Graf Wrede*, defien Verbienfte jein oberſter Kriegs 


herr, König Mar Joſeph T., mit der Marſchallswürde gebührend 
belohnte. 

An ihn reihen fich die Generalmajore: Se. Kigl. Hoheit 
Prinz Karl von Bayern*, Nikolaus v. Maillot de 
la Treille, der Artilleriegeneral Eolonge, die General: 
majore der Stavallerie Karl v. Dieg* und Anton Baron 
Bieregg. 

Vom Generafftab umd der Adjutantur der Oberſt Chriſtian 
Graf Zweibrüden, Major Albrecht dv. Beſſerer“, Ritt 
meifter Franz v. Leiſtner, die Oberftlieutenants Karl Auguft 
Baron Schönfeld*, Albrecht Muralt, Alois v.Raujcher*; 
ber zweite Adjutant Wrebes, der tapfere ArtillerisOberlientenant 
Franz dv. Guthy ſtarb am 26, Februar den Heldentod. 

Vom 1. Infanterieregiment: Oberft Franz Baron Hert- 
ling*, Hauptmann Friedrich Winther*, Oberftlieutenants 
Joſeph Hainel* und Friedrich Graf Saporta. 

Vom 3. Infanterieregiment: die Majore Karl v. Kirch— 
böjer, Mar Pöllath, der heldenkühne Hauptmann Johann 
v. Fleifhmann*, Oberlieutenant Philipp Hügler, Lieutes 
nant Simon Milach, die Feldwebel Kaſpar Guntermann 
aus Oberingelheim, Xaver Sattelberger aus Pfronten, 
Sergent Ehriftian Burtſcher aus Sonnenberg, Korporal 
Alban Klaus aus Arheim bei Göggingen, Schügen-Hornift 
Johann Lang aus Augsburg. 

Bom 8. Infanterieregiment der Major Markus v. Maſſen— 
haufen, die Hauptleute Mag v. Heeg*, Karl Baron Bem— 
ming, Xaver dv. Haren*, Felix v. Hajcher, Bernhard 
Stein*, Franz Bedall*, Bernhard Zottmann*, die 
Oberlientenants Fridolin Maillinger*, Georg Kuno Laut: 
ner, Leopold Guttmaier, Friedrich Gakner*, Joſeph 
v. Stödel, Karl v. Käfer, Ludwig Helbling, Zacharias 
v. Stubenraudh*, die Lieutenants Raimund Bauer*, 
Jalob Gazza und Karl Edlinger, ber Junker Georg 
Stadler* aus Tiefenbach bei Paſſau, die Feldwebel Joſeph 
Brunner von Neuburg, Ignaz Fink, Franz Kuten— 
dreyer aus Haidhauſen, Franz Hohenauer von Plattling 


4) Die mit * bezeichneten Namen befinden ſich noch in der Rang» 
liſte unferer Armee. 
Das Vayerland. Wr, 48. 








und Leonhard Engelhart, der Korporal Leonhard Brod 
aus Velden. 

Vom 10. Infanterieregiment: Oberft Karl v. Theo— 
bald*, Major Friedrich Herrmann*, Hauptmann Michael 
Meirner, die DOberlientenants Max Joſeph Schlägel, 
Alois Elmenreih, Mar v. Ehlingenfperg*, Georg 
Gaßner, die Lieutenants Karl v. Hann, Sigmund v. März 
fel*, Karl Zinsmeifter, Wilhelm Zieglwallner*, Joſeph 
Mender, Andreas Heerwagen und Rudolf v. Kammer: 
lohr, der Feldwebel Heinrich Bauer aus Vocendorf bei 


| Neunburg v. W., die Sergenten Starl Schwarz aus Amberg, 


Lorenz Schimel aus Walde bei Stemnath, Johann Trinkl 
aus Gröbenjtabt bei Vohenſtrauß, die Korporale Wolfgang 


‚ Tröfter aus Hermanshof, Michael Schütz aus Unterfig, 
Unter dem weihevollen Eindrude diejer beiden Epijoden 


wenden wir uns der Erinnerung jener Tapferen zu, welche 


die Soldaten Konrad Roth aus Dieppersdorf bei Eichenbach, 
Iohann Maierhöfer aus Thomersdorf, Gerichts Vohen— 
ftrauf, Georg Feil aus Oberwallerftadt. 

Vom 11. Infanterieregiment ber Hauptmann Ludwig 
Klein?, Lieutenant Konrad Zerwid, Sergent Anton 
Schneider aus Buch bei Weifenhorn, die Soldaten Johann 
Schaub aus Siegenburg, Martin Feierabend aus Weiter: 
beim, Johann Löffler aus Bittelbrunn. 

Bom 2, leichten Infantericbataillon: Major Franz Schus*, 
Hauptmann Joſeph v. VBallade*, Uberlieutenants Georg 
dv. Boit* und Karl Avalle, Lieutenant Jakob Berlinger, 
Feldwebel August Erlebach aus Mersfeld, Martin Reuter 
aus Wibelried bei Kempten, Joſeph Zimmermann aus Hoch— 
wang bei Günzburg, Sergenten Leonhard Paulus aus 
Lamendingen, Georg Strauß aus Mindelzell, Joſeph Borſt 
aus Staffert, die Soldaten Engelbert Preſtele aus Kauf 
beuren, Sebaftion Hampp aus Türfheim, Leonhard Klocker 


aus Beuern bei Roggenburg, Ignaz Wenger aus Binswang, 
‚ Sohann Füllenbed aus Schwabmünden, Lorenz Maier 


aus Lauterbach, Markus Käs aus Schwabmünden, Georg 
Guggemos aus Seeweiler. 

WVom 1. Legionsbataillon (Unter-Donaufreis Niederbayern): 
Major Friedrich Greis, die Hauptleute Ferdinand Baron 
Boithenberg“*, Karl Baron Scheben, Jofef v. Bille- 
neuve, Oberlieutenant Johann Georg Lau, Lieutenant Franz 
Zaver Wolf*, Albert Stobäus, Heinrich Ziegler*, 
Karl v. Schöller*, Bonaventura Altmann, Wolfgang 
Weber*, die eldwebel Georg Wagner aus Mittich, Johann 
Riginger aus Wieſen, Sergent Mathias Harländer aus 
Engenthal bei Zandau a. I. 

Vom 6, National-Feldbataillon Lindau: der Lieutenant 
Joſeph Sergin. 

Vom 10. Nationalszeldbataillon Augsburg: der Major 
Joſeph v. Brüdner*, der Korporal Anton Pſchorr aus 
Langenreihen bei Wertingen, der Hornift Joſeph Samajja 


\ ans Höchftädt, der Soldat Anton Bed von Rettenbach. 


Vom 16. National-Feldbataillon Kempten: der Bataillons- 
ef Martin Rittmann*, Hauptmann Ferdinand Treuchts 
linger, Lieutenants Georg Shönmehler, Iofeph Gegen- 
bauer* ımd Philipp Jakobi*. 

Bon der Artillerie: der Oberfeuerwerfer Joſeph Golz aus 


| Mannheim, die Korporäle Johann Ziegler von Ansbach und 


Johann Scheurer von Ettershaufen. 
Dies die Helden der Schlacht, in welcher die Regimenter 
. % 


Bayerns gegen den Erbfeind bluteten und gerade jenem Mars 
ſchall Dudinot den Lorbeer des Sieges berabriffen, der einjt 
die Bayern gegen Rußland geführt. Der Sieg von Bar fur 
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Aube, den wir Bayern mit Stolz als das Wert Wredes be: 
trachten künnen, machte die fFriedenspartei im Hauptquartier 
der Alüerten verftummen und dfinete den Weg nach Paris. 


Die Jagd bei Dachau (5. Dffober 1648). 
Von L. Noland, 
SS‘ dreißig Jahren foderte Die verheerende Fadel des | hut und Moosburg, von wo aus ihre Streiticharen von neuem 


Krieges durch die weiten Gauen des Deutichen Reiches ; 
von den Küſten der Nord und Dftjee bis zum Alpenjaume, 








Verderben in das Land trugen und jchredfich hauften. 
Inzwiſchen hatte die kaiſerlich-bayeriſche Armee Berftär- 
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Dachau im Jahre 1612. Bon Peter Candid. 


von den Ufern des Rheins bis zu dem Gejtaden der Ober 
rauchten die Trümmer der zerftörten Ortjchaften, und feit langer 
Friſt Schon unterhandelten die Gejandten zu Münjter und 
Dsnabrüd über den Frieden, nad) dem die Völker Techzten. 
Nochmals war der wilde Kriegsſturm über Bayern ge 
zogen. Das vereinigte Heer der Schweden und Franzofen, 
unter den Feldmarſchällen Karl Guſtav v. Wrangel und Henri 
Vicomte de Turenne hatte nach der fiegreichen Schlacht bei 


Zusmarshaufen am 17. Mai 1648 die faiferlich-bayerifche | 


Armee zum Rückzuge hinter die Nor umd den Inn gezwungen 
und folgte ihr noch, vermochte aber nicht, den Übergang 


über den Inn zu erzwingen, weshalb es fich jengend und | 


brennend rückwärts wandte. An der Ifar machten die Feinde 
Halt und bezogen Lager in der Nähe von Dingolfing, Lands- 





kungen am fich gezogen. Der berühmte Reitergeneral Iohann 
dv. Werth, welcher dem Kurfürſten Marimilian wegen ber 


Waffenſtillſtandsverhandlungen mit den Schweden und Frane 


zojen abtrünnig geworben, in’ faiferfiche Dienfte getreten und 
jegt notgebrungen vom Kurfürſten wieder zu Gnaden aufe 
genommen worden war, ftich mit 5000 kaiſerlichen Neitern zu 
den Bayern, und endlich rückte auch der faiferliche Oberfeldherr 
Piccolomini, Herzog von Amalfi, aus Böhmen heran. 

So jtanden die Dinge Ende Ecptember 1648. Die Haupt- 
mafje der verbündeten Schweden und Franzoſen lagerte bei 
Moosburg, die Kaiſerlichen und Bayern zwiichen Vilsbiburg 
und Geijenhaufen, die Bayern, befehligt vom Feldmarſchall 
Adrian Freiherrn v. Enkefort. Die fouragierenden und re 
kognoszierenden Streifparteien lieferten ſich verjchiedene Kleinere 





Bon Eugen Heh. 


Die Jagd bei Dadan. 
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Gefechte, insbefondere überfiel Mitte September Johann v. Werth 
eine Abteilung Schweben bei Wartenberg und zerfprengte fie. 
Endlich gab Piccolomini dem wiederholten und drohenden 





| den das Wichern und der Huffchlag ber Pferde, das Klirren 


der Waffen und das Gewirr der menichlichen Stimmen ver- 
urjacht, war ein Paar alter Reden am Saume des Fichten: 


Drängen des Kurfürjten Mar nad), der befürchten muhte, dab | gehölzes erfchienen und hatte unerfchroden mit forſchenden 


die Feinde fein Land völlig zu Grunde richten würden, und 
ſetzte fich über Landau a. J., Landshut und Dorfen gegen 


| 


Blicken die vorbeimarjchierende Truppe gemuftert. Darüber 
war das Jägerblut des Marjchalls in heftige Wallung ger 


Erding in Bewegung. Als die Feinde davon Nachricht er: | raten. Als er num auf feiner Erfundung bis hart an das 


hielten, zündeten fie diejes Städtchen an, ungeachtet es kurz 
vorher 6000 Gulden Brandihagungsgelder erlegt hatte. Dann 
verließen fie aus Furcht, das faijerlich bayerische Heer werde 
fie überflügeln und vor ihnen den Lech erreichen, ihr Lager 
bei Moosburg (dort jind noch feine Spuren vorhanden) am 
30. September und marjcierten die Amper aufwärts nach 
Dachau, wo Feldmarſchall Wrangel in dem damals noch voll- 
ftändig ftehenden prachtvollen furfürftlichen Schloffe fein Haupt 
quartier auffchlug. Er Hätte gern einen Handſtreich auf 
München gewagt, aber bie bayerijche Hauptftabt befand ſich 
nicht mehr in dem wehrlofen Zuſtande wie damals, als Guſtav 
Molph ihr 16 Jahre vorher jeinen ungebetenen Beſuch abs 
itattete. 

Seit 1638 war die vom Kurfürſten Maximilian mit einem 
Aufwande von zwei Millionen Gulden und mit angejtrengtefter 


Thätigkeit begonnene Neubejejtigung vollendet; ein ftarfer Names | 


part (Schanzwall) mit 18 drohend vorjpringenden Bajtionen 


umgärtete die Stabt, und auf den Wällen jtanden die wehr- | 


haften Bürger, das Aufgebot der Landfahnen (heutzutage würde 


es „Landſturm“ heißen) und eine Bejagung von 600 Mann | 


unter bem tapfern Oberjten v. Bucher. Wenn der Feldmarſchall 
von der Höhe von Dachau aus die herrliche Ausficht bis zur 
firnglängenden Bergfette betvunderte, da jandte er wohl gar 
manchen heißbegehrlichen Blick nach der vieltürmigen, von der 
funtelnden Herbitfonne wie ein köſtliches Schmuckkäſtlein ums 
ſtrahlten Nefidenzitadt hinüber, aber ber fartaumenbejpidte 
Wallring bielt fein Liebesiwerben fern! 

Unterdeſſen hatte das faiferlich-bayerifche Heer das Lager 
bei Erding am 1. Dftober verlaffen und war bi München 
vorgerüdt. Am 4. Oftober noch ging ein Zeil der Armee 
unter Johann v. Werth über die Ijarbrüde; der Reſt folgte 
am andern Morgen, Patrouillen der leichten Neiterei, ber 
Kroaten und Dragoner ftreiften voraus gegen Dachau. Bon 


diefem Vorgange erfuhren die Schweben nichts, weil er fich | 
hinter dem Schirme ber Feſtungswerle Münchens vollzog und | 


ihnen fomit verborgen blieb. 

Zu Fühen des Dachauer Schloffes liegt der ausgedehnte 
Jagdbezirk in den buſchigen Auen am grünen Amperfluffe und 
in den braunen Moojen und Brüchen, bie fich dem Fuße der 
Höhen entlang, aufwärts faſt bis Bruck und abwärts bis unter- 
halb Schleißheim erftreden. Da hatte das edle Hochwild eine 
prächtige Heimat gefunden, und zahlreiche Nubel ftolzer Hirſche 
zogen durch das weite Nevier. Die rauhe Fauſt des Krieges 
war zwar auch derb unter fie gefahren; die Soldaten wie bie 
Bauern hatten auf fie Jagd gemacht und ihre edlen Scharen 
arg gelichtet. Trogdem trug noch fo mancher König des Waldes 


ftolz jein Geweih durch den dunklen Tann, eine verlockende 


Beute für den Waidmann. 

Das war dem Feldmarſchall v. Wrangel nicht entgangen, 
als er vom Schloffe herab und auf der durch die herbitlichen 
Regengüffe weichgewordenen Straße durch das Moos gegen 
München zu auf Spähe vorgeritten war. Troß des Lärmens, 


Glaeis vor den Bajtionen herangeritten war, und feine Dras 
goner von der Hirſchau bis gegen Sendling und Kemnaten !) 
trabten, ohne mit einem Feinde zufammenzuftoßen, als er nur 
einige wenige Hellebardenipigen und Nohrläufe über die Wälle 
blinken jah, und als man gar keine Miene machte, feine Kaval— 
fade durch einen jcharfen Faltonettgruß zu jalutieren, da loderte 
die Weidmannsluft in hellen Flammen in ihm auf, und für 
den andern Morgen ſetzte er eine große Pirjche auf den Tages« 
befehl. 

Zwar ganz und unbedingt war der Ruhe auf dem Plane 
vor Münchens Thoren nicht zu trauen. Der kühne Führer 
der faiferlichen Neiter, Johann v. Werth, das wußte Wrangel, 


zog gegen München heran; wie oft hatte er nicht ſchon einem in 
\ Sicherheit ſich wiegenden Gegner jählingd das Quartier aufs 





geichlagen? Aus Hede und Buſch, aus dem Sornfeld hervor 
tauchen feine rotmäntligen Kroaten und die leichtfühigen Dra— 
goner auf, und hinter ihnen braufen die Mirrenden Geſchwader 
der Arlebuſiere und Küraſſiere heran! Gegen derartige Über- 
raſchungen will er vorbauen. 

Mit dem Morgengrauen des 5. Oktober jahen darum 
16 Schmwadronen auf und ritten durch das Mood gegen 
München zu, um auf die Thore wohl Achtung zu haben; 
ein Fähnlein Fußvoll folgte ihnen auf der Strafe. Ohne 
Störung hatten fie das Moos paffiert, gelangten jenjeit 
Allach auf feiten Grund, jo daß fie die Roſſe austraben laſſen 
konnten, und nun breiteten fie fi aus, tie der Fächer in 
ichöner Hand eine Kreife jchlägt; wie tags vorher ftreiften 
fie im weiten Bogen bis zu ber jumpfigen Niederung der 


Hirſchau umd bis zur Höhe von Sendling, von wo die Schau 
‚ über das breite Jfarthal fich aufthut. Der Oberſt Poley blieb 





mit einem ftarfen Heerhaufen als Nüdhelt am Saume des 
Allacher Forftes ftehen. 

Hinter diefem fichernden Schirme hob nun ein fröhliches 
Treiben an, nicht auf den gefährlichen Feind, der ſich mit 
Hieb und Schuß männlich feiner Haut zu wehren vermochte, 
fondern auf das flüchtige Wild, das, aufgeicheucht aus feinen 
Neftern und Schlupfwinfeln, fich eiligft zu retten ſtrebte. Mit 
Huffah! und Halloh! folgten die Jäger den Führten, der 
Marjchall an der Spitze; durch Gefträuch und Gejtrüpp, durch 
Moor umd Tümpel ging es dahin, bald knallte hier, bald 
dort ein Schuß, und frachend warf der Wald den Wiederhall 
zurück; das Gefchrei der Treiber übertönte den Jubelruf der 
glüdlichen Schügen und das Häfen der eifrigen Meute, Nur 
der Marihall war noch nicht zum Schuffe gefommen, eben 
hatte die Büchfe feines Bruders Hermann einen ftattlichen 
Sechzehnender zu Boden gejtredt, und der Triumph desjelben 
brachte jein erhitztes Weidmannsblut von neuem in Wallung; 


da brach aus dem Gehölze vor ihm mit gewaltigem Sprunge 


ein Hirfch Hervor, ein Tier, wie es in ſolcher Schönheit noch 
niemals vor feinem Rohre aufgetaucht war, das Haupt unter 


1) Iept Nymphenburg. 


der Laſt jeines Geweihes zurüdgebogen und die Bruft tief 
herab mit dunkler Mähne behangen. Einen Augenblid jtand 
er da, majeftätiich als Herrſcher des Forſtes, das große Auge 
fragend auf den Feldherrn richtend, jäh riß der Marfchall die 
Büchſe empor; doc, horch! was iſt das? Das helljchmetternde 
Signal faijerlicher Trompeten, und von drüben her antwortet 
mit gleichem Klange der bayerifche Gegenruf, und wie der ſchnau⸗ 
bende Odem der Gewitterwolfen, jo braujt es heran von 
draußen durch das Gebüich und Gehölz, gehetzt und gejagt, 
wie furz im Augenblide noch die Nudel der Hirfche und 
Hindinnen, brechen und ftürzen die Trupps der Seinen aus 
den Büfchen hervor, fie fliehen vor den rotmäntligen Kroaten 
und den furfürftlichen Dragonern, und laut und hell fchmettern 
die Fanfaren Iohanns v. Werth. 

Die Kaiferlichen und die Bayern hatten die Ifar über: 
jchritten, und eben zog ihre Nachhut über die Brüde, während 
die Negimenter in den Gaſſen Münchens rafteten und bes 
Beehles Harrten, ob fie draußen auf den Angern vor den 
Thoren Lager beziehen oder den Marſch fortieen jollten; da 


und Kind hungerten daheim, denn die Schweden hatten ihnen 
die letzte magere Kuh weggetrieben und das letzte ſpärliche 
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der Boden dröhnte unter den Hufen der Roſſe; wie der Sturm 
über das Blachfeld brauſt, ſo fegen fie über den weiten Plan 
daher, und dort auf dem Schimmel, an ber Spike jeiner Dras 
goner, das ift der alte Truckmüller, und hier auf dem Nappen 
im ſchwarzen Eijenhelm und Harniſch mit flatternder roter 
Binde, das ift er, der Schreden der ſchwediſchen und frans 
zöſiſchen Mütter, das iſt Johann v. Werth! — Helfe, was 
helfen kann! da Hilft nur die jchleumige Metirade — und fie 
geben den Säulen Die Sporen und eilen zurüd, dem Forſte 
zu, den laut das luſtige Treiben der Jagd durchhallt. 

Und nun jchäumt es heran wie die Brandung zum 
Ufer, und wie die Woge ſich überfämmt und donnernd in 
das Land hineinflutet, fo find die wenigen Schweden, die fich 
dem wilden Anſturm entgegenftellen, überrannt und über den 
Haufen geworfen; nichts hält die Slatjerlichen und Bayern 
auf, der ſchwanke trügerifche Boden verdichtet ſich unter den 
Hufen ihrer Roffe, in allen Lichtungen tauchen fie auf, und 
durch Gebüſch und Gehölz entjlichen gehegt und gejagt bie 


' jorglos jagenden Schweden. Hufjah! Halloh! hallt es durch 
brachten Stroaten, die durch das Schwabinger Thor hinaus— 
geftreift ivaren, zwei Bauern von Feldmoching herbei, Weib | 


Korn abgenommen, darum hatten fie draußen im Mooje Fallen | 


geftellt und Schlingen gelegt, in der Hoffnung, daß wohl 
ihnen zu Gefallen irgend ein Getier in fie geraten würde, um 
ein Stüd Braten zu liefern. Nun waren fie ſelbſt unter die 
ſchwediſche Jagd geraten und wären wahrjcheinlich von den 
übermätigen gelben Reitern ein wenig gebeutelt und gepufft 
und unter die Treiber gejteclt worden, hätten fie nicht einen 
Schleichpfad gelaunt, der fie aus der ſchlimmen Nachbarſchaft 
brachte. Sie eilten der Stadt zu, da drinnen die Botſchaft 
von des Marjchalls ergöglicher Jagd zu melden, wurden unters 
wegs von den auf Spähe reitenden Rotmänteln aufgegriffen 
und in bie Stadt gebracht, wo auf der Trinfftube ber edlen 
Gejchlechter die beiden Generale des Kurfürften, der Feld 
marjchall Enfefort und der Feldmarſchalllieutenant Trudmüller, 
juft mit Johann v. Werth, dem Führer der faijerlichen Reiterei, 
ratichlagten, wie man den Schwebiichen twieder einmal etwas 
Ordentliches auswijchen fünne. Raſch waren Sroaten und 
Bauern verhört, und rajch die Befehle erteilt. 

Aufgeſeſſen!“ ſcholl es durch die Gaſſen. Den Reitern 
reichten bie Bürger in den Sattel den Steinfrug zum letzten 


| 





den Wald. Truckmüller jagt mit Dragonern und Arkebufieren, 
Iohann v. Werth mit Kroaten und Küraſſieren. Huflah! 
Halloh! Und wer fich widerſetzt, wälzt fich im Blute, und 
wer fliehen will, gerät in Sumpf und Moor und muß fich 
ohne Gnade gefangen geben! 

In Knäuel geballt, ftürmt eine Schar gegen den Marſchall 
heran, noch hält er die Büchſe in Händen; vom Toſen der 
Flüchtenden aufgejchvedt, wendet er den Kopf und überjieht 
mit einem Blicke das Unheil: der Feind fit den Jägern auf 
den Ferſen. Nun muß er ſelbſt Ferfengeld geben; der kühne 
Hirſch, dem er das tödliche Blei zufenden wollte, ift in mächtigen 
Sägen durch das Didicht enteilt, er weißt die Bahn, und in 
eifiger Haft fliegt er ihm nach. Des Feldherrn Tangwallende 
weiße Feder auf dem Hute winkt den Seinen, jie jtürgen 
ihm mach, und im lichen noch wenden fie um und jchiehen 
den Verfolgern entgegen. Das Dieicht hemmt die nachſetzenden 
Dragoner, mit dem Pferden fommen fie nicht durch, auch bie 
Fliehenden hindert Geſtrüpp, Aſtwerk und Wurzelwerk, doch 
unter Stolpern und Fallen, das Antlitz und die Kleider zer 


riſſen und zerjegt von den Zweigen, dringen fie doch hindurch. 


Da fichtet fih der Tann, vom Dorje Allach Her durch offenen 


ſchmalen Wiefengrund winden fich die Gewäfjer der Würm, 
und am Ufer heran fprengt der Nittmeifter Sturefon mit einer 


Labetrunt, die tugendjame Frau und das jchmude Töchterlein | 


griffen zum Roſenkranz am Gürtel und flehten den Himmel 
an für die Tapferen, die Wunden und Tod entgegengingen, 
die Männer eilten auf die Wälle an die Kartaunen. 

Neuhaufer und Schwabinger Thor thaten fich auf, und 
zwei Heerjüulen wanden fich eijenklirrend daraus hervor ins 
freie Feld; die Bayern unter dem Marjchall Enfefort bildeten 
den rechten Flügel, ritten Schwabing zu und ſchwenkten dann 
im Trabe auf Wiejenfeld ein. Die Kaiſerlichen, unter dem 
General Sohann v. Werth, ritten die Dachauer Strafe entlang 
auf dem linken Flügel. Nur ganz vereinzelte ſchwediſche 
Reiter waren draußen zu fehen, ein paar Vedetten und einige 
Patrouillen; die Schwadronen hatten es fich bequem gemacht, 
den Schatten der über den Plan zerftreuten Gehölze aufs 
gefucht, fie lagerten und fütterten. 

Und plötzlich kam es nun heran, rafjelnd und Elirrend, 





geichloffenen Schwadron von des Marſchalls Leibregiment. 
Ienfeits ift Sumpf und Moor, ba drüben winkt Sicherheit 
vor den Neitern der Bayern und der Saiferlichen, die bereits 
um das Dieicht herumgaloppiert find und am Saume ber 
Wieſen auftauchen. Ihnen wirft fich der Nittmeifter lühn ent 
gegen, die Schwwerter irren auf einander, die Piftolen frachen, 
ein wütendes Handgemenge entjpinnt fich. 

Dod) ohne Beſinnen ift der Marjchall in die Wellen ge 
jprungen, beim Satze entfiel der Degen feiner Scheide, und der 
At einer Weide jchlug ihm den Hut vom Haupt, watend und 
ſchwimmend erreicht er das Ufer umd verjchtindet im Busch: 
werk, welches das Geſtade jäumt; die Seinen find ihm ge 
folgt und bergen ſich mit ihm. Während Hinter ihmen ber 
Kampf weiter tobt, bringen fie ſich in Sicherheit, denn wohl 
find einige bayerische Reiter jtrads durch den Fluß geritten, 
aber auf dem jenfeitigen Ufer kommen fie nicht fort, weil bie 
Moordede unter den Nofjen einbricht, und fie ohne Gefahr, 


— 
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zu verſinken, das weitere Nachdrängen nicht wagen können. entblößt. Die gefallenen Schweden wurden auf dem lutheriſchen 


Und nun haben jich im Nöhricht auch die Flüchtlinge nochmals 


gejegt und ſchicken ihnen ziſchende Kugeln zum Gruße, ſo daß 


bereit$ der eine oder der andere getroffen ſtürzt. 

Die wilde Jagd ift zu Ende, und auch das furze, aber 
icharfe Gefecht erlofchen; Stureſons Schwadron iſt nieder: 
gehauen oder gefangen, der tapfere Nittmeijter ſelbſt gefallen. 
Die Trompeten der Staijerlichen und der Bayern blajen zum 
Sammeln. Der Edelhirich freilich ift entronnen: mühjam und 
beichwwerlich war der Weg des Marfchalld auf ungebahntem 
Pfade durch das Moos, allein er gelangte des weiteren uns 
gefährdet hindurch und erreichte an der Rotſchwaige die Seinen, 
die, vom Lärmen des Gefechts allarmiert, von Schloß und 
Berg herab zur Nettung des Feldherrn berbeicilten, und bei 
denen die Beriprengten fich jammelten. 

Aber auch die Beute der Jäger war groß. Als fie, 
Eichenlaub auf Helmen und Hüten, durch Münchens Thore 
einzogen, von jubelnden Scharen begrüßt, esfortierten fie ein 
Halbtaufend Gefangene und tausend gejattelte Pferde und 
ſchwenkten ficben eroberte Standarten in den Lüften; auch zwei 
Heerpaulen und viele Waffen und Zeug waren in ihre Hände 
gefallen. Umter den Gefangenen befanden ſich vier Oberft- 
lieutenants, zwei Herren v. Wrangel, ber eine des Feldmarſchalls 
Bruder, Herman, ber andere jein Vetter, jo ein Hauptmann 
war, und ein Herr v. Horn, ein Verwandter des Feldmar— 
ichalle, der bei Nördlingen (1634) fich den Bayern hatte er: 
geben müffen. 

Am andern Morgen tonrden die Toten aufgejucht, auf 
Karren nad) München geführt und zur ewigen Ruhe beftattet. 
Leider hatten Leichenräuber bereits ihr jchmachvolles Hand- 
wert geübt, denn man fand vier Leichname völlig der Kleider 


Sottesader vor dem Sendlinger Thore, wie es dem ritter- 
lichen Feinde gebührt, mit kriegeriichen Ehren beerdigt. Mit 
dem Leichenzuge gingen der Stadtfommandant, Oberjt Pucher, 
die gefangenen jchwediichen Offiziere, die Herrem: v. Wrangel, 
Oberjtlientenant Neucler, Herr v. Siegershofen, der bayerijche 
Kriegsrat Küttner und viele andere Offiziere und Kavaliere, 


‚ die in München Tiegende Neiterei mit zu Boden gejenften 


Piltofen, aus denen fie bei Einſenlung der Leichen die Ehren: 
jalven losbrannten. 

So hatten die Bayern, wie im erften, nun auch im letzten 
Zuſammenſtoße während des Dreikigjährigen Krieges den Sieg 
davongetragen. 

Gleich nach dem Überfall ritt Iohann v. Werth mit 
800 Taiferlichen und 400 bayerischen Neitern in die Gegend 
von Weilheim, wo die Feinde fouragierten und ftreiften. 

Wrangel und Turenne aber brachen mac der empfangenen 
derben Lehre, welche ihnen bewies, dab die Kaiſerlichen und 
die Bayern wieder am Zeuge waren, und nachdem fie durch 


, Gefangene den Übergang der ganzen Armee über die Iſar ers 





fahren hatten, am 6. Oftober von Dachau auf und marjchierten 
über Mammendorf (6. Oftober) und Petzenhauſen (7. Oftober) 
nach Kaufering, von da nad) Schenring und. überfchritten anı 
10, Oftober den Lech. Aus Nache über den ihnen geipielten 
Streich ſetzten die Feinde in zwanzig Dörfern den roten Hahn 
auf die Dächer, jo daß ſchauerliche Flammen, wie einft ihren 
Einmarjch ins Bayerland, jo nun auch ihren Abzug aus dem: 
jelben beleuchteten, Die Eaijerlich bayerische Armee folgte ihnen 
nad Landsberg, nahm aber die bei Lichtenberg angebotene 
Schlacht nicht an und rücte mach dem Übergang der Feinde 
über den Grenzfluß in eine Stellung bei Friedberg. 


In den Manövergebieten, 


Von Hugs Arnold. 


1. Allgemeines, 
Aeber die weite oberbaneriiche Hochebene hin rollt im 
- heutigen Herbite der Stanonendonner; vom eilenden 
Led) bis zum brauſenden Inn, von den Höhen, die das Donaus 
beden begrenzen, bis in die waldbedeckten Vorberge hinein, 
binter denen die blauduftige Alpenkette emporfteigt, übt in 





friedlich ernſtem Waffenjpiele unfere geſamte Heeresmacht mit | 
Ausnahme der 5. Divijton, welche an den Mebengeländen ber | 


Hardt und in den Forts von Metz „die Wacht am Rhein“ 
bäft. Noch niemals haben unter den weiß-blauen Fahnen fich 
Truppen in ſolcher Zahl und in jolcher taktischen Gliederung 


auf dem Manöverfelde getummelt; daher ift es wohl erflärlich, | 


daß in diefem Jahre die Aufmerfjamfeit des Volkes ih den 
Geländen zuwendet, wo feine Söhne im Waffenrode bes 





Königs umter den Augen ihres oberjten riegsherrn und vor | 


deffen erhabenem Gaſte, Sr. Majeftät dem deutjchen Staijer, 
in Heerichau und Scheinfampf die Prüfung auf ihre Tüchtig- 
feit und Veiitungsfähigkeit bejtehen. 

Auch wir, fchöne Leſerin und ficber Lejer, wollen einen 
Streifzug in die Landſchaft hinaus antreten, aber nicht mit 


dem Helm auf dem Haupte und mit dem Tornifter auf dem | 


Rücken, jondern mit Feder und Mleiftift im der Hand, und bie 
Auszüge aus verjtaubten Pergamenten und vergilbten Folianten 


in der Tajche: wir wollen im die lachenden Gaue mit ges 
ſchichtlichem Auge aus der Vogelperjpeftive herab einen kurzen 
Bid werfen und und von der Muſe Klio allerlei Dinge aus 
alter Vergangenheit erzählen laſſen. 

Am weiteſten zurüc reichen die ftummen Zeugen aus Jahr— 
hunderten, für welche wir nicht einmal beftimmte Zahlen an- 
zugeben wilfen; das find die welligen Beete der „Hochäcker“, 
die Felder uralten, jedenfalls vor die Römerzeit zurücdreichenden 
Nderbaues, die fich im Schatten der Wälder vor unſeren 
ftaunenden Augen weithin dehnen und oft auch noch auf Den 
jetzigen Fluren deutlich erfennen laſſen, und die Fundſtücke, 
welche vereinzelt aus Torfmooren, unter den Wurzeln der 
Bäume oder unter den Schollen des Aders oder aus alten 
Gräbern nad zwei bis dreitaufendjährigem Schlummer unter 
der Erde wieber zu Tage kommen. Hochgewölbte Grabhügel, 
unter denen die Entjchlafenen längſt verichollener Gejchlechter 
ruhen, finden ſich noch zu Taufenden im Schatten bergender 
Forſte oder auf Flächen, die der Pflug noch nicht berührte, 
jelten vereinzelt, meiftens in größeren und Eleineren Gruppen. 
Die älteſten Fundftüde, Waffen und Geräte aus Stein und 
Tierfnochen, gehören noch jenen Zeiten an, da den Menſchen 
das Metall unbefannt war; das Inventar, welches wir aus 
den Gräbern entnehmen, ift aus Bronze oder zuweilen auch 


aus Kupfer gebildet, und feine zierlichen und gejchmadvollen 
Formen geben uns Aufſchluß über die Hohe Kulturſtufe, 
auf welcher jene Völker bereits ftanden, von dem Handel, ben 
fie trieben, und von ihren Verbindungen, die nad) Süden, 
nach Italien, und nad) Dften, in den Orient, weilen. Aber 
Namen vermag uns ihre Dinterlaffenichaft nicht zu nennen; 
wir vermuten nur, dab damals vieljache Wanderungen und 
infolge deren Kriege und Wölferverjchiebungen ftattfanden, 
und wir bezeichnen die metallenen Fumdjtüde nach Perioden, die 
ihren Namen nach hervorragenden Fundorten tragen. Die 
früheste ift die jog. Bronzezeit, für welche wir feine chrono— 
logiſche Grenze haben; die Halljtatt-Periode reicht bis in das 


erjte Jahrtauſend vor Chriſtus zurüd, und ihre höchjte Blüte | 


fällt um die Mitte diejes Jahrtaujends; dann folgt die La 
TenesPeriode, in welcher Geräte von Eifen bereits zahlreich er⸗ 
ſcheinen. Der zweiten Zeit gehört die Mehrzahl unferer Funde 
an, während die dritte Periode auffallend wenig vertreten ift. 

Diejer dritten Periode fünnen wir bereits eine ziemlich) 
fichere zeitliche Umrahmung geben, fie fällt in die unjerer Zeit— 


rechnung vorangehenden Jahrhunderte. Nun leuchtet die gejchicht- | 


liche Morgenröte auf unſer Land, denn im Jahre 15 vor 
Ehriftus überfteigen römische Heerfäulen die Alpengebirge, 
brechen aus den Päſſen hervor ins Flachland und unter: 
werfen in kurzen, aber blutigen Stämpfen die Stämme, die hier 
jigen. 
Sieger melden, und fie heißen: Cofuanetes, Rucinates, Licates, 


Gatenates, von denen die Licates nach dem Licus, Lech, bes | 


nannt waren; die Wohnfige der übrigen find uns unbefannt. 
Ihr Andenken haben uns Flußnamen feltifchen Gepräges er 
halten: Lech, Inn, Amper, Iſar, Loiſach, Glon, Vils, Im, 
Paar, Abens, Strogen, Sempt, Iſen, aljo die Namen jämt- 
licher gröherer Gewäfler, die unjer Mandvergelände durch— 
ziehen; und auch manches VBergeshaupt, das jchneeig jchim- 
mernd dort vom Saume des Dorizontes herüberblict, trägt 
verdächtig anmutenden Stang. 

Ungefähr vier Jahrhunderte beherrjchten die Nömer das 
Land; es trug den Namen Vindelieia und jpäter Rastia 
sceunda, die Haupritadt war Augsburg (Augusta Vindeli- 
corum). Unverwijchbar jind aller Orten die Spuren ihres 
Regimentes und ihrer ſtaatlichen Organifation, vielfach findet 
der Spaten noch Reſte ihrer Bauten im Schoße der Erde, 
und auf weite Streden hin jind Bruchſtücke ihres nach große 
artigem Entwurfe angelegten Straßennetzes erhalten, recht 
häufig laufen auch unſere Strafen auf den alten römischen, 
Bon diefen Verbindungen find vor allem zu nennen: die großen 
Heerftraßen von Augsburg nad) Salzburg und nad) Waſſer— 
burg, von denen zwiſchen Grünwald bis Grofhöhenrain und 


von Menzing über Föhring bis tief in den Hohenlindener | 


Forft hinein große Streden erhalten find, jerner die von 
Augsburg ausftrahlenden Strafen an die Donanfeftungen 
Vallatum (Manding) und Abusina (Eining) durch) das Paars 


und Abensthal, die Strafe zwijchen Lch und Iſarthal (Augs- | 
burg und Freifing) über Laimering, Tödtenried, Stümerzhofen, | 


Langengern, Erdweg, Inzenmoos, Röhrmoos, Haimhaufen, 


Günzenhauſen, Achering, endlich die von den Yjarübergängen | 


bei Moosburg und Eſſenbach an die Innbrüde bei Langens 
pfunzen führenden Verbindungen, von deren erjterer im Iſen— 
thale bei Iſen ebenfalls bedeutende Überbleibſel vorhanden 
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Es find Selten, wie uns die Geſchichtſchreiber der | 


ſind. Skaftelle, permanente Feftungswerfe der Römer, finden 
ſich im dieſen Strichen nirgends, wohl aber im großer Zahl 
Erdſchanzen, meiftens unweit der römifchen Strafen. 
N Nach langen blutigen Stämpfen war die Sraft des römiſchen 
| Reiches gebrochen. Die Beſatzungen waren untergegangen; 
wer es vermocht hatte, war über die Alpen entflohen, und 
I nur Leute waren zurüdgeblieben, die an die Scholle gejeffelt 
waren, oder in den Nöten fühn auszuharren wagten. Herrens 
los lag das Land, von plündernden Germanenſcharen durd)- 
ſtreift. Da kamen im Anfange des 6. Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung die marfomannifchen und quadiichen Stämme aus 
‚ dem böhmischen VBergfeffel und der Ebene an der March dem 
Donanlauf entlang gezogen; fie waren dem Drucke der in 
ſchweren Mafjen aus dem Dften fich heramwälzenden Sfawen, 
der Sorben und Tſchechen, ausgewichen und als Bajuwaren 
(„Männer aus Böhmen“) nahmen fie Beſitz von den fchönen 
Bauen, in denen ihre Nachkommen noch wohnen. Sie fiedelten 
fich in der Gliederung an, wie fie gewandert waren; in das 
Gebiet, das ein Stamm für jich nahm, teilten ſich die Sippen, 
die ihre Behaufungen um die Niederlaffung des Familienälteſten 
oder Häuptlings bauten; aber auch gar mancher einzelne Dann 
\ zimmerte fein Blodhaus da, wo es ihm juft gefiel, an einer 
iprudelnden Quelle, auf einem luftigen Hügel mit jchöner 
\ Sernficht oder am Saume eines Gehölzes. Später, als bie 
Scharen blondgelodter Sproffen ſich mehrten, und nicht mehr 
das Eifen mörderijcher Kriege die männliche Jugend fraß, 
zogen fie hinaus in die dichten Forſte, rodeten den Wald, und 
aus neuen Hütten kräuſelte der blaue Rand, zum Himmel empor. 
Darum trägt das weite Land vom Lech zum Inn, von 
den Alpen bis zur Donau das artzeichnende Gepräge ger— 
‚ manijcher Siedlung. Städte finden ſich nur in geringer Zahl; 
wo fie zu größerer Bedeutung gediehen, geſchah es unter 
Schirme der Herzoge oder des biſchöflichen Krummſtabes, wie 
zu München, Landshut und Freifing. Schier zahllos dagegen 
find die wohlgäbigen Dörfer und Einzelgehöfte, deren Kirch— 
türme und blanfe Dächer Di) von der Höhe herab und in 
den Thälern freundlich grüßen, ftattliche Edelfige und prunf: 
volle öfter find überallhin zeritreut. 

Und wie die uralten Flußnamen uns jagen, daf keltische 
Einwohner ehedem im Lande jaßen, und die alten Benennungen 
unter römischer und deutjcher Herrſchaft fort und fort vers 
erbt wurden, jo verkünden die Ortsnamen uns die Art der 
Ansiedlung der Bajumwaren im Lande und ihrer Ausbreitung: 
die Namen nach Sippen und Berfonen auf singen, die Namen 
nach Rodungen im Walde mit slohe, Aoch und lach, «hart und 
«bar, sried, sreut, sfreut und «brand, und die nach dem Ortlich⸗ 
keiten benannten: =berg, =thal, =wiejen, =jer, «bach, brunn u. ſ. w.; 
die Namen nach menjchlichem Eigentum und Beſitze, nad) Aus 
fiedlungen und Bauten auf: Atadt und sftetten, heim und «ham, 
\ ofen und haufen, «beuren, «bau, «dorf, -burg, =jtein, »brud, 
iſchweig, lehen, -Dd, loos, nünſter, stirchen. In Urkunden und 
Pergamenten jteht nicht verzeichnet, wie die Bajınvaren ſich die 
neue Heimat fchufen, aber der lebendige Vollsmund erzählt 
‚ im beredter Sprache dem lauſchenden Obre, wie das geſchah. 
Und jein Bericht ftimmt noch vollfommen überein mit dem 
tüchtigen Vollstume, dem fernigen Bauernſchlage, der fich er: 
\ halten hat bis auf unſere Tage, und in dem die Nraft des 
| bayerifchen Stammes wurzelt. Echluß folgt.) 
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Kleine Mitteilungen. 


Unfere Bilder. Die „Jagd bei Dachau“, welde und Die 
gejchichte Feder L. Rolands erzählt, hat auch im Bilde Verherr— 
lichung gefunden. Ber Hiftorienmaler Eugen Heh hat das fühne 
Reiterſtück Jan v. Werths zum Vorwurfe eines großen Gemäldes 
gewählt, welches eine Sierde der neuen Pinafothel bildet. Die 
Kunftanjtalt von Piloth & Löhle, berühmt durch ibre borzüglichen 
Nahbildungen der Meiſterwerke der Igl. Galerie, hat uns die 
Kopie des bei ihr erfdienenen Stiches geftattet. — „Dachau“ geben 
wir als Stadt des Mandverrayons, die Abbildung entitammt der 
Meifterhand Peter Candids, deſſen Freslen im £, Antiquarium der 
Hefidenz zu Münden 8. U. Yebichee in wnübertrefflicher Weiſe 
fopierte. — Das Schloß Haimhaufen ijt eine verlieinerte Kopie 
eines Aupferſtichs aus Wenings „Nentambt München“. 

Schloh Haimhaufen. Penn wir die verſchiedenen Epelfihe 
betraditen, welche ſich innerhalb der zu den großen Truppen: 
übungen beſtimuͤrten Grenzen befinden, fo zögern wir feinen Augen— 


Herrlichkeiten von Haimhanjen ein Ende bereitet. Die Weiher 
find vertrodnet, die großen Wafler verjiegt und die Hunftbrunnen 
und ein anſehnlicher Teil der Bauten find verſchwunden, und nur 
in Erinnerung und Erzählung des Bolles lebt leife Kunde von 
dem einſtigen Glanz und Schimmer. Iſt das Haimhauſen der 
Gegenwart nicht mit dem, welches und Wening im Bilde ver— 
ewigt, zu vergleichen, jo ift e& dennoch ein ftolzer, jchöner Edelſitz. 
Anmutig am fer der Amper hingebettlet, zieht ſich der weite, 
ftolze Park mit feinen mächtigen Bäumen, aus denen das Herren— 
haus im Stile Ludwigs XIV, leuchtend hervortritt. Die laufe 


' üt zum Wirtshaufe geworden, auf den Bänfen unter den Platanen 


des einftigen Luſtgartens wird das bon Kennern horhgeichägte Bier 
fredenzt, das die gräfliche Brauerei produziert. Die freundlichen 
wohlbehäbigen Häufer des Dorfes füllen das Thal ımd den Hügel, 
auf defien Gipfel die weithin grüßende Pfarrkirche den Abſchluß des 
ländlichen Gemälbdes bildet. 
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Schloß Doimbaufen im Jahre 1680 


blich in der Entſcheidung, welcher ſich em vorteilhafteften zur Ber | 
öffentlichung im Bilde eigne. Schloß Haimhauſen war der prächtigfte 
und herrlichite Edelit im oberbayeriichen Landen, Wening ſcheult 
ihm in feinem Prachtwerle „die 4 Nentänbter Bayerns“ drei große 
Tafeln. Wir bringen die erſte derfelden, den Überblick über Schloß, 
Luftgärten, Seen und Wildgehege in verkleinertem Maßſtabe. 
1. Schloß ſambt dev Kapelln; 2. Mayrhauß, Stallungen und 
Richterhauß 3. Gaſtzimmer ſamt den Preuhauf; 4. Schön fteinemer | 
Brunen mit 17 Figuren und 100 fpringenden Waffern; 5. Ningels 
fahrm mit Lanzen, Beil, Piſtolen und Degen; 6. Bhafanen und 
Vogelbaus; 7. die Reitſchul; 8. Obftgarten; 9, Ruchelgarten; 
10. Blumengarten, worin zwei Erdbrerberge jamt ein Vaſſin mit 
ipringendem Waffer; 11. Stiegen zum Luſthauß, darunter cine 
Grotte; 12. Weljches Gartlein; 13. das Luſthauß; 14. ſechs Meine 
Weyerle, worin die Wildenten, darunter auch weilje ziglen auf das 
Pfeifen zu fliegen, in die BWohnzinmer fommen und alsdann wieder 
mwegiliegen; 15. Echo Weyer, darin ein Taubenhauß; 16. Amper 
Weyer fombt einem Schangl und Sommerhauß; 17. Galerie von 
780 Schritt lang; 18. drei durch gebaute Allen; 19. der Thies | 
garten mit Damhirſch und ſchwarzem Wildbret fambt 4 Forellen: 
auch Saibling⸗ und Schildtroten-Weyerlun; 20, Arm von der Amber, 
daran der Ottershauſer Weyer; 21. der alte Blume und Suchele 
garten ſamt dem Gartenhaus; 22, großer Baumgarten und Klauſen. 

Die argen Sriegsläufte, die beifpiellofen Drangjale und Hein 
ſuchungen, durch welche das Land geprüft wurde, haben auch ben 





Verantwortlicher Revatteur 9. Keher, Wünden, Rınnforditrape 44. — Drud und Verlag von NR. Oldenbourg, Vlünden. 


EinejFriedensfanfare, Im Henneberger Gau bei Schmeheim 
ftcht im Walde eine alte Eiche, Die Trompetereiche, genannt. Im 
Dreigigtährigen Kriege jtanden ſich hier Aniferliche und Schweden 
genemüber, als eben in beide Lager die Nachricht kam, daft ber 
Friede gefchloffen fei, Jedes Heer ſchickte einen Trompeter ab, 
damit er ben Gegnern die frohe Botſchaft mitteile. Die beiden 
Trompeter begegneten ſich bei jener Eiche, ftiegen alsbald beide 
hinauf in das grüne Gelaub und bliefen den lieben Frieden in 
alle Welt hinein, daß es luſtig und laut über Berg und Thal 
hinfchmeiterte. Seitdem it jener Baum die Trompelereihe geheißen. 

Die foll man richten? In dem alten Kaiſerrechte des 13. Jahr- 
hunderts heißt es: „Der Richter foll fipen wie ein griesgrimmiger 
Löwe, und foll den rechten Fuß ſchlagen über ben linken. Die 
Nätbe jollen um acht Uhr die Meffe hören, dann ein gutes Süpplein 
eſſen und fleißig in den Rath gehen,“ 

Shut dem Pfluge. Das alte jpeyerifche Stadtrecht bes 
stimmte: „Wer jih an einem Pilug, Bauern oder dem Sefinde 
vergreift, oder nur drei Pfennige Werth jtiehlt, den fol man rad⸗ 
bredien, ebenjo wer in einer Mühle fünf Pfennige entivendet.” 





Muihalt: Ein deutſcher Man, Erzäßlung von Albert Schultheih. Mertkebung.) — 
Die Schladit won Ber jur Kube, Bon Hrinrid Leber, — Die Daad bei Dachau 
15. Ofteber 1648.) Bon 2. Woland, Mit einer Hluftraiien.) — Ja ben Nandvergebirten 
Son hugs Arnold. — Kleine Mitteilungen. Uniere Bilder, Deerzu „Dachan im 
later 1612.) — Schles Galmtawjen, (Bir einer Illaſtration.) — Cine Brichensfanfare, — 
Bir fol man rien? — Schan dem Fine. 
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en deutſcher Mann. 


Erzählung von Albert Schultheiß. 
(Bortjepung.) 


raf Soden entgegnete ernſt: „Ich fürchte, daß der 

Profeſſor in die Hände der Franzoſen gefallen, und ihn 

daraus zu befreien, dürjte eine, wenn nicht unmögliche, fo doc) 
höchſt ſchwierige Aufgabe fein.” 

„Aber, wie lönuten dieje Fremdlinge es wagen, einen une 
beſcholtenen Mann auf offener Landſtraße anzufallen, um ihn 
als Gefangenen abzuführen?” warf das Mädchen in leiden 
ichaftlicher Erregung ein. 

„Die Franzofen können alles, Fräulein. Wer wollte es 
wagen, fich ihnen zu widerjegen? Denn — aber, was gibt es 
denn, Joſeph?“ wandte, fich in der Rede unterbrechend, der 
Graf fich an feinen eben eintretenden Diener. 

„Halten zu Gnaden, Erlaucht“, meldete diefer, „Draußen 
fteht der Papiermüller von Safjanfahrt und hat ein Anliegen 
vorzubringen. Wenn Erlaucht geftatten wollten“ — 

„Gut“, jagte Graf Soden, nad) rajchem Überlegen, „er 
lann eintreten, joll fich aber kurz fafjen, denn meine Zeit ift 
knapp bemefjen. Bitte, bleiben Sie nur, mein Fräulein“, 
wandte er fi) gütig an Emma, die im Begriffe war, fich 
zurüczuziehen. 

Dann war ein ländlich gefleibeter Mann, der Papier 
müller von Safjanfahrt, eingetreten, der, den Grafen ehr: 
erbietigjt begrüßend, eine vote Brieftajche im der Hand, ich 
näherte. 

„Diejes Dings da, Erlaucht“, jagte der Müller, „babe ich 
vorgeftern im Walde gefunden. igentlich hat's mein Tyras 
aufgejtöbert im Didicht, er hat jo ein bißchen auf feine Art 
jagen wollen und dann apportierte er mir feinen Fund, Weil 

Das Baherland. Mr, 49. 





ich in dem Täfchlein beim Nachjehen einen Brief von Erlaucht 
entdedte, wollte ich nicht verjehlen, meine pflichtſchuldige Ans 
zeige zu machen.“ 

Mit diefen Worten überreichte er die Brieftafche dem 


‚ Grafen, welcher deren Inhalt einer flüchtigen Prüfung unter: 


30g und dann überrafcht ausrief, fih an Emma wendend: 

„Schen Sie, das it zweifellos des Profeſſors Eigentum 
gewejen. Ich ſchließe dies aus den infiegenden Briefen umd 
muß daher Sie, mein Fräulein, bitten, diejen Fund in Ver— 
wahrung zu nehmen. Uber“, wandte er fich alddann an den 
Müller, „Ihr jeid doch im ftande, mir genau anzugeben, wo 
Ihr die Brieftajche gefunden ?" 

Der Angeredete jann eine Weile nach, dann antwortete er: 

„Gewiß, Erlaucht, das fann ich. Es war an einer Stelle, 
die ich mir genau gemerft, jeitwärts von der Straße im Walde 
gelegen, unweit einer Fichtenichonung. Ich denfe wohl, da 
der Pla leicht wieder aufzufinden fein wird.“ 

Dieje Auskunft jchien den Grafen zu befriedigen, er rief 
lebhaft dem Müller zu: 

„Wir werben zufammen den Wald durchjuchen, vielleicht, 
dak wir noch mehr finden. Wollt Ihr? Aber fchweigt bis 
dahin gegen jedermann und macht Euch morgen früh, viel 
feicht gegen 9 Uhr in Safjanfahrt bei mir vorjtellig. Jetzt 
fünnt Ihr gehen.“ 

Eine Handbewegung verabichiedete den Müller, der als- 
bald das immer mit devotem Gruße wiederum verlieh, dann 
wandte ber Graf fich dem erjten Beſuche zu. 
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Emma hatte unterdeſſen die Brieftaſche entleert, deren 
geſamten Inhalt auf den Tiſch ausgebreitet, nachdem ſie jedes 
einzelne Stüd jorgiam gemuſtert. Jetzt reichte fie eines ber 
Schreiben dem Grafen, der es einigermaßen erjtaunt und 
fragenden Blides mit einem gewiſſen Zögern annahm. Dann 
aber begann er zu lefen und hatte noch nicht geendet, als er 
mit allen Zeichen der Überraſchung ausrief: 

„Ein Brief des Buchhändfers Palm an den Profeſſor 
Yelin in Ansbach, und daraus ergibt fich mit aller Beſtimmt— 
beit, daß Ihr Verlobter, und fein anderer, der Verfaffer der ver: 
femten Schrift: ‚Deutjchland in jeiner tiefen Erniedrigung‘ tft.“ 

Graf Soden hatte dieje Worte in leidenſchaftlicher Haft 
ausgeftoßen, jegt blidte er wie in halber Schen zu feinem 
Gegenüber auf. 

Doch im ruhigſten Ton entgegnete Emma: 

„Erlaucht» jagen mir nichts Neues. Ich weiß es feit 
Mittwoch jchon. Palms Buchhalter, der alte Pech, hat es 
mir vertraut, umd ich ſelbſt war im Begriff, Ihnen darüber 
Mitteilung zu machen, als der Eintritt bes Papiermitllers 
vorhin mich unterbrach.” 

„Mir“, nahın Graf Soden wiederum das Wort, „iſt dieſe 
Thatjache ein Novum. Freilich”, fuhr er dann finnend fort, 
„wenn ich mich jeiner Erregtheit erinnere, als er, ja er jelbjt 
das Gejpräcd auf das Büchlein lenkte und mic um ein freie 
möütiges Urteil bat! Dieſer Brief Palms, an den Profefjor 
HYelin gerichtet, hätte, wäre er in die Hände der Franzoſen 
gefallen, fein Schidjal beſiegelt.“ 

„Halten Erlaucht es für ein gutes Zeichen, daß die Brief: 
taſche im einem jolchen Verſteck konnte aufgefunden werben ?* 
wagte Emma jchüchtern, das halbe Selbſtgeſpräch des Grafen 
zu unterbrechen. „Ich kann faum glauben, daß mein Ver: 
lobter jelbjt dieſen Ort ſich ausgeſucht.“ 





„Warum nicht, Fräulein?“ ſuchte der Graf die Geängſtigte 
zu tröſten. „Sicher iſt es ihm gelungen, ſich den Verfolgern 
durch die Flucht zu entziehen. Über dem ganzen Vorfall 
ſchwebt freilich derzeit ein Dunkel, welches nur der Kutſcher 
zu lichten vermöchte, aber jedenfalls müfjen wir es als ſehr 
glüdliche Fügung erkennen, dab die beiden Chafjeurd nicht auch 
die Brieftafche erbeutet. Es waren, das fcheint mir jept feſt⸗ 
zuftehen, einfache Marodeurs, die den Profeffor ausgeraubt, 
denn, hätte man fie abgefchiet, ihm aufzugreifen, um ihn als 
Staatögefangenen abzuführen, dann hätte es ſich ja vor allem um 
jeine Papiere gehandelt, bieje hätte man ihm alsbald abgefordert, 
nicht eine Minute länger wäre er in deren Beji geblieben.“ 

„Aber, wo iſt er jegt, mein Verlobter?* rief das Mädchen 
jchmerzerfüllt aus. „In welcher Grube mag jein entjeelter 
Körper modern !” 

„Verhüte Gott, daß es jo jchlimm mit dem guten Pro- 
feffor fteht, Fräulein“, fuchte Graf Soden mit freundlicher 
Teilnahme die Aufgeregte zu tröften. „Warum wollen Sie 
benn gleich den allerſchlimmſten Fall annehmen? Iſt eö denn 
nicht ebenjo leicht möglich, dah Ihr Verlobter noch friih und 
munter, mitten im Leben jtehend, zur Stunde vollauf damit 


\ bejchäftigt ift, beim Oberfommandierenden Anzeige zu erjtatten 


gegen die Marodeurs, die ihn auf offener Straße überfallen 
haben? So liche ſich's ja erklären, daß er zum Briefichreiben feine 
Zeit findet. Dan wird ihn von Pontius zu Pilatus ſchicken“ — 

„Ad“, unterbrach; Emma dieje Rede“, könnte ich es nur 
glauben! Aber mir fällt es jo unfagbar ſchwer, noch der Hoff- 
nung Raum zu geben in meiner Bruft, wenn alles, alles um 
mich her fo dunkel geworden iſt, fein Stern mir leuchtet Durch 
das finftere Gewöll. Doch“ — jie erhob fich raſch, „was ſollen 
hier Worte, wo nur emergijches Handeln frommen kann. Ich 
ſelbſt will mich aufmachen, Palms Befreiung durchzuſetzen“. — 

Gortjegung folgt.) 


Am 9. September 1891. 


Hiſtoriſche Erinnerung von Heinrid Leher. 


n glänzendes kriegeriſches Schaufpiel vollzieht ſich vor 
unjeren Augen, fajt die ganze bayeriiche Armee, mit | 
Ausnahme einer jenjeit des Rheines übenden Divifion, ift zur 
Heerihau vor den Thoren der Hauptjtadt verfammelt. 

Wir aber wollen einen Blick auf die Gejchichte diejes 
Heeres werfen, feine Vergangenheit an ung vorüberziehen laſſen. 
Es ift eine gefährliche Klippe, dak man bei Schilderung ber 
eigenen Gefchehniffe gern in Selbſtlob verfällt oder wenigftens 
durch jchonendes Schweigen ſündigt. Wer aber von dem | 
bayerijchen Heere fpricht, braucht die Klippe nicht zu fürchten. | 
Seine Gejchichte ift jo überreich an Thatjachen, jo jtolz und | 
ruhmvoll, daß fie feiner Armee irgend eines andern Landes 
der Welt nachzuftehen braucht. 

Kein großer Krieg in Europa wurde gefochten, ohne daß 
nicht Bayerns Waffen bei der blutigen Ernte dabei geweſen 
wären, Wir wollen nicht zu weit im die ferne der Jah: | 
hunderte zurüdeilen; die Tage der laufenden Woche jeien | 
ung ein Winf, wo wir uns bei der Wanderung rüdwärts | 
Halt gebieten jollen. Der Sonntag, der 6. September, ift | 
der Erinnerungstag der großen Schlacht von Nördlingen im 
Sabre 1634, in welcher die bayerifchen Negimenter unter 
Gronsfeld und Johann dv. Werth mit ben Saijerlichen die | 





, König Ludwig XIV. 


\ Schweden unter Bernhard von Weimar und Feldmarjchall 
Horn defiegten. Es würde und zu weit führen, den bayerischen 
Fahnen durch die dreißig Jahre des jchredlichen Krieges zu 
folgen; aber einige Zahlen, wenn auch oberflächlicher Schätzung 
entitammend, wollen wir reben laſſen. 

Das bayeriiche Heer jocht während diefer Zeit in 26 großen 
Schlachten, 170 Treffen und mehr als 400 Gefechten, es bes 
lagerte und verteidigte 115 und eroberte 113 feſte Pläße. 
Das Schwert mag an 150,000 Mann vernichtet haben, viel- 
leicht die gleiche Zahl rafften Srankheit, Hunger, Not umd 
Entbehrung dahin. 

Wenn wir die Tapferfeit der Bayern in jenem Kriege 


| rühmen, fo wollen wir nicht die eigenen Worte, jondern die 


Worte Fremder gebrauchen. Bei der Schilderung der Schlacht 


| von Freiburg, in welcher der große Conde, der Führer der 


Franzoſen, vergebens feinen Marjchallitab in die bayeriſchen 
Schanzen fchleuderte, jagt Nanfe: „Wie in den Teutonen- 
ichlachten gegen die Römer erwedte der Ruf des Stammes: 
namens die Bayern zu unbezwinglichem Widerſtand'. Und 
nennt in feinem Briefe, in welchem er 
ber Landgräfin von Heffen den Untergang bes Feldmarſchalls 
de Mercy bei Allerheim meldet, das bayerische Heer »l’armde 


bavaroise si terrible et glorieuse«, „das fo ſchreckliche und 
ruhmreiche bayerische Heer”. 

Land und Heer Hatte fich im Dreißigjährigen Kriege zu 
Tode geblutet, saignd à blane lautet hierfür das geflügelte 
Wort der Neuzeit; aber ſchon nach 14 Jahren weht das weil; 
und blaue Banner wieder im Sriege, im Stampfe gegen die 
Osmanen. Im den Gräben von Sintau kämpft Nicolaus 
Höning mit 500 Bayern wie ein Leonidas gegen die ungeheure 
türfifche Übermacht und dedit den Übergang Montecuculis über 
die Wang. Und in der Schlaht von St. Gotthard find es 
die Bayerischen Reiterichwadronen, die an dem großen Choc 
teilnehmen, der das Schicjal des Tages zu ungunften des 
Halbmondes entjcheibet. 

Im Jahre 1669 weht das Banner mit der Raute und 
dem Löwen neben dem Feldzeichen von Venedig, dem Löwen 
von San Marco, auf den Wällen von Candia auf der Inſel 
Kreta, Ein anderes bayeriſches Negiment zieht mit Savoyen 
gegen Genua. 

Wir nähern uns den Geburtsjahren unferer älteſten 
Regimenter, aus den Flammen der eroberten osmaniſchen 
Feftungen Ofen und Belgrad, aus dem Schlachtendonner von 
Wien, Gran und Harfan löſt fich ihre Geichichte, wm mit dem 
Defrete vom 29. Juni 1682 urfundenmäßig zu beginnen. Es 
find dies die Infanterieregimenter Nr. 2 Kronprinz und Nr. 10 
Prinz Ludwig, die Chevauleger-NRegimenter 1 und 2, Kaiſer 
Alerander von Nufland und Taxis, welche jämtlich an der 
heutigen Heerfchau teilnehmen. — Im Jahre 1683 war der 
Adler Habsburgs bis in die Mauern Wiens, feiner Kaiferftadt, 
zurüdgebrängt; Kara Muftafa Hatte geichworen, das Kreuz 
von der Spige des Stefanturms herabzuwerfen. Da war es 
Bayerns Fürft, der ritterliche junge Mar Emanuel, der mit 
dem Heerbann feines Landes herbeieilte, gegen den Erbfeind 
im Dften zu kämpfen; 12,000 Bayern zogen die Donau hinab; 
in der großen Schlacht vor Wien war ihnen bie Erjtürmung 


von Nußdorf und Heiligenjtadt, der Angriff auf die Haupt: | 
batterie von Döbling überwieſen; basfelbe Jahr begrüßte fie | 


in dem eroberten Gran. Im Jahre 1685 füllt Neuhäufel in 


ihre Hände. Im Jahre 1686 wird Ofen von neuem belagert. | 


Man Hatte bereits im Jahre 1684 vergebens verfucht, den 
Plag zu nehmen, in welchem damals Ibrahim Paſcha, ge 
nannt „Scheitan“, der „Satan“, befehligte. 23,000 Mann 
wurden fruchtlos geopfert. 16,000 Mann erlefene Truppen 
des osmanischen Heeres, befehligt von dem Arnauten Abs 
durahman Paſcha, verteidigten jegt die Feſtung. Wir fönnen 
unmöglich in eine eingehende Schilderung der Belagerung ein— 
gehen. Jeder Tag erzählt und von neuen Heldenthaten der 
Bayern, von ihrer Seite wurden die Belagerungsarbeiten am 
rafcheften betrieben, ihmen galten die meiſten Ausfälle des 
Feindes. Bei jedem Kampfe war der Sturfürjt an der Spitze 


feiner Tapfern, beftändig weilte er in den Laufgräben, um die | 
Truppen anzufpornen. Der bayeriiche Herrjcher war ein | 
ftrahlendes Vorbild der Tapferkeit für die Blüte des Models | 


aller chriftlichen Nationen, welche als Freiwillige herbeigeeilt 


waren. Am 2, September wurde Ofen mit ftürmender Hand | 
2 Schlachten, 31 Treffen, 84 Gefechten, 26 VBelagerungen 


genommen; 145 Jahre lang war der Halbmond auf jeinen 
Binnen aufgepflanzt gewejen, 76 osmaniſche Statthalter hatten 
von hier im Namen des Padiſchah geboten, ſechs großen Be 
lagerungen hatte es getroßt. Das bayerische Heer hatte die 
Eroberung mit 52 Offizieren und 2672 Mann an Toten und 
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Berwundeten, aljo mit mehr als dem vierten Teil feines Be 
ſtandes, bezahlt. Das Jahr 1687 verzeichnet die Schlacht 
bei Mohacs am Berge Harfan, das Jahr 1688 die Eroberung 
von Belgrad, welches am 6. September erjtürmt wird. 

Die treue Ergebenheit für den Saifer geftattet den 
bayerischen Waffen nur kurze Ruhe; Mar Emanuel kämpft 
im Jahre 1689 am Rhein gegen die Franzofen, 1691 find es 
Savoyens Alpenriefen, welche auf das bayeriſche Heer und 
feinen Fürjten herabbliden, welche Carmagnola belagern. Die 
Jahre 1692 und 1693 find gefüllt mit neuen Kämpfen in den 
Niederlanden, das Blut der Bayern flieht in den Schlachten 
von Steenferfen, Neerwinden, vor den Mauern Namurs. 

Wir wenden uns einer büftern Periode, einer Zeit jchred: 
ficher Heimjuchung und Prüfung des unglüdlichen Landes, 
dem Spanischen Erbfolgekriege (1702—14) zu. In 14 fFelds 
zügen dieſes Krieges, wovon nur die erjten fünf vom Glücke 
gefrönt waren, in Bayern, Schwaben und Tirol, die übrigen 
mit wechjelndem Erfolg am Rhein und in ben Niederlanden 
geführt wurden, bewährten ſich Bayerns Truppen in einer 
Reihe von 66 mörderiſchen Schlachten und Treffen, 118 Ge 
fechten, 41 Belagerungen, darunter 39 durch Sturm oder 
Übergabe eingenommene Feftungen. Die Tage von Ulm, 
Eifenbirn, Paflau, Ziel, Höchſtädt, Schellenderg, Blindheim, 
Ramilies, Dudenarde, Huy, Malplaquet, Freiburg waren, 
wenn nicht alle Sieges-, jo doch Ehrentage für die bayerifchen 
Waffen. 

Und hier ſei nicht allein jener gedacht, welche in den 
Reihen der Armee für ihren Fürſten und ihr Land gefochten, 
ſondern auch der treuen wackeren Männer, die ſich im Ver— 
zweiflungskampf gegen die Fremdherrſchaft erhoben und auf 
den Schlachtfeldern von Sendling und Aidenbach ihr Herz 
blut für ihren Fürften gaben. — Wo nur immer bayerifche 
Fahnen wehen, wo bayerische Waffen bligen, muß der braven 
Streiter gedacht werden. 

Kaum drei Jahre nach Beendigung des ſchrecklichen Krieges 
jehen wir abermals bayerifche Truppen zum Kampfe ziehen. 
Ihre Waffen wenden fich wieder gegen Dften, gegen die Türfen, 
und die Truppen erneuern in den Kämpfen vor Belgrad unter 
den Augen des Prinzen Eugen von Savoyen die Lorbeeren 
von 1683. Auch an dem Feldzuge gegen die Türken im 
Jahre 1738—39 nahm ein bayerijches Hilfscorps teil, welches 
mit großer Auszeichnung in den Schlachten von Gropfa und 
Pancjova fämpfte. 

Es war ber Iehte Feldzug, in dem die bayerifchen Heeres» 
zeichen den osmaniſchen gegenüberftanden. 

Was aber Bayern gethan, um das Reich, die Chriftenheit 
bor ber töblichen Umarmung durch die Türfen zu retten, be 
weift uns die Thatjache, daß die Bayern von 1535 bis 1739 
26 Feldzügen gegen die Türfen beiwohnten, in 20 Schlachten, 
mehr als 100 Treffen und Gefechten kämpften, 18 Feſtungen 
belagerten und 23 jeite Plätze erobern halfen. 

Der Tod Slaifer Karls VI. brachte dem Kurfürſten die 
deutſche SKaiferkrone, dem Lande aber die Emmeuerung der 
Leiden und Schredniffe des ſpaniſchen Erbfolgekrieges. In 





wurde viel Blut vergoffen ohne Nuten für des Fürſten und 
des Landes Wohl. Im Siebenjährigen Kriege bildeten bayerijche 
| Truppen einen Beltandteil der Neichsarmee, bejehligt von 
\ Herzog Friedrich von Zweibrüden und dem Generallieutenant 


— 
— — 


r 
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Grafen Seyſſel d'Aix. Sie kämpften bei Schweidnig, Breslau, 
Liſſa, Leuthen, Troppau, Olmüt, Pirna, Leipzig, Dresden, 
Magen, Torgau. 


Nahezu 40 Friedensjahre waren der Armee gegönnt, eine 
lange Ruhe, aber die Ruhe vor dem Sturm, vor dem Welten: 
brand, den die franzöfiiche Nevolution entzünden jollte, An 
den ungeheuren Anstrengungen der erften Koalition nahm Pfalz- 
Bayern bereits Anteil, jeine Stontinente jtanden unter dem 
Oberbefehl der Öfterreichifchen Feldherren. In den Schlachten 





von Kaiſerslautern und Würzburg, in den Treffen umd 
Gefechten von Wörth, Fröſchweiler, Merzweiler, Waghurſt, 
Ehfingen, Aalen, Medingen, Geijenfeld, Langenbrud u. |. wm. 


Sur feier 


des 


zooiäbrigen Beſtehens 


* am 
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fochten die Bayern mit Auszeichnung, jo auch bei dem Bom— 
barbdement der Feltungen Mainz, Düffeldorf, Mannheim und 
Philippoburg, wie bei der Einjchliefung von Landau. Im 
Jahre 1799 ift es die Schweiz, welche bayerijche Truppen im 
Kampfe gegen die Franzoſen erblidt als treue Wafjengenofjen 
ber Aufjen, deren Feldherr Korſalow fich leider von Mafjena 


bei Zürich schlagen ließ. Mit beifpiellofer Bravour dedten 
die Bayern jeinen Rückzug in dem mörderiichen Gefechte von 


Kloſter Paradies bei Winterthur (17. Oktober). Zu gleicher | 


Zeit fochten unſere Negimenter am Nedar, wobei der jpätere 
Marschall und Fürſt Wrede in den Kämpfen von Obrigheim, 
Langenzenn, Wimpfen und Lobenfeld die erſten Blätter feines 
Ruhmes pflüdte, Das Jahr 1800 fieht die Bayern in 


Schwabens Bauen im Nampfe gegen Frankreichs Heer, welches | 


unter Moreau, bem genialen Nebenbihler Bonapartes, immer 
tiefer in das Herz des Landes eindringt, obwohl gegen ihn 
stray, einer der geichidteften öfterreichiichen Feldherren, kom- 
mandiert. Wir nennen aus diefen Kämpfen die Gefechte von 
Möskirch, Biberach, Guttenzell, Monheim und Neuburg. Amt 
3. Dezember bei undurchdringlichem Schneegeftöber vernichtete 
Moreau in der bfutigen Schlacht von Hohenlinden die vers 
einten Streitkräfte der Ofterreicher und Bayern. 5000 Bayern 
bedestten die Wahlitatt. Aber wie einst bei Blindheim waren 
es die bayerischen Negimenter, welche vorzugsweiſe die Ehre 
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des Tages gerettet haben, und Chevaulegers, die beiden Ess | 


fadrons von „Kturfürſt“, eroberten die einzigen Trophäen, 
welche dem Feinde abgenommen wurden, eine Haubige und zwei 
Stanonen, 


Um und Aufterlig find die zwei großen Tage der Kata: | 


jtropge vom Jahre 1805, Bayern waren hierbei nicht zugegen, 
dagegen war die Strede von München bis tief in das Herz 
von Böhmen und Tirol der Schauplatz zahlreicher blutiger 
Kämpfe, welche an die Tapferkeit und Todesverachtung der 


Soldaten feine geringeren Anſprüche machten als gewaltige | 


Feldjchlachten. Insbejondere iſt das Gefecht bei Steden hervor 
zubeben, bei welchem 7 Bataillone, 400 Reiter nebjt einigem 
Geſchütz den Öfterreichern mit 17 Bataillonen, 2000 Mann 
Kavallerie und 40 Kanonen erfolgreichen Widerftand feifteten. 
Die entfefjelte Kriegsfurie ließ fich nicht mehr beruhigen, das 
Jahr 1806 brachte Krieg mit Preußen und Rußland, wozu 
Bayern als Mitglied des Nheinbundes 30,000 Mann zu ftellen 
hatte. Bei Slogan, Schweidnitz, Brieg, Breslau, Gab, 
Silberberg, Neiffe, Koſel, Stralfund, in den Schlachten von 
Eyfau und Friedland, den Treffen von Strehlen, Franken— 
ftein, Kanth, Sierod, Oſtrolenka, Pultust und Heilsberg, 
jowie in vielen mörderiſchen Gefechten diefes Krieges erwarben 
fich die bayerischen Truppen neue Lorbeeren. 

Im Fahre 1809 erhob ich Oſterreich zum zweiten Male 


gegen den übermütigen Imperator Napoleon, aber feine Deere | 


wurden in den Schlachten von Eggmühl, Abensberg, Lands: 
Hut, Megensburg, Wagram und Znaym zermalmt. Nur ein: 
mol bei Ajpern lächelte ihmen die Siegesgöttin. Napoleon 
hat die erjten beiden Schlachten den „Silberblict feines Genies“ 
genannt und er ehrte die Tapferkeit der Bayern, indem er in 
jenen Tagen jeiner Armee die Yofung gab »Bravour et la 
Baviöres, — Wie gern möchten wir erzählen vom Grafen 
Seidewig umd jeinen Neitern bei Eggmühl, vom Heldentode 
des General® Baron Zandt auf der Ijarbrüde zu Yandshut, 
don dem Kampfe bei Neumarkt a. Nott, aber unjer Blick muß 
fich nach Süden wenden, nach Tirol 
Heere die gefährlichjte Prüfung befchieden, die Schreden eines 
Guerillakrieges. Wenn ſich an jeder Stelle, an der ein braver 
bayerischer Soldat den ewigen Schlummer schläft, ein Kreuzlein 
erheben würde, das wäre ein trauriger Wegzeiger von Kuf⸗ 
jtein bis Roveredo und jeitwärts in allen Thälern. Doc) 
Das Vaprriand, Fr. 49, 


Dort war dem bayerifchen | 








vergeffen wir, die Zeit tilgt ſolch jchmerzende Erinnerungen, fie 
breitet jogar den Schimmer verjöhnenden Friedens darüber. 
Die Furchtbarfeit des tirolifchen Aufitandes zwang jelbft dem 
Marjchall Lefebvre, der doch die Greuel des Guerillafrieges in 
Spanien gefchen, den Ausruf ab, Tirol jei entjeglicher als 
Spanien. 

Und nun find wir bei der gröften Tragödie der Welt: 
geichichte im diefem Jahrhunderte angelangt, dem ruffiichen 
Feldzuge. Die bayerijche Armee hat ihn mit mehr als 


\ 30,000 Leichen bezahlt. — Es gibt nur einen Troſt bei dem 





Anblide der Ziffer des ungeheuerlichen Todestributs, das find 
die Worte umjeres unvergleichlichen Königs Ludwig I.: „Auch 
fie ftarben für des Vaterlands Befreiung“. Und fie jtarben 


‚ als Helden. Die mörderischen Schlachten von Polozk, Smolenst, 
Mostawa, Mojaist, Mafilowo, MaleJaroslawig, Wiazına, 


Boriſow an der Berefina wifjen von der todesverachtenden 
Tapferkeit unferer Negimenter zu erzählen. 

Der zweite Tag diejer Woche, der Montag, iſt ber Gebent- 
tag einer unvergleichlichen Waffenthat unferer Neiterregimenter. 


| Er ift der Jahrestag der Schladht an der Moskawa oder von 


Vorodino, in welcher Napoleon den ruſſiſchen Feldmarſchall 
Kutuſow befiegte, eine Schlacht, mörderiſch, wie die Kriegs: 
gejchichte wenige fennt. Der Vizefönig von Italien hatte den 


| Nuffen die große Batterie von 21 Geſchützen abgenommen, und 


es galt, diefelbe zu behaupten. Dem General Grouchy und 
deffen Reiterei, worunter auch die bayerijchen Chevaulegers 
fich befanden, wurde die Dedung übertragen. Dreimal wurden 
die ruſſiſchen Neitermaffen aus dem Felde gejchlagen, die 
Batterie wurde behauptet, obwohl die Ruffen ihre Stellung 
mit Martätjchen überſchütteten, fünf Angriffe der ruſſiſchen 
Infanterie wurden zurüdgeworfen, obwohl fie trefflich durch 
ihre Artillerie unterjtügt war. Die bayerischen Reiter bejehligte 
der Sprofie des alten, heute noch blühenden niederbaheriſchen 
Grafengejchlechtes, General Mar Graf von Preyfing. Nur 
wenige Dffiziere der Chevanleger-Regimenter 1 und 2 ent 
rannen dem Tode oder der Verwundung. Yllen wurben die 
Pferde unter dem Leibe erhoffen. Mitten in der Schlacht 


' bildeten jich die beiden Chevauleger-Regimenter, nur noch 


180 Pferde, zu einem Negimente, über welches der einzige 
nicht verwundete Stabsoffizier Major Auguft Graf von Lerchen: 
feld den Oberbefehl übernahm. Wir fünnen nicht umbin, Die 
Namen jener aufzuzählen, welche fich hierbei bejonders aus- 
zeichneten. Es veranlaßt uns hierzu vorzugsweiſe der Umſtand, 
dab ja die meiften der Namen noch im heutigen Heere fort: 
leben. Wir haben diejelben durch einen Stern gekennzeichnet. 


Durch auferordentliche Thaten der Tapferkeit verewigten ihre Namen : 
der General Mag Graf Preyfing*; die Oberften: Marl Guſtav Graf 
Wingenſtein, Franz Ellbraht*, Mar Graf Seyfiel d’Air*, Ludwig Bour- 
ſcheidt, Karl Dieg* und Chriftof v. Raster; die Majore: Karl Graf 
Zioeibrüden, Heinrih Wilhelm Gaddum, Engelbert Hahn*, Sigmund 
v. Biber“, Mar Baron Zandt, Georg Baron Sedendorf*, Auguft Graf 
Lerchenfeldꝰ, Marl Rittmann*, Johann Berndarb*, Thadius Baron 
Vieregg und Anton raus ; die Nittmeiiter: Heinrich Ritter*, Friedrich 
Baron Hertling*, Klemens Graf Lodron, Wilhelm Baron Weinbad *, 
Friedrich Walter, Michael Kolbech“, Chriſtof v. Arnim, Joſeph Dicht ®, 
Georg Mölter*, Friedrich Fuchs*, Franz Ludwig Fürft zu Öttingen 
Wallerſtein“, Joſeph Baron Schönhueb*, Balthafar Kilioni*, Heinrich 
Vandermart, Leopold Baron Zandt, Friedrih Baron Magerl, Johann 
Volland, Joſeph Baron Rummel*, Franz Baron Podewils*, Alois 
Baron Bieregg, Joſeph Baron Magerl, Friedrich Wilhelm Baron Sce 
frieb*, Friedrich v. Täuffenbad *; die Ober: und Unterlieutenants: Franz 

” 
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KZaver Baron Magerl, Kaſpar v. Bils 
linger*, Karl v. Sedelmeier*, Anton 
Graf*, Anton Stolbed, Joſeph Graf 
Tauftichen®, Philipp Baron Hert: 
ling*, Johaun Baron Speidel*, 
Ferdinand Baron Homftein, Mar 
Baron Fraunberg, Karl v. Heilbron⸗ 
ner, Franz v. Grimmeiſen, Gottfried 
Mündy*, Paul dv. Stetten, Albrecht 
dv. Nuralt, Philipp Trömer, Friedrich 
v. Flotow*, Heinrih v. Dungern, 
Jatob Wolj*, Anton v. Echmidt*, 
Friedrich v. Fifher*, Anton Stein: 
meh*, Datob Wedetind, Chriſtian 
Schmalz*, Franz Moll*, Nepomut 
Riderl, Joſeph Reichel, Ferdinand 
v. Karfeval*, Karl Herrmann ®, 
Johann Baptift v. Heeg“, Joſeph 
v. Stern, Franz Sameiderbanger, 
Mar Baron Leoprehting*, Joſeph 
Graf Seefeld, Karl Baron Stromer*, 
Karl v. Kleudchen, Joſeph Hottner, 
Joſ. Spengel, Eruſt Baron Reinach, 
Joſeph Baron Weinbach“, Ludwig 
Madroug*, Jatob Angilini, Rudolph 
v. Sincht, Karl Manlich, Adam 
Larifel, Ernſt v Forfter* und Wil- 
belm Bayerlein* ; der Regimentsarzt 
Hilpert*; die Wachtmeifter: Johann 
Bayer und Jojeph v. Dit von Wald⸗ 
fafien, Paul Wanner von Haufen, 
Landgerichts Landsberg, Thomas 
Herrmann, Johann Waldmann und 
Joſeph Braf; die Storporäle: Franz 
Scheuermann, Andreas Hergott, Jo⸗ 
feph Hann, Michael Bogl, Joſeph 
Reifier, Joſeph Kirchdorfer, Karl De 
Ahna, Midael Dobmaier, Joſeph 
Stegher, Anton Fuchshuber; die 
Chevaulegers: Andreas Beutner und 
Franz Würjtlein aus Bamberg, 
Franz Sales Unruh aus Paſſau; 
von der leichten Batterie: der Ars 
tillerie: Hauptmann Starl Baron 
Widenmann*; der Dberlieutenant 
Karl Baron Berdiem®, der Heuer: 
werter Johann Aman. 

Nach einem Kriege, der von 
Juni 1812 bis DOftober 1813 
unausgeſetzt geführt wurde, 
hatten die Bayern in 9 Schlach⸗ 
ten, 30 Trefien, 100 Gefechten 
und 5 Belagerungen von 52 000 
Mann, die teils in Rußland, 
teils an der Weichjel und in 
Sachſen gelämpft hatten, 411 
Difiziere und mehr als 6000 
Dann tot und verwundet, über 
dies waren von Auguft 1812 
bis Juni 1813 177 Offiziere 
und nahezu 35,000 Mann von 
Mosfau bis an die Elbe die bes 
dauernswerten Opfer der uner- 
hörten Strapazen und verheeren- 
ben Krankheiten geworden. 

Der todbringende Winter 
brachte den Völferfrühling mit, 
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Die baheriſche Reiterei von 1682—1891. Für das „Bayerland“ gezelchnet von Major Ludwig dv. Nagel. 


die Befreiung von ber Fremd⸗ 
berrichaft. Es lann nicht nach. 
drücklich genug hervorgehoben 
werden, daß ber Süden in 
patriotijcher Aufopferung der 
Erhebung des Nordens nicht 
nachftand. Nur das Aufgebot 
aller Kräfte der Nation ermög- 
lichte es, an Gtelle des ver- 
nichteten Heeres innerhalb vier 
Monaten ein neues von 40,000 
Mann zu jchaffen, nebſt defjen 
Neferven von 25,000 Dann 
noch eine ftchende Ergänzung 
von 40,000 Mann und zur 
Verteidigung des inneren Lan- 
des eine Streitfraft von 300,000 
Mann Landwehren aufzuftellen. 
Die jungen Truppen empfingen 
in der Schlacht von Hanau im 
Kampfe gegen Napoleon und 
jene Garden ihre Bluttaufe. 
Die Treffen von Ronay, No: 
gent, Quistaines, Dannemarie, 
Bray, Moutier d Mey, Vans 
doeuvres, La füre Champenoije, 
die Schlachten von Brienne, 
Bar und Arcis jur Aube find 
die Ehrentage der bayerijchen 
Armee auf franzöfiichem Boden. 

Die bayerischen Truppen 
hatten von 1790 bis 1815 
15 Feldzüge geführt; in 28 
Schlachten, 724 Treffen und 
Gefechten, 40 Belagerungen 
hatten 1449 Dffiziere, 49,910 
Unteroffiziere und Soldaten für 
die Ehre ihrer Waffen, für 
Fürjt und Vaterland Tod oder 
Wunden empfangen, 177 Dffi- 
ziere und nahezu 40,000 Mann 
waren an ben Folgen des (Feld: 
zuges von 1812—13 in Ruf- 
land, Polen und Deutichland 
geftorben; mehr als 1000 Dffi- 
ziere und viele Mannjchaft war 
von 1790—1815 infolge der 
Kriege invalid geworden oder 
in der Kraft der Jahre mit 
Tod abgegangen. 

Wir erwähnen nur vor- 
übergehenddie Erpeditionen nad) 
Griechenland, Schleswig- Hol⸗ 
jtein, den Strieg von 1866, um 
und mit frohem Herzen ben 
legten Lorbeeren des Heeres 
zuzuwenden, dem Kriege von 
1870. Seine Blätter find vor 
21 Jahren gepflüdt und glänzen 


— 
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noch im frifchen Grün. Weißenburg, Wörth, Sedan, Orleans, 
Paris, das find die Namen, mit welchen das jetzige Gejchlecht 
ſich in die Kriegsgeſchichte Bayerns eingefchrieben. Und zichen 
wir die blutige Rechnung, jo find ihre Ziffern nicht Fleiner als 
die der früheren Striege. Das 1. Armeecorps hat in 18 Schlad;- 
ten und Gefechten, darunter in 10 Schlachten und Treffen mit 
jämtlichen ihm angehörigen Truppenteifen gekämpft. Auf dem 
Schlachtfelde find geblieben und ihren Wunden erfegen 205 Offi- 
ziere umd 2428 Mann, verwundet wurden 334 Dffiziere und 
6875 Mann, jomit Gefamtverluft 539 Offiziere und 9303 Mann. 
Nur zwei Armeecorps des deutjchen Heeres haben größere Ver: 


luſte aufzumweifen, das 3. Armeccorps (Brandenburg) 394 Offi⸗ 
ziere, 11,182 Mann, die preußiſche Garde 423 Offiziere und 
9604 Mann. Das 2. Armeecorps verlor an Toten 75 Offiziere 
| und 824 Mann, an Verwundeten 101 Offiziere und 2454 Mann, 
Gefamtverluft 176 Offiziere und 3278 Mann. Es haben 
jomit im Striege 187071 715 Offiziere und 12,581 Soldaten 
durch Tod und Wunden die bayerische Treue befiegelt. 

Unfere Heerichau über die bayerijche Kriegsgeſchichte iſt 
| beendet; wir fragen aber wie zu Anfang, gibt es eine Armee, 
\ welche die Vergangenheit der unfern übertrifft? 





In den Manövergebiefen. 
Von Hugo Arnold, 
(Fortjepung.) 


2. Im Übungsgelände des 1. Armeecorps. 

Fin großer Teil des Bezirkes, in welchem das 1. Urmee- 
corps feine Brigade und Divifionsübungen abhält, 
fällt in die Landichaft der Moränen, der Schiebungen, welche 
Iare und Iungleticher aus der Eiszeit uns hinterlaſſen haben, 
Ihren Rand bezeichnet eine Linie von Schäftlarn über Enbl- 
haufen, Egmating, Kirchjeeon, Haag. Langgezogene Hügel- 
reihen, Nundhöder, zahlreiche Findlinge charakterifieren fie; 
Heine Scebeden, mehr oder minder ausgedehnte Moorflächen 
bilden die Reite der beim Schmelzen der Eismaſſen aufgeitauten 
Scen, und tief eingefurchte Trodenthäfer bilden Die Zeugen der 
einjtigen Flußläufe, die fich über das Alpenvorland ergoffen. 
ALS die merfiwärbigiten Beiſpiele der letzteren jeien genannt: 
das Gleißenthal von Aufhojen bis Haching, das Föggenbeurer 
Thal, das breite Trodenbett bei Kirchſeeon, der Teufelsgraben 
bei Holzkirchen, die zahlreichen Trodengerinne im Deifenhofener, 
Grunwalder und Hofoldinger Forfte, ſowie, als die legten 
Überbleibjel ehemaliger Seebeden, die großen Torfmoore bei 
Königsdorf, Aibling, Dachau, Schleißheim und Erding. 

So mannigfach wie die Geftaltung des Geländes fich 
zeigt und durch ihre landichaftliche Schönheit das Auge bes 
Wanderers entzüdt, fo lehrreich wirkt fie für die taftiiche 
Schulung der Truppen, die fich dort tummeln. Aber nicht 
minder reich ift die Geſchichte der Landſchaft. Won dem Höhen: 
rüden ab, der mit breiter Zunge das Eglinger Thal und das 
Iſarthal jcheidet, hinab dem Gleißenthal entlang, erſtreckt ſich 
eine Kette römischer Feldſchanzen, ſtarker Erdwerke bei Neu: 
fahrn, Ried, Dettenhaufen, Deining, Hofzbanfen, Endlhaufen, 
Geifertshaufen, Biberg, Kreuzpullach, die mit einer Schanze 
und einem Legionslager am Schnittpunfte der Rofenheimer 
Eifenbahn mit dem Gleikenthal und einem zweiten, jegt leider 
dem Piluge fait ganz zum Opfer gefallenen Legionslager bei 
Deifenhofen abſchließt. Eine Deutung diefer Befeſtigungs— 
anlagen zu treffen, hält fehr fchwer, da wir über die Feld— 
züge der Römer in unferem Lande ſehr wenig unterrichtet 
find. Aus dem Umſtande aber, dab die große römische Heer 





ſtraße von Augsburg nach Salzburg die Südojtede des Legiond- | 


lagers am Gleißenthal quer durchichneidet, ift der beſtimmte 
Schluß zu ziehen, daß dieſe Befeitigungen einer weit hinter 


dem Baue der Straße zurüdweichenden Zeit angehören, und | 


mir dünft die von mir bereit® anderwärts ausgeiprochene 
Meinung nicht zu fühn, daß fie vielleicht aus der Zeit ber 


Eroberung des Landes durch Drufus im Jahre 15 n, Chr. 
ſiammen. Er fam mit feinem Heere von Verona aus über 
den Brenner durch das Junthal Herüber, ſchwenkte am Alpen- 
faum wejtlich ab, feinem aus Gallien am Bodenſee entlang 
marjchierenden Bruder Tiberius entgegen, und da der Ifar- 
übergang oberhalb Grünwald durch eine urjprünglich feltifche 
Befeſtigung gededt ift, jo liegt es nahe, in dieſer Schanzens 
fette eine Einjchliehungslinie zu ſehen, mit welcher die Römer 
die Verteidiger der Iſarlinie blodierten und aus der fie zum 
Angriff auf den genannten Sfarübekgang bervorbrachen. 

Aber auch andere Befeftigungen unbekannten Urfprunges 
finden fich dort. Der „Schloßgraben* beim Kögl (öftlih von 
Thanning) und der „Schanzberg“ bei Eulenſchwang gehören 
entweder der präbiftorifchen Zeit oder dem frühejten Mittel- 
alter an. — Merkwürdiger noch find die vorgejchichtlichen Be— 
feftigungen auf dem Hochplateau, um das die grüne Mangfall 
in tief eingejchnittenem Thale jich jchlingt. Seine nördlichite 
Spitze krönt die „Virg*, und weiter ſüdlich auf der Weſtſeite 
auf einer Höhenzunge liegt die Fendbacher Wallburg, während 
unterhalb derjelben auf dem linfen Mangjallufer auf der 
Spitze zwiſchen Höllgraben und Mangfall die hoch ins Alter 
tum zurücreichende Burg Valley thront. Ihre Anlage macht 
ben Einbrud, als ob auch fie aus einer alten Wallburg Hervor- 
gegangen fei, und ein bejtimmtes Anzeichen für hohes Alter 
liegt in dem Namen, ber von Steub für rätiih (Vulun) ge- 
halten wird. Im 12. Jahrhundert nennt ſich zuerft nach 
Grub, dann nad Valley eine Nebenlinie der Grafen von 
Scheyern Witteläbady, die im Jahre 1238 wieder ausftarb. 
Unter den Mauern der Burg fam es am 13. Auguſt 1140 
zu einer bfutigen Schlacht. Der Hohenftaufe König Konrad 
hatte den Welfen Heinrich den Stolzen des Herzogtums 
Bayern entjegt und das fehtere feinem Halbbruder, dem öfter: 
reichiſchen Markgrafen Leopold von Babenberg verlichen; allein 
die Anhänger der Weljen leifteten Widerftand, ungeachtet 
Heinrich der Stolze 1139 ſtarb, und an ber Spite besjelben 
ftanden zwei Brüder aus dem Haufe Scheyern, die Grafen 
Gebhard und Konrad von Valley. Als fie Leopold in ihrer 
Burg an der grünen Mangfall belagerte, erjchien Heinrichs des 
Stolzen jüngerer Bruder, Herzog Welf, mit zahlreichen Rittern 
aus Schwaben unerwartet zu ihrem Beiſtande, brachte dem 
Babenberger eine ſchwere Niederlage bei und nahm viele feiner 
Anhänger gefangen. Später gaben die bayerischen Herzoge die 











Burg an verjchiedene abelige Gefchlechter zu Lehen, u. a. an 
die Herren v. Aham, welche ihr fruchtlos den Namen Aham- 
ftein beizufegen verfuchten, an den Grafen Maximilian Sturz, 
ben berühmten Dinifter der Kurfürjten Mag I. und Ferdinand 
Maria, und an die Grafen von Tattenbach; gegenwärtig gehört 
fie einem Zweige der Grafen von Arco, Die alte Feſte fteht 
freilich längft nicht mehr. Nur ein Überbfeibfel längſt ent- 
ſchwundener Sahrhunderte wird dort in ber Halle des Stellers 


aufbewahrt: ein Meilenftein des Kaiſers Septimius Severus | 


aus dem Jahre 201 n. Ehr., der die Entfernung von Auge 
burg mit 60 Nömermeilen angibt und im Hofoldinger Forjte 
an der Augsburg: Salzburger Strafe gefunden wurde. Und 
aus der neueren Geſchichte wollen wir ung erinnern, daß unter 
den Tapfern, die auf den Schneefeldern bei Sendling in der 
Mord⸗Weihnacht verbluteten, eine große Anzahl heldenhafter 
Söhne der Valley jich befanden. 


Noch gar mancher Drt hat eine intereffante Gejchichte | 


oder merkwürdige Denkmäler; leider knüpft fi) an manches 
mächtige Bauwerk eine unbegrändete Fabel. So find die 
fämtlichen angeblichen Römertürme nur Schöpfungen von 
Baumeiftern des 12. und 13. Jahrhunderts. Thanning, in 
deffen Umgebung die 1. Brigade übt, war einftmals der Sitz 


des Grafen Dito II. aus dem Geſchlechte Dieſſen-Wolfraths- 
haufen, und in ber Pfarrfirche dortjelbft ijt feine Gemahlin | 
Iuftitia (geftorben 1070) bejtattet. Aibling war eine Befigung | 


der Agilolfingifchen Herzoge'); in Vagen mit feinem Burgjtall 
jucht man den Stammfit des zum uralten bajuwariichen Hoch— 
adel zählenden Gejchlechtes der Fagana; Holzfirchen foll ein 
Kammergut Karls des Großen geweſen fein; in Grub bei 
Balley wurde der heilige Emeram von feinen Verfolgern ereit; 
auf der jpäter zum Klofter umgewandelten Burg Weyarn jahen 
die Grafen von Weyarn, Neuburg und Falfenftein, die zu den 
mächtigften Dynajten gehörten. 

In den Übungsbereic, der 2. Divifion füllt das Schlacht- 
feld bei Ampfing, wo am 22. September 1322 auf der „Bel 
wiefe* der Streit um die deutiche Kaiſerkrone zwifchen dem 
Wittelsbacher Ludivig dem Bayern und dem Habsburger Fried⸗ 
rich dem Schönen durch einen Sproffen der Hohenzollern, 
den Burggrafen Friedrich) von Nürnberg, entjchieden wurde. 


Das Kirchlein von Wimpafing fol zur Erinnerung an bie | 
Schlacht erbaut worden fein. — Bon Buchbach ftammen die | 


edlen Herren von Puchbedh, deren Name in der Armee und 
unter den Veteranen fich eines gar guten langes erfreut. — 
Unendlih reich) an Erinnerungen it die alte Herzogeéſtadt 
Landshut mit der Burg Trausnig. Gar oft rollten die eijernen 
Würfel um ihren Belig. Im den Kämpfen um das Erbe 
Herzog George des Reichen (1504) verlor hier Gög von Vers 
lichingen feine eine Hand, die er durch eine eiferne erſetzen 
fieß. 1634 erftürmte Herzog Bernhard von Weimar die Burg 
Trausnig, 1742 jchlugen die Bayern die Ofterreicher, und das 
Jahr 1809 fah zuerjt ben unter fteten Gefechten mufterhaft 
ſich vollziehenden Rüdzug der Divijion Deroy (16. April) und 
(am 21. April) die Niederlage des linken Flügels ber öfters 
reichifchen Armee. An legterem Tage wurde der tapfere bayerische 
General Freiherr v. Zandt von einer Kugel an der nämlichen 
Stelle an ber Ifarbrüde tödlich getroffen, am welcher 1634 


») Auf das benachbarte Heufeld verlegt die Sage eine große Schlacht 
ber einwandernden Bajuwaren gegen die aus dem Lande geworfenen 
Römer. 
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General Aldringen gefallen war, Da in den Apriltämpfen des 
Jahres 1809 ber öfterreichiiche Feldmarſchall Graf von Radetzkh 
(damals Generalmajor), das eine Mal als Führer der Vorhut, 
das zweite Mal als jener der Nachhut, fich befonders aus— 
zeichnete, jei nicht vergeffen. — Die Manöver der vereinigten 
2. Divifion führen vom Markte Haag mit feinem hochtärmigen 
Schloſſe, dem Sige ber Reichägrafen von Haag, aus dem alt 
bayerischen, mod; heute in der Armee vertretenen Gejchlechte 
der Herren v. fFrauenberg, über das Ktampfgefilde der dent 
‚ würdigen Schlacht von Hohenlinden (3. Dezember 1800), in 
welcher die bayerifchen Truppen mit großer Auszeichnung 
| fochten. — Auf der Burg zu Ebersberg ſaß eines der ältejten 
und berühmteiten der bayeriichen Grafengejchlechter, das aber 
ſchon 1045 ausitarb und feine Befigungen an die Grafen 
von Scheyern vererbte. Graf Eberhard hatte in der Sieges- 
ichlacht auf dem Lechfelde am 10. Auguſt 955 den bayeriichen 
Heerbann befehligt. — Schon 934 wurde hier ein Stlofter der 
| Benebiftiner gegründet, das 1595 ben Jeſuiten übergeben ward 
und 1781 an den Maltefer-Orden bayerifcher Zunge kam. 





3. Im Übungsgebiete der Kavalleriedivifion. 


In das wellige Hügelland, welches öftlih das weite 
Erdinger Moos begrenzt, hat der Wellenjchlag der großen 
Gefchichte nur mit feinen Ausläufern geichlagen; bloß die 
Durchmärjche der füämpfenden Heere find dem abfeits der großen 
Heerſtraßen gelegenen Gebiete niemals erjpart geblichen. Frei⸗ 
lich finden fich auch hier die Spuren römijcher Strafen, bie 
vom Iſarübergang bei Grünwald und vom Mangfalltyale her 
zur Iſarbrücke bei Moosburg ziehen, und verjchiedene Römer 
ſchanzen find noch erhalten geblieben. Das wichtigfte Ereignis, 
das hier ſich zutrug, war indeſſen wohl die Synode zu Neuching, 
‚ zu welcher Herzog Thaffilo IIT. alle weltlichen und geiftlichen 
Großen des Landes auf den 14. DOftober 771 einberufen hatte, 
um ſowohl über firchliche, Klöfterliche Dinge wichtige Beſtim— 
mungen zu treffen, als insbefondere weltliche Geſetze zu regeln. 
' In Altenerding beſaß die Mutter Königs Arnulf, die eble 
Frau Liutswinde, eine Befikung, die ihr Sohn 891 an ben 
Biſchof Dietmar von Salzburg ſchenlt. Die Stadt Erding 
ſelbſt ift jüngeren Urſprungs und verdankt die. Erhebung zur 
Stadt dem Herzog Dito II. dem Erfauchten. Auch an der 
Gegend zwischen Freifing und Erding haftet die Sage von 
\ einer mörderifchen Schlacht, in welcher 30,000 Hunnen den 
Tod gefunden haben jollen. 


4. Im Manövergebiete des 2. Armeecorps. 


Die 3. Divifion übt in jenem Landftriche, in welchem die 
Wiege unferes erlauchten Königshauſes ftand, und über den 
feine Sproſſen ſeit undenklicher Zeit als Gaugrafen geboten. 

As die Nachlommen der Luitpoldinger ihre Stammburg 
Scheyern den frommen Vätern des bl. Benedikt übergaben, 
zogen fie nach Wittelsbah, und Graf Otto V., der Vater des 
Herzogs Dito I. von Bayern, nennt fich in einer Urkunde aus 
dem Jahre 116 zum erjten Male Graf von Wittelsbach. Die 
Mauern und Türme der Burg find längft (feit 1209) ge 
brochen, aber die tiefen Gräben der Bor und Hauptburg, 
welche die in den Thalgrund vorjpringende Höhennafe vom 
Hinterlande trennen, find noch vorhanden; ein jchönes Gottes- 
haus, eine Denkſäule und ein Schulhaus, welche beide Tegtere 
‚ als bayerische Nationaljtiftung im Jahre 1831 erridjtet wurden, 





zieren die denlwürdige Stätte. Rings umher in allen Ort: 
ichaften ſaßen die Minifterialengefchlechter ber Wittelsbacher in 
ihren fejten Häufern: fie find insgefamt erlofchen bis auf bie 
Herren (jet Grafen) von Sandizell und die Herren (jet 
Barone) von Gumppenberg. Die Städte Aichach und Schrobens 
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haufen verdanfen ihre Blüte und ihr Gedeihen der Errichtung 


herzoglicher Ämter in ihren Mauern; im Aichach ftiftete Herzog 


Ludwig der Selheimer 1210 eine Somturei bes Deutjchen. 


Ordens, welche 1384 in das benachbarte Schloß Blumenthal 
verlegt wurde. Mit Aufhebung des Deutjchen Ordens gelangte 
das leßtere an bie Grafen von Fugger, don denen eine Linie 
den Namen nach dem Schloffe trägt. 

Drei öfter von hohem Alter waren Pflanzitätten der 
Kultur und Wiſſenſchaft. Altomünfter, von dem ſchottiſchen 
Priefter Alto um die Mitte des 8. Jahrhunderts im einem 
ihm vom Könige Pipin geſchenlten Walde geftiftet, bis 1047 
in Händen ber Benebiftiner, dann bis 1487 von Benediktis 
nerinnen, hierauf bis zur Säfularifation (1803) von einem männ- 
lichen und weiblichen Stonvente des Brigittinerordens und feitdem 
nur von letzterem bewohnt; Kuhbach, im Jahre 1011 vom 
Grafen Mdelbero von Ebersberg und Sempt als Benedilti— 
nerinnen-Stift gegründet, aber jeit 1803 aufgehoben und ſeitdem 
in weltlichen Händen; Hohenwart, von unbefannten Stiftern 
für Benediktinerinnen gegründet und 1803 aufgehoben. Zange 
blieben die Gebäude feer ftchen, dann zogen von 1860 bis 
1869 franfe Soldaten aus der Feſtung Ingoljtadt ein, um 
dort Geneſung zu finden, und 1878 erhielt das Kloſter wieder 
eine religiö8- wohlthätige Beſtimmung, e8 wurde eine Pflege 
anſtalt für weibliche Taubſtumme unter der Leitung von 
Franzisfanerinnen. 

Verheerende Kriegäftürme zogen auch wiederholt über dieſe 
Gaue; von den Drangfalen der Schweden und Franzoſen 
erzählen die Enkel heute noch. Den Schweden fajt gleich 
thaten es aber die Engländer und Holländer, die nach Mar 
Emanuels Niederlage bei Höchjtädt (1704) Schlöffer und Dörfer 
ringsum in Aiche legten. Größere kriegerifche Zufammenftöhe 
fanden nicht ftatt; doch berichtet die Sage, daß ber hochragende, 
von einer Wallfahrtsticche gefrönte Beinberg, zu deffen Fühen 
bie 6. Infanterie-Brigade bei Gachenbach ererziert, feinen Namen 
von den Gebeinen der zahllojen Erjchlagenen führe, die im 
einer blutigen Schlacht mit heidnifchen Völkern gefallen jeien, 
und ber Mund einer andern Sage verlegt ben Schauplatz 
der Entichetdungsichlacht, im welcher der Hausmeier Karl 
Martell den Agilolfinger Herzog Grimoald 728 befiegte, nach 
dem Feilenforſte öftlih von Meichertähofen auf den Höhen 
zwiſchen Paar und Ilm. Unter den dunklen Schatten biejes 
Forſtes entjpann fich am 1. September 1796 ein hartnädiges 
Treffen zwiichen den Franzofen, den Kaiferlichen und Bayern, 
das jich auf der Linie von Dttersried bis ind Paarthal um 
den wie ein Wahrzeichen in die Gegend Hinausblidenden 
St, Eajtulusberg abfpielte, Auch bei Pfaffenhofen lieferte der 
öfterreichifche Parteigänger Major Scheibler am 19. April 1809 
den Vortruppen Oudinots ein hihiges Gefecht. 


und die grünen Triften im Wieſengrunde der Thäler aus, 


jo bildet der weltberühmte Hopfenbau im Manövergebiete der | 


4. Divifion, in der vielgenannten Holledau, die Krone bes 
landwirtſchaftlichen Betriebes, wenngleich der Wettbewerb anderer 
Diftrifte und andere Umftände ihm im neuerer Zeit ftarfen 





Eintrag gethan haben. Der Schauplag großer Ereigniffe ift 
| bie Hollebau niemals gewejen, aber gar manche Reſte uralter 
Eigenart Hat die Landſchaft fich gewahrt; vielfache Spuren 
altgermanijchen Wejens find bis auf unfere Tage gekommen, 
insbejondere die häufigen Schimmellirchen, die legten Erinnes 
rungen an Wotans Verehrung. Auch die geheimnisvollen 
unteriedijchen Gänge, die im Schoße der Erde ſich meist zu 
förmlichen Hallen erweitern und faft regelmäßig unter dem 
Altare eines Gotteshaufes münden, finden fich in großer Zahl ; 
einige derſelben (zu Figelsdorf und Baumgarten) habe ich ſelbſt 
unterjuchen helfen : wahrscheinlich dienten fie ebenfalls heidniſchem 
Kulte. Und auf einer Höhe bei Inzfofen mit wundervoller 
Ausficht ind Iſar- und Amperthal ift eine der älteften Werts 
ftätten menjchlicher Kunftfertigkeit entdedit worden: eine förm— 
liche Fabrit gefchlagener Steinwerkzeuge, deren Entftehung 
wohl mindejtens ebenjoweit vor des Heilands Geburt liegt 
wie unſere Zeit nach derjelben. Sie ſieht herab auf ein aus 
gedehntes Hügelgrabfeld am Amperufer und auf ein Grabfeld 
bajınvarijcher Ahnen — bei Ambach — und auf den Platz, auf 
dem die 8. Infanteriebrigade bei Moosburg übt: ein Gefichts- 
kreis, der vier Sahrtaufende umfaßt! Und da hinein jehen die 
altersgrauen Türme bes einjtigen Grafenſitzes Moosburg, mit 
feinem herrlichen neuverjüngten Münfter, Einige Stunden 
nordwärts aber liegt Gamelsdorf, wo Ludwig der Bayer am 
9. November 1313 feinen glänzenden erften Sieg über die 
Dfterreicher errang, deffen gewaltigem Eindrude er nicht zum 
geringften Teile die jpätere Wahl zum beutjchen König zu ver— 
danfen hatte. 


5. Auf dem Plage der großen Heerfhau und dem 
Felde der Königsmandver. 


Längft ift das alte Schwabinger Thor dem Bebürfnifje ber 
Stabterweiterung zum Opfer gefallen, und am feiner Stelle 
hat König Ludwig I. die Feldherenhalle gebaut, aus welcher 
die Standbilder der großen Heerführer Bayerns, der Marjchälle 
Graf Tilly und Fürft Wrede, auf die Enkelſöhne ihrer Krieger 
herabfehen, und am Ausgange ber herrlichen Ludwigſtraße hat 
er, ber teutſchefte Fürſt, dem tapfern bayerischen Heere zum 
ehrenden Gedächtniffe feiner glorreichen Waffenthaten und in 
prophetifcher Vorahnung der ftrahlenden Siege auf Franf- 
reich® Boden das Siegesthor errichtet. 

Durch dasjelbe hinaus führt ber oberfte Kriegsherr, 
Se, Kgl. Hoheit Prinzregent Luitpold, feinen erlauchten Gaft, 
Se. Majejtät den Kaifer, jeit unvordenklichen Zeiten wiederum 
ber erfte deutjche Kaiſer, der über die Waffengenofjen bayerischen 
Stammes auf bayeriſchem Boden die Heerjchau abhalten kommt, 
zum umverbrüchlichen Zeichen, daß die deutſchen Völker treu 
gegen die Feinde im Dften und Weſten zufammenftehen. 

Unweit dem Paradefelde, draußen auf dem Plane bei Schwa—⸗ 
bing (urkundlich im Jahre 782 suapinga) ift gewiffermaßen 
die Wiege des bayeriſchen Heeres. Am 29. Juni 1682 erlich 
Kurfürjt Mar Emanuel den Befehl zur Errichtung von ſieben 


‚ Regimentern zu Fuß: Berlo (jegt 1. und 10. Infanterie-Megi- 
Zeichnen fich diefe Gaue durch ihre üppigen Aderfluren 


ment) Puech, Degenfeld (jegt 2. InfanterieNegiment), Mont« 
fort, Perufa, Steinau, Preyfing, und von vier Küraſſier— 
Regimentern: Haraucourt (jept 1. Ehevauleger - Regiment) 
Bärtels, Beauvau (jet 2. Chevauleger-Regiment) Schüg. 
Außerdem  beftanden noch drei Freifompagnien zu Fuß, 


‚ welche zum bayerischen Sreisregiment zu ftellen waren, drei 


Freifompagnien zu Pferde und vier Dragoner-Stompagnien. Seit: 
dem ijt der Regimentsverband nie mehr aufgegeben worden, 
weshalb der oben genannte Tag als der Geburtstag der heutigen 
bayerifchen Armee zu gelten hat. 

Zur Vervolftändigung der Organifation wurden die fieben 
Infanteries und vier StüraffiereRegimenter nebjt den vier 
Dragonerfompagnien vom 11.—26. Dftober in einem Lager 
verjammelt, das ji im Raume zwiſchen den Dörfern Frei-⸗ 
mann und Schwabing weſtlich der Straße nad) Freifing in 
zwei Treffen erjtredte. Das waren die Negimenter, welche der | 
„Blaue König“ bei Wien, Gran, Ofen, Neuhäusl, Mohacz, | 
Belgrad binnen kurzem gegen den Halbmond führte! 

Nochmals, 1701, als die Lage der Dinge in Spanien 
die bevorftehenden Verwiclungen vorausjehen lieh, vereinigte 
ber Kurfürſt feine Scharen auf demjelben Boden; am 24. Scpr 
tember marfjchierten die erjten Truppen in das Lager bei 
Schwabing, am 27, Dftober verliehen «8 die letzten. Es 
waren fonzentriert die Negimenter zu Fuß: Tattenbach, Leib- 
tegiment, Kurprinz, Maffei, Harthaufen, Lügelburg, die zehn 
Landfahnen: Friedberg, Piaffenhofen, Rain, Haag, Waſſer⸗ 
burg, Rojenheim, Tölz, Wolfrathshaufen, Erding, Landsberg | 
(je 1 Bataillon zu 500 Mann), vier Bataillone Freikompagnien, 
die berittenen Leibgarden der Hartjchiere, Sarabinierd und 
Grenadiere, die Küraffier-Regimenter Arco, Weidhel, Latour, 
die DragonersNegimenter Monafterol, Santini, Fels, ins | 
gefamt über 20000 Mann. 

Das waren bie ftolzen Stügen, auf welche Mar Emanuel 
feine kühnen Hoffnungen baute! 
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vdordwärts erſtreckt fich, ſtellenweiſe kultiviert, die Gar 
chinger Heide, eine vollfommene Ebene, meiſt Wiejenboden mit 
anziehender alpiner Flora; im Nordweſten über einer tieferen 
Lehmſchicht dehnt ſich ein großer Kieſernwald. Häufig breiten 
fich Hier die welligen Beete der Hochäcker, die Zeugen, daß 
vor zwei Jahrtauſenden bereits der Pflug vielköpfiger Sippen 
über die in der Gegenwart ziemlich ſterile Fläche ging; aber 
auch die heutigen Ortjchaften werden jchon früh in Urkunden 


‚ genannt: Freimann (zwifchen 938 und 957 fyrienmannun), 


hier wurde zwiſchen dem 2. und 5. Auguft 1504 eine aus 
Landshut vorjtreifende Schar fouragierender und plündernder 


| Pälzer überfallen, und ihr die Beute abgenommen; Frött- 


maning (815 Frebdamaringum); die Flur nordweſtlich davon, 
alfo gerade der Paradeplat, wird auf der Apianjchen Starte 
„Aufm Gefül“ genannt; Lappen (1180 Louppen); Garching 
(915 Gonuirichinga). 

Auf dem Wege vom Paradeplage nach Schleißheim liegt 
die „Stalte Herberge“. Im Beginn des Feldzuges 1805 Hatten 
die Ofterreicher München beiegt; der Marſchall Bernadotte, 
mit ihm die Bayern, rüdten von Ingolftadt zur Befreiung 
der Hauptjtadt heran. Generallieutenant Wrede überrajchte 
am 11. Dftober mit dem Vortrab die faiferlichen Vortruppen 
bei der „Salten Herberge” bei Schleißheim und Dachau und warf 
fie zurüd, jo daß die Ofterreicher in der folgenden Nacht 
München räumten, und Wrede am Namenstage des Kurfürften 


unter dem Jubel des Volkes ohne Kampf in der Reſidenz 


feinen Einzug hielt. 
(Schluß folgt.) 


Kleine Mitteilungen. 


Banerifhes Ererzierreglement vom Jahre 1682. Kom: 
mando zu den MustetensHandgriffen. 1. Nehmt 
euer Gewehr in die Fauft — Bugleih! (Das Wort „zugleich“ 
wiederholt fich als Zeichen zur Ausführung bei jedem tommando.); 
2. Präfentiert euer Gewehr! 3. Euer Gewehr neben den rechten 
Fuß! 4. Legt euer Gewehr nieder! 5. Erhebt euer Gewehr! 
6. Präfentiert euer Gewehr! 7. Öffnet die Pfanne! 8. Schüttet 
Bündfraut auf! 9. Sclieht die Pfanne! 10. Paßt die Lunt' 
auf! 11. Bedeckt die Pfann’ mit den zwei eriten Fingern! 12, Blaft 
die Lunl' ab hinter dem Mann! 13. Öffnet die Pianne! 14. Schlagt 
an! 15. Gebt Feuer! — Dann bringt man die Lunte von dem 
Hahn zwiſchen die Finger der linken Hand! 16. Blaſt die Qunten 
von der Zündpfanne! 17. Schlieft die Pfann’ und bringt s Gewehr 
auf die Fauſt! 18, Lints ſchwenkt euch zur Ladung! 10. Nehmt 
die Patrone! 9. Bringt's ins Rohr! 21. In 3 Zügen den Lad» 
fteden heraus! 22. Halt ihn Hoch! 23. Faßt ihm kurz an die Bruft 
mit dem dien End’! 24. Laßt ihn einfaufen und gebt 3 Stoß! 
25. Bieht den Laditeden aus in 3 Zug und halt ihn hoch! 26. Kehrt 
ihn um furz an bie Bruſt mit bem Heinen End’! 27. Stedet ihm 
an feinen Ort! 28. Die rechte Hand an die Musfetel 29. Das 
Gewehr auf die Fauſt! 30. Schultert "8 Gewehr. 

Die Babftube. Zu den umerläßlichiten VBedarfseinrichtungen 





einer mittelalterlichen Stadt zählte die Badſtube. Zweibrücken er- 
hielt eine jolche nad) einer unferes Wiffens bisher umbelonnten archi— 
valifchen Nachricht im Jahre 1449. Von Meifenheim aus ges 
ftattete nämlich, in diefem Jahre Herzog Stephan durch einen Brief 
d.d. feria sexta apud Dominica Judiea feiner lieben Stadt Bwei- 
brüden den Betrieb einer „Badjtubben*. Er, Stephan, habe 


angejehen die treuen Dienſte jeiner dortigen Bürger, insbejondere 
aber aud die manderlei Beſchwernis, die fie bisher gehabt und 
noch täglich mit Bauen an der Ningmaner und Porten, mit Porten— 
hüten und anderer der Stadt Notdürftigfeit haben. So erteile 
er ihnen dad Recht, eine Badſtube auf der „Hobftadt bei dem 
Borne*, der Dieymühle genüber zu bauen und deren Erträgniffe 
für ſich, alfo zum Veften der Stadt, zu verwenden. Stephan ver 
lieh damals diefe Gunſt vollftändig foftenfrei; fpäter behielt er 
ſich nur eins aus — daß fein Koch ſich unentgeltlich alle Woche 
einmal dortjelbit „reingklich machen” dürfe. 

Unfere Bilder. Wir find jo glücklich, unjerem Artilel: 
„Zum 9. September 1891” zwei Bilder beizugeben, welche der 
Hand eines Künſtlers entjtammen, der ſchon längſt als der vorzüg« 
lichfte, ja nahezu umübertreffliche Schöpfer militärifcher Typen bes 
launt ift, de3 Herrn Major Ludwig v. Nagel. Das erite Bild 
weit uns in lebhaft bewegter Gruppe bie Wandlungen der äußeren 
Erſcheinung unferer Infanterie feit dem Jahre 1682, das Blatt 
ift das Gedenkblatt des gl. bayeriſchen 2. Infanterie Regiments 
Kronprinz und ſchmückt die zum 200jährigen Jubiläum erſchienene 
Feſtſchrift. Das Regiment hat in Übereinftimmung mit Herrn Major 
dv. Nagel uns in liebenswürdigſter Weife die Nachbildung geftattet. 

Das zweite Bild ift der Reiterei gewidmet; wir erbliden die 
mannigfachen Veränderungen, beginnend mit den Eifenreitern und 
Hufaren Mar Emanueld bis zu den ſchmucken, eleganten Neitern 
der Gegenwart. Der Künſtler hat ſich in der Charakterijtif der 
einzelnen Jahrhunderte ſelbſt übertroffen; jede einzelne Type res 
präfentiert in ihrer Art die Geſchichte ihrer Tage; babei find die 
Detaild der Uniformen, Waffen, Sättel und Aufzäumung mit 


ftrengfter Gewiſſenhaftigleit und pünktlichfter Korrektheit gezeichnet. 
Die Armee und das ganze Land werden mit Freuden dieſes Blatt 
betrachten, welches Herr Major v. Nagel dem „Vayerland” zum 
Tage der Heerſchau als Ehrengabe widmete. Unfere Lefer fühlen 
fi) mit uns dem Künftler hierfür zu Dante verpflichtet. 

Wir haben in den hiſtoriſchen Landichnftsbildern aus dem 
Manövergebiete in fegter Nummer eine Stadt, Dadyau, einen Edelfik, 
Hainhaufen, vorgeführt, unjer heutiges Bild zeigt Kloſter Inder 
dorf in der pompöfen Gejtaltung, welche ihm ber bauliebende 
Propſft Gelaſius Morhardt verlieh. Der Stich entitammt dem mit 
prächtigen Kupfern gejhmüdten Prachtwerle, welches der Propit 
" nad) Vollendung jeiner Bauten an die mit Indersdors befreundeten 
Klöfter jandte. 

Berheerende Heufhrehenzüge. In Myriaden erſcheint der 
furchtbare Verwüſter unferer Wälder, die „Nonne. Vergebens 
tampft der Menjch gegen ihre Überzahl. Die Tötung einer Million 
bedeutet ebenſoviel, als wenn wir mit dem Hute aus dem Chients 
fee ſchöpfen und dann 
neugierig binjehen, ob 
fein Spiegel ſich nicht 
geſenlt habe. Einigen 
Troft mag es bieten, 
daß ähnliche Heim— 
ſuchungen ſchon früher 
beſtanden. So meldet 
ein Brief aus Landau 
a. d. I. im Jahre 1749: 

„Am Sonntag den 
24, Auguft haben fich 
zwifchen 4 und 5 Uhr 
Abends eben ſolche 
Heuſchreclen (wie ver⸗ 
mög deren Zeitungen 
in Schlefien und andern 
Orten ſich [chädlich ein= 
gefunden) in allhiefigem 
Gericht Landau und 
zwar heroberhalb Adl⸗ 
dorf, zu Exing, Reis 
heritorf, Rannerftorf, 
Aufhauſen bis Metten- 
haufen, 2 Stund in der 
Läng und 1 Stund in 
der Breite auf die Felder, Wismathe, Zäun und Päumb in ſolch 
unbejchreiblicer Weife niedergelaſſen, daß fie auf der Erben ſpann— 
hoch auf einander gelegen und an denen Päumben jo dicht ger 
bangen, daß fie mehr als armödide Aeſt abgedrudt, und wann fie 
hiedurch in die Vils oder Wafjer gefallen, fie ſogleich ſich Hinaufs 
geſchwungen und mit Anderen wiederum fortgeflogen find, Da fie 
ſich erhoben haben, fo ift unglaublich jedoch die Wahrheit, daß fie 
die ganze Sonne verdunfelt und folhe Fünfternus gemacht haben, 
daß man weder Haus noch Stadt, aud) fogar die Kirchthürme bis 
auf die Kuppel nicht mehr gejehen. In ihrem Flug ſcheuchen fie 
Leut und Vich und entweichen ihnen wie andre wilde Vögel und 
fo viel die einfeitige Bauern befräftigen, fo haben fie dieſe weiter 
getrieben, wann fie mit Schiefen und andern Inſtrumenten, aud) 
Schreien ein Getöß gemacht, die Menge aber war jo groß, daß 
nad diejen Abgetriebenen gleich wiederumb andere nachgefommen, 
die fid) doch aud) wiederum abtreiben laſſen, bei dem Hauptflug 
hingegen hilft fein Abtreiben. Sie jteigen fo hoch, daß es niemand 
gelangen lann. Biel Million taufend Marodi und Tode fiehet man 
auf den Wieſen und Ackern. Der Hauptjlug macht ein ſolches Braufen, 
daß man in Reden mit einander recht laut ſchreiet, jedoch laumb 
an einander fann verſtanden werden. Ihre Größe iſt ungleid, 
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\ aber braun, 
ſcheinet, arabifche Vuchftaben zu fein. Im Flug fommen fie ganz 
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doch find die meilten finger fang, auch einige grünficht, die meiften 
Sie haben 6 Füß und 4 Flügel, auf welchen gleichſam 


weiß heraus, jedoch in der Gleichheit alfo glei, ein großer dider 
Schnee jallet.” 

Ein anderer Bericht jagt: „Um denen verderblihen Heu— 
Ichreden Abbruch zu thun, haben wir mit Taufend Unterthanen 
diefelben zufanmengetrieben und Morgens frühe in der Thaus 
zeit, da fie ſich nicht erheben Fünnen, mit Triſcheln abdreſchen 
ſodann eingraben laffeu. Es ift was unglaubliches, daß wir inners 
halb drei Tagen 800—1000 Münchener Schäffel voll erichlagen 
und vergraben. Noch unglaublicher aber, daß gegen der unzahl« 
baren Menge das Erſchlagen jo viel vermöget als wann einer 
oder gar feiner umgebracht worden. Weillen id) dann gejehen, 
daf die menfchlih Hand, wenn auch das ganke Land zufammene 
hilft, unmöglich, diefes göttliche Verhängniß abändern fünne, jo hab 
eben dieſer Moment in alle hier gerichtiihen Pfarrer umb das 
allgemeine Gebet ein 
nachdruckliches Erſu⸗ 
hen ergehen laſſen.“ 

Die Räuber von 
Zicherhefhöi, welche 
mit feder Hand den 

Orient-Erprehzug 
plünderten, find ur⸗ 
plöglidy die Löwen des 
Tages geworden. Die 
Beiten find übrigens 
nicht fo fern, in denen 
man aud in unferen 
Gauen Rauberromantit 
lannte. Auf dem alten 
Stiedhofe zu Dillingen 

ichlummert Major 
Ferdinand v. Schedel, 
welcher den heute noch 
im Munde des Volkes 
lebenden berüchtigten 
Näuber Mathias Klo—⸗ 
ftermaier, den „baye- 
rifhen Hiesl“ fing. 
Schedels Leichenſtein 
regiſtriert gewiſſenhaft 
die That. — Die Inſchriſt lautet: 
Hier unter diefem Leichenjtein 
Muht die Aſche des Herrn Ferdinand v. Schedel, 
Mayor des Schwäbiſchen Greif. 
starb in feinem 81. Jahr 
den 19. Aprill 1808, 
Er ging voll Muth im Kugelvegen feine Bahn 
Und warf dem Scrödensjäger Hiefel Ketten an. 
Um feine Heldenthaten zu belohnen, 
Nief Gott ihm jept zu höheren Legionen. R. J. P. 
Alte Sinnſprüche aus einem alten Nürnberger Tradıtenbuche. 
Unter dem Rektor fteht: 
Die Treu und Fleiß im Lehren 
Mir meinen Ruhm vermehren. 

Unter vier Abladern: 
Die immer gerne trinfen 
Müffen jelten weit gedenten! 
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Erzählung don Albert SchultHeif. 
(ortjepung.) 


R Tone höchter Verwunderung unterbrady Graf Soden 
das junge Mädchen. „Sie, mein Fräulein, wollten" — 

„Warum nicht?“ entgegnete Emma mit leuchtenden Blicken, 
ihre ſchlanke Gejtalt zur vollen Höhe emporrichtend. „Es 
müffen zwingende Gründe der ernſteſten Art fein, die meinen 


Verlobten abhalten konnten, feine Pflicht zu thun, und ftatt | 


feiner, ift e8 num an mir, zu handeln.“ 

„Aber, was vermöchten Sie zu thun, ein ſchwaches 
Mägplein, diefen Gewalthabern gegenüber? Bedenken Sie doc), 
welchen Gefahren Sie ſich ausfegen, Fräulein Emma. Nein, 
nein, Sie müffen bleiben. Das find Sie ſich, Ihrer lieben 


Mutter, Ihrem Verlobten ſchuldig“, und der Graf fahte mit | 


Bewegung des Mädchens beide Hände, 

„Nein, nein, Erlaucht,“ wehrte Emma leidenfchaftlich 
ab, „ES bleibt bei dem, was ich mir einmal vorgenommen, 
und feine Nücjicht foll mich von der Erfüllung deffen abs 
halten, was ich für meine Pflicht erfannt. Wohl bin ich nur 
ein Weib, aber ich trage eim mutig Herz in der Bruſt, und 
wo die Kraft verjagt, da mag die Lift, die Verftellung mir 
helfen. Noch weiß ich zur Stunde noch nicht, welche Wege 
ich einzufchlagen habe, um zum Ziele zu gelangen, doch wird 
der Himmel zur rechten Stunde mich erleuchten, gilt es ja die 
Rettung eines Unjchuldigen aus ficherem Verderben.“ 

„a, ja“, jagte num Graf Soden mit weicher Stimme, 
„gehen Sie denn mit Gott, und mein Segen begfeite all Ihr | 
Thun. In einem Stüde aber dürfen Sie meine Mitwirkung | 
zu Ihrem Werke nicht zurückweiſen: Sie müfjen mir geftatten, 





daß ich Ihnen Briefe mitgebe an hochjtchende Perfönlichkeiten, 
Dat Bayerland, Mr. 60. 


und daß ich durch materielle Hilfe Ihnen die Wege ebne. 
Wollen Sie, Fräulein Emma? Im einer Heinen Stunde will 
ich dies alles Ihnen zujenden.“ 

„Erlaucht find ein edler Mann, von Ihnen darf ich alles 
annehmen“, fagte das Mädchen einfach, aber aus ihren ſchönen 
Augen fielen heiße Thränen, als fie ſich miederbeugte, zum 
Abichied die Hand des alten Herrn danferfüllten Herzens zu 
küffen. 

* 2 [2 

Wiederum waren einige Tage verfloffen. Im ihrem ge 
mütlichen Stũbchen am enter, das einen weiten Blick über 
Gärten und Felder hinweg auf die vielgetürmte Bijchofsftadt 
gewährte, jah die Baumeifterswitwe Mendorf. Mühig ruhten 
die ſonſt jo fleifigen Hände im Schoße, und über die feinen 
Züge des bleichen, ſchmalen Gefichtes war finnender Ernft ge 
breitet; während fie die müden Mugen vom erhöhten Sitze 
aus mit eigenartig ftarrem Ausdruck in die Ferne ſchweifen 
ließ, bis fie wie gebannt auf dem mächtigen Bau der Doms 
firche ruhten, entrang ſich der geprehten Bruft ein ſchweres 
Seufzen, und leije murmelten die Lippen ein ftilles Gebet. 
Wohl waren es jchwere Sorgen, die in diejen Tagen das 
Gemüt der armen, braven Frau bedrücdten, und wohl noch 
nie feit der unfagbar herben Stunde, da fie vor Jahren ihren 
fieben Gatten hinaustrugen zur ewigen Ruhe, hatte fie ſich jo 
einfam, jo verlaffen auf ber Welt gefühlt, als eben jet. Und 
wie roſig hatte noch vor furzem ihr das Süd gelächelt, ihr 
hochbegabtes und herzensgutes Töchterchen, ihr Alles, was ihr 
noch geblieben, treu verforgt zu wiſſen an der Seite eines 
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braven, tüchtigen Mannes, dem, hochgeehrt von allen, die ihn | 
fannten, eine jchöne und ehrenvolle Zukunft ficher war. Welch) 
eine teojtvolle Beruhigung für die Mutter, der Tochter Glüd 
begründet zu wiſſen durch eine folche Wahl! Mochten die 
fommenden Tage bringen, was fie nur wollten an Ungemad) 
und Widerwärtigfeiten, ihren Stonrad brauchte es nicht zu 
fünmern, denn er war ein Mann, allem fühn und frei die 
Stimm zu bieten. Ja, in feinem kräftigen Schuge wußte fie 
Emma wohl geborgen, wenn fie felber einſt die Augen ſchloß. 
Und jegt? Seit Wochen ſchon fehfte Konrad, mit kurzem Ab⸗ 
ſchiedsworte war er von ihr gegangen, denn bald wollte er 
ja wieder heimfommen. Ach! er fam nicht, und don ihm drang 
lange feine Kunde in ihr ftilles Häuslein. Dann aber wurde 
ichlimme Poſt laut. Dem Gefährt mußte unterwegs ein ernfter 
Unfall zugeftohen fein, wahricheintich, fo hieß cs, Durch die | 
Schuld des Kutjchers ganz allein, dem die Roſſe durchgegangen | 
feien, die famt dem Wagen und feinem Inſaſſen möglicherweije 
in dem Fluſſe ihren Untergang gefunden. So wenigſtens 
ward dem Beſitzer der Lohnkutjcherei von Nürnberg aus bes 
richtet. Anders lautete die Anficht des Grafen Soden, welche 
dieſer vornehme und leutjelige Herr ihrer Tochter gegenüber 
geäußert. Alles fpräche weit eher für einen geplanten Über— 
fall einiger Marodeurs, aus deren Händen der Profeffor fich 
noch rechtzeitig habe retten können. Yelin, fo behauptete ber 
Graf, befünde ſich in Sicherheit, jei aber insgeheim um jo 
thätiger für die Sache, die ihm nad) Nürnberg geführt. Nur 
den Seinen halte er vorerjt noch den Aufenthaltsort jelber 
geheim, weil er nicht wolle, daß man ihn vielleicht hindere an 
der Ausführung eines edlen Vorhabens. Das Ausbleiben des 
Kutſchers erflärte er aus dem Umſtande einer notwendig ge: 
wordenen Zurüdhaltung behufs eingehender Zeugenvernehmung. 

So vergingen, zwijchen Furcht und Hoffnung ſchwebend, 
für Mutter und Tochter die Tage, bis endlich Emma, ber | 
peinigenden Ungewißheit überbrüjfig, felbjtändig zu handeln 
bejchloß und, reichlich mit Geld und Empfehlungsbriefen ver: 
jeben, ſich aufmachte, in eigener Perjon Nachforſchungen ans 
zuftellen. 

Ein Ding mußte dem klugen und energijchen Mädchen als- 
bald flar werden, nämlich, daß der Wagen jamt den Pferden 
und dem Kuticher in die Hände ber Franzoſen gefallen, und 
jeder Verſuch einer Reklamation in irgend einer Form von 
vornherein ein ausfichtslofes Unternehmen ſei. Dagegen blieb 
das Verjchwinden ihres Bräutigams ein dunkles Rätjel, zu 
deſſen Löfung fie ihre ganze Kraft einſetzen wollte. Leider 
bot die peinlich genaue Abſuchung der Stelle, wo der Papier- 
müller Yelins Briefe aufgefunden, nicht das allergeringfte An: 
zeichen dafür, daß der feitdem Vermißte dortſelbſt jich auf 
gehalten, denn im dichten Gejträuche follte ja Tyras den 
Fund gewittert haben, Wenn aber Yelin den Wald nicht bes 
treten, blieb nur die einzige Möglichkeit, daß diejenigen, die 
ihn beraubt, ſich an der entdedten Stelle der Legitimationss 
papiere in der einfachiten Weiſe entledigt hatten. Die Räuber 
waren franzöfiiche Marodeurs geweien, darüber konnte faum 
ein Zweifel beſtehen; daß fie nicht gewußt, welch wichtiges | 
Material fie ohne weiteres verfchleudert, bildete den allerjtärfften | 
Beweis für jene Annahme. Wo aber blieb der Profeffor? | 
Hatten die Schurfen ihm befeitigt, oder war es ihm gelungen, | 
ſich ihren Händen zu entziehen? Doc, wo mochte er alsdann 
verweilen? Wenn Emma es unternahm, Nachforjchungen 








anzuftelfen, jo mußte dies mit aller Vorficht gefchehen, Damit 


uicht fie felber es fertig brächte, die allezeit lauernden Häfcher 


auf des Verlobten Fährte zu hetzen. Hatte doch bereits ber 
Übereifer des jungen Menjchen, der ihm als Kutſcher gedient, 
der Sache jo unendlich gejchadet. Es war nahezu gewiß, daß 
die Franzojen diefen unbequemen Zeugen bejeitigt oder doch 
wenigſtens unfcädlich gemacht; fürs erfte ward er, jeglicher 
Nach: und Ausforſchung entrüdt, gefänglich eingezogen worden. 
So wagte Emma auch wicht, mach ihm ſich zu erfundigen, 
fondern wandte ſich alsbald nach München, von wo aus fie 
ihrer Mutter einige wenige Beilen jchiete, in denen jie Der 
Hoffnung Ausdrud gab, daß noch alles ſich zum Beften 
wenden könnte. 

Solches erwog die befümmerte Frau, als der Eintritt 
einer treuen Dienerin fie aus ihrem tiefen Sinnen wedte. 

„Was bringjt Du mir, Brigitta?“ fragte fie num. 

„Draußen ftcht ein fremder Herr, der Dringendes mit 
der rau Baumeifter zu verhandeln hat“, antwortete die Ge- 
fragte und leiſe fette fie Hinzu: „Es ift wohl ein verfleideter 
franzöfifcher Offizier, der faum etwas Gutes wird haben 
wollen.” 

Die Frau erſchrak aufs heftigfte. 

„Ein franzöfischer Offizier meinft Du? Warum ſagſt Du 
ihm nicht, dab ich nicht zu Haufe wäre?“ 

„Hab's ſchon probiert, aber er war nicht fortzubringen. 
‚Dann muß ich die Rüdfehr von Madame abwarten‘, gab er 
mir zur Antwort.“ 

Noch einen Moment zögerte die Frau, dann rief fie 
haſtig: 

„Laß ihn eintreten, Brigitta, ich muß ja hören, was 
er will." — 

„Im direkten Auftrage meines kaiferlihen Herrn“, begann 
ber Franzoſe nach der erſten Begrüßung in leidlichem Deutich, 

„habe ich an die Witwe des fürftbifchöflichen Baumeifters Men- 
dorf einige Fragen zu richten und bitte um möglichft genaue 
Beantwortung berfelben.“ 

Die Angerebete hatte fich raſch gefaht. 
kurz: 

„Fragen Sie mein Herr!” 

Der Beamte hatte unaufgefordert am Tiſche Plab ges 
nommen, aus der Brufttafche feines Uniformrodes einen Bogen 
Papier gezogen. Jetht jchidte er fi zum Schreiben an. 

„Profeffor Nelin aus Ansbah ift der Verlobte Ihrer 
Tochter, Madame?” 

„Aber, ich begreife nicht”, rief rau Mendorf in halbem 
Ummillen. 

Der Franzoje blieb vollfommen ruhig. 

„Bitte, Madame, mir dieje Frage mit Ja oder Nein ber 
antworten zu wollen.” 

„Ja denn, Profeffor Yelin joll in Bälde mein Schwieger: 
john werden.“ 

„Der Genannte“, fuhr der Franzoſe fort, „hat ſich vor 
mehr als einer Woche aus Ansbach entfernt, unter dem Bor: 
geben, feine Braut in Bamberg zu befuchen. Iſt er hier ge 
weſen oder nicht?“ 

„Er ift hier geweſen,“ 

„Ist er noch hier? 

„Ich weiß es nicht.” 


Sie entgegnete 
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„Sie wiſſen es nicht, Madame?“ rief nun der Dffizier | 


in ſchneidendem Hohne aus. 
Sie würden mich geradezu nötigen, ſtrenge Mafregeln zu ers 
greifen. Sollte mir leid thun, Madame. Alſo bitte, was ijt 
Ihnen befannt über dem jegigen Aufenthalt des Profeffors 
Velin? Er hat fih von hier aus nach Nürnberg begeben. Bit 
er von dort wieder zurüdgefommen?“ 

„Nein, mein Herr.“ 

„fo nicht. Wohlan, Madame, ich will vorerft Ihrer 
Verficherung Glauben ſchenken. Sie behaupten aljo, über den 
jegigen Aufenthalt des Profeffors nichts zu wiſſen, und an: 
gefichts diefer Behauptung habe ich Ihnen eine weitere Er- 
Öffnung zu machen. Der Genannte wird von uns gejucht; 
follten wir binnen kurzem die Chance haben, ihn hier zu 
finden, dann” — der Sprechende machte eine Heine Pauſe — 


„müßten wir wohl annehmen, daß zwiſchen ihm und Ihnen, | 


Madame, ein geiviffes Einvernehmen beſteht.“ 

„Nun und dann?“ fragte Frau Mendorf mit einiger 
Schärfe. 

Der Angerebete zudte mit den Achjeln. 

„Alsdann müßte ich jeldft auf Ihrer Verhaftung beitehen, 
Madame.“ : 

„Mein Herr“, rief die Frau im Tone des tiefften Uns 


willens, „das würden Sie nicht wagen. Ich ſtehe unter dem 
| 


Schuge der Geſetze und — 

„Mon Dieu“, unterbrach fie der Franzoſe mit leiſem 
Spotte, 
wenn Sie jept auf der Stelle die ganze Wahrheit fagen franche 
et nette. Was ift Ihnen alſo befannt über den dermaligen 
Aufenthalt des Profefjors Nelin ?* 

„Nichts, abjolut gar nichts, wie ich Ihnen bereits bes 
merfte*, lautete die Antwort der Gefragten. 

„Bon“, ich muß mit folder Auskunft mic vorläufig be 
guügen“, fagte der Offizier, ji von feinem Site erhebend, 
„und will Ihnen Glauben ſchenlen, auch für heute von einer 
Durhjuchung Ihrer Wohnung Abjtand nehmen. Ich wäre, 
fegte er hinzu, eine Bewegung der Frau wahrnehmend, „auch 
hierzu befugt, muß aber dringend darauf beftehen, daß ſofort 
dem franzöfischen Oberfommando Mitteilung gemacht werde, 
wenn auch nur das geringfte Lebenszeichen von dem Profeffor 
eintrifft, ſei es ein eigenhändiger Brief, jei es ein übermittelter 
Gruß, fei es irgend eine Kunde, die uns auf die Spur des 
Gejuchten leiten könnte.“ 

Mit rafchem Gruße hatte der franzöfiiche Milttärbeamte 
fich empfohlen, Fran Mendorf im nicht geringer Beſtürzung 
zurädlaffend. 

* = * 

In reizlos flacher Ebene, hart an der Grenze, die Bayern 
von Öfterreich ſcheidet, erheben ſich da, wo die Salza im den 
Inn mündet, die büfteren Feſtungsmauern des uralten Städt: 
chens Braunau, feit Monden bereits im Beſihe des franzöſiſchen 
Kaijers, der dort eine ftarfe Garnifon hielt. Im Schatten 
ber ftattlichen, aus Tuffquadern erbauten Hauptficche fteht das 
bejcheidene Pfarrhaus, worin Kapitän La Mettrie Quartier 
genommen, als ungebetener Saft mit den würdigen Priejtern 
Thomas Pöſchl und jeinem Adjunkten, dem Benefiziaten Johann 
Gropp unter einem Dache weilend. 

An dem einzigen Tijche des bürftig möblierten Gemaches 
jaß der Offizier, ihm gegenüber ein junger Mann in bürger: 


„Unter allen Umftänden wird es das Beſte fein, | 


„Das wäre zu belfagen, denn | 


1 





licher Kleidung mit auffallend hübſchen und feinen Zügen, 
Schon war der Abend hereingebrochen, den ganzen Raum er- 
füllten die Schatten einer freublos büftern Dämmerung. 

La Mettrie hielt einen eben entfalteten Brief in der Rechten 
ein freundliches Lächeln z0g einen Moment über feine erniten 
Züge, als er jagte: 

„Da mein heiter Freund, den ich auf Erben beige, der 


' Kapitän Dupont Sie mir jo warm empfiehlt, find Sie mir 


herzlich willtommen, und ich ftelle gern mein ganzes Können 
in Ihren Dienft, mein — mein — Herr. Aber Sie wiffen viel- 
leicht beffer noch, als ich felber, da in der Hauptjache durchs 
aus gar nichts zu tun übrig bleibt. Der Unglückliche ift dem 
fichern Tode geweiht; es kann ich einzig nur darım handeln, 
ihm die legten Stunden zu erleichtern.” 

„Der Spruch des Kriegsgerichtes“, wagte der junge Mann, 
ſchüchtern einzuwenden —“ 

„War gefällt, ehe noch die Herren zufammentraten“, 
unterbrach ihm der Offizier mit Bitterfeit. „Alles iſt ja nur 
leere Förmlichkeit, um nicht zu jagen, eine erbärmliche Komödie.“ 

„Aber, es handelt ih um mehrere Angeflagte, und ber 
Kaifer lann doc nicht" — 

„Er fann alles, verlaffen Sie fi darauf. Von ben 
fünf Angefchuldigten find nur zwei vor ber Kommiſſion er: 
ichienen, Palm und Schoberer.“ 

„Ganz recht, Herr Kapitän, und ich hörte in München, 
daß der König von Bayern, dem fein Volt den ‚guten Mar‘ 
nennt, fich für Schoderer verwendet hat. Seine Begnadigung 
ift ficher zu erwarten, und für Herm Palm will ich ſelber bei 
dem Gouverneur einen Fußfall thun.“ 

Der Dffizier heftete einen langen forjchenden Blick auf 
die erregten Züge feines jugendlichen Gaftes. Dann fagte er 
langjam, und es Hang wie feife Trauer durch feine Worte: 

„Bier ift alles vergebens. General St. Hilaire handelt 
im Auftrage feines faiferlichen Herrn. Er ift zwar ein guter 
Mann, aber auch ein ftrammer Soldat und wird Sie nie bei 
ſich vorlaffen. Übrigens könnte Ihre Vorftellung an dem Ge— 
ichehenen nicht das allermindejte mehr ändern.“ 

„An dem Gefchehenen, Herr Kapitän“, fragte angftvoll 
der junge Mann, „wie foll ic) dies verſtehen?“ 

„Nun, die Berhöre find bereits abgeſchloſſen“, lautete die 
dumpfe Antwort des Gefragten. 

„Um Gott” — rief der andere händeringend aus. „So 
ift denn alles, alles verloren |“ 

Jetzt fprang der Offizier von feinem Sige auf, und mit 
mächtigen Schritten im Heinen Gemache auf: und abwandernd, 
begann er: 

„Auch ich trage feinen Stein, fondern ein menſchlich 
fühlendes Herz in der Bruft, und jo habe ich alle meine Kraft 
aufzubieten, um nicht laut aufzufchreien vor meinem Grimm 
und Zorn. Dem, «8 ift nichts als ein gemeiner Mord, zu 
welchem wir die Hand reichen müffen. Ja, müffen, denn dazu 
werden wir Soldaten vom Kaiſer befohlen. Aber, glauben 
Sie mir, junger Mann, daß alle Mitglieder der Kommiſſion, 
einen einzigen vielleicht ausgenommen, tiefe Scham empfinden 
darüber, einem ſolchen Gaufeljpiele ihren ehrlichen Soldaten: 
namen leihen zu müfjen. Sat fich doch mein braver Onfel, 
der Artillerieoberft Ardant, der ebenfalls befohlen war, krauk 
gemeldet, damit er nicht ein ungerechtes Todesurteil ausſprechen 
müffe. Schon find die anderen alle wieder abgereijt, auch 
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der General St. Hilaire wird Braunau für einen Tag ver 
laffen und das Kommando dem Major Güß übertragen.“ 
„Weik der Armſte, was ihm bevorjteht?“ fragte der junge 
Mann. 
Traurig jchüttelte der Offizier das Haupt. 


„D, er ift völlig ahnungslos“, jagte er dann. „Niemand | 


außer dem Wärter betritt jein Gefängnis. 
im Sterfer, zu ebener Erde, hinter doppelten Thüren und drei- 
fachen Schlöffern. Bor dem vergitterten Fenfter ift eine Wache 


Drüben figt er | 


mit ſcharf geladenem Gewehr aufgeftellt, als handle es fich um | 


den jchlimmften aller Verbrecher.“ 





„Und doch ift der Arme noch ungebrochenen Mutes, Herr | 


Kapitän ?" 


„Ja, denn er hofft auf feine Freilaſſung und hat jchon 
davon geſprochen, daß er feine Heimeeije nicht über München, 
fondern über Paſſau antreten werde.“ 

„Und morgen wird er fein Schiejal erfahren ?* 

„sa, morgen Vormittag“, entgegnete der Offizier nad) 
einigem Beſinnen. 

„Doch jeßt, es iſt 7 Uhr, der Dienft ruft mich. Ente 
ſchuldigen Sie, daß ic) Sie verlaffe. Übrigens wird der Herr 
Pfarrer in jedem Augenblide eintreffen. Alſo, au revoir.* 

Neben dem Stuhle war der junge Mann auf die Kniee 
gejunfen, das thränenüberftrömte Geſicht in den beiden Händen 
bergend. 

(Fortjegung folgt.) 


In den WManövergebieten. 
Bon Hugo Arnold, 
: Echluñ.) 
n Ober-Schleißheim (775 Slivvesheim) begann Herzog | Pfarrfirche von Haimhauſen herüber, während das im Thal- 


Wilhelm V. am Ausgange des 16. Jahrhunderts die | 


Anlage eines Hofgartens und eines Schloſſes. Dasfelde dient 
jegt den Zwecken eines Nemontedepots. Hier jtarb auch Kur— 
fürft Ferdinand Maria 1679, Den Bau des gegenüberliegenden 
großen Schloffes führte Mar Emanuel 1684—1700 durch 
den Architekten Zuccali aus; die Bildergalerie und die Gartens 
anlagen genießen eines Weltrufes. Die Soldaten aber zieht 
am meijten der Viktorienfaal an, geziert mit den Bildern der 
Schlachten Mar Emanuels in Ungarn und in den Nieder: 
landen, auf denen die Landjchaften nach der Natur von Beich, 
die Figuren von Amiconi gemalt find. 

Die Kapelle in der Schwaige Hochmuthing (Hohmotingen 
im Jahre 1177) foll nach einer alten Infchrift bis in die Zeit 
der Ungarneinfälle zurüdreichen. 

Ienfeit der breiten braunen Moosfläche, auf ber weit 
zerſtreut die Bretterbächer ber zahlreichen Torfhütten wie 
Metallipiegel blinken, fteigt eine Hügelfette an, durch welche 
die grüne Amper ihre Thalfohle gewühlt hat. Dahinter breitet 
ſich die weite Hochfläche bis hinab zum Saum des Donau 
thales, gebildet aus lauter leicht anfchwellenden Höhenrüden, 
überjäet mit Ortichaften und Edelfigen und bedeckt mit wohl: 
bejtellten Feldern, grünen Wieſen und tiefdunflen Nabelwäldern 
in reicher Abwechslung. Hier iſt, wie wir einzuschalten nicht 
vergeffen wollen, die Heimat einer malerischen Weibertracht, 
die wirklich reizend zu nennen wäre, wenn nicht der Ungejchmad 
einer veralteten, von ben echt konjervativen Bäuerinnen aber zähe 
feitgehaltenen Mode den vielfältigen „Bollenfittel* in ein wahr: 
baftiges Ungetüm verwandelt hätte; namentlic; Heiden die feinen 
Schleierhäubchen zarte Mädchengefichter gar anmutig. Ehedem 
war biefe Tracht viel weiter verbreitet, fie erftredte ſich an 
den Ammerſee hinauf und bis gegen ben Lech hinüber, und 
wir wollen noch anfügen, daß fie in großer Ähnlichkeit drüben 
im Schwabenlande, im Schwarzwalde, fich wiederholt. 

Ganz zur Nechten am Horizont, frönt die Höhe die 
Ottenburg, einjt vom Freifinger Biſchofe Otto IT. nad) dem 
Überfall Föhrings durch Herzog Heinrich den Löwen erbaut, 
um bie Wege nach ;Freifing zu überwachen umd ſich vor plößs 
lichem Uberfall zu fichern, jegt ein DOfonomiegut bed Frei— 
berm v. Hertling. Links davon glänzt der Kuppelturm der 





grunde gelegene, nad) der Zerftörung durch die Schweden im 
jpäteren Renaiffanceftile umgebaute prächtige Schloß mit groß- 
artigen Gärten und Weihern von üppigen Banmanlagen vers 
dedt iſt. Im Jahre 772 fchenft ein Edelmann Rihperht jeine 
Befigungen zu Hemminhufir an die Freiſinger Domlirche, 
829 hält der Gaugraf Luitpold, ein Ahne der Wittelsbacher, 
zu Heiminhufir einen Gerichtstag und im Saalbuche des da— 
maligen Herzogtums Niederbayern vom Jahre 1280 wirb das 
„eastrum“ in Heimenhuſen (d. i. die Burg) erwähnt. Sie 
war ihrer Lage nad) eine von Wafjergräben geſchützte „Tiefs 
burg“, und auf ihr ſaß das bereits im 12. Jahrhundert auf 
tretende dachauiſche Minifterialengeichlecht der Haimhauſer. 
Im Jahre 1420 kam die Burg am die Herzoge von Bayerır, 
und Wilhelm V. verlieh fie feinem Hoftammerrat und Kauzler 
Theodor Viebe zu Hablsbach, welcher der Stammvater der 
neuen Herren von Haimhaufen wurde. 1603 erfolgte die Bes 
freiung Haimhauſens vom Lehenverbande, 1671 wurden bie 
Haimhaufer zu Freiherren und 1692 zu Neichsgrafen erhoben. 
Mit Graf Sigmund, Mitbegründer und Ehreupräfident der 
Akademie der Wiffenjchaften erloſch das Geſchlecht (1793), und 
Haimhauſen erbte der mit einer Tante des Verftorbenen ver 
mählte Graf Theobald von Butler, der Nachtomme eines 
Bruders jenes aus Irland ſtammenden Eaijerlichen Oberjten, 
der die Erefution am Herzoge von Friedland vollzogen Hatte. 
Noch weiter nach linls ragt hoch über den Ampergrund 
unfern des Einfluffes der Würm das Schloß Deutenhofen 
empor, das die Schweden ebenfalls 1632 in Aſche gelegt hatten, 
Unter jeinen Befigern nennen wir den Staatsmann der Kurs 
fürften Mag I. und Ferdinand Maria, Gcheimrat und Kammer— 
und Hofratspräfidenten Dr. Johann Mandl, der 1663 mit 
dem Beinamen v. Deutenhofen in den Freiherrenſtand erhoben 
wurde und der Ahnherr der noch blühenden Kamilie ift. 
Weithin den Gau beherrfchend, blickt das alte Schloß Dachau 
(Dachovva 1. 3.805) von ber Höhe herab. Es bildete den Mittel: 
punft einer eigenen Grafichaft, welche von ihm den Namen 
trug, umd nach ber ſich wiederum eine Nebenlinie der Grafen 
von Wittelsbach nannte. Konrad II. erhielt 1153 von Friedrich 
dem Rotbart, der ihm acht Jahre vorher bei Wolfrathshaufen 
zum Gefangenen gemacht hatte, den Titel eines Herzogs von 
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Meranien, d. j. die froatijchen und dalmatinischen Küſten— 
ftriche am Abriatifchen Meere, die, in farofingiicher Zeit dem 
Reiche als Mark einverfeibt, jpäter an Ungarn und Venedig 
verloren wurden; mit feinem Sohne Konrad IIT. ſtarb dieſer 
Aſt wieder aus (1182) In jenen Zeiten erfuhr, die Burg 
Dachau die erite Zerftörung. 

Der ftaufifche König Konrad IIT. hatte feinen Halbbruder, 
den Babenberger Heinrich Iajomirgott, mit bem Herzogtum 
Bayern beichnt, wogegen ber ſchwäbiſche Welf ſich mit ben 
Waffen widerfegte, Auf feine Seite traten verfchiedene bayerische 
Große, darunter auch Graf Konrad II. von Dachau. Mit 
dem Herzoge Heinrich vereint belagerte König Konrad bie 
Burg Dachau 1143, erzwang nad Verwüſtung der Umgebung 
ihre Auslieferung und gab fie den Flammen preis, worauf 
fie erft Herzog Otto I. wieder erbaute. Nach Graf Konrads III. 
finderfofem Abjterben war die Grafichaft nämlich an ihm ge— 
fallen, und die Burg, die Minifterialen und alle Eigengüter 
hatte er von der Witwe des Verftorbenen um 10 Mark Gold 
und 800 Pfund erworben. Bon nun an blieb Dachau jtets 
im Beſitze des landeöfürjtlichen Hauſes. 1394 wurde ber 
Ort zum Marfte erhoben, und in den Jahren 1546 bis 1558 
bauten die Herzoge Wilhelm IV. und Albrecht V. die fait zur 
Ruine gewordene Burg zu einem prachtvollen Schloffe um, 
das im Viereck einen geräumigen Hof, einen außerordentlich 
großen Saal und 108 Zimmer enthielt und von jchönen 
Gartenanlagen umgeben war. Gegenwärtig fteht mur noch 
ein Teil des Schlojjes, da König Mar Joſeph die Haupt: 
flügel niederlegen ließ. Der prachtvolle Holzplafond aus dem 
erwähnten großen Saale bildet jet eine Zierde des Treppen» 
hauſes und des erjten Saales im erjten Stodwerfe bes 
Münchener Notionalmufeums,. 

Dreimal erftatteten die Schweden Dachau ihren uns 
gebetenen Beſuch. Pfalzgraf Ehriitian von Birkenfeld, ein 
direkter Vorfahre unferes Königshaufes, war vom König Guftav 
Adolf nad) dem Abmarſch des Hauptheered in Bayern zurüd- 
gelaffen worden und beabjichtigte, in München die noch reftie 
renden Brandjchagungsgelder einzutreiben. Am 24. Oltober 
bemächtigte fich feine Vorhut mit leichter Mühe Dachaus, da 
das dort liegende Rojenheimer Landfähnlein „etliche Stunden 
zuvor folchen Ort allein auf Ankunft eines ſchwediſchen dajelbft, 


wegen der Münchener ausftändigen Nanzion durchgereiften | 


Trompeter, aus lauter Furcht verlaffen“. — Im folgenden 
Jahre 309 fich der kaiſerliche General Graf Aldringen raſch 
von Aichach auf München zurüd. Seine Nachhut unter Johann 
v. Werth wurde am 12. April von den Schweden bei Weiferts- 
hofen ereilt, gefchlagen und über Dachau Ginaus verfolgt, 


wobei 300 Mann blieben, und 600 Mann, 300 Wagen mit | 


Kriegsbedarf, 6 halbe Kartaunen, 3 Heinere Stüde und 
12 Standarten den Feinden in die Hände fielen. Nach furzer 
Belagerung ergab fich ihmen auch das Schloß. 

Zum dritten Male famen, wie wir bereits in Nr. 48 
geichildert haben, die Schweden im Oftober 1648. Aus Rache 
über den Überfall ftectten fie 20 Dörfer in der Runde und 
einen Teil Dachaus nebjt der Pfarrlirche in Brand. 

Überhaupt hatte der Markt bei allen Kriegen, welche die 
Gegend berührten, arge Drangjafe zu erdulden. Am 11. Sep 
tember 1796 brachte der kaiſerliche Major Freiherr v. Wolfstehl 








den Franzofen bier eine Schlappe bei, nahm ihnen bie Striegs- 
faffe, 44 Munitionswagen, eine Kanone und 318 Gefangene ab. 

Die meiften Ortfchaften auf dem eigentlichen Manöver- 
felde begegnen uns ſchon in ſehr früher Zeit in Urkunden bes 
Bistums Freiſing, denn die Kirchenfürften hielten Archiv und 
Kanzlei in guter Ordnung. 

Das Dorf Röhrmoos (Roraga mussen) hatte bereits im 
Jahre 772 eine Sirche, und jpäter ſaß dort ein eigenes Abels- 
geichlecht. 

Im nahen Schönbrunn beſaß der auch als Schriftfteller 
befannte furfürjtliche Kanzler Kajpar v. Schmid (F 1683) eine 
Hofmark. Im Schloffe befindet fich jegt eine von Franzis— 
fanerinnen geleitete Sretinenanftalt. 

Unweit füdlich davon, rings von Wald umgeben, liegt 
das feit zwei Jahrhunderten in Ruf ftehende Bad Marias 
brunn, zur Zeit Eigentum eines Grafen Rambaldi. Vor zwei 
Iahrzehnten, als die „Doktorbäuerin“ Hohenejter ihre Auf⸗ 
jehen erregenden Kuren machte, erfreute es fich eines ums 
gemeinen Zuſpruchs, ſelbſt höchſte Herrichaften fanden ſich 
in großer Zahl hier ein, und neuerdings gewinnt es als eine 
Kneippiche Heilanftalt friſchen Aufſchwung. 

Weſtlich von Röhrmoos bildet der zur Glon abfließende 
Rothbach, deſſen Name vielleicht aus keltiſcher Wurzel ſtammt, 
einen Abſchnitt im Gelände. An ihm liegen zwei intereſſante, 
nunmehr freilich teilweiſe zerſtörte Befeſtigungen aus dem 
frühen Mittelalter, zwei Burgſtälle. Auf jenem bei Nieder 
roth (im Jahre 774 Rota mit einer Marienkirche) ſaß ein ebles 
Geichlecht de Note, das im 12. Jahrhundert auftritt; der 
andere Burgſtall bei Fraunhofen trug den Namen Laushofen 
und wurde 1305 durch das Klofter Indersdorf von den Erben 
Herrn Arnolds von Mäffenhaufen erworben. 

Unweit des Ortes Indersdorf (Undiesdorf in den Jahren 
957 bis 994) und eine Stunde abwärts vom ſcheyriſchen Hause 
Hofter Eifenhofen wählte ſich Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, 
der Vater Herzogs Otto I., den Bauplag für jenes Auguftiner: 
jtift, deffen Errichtung ihm Papſt Calixt IT. (1120) zur Sühne 
feiner Teilnahme am Nömerzuge Saifer Heinrichs V. aufs 
erlegt Hatte, obwohl er an ber Sefangennahme des Papites 
Pajchalis weder mit Nat noch mit Hilfe beteiligt war. Die 
1128 geweihte, urſprünglich romanifche Kirche mit ein— 
fachem Rundbogenportale und mit zwei viereckigen, von ſpitzen 
achteckigen Helmen gekrönten Türmen iſt jehzt leider verzopft. 
Das Stift gedieh allmählich zu hoher Blüte, ward reich und 
zählte manchen berühmten Gelehrten unter feinen Angehörigen, 
darunter den Propft Konrad II., den vertrauten Nat Kaiſer 
Ludwigs des Bayern; es jah aber auch manche ſchlimme Tage, 
im Dreifigjährigen Kriege z. B. wurde es viermal geplündert. 
Starker Aufwand bei Bauten und VBerfchönerungen, insbejondere 
auch die Verzopfung von Slofter und Kirche, ſtürzten ſchließlich 


, das Stift in ſolche Schulden, daß es 1783 von Papſt Pius VI. 


aufgehoben wurde. Dann bezogen die Räume Salefianerinnen, 
die 1831 nad) Dietramäzell überfiedelten, worauf 1856 barms 
herzige Schweitern mit einer Anftalt für verwahrlojte Kinder 


' an ihre Stelle traten, 


Solche Dinge erfahren wir bei einem furzen Überbfide 
über die Ortsgefchichte jener Gate, in welchen unjere Ge— 
ſchwader ich tummeln, und der Stanonendonner wiederhallen wird. 


Das Baprrland, ®r, Mi. 


Neumünden: Das Siegesthor, 
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Dom Sagern-Platenü vor Paris. 


Bon Otto Sigl. 


IV. 
In Glamart. 

65 Hingt wie ein Widerjpruch, daß im Bereich der Cer— 
) nierung einer der unruhigſten Orte das von feinen 
Eimpohnern gänzlich verlaffene Städtchen Clamart geweſen 
iſt. Dasfelbe war anfangs weder von ben Deutichen, noch 
von den Franzoſen befegt, aber von beiden aus taftiichen 
und friedlichen Gründen viel umworben und viel wnftritten. 

Um die eriteren zu erörtern, muß in Kürze der Lage des 
Städtchens gedacht werden. Für militärijche Leer genügt die 
Angabe, daß Clamart dicht vor der Kurtine der von ben 
Ausfäufern des Plateaus von Chatillon gebildeten natürlichen 





baftionierten Front lag. Für den Laien fei hinzugefügt, daß der | 


Ort jomit gleichjam eine Strede innerhalb des Einfchliehungs: 
tinges vorjprang. Da überdies der nördliche Saum von Ela: 
mart ſehr nahe an Fort Iſſy lag, fo erſchien es matürlic, 
daß das verlaffene Städtchen, welches gededtes Vorgehen ge 
ftattete, zu Beunruhigungen ber deutſchen Borpojten heraus 
forderte, und Heine Plänfeleien deshalb an der Tagesordnung 
waren. Die weiteren Beweggründe, daß Clamart fo gern von 
franzöfifchen Trupps aufgefucht wurde, waren die in ber Tiefe 
verborgenen Schäge an Lebensmitteln, befonders an Wein. 
Nach unbejtreitbarem Kriegsrecht jteht einer in Feindesland 
vorgedrungenen Armee die Befugnis zu, fich in den „von 
ihren Einwohnern geräumten“ Orten alles anzueignen, was 
zum Unterhalt nötig ijt. Diejes Necht des Feindes, von dem 
wir in Clamart ebenfalls Gebrauch machten, wendeten aber 
die Franzofen unbedenklih in ihrem Vaterlande jelbit an. 
Nicht jelten jahen wir von unſerem erhabenen Standpunkt auf 
Feldwache IT, Abteilungen von 50 bis 100 Mann ımter 
Eingen und Lärmen aus Clamart abziehen, fie hatten ſich 
ihre gehobene Stimmung in den entdedten Weinfellern ihrer 
eigenen Landsleute geholt. Abgejehen von den Aufammens 
ſtößen mit den bayerischen Vorpoften wurde bei diejen mili- 
täriſchen Spaziergängen, welche das Angenchme mit dem 
Nützlichen verbinden, in trunfenem Übermut mancher Gewehr 
ſchuß ins Blaue verpufft. War auch eben fein Gegner in 
Sicht, jo flog das Geſchoß doch aufs Plateau und traf viel 
Teicht zufällig einen der maudits Prussiens, 

Die erjte Vorpoftenplänfelei, welche unfer Negiment vor 
Paris beftand, fand ebenfalls in Elamart ftatt, und zwar jchon 
am dritten Tage der Gernierung Die Franzojen hatten näm— 
lich ſchlauerweiſe auf der in Mitte des Ortes gelegenen Mairie 
einen optifchen Telegraphen eingerichtet und fonnten jomit 
raſch unfere Bewegungen der im nördlichen Teil haltenden Re 
fognoszierungs- Abteilung zur jachdienlichen Verwertung über- 
mitteln. Es gelang dem Oberlieutenant unferes fpäteren Replis, 
mit feinem Zuge den verräterischen Fernſprecher unschädlich zu 


machen, bei weldyem Aulaß jich ein Feuergefecht zwiſchen zwei | 
Sompagnien Ider und einer franzöfiichen entſpann, bie es auf | 


den genannten Zug abgefehen hatte. 

Act Tage darauf war auch meiner Kompagnie eine 
ſchlimme Belanntichaft mit dem anſcheinend jo freundlichen 
Städtchen beichieden. Wir haben auf der Höhe gegenüber von 
Clamart Feldwache bezogen beim tour des Anglais, einem 


romantiſchen achtedigen Turm von gotifcher Bauart, den ich | 








| ftet® mit einer gewiſſen Ehrfurcht betrachtete, da er vielleicht 


ichon aus den Tagen der Jungfrau von Orlians jtammte. 
Bom Obergeſchoß des noch wohl erhaltenen Turmes, das als 
Obfervatorium benuhzt ward, genoß man die herrliche Ausficht 
auf Paris und das zunächſt am Platenuhang und in der Ebene 
fi) ausbreitende Clamart. Im nordweitlichen Teil ftiegen die 


| Hänfer wieder am bis zum Höhenpunft, der Windmühle moulin 


en pierre, Neben dieſer befand ſich eine halbvollendete fran- 
zöſiſche Schanze, und man vermutete, daß jogar zeitweiſe noch 


' an berfelben gearbeitet würde. 


AS am genannten Tage unfer Brigadier Oberft v. Diehl, 
die Felbwache befichtigte, zeichnete er, feine erprobte künſtleriſche 
Begabung in den Dienjt der Kriegskunſt ftellend, auf den 
Rand einer Zeitung den Schanzenumriß und beauftragte mich, 
jede Veränderung desjelben zu melden. Am Nachmittag ſchickte 
ich eine Scyleichpatronille zur Beobachtung der Schanze abr 
diejelbe ſtieß aber an einer Straßenkreuzung plöglich auf eine 
franzöfiiche Abteilung und zog Fich, vom heftigen Feuer ver- 
folgt, zurüd. Ein durch die Bruft geichoffener Soldat der 
Patrouille vermochte, von ſeinen Kameraden geſtützt, noch bis 
zum Turm zu ſteigen, ſtarb jedoch ſchon tags darauf. Der 
Feind wurde von einer in Clamart poſtierten Kompagnie zurüd- 
gedrängt und ließ eine Auzahl von Gefangenen, darunter auch 
nicht uniformierte, aber bewaffnete im unſeren Händen. Dies 
jelben waren alle mehr oder weniger betrunfen und trugen 
noch „entdedte” Weinflafchen bei fich. Während diefes Zu: 
fammenjtoßes fnallten die Franzoſen jo ungezielt darauf los, 
daß bis zu unferm Turm Gejchoffe flogen. 

Der altehrwürdige tour des Anglais mußte leider 
vor Beginn ber Beſchießzung gefprengt werden, da er für 
die feindlichen Gejchüge einen willtommenen Richtpunkt ges 
boten hätte. Sein letzter Nugen für uns beftand noch darin, 
dab er im Verein mit dem an feinen Fuß ſich anlehnenden 
Stüd eines ruinenhaften Bogenganges einem Batteriebau als 
Schirm diente. 

Während wir ſelbſt vom Tage des * erwähnten Zwiſchen⸗ 
falles an bis zum Januar mit Clamart nichts mehr zu thun 
hatten, ftanden, jo oft das Negiment die Borpoften gab, die Kame— 
raben vom 2. Bataillon am Süd« und Oftrand des Städtchens, 
befonders Feldwache III., auf ſtets gefährdetem Boden. Es war 
ein harter Stand für die Boften und Batrouillen, welche jeden 
Moment vor einer Überrumpelung oder einem Hinterhalt auf 
der Hut fein mußten, da die Häufer und mauerumgebenen 
Gärten das Anfchleichen oder Verbedthalten begünftigten. Wie 
diefelben unter jo jchwierigen Umständen fich bewährten, geht 
aus den wenigen, aber für den Eingeweihten vieljagenden 
Worten hervor, womit etliche Soldaten von ihrem Haupt- 
mann zur Belohnung vorgeichlagen wurden: „Zu freiwilligen 
Patrouillen meldeten fie ſich im erfter Linie, als Vedetten 
waren fie unermüblich wachjam, unverdroffen mit einem ge- 
wiffen Humor verrichteten fie allzeit ihren Dienft und bes 
wahrten in den gefährlichiten Lagen ihren Gleichmut“. Ich 
entnehme dieſe Stelle, ſowie noch etliche, mir nicht aus eigener 
Anſchauung befannte Details, welche zur Beleuchtung der Ger 
famtlage erforderlich find, der Feldzugsgeichichte unferes Ne- 
giments. 


Die Zuftände in Clamart änderten ſich mit einem Male, 
als vor Beginn der Beſchießung die völlige Bejegung des 
Städtchens durch die Bayern vollzogen ward. Es geſchah dies, 
vom Feinde unbemerkt, in der Nacht vom 3. auf den 4. Januar. 
Auch die Verteidigungseinrichtung am Saume des Ortes konnte, 
durch Nebel begünftigt, am letzteren Tage ungeftört vor ſich 
gehen. Hierbei wurden an den Strafenausgängen, ſowie in 
zweiter und dritter Linie dahinter Barrikaden errichtet, dieje 
raſch herzujtellenden Sperren und Schutzwehren, welche in ben 
Parijer Strahentämpfen Berühmtheit erlangt haben. Wer 
von uns hätte noch vor einem halben Jahre geahnt, daß er 
hinter den Barrifaden fiehen würde! An einigen außerhalb 
und nahe der Verteidigungslinie gelegenen Häufern wurden, 
damit jich bei einem Angriffe der Feind nicht in den oberen 
Stockwerken einniften konnte, kurzweg die Stiegen abgebrochen. 
Die zurüdgefehrten Eimvohner werden feinerzeit nicht wenig 
überrafcht geweſen fein, als fie gleich Einbrechern nur auf 
Leitern von ihrem eigenen Heim wieder Befit nehmen lonnten. 
An den gänzlich offenen Stellen vor der bis an die Umfaſſung 
des Städtchens vorgefchobenen Poſtenkette fam ein Annähe— 
rungshindernis von einfacher, aber etwas tüdijcher Natur, das 
ſchon früher im Meudoner Gehölz angebracht war, zur Ans 
wendung. Es waren bies in ungleicher Höhe gezogene Drähte, 
welche, jchon bei Tage faum zu bemerken, bei Nacht gänzlich 
unfichtbar, den Elan des Angreifers jäh unterbrachen. Dieſe 
Fallftride mögen jo manchen Fluch eines während nächt 
lichen Anjchleihens oder Anjtärmens mit Sad und Pad hin— 
purzelnden Franzoſen verſchuldet haben. Vorfichtsmaßregeln 
aller Art erjchienen im Elamart wohl geboten, war doch 
Fort Iſſy nur etwa um die Länge der Maximiliansſtraße in 
München vom befegten Ortsrande entfernt, und franzöſiſche 
Vorpoften noch näher vorgefchoben. Außerdem konnten unter 
dem Schuße von ausgedehnten Dedungen, von Steinbrüchen 
und einem hohen Eifenbahndamm größere Truppenförper un— 
bemerkt jich jammeln und überrafchend angreifen. 

So war 08, zwei Tage bevor unjer Regiment den Be 
fagungsdienft in Clamart übernahm, den Franzofen in einer 
dunkeln Nacht gelungen, ſich in Weingärten und tiefen Gräben 
anzufchleichen und das Pifett in der Windmühle zu überfallen. 
Der Landwehrlieutenant, welcher dasselbe fommandierte, wehrte 
fich im Handgemenge mit Heldenmut, bis er, von ſechs Bajonett- 
ftichen getroffen, vom Feinde für tot am Boden liegen ges 
fafjen; wurde. Wunderbarerweiſe fam der fo ſchwer Ver— 
wundete trogdem mit dem Leben davon. Die Franzojen wurden 
bald wieder von den herbeigeeilten Unterjtägungen vertrieben. 
Diefer Vorfall mahnte jedoch zu erhöhter Vorficht. 

Einen feſten Stützpunkt der Verteidigung, eine Art Cita— 
belle, bildete die ſchon erwähnte Schanze von Notre Dame 
de Clamart neben dem runden Windmühlenturm. Dieſelbe 
wurde im Gegenſatze zu ihrer urſprünglichen Bejtimmung, eine 
Schutzwehr gegen die Deutjchen zu bilden, von den bayerijchen 
Genietruppen „umgefehrt“, mit einem tiefen Graben umgeben 
und bot nunmehr den eigenen Erbauern die Stirn. Etliche 
Tage jpäter wurde darin von den Preußen eine Mörjerbatterie 
erbaut, jedenfalls die dem Feinde am mächiten zu Leibe ge 
rüdte Belagerungsbatterie. 

Die drei Bataillone jtarke, wechjelnde Beſatzung von 
Clamart, zu deffen ftändigem Kommandanten unfer energiicher, 
für den verantwortungsvollen Poften wie geſchaffener Oberſt 
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Baron Treuberg ernannt wurde, war in drei Linien geteilt: 
zunächft am Feind auf Vorpoften die Feldwachen III und 
IV mit ihren Replisflompagnien, dann in Käufern im Innern 
des Ortes ein Bataillon in zweiter Linie und noch weiter 
zurüc ein folches als Hauptreferve, Eigentümlich erfchien bei 
Feldwache IV nächft der Höhe Notre Dame die Vermifchung 


‚ der bayerischen Postenlinie mit jener der Preußen. Die letzteren 


hatten jeit dem Baue der Mörferbatterie auch die Bewachung 
der Schanze übernommen, und jo fam cs, daß die im Graben 
untergebrachte dichte preußiſche Poſtenkette ziwiichen den Vedetten 
zweier unferer Piletts eingefchoben war. Eine weitere Befonder: 
beit der Vorpojten in Elamart beitand darin, daß fait alle 
Piletts nicht, wie gebräuchlich, auf ziemliche Entfernung von 
der Vedettenlinie jtanden, jondern mitten darin, desgleichen 
waren die Feldwachen unmittelber dahinter, und die Neplis 
ebenfalls jehr nahe gerüdt. Wir hatten jomit nicht nur eine 
Beobachtungs:, jondern zugleic eine Art Gefechtsftellung be 
zogen. 

Eine willfommene Neuerung im Gegenjage zu unſeren 
früheren Vorpoften war es, daß nicht nur die Neplis und 
Feldwachen, fondern auch die Piletts in Häufern untergebracht 
waren und ſich warmer Koft und heizbarer Näume erfreuen 
durften. Zudem war das unterirdische Lebensmittel, nament⸗ 
lich Weindepot des Städtchens nunmehr unbeſtritten in unſeren 
Händen. 

Da jedoch im Kriege fein ungetrübtes Behagen gedeiht, 
jo fanden auch den Lichtjeiten unjeres Elamarter Dafeins bes 
denkliche Schattenjeiten gegenüber. Hatten wir auf dem Plateau 
doch vielfach Deckung gegen das Feuer der ſchweren Geſchütze 
gehabt, jo waren wir jept demjelben im dem Leicht gebauten 
Häufern preisgegeben. Beſonders die hinter der Schanze ger 
legene Häufergruppe, welche zum Schute dieſes wichtigen Boll- 
werfes jtets belegt werden mußte, bildete eine Art Kugelfang 
und fojtete manche Opfer. Sehr heiß ward die Wacht auf 
Notre Dame, als am 20. Januar die Mörjerbatterie gegen 
Iſſy zu Spielen begann. Die Schanzbefagung fowie die Bor- 
pojten in der Nähe befamen oft das feindliche Feuer in drei 
Tonarten zu Gehör. Zu dem Brummbah der Gefüge und 
dem Pfeifen der Gewwehrfugeln gejellte jich noch als Mittel- 
ftimme das Summen der MWallbüchjengejchoffe aus dem ort 
Ify. Ein jehr beliebtes Zielobjelt der letzteren war ein eins 
zeln ftehendes, von einem Pilett bejeptes Haus mit Turm, 
welcher als Nebenobfervatorium diente. Es war feine leichte 
Aufgabe, darin kalten Blutes zu beobachten, da nicht felten 
Wallbüchſengeſchoſſe durch die mit Ausnahme des Guckfenſters 
geichfoffenen Läden im Turmgemach einichlugen. 

Die Vedetten hatten mehr als früher bei Ehatillon von 
Gewehrfeuer zu leiden, da fie den feindlichen Poften und vor 
geichobenen Patrouillen noch näher ftanden. Zudem konnten 
die franzöfiichen Vortruppen hinter vorzüglihen Dedungen, 
3 B. dem Damm ber PVerfailler Bahn, ihre weittragenden 
Gewehre ansnugen, während unjere Podewils auf. dieje 
Entfernung wenig ausrichteten. Indeſſen konnten die Tirail- 
leurs bei Iſſy ihre Ziefübungen aus Numero Sicher nicht 
völlig ungetraft treiben. Die Preußen hatten eine von einem 
Lieutenant befehligte, mit Wallbüchjen ausgerüftete Abteilung 
vor Paris gefchidt, welche aus den beiten Schügen jämtlicher 
Regimenter und Jägerbataillone zufammengejegt war. Eine 
Anzahl derjelben war bei Notre Dame pojtiert. Aus ihren 


langen Feuerrohren, welche wie die Hafenbüchien der Lands 
fnechte aufgelegt wurden, jchoffen diejelben mit erftaunlicher 
Sicherheit auf weite Diſtanz und hielten allzu kede feindliche 
Schügen in heilſamem Reſpelt. Wir hätten nur gewünſcht, 
daß eine größere Auzahl diejer „Fernhintreffer“ zur Verfügung 
geſtanden wären. 

Den bewegten Beſatzungsdienſt in Clamart hatte das 
15, Regiment vom 13. bis 25. Januar zu verfehen, mit Aus- 
nahme einer dreitägigen, auf zwei Ablöfungen verteilten Ruhe— 
zeit in dem nicht eben ammutigen, aber fichern Erbhütten- 
lager. Die Märfche dahin und wieder zurüd im Abenddunfel, 
teils bei Schneegeftöber, teils bei Regen, auf umergründlich 
moraftiger Waldſtraße werben unferm Gedächtnis unauslöfch- 
lich „anfleben“. Schr erheiternd wirkte es auf die Marjchie: 
renden — nur nicht auf die Betroffenen — wenn häufig 


Bundſchuhe buchftäblich im zähen Kot ſtecken blieben und mühfam | 


wieder angezogen werden mußten. 

In Friedenszeiten mag es in Clamart ein überaus freund 
liches Wohnen geweſen fein. Das an der Abendjeite von 
dem prächtigen Wald von Mendon umlränzte Städtchen iſt 
wie alle aufer der Fortäfinie ſich ameinander reihenden Orte 
ein Parijer „Starnberg”, Sommerfrifchort der Großſtädter, 
auch jtändiger Anfenthalt Meiner Nentierd. Die zierlichen von 
Gärten umrahmten Häufer und Schlöhchen, welche jeither von 
Gefchoffen noch wenig gelitten hatten, machten in ihrer voll» 
ftändigen Erhaltung und gänzlichen Unbewohntheit einen eigen- 
artigen Eindrud. Troß der ſtarlen Befagung waren bie Straßen 
gewöhnlich Teer, da die Soldaten fich der teten Bereitfchaft 
wegen in den Häufern halten mußten. Die Strafen, nament- 
lich die nicht im Ouartierbezirk gelegenen, waren am hellen Tage 
jo menfchenleer und lautlos, daß die Schritte eines einzelnen 
Wanderer wiederhallten; als wenn man in jpäter Nachtitunde 
des Weges zöge, befam man fo umvillfürlich den Eindrud, ſich 
in einem mobernen Pompeji zu befinden, worin eine Stataftrophe 
plöglich alles Leben getilgt habe. 

Die Elamarter hatten in der That fogar zwei Stataftrophen 
zu überftehen. Saum waren fie zurüdgefehrt und hatten ſchon 
teilweie die Inftandiegung ihrer Häufer und Reparatur der 
Sefhonjchäden vorgenommen, jo brach der unſelige Bürger 
krieg aus, und das arme Städtchen ward abermals das 
Biel der Granaten von Iſſy — diesmal von den eigenen 
Landsleuten, den Communards, abgefenert. Im biutigften 
Maimond, den Paris je erlebt, war ich bei einem Ausflug von 
Fort Nogent aus Zuſchauer, wie die Südforts „unjer* Plateau 
und die umgebenden Orte befchoffen und aus unjeren Batterien 
das Feuer von den Negierungstruppen ermwidert ward! Auch 
aus der preußiſchen Mörferbatterie auf Notre Dame de Clamart 
war eine Batterie der Verjailler geworden. Je nun — in 
den Sanuartagen ließen wir uns von dieſem merkwürdigen 
Wechjeljpiel der Weltgeſchichte nichts träumen. Lebhaft genug 
ging es da bei uns hoch im den Lüften zu, weil fich die Ger 
ichoffe mehrerer deutichen Batterien mit dem franzöfiichen über 
den Dächern freuten. Befonders ausgeprägt war das jcharf 
rollende Geräuſch der Vrandgranaten, weldye deshalb vom 
Soldatenwig Schnellzüge genannt wurden. Indeſſen lichen 
wir und, befonderö in den weniger ausgeſetzten Quartieren der 
2. und 3. Linie, durch dieje wilde Jagd, welche die Fenster 
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erffirren machte, nicht ſonderlich anfechten. Hatten wir doch 
in den vergangenen vier Monaten uns Nerven aus Tele 
graphendraht angeeignet; nebſtdem Tich das Wohlſein des 
behaglichen Heims die Unsicherheit vergeffen. Mit Aus- 
nahme der Betten hatten die Einwohner auf ihrer offenbar 
überjtürzten Flucht faſt allen Hausrat zurüdgelaffen. Der 
Betten waren wir ohnedem längſt entwöhnt und hätten in 
Clamart, wo wir, ſtets „eines Überfalles gewärtig”, uns höchftens 
im Nefervequartier die Wohfthat des Stiefelausziehens geftatten 
durften, auch von den verlodendjten Federbetten feinen Ger 
brauch machen lönnen. Won meinen Onartieren war das 
bübjchefte ein Schlöhchen, mitten im einem Meinen Part und 
an einem Weiher gelegen. Deutlich fteht mir noch in Erin: 
nerung, tie ich im Fautenil an der BalkonGlasthür in einem 
der Bibliothek entlehnten Band geleſen, dazwifchen das Buch 
ſinken gelafjen und fo recht kriegsentrückt mic) am der winter 
lichen Parklandfchaft erfreute. Plötzlich ein Krach, Gepolter 
im Hausdach und in den Garten herabflirrende Ziegel — der 
Krieg hatte wieder feine Vifitenfarte abgegeben. Bald darauf 
plagte eine zweite Granate im Park, und es war luſtig an— 
zufehen, wie ein Granatſtück auf dem gefrorenen Weiher dahin— 
ichliff, ohne das Eis zu brechen. Schlittfchuhlaufende Granat- 
ſplitter — fürwahr eim feltfamer Humor des Krieges! Um 
diefe Zeit bereitete uns Clamart noch eine eigenartige Über- 
rafchung: Volle vierzehn Tage nad) der Beſetzung entdeckten 
Soldaten einen in einem Kellerverſteck verbarrifadierten Ein- 
wohner. Der fonderbare Einjiedfer hatte es kluger Weife vor: 
gezogen, ftatt in Paris zu hungern und zu frieren, hier wie 
ein Hamfter in Mitte von leicht zu erreichenden Wintervor- 
räten ein gedeihliches Stilleben zu führen. Lebensmittel, 
Brennmaterial, Lichter, Wein und Tabak fanden fi hin— 
reihend bei dem Manne vor, der, von der unerivarteten Be 
fegung des Ortes überrafcht, fich auf einmal wie in einer 
Manfefalle gefangen fah. Ich weiß nicht, mas aus dem Ere- 
miten von Clamart geworden ift; jedenfalls hatte er fich zu 
verantworten, ob er außer dem nährjamen Verſteckenſpiel nicht 
etwa Spionage getrieben. 

Indefjen famen uns ſolch Heine Zwifchenfälle bald über 
wichtigeren Ereigniffen aufer acht. An zwei gejchichtlich benfs 
würdigen Tagen traf uns der Dienft in Clamart: Der erfte 
war der 18. Januar, der Tag der Kaiferproflamation in Ver: 
failles, welchen die Franzoſen ihrerfeits durch befonders Teb- 
hafte Salutſchüſſe feierten, und der zweite, der Tags darauf 

erfolgte große Ausfall, die Schlacht am Mont Balerien. Da 
es möglich gewejen wäre, daß fich das Gefecht auf unſere 
| Seite zog, fo trat die Bejagung in Vereitichaft. Unſer uns 
holder Nachbar, Fort Iſſy, forgte dafür, daß wir nicht ganz 
unbehelligte Zujchauer blieben. Wir fonnten freilich außer 
fernem Pulverdampf nur den Donner der Geichüße und das 
‚ unmterbrochene Rollen des Gewehrfeuers wahrnehmen und 
aus deren Richtung nachmittags die erfreuliche Gewißheit ge- 
winnen, daß der Durchbruchsverſuch geicheitert war. Der 
Kommandant von Clamart, unfer Regiments-Stommandeur, hätte 
gar zu gern, wie er mir gegenüber äußerte, das Sägerbataillon 
mit feinen Werbergemwehren in die Flanke des Feindes „are 
beiten“ Laffen, aber der that ihm nicht den Gefallen, jo nahe 
\ zu rüden. Echluß folgt.) 
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Ein bageriſcheb Reiterſtuͤcklein. 


ürwahr ein keckes, frohes Reiterſtück, das wir auf 

N unferm Bilde erbliden; aber ein Stücklein, wie wir's 
eben von unjeren „grünen Reitern“, unjeren Chevanfegers, ge: 
wohnt jind. 

Es war am 1, Auguſt 1870, als das 1. Bataillon 7. Re— 
giments, die der Jäger und die Der Chevanfegers ſorgliche 
Wache hielten an der pfälziichen Südgrenze, während hinter 
ihnen ſich der lebende Wall der 3. Armee aufbaute, das jchöne 
rheiniſche Land vor dem Einfall der Franzojen zu ſchühen. | 
Preußiſche Hufaren vom 12. Negimente unter Major Parey und | 

| 





Ehevaufegers unter Major Freiheren v. Egloffjtein plänfelten in 
der Richtung von Stürzelbrunn. Die kecken Reiter gerieten bald 
in Fühlung mit dem Feinde und empfingen febhaftes Feuer. 
Ein Hufar verliert jein Pferd umd bleibt im feindlichen Feuer | 


liegen; er jchien verloren, Gefangenschaft das unausbleibliche 
Los. Chevauleger Weihnacht, ein friiches Pfälzer Sind, er- 
bfitt den bebrängten Stameraden. Obwohl er jelbft den Sattel 
verloren, ſchwingt ev jich auf das nackte Pjerd und holt den 
Huſaren aus den Kugelregen, hebt ihn hinter ſich aufs Roß und 
iprengt zu den Seinen zurück, welche ihn jubelnd empfangen. 

Unfer Bild hat den Moment feitgehalten. Wir erbliden 
in der Mitte Major Max v. Egloffitein, zu feiner Rechten 
Major Parey, zur Linfen Lieutenant v. Gersdorf. Das 
Reiterſtück ift auch injofern von Bedeutung, als es die erjte 
Waffenthat war, durd) welche jich in diefem Feldzuge ein 
Bayer das Eijerne Kreuz erwarb. Nach dem Ritte dichtete 
Lieutenant v. Gersdorf in Pirmajens folgende Gelegenheits- 
verje, den Eritling der jpäter jo fruchtbaren friegerijchen Muſe: 





Bei Stüdenbady im Thale 
An jäher Feljenwand 
Nach unferer Führer Wable 
Unſer Detachement ftand. l 


Hinüber über'n Verge, 
Oinunter in den Grund 
Klopft die Franzoſenſcherge 
Auf ihren loſen Mund. 


Mit Chaſſepots 'reingepufit 
Habt ihr in unfre Schar; | 
Doch schont ihr in die Luft, 
Verteujelt ſchlecht ed war. 


Bir haben euch geſchaut. 
Bir Haben euch ertannt. 
Nur feſt auf Gott vertraut, 
Und drauf fürs Vaterland. 


Hinunter wie im Hufe, 
Herein in Feindes Madıt, 
Und wieder hin zum Buſche, 
Habt ihr euch dies gedadıt ? | 


Wir haben euch beim Felle, 
Ihr floht im wilder Haft 
Hinauf auf Felſenwälle, 

Bo euch fein Reiter ſaßt. 


Die Chevaulegers, Huſaren, 

| Vereint im jchönen Bund, 

| Hin an den Franzmann waren 
Bei Stürzelbrunn im Grund, 


Kleine Mitteilungen. 


Alt- und Neu-Münden. Unſere heutige Nummer foll in | 
Wort und Bild in inniger Beziehung mit dem großartigen Schau- 
fpiele ftehen, welches im Frieden vor die Thore der Nefidenz das 
Sceinbild des Krieges bringt. Da lenkt ſich das Auge zunäcjt 
auf jene® großartige Denkmal königlicher Dankbarkeit, welches 
Ludwig I. dem bayeriſchen Heere ſchuf, auf das Siegesthor, den 
impofanten Abſchluß der Ludwigsſtraße. Unſer Bild ijt die Ne 
produktion einer Photographie der rühmlichft bekannten Kunjt= | 


handlung von Stuffler in München. Bas majeftätiiche Bauwerk 
ift eine Nachbildung des Triumphbogens Konftantins in Nom. Der 
geniale Architeft v. Gärtner begann im Jahre 1850 den Bau; der 
Tod hinderte den großen Meifter an der Vollendung, welche 1850 
Mepger vollführte. Der König bejtritt die Koften im Betrage 
bon 420580 Gulden aus feinen eigenften Mitteln, aus feiner 
Kabinettöfajje. Das Thor iſt 24 m breit, 12 m tief bis zur Platte 
form, 22 m hoch und hat drei Durchſahrten zwiſchen korinthijchen 


Säulen, welche Siegesgöttinnen auf den reich verzierten Kapitälen 
tragen. Auf dem Thore thront bie 5%. m hohe Statue der Bavaria, 
vor deren Siegeswagen vier folofjale Löwen geipannt find. Nach 
außen zu grüßt die nahenden Streiter die JInſchrift: 


König von Bayern, MDCCCL.” Das Siegesthor, die Ludwigs- 
straße und die Feldherrnhalle bieten ein Bild, welches ungefchent 
mit den Prachtſtraßen der größten Metropole der Erde ſich mefjen 
darf, Unſer Blic hat jich an die Herrlichfeit gewöhnt, das Bild von 
AltsMünden macht uns erſt begreiflid), was der König jchuf. 
Der meifterhafte Stift des Malers Karl Auguſt Lebſchee hat uns 
in der vom hiftorifchen Vereine von und für Oberbayern angelegten 
Sammlung oberbayeriiher Baus und Nunftdentmäler den „Swinger 
am Schwabingerthor" in Zeichnung aufbewahrt, welche wir als 
Seitenſtuck zum Siegesthor geben. Ein Fleckchen Erde, ein Stüddyen 
Architeltur von lieblich malerischen Reize, jo recht ein Plahchen 
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„Dem | 
bayerischen Heere*, nad innen meldet fie: „Erbaut von Ludwig L, | 





zu jtillem trägen Träumen und Schlafen, als wie im Hofe von 
Dornröschens Schloſſe. Das Schwabingerthor befand ih an der | 
Stelle des Platzes vor der Feldherrnhalle, wo Nefidenz und | 
Theatinerſtraße im die 
Ludwigsitrahe eins 
münden. Münden bes 
ſaß ſchon in den neun⸗ 
ziger Jahren des 14. 
Jahrhundert? „Don- 
nerbüdjjen*, Kanonen; 
die Furcht vor den 
„böjen Kehern in Be— 
haim“, den Huſſiten, 
drängte zu umfafjender 
Verſtarlung der Befefti- 
gungen. Hierbei erhielt 
das Schwabingerthor 
die Geſtalt unjeres Vil- 
des, und aud ber 
Swinger wurde damals 
bergejtellt. Wenigftens 
deutet in diefem Sinne 
Föringer eine Stelle 
aus einer Chronil des 
Kloſters Sceon „und 
do man zahlt mad) 
Chriſti Geburt vierzehn 
hundert und dreißig Jahr, da was ein großer Landſterb im oberen 
Bayern und in der Stadt zu München; auch in demſelben Jahr 
wart der Zwinger angehebt bei der neuen Feſt, der da geht um 
die Stadt zu München.“ Die Ausführung der Beſeſtigung nahm 
die Kräſte der Stadt über Maß in Anſpruch, fo daß ihr Herzog 


Ottmanthardt. 


Albrecht nad 15 Jahren zu Hilfe fommen muß. Der Herzog | 


jchrieb zu gunften der Stadt eine allgemeine Scharwerthilfe 
aus, Die „armen Leute“ Oberbayerns, d. h. die berzoglichen 
Grund» und Gerichtsunterthanen ſowie jene der Stlöfter, Edel— 
feute und Bürger in Oberbayern mußten auf derer von München. 
Begehren und Bedürfniffen „vier ganze Werktage in dem Graben 
der Stadt dajelbjt arbeiten, die von München aber mußten dafür 
einem jeglichen Arbeiter alle Tage geben ein chrbares Brod, deſſen 
ſich eine Perfon einen Tag endlid, betragen mag, und dazu auch 
alle Tage einen Piennig Münchener Währung, daß er zu ſich 
dem eben genannten Brode nad) feinem Willen und Vergnügen 
noch; mehr Speije darum faufe, es fei Fleiſch, Gemüſe, Kraut, 
Suppe oder anderes." 

DOttmanshardt. Wir find im jtande, in heutiger Nummer 
unjeren Lejern das Bild des Weilers Ottmanshardt zu geben; 





Nach einer Ehotographie von Steiger, Indersdorj. 





Dttmanshardt erhebt fid) am vedhten Ufer der Glon auf ſanft 


Verantworilicher Redakteur 9. Leder, Münden, Rumſordſtraße 44. — Drud und Verlag von N. Oldenbourg, Münden. 


anfteigenden Hügel und gewährt eine herrliche Überſicht über 
das Manövergebiet. Norbmwärts reicht der Blick faſt bis Hohens 
kammer, unmittelbar zu Füßen des Hügels liegt die weite Auss 
buchtung des Glonthaled, deren Mittelpunkt Indersdorf bildet. 
Ottmanshardt wurde daher als Ausjichtspunft gewählt, zu welchem 
Se. Kgl. Hoheit der Prinzregent feinen erlaudhten Saft, Se. Maj. 
ben Haifer, führen werde, um die Manöver der beiden Urmer- 
corps zu befichtigen, Wir verdanken die Photographie dem licbend- 
würdigen Entgegenfommen des Herrn Privatiers Steiger in Inders- 
dorf, welcher jpeziell für das „Bayerland“ die troß der Schiwierig- 
feiten des Terrains beitens gelungene Aufnahme vollzog. 

Das Fuchsloch bei Jeiskam. Drei Stunden von Germers— 
heim liegt das Dorf Zeisfam, das durd) feinen ausgedehnten emijer 
und Gewürzpflanzenbau ziemlich befannt geworden ift. Bei dieſem 
Dorfe jtand chemals die Burg der Herren von Zeislam, die jo 
mächtig waren, daß einer derfelben fogar der Stadt Straßburg 
Fehde anjagen konnte, Von einem andern erzählt man im Dorje 
folgende Sage: 

„Eines Morgens, noch früh im Jahre, kam ein altes Mütterchen 
aus dem Dorje Beis- 
lam zu dem Ritter auf 
die Burg und brachte 
ihm ein Körbchen mit 
gelben Nüben zum 
Geſchenle. Der Ritter 
freute ſich nicht wenig 
darüber, lobte Die 
Schönheit der Möhren 
und fagte, die Leute 
im Dorſe jollten ja 
recht viel von dieſem 

treijlichen Gemüſe 

bauen. Für das Ger 
ichent aber möge jie 
ich jelbjt eine Gnade 
außbitten. Das Müt- 
terchen benutzte Die 
günftige Stimmung des 
Ritters, um für das 
ganze Dorf ein gutes 
Werk zu ftiften. Die 
Beisfamer hatten näms= 
lih, obwohl damals 
ebenjo die Queich durch ihren Bann flog wie heute, fein Waſſer 
in unmittelbarer Nähe des Dorfes." Daher jagte die Alte: 

„Herr Ritter, ich würde wohl um eine Rleinigleit bitten, 
allein ih habe nicht den Mut dazu. Wenn wir das hätten, jo 
wollten wir aus unjeren Feldern Gärten machen.“ 

„Sprecht, Alte", ermunterte fie der gut gelaunte Herr. „Ich 
will gern Euern Wunfd erfüllen.” 

„So gebt uns fo viel Waſſer, als durch ein Fuchsloch flieht!“ 
bat die Alte. 

„Sollt's haben“, entgegnete derj Ritter und gab ſogleich Be— 
fehl, in einen Stein ein Lod, von der Größe eines Fuchsloches 
zu hauen, denfelben in das Ufer der Dueich einzufeßen und fo 
dem Felde und Dorfe das nötige Wafjer zuflichen zu laſſen. Es 
geſchah, und davon fchreibt fich ein Teil des Wohlftandes der Ge— 
meinde her. Das Loch am Dueichufer heißt Fuchsloch noch heutigen 
Tags. 

Inpaft: Ein deuticer Wann. Erzäglung von Aldert Shultheih. Mortiehung.) — 
Ta ten Mandvergebleten. Bon Inge Henoid. (Edhlub.) — Bom Bayerm-Blateau vor 
Paris. Bon Otte Stat. IV. In Clamatt. — Ein baterifheh Neiterüdtein. (Bit einer 
Muftration.) — Meine Mitteilungen, Alt u. Rruw München. (Mit zwei Slnftrationen.) 
— Dttmansharst. (Mit einer Muftcation.) — Des Juchetoqh dei Heistam, 
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bad Duartal beyögen werden 


Na, 





Griheint wödentich jeden Samftag und fann durch alle Bahbandiumgen zum Preife vom DR. 2.— 
Dei eimem direkten Weymge durch bie Wolt ober bie — 
wird ein Vortozuſchlag erhoben. FR 





2 Zahrgung. 189. 





Ein deutſcher Mann. 
Erzählung von Albert Schultheif. 
(ortfegung.) 





za in herrlicher Auguftmorgen war angebrochen, die Sonne 
er) Stand jchon Hoch am Himmel, durch das vergitterte Heine 
Fenfter drangen die goldenen Lichter und Hufchten im neckiſchen 
Spiele auf dem Ejtrich der fchmalen Zelle, welche jeit ein paar 
Tagen dem Buchhändler Palm als Wohnung dienen mußte. 


Mit lautem Gezwiticher flog ein Vöglein, das ſich in den Meinen | 


Gefängnishof verirrt hatte, ab und zu, dann jaß es wieder 
auf den diden Stäben des Fenfterfreuges und warf einen neu— 
gierigen Blick in das Innere des Raumes, 





„Möchteſt wohl nicht mit mir taufchen, Heiner Kerl?“ 
jagte der Gefangene, den ſcheuen Sänger, der wieder von 
dannen flog, vergeblic) lockend. „Hätte auch nie gedacht, daß 
es ein fo hartes Ding ift, der Freiheit beraubt zu jein. Gotts 
ob! heute geht e8 zu Ende. Sie müffen mich ja frei laſſen, 
denn was können fie weiter von mir wollen? Wenn ich heute 
Abend noch reifen kann, bin ich nächſte Woche ſchon wieder in 
Nürnberg bei den Meinen. Doc, was gibt's?“ wandte er 
fi) an den eben eingetretenen Gefängniswärter. „Mh, ich foll 
nochmals vor den Herren erjcheinen, mein Urteil zu vers 
nehmen. Nun, es fann nur auf Freiſprechung lauten“, und 
in gehobener, freudiger Stimmung folgte er dem Unterbeamten. 

Aber der Ärmfte jollte jählings aus allen Himmeln ges 
ftürzt werden, denn ach! das Urteil lautete auf Tod durch 
Pulver und Blei, und jchon nach drei Stunden follte die 
Erefution vor fich gehen. 

„Es kann ja nicht fein, nein, dies ift nicht möglich“, rief 
er aus, aufs tiefte erjchüttert, als mit zitternder Stimme ein 
Kanzlift des Stadtgerichtes ihm das Urteil verlefen. 

Das Bayerland, Rr, 1. 


Er weinte laut auf und verlangte, nachdem er fich 
wieberum etwas gefaßt, nach geiftlichem Veiftand. Ruhig lieh 
er ſich in das Gefängnis zurüdjühren, das nach wenig Minuten 
fich öffnete, die beiden Priefter Thomas Pöſchl und Michael 
Gropp vorzulaffen. Sie fanden den Verurteilten in tiefem 
Nachdenten verfunfen, dann jprang er auf, den beiden Uns 
befannten entgegen, fie ftill umarmend; fein Der; war be 
Hommen, und auch die würdigen Diener des Herrn konnten 
lange nicht Worte finden, um ihr tiefes Mitgefühl auszudrüden, 
ftumm reichten fie ihm die Hand, aber heiße Thränen, die fie 
benegten, zeugten von ihrem tiefen Mitgefühl an dem Schid: 
fale eines Mannes, deſſen Charakterftärfe und Ergebung in 
den Willen des Höchiten fie ihn bald Lieb gewinnen lieh. 

Dann begann Palm ſich zu jammeln und, feine kräftige 
Geſtalt zu ihrer vollen Stattlichkeit aufrichtend, fagte er mit 
bewegter Stimme: 

„Sie ſehen einen Mann vor fich, auf dem Gottes Hand 
ſchwer faftet. Mich Hat, fern von den Meinen, an benen 
mein ganzes Herz hanget, ein fremder Machthaber wider alles 
Necht und Gejeh zum Tode verurteilt. Noch kann ich es faum 
glauben, denn dieſer Schlag traf mich gar zu unvorbereitet. 
So muß es denn fein, ach! auch Ihre Mienen, ehrwürdige 
Herren, jagen mir aufs deutlichite, daß jede Gnade ausgeſchloſſen 
it, und dab am feinerlei Rettung aus folcher Gefahr zu 
denfen ijt.” 

Angftvoll hingen feine Blide an den Zügen des Geiſt⸗ 
lichen, der ihm mit vor innerer Erregung bebender Stimme 
antwortete: 
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„Es gibt keine Rettung, denn ach! Ihr Tod war be— 
ſchloſſene Sache, noch bevor man Sie nach Braunau über— 
führte. So ſagte mir ſelbſt ein Mitglied aus der Kommiſſion. 
die über Sie und Ihr Vergehen zu Gericht figen mußte.” 

„Mein Vergehen“, rief nun Palm fchmerzerfüllt aus, 
„welches Vergehen habe ich mir zu Schulden kommen laffen? 
Ich weiß 68 nicht, und ich erleide den Tod des Unjchuldigen, 
das glauben Sie mir, hochwürdige Herren.“ 

Wieder umarmten ihn die beiden Geiſtlichen, dann begann 
der Prieſter Poſchl: 

„Wir alle wiſſen es, daß Sie vom Kaiſer Napoleon 
auserſehen ſind, als abſchreckendes Beiſpiel zu dienen. Ganz 
Brauna nimmt ben herzlichſten Anteil an Ihrem traurigen 
Geſchick, heute morgen erit wieder hat ein langer Zug hiefiger 
Frauen ſich zum General St. Hilaire begeben, feine Gnade 
anzuflehen. Der Gouverneur hat jie freumdlic, aufgenommen, 
aber mit aufrichtigen Bedauern erklärt, daß er in der Sache 
gar nichts thum könne, da ihm durch die faiferliche Ordre die 
Hände gebunden ſeien.“ 

Palm, ald er dies vernommen, jeufzte tief auf, dann 
aber entgegnete er, und feine Stimme Hang feſt und ficher: 


„Wenn ich) zum Schlachtopfer und Beiſpiel für andere | 
beftimme bin, dann will ich auch ein Veijpiel von Grofmut | 


jein, ich will für meine Perſon willig fterben. Ich weiß, was 
ich meinem Vaterlande jchulde, als deffen Märtyrer ich im den 
Tod gehe. Aber“, fette er dann im weicherer Stimmung 
hinzu, „meine Frau und meine lieben, guten Kinder, die ich 


nimmer ſehen joll, wer wird für fie forgen? Aber, fie haben | 


ja“, fuhr er fort, eine Bewegung der beiden Priefter richtig 
deutend, „einen Water dort oben im Himmel, und biejer wird 
fie fortan in jeine treue Obhut nehmen, und da ich bald vor 
jeinem Richterftuhfe zu ericheinen habe, ziemt es mir als frommer 
Ehrift, darauf mich vorzubereiten. Sind Sie bereit, hochwürdiger 
Vater, mir den legten Trojt zu ſpenden?“ 


Gern willjahrten die Priefter diefem Wunjche, und als | 


die feierliche Handlung vorüber war, gelobte Palm mit Hand 


und Mund, daß er auch jeinen Feinden und Mördern und | 


wer immer auf irgend eine Weiſe Schuld an jeinem Tode 
wäre, volllommen verzeihe, ſowie er wünſche und Hoffe, vom 
himmlischen Vater Vergebung zu erhalten. 

Wieder umarmten ihn die beiden Priefter, dann jagte der 
Venefiziat Gropp: 

„Bejtern iſt ein junger Mann zu uns gelommen, beffen 
Namen wir zwar verichweigen müfjen, der aber alsbald unjer 
volles Vertrauen jich erworben hat. Ad! auch er fanıı nichts 
zu Ihrer Rettung thun, Herr Balın, wie wir zu feinem größten 
Schmerze ihm mitteilen muften. Da er ſchon morgen wieder 
nad) Nürnberg zurüdfehren wird, jo" — 

„Ein junger Dann, jagen Sie“, unterbrach Palm den 


Sprechenden raſch, „der mich, der meine Familie zweifellos | 


genau fennt 
iprechen“ .... 


D, warum darf ich ihm nicht jehen, micht 
und er bededte das Gejicht mit beiden Händen. 


„Er bot alles auf, um Zutritt zu Ihnen zu erlangen, Gere | 


Palm. Alle feine Bitten fcheiterten jedoch an der feiten Weige— 


rung Ihres Wärters. Aber, wir werden ihm getreulich alles | 
überbringen, was Sie uns auftragen, fei es ein Brief, jeien 


es ein paar Andenken, die Sie den Ihrigen wollen zufommen 
fafjen. Unſere Perſon ift unverleglich im diefem Falle, durch 
unfere Hände werden die Fremdliuge nichts ausgeliefert erhalten.“ 


Schon hatte der unglüdliche Mann jich wiederum gefaßt. 
Einen Augenblid ſann er nach, dann jagte er: 

„Meiner lieben Gattin will ich ein paar Zeilen jchreiben. 
Aber“, fügte er Hinzu, fich in dem kahlen Gefängnisraum um— 
blickend, „werde ich es fünnen, wenn mir alles fehlt?” 

„Hier iſt, was Sie brauchen“, rief der Benefiziat, eine 
der Tajchen jeiner Soutane entleerend, „Zinte, Feder, Papier, 
und fein Unberufener foll hernach leſen, was Sie geichricben 
haben.“ 

Dept kniete Palm nieder umd jchrieb nach kurzer Samm— 
lung mit fejter Hand jenen Brief, der fi) im Original er« 
halten hat als flummberedtes Denkmal aus jener Zeit der 
tiefjten Erniedrigung Deutichlande. 

„HerzensSchatz! Herzlich geliebte Kinder! 

Bon Menjchen, aber nicht von Gott verlaffen, urteilte 
mein hieſiges Milttärgericht über mich, nachdem ich nur 
2 Verhöre hatte und gefragt wurde: ‚ob ich politische 
Schriften verbreitet hätte?" Ich jagte, was ich wußte, daß 
höchſtens nur per Spedition zufälligerweife dergleichen 
könnten verjandt worden fein, aber nicht mit meinem Wiffen 
und Willen. 

Auf dies richtete man mich vom Leben zum Tod, ohne 
Defenjor. Sch bat mir dazu — aus, welcher aber nicht 
erichien; indeffen vor Gott wird er mir erjcheinen. 

Dir, Derzensfrau, fage 1000 Dank für Deine Liebe, 
teöfte Dich mit Gott und vergeffe mich nicht. — 

Ich Habe auf der Welt nun nichts zu jagen: aber dort 
dejto mehr. Lebe wohl, Du und Deine Kinder, Gott jegne 
Did) und fie. 

Empfehle mich dem Herrn und der Frau Schwägerin 
und allen freunden, demen ich für ihre Liebe und Güte 
danle. 

Nochmals lebe wohl. Dort ſehen wir uns wieder! 

Dein herzlicher Gatte und meiner Kinder Vater 
Joh. Phil. Palm. 

Braunau, im Gefängniffe am 26, Auguſt 1806, 

Eine halbe Stunde vor meinem Ende.” 


„Sch Tann nicht mehr ſchreiben“, jagte der Unglücliche, 
ſich wieder erhebend. „Aber, wenn Sie dem unbefannten jungen 
Manne noch eine mündliche Botſchaft ausrichten können, wird 
es mir zu großem Trofte gereichen.“ 

„Sprechen Sie”, drängten mit leijer Gewalt die beiden 
Priejter. „Alles joll beitens bejorgt werben.“ 

„Dann laſſen Sie meine liebe Frau wiſſen“, jagte 
Palm mit gerührter Stimme, „daß meine Kinder die jchönen 
Lieder: ‚Alles ift an Gottes Segen‘ und: ‚Gottlob! nun it 
\ «8 wieder Morgen‘ fernen jollen. Jeden Tag habe ich dieſe 
Lieder im ftillen und and) laut aufgejagt und aus den fchlichten 
Worten viel Trojt und Beruhigung geſchöpft in den letzten 
\ trüben Tagen. Hier find zwei Ringe und meine filberne Sad 
uhr”, jepte er dann hinzu, „hier nehmen Sie, ich möchte, daß 
fie meinen Kindern zufommen, denn ich habe ihnen feine Schätze 
' zu hinterlaffen. Vorzüglich empfehle ich Ihnen, dieſes weiße 
Tuch mit dem roten Streifen an der Einfafjung wohl auf 
zubewahren, Es joll ficher in die Hände meiner treuen Gattin 
gelangen, jo wie es ift, es braucht feine Neinigung, enthält 
es doch meine legten Thränen als Beweis meiner bis ans 
Grab wäyrenden Liebe und Treue. Ich weiß, daß meine Frau 
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diefes Tuch als ihr koſtbarſtes Kleinod erachten wird. Da, | 
nehmen Sie, nehmen Sie, hochwürdige Herren, ich brauche es 
nicht mehr, denn jegt darf ich nicht mehr weinen. Horch, jie | 
fommen jchon, mich zu holen. Aber Sie, Hochwürden, wollen 
wirklich ausharren bei mir und mich gefeiten auf meinem legten 
Gange? Wie joll ic Ihnen danken für ſolche Aufopferung?“ | 

Bon außen hatte man das Raffeln eines Schlüffelbundes 
gehört, die ſchweren Riegel wurden zurüdgefchoben, kreiſchend 
öffnete ſich die eifenbeichlagene Thür, und ein franzöfiicher | 
Soldat erichien auf der Schwelle, während ein ganzer Trupp 
Infanteristen den Gang des Gefängniffes anfüllte. 

„Was wollen Sie mit dem Stride?“ fragte der Benefiziat 
Sropp den Eingetretenen mit ängftlicher Miene. 

„Sch habe Befehl, den Delinguenten zu feſſeln“, lautete 
barſch die Antwort des Gefragten. 

„Was, mich?" rief Balm aus, und der Ichhafte Unwille 
über ſolche Behandlung rötete feine bleichen Wangen. „Bin 
ich ſolch ein jchlimmer Verbrecher?“ 

„Ach, laſſen Sie doch den Mann frei gehen“, baten die | 
beiden Priejter. 

„Sch kenne nur meine Drdre, her mit den beiden Armen“, 
vief der Franzoje im rohen Ton. 

„Aber, Mann, ich werde Ihnen ja nicht entlanfen, weiß 
ich doch, dab der fichere Tod meiner wartet überall“, pros 
tejtierte Palm nochmals. 

„Willſt Du Ordre parieren“, polterte nun der Kriegs— 
fnecht mit einem derben Fluche, „oder joll ich noch ein paar 
Stameraden holen, daß fie Dir Mores lehren ?* 

Mit einem jtummen Blick gen Himmel fügte ſich Palm 
der jchimpflichen Prozedur, während der Priejter ihm mit den 
Worten tröjtete: 

„Auch unfer Herr und Heiland ließ fich binden, auch in 
dieſem Stüde fei der Gottesfohn Ihr Beiſpiel und Vorbild.“ 

„Sie haben recht, Hochwürden, gehen wir“, entgegnete 
der unglücliche Mann mit janfter Stimme. 

Und der traurige Zug feßte fich im Bewegung, voran 
Soldaten, dann fam Palm gefejfelt, der Priefter Pöſchl zu 
feiner Rechten, Benefiziat Gropp zur Linfen, eine Abteilung 
Infanteriften bildete den Schluß. So gelangten fie durch ben 
engen Gang Über den Hof zum Thore des Gefangenenhaufes, 
wo ein mit Ochſen bejpannter Leiterwagen fie erwartete. 

„Was joll das?“ fragte Palm feine Begleiter. „Doch 
nicht für mich? Noch find meine Füße ftark genug, mich auf | 
den Kampfplag zu tragen, und dann können fie ja lange, Tange 
ausruhen.“ 

„Beruhigen Sie fich, Herr Palm“, rief bdienftfertig der 
Benefiziat Gropp. „Auch wir ziehen es vor, zu Fuße zu 
gehen, anjtatt dieſes abſcheuliche Fuhrwerk zu bemugen. Ich 
werde dem fommandierenden Major Voritellungen machen, er 
gilt als Menfchenfreund und wird mid) gütig anhören.“ 

Aber der Offizier entgegnete auf die inftändigen Bitten 
bes Priefters mit dem Ausdruck herzlichen Bedauerns, daß es 
ihm ganz unmöglich fei, auch nur um Haaresbreite von der 
ihm gewordenen Borjchrift abzumweichen, weshalb er in ber 
Palmjchen Sache leider mit beſtem Willen gar nichts thun 
fönne, dem armen Gefangenen keinerlei Erleichterungen ge— 
währen bürfe. 

Mit diefem troftlojen Befcheide kehrte der Benefiziat zurück 
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und brach dem unglüdlichen Palm gegenüber in die Worte aus: | 


„Armer Freund! Hier ift alles verloren, für Sie iſt auf 
diefer Welt nichts Gutes, feine Gnade mehr; wir wollen jens 
jeits ein Befferes hoffen. Erinnern Sie ſich nur an Ihre 
und gemachte Verheikung, daß Sie großmütig und ftandhaft 
bfeiben wollen. Und jet reichen Sie mir die Hand und folgen 
Sie mir.“ 

Es war "es 3 Uhr nachmittags, als die drei ben Leiter— 
wagen bejtiegen und auf dem querüber befejtigten Sitzbrette 
lag nahmen. Dann wurde das Zeichen zum Abmarjch ges 
geben. Den langen Zug eröffnete eine Negimentsfapelle, 
welche, friegerifche Weiſen anftimmend, dahinmarichierte, eine 
Schwadron Chaſſeurs folgte, luftig wieherten die Pierde, und 
die blanfen Sübel der Mannfchaften bligten im Glanze der 
heiteren Herbſtſonne, zu beiden Seiten des im langjamen 
Schritte fahrenden Wagens gingen je ſechs Grenadiere mit 


| aufgepflanztem Bajonett und als fchmachvolle Eskorte je ein 


Fußloldat, am fang niederhangenden Stride den bereits ge- 
feffelten Balm geleitend, während wiederum eine ftarfe Reiter— 
abteilung den Zug ſchloß. Um alljällig ausbrechenden Un— 
ruhen der Bürgerſchaft wirkfjam zu begequen, hatte Kaiſer 
Napoleon befohlen, daß eine gröhere Menge Militärs in der 
Feſtungsſtadt zufammengezogen werde, auf die Wälle wurden 
geladene Kanonen poftiert, die Bedienungsmannichaft jtand mit 


‚ brennenden Lunten bereit, auf das geringjte Anzeichen hin Tod 
‚ und Berderben über die Häupter der wehrlojen Eimvohner 
| herabzufenden. 


Sp hatte ſich eine dumpfe Verzweiflung aller Gemüter 
bemächtigt, eine zahlreiche Vollsmenge drängte ſich durch die 
Gaſſen, die der traurige Zug pafjieren mußte, die Fenſter 
waren dicht befegt, aber auf allen Gefichtern ausnahmslos war 
das innigſte Mitgefühl, die tiefite Trauer zu fejen über ſolch 
ein ſchweres Verhängnis. Während die Weiber und Kinder 
oft laut aufweinten, wenn fie der mit erhobener Stimme Gebete 
iprechenden Priefter anfichtig wurden, traten bie Männer 
häufig abjeits, leiſe Verwünſchungen gegen den Urheber eines 
jolchen Greuels ausſtoßend und die Hand in ohnmächtigem 
Grimme ballend. 

„D, daß folches uns geboten werden darf auf unjerm 
Heimatsboden von diefen Fremdlingen“, jtöhnte ein lebens— 
müber Greis mit thränenerftidter Stimme. „Hat mich der 
Himmel deshalb jo alt werden faffen, damit ich folches erlebe? 
Sehen Sie hin, junger Mann“, wandte er fich an jeinen 
Nachbar, auf die zwei den Wagen geleitenden Fußſoldaten 
zeigend, „To führen dieje Henfersfnechte einen braven deutichen 
Mann zum Tode. Kann der allbarmberzige Gott ſolche Unthat 
ungerächt lafjen ?“ 

„D, es gibt eine Vergeltung dafür“, antwortete der An— 
geredete mit leifer, aber eindringlicher Stimme, „wenn fie auch 
zu jpät fommt. Mich wird die Erinnerung an diefe Stunde 
nimmer verlaffen, denn der Arme jtirbt den Tod des Un— 
ſchuldigen. Es ijt nichts weiter als ein gemeiner Mord, bes 
fohlen von einem fremden Tyrannen. Aber, ftill davon, denn 
jedes weitere Wort ift unnüg, two jelbft die beſte That erft 


nach fangen Jahren Frucht tragen fan.“ 


Stumm drüdte der Spredjende dem reife die Hand, 
dann machte er ſich auf, dem Zuge von fern zu folgen. 

Die ungewöhnliche Bewegung in den Gaffen mußte auch 
Palm auffallen, und er fragte befümmert feine beiden Begleiter : 
„Was werden alle diefe Leute von mir benfen? Werben 


- MM — 


fie mich nicht für einen großen Böjewicht halten, weil man | 


gar jo ftreng mit mir verfährt ?“ 

Aber der Prieſter Pöſchl erwiderte, ihn beruhigend: 

„Ach, nein, glauben Sie das ja nicht. Die ganze Gegend 
fennt nur zu wohl das gewaltthätige Gebahren der ſieges— 
teunfenen Franzojen. Die guten Leute hier find alle nur ge 
kommen, um ſich von Ihrer Unſchuld, Here Palm, zu über 
zeugen. Für ihre Teilnahme zeugen die thränenvollen Blide. 
Jeder empfindet mit Ihrem traurigen Loſe das herzlichfte Mit 
gefühl und möchte Ihnen gern helfen, wenn es nur möglich 
wäre.“ 

„Aber ſoll ich nicht”, äußerte nun Palm, „von dem 
Nichtplage aus noch eine Anrede an die Menge richten, um 
feierlich meine Unfchuld zu beteuern ?* 

„Nein, nein, thun Sie das nicht“, riefen die beiden Prieſter 
lebhaft, denn fürs erite wäre es völlig zwecllos, die Franzoſen 
würden beim erften Ihrer Worte Alarm jchlagen laſſen, und 
dann fönnten wir jelber vielleicht zu Schaden fommen. Der 
Kommandant oder andere würden annehmen, wir, die Getjte 
lichen hätten Ihnen zu einer ſolchen Kundgebung geraten. 
Den Franzofen genügt ſchon der Anjchein eines Verbrechens 
bei einem Deutfchen, um ihn mit Hohnlachen ihrer barbariſchen 
Drucherrſchaft zu opfern.“ 

„Sie haben volllommen recht, hochwürdige Herren", ent: 
gegnete Palm und die Geiftlichen fuhren fort in ihrem lauten 
Gebete, bis der Wagen endlich anhielt. 


Dan war auf dem Unglüdsplage, dem jog. Glacis außer: 
halb des Salzburgerthored angelommen. Die franzöfiiche | 


Garnifon hatte im Starreeform Aufftellung genommen, die 
gegen die Stadt zu liegende Seite war offen gelaffen, dahin 
follten die Schüffe fallen, welche Palm zu Tode brachten. 

Der Unglüdliche verließ den Wagen; er war gefaßt, 
während der Schmerz feine beiden Begleiter nieberbeugte. 

Mit feften Schritten trat Palm vor und mit vernehmlicher 
Stimme jagte er dann: 

„Wenn mir die freie Wahl bleibt, will ich als ein Mann 
jterben, der dem Tode offen ins Angeficht ſchaut. Nein, man 





verbinde mir nicht die Augen. Hier, Hochwürden, diefes Tuch 
mit meinen legten Thränen übergebe ich Ihnen ald teures 
Vermächtnis. Sie wiffen es, wem ich es betimmt habe. Ihr, 
meiner berzlieben frau, gehört mein letzter Gedanke.“ 

Dann Iniete er auf den Boden, Benefiziat Gropp beugte 
ſich zu ihm nieder und jtammelte ihm bewegt noch einige Troftes> 
worte zu, während der Priefter Pöſchl, vom Schmerz über 
mältigt, mit einer Ohnmacht rang. 

Eine legte Umarmung, das Abſchiedewort: „Lebe wohl, 
ewig wohl“, dann, kaum hatte der fromme Priefter ſich einige 
Schritte von dem jchweigend den Tod erwartenden Palm ent ⸗ 
fernt, ertönte ein kurzes Kommando, und jechs Soldaten feuerten. 
Palm jank zu Boden, nicht leblos, denn er ächzte laut. 

„Himmel“, rief der Benefiziat aus, „er ift getroffen, aber 
nicht zum Tode.“ 

Darauf traten drei nächititehende Soldaten hervor; auch 
fie ſchoſſen zaghaft und fehlten, aber Palm war till geworden, 
doch bemerkte der Geiftliche, dab er noch atme, was Gropp 
mit ftarfer Stimme rügte. 

„Welche Unmenfchlichleit! Der Unglüdtiche lebt noch). 
Wo ift der Herr Major? Wann wird endlich folder Qual 
ein Ende gemacht?” 

Ein dumpfes Gemurmel ging durch die Reigen, in höchitem 
Ummut ftieh der Kapitän feinen Degen mehrmals in den Boden. 
Zwei Soldaten liefen herbei, ſetzten ihre Gewehre an die Schläfe 
bes ausgeſtreckt daliegenden Märtyrers umd zerjchmetterten mit 
zwei Schüffen ihm den Kopf dergejtalt, daß das Gehirn umber- 
ſpritzte. 

Die ganze Scene hatte auf alle Umſtehenden den größten 
Eindruck gemacht. Ieht nahte Major Güß fich den beiden 
Prieftern und fagte mit bewegter Stimme, auf Palms gräßlich 
verftümmelte Leiche zeigend: „Diefer Mann bier war wohl 
ſehr ftandhaft“. ") (Schluß; fotgt.) 


*) Hiftorifch, wie wir im der ganzen Erzählung ftreng den Mufzeich 
nungen der beiden völlig glaubwürdigen Augenzeugen, der Priejter Boldt 
und Gropp, folgten. 


Dr. Johann Andreab Sämelter, 


Bon Friedrich Teicher, 





m 20. Juli de. Ihrs. fand in dem herrlich gelegenen 
BER Städtchen Tirjchenreuth in der Oberpfalz die Ent 
hüllung des Denfmals des berühmten Sprachforſchers Dr. Io: 


hann Andreas Schmeller ftatt. Es wird gewiß hier am Plage | 


fein, in kurzen Umriffen ein getreues Lebensbilb dieſes großen 
Gelehrten unſeren Lejern vor Augen zu führen'). 

Johann Andreas Schmeller ward geboren am 6. Auguſt 
1785 im Tirfchenreuth als der Sohn eines armen Kürben— 


zäuners. Der Geburtsort jollte jedoch dem Finde wicht zur | 


trauten Heimat werden; denn die Eltern fiedelten bereits 1787 


nach Rimberg bei Pfaffenhofen an der Ilm über. Der wiß— | 


begierige Knabe, welcher den erjten Unterricht im Leſen und 
Schreiben von feinem Vater erhielt, der ein ſehr verjtändiger 
4) An dieler Stelle jei hingemwiefen auf die trefflichen Gedächtnis ſchriften 


über Schmeller von Föringer, Hofmann, Nidlas, Rodinger, Schönmwertb, 
und von Thierſch. 





Dann war, wuhte das Erlernte jo gründlich zu erfaffen und 
jelbftändig zu verwerten, daß er jchon im neunten Jahre jeinen 
Geſpielen Unterricht erteilte. Hierdurch zug er die Aufmerk: 
ſamleit des um die bayerische Landesgeichichte huchverdienten 


‚ Pfarrers Anton Nagel von Rohr, zu deffen Pfarrei Rimberg 


gehörte, auf fi); und Diefer bewirkte die Aufnahme des jtreb- 
famen Stnaben in das Seminar des Kloſters Scheyern. 
Schmellers Aufenthalt in Scheyern dauerte jedoch, nicht 
fange, denn im folgenden Jahre wurden die Zöglinge, da die 
franzöfiiche Armee unter Moreau in Bayern bereits bis Pfaffen- 
hofen vorgedrungen war, in die Heimat entlafjen. Obgleich 
num die Feinde bald wieder aus Bayern weichen mußten, war 
dennoch die Fortiegung der Studien des jungen Schmeller bei 
der Mittellofigkeit des Vaters ſehr in Frage geitellt, da alle 
Bemühungen um Wiederaufnahme in das Kloſter Scheyern 
erfolglos bfieben. Endlich gelang es ihm, von guten Menjchen 


die erforderlichen Mittel zu erhalten, um die unteren Gymnafial- 
Haffen (17971799) in Ingoljtadt bejuchen zu können. Gier 
zeichnete er fich durch feine trefflichen Leiftungen und uns 
ermübeten Fleiß fo rühmlich aus, daß er viele Prämien aus 
den einzelnen Lehrgegenftänden erhielt und der „erſte bejte“ 
unter feinen Mitjchülern war. 


er die nötigen Mittel ſelbſt erwerben. 

Nun follte er fich für einen Lebensberuf entjcheiden. Aber 
da war guter Nat teuer. Die Theologie zog ihn fo wenig 
an, wie die Heilkunde und die jonjtigen Fächer; dagegen 
meigte er fich mit Vorliebe der Chemie und Mechanik zu. 
DVeonatelang konnte er über einzelnen Wufgaben aus diefen 
Wiſſenſchaften, die er fich ſelbſt gejtellt hatte, brüten. Nament: 
lich bejchäftigte ihm die Konjtruftion einer Flugmaſchine. Da 
er ſich aber bei feiner Mittelloſigleit auch bier keinen Er— 
folg verjprechen konnte, gab er dieſes Studium wieder auf, 
um fich daheim bei feinen Eltern der Landwirtſchaft zu widmen. 
1803. Dieſe Bejchäftigung befriedigte ihn aber feinesiwegs, 
und nun legte er feine Anfichten über die einfachjte Art, 
Kinder richtig deutjch lefen und jchreiben zu lehren, auf Papier 
nieder. Mit dieſem Manujkripte, von dem er fich vettenden 
Erfolg verſprach, giug er im Januar 1804 nach München; 
allein jeine Hoffnung erfüllte ſich nicht. Von mehreren Buche 
händlern mit höflichen Worten abgewieſen, jahte er den Ent: 
ſchluß, aufs Geratewohl hinauszumandern in die weite Welt, 
um da fein Glüd zu verfuchen. Als er am 4. Juni desjelben 
Jahres mit nur 12 Gulden in der Tajche wehmutsvoll von 
Bayerns Hauptftadt jchied, da ahnte er nicht, daß ibn ein 
dornenvolles Schidjal bis nach Spanien führen würbe. Bus 
erft 309 es ihn in die Schweiz, um dort unter Pejtalozzi zu 
arbeiten; allein auch diesmal trog ihn feine Hoffnung. Als 
ein weiterer Verſuch, in Bern eine Anftellung zu erhalten, 
mißglüdt, und der Plan, nad) Amerifa auszuwandern, auf 
gegeben war, fand er endlich durch Zufall ein Mittel, fein 
Dafein, wenn auch färglich, zu friften. Das fam jo: Eines 
Tages wanderte Schmeller hoffnungslos auf der Straße nad) 
Solothurn, als fich zu ihm ein Spanischer Werber vom Ne 
gimente „Wimpfen“ gejellte. Dieſem gelang es, den mittel- 
loſen 18 jährigen Jüngling zu bereden, fich in dieſes Regiment 
einreihen zu laffen. Bald darauf zog er mit bem übrigen 
Nenangeworbenen über yon durch Südfrankreich in das ferne 
„Hiſpanien“. Am 13. September traf er in Taragona ein. 
Hier, wo das Negiment in Garnifon lag, begann für ihn eine 
ichwere Zeit der Entjagung; doch ertrug er alles mit männs 
licher Selbftverleugnung, und feine Aufzeichnungen enthalten 
fein Wort der Klage. Nur in einem fpäteren Gedicht aus 
dem Jahre 1812 verleiht er der Schnjucht nad dem Water: 
ande Tebhaften Ausdrud: 

„D Baterland, mein Baterland, wie lieb' ich dich! 
In Taragonas ew’gem Sonnenjhein, 

Wie oft, du winterliches, dacht" ich dein! 

Nah deinen Fichten, ad), wie ſehnt' ich mich 

Im fernen Pomeranzenhain! 

Und bei der Südenſprache Melodei'n 

Nach deinen Tönen, ad, wie ſehnt' ich mich! 

O Baterland, mein Vaterland, wie lieb’ ich did!“ 


Endlich rüdte Schmeller zum Ktorporal vor umd gelangte | 


dadurch in etwas erträglichere Verhältniſſe. Die Dienstzeit 
bielt ihn auf dem Ererzierplag, auf Wachtjtuben und in Stanzs 
Das Bayerland. Wr. 51, 
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Die oberen Gymnafialklaffen | 
und das Lyceum abjolvierte er in München. Auch hierzu mußte | 


der erzbifchöflichen Bibliothek und zu einfamen Wanderungen 
durch Trümmer römijcher , gotifcher und arabijcher Vorzeit. 
So brachte er faft zivei Jahre zu. Da word er eines Tages 
| mit einem Hauptmann feines Regiments, Namens Franz Voitel, 
der gleichfalls für Peitalozzis Ideen begeiftert war, befannt, 
und fortan entwickelte fich zwiſchen dieſen beiben gelehrten 
Männern ein inniges FFreundichaftsverhältnis. Bei der Bes 
rufung Voitels als Direktor einer nach Peſtalozzis Grund» 
jägen eingerichteten, für Offiziersföhne beftimmten Probeſchule 
in Madrid zog Schmeller als deifen erſter Amtsgehilje mit 
dahin. Die Anftalt erfreute fich des beften Rufes, und es 
ſchien, als ob Schmellers Zukunft in Spanien gefichert fein 
‚ Tollte; da jeßte 1808 die Mevolution jeinem erjpriehlichen 
‚ Wirken eim jähes Ende, denn das Inſtitut wurde aufgeföft. 
Voitel rüdte wieder bei feinem Negimente ein, Schmeller hin— 
gegen, deſſen Militärdienftzeit bereits abgelaufen war, ging 
zum zweiten Male in die Schweiz, wo er mit Samuel Hopf, 
‚ dem Zögling und jpäteren Hilfslehrer Peftalozzis, eine Privat 
(ehranftalt errichtete. Aber auch diefe Anftalt hatte infolge 
der kriegeriſchen Ereigniffe eine kurze Dauer (bis 1813). Gleich 
wohl verblieb Schmeller in der Schweiz und trieb dort nach 
wie vor eingehende Sprachftudien. 
| Sein mühevolles Wanderleben erreichte erft ein Ende, 
als fich Bayern durch den Vertrag von Ried (8. Oftober 1813) 
den alliierten Mächten anſchloß. Da zog ihn der Aufruf 
jeines Königs „An mein Bol“ (28. Oftober 1813) im die 
Heimat zuräd, und er war entichloffen, perjönlich an dem 
Kampfe für des Vaterlandes Freiheit und Ehre teilzunehmen. 

Wie hätten auch die wahrhaft königlichen Worte jenes 
zündenden Aufrufes, in welchen Bayerns Herricher fein treues 
Volk zum Kampfe gegen den Erbfeind auffordert, auf einen 
jungen Mann von Schmellers Gefinnung nicht unwiderſtehlich 
wirfen follen ? 

Wenn in jenem Manifefte König Max I bie Edelſten der 
Nation aufforbert, fich um feinen Sohn zu verfammeln, jo 
war «8 nicht Selbftüberfchägung, daß Schmeller ſich den 
\ Edelften der Nation anfchloß. 


Die damalige traurige Lage unſeres Vaterlandes erfüllte 
' Schmellers deutjche Seele mit Beſorgnis, aber er ließ ben 
| Mut nicht finfen. „Laßt nur den deutfchen Geift nicht unter- 
\ gehen, die deutſchen Fürften find hoffentlich immer noch die 
‚ alten, umd ber deutfche Geijt wird durch deutjche federn wach 
erhalten und gewedt*, jo jchrieb Schmeller bereits im Auguft 
1812. Und als fic ganz Deutjchland gegen Napoleon erhob, 
da griff auch er in die Saiten im Tone eines Störner, Arndt, 
Nüdert u. a. Alle feine vaterländiichen Gedichte aus der 
| Zeit von Deutſchlands tieffter Erniedrigung und Wieder: 
| erhebung atmen reine Waterlandsliebe und üben noch heute 
| auf empfängliche Gemüter einen mächtigen Neiz aus. In jene 
| großen Tage der Erhebung fällt jein Sturmgefang: 
| „Zur Wehr! Was deutfch ift, auf zur Wehr! 
Ber Bühl und Keule führen fann 
Und jet nicht führt, der ijt fein Mann! 
| Iept Deutſchland oder nimmermehr! — 
Und glüdt es nicht, uns zu befrei'in — 
| Mir fterben ja! und befier tot 
| Als feucend unter Schand' und Not 
| Der Korjentnechte Knechte fein! 


| leien. feſt; die freie Zeit hingegen benußte er zu Stubien auf 
| 
| 


Schmeller hatte am 5. Dezember 1813 die Schweiz ver- 
laffen und fam am Splvelterabend in München an. Nach 
einer Aubienz bei Sr. Sl. Hoheit dem Kronprinzen, nachmaligem 
König Ludwig J. wurde er zum Oberlientenant bei dem freis 
willigen Jägerbataillon des Illerkreifes ernannt. Damals 
befuchte er auch feine hochbetagten Eltern, Die Stunde, in 
ber er die geliebten Eltern wiederjah, war die glücklichſte feines 
Lebens, wie man aus der warmen Darftellung dieſes Beſuches | 
in jeinem Tagebuche erfennen fann. 

Übrigens war es Schmeller, der für des Baterlandes | | 
heilige Sache, wie fein anderer begeiftert war, nicht vergönnt, | 
gegen den Erbfeind zu kämpfen; denn faum war er mit jeinem 
Bataillon in Kempten eingerüdt, fo erflang die Hunde von 
dem Siegeseinzuge der Verbündeten in Paris (31. März 1814), 
und die Hoffnung auf den lang: 
erjehnten Frieden gewann greif⸗ 
bare Geſtalt. Jetzt kehrte 
Schmeller zu den Wiſſenſchaften 
zurück und verfaßte u. a. in ſeinen 
Mußejtundendie befannte Schrift: 
„Soll e8 eine allgemeine euro— 
päifche Verhandlungsſprache ge: 
ben?” Tief eindringend in den 
Geiſt der einzelnen Sprachen 
weiſt er die bisherige franzöſiſche 
Bevormundung zurück und zeigt, 
daf jede der vier Hauptnationen 
Europas — Deutjchland, Frank 
reich, England und Rufland — 
ebenjo gleichberechtigt ſei, ihre 
eigene Sprache im Verlehr zu 
gebrauchen. 

Mitten in dieje Arbeiten fiel 
die Nüdfehr Napoleons von 
Elba, und es jchien, daß auch 
Schmeller an dem mun begin 
nenden Kampfe teilnehmen follte. 
Aber die preußiſchen und eng⸗ 
lichen Waffen vernichteten bie 
Armee des Friedensftörers in der 
enticheidenden Schlacht von 
Waterloo (18. Juni 1815), 

So ging auch dieſer Feldzug, abgeſehen von einigen 
Fährlichkeiten, ruhig an Schmeller vorüber; doc) lieh er die 
Gelegenheit, die ihm dieſer militärijche Spaziergang bot, feine 
Studien über franzöfiiche und Feltiiche Sprache zu erweitern 
und namentlich das Patois jener Provinzen Frankreichs, die 
er durchzog, zu ſtudieren, nicht unbenutzt entjchwinden. Nach 
dem zweiten Barifer Frieden (20. November 1815) fam Schmellers 
Bataillon nad) Salzburg in Garnifon. Bald darauf nahm 
er Urlaub, um fich in München wieder feinen alten Studien 
über deutſche Sprache hinzugeben, „wohl nicht ohne Vor— 
gefühl, welch große nationale Aufgabe ihn dort erwartete”. 

Gerade damals beichäjtigten ſich einige Mitglieder der 
Akademie der Wifjenfchaften mit umterjchiedlichen Arbeiten über 
unſere Mutterſprache. Wejtenrieder hatte jein bayerifches 
Wörterbuch (Gloffarium) dem Drud übergeben und der Ap- 
pellationsrat v. Delling, ſowie der Bibliothekar Scherer 
hatten ihre Vorarbeiten zn einem baheriſchen Idiotilon ins 
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I. Undreas — 


Werk geſetzt. Lehzterer, überzeugt, daß Schmeller der geeignetſte 
Mann ſei, ein gründliches Sprachwerk zu ſchaffen, überließ 
demſelben alle feine reichen Sammlungen und empfahl ihm dem 
Kronprinzen Ludwig, der zuftimmte und wirfjame Beihilfe 
zur wiffenichaftlichen Bereifung Bayerns angebeihen lieh. 
Freudigen Mutes ging Schmeller jofort an das ehrenvolle, 
aber jchroierige Werk, das er im durchaus praftiicher Weiſe 
durchzuführen begann. Er lud zur Mitteilung von jprach- 
lichen Beiträgen in der „Zeitjchrift für Bayern“ und in einer 
Flugſchrift ein und Hatte bald die gewünfchte Wirkung. Reiche 
Ausbeute wußte er fich ferner durch aufmerkjamfte Sichtung 
der gejamten bayerischen, gedrudten und bandjchriftlichen, 
ProvinzialLitteratur zu verichaffen. Durch ein originelles Vers 
fahren förderte er vn Unternehmen weſentlich. Er erholte 
fich nämlich bei Soldaten ver— 
fchiedener Regimenter über frag« 
liche Punkte ihrer heimatlichen 
Dialekte Aufſchluß. Das meijte 
und verläjjigite aber ſammelte 
er durch Selbjthören, wenn er 
die Gegenden Bayerns durch: 
wanderte. Da erfaufchte er mit 
gewandtem Ohre die Sprache 
des Volfes. Bei der Klarheit, 
mit welcher Schneller jeine Auf: 
gabe erfaßte, bei ber gründe 
lichen und ausgebreiteten Vor— 
bildung, die er für diefelbe bes 
ſaß und bei feinem unermübdeten 
Fleiße fehritt die Arbeit raſch 
voran, und fchon 1818 war der 
erjte (grammatifche Teil) bes 
bayerijchen Sprachwerfes im 
Manuffript vollendet unter dem 
Titel: „Verſuch einer grammati- 
ſchen Darftellung der bayeriſchen 
und oberpfäßziichen Mundart als 
Beitrag zur vergleichenden 
deutjchen Sprachkunde“. Der 
Druck desjelben zog fich übrigens 
infolge mannigfacher Urſachen bis 
zum Sahre 1821 hin. Länger 
brauchte er zu jeinem großen lexilaliſchen Werk: „Bayerijches 
Wörterbuch mit urfundlichen Belegen“, das zugleich ein Idiotikon 
der lebenden Volksſprache und ein Gloſſar der älteren Sprache 
der Bayern iſt. Die erjten beiden Bände erfchienen im Buchs 
handel 1827 und 1828. Hiermit hatte Schmeller den Unter: 
bau für diefes große Werl gejchaffen, das er feinem engeren 
Vaterlande zu Ehren unternahm, und das ihn felbjt ums 
fterblich machte. 1837 war das ganze Werk vollendet. 
Inzwiſchen war auch eine Änderung in der Lebensftellung 
Schmellers eingetreten. Nachdem er vom 4. Auguſt 1823, 
wie es in feinem Perſonalakte heiht, der kgl. Akademie 
der Wiffenichaften als „praftizierender Offizier“ beigegeben 
war, wurde ihm 1824 die Ehre zu teil, von derfelben zum 
aufßerordentlichen Mitgliede gewählt zu werden, fünf Sabre 
ipäter wurde er ordentliches Mitglied. Am 9. November 1826 
erhielt er durch fgl. Reſtript die Ermächtigung, am der Unis 
verfität München Vorlefungen über die Gefchichte der deutſchen 


Spradje und Litteratur zu halten. Er begann feine Thätig: 
feit im Sommerjemefter 1827 mit der Haffischen Antrittörede: 
„Uber das Studium der altdeutſchen Sprade und 
ihrer Denfmäler*. Im gleichen Jahre (30. Januar) war 
er von der philofophichen Fakultät mit der Doftorwürbe aus: 
gezeichnet worden, und am 18. Dftober 1828 erhielt er den 
Charakter und Rang eines auferordentlichen Profefjors der 
altdeutfchen Literatur und Sprache. Mittlerweile wirkte er 


auch als Profeffor der deutfchen und Tateinifchen Sprache am | 


fal. Kabettencorps (1826 bis 1829). 
Die wichtigfte Wendung in jeiner äußeren Lebensſtellung 


aber trat dadurch ein, dab ihm am 27. März 1829 die durd) | 


den Tod bes vortrefflichen Sprachforichers Bernhard Docen 
erledigte Stelle eines erften Kuſtos an ber fgl. Hof und 
Staatsbibliothel verliehen wurde. Infolge diefer Anftellung 
schied er auch aus dem Militärverbande. 

Mit diefer Stellung war auch ein Einfommen verbunden, 
das ihm gejtattete, bei beicheidenen Ansprüchen einen eigenen 
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| nahme lauſchten. Durch diefe reichbelebten Vorträge, wie durch 
| feinen befehrenden Umgang machte er fich feine Schüler zu 
| feinen treueften Freunden, feine älteren Freunde zu feinen Bes 
wunderern. Auch bei unferm allergnädigften Herrn und Ges 
bieter, Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzregenten Luitpold, der ſchon 
damald hervorragende Skünftler und Gelehrte vielfach aus— 
zeichnete, ftand Schmeller in hohen Gnaden. Wenn er zur 
prinzlichen Tafel geladen war, ſaß er ſtets zur Linfen des 
burchlauchtigiten Herrn. 

So konnte fein Los beneidenswert erjcheinen, da unters 
brach ein herbes Mißgeſchick feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit. 
Bei feinen amgeftrengten Arbeiten war es natürlich, daß er 
alljährlich eine größere oder fleinere Erholungsreife notwendig 
hatte. So ging er zweimal in bie Schweiz zum Beſuche von 
lieben Belannten, einmal nad Wien, Berlin und Prag; auch 
zog er zweimal nach Süden, um durch einen Beſuch bei den 
jog. Eimbern, den sette und tredeci communi in den bene 
zianiſchen Alpen, Forfchungen über deren Sprache an Ort und 





Tirschenreuth, der Geburtsort Schmeller® 


Herb zu gründen, und jo vermählte er fich 1835 mit der ideal 
angelegten Witwe des berühmten Porzellanmalers Anton Auer. 

AS Kuſtos an der fgl. Staatsbibliothet oblag unferm 
Schmeller hauptſächlich die bibliothelarifche Bearbeitung des 
reichen fateinijchen und deutſchen Handjchriftenichages. Es war 
dies eine Riefenaufgabe, „vor deren Bewältigung”, wie Föringer 
ſich ausdrüdt, „nur die ſelbſtbewußte Thatkraft und die un— 
ermübliche Mrbeitsthätigfeit eines Mannes von Schmellers 
körperlicher Rüftigleit und geijtiger Begabung nicht zurüd- 
ſchreclen konnte. Diefer Aufgabe widmete Schmeller fein 
ganzes Übriges Leben. Trogdem fand er noch Zeit, gründ- 
liche Arbeiten über altdeutjche Dichtungen, über bayeriiche Ge— 
ſchichtsperioden zu veröffentlichen und ein afthochbeutiches 
Wörterbuch herzuftellen. 

Am 26. Dftober 1844 erfolgte jeine Ernennung zum 
Unterbibliothefar, und am 20. November 1846 wurde er ordent⸗ 
licher Profeſſor der altdeutichen Sprache und Litteratur. Raſch 
verjammelte fich um ihn eine Schar begeifterter Zuhörer, Die 
feinen tiefdurchdachten, von unvergleichlicher Wärme und Be 
geifterung für die Sache erfüllten Vorleſungen über den Bau 
und die Gliederung der deutichen Mundarten mit größter Teil- 


Stelle vorzunehmen. Dort gewann er jene höchft interefjante 
Ausbeute für die vaterländiiche Sprachforfchung, „die“, wie 
Föringer trefiend bemerkt, „das letzte Blatt im Kranze jeines 
litterarifchen Ruhmes bildet“. 

Nachdem Schmeller 1845 die Heilquellen zu Kiffingen und 
1846 die Seebäder in Djtende gebraucht hatte, follte ihm 
eine dritte Neife nad) dem Süden (Herbft 1847), die nicht, 
wie die früheren, einer wiſſenſchaftlichen Aufgabe, jondern der 
Erfüllung einer traurigen Pflicht galt, verhängnisvoll werben. 
Er begleitete nämlich feinen ſchwer erkrankten Stiefjohn, den 
durch die Herausgabe des Münchener Stadtrechtes rühmlichſt 
befannten Minifterialvat Franz Auer, nad) Meran. Nach der 
Rückreiſe ftürzte er über einen Abhang des Jaufen hinab und 
zerfchmetterte fich den Schenfelhalstnochen bes linken Beines. 
Nach Sterzing verbracht, mußte er fich den Händen eines 
Landarztes anvertrauen, der das Übel für eine bloße Ver- 
renkung hielt. Zwei volle Wochen hatte Schmeller unter den 
unfäglichften Schmerzen zugebracht, als endlich in der Nacht 
des 10. Oftober, „wie ein Engel des Himmels“, feine von ihm 
zärtlich geliebte Tochter Emma an fein Stranfenlager geeilt fam. 
Dei der ſorgſamen Pflege diefer guten Tochter war es bald 





möglich, die Reife nach München zurüdzulegen. Erft hier 
wurde bie regelrechte Einrichtung des Schenfelfnochens vor- 
genommen. 

Schmeller ertrug die ebenjo langwierige wie ſchmerzvolle 
Schienenfur mit bemunderungswürdiger Seelenkraft und un« 
getrübter Heiterkeit. Der Gebrauch der Bäder in Gaftein und 
Wildbad ftellte ihn einigermaßen wieder ber, fo daß er jeine 
Arbeiten in der fal. Hof und Staatsbibliothek, ſowie jeine 
Vorlefungen an der Univerfität von neuem aufnehmen konnte. 
Allein, es war ihm micht mehr möglich, ich zu bücken oder 


ſich auszuziehen, ja nicht einmal fein Ruhelager konnte er bes | 
fteigen, wenn ihn nicht die treuen Arme feiner Tochter unters | 


jtügten. Trotz diejer Hinfälligfeit des Körpers war feine 
Arbeitöfraft die alte, und jo fegte er ohne Unterbrechung feine 


Berufsthätigeit fort Auch feine Brivatarbeiten fchritten rüftig | 


vorwärtd. Da wurbe er von einem Cholera-Anfalle ergriffen. 
Er fcheint der Erkrankung kein Gewicht beigemefjen zu haben, 
denn noch am 24. Juli war er, wie fonft, auf der fgl. Hofs 
und Staatsbibliothef thätig. Von den Freunden aus Schwaben 
jollte Uhland den Abend in jeinem Haufe verbringen; auf den 
28, war die Reife ins Bad Gajtein angejegt. Da verbreitete 
ſich am Abend bes 26. die Stunde, der behandelnde Arzt, Bro: 
feffor Dr. Seit, habe Schmeller für verloren erflärt. Das 
war in der That jo. Oberbergrat Stölzl Hatte es unter 
nommen, ben franfen Freund auf den Ernſt feiner Lage aufs 
merffam zu machen. Schmeller vernahm die Mahnung des ge 
liebten Jugendfreundes mit männlicher Faſſung. Nachdem er 
fein Haus beftellt und von feiner Familie Abſchied genommen 
hatte, hauchte er im 66. Jahre feines Lebens „mit der heiligften 
Ruhe eines chriftlich reinen Herzens“ feine edle Seele aus. 
Allenthalben wirkte die Nachricht von feinem Tobe ers 
fchütternd. Hatte doch durch feinen Hingang die bayerische, 
die deutjche, ja die gefamte litterariſche Welt einen unerſetz⸗ 
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lichen Verluſt erlitten. Schmüdte den Edlen der Glanz hoher 

Gelehrſamleit, jo war er nicht minder groß als Menſch und 
‚ Bürger. Er war ein zärtlicher Gatte, ein liebevoller Vater, 
ein warmer Freund, ein durchaus edler Charakter, gegen jeder: 
mann wohlwollend und allen zugänglih. An Schmeller ift 
ganz beſonders zu rühmen, daf er jich nicht über feine Geburt 
erhob, was fich jo herrlich fpiegelt in feiner unendlichen Liebe 
gegen feine armen Eltern. Dieje feine rührende Pietät drückt 
ſich aus in dem Grabſtein, welchen er den Gelichten jegen lieh, 
und ber bie vielbebeutenden Worte der hi. Schrift enthält: 

„Du jollft Vater und Mutter ehren!" 

Einfach und beicheiden, wie jein ganzes Leben ftellt fich 
\ auch fein eigenes Grabmal auf dem jüblichen Friedhofe in 
Münden dar. Ein aufgejchlagenes Buch, von Blumen ums 
ranft, mit Angabe feines Geburts: und ZTodestages ift der 
ganze Schmud, ber Schmellers irbifche Ruheſtätte ziert. 

Jetzt, 39 Jahre nach jeinem Heimgange, hat man durch 
Errichtung eines würbigen Denkmals eine längit fällige Ehren- 
ſchuld abgetragen gegen diefen Mann der Wiſſenſchaft, gegen 
‚ biejen gewaltigen Denker und Forſcher, „der“, wie Thierjch 
ich über den dahingejchiedenen Freund äußerte, „mit allen 
Fafern feines Geiftes und jeines Herzens in feinem Volle ges 
haftet, es verjtanden und geliebt und als Träger feiner Kraft 
und Art, als Dolmetſch feiner Sprache und feiner Gebräuche 
Ruhm und Ehre gefunden hat”. 

So lange im beutichen Herzen das Intereffe an Bayerns 
Geſchichte rege bleibt, To lange bayerijche Gelehrte der heimats 
lichen Sprache ihre Aufmerffamfeit zuwenden, fo lange der Ruhm 
der Univerfität beftcht und die fgl. Hof: und Staatsbibliothek 
Licht ausſtrahlt, wird auch der Name Schmeller dauern. Ia, 
unvergänglicd und ruhmſtrahlend wird er in Alldeutichland 
fortleben, 





Aus den Algäuer Bergen. 


Von E. Binder. 


Das Nebelhorn. 
Ait wahrhaft idealem Sinne jchreibt Herr Pfarrer Buß 
$ aus Glarus (Schweiz) in den „Europäiichen Wander: 
Bildern“, folgende Zeilen: 

Die erhabenen Schönheiten der Natur haben jeit Iahr- 
taufenden einen wunderbaren Zauber der Verklärung über die 
forgenerfüllte Wohnftätte der Menſchen verbreitet, Die Heimat 
liebe in ihnen entzündet, der Poeſie die reichte Nahrung ges 
geben, die religiöfe Empfindung gefördert, die Gemüter nach 
allen Richtungen aufs mannigfaltigfte angeregt. Erſt unferem 
Beitalter war es vorbehalten, ein bewußtes Verſtändnis für 
fie zu gewinnen, fie auch im ihrer Bedeutung für die Geiftes- 
und Gemütsbildung wirdigen zu lernen und damit der Menid)- 
heit den vollen Genuß ihrer Reize zu erſchließen. Diejer ges 
junde Reiz zur Natur, der auch dem Sinn für Natürlichkeit 
und geijtige Schönheit Vorſchub feiftet, bringt alljährlich ganze 
Scharen erholungsbebürftiger Menichen in Bewegung und zer: 
ftreut die Städter zur jchönen Sahreszeit allenthalben Hin 
aufs Land.“ 

So Herr Pfarrer Buß. Was er in feiner Heimat 
findet, wie er fein Vaterland in von Heimatsliebe glühenden 





Worten ſchildert, das gilt auch im gleicher Weife für uns, 
für unjer Vaterland. 

Wie leicht ift es, Heutzutage die Wanderluft zu befriedis 
gen. Das bienftfertige Dampfrok führt uns in raſchem Laufe 
durch die Ebene, jagt über Berg und Thal; es dringt bis 
ind Herz der Gebirge. Ein Gedanke, ein Entjchluß und in 
wenigen Stunden find wir am Ziele unferer Wünjche. „Mein 

‘ Sohn, zieh nicht an den Nhein“ jo warnt der Dichter, auch 
| von den Alpen jollte er jo fingen; wer in dem Zauber der- 
| jelben geweilt, wird immer wieder zu ihnen zurücfehren ; ja jogar 
| jedes einzelne Plägchen übt in feiner Art feine magnetijche 
Kraft. So möge ber Leſer nicht zürnen, wenn wir ihn aber 
mals einladen, mit uns in die Algäuer Alpen zu wandern, 
wo wir erjt jüngit Bayerns, und damit auch des Deutfchen 
Reiches füdlichftes Dorf, Einödsbach, bejuchten. Der Name 
flingt eigentlich unbold und ließ nicht ahnen, welche Schön: 
‚ heit die Natur an ber alfo bezeichneten Stätte entfaltet; die 
\ gleichen Worte fünnten vom Nebelhorne gebraucht werben, 
das wir heute befuchen wollen. 
Wer von Sonthofen nad Oberftborf ſich begibt, dem 
fällt bei ber Station Fiſchen links oben cine zadige gewaltige 








—— 


Felſengruppe auf, das Nebelhorn iſt es, der Rigi des Algäus. 

2251 m über dem Meere, ift das Nebelhorn der beliebtefte 

Ausfichtspunft, jo recht im Herzen der ſchwäbiſch-bayeriſchen 
Berge gelegen. Leicht und ungefährlich ijt die Befteigung, 
und prachtvolle Ausficht lohnt den Wanderer für die gehabte 
Mühe, Seit die Alpenvereinzjektion Immenjtabt ein jtatte 
liches Haus * Stunden unter dem Gipfel gebaut, ift der 
Beſuch der jchönen Ausſichtswarte ein riefiger geworden. Die 
Bejteigung wird von Oberftdorf, dem Centralpunfte für alle 
Bergtouren im Algäu, unternommen, In der Negel geht man 
gegen Abend zum Untertunjtshaus, um von dort zum Sonnen- 
aufgang frühzeitig auf dem Gipfel zu kommen. Wir jedoch) 
benugen den taufrichen Morgen und unternehmen die Tour 
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in aller Frühe. Noch liegt Oberſtdorf in tiefem Schlafe, fein 
Laut ftört die ſchlummernden Bewohner, nur das Aufichlagen 
der Bergftöde unterbricht die Stille. In 10 Minuten haben 
wir Oberjtdorf hinter uns, über etwas naſſem Wege kommen 
wir zum erften Anjtieg, bergauf geht's nun, in Serpentinen 
windet fich der Weg am Fallbach vorüber zur vorderen See 
alpe, 1288 m Hoch gelegen auf jchöner Alpenweide, zwijchen 
den Seewänden und dem Nubihorn. Den Botaniker, nicht 
minder aber den Kenner des edlen Enzianjchnapjes, wird es 
freuen, hier taujende und taujende Eremplare von Gentiana 
lutea zu finden. Hurtig fchreiten wir weiter durch Wiefen 
und mit Krummholz bewachjene Hügel. Noch dämmert's, die 
Nacht kämpft mit dem Tage, die Sterne, die noch vor wenigen 
Minuten funfelten, beginnen zu erbleichen. Da bligt es auf 
im Oſten, Eos hat feine Fackel angezündet und übergieht mit 





Stiller Friede lagert über das einfame Hochthal. Mit einem 
Dale wird es lebendig; vom nahen Gebüfch tritt ein Nudel 
prächtiger Dirfche heraus, es geht zum Morgentrunf zur 
nahen Quelle, und droben am bfauen Äther zieht ein gewaltiger 
Aar mit mächtigen Schwingen feine reife. Bunte Schmetter: 
finge fliegen von Blume zu Blume, ſummend und brummend 
najchen die Bienen an den würzigen Kelchen. Ein Bild er- 
habener Gebirgsnatur breitet jich vor dem Auge aus. Steil 
bergan führt nunmehr der Weg zum nahen Ziele. Tauſchwer 


neigen jich jchöne Mlpenpflanzen herein auf uniern Pfad. 


Luftig im Winde flattert die Fahne am Nebelhornhaus. Mit 
fröhlichen Jauchzen begrüßen wir unjere Landesfarben, weiß, 
blau. Wenige Minuten fpäter betreten wir das gajtliche Heim, 





Fiſchen mit dem Nebelhorn. Nach einer Photographie von J. Heimhuber in Jınmenftadt. 


fern ab von dem Getriebe der Menjchen liegt es dort oben, 
und wenn «8 auch noch jo einfach ift, gibt e$ oft Tage, wo 
es dort luſtig, ſehr luſtig zugeht. Leute, die ich unten im 
Thale nicht zufammenfinden fonnten, die werben bier oben 
Bekannte und oft jogar recht gute freunde, und — wer 
weiß — vielleicht hat auch die Minne fich ſchon eingefunden. 
Der unendliche Zauber, der in den Bergen liegt, ber allein 
löſt eim ſolches Rätjel. 

Der trefjliche Wein, die freundliche Bedienung hält uns 
länger auf, als wir beabfichtigt. Vorwärts aber heiht es, 
denn erft in einer Stunde erreichen wir die hohe Warte. Über 
Alpenweiden, über feljige Schuttmafjen an Alpenrojenfträuchern 
vorüber nähern wir und dem Gipfelmaffiv. Ungefähr 10 m 
unter ber Bergipite befindet fich eine Ruhebank. Schon von 
bier aus thut fich ein Bild entzüdender Schönheit auf. Doc) 


purpurroter Farbe die himmelhoch anftrebenden Felswände. |; zum Gipfel. Einige Schritte noch, und tieftrunfen ſchweift 
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der Blick von Fels zu Fels, von See zu See, weit hinaus in | 


das Flachland, von Dorf zur Stadt, auf die gefegneten Ges 


Wer ſchwindelfrei ijt, der mag fich hinausbengen über 


' die Baden des Nebelhorns und mag es wagen, hinabzuſehen 


filde Bayerns. Weit im Velten gligert das Schwäbiſche Meer, | in das Rettenſchwangerthal. In furdtbaren Steihwänden jällt 


der Bodenjee. Im Dften zeigt ſich das gewaltige Maſſiv 
der Zugipige. Von dort aus reiht ſich Suppe an Suppe. 
Wer zählt die Namen? Gigantijch erhebt ſich der Hochvogel; 


icheinbar zu unſeren Füßen liegend die Hornbachkette, bie ı 


ſteilen Höffattsipigen, die Gruppe der Mädelegabel, das 
Gletſcherfeld der Scejaplana, und weiter hinaus im Süden 


bier der Berg ab. Ein Fremdenbuch, in einer Blechfapfel ver» 


‚ wahrt, weiſt die Namen hunderter und taufender Beſucher des 


Algäuer Rigis auf. Fügen wir aud) den unfrigen bei. Dann 
heit es wieder Abſchied nehmen, hinunter geht's nun in 
raſchem Tempo und nolens volens zum Nebelhornhaus. Noch 
einmal furze Einfehr und dann zu Thale. Luſtig flattert Die 


ergänzt die Schweiz mit dem Säntis und Altmann, dem Glär⸗ Fahne weiß blau hoch oben. 
niſch und Tödi das Gefamtbild. 


Weiß⸗blau bleibe ewig bayeriſch. 


Vom Bayern · Plateaũ vor Paris. 


Bor Dtto Sigl. 


Echluñ.) 
AnferOberftfonnte | weiter von diefem nächtlichen Erlebnis erzähle, ſchicke ich in 


fich damit tröften, daß 
8 ihm etliche Tage 
zuvor vergönnt ivar, 
ein glüdliches Gefecht 
durchzuführen, bei dem 
ausſchließlich fein Regi⸗ 
ment beteiligt war. 
Noch einmal ſollte dar 
bei die Zahl 13 cine 







Rolle jpielen, denn 
am 13. Januar, wenn 
an auch in der fegten 


Viertelſtunde desjelben, 
verjuchten die Franzoſen, Clamart wieder 
zu erobern. Schon durch ben Umftand, daß 


nachtsftunde begann, gewann es einen romantt 
fchen Meiz, fo dab eine Schilderung desſelben geftattet fein 
möchte, 


Am genannten Tage hatte das 15. Negiment zum erjten | 


Male die Beſatzung von Clamart zu übernehmen, und wir trafen 
abends im Städtchen ein, ohne zu ahnen, daß uns darin 
gleich ein jo heißer Empfang erwartete. Mein Bataillon be— 
30g die Quartiere der zweiten Linie; ich verbrachte die erften 
Nachtitunden in ftiller Behaglichkeit beim fladernden Kamin 
feuer und legte mich endlich, natürlich vollfländig angekleidet, 
auf dem Sopha zur Ruhe. Plöpfich, um die Mitternacht, 
fuhr ich „empor aus ſchweren Träumen”, wohlbefanntes Ge— 
matter jchlug am mein Ohr, unverfennbar Gewehrfeuer, und 
zwar ganz in der Nähe. Als ich raſch zum Fenſter hinaus 
fab, pfiffen Kugeln vorüber, und die Sachlage war damit ge: 
nũgend aufgellärt: Das war fein Seplänfel auf äußeren Vor- 
pojten, jondern ein ernft gemeinter Angriff. So unvermittelt 
— Direft aus jühem Schlummer — war ich noch nicht ins 
Feuer gefommen! Mit feldmähiger Schnelligkeit war der Säbel 
umgejchnallt, die Straße erreicht, und bald ftand die Kom— 
pagnie geſammelt zu jeder Verwendung bereit, Diejes Bereit 
ſtehen war nicht unbedenklich, da die Straße in der Richtung 


des feindlichen Hauptangrifis Tag, und fortwährend Sugeln | 


bereinfauften, zum Glück über unfere Köpfe hinweg. Ehe ich 


- — — — — 


das Gefecht kurz vor dem Schlag der Mitter⸗ 





Kürze voraus, was ſich inzwiſchen vom in erjter Linie zur 
getragen hatte, 

Wie ſchon während ber früheren Vorpoftenftellung ſeit 
Ende September, jo war auch diesmal in Clamart der 5. om» 
pagnie, welche in jener Nacht Feldwache TIL innehatte, die ge 
fährlichſte und ehrenvollſte Aufgabe zugefallen. Deren Haupt: 
mann war im Bewuhtjein, daß auf dem verantwwortungsvollen 
Posten nicht Vorficht genug walten konnte, mit feinem Ober: 
lientenant eine Strede weit über die Bojtenkette vorgegangen, 
um nach dem Feinde auszufpähen. Wenn es jtatthaft er- 
ſcheint, in militäriichen Dingen von Ahnung zu ſprechen, jo 
fonnte man in diefem Falle wahrlich behaupten, Daß der tapfere 
Offizier von einer jolchen getrieben worben war. Mit einem 
Male hörten die beiden Dumpfe Tritte einer herannahenden 
Mafle, Waffengeflire und gedämpfte franzöfifche Kommandos. 
Raſch ritten fie zurüd, um alles zur Abwehr bereit zu machen, 


die benachbarten Vorpoften zu allarmieren und die nötigen 


Meldungen abzujenden. Entdeckt wäre der Ausfall, welcher 
richt nur Clamart, jondern auch den nächitgelegenen Belage 
rungsbatterien galt, durch die wachſamen Poſten immerhin 
rechtzeitig worden, Doch war e8 eine befonders günstige Fügung, 
daß der Feind ſchon etwas früher verraten war und um fo 
gründlicher empfangen werben konnte. 

Die Franzofen, in der Stärte von 5000 Mann, darunter 
zwei Mobilgarde-Bataillone, hatten diesmal den als Überfall 
geplanten Angriff mit einer an ihnen ungewohnten Ruhe eine 
geleitet und mit Ungeftüm begonnen. Der Anſturm erfolgte 
hauptſächlich längs der Straße von Iſſy, zumächft gegen den 
linken Flügel von Feldwache Nr. III und den rechten von Wr. IV, 
6. Kompagnie, welche in die vorberfte Linie einrüdte und 
mit Entichiedenheit zur Abwehr eintrat. Die 5. Kompagnie 
trieb die jich zum Einbruch in die Ortsumfaffung anfchietenden 
Franzoſen mit der blanfen Waffe zurüd, und es entfpann fich 
darauf ein lebhaftes Feuergefecht mit dem Gegner, deſſen Elan 
fich teilweiie an unſeren Annäherungshinderniffen gebrochen 
hatte: Auch die tückiſchen Drühte mögen hierbei ihre Nolle 
geipielt haben. Trotz des energiſchen Antreibens von feiten 
ihrer Führer waren die Franzoſen nicht mehr zu einem er- 
neuten Vorjturm zu bewegen. Unjere Stumeraden vorn hatten 
deutlich die Kommandos und das jtete sen avant« der Offiziere 





vernommen, umtermijcht mit nicht reglementmäßigen Flüchen | 
Da nun aud) die zwei Replisstompagnien | 


und Schimpfworten. 
in die Gefechtslinie getreten waren, jo fchien fürs erſte bie 
Gefahr abgewendet. Immerhin erwies ſich die Notwendigkeit, 
die für die bedrohte Ortsumfaffung nicht völlig ausreichende 
erjte Linie zu verjtärfen. An diefen Moment fnüpfen ſich wieder 
meine perjönlichen Wahrnehmungen an. 

Oberſt Baron Treuberg beorderte zunächjt meine Noms 
pagnie mach vorn. Diefes Vorgehen ward, da die Strafe 
fortwährend von Kugeln bejtrichen wurde, derart bewertitelligt, 
daß das erſte Glied Links, das zweite rechts der Straße ſich 
dicht am den Häuſerreihen hielten. Gedämpfter Mondjcein 
war uns ein höchſt erwünjchter Verbündeter; denn in finfterer 
Nacht würde jich für uns, die wie Clamart zum erften Male, 
noch dazu bereits bei eingefallener Dunfelheit betreten hatten, 
das Zurechtfinden ſchwieriger geftaltet haben. Nebſtdem lich 
das Nembrandtiche Halbdunfel die Gefechtsſeene auch als Bild 
ſtimmungsvoll erfcheinen. Die Eigenart desjelben ward durch 
die bei allen fich jammelnden und vorgehenden Abteilungen 
herrjchende Ruhe geiteigert, jo daß jeder Einfchlag der Gewehr: 
geihoffe in den Häufern und Mauern deutlich hörbar war. 

Als wir vorn angelommen waren, hatte ein Zug eine zur 
Verteidigung eingerichtete Mauer zu befegen, während die 
übrigen im Anſchluß an Feldwache III, jowie am einen heftig 
angegriffenen Zug der T. Kompagnie ind Feuergeſecht traten. 
Eben wurden Berwundete zurücgebracht, jowie Gefangene, 
welche die 5. Kompagnie im Verlauf ihres Gegenſtoßes ge 
macht, bei welchem Anlaß es, aus dem abgeſchlagenen Gewehr: 
tolben eines 15ers zu jchließen, ein wenig „gefluticht” Hatte, 
wie die Preußen an der Katzbach fagten. Das Feuergeſecht 
dauerte noch immer lebhaft fort und fteigerte fich bei den 
Franzofen bis zum Schnellfener. Indeſſen ſchienen diejelben 
das ihrem Temperament zugemefjene Duantum der Ruhe ſchon 
bei dem geräufchlojen Anmarſch verbraucht zu haben, denn ihr 
Schiehen war recht unruhig, erzielte aber doch durch die Majje 
einige Treffer, wobei auch meine Kompagnie beteiligt war. 
Beier fam die Mutter der Kompagnie, der Feldwebel, weg. 
Derjelbe that ich nebſt meinen Offizieren, welche, wie allezeit 
vorn dran waren, durch Aneifern der Plänkler hervor, wobei 
fein Mantel eine ſchwere Berwundung erlitt. 
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Allmäglich nahm das feindliche Feuer an Heftigleit ab, 
der Gegner begann, fich zum Rückzuge anzujchiden, und es fielen 
nur noch einzelne Schüſſe. Nunmehr war unfer Oberjt zur 
Dffenfive und zur Verfolgung geichritten, indem er Durch feinen 
Mdjutanten die 9. Kompagnie durch die jchmalen Ausgänge 
der Barrifaden vordirigieren lieh, worauf diejelbe auf freier 
Straße zum Bajonettangriff überging. In das challende 
Hurrah der Vorftürmenden ftinmten wicht nur Neben- 
abteilungen, fordern auch die preußiſchen Kanoniere auf ber 
Höhe ein, jo daß der Feind wohl an einen übermächtigen 
Gegenſtoß glaubte. Die Kompagnie erreichte noch einzelne 
Trupps, mit denen fie Schüffe wechjelte und ein paarmal 
handgemein wurde, bei welchem Anlah Hauptmann Meindl 
einem Gegner den Säbel durch) den Leib rannte, 

Um 1 Uhr war das Gefecht zu Ende, und ausgefandte 
Batronillen brachten die Nachricht, daß die Franzoſen ſich unter 
weithin hörbarem Lärm, wodurch fie ich für das Schweigen 
während des Anmarjches fchadlos hielten, mächjt Fort Iſſy 
fammelten. 

Sp war denn der mit Geſchick und Tapferkeit unter: 
nommene Hanbdjtreic) auf Clamart volljtändig abgewehrt. 
Nachdem die vor dem Angriff eingenommene Borpoftenftellung 
unverändert wieder bezogen war, rückten auch wir in unjere 
früheren Quartiere ab. Es war ein eigentümliches Gefühl, 
als ich wieder jo friedlich wie zuvor in meinem behaglichen 
Zimmer am Kaminfeuer weilte. Auch draußen herrſchte völlige 
Stille wie zuvor, und der Mond fandte immer noch gleich: 
mütig fein jahles Licht zur Erde, nur beſchien er jegt bleiche 
Totengefichter gefallener Franzojen in der Umgebung bes 
Städtchens. Eine jeltene Fügung wollte es, daß das Negiment 
gar feinen Toten, ſondern nur Verwundete zu beklagen hatte. 
Der Feind hatte außer etlichen Gefangenen nur ein paar 
Verwundete in unferen Händen gelafjen und die übrigen mit 
fortgebradht. 

Das war umfere erfte und zugleich unruhigſte Nacht in 
Clamart; das reizende Städtchen ijt heutzutage wieder, was 
es vor dem Kriege gewejen — ein jchmudes Sommerheim, 
worin vielleicht etliche aufberwahrte Granatjplitter an die über: 
ftandenen Satajtrophen gemahnen mögen. 





Kleine Mitteilungen. 


Das mittelsbahifhe Aönigshaus und Schmeller. Haupts 


mann Teicher hat in jeinem Artitel die Bedeutung Schmellers auf | 
dem Bebiete bayerijcher Sprachforſchung erörtert. Es ift außer | 


ordentlich, intereffant, zu beobachten, wie auch hier das fgl. Haus 
Schüger und Schirmer der Wiſſenſchaft war. Here Dr. Will, 
fürftlih Thurn und Tarisfcher Archivrat zu Regensburg, bat bei 
dem Enthüllungsfefte zu Tirfchenreuth in einem Toaft die begeijternde 
Einwirkung, welche Schmeller von Allerhöchſter Seite empfing, zus 
fammengefaßt und feine Nede in jinniger Weiſe in ein dreifaches 
Hoch auf Se. Sal. Hoheit den Prinzregenten ausklingen laſſen. Der 
Toaſt verdient im Wortlaut mitgeteilt zu werden. 

„Nur felten mag die Lebensbahn eines großen Gelehrten jo 
reich an wunderbaren Verſchlingungen und intereffanten Momenten 
der Berwistelung und der Löfung fein, wie diejenige, welche Andreas 
Schmeller zum berühmteften Sohne von Tirſcheureuth gemacht 


bat, indem fie ihm zu einer ungewöhnlichen Höhe wiſſenſchaftlicher 
Erfolge auf dem Gebiete deutjcher Sprache und bayerifcher Dialeft- 
forſchung, Litteratur nnd Geſchichte emporhob. 

Merkvürbige Wandlungen weiſen feine ihm beſchiedenen 
Schikfalsfügungen von der Wiege bis zum Grabe auf, aber uns 
wandelbar blieb unter allen Verhältniſſen die Größe feines Geijtes, 
wie eine feſtgewurzelte Eiche im deutſchen Forſt bot fein Charakter 
allen Stürmen des Lebens Troß. Das erhabene Ziel feines 
wiſſenſchaftlichen Strebens verlor er niemals aus dem Wuge. 
Wir jtehen daher nicht an, alle die Nejultate der Forſchungen 
Scmellers, defien unfterbliche Verdienfte wir heute durch das Feit 
der Enthüllung des ihm gemwidmeten Denkmals jeiern, als jein 
ureigened Werk anzuerkennen und als die Frucht feines unermüds 
lichen perfönlihen Ringens zu bewundern. Aber bei all der hohen 
Achtung, welche wir der gewaltigen geiftigen und moralischen Kraft- 





entfaltung des von der Natur mit herrlichen Gaben ausgejtatteten 
Mannes gem zu zollen bereit find, darf es uns doch wohl ge— 
stattet fein, auf die fhügende Hand hinzuweiſen, welche ihm in 
ſchweren Zeiten oftmals hilfreich geboten ward. 

Es möchte beinahe providentiell erſcheinen, daß ihm auf feiner 
domenvollen Laufbahn wiederholt die hohe Gunſt des für alles 
Schöne und Erhabene, für Kunſt und Wiſſenſchaft begeifterten 
Sprofien des altbayeriichen Fürſtenhauſes der Wittelsbacher, 
Ludwigs J. als Kronprinz und als König huldvollſt zu teil wurde, 


Als Schmeller, dem Rufe des Vaterlandes folgend, im Winter | 


von 1813 auf 1814 aus der Schweiz in fein Heimatland zurüd- 


gefehrt war, wurde ihm jchon nach kurzer Friſt ein überaus freund« | 


licher Empfang des Mronprinzen zu teil, Den Eindrud, welchen 
er von diejem bei der erjten Audienz gewonnen, ſchildert ex in 
feinen Tagebuch-Nufzeihnungen durch folgende warın empfundene 
Worte; „Fürwahr ein wahrer deutſcher Mann it der Fürſten— 
ſohn. 
traulichen Zwiegeſpräch, jo menſchlich ift alles am Königsſohn.“ 
Nach den Beſreiungslampfen nahmen die ſchon am Ende des 
vorigen Jahrhunderts begonnenen Studien der beutjchen Sprache 
einen neuen Aufſchwung, und Scheller jand bei feinen Forſchungen 
in den Schäben der Münchener Bibliothek die beiten Anregungen 
durch verwandte Geiſter. Dieje Vejtrebungen auf dem Gebiete 
der vaterlandiſchen Sprache wurden durd) den Thronerben Bayerns 
in feiner Begeifterung für alles Nationale eifrig gefördert, und 
durch ihn erging an die Aladenie der Wiffenichaften der Antrag, 
die in Bayern gejprochenen Mundarten zum Gegenſtand gründe 
licher grammatifaliicer und lexitaliſcher Erforſchung zu machen. 
Zur Löfung biefer jchwierigen, aber ehrenvollen Aufgabe erfchien 
natürlich niemand geeigneter ald unfer Schmeller, aber fein Beruf 
als „Militär“ ſtand ihm hierbei hindernd im Wege. Da trat der 
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Es fam mir vor, ich fei mit einem Jugendfreunde im | 


bezeigungen, deren er fich viele Jahre hindurch von jeiten feines 
königlichen Gönners zu erfreuen hatte, 

Aud, König Ludwigs J. Söhne, welche die trefflihen Eigen» 
ſchaften ihres großen Vaters geerbt hatten, waren frühzeitig auf 
Schmeller aufmerkſam gemacht worden, und ſchon 1844 wünſchte 
Kronprinz Max ihm perjönlich fennen zu lernen. Bei der ihm 
erteilten Audienz ſprach der Kronprinz das ſchöne Wort: „Des 
Volles Sprache kennen, it, das Voll ſelbſt erſt recht verftehen“. 
Auch zu Prinz Yuitpold, welcher es immer liebte, Notabititäten 
der Hunft und Wifjenjchaft um fich zu fehen, wurde Schmeller 
mehrmals zur Tafel gezogen, bei welcher er ſich, zur Linken bes 
Prinzen figend, wegen der herrſchenden Ungezwungenheit ganz bes 
haglich fühlte. Auch Prinz Luitpold bewahrt noch heute — mie 
ich von wohlunterricteter Seite erfuhr — eine lebhafte Erinnerung 
an Schmeller und ſieht gewiß mit Wohlgefallen auf das jchöne 
Werk, dankbar vor Pietät und jreudenvoller Ehrung, welches wir 
an diefen Tage vollbringen, weshalb wir gewiß alle, die wir zu 
diejer guten Stunde verſammelt find, mit gehobener Bruft Er. 
gl. Hoheit unferes allverehrten Prinzregenten Luitpold von Bayern 
gedenfen und ihm ein dreifaches Hoc ausbringen wollen.“ 

Gcmellers Landsleute. Außer dem Sprachforſcher 3. U. 
Schmeller ehrt die Stadt Tirfchenreuth duch Gedenttafeln am Nat- 
hauſe noch folgende berühmte Tirjchenreuther: 1. Dr. Georg Hauer, 
ſechsmal Reltor der Univerjität Ingolftadt, geb. 1536; 2. Dr. Lorenz 
Hochwart, Domberr zu Regensburg und Paſſau, Geſchichtsforſcher, 
geb. 1493; 3. Dr. Philipp Yoberein, Kanonilus und Stiftsdelan 
in München, Berfafjer vieler religiöſer Werke, geb. 1535; 4. Dr. 


| Chriſtoph Weblader, Projefjor in Münden und Konſtanz und an 


Kronprinz jelbjt ins Mittel und bewirkte nicht nur einen ſechs— 


monatlichen Urlaub für den Oberlieutenant, welcher ein Wert über 
die Sprache der Bayern ausarbeiten follte, fondern gab auch für 
zwei Jahre 500 Gulden jährlich aus feiner Privatlaffe. Bei dem 
Neichtum der Nenntniffe und der Ausdauer Schmellers fchritt feine 
Arbeit raid) vorwärts, und der Kronprinz erfundigte fich oftnals 
bei ihm perfüntid) über Diefelbe. Der erfreuliche Fortgang mußte 
ihm zu hoher Beſriedigung gereichen, dem thatlräftigen Gönner 
der durch Schmeller jo eifrig gepflegten Wiſſenſchaft aber muß Die 
felde für alle Zeiten zum Danfe verpflichtet fein. 

Nah der Thronbefteigung König Ludwigs im Jahre 1825 
fäumte Schmeller nicht, dem neuen Landesheren über die Arbeiten, 
an welchen diejer jeither jo großes Anterefje genommen, zu berichten, 
und es wurde ihm zu diefem Zwecke am 11. Februar 1826 eine 
Audienz gewährt. Diejelbe begann mit ber Frage bes Königs: 
„Was macht die Sprachforſchung ?“ Und an die befriedigende Ant» 
wort fnüpfte fih eine überaus lebhafte Unterhaltung. Im Laufe 


derjelben erfundigte fi die Majeftät nad; der Heimat Schmellers | 


mit der Frage: „Sagen Sie, Herr Lieutenant, wo find Sie her?” 
Und als die Antwort lautete: „Von Tirjchenreuth", äußerte der 


Verficherung, daß es ihn jehr gefreut habe, Schmeller geiehen zu 
haben, entließ er denjelben huldvollit. 


Ein neuer Beweis der Allerhöchſten Gnade ward ihm durch | 


Verleihung des Charakterd und Ranges eines außerordentlichen 
Proſeſſors der altdeutichen Sprache und Litteratur an der Münchener 
Hochſchule zu teil. Die glüdlichite Wendung in feiner Laufbahn 
war aber jeine auf den ausdrücklichen Wunfd; des Königs erfolgte 
Ernennung zum Kuſtos ber Hof» und Staatsbibliothel, in welder 
Stellung ihm Die reichjten Duellen für feine Studien eröffnet 
wurden, Dieſe erſtreckten ſich jet auch auf verichiedene Zweige 
geſchichtlicher Forſchung, und bejonders erwies er fich durch feine 
Beiträge zur bayeriichen Geſchichte dankbar für die hohen Gunſt- 








der Univerfität Ingolftadt, geb. 1712; 5. Dr. Jof. v. Stidyaer, 
tgl. bayeriicher Staatsrat, Mitglied der Akademie der Wijjenichaften, 
geb. 1779; 6. Ludwig Mehler, Nanonikus, Stiftsdehant und Mreiss 
ſcholarch, Verfaſſer vieler religiöfer Werte, fowie der Ehrunif von 
Tirſchenreuth, befannt durch die Weihmachtsjtiftung, geb. 1816, 
geit. 1872. 
Alte Ginnfprühe aus einem allen Nürnberger Tradıtenbuche. 

Unter dem Burgerſchreiber fteht: 

Ich Schreib die Bürger ein, der bleibt unvertrieben, 

Der in dem Vürgerbuch des Himmels fteht geſchrieben. 


Dom Büchertifche. 


Teichers Urtifel über Schmeller gibt uns Veranlaffung, ein 
hochbedeutſames Werk der Beachtung unjerer Lejer zu empfehlen. 
Es it das Bayeriſche Wörterbuch von J. Andreas Schmeller, 
weite, mit des Verſaſſers Nachträgen vermehrte Ausgabe. Bes 
arbeitet von ©. Karl Frommann. (2 Bde. broſch. Preis ME. 30—.) 
Die hervorragende Bedeutung des Wertes hat einit Jakob Grimm, 
der unfterbliche Meifter der deutichen Sprachtunde, mit den Worten 
gewürdigt: „Schmellers Bayeriſches Wörterbuch ift das beite, das 
von irgend einem deutjchen Dialelt bejteht, ein Meifterwerl, ause 
gezeichnet Durch philologiichen Scharjiinn, wie durch reiche, nach 


' allen Seiten bin jtrömende Sacherläuterung, ein Mufter für alle 
König vergnügt: „Ab, das fenne ich wohl“, und unter gnädiger | 


ſolche Arbeiten, von dem unmanbelbaren Trieb eines emjigen 
liebenden Beiftes durchdrungen und belebt“. Nach jolden denk— 
würdigen Worten aus ſolchem Munde fann es nicht befremblich 
ericheinen, wenn wir die Meinung vertreten, dab Schmellers 
Meifterwert die weiteſte Verbreitung, vor allen in dem Yande 
finden ſollte, deſſen Sprache und Dialekt in ihm ein bleibendes 
Denkmal errichtet worden ift. 
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in deutſcher Mann. 


Erzählung von Albert Schultheih. 
(Schlub.) 


ie Erefution war vorüber, ftill, in gedrüdter Stimmung 

war die franzöfiiche Garnijon in die Stadt Braunau 
zurückmarſchiert und hatte ihre Quartiere bezugen. Nicht wie 
ſonſt wohl hörte man muntere Scherzreden, fujtige Lieder von 
den Soldaten, allentgalben begegnete man büfteren Mienen, 
verdroffenen Gefichtern, aus denen jeglicher Frohſinn für heute 
verbannt blieb. 

Die beiden Geiftlichen hatten ſich, in der ftillen Be— 
hauſung angefommen, in ihre Zimmer verfügt. Sie fühlten 
fich aufs tiefite erfchüttert und juchten Troft und Beruhigung 
im einfamen Gebete. 

Erſt gegen 5 Uhr fehrte Kapitän La Mettrie zurüd, er 
fand den jungen Mann, der am Vorabend angefommen war, 
bereits jeiner wartend vor. 

In erregter Stimmung betrat der franzöfiiche Offizier 
das Gemach und nur einen kurzen Gruß hatte er für feinen 
Saft. Mit mächtigen Schritten das Zimmer durchmefiend, 
juchte er vergeblich, feiner inneren Erregtheit Herr zu werden, 
bis er, in feiner Wanderung innehaltend, mit emergiicher Be— 
wegung den Degen weit von jich ſchleudernd, in die bitteren 
Worte ausbrach: „D, es ift eine herrliche Sache um den Dienft 
und um foldatiichen Gehorjam. Aber lieber zerbreche ich; meinen 
ehrlichen Degen und quittiere den Dienft, als daß ich noch 


„Der arme Palm ift gerichtet, aber wie ſteht es mit 
dem andern, dem Schoderer?“ fragte der junge Mann in 
bejcheidenem Tone. 

„O“, erwiderte der Offizier, „der Saifer iſt gnädig, 
er will ihm das Leben fchenfen, denn jo viel bedeutet ja wohl 
die Aufjchiebung der Erefution. Auch hat ſich ja der Bayern: 
fönig für ihn verwendet.“ 

„Warum fonnte es für Palm nicht auch geſchehen“, 
fagte der andere, ach! „all mein Bemühen war vergeblich, und 
jegt ift meines Bleibens hier nicht mehr vonnöten, nachdem 
ich geſorgt, daß ihm ein chrliches Grab werde. Wiſſen Sie 
denn", jehte der Sprechende hinzu, „Herr Kapitän, daß erjt 
bejohlen ward, den Leichnam des Unglüclichen auf dem 
Nichtplag zu verjcharren, als wäre er der gemeinften Miffe: 
thäter einer. Erſt den Vorjtellungen des Syndikus Schachner 
und des Kaplans Pöſchl ift es gelungen, die Machthaber zu 
bejtimmen, von ſolch infamierenden Beftimmungen abzugeben.“ 

„Sa, ja*, entgegnete Kapitän Sa Mettrie auf dieſe 
mit erregter Stimme gejprochenen Worte, „glauben Sie mir, 
junger Mann, dak ich im tieffter Seele die Schmach empfinde, 
welche dieje Exelution eines Unjchuldigen auf höheren Befehl 
dem franzöjiichen Namen unauslöſchlich aufgedrücdt hat. Dann 
feines Gates Nechte mit Wärme erfafjend, fuhr er fort: „So 





einmal mich zu einem ſolchen Henferamt mißbrauchen laſſe!). 
Und wie ich, jo denfen viele. Zum zweiten Male wird der 
Kaijer nicht wagen, eine ſolche Exefution zu befehlen.“ 





) Hiſtoriſch. 
Das Bayerland, Str, 62, 


gehen Sie denn hin und verfuchen Sie es, der armen Witwe, 

die ihr Beſtes verloren hat, Troft zuzufprechen im fo ſchwerem 

\ Leid. Aber das eine noch möchte ich Ihnen jagen, diejer ſchlichte 

Bürger ijt mit einer Standhaftigkeit und mit einem Mute ges 

ftorben, um welchen jeder tapfere Soldat ihn beneiden möchte." 
108 
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Am andern Tage zu früher Morgenjtunde Hatte der junge 
Mann Braunau verlaffen und war auf dem Wege nach Nürnberg. | 
* 


* * 

„Wie geht es heute mit Deinem Kranken, Kathrin?“, 
fragte der Bauer mit halblauter Stimme, leiſe, behutſam ins 
Zimmer tretend, wo ſeine Tochter am Bette ſaß, darin ein 
Mann mit todblaſſem Geſichte, deſſen obere Hälfte eine weihe 
Binde verhüllte, lag. 

„Seit die Baje dagewejen und ihm das Tränflein ge: | 
geben“, entgegnete in dem breiten Fränfijchen Dialekte des fog. | 
Anoblauchlandes das Mädchen „hat er ſich nimmer gerührt | 
und duſelt in einem fort.“ | 

„Und wie hat die Bafe ihm überhaupt gefunden?“ | 

„O, viel beffer als in den legten Tagen. Es ift gar 
feine Frage mehr, daß er fich durchreißt. Wenn er die Augen 
aufichlägt, er thut's freilich nicht oft, demm er ift zu matt dazu, 
dann ſchaut er einen fchon ganz gefcheit an, und ich bin ge: | 
wiß, daß er mich fennt, nur kann er nicht reden.“ 

„Herr“, fagte der Bauer, Hinter den Ohren krauend, 
„das dauert lange, bis der wieder zu fich fommt. Nahe an 
vierzehn Tage wird es her jein, daß ich ihm heimgefchafft, und 
jegt müffen wir ihn eben behalten.“ 

Der ESprechende jtand vor dem Bette und warf einen 
nachdenflichen Blik auf den regungslos Daliegenden. 

„Freilich müffen wir ihn behalten, Vater“, fagte Katha— 
tina mit freundlichem Lächeln, das ihre frischen Züge ans 
genehm verjchönte. „Was wollen wir denn anders machen? 
Ver einmal A gejagt hat, der muß auch B fügen.“ 

„sa, aber“, wollte der Bauer bebächtig einwenden, doch 
jeine Tochter fiel ihm raſch in die Rede: 

„Wir hätten wohl den armen Kerl im Walde liegen laffen 
jollen, wohin ihm die Unholde gefchleppt, damit er in den 
nächſten Stunden eines elendigen Todes verftorben wäre? 
Nein, nein, Vater“, fuhr fie, lebhafter werdend, fort, „das 
lann Dein Ernft nicht fein. Es war einfach Chriftenpflicht, 
dab wir uns um den Halberjchlagenen angenommen, ihn auf 
den Wagen geladen und hierher gefahren haben,“ 

„Sa, was joll aber gejchehen, wenn jpäter einmal Nach— 
fragen gehalten werden ?* meinte der Bauer, dem immer wieder 
neue Bedenfen aufjtiegen. 

„sc hätte vielleicht doc beſſer gethan, wenn ich ver— 
gangene Woche, als ich in der Stadt geweſen bin, Anzeige 
gemacht von dem fremden, den wir beherbergen. Was meinjt 
Du, Kathrin?“ 

„Vielleicht war es doch beffer, Vater“, antwortete die | 
Sefragte, „daß Du die Anzeige beim Amt unterlaffen haft. | 
Wir wiffen über den Mann ja eigentlich gar nichts Näheres.“ 

„Eben. deshalb“, fchaltete der Bauer ein, „kann ung jein 
Verbleiben im Haufe ſchweres Ungemach bereiten.“ 

„Das fürchte ich nicht, Vater. Man kann doc daraus 
kein Unrecht machen, daß wir einem Unglüdlichen, den wir 
auf der Straße gefunden, verpflegt." 

„Du Haft Necht, Kathrin, wie immer. Du bift mein 
lluges Kind“, jagte der Bauer, nunmehr jo ziemlich überzeugt. 
Aber wiſſen möchte ich doch, ob der Fremde nicht am Ende 
gar ein franzöfiicher Spion ift, dem dann eigentlich nur fein 
gutes Necht wiberfahren.” 

„Für uns“, jagte Katharina einfach, „braucht er nur ein 
Unglüdlicher zu fein.“ 





‚ gewiß, dab die Franzoſen ihn ſelber ausgeraubt, 


„Ja, ja, ſchon“, jtimmte der Bauer ein. „Ein Soldat 
ift er ja in gar feinem Falle getvejen, und ich glaube auch ganz 
Es find 
und bleiben doch Mafefizipigbuben. Wie lange wir die Kerle 
nur noch im Lande dulden müſſen?“ 

„Still, Vater, er regt ſich. Horch, er ſpricht.“ 

In der That machte der Kranke Anftrengungen, fich auf 
feinem Lager aufzurichten. Dann ftammelte er in heftig er 
regter Nede vor fich hin: „Laßt mich, haltet mich nicht auf. 
Alles jollt ihr haben, was ich bei mir trage, aber ich muß 
noch heute nad) Nurnberg. Jede Stunde Verzögerung kann 
Gefahr bringen.“ 

Nachdem er mühſam diefe Worte ausgejprochen, ſank er 
fraftlos in bie Kiffen zurück. 

Mit leichter Hand ftrich das Mädchen über die Binde, die 


des Kranfen Stirn verhüllte, dann wandte fie jich an ben Vater, 


„Haft Du verftanden, was er eben gejagt? Er hat noch 


‚ immer ftarfes Fieber, was ſich auch noch nicht verlieren wird 


in den mächjten Tagen, wie die Baſe gefagt. Und fie Hat ja 
doch große Erfahrung und ift klüger ald mancher Doktor.“ 
„Das macht“, fchaltete der Bauer ein, „weil fie fo lange 


in Bamberg war und dort im fürftbiichöflichen Spital eine 


jo gute Lehrzeit durchgemacht hat. Ya“, fuhr er dann 
ſinnend fort, „Ste ijt wirklich ein wahrer Segen für mein 
Haus, und ich wüßte laum, wie zurecht fommen, wenn ich fie 
nicht hätte. Denn wie lange dauert's und bann gehjt auch Du.“ 

„Ach, Vater“, rief nun das Mädchen haftig, und ein leb— 
haftes Not fürbte ihre Wangen. „Das eilt wahrlich nicht fo, 
und mein Peter geduldet ſich ganz gemau jo lange, bis ich 
ihm folge auf jeinen Hof. 


* 
* ” 

Für die Familie Balm waren ſchwere, trübe Tage an— 
gebrochen, und nur der aufopfernden raftlojen Thätigfeit des 
treuen Buchhalters Hatten die Hinterbliebenen es zu danfen, daß 
die größte Not und Bedrängnis wenigjtens ihnen fern blieb. 

Auf Anregung des Kriegs- und Domänenrates v. Cölln, 
der auch als politifcher Schriftfteller jich einen Namen gemacht, 
ward von deutſchen Buchhändfern eine Sammlung veranftaltet 
zum Beſten der Witwe und der drei Watjen, wie denn Das 
tragische Geſchick des deutjchen Bürgers, der jo mannhaft im 
den Tod gegangen, weit über Deutjchlands Grenzen hinaus 
ber herzlichiten Anteilnahme begegnete, und Napoleons brutaler 
Gewaltalt einmütige herbe Verurteilung fand. 

An einem jpäten Sonntagnachmittag fahen der Buch- 
halter Pech, Graf Soden und Emma Mendorf in einem 
Zimmer des Palmſchen Haufes zu ernſter Beratung ver— 
einigt. Wer der fürjtbiichöflichen Baumeiſterswitwe einzige 
Tochter vor Wochen noch gefehen, hätte Mühe gehabt, fie jetzt 
wieder zu erfennen. Das frifche Not der Wangen hatte einer 
jchier frankhaften Bläffe Pla gemacht, die nur deshalb weniger 
fichtbar hervortrat, weil die Züge des immer noch anfprechend 
hübſchen Gefichtes von Sonne und Wind ftark gebräunt er- 
jchienen, was im Aufammenhalt mit dem kurz gefchnittenen 
Haupthaar dem kecken Mädchenfopfe ein nahezu männliches 
Ausſehen verlich. 

Sie hatte eben ihre lange Erzählung über die letzten 
Lebensjtunden des unglüdlichen Palm beendet, vor ihr lagen 
auf dem Tisch ausgebreitet verſchiedene Gegenftände: eine fil- 
berne Uhr, eine Tabalpfeife, einige Ringe, ein Geldbeutel und 
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ein weißes Tuch, die Hinterlaffenfchaft des fo ſchmachvoll Ger 
mordeten an feine Frau und jeine Slinder. 

„Ach“, jeufzte der Buchhalter, und ſchwere Thränen ſtan— 
den ihm in den Mugen, „mod weiß ich nicht, wann ich den 
Mut finden werde, der Frau Palm Mitteilung von dem Ge 
ichehenen zu machen und ihr biejen Brief hier, den letzten, 


den unſer guter Herr gejchrieben, zu übergeben. Noch ijt die | 


Armſte völlig ahnungslos über das Gejchehene, fie glaubt 
ihren Gatten noch in Unterfuchungshaft und liegt ob der aus: 


geitandenen Sorge und Angst ſchwer erfrankt danieder. Wenn | 


die Nachricht von dem gräßfichen Ereignis ihr unvorbereitet 
mitgeteilt wird, fan es ihr Tob fein. Aber ich Habe Sorge 
getragen, daß niemand zu ihr kommt, und auf die alte Chriftel, 
unfern treuen Dienftboten, kann ich mich feſt verlaffen.“ 

„Wie gedenfen Sie es aber mit dem Gejchäfte zu machen, 
lieber Pech?“ fragte Graf Soden. Wird es fortgeführt werden 
fünnen in der bisherigen Weiſe ?“ 

„Je nun, Erlaucht“, lautete die Antwort des Buchhalters, 
„aufgeben dürfen wir's nicht, denn wovon follten denn Fran 
und Kinder leben? Aber ſchwer genug wird es halten, in dieſen 
unficheren Zeiten einen Buchhandel zu treiben, der etwas, auch 
nur etwas Geld einbringt. Ich muß dabei ſtark auf Mit- 
hilfe unserer Kollegen rechnen, die fich freilich zum voraus 
ichon dazu bereit erklärten.“ 

"Was ich thum kann, lieber Pech, die Familie in dem 
ichweren Kampf gegen des Lebens Not zu unterftügen, wird 
gern gefchehen“, jagte Graf Soden mit Wärme. „Nicht vers 
hehfen will ih Ihnen, daß Bayerns hochherziger Kronprinz 
Ludwig den wärmften Anteil an des unglüdlichen Palms 
Gejchiet genommen; ihn zu retten war ja leider unmöglich, 
denn noch iſt ja die Reichsſtadt Nürnberg nicht in den Beſitz 
der Krone übergegangen. Aber Kronprinz Ludwig Hat jich in 
den allerſtärkſten Ausbrüden über Napoleons Tyrannei er 
gangen!), jo zwar, daß feine Umgebung für bie perjönliche 
Sicherheit des jungen Herrn zitterte. Ohne Zweifel hat Mar— 
ſchall Berthier und auch andere von folchen Urteilen gehört, und 
8 wird nicht ausbleiben, daß Napoleon jelbit davon erfährt.“ 

„Man jagte mir“, wandte Emma ein, „in München, daß 
eine Verlobung bes Marfchalld mit der älteſten Tochter bes 
Herzogs Wilhelm geplant ſei. Iſt dem wirklich jo, Erlaucht ?“ 

„Ganz recht, mein Fräulein“, beftätigte Graf Soden, „und 
ber Kaifer foll mit dem ganzen Gewichte feiner Perſönlichkeit 
bei der Werbung für feinen Günftling eintreten.“ 

„D, warum ift Berthier nicht ſchon vordem des Herzogs 
Eidam gewefen? Palm hätte begnadigt werden müſſen, der 
‚Herzog hätte bei dem Marſchall es durchſetzen lönnen“, klagte 
Emma. 

„Beruhigen Sie fich, mein Fräulein“, tröftete Graf Soden. 
„Was zur Rettung Palms gejchehen konnte, ift doch wahrlich 
geſchehen, und nichts, gar nichts ift verſäumt worden. Ihrer 
Thatkraft und Ihrem Mute zollen wir beide, unfer lieber Pech 
und ich, das allerhöchſte Lob. Laffen wir den Ärmjten in 
Frieden ruhen.” 

„D, er war ein großer Charakter”, fagte num Pech, „ein 
ganzer Mann. Vielleicht hätte er fein Leben retten fünnen, 
wenn er den Schergen den Namen des VBerfafjers der Schrift 

N) Bekanntlich wurde auf König Ludwigs Bejehl ſpäter an Palıns 
Haufe zu Nürnberg eine Gedenktafel angebradit, die Worte enthaltend: 
„Er fiel ein Opfer Rapoleonifher Tyrannel“. 





‚Dentfchland in feiner tiefen Erniebrigung‘ hätte angeben 
wollen. Er hat es nicht gethan, er ift mannhaft in den Tod 
gegangen. Sein Blut fomme über Napoleon und feinen 
Henteröfnecht Berthier“, fette der alte Mann mit bebender 
Stimme Hinzu. „Möge die Erinnerung an diejen jeigen Mord 
noch des Marichalls legte Stunden trüben.“ ?) 

„Ei, ei, mein lieber Pech“, fagte Graf Soden in leicht 
verweilendem Zone, „das it fein ganz chriftlicher Wunſch. 
Sie hörten doc) foeben, daß Palm vor feinem Hingang all 
feinen Feinden aus Herzensgrund vergeben hat, was fie ihm 
Schlimmes angethan. Aber jagen Sie doc, Fräulein, 
was ift aus Ihrem Verlobten geworden ?* 

Die Angeredete fchraf bei diefer Frage aus tiefem Sinnen 
auf, ihre Rechte griff mach der hohen Stirn, wie wenn fie 
dem Sanıpfe widerftreitender Gefühle und Gedanken ein Ziel 
fegen wollte, dann aber antwortete fie raſch gefaßt: 

„Seit Wochen habe ich, troß des eifrigiten Nachforſchens, 
nichts mehr gehört über fein Schidjal; ſeitdem er ſich von 
mir in Bamberg verabſchiedet, um fich hierher zu begeben, will 
niemand ihn gejehen haben. Auch die Franzoſen juchten ihn, 
vor mehr als zwei Wochen beläftigte ein Offizier meine arme 
Mama mit dem peinlichiten Fragen über den mutmaßlichen 
Aufenthalt ihres zukünftigen Schwiegerfohnes, wie er jagte. 
Aber es handelte fich, wie ich hinterher erfahren, nur um 
eine Zeugenvernehmung, auch ift der Kutſcher, der ihm damals 
gefahren, unterdes wieder freigelaffen worden. Ob die Sol 
daten, welche er des Raubes befchulbigt hatte, bejtraft worden 
find, weiß; ich nicht. Sicher aber ift das eine, dah man 
meinem Bräutigam alles abgenommen, was er bei fich ge 
tragen. Dieje Gegenftände, Uhr, Ringe, Brieftafche, wurden 
ums wieder zurücgeftellt, wie Erlaucht ja wiſſen. Aber von 
ihm ſelbſt fehlt jede Spur, und ich muß meinen Bräutigam 
als unwiderbringlich verloren betrachten. Wie ſchrecklich ift 
mir ber Gedanke, daß er unter Mörderhand fein Leben ver: 
haucht. Ach! bliebe mir wenigftens der Troft, an feinem 
Grabe beten zu dürfen.“ 

Die Sprechende barg das Geficht in ihre beiden Hände 
und weinte bitterlich. Gerührt blicten die beiden anderen 
auf fie, umd feiner wagte e8, ben heiligen Schmerz bes Mäd— 
hend aud) nur durch eim einziges Wort zu ftören. 

Da vernahm man ſchwere Männertritte, es erftieg jemand 
die fteile Treppe, die zu den Gelaffen des zweiten Stodes 
führte. Dann Mopfte es, der Gehilfe trat ein, bem Buch: 
halter einen Brief zu übergeben, worauf er fich mit der Meldung, 
daß der Überbringer unten warte, diskret zurüczog. 

„Erlaucht entfchuldigen“, fagte Pech, „Die Sache fcheint 
Eile zu haben. Aber, was ift das?“ fuhr er dann fort, den 
Brief aufmerffamer betrachtend. „An den Buchhändler 3. P. 
Palm perſönlich zu übergeben, dringend." „Was kann das 
fein? Diefe Handfchrift ift mir nur zu genau befannt. Ad, 
fein Zweifel — — nein, nein, es kann nicht fein, und doch — — 
es ift Herr Profeffor Yelin, der da ſchreibt.“ 


") Alerander Berthier, Herzog von Neuſchatel, Fürft von Wagram, 
verbrachte die legten Jahre feines Lebens in völliger Geiſtes zerrüttung. 
Durch den Einmarſch ruſſiſcher Truppen in Verwirrung gnefept, ſtürzte er 
fih am 1. Juni 1815 im Bamberg, mo er bei feinem Schwiegervater, 
dem Herzog Wilgelm, wohnte, von einem Fenſter des Schloffes auf die 
Straße herab; daß er aus Unvorfidtigfeit einen tödlichen Fall gethan, 
glaubten nur die allenvenigften. 


Und er öffnete rajch den Brief und begann zu leſen. 

Mit Spannung blickten Graf Soden und Emma auf ihn, 

„Wunderbar, höchſt wunderbar. Hören Sie nur”, begann 
der brave Buchhalter. „Der Herr Profeſſor lebt, wenngleich 
er noch nicht reifen fann. Da fteht es zu leſen, daß er da— 
mals, im Begriff nach Nürnberg zu fahren, aus dem Wagen | 
geichlendert, bewußtlos und ſchwer verwundet liegen geblieben, 
dann wahrjcheinlic) ausgeraubt wurde, bis jpäter ein des | 
Weges kommender Bauer ihn aufgeladen umd mad) jeinem | 
Einödhof bei Foppenreut gefahren, wo die Tochter ihn, ber 
wochenlang am Rande des Grabes geſchwebt, aufs ſorgſamſte 
verpflegt. Er weiß noch fein Wörtchen von dem traurigen 
Geſchick unferes guten Herrn Palm, denn er verlangt dringend 
von ihm einen Bericht über die legten Vorfommniffe. Gleich— 
zeitig mit diefem Brief hat er einen andern nad) Bamberg 
geichidt, an Sie, Fräulein Emma. her zu fchreiben, war 
ihm durchaus nicht möglich. Herr Palm foll dem Boten, der 
unten wartet, Antwort mitgeben.“ 

„Er lebt, mein Geliebter lebt“, jubelte jegt das Mädchen, 
„auf der Stelle eile ich zu ihm, um ihm alles Unrecht ab: 
zubitten, das ich ihm im Ftillen gänzlich unberechtigt und grund- 
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Aber noch eines habe ich mir von Ihnen, Ev: 
taucht, und auch von Ihnen, lieber Pech zu erbitten. Nur 
wir drei allein wiffen um den Namen des Urhebers jenes ver: 
femten Büchleins, das für ben Verleger fo verhängnisvoll 
werden ſollte. Fortan muß der Name des Verfaffers unter 
und dreien ein ftreng zu hütendes Geheimnis bleiben. Wollen 
Sie mir das verjprechen, ja?“ und die Sprecherin reichte jedem 
der beiden eine ihrer Hände. Dann gaben Graf Soden und 
der Vuchhalter das feierliche Verſprechen ab, jederzeit und 
gegen jedermann zu ſchweigen, worauf Emma fortfuhr: „In 
fledenlojer Reinheit fteht meines Erwählten Charakter vor uns 
und vor der richtenden Nachwelt da. Auf dem Wege, dem 
armen Palm Nettung zu bringen, ereilte ihn das Gejchid, 
denn ein Höherer hatte es anders beſchloſſen. Mein Berlobter 
war nie willens, fich feige zu verſtecken, damit ein anderer 
fein Vergehen an feiner Statt büße. Der arme Palm hat 
getrenlich fein Wort gehalten, den Namen des Verfaffers nie- 
mals über die Lippen zu bringen, und ift erhobenen Hauptes 
in ben Tod gegangen, umd genau fo, ich wage es kühn zu 
behaupten, hätte Profefjor Konrad Yelin gehandelt, denn jo und 
nicht anders handelt in folchem Falle jeder deut ſche Mann.“ 


Die Anno 1538 eine fürſtliche, föfttlihe Hochzeit zü Weißenhorn gehalten wurde. 


Bon Joſeph Hall, Stadtpfarrer in Weihenhorn. 


his 1342 regierten über Stadt und Herrſchaft Weihen- 
EEE Horn die Edlen v. Neuffen (auch Neifen, Neyfen, Nyffen). 
Sie waren auch Grafen der bislang in Hiftorifches Dumfel 
gehüllten Grafſchaft Marftetten. Der letzte diefes Stammes, 
Berthold, war mit Kaiſer Ludwig dem Bayer eng verbündet 
und als Feldhauptmann in jeinen Dienften, weshalb er von 
ihm auch die erledigten Herrichaften Graisbach und Leder 
gemünde erhielt. Er ſtarb 1342 ohne erbberechtigte männliche 
Nachlommen. Seine Erbtochter Anna war mit Friedrich von 
Landshut (F 1393), einem Sohne Stephans II. und Entel des 
Kaiſers Ludwig vermähft, und durch dieſe Heirat kam Weihen- 
horn mit Buch und Zugehör an die Wittelsbacher, welche 
auch die Herrichaft Stirchberg fauften und anderes bazu ers: 
warben. Dies dauerte bis zum Tode Georg des Meichen 
(71503). Nach dem traurigen Landshuter Erbjolgekriege ber 
anipruchte Kaiſer Mag 1. für feine keineswegs uneigennügigen 
Dienſte dieſe Bebiete. So wurde das vorher bayerijche Weißen⸗ 
born um 1507 öjterreichiich, Doch jtanden die Herrichajten 
nicht lange unter birefter Öfterreichifcher Regierung. Kaiſer 
Max 1., der um 1513 hier das neue Schloß bauen lieh, hatte 
bei dem reichen Fugger in Augsburg viel Geld entlehnt. Für 
dieſe Schulden verpfändete er ſchon am 30, Dezember 1508 
die Herrichaften Stirchberg und Weikenhorn an Jakob Fugger. 
Diejer jtarb am 30. Dezember 1526, und danach famen Die 
Herrichaften am die Brüder Raimund und Anton Fugger und 
ihren Better Hieronymus, Wie num die zierliche Tochter des 
Raimund Fugger Anno 1538 hier feierliche Hochzeit hielt, joll 
erzählt werden. Ein biefiger Kaplan, Nikolaus Thoman, 
jegt heifit man's Benefiziat, der von 1480 bis nach 1540 hier 
angeftellt war, hat es getreufich aufgefchrieben. Der Leer 
findet den Urtert gedrucdt in Baumanns Quellen des Bauern: 
triegs in Oberjchwaben, ©. 217 ff. Der Bericht aber lautet alfo: 








Im Jahre des Herrn 1538 iſt eine Heirat verabredet 
worden zwijchen dem Wohlgeborenen Heren Johann Jakob 
Freiherrn dv. Mörsberg und zwijchen Herrn Antoni Fugger. 
Sie betraf feines ſel. Bruders Raimundus Fugger Tochter 
Regina. Die Vollendung der Heirat ift verordnet worden her 
gen Weißenhorn auf den 8. Tag des Hl. Pfingittags; das 
war Montag der 17. Tag des Monats Juni). Da ift Die 
Hochzeit gehalten worden. Mit großen Koften, viel Bier und 
Arbeit ift es zugegangen. Das mag ber Leſer nad) der Wahr: 
heit ohne Schmeichelworte vernehmen, wie denn die Suppenefjer 
und Federklauberthun. Solche find fonft nur zu viele dageweſen, 
daher bedarf es an diefem Orte gar nicht zu übertreiben. 

Vor dem Saftenhaus wirrde eine lange große Küche auf: 
geichlagen mit drei Aus: und drei Eingängen, Etliche Köche 
famen jchon zehn Tage vorher und noch früher und rüjteten 
jich zu aller Notdurft mit allen Dingen. Alle Notdurft war 
zweifach; und dreifach vorhanden. 

In folgendem find die Namen aufgezeichnet der Grafen, 
Freiherren, Ritter, Edlen und Gefandten, die bei der Hochzeit 
zugegen waren. Herr Johann Jakob, Freiherr v. Mörsberg 
als Bräutigam. Graf Wolf von Montfort, Graf Friedrich 
von Fürftenberg, Graf Jörg von Helfenftein, Herr Franz 
v. Mörsberg, Herr Hans Jakob v. Königsegg, Wilhelm Truch 
ſeß, Herr Alexius Turfo, Freiherr, hat jeine Botſchaft da ge 
habt und eine jchöne goldene Kredenz gejchenkt und 100 Dufaten 
darin, Ehriftoph Turjo, Bernhard Turjo, Freiherren, Meldyior 
dv. Neinach, Herr Hans Adam vom Stein, Herr Hans Baum— 
garter, Eberhart v. Freyberg, Georg Beſſerer, Bürgermeijter 
von Ulm, Jakob Truchjeh, die Geſandten von Roggenburg, 


) Im Tert jteht wohl der 7., aber dns war freitag vor Pfingiten, 
das auf den 9. Juni fie. Es fan alfo nur der 17. fein. 
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Georg v. Nechberg, Hans Truchſeß, Hermann v. Schwoppach, 
Walter dv. Wendelsdorf, der Großfellner von Weiblingen, 
Konrad v. Thierberg, Hans Philipp Schad, Sigmund v. Albers 
dorf, Georg Hermann, Hans v. Haimvil, Hieronymus Rem, 
Georg Zend, Walter Eichinger, Hans v. Nechberg, Hans 
Chriſtoph Schad, Hans Jakob Fugger, Konrad Stornbed, 
Hans Echinger, Hans Nenz, Ludwig Honold, die Gefandten 
von Weifenhorn. 

Die Braut (Regina) war ein jchönes Frauenzimmer, faft 
trefflich von Leibesgeftalt, von Geftein, Gold, Silber, und 
Kleidung. Etliche Landfaber (Goldſchmied), die ſich auf jolche 
Zierung, Edelgeftein und anderes mehr verftchen als der gemeine 
Dann, haben gejagt, daß jie feine ſolche Kleinhat Kleinodien) 
je geſehen hätten, Dabei ift auch gewelen eine köftliche Muſika. 
Die haben geſchickt Pfalzgraf Friedrich und Herzog Dttheinric), 
einen Pofauner. Desgleichen ſchickten die von Augsburg drei 
ihrer Stadtpfeifer, die in aller Muſila die berühmteften ges 
wejen jind, als fie im deutjchen Landen hätten gefunden werden 
mögen. So ift auch männiglid) von Herren und Knechten 
mit Effen und Trinken überflüſſig geleiftet worden. 

An Fiichen hatte man Yale, Forellen, Selmling, Welinen, 
Hechte, Brermen und Krebſe. An Forellen wurden 6 Bentner 
und etliche Pfund, je ein Pfund zu 12 Kreuzer hergebracht, 


und hat fie U Wundener von Augsburg geführt. An Selm: | 


fingen hat der Wundener 3 Zentner von Füffen herabgebracht. 
Hole hat der Wundener 2 Bentner aus dem Algäu gebracht. 


Welinen 1% Zentner find in der Stadt Biberach gefauft | 


worden, eine iſt darunter gewejen, die wog 60 Pfund, bie 
hatte ein großes Maul! — 5 Bentner Hechte hat der Abt 
von Wiblingen gegeben. Barmen 2": Zentner find zu Ulm 
gekauft worden, Krebſe 11% Zentner (!} je ein Pfund Ktrebs 


um 10 Srenzer hat Up, Vogt von Donammörth, von der | 


Altmühl heraufgebracht. 

An Wildbret hatte man 16 Stüd, darunter neun jagds 
bare Hiriche. Ein Stüd Wild, das bei Jllerzell gefangen 
wurde, hatte hinten ein (befonderes) Zeichen, aber an Kopf und 
Hals ift 68 wie ein Gewild, auch an ber Spur ift es ein Hirſch 
geweſen. Auf dem Kopf hatte es einen Kolben, 3 Zoll lang. 

Kapaunen brachte man 608; der Kaſtner lich den größeren 
Teil im Nies laufen. Hennen brachte man 250; Hühner 1800, 
Den Mehrernteil hat ein Hennenhändler von ' Erfingen ge 
fauft; für das Stück bezahlte man 3 Kreuzer, die übrigen find 
in bem „Amt“ (Herrichaft) genommen worden. 

Es waren zivei Küchen thätig, die eine im Schloß und 
die andere beim Kaſtenhaus. Aus der einen fpeifte man im 
Schloß, aus der andern im neuen Haus am Markt. Da 
viele Tifche bejegt waren, hat man zwei Tage morgens und 
abends mit vielem Effen geipeift. Zulegt beim Effen famen 
Srebje auf alle Tiſche, desgleichen jeltfame Pajteten, von Wild- 
bret und Fiſch gemacht. Ich Habe nicht ganz erforſchen 
können, wie föftlich und fürftlich es zugegangen ift. Etliche 
Grafen fpeiften mit großer Bier in ihrer Herberge. Des: 
gleichen nahmen fie am Morgen guten Wein mit Zugehör und 
abends einen Schlaftrunf, der bei etlichen mit großem Pomp 
bis nach Mitternacht währte, mit Fiſchen, Paſteten und jelt: 
jamem Beieffen, aus fernen Landen hergebradht. 

Der Trank ift geweſen Nheinfall, Malvafier, roter und 
weißer Rheinwein, Nojager, Neclarwein und Eimbedijch Weih- 


ı bier. Die Herren tranfen am meisten Nofager und weihen 
Nedarwein und das Bier. Für die Knechte hat man Roſatzer 
und weißen Nheinwein gegeben oder, was ein jeglicher begehrt 
bat und zwar einen guten langen Zug, wie bie Fuhrleute den 

Roſſen zujprechen an den hohen Bergen und Steigen, damit 

ſie faft ziehen. Es find auch große hölzerne Kannen, darin 

man den Wein aufgetragen hat, gebraucht worden. Die find 

Tag und Nacht hin und her gejagt worden, wie im Herbft 

die Lerchen ftreichen. Es mühte ein Emfiger geweſen, der die 

„Neben“ (dienftbaren Geister?) bei der Nacht zuſammengebracht 

hätte, fie hatten alle Dienst, und zwar weit von einander, und 

bekamen wenig Ruhe. 

An Haber wurde während diefer Hochzeit 344 Yme ver: 
füttert. An Venſen hat man 106 Yme abgebaden. Es hat 
männiglich genug befommen, und ijt bei aller Speifung viel 
übrig geblieben, beſonders Pajteten von Wildbret und Fiſchen. 
Auch ift fein Menſch mit dem andern uneins geworden. Nord) 
wär" eins, und zwar fait das beſte und liebſte dahinten ge 
blieben; rate, was ift das? — Der Tanz! Der war alle Nacht 
„auf das Haus“ (?) bis um 10, 11 oder 12 Uhr. 

Am Aftermontag (18. Juni) zog der mehrere Teil ab, 
infonderheit die von Augsburg und die aus der Nachbarjchaft. 
Etliche Grafen blieben bis an Donnerftag corporis Christi, 
Fronleichnamsfeſt (20. Juni), Graf Wolf von Montfort und 
der Bräutigam, Herr Hans Jakob, führten den Prieſter mit 
dem Saframent bei der Prozeffion. 

Erliche Tage nach dieſer Hochzeit entftand hier ein großes 
Gefchrei, nämlich die von Um hätten Weihenhorn gefauft, 
und würde Weihenhorn mit Zugehör im furzem- zu deren 
Händen kommen. Man hat darauf große Verwettung gethan; 
einer fagte dem andern zu, er wolle einen Gulden von ihm 
nehmen, wenn nicht, wolle er ihm 10 Gufden geben; für und 
| für geichah dies um großes Geld. Die Handwerksleute als 
„Starterer“ und andere famen heraus nad; Weißenhorn und 
baten die Weber, daß fie wiederum bei ihmen ihre Tücher 
„farteten“. Seit einiger Zeit geſchah es beim Fugger dahier. 
Das ift eine Wahrheit, die nicht verneint werden mag. — 

So weit unſer Chroniſt über diefe jürjtliche, löſtliche Hoch: 
zeit. Ob einer der hohen Herren etwa im Weinhumor das 
legterwähnte Gerücht als Hochzeitsbären ausgehen lich, oder, 
ob es anderweitig entftand, Täft fich nicht feftftellen. Der 
greife Thoman ift in feinen Angaben fehr zuverläffig, mit dem 
Eifer eines modernen Reporters machte er ausfindig, was er 
jeiner Chronik einverleibte. Wie es mit der firchlichen Feier 
ging, hat er leider verfchwiegen, gleich, al3 wäre fie über 
Pomp und Gafterei jchon damals in den Hintergrund ge 
treten. Ich kann es dem neugierigen Leer auch nicht jagen, 
da die hiefigen Matrifeln erjt, 150 Jahre jpäter beginnen. 
Ebenfo wenig weiß ich, ob Herr Hans Jakob Freiherr v. Mörs— 
berg mit feiner edlen Gemahlin Negina Fugger ein langes, 
glückliches Familienleben geführt hat. Die Meinung, Weihen 
born komme zur Neichsjtadt Ulm, hat fich nie bewahrbeitet. 
Es blieb ein vorderdfterreichiiches Landftädtchen bis 1806, wo 
es wieder bayerifch wurde, wie es vor 1504 war, Die Herr- 
ſchaften Weißenhorn mit Buch, Pfaffenhofen und Kirchberg 
mit Wullenftetten blieben als öfterreichiiche Pfandichaft in der 
gräflich Fuggerichen Familie bis 1735, wo fie für die ge 
nannte Familie zum erblichen Lehen wurden. 
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Sijmiede im Horfland. 
on Arthur Achleitner. 


nter den Dorfhandwerfern des Gebirges ift der Schneider | das rotglühende Eijen die morſche Hütte zerfallen oder in 
der legte und der Schmied der erjte. Nach dem Schmied, | Flammen aufgehen. Aber jelten hört man vom Brand einer 
den jeder braucht, der Roß und Wagen befigt, rangiert der | Schmiede. Die Hammerjchmiede, deren Inneres unfer Bild 
Schuſter, der infolge des großen Schuhverbrauches trog mas | zeigt, ift bei aller einfachen Einrichtung jchon ein größeres 








fiver und derh genagelter Sohlen jelten allein, oft mit mehreren | Induftrieunternehmen, denn wir jehen drei Hämmer bereit zum 


* 





* — er 





Hammerjcdimiede im Gehirge. 


Gefellen arbeitet. Wenn es anginge, würde der Gebirgsbauer 
jeden Handwerker ignorieren, er pfujcht in jedes Handwerk ein 
wenig und hilft fich jelber, jo lange es geht, und dazu zwingt 
ihn meift die einfchichtige Lage feines Beſitztums. Wenn aber 
die Säule frifch beichlagen und an den Wagen Reparaturen 
vorgenommen werden jollen, dann muß eben doch die Schmiede 
aufgejucht werben, deren es am jchier allen Straßen gibt. 

Je lebhafter der Verkehr am den Strafen, deſto größer 
die Schmiede am ranfchenden Bergbach, der im Frondienſt 
die jchtweren Hämmer heben muß. Es find die Bergſchmieden 
meift malerifch gelegene Gebäude, teild majfiv aus Stein ge 
baut mit breitem Eingangsthor oder ganz aus Holz, die braun 
verwitterten Ballen roh gefügt, Gebäude, die ben Eindrud 
hervorrufen, als mühte bei dem nächjten Hammerſchlag auf 





Bon Bitter Sieger. 


mwuchtigen kurzen Schlag auf den primitiven, aber feſt in ben 
Boden gerammten Amboß. Dieſer Schmied hat aljo ficher 
einen Gejellen und wahrſcheinlich auch einen Lehrling. Faſt 
jeder Schmied ift zugleich Ofonom, weil der Handwerksverdienſt 
zu unregelmäßig, bald viel, bald gar nichts zu thun it. Daß 
der Schmied als Doctor bestialis, ja auch ala Menſchenarzt 
auftritt, jagt der Name „Sturjchmied“. Bei der Bedeutung der 
Hufeifen im Vollsglauben begreift ſich das Anſehen der Schmiede: 
zunft im Landvolf. Man opfert dem Patron ber Noffe, dem 
hf. Leonhard, die Hufeifen gefallener Pferde und erbittet feinen 
Schuß und feine Fürbitte für künftige Zeiten. Das Leonhards- 
firchlein auf dem Tölzer Kalvarienberg umfpannt eine Kette 
von 460 ineinander gejchmiebeten Hufeifen. Um die Laticher 
Leonhardslirche bei Brigen hängt gleichfalls eine Stette, deren 
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jedes Glied einen Fuß lang iſt. Die Kette geht 2! mal 
herum. Jedes Jahr wird eim neues Glied, der Jahrring, an: 
gejchmiedet, reicht die Kette dreimal herum, dann geht die Welt 
unter. (Sepp, Alt» bayer. Sagenſchatz.) 

Ex voto Bufeijen findet man in Bayern ſehr häufig. 
In Irland nagelt man das Hufeifen als heilbringend an die 
Hausthür und ſchwört beim „heiligen Eijen“. 


firche zu Werio in Schweden hängt das Hufeifen vom Roſſe 
Odins. An der Kirchthür zu Heilsberg in Thüringen haftet ein 
großes Hufeifen, angeblic, vom Pferde des Bonifacius, der an 
Stelle Baldrs (Phol), des Patrons der Fohlen, ſubſtituiert 
worden iſt. In Niederbayern nennt man die Fohlen „Heiße“, die 
bei den Kelten dem Heſus empfohlen waren. Jemand die „Eijen 


An der Dom- | herabreißen“, heißt im Iſarwinkel, ihm Mut und Kraft nehmen. 


Kleine Mitteilungen. 


Dar Emanuel vor Carmagnola. Wir haben bereits mehr- 
fady der einft in den Schulen des Landes eingeführten trefjlichen 
bayerischen Fürftenbilder (München, Verlag von Braun & Schneider) 
gedacht. Die Blätter find nicht allein durch ihre hiſtoriſche Ver 


deutung, jondern auch durch ihren Kunſtwert BER Mit | 


Erlaubnis des Vers 
fegerd geben wir 
eines derjelben in 
Nachbildung, da das 
dargeſtellte Ereignis 
jujt in diefen Tagen 
fein  200jähriges 
Jubiläum feiert. Es 
behandelt eine Epi- 
fode aus dem feld» 
zuge, welchen Mar 
Emanuel als Vers 
bündeter des ſtaiſers 
gegen die Franzoſen 
1691 in Piemont 
führte. Catinat, einer 
der berühmtejten 
Heerführer Louis’ 
XIV. fommandierte 
die franzöfifche Ars 
mee, neben dem 
bayerijchen Kurfür⸗ 
ſten beſehligte Prinz 
Eugen vonSavoyen. 
Wir ſolgen bei der 
Daritellung der Er⸗ 
eigniffe unſerem ges 
ſchatzten Mitarbeiter, Herm Hauptmann Leonhard Winfler, durch 
auszugsweife Mitteilung aus feinem vortrefflichen Werte: „Der 
Anteil der bayeriichen Armee an den Feldzügen in Piemont 1691 
bis 1696*. — „Durch die Eroberung der Feſtung Garmagnola 
glaubte man, Turin umd die ganze Umgebung von der uns 
bequemen Nachbarſchaft diefer feindlichen Garniſon zu befreien, 
ferner hoffte man, es fünnte diefe Belagerung Catinat möglicyer- 
weiſe zu einer Altion veranlajjen, wenn er es unternäbme, der Stadt 
zu Hilfe zu eilen. Die Alliierten marjchierten nun am linfen Pos 
Ufer abwärts. Prinz Eugen an der Spihe der Avantgarde wurde 
mit der Einſchließung beauftragt, und am 27. September war dies 
felde mit ca. 2000 Mann Kavallerie vollzogen. Mar Emanuel 
führte die Armee am 26. bei Carde und Moretta über den Po 
und fchritt zur fürmlichen Belagerung. Am 28. September be 
ginnt die Gernierung. 

Carmagnola war bon dem Franzoſen durch Verbeſſerung der 
vorhandenen Fortififationen zu einer jtarfen Feitung umgejchaffen 
worden. Es beſaß eine mit Türmen verjehene jteinerne Ringe 
mauer und eine baftionierte Umfafjung nach italienifcher Manier, 
mit einem Kaftell. Die vorhandenen jieben Bajtione waren ſo— 
wohl ins als außerhalb mit doppelten Wafjergräben und Paliſſaden 





Mar Emanuel vor Carmagnola. 





verjtärkt, und da, wo feine Moräfte ſich befanden, halbe Monde 
und Ravelins angelegt. Die Franzofen hatten einen bederften 
Weg mit Bruſtwehr gebaut und alle Bäume um die Stadt rafiert. 
Mac) vorgenommener Rekognoszierung wurden am 1. Dftober 
in Gegenwart des Nurfürjten von Bayern fäntlichen Negimentern 
die Lagerpläge ans 
gewiejen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſchickte 

M. du Pleſſis, 
Kommandant der 
Feſtung, einen Tam⸗ 
bour zu Mar Ema⸗ 
nuel und ließ fragen, 
„wo Se. lurfurſtliche 
Durchlaucht Dero 
Duartier hätten, das 
mit ex befehlen lon⸗ 
ne, daß man Sie 
nicht mit Stücken 
infonmobdiere. "Max 
Emanuel gab höchſt 
ritterlih zur Ant 
wort, daß Sie dem 

Kommandanten 
Dank jagen und ihm 
zu wiſſen thunliehen, 
daß fein Quartier 
aller Orten im La» 
ger wäre. 

Als Pendant hiers 
zu und als Veifpiel 
der damals auch im 
Kriege allgemein güftigen höſiſchen Formen fei hier erwähnt, daß 
Mar Emanuel am Namensjeit des Königs Ludwig XIV. dem 
zu jener Zeit bei der franzöfifchen Armee in Piemont befindlichen 
Dauphin durd) zwei Trompeter ein herrliches Blumenbouquet übers 
bringen lich. 

An 8, Oktober begann das Bombardement aus 40 Stüden, 
Aber der Donner der Kanonen veritummte bald, denn ſchon mittags 
ſchlugen die Belagerten Chamade und ſchicten Geiſeln, um zu 
fapitulfieren. Am nachſten Tage war die Kapitulation bereits unters 
zeichnet, derzufolge die franzöſiſche Garniſon am 9. Oltober mit 
Sad und Pad nad) Pignerol abmarjcieren durfte. Die Stipus 
lationen fanden aber jhlechte Erfüllung, denn die Franzoſen wurden 
auf dem Marie von den franzöfiichen Reſugies und deutichen 
Truppen überfallen und alles Gepädes beraubt. Beim Ausmarſch 
aus der Feitung find von dem franzöfifchen Regiment „Eljah“ 
(Alsacienne) — jenes Regiment, von weldiem die Herzöge von 
Zweibrüden und zulegt auch noch Herzog Mar, der fpätere König 
Mar I. von Bayern, Inhaber waren — mehrere deutſche Soldaten 
zur kurfürſtlichen Infanterie übergelaufen. Feitungstommandant 
wurde Graf von Moretto, welcher ſchon früher in gleicher Eigen» 
ſchaft fungiert hatte, 
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Am 11. Oftober feierte man die glüdliche Eroberung durch 1631 eingeſetzt. Die Vollsſage ſchlieftt aus dieſen Zeichen, daß 


ein ſolennes „Te deum laudamus“, und der Kurfürſt erließ am 
10. Oftober auch an den geheimen Nat zu München ein Bejechts 
ichreiben des Inhalts, daß in’ der Lieben Frauentirche wegen der 
mit Accord eroberten Feſtung Carmagnola dos Te deum laudamus 
zu halten fei. Die Eroberung von Carmagnola hatte im ganzen 
nur 86 Tote und 150 Bleſſierte gekoſtet. Zwanzig Kanonen, einige 


Mörjer ımd eine große Menge von Munition und fonftigem Strieges | 


material wurden die Beute der Sieger. 

Der Alofterfiih. An der Nordwand der lirde in Weiterds 
firchen, B.=W. Ebersberg, ift auf der äußeren vorderen Seite in 
einer Höhe von ca. 4m, ein jchwarzer Fiſch in der Größe eines 
normalen Spiegelfarpfens, in Neliefarbeit angebracht. Die Kirche 
in Weitersfirchen, welche vom Nlojter VBeiharting aus paftoriert 
wurde, ward während einer Schwedeninvafion zerſtört und faut 
eines über der Eingangsthür angebrachten Gedenkſteines 1642 wieder 
aufgebaut. Beim Bau jollen die Arbeiter, da die Gegend ziemlich 
anögefteffen war, feine andere Koſt bekommen haben als Fiſche, 
und auf jede Vorjtellung über diefe einfürmige Fraftlofe Ernäh- 
rung, jo erzählt eine Sage, bat Propft Johann III. von Bey— 
bharting, Fiſche und immer wieder Fiihe aus dem Kloſterweiher 
geſchickt, was den Baumeifter veranlaht haben mag, durch oben 
beſchriebenes Wahrzeichen die Erinnerung daran der Nachwelt zu 
erhalten. W. A. 

Ein Bedenkftein im Brunnen. m Garten des Bauern— 
anweſens „Zum Gerz" in Hohenthan, BA. Nojenheim, befindet 
fih ein alter Brunnen mit einem cigentümlichen Grinnerungs- 
zeichen. In dem Brunnen, der mit großen behauenen Tuffquadern 
herausgemauert ijt, iſt im oberen Dritteile diefer Austleidung ein 
Stein mit eingemeißeltem Totenkopf, einem Kreuz und Jahrzabl 





beim Bau des Brunnens ein Menſchenleben zu Grunde gegangen 


iſt, eine Vermutung, welche nichts Unwahrſcheinliches hat, weil 


wir willen, dab unjere Vorfahren für gewiſſe Ereigniffe häufig 
gleich an Ort und Stelle Andenken ſchufen. A. W. 

Aus der Türkenjell. In einem Tagebuch des fürſtlich 
Würzburgiſchen Oberamtmanns Friedrid Hermann dv. Mauchen- 
heim, genannt Bechtolsheim findet ſich nachſtehender Vermerk: „Statt 
Kihzingen. Mo. 1683 19. Aprilis haben wir einen Jungen Türden 
Joſeph genant, welchen Hr. Lieutenant Schell In eroberung Dffen 
in Ungarn befommen und mir geſchenckt, eines alters ohngefehr 
11 Jahr in dahiefiger Pfarr Kirchen durd den Statt Pfarr 
H. Johann Seyjert s. s theologine Dr. tauffen und ihn rang 
Adanı nennen lafjen. Sein patten jeint gewefen Johann Frank Undt 
Johann Adam Gebrüder Zobell Bon Sibeljtat meiner jr. Schwefter 
Kinder. weilen aber obbenante beyde Brüder nicht erjcheinen können, 
indeme der Hans Adam ald Domherr zu Würzburg feine erſte 
reſidentz gethan, fo ift für diefen Hr. Johann georg Meyer Vrau- 
linarum Director, für den andern aber Hr. Philipp Antoni Ros— 
hirt hochf. Würkb. Statt Vogt dahier zu Gevatter geftanden. Des 
getaufften Zunahm heißt Chrift welchen er ſich ſelbſt auserwehlt · 
Crescat Deo sibi et patriae.“ 

Hann vielleicht eine Familie Chriſt ſich auf diefen getauften 
Türfenknaben zurüdleiten ? F.v.B. 





Inhalt: Ein deuticher Mann. Uryählung von Albert Ehuritheih, (Ecdind.) — 
Be Hanno 152% eine fürstiche, töfklice Hochzeit za Beiheirhorn gehalten wurbe. Bon 
Iofeph Hall, Stadtparrer in Welkenhorm. — Schmirbe im Hochland, Son Artimr Mehr 
teitwer. (Dit einer Fiuftration.) — Mieine Misseiiungen. Mag Emazu! ner Karı 
zagnola. (Mit einer Jlluftration.) — Der Mofterfiich. — Ein Gedentſeeia in Brunnen. — 
Aus der Zürtenzeit, 
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An unſere Leſer. 


Baxerland“ vollendet mit dieſer Nummer feinen zibeiten Jahrgang. Wir legen uns die Frage vor, ob wir uns die 
Zufriedenheit unferer Eefer erworben haben, und wir erhalten fofort das beiftimmende Ja durch die Chatjade, daß 
die Zahl der freunde des „Bayerland" ſich ftets gemehrt hat. Die Zahl der Abonnenten ift im erfreulichem MWachstume 
begriffen, der Kreis der Mitarbeiter erweitert fich von Tag zu Tag. Auch in diefem Jahre ift dem „Bayerland“ das hohe 
Giũck befchieden gewefen, ſich der Gnade Seiner Königlichen Hoheit des Prinz Regenten zu erfreuen, deſſen huldvolles Wohl- 
wollen thatjächlidien Ausdruck in einer Allerböchjten Ordre fand, welche das Abonnement von 100 Eremplaren für den 
Königlichen Hof befahl, eine Unterftügung, für welche hier unfer ehrfurctsvolliter Danf dargebracht fei. Nachdem jchon im 
erften Jahre das Fönigliche Kriegsminifterium durch eine höchfte Minifterialentichliegung das „Bayerland" den fämtlichen Truppen, 
teilen der Armee zur Anfhaffung empfohlen, haben wir im zweiten Jahre die erfreuliche Thatfache zu melden, daß das Fönig« 
liche Miniflerium des Innern für Kirchen und Schulangelegenheiten in einer höchften Minifterialentichliegung vom 9. November 
1890 dem „Bayerland* Worte lobenditer Anerkennung widmete, die Anfchaffung desjelben den Schulen und Lehranftalten des 
Eandes geftattete und wärmftens empfahl. Wir find hochbeglückt, daß unfer ehrliches unermüdetes Streben folche Anerfennung 
von folcher Stelle gefunden hat. Unfer Danfgefühl äußert ſich am beften, indem mir unabläfig und mit allen Kräften unfer 
Ziel verfolgen, die Kenntnis des Keimatlandes, heimifchen Wefens, heimifcher Sitte und Gefhichte durch feſſelnde Darftellung 
in Wort und Bild zu fördern, Das „Bayerland“ wird und muß das Kieblingsblatt jeder bayerifhen Samilie werden. Wir 
baben im verflojienen Jahre vor feinem Opfer zurüdgefchent, das „Yayerland“ fowohl durch feinen innern Gehalt als durch 
äußere Ausftattung und illuftrativen Schmuf auf einer Höhe zu erhalten, welche ihm ermöglicht, die Konkurrenz mit den 
übrigen illuſtrierten Journalen zu beftehen. Wir haben die Zahl der lluftrationen um mehr als die Hälfte vermehrt, wir 
haben durch Dergrößerung des Blattes Raum aefchaffen, um die unumgänglich notwendige Derbindung mit der unmittelbaren 
Gegenwart herzuftellen, ohne dadurch das Bayerland in feiner befondern Eigenart zu Ihädigen, olme es mit politifchen oder 
religiöfen Tagesfragen in Berührung zu bringen. Wir haben von allen Seiten rüdhaltlofe Anerkennung gefunden, daß wir 
in der heutigen Zeit fchroffer Gegenfäge den richtigen Weg zu wandeln wußten, ohne zu verlehen, ohne anzufloßen. Wir 
können nicht umhin, darauf hinzuweiſen, welche Fürſorge wir der Hebung des für Bayern fo wichtigen Fremdenverkehrs 
gewidmet haben. Unfere Chätigfeit in diefer Beziehung hat lebhaften Beifall gefunden. { 

Wir wiffen uns an der Schwelle des neuen Jahrganges fo einig mit unfern Eefern, als daß wir nicht überzeugt 
wären, daf fie uns alle getrenlich in den neuen Jahrgang herübergeleiten werden. hr Wirken ſei jedoch nicht darauf 
befchränft; möge jeder einzelne einen neuen Freund gewinnen, dann hat auch er für „fein Blatt", für fein „Baverland“ gearbeitet, 

Wir haben bei Beginn des erften Jahrganges darauf hingewiefen, daß der Name „Bayerland* unfer Wert 
ſchirmen folle. Was wir feither ſchufen, zeigte, daf wir würdig feien, ihn am unfere Spige zw ftellen. Auch heute rufen und 
laden wir mit dieſem Namen und wir find gewiß, freudigen Miederhall zu finden. ° 


Derlag und Redaktion Dres „Bayerland“, 


5 a ur — — — — 
Verantwortlicher Redakteut H. Lehher, Münden, Rumfordſtraße 44. — Drud und Verlag von R. Oldenbourg, Münden 
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